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SITZUNG  VOM  11.  MÄRZ  1863. 


Der  Referent  der  historischen  Commission,  Herr  t.  Karajan, 
zeigt  an,  dass  derselben  zur  Publlcation  eingesandt  wurde: 

Diplomatarium  Portusnaonense,  series  documentorum  ad  histo- 
riam  Portusnaonis  spectantium»  quo  tempore  (1276 — lol4)  domus 
austriaeae  imperio  paruit,  hinc  inde  leetorom  cura  et  opere 
Josephi  Valentinelli. 


Vorgelegt; 

Über  die  Sprache  der  Avghdnen  (Paxto). 

IL 

Von  Dr.  Friedrieh  lAIIerj 

Docest  der  allgemeiDcn  Spr«ehiriM«ii«chaft  an  der  Wiener  UnirersHit. 

Vorliegende  Abhandlung  schliesst  sieh  an  eine  in  den  Sitzungs* 
berichten,  Bd.  XL  abgedruckte  gleichen  Namens  an,  worin  ich 
die  Frage  über  die  Natur  der  afghanischen  Sprache  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Folgerungen  in  Betreff  des  Ursprunges  der  sie 
redenden  Stämme  durch  Beleuchtung  der  vorzüglichsten  Lautver- 
hältnisse derselben  zu  entscheiden  vorsucht  habe.  Da  meine  Re- 
sultate von  competenter  Seite  Beifüll  gefundern  haben  9»  und  ich 
am  Ende  der  eb^n  genannten  Abhandlung  eine  Untersuchung  des 
Formenbaues  des  Pa^to  zur  Vervollständigung  und  Erhärtung  mei- 
ner dort  ausgesprochenen  Behauptungen  in  Aussicht  gestellt  habe, 
60  will  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  eine  Analyse  der  wichtig- 
sten Formen  des  Pa^to  versuchen  und  an  denselben  die  echt  ira- 
nische Natur  dl  r  avghänischen  Sprache  darlegen. 


<)  Benfey  in  den  Gottinger  gelehrten  Anzeigen  1862.    S.  1997  ff. 
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Da  das  Pa^to,  wenngleich  es  in  manchen  Puncten  den  älteren 
iranischen  Dialekten  sich  nähert,  seiner  ganzen  Natur  nach  ein 
ziemlich  modern  gehaltenes  Idiom  ist,  so  kann  hier  von  einer  Dar- 
legung der  Wurzel-Elemente  und  der  Stammbildungen  nicht  die 
Rede  sein,  deren  Darstellung  der  Grammatik  der  älteren  Dialekte 
angehört.  Wir  müssen  uns  daher  auf  die  Aufzählung  und  Beleuch- 
tung derjenigen  Elemente  beschränken^  welche  das  Paj^to  entwe- 
der aus  älterer  Zeit  als  solche,  wenn  auch  nunmehr  versteinert, 
Hberkommen,  oder  gleich  den  verwandten  Schwestersprachen  an 
Stelle  der  verloren  gegangenen  organischen  Functions-Elemente 
erzeugt  hat.  Dabei  schicken  wir  die  Darstellung  des  Nomens  jener 
des  Verbums  voraus, 

I.    N  0  m  e  D. 

Hier  kommen  folgende  Puncte  in  Betracht:  Geschlecht,  Zahl, 
Endung. 

Geschlecht.  Was  das  Geschlecht  betriiR,  so  ist  es  hier 
zwar  nicht  so  lebendig  wie  in  den  älteren  Sprachen,  aber  die 
Sprache  kennt  es  und  hat  dafür  bestimmte  Merkmale.  Im  Allgemei- 
nen wird  das  Femininum  durch  ah  gekennzeichnet,  z.  B.  ^A  (ds) 
Pferd,  altb.  --ö«*  C^Qpa)»  neup.  w*-**i  C^sp)  —  ä*-»I  (aapah)  Stute. 

u**^'  C^X)  Kamehl,  allb.  •*V't)>  C^stra),  neup.^1  (uslur)  —  a^j| 
(üxah)  Kamehlinn.  Man  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  diese  Art 
der  Motion,  welche  der  in  den  semitischen  Sprachen  gebräuch- 
lichen frappant  entspricht,  müsse  diesen  entlehnt  sein,  sondern  es 
ist  vielmehr  ah  wahrscheinlich  nur  eine  andere  Schreibung  für  d, 
welches  das  regelrechte  alte  Feminin  zu  dem  in  den  neuen  Idiomen 
ganz  abgefallenen  masculinen  kurzen  a  darstellt  (vergl.  im  Altindi- 
schen dtrgha  „lang**  mascul.,  dtrghd  fem.,  im  Altbaktrischen  ya-g 
welcher,  yd  welche).  Wir  sehen,  dass  das  Paj^to  auch  in  diesem 
Puncte  den  anderen  neueren  iranischen  Sprachen  gegenüber, 
welche  von  einer  Motion  des  Substantivs  gar  nichts  mehr  wissen, 
ein  bedeutendes  Stück  Alterthum  gerettet  hat. 

Zahl.  Als  Zeichen  des  Plural  sehe  ich  dn  (Nebenformen  dna, 
dno,  dnUt  d)  an,  das  dem  neupersischen  Pluralzeichen  bei  belebten 
Wesen  dn  entspricht.    Davon  lassen  sich  üna,  Uno,  ünu,  un,  u,  6 
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als  Hodificationen  ableiten ,  sämmtlich  durch  Verdampfung  des  lan- 
gen a  entstanden,  wie  '^^c  (^ntnünCJ  Gebet  =  neup.  j^  (namdz)^ 
altbaktr.  ©»j««?!  (nimahh).  Diese  Pluralzeichen  treten  aber  nur  in 
den  obHquen  Casus  immer  auf;  der  Nominativ  und  Accusativ  wei- 
chen in  mehreren  Fällen  von  den  anderen  Casus  ab;  meist  haben 
die  Masculina  hier  /,  t,  die  Feminina  ai  aufzuweisen.  Folgende  Bei« 
s'^iele  mögen  hier  Platz  finden: 

Plur«  Obllq.  Casus. 

Ja^\  (üx)  Kamel          O  Ujl  (uX'  an)  O  b^l  (üX'dno), 

^  (mtilld) Priester   üb^  (mullay-dn)  ö\»%  (mullay-dnu)^ 

4-w.  (mSlmah)  Gast     äJ  lU»  (melm-dnahj  y  IU%  (mSlm-dnö), 

j  3li  (pldr)  Vater       ^^  %  (plar-unah)  ö^j  il^  (pldr-üno), 

^  (ghar)  Berg          'O^^  (glir-üna)  O^^  {gkr-ünu), 

^  CghalJ  Dieb             aIp  (ghl-ah)  Ji  (ghl-o), 

iSjr^  (sarai)  Mann         ^jjg^  (saH)  jjg^  (%at-6)^ 

Si  (Idr)  Weg                j  i  (Idri)  ß  (lAr-o). 

A^  (Xa^ah)  Weib        J^  CZ^^atJ  ^  Cz^C-dJ. 

Endung.  Was  den  Casus  betriflft,  so  besitzt  das  Pa^^to  einen 
Nominativ,  Accusativ,  Genitiv,  Dativ,  Ablativ,  Vocativ,  Local,  natür- 
lich nur  in  dem  Sinne,  wie  alle  anderen  modernen  Idiome.  Davon 
sind  Nominativ  und  Vocativ  gleich  im  Vorhinein  als  jedes  Zeichens 
entbehrend,  auszuscheiden,  ebenso  der  Accusativ,  der  entweder 
mit  dem  Nominativ  oder  dem  Dativ  zusammenfällt. 

Das  Zeichen  des  Genilivs  ist  ->  (^da)  oder  A->  (dahj.  Es  wird 
dem  das  Besitzende  ausdrückenden  Nomen  vorgesetzt.  In  diesem 
Zeichen,  das  sowohl  der  Form  als  der  Anwendung  nach,  wirklich 
frappant  zu  dem  aramäischen  T>  ?  stimmt,  hat  man  ehemals  ein 
semitisches  Element  entdecken  wollen.  Diese  Ansicht  haben  mit 
Recht  schon  Ewald  (Zeitschr.  für  Kunde  d.  Morgenlandes  II,  309) 
und  Dorn  (Memoiren  der  Petersburger  Akademie,  Serie  VI,  Tom.  8, 
S.  40)  aufgegeben.  Ewald  sieht  in  dem  avghänischen  Genitiv- 
Elemente  das  relativ  gebrauchte  Demonstrutivwörtchen  da^  welches, 
nachdem  der  wahre  Genitivcasus  verloren  gegangen  ist,  zum  Aus- 
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drucke  seines  Begriffes  angewendet  warde.  Dorn  fasst  es  eben  sa 
demonstrativ  und  hält  es  mit  dem  deutsehen  »der,  die,  das**  des- 
selben Ursprungs. 

Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  in  dem  avghdnischen  Genetiv- 
zeichen  nicht  nur  ein  indogermanisches,  sondern  ein  echt  erini- 
sches  Element  vor  uns.  Es  stimmt  sowohl  was  den  Gehrauch  als 
auch  was  den  Ursprung  desselben  anbelangt,  mW  der  neupersischen 
sogenannten  Idäfat  Yollkommen  überein.  So  wie  diese  nichts  an- 
deres ist,  als  ein  Überbleibsel  des  im  Althaktrischen  auftretenden 
Relativpronomens  -^yo  Cv^)»  w*®  ^^^  *^"^  ^^^  Pars}  überzeugend 
Leweisen  kann  (vgl.  Spiegel,  Parsigrammatik» S.  52),  so  entstammt 
auch  unser  da  gewiss  nichts  anderem  als  dem  Pronominalstamme 
tya,  der  in  den  Keilinschriften  dem  althaktrischen  ya  gleich  gilt. 

Der  Dativ  wird  gebildet,  indem  man  dem  Worte  aJ  (tah)^  a1 
(lahj,  ij  (larahj  nachsetzt;  allen  dreien  kann  noch  j  (wa)  ver- 
stärkend beigefügt  werden,  d-as  aber  vor  das  Wort  tritt,  so  dass 
letzteres  dann  von  zwei  Partikeln  eingeschlossen  wird.  Neben  aJ 
(tah)  kommt  auch  aJ^  (watah),  wahrscheinlich  nur  eine  Verstär- 
kung desselben,  vor. 

Von  diesem  Elemente  ist  aJ  (tah)  mit  dem  Neupersischen  U 

(tdj  in  der  Bedeutung  „bis,  zu^  zu  vergleichen,  aI  {Iah),  tj 
(larah)  hängt  höchst  wahrscheinlich,  wie  schon  Dorn  (a.  a.  Orte 
S.  47)  vermuthet,  mit  dem  Neupersischen  \j  (rd),  Pehlewi  >«n 
(rdi)  und  dem  Altpersischen  rddiy  „wegen"  (vgl.  Spiegel,  Huz- 
vareschgrammatik,  S.  67)  zusammen.  Echt  iranisch  ist^  C'^a),  das 
ich  mit  dem  Pehlewi  T)«  (aw)  und  dem  Parsi  *\  (6i)  identificire. 
Auch  das  neupersische  Aj  (bih),  v-»  C^O*  ^"^  häufig  zur  Bildung 
des  Dativs  verwendet  wird,  mag  zur  Vcrgleichung  herbeigezogen 
werden.  —  Schwieriger  sind  die  Zeichen  des  Ablativs  aJ  (loh), 
^>_a1  (lah-naJi),  J  ßarj,  wovon  ersteres  und  letzteres  vorge- 
setzt werden,  a1  (Iah)  und  aJ  {nah}  das  Wort  in  die  Mitte  neh- 
men. Aus  letzter  Parlikel,  welche  vielleicht  mit  dem  althaktrischen 
1^-^  (tare),  V*»^  (taro)  identisch  sein  dürfte,  scheint  hervorzuge- 
hen, dass  in  der  diesem  Casus  zu  Grunde  liegenden  Anschauung 
der  Begriff  des  Überschreiten  gelegen  ist;  woraus  dann  jener  des 
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Sich-Entfernens  sich  natürlich  entwickelt.  Nach  diesem  möchte  ich 
aI  (UJi)  an  das  Pc-hlewt  fc^"l»1  (rdrd)  ;,auf,  empor**,  das  dem  alt- 
baktrischen  «>  (ug)  entspricht,  anknQpfen.  Über  ö^  (nah)  könnte 
ich  zwar  manche  Vermuthung  beibringen,  es  ist  mir  aber  im  Ganzen 
zfemlich  dunkel  geblieben. 

Der  Locativ  wird  durch  die  Partikel  Ai  (pah),  v^  (p^^)  ^^' 
zeichnet,  welche  die  Bedeutungen  „durch,  in,  mit,  wegen**  in  sich 
yereinigt.  Zu  ihrer  Erklärung  ziehe  ich  die  Pehlewt-Partikel  }jd 
(pannj  herbei.  Oft  wird  hier  auch  die  Phrase  üU«  A«  (pah-miydn) 
oder  ^t*  ^  (pah  miyanC)  »in  der  Mitte*'  gebraucht. 

Der  Deutlichkeit  wegen,  und  damit  Mancher  in  Ermangelung 
anderer  Hilfsmittel  diese  Untersuchung  auch  als  grammatische  Skizze 
des  Pa^^to  gebrauchen  könne,  fuge  ich  eine  Übersicht  der  Decli- 
nation  bei. 


Nominati? 


Dativ 


Genitiv 


J^,  (plär) 

Vater. 

SlngoUr. 

Plaral. 

^*. 

ö,,% 

^,^^, 

V 

H  t>jj3li 

*)  (>^^% 

^).% 

0  '^jj^. 

^,%, 

*;  ÖJJ^^^^ 

*1,3L, 

*)ü^j^^^ 

Oj^,, 

»Ji^^J 

aJjjU., 

a:^ü^>3Lj 

• 

ü^^^j 

L>jj^  *J 
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Ablativ 

i^^^.  *l 

*;^^*l 

Ai  ÜjJ^  aI 

AJ 

üjjily 

Locatir 

jjj^  *i 

. 

^h 

S^jiL 

Adjectivum.  Was  das  Adjecti?  betrifit,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  es  nicht  wie  im  Neupersischen  dem  Nomen  folgt,  sondern 
immer  demselben  vorausgeht  (was  an  die  neueren  indischen  Spra- 
chen erinnert),  ohne  mit  demselben  durch  irgend  eine  Partikel  ver- 
bunden zu  werden.  Die  Motion  wird  —  analog  der  Art  und  Weise 
bei  den  Substantiven,  mittelst  ah  vollzogen,  z.  B. :  Co^^l  (uöai) 
„hoch**,  vergl.  Hindüstän}:  U£jl  (unöd),  altind.  uööap  femin.  Ao^^ 
(uöatah). 

Pronomen.  Das  Pronomen  hat  vieles  Alterthumliche  und  ♦ 
Eigenthümliche  erhalten.  Der  Nominativ  singular.  der  ersten  Person 
lautet  fj  (zah)f  das  dem  altbaktrischen^«  (azim)  entspricht.  In 
den  obliquen  Casus  tritt  U  (md)  ein,  entsprechend  dem  -»c  (ma) 
des  Altbaktrischen.  An  dieses  Element  treten  die  Casuszeichen  in 
derselben  Weise  wie  beim  Substantiv  an,  nur  mit  der  Ausnahme, 
dass  der  Genitiv  nicht  da-mdy  sondern  l,sl  (!imd)  lautet.  Neben 
dieser  Form  führt  Dorn  (a.  a.  0.  S.  84)  auch  Li  (dmd)  als  bei 
Mirsa  vorkommend  an,  welches,  sammt  der  Nebenform  der  zweiten 
Person  U^  (data)  wahrscheinlich  macht,  dass  l^  (^md)  aus  da-md 
entstanden  ist.  Bedenken  wir  dazu,  dass  das  Genitivzeichen  da,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  aus  altem  tya  entstanden  ist,  so  bietet  die 
Erklärung  des  C  aus  dy  (das  von  ty  herabgesetzt  ist)  keine  beson- 
deren lautlichen  Schwierigkeiten. 

Der  Plural  der  ersten  Person  lautet  j^  (mung),  ^y^y^Cfnüng) 
oder  AXl»  (^mungah),'i^y  (mungah)p  wofür  auch  in  den  westli- 
ehen Dialekten  jy  (muz)  vorkommt.  Offenbar  liegt  hier  derselbe 
Stamm,  wie  in  den  obliquen  Casus  des  Singular  zu  Grunde,  nämlich 
ma,  der  mit  demselben  Pluralzeichen,  wie  es  beim  Nomen  substant. 
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auftritt,  nSmlich  ^na,  wovon  üngah  nur  eine  andere  Aussprache 
sein  durfte,  versehen  erscheint.  Etwas  dem  Ähnliches  finden  wir 
in  den  neupersischen  Pronominalsuffixen  »  C^J>  ^  CO»  \J*  CO* 
weiche  im  Plural  t>U  C^^^O*  ^"^  C*^^)*  ^^  C^^^)  'auten.  Die 
Casus  werden,  ebenso  wie  im  Singular,  durch  Verbindung  der  Form 
des  Nominativs  mit  den  entsprechenden  Casuszeichen  ausgedruckt; 
der  Genitiv  lautet  analog  dem  des  Singular,  jCv^  C^^^^ffJ'  J^J^" 

Der  Stamm  der  zweiten  Person  lautet  im  Singular  U  C^^J»  ^^ 
Nominativ  aJ  C^^^J»  offenbar  identisch  mit  dem  altbaktrischen  Cft 
Ctüm)  •=  tvem,  altpers.  iuvm.  Die  Bezeichnung  der  Casus  geschieht 
ebenso  wie  beim  Pronomen  der  ersten  Person;  der  Genitiv  lautet 
U-»  C^^J  o^^r  ^^  ("rffl^fl^.  Letztere  Form  steht  der  beim  Nomen 
gebräuchlichen  Genitivform  am  nächsten;  bei  der  ersteren  ist  das 
$  offenbar  als  eine  Entwickelung  von  tya  zu  erklären. 

Der  Plural  der  zweiten  Person  lautet  ^U(7<?«m^,^IJ  ^ifrf*ii^, 
j^U  (idsij,  ^j^\^  C^^^O'  ^^^  ""  ^^"  Stamm  der  zweiten  Person 
angetretene  Pluralzeichen  s  dürfte  wahrscheinlich  aus  dem  alten 
Determinativsuffixe  sma  zu  erklären  sein,  und  dürfte  der  avghäni- 

sehen  Form  eine  dem  präkrischen  ry^«Q  C^^^^^^O  ==  ^«*  +  *'w^  =" 
tu  -f-  sma  +  *  0  entsprechende  zu  Grunde  liegen.  Die  Bezeichnung 
der  Casus  ist  mit  jener  im  Singular  gebräuchlichen  vollkommen  iden- 
tisch; der  Genitiv  bildet,  wie  beim  Singular,  eine  kleine  Ausnahme. 

Bei  der  dritten  Person  kommen  besonders  zwei  Stämme  in 
Betracht,  nämlich  a^J^  (haghahj  und  apj  ^rfa^AaA^  oder  b  Cdd}. 
Ich  theile  die  Formen  als  ha-ghah,  da-ghah  ab,  und  erblicke  in 
den  ersten  Elementen  ha  und  da  die  alten  Demonstrativstämme  sa 
und  tya^),  während  das  zweite  Element  gha  nichts  anderes  als 
das  alte  p/m,*  griech.  ye  zu  sein  seheint,  welches  bekanntlich  auch 
im  altind.  aham  (für  agharn)^  griech.  iyt^v,  als  Determinativ-Ele- 
ment,  ähnlich  dem  sma  in  anderen  Formen,  vorkommt*). 


>)  Vgl.  Orient  und  Oecident  ron  Benfey  I,  737. 

*)  Bei  da  ISsst  sich  auch  an  «Itpers.  dim,  diiy  altbaklr.  dim,   dit,  dii  (Haug',  Essajra 

110)  denken. 
')  ^''gl-  Orient  und  Oecident  ron  Benfey  I,  739. 
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Als  ReflexiYum  trilt  J-i-  (khpal)  auf,  fem.  ^Lci.  (khpalah)^ 
welches,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Abhandlung  bemerkt  habe» 
das  altbaktrische  -»««^«üojo'tiL  C^aepaithya)  Tollkommen  wiedergibt. 

Als  Interrogativ  treten  auf:  der  Stamm  U-  (c;d)^  Nomin.  ■^j>^ 
C^SkJ,  der  zunächst  mit  dem  altbaktrischen  -^y  (öa),  vergl.  *-'Ce)"»r 
(öa-hmdi),  -»«ey^r*  (da-hya)  verglichen  werden  muss,  ferner  S 
(kam)  oder  ^y  CkömJ,  fem.  dS  (kamdh)  oder  d^y  (kömahj,  wel- 
ches sich  unmittelbar  als  altbaktr.  -»j  (kaj,  Nom.  ^j  {^öj,  -»j  (kdj, 
g»*»5  (^ajf^  und  neup.  £  (kih)  anschliesst.  Als  Interrogativum  und 
Indefinilum  tritt  Ao»  C^ahJ  auf,  das  vollkommen  dem  neupers.  a>> 
(^dihj  entspricht.  Zu  vergleichen  ist  damit  allhaktr.  -^r  {(^a),  -tj^r 
Cdis).  t(r(öii). 

Ein  anderes  Indefinitum  ist  ^js>*  (^int)  oder  ^J>^  {2^1711),  das 
dem  Gebrauche  und  dem  Ursprünge  nach  mit  dem  neupers.  Ju>> 
(dand)  übereinstimmt  und  offenbar  mit  dem  altbaktr.  t^»r  (övat) 
verglichen  werden  muss. 

Der  Deutlichkeit  halber  lasse  ich  im  Nachfolgenden  eine  Über- 
sicht des  avghäniscben  Pronomens  folgen : 


I.   Person. 

SlaguUr. 

Plural. 

Nominativ 

»j 

jjl.,  AXL.,  jjS^,  ^^0>* 

AccusatiT 

U 

wie  Nominativ 

Dativ 

a;U 

^'Y^^ 

aIL 

*ll  jjS>  i 

*JU 

*;ULf    .. 

aIUj 

a!U^ 

0^j> 

*j/  j^  J 

aJjU^ 

^^l '   1^ 

Genitiv 

u 

S^9    J^,yf>^>    ^^^$    ^y^^  Jy^L 

Nominativ 
Aceusatir 
Patir 


t 
Genitiv    U.«»,  Uj 
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II.  Person. 

^U,  ^U,  ^l^,  ^^t 
wie  Nominativ 


11 


a1< 


u^l-- 


^^1:1.»,  ^La,  L^^»  ^^li-f 
^^Üj,  ^t^,  c^^'->»  «^t^ 


III.  Person. 
Stamm   a«^ 


Singular. 
Nominativ  AÄib 

Aceusativ    wie  Nominativ 


PInral. 


Dativ 


A» 
0 

Ol 


Genitiv 


A«Jb^ 


wie  Nominatir 
A)  [ChughöJ 

>  J  - 


0\ 
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Stamm  apj,  1j 

Nominativ        ^^,  U  a^j 

Acciisatiy    wie  Nominativ  wie  Nominativ 

Dativ         A^  /  r;: ;  \  a* 


e  . 


o 

-^ 

o 

J 


Genitiv 


•»  -    \ 
^■>     i 

,  \  (diw6) 

1 


Numerale.  Unter  den  Formen  des  Zahlwortes  gibt  es  meh- 
rere, welche  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  die  echt-efänische 
Natur  des  Pa^^to  ablegen.  Ich  will  sie  der  Reihe  nach  hieher  setzen 
und  beleuchten: 

y  (yaijo)  ^feins**  entspricht  vollkommen  dem  altbaktrischen 
-*»)ü*  (aeva),  das  im  Pehlewt  *]r«  (aivah),  im  Nenpersischen  jX* 
(yak)  —  aus  yFäk  entstanden  - —  lautet.  Die  neuindischen  Spra- 
chen bieten  für  eins  «^^1  (Sk)  =  altind.  Ska^  das  von  dem  eräni- 
schen  Ausdrucke  dem  Ursprünge  nach  verschieden  zu  sein  scheint. 
'jpCi  (spaz)  oder  jjji  C^P^ffJ  »sechs**  kann  —  wie  ich  bereits  in 
meiner  ersten  Abhandlung  bemerkt  habe  —  nur  einer  eränischen  ' 
Sprache  angehören.  Es  entspricht  dem  MhAir.  '^»»»i^  {khshvas). 
Das  Urdu  bietet  für  ^sechs**  den  Ausdruck  A^  (dhahj,  der  dem 
altindischen  shaah  entstammt. 

6^^\  (auwah)  „sieben^  reiht  sich  zunächst  an  das  ossetische 
ö^jp  (awd)    und    das    armenische  Iri-in    (evthn)*    Allen    diesen 
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Formen  ist  der  im  Anlaufe  früher  dagewesene  und  im  neupers. 
Chaft)  noeh  erhaltene  Hauch  abhanden  gekommen,  der  sich  auf 
iranischem  Gebiete  aus  altem  8  entwickelt  hat  (vgl.  altb.  {«^a^o*  und 
altind.  sapian).  Das  Urdu  bietet  fQr  sieben  OU*  {saj  eine  Ver- 
stümmelung des  altindischen  saptan, 

^^  (las)  „zehn*'  «  altbaktr.  \»»»^  (dagan)  überlrilTt  das 
neupersische  t^  (dihj  an  Allerthumlichkeit  und  stimmt  zunächst 
mit  dem  Urdu  ^^  (das)  ==  altind.  dagan  überein.  Durch  den 
Obergang  des  Dentals  im  Anlaute  in  l  verräth  sich  die  Form  als 
echt-avghinisch. 

Bemerkenswerth  ist  die  Form  Jj-  (hl)  „zwanzig*^  (eine  Ver- 
stümmelung aus  altem  *5p***^^  (vigaiti),  derart,  dass  das  vt  im  An- 
laute abfiel),  die  nur  alleinstehend  vorkommt,  während  in  der  Zu- 
sammensetzung die  Form  J^j  (visi)  —  dem  neupersischen  «^*-ai 
(bist)  entsprechend  —  sich  vorfindet. 

Die  Form  für  »dreissig"  J^j*^  (diris)  =  altbaktr.  «^— *^i 
(thrigaUm)  öbertriffl't  das  neupersische  ^^  (si)  in  Bezug  auf  Alter- 
thümiichkeit;  es  ist  auch  bedeutend  besser  erhalten  als  die  Urdu- 
form  ^jJi  (lis),  altind.  tringati, 

Bemerkenswerth  sind  ferner  die  Formen  för  „hundert*'  J-- 
(sal)  und  „tausend**  jj  (zar)^  entsprechend  den  altbaktr.  ü^»» 
(gutem)  und  -»Vj-o*  (hazanra).  In  ersterer  Form  ist  das  alte  / 
nach  avghänischem  Lautgesetze  in  /  umgewandelt;  in  letzterer  ist 
der  aus  altem  s  (vgl.  altind.  sahasra)  entstandene  Hauchlaut  h  im 
Anlaute  (wodurch,  sowie  durch  das  j  «  A,  die  Form  als  eine  echt- 
erftnische  charakterisirt  wird)  wie  oben  bei  a^^I  spurlos  abgefallen. 

Der  Übersicht  wegen  lasse  ich  die  Zahlenausdrücke  des  Pa^to 
folgen : 


*     y. 

6jji,  jj^ 

11       ^y_ 

2      »jj 

?■     *,/ 

12    ^»jj 

3       ^,-> 

8           Ai'l 

13   ^^Ij 

4  ^^ 

9             Ai 

14  ^/:^ 

8      ^, 

10      ^ 

16    u-i*^^. 
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16 

^-jUi 

•   21  J^^ 

70 

t^l 

17 

U^'33^ 

30  J>yi 

80 

L-| 

18 

^*;i 

40  JUjjÜ. 

90 

^y 

19 

M 

80  ^>. 

100 

J- 

20       J:.  60       6::^  1000     jj 

Die  Ordinalia  werden,  wje  im  Neupersischen,  mittelst  des  Suf- 
fixes am,  um  gebildet;  z.  B.  x^^  (^duyamj,  ^j^  (driyamj,  fjj^ 
(^lörafn)^  Jc*^  (pan^am).  Abweichend  gebildet  ist  ^^  (ranbai), 
der  erste,  auch  ^j.j  (^wfanbai).  Ich  halte  diese  Form  für  eine 
Verstümmelung  des  altbaktr.  -»«^«^Ä  (fratima),  altind.  prathama. 
Was  die  Erweichung  und  den  endlichen  Abfall  des  p  im  Anlaute 
betrifft,  darüber  .vergleiche  man^^  (rdr),  auchj^jj  (tcrdr)  Bru- 
der, altbaktr.  f1«^-^)  (brätare),  altind.  bhrdtar,  und  Jj^  (wfal) 
tragen,  altbaktr.  ^  (birä).  altind.  bhar> 

IL   Verbund. 

Was  diesen  Redetheil  betrifft,  so  hat  schon  Ewald  in  seiner 
bekannten  Abhandlung  (Zeitschr.  fQr  Kunde  des  Morgenlandes  II,  | 

S.  301)  richtig  erkannt,  dass  der  Conjugation  desselben,  wie  im 
Neuporsischen,  zwei  Stämme  zu  Grunde  liegen ,  der  eine  fQr  das  j 

Präsens   und   die   damit   zusammenhängenden  Tempora   und  Modi,  j 

der  andere  für  das  Perfectum  und  die  damit  zusammenhängenden 
Formen.  Der  Stamm  des  letzteren  ist  nichts  anderes,  als  das  alte 
Participium  perfecti  passivi  in  ta,  welches  sich  aber  schon  im  Ait- 
baktrischen  in  aitiver  Bedeutung  nachweisen  lasst. 

Bekanntlich  stehen  im  Neupersischen  das  Participium  perfecti 
(dessen  Zeichen  aT,  *.>  =  allbaktr.  -«•^)  und  der  Infinitiv  (dessen 
Zeichen  ^,  C>^  =  altpers.  tanaiy)  in  einem  gewissen  Znsammen- 
hange, derart,  dass  man,  sobald  der  Infinitiv  gegeben  ist,  ohne  alle 
Schwierigkeit  durch  Substituirung  des  tah,  dah  an  Stelle  von  tan, 
dan  das  Participium  perfecti  und  die  davon  abgeleiteten  Formen 
bilden  kann.  Im  Ganzen  hängt  auch  hier  das  Participium  mit  dem 
Infinitiv  auf  diese  Weise  zusammen. 
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Was  das  Vefhaltniss  der  beiden  oben  angegebenen  Stämme  zu 
einander  im  Neupersischen  betriflt.  so  enthält  das  Participium  per- 
feeli  passivi  nach  Abtrennung  des  Zeichens  tah,  dak,  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  obwaltenden  Lautgesetee,  die  Wurzel  rein, 
während  der  Präsensstamm  dieselbe  mit  verschiedenen  erweitern- 
den Elementen  (deren  genügende  Erklärung  nur  innerhalb  der 
älteren  iranischen  Sprachen,  Altbaktrisch  und  Altpersisch,  gegeben 
werden  kann)  belastet  auftritt;  z.  B.:  O^b  (dddan),  part.  perf. 
A^b  (dddah),  während  Präsens  |>J  {dihamj,  altind.  dadhdmi, 
daddmi  (Classe  DI)  =  griech.  ri^ri^ki  und  3t*a)|jLj.  C>ju>.  (didan), 
part.  perf.  a^  (ötdah),  während  Präsens  x.o-  (ötnam),  altind. 
AVirfiii»  (Classi  V).  "' 

Im  avghänischenVerbum  scheint  derselbe  Gegensatz  obgewaltet 
XU  haben,  wiewohl  er  sich  nun  —  bei  der  Oberwucherung  der  ab- 
geleiteten Verba  in  der  Sprache  —  nicht  mehr  recht  nachweisen 
lässt.  Präsens-  und  Perfectstamm  stehen  sich  hier  näher;  ihre  bei- 
derseitige Differenz  beruht  meist  auf  rein  lautlichen  Gründen. 

Der  Präsensstamm  stellt  meist  die  reiiie  Wurzel  dar;  z.  B. : 
S^J\  (al'watal)  fliegen,  Präsensslamm  j^l  (aUwaz)  ==  neupers. 
ÜOij^  (wazidan),  altbaktr.^^-^  (waz)  +  ->  (ug).  J^  (gwal) 
brennen,^  Präsensstnmm  ^^  (aöC).  vergl,  neupers.  f.j^  (aözam). 
Jl-.  (mttal)  harnen,  Präsensstamm>*  (miz),  vergl.  armen.  J/^^^^ 
CmizälJ,  allbaktr._^*c  (mizj.  Jlr^.  (khatalj  aufstehen,  Präsens- 
stamm  ^tL  (hUi),  vergl.  neupers.  m}*^  (kMzam). 

Wie. schon  aus  den  eben  angeführten  Iiifinitivformen  hervor- 
geht, so  hat  die  Verbalwurzel  in  denselben  —  folglich  auch  in  dem 
damit  zunächst  verwandten  Participium  perfecti  —  eine  Verstumme- 
lung  erfahren.  Nur  bei  den  Verben  in  Sdal  —  verwandt  mit  den 
neupersischen  in  tdan  —  ist  dieses  nicht  eingetreten. 

Wir  wollen  gleich  hier  die  Bildung  der  avghänischen  Verbal- 
formen im  Allgemeinen  skizziren  und  dann  zur  Darstellung  dersel- 
ben im  Einzelnen  übergehen.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  sind  aus 
älterer  Periode  zwei  Stämme  erhalten,  welche  allen  Bildungen  des 
Verbums  zu  Grunde  liegen,  nämlich  der  Präsensstamm  und  das 
Participium  perfecti.    Zu  diesen  treten,  wie  im  Neupersischen,  das 
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Verbum  substantivum  und  die  Wurzel  ^  (bü)t  neUp.  ö^y  (büdan) 
zar  Bildung  der  activen,  und  die  Wurzel  >Q9^  O^)*  neup.  Jj^ 
(iudan),  avghän.  J^  (swal)  j^gehen*',  dann  „sein** «)  in  Verbin- 
dung mit  den  beiden  ersteren  zur  Bildung  der  passiven  Formen. 

A.   Vom  Präsensstamm  werden  gebildet: 

I.  Das  Präsens  actiyi  durch  Anknüpfung  der  Personalendungen; 
z.B.:  pf  (kaw-am)  „ich  thue**,  ijy  (kaw-ai)  „du  thust**,  ^jy 
Ckaw'i)  »er  thut**  etc.«),  vgl.  neup.  jS (kun-am)^  ^JS  (kun-S), 
-XlT  (kun-ad). 

IL  Das  unbestimmte  Futurum  (Futur-Aorist)  durch  Vorsetzung 
der  Partikel  wu  (neup.  \S)  vor  die  Form  des  Präsens ;  z.  B. :  f^ 
(vni-kam)  ich  werde  thun,  J^  (wu-kai)  du  wirst  thun  etc.,  vgl. 
neup.   jS*  (bi'kunamjt  J^  (bi-kunS)  etc. 

III.  Der  Imperativ,  welcher  meist  den  Präsensstamm  ohne  allen 
Zusatz  wiedergibt;  z.  B.:  ^ (kuh)  oder  tf  (Mh)  „mache**,  neup. 
^(kun)^y 


*)  Die  Bildung  des  Passivums  mit  HHfe  eines  Verbnms,  welches  «gehen«  bedeatet,  ist 
besonders  in  den  modernen  indischen  Idiomen  einheimisch.    So  lautet  im  HindAstlnf 

(Urdu)  das  Passiv  ron  lijU  (mdrnd)  „schlagen,  tödten«*,  UW  IjU  (mdrd 
ffändj  eigentlich  «geschlagen  gehen«  oder  „in^s  Geschlagensein  gehen**.  Daher 
Oy^    \>\^-    IjU  4^r^    {main  mdrd  ^dtd  kun)  ich  werde  geschlagen,   \>U  y 

Jb    lil»^     (tu  mdrd   gdtd   hai)    du   wirst   geschlagen,     öj^  w    IjU  <JrU 

(main  mdrd  gayd  hun)  ich  bin  geschlagen  worden,  ^  U  IjU  ^  (tu  rndrd 
gayd  hai)  du  bist  geschlagen  worden.  Ebenso  im  Bengalf:  vO|IM  UfJltl 
'^l^lvof^  (dmi  dekhd  yditechi)  ich  werde  gesehen,  vOllf^  Uf JUI  f^j^lf^ 
(dmi  dekhd  giydchi)  ich  bin  gesehen  worden.  Auch  die  DrAvida  -  Sprachen 
kennen  dieses  Verfuhren.  (Vergl.  Ca  Id  well:  A  comparatire  grammar  of  the 
Dravidian  or  South-lndian  family  of  languages,  S.  365.)  —  Die  Verwendung  des 

yjy*>  zur  Bildung  des  Passivums  fallt  bei  Feststellung  des  er  Aniseben  Charakters 
des  Paxto  schwer  in  die  Wage. 

t)  Vergl.  im  GtlAnt  ^^jX«    =  neup.  ^<^^< 
*)  Vergl.  im  GtlAn!j)xi    =  neup.  ^j|Xi. 
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B.   Vom  Participium  perfecti  werden  gebildet: 

I.  Der  Aorist  Actiyi  durch  Anfügung  der  PersonalenduDgen  an 
dasselbe;  z.B.:  A^  o  C^oh  Swalam)  ich  ward,  auch  m^  o 
(zak  itvam)  <),    neup.  mJ^  (iudam)  etc. 

II.  Der  Aorist  Passiv!  durch  Verbindung  des  Participium  per- 
fecti mit  dem  Aorist  von  J^;  z.  B. :  »^  ^J^  O'^  ^^^^  iwam) 
ich  bin  gemacht,  ^Jy»  ^J^  C^^  *^^*  iwai)  du  bist  gemacht, 
neup.  »JlSi  a^  {kardah  iudam),  ^JJJ^  ^^  {kardah  hdS)  etc. 

III.  Der  Präsens  passivi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Präsens  von  Jy^;  z.  B.:  x^  ^Jj  (kfai  Sam)  ich 
werde  gemacht,  ^  ^Jj  (kfai  saQ  do  wirst  gemacht,  neup.  a^ 
pi  (kardah  iiitvamj,    JJ^  ^^  (kardah  SuwS}  etc. 

IV.  Das  Perfectum  activi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Präsens  des  verbum  substantivum;  z.  B. :  j:  Ju>^ 
(khatlai  yam)  ich  bin  aufgestanden,  ^  ^JüsL  (khatlai  yai) 
du  bist  aufgestanden,  neup.  J  ^u^lcL  (khdstah  am}.  «^1  CJ^ 
(khdstah  S)  etc. 

V.  Das  Perfectum  passivi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Perfectum  von  Jy-;  z,  B. :  x  ^y^t  ^Jj  (kfai  iwai 

yam)  ich  bin  gemacht  worden,  ^  ^y>  ^Jj  (kfai  iwai  yai)  du 

bist  gemacht  worden,  neup.  »Wju.  6^ (kardah  iudah  am),  ^a 
J^  bj^  (kardah  iudah  i)  etc. 

VI.  Das  Plusquamperfectum  activi  durch  Verbindung  des  Par- 
ticipium perfecti  mit  dem  Aorist  der  Wurzel  6i2;  z.  B.:  ^^  JC^ 
(khatlai  wum)  ich  bin  aufgestanden,  ^J^  «J^  (khatlai  wai)  du 
bist  aufgestanden,  neup.  »jy  aI-U-  (khdatah  büdam),  ij^y  aL-IcL 
(khdstah  budi)  etc. 

VII.  Das  Plusquamperfectum  passivi  durch  Verbindung  des 
Participium  perfecti  mit  dem  Plusquamperfectum  ron  Jj^;  z.  B.: 
M  JLr»  tJ^  (kfai  iwai  wum)  ich  war  gemacht  worden,  jj^  Jj^ 

m 

1)  Vergl.  im  GtlAnt  AcJi   <=  neup.   »JuJ^. 

•    •  \     -    • 

•SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XLII.  Bd.  I.  Hft.  2 
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fj^  (Hai  iwai  wai)  du  warst  gemacht  worden»   neup.  aJl^  a^ 

^jjj   (kardah  iudah   büdam),    ö^y^  ^^  ^^  (kardah  iudah 
b&dS)  etc. 

Was  nun  die  PersonalsufSxe  betriflTtt  so  sind  sie  im  Pa^to  iwar 
noch  ziemlich  deutlich»  wenn  sie  sich  auch,  was  das  Anschh'essen 
an  die  primitiren  Formen  betrifft»  mit  den  neupersischen  nicht 
messen  können.    Sie  lauten : 

c5  (ai)  J  (ai) 

Deutlich  davon  sind  am  und  at»  welche  sich  zun&chst  an  die 
Parsiformen  («o»  {harn),  j^'^ty  (hai)  anschliessen.  d  dflrne  eine 
VerstOmmelung  von  {tm  für  dm  sein;  t  und  aH  bieten  bedeutende 
Schwierigkeiten»  die  ich  yor  der  Hand  nicht  zu  lösen  wage<)- 

Hier  mögen  auch  gleich  jene  Formen  Platz  ßnden »  welche  bei 
der  Conjugation  des  Verbums  zur  Darstellung  der  zusammengesetz- 
ten Tempora  und  Modi  verwendet  werden»  nämlich  das  Verbum  sub- 
stantivum»  der  Aorist  der  Wurzel  bü  und  das  Verbum  Jyii. 

Verbum  substantivum. 
jT  AJ  (zah  yamj  ich  bin  y  ^y*  (müng  yü)  wir  sind 

^^  aJ  (taJi  yai)  du  bist  i^  \j^^  (tdm  ya'ij  ihr  seid 

Ai:»  Uk  (haghah  stak)  er»  sie  ist   Al^i  A«i^  (haghah  itah)  sie  sind. 

Davon  schliesst  sich  x  (yamJ  an  armen.  ^/* (em^»  neupers.  A 
(am)  enge  an,  wShrend  aI^  (itah)^  das  neup.  «1^1  (ant),  altb. 
*^*  (agil)  getreu  wiederspiegelt »). 


*)  Vergl.  jedoch   im   Gtllni   aIS  =  neup.  JuS;    A^  b  neop.  w-^l  J^;    Af^   s 
oeop.  J^<^y, 

s)  ^  ST  neap.  ^,  allbaktr.  »  darf  hier  nicht  anffaUen.     Abgeseheo  daron,  daw 

C^9  «5^4»  altes»  apecieU  auf  Mniachem  Gebiete  ta  p  entwickeltes  dentales  # 

haben  (rgl.  alUnd.  a«<»),  entspricht  im  Paxto  ^  selbst  manchmal  altem  p»  s.  B. : 

^^  fia/>  iwansig  s  altbaktr.  *^«jij>v^  (fripaiti),    CJ^^  (vUt)  «  derselben  j 

Form;   griech.  /"«wofft,  /'ctxori.  « 
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Aorist  der  Wurzel  bü. 

p  *J  r*^Ä  wumj  ich  war  ^^  Jtj^  {müng  wA)  wir  waren 

J^  Aj  (iah  wai)  du  warst   j^j  ^\i  (idau  wai)  ihr  wäret 

hj  od.j  A^  (haghah  wuh)  er       j^  a^  (haghah  wü)  sie  waren 
war  (masc.) 

h  *^  Oiaghah  toah)  sie         ^  a^  (haghah  tvi)  sie  waren 
war  (fem.) 

Verb  um  Jy»  (swal). 

Prisens. 

1^  *j  («flÄ  iam)  ich  werde     j:^  jji^  (müng  MJ  wir  werden 

^  a;  ^/äA  mi^  du  wirst  J^  j^^  (tdsu  saij  ihr  werdet 

^  liA,  (haghali  st)  er  wird        ^  a^  (haghah  ii)  sie  werden. 

Aorist. 

fy*  O  r*«A  f^alam)  oder     jl^-i  jji^  ^»wiiii^  «ira/fl^  oder 

fr*  O  r««A  «Wm^  ich  war     ^^  ^^  ^iwön^  «WJ  wir  waren 

J^  aJ  (IfflA  /ira/ai>  oder      ^^  ^\1  (täsu  itoalatj  oder 

^^C  (iah  8  wai)  du  warst    ^^  ^M  (idm  swaij  ihr  wäret 

a:-  a^  (haghah  iah)  er  war     Jy-  Aj^  (haghah  iwal)  oder 

a1^  a«^  (haghah  swalah)  ^  Ai^  (haghah  itou)  sie  waren 

oder  (mtsc.) 

A^.  A^  (haghah  itoah)  sie       Jjw  Aj^  (haghah  iwali)  oder 
war 

jw  AÄ^  (haghah  ewi)  sie  waren 

(fem.) 

Pcrfectoin. 
j^  c5y»  O  6«A  Arn»  yam^    ^  ^5^1  jji^  ^mö»^  /ir/  yd^  wir 

ich  bin  geworden     "  sind  geworden 

Cft  ^r"  ^  0^1^  A'«»  »«l>      ^  t5^  sJ^^  (idsu  swi  ya'i)  ihr 
du  bist  geworden  seid  geworden 

4^3  ^^  am^  (haghah  iwaidt)    ^^  ^^  Aiüb  (haghah  iwt  dt)  sie 
er  ist  geworden  sind  geworden 

(masc.) 
*-> ^  A^  (haghahiwidah)     *.>  ^^  Amk  (haghah  itod  dah) 
sie  ist  geworden  sie  sind  geworden 

(fem.) 
2* 


20  Dr.  Fr.  Malier 

PlusquaniperfectoDi. 

fj  *^y**  O  («aA  iwai  wum)     j^  jp^  jC»^  (müng  iwt  mt)  wir 

ich  war  geworden  waren  geworden 

t5^  ij^  aJ  ^^a/i  swai  wai)        ^^  j;^  ^U  (^idsu  iwi  wai)  ihr 

du  warst  geworden  wart  geworden 

h  ^y^  ^^^  (haghah  iwai  wuh)  ^^  ^yü»  A«*»  (haghah  swt  wu)  sie 
er  war  geworden  waren  geworden 

(masc.) 

A^  y^  A^  (haghah  iwi  mahj      ^  ^Jy^  Aä*»  (haghah  iwSwi)  sie 

sie  war  geworden  waren  geworden 

(fem.) 

'  Was  nun  die  Erklärung  jener  Farm,  auf  welcher  die  Conjuga- 
tion  des  avgbinischen  Verbums  zumeist  beruht,  nämlich  des  Par- 
ticipium  perfecti  betrifft  (mit  dem  die  Erklärung  des  Infinitivs 
zusammenhängt),  so  ist  sie,  wie  auf  den  ersten  Anblick  scheinen 
möchte,  nicht  leicht.  Denn  vergleicht  man  Formen  wie  den  Infi- 
nitiv ^y^  (khatal)  mit  dem  dazu  gehörigen  Präsens  mj^  (khi- 
iam),  so  ergibt  sich  daraus,  dass  ersterer  statt  khastal  =  neup. 
v>^le>^  (khästan)  steht.  Eben  so  steht  dem  analog  JJ^l  (alwaiaij, 
verglichen  mit  dem  Präsens  pjJ\  (alwazam)  ftSr  alwattaU  J-;* 
{mitalj,  fjj-»  (mtzam)  filr  miital  Aus  diesen  Fällen  folgt  tdl  als 
Zeichen  des  Infinitivs«  eine  Form,  die  zu  dem  neupersischen  ian^ 
dan  (alt:  tanaiy)  schön  zu  stimmen  scheint. 

Betrachtet  man  aber  Formen  wie  J^w>>  CZ^X^O  trinken,  neup. 
'OjJ^  (öaitdan)  kosten,  ^J  (kral)  machen,  neup.  ö^ (kar- 
dan},   Ja_p^  (khwaral}  essen,  neup.  '0^jj>^  (khfardanj,   J^ 

(iwäl)  gehen,  sein,  neup.  OJui  (itidan)^  Jjj^  (parwaral)  auf- 
ziehen, neup.  O^j^j»  (parwardanj,  so  ergibt  sich  nur  l  als  Zei- 
chen des  Infinitivs.  ' 

Es  fragt  sich  nun,  wie  hängt  dieses  /  mit  dem  eben  gefun- 
denen tal  zusammen?  Ist  es  aus  demselben  verstümmelt  oder  ist  / 
das  ursprüngliche  Zeichen  des  Infinitivs  und  tal  nur  eine  Erweite- 
rung desselben? 

Um  diese  Frage  gewissenhaft  zu  beantworten,  wird  es  gut  sein, 
das  Participium  perfecti,  wie  es  in  der  Conjugation  des  Yerbums 
verwendet  wird,  sich  genauer  anzusehen.    Von  ,Ja  (khatal)  lautet 
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der  Aorist  i^  (Jkhatlam)  oder  ii.  (khatam)^  das  Perfectum 
X  iÜ  (khatlai  yam)  etc.  Daraus  geht  nun  hervor,  dass  iaU  oder 
verkürzt  ia^  als  Charakter  des  Partieipium  perfeeti  gilt. 

Ist  nun  ial  wirklich  =  tan,  so  ist  die  Form  des  Particips  tla 
(iala)  rein  unerklärlich.  Zudem  ist  /  =  «  im  Pa^to  lauflich  gar 
nicht  zu  rechtfertigen;  denn  l  kann  hier  ausser  altam  /,  r  nur  noch 
altem  U  d  entsprechen.  Nehmen  wir  aber  nach  lezterer  Lautregel 
l^  i  (mit  Abfall  des  schliessenden  n)  an,  so  ist  damit  einestheils 
die  lautliche  Schwierigkeit  gelöst,  anderestheils  werden  die  Formen 
J-lsi-,  J^etc.  erklärlich. 

Nach  diesem  wäre  das  SufGx  tal  zusammengesetzt.  Wie  ist 
nun  das  erste  Element  in  demselben  —  nämlich  ia  —  zu  erklären? 

Ich  glaube,  dass  wir  hier  eine  Bildung  vor  uns  haben,  die 
auf  den  ersten  Anblick  zwar  etwas  fremdartig  aussieht,  aber  in  der 
Sprachgeschichte  nicht  vereinzelt  dasteht.  Ich  halte  das  ta  für  ein 
Cberbleibsel  der  älteren  Participialbildung  mittelst  ta*  welche  Form 
bekanntlich  in  den  eränischen  Sprachen  eine  grosse  Verbreitung 
gewonnen  bat.  Es  scheint  nun  diese  Bildung  bei  einigen  Verben  statt 
des  Präsensstammes  als  Substrat  bei  Bildung  des  Infinitivs  ange- 
wendet worden^  zu  sein,  so  dass  sich  an  das  Zeichen  ta,  dessen 
Werth  in  der  späteren  Zeit  gar  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  die  Zei- 
chen des  Perfectparticips  ta,  das  im  Pa^^to  in  la  überging,  und  des 
InGnitivs  tan,  das  ebenso  in  la  sich  verwandelte,  anschlössen. 

Während  nun  nach  dem  eben  Erörterten  in  mehreren  Formen 
eine  zu  freigiebige  Anwendung  des  alten  Participialzeichens  ta  zu 
Tage  tritt,  haben  wiederum  viele  Formen  dus  Zeichen  des  Parti- 
cips ganz  verloren,  indem  das  Z,  welches  im  Paj^to  dafür  eintrat, 
ganz  verschwand.     So  in  den  Formen  ici.  (khatam),  Aorist  von 

Ji-  (khatal)  statt  AJi.  (khatlam),  x^i  ^^ (krai  iam),  Präsens 
pass.  von  df  (kfal)  statt  ^  j/ {^ralai  iam)  «). 


«)  Vergl.  die  GtUoI  -  Formen    ^s£  =  AJuJIä^,     Ar  jLi  =*  >-Xj  Ju  ,     ,^1  jj  = 
in  welchen  darchgehends  dns  Zeichen  des  Perfectums  J  ausgefHllen  ist. 
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Um  diese  kursen  Bemerkungen  (die  keineswegs  eine  Lehre 
der  avghinischen  Conjugation  darstellen ,  sondern  nur  das  YerLftlt- 
iiiss  derselben  zu  jener  der  iranischen  Sprachen  überhaupt  be- 
leuchten sollen)  zu  erläutern,  fOge  ich  im  Nachfolgenden  eine 
Übersicht  der  Conjugation  des  Verbums  in  den  Hauptformen  bei. 

Acut. 
Infin.  Jls^  aufstehen  »  khas^taL 

Prfisensstamm :  j^ 

Präsens. 


Slngolar. 

Plml. 

I.   ^j^ 

I.     ^ 

n.  ^}^ 

«•    Jh^ 

in.  ^^ 

in.  ^^ 

Unbestimmtes  Fulurum. 

I-             f-^J             -  I- 

^^j 

II.        ^}^j      •    n 

.    ^' 

III.  J|>sLj  JAÄfc                 III 

■  kSj^^  ->  **^ 

Imperatir. 

m.  M.                  • 

Oji. 

»  * 

Aorist. 

I.          |\J»>  oder 

I.          ^^  oder 

r; 

^ 

n.         ^J^  oder 

IL         ^^Jl;^.  oder 

J^ 

J^ 

III.    m.  Oy^ 

m.    m.  Jli* 

fem.  ^J^  oder 

fem.  ^Jji.  oder 

Küi^ 

J^ 

Perfectum. 

I.   f^j^ 

I-  >.J^ 

"•    c5i  J^ 

"•  JJ^ 

III.  J^  J^ 

ni.  ^^  J:^ 
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Plasqaamperfectain. 
fiiiCilar.  nml. 

III.     ^yj:>^  III.    ^^  Ji. 

P  a  s  s  i  T. 

Infin.  J^  machen« 

Präsens. 

1.  ^^f  I.  y.^/ 

u.  ^  ^/  n.  ^  jf 

Unbestimmtes  Futorum. 
1.    ^  *;   c^/,  I.     >  *;  cj/^ 

n.  ^  *i  j;/^  II.   ^  A<  J^^^ 

m.  ^  <ü  ^/,  iii.  ^  *>  jtfj 

Imperatir. 

Aorist. 

IL    Jtr'c^/j  II.    J^c^/, 

III.       *i  ^^j  III.      y.  tj/j 

Perfectiim. 

m.  ^j  ^y.  j|/  III.  ^.>  jjy,  ^5/ 

Plusquaroperfectum. 
'•      [iySy'ysS  I.     iiJy'xSS 

n.    ySi^y^^S  ".    J.jc^y-c^/ 

in.    4^  j?y.  ^/  in.  j^  ^y.  ^/ 
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Diese  Übersieht  wird  hoffentlich  Jedermann  Oberzeugen,  dass 
das  avghänisehe  Verbum  von  dem  neupersischen  in  seiner  Anlage 
sich  wesentlich  nicht  unterscheidet.  Einen  Unterschied  beider 
bildet  die  Motion,  die  ich  bei  meiner  Darstellung  absichtlich  nicht 
näher  berücksichtigt  habe.  Sie  erklärt  sich  eben  aus  dem  Umstand, 
dass  das  Pa^to,  wie  oben  beim  Nomen  bemerkt  worden,  ein  gram- 
matisches Geschlecht  kennt,  während  das  Neupersische  das  Gefühl 
dafür  ganz  und  gar  verloren  hat. 

Diese  Skizze,  bei  der  ich  mich,  aus  nahe  gelegenen  Gründen, 
auf  die  persische  Schriftsprache  beschränkt  habe,  würde  bedeutend 
detaillirter  und  anschaulicher  ausgefallen  sein,  wenn  ich  die  neu- 
persischen Provincialdialekte  (z.  B.  den  durch  Dorn  und  Hirza 
Schaft*"  in  neuester  Zeit  näher  bekannten  mäzandaränischen)  und 
das  Kurdische  zur  Vergleichung  herbeigezogen  hätte.  Es  würde 
sich  da  gezeigt  haben,  dass  das  Pa^^to  in  ähnlicher  Weise  wie  diese 
zur  schriftlichen  Darstellung  selten  verwendeten  Sprachen  sich  ent- 
wickelt und  dabei  der  persischen  Schriftsprache  gegenüber  theils 
vieles  Alte  treuer  bewahrt,  theils  aber  eben  desswegen,  weil  es 
nicht  so  wie  diese  geschützt  war,  manche  Zerstörung  zu  erleiden 
gehabt  hat. 
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Aristotelische    Studien. 
3. 
Von  dem  w.  M.  I.  ■•■ilf. 

II« 

Bei  längerer  Ausdehnung  des  Vordersatzes  einer  Periode  ist  es 
ein  berechtigter  Wunsch,  den  Beginn  des  Nachsatzes  durch  den- 
sprachlichen  Ausdruck  bestimmter  markirt  zu  sehen.  In  dieser  Weise 
finden  wir  in  den  bisher  zur  Sprache  gebrachten  Fällen  häufig  bei 
dem  Beginne  des  Nachsatzes  Partikeln  angewendet,  die  entweder  an 
sich  folgernde  Bedeutung  haben  oder  doch  durch  ihre  sonstige  Be- 
deutung sich  mit  dem  Ausdrucke  der  Folgerung  passend  verbinden, 
nämlich  äpa  und  Sri,  Mit  dem  Gebrauche  dieser  beiden  Partikeln 
ist  der  von  oOv  insofern  nicht  gleichzustellen,  als  oltv  seine  eigent- 
liche Stelle  in  der  blossen  Parataxis  von  Sätzen  hat,  nicht  in  dem 
Falle  der  syntaktischen  Verbindung  von  Vorder-  und  Nachsatz. 
Indessen  der  Umstand,  dass  in  bekanntem  Sprachgebrauche  nach 
einer  Parenthese  ouv  zur  Wiederankniipfung  des  Satzes  dient  (z.  B. 
nach  einem  durch  7dp  parenthetisch  vorgeschobenen  Satze  der  Be- 
gründung Xen.  Anab.  1,  5,  14  d  d^  üpöf^evov,  Irv^s  yo^p  uortpoi; 
Kpoaitav  xal  rd^ig  aüroi  inoiiiv-n  rcDv  d;rX(rcov,  eCJ^g  ouv  eig  rö  /xiaov 
(kikforip(*}v  aycov  e^ero  ra  onXa.  Herod.  1 ,  69  o»  Aoexcdat/xövcoi, 
XpriaavTog  toO  J^soO  rdv  "EXhiva.  <piXov  npoa^id^ai^  vi^iag  yap  ttuv- 
^OLyoikcci  nposardvat  rrjg  'EXXdSög^  Cfi».£ag  c5v  xara  tö  yjaoarriptov 
npocxakioiLai  u.  a.  m.),  bildet  wenigstens  die  Brücke  dazu,  dass 
nach  einem  längeren  Vordersätze,  auch  wenn  derselbe  nicht  etwa 
durch  parenthetische  Erweiterungen  zu  diesem  Umfange  gelangt 
ist,  durch  oxjv  am  Beginne  des  Nachsatzes  die  Verknüpfung  dessel- 
ben mit  dem  Vordersatze  in  Erinnerung  gebracht  wird.  Sätze  dieser 
Form  bat  Held  an  zahlreichen  Stellen  Plutarch's  nachzuweisen 
gesucht  (Acta  Honac.  II.  33  (F.),  an  welchen  man  sonst,  meist  mit 
Änderungen  in  den  satzverknüpfenden  Partikeln,  den  Nachsatz  schon, 
früher  beginnen  lässt,    und  wenigstens  in  einzelnen  der  von  ihm 
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behandelten  Stellen  sind  ihm  die  neueren  Ausgaben  gefolgt.  ( Vergl.  ins- 
besondere die  eingebende  Bemerkung  und  reiche  Beispielsammlnng 
von  Schömann  Piut.  Ag.  et  Cleom.  p.  190  ff.)  Bei  Aristoteles 
steht  die  aus  dem  epanaleptischen  Gebrauche  hervorgegangene  und 
ihm  nahe  verwandte  Anwendung  von  ouv  im  Nachsatze  ausser  allem 
Zweifel.  Zur  Erleichterung  des  Überblickes  werde  ich  die  in  Betracht 
kommenden  Sätze  nach  denselben  Gesichtspuncten  gruppiren»  wie 
in  dem  ersten  Abschnitte,  und  bei  jeder  Kategorie  von  Sätzen  den- 
jenigen Fällen»  in  denen  ich  von  der  bisherigen  Auffassung  der 
SatzfQgung  glaube  abgehen  zu  müssen»  ein  paar  Beispiele  voraus- 
schicken» in  denen  schon  die  Beklcer'sche  Ausgabe  durch  ihre  Inter- 
punction  den  Beginn  des  Nachsatzes  in  dem  mit  oSv  eingeführten 
Gliede  anerkennt. 

1.  Sätze  mit  mehrgliedrigem  Vordersatze.    Meteor,  ß  4. 
15   361  al4— 21. 

intl  6i  nXtXoTov  fx^v  xaraßalvBi  ijScap  iv  roOrot^  roXg  rönrot^ 
if^  Gvg  Tpintrai  xal  df'  ojv,  ouroe  i'  daiv  o  re  npig  apxrov  xa^  jxc- 
<mi>.ßplav^  GTCOV  Si  n^eXarov  vi(ap  >5  7>3  iiy^sraij  lvraö.&a  nrXfeartjv 
dvayxaXov  ylvia^at  riiv  dvaJ^ixiaaiv   napOLTzkoaitag  ceov  ix  ^Xcopcüv 

Äv  o5v  ivrivätv  yiyvoiTO  t«  nXBitjTa  xai  xvpitbrara  tcSv  Trvcujx^rojv. 

In  diesem  Falle  unterliegt  es  keinem  Zweifel»  dass  der  durch 
knd  eingeführte  begründende  Vordersatz  aus  drei  Gliedern  besteht» 
nämlich  erstens,  welche  Gegenden  haben  den  meisten  Regen»  zwei- 
tens» mit  der  Menge  des  in  die  Erde  aufgenommenen  Regens  trifft 
zusammen  die  Menge  der  Verdunstung,  drittens»  die  Verdunstung  ist 
Anlass  des  Windes;  hieraus  folgert  dann  der  durch  ouv  eingeführte 
Nachsatz»  aus  welchen  Gegenden  die  meisten  Winde  zu  erwarten  sind. 

Soph.el.24. 179a26 — 31  npd^  di  rov^  napärd  orjyißEßrixdg  fxla 

Ikiv  ifi  a\jrii  XOatg  npdg  ccKavrag,  Ind  yocp  dSiöptarov  iart  rd  ttötc  XexWov 

ijtl  Toö  npdyikOLTog^  orav  ini  roO  (rjif.ß£ßr^x6Tog  ö^rdpj^ij),     xai  €;r'  ivltav 

Ikiv  ioxeXxal  faalv^  in^  ivitav  d*ou  ^aaev  dvayxaXov  efvat,  fr^riov 

M   ovv  avikßißaa^ivTog  dfXoeoD^  npdg  dnavTag  ort  oOx  dvayxaXov. 

Im  Nachsätze  habe  ich  die  Lesart  der  filr  das  Organen  bedeuten- 
den Handschriften  A  und  C  avp.ßißaaJ^ivTog  geschrieben»  während 
Bekker  und  Waitz  mit  den  anderen  Handschriften  ^/xßcßaor^ivra^ 
haben;  crjii.ßtßaaJiivrog  heisst  „wenn  der  Schluss  gezogen  wird**. 
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Gleiche  Satiform  findet  man  schon  durch  die  Bekker^sche  Aus- 
gabe bezeichnet  Anal.  pr.  «4.  26  ft  14 — 20»  und»  um  auch  aus 
pseudoaristotelischen  Schriflen  Beispiele  beizubringen  Pbysiogn.  4.  ^  ^ 
809  a  3—16.  Hechan.  3.  SSO  a  36  — ft  2.   6.  861  b  2— S. 

Die  gleiche  Form  der  Satzfugung  ist  an  mehreren  Stellen  an- 
zuerkennen, wo  die  Bekker*sche  Ausgabe  sie  noch  durch  ihre  Inter- 
punclion  verdeckt  hat  Am  Anfange  des  vierten  Capiteis  des  ersten 
ßuches  der  Psychologie  kritisirt  Aristoteles  die  Ansicht  jener  Philo- 
sophen» welche  die  Seele  als  ap/xovea  definiren,  und  bringt  nach 
anderen  Einwendungen  gegen  diese  Definition  folgende  Widerlegung 
408aS— 11: 

Ire  S*  tl  Xiyoiksv  Hiv.  cepfxoveav  sig  iOo  dnoßXinovre^ ,  xoptthrara     » 
piiy  rcMV    i^Eye^dv  iv  rot^   iyovat  xlvriatv   xal  ^iatv  rf}v   (jOvJ^ecftv 
ai^rctfv,  insiSav  ovrta  auvapfiöCcoarev  wäre  jjLi>7d^v  axjyyevii  napaUyit" 
a^ai,      ivriv^iv  ii  xal  röv  rcDv  |xe/xc7|xivei>v  X670V,  o'jiiripoiyg 

fth'  oSv  £0Xo7ov,  ifi  ii  aOv^satg  r&v  roO  acK>|xaTO^  jjiepaiv  Xlav  cOe^i-   to 
TUOTog  .  .  .  dfxoico^  ii  äroKOv  xal    <  rd  >    röv  X670V  r»7^  y^l^^^^  cfvae 

Der  Vordersatz  legt  die  beiden  Bedeutungen  von  cepfxovca  dar, 
der  Nachsatz  spricht  zuerst  allgemein  aus,  dass  in  keiner  dieser 
beiden  Bedeutungen  man  mit  gutem  Grunde  die  Seele  eine  cep|x6vea 
nennen  kann,  o^jisriptag  fxev  c{)v  eijXoyovj  nämlich  rriv  ^vyiiv  &piLO^ 
veov  efvac,  worauf  sodann  die  nähere  Ausführung  für  jede  der  beiden 
möglichen  Bedeutungen  von  dpiLovla  insbesondere  folgt,  ifi  ii  aOv- 
äeaig  xtX.  und  djuioeei)^  ii  äronov  xai  <  rd  >  rdv  X670V  tv5^ 
Ikl^etag  xrX.  Diese  Satzfugung  bezeichnen  durch  ihre  Interpunction 
Trendelenburg  und  Torsirik  (mit  letzterem  habe  ich  im  Anfange  des 
Satzes  auf  gute  handschriftliehe  Beglaubigung  den  durch  den  Sinn 
erforderlichen  Indicativ  XiyopiBv  statt  des  Optativs  Xc7ocfA(v  der  bis- 
herigen Ausgaben  gesehrieben);  wenn  die  Interpunction  Bekker*8, 
der  vor  orjisTlptüg  einen  Punct  setzt,  nicht  ein  blosser  Druckfehler 
'st,  so  wird  dadurch  die  Möglichkeit  der  Construclion  aufgehoben. 

An  einer  anderen  Stelle  der  Psychologie  ist  auch  in  den  nach 
Bckker  erschienenen  Ausgaben  die  Satzfugung  verkannt,  de  an.  ]ä  11. 
423  a  21 — 6  2.  Aristoteles  bandelt  von  dem  Tastsinne  und  geht 
auf  die  Frage  ein,  ob  auch  bei  dem  Tastsinne,  wie  bei  dem  Gesichte, 
dem  Gehöre,  dem  Gerüche,  ein  zwischen  dem  Sinnesorgane  und  dem 
Objecto  liegendes  Medium  die  Wahrnehmung  vermittelt,   oder  ob 
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beim  Tastsinne  und  beim  Geschmaeke  das  Sinnesorgan  und  das 
Object  in  unmittelbare  BerOhrung  treten.  Den  Satt,  in  welchem 
^  Aristoteles  diese  Frage  entwickelt,  will  ich  sogleich  in  der  Form 
schreiben  9  welche  die  mir  nothwendig  scheinende  Construction 
bezeichnet: 

dnopviaeu  S'  av  rtg  ei  nav  aojiia.  ßdJ^og  ^X"^  foOro  J*  i<jri  t6 
rpirov  [xiyeJ^og'  Jiv  S'  iari  dOo  (xw/xdrcüv  /xerafO  aO^iKd  ri,  oüx  ivdl- 
yerai  raOra  dMAXtüv  anredJ^oct  •     rd  J'  (jypov  oOx  iartv  dvev  ffc&fxa-- 

ts  Tog  ouii  TÖ  $itp6v^  dXk'  dvayxaXov  xjS(*}p  eivai  %  iy^iiv  Cdcap'  rd  ii 
aTrröjxeva  dXkhXtav  tt  rö  ij^an  fiii  fyipQv  rwv  dKpu}v  övrtnv  dvocyxaXov 
vitap  ^X^tv  ixBTOL^O ,  oC^  dvdjrXca  rd  iT^jxra  •  d  5i  toöt*  d\riJ^£g^ 
diuvoLTOv  a^aaJ^ai  d}^o  d/lov  iv  viart  *     röv  atjrdv  di  rpönrov  aal  iv 

30  T^  dipi  (öjAOto)^  ydp  iyei  6  drip  npög  rd  Iv  aOrö  xal  rö  vScap  npdg 
Td  iv  rtji  ödari^  Xav^dvei  de  jüidXXov  >5|xä^,  ^aizep  xai  rd  iv  toj  Cdari 

*     Ccf>Ä)  £^  diepdv  StepoO  &7:rerai)  •  nörepov  o5v  TrdvTwv  öjjloioj^  iortv 

>5  at(7^(7t^  >i  öcXXcdv  aXXw^,  xa^dnep  vOv  SoxeX  tJ  fxiv  7£ö(Jt^  xac  i5 

,»Man  könnte  folgende  Frage  aufwerfen.  Wenn  jeder  Körper 
Tiefe  als  dritte  Dimension  hat;  wenn  zwei  Körper,  die  einen  dritten 
mitten  zwischen  sich  haben,  sich  nicht  einander  selbst  berOhren 
können;  wenn  Nässe  und  Feuchtigkeit  nicht  ohne  körperliche  Aus* 
dehnung  sein  können,  sondern  Wasser  sein  oder  Wasser  haben 
roQssen;  wenn  Körper,  die  im  , Wasser  einander  berühren,  ohne 
dass  ihre  Grenzflächen  trocken  bleiben,  nothwendig  Wasser,  welches 
ihre  Grenzflächen  bedeckt,  zwischen  sich  haben  müssen;  wenn  unter 
der  Voraussetzung  der  Wahrheit  dieses  Satzes  nicht  ein  Körper  den 
andern  im  Wasser  berührt,  und  eben  so  wenig  in  der  Luft,  bei  der 
das  Verhältniss  dasselbe  ist  und  sich  nur  uns,  weil  wir  selbst  in  der 
Luft  leben,  mehr  verbirgt:  so  fragt  sich,  ob  bei  allen  Sinneswahr- 
nehmungen der  Vorgang  der  gleichariige  oder  ob  er  bei  den  einen 
ein  anderer  ist,  als  bei  den  anderen,  gemäss  der  jetzt  verbreiteten 
Ansicht,  dass  die  Sinneswahrnehmung  des  Tastens  und  des  Ge- 
schmackes durch  unmittelbare  Berührung  des  Objectes,  die  anderen 
aus  der  Ferne  durch  ein  vermittelndes  Medium  geschehen.*' 

Die  Unterscheidung  des  Tastsinnes  und  des  Geschmackes  in  der 
Art  ihrer  Thätigkeit  von  den  übrigen  Sinnen  ist  für  Aristoteles  die 
»n  seiner  Zeit  verbreitete  Ansicht  (xaJ^dnep  vOv  doxfit),  die  er 
bestreitet  (rd  S^  oux  rariv  b  3);  die  Bestreitung  wird  zunächst  in  der 
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Form  einer  Frage»  einer  dnopia  eingeführt  dnopriaeuv  äv  re^  Tröre- 
pov  ;rdvrot)y  d/xocco^  i<jriv  -h  ala^ai^  ^  aXAcüv  aXXcog.  Zur  Motivirung 
dieser  Aporie  werden  diejenigen  Erwägungen  dargelegt»  welche  zur 
Entscheidung  der  Frage  gegen  die  rerbreitete  Ansicht  fuhren;  die 
Darlegung  der  Erwägungen  geschieht  in  dem  durch  die  Partikel  e^ 
eingeführten  Vordersatz»  welche  Partikel  im  vorliegenden  Falle  nicht 
eine  eigentliche  Bedingung  bezeichnet,  sondern  wie  dies  auch  in 
anderen  Sprachen  zulässig  ist»  einem  d  S*  iarlv  akfi^ig^  »»io  Erwä* 
gung,  dass**  gleichkommt.  Diese  Partikel  herrscht  fort  bis  zu  nort" 
pov  CUV  und  das  im  fünften  Gliede  sich  findende  si  ist  nicht  eine  an 
dieser  Stelle  unmotivirte  Epanalepsis  jenes  den  Vordersatz  einlei- 
tenden £c,  sondern  ihm  untergeordnet»  so  dass  man  ohne  Änderung 
des  Sinnes  setzen  könnte:  ourcj  S^ iy^ovrog  ro6rov  dduvarcy  xrX.  oder 
toOtov  d'  ovTog  dlrjJ^ovg  dSOvocrov  xrX.  —  Bekker  und  Trendelenburg 
setzen  a  24  nach  a/rrea^^ac,  a  25  nach  u^cop,  a  28  nach  u^arc,  6  1 
nach  anrrerac  Puncte;  durch  eine  solche  Interpunction  ist  der  Ge- 
danke an  eine  Construction  des  Satzes  überhaupt  aufgegeben»  eine 
Ansicht,  welche  durch  die  gegebene  Nachweisung  einer  Satzfögung 
widerlegt  ist;  denn  si  etwa  in  dem  Sinne  von  „ob^  zu  nehmen  „man 
konnte  die  Frage  aufwerfen  ob"*  etc.»  wird  von  Trendelenburg  mit 
Rücksicht  schon  auf  das  erste  Satzglied  mit  Recht  abgelehnt.  Tor- 
strik  ändert  allerdings  diese  Interpunction  und  lässt  den  mit  dnop-h» 
astev  av  rig  beginnenden  Satz  bis  b  28  OSari  sich  erstrecken»  indem 
er  unverkennbar  ei  oi  roör'  dl-nJ^ig  nicht  in  der  vorher  bezeichneten 
Weise  dem  ersten  ei  unterordnet»  sondern  als  Epanalepsis  desselben 
betrachtet.  Wesentliches  scheint  durch  diese  Änderung  nicht  gewon- 
nen zu  sein;  denn  unmöglich  kann  man  doch»  wie  man  es  nach 
dieser  Interpunction  müsste»  als  Angabe  der  durch  dKopriaiuv  dv  riq 
angekiindigten  Frage  den  apodiktisch  ausgesprochenen  Satz  betracln 
ten  aduvarov  dXko  aXXcu  d^aa^ai  iv  CSari^  sondern  man  kann  diese 
Angabe  erst  in  den  Worten  norepov  ouv  xrX.  finden  und  gelangt  so 
zu  der  vorher  aufgestellten  Interpunction  und  Satzfügung. 

In  Betreff  einer  Stelle  der  Nikomachischen  Ethik  Eth.  N.  i  9« 
1170  a  25  —  b  8  habe  ich  bereits  in  meinen  Obs.  crit.  ad.  Met. 
p.  35  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  bisher  zerrissenen 
Satzstuckchen  in  ein  Ganzes  zu  verbinden  seien:  den  dort  gegebe- 
nen Andeutungen  ist  theil weise  die  Didot^sche  Ausgabe»  vollständig 
Fritzsche  in  seiner  Ausgabe  des  8.  und  9.  Biicehs  der  Nik.  Ethik 


30  B  o  n  i  t  X 

(Giessen,  1847)  gefolgt;  Bekker  dagegen  hat  auch  in  dem  neuesten 
Abdrucke  der  Octa?au9gabe  (1861)  seine  urspnlngliche  Inter- 
puncUon  beibehalten.  Da  der  Beweis  für  die  yon  Aristoteles  beab- 
sichtigte Satzfdgung  hauptsächlich  von  der  Einsicht  in  den  Gedan- 
kengang abhSngig  ist»  so  verbinde  ich  mit  der  Besprechung  der 
bezeichneten  Stelle  zugleich  noch  einen  in  derselben  Gedankenreihe 
vorausgehenden  und  einen  nachfolgenden  Satz,  welche  einer  Berich- 
tigung der  Construction  bedürfen  und  ihrer  Form  nach  dem  ersten 
Abschnitte  angeboren  wQrden  (vergl.  Bd.  XLI»  S.  402).  Aristoteles 
behandelt  die  Frage,  oh  der  GlQckselige  der  Freunde  bedürfe.  Man 
verneine  diese  Frage  gewöhnlich,  sagt  Aristoteles,  indem  man  nur 
die  auf  den  Nutzen  gerichteten  Freundschaften  in's  Auge  fasse  und 
mit  ihrer  Ablehnung  Ober  Freundschaft  Oberhaupt  abgesprochen  zu 
haben  glaube.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  Entscheidung 
falsch  ist,  brauche  man  nur  auf  die  ursprüngliche  ErklSrung  der 
EudSmonie  als  einer  Thätigkeit,  ivipyiioj  zurückzugehen,  e  9.  1169 
6  30— 1170  a  4. 
so  £^  ii  t6  €rj8aiikov€Tv  iariv  iy  t&  (i}v  xai  ivepyeXv^     roO  d'dya- 

J^oO  ifi  ivipytia  arcoviaia  xac  Tf/iela  xoc^'  a^frriv ,  xaJ^dnep  iv  dp^fi 
dprirat^  icrri  ii  xae  rö  oe'x£iov  röjv  >7d€0i)v,  J^ecüpeXv  ii  fxäXXcv 
99  rcu^  niXag  dvvcejxe^a  ^  iaurcO^  xal  rag  ixelvtav  npd^tig  ^  rdg 
«  oUsiag^  ai  tS)v  anoviaiüiv  Üi  npd^etg  flltav  cvrcav  iiielat  roTg 
dyaJ^oXg*  afjiyo»  ydp  iyorjGt  rd,  rp  (pOaet  r,iia.  6  i^axdptog  iri  (plX<üv 
rocourcov  dr^acrac,  iinep  J^etapeXv  npoaiptXrai  npd^nq  inuixtXg  xal 
oixüoLq '  rotaOrae  ä'  ai  rod  ayadcO  ^(Xcu  cvrc^. 

So  wie  der  Satz  hier  mit  Bekker  geschrieben  ist,  muss  man 
als  Folgerung  aus  den  durch  €^  eingeleiteten  Prämissen  den  Satz 
betrachten  ai  rcSv  anoxtiaitav  i^  npd^zig  —  -hiia^  mag  man  nun  nach 
-hiia  mit  Bekker  einen  Punct,  oder  mit  Zell  ein  blosses  Kolon  setzen: 
«so  sind  also  fUr  die  guten  Menschen  die  Handlungen  von  braven 
Menschen,  die  ihre  Freunde  sind,  ein  Gegenstand  der  Freude,  denn 
diese  Handlungen  besitzen  die  beiden  von  Natur  erfreuenden 
Momente*",  nämlich  sie  sind  imtixtXq  und  sie  sind  o^xerae,  wie  im 
Folgenden  bei  Wiederaufnahme  desselben  Gedankens  ausgesprochen 
ist«).   Aber  nicht  dieser  Satz  ist  es,  auf  welchen  Aristoteles  nach 


*)  Die  im  Obigen  gegebene  Brklirvng  der  Worte  &|i9«o  fap  i^oom  xä  x%  96«»  ^^im, 
dt»i  dieeelben  nimlicb  bedeaCeo  t  «l  tä>v  eicov(«itt>y  «pd^cic  ^üicov  Cvtcov  ^oonv  i|ifo) 
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seiner  ausdrQcklichen  Erkläraog  (b  27  oO  ioMX  isla^ai  ftktav.  roOro 
d*oüx  fortv  Taco^  dXriJiig)  hinsteuert»  sondern  der  Sutz»  dass  der 
GlQckselige  allerdings  der  Freunde  bedflrfe;  und  ferner  fQr  die 
FolgeroDg,  ai  rtbv  anoviodcay  iii  npd^stg  xrX.  sind  zwar  die  Torher- 
gehenden  Prämissen  von  der  zweiten  an  (rov  i^  dya^oO  xrX.)  ver- 
wendet» aber  nicht  die  erste,  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellte 
Prämisse  ei  ii  rd  eTjSaiiLOvsXv  larlv  h  ref>  C^v  xai  IvepysXv^  welche 
nur  verwerthet  werden  kann  in  einem  über  den  eCSalyLCüv  handeln- 
den Satze.  Endlich,  wenn  schon  der  Satz  ai  rouv  anovioiitüv  iii 
npd^sig  als  Schlusssatz,  nicht  als  eine  blosse  Stufe  in  der  Reihe  der 
Prämissen  ausgesprochen  wäre,  so  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
dann  die  das  Ziel  des  Ganzen  bildende  Folgerung  nur  in  der  gleichen 
Weise,  wie  der  unmittelbar  vorausgehende  Satz  durch  ein  6  iiaxd" 
pcG^  iii  eingeleitet  wQrde,  sondern  es  wOrde  durch  eine  Wieder« 
anfnahme  des  gesammten  Vorausgegangenen,  etwa  si  9h  raGr'dXi?^, 
avikßalvsi  oder  auf  ähnliche  Art,  der  Abschluss  als  solcher  im  Unter- 
schiede von  einem  blos  vorbereitenden  Gliede  markirt  sein.  Alle 
diese  Erwägungen  fahren  zu  demselben  einen  Resultate,  dass  Ari- 
stoteles den  Satz  ai  rcuv  arcovialtav  xrX.  nicht  wird  in  der  Form 
eines  Schlusses,  sondern  in  der  einer  Prämisse  ausgesprochen  haben, 
also  ai  rdv  (inojjiaiuiv  ii  npd^si^  zu  schreiben,  und  dann  unter 
Setzung  eines  blossen  Kolon  nach  i^iia  der  Nachsatz  mit  6  ikoxdpio^ 
ZQ  beginnen  ist  (in  welchem  Qbrigens  vor  totaOrat  keine  stärkere 
Interpunction  als  ein  Komma  stehen  darf).  Diese  Änderung  wQrde, 
bei  dem  Oberhaupt  (vgl.  Bd.  XLI,  S.  407  zu  Phys.  <  1.  224  a  34  (T.) 

ti  T§  fOsti  ifiia,  t4  xt  axo^aaiat  tlvat  xal  t^  oUtlat,  bedirf  fQr  den  »ttfnierkt»me« 
Leser,  der  die  ▼omuMgebenden  Worte:  toO  3*  d-faaoO  f)  i-Af^tia  eiMuS«(a  x«l  ^tXa 
wa.V9vdiy,  Im  <t  xal  xh  olxtiov  tföv  f)9<tt>v.  und  die  nachfolifeudeu  irpdi|tt;  imtixtlc 
«ci  obuie;  beachtet,  ichwerlich  einer  weiteren  Reeblfertigaojc,  leb  erwihoe  die> 
eelbe  nnr,  weil  Zell  endere  auslegt :  »Sy-yw.  intellige  6  oieovftalo«  xelifiXoc  eutoO", 
und  diese  spraehlicb  und  seeblich  unmögliche  Erklirung^  Ton  Prit^sche  b.  d.  St. 
aotdr6cklicb  gebilligt  wird.  S|»r»ehlicb  unm5glicb,  denn  enf  welche  Welse  soll  mtt 
denn  sns  Ariatoteles*  Worten  su  dem  Gedanken  kommen,  nnter  i|jif <i>  alt  iwei  Per- 
sonen diejenigen  xn  nnterscbeiden ,  welche  In  Toransgebenden  Sats«  als  awel 
Eigenschaneu  derselben  Pereon  bexeichnet  waren,  et  tüv  onouSelcuv— ^UtovSvMDvt 
In  aachlicher  llineicht  aber  rennng  ich  mir  in  Aristoteles*  Sinn  nicht  so  denken,  was 
6  evMteto«  xsl  6  fUo«  aOtod  f^ouffi  xi  t^  föaei  ^ia  belssen  soll.  Das  Richtige  war 
in  diesem  Fwlle  schon  aus  Enstratius*  Commentar  xo  entnehmen  ISO  «  fdoti  ydp  tletv 
4){ta  «dvxe  tä  xaXd.  xi  xax'  dptXTJv.  o6  |/i6vov  V  tblv  i^Ua  t«  xot*  dprH)v.  dXXä  xai  td 
olxsia  xdv  ffc^  d>9(  oicou^ala .  . .  «b«Tt  xal  t<{>  tüSaiinovi  xä  sUtT«  Ip^a  8 1  x  ü  c  tlvlv  -i)Bi« 
xal  IOC  otxtTa  xai  u>c  ffico«j3«I«. 
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uad  namentlich  in  der  Ethik  häufigen  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  $i  und  Sij  durch  den  Zusammenhang  gerechtfertigt  sein 
auch  ohne  handschriftliche  Autorität;  übrigens  scheint  selbst  diese 
nicht  zu  fehlen,  da  in  der  Aldina  und  den  beiden  Basler  Ausgaben, 
eben  so  im  Lemma  des  Eustratius  zu  dieser  Stelle  Si  steht,  und  Zell 
überdies  dasselbe  aus  einer  Breslauer  Handschrift  anführt,  über  deren 
Werth  die  Notiz  ZelTs  (I.  p.  4)  keinen  ausreichenden  Aufscbluss 
gibt;  L'ambin  setzt  in  seiner  Übersetzung  ebenfalls  Si  voraus. 

Nachdem  Aristoteles  zu  dem  Beweise,  welcher  in  dem  jetzt 
behandelten  Satze  ausgeführt  ist,  noch  einige  bestätigende  Bemer- 
kungen hinzugefügt  hat,  beginnt  er  a  13  einen  neuen  Beweis,  bei 
welchem  er  nicht  von  dem  Begriffe  der  Eudämonie,  sondern  von  dem 
des  Lebens,  ferner  der  duvafjie^  und  ivipysia  ausgeht  Qpvaix(ß)Ttpov 
imcjxonoxjaiv  xrX.  a  13).  Nämlich  in  folgender  Weise.  Für  den  sitt- 
lich guten  Menschen  (rtji  anovdaita)  ist  das  ein  Gut  und  ein  Gegen- 
stand der  Freude,  was  an  sich  und  seiner  Natur  nach  ein  Gut  ist. 
Das  Leben  ist  ein  Gut  an  sich.  Das  Leben  besteht  in  der  wirklichen 
Thätigkeit  des  Wahrnehmens  und  Denkens. 

«5  ei  S*  aurö  rö  C^v  dya^dv  xai  i/jSO  (foixc  di  xat  ix  toO  Tzdvraq 

opi^gj^aiaÜTOö,  xaX  iLdiXiora.  roxjg  imeixeXq  xac  juiaxaplovg'  robroiq 
yäp  6  ßiog  «epcTcoraro^  xal  i5  rouTcov  fxaxaptojraTYj  C^i^)?     ^  ^  ^pc3v 

*•  ort  6pq,  aia^dvETOii  xai  6  dxoO(t}v  öti  dxoxjti  xod  6  ßoLSi^aiv  dn  ßadi^ei 
xai  ini  r&y  dXkcav  öfJio(cü^  hrt  rt  tö  aioSavoiievov  ctc  ivrpyoöjxev, 
cüjt'  aia^avoliLs^'  dv  ort  aia^avöiiz^a  xai  voot^cv  ort  vooöjicv,  tö 
i'  ort   atJ^avo(X£3;a  yj  voo\Ji>.ev  ort  i<j^iv   (rd  yäp  ctvac  ^v  aia^d^ 

*  V£(7.&at  vi  voetv),  t^  Ä'  aia^dveaJ^ai  ori  ^-^  twv  i^Siujv  xa^'  «uro 
(yOaet  ydp  dyaJ^öv  C^^?  ^^  S*dyaJ^6v  ÖKdpy^ov  h  iauT(b  OLia^dvttrBai 
•hoit)^      alperdv  Si  rd  C>5v  xai  (xaXtdra  ToXg  dya^oXg^  ort  tö  dvai  dya- 

*  36v  ioTiv  a\^T0X€  xai  >5^0  (cjuvatff^avöfjifivot  ydp  toO  xa^*  a^TÖ  dya^oO 
^JovTai),  (bg  Si  Ttpoq  iavTÖv  i-^ei  6  anovSaXog^  xai  npög  töv  yfXov 
(iTspog  ydp  auTÖg  6  fiXog  icJTtv)'  xa^dnep  o5v  tö  ar^TÖv  sivai 
aepcTÖv  idTcv  ixajTc^,  ourcj  xac  tö  töv  f^c'Xov,  ^  TtapaKAinaiojg. 

Man  kann  an  unnützen  Wiederholungen  in  der  Ausführung 
dieses  Beweises  Anstoss  nehmen  (so  namentlich  an  dem  Güede  b  3 
alperdv  di  rö  ^m  xtX.,  nachdem  der  Beweis  davon,  duss  C^v  xa^'  adrö 
dya^öv  xai  -f^Sv  ausgegangen  war  a  25  und  sogar  noch  ausdrücklich 
in  Betreff  der  imeixeXg  bemerkt  hatte,  dass  ihnen  aiperf^TaTog  6  ßiog 
a  28),  man  kann  selbst  zu  dem  Zweifel  kommen,  ob  man  in  dieser 


ArUtotelitcbe  Siudieo.  33 

tadelnswerthen  Weitläufigkeit  eine  Nachlässigkeit  Aristotelischer 
Darstellung  oder  ein  Verderbniss  der  Überlieferung,  möglicherweise 
eine  Verbindung  Terschiedener  Bearbeitung  zu  sehen  hat:  con- 
stmirt  aber  kann  der  Satz,  wie  er  nun  vorliegt,  nicht  anders  wer- 
den» als  in  der  oben  bezeichneten  Weise;  in  den  fünf  Gliedern  des 
Vordersatzes  ist ,  trotz  ihres  Umfanges  und  ihrer  ferneren  Erweite- 
rung durch  Parenthesen,  ihr  Verhältniss  als  Prämissen  zu  dem 
Schlusssatze  festgehalten.  Wie  man  sich  die  Satzfflgung  eigentlich 
denken  soll,  wenn  man  mit  Bekker  a  32  nach  vccO|X£v,  b  1  nach 
voelv,  b  3  nach  liSO^  b  S  nach  ^dovrae,  b  7  vor  xa^dntp  durch 
Setzen  von  Puncten  jedesmal  einen  Salz  abschliesst,  ist  schlechthin 
unbegreiflich.  —  Durch  den  Nachsatz  der  in  Rede  stehenden  Periode 
hat  Aristoteles  erwiesen,  dass  die  Existenz  von  Freunden  für  den 
Glückseligen  einen  Werth  hat  und  Gegenstand  des  Strebens  ist;  in 
den  angewendeten  Prämissen  liegen  aber  noch  fiberdies  die  Mittel, 
um  zu  erweisen,  dass  das  Zusammenleben  mit  Freunden  für  ihn 
wünscheuswerth  ist.  Diese  weitere  Folgerung  wird  in  den  folgen- 
den Worten  gezogen  b  8—12: 

rd  S^  civat  ^v  aiperdv  dta  rd  aia^dvea^ai  aCfroü  dya^ov  ovro^. 
i5  8i  TOiaÜTfi  oua^Yjaig  ifiSeXa  xa5'  iavTYjv.  avvata-^dvccj^at  apa  iiX 
xai  ToD  ytXoü  otc  iariv^  toOto  di  yivoir^  av  iv  rö  avC^v  xal  xotvwvglv 
Xöyöv  xai  iiavolag  xrX. 

Da  hier  die  beiden  Prämissen  t6  J'  efvat  —  övrog^  -h  Si  —  iccvriiv 
und  der  Schlusssatz  Gwata^dveGJ^at  —  iariv  nicht  syntaktisch  als 
Vorder-  und  Nachsatz,  sondern  blos  parafaktisch  gestellt  sifld,  so 
bleibt  es  allerdings  einigermassen  der  Willkür  überlassen,  durch 
welcherlei  Interpunction  man  die  einzelnen  Glieder  von  einander 
unterscheiden  will.  Die  beabsichtigte  Gedankenverbindung  würde 
aber  in  der  sprachlichen  Form  deutlicher  hervortreten,  wenn  jedes 
dieser  Glieder  vom  folgenden  durch  ein  blosses  Komma  unter- 
schieden wird. 


2.  Schon  in  den  bisher  behandelten  Stellen  trat  zu  der  Mehr- 
gliedrigkeit  des  Vordersatzes  öfters  auch  noch  eine  Unterbrechung 
des  einfachen  Gedankenganges  durch  Parenthesen  hinzu  und  trug 
dazu  bei,  die  SatzfügUng  zu  verdecken.  Wir  gehen  nun  zu  einer 
Gruppe   von    Stellen   Ober,   in    denen   es  wesentlich    eben    diese 

SiUb.  d.  phii.-hist  Cl.  XLII.  Bil.  1.  Hft.  3 
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parenthetische   EinfQgung   von  Erklärungen  ist,  welche  ober  die 

Zusammenfassung  des  Satzganzen  irre  fähren  kann.    Dass  Bekker 

sich  nicht  scheut»  durch  Annahme  von  Parenthesen  einer  Periode 

des  Aristoteles   eine  ansehnliche  Ausdehnung  zu  geben ,   mag  aus 

einem  Beispiele  entnommen  werden,  Top.  d  4.  12S  a  33  —  6  6: 

inei  5i  rcov  np6g  ri  'keyop.ivc*}^  tol  [kiv  i^  dvayxrjg  iv  ixctvoc^  ^ 

85   Ttepi  ix€Xvd  iari  npög  &  kots  Tvyydvei  Xey6p.£va  (olov  ifj  SidJ^eaig  xai 

Yi  i^tg  x«t  ifi  (Tufjifjierpta  •  iv  akXta  yoLp  oCdevi  Ä^vardv  vndpysiv  rä 

tipvjfxiva  ri  iv  Ueivoig  npöq  ä  Xi'jiraC) ,  rd  5*  oüx  avd7x>}  |x^v  ^v 

.  h(.üvoig  undpytiv  npdg-  öc  nrore  'klyerat ,    iv^iy^erai   8i   (oiov  ei  im- 

♦0   GTrjrdv  >j  ^vyii'    o^Siv   ydp  xcoXOc«   rf^v  avriig  imarhiiinv  iyeiv  tt%v 

6     tJ/uj^tjv,   oCx  dvayxaXov  Si'   Swoctöv  ydp  xai  kv  dXkta  vndpyjav  tt^v 

&  nor€  Tvyydvei  XcyöjUEva  (ofov  tö  ivavrtov  iv  reo  ^vavreco  oOd^  rf/v 
inrt^rT^jULTjv  iv  Ttb  l/rtarTjTCü ,  iav  /xi^  Tvy/dviQ  rd  imarnTÖv  ^'^X^  ^ 
'     dv^pcoKog  ov)*  (jxoTrerv  ouv  y^pii  idv  Tig  sig  yivog  3-^  rdroiovrov 

eig  TÖ  ii.ri  tocoötov,  olov  ü  r^v  ii.vYiiJ.riv  |ulovi%v  iniarrilJyig  £i7zev. 

Der  Vordersatz  unterscheidet  drei  Arten  des  Relativen»  der 
Nachsatz  zieht  die  Folgerung,  die  sich  aus  der  Möglichkeit  der  Ver- 
wechslung unter  diesen  Arten  für  das  Verhalten  bei  Discussionen 
ergibt;  der  Vordersatz  hat  aber  dadurch  eine  grössere  Ausdehnung 
erhalten,  dass  zu  jeder  der  drei  Arten  ein  Beispiel  angeführt  ist; 
hierdurch  wird  die  Einrechnung  der  Periode  gerade  in  diese  Gruppe 
gerechtfertigt  sein.  Diese  Erläuterungen  haben  im  Vergleiche  zu 
dem  Hanptgange  des  Satzes  einen  parenthetischen  Charakter;  die 
Zeichen  der  Parenthese  wendet  Bekker  und  mit  ihm  Waitz  ungleich- 
massig an,  indem  bei  der  ersten  Art  der  Relation  nur  die  Begründung 
des  Beispieles  ^v  aXXci)  —  Xi^^erai^  bei  der  zweiten  das  Beispiel  sammt 
*  der  Begründung  olov  —  raurrjv,  bei  der  dritten  endlich  nichts  in 
Parenthese  geschlossen  wird.  Entweder  muss  man  überall  Beispiel 
sammt  Begründung  in  Parenthese  schliessen,  wie  in  dem  obigen  Ab- 
drucke der  Stelle  geschehen  ist,  oder  überall  blos  die  Begründung, 
dann  muss  die  Bekker'sche  Interpunction  dahin  modificirt  werden, 
dass  bei  der  zweiten  Art  nur  ouSiv  ydp  —  ravrnv  in  Parenthese  steht. 
Ich  habe  jene  erstere  Interpunctionsweise  vorgezogen,  weil  sie  den 
Cberbiick  des  Gedankenganges  am  meisten  erleichtern  dürfte. 

Die  gleiche  Form  in  Perioden  massigeren  Umfanges  erkennt 
man  z.  B.  Top.  ^  8.  160  a  3S — *  3  (wo  die  Parenthese  richtiger 
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mit  Waitz  a  36  vor  or^lov  S"  als  mit  Bekker  a  37  vor  ^  yap  zu 
beginnen  ist)  Top.  d;  9.  147  a  4—9,  wenn  man  hier  mit  Waitz  a  6 
i^Xov  o\jv  nach  den  besten  Handschriften  schreibt^  während  Bekker 
cvv  wpglässt. 

Mit  diesen  bereits  in  der  Bekker^schen  Ausgabe  richtig  bezeich- 
neten Sätzen  werden  die  nachfulgenden  ihrer  wesentlichen  Form 
nach  sich  als  gleichartig  erweisen,  wenn  auch  nicht  überall  die 
äusseren  Zeichen  der  Parenthese  in  gleicher  Weise  zur  Anwendung 
kommen.  Zunächst  Phys.  C  4.  234  b  10—17.  Aristoteles  führt  den 
Beweis,  dass  jeder  einer  Veränderung  unterworfene  Gegenstand 
theilbar  sein  muss: 

rd  9i  ii.€TaßdXkov  änav  dvdyxrj  diaipsTÖv  eivat.  inei  yo^p  ix  rivog   lo 
iig  Tt  Tcäaa  jji£Ta]3oXT% ,  xai  orav  fx^v  >5  ^v  roOrtd  tl<;  S  fXcrißaXev, 

oOxirc  iksraßdXXei  ^  orav  d'  i?  ou  iierißake  xal  a^rd  xai  ra  iiiprj 
izdvroL^  ot)  [LiraßdXkii  (rd  ydp  waauroj^  iyov  xai  «Ord  xai  ra  [kip-n 
ou  pLcraßaXXcc)  •  dvdyxrj  ouv  rd  juiiv  rt  iv  ToOrci^  grva«  rö  d'  iv    «s 

^aripta  rov  iJ.tr aßdXXovTO g '  ovrs  ydp  iv  diiforipoig  oOr'  iv  |jn7^€r^pe}) 
Svvarov. 

„Jedes  sich  verändernde  Ding  muss  theilbar  sein.  Denn  da 
jede  Veränderung  ein  Übergang  aus  einem  Zustande  in  einen  andern 
ist 9  und  sobald  sieh  das  Ding  bereits  in  jenem  Zustande  befiudef, 
in  den  es  überging,  die  Veränderung  nicht  mehr  stattfindet,  so 
lange  dagegen  das  Ding  mit  alP  seinen  Theilen  noch  in  dem  Zu- 
stande sich  befindet,  aus  dem  es  sich  verändert,  die  Veränderung 
noch  nicht  vorhanden  ist  (denn  was  in  allen  seinen  Theilen  in  dem 
gleichen  Zustande  beharrt,  das  ist  eben  nicht  in  Veränderung),  so 
muss  nothwendig  von  dem  sich  verändernden  Dinge  ein  Thcil  in 
dem  eriteren,  ein  anderer  Theil  in  dem  zweiten  Zustande  sein;  denn 
auch  die  beiden  anderen  (ausser  der  im  Vordersitze  abgelehnten 
noch  denkbaren)  Annahmen,  dnss  das  sich  verändernde  Ding  in 
beiden  Zuständen  zugleich  oder  in  keinem  von  beiden  sei,  sind  ja 
unmöglich.*' 

Wenn  man  in  dieser  Stelle  vor  dvdyxvi  ovv  einen  Punct  setzt, 
wie  in  dem  Bekker'schen,  PrantPschen  und  Didot'schen  Texte 
geschieht,  so  ist  jede  Construction  aufgegeben.  Und  doch  konnte 
schon  Themistius  zur  richtigen  Auffassung  führen,  Them.  54  b  7:6t£- 
pov  8i  dnav  rd  [kiroLßdXko^f  diOLiplrdv  ...  im<7X€nTiov,  si roivvv'dvdyxYi 
t6  iiBTußdXlov  iiiiTi  iv  ixeivoy  sivai  eig  6  iieroißdXXei  (^ixeTaßißXrtxdg 
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7ap  av  etyj),  fxrjrfi  iv  ix£evcp  i?  ou  iksraßaXXei  (oOJi  ydep  oörwg  4v 
fxeraßaXXot),  J-^Xov  co^  «rgptXetnreTae  tö  fx^v  r«  «Oroö  iv  toOto)  elvaij 
ro  Si  Iv  ^arip«^  xtX.  Sylburg  setzt  dem  entsprechend  vor  dvdyxti 
ovv  nur  ein  Kolon,  und  in  der  Übersetzung  hat  Prantl,  im  Wider- 
spruche zu  seinem  Textesabdrucke,  den  Nachsatz  mit  dvdyxri  o*jv 
angefangen,  ist  dagegen  in  der  Construetion  der  Worte  xac  avrd  x.al 
ra  ixipYi  ndvTa  b  13  der  Interpunction  der  bisherigen  Ausgaben 
gefolgt,  welche  vor  denselben  ein  Komma  setzen  und  dadurch  diese 
Worte  mit  oO  ixeraßdXXei  verbinden.  Sie  sind  aber  vielmehr  zu  den 
vorausgehenden,  wie  im  obigen  Abdrucke  iuterpungirt  ist,  zu  bezie- 
hen, so  dass  man  sie  mit  der  durch  das  vorausgehende  Glied  gege- 
benen Ergänzung  so  zu  verstehen  hat:  orav  i'  aOrd  t6  fxsraßaXXov 
xaE  ra  ixipfi  ndvra  ^  Iv  to6tw,    i^  od  juigrißaXev ,  oC  iieraßdXkei. 
Nur  durch  diese  Construetion  kommt  man  in  Einklang  mit  den  fol* 
genden  Worten  rd  ydp  cüjäOtcü^  iy^ov  xat  «ürd  xai  rd  [Lip-n  (in  denen 
Prantl   aOrö  und  rd  /xip>3  richtig  als  eintheiiende  Erklärung  zu  rö 
auffasst)  und  bahnt  den  Übergang  zu  dem  Gedanken,  dass  bei  der 
Veränderung  eben  nicht  alle  Theile  mehr  in  dem  ersleren,  nicht 
alle  schon  in  dem  späteren  Zustande  sich  befinden.  —  Ausser  dieser 
Änderung  der  Interpunction  bedarf  übrigens   noch   ein  Wort  des 
Textes  einer  Berichtigung.  In  dem  zweiten  Gliede  der  Voraussetzung, 
nämlich  dass  die  Veränderung  dann  noch  nicht  stattfindet,  wenn  das 
sich  verändernde  Ding  noch  in  dem  Zustande  sich  befindet,  aus 
welchem  die  Veränderung  ihren  Anfang  nimmt,  wäre  i^  ou  fxerc- 
ßaXs  logisch  unrichtig,  und  diese  falsche  Anwendung  des  Präteri- 
tum ist  nicht  glaublich  in  einem  Falle,  bei  dem  auf  das  Bereits  und 
das  Noch-nicht  eben  alles  ankommt.  Entweder  muss  das  Futurum 
stehen  1^  ou  fx^XXcc  fxsraßdXXecv   (denn  fxeraßaXa  durfte  sich  bei 
Aristoteles  nicht  nachweisen  lassen)  oder  das  allgemein,  ohne  Zeit- 
bestimmung gemeinte  Präsens  i^  oxj  /xcraßdXXec.  Die  letztere  Ände- 
rung wird  nicht  nur  durch  die  grössere  Einfachheit  empfohlen,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  Themistius  in  seiner  Paraphrase  (s.  oben) 
1^  Q\j  \k€roLßdXkzi  schreibt,  und  zwei  Handschriften,  unter  ihnen  die 
beste,  mindestens  das  doppelte  XX  erhalten  haben,  jULcrijSaXXev. 

In  der  Erörterung  der  Frage  (de  gen.  et  corr.  ß  11),  ob  in  der 
continuirlichen  Reihe  des  Geschehens  einiges  mit  Nothwendigkeit 
erfolgt«  oder  alles  in  solcher  Weise  eintritt,  dass  auch  das  Gegen- 
theil  eben  so  möglich  ist,   geht  Aristoteles  auf  das  verschiedene 
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Verhältoiss  ein, in  welchem  das  in  der  Reibe  des  Gescliehens  Frühere 
ond  Spätere  zu  einander  in  Beziehung  auf  Möglichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  stehen.  Hierüber  heisst  es  ß  11.  337  b  14—16: 

d  iii  rd  nporepov  dvayxio  yevia^ai^  ei  rö  Ccrepov^  iarai^  olov  ti   «^ 
oexia,  ^$ixiXiov^  d  ii  roöro,  Kr,X6v.  dp'  oöv  xai  ei  äeikihog  yiyovev^ 
dvdyxTO  oixiav  yevia^at; 

In  merkwördiger  Übereinstimmung  geben  hier  die  Ausgaben 
(Sylborg,  Bekker,  Prantl,  Didot)  eine  Interpunction,  die  jeden  Ver- 
such eines  Verständnisses  zu  nichte  macht;  Prantl,  der  sonst  häußg 
in  der  Übersetzung  von  der  falschen,  durch  seinen  eigenen  Text 
bezeichneten  Construction  abgeht,  übersetzt  wirklich  nach  dieser 
Interpunction;  mit  welchem  Erfolge  für  die  Möglichkeit  eines  Ver- 
ständnisses, wolle  man  bei  ihm  selbst  nachlesen.  Der  Satz  ist  viel- 
mehr 80  gemeint: 

«  Sri  rd  np&rtpov  dvdyxri  yevia^ai^  ei  rd  varcpov  l(rrat,  oFov  ei  is 
oexea,   ^e/xAcov,   ei  di  roOrc,   i:ri\6v  dp'  oxjv  xoci  ei  ^ei^ihog 

yiyovev^  dvdyx.vi  oixiav  yevia^ai; 

„Wenn  das  Frohere  nothwendig  muss  eingetreten  sein,  sofern 
das  Spätere  eintreten  soll,  z.  B.  das  Fundament  gelegt  sein  muss, 
sofern  ein  Haus  werden  soll,  der  Lehm  da  sein  muss,  sofern  das 
Fundament  soll  gelegt  werden:  ist  es  auch  umgekehrt  wahr,  dass, 
wenn  das  Fundament  gelegt  ist,  das  Haus  entstehen  muss?^  Durch 
ap'  Oliv  wird  das  in  Frageform  ausgesprochen,  was  mittelbar  die 
Antwort  in  sich  schliesst  o  ü  x  dvdyxrj  xa^öXou ,  €^  rö  npoTepov  7670V6, 
xad  rö  uoTepov  yevia^ai^  und  statt  des  Ausdruckes  in  allgemeinen 
BegrifTen  schliesst  sich  die  Frage  an  das  gewählte  specielle  Beispiel 
so  an,  dass  eben  inder  Vergegenwärtigung  des  Beispiels  schon  die 
Entscheidung  liegt.  Diese  richtige  Interpunction  Hess  sich  in  dem 
einen  wesentlichen  Puncto,  dem  Komma  nach  iar'ai^  statt  vor  dem- 
selben, schon  aus  Philoponus  ersehen  (68  b  "i  ovv  dxoXov^la^  fin<jl^ 
Toö  nporiporj  npdg  rd  Carepov  roiaOm  rt^  i5v,  cö^rc  ei  rö  öarepov  iarat^ 
dvdyxfi  etvai  xai  rö  Trpdrcpov) ;  aus  dieser  Berichtigung  ergibt  sich 
sodann  als  nothwendige  Folge,  dass  der  Fragesatz  dp*  ouv  Nachsatz 
zu  ei  Ol  rö  xrX.  sein  muss,  wie  dies  schon  die  lateinische  Übersetzung 
des  Vatablus  richtig  ausgedrückt  hat. 

In  der  Untersuchung  ttber  die  Ursache  von  Wachen  und  Schlaf,  aus 
deren  weiterem  Verlaufe  früher  eine  Stelle  behandelt  ist  (s.Bd.  XLT, 
S.  431),  geht  Aristoteles  von  dem  Gedanken  aus,  dass  diese  beiden. 
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allen  lebenden  Wesen  gemeinsamen  Erscheinungen  bei  allen  dieselbe 
Ursache  haben  müssen.  Eine  Schwierigkeit  für  die  Durchführung 
dieses  Gedankens  ergibt  sieh  nun  daraus,  dass,  indem  der  Schlaf 
eine .  Gebundenheit  des  sinnlichen  Wahrnehmungsvermögens  ist, 
aicJ^iOectig  dxivincia  xae  olov  Se<Jii6g  4S4  b  25»  dieses  Wahrnehmungs- 
vermögen selbst  sich  nicht  bei  allen  Thieren  gleich  entwickelt  findet; 
einige  haben  alle  fünf  Sinnesorgane,  manche  sind  dagegen  auf  den 
Tastsinn  und  den  damit  verbundenen  Geschmack  beschränkt.  Von 
dieser  thatsächlichen  Ungleichheit  aus  gelangt  nun  Aristoteles  zur 
Annahme  einer  bei  allen  Thieren  gleichen  Ursache  durch  folgende 
Erwägung  4S8  a  12—26: 

IkbI  J*  öndpyi^si  xa^^  ixdaryjv  oua^rioiv  tö  fxiv  re  liiov  rd  8i  ri 
xotvöv,  XSiOV  fxiv  olov  r^  oTpet  tö  opav,  -rp  S'  axoip  tö  «xouetv,  raXg 

i5  d'  al),aig  xara  töv  «Otöv  rpönrov,  icTi  Si  rig  xai  xoivri  JOvajJic^  axo-^ 
}^ov^oOca,  ndacrng^  ^  xai  ort  6pd  xai  dxoCsi  [xae]  aia^dverai  (ou  ydp 
Sri  T^  ye  otp€t  dpoc  ori  6p^^  xai  xplvei  Sri  xai  öOvarai  xpiveiv  ort  rrepa 
Tcc  y'kvxia  rcSv  Xfivxwv  oitre  '/BV^ei  ovts  o^ei  oijr'  d/xf'Otv,  dXkd  rivt 

xo  xotv^)  liopita  TcSv  aia^impitt^y  dnavTcov*  iari  (xiv  yap  /x(a  at^J^r^^jig 
xai  TÖ  xOpiov  ahärjTrjpiov  ev ,  tö  d*  ervat  aiaäiiaei  rov  yivovg  ixd^jTOJj 
fiTfip&v,  olov  Tpöyou  xa^  j^pcö/xaTO^) ,  toöto  d'  a/xa  Tcf)  octttix^)  fJia- 
Acff^'  (fKdpy^ti  (toöto  juiev  ydp  yoypi^eTai  täv  aXXwv  aia^xripitav  ^  rd 

2S  J'  «Xia  toOtou  dyitjipiara^  eipr^rai  Se  ntpi  «Otwv  ^  ToXg  nspi  ^v/fig 
•S'fiGüpi^fxaatv)  •  favepdv  roivvv  oti  toOtou  iari  nd^og  ih  iypri- 

yopaig  xai  6  önrvoc. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  wird  die  dem  Aristote- 
les geläufige  Unterscheidung  (de  an.  ß  6.  7  1)  gemacht  zwischen 
der  specifischen  Thätigkeit  der  einzelnen  Sinnesorgane  und  der 
Thätigkeit  des  allgemeinen  Wahrnehmungsvermögens,  auf  welches 
sie  alle  zurückkommen  und  durch  welches  Vergleichung  unter  den 
Ergebnissen  der  verschiedenen  Sinnesorgane  möglich  ist,  eine  Un- 
terscheidung, die  in  der  längeren  P.irenthese  des  weiteren  erläutert 
wird.  Die  zweite  Prämisse  schreibt  sodann  dem  Tastsinne,  als  der 
thatsächlichen  Bedingung  für  die  übrigen,  da  keiner  der  übrigen 
ohne  ihn  existirt,  dies  zu,  dass  sich  bei  ihm  die  beiden  Momente,  die 
specifische  Thätigkeit  und  die  Natur  des  Gemeinsinnes,  am  meisten 
vereinigt  zeigen <).  Also,  folgert  dann  der  Schlusssatz,  beruht  der 

1)  Ich  sehe  keiue  Möglichkeit,  die  in  dem  Texte  stehenden  Worte  über  den  Tastsinn 
sowohl   an   sich   als  im  Zusammenhange   der  gansen   Auseinandersetzung  anders 
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Schlaf  und  das  Wachen  auf  einer  Affeetion  des  allen  Thieren  gemein- 
samen Tastsinnes.  Dass  dies  das  logische  Verhältniss  der  Prfttnis- 
sen  und  des  Schlusssatzes  ist,  kann  bei  einem  Ruckblicke  auf  den 
vorher  angedeuteten  Gang  der  Aristotelischen  Untersuchung  nicht 
bezweifelt  werden.  Es  steht  aber  nichts  im  Wege,  dieses  logische 
Yerhiltniss  in  der  entsprechenden  grammatischen  Form  ausgedrückt 
zu  finden^  dass  die  Prämissen  Glieder  des  Vordersatzes,  der  Schluss 
Nachsatz  ist;  denn  trotz  der,  bei  Aristoteles  nicht  auffallenden,  Aus- 
dehnung der  Parenthese  deutet  nichts  auf  eine  Losung  von  der  im 
Beginne  des  Satzes  ausgedrückten  Abhängigkeit,  ja  rovro  nach  dem 
Ende  der  Parenthese  geht  auf  die  vor  derselben  bezeichnete  xmvii 
oifvaiug  zurGck.  —  Die  Bekker'sche  Ausgabe  setzt  a  17  nach  6p^ 
a  20  nach  dnravrcov,  a  22  nach  ^pcufxaro^,  a  24  nach  dymptaTOL^ 
a  2S  nach  ^eoip-hikuaiv  Puncte.  Da  nicht  das  von  Bekker  zuweilen 
gebrauchte  Zeichen  der  Anakoluthie,  ein  Strich  — ,  angewendet  ist, 
so  scheint  Bekker  zu  dem  mit  inei  beginnenden  Vordersatze  in  den 
Worten  XSiov  fX£v  den  Nachsatz  gesucht  zu  haben;  damit  ist  alle 
Cuntinuität  des  Gedankenganges  aufgehoben  und  es  sind  die  deut- 
lichen Weisungen  des  sprachlichen  Ausdruckes,  in  welchem  liiov 
liiv  —  iari  $i  re^  xai  Mivij  sich  als  erklärende  Ausführungen  bekun- 
den, vernachlässigt.  Dass  ich  das  von  Bekker  a  18  nach  Xeuxcüv 
gesetzte  Komma,  und  a  16  xal  nach  dxoOei  aus  dem  Texte  entfernt 
habe 9  wird  an  sich  evident  sein;  übrigens  hat  die  Weglassiing  des 
xai  zwei  Handschriften  für  sich;  vergl.  über  denselben  Gegenstand 
de  an.  7  2.  42S  b  12  inei  $'  a^j^avofxc^a  cre  öpcSfxcv  xac  dxGOG/xev. 

Die  parenthetische  Natur  einer  den  Vordersatz  erweiternden, 
ziemlich  umfangreichen  Erklärung  kann  kaum  irgendwo  evidenter 
hervortreten,  als  in  einer  Stelle  der  nicht  von  Aristoteles  selbst  ver- 
fassten,  aber  seiner  Schule  angehörigen  grossen  Ethik,  Mor.  M.  a  3. 
1 185  a  13— 24: 

fiSTo,  TOVTO  TÖ  iiiXlov  'ki'^ed^ai  oijre  "kiav  io^euv  äv  oixeiQv  dvai 
TOüToiv  oöre  iiaxpäv  dniyfov^   olov  ineiSYjKep  Ijtiv,  (hg  doxeX^  /xöptöv    is 
TiT^^  ^^X^^  V  Tp«yöfJi.s«5a ,  oxaXoö/xcv  ^penrixöv  (to'jto  yäp  euXoyov 
idTiv  eivccf   rovg  yoöv  Xi^ovg  ipt^iktv  dduvdrovg  rpiftfj^ai  ovra^, 


aufzufassen ,  als  in  den  obigen  Worten  geschehen  ist.  iMit  den  sonst  von  Aristoteles 
dargelegten  Ansichten  über  xoivy]  ai9&rj9i;  weiss  ich  das  hier  ausgesprochene  nicht 
in  Einklang  tu  bringen. 
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20  >5  ^uyj^  Äv  dfi  ahia^  Trjg  Si  ^^x^^  roOrt/iv  fx^v  tüjv  fkopitav  o^^iv 
aXnov  &v  siri  roO  Tpifea^ai^  olov  rd  Xoytartxöv  ^  r6  ^ufxtxdv  %  rd 
im^vii-nrixäv  ^  oXko  8i  vi  napct,  raöra,  Cf>  o^^kv  iyoiisv  oUeiörepov 
ovojioL  im^elvai  >S  ^pcTrnxöv),  ri  ouv  av  rt^  etTrot,  norepov  xac 

rouroü  roö  juiopcou  rr}^  ^«X^^  ^^^^^  «pcTT? ; 

Der  ganze  Abschnitt  nämlich,  den  ich  in  Parenthese  geschlos- 
sen habe»  dient  ausschliesslich  dazu,  die  Anführung  des  ^pcTrrexöv 
als  eines  Theiles  der  Seele  zu  rechtfertigen;  er  schliesst  da  ab,  wo 
diese  begründende  Erklärung  in  sachlicher  Hinsicht  und  in  Betreff 
des  Namens  yollständig  gegeben  ist;  und  die  folgenden  Worte  sind 
dann  so  fortgeführt,  dass  sie  sich,  nach  Weglassung  der  Parenthese, 
an  den  Anfang  des  Satzes  in  voller  grammatischer  Genauigkeit 
anschliessen  würden:  kTzeiSvinep  iari  fxöptöv  ri  ri^g  ^v/r^g  —  äpenri" 
xöv,  Ti  oOv,  siKoi  av  rt^,  noTspov  xai  toOtov  IctIv  ccperyj;  Durch  diese 
Erwägungen  wird  die  bezeichnete  Construction  gegenüber  der 
Bekker*schen  Setzung  von  Puncten  a  19  nach  Tpi^toäoLi  und  nach 
ahia  und  a  23  nach  ^penrrcxöv  gerechtfertigt  sein.  Ich  hatte  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  Parenthese  schon  in  meinen  Obs. 
ad  Eth.  p.  12  hingewiesen,  aber  unrichtiger  Weise  dieselbe  nur  bis 
a  19  oLiria  erstreckt;  die  Didot^sche  Ausgabe  hat  das  dort  empfoh- 
lene Setzen  der  Parenthese  aufgenommen,  jedoch  ist  durch  ein  Ver- 
sehen die  schliessende  Klammer  ausgelassen,  so  dass  man  nicht 
ersieht,  wie  weit  der  Herausgeber  die  Parenthese  wollte  ausgedehnt 
wissen.  —  In  den  Schlussworten  des  Satzes  habe  ich  r(  ovv  av  rt^ 
£t;rot  geschrieben;  Bekker  schreibt  rf  o\jv^  av  zig  etTröt,  so  wie  er 
Plat.  Grit.  82  D  aklo  n  ovv,  av  yalev,  r^  xrX.  Dem.  Ol.  1,  19  t(  ouv, 
av  rig  iXnoi^  ou  ypd(p£ig  u.  ä.  schreibt;  aber  die  Stellung  von  av 
selbst  setzt  doch  wohl  ausser  Zweifel,  dass  für  die  griechische  Auf- 
fassungsweise der  Zwischensatz  mit  dem  ihn  umgebenden  Hauptsatze 
verschmolzen  war  und  nicht  äusserlich  durch  Interpunction  getrennt 
werden  darf;  6.  Hermann  Opusc.  IV,  p.  195.  Bäumlein,  Modi.  S.360. 


3.  Besonders  zahlreich  vertreten  unter  denjenigen  Perioden, 
welche  im  Beginne  des  Nachsatzes  die  Partikel  ouv  haben,  ist  die 
Gruppe  derjenigen  Fälle,  in  welchen  dem  Nachsatze  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  ein  zweiter,  dem  ersten  untergeordneter  Vorder- 
salz, in  den  meisten  Fällen  bedingenden  Sinnes,  vorausgeht.  Der 
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Umstaad ,  dass  in  Sätzen  dieser  Form  die  Partikel  ovv  sich  jedesmal 
ao  die  den  untergeordneten  Vordersatz  einfuhrende  Conjnnction 
anschliessf,  ist  ein  äusseres  Zeichen  ftir  die  enge  Zusammengehörig- 
keit dieses  zweiten  Vordersatzes  zu  dem  Nachsatze  und  rechtfertigt 
die  oben  ausgesprochene  Ansicht  (I,  3,  S.  426),  schon  mit  dem  Be- 
ginne dieses  zweiten  Vordersatzes  den  Nachsatz  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  anfangen  zu  lassen. 

a)  Aus  der  erheblichen  Zahl  der  hierher  gehörigen  Fälle 
mögen  zunächst  diejenigen  in  Betracht  gezogen  werden,  in  denen 
der  untergeordnete  Vordersatz  ein  einfacher  Satz  ist.  So  der 
schon  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  richtig  interpungirte  Satz  Anal, 
post.  ß  8.  93  a  3—9  (Qber  dessen  Erklärung  vergl.  Waitz  z.  d.  St.), 
in  welchem  nur  beim  Beginne  der  untergeordneten,  mit  dem 
Nachsatze  eng  verbundenen  Bedingung  nicht  cvv,  sondern  rofvvv 
gesetzt  ist: 

intl  S^  iariv^  (ag  ^yafxcv,  Ta^TÖv  t6  tiiivai  rl  ian  xai  ro  slSivai 
v6  «Ircov  Toö  rt  iati  •  Xdyog  Si  roOrou,  oti  iari  ti  tö  ouriov  •  xai  roOro 
Ti  TÖ  at>rö  ^  SXko ,     xäv  ^  aXko ,  ^  dnoSeixrdv  f/  dvanoSeixrov  •  s  i 

Toivuv  iaTtv  aXlo  xal  ivSij^crat  dnoSel^ai^  dvdyxri  ikiaov  eivai  t6 
aiTiov  xal  iv  rta  ayiiikaTi  to)  jzpthrt^  Ssixvva^ai  •  xa^öXou  tc  'j/dp  xai 
xarriyopixdv  tö  detxvOyitvov. 

Dem  dreigliedrigen  begründenden  Vordersatze  inei  —  dvand- 
oeexrov  ist  ein  bedingender  e^ — dnodel^ai  untergeordnet,  dessen 
Einfuhrung  durch  rctvuv  schon  auf  seine  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Nachsatze  hinweist.  —  Bei  mehreren  anderen 
in  dieselbe  Kategorie  fallenden  Perioden,  welche  durch  die  Bek- 
ker'sche  Interpunction  noch  verkannt  sind,  haben  die  nach  Bekker 
erschienenen  Ausgaben  schon  die  SatzfÖgung  richtig  bezeichnet,  so 
dass  blosse  Anfuhrung  gfnügen  wird.    So  Coel.  7  1.  299  b  7—10: 

in  ei  t6  yiiv  ßapCf  nvxvöv  re,  tö  St  xoOfOv  fjLocvöv,  ioTi  Si  nvxvöv 
Ikavov  diafipov  ra>  ^v  Taco  öyxta  nXeiov  ivvndpy^etv  il  ouv  iari 

artyiii)  ßapeXa  xai  xcO^i?)     iarai  xai  nvxvii  xai  ixavij. 

Vor  ei  ovv  haben  Sylburg,  Bekker  und  die  Didot*sche  Ausgabe 
einen  Panct;  die  oben  bezeichnete  Gliederung  des  Ganzen  zu  einem 
einzigen  Satze  hat  PrantI  sowohl  im  Texte  als  in  seiner  Übersetzung. 

In  derselben  Schrift  Qber  den  Himmel  lesen  wir  ß  8.  290 
a7-il: 
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in  d'  knei  afaipoeidri  ra  aarpa,  xa^dnep  ot  t'  aXXot  yaat  xai 
t^/jlTv  öfxoXoy o6(xevov  st/rclv ,  i^  ixeivou  ye  tou  jüb/xaro^  yevvwfftv ,     tgö 

io   8i  afatpoeiSov^  80o  xivhastg  dal  xa^'a^rö,  xOh<Jt<;  xoli  ilvrimg' 
einep  o{jv  xtvotro  rä  aorpa  8C  «ütcov,     ri^v  iripav  av  xtvotro  toO- 
Twv  •  dXX'  oOö'eTipav  yatvgrat. 

Durch  die  Puncte»  welche  Sylburg  und  Bekker  nach  yevvcoaev 
und  nach  Sivr^cig  setzen,  wird  auf  jede  Möglichkeit  einer  Construction 
verzichtet;  die  richtige  Verbindung  des  Ganzen  zu  einem  Satze  ist 
von  Prantl  in  Text  und  Übersetzung  und  demgemäss  in  der  Didot'- 
SL-hen  Ausgabe  bezeichnet;  im  Commentar  des  Simplicius  ist»  ob- 
gleich er  sich  darüber  nicht  ausdrücklich  erklärt,  doch  wahrschein- 
lich diese  Satzfügung  vorausgesetzt.  —  Phys.  8  14.  223  b  12—20: 
intl  8i  <  nptbTfi  >  iari  tfopcc  xoci  raxjr-ng  >5  xOxXo) ,  apt^juictrat 
J'  ixaoTOv  ivt  tivi  avyyevcr,  jULOvd Je^  [lovaSt ,  innoi  $'  t;r;rc}) ,  oötw  xac 

15  6  xpovog  XP6v(j^  rivi  cüptafxevo),  ikerpeiTai  S'  oianep  elnoikev  ore  )y>ö- 
vog  xtvijGei  xai  >5  xtvrjjj^  XP°^V  (roOro  8'  iarlv  ort  vnd  Tf^g  djpidiiivr^g 
xLvijcecag  xp6v(a  fX£Tp€tr«t  Ti^g  re  xivhaecag  ro  noadv  xai  toö  j^pö- 
vov)'  si  oöv  TÖ  rrpujTOv  [kirpov  ndvTo^v  rcJüV  auyycvojv,     t5  xuxXo- 

10   (popia  ii  d/xaXT^c  ixirpov  /xaXiJTa,  ort  d  dpt^jxö^  d  raOry?^  7vcop(/xcü- 

Im  Anfange  des  Satzes  ist  nptbrri  nach  PrantPs  Conjectur 
eingeschoben,  indem  schon  durch  den  folgenden  comparativen  oder 
partitiven  Genitiv  erwiesen  wird»  dass  ein  Wort  dieses  Sinnes  im 
Texte  gestanden  haben  muss.  Sylburg  und  Bekker  setzen  vor  |X€- 
TpeiT-ai  b  15,  vor  roxjro  8'  b  16  und  vor  et  oOv  6  18  Puncte.  Die 
durch  diese  Interpunction  vorausgesetzte  Construction  hat,  während 
sich  aus  Themistius  und  Simp'icius  nichts  darüber  ersehen  lässt,  den 
Vorgang  des  Philoponus  für  sich  v  3  extr. :  iari  8k  >5  (juvi^^cta  roij 
'k6')fO\f  TOiaOTYi.  Insi  8i  iariv  -h  (popd^  xai  raOmg  >5  xvxXw,  [LirptlroLi 
8i  ixacTOV  {tno  rivog  <r\fyy€voOg  toO  ^Xaj^tffro'j,  oiov  oi  8ixoL  t/rnrot  r^) 
ivi  t7r;rci>  xai  ixaTOVTajmyy  ^6Xov  tc»)  moyyaitxi  ?6Xw,  oötco^  ouv 
dvdyxY}  xai  rdv  yjiövov^  juiirpov  ovt«  xivt%(J£cü^,  avyyiveX  rtvi  /xerpci- 
(jJ^ai  xai  i\ayi(jT(j^,  Die  sprachliche  Möglichkeit  dieser  Construction 
ist  dadurch  begründet,  dass  bei  oOrco  nicht  ein  die  Fortsetzung  der 
Aufzählung  auch  äusserlich  bezeichnendes  8i  .steht;  aber  dem  Ge- 
dankengange nach  ist  diese  Construction  unzulässig,  nicht  nur  weil 
in  der  Argumentation  der  Satz  xp6vog  yjiovta  iksrpeXrai  iey  Art  ist, 
dass  er  nicht  füglich  als  specielle  Condusion  kann  aufgestellt  werden. 
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soudcrn  vornebmlich  desshalb,  weil  die  darch  insi  eingeftlhrte 
Prämisse  über  die  Priorität  der  Ortsbewegung  unter  den  rerschie* 
denen  Arten  der  Bewegung  ftir  diesen  Satz,  der  als  Schluss  daraus 
sollte  ausgesprochen  werden»  gar  keine  Bedeutung  hat.  Wohl  aber 
dienen  die  drei  Prämissen  (Priorität  der  Ortsbewegung»  Gleichartig- 
keit des  Masses  und  des  Gemessenen»  Reeiprocität  von  Zeit  und  Be- 
wegung in  Betreff  des  Hessens)  gemeinsam  dazu,  den  Schlusssatz  zu 
begründen»  dass  die  gleichniässige  Kreisbewegung  des  Himmels  das 
Mass  für  Zeit  und  Bewegung  ist.  Diese  Safzfügung  gibt  PrantI, 
obgleich  er  im  Texte  die  Bekker^sche  Interpunction  behält»  in  seiner 
Übersetzung,  und  darnach  ist  sie  in  der  Didot*schen  Ausgabe  auf- 
genommen. 

Phys.  .aS.  264  a  22-31: 

ei  ydp  anav  rd  xtvoOfxcvov  rcüv  eip-nfxiv(ji)v  Tivä  xiveirou  x(yr/<7eet)v 
xai  ^pcfAce  rcZiv  ttvr(xce|ui£va)v  -npeiitCiv  (ot3  yäp  riv  aXXv?  napa  raO- 
Tag) ,  TÖ  Si  [lii  «et  xtvoO/xevov  r/ivSe  rijv  xlvinatv  (Xt/ta  S'  oaai  irtpai  2* 
rw  €i$ei^  xai  (xt^  ti  t«  (xöptöv  iari  rr/^  oX>?^)  avdyxy?  npoTepov  T^^pe- 
fiftv  Tiiv  dvT«xctfX£v>jv  vipBikioLV  (^  yäp  "^tpi^ia  aripinaig  xevf/aeco^ 
l<jTiv)'  ei  ovv  ivavriai  |xiv  xivhaeig  ai  xar*  cü^clav,  a/xa  Si  (xi% 

lydiyerai  xiveXa^at  räg^  kvavriag  ^      rö  dnö  tov  A  npog  rd  F  ^epöfJic-  «« 
v&v  oux  dv  fipoiTO  äiia  xai  dnö  roO  F  npog  rö  A. 

Sylburg»  Bekker,  PrantI»  die  Didflt*sche  Ausgabe  haben  vor  ei 
C'jv  einen  Punct;  welche  Construclion  dann  gemeint  sein  soll»  ist 
nicht  zu  errathen»  da  in  den  durch  inei  eingeleiteten  Satzgliedern 
sich  schlechterdings  keins  ßudet,  das  nach  Form  und  Inhalt  für  Nach- 
satz gelten  könnte.  Die  Verbindung  des  Ganzen  zu  einem  Satze  hat 
PrantI  in  seiner  Übersetzung  richtig  ausgeführt,  nur  hat  derselbe  um 
Schlüsse  die  Worte  des  Bekker'scben  Textes  ojjx  dv  (pipoiro  dfxa  xai 
and  ToO  A  npog  rd  A  selbst  in  der  Übersetzung  beibehalten.  Ihre 
Unmöglichkeit  ist  aus  dem  Begriffe  des  conträren  Gegensatzes,  ^vav- 
reov,  augenscheinlich,  denn  entgegengesetzte  Richtung  zu  der  gerad- 
linigen Bewegung  AF  ist  nur  FA.  Die  Schreibweise  bei  Bekker  ist 
übrigens  wohl  nur  ein  Druckfehler,  Sylburg  hat  dnd  roO  F  npog  rö  A 
ohne  Notiz  über  handschriftliche  Varietät,  und  Simplicius  306  a 
drückt  dieselbe  Lesart  in  seinem  Commentare  aus. 

Top.ß4.  111  «33  —  6  7: 

iizei  o'dvayxatov,  u)v  rd  yivog  xar-nyopeirat^  xai  tc35v  eiduiv  rt 
xarr,yopeiaäoHf  xai  oaa  iy^et  rd  yivog  ^  Trapwvufxw^  and  roO  yivorjg  3« 
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Aeycrat,  xai  röv  eii&v  rt  dvayxaXov  ^X^iv  yj  napcavOikcag  dnö  nvo^ 
r&v  ei6S>v  XiyeoJ^ai  (ofov  ei  rivog  Imarhiiri  xaTYjyopelTai^  xa«  ypais," 
ILarixii  ^  ikOvaixYi  ^  tcov  äXkuiv  rtg  imarYiikuiv  xaToyopri^atrat^  xal  ei 
b  rig^ti  imarhiLriv  ^  TrapwvOjULw^  dnd  ri^g  Imariiikrig  Xiyerai^xai  ypaiß.' 
IkaTtxijv  i^ei  ri  jULOUJtxi^v  t^  riva  Ttbv  aXXwv  imGTtjiiCiV  ^  napt/ivOiitag 
dno  Tivog  «lircüv  prj^iiaeTai^  olov  ypafxjuianxö^  ^  juiouatxö^)  •  idv 

9  ouy  rt  Tfi^  'keyoyievov  dnä  toö  yivovg  ($;roi)(TOöv,  ofoy  tt%v  ^vyrjv 
xiveXaäat^  axoneXv  ei  xard  rt  ro5v  €^toy  tojv  t^^  xivhae(f}g  ivdiyerat 
TTiV  ^vyiiv  xtvgtj^ai,  olov  ait^ea^ai  ^  (p^eipeo^ai  ^  ylvea^oLi  rt  oaa 
dWoL  xivTj«w^  eXS-n, 

^Da  in  allen  denjenigeii  Fällen,  in  weichen  ein  Gattungsbegriflf 
als  Prädieat  gesetzt  ist,  notinvendig  auch  irgend  einer  der  ihm  unter- 
geordneten ArtbegriflTe  Prädieat  sein  muss;  so  hat  man,  wenn  ein 
Gattungsbegriff  prädicirt,  wenn  z.  B.  der  Seele  das  Bewegtwerden 
als  Prädieat  gegeben  wird,  zu  untersuchen,  ob  ihr  irgend  eine  der 
Arten  der  Bewegung  zugeschrieben  werden  kann^.  Dies  der  deut- 
liche Gang  des  Gedankens;  die  Länge  des  Vordersatzes  kann  nicht 
Anlass  sein,  mit  Sylburg,  Bekker,  Waitz  vor  idv  oxjv  einen  Punet  zu 
setzen  und  einen  nachsatzlosen  Vordersatz  zu  statuiren.  Die  Exem- 
plification  erweist  sich  deutlich  als  Parenthese,  nach  welcher  der 
auch  grammatisch  nicht  aufgegebene  Zusammenhang  durch  ouv  noch 
bestimmter  markirt  wird.  Vahlen  hat  diese  Satzfugung  bereits 
bezeichnet  (Zur  Kritik  Arist.  Schriften,  S.  63)  und  als  bestätigen- 
den Beleg  für  einen,  ebenfalls  schon  von  ihm  auch  hinsichtlich  der 
Coustruction  berichtigten  Salz  aus  der  Bhetorik  ß  9.  1387  a  27--32 
beigebracht,  den  ich  sogleich  mit  der  von  Vahlen  gegebenen  sehr 
wahrscheinlichen  Ergänzung  schreibe: 

xal  inei  ixaarov  tojv  aya^wv  oO  toO  rvyovrog  aftov,  dXXd  re^ 

iariv   dvaXoyla  xai  tö  ap/xörrov,    ofov  ottXcüv  xdXkog  oü  r^  ^ixatep 

»0    dpii.6r7ei  aXXa  t^)  avdpclw,  xod  ya/xot    <  Xa/Jiffpol  >    dpiLorrovreg  ou 

ToXg  vetaarl  nrXouToöatv  dXXd  roig  eOyeviatv         idv  o5v  dyaJ^og  wv 

,    l^ii  TOÖ  apfxÖTTOVTO^  Tvyydv(i^     vs/xeoTjTÖv. 

Sylburg,  Bekker  (auch  noch  in  der  dritten  Octavausgabe)  setzen 
vor  icev  ovv  Ponet;  das  Kolon,  und  somit  die  Verbindung  des  Ganzen 
zu  einer  Periode,  hat  bereits  Spengel  gesetzt. 

Die  bisher  angefahrten  Stellen,  an  denen  schon  von  anderen 
Seiten  statt  der  ZerstQckelung  in  unvollständige  Satzglieder  die  Ver- 
bindung zu  einheitlichen  Perioden  anerkannt  ist,  werden  derselben 
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Auffassung  einiger  anderer,  in  ihrer  sprachlichen  Form  yollkommen 
gleichartiger  Fälle,  in  denen  dies  bisher  unbemerkt  geblieben  ist, 
grössere  Evidenz  geben.  So  Anal.  post.  ß  16.  98  b  16 — 21.  Wo 
Ursache  und  Verursachtes,  sagt  Aristoteles,  in  einer  solchen  Reei- 
procität  stehen,  dass  mit  dem  einen  das  andere  gesetzt  ist,  lässt  sich 
ebensowohl  von  dem  ersteren  auf  das  zweite  schliessen  als  umge- 
kehrt, z.  B.  von  der  Breitblattrigkeit  eines  Baumes  auf  das  Abwer- 
fen der  Blätter  als  umgekehrt ,  von  der  Stellung  der  Erde  zwischen 
Sonne  und  Mond  auf  Mondfinsterniss  ebensowohl  als  yon  der  Mond- 
finsterniss  auf  jene  Stellung. 

ei  di  iJiii  ivdiyeTai  alria  eivat  dXk-h^cüv  (rö  ydp  ourtGV  npörepov 
cu  alrtcv},  xai  roO  (xlv  ixXdneiv  airiov  rd  ev  fxfacf)  rrtv  yrjv  ecvat)  rotj 
6'  iv  (xiatü  T^v  yf/v  eivai  oüx  «Tnov  t6  ixkeineiv  tl  o5v  >5  fxiv   »o 

iiä  TOO  akiorj  dn6Sei^ig  t.oö  Sid  rf,  -f)  Si  fxi%  Std  toO  ahlov  roö  ort,     ort 
yiiv  iv  iLSGt^ ,  olSt ,  ii&n  d^  oö. 

„Wenn  bei  der  Priorität  der  Ursache  vor  dem  Verursachten 
unmöglich  zwei  Dinge  von  einander  Ursache  sein  können,  und 
Ursache  der  Finsterniss  die  Mittelstellung,  aber  nicht  die  Finsterniss 
Ursache  der  Hittelstellung  ist:  so  erkennt  man,  da  ja  der  durch  die 
Ursache  als  Hittelglied  geführte  Beweis  das  Warum,  der  durch  ein 
Nicht-Ursachliches  die  blosse  Thatsache  erweist,  durch  den  Schluss 
von  der  Finsterniss  auf  die  Mittelstellung  nur  die  Thatsache,  nicht 
das  Warum**.  Diese  erklärende  Übersetzung  wird  wohl  ausreichen, 
die  dem  Gedankeninhalte  allein  entsprechende  Satzfugung  zu  erwei- 
sen. Wenn  man  mit  üekker  und  Waitz  vor  ii  ouv  durch  einen  Punct 
jibschliesst,  so  macht  man  das»  was  blos  eine  beispielsweise  Anfuh- 
rung ist  (xdi  ToO  ikiv — rö  ixAeiffetv)  zum  Nachsatze,  im  Widerspruche 
mit  der  deutlich  erkennbaren  Absicht  der  Beweisführung  und  ohne 
im  sprachlichen  Ausdrucke  irgend  ein,  doch  sonst  nicht  leicht  feh- 
lendes Zeichen  des  Nachsatzes  zu  haben. 

Mor.  M.  ]3  10.  1208  a  12—20.  Wir  haben,  sagt  der  Verfasser 
im  Sinne  des  Aristoteles,  das  tugendhafte  Handeln  definirt  als  ein 
npcLTTsiv  xara  röv  6p3dv  XÖ70V ,  es  ist  nun  zu  bestimmen,  worin  dieses 
npdrreiv  xard  röv  6p^6v  XÖ70V  besteht,  fortv  o5v  xara  töv  6pS6v 
X670V  TrpdTTCtv,  orav  tö  akoyov  ixipog  rrig  ^^X^^  M  '«wXvip  rö  Xoyt- 
ffTtxdv  ivepyeiv  t^v  olOtoO  ivipy eiav  totb  ydp  -fi  npä^tg  iarat  xara; 
röv  öpädv  XÖ70V.  Diese  Erklärung  wird  sodann  begründet  durch 
folgenden  Satz: 
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del  di  rd  y^£ipov  roö  ßeXriovog  ivexiv  lauv,  u)(jnep  inl  ffoü/xaroff  xae 

15  rffvy(fig  TÖ  JCü|xa  Ti^g  ^v/r^g  evsxev,  xoct  tot^  ipoOfiev  ^etv  rö  9£>(xa 
xaAw^,  orav  götw^  Ij^tj  cS<yTe  |üii%  xcüX6«v  «XXa  xat'  cyu|ULßaXX£a.&ae  xai 
aviiKapopiiäv  npdg  tö  riftv  ^vyiiv  imTs^slv  rd  aüT7j<j  ^pyov  (rd  yäp 
yeXpov  ToO  ßeXriovog  cv€X€v,  npdg  tö  avvepyeXv  rcji  ßekTiovt)  •  orav 

20  Oüv  rd  7ra^>3  fxi%  xwXOwfft  röv  voöv  rd  auroö  ^pyov  ^/rersXctv,  rör' iarat 
rö  xard  röv  dp^öv  X6yov  ytvöfxevov. 

»Da  nämlich  ein  Theil  der  Seele  geringer,  der  andere  besser 
ist,  und  der  geringere  immer  dem  besseren  als  Mittel  zu  dienen  hat, 
um  dessen  Zwecke  zu  unterstützen,  wie  wir  dies  in  dem  Verhält- 
nisse zwischen  dem  Körper  und  der  Seele  ersehen:  so  wird  das 
richtige  Verhältniss  im  Handeln  dann  stattGnden»  wenn  die  Leiden- 
schaften und  Begierden  der  Vernunft  kein  Hinderniss  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  setzen^.  In  dieser  Weise  ist  der  Satz  wirklich  Begründung 
der  aufgestellten  Erklärung.  Wenn  man  dagegen  mit  Bekker  und 
der  Didot*schen  Ausgabe  vor  crav  ouv  einen  Punct  setzt,  also  xai 
tot'  ipoOiiBv  zum  Nachsätze  macht,  so  muthet  man  dem  Schriftsteller 
zu,  aus  der  Unterscheidung  eines  minderen  und  höhei^n  Theiles  der 
Seele  einen  Schluss  auf  das  Verhältniss  zwischen  Körper  und  Seele 
zu  ziehen,  was  auch  dem  Verfasser  dieser  Ethik  nicht  zuzu- 
trauen ist. 

Dieselbe  Satzform  wird  man  leicht  Mor.  M.  ß  7.  1206  a  36-^b  8 
anerkennen,  wenn  man  zugleich  ein  paar  zweifellose  Berichtigungen 
an  den  Worten  des  Textes  vornimmt.  Die  Stelle  lautet  nämlich  in 
der  Bekker^schen  Ausgabe: 

(XTtopYiaeie  S'  av  ng  xai  fieTaßdg  ifcl  rc3v  dpsT&v  rd  rotoörov, 
olov  ineidri  6  loyog  xparct  ;ror^  rcov  naJ^oiv  (^ajxev  yäp  kni  toO  iyxpa* 
ToOg)  5  xat  rd  nd^rj  ii  nd'Xiv  ivrearpa/x/x^voi)^  roö  Xöyou  xparel,  oiov 

h  ini  rcüv  dxpardv  cvixßaivei.  inei  oxjv  rö  dXoyov  yiipog  rfjg  ^u)^>5^  ^X^^ 
ri^v  xaxcav  xparct  roö  loyov  e\j  oiaxsiikivou  (^  ydp  dxpaT^g  rotoöro^), 
xai  6  "koyog  ö/iotw^  yaöXo^*  Sio  xdxeXvog  xparriaei  rwv  Tra^'wv  su  Äia- 
x€t/xivcüv  xai   iyovT(t}V  ri^v  oixeiav  dptrriv.  ti  Si  toüt*  iarai^  aviißr,- 

»  jera«  r^  dpsT-fi  xaxco^  yjpfifj^ai'  6  ydp  Xoyta  ^aOXep  Staxeiiisvog  xai 
Xpwfxcvog  rTp  dpcryj  xax&g  avr^  yjiiiaeTai. 

Die  Interpunction  ist  bereits  in  der  Didot^schcn  Ausgabe 
berichtigt,  welche,  der  lateinischen  Cbersetzung  Valla*s  folgend, 
vor  inei  ovv  nicht  Punct,   sondern  Kolon  setzt;   mit  Bekker  den 
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•durch  intiSij  begonnenen  Satz  mit  (jvikßaivsi  zu  sebliessen,  also  xai 
rd  nd^Ti  Si  ndhv — (jitiißaivti  zum  Nachsätze  zu  niachen»  ist,  selbst 
abgesehen  von  dem  dann  auffallenden  Gebrauche  der  Partikel  d^, 
durch  Inhalt  und  Sprache  unmöglich;  beide  beweisen,  dass  wir  es 
nicht  mit  einer  Folgerung,  sondern  mit  der  Berufung  auf  eine 
xweite  Classe  von  Thatsachen  zu  thun  haben.  Aber  auch  nach 
dieser  Berichtigung  der  luterpunction  ist  der  folgende  Theil  des 
Satzes  unverständlich;  denn  daraus,  dass  der  unvernünftige  Theil 
der  Seele  im  schlechten  Zustande  über  den  vernünftigen  bei  dessen 
richtigem  Verhalten  Gewalt  gewinnt,  kann  nicht  der  Schluss  der 
Analogie  gemacht  werden», dass  die  Vernunft  zuweilen  in  gleicher 
Weise  schwach  oder  schlecht  ist,  xoci  6  Xoyog  djULctco^  (paOXog,  Die 
▼OD  Spengel  vorgeschlagene  evidente  Änderung  weniger  Buchsta- 
ben lässt  den  Gedanken,  wie  er  in  der  ganzen  dem  Verfasser  dieser 
Schrift  üblichen  Breite  ausgedrückt  ist,  deutlich  hervortreten: 

olov  inecdii  6  "koyog  xpartX  nori  rqiv  na^Qv  (^a/x^v  yap 

iizl  ToO  ^xparoö^),  x«i  töc  nd^ri  Si  ndhv  fl^vre<7rpafji|üiivcüg  roO  XÖ70V 
xpareX  (^oiov  int  roüv  dxparQv  cviißaivei) ^  inel  ovv  rö  aXoyov 

fiipog  Trig  ^'^X"^^  ^X^'^  ^^^  xaxioLv  xparel  rofj  Xdyov  €Ö  Siaxeiiiivov  (ö 
ydp'd^paHig  TOiovrog)^  xal  6  löyog  öiioioig  faO'kfag  ^taxeffJic- 
yog  xparhoti  raiv  Tra^wv  e\t  deaxeijx^vcjv  xai  i^övrojv  ri^v  oixsiav 
dperriv.  si  de  toöt'  iarai^  <7u/üiß>3 gerat  rp  dperf  xaxöig  y^pYja^ai'  6 
yäp  Xöyog  (paOltag  itaxeliievog  xai  yjxbikei/og  rp  dperf  xaxco^  aürp 
^tjjsrat. 

Die  Sätze,  welche  unter  der  vorliegenden  Rubrik  (3,  a)  zusam- 
mengefasst  sind,  können  zugleich  als  weitere  Bestätigung  der  luter- 
punction dienen,  die  ich  für  Met.  ß  6.  1002  b  14 — 30  in  den  Obs. 
ad  Met.  p.  36  und  dann  in  der  Ausgabe  der  Metaphysik  nachgewie- 
sen habe;  sie  ist  auch  von  Schwegler  in  seinem  Commentare  S.  147 
als  nothwendig  anerkannt. 

bj  Um  einen  Schritt  weiter  entwickelt  zeigt  sich  die  jetzt  eben 
behandelte  Satzform,  wenn  dem  ersten  Vordersatze  nicht  ein  zweiter 
einfacher  untergeordnet  ist,  sondern  zwei  einander  entgegenge- 
setzte, welche  zu  der  im  übergeordneten  Vordersatze  ausgesproche- 
nen Voraussetzung  eine  Subdi?ision  bilden.  Wir  finden  diese 
Form  z.  B.  anerkannt  in  der  Bekker  sehen  Ausgabe  Met.  x  3.  1060 
6  31—36: 
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iK£l  S'  iariv  -h  roxi  fiXoaofOv  imarhiXYi  roO  ovro^  ^  Sv  xo^öXov 
jcat  öO  xara  l^-ipog,  rd  d'  Sv  noXka-zjUig  xat  oü  xa^'  iva  'kiytrou  rpö- 
;rov'  £^  fX£v  ovv  öfxeov6|XGt)^  xard  d^  xoevöv  (xvj^iv,      oüx  f^riv 

CfTTÖfiifav  im<jrriif,-nv  (oü  ydp  Iv  7^vo^  tojv  toioOtcov)*  et  Ji  xard  tc 
xoLv6v^     eXvi  Äv  'j;rd  /xtav  Imdnfi^yjv. 

^Da  die  Philosophie  Wissenschaft  des  Seienden  als  solchen  ist, 
das  Seiende  aber  mehrfache  Bedeutungen  hat:  so  gehört  es,  falls 
diese  mehrfachen  Bedeutungen  nichts  weiter  als  den  Namen  gemein- 
sam haben,  nicht  einer  und  derselben  Wissenschaft  an,  falls  dagegen 
die  mehrfachen  Bedeutungen  eine  begriffliche  Einheit  haben,  so  fällt 
das  Seiende  unter  eine  und  dieselbe  Wissenschaft. ** 

Es  wird  aber  gewiss  nur  der  Hinweisung  bedürfen,  um  dieselbe 
Constructionsfurm  an  einer  Stelle  des  Organon  zur  Anerkennung  zu 
bringen,  wo  dieselbe  bisher  in  den  Ausgaben  (Bekker,  Waitz,  Didof) 
rerdeckt  ist,  de  interpr.  7.  17  a  38  —  ft  8: 

knei  d'  iari  rä  iiiv  xol^öXgv  tcSv  /rpayjuidTCüv  rd  9i  xa^'  ixaarov 

♦0   (Xiyta  Si  xa3"öXov  ji^w  o  Inl  jrXetövwv  nifvxe  xoLTYiyopsTd^ai^  xa^'fxa- 

b    (jzov  dk  6  ikii^    ofov  av^poinog  \ikv  tojv  xa^öXov,   KoiXkiag  Si  r<MV 

xa^'  fxajTOv),      dvAyxri  $i  dnofotivso^oci  cag  (fTzdpy^ei  ri  ^  juii^  dri 

liiv  Twv  xa^öXou  r«vf,  6ri  Si  rcSv  xa^*  ixadTOV  idv  fx^v  o5v 

xa^öXov  dnofOLivfiTOLi  inl  tov  xa^oXou  ort  VKdpy(€i  rirj  jxr?,      fffovrae 

s     ivavrcac  al  dnoffdvaetg  (Xiyo)  8i  ini  roO  xaJ^oXov  dnofaivea^OLL  xa^ö- 

Aoü,  gIov  ndg  dv^pmnog  "kevxog^  ovSdg  äv^puynog  Xcvxö^)  •      orav 

Si  Im  Twv  xa^öXou  |üiiv,  jüiyj  xa^oXov  ^e,     aura«  |uiiv  oüx  c^atv  ivav- 

Tta«,  rd  yiivTOi  JvjXoO^cva  ^artv  srvae  ivavrt«  norL 

„Indem  man  Allgemcinbegriffe  von  den  Bezeichnungen  indivi- 
dueller Dinge  zu  unterscheiden  hat  und  bald  jene  bald  diese  das 
Subject  bejahender  oder  verneinender  Aussagen  sind:  so  stehen,  für 
AllgemeinbegrilTe  als  Subject,  allgemeine  Bejahung  und  allgemeine 
Verneinung  desselben  Prädicates  im  conträren Gegensatze,  particuläre 
Bejahung  und  particuläre  Verneinung  dagegen  nicht,  wiewohl  es  mög- 
lich ist,  dass  zuweilen  das  unter  den  particulären  Aussagen  gemeinte 
einander  entgegengesetzt  isf.  Wenn  in  den  bisherigen  Ausgaben 
vor  idv  jUL^v  o^v  und  vor  drav  Sk  Puncto  gesetzt  werden,  also  dvdyxri 
di  zum  Nachsatze  des  durch  inii  $'  eingeführten  Vordersatzes 
gemacht  wird,  so  ist  dabei  wieder  die  Voraussetzung  gemacht,  Ari- 
stoteles gebrauche  Si  im  Nachsatze  in  einer  für  die  sonstige  griechi- 
sche Prosa  unerhörten  Weise,  worüber  unten  im  vierten  Abschnitte 
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gehandelt  wird;  denkt  man  sieh  die,  bei  Aristoteles  doch  gewiss 
nicht  ungewöhnlichen  Parenthesen  hinweg,  so  hat  man  genau  dieselbe 
Satzforro,  wie  in  der  vorher  angeführten  Stelle  der  Metaphysik. 

An  zwei  anderen  Stellen,  einer  aus  der  Physik,  einer  anderen 
aus  der  unechten  Schrift  über  die  Bewegung  der  Thiere,  ist  es  nicht 
grössere  Verwickelung  in  der  Satzfügiing,  die  Tielmehr  den  bisher 
angeführten  ganz  gleich  ist»  sondern  Schwierigkeit  des  Gedanken- 
inhaltes, welche  die  richtige  Construction  übersehen  lässt.  Phys. 
SA.  211  a  23—34: 

ind  8i  Xiyoiksv  ervac  (bg  iv  rö/rcp   iv  r^  orjpav^^  Siöri  iv  r^) 
flUpc,  ö'jTog  d'  iv  Tö  o^paviji^  xai  iv  t^  dipi  di  ovx  iv  jravre,  dXkä  " 
Siä  TÖ  iay^arov  avToO  xai  7:eptiy(ov  iv  TCf>  dipt  (paikiv  eivat  (e^  ydp 
nag  6  dhp  r6nog^  ovx  dv  Xaog  si-n  ixdcrov  6  rdnog  xai  ixaarov^  ioxiX 
ii  ye  laog  eivai^  roioOrog  Ä'  6  npdrog  iv  4>  i<yrtv)*  örav  [liv 

ovv  iLT/  SiiQpriii.ivov  Tp  TÖ  nepiiy^ov  dcXXa  auvty^ig^     oOj^  d)g  h  TÖnrcj)  '® 
'kiyerat  eivai  iv  ^sevcj),  aXX'  (og  \kipog  iv  oXcj>*     orav  ii  iiigpriixivov 
^  xai  affTÖfJi€vov,      iv  Trpwrcj)  kari  tä  io^^drcj)  roO   nspU-^ovrog  ^  6 
out'  iari   i^ipog  tov   Iv   atjr^   ovrog   oure   iLel^ov  toö   diaariiiiaTog 
flülX'  laov  iv  ydp  tc}>  avT^)  t«  iay^aTa  tCjv  «n-TO/xivcov. 

.Die  falsche  Interpunction  Bekker*s  der  a  28  vor  ToioOrog^  a  29 
Tor  crav  fiiv  ovv  Puncto  setzt,  ist  in  dem  Prantrschen  und  Didot*schen 
Texte  beibehalten;  durch  seine  Übersetzung  dagegen  drückt  Prantl 
dieselbe  Satzfügung  aus,  die  in  der  vorstehenden  Interpunction 
bezeichnet  ist,  und  gibt  durch  diese  Gbersetzung  zugleich  für  die 
eingeschlagene  Construction  die  Bestätigung,  welche  allein  man 
etwa  noch  wünschen  könnte.  (Das  im  Anfange  des  Satzes  vor  r(b 
oüpavo)  gesetzte  Iv,  welches  die  Ausgaben  nicht  haben,  ist. nicht 
Conjectar,  sondern  Überlieferung  der  besten  Handschrift.) 

de  motu  an.  4.  699  b  17—29.  Ober  die  Bewegung  der  Theile 
des  Himmelsgebäudes  erhebt  sich  ein  Zweifei  aus  folgenden  Erwä- 
gungen. Wenn  man  durch  eine  Bewegungskraft  die  Ruhe  der  Erde 
überböte,  so  würde  man  die  Erde  aus  ihrer  Lage  im  Mittelpuncte  in 
Bewegung  setzen;  und  hierzu  ist,  da  die  Erde  eine  begrenzte 
Grösse,  also  auch  eine  begrenzte  Schwere  hat,  nicht  die  Annahme 
einer  unendlichen  Kraft  erforderlich. 

kKsi  di  TÖ  dSOvarov  "kiyerai  7:'k€ovay(ö}g  (oO  ydp  (bfjaOrcag  rtiv  t£ 
f>ei)vr/v   ddOvarov   ya/xev   €rvai    ipa^rivai   xai   rovg  im   riig  (jeXYivng 
vf'  riiLdtv  TÖ  fJL£v   ydp    «f  dvdyxvjg,    tö   St   nsfvxäg   öpaG^ai    oOx    20 
Sit/.b.  d.  phil  -bist.  Cl.  XLll.  Bd.  I.  Hft.  4 
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of^-fidSTOii)  ^      TÖv  5'  oüpavöv  «y^aprov  slvai  xal  aotaXvTCv  oioiieSa 
|JL£V  i^  dvdyxrig^  .<Tufxßa£v££  $e  xarä  tovtov  töv  AÖ70V  oüx  1^  avayxn^ 
(/riyuxc  7 dp  xai  lv8iy(^Erai  eivai  xtvTjatv  fJL«'C««^  xai  ay'  i5^  ripsiisX  ifj 
«5  7^  xat  dy*  iSs"  xtvoövra«  tö  ;röp  xat  rö  dvco  gco/ia)*  «^  jül^v  o5v 

€iaiv  ai  xjmptfOMoai  xtvi^act^,      ^jaXu^^fferat  raöra  C;r'  dXXrjXtov 
£t  Jl  jULT^  zial  \i.iv^  h$iy(trai  S'  elvat  (a;r«pov  7dp  oüx  ivd^j^erac  dtd 
rö  ikfiSiv  (jcüfxa  ivd^j^ea^at  änetpov  efvac),     IvJij^otr'  av  diaXu^isvac 
TÖV  oOpavov. 

lindem  von  den  beiden  Bedeutungen,  in  denen  man  von  Un- 
möglichkeit spricht,  der  absoluten  nämlich  und  der  relati?en,  nach 
dem  eben  dargelegten  nur  die  letztere  auf  die  dem  Himmelsgebäude 
zugeschriebene  Unvergänglichkeit  und  Unauflösbarkeit  passt:  so 
ergibt  sich,  dass  wenn  jene  überbietenden  Bewegungskräfte  in  Wirk- 
lichkeit existiren,  diese  Welt  durch  sie  wirklich  wird  aufgelöst 
werdep,  und  wenn  sie  zwar  nicht  in  Wirklichkeit  existiren,  aber 
doch  existiren  können,  da  für  sie  nicht  die  Annahme  einer  unend- 
lichen Kraft  erforderlich  wäre,  die  Auflösung  des  Himmels  mög- 
lich ist".  Die  in  diesen  Worten  gegebene  Obersicht  des  Gedan- 
kenganges wird  hinlänglich  beweisen,  dass  in  den  griechischen 
Worten  eine  grammatische  Construction  wirklich  vorhanden  ist; 
Bekker  gibt  die  Möglichkeit  einer  Construction  yöllig  auf,  inilem 
er  b  21  vor  töv  ä'  oOpavöv,  b  25  vor  ei  [xiv  ouv,  b  26  vor  ti  di 
Puncte  setzt.  Die  Didot*sche  Ausgabe  hat  richtig  die  ganze  Stelle 
in  eine  Periode  zusammengefasst,  nur  hat  sie  in  dem  Vorder- 
satze Parenthesen  nicht  angewendet  und  dadurch  die  Übersicht 
erschwert. 

An  einer  Stelle  der  Nikomacbischen  Ethik  Eth.  N.  7  7.  1114 
a  31  — 6  13  ist  die  SatzfÖgung  noch  dadurch  verdunkelt,  dass  6'3 
die  Lesart  der  Handschriften  L^  M^'N*'  (und  H',  uelche  Bekker  hier 
nicht  verglichen  hat)  juiift,  or}^£f^  vor  der  der  übrigen,  unter  denen 
sicL  die  Vertrauens werthere  K*'  befindet,  firj^-st^,  bevorzugt  ist. 
Durch  Krische  (Jen.  Lit.  Ztg.  1835,  Nr«  230)  undBassow  (Beiträge 
zur  Texteskritik  der  Nik.  Eth.  Weimar  1862)  ist  die  Periode  in  ihre 
richtige  Form  hergestellt: 

d  Si  Tig  Xiyoi  ort  TzdvTsg  ifisvTXi  tov  yatvojuifivov  dya^oO^  Trjg 
Si  favraaiag  ov  TtOpioi^  dXX*  önoXog  no^'  ixacTog  ioTi^  roiovro  xai 
TÖ  Tslog  faivETOLi   a^Tifi  •  £  t  fx  I  v  0  u  v  ixacrog  iavTth  rrig  i^€0)g 

hri  7rw$  aiTiog^     xai  rvig  jjavrajtas'  bitoli  Tzojg  aCrog  oiiTiog'  '  ei  Si 
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yLT,^€l^  a6Tö  atreo^  toö  xaxa  nroteTv,  aXXdc  8t'  ayvocav  roO  riXou^ 
TaöT«  npdrret^  Sia  toutwv  oi6iJ.evog  ccvrm  rd  oipiCTOv  iaea^OLt^  ifj  Si  « 
roö  riXou^  ^yeacg  ovx  aO^atpcrö^,  d}ld  fOvat  Sei  cöffrrsp  otf/tv  I'^ovt«, 
^  xpev€t  xocXcdC  xat  rd  xar'  ^Xf/^etav  dyaSdv  aip-haerat^  xai  ianv 
euyvYj^  w  roöTO  xaXcjg  jreyuxcv  (rd  7dp  [ki'^iorov  xae  xaXXearov,  xac  o 
?rap*  iripou  |uli%  oröv  tc  Xaßctv  ixndi  /xa^elv,  aXX'  ofoy  lyu  rotoörov  lo 
6?£t,  xai  TÖ  eu  xae  rd  xaXcSg  toöto  Ticyux^vac  i5  TcXee«  xac'  aXi^^tvi%  äv 
cTtj  eUfuea),  se  or?  raör'  ifjriv  aXiQ^T^,  r(  fxäXXcv  r/  dpBT^  TYi^ 
x€ixiag  iarai  ixovaiov ; 

Es  handelt  sich  darum,  inwiefern  unsittliches  Handeln  dem 
Menschen  zur  Schuld  anzurechnen  ist.  „Wenn  man  sagt,  jeder 
strebe  nach  dem,  was  ihm  in  seiner  Vorstellung  als  Gut  erscheint, 
und  sei  über  seine  Vorstellung  nicht  Herr,  ßo  ist  darauf  zu  erklären: 
wenn  jeder  an  seinem  Zustande  in  gewisser  Weise  Ursache  ist,  so 
ist  er  auch  Ursache  seiner  Vorstellungen;  wenn  dagegen  Niemand 
Urheber  seiner  unsittlichen  Handlungen  ist,  weil  dieselben  aus  einer 
Unkenntniss  fiber  das  höchste  Gut  heryorgehen,  die  Einsicht  aber 
und  das  richtige  Urtheil  Qber  dus  sittliche  Gut  Sache  einer  Natur- 
anlage ist,  die  man  sich  nicht  geben  kann,  so  wurde  die  Tugend 
ebenso  wenig  wie  das  Laster  dem  Menschen  als  seine  freiwillige  That 
anzurechnen  sein*'.  Von.  den  zuletzt  behandelten  Sätzen  unterschei- 
det sich  in  seiner  grammatischen  Form  der  Yorstehende  dadurch, 
dass  der  zweite  von  den  beiden  untergeordneten  Vordersätzen 
Et  Si  iivi^eig  xrX.,  nachdem  durch  eine  erläuternde  Parenthese  der 
strenge  Gedankengang  unterbrochen  ist,  durch  ei  d-h  raOr'  iariv 
dhiJ^  nochmals  recapitulirt  wird,  eine  Form,  zu  der  später  (H,  4) 
Beispiele  werden  beigebracht  werden.  Diese  Parenthese  selbst 
bedarf  noch  der  kritischen  Berichtigung;  obgleich  noch  von  keinem 
Erklärer  gegen  die  überlieferten  Worte  Bedenken  erhoben  sind,  so 
wird  doch  der  blosse  Versuch  einer  gewissenhuften  Übersetzung  zu 
der  Überzeugung  von  der  Unmöglichkeit  führen.  Indessen  diese 
Unsicherheit  in  einer  Nebenparfie,  welche  durch  Conjectur  zu  ent- 
fernen yielleicht  einem  Glücklicheren  gelingt,  beeinträchtigt  die 
Gewissheit  nicht,  dass  das  Ganze  eine  einzige  Periode  bildet  und 
man  diese  nicht  zerstückeln  darf,  indem  man  mit  Bekker  (auch  noch 
in  der  neuesten  Auflage)  b  8  nach  e^s^^at,  b  8  nach  aipii<jeT<xi  ^  ä  12 
nach  £*jf\fia  Puncte  setzt. 
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c)  Die  Subdivision  der  iu  dem  Nachsatze  ausgesprochenen 
Folgerung,  der  gemeinsame  Charakter  der  zuletzt  behandelten  Satz- 
formen,  braucht  nicht  nothwendig  durch  zwei  entgegengesetzte» 
dem  ersten  Vordersatze  untergeordnete  Vordersätze  eingeführt  zu 
sein,  sondern  kann  unmittelbar  durch  den  Gegensatz  zweier  Glieder 
des  Nachsatzes  selbst  ausgedrückt  sein.  Auf  einen  Fall  dieser  Art 
hatte  ich  in  den  Obs.  ad  Met.  p.  35  im  Gegensatze  zu  der  Inter- 
punction  des  Bekker*schen  Textes  hingewiesen,  Eth.  N.  v?  6.  1147 
b  23 — 1148  all,  in  der  neuesten  Bekker^schen  Octavausgabe  der 
Ethik  ist  in  dem  wesentlichsten  Pi^ncte,  der  Bezeichnung  des  An- 
fanges des  Nachsatzes,  die  Interpunction  berichtigt,  aber  die  Glie- 
derung des  Nachsatzes  selbst  ist  auch  jetzt  noch  rerdunkelt.  Die 
ganze  Periode  ist  so  zu  schreiben : 

ijzei  5'  kcTl  ra  fxiv  dvayxaXa  tcSv  noioOvrtav  -^Sovyjv  ,  ra  ä'  aipira 

Qiiyo)  Si  rä  roiaOra ,  ra  ts  nepi  rf^v  Tpofriv  xae  riiv  tcSv  dfpoiiaioiv 
yjidav^  xai  rä  Tocaöra  tojv  (jwfxanxdiv  nepl  &  ti%v  dxoXaaiav  l^e|ui£v 
xat  TYjv  (jwypotyuvYjv) ,  t«  5'  dvayxata  fx^v  o{;,   alpsrä  di  xa^'  aura 

so  (Xiyit)  d'  ofoy  vtxrjv  rtfxi^v  ttXoötov  xat  rd  Totaör«  tcSv  d7a^c5v  xocl 
i^^iwv)*  TOü^  jUL^v  oöv  TTpös"  TaöT«  jrocpd  TÖv  dp3"öv  X670V  vnep" 

ßaXXovrag  rdv  iv  aurotg  drrXcö^  fxiv  oü  Xfi70fX£v  dxpaTcT^,  ;rpo<JTt3'iv- 
r£^  di  rö  )Q9>}|ULd(roi)v  dxparei^  xai  xipdcu^  xoi  rcfui?^  xae  ^fLoO ,  UTtXoig 

88  §'  gO  (hg  iripoug  xat  xa^'  öfxotönjra  Xeyoyiivorjg ^  &anip  äv^ptanog  6 
rä  *0A6fx;r(a  ;;cvcxv}xoj^ ,  ixe^va>  ^dp  d  itoivög  Xöyog  toO  iolov  ikixpd^ 
Siifepsv^  dXX'  d/xex)^  irepog  i!v  ((jT3|xetov  ös*  >5  /liv  ydp  dxpaaia  ^tj/S" 
rae  cO)^  a>$   dikocpria  fxövcv  dXXd"  xat  cü^  xax(a  rig  7;  dTrXoj^  c*jara  % 

5  xard  Tt  yiipog^  7oOtoi)v  d'  oO^dg)  •  tc3v  Äi  nepi  rdg  aojjjiartxd^ 
d/rcAauaet^,  7r£p(  dg  'kiyopLSv  röv  auifpova  xat  dxöXaarov,  o  /JL-y?  ro» 
npoaipsidJ^ai  tojv  t€  >5dic«)v  (Jiwxodv  Td^  vnepßo'kdg  xat  tojv  Xujpjpojv 
5p£67Ci)v,  Tveivrig  xat  dttprj^  xat  dXeag  xat  ^Oyovg  xat  jrdvTOJv  tojv  ;r£pi 

10  dfhv  xat  7eöatv,  dXXd  ;rapd  Tr?v  npouipeaiv  xai  ti^v  didvotav,  dxpa- 
T^^  Ae7£Tat,  oü  xaTd  Kpoa^eaiv^  ön  nepi  rdde^  xa^dnep  opyfig^ 
dXX'  dTrXoig  /JLÖvov  ((7>j|Ji£tov  Je*  xai  7dp  jxaXaxot  XiyovroLi  nepi  TOLOrag^ 
Ttepi  ixftvojv  Ä*  oüdffx^av). 

Die  Interpunction  der  älteren  Bekker^scben  Ausgaben,  im  We- 
sentlichen beibehalten  in  der  Didof sehen,  durch  welche  dva7xaia 
l^iv  Td  aojjjiaTixd  zum  Nachsatze  des  durch  i;ret^d'  kari  begon- 
nenen Vordersatzes  gemacht  wird,   lässt  sich  vom  grammatischen 
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Gesichtspuncte  aus  nicht  als  unzulässig  bezeichnen,  sie  könnte  sogar 
wegen  der  weit  grösseren  Einfachheit  der  dadurch  für  das  Folgende 
sieh  ergebenden  Fugung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen.  Sie 
erveist  sich  aber  sofort  als  unmöglich,  wenn  man  die  Stelle  im 
Zusammenhange  liest;  denn  die  Frage,  welche  Aristoteles  jetzt  zu 
beantworten  unternimmt,  ist  norepov  8'  iari  rig  dnluig  dxpariig  Yi 
navreg  xarcc  IJiipog^  x,ai  ei  iari  nepl  noXa,  lare,  1147  b  20.  FQr  die 
Beantwortung  dieser  Frage  bildet  nicht  nur  die  Unterscheidung  der 
Arten  Ton  Lust  in  noth wendige  und  nicht  noth wendige,  sondern 
eben  so  sehr  die  Identification  der  ersteren  Art  mit  der  sinnlibhen 
Lust,  die  Erläuterung  der  zweiten  Art  durch  einzelne  Beispiele  die 
blosse  Voraussetzung,  aus  welcher  die  Unterscheidung  des  axpar^^ 
dirXcj^  und  des  dxpariig  xard  [kipog  abgeleitet  wird.  „Indem  es  zwei 
Hauptarten  Yon  Lust  gibt,  einerseits  nothwendige,  die  aus  der 
Befriedigung  der  natQrlichen  sinnlichen  Bedürfnisse  her?orgeht, 
anderseits  nicht  nothwendige  aber  an  sich  erstrebenswerthe,  her- 
Yorgehend  aus  der  Erreichung  von  Zielen,  die  an  sich  ein  Gut  und 
angenehm  sind:  so  wird  ein  Übermass  in  der  zweiten  Richtung 
nicht  Unmässigkeit  schlechthin ,  sondern  Unmässigket  mit  näherer 
Bezeichnung  des  Gebietes  genannt,  ein  Übermass  dagegen  in  der 
ersteren  Richtung,  sofern  die  Begehrung  im  W^iderspruche  mit  der 
eigenen  Einsicht  und  dem  eigenen  Entschlüsse  steht,  istUnmässig- 
keit  sehleehtbin''.  Diese  Obersicht  des  Gedankenganges  wird  die 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Glieder  des  Nachsatzes  zeigen; 
jedes  derselben  erhält  einen  grösseren  Umfang  theils  durch  beschrei- 
bende Ausführung,  theils  durch  die  mit  tmiktlov  eingeführte  Be- 
gründung, das  Ganze  aber  in  so  ebenmässiger  Anordnung,  dass  die 
Periode  trotz  ihres  erheblichen  Umfanges  eine  deutliche  Gliederung 
und  volle  Obersichtlicbkeit  gewinnt. 

Nachdem  an  die  eben  behandelte  Periode  Aristoteles  die  Folge- 
rung angeknöpft  hat,  dass  die  tadelnden  Prädicate  axpanjg  und  dxö- 
Xaaro^,  wo  dieselben  schlechthin  ohne  specielle  Begrenzung  ange- 
wendet werden,  sich  auf  dasselbe  Gebiet  des  Begehrens  und  Han- 
delns beziehen,  wie  die  lobenden  i'fTcparhg  und  aoj^pcüv,  filhrt  er  die 
Erörterung  fort  in  einem  Satze,  dessen  Bau  sich  sofort  als  gleichartig 
dem  zuletzt  besprochenen  erweist,  wenn  auch  seine  Gliederung 
keineswegs  die  gleiche  Ebenmässigkeit  zeigt.  Man  wolle  versuchen, 
die  Stelle  1148  a  22  —  6  9  in  folgender  luterpunction  zu  lesen: 


d4  B  0  n  i  t  z 

ind  8i  TCüV  cTrt^ufxtwv  xat  rwv  liSovojv  ai  fxfv  tiat  rw  y^vet  xaXcDv 

xat   (7;rouä'a«a)v ,    tc5v  7ap  >5J^c«)v   ivia   fCasL   alptra^   t«  ä'  ivavrea 

*'   toOtwv,  rd  5i  [Lira^xj^  xa^dnep  dieiloyLtv  nporepov^  oiov  yjpiiiiaTa 

'Kai  xipSog  xai  vUfi  xai  tiily}  ,      Tzpög  äKavroL  di  xal  tol  roiaOra  xal 

ra  ix.£Ta^v  oO  rcf)  nd(jy^£iv  xac  im^uiieXv  xal  fikeXv  ^iyovTai^  aXkä 

rw   TTcas"  (fTzspßd'XXeiv    (ö'tö  Ögoi  fXfv  Trapd  töv  X670V  rj  xparoövTae  tq 

80   dtcöxo'Jtje  Twv  y6(7et  re  xaXoüv  xai  dya^aiv,  otov  oe  jrepe  Te/xi%v  juiäXXcy 

ri  Sei  CKOuddtovreg  ^  nepl  rixva  xai  yoveXg-  xai  ydp  raOra  rcSv  dya- 

^cZ>v,  xai  inaivoOvTat  oi  nspi  raOra  anovSa^ovreg '  d}X  ofxw^  S<jti  rtg 

vneppoXi)  xal  iv  roOroig^  et  rtg  dantp  ^  Nc6/3>3  fxd^^otro  xac  npbg  roijg 

^    ätoxjg^  Ti  cüfjKep  ^dzvpog  6  ytXoTrdrwp  ImxaXouikevog  nepl  töv  naripoL" 

liav   ydp  iSoxei  /xwpafvfitv) •  yLoy^^inpia   fxev    ouv  ovSeiila  jztpi 

ravT    ifJTi   6id   tö   ziprip.ivov^    ort   yuaee   rcDv   atpsTwv   exaaröv    iorc 

dr  «UTÖ,  yaOXat  Ji  xat  j?£uxTat  aürcDv  «Viv  at'  vnepßoXai^  oixoluig 

*     ö'o'jiJ*  dxpafjia^  -h  ydp  dxpaaia  oü  /jiövov  ycuxröv  aXXct  xal  töjv  ipsxrojv 

iartv  5e'  öiioiOT-nra  oi  tcO  nd^ovg  Tzpo^jemriJ^ivTsg  rf/v  dxpoc" 

aiav  nepi  ixdGTOu  Xiyovaiv^  olov  xaxdv  larpdv  xai  xaxdv  vnoxpiriiv^ 

öv  dnlCjg  ovx  av  dnoiev  xaxcv. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  wird  durch  ai  /xlv  eine 
TheiluDg  begonnen,  welche  nicht  in  gleicher  Form  fortgeführt  ist; 
es  sehliesst  sich  nämlich  an  al  /xsv  ehi  ro»  yivei  xa\C}v  xai  artovSaitav 
eine  Erklärung,  welche  für  denselben  Gedanken  nur  eine  andere 
Ausdrucksform  anwendet  röjv  ydp  TiSioiv  ivia  (pOaet  aiperd;  denn 
YiSia  sind  eben  das  Object  der  im^vixiat  xai  -^^Sovai^  erstrebenswerth 
.  ihrem  Wesen  nach,  aipezd  yOast,  sind  rd  yivei  (oder  fxjati^  was  in 
I  diesem  Falle  synonym  sein  wurde)  xaXd*^  es  ist  also  einerlei,  ob 

I  man  sagt:  einige  Begierden  sind  auf  Gegenstände  gerichtet,  die 

I  ihrer  Art  nach  schön  und  gut  sind,  rö^v  ^m^v/xecDv  ai  iiiv  eifji  t& 

I  yivei  xaXcov  xai  aTrouJatcüv,  oder:  einige  Objecte  der  Lust  sind  ihrer 

Natur  nach  erstrebenswerth.  Durch  diese  Identität  des  Sinnes 
erklärt  sich  die  grammatische  Inconcinnität,  dass  die  weitere  Ein- 
theilung  nicht  an  toüv  inrt^ufxtciDv  xat  rwv  i5JovcSv  ai  /x^v,  sondern  an 
rcov  v^decov  ^vta  angeschlossen  ist.  Hieraus  ergibt  sich  aber,  dass 
man  weder  mit  Zell  täv  ydp  >5o£c«)v  €vta  fvaet  aiperd  in  Klammern 
schliessen  darf,  da  die  folgenden  Worte  unverkennbar  damit  yer- 
knüpft  sind,  noch  auch,  was  nach  sonstigen  Aristotelischen  Ana- 
logien dem  Leser  nahe  gelegt  ist,  twv  ydp  -fiSiuiv — rt/xr?  als  Paren- 
these betrachten  kann,  weil  in  dieser  vermeintlichen  Parenthese  die 
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vor  derselben  begonnene  Eintheiiuog  fortgesetzt  wird.  Wenn  man 
nun,  wie  in  sämmtiiehen  Ausgaben  geschieht,  a  28  vor  $id  einen 
Panet  setzt  *  so  wird  das  Glied  npdq  äna^^ra  ii  xai  —  uTzepßaXkeiv 
zum  Nachsatze  des  durch  inei  eingeführten  Vordersatzes  gemacht. 
Sprachlich  wird  dies  nur  dann  möglich,  wenn  man  statt  npd^  äizuvra, 
Sk  rielmehr  izodg  änovra  dij  liest,  wie  sich  dies  in  den  Ausgaben 
▼on  Zell  und  Cardwell  findet;  Zell  beruft  sich  ftlr  Sri  nur  auf 
Bas.  III,  Card  well  föhrt  zu  anravra  dii  aus  dem  von  ihm  speciell 
Terglichenen  Laurentianus  K^  keine  Variante  an,  es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Handschrift  ^i^  hat,  obgleich  Bekker  zu  dem 
oi  seines  Textes  aus  derselben  Handschrift  K^  keine  Variante 
anfuhrt.  Aber  selbst  wenn  es  durch  Setzen  dieser  Partikel  sprach- 
lich zulässig  wird,  das  Glied  jrpöc  anavTa  xrX.  zum  Nachsatze  zu 
machen,  seist  dies  durch  den  Inhalt  unmöglich  gemacht;  denn  dass 
das  Streben  nach  etwas  an  sich  Erstrebenswerthem  oder  Gieicbgil- 
tigem  nicht  schon  an  sich  tadelnswerth  ist,  bedarf  nicht  erst  einer 
Schlussfolgerung,  sondern  nimmt  zu  dem  yorausgehenden  mit  inet 
begonnenen  Gliede  nur  die  Stelle  einer  coordinirten  Erlöuterung 
ein,  und  nicht  hierauf,  sondern  auf  die  Unterscheidung  von  dx.p<x<jla 
änlöig  und  dxpauia  xara  npoaSsaiv  ist  die  ganze  Argumentation 
gerichtet. — Ist  es  nun  nicht  möglich,  in  den  Worten  npdg  dnavTcx  xrX. 
den  Nachsatz  zu  finden,  so  ergibt  sich,  dass  man  ihn  dem  Sinne 
nach  gewiss  erst  in  i^oy^iopicc  iiiv  ouv  xrX.  zu  suchen  hat.  Und 
zwar  ist  dieser  Nachsatz  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  z  w  e  i- 
gliedrig:  „in  den  Begehrungen  des  an  sich  Erstrebenswerthen  ist 
auch  dann,  wenn  sie  durch  ihr  Dbermass  dem  sittlichen  Tadel 
anfaeim  fallen,  weder  eine  Schlechtigkeit  (i^oy^ripta)  noch  eine 
eigentliche  ZOgellosigkeit  (dxpa^ea)  anzuerkennen,  weil  ixoy3r,pia 
und  dxpaaia  schon  an  sich  sittlich  yerwerflich  sind,  sondern  nur 
eine  Unmässigkeit  in  gewisser  näherer  Beschränkung*'.  Das  dem 
ls.oy(3ripia  /x^v  ovv  entgegenstehende  zweite  Glied  des  Nachsatzes 
beginnt  mit  $i'  (Jjxocönjra  ol,  während  in  den  Worten  d/xofwc 
5*  oüd'  xrX.  nur  eine  Weiterführung  des  ersten,  abgelehnten  Gliedes 
gefunden  werden  kann. —  Der  yor  diesem  Nachsatze  noch  stehende 
Abschnitt  enthält  jedenfalls  eine  zweifache  Schwierigkeit;  fur^s  erste 
ist  es  hart,  zu  dem  Subjecte  o<joi  fxev  —  Sidixorjai  aus  dem  Vorher- 
gehenden ^iyovTai  zu  ergänzen,  wie  dies  durch  den  Sinn  geboten 
ist  und   im    griechischen   Comniontar    des  Aspasius   ohne   weitere 
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Rechtrertigung  hiazugefQgt  wird ;  zweitens  rat  nach  langer  Ausßih- 
rung  des  dareh  /xiv  eingeleiteten  Gliedes  das  entgegengesetzte, 
welches  beim  Setzen  jenes  fxiv  vorschwebte,  unerwähnt  geblieben. 
Diese  Schwierigkeiten  bleiben  übrigens  vollkommen  die  nämlichen, 
wie  man  auch  den  ganzen  Abschnitt  sich  gegliedert  denken  ood 
dcmgemäss  interpungiren  mag. —  Von  dem  Satze  ikoyäripia  ikiv  c{lv 
habe  ich  absichtlich  gesagt,  dass  erdemSinnenach  Nachsatz  za 
ind  $i  xrX.  ist;  denn  mehr  lässt  sich  im  vorliegenden  Falle  nieht 
behaupten;  der  Abschnitt  aZS  —  bZdto  fxojpafvav ,  den  ich  in 
Parenthesen  geschlossen  habe,  wird  nicht  in  einer  für  Parenthesen 
üblichen  Weise  eingeleitet,  und  er  erhält  eine  so  selbständige  Aus- 
führung, dass  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  des  Ganzen 
schwerlich  kann  in  Erinnerung  bthalten  werden.  Es  ist  daher  nichts 
dagegen  einzuwenden,  ja  es  empGehlt  sich  als  das  Wahrscheinlichere, 
dass  man  /uLc^^pca  /Jiiv  oxjv  a!s  nicht  der  grammatischen  Form,  son- 
dern nur  dem  Sinne  nach  den  Nachsatz  bildend  bezeichne,  d.  h.  dass 
man  nach  a  28  CmpßaXk&iv  einen  Strich  —  als  Zeichen  des  formell 
unvollständigen  Satzes  und  der  Anakoluthie  setze.  Dass  von  dem 
Baue  umfangreicher,  durch  mannigfache  Erläuterungen  unterbroche- 
ner Perioden  zur  Anakoluthie  ein  ganz  allmählicher  Übergang  statt- 
findet, wird  im  weiteren  Verlaufe  (Abschnitt  V)  an  Beispielen 
ersichtlich  werden. 

Wenn  in  dem  vorliegenden  Falle  die  grammatische  Fügung  des 
ganzen  Satzes  mindestens  zweifelhaft,  die  Annahme  einer  Anakolu- 
thie sogar  wahrscheinlicher  war,  so  bietet  sich  uns  dagegen  in 
Met.  3  10.  1061  b  9—17  ein  vollkommen  evidentes  und  klares 
Beispiel  eines  durch  fxiv  ouv  eingeleiteten  zweigliedrigen  Nach- 
satzes : 

10  d  Sri  rcL  /xev  dti  cruyxetrac  nLoi  dSOvara  Staipe^iVat  ^  ra  S^  dd 

diilpT/TOci  xal  dSOvara  auvrs^ijvat,  rd  Ä'  ivoiy^erai  ravavrta,  <  xat  >  tö 
fX€v  tlvai  icTi  tö  (jvyxBla^ai  xai  Iv  efvat,  rö  Si  juni  elvai  tö  fxr?  auyxet- 
a^ac  aXXd  jrXdw  fitvat*  nepi   ftev    ouv   rd  ivdey(6iJ.evoc  >5  a^Tii 

'fiyveTai  ^psrjdiig  xai  dX>2^y?s'  ^ö^a  xal  6  Xoyog  6  auTÖg,  xai  ivöly^srai 

15   öri  fxiv  dXti^eOgLv  cTi  di  rl^eOdsaJ^ai  •      nepl  Si  rd  dSvvara  dXXcag 
iytiv  oü  yiyytrcLi  6zi  [kiv  akri^ig  6Ti  di  TpföJog,  dXl'  dd  raCrd  dhiJ^ 

Die  früheren  Ausgaben  (Sylburg,  Brandis,  Bekker)  machen  tö 
fx^v  eivai  —  rrXsccj  elvai  zum  Nachsatze,  was  durch  den  Sinn  unmöglich 
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ist,  da  zwischen  dem  so  angenommeDen  Vordersätze  und  Nachsatze 
das  Verhältniss  von  Voraussetzung  und  Folge  in  keinerlei  Weise 
besteht.  Dass  xocc  vor  rd  fx^  hinzuzufögen  ist,  ergibt  sich  aus  Alexan- 
der*s  Commentar;  nach  dieser  Ergänzung  ist  sodann  die  schon  von 
Alexander  und  Bessarion  in  gleicher  Weise  aufgefasste  Gliederung 
des  ganzen  Satzes  nicht  weiter  zweifelhaft.  Ausführlicheres  darüber 
in  meinen  Obs.  ad  Met.  p.  35;  die  dort  nachgewiesene  Construction 
und  Interpunction  des  Satzes  ist  in  der  Didot^schen  Ausgabe  auf- 
genommen. 

Bekanntlich  werden  durch  fxiv  und  Si  nicht  selten  Sätze  einan- 
der grammatisch  coordinirt,  von  denen  dem  Sinne  nach  der  erstere 
im  Verhältniss  zum  zweiten  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nimmt. Derselbe  Fall  lässt  sich  öfters  in  solchen  Perioden  erken- 
nen, deren  durch  ikiv  o{)v  eingeleiteter  Nachsatz  der  Form  nach 
aus  zwei  eoordinirten  Gliedern  besteht,  während  dem  Inhalte  nach 
das  zweite  Glied  die  eigentliche  Folgerung  enthält  und  das  erste 
nur  eine  Vorbereitung  dazu  ist.  Dahin  gehören  zwei  Sätze  aus  der 
Metaphysik,  deren  Interpunction  ich  Obs.  ad  Met.  p.  33  f.  behandelt 
habe.  Zunächst  A  3.  083  a  24—6  3: 

inei  $i  favspöv  ort  rojv  i^  ot[iy(Yig  airiujv  Sei  "kaßelv  imaTYiyiriv  as 
(röre  yap  BiSivai  yafx^v  IxajTov,  orav  Hiv  npdirr^v  airiav  o^a>|X£«d'a 
yvwpt^ctv)  ,  rd  $'  alria  X^ygrat  rcrpa^w^?  c5v  fiiav  fxiv  akiav  yafxiv 
cfvat  TYiv  oüöcav  xal  rd  ri  ^v  etvat  (^dvdyerat  yäp  rd  Siä  rl  sig  rov 
AÖ70V  itjyarovj  alrtov  6i  xal  dpx^  '^^  ^^^  '*'*'  Trpdürov),  iripav  di  riiv 
\jkr,v  }^ai  rd  6;rox£ifxevov ,  rplmv  di  ö^ev  >5  «px^  '^^  xtvf/aeo)^,  Tfirap-  «0 
TTyv  di  riiv  dvTCXftftevTjv  ap-^v  raOr^i ,  rö  oC  ivsaa,  Kai  rdyoc^öv  (riXoc 
'fdp  yevia£(t)g  xai  xivhaet*)^  Ttdar^g  toöt'  ^<jTtv)  •  re^icopifjTat  yiiv 

C'jv  ixavuig  ntpi  aürciüv  v^fuev  iv  rcl^  izspi  (fOattagj      dp.(üg  Si  napa."  b 
Xdßcüfxcv  xai  rovg  nponpov  >^|X(a>v  eig  ini<7xs^tv  rcov  ovrcav  iX^ovrag 
xae  (piXoaofiiaavrag  nspi  r9ig  dXYj^siag. 

Denn  in  diesem  Satze  ist  diejenige  Folgerung,  um  die  es  dem 
Schriftsteller  eigentlich  zu  thun  ist»  erst  in  dem  mit  cfXGjg  dt  begin- 
nenden Gliede  enthalten:  „ludern  es  die  Aufgabe  unserer  Wissen- 
sehaft  ist,  die  principiellen  Ursachen'  zu  erkennen,  und  es  solcher 
Ursachen  viererlei  Arten  gibt,  so  wollen  wir,  obgleich  bereits  in  der 
Physik  über  den  Gegenstand  hinlänglich  gehandelt  ist,  doch  noch  die 
Ansichten  der  früheren  Philosophen  über  die  principiellen  Ursachen 
in  Betracht  ziehen**. 
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Das  wesentlich  gleiche  Verhältniss  wird  man  Met.  e  4.  1027 
b  18  —  29  leicht  anerkennen,  wenn  man  auf  den  Zusammenhang  mit 
dem  früheren  zurückblickt.  Nachdem  nämlich  die  Philosophie  als 
Wissenschaft  roO  ovrog  $  cv  definirt  (e  1)  und  über  ov  die  bekannte 
Viertheilung  der  Bedeutungen  dargelegt  ist  Sv  xara  (jv/xßf  j3>3xö$^,  Sv 
wg  aX-n^iq^  ov  xard  rä  ayriikCLra  rrjg  xarrjyopiag^  3v  duvdpLet  xa^ 
ivepyeia  (e  2.  1026  a  33),  wird  zunächst  von  dem  5v  xard  «ju/tßc- 
i3>;'(ög  gehandelt,  um  zu  zeigen,  dass  dieses  nicht  Gegenstand  einer 
Wissenschaft  sein  kann,  on  ovdeyiia  lori  nepi  aürö  3^ewpfa,  1026 
h  3  — 1027  Ä  17  TTspt  fxev  ojv  roO  xard  GvikßeßinMg  ovrog  dfeia^co^ 
didi)pi(jrcci  yäp  {xavo»^.  An  diese  Worte  nun,  durch  welche  die  wei- 
tere Betrachtung  des  accidentellen  Seins  abgelehnt  wird,  schliesst 
sich  unmittelbar  .Folgendes: 

rd  Si  wg  dlrj^ig  5v  xat  fjivj  2v  chg  ^eOSog  insiS^  nepl  Gvv^eaiv 

20  i<JU  xat  StaipeGiv^  rd  de  aOvoXov  Trepi  jxcpia/Jiöv  dvrtydacwg  (rd  fxev 
7dp  dX>;^£g  TT%v  xardyaatv  im  rw  (7U7X6tfJL£va)  ex^t,  ti%v  o' dnofaaiv 
ijzi  rG>  deT(}pyj|X€vö) ,  tö  (Ji  ^£ödog  roOrou  rou  |jL£pi(y|xoö  rriv  dvTtyadtv 
;roüg  Ä^  70  äixcc  %  rd  x^ptg  voeXv   (jujjißatvct  dXXog  ^öyo^'   Acya)  Si 

25  rö  d/x«  xae  tö  x^p'^  ^^^"^^  1^^  "^^^  ifs^vg  dlX  ev  rt  yiyvsa^ai)  •  oti 
7dp  ^(jTt  To  '<pe08og  xat  rd  dX>3^cg  iv  roig  npdyiiaaiv^  oiov  t6  /x^v 
dya^ov  dX>3^^g,  rd  ol' xaxdv  cO^Og  ^peOSog^  dW  iv  rp  dtavotqc,  nepl 
Si  rd  d;rXd  xat  rd  t^  i^rtv  o-j5'  iv  ty5  Jtavotqc*  o<ja  /xiv  ouv  öst 

^fiwp^aat  ;r€pt  rd  ourwg  ov  xat'  /xr?  ov,  Oarepov  imaxeKriov     ind  Si 

30  >5  (7u|X7rXoxr3  iart  xai  >5  Siaipeaig  iv  diavota  dXX'  oOx  iv  rotg  ffpdy/xa- 
(jiv  . .  .  5td  Taöra  fxiv  ayetcj^w,  (7X6;rTiov  di  toO  ovrog  aCroö  rd  aina 
xat  rdg  dpydg  fi  ov. 

Die  wesentliche  Gleichartigkeit  der  Satzform  und  des  Gedan- 
kenganges mit  dem  vorhergehenden  Falle  wird  dadurch  etwas 
verdeckt,  dass  das  zweite  Glied  des  Nachsatzes  eine  weitere,  die 
Argumentation  nochmals  aufnehmende  Ausführung  erhalten  hat; 
aber  trotz  dem  lässt  sich  doch  die  logische  Unterordnung  des 
durch  /xiv  o5v  eingeleiteten  Gliedes  des  Nachsatzes  nicht  verken- 
nen: „Da  das  ^v  eog  dhi^ig  auf  der  Verbindung  und  Trennung 
der  Begriffe  in  der  Aussage  beruht,  also  im  Denken,  nicht  in  den 
Dingen  selbst  seinen  Sitz  hat,  so  haben  wir,  unter  Aufschiebung 
der  Erörterung  dieser  Bedeutung  des  Seins  auf  später,  vielmehr 
das  objectiv  Seiende  selbst,  seine  Ursachen  und  Principien  zu 
untersuchen'*. 
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Unmittelbarer  ersichtlich   ist  diese  Satzrorm  Eth.  Nie.  x  10. 
1180  a  14—24: 

ei    o'  oi^v^   xaädnep   6ip>3T«t,   röv   iaofxfvov   dya^dv  Tpcc<pi}vat   ts 
xoAd)^  $eX  xcu  i3^ia^ivai^  ei^'  ovrcog  iv  imTVidevixaaiv  imuxiat  {^v 
xai  fJLi^T*  oxcvra  jx^j-S"'  £xdvTa  «rparretv  t«  yaöXa,     raöra  6i  Ytvotr'  dv 
^cou/i^cc^  xard  rtva  voöv  xac  raftv  6p^r,v^  iy^ov^av  iayrjv  •  r/  fx^^ 

CUV  irarpexi^  npoara^ig  oux  ^^(«i  tö  iayiypöv  oiiSi  tö  avayxalov  oüö'v 
dn  oAco^  15  £vöf  dvdpog  juiiQ  ßaatkito^  övto^  r^  rivo^  roto'jTOif^      6  Si   ^o 
vofjiog  dva7xa(7Ttxf^v  1^«  56va|xtv,  Xöyo^  wv  a;rö  rtvog  fpovhaeo^g  xai 
voö"  xat  Twv  |JLiv  av^pa>;ra)v  c^^^-acpoude  Toug  ivavTioufxivou^  ral^ 

Gpfjiat^,   xav  opJ^thg  aürö  ^pwffcv,      o  Ji  vcfxog  oüx  «artv  lffa)^.&nff 
raTTCüv  TÖ  imeixig. 

^  Wenn  zur  Erwerbung  sittlicher  Tüchtigkeit  nach  empfangener 
guter  Erziehung  und  Gew5hnung  ein  Leben  in  edlen  Beschäftigun- 
gen und  das  Fernhalten  jeder  unsittlichen  Handlung,  freiwilliger  wie 
unfreiwilliger,  erforderlich  ist,     und  wenn  zu  diesem  Zwecke  das 
Leben  einer  vernünftigen  Ordnung  unterworfen  sein  muss,  welche 
Kraft  und  Nachdruck  besitzt:         so  hat,  während  dem  Gebote  des 
Vaters  oder  sonst  eines  einzelnen  Menschen,  der  nicht  Machthaber 
ist,  diese  nöthigende  Kraft  fehlt ,  nur  das  Gesetz,  als  eine  von  ver- 
nünftiger Einsieht  ausgehende  Regel,  diese  zwingende  Gewalt"  u.  s.f. 
Diese  Constiuction  bezeichnet  schon  Eustratius  in  seinem  Commen- 
tar  185Ä  ian  di  >5  dnöSoatg  tgö  XÖ70U  ^v  rcb  »6  oi  vöfxo^  dvayxaarL" 
xiiv  iy^si  dOva/itv  /öycv  (vielmehr  Xöyo^)  wv  dnd  ypovi^asw^  xai  voö*, 
ra  0'  aXXa  iv  /xiffoi  xslrai  (jvvdyovTa  tö  Sei  xelcfJ^at  voyLOvg  mpl  rrig 
T'üv  jraedcüv  dytoyrig  xai  tcDv  aXXcüv  dTrdvTwv.  Dieselbe  Construction 
kiHigen  Lambinus  und  Victorius,  ei'sterer  mit  ganz  unbegründeter 
Verdächtigung  des   ouv.    Unter  den  neueren  Ausgaben   setzen  die 
Zelfsche,  die  Bekker*sche  (auch  in  der  3.  Auflijge  von  1861)  und 
die  Didot'sche  vor  ifi  jiev  cuv  a  18  und  vor  xai  rojv  ixiv  a  22  Puncte, 
und  Zell  erklärt  ausdrücklich  TaöTa  0^  'fiyvoiT'  dv  —  tayyv  für  den 
Nachsatz    zu   dem  durch   et   cvv    eingeleiteten   Vordersatze,    eine 
Construction,  welche  grammatisch  zulässig  erst  dünn  Vird,  wenn 
man  mit  Camerarius  TaOr«   äi  in   TaOra  S-h   ändert,   aber  selbst 
dann  durch   die  selbständige  Stellung,    welche   dem   nur   einfach 
fortsetzenden  Satzgliede  gegeben  wird,  der  Aristotelischen  Schreib- 
weise fremdartig  wäre.  Auf  die  Nothwendigkeit.  das  Ganze  zu  einer 
einzigen  Periode  zu  verbinden,  habe  ich  Obs.  ad  Met.  p.  38  nur 
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hingewiesen;    diese  Interpunction  findet  sich   auch  in   der   Card* 
weli*sehen  Ausgabe. 

Pol.  n  13.  1331  Ä  26  — 1332  «3: 

inei  6i  ^6'  itjriv  iv  olg  yiverai  rö  e\j  näm ,  rovrotv  5'  i^riy  iv 
fjL£v  ^v  TcJ>  röv  Gxondv  xeXa^cct  xai  rd  Tilo(;  roüv  npdUdiv  o'/j^-oüc,    £v 

^0  ö's  T«^  ;rpdg  tö  riXog  fspoOijag  Kpu^eig  sifpiGxeiv  (fv^i^^erat  yocp  raOra 
xat  Ätaycjvetv  aXkii'koig  xal  cj'jfxywvfitv  •  iviorc  yäp  6  ixkv  axondg  ixxet^ 
rai  xaXoi^,  iv  di  tw  TzpdTTsiv  toO  Tvyslv  avToO  ^ta/maf  rdvouarev  •  iviors 
oi  Twv  fx€v  rrpö^  TÖ  rskog  Tzdvroiv  imTvyy^dvovciv  ^  dXXä  rö  riXog 
i^evTO  fccOkov  ort  Si  ttaripov  dtafxapravozxytv,  ofov  Trepe  iarptxriVy 

85  eure  7dp  ttocöv  re  deX  tö  uytouvov  elvai  cüixa.  xptvouacv  ivlore  xaXco^, 
cÜTf  Ttpog  t6v  uTzoxeiyLevov  a'jTOig  opov  Tvyydvouai  t&v  tto ti^ rexoSv ,  Sei 
o'  h  Talg  riyyatg  xocl  knidriiiLocig  raOra  djuiyÖTcpa  xparsccj^ae,  rd 
rsXo^  xat  rdg  £^s  tö  t^Xg^  npd^sig')'  ort  [xiv  ouv  toö  t'  €'j  C^v 

40  xat  ri^g  eüJatjjiovtag  iyievrae  ;rdvTf^,  (pocvepov  dWd  toOtojv  rot^ 
jUL^v  i^ouffta  Tvy/dveiv^  roig  d*oö,  ^id  rtva  rOyinv  ri  (pOaiv  (ßeiTai  ydp 
xat  yopYjyiag  rivdg  rö  C^v  xaXw^,  toOtou  ä'  iXdrTOvog  fxiv  roXg  d/xetvov 

a  ^taxetfxivot^,  n-Xetovo^  3"^  rolg  yelpov)^  oi  6'  cO^jg  o'Jx  op^'Jj^  (^r^ToO^t 
T^v  €i}dat|jLGVtav ,  i^oucjtag  'onoLpyoxjorig, 

Die  sämintlichen  neueren  Ausgaben  von  Schneider,  Göttling, 
Bekker,  auch  in  dem  Abdrucke  ron  1855,  Slahr,  Didot  setzen  vor 
cTt  [kiv  oöv  einen  Punct.  Da  bis  zu  diesen  Worten  sich  schlechter- 
dings kein  Satzglied  findet,  das  grammatisch  oder  auch  nur  dem 
Sinne  nach  als  Nachsatz  zu  dem  durch  itctl  eingefährten  Vordersatze 
könnte  angesehen  werden,  so  hätte  wenigstens  consequeuterweise 
das  Vorausgehende  nicht  wie  ein  zusammenhängender  Satz  inter* 
pungirt,  sondern,  wie  in  der  lateinischen  Übersetzung  Lambin^s 
geschehen  ist,  nach  eüpt<7xctv  b  29  das  Zeichen  der  abgebrochenen 
Rede  und  der  Anakoluthie  gesetzt  werden  sollen.  Aber  in  Wahrheit 
ist  zu  solcher  Annahme,  dass  die  grammatische  Construction  aufge- 
geben sei,  kein  entscheidender  Grund  vorhanden.  Mit  den  Worten 
Mtftrai  ydp  wird,  durch  die  sprachliche  Form  wie  durch  den 
Inhalt  kenntlich  gezeichnet,  eine  parenthetische  Erläuterung  begon- 
nen. Diese  darf  nicht,  wie  Stahr  in  seiner  Ausgabe  bezeichnet,  vor 
b  37  dsX  8'  abgeschlossen  werden;  denn  diese  Worte  gehören,  ohne 
den  Gedankengang  des  Vordersatzes  fortzusetzen,  deutlich  der  in 
der  Parenthese  enthaltenen  Erläuterung  an,  und  zwar  stehen  sie 
mit   dem   zuletzt   aus    der  Heilkunde  beigebrachten  Beispiele  im 
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unmittelbarsten  Zusammenhange:  vielmehr  ist  mit  Lambin  und  Reiz 
die  Parenthese  erst  b  38  mit  npd^eig  zu  schliessen.  Der  Umfang,  zu 
dem  hierdurch  die  Parenthese  gelangt,  wird  bei  der  hinlänglich  con- 
statirten  Aristotelischen  Schreibweise  keinen  Zweifel  gegen  diese 
Voraussetzung  begründen,  da  nichts  darauf  hinweist,  dass  die  Erin- 
nerung an  die  Abhängigkeit  von  dem  durch  inei  eingeleiteten  Vor- 
dersatze irgend  aufgegeben  oder  verdunkelt  sei,  vielmehr  der  Nach- 
satz mit  ort  jx^v  oöv  sich  auch  grammatisch  genau  an  jenen  Vorder- 
satz anschliesst.  Es  handelt  sich  um  die  Elemente  {ix  revcov  xac  ix. 
Koitüv  b  24),  aus  denen  ein  Staat  bestehen  muss,  um  zu  vollendetem 
Gedeihen  zu  gelangen.  „Indem  nun  auf  allen  Gebieten  die  Vollkom- 
menheit des  Gelingens  (rö  eu)  von  zwei  Momenten  abhängt,  der 
richtigen  Bestimmung  des  Zweckes  und  dem  Auffinden  der  dazu 
führenden  Mittel,  so  kommen  im  vorliegenden  Falle,  wo  alle  darin 
übereinstimmen,  die  Glückseligkeit  als  das  zu  erstrebende  Ziel  an- 
zuerkennen, Mängel  theils  daher,  dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
manchen  die  Fähigkeit  fehlt,  theils  daher,  dass  manche  im  Besitze 
solcher  Fähigkeit  ^inen  falschen  Weg  im  Erstreben  des  Zieles 
einschlagen**. 

Bei  einer  anderen  Stelle  der  Politik,  welche  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Satzform  beizuzählen  ist.  Pol.  ^7.  1341  b  23  —  32,  ist 
es  durch  den  Zusammenhang  erforderlich,  die  zunächst  vorausge- 
hende Periode  mit  in  Erwägung  zu  ziehen.  Aristoteles  handelt  (ß  5) 
von  der  Bedeutung  und  dem  Einflüsse  der  Musik,  und  weist  nach 
(^6),  dass  ein  richtiges  Urtheil  über  Musik,  durch  welches  dieselbe 
erst  ihre  volle  Bedeutung  erhält,  nur  durch  eigene  musikalische 
Übung  erworben  werden  kann,  der  musikalische  Unterricht  also  einen 
Theil  der  Jugendbildung  ausmachen  muss.  Die  Bedenken  über  das 
banausische  Element,  das  hierdurch  in  die  Erziehung  der  freigebore- 
nen Jugend  könnte  gebracht  werden,  hebt  sich  durch  die  genauere 
Abgrenzung  des  Masses,  welches  dieser  Unterricht  einzuhalten  hat. 
Nachdem  in  dieser  Hinsicht  Aristoteles  die  Beschäftigung  mit  Instru- 
mentalmusik bestimmt  begrenzt  hat,  heisst  es  1341  b  8  nach  dem 
Bekker'schen  Texte  (dem  der  Didot^sche  vollkommen,  der  Stahr'sche 
in  den  wesentlichen  Puncten  gleichkommt) : 

inü  61  röjv  tc  opydvoyv  xai  rf/^  ip'^atjlag  a/rodoxtfxdCofxcv  t^v 
reyiyixriv  naiSeiav^  reyyixYiv  Si  riJ^siktv  n%v  npog  roijg   dyoivag*  iv   lo 
TavTTp  yap  6  TrpdrTwv  O'j  rrtg  aCtroij   ikSTay^EipiCercci    'Uxpiv  dpsTYig, 
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dXkä  TTtg  T'üv  axouövrwv  ijdov^g,  xai  TO^Orng  föprixri^,  Stonep  orj  twv 
iXfu^epwv  xptvojuiev  eivai  rr^v  ipya^jiav,  aXAa  ^rexcorepflcv.  xat  jSavau- 

15  (7ou^  $ii  aviißaivei  yivsaSai'  novnpög  yäp  6  axondg  Kp6g  ov  ffotoöv- 
rat  TÖ  TÖos".  d  ydp  Seariig  foprixog  wv  |jL£Taj3aXX€tv  stw^e  r^v  |xou- 
atxiftv  5  wc7T£  xat  Toug  reyyiTag  roijg  npog  aOrov  ixelertavTag  avrovg  rs 
noioOg  rivag  noieX  xocl  ra  9a>|xccra  Sid  rag  xtvrjtyet^.  o%£;rTiov  d*  Ire 

20  nspi  re  ra^  ap/movea^  xat  tou^  pu^fjioO^,  xat  ;rpö^  ;rat5£tav  KOTspov 
ndaaig  -/junariov  roug  dpixoviaig  xai  KÖLdi  roXg  fu^ixolg  ri  Siatperiov^ 
ineira  ToXg  npog  jratSstav  diaKOvoOat  noTspov  röv  arjrov  8toptdp.6v 
^Tiaoiktv  Ti  rplrov  Sei  rtva  irspov^  ineiSYi  riftv  [liv  /xoucjtxi^v  6p(h\kzv  iid 

^^  [jLeXonouag  xat  ^u^julöv  oJaav,  toOtwv  i'  ixdrepov  otj  Sei  )seXri^ivat 
Ttva  i'/^et  3'üva/Ji.iv  Tipög  Trat Jetav ,  xat  närtpov  Ttpoatperiov  jxaXXov  rrjv 
€i}fxeX^  fxouatxT^v  73  T^v  svpvJ^ixov.  vofxt<7avT£^  ouv  TToXXa  xaXcDg  X^yctv 
;r£pt  roOrwv  tcov  ts  vöv  fxoujtxcov  iviöyg  xat  tc5v  ix  ytXotJoyta^  oaoc 
rvyydvorjciv  i^kKsiptag  iyovTsg  ri^g  nepl  riftv  ikov(Jixy)v  natSsiag^  r^v 

*®  juiiv  xa^'  ixa<3T0v  dxpißo'koyiav  dnoS6ia6\k£v  fTjretv  roXg  ßovXoiiivoig 
nap'  ixfitvwv,  vöv  Se  vojxtxcog  ot^Xwfxev,  roug  Tv;rou^  \i6v(jv  tinovrig 
Ttepi  aÜTciüV. 

Die  vorliegende  SteHe  beginnt,  wie  so  zahlreiche,  mit  einem 
Satze,  in  welchem  das  Fehlen  des  Nachsatzes  zu  dem  durch  inet 
eingeleiteten  Vordersatze  bei  jedem  andern  Schriftsteller  entweder 
zur  Andeutung  der  Anakoluthie  durch  das  Zeiehen  des  abgebroche- 
nen Satzes,  etwa  6  10  nach  n:at$£tav,  oder  zu  Versuchen  conjectu- 
raler  Änderung  wiirde  Anlass  gegeben  haben;  bei  Aristoteles  dage- 
gen gehen  die  sorgfältigsten  Aufgaben  über  derlei  Dinge  wie  über 
unberechtigte  Forderungen  hinweg.  Nun  wäre  allerdings  die  gram« 
matische  Construction  sehr  leicht  herzustellen,  wenn  man  für  inel 
das  damit  öfter  verwechselte  crt  schriebe;  aber  der  Zusammenhang 
verbietet  den  Gedanken  an  diese  Hilfe,  denn  Aristoteles  sagt  in  die- 
sem Satze  nichts  wesentlich  Neues,  sondern  fasst  nur  zusammen  und 
führt  etwas  weiter  aus,  was  er  sogleich  bei  dem  Beginne  der  Erör- 
terung ausgesprochen  hatte  «10  sl  fXT%T€  ra  npdg  Toifg  dyiZvag  roug 
Tc^^vtxoO^  (juvrefvovra  ö'tanrovotev  xrX.  Sind  wir  also  genöthigt,  iTtel 
beizubehalten,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  dem  Sinne  nach  der  Nach- 
satz in  den  Worten  axenriov  d'  in  nspi  re  rdg  dp/ULovta^  xai  tgu^ 
fv^ii.Gxjg  enthalten  ist.  Denn  Arist.  hat  für  die  Feststellung  der  Gren- 
zen, innerhalb  deren  der  musikalische  Unterricht  in  die  Jugendbildung 
aufzunehmen  sei,  als  Gesichtspuncte  ausdrücklich  bezeichnet  a  1  xa? 
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Koitav   /X£X6jv   xai   tzo'küv   pu^/icov   xGtvcovT^ricv,    in   §i   iv    noioig 
opydvoig  rviv  [idJ^iatv  noimiov.  Nach  Beendigung  nun  der  auf  den 
einen  Punct,  die  musikalischen  Instrumente,  bezOglichen  Erörterung 
geht  Aristoteles  auf  die  beiden  andern  Ober.  Dass  die  beiden  andern 
Torher   durch  fxlXv?   und  fv^i^oi^   hier  durch  dpiiovia  und  ^u^/xoc 
bezeichnet  sind»  macht  in  diesem  Falle  keinen  erheblichen  Unter- 
schied; dpikovia  im  Sinne  der  griechischen  Musik  hängt  mit  dem 
yiekog  und  der  yitXoKoua  auf  das  Genaueste  zusammen,  daher  wir  im 
Folgenden  diese  beiden  Momente  vereinigt  behandelt  (vergl.  1342 
a  16  ralg  fxiv  roiaOraig  dpikoviaig  xai  rce^  roioOroig  fXeXcJc,  1341 
b  33,  38)  und  yon  dem  einen  Begriffe  leicht  zu  dem  andern  über- 
gegangen sehfn  (vergl.  1341  b  19,  24).  Die  ganze  Stelle  also  von 
b  8  inei  di  rojv  rs  6pydv(/}v  —  b  19  puSikO'jg  besagt:  „Da  wir  über 
die  eine  Seite  der  Frage,  nämlich  die  musikalischen  Instrumente, 
hiermit  entschieden  haben,  in  dem  Sinne,  dass  wir  in  ihrer  Wahl 
und  in  ihrer  Behandlung  den  eigentlich  kunsiroässigen  Betrieb  ver- 
werfen, so  bleibt  uns  nun  noch  die  Untersuchung  über  die  Harmo- 
nien und  die  Rhythmen**.  Dieser  Zusammenhang  der  Gedanken  ist 
auch  dann  unzweifelhaft,  wenn  man  in  grammatischer  Hinsicht 
eine  Anakoluthie  voraussetzt,  also  annimmt,  dass  durch  die  Ausführ- 
lichkeit der  Erklärung  von  re^vexi^  7rae^e(a  die  HinzufÜgung  des 
Nachsatzes  zu  dem  Vordersatze  knei  Si  rdiv  xrX.  in  Vergessenheit 
gekommen  sei.  Aber  wenn  wir  nur  nach  GxsitTiov  die  Partikel  o'  ent- 
fernen, so  bilden  selbst  in  grammatischer  Form  die  Worte  axenriov 
ETI  den  Tollkommen  entsprechenden  Nachsatz  zu  insi  de  aTrodoxejuid- 
Ccjuiev,  und  die  dazwischen  liegende  Erklärung  von  rzyyixog^  b  iO 
reyiytxhv  —  b  18  xtviiaeig  tritt  aus  der  sonstigen  Weise  erklärender 
Parenthesen  bei  Aristoteles  so  wenig  heraus,  dass  man  gewiss  ein 
Recht  hat,  mit  Victorius,  Reiz,  Sehneider,  Göttling  die  bezeichneten 
Worte  in  Klammern  zu  schliessen  und   jxejrriov  irt  als  Nachsatz 
ZQ  inel  Si  rcöv  auch  in  streng  grammatischer  Hinsicht  zu  betrachten. 
In  diesen  Worten  aber  selbst,  durch  welche  der  neue  Abschnitt 
der  Erörterung  angekündigt  wird,  (jxsnriov  in  nspi  re  rdg  dpiiovlag 
xal  ToO^  (5u5/xo6^,  xal  izpog  naideiav  norepov  ndfjuig  yjpY^ariov  rotXg 
dpiLoviatg  ist  nicht  zu  begreifen  und  auch  meines  Wissens  von  kei- 
nem Erklärer  aufgehellt,  was  durch  die  Partikel  xae  bezeichnet  sein 
soll.  Gegen  die  folgenden  Worte  npdg  naiddav  sind  allerdings  schon 
Bedenken   erhoben;   ihre  Unmöglichkeit   ist  augenscheinlich,  well 
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durch  sie  der  Unterschied  yon  dem  zweiten  Theile  der  Frage,  iTtsira 
ToXg  Ttpdg  naiSeiav  diousovoijoi  noTepov  töv  a^rdv  SioptaiL^v  ^<yo- 
fjiev  xrX.  aufgehoben  wird.   Dass  aber  zweierlei  Fragen  gemeint 
sind,  nftmlich  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeit  aller  Harmonien 
und  Rhythmen  im  Staate  überhaupt,  und  andererseits  Grenzen  der 
Zulftssigkeit  für  den  Jugendunterricht,  ist  im  sprachlichen  Ausdrucke 
durch  ineiTOL  bezeichnet,  und  dem  entsprechend  ist  hernach  1341 
b32 —  1342  a  28  zuerst  die  allgemeine  Frage,  dann  von  1342  a  28  an 
npog  8i  TtaiSeiav  xrX.  die  speziell  pädagogische  bebandelt.    Orelli^s 
von  Stahr  iif  den  Text  aufgenommene  Conjectur  xoci  npdg  7:ai$täv 
lässt  sich  nur  als  ein  Ausdruck  für  die  Unhaltbarkeit  des  überliefer- 
ten Textes,  aber  nicht  für  eine  leidlich  wahrscheinliche  Restitution 
desselben  ansehen;   denn  dass  dem  im  zweiten  Gliede  genannten 
TtaiSeicc  nicht  blos  Trat^ed  entgegengesetzt  werden  darf,  darüber 
belehrt  uns  leicht  ein  Rückblick  auf  1339  a  16  — 26  oder  die  Ver- 
gieichung  mit  der  hier  unmittelbar  folgenden  Untersuchung  jener 
allgemeinen  Frage,  besonders  1341  b  36 — 41.  Es  wird  also  schwer- 
lich etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  die  Worte  xac  npd^  naiieiav 
für  eine  Interpolation  zu  betrachten,  zu  welcher. das  häuGge  Vor- 
kommen dieser  Worte  in  der  vorliegenden  Erörterung,  so  nament- 
lich sogleich  in  der  nächsten  Zeile  6  21,  den  Anlass  gegeben  hat, 
und  sie  mit  Aretinus  aus  dem  Texte  zu  entfernen  <). 

Ist  es  gegründet,  dass  axsTCTiov  iri  xrX.  den  Nachsatz  bildet  zu 
irrei  Si  reov  xrX. ,  so  kann  unmöglich  diesem  Hauptsatze  ein  zweiter 
begründender  Vordersatz  inetSti  ri^v  fxiv  yioudixiiv  angefügt  sein; 
diese  Satzbildung  des  von  zwei  Vordersätzen  umgebenen  Haupt- 
satzes wird  man  bei  Aristoteles  vergeblich  suchen.  Und  selbst  wenn 
man  axenriov  in  nicht  als  eigentlichen  Nachsatz  betrachtet,  sondern 
ihm  (unter  Annahme  einer  Anakoluthie  im  Vorausgehenden)  selb- 
ständige .Stellung  gibt,  ist  der  Satz  ineiSii  rf/v  xrX.  weder  seinem 
Inhalte  nach  geeignet,  die  Begründung  der  vorausgehenden  Ankün- 
digung eines  neuen  Theiles  der  Untersuchung  abzugeben,  noch 
würde  diese  Form,  die  Begründung  durch  iKeiSii  nachträglich 
beizubringen,   der  Aristotelischen   Schreibweise  entsprechen.    Mit 


*)  Auch  die  Worte  b  22  fj  xpi-cov  Ssi  -ivä  tTepov  kijnnen  nicht  wohl  richtig'  sein.  Was 
soll  xpi-cov  bedeuten?  Und  aus  diQ30|xev  den  entsprechenden  Infinitiv  za  htX  zn  ergSn- 
7.en,  ist,  wenn  auch  nicht  unmöglich»  so  doch  sehr  hart. 


Arbtoteliscbe  Studien.        '  65 

AoderuDg  eines  einzigen  Buchstabens  und  Reseitigung  eines  Punetes 
im  Folgenden  lässt  sieh  das,  wie  ich  denke.  Ursprüngliche  herstel- 
len: inei  Oi  riiv  fxiv  —  «vpu^jxov,  voixiGavreg  ovv  —  naiSdag^  rhv 
fi^v  xrX.  Mit  vcfxeaavrec  o\tv  beginnt  der  Nachsatz,  und  zwar  so,  dass 
das  durch  participiale  Construction  untergeordnete  Glied  in  ahn- 
licher Weise,  wie  in  den  bisherigen  Fällen  das  erstere  von  den 
grammatisch  coordiuirten  Gliedern  (fxiv  ouv),  ablehnende  Bedeutung 
hat:  ,»Da  bei  der  Musik  zwei  Factoren  in  Betracht  kommen,  Melo- 
die und  Rhythmus,  und  ihre  Bedeutung  für  sittliche  Einwirkung  nicht 
fibesehe«  werden  darf,  so  wollen  wir,  überzeugt,  dass  Ton  älteren 
Fachmännern  und  Philosophen  viel  Treffliches  bereits  hierüber 
bemerkt  ist,  f&r  ein  genaueres  Eingehen  in  das  Specielle  auf  jene 
Terweisea  und  uns  auf  die  allgemeinsten  Umrisse  beschränken**. 

Den  Schluss  in  dieser  Kategorie  von  Sätzen  mögen  zwei  Stellen 
aus  der  Meteorologie  bilden,  in  welchen  zur  Setzung  der  richtigen 
Interpanction  kaum  eine  ausführliche  Begründung  wird  hinzuzufägen 
sein.  —  Aristoteles  will  die  Erscheinungen  des  Donners  und  Blitzes 
erklären;  zunächst  die  Erklärung  des  Donners  gibt  er  in  folgenden 
Worten  Meteor,  ß  9.  369  a  12  —  29: 

T^g  yocp  dva.&ufxtd(7£a)^,  waitsp  etjrofxfiv,  ov<jr,g  otTT>}^,  Tf,g  |ül£v 
(f^päg  rnq  Si  |>3p«^,  xat  rijg  (jvyxpiaeüig  iyioxjortq  äiKpu)  raöra  dwa-  ** 
fji£i  xai  avvtöTa|jLiv>3g  €lg  vifog^  &aT:tp  dp-nTat  np6rtpov^  in  5i 
lüjxvoripag  rfi^  ovcrdaetag  tcSv  ve^uiv  ytyvoixivtig  npdg  tö  ^(jj^arov 
nipag  (^  yäp  cxXecree  rö  ^cpfxöv  iiaxpivoyisvov  dg  rdv  dvoj  rö;rov, 
rauTTp  TTvxvoripav  xät  ^vyjtGTipav  dvayxalov  €ivat  ri^v  oOarccdiv  Sid 
xae  o(  x.€pavvol  xae  oi  ixyeflai  xae  ;rdvra  rd  roiavroc  tpiperai  xdrco,  so 
xatrct  TcsfvxoTog  dvw  roö  ^gp/xoö  fipttj^at  TzavTÖg^  dXX'  eig  rcüvav- 
Ttcv  TYig  nruxvÖTTjTO^  dvayxaXov  yiyvKjJ^ai  ri%v  ix^h^iv^  olov  oi  jrup^- 
vsg  oi  ix  tcSv  daxruXcüv  Tnfjtovrcg  •  xat  7dp  raöra  ßäpö^  iy^ovra  (fipt- 
rat  izokldxig  ävta)  •  i^  fisv  ojv  ixxpivoiiivvi  J^epii.6rrjg  sig  töv  dvw   «& 

Qiaansip£Tai  rönov '  oari  5'  l/xn:epcXaftßdverae  t>5^  ^"npäg  dv9.5vjuitd- 
attag  iv  TTp  iLsraßoX'^  ^vyoikivov  roO  dipog^  olOtto  ouvtövTcov  to5v  veücöv 
ixxpcvcrat,  /3ca  Si  fepoixivYj  xai  npotjninTouaa,  roXg  T:spuyoii.ivoig 
vifeai  noul  nXriyhv^  rig  6  i|/ojpo^  xakslrat  ßpovrii, 

Bekker  setzt  a  19  vor  (Jiö,  a  24  vor  in  /xiv  o5v,  a  28  vor  ocp?  d* 
Puncte,  ebenso  Ideler,  ohne  sich  über  die  Construction  irgend  zu 
erklären;  die  Didot'sche  Ausgabe  weicht  davon  nur  unerheblich  ab, 
indem   auch   sie  vor  >5  fxiv  cjv  einen  Punct  setzt,   im  den  beiden 

Sitzt»,  d.  phii.-hist.  Cl.  XI. II.  Bd.  I.  Ha.  k 
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andern  Stellen  nur  ein  Kolon.  Es  ist  eben  so  einleuchtend,  dass  in 
solcher  Interpunction  ein  Verzicht  auf  jede  Construction  enthalten 
ist,  als  dass  sich  nach  der  vorher  von  mir  bezeichaeten  Interpunction 
der  Satz  sehr  einfach  gliedert.  Das  erste  Glied  des  Vordersatzes 
TYig  ydp  —  Tzpörepov  ruft  die  allgemeinen  Sätze  Ober  die  doppelte 
Qualität  der  Verdunstung  und  über  die  Wolkenbildung  ((Tvveara/xi- 
vrig  eig  vifog)  in*s  Gedächtniss  zurOck;  das  zweite  Glied  in 
Si  —  Tzipocg  setzt  fest,  dass  die  Wolken  an  ihrer  oberen  Seite  eine 
dichtere,  festere  Rinde  haben.  In  der  erklärenden  Parenthese  wird 
diese  Ansicht  zunächst  dadurch  begründet,  dass  in  Folge  der  Zer- 
streuung der  Wärme  nach  oben  der  oberste  Theil  der  Wolke  kälter» 
also  dichter  werde,  und  sodann  wird  daraus  beiläufig  die  Ursache 
abgeleitet,  warum  der  Blitz,  obgleich  ihm  nach  seiner  feurigen 
Natur  die  Bewegung  nach  aufwärts  an  sich  zukommen  wQrde,  den- 
noch nach  abwärts  gedrängt  wird.  Aus  diesen  Prämissen  wird  nun 
.  in  dem  mit  in  i^iv  6\jv  beginnenden  Nachsatze  die  Erklärung  des 
Donners  als  Folgerung  gezogen;  in  diesem  Nachsatze  selbst  aber 
lehnt  das  erste  Glied  -h  yiiv  ovv  nur  ein  zur  Erklärung  nicht  führen- 
des Moment  ab,  und  erst  mit  dem  zweiten  beginnt  die  eigentliche 
Folgerung:  „Bei  der  vorher  beschriebenen  Beschaffenheit  der  Wolke 
und  der  grösseren  Dichtigkeit  ihrer  oberen  Rinde  wird,  während 
die  ausgeschiedene  Wärme  sich  in  den  oberen  Raum  zerstreut,  der 
in  der  Wolke  eingeschlossene  Theil  der  trockenen  Verdunstung  bei 
einer  durch  Zunahme  der  Kälte  eintretenden  Zusammenziehung  der 
Wolke  mit  Gewalt  (und  zwar  durch  die  weniger  dichte  untere 
Grenze)  herausgedrängt  und  bewirkt  durch  sein  Anschlagen  an 
andere  Wolken  den  Schall,  den  wir  Donner  nennen**. 

Die  andere  Stelle  der  Meteorologie  gehört  jener  bei  Aristoteles 
reichlich  vertretenen  Classe  von  Sätzen  an ,  in  welchen  ein  neuer 
Abschnitt  durch  Recapitulation  des  bisher  auf  dem  betreffenden  Ge- 
biete bereits  Erörterten  eröffnet  wird.  In  dieser  Weise  beginnt  das 
vierte  Buch  der  Meteorologie  S  l.  378  i  10  — 28: 

io  insl  di  rirrcLpa  Siuipiarai  airia.  toüv  arotj^ctcov ,  to6twv  Si  itaroL 

rag  avllnylag  xat  ra  aroiysla  rixrapa  avyißißyjxiv  eivai^  div  rä  fxiv 
SOo  ;rot>5Ttx«,  tö  ^epjüLÖv  xai  ro  ^vj^pöv,  rd  di  Suo  jra^yjTtxa,  tö  C^pdv 
xat  TÖ  vypov  (jfi  oe  mang  toutcjv  ix  T-fig  inaytayYjg'  yatverat  yäp  h 

i^  näaiv  Ti  jULsv  ätpikovng  xai  ^vy^ponng  öpi^Giicai  xai  axjiifOovaai  xai 
^sTocßdAAovoai  TU  6iJ.oysv9}  xat  rd  jult^  d|UL07£v?j,  xai  vypaivovaoci  xai 
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{TjpatvGuaac  xai  axkripifvouoai  Kai  fxaXdrrouaat,  tol  ii  ^"npoL  aal  (typo, 
6piZ6yLSva  ^«e  raXXa  rä  £lpri[kiva  na^ri  ndtr^ovra  «üt«  rt  xa.&*  ainä 
xat  ^aa  xoeva  i?  a/x^ocv  acj/xara  (juvcaTTjxev  •  ^t«  d'  ^  täv  X67WV  20 
5''^Xov,  or^  6pi^6[ki^a  Tag  tpOoiig  «ütcSv  tö  fx^v  yap  ätp\k6v  xal 
^uj^ov  c5^  n:oi>5TCxd  "ki^^oiisv^  rd  *^öcp  (Tjyxpirixdv  &<jn£p  Troe^jrtxöv  tc 
iffTtv,  rd  Si  v*^p6v  xai  f>7pöv  ;ra3r/Tcxöv,  rö  ydp  cOöptarov  xat  Judö- 
ptflTGv  TOI  ffdoj^ftv  re  Äeycrat  ti^v  yOctv  «ütwv)*  ort  fxiv  ouv  rot   m 

jt^  roojrtxa  rd  Si  Tra^Tjrtxd,  favep6v'  Jtojpcfffxivwv  Ji  toOtojv 
JlijTrriov  ccv  cly?  Td^  ipyaaiag  «ütäv,  afg  ipyd^ovTai  rä  ;roti9Texd,  xal 
Twv  Tra^Ttxdiv  rd  dSio, 

Die  Bekker*8che  Interpunction»  welche  durch  Puncto  b  20  vor 
In  i\  6  25  vor  crc  /jiiv  cuv  die  Möglichkeit  einer  Construction  auf- 
hebt, ist  in  dem  Ideler'schen  und  im  Didot'schen  Texte  beibehalten, 
obgleich  Ideler  in  seinem  Commentar  angibt,  dass  ort  fxcv  ovv  —  ^a- 
vepov  der  Nachsatz  zu  dem  mit  tnei  begonnenen  Vordersatze  sei.  Der 
dazwischen  liegende  Abschnitt  y^  Si  niaTig  —  ri^v  fOatv  aürd>v  charak- 
terisirt  sich  durch  seinen  Inhalt  so  kenntlich  als  erläuternde  Paren- 
these, er  hebt  sich  als  recapitulirende  Begründung  des  thätigen  und 
leidenden  Charakters,  und  zw^ar  BegrOndung  einmal  auf  dem  Wege 
der  Induction,  dann  auf  begrifflichem  Wege  so  deutlich  aus  der 
Umgehung  heraus,  endlich  der  Umfang  der  Parenthese,  zu  dem  wir 
gelangen ,  hat  nach  Aristotelischer  Schreibweise  so  wenig  Anstoss, 
dass  man  sich  nicht  bedenken  darf,  den  grammatisch  zu  dem  Vor- 
dersätze vollkommen  stimmenden  Nachsatz  auch  durch  die  Inter- 
piinetion  als  solchen  zu  bezeichnen.  Grammatisch  ßngt  dann  der 
Nachsatz  allerdings  mit  ort  fx^v  cuv  an,  aber  die  eigentliche  Folge- 
rung ist  erst  in  dem  zweiten  Gliede  enthalten,  das  erste  wiederholt 
nur,  eine  weitere  Behandlung  des  Gegenstandes  als  unnöthig  ableh- 
nend, einen  Theil  vom  Inhalte  des  Vordersatzes:  «N^achdem  die 
Tier  Principien  der  Elemente  und  die  vier  aus  der  Combination 
der  Principien  hervorgehenden  Elemente  behandelt  sind,  von  welchen 
Principien  zwei  die  Fähigkeit  des  Thuns,  die  beiden  andern  die 
Fähigkeit  des  Leidens  haben:  so  ist  nunmehr,  da  dieser  thätige  und 
leidende  Charakter  der  Principien  klar  vorliegt,  auf  die  specielleren 
Arten  der  Wirksamkeit  der  thätigen  Principien  und  auf  die  einzelnen 
Arten  der  leidenden  Principien  einzugehen**. 
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4.  In  den  Abschnitten  I,  3  und  II,  3,  a  und  b  wurden  solche 
Perioden  behandelt,  in  denen  ein  zweiter,  den)  ersten  Vordersatze 
untergeordneter  Vordersatz  dem  Nachsatze  unmittelbar  vorausgeht. 
Der  sprachlichen  Form  nach  diesen  Sätzen  gleich ,  aber  im  gram- 
matischen und  logischen  Verhältnisse  von  ihnen  wesentlich  verschie- 
den sind  diejenigen  Fälle,  in  denen  der  Inhalt  des  Vordersatzes, 
insbesondere  eines  bedingenden  oder  begründenden  Vordersatzes, 
nochmals  durch  einen  Vordersatz  derselben  Art  kurz  recapitulirt 
wird;  in  der  Natur  der  Recapitulation  liegt  es  schon  begründet^  dass 
der  den  zweiten  Vordersatz  einleitenden  Conjunction  c^,  iKel  eine  die 
Wiederaufnahme  des  Gedankens  andeutende  Partikel,  z.  B.  cvv, 
Toevuv,  Sri  hinzugefügt  wird.  Man  kann  als  ein  einfaches  Beispiel,  in 
welchem  schon  die  Bekker^sche  Ausgabe  diese  Satzform  anerkennt, 
betrachten  Phys.  ^  B.  286  a  13—21: 

ei  oii  dvdyxYi   näv  rd  xtvoOuevov  öttö  rivog  re  aiveXa^at  xai  ri 

15  UKÖ  xtvou/xivou  Ott'  aXXou  ^  fxi^,  .xat  6^fx^v  67r'  dXko^j  xevoufxivov, 
dvdyxfi  Ti  ervat  xtvoöv  o  ovy^  \jk  aXXov  nptLTOV ,  ei  Si  toioOto  tö  «rpcw- 
Tov,  oux  dvdyxrj  ^drepov  (^dSOvarov  ydp  eig  dneipov  iivai  tö  xivovv 
xat  [rö]  xtvoOfxcvov  6n:*  aXXou  aurö'  twv  ydp  ccTrdpwv  ovx  iariv  oOdiv 

20    TzptbTOv)'  ei  owv  anrav  fxiv  tö  xivoOii.evov  vkö  rivog  xtvclrat,  rd 

Si  KpGiXov  xtvcöv  xivfirat  fx^v,  ou)^  xjk    «XXoü  8i^      dvdyxrj  «vrd 
uy'  avTC'j  xtvetff^at. 

Durch  ei  ouv  —  u/r'  aXXou  8e  wird  das  im  vorhergehenden  Vor- 
dersätze Dargelegte  kürzer  recapitulirt,  so  dass  dadurch  der  Zusam- 
menhang der  Folgerung  mit  der  Voraussetzung  sich  evidenter  her* 
ausstellt  (die  durch  den  Sinn  gebotene  Entfernung  des  rö  vor 
xtvcOfxevov  b  18  aus  dem  Texte  ist  auf  Grund  der  besten  Handschrift 
schon  von  Prautl  vorgenommen).  —  Andere  Beispiele  von  Perioden 
dieser  Form,  welche  schon  die  Bekker'sche  Ausgabe  in  ihrer  Zusam- 
mengehörigkeit zu  einem  einheitlichen  Ganzen  aufzeigt,  findet  man 
Anal.  post.  «24.  88  a  31  —  6  3  und,  mit  d-h  statt  oöv  in  dem 
recapitulirenden  Vordersatze,  88  a  21 — 31. 

Die  gleiche  Satzform  habe  ich  in  den  Obs.  ad  Ar.  Mor.  M.  p.  14, 
gegenüber  der  den  Zusammenhang  verdeckenden  Bekker*schen  Inter- 
punction,  für  Mor.  M  a  23.  1191  6  30 — 36  nachgewiesen: 

so  ineiSri  *^dp  iariv  opyiXog  6  navri  xai   Kdvr(f)g  xai   ini  /rXctov 

op'ytC6|X'*vGg,  xai  ^exTÖg  Si  6  roiovrog*  o^re  7ap  navri  Sei  opyii^eaJ^ai 
pvr'  iizi  Träjtv  ovre  Tzdvrojg  xai  ad,   O'jS'  av  TraXiv  oOrw?  ej^ctv  Set 
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in  ei  rotvuv  xae  ö  xard  ti%v  (fnepßo'kijv  Tpexrög  xae  d  xard  ttqv  IXAct-   »5 
^tv,     d  p.i(Tog  äv  toOtwv  6t>3  xat  npäog  xai  inaivsTÖg. 

Man  wird  zunächst  rersucht  sein,  das  mit  outs  yäp  beginnende 
Satzglied  als  ausführende  Erläuterung  zu  ^sxrdg  6  roiöOTog  in  Paren« 
thesen  zu  schliessen;  dies  ist  aber  nicht  zulässig,  da  von  der  blossen 
Erläuterung  sofort  der  Übergang  zu  der  Hinzufügung  des  Gegen- 
satzes gemacht  wird.  Gerade  der  Umstand,  dass  die  gleiche  Ver- 
werflichkeit der  beiden  Extreme  in  dem  Vordei*satze  nicht  präcis 
genug  einander  gegenübergestellt  ist,  mag  der  Anlass  zu  der  kurzen 
recapitnlirenden  Zusammenfassung  sein.  An  andei'n  Stellen  ist  aller- 
dings die  Ausführlichkeit  einer  erläuternden  Parenthese  der  Anlass 
zur  Recapitufation  des  Vordersatzes,  so  Top.  3  8.  159  a  28—37- 

iTzei  S'  iariv  dSiopiaroc  ToXg  yvyivocaiag  xai   nslpag  ivsxa  rovg   23 
Xo'jfGifg  TzotovikivGtg  (oO  y&p  oi  auroi  oxo/rot  roXg  StSdaxovaiv  tj  jiav- 
ädvoitai  xat  roig  aywvtCo/xrvoeg,  oCSi  rovroig  re  xat  roXg  Jtarptj3ovac 
firr'  dXlrjXrov  axir^fstag  x^P'^ '  ^V  f*^  7^P  yiav^dvovTi  ^eriov  dd  rd 
JoxoövTa,  xal  ydp  oOJ'  imy^EipeX  ^£05og  o^Seig  SiSdaxuv  •  tojv  S'  ayo)-   3o 
vifo|ievcüV  rov  fxiv  ipWTwvra   (pccivedS-ai  re  SsX  kouXv    nrdvrw^,   röv 
f  ötTroxptvöfxcvov  imdiv  (paivea^ai  ndayiiv  iv  Si  raXg  d'caX£xrcxat^ 
avvoSoig  Tot^  fxi^  dyOjvog  yfdpiv  dXkd  nüpag  xat  oxt^itag  roxjg  löyoitg 
TtotovyLivoi^  oü  di-hp^poirai  nui  rivog  deX  (STOfdi^ta^ai  röv  dnoxpivo^   35 
picvov  xoil  6noXa  StS6vai  xai  noXa  jüli%  npog  rd  xaXcijg  ^  jüii^  xaXcD^  yuXar- 
reiv  rfiv  3i(7tv)'  inel  ouy  ovdiv  iyoiktv  na.pa8tSop.ivGv  xjk  aX- 

iwv,     auTGt  Tt  Tretpa^cujüLCv  tintXv, 

Der  Vordersatz  „da  für  solche  Discussionen,  weiche  zur  Cburig 
und  zur  Erforschung  des  Gegenstandes  angestellt  werden,  metho- 
dische Regeln  bisher  nicht  aufgestellt  sind**,  findet  seine  Erläuterung 
in  der  Parenthese,  durch  welche  dieser  Zweck  des  Gespräches  von 
dem  der  Belehrung  sowohl  als  dem  des  sophistischen  Weltkampfes 
Dnterschieden  und  auf  die  Nolhwendigkeit  verschiedener  Methode 
iiir  die  verschiedenen  Zwecke  hingewiesen  wird.  Die  Ausführlich- 
keit dieser  Erläuterung  gibt  den  Anlass,  dass  der  Schriftsteller 
durch  iKÜ  ouv  — aXXwv  den  Vordersatz  erst  recapitulirt,  ehe  er  d;e 
Folgerung  ausspricht,  dass  er  seihst  zuerst  diesen  Gegenstand  zu 
erörtern  unternehmen  wolle.  Die  Interpunction  Bekker*s,  der  a  28 
nach  xaptv,  a  32  nach  jzdT^tiv ,  a  36  yor  ind  gLv  Puncte  setzt,  ist 
YoaWaitz  beidehalten  und  dazu  im  Cummentar  bemerkt:  „Oralionis 
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anacoluthi  apodosin  habemus  a  37**.  Aber  zur  Annahme  einer  Ana- 
koluthie  liegt  noch  kein  Anlass  vor;  der  Umfang  der  Parenthese  hat 
für  Leser  des  Aristoteles  nichts  auffallendes,  und  nirgends  findet 
sich  im  Inhalte  oder  in  der  Form  des  Ausdruckes  eine  Andeutung^ 
davon,  dass  die  Abhängigkeit  von  dem  das  Ganze  einleitenden  Vor* 
dersatze  in  Vergessenheit  gerathen  sei. 

In  andern  Fällen  ist  es  nicht  die  Unterbrechung  des  Gedanken- 
ganges durch  Erläuterungen,  sondern  die  lange  Reihe  einzelner 
Glieder  des  Vordersatzes,  welche  zu  recapitulirender  Zusammen- 
fassung den  Anlass  gibt.  Dies  ist  der  Fall  Eth.  Nie.  a  6.  1098 
«7—17: 

ti  $'  larlv  ip'^ov  dvJ^pdiKOv  ^u^yjg  ivipyeia  xara  Xoyov  vi  fkij 
av€u  Xöyou,  tö  S^  gcvtö  'fociiev  ipyov  crvat  rw  yivei  rovde  xat  roOSt 
io  anovSaiov^  olifinsp  xa^apiaToO  xat  anovSaio^t  xa^aptaroö  xat  anT^aig 
Sri  TOör'  kni  «rdvrcjv  ffpo cjtt^fi/xivrj^  rrjg  xar'  dperr/v  VTZspoyffg  Tzpdg 
TÖ  epycv  (xa^ctpKjTGv  fx^v  yäp  tö  xa^apt^civ,  <j7zovSalo\j  8i  rö 
£'j)*  £1  S'ovTOig^  dvJ^poiKOv  Si  rlJ^siiev  ip'^ov  ^oiviv  Ttv«,  TaOnjv 
Si  ^w/Yig  ivipyetav  xat  npd^eig  fxeT«  XÖ70U ,  anovSaiov  d'  dvdpdg  eö 
15  TÄÖTa  xat  xaXdüj,  exacfrov  6^  e\j  xard  tt%v  o^xetav  dper-tiv  dTroTeiel- 
Tccf  et  5*oÖTco,  TÖ  dväpdymvov  dya^ov  ^vyi^g  ivipyeia  yiverat 
xaT*  dpZTYiv^  ei  Si  nXeloxig  ai  dpezai^  xard  tt^v  dpiaTyjv  )iOci  rtkeiO'^ 
rdTYiv. 

Die  Interpunction  der  Bekker*schen  Ausgabe,  von  der  ich  nur 
in  unerheblichen  Puncten  zum  Zwecke  grösserer  Deullichkeit  abge- 
gangen bin,  bezeichnet  bereits  richtig  tö  dv^pconrtvcv  dya^dv  ^vyfig 
ivipyeia  yivsrai  xaT*  dperriv  als  Nachsatz,  Zell  in  seinem  Commentar 
p.  37  spricht  dies  noch  ausdrücklich  aus.  Ist  dies  aber  der  Fall,  urid 
eine  andere  Construction  ist  nicht  denkbar,  so  bildet  €^  i"  oCru}  an 
der  zweiten  Stelle  a  IS  eine  Recapitulution  der  gesammten  einzelnen 
Glieder  des  Vordersatzes,  während  dagegen  das  vorhergehende  ei 
8'o0ro>g  a  12  den  Fortschritt  zu  wenigstens  theilweise  neuen  Glie- 
dern des  Vordersatzes  bahnt.  Dass  nun  in  der  Recapitulation  ^wenn 
dem  nun  so  ist'',  „wenn  das  also  sich  so  verhält**  der  aus  dem 
Vordersatze  wiederholten  hypothetischen  Conjunction  et  die  Par- 
tikel Si  beigef&gt  werde,  halte  ich  för  unmöglich,  wir  erwarten  nach 
allgemeinem  Sprachgebrauche  und  ebenso  nach  den  Aristotelischen 
Beispielen  o*jv  (wie  in  den  bisher  behandelten  Beispielen  und  de  Coel 
j3  6.  289  a  1  et  o5v  tout'  dhi^ig^^  Totvuv  oder  Jry,  wie  sich  dies 
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letztere  x.  B.  in  dem  frflher  (S.  SO)  besprochenen  Satze  findet 
Eth.  Nie.  7  7.  1114  6  12  €e*^  raOr  iarlv  dX>?^f^.  Es  scheint  mir 
unzweifelhaft,  dass  ebenso  in  der  Torliegenden  Stelle  unmittelbar 
vor  dem  Nachsätze  vielmehr  ii  Sri  odrco  geschrieben  war. 

Der  eigentlichen  Recapitulation  sehr  nahe  steht  es,  wenn  eine 
vorher  in  bestimmter  Modalität  ausgesprochene  Bedingung,  z.  B.  der 
der  Möglichkeit  oder  der  Nothwendigkeit,  unmittelbar  vor  der  im 
Nachsätze  ausgesprochenen  Folgerung  in  anderer  Modalität,  z..B 
der  der  Wirklichkeit ,  wiederholt  wird  (wiewohl  es  ebenso  zulässig 
ist,  diese  Fälle  der  oben  unter  II,  3,  a  behandelten  Classe  einzu- 
reihen). Hierher  gehört  der  in  der  Bekker^schen  Ausgabe  richtig 
interpungirte  Satz  de  part.  an.  J3  16.  6K9  a  15—23: 

inei  5'  ddOvarov  ^v  dvai  töv  fxuxr^pa  TOtoörov  /jlt%  fxaXcexöv  ovra   *' 
yLTtSi  xd|XjrT£(7^at   Juvdfxcvov    (^ivenoSiie  yäp  äv  t«   fxi^xct  npo^  rö 
ipcjSstv  TT/V  ^OpaJ^£v  rpofhv^  xaädnip  focai  tql  xipara  rol^  o-Tta^o- 
vöfAAcg  ßoiKjLv  •  xac  yäp  Ueivoug  v^fxca^at  (paaiv  vnoyjMpoOvTag  ffdXtV   so 
3:uyri$6v) ^  (fndp^avrog   ouv   toioOtgxj  toO  fJivxT>5po^,      >5  f'joig 

jrapoxara^^ijTae ,  xa^dnep  etw^ev,  inl  nXeiova  toi^  avrolg  ikopiotg^ 
dvrt  Tfsg  TÄv  Tzpod^itav  Trcdcov  yjieiag. 

Die  in  dem  Vordersatze  inet  8'  dSOvarov  xrX.  als  nothwendig 
erforderlich  bezeiclinete  Eigenschaft  des  RQssels  wird  in  dem  reca- 
pitulirenden  Satze  (fndp^avrog  g\jv  als  wirklich  vorhanden  bezeich- 
net, und  darauf  der  Nachsatz  ifi  fOaig  7rapaxaraxpv}ra(  xrL  begrün- 
det.—  Dagegen  ist  die  durchaus  ähnliche  Satzform  an  einer  andern 
Stelle  in  der  Bekker^schen  Ausgabe  ebenso  verkannt,  wie  früher  in 
der  Sylburg*schen  und  neuerdings  in  der  Didot^schen ,  de  Co  el.  ß  6 
288  6  30  — 289  a  4: 

in  d'  €1  Tt^  \dßoi  tivai  rtv«  j^övov  iXdyiarov^  cu  oOx  ivH-^srat  iv    so 
tAdrrovt  xivvi^voci  töv  o^paviy  (Ja^mtp  ydp  o^Si  ßadlaai  o^di  xc^a- 
fiaai  iv  ötwoöv  xP^^^  Swaröv,  dXX'  ixdcTijg  iari  Tzpd^stüg  wptafxivos 
ö  ikayiiarog  XP^vog  xard  rd  fxi^  (tntpßdXkuv ,  oCrtag  ovSi  x£v>?^^vae 
TÖV  oupavdv  iv   dr'^oöv   XP^^V   Juvaröv)*  c^  oOv  roör*  dXnj^i^,     « 

oüx  dv  et>7  «*i  iTTtrajtg  TYig  fOpä{^  d  Si  pi^  iKiraaig^  ovS*  dveaig  xtX. 
Die  in  dem  Vordersatze  et  ng  Xdßoi  als  eine  blosse  Annahme 
ausgesprochene  Bedingung  wird  dann  in  Fulge  der  in  der  Parenthese 
enthaltenen  inductiven  Begründung  als  tbatsächliche  Wahrheit  reca- 
pitulirt  und  hieran  die  Folgerung  geknOpft.  Die  Interpunction  Bek- 
kei's,  der  &  31  nach  o'Jpaväv  ein  Kolon,  a  1  vor  «  oGv  einen  Punct 
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setzt»  ist  von  Pranfl  in  der  so  eben  bezeichneten  Weise  berichtigt; 
nur  setzt  Prantl  vor  ei  oOv  einen  Strich  —  als  Interpunction»  wozu 
keinerlei  Anlass  ist»  da  von  dem  Abbrechen  einer  begonnenen  Con- 
struction  oder  einer  Anakoluthie,  als  deren  Zeichen  wir  doch  jenen 
Strich  betrachten  mOssten,  hier  nichts  zu  finden  ist. 


Diiss  ein  Nachsatz  im  eigentlichen  grammatischen  Sinne  durch 
eoare  eingeführt  werde,  muss  an  sich  unglaublich  erscheinen,  mag 
man  nun  auf  die  Form  dieser  Partikel  oder  mag  man  auf  ihren  fest- 
stehenden Gebrauch  Rücksicht  nehmen.  Die  relative  Form  dieser 
Cunjunction  steht  im  Widerspruche  zu  der  selbständigen  Stellung 
des  Nachsatzes,  und  nach  dem  feststehenden  griechischen  Sprach- 
gebrauche wird  durch  &ar£  zu  einem  selbstSndigen  Satze  eine  Fol^ 
gerung  in  abhängiger  Form  hinzugefügt,  während  der  Nachsatz  die 
Folgerung  in  selbständiger  Form  zu  einem  ihm  untergeordneten 
abhängigen  Satze  ausspricht.  Wo  daher  dasjenige  Satzglied,  welches 
zu  den  vorher  in  abhängiger  Form  ausgesprochenen  Voraussetzun- 
gen oder  Begründungen  die  Folgerung  enthält,  durch  totrct  einge- 
leitet ist,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  eine  Anakoluthie  statt- 
finde.  Wenn  wir  z.  B.  bei  Xenophon  lesen  Hellen.  VII,  K,  18 

6  J'au  'E7rafX€tvc*)vda^,  iv^ufxoOfxevog  ort  dXtywv  p.iv  i^ikipCÄv 
dvdyxri  iaoiro  dmivai  $iä  tö  i|>jxetv  ttjj  arpcczeicf  töv  y^pövov^  ti  Si 
xaTokei^ot  ipriiiovg  olg  i5X3€  (7V/xfJL«)(0^,  ixsXvoi  nohopxridoivro  V7t6 
Twv  ÄVTtTraXcüv ,  aCrog  Si  rp  iauroO  oö^ip  navrdTzaaiv  itsoiTO  XcXu- 
(xac/xivo^,  •^tTT^ikivog  \kiv  iv  Aaxedcefjxove  <7vv  KoXkth  ÖTrXcrexo)  0;r'dXf- 
7CÜV5  iiTm\kivo<;  Si  iv  MavTtvecoc  iKnoikayria^  airiog  oi  ycyevT^fJL^vo^ 
Std,  TYiv  sig  UeXonöwridov  arpareiav  roO  auveardvat  AaxedatjüLovtou^ 
xat  'ApxdSag  xai  'Ayjxio^g  xat  'HXfifoug  xat  'A^vatoug*  &(jrt  ovx 
£56x61  «Otä  Juvaröv  ihai  a/xa^si  Kapik^tXv^  'koyii^oiiivt;^  ou  ei  fxev 
vexc})>3  xtX. 

so  ist  offenbar  über  die  lange  Auseinandersetzung  der  Überlegungen 
des  Epaminondas  in  Vergessenheit  gekommen,  dass  dieselben  in 
grammatisch  untergeordneter  Form,  eingeführt  waren;  es  wird  su  fort- 
gefahren, wie  wenn  im  Vorigen  in  selbständiger  Form  ausgesprochen 
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wäre  6  6*  av  *Enrapietveovda^  Ive^vfieXro  xta.  Unler  den  gleichen 
Gesiehfspunet  fallen  wahrscheinlich  alle  Stellen  griechischer  Schrift- 
steller, Ton  Aristoteles  abgeseheis  die  sich  etwa  für  einen  derartigen 
Gebrauch  beibringen  lassen.  Ich  wOsste  deren  übrigens ,  obgleich 
ich  darauf  geachtet  habe,  nicht  beizubringen. 

Man  wird  daher  auch  bei  Aristoteles  zunächst  geneigt  sein,  in 
denjenigen  Fällen,  in  denen  das  Satzglied,  welches  zu  einer  vorher 
in  grammatisch  untergeordneter  Form  bezeichneten  Voraussetzung 
oder  Begründung  die  Folgerung  enthält,  durch  &are  eingeführt 
wird,  eine  Anakolulhie  in  der  Weise  des  eben  behandelten  Xeno- 
phontisehen  Satzes  anzunehmen.  Und  allerdings  fugen  sieh  einige 
Stellen  sehr  leicht  dieser  Auffassung.  So  Eth.  Nie.  y?  15.  1154 
ß  22—26: 

inet  d*  oü  /ülövov  6eX  Td}.ri3-ig  dneXv  aXXa  xai  rd  outiov  toö  ^iO" 
oou^  (roöTO  7dp  (TvfjißaXXerac  jzpög  rhv  nioriv  •  otocv  *^äp  eOloyov  yavip 
TÖ  Äid  ri  faivsrai  dliq^ig  oüx  5v  dXij.S^S',   manOeiv  /roeet  t^  dhi^ei   «* 
/iöaXov)*  &<jTe  Xexreov  did.  ri  j^acvovrat   ai  acofxarexa^   i^dovai 

aipiTfarspai. 

Ich  habe  zunächst  die  von  Zell  und  Cardwell  gesetzten,  dem 
Inhalte  und  der  Aristotelischen  Schreibweise  vollkommen  ent«- 
sprechenden  Parenthesen  beibehalten;  indem  man  sich  dieser  Inter- 
punetion  gemäss  die  begründende  Ausführung  rofjro  ydp  —  (laXkov 
aus  dem  Construetionsgange  herausgehoben  denken  soll,  so  hat  es 
etwas  höchst  Auffallendes,  dass  an  den  Vordersatz  insl  $'  oC  juiövov 
o£t  ra)yi^ig  eineXv  d}ld  xal  rd  atriov  toö  rpeOSovg  unmittelhar  als 
Nachsatz  man  die  Folgerung  soll  angeschlossen  denken  taarE  Xexr^ov. 
Anders  dagegen  lässt  sich  die  Sache  in  grammatischer  Hinsi(!ht  auf* 
fassen,  wenn  man,  wie  es  in  der  Bekker'schen  und  Didot*schen  Aus- 
gabe geschehen  ist,  die  Zeichen  der  Parenthese  weglässt.  Man  kann 
dann  voraussetzen,  dass  durch  die  erläuternde  Ausführung  die  abhän- 
gige  Form,  in  welcher  begonnen  wurde,  knei  $i  Jet,  in  Vergessen- 
heit gerathen  sei,  und  nicht  eigentlich  an  dieses  Satzglied,  sondern 
?ie!mebr  an  tovto  ydp  avfxjSdXXerat  npoq  fflartv  jenes  wäre  Xexr^ov 
sich  anschliesse. 

Ähnlich  de  an.  7  9.  432  b  21—26: 

d  o5v  -fi  fOmg  jüif^rg  noisX  p.dmv  fx>?.5iv  fxi^Tg  dnoXsinet  re  rwv 
avayxaecüv,  ttXi^v  ^v  roXg  rzripcaikaat  xal  iv  rot^  drekiaiv  rd  6i 
TotaöT«  Tö)v  ^cücov  rOMa  xai  oü  /rvjpoj/xard  iariv  •  otjfxerov  Ä*  ort  iari 
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25   ysvvTiTixä  x«t  dxfxiov  iy^it  xal  f^iaiv         cj(7t'  el-^ev  av  xat  rd  opycc" 

Auch  in  diesem  Falle  ist  die  Aanahme  recht  wohl  zulässig,  dass 
iD  Folge  des  begrQndenden  Gliedes  otj/xsIov  S'  —  (p^iaiv  die  gram- 
matische Unterordnung  auch  des  zweiten  Theiles  des  Vordersatzes 
rd  Si  roiccOra  —  itjTtv  unter  die  einleitende  Partikel  £^  verdunkelt 
sei  und  nun  an  dieses  Glied«  als  wäre  es  in  der  unabhängigen 
Form  ausgesprochen,  der  Satz  eoar'  eiy^ev  av  sich  anschliesse. 

Oder  de  somno  2.  485  b  14—22: 
i5  iKsi  Si  TfÖTTOt  nlelovg  rrj^  akiag  (xat  ydp  rd  rivog  ev£xa  xoci 

o^ev  >5  apX^  ^^  X£vvjcj£wc  xat  tt^v  uArjv  xat  töv  Xöycv  atrtov  etvac 
ya/xfiv),  nrpcoTOv  |xiv   o{)v    inretdio  Xiyo/xcv  ryjv  yjctv  cvexd    tou 

TTOtetv,  TOöro  5'  dyaäov  rt,  Tf>v  J'  dvdffau^ytv  ;ravTi  t§)  ;r€yuxoTc 
xtveta^at,  fXTQ  duvajüLcvw  o'  dsi  xat  (7uv€)(^?  xtveta^at  fxe-S''  i^Sov^ff 
20  dvayxaXov  eivxi  xai  cjy iXt/xov,  tw  5' u;rvw  §t'  a-Jn^v  tt%v  dXr?.&6tav 
KpoaATzrovm  rr^v  ii.eTafopäv  TaOrrjv  coj  dvanra^cct  ovrt  *  w  jt  £  aw- 
TYjpta^  £v£xa  Twv  ^woüv  \j7zdpyiii. 

Der  ganze  Satz  gehört  derjenigen  Form  an ,  welche  oben  I»  'S 
und  II,  3,  a  behandelt  ist,  und  der  Gedankengang  würde  in  Kürze 
gefasst  dieser  sein:  ^Indern  es  vier  Arten  von  Ursachen  gibt,  so 
würde  sich  zunächst,  da  wir  der  Natur  Zweckthätigkeit  zuschreibent 
und  ein  Wesen,  das  der -Bewegung  fähig,  doch  durch  continuirliche 
Bewegung  ermüdet  wird,  des  Ausruhens  bedarf,  ergeben,  dass  der 
Schlaf  zur  Erhaltung  der  Thiere  dient**.  Dem  ersten  durch  inü  ein- 
geleiteten Vordersatze  ist  ein  zweiter,  mit  dem  Nachsatze  unmittel- 
bar verbundener  Vordersatz  inti^ri  —  cvrt  untergeordnet,  von  dessen 
drei  Gliedern  (Zweckthätigkeit  der  Natur  r^v  yuatv  —  dya^dv  rt, 
Unentbehrlichkeit  des  Ausruhens  rv^v  d'  —  eoc'^iXt/Jicv ,  sprachlicher 
Ausdruck  für  den  Schlaf  rcf)  $'  -^ovri)  die  ersten  beiden  von  A^70fX£v 
abhängig  sind,  das  dritte. aber  nicht  mehr.  Man  kann  annehmen,  dass 
durch  diese  Änderung  in  der  Construction  das  letzte  Glied  r^ 
S'Onvt^  —  ovrt  den  Schein  selbständiger  Stellung  erhalten  und  dies 
zusammen  mit  der  Ausdehnung  des  gesammten  Vordersatzes  die 
untergeordnete  Stellung  desselben  in  Vergessenheit  gebracht  habe 
und  in  Folge  davon  der  Satz,  der  dem  Inhalte  nach  der  Nachsatz  ist, 
a>(7r£  —  ifndpy^si^  wie  an  einen  selbständigen  Satz  angeschlossen  sei. 

In  ähnlicher  Weise  ist  es  noch*  in  manchen  anderen  Fällen  mög- 
lich, die  Setzung  von  Q'sre  im  Nnehsatze  mit  dem  sonst  constatirten 
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Gebraoehe  dieser  Conjunction  einigermassen  in  Einklang  zu  bringen. 
Aber  man  reicht  für  die  Aristotelische  Schreibweise  mit  diesem  Ver- 
fahren einer  rechtfertigenden  Erklärung  nicht  aus;  es  findet  sich 
&<y7€  auch  zur  EinfQhrung  derjenigen  Sätze»  die  ihrem  Inhalte  nach 
unzweifelhaft  den  Nachsatz  bilden»  in  solchen  Fällen»  wo  der  Vor- 
dersatz, wenn  er  auch  in  der  Regel  nicht  blos  eingliedrig  ist»  doch 
weder  durch  seinen  Umfang  noch  durch  Änderungen  im  sprachlichen 
Ausdrucke  die  Annahme  rechtfertigen  kann»  dass  das  Bewusstsein 
der  grammatischen  Abhängigkeit  verdunkelt  sei.  Man  betrachte  in 
dieser  Hinsicht  Stellen  wie  Met.  t  4.  1055  a  22—23: 

TO'JTOJV  oi  ovTcov  favsftöv  OTi  oOx  IvSi-^^rai  ivl  nXeica  ivocvria 
tlvai'  Gurc  7dp  roO  laydrov  iayardjrepöv  eiYi  av  n,  outs  zoO  ivdg 

oopd^      Ti  Si  dtayopÄ  SvoXv^  wäre  xai  >5  riAfto^. 

Phys.  C  1-  232  a  12 — 14:  $1  ovv  dvd'^xri  yj  T^/p£fx«tv  >3  xiveia^ai 
Käv,     r,p£jx€c  Si  xa3'  ixaarov  toüv  ABF,  war'  iarai  rt  cvvs'/oig 

i^pe/jLoOv  ä^ka  xai  xivou/jievGv. 

•  Phys.  €  2.  226  a  1—4  (vgl.  Met.  x  12.  1068  a  36—6  2):  oiov  el 
i5  oLK^Yi  yivsdig  lyivsTo  nore^  xai  t6  yiv6ixevov  iylvsTO^  cSar'  ouffoi 
iv  yiyvöiievov  ««rXcSg,  dXX«  tl  yiyv6ii.eyov  yt7vöfxevov.  ei  Oi  xai  ndhv 
roör'  iyivETO  nore^  coar'  ovx  ^/v  ttcj  töt€  7tvöfx«vov.-(Über  die 

Textesänderungen  in  diesem  Satze  vergl.  Arist.  Studien  I»  S.  215.) 

Nach  Beispielen  dieser  Art  wird  man  es  wohl  aufgeben  müssen» 
den  Gebrauch  von  (oars  im  Nachsatze  bei  Aristoteles  Qberall  auf  eine 
an  dem  speciellen  Falle  noch  nachweisbare  Anakoluthie  zurtickzu» 
fuhren»  w^ie  dies  Zell  zu  beabsichtigen  scheint  in  seiner  Anmerkung 
zu  Eth.  Nie.  VII»  14»  3»  p.  324  (wo  Qbrigens  Phys.  7  4.  203  a  32 
mit  Unrecht  diesen  Fällen  eingerechnet  wird»  da  als  Nachsatz  schon 
a  30  xai  Tiva  dpyjnv  Sei  elvai  zu  betrachten  ist).  Man  wird  vielmehr 
anerkennen  müssen»  dass  Anakoluthien  der  vorher  dargelegten  Art 
zwar  w'ohl  den  Ausgangspunct»  aber  keineswegs  die  Grenze  des 
thaLsächlichen  Gebrauches  bei  Aristoteles  bezeichnen»  dass  sich 
vielmehr  cü7t£  von  ihm  in  einer  eigenthQmlichen »  sprachlich  unge- 
nauen Weise  in  solchen  Fällen  des  Nachsatzes  angewendet  findet»  in 
welchen  sonst  überall  bei  griechischen  Schriftstellern  keine  Partikel» 
oder  8ri  und  dpa^  selbst  kaum  oGv  angewendet  würde.  Wenn  Tren- 
delenburg  zu  der  vorher  aus  der  Psychologie  angeführten  Stelle  7  9. 
431  b  21 — 26»  indem  er  das  mit  cojre  beginnende  Glied  als  Nachsatz 
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bezeichnet,  hinzufögt:  „Sed  apodosin  a  particula  cj^rs  (itaque} 
cxoriri,  rarius  videtur**,  so  ist  durch  diese  Bemerkung  in  solcher 
Allgemeinheit  für  den  sonstigen  griechischen  Sprachgebrauch  mehr 
zugegeben,  als  sich  wird  constatiren  lassen,  fQr  die  Aristotelische 
Sehreib  weise  dagegen  weniger  anerkannt,  als  thatsächlich  vorliegt. 
Die  Fälle,  in  denen  schon  die  bisherigen  Ausgaben  und  speciell  die 
Rekker^sche,  die  sonst  im  Setzen  von  abschliessenden  Puncten  bei 
Aristateles  keineswegs  zurQckhaltend  ist,  durch  ihre  Interpunction 
das  mit  toari  beginnende  Satzglied  als  Nachsatz  anerkennen  und  der 
Gedaukeninhalt  eine  andere  Annahme  gar  nicht  zulässt,  sind  keines- 
wegs an  Zahl  unerheblich.  Zu  den  bereits  angeführten  kommen 
nämlich  noch  folgende: 

Phys.  C  2.  233  b  7—11:  ert  d*et  [l^  näv  ikiye^og  iv  dKiiptö 
"/Jiovt^    oieidiv^   dXA'  ivSi-^erai  n  xat  £v  TzenspaGiiivt^  SuX^eXv^  olov 

io  t6  BE,  toöto  3"^  xaTÄjüLSTpTjdet  rö  Träv,  xai  rd  Xaov  iv  tacü  ö'tcc- 
atv,  e3(7Te  mnepaaiiivog  iarai  xai  6  y^povog,  (Die  an  sich  nicht 

unwahrscheinliche  Vermutliuiig  PrantPs,  dass  dieser  Satz  eine 
Interpolation  sei,  vielleicht  aus  einer  anderen  Form  der  Bearbeitung 
desselben  Gegenstandes,  kommt  für  die  Friige  der  Construt-tioii 
nicht  in  Betracht.) 

Met.  C  10;  1035  *  14—20:  kTzd  Ss  >5  twv  C^wv  ^v^b  (roöro 

is  yäp  ov(7icc  roO  iiirpOy^ov)  ^5  xara  töv  'koyov  ovaicc  xac  t6  «Jos"  xat  tö  tC 
^v  crvat  TW  TOitjiSe  (jr^iiocTi  (ixaarov  yovv  tö  jüiipo^  iav  opi^r^roLt  xaXcS^, 
oOx  av£u  ToD  ipyov  6pieXrai^  6  otjy^  vKdp^ei  avcu  aia^yjaeo^g)  •  w  a t  e 
Ta  rav'mg  [kipti  /rpörep«,  >j  TrdvT«  >j  fvta,  tgö  ffvvöicv  C4*®'^9  ^^^ 
xGt,^'  ixaarov  Sri  6ixoio)g.  Vergl.  meine  Obs.  ad  Met.  p.  32. 

Met.  fx  7.   1081  a  29 — 35:  in  irteid-h  i<Jri  KptLvov  fxiv  «Otö  tö 

80  £v,  ^fffCT«  TCüV  aXXoJV  i(7Te  Tt  TrpwTOV  Iv  deOrspov  $i  fxeT*  6cslvo,  xai 
TraXtv  TpiTOv  TÖ  $txjTipov  ikiv  iksra  rd  SexjTipov  rpirov  di  fXfTa  tö 
TTpwTOv  £v  cJjjTg  nporipoLi  av  erev  af  fxovdJes' 19  oc  dpe.&|xot  cl" 

wv  zrX^xovTat,  olov  iv  rf  8ud8i  rpir-n  ^kovccg  iarai  npiv  rä  rpia  Sivai^ 
xai  kv  T>j  rpidSi  Tsrdpnn  xat  >J  7ri/x7rT>?  /rptv  roitg  dpi^ikovg  roOrovg, 
Vergl.  Obs.  ad  Met.  p.  23. 

Anal.  post.  a  25.  86  b  30 — 37:  ^ti  ei  dpyri  cru'k'Xoyiaii.oO  -h 
xa.&öXou  Tcpiraaig  a/xeao^,  lari  6'  iv  /xiv  rp  äctxTtx^  xaTay aTtxi%  iv 
oi  rp  (jTcpyjTtxYj  dTroyaTtxi^  i5  xa.5öXou  Tzporaaig^  >5  dl  xaTayaTtxT^ 
TT/^  djToyaTtx:??^  nporipOL  xat  yvcoptpiwTipa  (Jta  yap  Tf/V  xaTdyacytv  t5 

8*   dnofaaig  yvcopt^AO^,  xa2  npoTipcn  -h  xaTdyaat^,  (oanep  xat  tö  efvci 
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nx^^-  -fi  di  ßehrioaiv  dpyaXg  yjpo}[kivri  ße^nuiv.  An  der  Interpunction 
der  Bekker*schen  und  Waitz*schen  Ausgabe  habe  ich  nur  die  Ande- 
ruDg  getroffen,  dass  ich  zur  Erleichterung  des  Überblickes  der 
ganzen  Periode  die  Erklärung  d(ä  yocp  —  fjii^  sivai  in  Parenthesen 
geschlossen  habe.  —  Zn  dieser  Stelle  kann  man  sogleich  eine  kurz 
Torhergehende  hinzufügen  Anal.  post.  a  24.  86  a  10 — 12,  wchn 
man  im  Anfange  derselben  mit  Waitz  nach  der  Oberlieferung  der 
besten  Handschriften  Ire  ei  schreibt,  nicht  blos  in  mit  Bekker.  Der 
Satz  lautet  dann:  in  ei  aipsTttiripa  xa3-^  ^v  rcOro  xa2  äWo  ^  xoc^^tSv 
TGÖTö  /xcvGv  olSev  •  6  $i  TTiv  xa5"6Xov  iyjüv  oide  xac  rd  xara  i^ipogy 
O'jTö^  Si  rd  xa^oXou  oüx  oiSev  coare  xav  o5tcü^  aipErtüripa  €«>?. 

Zvirei  Stellen  der  Poetik  sind  zwar  in  dem  Bekker*schen  Texte, 
selbst  noch  im  neuesten  Abdrucke,  in  einer  die  Construction  zer- 
reissenden  Weise  interpungirt,  doch  die  richtige  Zusammenfassung 
in  eine  einheitliche  Periode  ist  schon  von  Victorius,  von  Riccobonus 
in  der  lateinischen  Übersetzung  und  neuerdings  von  Bursian  (Jahn* 
sehe  Jahrb.  Bd.  79,  S.  754)  bezeichnet;  es  genügt  ijaher,  ohne 
weitere  Begröndung,  blos  durch  die  Interpunction  ihre  Gliederung 
anzugeben : 

Poet.  7.  1450  6  34  —  1481  a  6:  in  d' insl  tö  x«Xöv  xat  ^thov 
xai  dnav  npäyixa  S  (jvviarri^ev  Ix  nvwv,  oO  jxövov  raör«  rerafixiva  ss 
itlh/eiv^  dXlä  xai  ii.ey€^og  (fnApy^stv  fxi^  rö  Tvy6v  (tö  ydp  xaXöv  iv 
luyi^ii  xai  rd^fit  i(7Tt,  Sto  oijTS  ;rd|üifxtxpov  av  n  *^ivoiTO  xaXöv  ^(fiov^ 
auyyieXTat  yäp  -f}  Jäecapia  lyyijg  roO  dvatff.&f/TOu  [xp6vou^  yivoii-ivin^ 
OUTE  Ttainkiye^Eg^  oi3  yäp  &iia  -^  ^soipia,  yiverai^  d\X  oiy^srai  roXg  a 
ättiipovtsi  rd  Iv  xac  rö  cXov  ex  ty?^  .deojpta^,  gccv  tl  jxupfojv  araoccjv 
€03  ^ööv)  •  aiffte   Jet  xaädntp  im  tgjv  9c«)|ULdra>v   xat  l^t  twv 

Cwcüv  iy^eiv  fJtiv  iiiyeäo^j  toöto  ^i  €U(y6vo7rrov  cfvat,  oötw  xai  l/ri  tgjv     s 
[lO^wv  Ix^'^  /^^^  fA>5xo^,   TOÖTO   d'  £üfjiv>5fxöv£UTov   €^«1.    Ober   die 
Athetese  von  j^övou  vergl.  Arist.  Stud.  i,  S.  276. 

Poet.  9.  1452  a  1 — 11 :  insi  Si  oü  /xövov  rs\£iag  iarl  npd^ttag 
r^  jjLtfxr/fft^  dXXa  xat  foßsp<j}V  xal  iXecivcSv,  TaöT«  51  7tv6Tat  fjaXiara 
orav  yivTtTai  napd  t^v  Jöfav,  xai  fxäXÄov  OTav  ä'i*  aXA>?Xa  (rö  7«/} 
^aufxaoTÖv  ovrw^  i^ei  fxaXXov  ^  ei  dizd  t«üto/x«tou  x»i  tyj^  tuj^yj^,  s 
iKil  xat  Twv  d«:ö  T6)rT7?  raöra  .&au/xa<7(WTaTa  5ox€t  o^ra  ojanep  ini" 
7tq5c5  yatveToct  yeyovivai^  ofov  obg  ö  dvSpidg  6  toO  Mlrrjog  iv  "Apyei 
OLKi'ÄTiiye  TÖv  alriov  toO   3"avdTou  rfi)  Mtrjcs    ^eo^povvn    imneatliv 


78  B  o  n  i  t  z 

io   iotxs  yäp  ra  roiaOra  ovx  eexp  ysvifT^at)'  wäre   dvdyxvi  rovg 

TOiovTOvg  cfvat  xaXkiovg  ixO^ovg, 

Aus  Schriften  der  Aristotelischen  Sammlung,  die  wahrschein- 
lich oder  gewiss  nicht  Ton  Aristoteles,  sondern  aus  der  Aristoteli- 
schen Schule  herrühren,  mögen  folgende,  schon  in  der  Bekker'schen 
Ausgabe  anerkannten  Fälle  erwähnt  werden: 

de  insecab.  971  b  27 — 31:  d  yiiv  o5v  tö  l<pB^rjg  anzta^at 
dvdyxri^  6  aCrdg  iarai  Xoyog'  d  8k  ivSt^STOti  i(ps^^g  rt  crvat  (jLVi 
a/TTÖfjLcvov ,  TÖ  Si  avvBy^ig  ovdiv  «XXo  X^yofxev  ^  rd  i^  wv  kariv 
aTTTOfjL^vwv ,  öjffT£   xal   oörtag  dvdyxrj   rag   arty/x«^   änTStj^ai 

dXkii'koiv  ^  ^rvÄt  ypai^iiiiv  <  fxi^  >  <7vv€yrj.  Das  von  mir  in  der  letzten 
Zeile  hinzugefügte  fxi^  ist  durch  den  Sinn  gefordert;  die  Abhandlung 
Ttepi  drojüLeüv  ypociki^Qv  bedarf  ähnlicher,  mit  massigen  Mitteln  herzu- 
stellender Emendationen  noch  an  zahlreichen  Stellen. 

Probl.  >3  18.  889  aA — 9:  ei  ouv  tö  ofxotov  Ond  roO  ö/xofou  a^'a- 
J^ig^  TÖ  Si  ^epjüLÖv  tov  jftyciüVTog  glfcjc«)  awlararai  xai  axjvipytTai^  tö 
$i  vypöv  xaToksiTZBrai  xai  tö  ^vj^pöv,  tö  di  kvavriov  roO  ivavrioxf 
f^apTixov  &(7Te   idv  fxev   y^iaivg^  xard  fxtxpöv  i^ipy^srai  tö 

3'£pjxöv  xat  f/TTOv  TTOvfT,      ^dv  Ji  ikii  dvaj^Xtdvip,  Tzpoadyei  jxdXXov. 

Mor.  M.  ß  7.  1205  *  2—8: ÖTt  y'  c^at  faOXat  ^Sovai^ 

cOd'  v^fxd^  Xav^dv£e.  ircei  '^dp  xal  (puaetg  tojv  ^ojojv  doi  6td<popot^ 
olov  xai  (paOlri  xat  anovdaia^  oiov  i5  fx^v  dv^pdynov  anovdala  i5  ^^ 
»  Xüxöu  1?  Ttvo^  aXXou  ^inpiov  (paO'kr) ,  öfxoto)^  5'  iripa  fOmg  innov  xai 
dv^pcoTTOu  xat  ovov  xal  xuvö^'  >5  St  -^dovh  koTi  xardaraaig  ix  roO 
napd  fOoiv  e}g  fvaiv  ixd(jT(ii  Tf}v  avToO'  coare  TOÖT'dv  elri  ^ft- 

arov^  T^  7«  tpaOl^i  yOact  yaOXvj  TiSovij.  An  dem  Bekker*scheii  Texte, 
den  in  diesem  Falle  die  Didot*sche  Ausgabe  unverändert  beibehalten 
hat,  habe  ich  nur  die  beiden  Änderungen  vorgenommen,  deren  Rich- 
tigkeit kaum  in  Zweifel  kann  gezogen  werden,  dass  ich  nämlich  b  7 
TTov  a'jTcö  för  riiv  avrov  geschrieben  und  b  8  das  Komma  nach 
f;$((7Tov,  nicht  nach  tpOtjei  gesetzt  habe.  Wenn  Bekker  vor  ojcts  ein 
blosses  Komma  setzt,  so  kann  dadurch  gemeint  sein,  dass  der  Folge- 
satz unmittelbar  an  das  zunächst  vorausgehende  Satzglied  >7  Sk 
•^^Sovri  —  avToO  sich  anschliesse  und  darin  die  Setzung  von  ^are  ihre 
Erklärung  finde,  was  mit  den  vorher  über  den  Ursprung  dieses  Ge- 
brauches von  cjcTTe  ausgesprochenen  Ansichten  im  Einklänge  stehen 
würde;  dennoch  habe  ich  es  unterlassen,  hierin  Bekker  zu  folgen, 
da  es  sich  doch,  wie  die  bisherigen  Beispiele  schon  werden  gezeigt 
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haben,  nicht  consequent  durchfuhren  lässt,  in  solcher  Weise  durch 
die  Interpunction  auf  den  Anlass  des  Gebrauches  von  cocttc  hinweisen 
za  wollen. 

Mor.  M.  ]3  11.  1211  a  17—2«:  Inel  d'  o5v  6p(b[k€v^  SxsKtp 
xae  fjLtxfdv  inrdveo  iA^70fJiev,  ort  ix  fJiiv  rcov  xa.^'  ixacrra  rö  fiXeXv 
yvtüpiZerat^  rä  Si  xaJ^\ixa(rra  aCroi  a(fToXg  &v  /xaXtara  ]3ovÄo(fX£^a 
(xat  7ap  rdya^ä  xai  rö  elvai  xai  rd  e(f  slvai^  cyLOiono^idTarot  *<> 
d'  a-jTOtc- 'Jfxtv  ioiLiVy  xal  ju^t^v  5i  fxc^'  iauTwv  fxaXcdTa  ßouXö- 
fJLfi^a)-  c3<yT*  €i  ikiv  ix,  roO  xo-^'  ixocaroc  yv^api^erai  >5  ytXfa,  ra 

di  xa^'  ixaara  >5fxtv  «üroi^  av  ]3oi»XotfJL5^a  vndpy^eiv^  JvjXö.  icrrtv 
wg  fort  arpö^  avToO^  ytXfa,  ojansp  xai  r-nv  dSixiav  ifai*.iv  Kpdg  aurdv 
erva£.  Die  Periode  gehört  derjenigen  Form  an,  welche  oben  unter 
II,  4  behandelt  ist;  dächte  man  sich  ei  fxiv  o{)v  für  ^ot'  ei  fxiv 
gesehrieben,  so  hätte  man  rollkommene  Gleichheit  der  sprachlichen 
Form  mit  den  dort  behandelten  Sätzen,  in  denen  der  Inhalt  des 
Vordersatzes  nochmals  ror  dem  Beginne  des  Nachsatzes  zusammen- 
fassend recapitulirt  ist.  Der  Inhalt  dieser  Recapitulation ,  die 
Beschränkung  nämlich  auf  die  zwei  Ppncte  „das  Wesen  der  Freund- 
schaft wird  an  den  einzelnen  Handlungen  und  Bestrebungen  erkannt^ 
and  „in  allem  Einkelnen  ist  jeder  sich  selbst  der  Nächste*'  beweist, 
dass  auch  in  der  Torhergehenden  Darstellung  i;rel  —  jScuXöfxe^a  nur 
zwei  Hauptglieder  anzuerkennen,  also  der  ganze  Abschnitt  xai  yäp 
rdya^ä  —  ßovUiieJ^a  als  Erklärung  zu  dem  zweiten  Gliede  zu 
betrachten  ist.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  bei  xai  ydp  begon- 
nene Parenthese .  nicht  mit  der  Bekker*schen  und  der  Didot'schen 
Ausgabe  nachrö  eu  eivat^  sondern  erst  nach  ßov\6ikeJ^a  geschlossen. 
Am  Ende  dieser  Parenthese  ist  xai  (tv^^v  re  die  Überlieferung  der 
beiden  von  Bekker  yerglichenen  Handschriften;  Bekker  schreibt  xai 
Gv^f/v  '/£,  für  die  Yon  mir  vorgezogene  Änderung  xai  av^i^v  $i  wird 
die  Häufigkeit  dieser  Partikelverbindung  sprechen. 

Die  bisher  angeführten  Stellen,  an  denen  ich  die  Interpunction 
der  Bekker^schen  Ausgabe  gar  nicht  oder  nur  in  unerheblichen 
Nebenpuncten   geändert   habe  <) ,    werden    den    Inductionsbeweis 


1)  Unter  denjenigen  Stellen,  in  denen  bereits  die  Bekker'sche  Ausgabe  durch  ihre 
Interpunction  einen  mit  «oaxe  eingeleiteten  Nachsatz  anerkennt,  habe  ich  wissentlich 
Meteor,  f)  1-  353  6  3S  — 354  «  S  nicht  mit  angeführt.  Aristoteles  hat  in  der  diesem 
Satxe  nniaittelbar  vorausgehenden  Stelle  einen  Beweis  geführt ,  da<»s  das  Meer  kein 
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hergestellt  haben,  dass  t^ort  als  den  grammatischen  Nachsatz  einfäh* 
rend  bei  Aristoteles  schon  von  den  bisherigen  Herausgebern  still- 
schweigend oder  ausdrücklich  anerkannt  ist:  diese  Induction  wird 
es  erleichtern,  für  die  Änderung  der  Construction  und  Interpunctioa 
in  einigen  anderen  Fällen  Beistimmung  zu  Gnden,  um  so  mehr,  wenn 
die  zur  Sprache  kommenden  Perioden  in  ihrer  Form  den  vorerwähn- 
ten gleichartig  sind.  Dies  gilt  sehr  auffallend  von  Anal.  post.  a  24. 
85  6  23—27: 

izi  ei  -h  0LK6$t\£,ig  [kiv  lari  ffvXXoytafJLÖj  ö'etxrtxög  alriag  xcd  roö 

tu  Sia  r£,     TÖ  xa^dXou  d'  airiüyrepov  (q)  yäp  xa^'  aifzö  (fndpysi^  tovto 

«üTÖ   aÖT&    alriov   tö  di  xa^öXou    npSyrov    afreov    äpa  rd  xoe^ö- 

Xou)'  a>(7T£  x«t  >7  dnoSei^tg  PcXtiojv  fxäXXov  yap  roö  airiov  xai 

reo  $iä  Ti  idTiv, 

Aus  den  beiden  Prämissen:  „Der  Beweis  ist  ein  den  Grund 
darlegender  Schluss**  und  „das  Allgemeine  ist  Grund  im  volleren 
Sinne  des  Wortes'',  wird  gefolgert  „der  allgemeine  Beweis  (denn 
zu  xat  ifi  oLKöSei^tg  ist  aus  dem  vorigen  xaSolov  hinzuzudenken»  t^ 
ToO  xa^ölou  dnodei^ig  oder  >5  xa^öXov  dKöSet^ig^  vergl.  Schol.  233 
a  13)  ist  der  vorzüglichere*'.  Über  diesen  Zusammenhang  der  Ge- 
danken kann  kein  Zweifel  sein;  aber  auch  grammatisch  die 
Worte  a)9r£  xai  -h  dKöSsi^ig  ßekrioiv  als  Nachsatz  zu  betrachten,  und 
nicht  mit  Bekker  und  Waitz  durch  Setzen  eines  Kolon  nach  a^riob- 
repov  und  eines  Punctes  vor  wäre  die  Construction  aufzuheben,  wird 
man  sich  nicht  bedenken,  wenn  man  den  vollkommen  gleichartigen 
Bau  der  oben  (S.  76)  angeführten  Periode  An.  post.  a  28.  86 
b  30—37  beachtet,  in  welcher  ebenfalls  bei  mehrgliedrigem  Vor- 
dersatze die  dem  letzten  Gliede  desselben  angeschlos^sene  unter- 
geordnete Begründung  den  Gebrauch   von   &(rre  im  Beginne   des 


*  Quell  Wasser,  öSwp  in)YaTov  ist.  Er  fügt  eine  BestStignng  zu  diesem  Satze  hinzu  in 
den  Worten : 

i-ci  8'  »cel  nXtiO'jf  elvi  ddXatxai  icp6;  dXXi^Xa;  ou  aufLixiyvOoujai  xat'  ob^ita  xonov,  u>v  t} 
{jlsv  ipu&pa  9aivsTai  xaxa  (xixpöv  xo^vwvoDoa  np6c  t-J)v  I^cü  vttjXüv  0<iXaTTav ,  t]  S'  Tpxa» 
vCa  xai  Kaoiria  xs)ru>pi9(x^vai  tc  TaÜTT]?  xal  icspioixoOpitvai  xüxXcp,  (&9t'  o6x  äv  iXdvOavov 


I  al  «ir)Y«i»  *l  "»"f*  'C^''*  "tötov  auxiöv  -Jjaav. 


Im  vorliegenden  Falle  ist  es  wenigstens  zweifelhaft^  ob  inel  nicht  klos  aus  einer 
Dittographie  von  Ixi  entstanden  ist  und  die  Worte  ursprünglich  lauteten  Iti  6i 
nXeloo«;  cbl  OäXa-cxai  xtX.  Überdies  ist  wv  schwerlich  richtig,  es  wird  dafür  wohl 
olov  im  Texte  gestanden  haben,  das  zu  einer  solchen  Verwechslung  sehr  leicht 
Anlass  gibt. 


Aristoieliscbe  Slodiea.  8  1. 

Maclisalzes  eiiiigerinassen  erklärlich  machte.  (Über  den  jn  gro3ber 
AbkQrzang  dea  Ausdruckes  abgefassten  begrQndendeoSatz  ^  yäp  xrh 
geiiOgt  es  ftuf  Waitz*s  Commeolar  zu  verweisen.) 

Keiner  näheren  Erläuterung  oder  Begründung  wird  es  bedür- 
fen, <]ass  Meteor,  ß  6.  363  a  9— 13  der  Nachsatz  durch  &<rr€  ein- 
geflhrt  ist: 

ort  fUv  Ouv  v5ro^  «Ox  itstcv  6  dnd  roO  iripou  nokov  ttvIcüv  avs^ 

y6tp  av  oXXov  dn^  J^epariig  etvai  rpoTni^g  *  odrca  ydp  rd  avctXoyov  fle;ro- 
ifStati"  vOv  S*  oOx  iorcv,  dg  yäp  if.6vog  falvrrat  Ttvitüv  kx  reov  hLsXSsv 
roffu^v}  *  tu  a  r'  avd7xiQ  rdv  d;rd  roO  xaraxexaujxivov  r6;rou  ffviovra 
ccvcfLGv  «rvat  v&rov. 

Bekker  setzt  vor  vOv  utid  vor  &ar'  Puncte,  die  Didbt^sche  Aus- 
gabe vor  vOv  Punct,  vor  &ar'  Kolon. 

de  interpr.  12.  21  a  38  —  b  12.  Aristoteles  untersucht,  was 
zu  iuvardv  dvai  (H.  h.  möglich,  dass  es  sei;  fähig,  beßhigt  zu  sein), 
kvirj^diksvov  Bivai^  dvayxaiov  ilvai  der  contradictorische  Gegen- 
satz sei,  und  beginnt  die  Discussion  damit,  dass  er  zunäch.^t  aus 
der  blossen  Analogie  der  sprachlichen  Form  etwas  Unrichtiges 
ableitet : 

ti  ydp  rcüv  (XufAirXcxo/xfvcuv  aCrai  dXTA'Xatg  dytlxeivrai  dvrifd" 
9C(^,  oaat  xard  t6  elvai  xai  |xi^  sivou  rccrrovrai,  ofov  roO  shat 
dv^ptüTcov  dnofaaig  rö  jlliq  eivat  dvJ^pdyKov ,  oC  rd  stvai  [lij  ttv.5pa>- 
irov,  xai  roö  ervac  Xtvxöv  dv^pooTrov  rö  fxi^  tivat  \evxdv  dv^pconov^ 
dXk*  oü  rd  cfvai  fx^  Xcuxöv  dvSptonov  (e^  ydp  xard  navrdg  >5  xaraya- 
ctg  %  4  dnofaaig^  rd  ^uXov  ifarae  dXi?«^^^  slneiv  elvat  |xi%  Xcvxdv  dv^pta^ 
ffov)'  e^  Jl  ToöTO  GÖTw^,  xal  oaoig  rd  cfvae  jxn  npoari^trai  rd  aOrd 
jroeiQ^cc  rd  dvTi  roö  efvat  Xe76/X£vov,  ofoy  roö  dvJ^poynog  ßaSiZ^i  oO  rd 
ovx  dvSpoynog  PaJeCei  d;rö^aac^  ^arae,  dWd  rö  ot}  ßaH^n  dvJ^po)" 
nog  {ovSiv  ydp  Siafipsi  sinsXv  dv^ptoKov  ßadl^eiv  ^  dv3pu}nov 
ßadiZovra  sivai)'  war«   sl  oCIroj^  ffavraj^oö,  xöce  roö  dvvaröv 

«vae  dnöfaaig  larai  rö  Ät»varöv  jJiio  «fvai,  ccXa'  ou  rö  fxi^  duvaröv  cfva«. 

„Wenn  von  dv^poyixov  tivai  der  contradictorische  Gegensatz 
ist  dv^pcüJTov  /JL10  »vai,  und  wenn  ebenso  bei  Verschmelzung  vun 
elvai  mit  dem  Prädicate  zu  einem  Worte,  dväptanov  ßaSi^eiv^  die 
den  contradictorischen  Gegensatz  herstellende  Negation  zu  dem 
das  elvat  in  sich  schliessendeu  Worte  treten  rouss,  dvJ^pwnov  ßa- 
dt^eiv  —  dv^poynov  |üli%  ßaSiZsiv^  so  wird,  m  eun  diese  Regel  aUgemein 

SlUb.  d.  phil..hitt  Cl.  XLU.  Bd.  I.  Hft.  6 
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gilt,  von  ^uvocröv  elvat  der  contradiclorische  Gegensatz  ivvardv  iKi} 
cfvac  sein  mOssen*.  Dass  dies  der  Gedankenzasammenhang  ist» 
erkennt  Waltz  an»  indem  er  zu  den  Anfangsworten  tl  yäp  xrX. 
bemerkt:  „Oeest  apodosis.  Quid  in  mente  habuerit  apparet  6  10, 
ubi  verbis  cojrs  ei  oijrtag  navTa^oO  eomplexus  quae  in  priori  parte 
orationis  dicturus  erat  apodosin  addit*'.  In  grammatischer  Hinsieht 
statuirt  er  eine  Anakoluthie  und  setzt  demgemäss'mit  Bekker  b  2  vor 
ii  yap,  b  S  vor  €i  Sij  b  10  vor  CA>(7r<  Punete.  Ist  aber  einmal  der 
Aristotelische  Gebrauch  von  coare  im  Nachsatze  in  der  Weise  con- 
statirt,  wie  es  vorher  geschehen  ist,  so  ist  es  inconseqaent,  die  toU- 
kommen  gleichartig  gebaute  Periode  Top.  ^4.  12S  a  33^ — 6  6 
(s.  oben  [S.^34)  als  eine  einheitliche  Periode  anzuerkennen,  wie 
dies  Bekker  und  Waitz  durch  ihre  Interponction  thun,  und  dagegen 
hier  eine  Anakoluthie  vorauszusetzen.  Der  einzige  Unterachied  näm- 
lich, der  in  sprachlicher  Hinsicht  zwischen  diesen  beiden  Si&tzen 
besteht,  dass  nach  einem  Vordersatze  von  mehreren  durch  Erli^ute- 
rungen  erweiterten  Gliedern  dort  durch  oSv,  hier  durch  &>ar<  der 
Nachsatz  eingeführt  ist,  gibt  keinen  Anlass  zu  der  verschiedenen 
grammatischen  Auffassung. 

Phys.  C  1.  231  b  28-^232  a  6.  Kein  Continuum  besteht  aus 
untheilbaren  Theilen.  Aristoteles  erweist  diesen  Satz  zunächst  Ton 
continuirlichen  Grössen  und  dehnt  ihn  sodann  auf  die  Bewegung  und 
die  Zeit  aus.  Gesetzt  ein  Bewegtes  o)  lege  die  aus  den  untheilbaren 
Theilen  a,  /3,  7  bestehende  Strecke  aßy  zurück,  die  gesammte  Be- 
wegung deC  bestehe  aus  den  untheilbaren  Theilen  d^  c,  C  in  der  Art, 
dass  die  Bewegung  d  den  untheilbaren  Theil  a  zurücklegt  u..  s.  f. 

si  Sii  dvdyxri  rd  xivöu/jievov  noJ^iv  not  juii^  a/xa  xtveXaJ^at  xai 
X£xev)7ff3ai  ou  ixtveXTo  ort  ixiveiro^  olov  ei  Sr^ßa^e  rig  ßadiiei  dSCf^ 
varov  äfia  ßaSlZsiv  Qiißais  xai  ßeßaStxivai  6f/ßaCc,  n^v  8i  rd  A 
n^v  dyiepfi  kxiveXro  rd  Q,  ^  i}  rö  A  Tdvriaig  napriv  c5  ar'  sl  y^iv 

Corepov  iiekrjXO^ei  ^  Ji^p«,  itaiperii  dv  slti*  ots  ydp  dt-gsi^  oijrt 
•hpip-it  oÖT£  dttXri'kOJ^ei ,  dWd  fieralO  ^v  •  tl  J'  «fx«  diipy(€Tai  xod 
iiekiiXuJds  rö  ßaü^ov  ots  ßaü^ei^  ßtßadudg  ixsX  iarai  xai  xcx(vii7fA^- 
VGV  oi  xivslrae. 

Aristoteles  erweist  die  Unzulässigkeit  der  gemachten  Voraus«^ 
Setzungen  durch  einen  apagogischen  Beweis,  und  zwar  in  der  Form, 
dass  das  erste  Glied  des  Vordersatzes  den  zum  Beweise  erforder- 
lichen Hilfssatz  einfahrt,  das  zweite  Glied  die  gemachte  Annahme 
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recapituiirt  (daher  das  Imperfect  ixcvclro,  d.  b.  xivelrac,  (ag  iriJ^i-- 
fAc^a);  der  in  eioer  Subdivision  durehgefQhrte  Nachsatz  zeigt  dann 
IQ  seinem  ersten  Gliede  den  Widerspruch  gegen  die  Annahme,  im 
zweiten  den  Widerspruch  gegen  den  Hilfssatz.  »Wenn  es  unmöglich 
ist,  daas  das  Bewegte  in  dem  Augenblicke  der  Bewegung  und  an  dem 
Orte  der  Bewegung  zugleich  in  Bewegung  begriffen  sei  und  die  Be- 
wegung abgeschlossen  habe,  und  wenn  die  Bewegung  d  nach  der 
ADoahme  die  untbeilbare  Strecke  a  zurücklegen  soll,  so  geräth  man 
auf  jeden  Fall  in  einen  Widerspruch;  denn  soll  das  Durchlaufen- 
haben später  sein  als  das  Durchlaufen,  so  macht  man  die  Strecke  lu 
einer  theilbaren,  die  als  untheilbar  vorausgesetzt  war;  soll  beides 
ZDsammenfallen,  so  widerspricht  man  dem  anerkannten  Hilfssatze^. 
Dieser  Tollkommeo  klare  Gedankengang  ist,  das  Aristotelische  caarc 
im  Nachsatze  einmal  zugestanden,  in  einer  durchaus  entsprechenden 
symmetrischen  Periode  ausgeführt,  einer  Periode  von  der  Form,  wie 
sie  oben  unter  II,  3,  b  in  zahlreichen  Beispielen  zur  Sprache  kam, 
nur  dass  dort  oSv,  nicht  euare  den  Beginn  der  den  Nachsatz  Torberei- 
tenden  Subdirision  bezeichnete.  So  hat  sich  denn  auch  PrantI  in 
seiner  Obersetzung  bestimmt  gefunden,  die  bezeichnete  Coostruction 
anzuerkennen,  während  er  im  Texte  mit  Bekker  a  1  vor  r^v  Si^  a2 
Tor  wäre  Puncto  setzt.  Im  Beginne  des  Nachsatzes  e^  /xiv  öarepov 
iisXYi'kO^ei  h  ^ci^fi  habe  ich  im  Widerspruche  zu  der  handschrift- 
lichen Oberlieferung  das  Plusquamperfect  geschrieben,  während  die 
Handschriften  und  Ausgaben  den  Aorist  diiiX^ev  haben.  Der  ganze 
Nerv  des  Beweises  liegt  in  dem  Verhältnisse  des  Perfects  zum  Prä- 
sens und  dem  ihm  gleichen  des  Plusquamperfects  zum  Imperfect;  es 
ist  nicht  glaublich,  dass  in  solchem  Palle  das  Plusquamperfect  durch 
den  Aorist  ersetzt  sei,  wie  wir  denn  auch  sowohl  vorher  als  nachher 
noch  über  die  Grenze  der  herausgehobenen  Stelle  hinaus  durchweg 
das  Perfect  und  Plusquamperfect  genau  angewendet  finden.  Auch 
Simplicius  gebraucht  da,  wo  er  die  Subdivision  der  beiden  Möglich- 
leiten im  Nachsatze  umschreibt,  nicht  den  Aorist,  sondern  das  Per- 
fect, f.  218  a  dvdyxYi  yJ  npörepov  jul^v  dtiivai  varepov  ii  JtcXyjXv- 
^ivaij  7}  &iia  Sttivat  xai  SuhjXv^ivat ^  und  ebenso  wendet  Themi- 
stius  in  seiner  den  Worten  nach  etwas  freieren  Umschreibung  des 
ersten  Gliedes  des  Nachsatzes  durchaus  das  der  Sache  entsprechende 
Perfect  an,  f.  S8  b  diiYiy^avov  ydp  inl  toO  diispoOg  np6Tepov  elvai  rd 
xivda^at  toö  xsmvi^aäai  xai  rd  noptOtaJdai  roö  KtnoptOa^af 

6* 
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iiaiperii  yäp  £v  cOrcu^  ii  xivr^^ig  efv?.  Es  wird  dadurch  wenigsten« 
wahrscheinlich,  dass  sie  den  entsprechc^nden  Ausdruck  noch  in  ihrem 
Aristotelischen  Texte  vor  Augen  hatten. 

de  coel.  ß  4.  287  a  32  —  64.  Aristoteles  hat  im  Vorausgehen- 
den aus  der  Kreisbewegung  des  Himmels  dessen  Kugelgestalt  erwie* 
sen,  und  kündigt  fQr  dieselbe  Kugelgestalt  noch  einen  andern  Beweis 
an  aus  der  auf  einander  folgenden  S(^hichtung  der  Elemente  um  den 
Mittelpunct  des  Ganzen  (Xdßoi  i*  äv  rt^  xal  ix  rcov  nep'i  rd  piiaov 
Idpvixivtav  (jcofxdTcov  raOmv  riiv  nlariv).  Dieser  Beweis  wird  nun  in 
folgendem  Satze  gefuhrt: 

el  yap  rd  ixiv  CSoip  i<jrl  nepi  ti%v  yf^v,  6  8*  diip  nspl  rd  ödwp,  rd 
8i  nvp  nepi  röv  dipa  xai  rä  dEveo  ffcüjüiaroc  xard  rdv  aOrdv  ^6709^ 
(ffuv€)^>}  fjL^v  yäp'o^x  iariVj  anrerat  it  toOtwv),  -fi  ii  rox/ öiaroi^ 
im<pdveia  otpatpotii^g  itjriv^  rd  8i  r£b  ayaepoceJel  crjvsy(ig  ^  xef/xf* 
vov  nepi  rd  a(paipoei8ig  xai  avrd  rotovrov  dvayxatov  dvai'  diare 
xäv  itd  TOUTOv  tpavspdv  etfi  ort  afaiposiSijg  iariv  6  orjpavög. 

Wenn  man  in  diesem  Satze  mit  Sylburg,  Bekker,  PrantI»  Didot 
a  34  vor  auve^fi  ein  Kolon,  ft  1  vor  >5  ii  und  b  3  vor  oSorc  Puncte 
setzt,  so  macht  man  entweder  die  Worte  xai  rd  aveo  adiiiara  xard 
röv  aOrdv  Xöyov  zum  Nachsätze,  obgleich  dieser  Satz  in  keiner  von 
den  bei  Aristoteles  sonst  ablieben  Weisen  als  Nachsatz  charakterisirt 
ist  und  obgleich  er  dann  eine  viel  grössere  Betonung  erhält,  als  n:ich 
seinem  fQr  das  Ganze  des  Beweises  nur  vorbereitenden  Charakter 
passend  ist;  oder  man  statuirt  stillschweigend  eine  Anakoluthie,  ohne 
sie  durch  die  Interpunction  zu  bezeichnen.  Denn  für  den  Gedanken- 
inhalt ist  klar,  dass  zwei  Prämissen  gesetzt  werden:  continuirliche 
Schichtung  der  Elemente  und  Kugelgestalt  der  Obei  fläche  des  einen 
Elementes,  nämlich  des  Wassers,  und  aus  diesen  beiden  Prämissen 
der  Schlusssatz,  Kugelgestalt  des  Himmels,  gefolgert  wird.  Als  den 
Schlusssatz  dem  Sinne  nach  erkennt  diesen  auch  Simplicius  an  101  a 
ori  Sk  (jfaipixov  dvdyxvi  röv  ovpavdv  tlvai  "kdßot  av  rt^,  y>3(7(,  nlanv 
xai  ix  Tcüv  nepi  rd  ikiaov  iSpvixivtav  ffw/xarcüv,  xae  Ire  aviinepal" 
vwv  avrd  wäre,  yrjae,  xae  Sidrovro  (pavepdv  iarai  ort  afatpixdg  iariv 
6  ovpavog^  ohne  sich  freilich  hierdurch  Ober  die  grammatische  Con- 
struction  unmittelbar  zu  erklären.  Dass  gegen  die  Zusammenfassung 
des  Ganzen  in  eine  grammatische  Periode  nach  den  bisherigen  Ana- 
logien kein  Bedenken  obwaltet,  wird  aus  der  eben  bezeichneten 
Gliederung   ersichtlich   sein;    auch    hat   Prantl,    obgleich   er   dio 
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Bekker'sche  Iiiterponction  im  Texte  beibehalten,  doch  in  der  Ober- 
setzuiig  die  vorher  bezeichnete  Interpunction  ausgedrückt. 

de  eoel.  7  t.  299  b  18—23.  Die  Platonische  Ansicht  Ober  die 
Bildnng  der  physikalischen  Korper  aus  blos  mathematischen  Grössen 
mbrt  Aristoteles  zu  der  widerlegenden  Folgerung,  dass  hiernach  der 
roalhematische  Punct  Schwere  haben  mQsste:  xai  sl  näv  fitcTCov 
ßdpo^  ßdpovg  ßdp€t^  oufißi^acrae  xai  ixaarov  reSv  ti^fxepojv  ßdpo^ 
^ecv.  Nach  diesen  Worten »  welche  den  Schlusssatz  des  zu  fhhren- 
«h-n  Beweises  yorläufig  aussprechen,  wird  man  richtiger  gemflss  der 
sf^nsUgen  Analogie  einen  Punct,  als  mit  Bekker,  PrantI,  Didot  blosses 
KoloD  setzen.  Der  Beweis  selbst  wird  nun  in  den  nfichsten  Worten 
gefuhrt: 

il  7äp  ai  rirroiptg  CTtyfial  ßdpog  iy(0\jmj     td  d'  ix  irAecövcuv  ^ 
Toft  ßapio^  Svrog  j3apOr«pov,     rd  ii  ßapiog  ßapOvepov  dvdjxy}  ßapit   *^ 
efvac,   ^ansp  xai  rd  Xtvxov  }.&jx6repov  Xfuxöv,    eoors  rd  fX£lCov  if.iq, 
^f^iyy-V   <f*'^  criy ikf  >  ßapOrepov  icrai  dfaipeJ^ivrog  roO  Xaov 
cBar«  xai  <  yila  ariyikii  ßdpög  ffffc. 

Die  Vergleichung  mit  dem  yorher  als  zu  beweisend  angekOndig- 
f en  Satze,  ixaarov  roiv  di^tptav  ßdpog  ix^iv^  ^eigf ,  dass  man  erst  in 
den  Worten  &ar€  xai  1)  |xfa  xrX.  den  eigentlichen  Schlusssatz  anzuer- 
kennen hat;  es  hindert  nichts,  sie  auch  grammatisch  als  Nachsatz 
zu  betrachten  und  statt  des  Puncfes,  der  in  den  Ausgaben  nach  roC 
taov  steht,  ein  blosses  Kolon  zu  setzen.  ^In  der  Hinziifugung  von  fxe^ 
artyfx^  bin  ich  der  evidenten  Conjectur  Prantl's  gefolgt;  dagegen 
kann  ich  nicht  die  von  PrantI  behauptete  Nothwendigkeit  anerken- 
nen, ^  roil  im  vorhergehenden  Gliede  6  19  gegen  die  Oberliefe* 
rung  m^i  rovdl  zu  verwandeln.  Die  Qberlief«*rten  Worte  bedeuten: 
„was  aus  mehr  Puncten  besteht,  als  dieses  (nämlich  als  der  im  vori- 
gen vorausgesetzte  aus  vier  Puncten  zusammengesetzte  Körper)  ist 
schwerer  als  ein  anderes  ebenfalls  bereits  Schwere  besitzendes' 
Ding'',  und  dies  gibt  einen  ganz  deutlichen  Sinn;  was  PrantI  in  dem 
Texte  zu  lesen  wQnscht  «was  aus  Mehreren,  als  aus  dieser  bestimm- 
ten Masse,  besteht**,  das  wQrde  mit  Bezug  auf  das  vorausgehende 
Satzglied  vielmehr  ausgedrGckt  sein  rd  S'  ix  nlsidvcav^  tcüvÜ  (näm- 
lich ari7fJLa»v).  FOr  vollständig  emendirt  kann  ich  übrigens  durch 
die  PrantPsche  Ergänzung  it.tq.  artyix^  das  dritte  Glied  des  Vorder- 
satzes noch  nicht  halten.  Dass  dasjenige,  was  schwerer  ist  als  etwas 
Schweres,  schwer  ist,  bedarf  gewiss  niclit  besonders  ausgesprochen 
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SU  werden;  dagegen  fehlt  in  der  Durchführung  des  Beweises  der 
Satz,  der  in  der  kurzen  Ankündigung  als  Grundlage  des  Beweises 
bezeichnet  wird  näv  fAslCov  ßdpo^  ßdpovg  ßdpsi,  ein  Satz»  den 
man  auch  gar  nicht  entbehren  kann»  wenn  der  Schlusssati  wirklich 
erschlossen  und  nicht  blos  behauptet  sein  soll.  Man  kann  diesen 
Gedanken  mit  der  leichtesten  Änderung  der  Überlieferung  herstel- 
len, wenn  man  rö  an  zwei  Stellen  in  oj  verwandelt:  4>  ^^  ßocpiog 
ßapOrepov  dvdyxrj  ßcupit  thui^  totsn^p  xa2  S^  XsuxoO  Xfiuxörepov  Xcux6v. 
Äussere  Unterstützungen  lassen  sich  fQr  diese  Conjectur  freilich 
nicht  beibringen ;  denn  dass  fttr  rö  an  der  ersteren  Stelle  eine  Hand- 
schrift L  ^  bietet,  ist  nicht  ron  Erheblichkeit,  und  wenn  Simplicius 
die  fraglichen  Worte  paraphrasirt  f.  141  b  rö  8i  roO  ßapiog  ßocpO^ 
repov  ßoLp<j  iüri  aal  ßdpst  Cnepi-z^eiy  so  hat  dies  ganz  den  An- 
schein, dass  er  bereits  den  jetzigen  Text  vor  sich  hatte,  und  aus  ihm 
durch  jenen  Zusatz  aus  Eigenem  einen  passenderen  Sinn  zu  gewin- 
nen suchte.  Aber  der  so  hergestellte  Gedankengang  dOrfte  die  Con- 
jectur ausreichend  stützen;  denn  wir  erhalten  so  die  Prämissen: 
„Die  aus  vier  Puncten  bestehende  Grosse  besitzt  Schwere;  die  aus 
mehr  Puncten  bestehende  Grösse  ist  schwerer  als  etwas  bereits 
Schwere  besitzendes;  das,  wodurch  eines  schwerer  ist  als  ein 
anderes,  muss  selbst  schwer  sein**,  aus  denen  dann  der  Schlusssati 
„der  einzelne  Punct  muss  Schwere  haben**  sich  wirklich  ergibt. 

Die  in  ihrer  grammatischen  Construction  und  in  ihrem  Inhalte 
schwierige  Stelle  der  Psychologie  ß  2.  414  a  4 — 14  glaube  ich  in 
folgender  Weise  schreiben  und  gliedern  zu  sollen: 

tmardiisäa  Xt/oiiev  [ii]  *)  rd  fJtev  imarinkriv  rd  di  ^vy(iiv  (^txaripf^ 

1)  Die  überlieferte  Lesart  wird  natürlich  so  aufgefasst,  dass  X^joimv  Si  ron  «p  inivri. 
|tcda  durch  eine  Interpunetion  getrennt  wird,  durch  ein  Komma,  für  das  man  auch 
das  Zeichen  der  Parenthese  wurde  setzen  können  xadditcp  <p  imoraiiit&a,  acxo|jukv  U 
TÖ  {liv  iict9Tif)(Ji7)v  t6  H  «fux^v.  Indem  dann  durch  Xe^ot^cv  nicht  die  Berufung  auf  die 
im  Sprachgebrauche  vorhandene  Doppelbedeutung  des  iitiarcaa&od  enthalten  sei* 
wurde,  sondern  die  ErlSuterung,  welche  Doppelbedeutung  geroeint  sei  „leh  meine 
nSmlich  etc.*,  so  hitte  man,  wie  Torstrik  treffend  bemerkt,  nicht  X^yoiuv,  sondern 
Xi-^vi  au  erwarten,  Xi^u)  Si  tö  (iiiv  imonljiiTiv  xö  6i  ^uxf)v.  Man  kann  die  ron  dem 
Plural  deutlicb  unterschiedene  Gebrauchsweise  des  Singulars  X^yw  li  ersehen  ans 
Stellen  wie  17  a  39,  6  5,  8.  187  b  14.  249  b  28.  264  a  25.  1027  (  24.  i  147  b  U,  29. 
1290  b  30  etc.,  so  wie  aus  der  bei  Aristoteles  gebriuchlichen  Formel  Xiym  V  olov 
X.  B.  209  a  33,  317  a  34,  b  26.  1003  b  35.  Dass  der  vorliegenden  Stelle  dnrch  Bnt> 
fernung  des  hk  noch  leichter  und  vollständiger  Hilfe  gebracht  werde,  ist  eine  Con- 
jectur Vahlen's,  die  mir  durchaus  evident  erscheint. 
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(ryieicf  rd  6i  jxope^  r(v2  roO  aeo/iaroc  y)  xac  oXcp*  rc6rct)v  d^'^i  fxiv 
iirtoT^fX)}  r€  xoi  67Uia  (lopfii  xal  diög  u  xat  Xöyo^  xa2  otov  Mpy€ia 
ToO  dtxTtxov,  t5  /liv  ToO  imanniKOvwoO  ^  i5  Ji  roö  vyiaarixou  (doxtXyäp  »o 
iv  rd)  nday(OVTi  xae  dcari«&efxiv(i)  i}  rwv  notrirtxtbv  (/itdpy^eiv  kvip^ 
y€ia)  *  ifi  ^x^  ^^  rovTO  4>  C^j^^  x^'  a/(7^avc/JLe«&a  xai  d^tavooOfXf ^a 
npdüTKag'  c3<jt«  Xöyog  «j  äv  tiri  xai  eldog^  aXX'  oCy^  öXnj  xal  ri 

CnoxeiiJiSvov. 

Bekker  und  Trendelenburg  schliessen  den  durch  imi  eingelei- 
teten Satz  durch  einen  Ponct  a  8  nach  oXcp,  ohne  dass  Trendelen- 
burg im  Commentar  eine  Andeutung  darüber  gibt,  wie  man  bei 
solcher  Interpunction  construiren  soll;  unverkennbar  hört  in  diesem 
Falle  jede  Möglichkeit  einer  Cons(ruction  auf.  Torstrik  verbindet 
allerdings  die  gesammte  hier  ausgehobene  Stelle  zu  einer  einzigen 
Periode,  aber  er  setzt  voraus,  dass  der  Nachsatz  a  12  bei  ij  ^^x^  ^^ 
beginne;  zur  Entschuldigung  für  die  bei  ifi  tpu^^  stehende  Partikel 
ii  scheint  der  davpr  gesetzte  Strich,  das  Zeichen  der  Anakolutbie, 
dienen  zu  sollen,  nebst  der  Bemerkung  „ante  yJ  tpu^i^  ii  posui  Signum 
apodoseos  post  orationem  longius  extractam  incipientis**.  Aber  wie 
man  auch  Ober  die  Zulässigkeit  eines  solchen  ii  im  Nachsatze  'denken 
mag,  worüber  weiteres  im  Abschnitte  IV:  dass  diese  Worte  ihrem 
Gedankeninhalte  nach  noch  eine  Prämisse  enthalten  und  die  Folge- 
rung erst  mit  oiarc  eintritt,  beweisen  zur  Evidenz  die  folgenden 
Worte  Tpix^<S  ydp  XeyoiLivrig  xrX.  (s.  Bd.  XLI,  S.  434) ,  aus  denen 
manersieht,  dass  der  Begriff  von  tpu^^als  Xoyog  xai  ivipysia  dasZiel 
ist,  auf  welches  im  Vorigen  hingeleitet  wurde.  Diese  Folgerung  nun 
wird  durch  drei  Prämissen  vorbereitet.  Die  erste  Prämisse  spricht 
eine  Thatsache  des  Sprachgebrauches  aus,  nämlich  unter  dem  ^ 
.imardfxe^a  können  wir  imarhikfi  und  können  ^it^^  meinen,  ebenso 
anter  dem  ^  Cytalvois.ev  entweder  vfieta  oder  acd/Aa.  Die  zweite 
Prämisse  gibt  für  diesen  Sprachgebrauch  die  Deutung,  nämlich  durch 
die  erstere  der  beiden  Bedeutungen  bezeichnen  wir  Form  und  Be- 
griff, durch  die  andere  das  aufnehmende  Substrat.  (Dem  fj^iv  in  den 
Worten  >}  [kiv  imarijiiYi  entspricht  nicht  als  zweites  Glied  >5  ^v^^  Hj 
wie  dies  der  Sinn  deutlich  zeigt;  sondern  das  Sattglied  ist  ange-  • 
fangen,  als  ob  es  ungefähr  so  hätte  sollen  ausgeführt  werden:  ro6- 
Twv  J*>5  (kiv  imcThisyi  t$  xai  >5  uyitta  i^opfii  xai  €ii6g  n  xai  Xoyog 
xat  ofov  ivipyeta^  ifi  ii  ^^X^  ^^^  ^^  aco/xa  itxrtxov^  das  zweite  Glied 
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ist  aber  dann  statt  in  coordinirter.  in  subordinirter  Form  angeschlos- 
sen rov  dexrexoO.)  Die  dritte  Prämisse  endlich  besagt,  dass  die  Seele 
es  ist,  durch  welche  wir  im  eigentlichsten  und   giltigsten  Sinne» 
nptiiToyg^  leben  und  denken^  Die  unsichere  Deutbarkeit  des  Trpe&rooc 
hat  alte  und  neue  Interpreten  besehänigt,  vergl.  Trendel.  p.  346; 
da  in  dem  vorigen  fQr  4)  Cc<ifA£v  xai  ah^ocvöixt^a  zwei  Bedeutungen 
unterschieden  sind,  die  sich  wie  eiSog  und  vX-n  verhalten,  von  diesen 
beiden  Momenten   des  Seins  aber   nach  Aristotelischen  Principien 
das  efdo^  das  Prius  und  das  absolut  Erste  der  Wesenheit  nach  ist,  so 
ist  unzweifelhaft  hierauf  npdiroiig  zu  beziehen.   Hierdurch  ist  dann 
die  Folgerung,  dass  ^vyii  Form  und  Begriff  sei,  vollkommen  ror- 
bereitet.  —  Die  grammatische  Gliederung  des  Ganzen  wird,  hoffe  ich, 
durch  diese  einfache  Darlegung  ausser  Zweifel  gestellt  sein:  eine 
Schwierigkeit  des  Inhaltes  dagegen  ist  hierdurch  nicht  beseitigt,  ja 
gar  nicht  berührt.  In  dem  Beispiele  der  ersten  Prämisse  wird  pifx^ 
als  ^exrcxöv  zu  kTciaTriiiTn  als  dem  cfdog  xae  'k6yog  bezeichnet,  während 
doch  das  Ganze  daraufhinzielt,  ^vyij  als  eri^o^  xai  "kiyog^  gegenQber 
nämlich    dem    Körper,    aufzuzeigen.    Trendelenburg   sucht   diese 
Schwierigkeit  durch  eine  Unterscheidung  zu  beseitigen  MCavendum 
est,  ne  ^^x^  ImanniJiOvtxii  ^  de  qua  in  exemplo  tanquam  de  scientiae 
quasi  instrumento  agitur,  cum  ^vyif  confundatur  universo  vitae  prin- 
cipio.  Haec  quum  diversa  uno  verborum  ambitu  comprehendantnr, 
turbaiit  quodammodo  legentis  animum**.  Aber  nicht  auf  verschiedene 
Bedeutungen  kommt  es  hier  an,   in  welchen  dasselbe  Wort  ^u^4 
gebraucht  sei,  sondern  auf  verschiedene  Verhältnisse,  in  welche  der 
Begriff  ^vyii  gebracht  ist,  das  eine  mal  zu  iTncrr^/xi? ,  das  andere 
mal  zu  aoDfjia.  Dass  dasselbe  in  der  einen  Beziehung  diog^  in  der 
andern  uXy?  sein  soll,  wird  keinem  Leser  des  Aristoteles  auffallen; 
darum  aber  bleibt  es  jedenfalls  eine  unpassende  Wahl,  als  (erläu- 
terndes Beispiel  in  einer  Argumentation,  durch  welche  ^vyii  als 
ii$0(;  aufgezeigt  werden  soll,   ein  solches  zu  wählen,  in  welchem 
^ifX^   vielmehr  die   Stelle  des  iexrixäv  einnimmt.   Es  möchte  also 
wohl,  wenn  allerdings  Ml^g^'itis  animus  turbatur*',  Aristoteles  selbst 
durch  unpassende  Wahl  des  Beispieles  die  Schuld  davon  tragen. 

Nahe  vergleichbar  dem  Gebrauche  von  &art  im  Anfange  de'* 
Satzgliedes,  welches  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  wflrd^ 
es  sein,  wenn  in  gleicher  Weise  ii6^  di6n€p  angewendet  vorkom- 
men sollte;  und  allerdings  machen  manche  Stellenf  bei  Aristoteles  es 
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mir  wahrscheinlieb,  dtss  eine  derartige  Anwendung  sich  wirklich 
Gnde.  Indessen  unterliegen  doch  die  betreffenden  Stellen  in  ihrer 
gaosen  Gedankenverbindung  Zweifelny  die  ich  nicht  zu  I5sen  vermag, 
und  schwerlich  möchte  sich  flir  iio  in  gleicher  Weise  wie  für  cäarc 
der  Indactionsbeweis  herstellen  lassen,  dass  die  anakoluthische  Natur 
seines  Gebrauches  hereits  verwischt  und  es  wie  ein  selbst  in  dem 
grammatischen  Nachsätze  zulfissiges  Wort  der  Folgerung  betrachtet 
sei.  Ich  unterlasse  daher  fOr  jetzt  die  En^rterung  der  betreffninden 
Stellen,  indem  ich  nur  beispielsweise  eine  einzige  erwähne,  de 
respir.  8.  474  a  25  — 31: 

intl  8*  dprirat  nporspov  ort  rd  C^v  xal  -fi  r^^  ^«X^^^  ^f'^  jxcrd  '* 

C4>o(^,  ovt'  oivev  ^vyßg  oör'  av£u  -^cpfiönoTÖ^  icntv  nvpi  7ccp  ipya^e'' 
rat  ndvra'  ii6ntp  iv  ip  np6}To^  vdntjp  roO  acOfxaro^  xa2  iv  ^ 

frpa>Tu  roü  rönou  roOrov  fxopia)  riiv  äpyiiv  dvayxaXov  efvae  ti%v  Tota6-  •• 
tTjv,    ivrav^a  xai  rtv   npcarriv   [t^v]   *&pc7rrexi%v  tf/y^^v  dva7xaTov 
vjtdpytiv. 

Unverkennbar  ist  der  Gedanke,  welcher  zu  dem  durch  intl 
ausgesprochenen  begründenden  Vordersatze  den  folgernden  Nachsatz 
zu  bilden  halte,  in  dem  durch  itönep  eingefOhrten  Satze  enthalten: 
„Da  das  Leben  nothwendig,  nach  dem  früher  Gesagten,  Wfirme 
voraussetzt,  so  findet  sich  die  erste  ernährende  Seele  in  demjenigen 
Theile  des  Körpers,  welcher  Princtp  der  Wärme  ist*^;  dies  ist,  wie 
dann  in  den  folgenden  Sätzen  fortgefahren  wird,  fOr  die  mit  Blut 
begabten  Thiere  das  Herz,  flQr  die  blutlosen  ist  es  namenlos. — 
Durfte  man  nun  fCir  ii6nep  bereits  eine  gleiche  Abschwächung  im 
Gebrauche  voraussetzen,  wie  dies  für  &(jrs  nachgewiesen  ist,  so 
wQrde  man  o^jÜ  ydp  —  ipyd^trai  ndvra  als  Parenthese  und  den  mit 
iiÖTtep  anfangenden  Satz  als  Nachsatz  auch' im  grammatischen  Sinne 
betrachten;  diese  Auffassungsweise  zeigt  sich  in  der  lateinischen 
Übersetzung  von  Vatablus,  der  die  bezeichneten  Worte  in  Paren- 
thesen schlie.sst  und  iionep  geradezu  durch  ideirco  übersetzt.  Aus 
den  schon  angegebenen  Gründen  bin  ich  dieser  Interpunction  nicht 
gefolgt,  sondern  betrachte  den  Satz  in  grammatischer  Hinsicht  so, 
dass  sich  das  die  Folgerung  enthaltende  Satzglied  Sionsp  xrX.  statt 
an  den  Vordersatz,  vielmehr  an  die  dazu  gegebene  Erläuterung 
anschliesse ;  daher  die  oben  gegebene  Interpunction,  welche  sich 
»noh  in  der  Didot*schen  Ausgabe  findet;  statt  derselben  hätte  auch 
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vor  o^di  yap  das  Zeichen  der  abgebrochenen  Constroction  g^selBt 
werden  können.  Unrichtig  dagegen  ist  Bekker^s  Interpunetion »  ror 
orjÜ  ein  Kolon,  vor  Stdnep  einen  Punct  zu  setzen.  (Die  Entfernung 
des  Artikels  vor  3p£;rrexnv,  durch  den  Sinn  dringend  empfohlen,  int 
nicht  Conjectur,  sondern  Überlieferung  ron  vier  unter  den  fiOnf  Ton 
Bekker  benützten  Handschriften;  auch  der  griechische  Commentsir 
168A  hat  n^v  nptijmv  ^ptnrixiiv  ^vyiiv*  —  Dagegen  ist  in  den  nächst- 
folgenden Zeilen,  was  hier  gelegentlich  möge  erwähnt  werden«  von 
der  in  den  Ausgaben  bisher  beibehaltenen  Oberlieferung  absu-* 
weichen,  b  8  roO  S'  alixarog  Kai  rwv  yXcßwv  nftv  aijrhv  <J^PX^*' 
dvayxaXov  dvat'  ^aripou  yäp  hftna  J^drsp6v  iariv^  (S>g  dyyslov  xai 
Jcxrcxöv,  vielmehr:  <hg  dyyeXov  kolI  oi  ^cxrcxöv.) 


IV. 

In  den  Commentaren  zu  Aristotelischen  Schriften  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  findet  man  häufig  die  Bemerkung  ausgesprochen, 
es  sei  eine  Eigenthümlichkeit  des  Aristoteles»  die  Partikel  ii  am 
Anfange  des  Nachsatzes  in  solchen  Fällen  zu  setzen,  wo  der  sonstige 
attische  Sprachgebrauch  (Qber  den  Buttmann's  Beobachtungen 
Eic.  XII  ad  Demosth.  Mid.  massgebend  bleiben,  vergl.  Bäumlein 
griech.  Part.  S.  92  ff.)  dieselbe  nicht  zulässt,  sondern  den  Beginn 
des  Nachsatzes  ohne  jede  Partikel  erfordern  würde.  So  sagt  Zell  zu 
Eth.  Nie.  I,  1,  4,  p.  S  ^Particula  Si  apodosin  huius  enunciati  ordi- 
tur**  und  fiihrt  dafür  Belegstellen  aus  Aristoteles  an  und  beruft  sich 
ausserdem  auf  Vater  anim.  ad  Ar.  Rhet.  p.  9  und  Hermann*s  Anmer- 
kungen zu  Viger  n.  241  und  343  A.  Ebenso  zu  Eth.  Nie.  VII,  4,  5, 
p.  273  »Atque  haec  fortasse  vera  lectio  a  librariis  male  immutata. 
qui  usum  particulae  di  in  apodosi  nescirent**,  und  zu  X,  9, 11,  p.  470 
»Camerarius  coniicit  raOra  Sii^  sed  Si  in  apodosi  recte  habet**. 
Göttling  in  seinem  Commentar  zur  Politik  geht  unter  Berufung  auf 
Zell. noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  p.  291,  3ö7,  401  bemerkt 
^ii  in  apodosi  admodum  est  familiäre  Aristoteli''.  Dasselbe  meint 
auch  wohl  Waitz,  wenn  er  im  Commentar  zum  Organen  I,  p.  335  zu 
17  6  1  bemerkt  „$i  apodosin  indicat,  cuius  usus  quos  auctores  aflert 
Zell  V.  ad  Eth.  Nie.  1,  4''  etc.   So  auffallend  ein  solcher  Gebrauch 
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einem  jedeo  erscheinen  muss,  dem  die  Partikeln  nicht  gleichgiltige 
FQllstücke,  sondern  wichtige  Bindeglieder  ftlr  die  Articulation  des 
Satzes  sind,  so  wird  doch  die  so  eben  durehgefährte  Zasammen-' 
Stellung  Qber  den  Gebrauch  von  cSarc  vorsichtig  machen ,  dass  man 
nicht  leichthin  einer  solchen  Beobachtung  Glaubwürdigkeit  abspricht. 
Der  Gebrauch  yon  S(rre  setzt  voraus,  dass  der  Satz,  an  welchen  es 
sich  anschliesst,  selbständige  Stellung  habe;  dennoch  fanden  wir 
es  in  Fällen  angewendet,  wo  der  Gedankeninhalt  das  Verhättniss 
des  Nachsatzes  zum  Vordersatze  ausser  Zweifel  stellte  und  der 
sprachliche  Ausdruck  nicht  ausreichenden  Anlass  gab,  eine  Anako- 
luthie,  ein  Vergessen  der  untergeordneten  Stellung  des  Vordersatzes, 
Toraaszusetzen.  Der  ganz  analoge  Fall,  nämlich  Anfügung  des  Nach- 
satzes an  den  Vordersatz,  als  wenn  der  Gedankeninhalt  des  Vorder- 
satzes in  grammatisch  unabhängiger  Form  ausgesprochen  wäre, 
würde  es  sein,  wenn  wir  Si  im  Nachsatze  gebraucht  Anden.  Indes« 
sen  zu  der  Anerkennung  von  o^ars  im  Nachsatze  Hessen  wir  uns  nur 
durch  die  Beweiskraft  unzweifelhafter  Thatsacben  bestimmen, 
nämlich  durch  solche  Sätze  aus  Aristoteles,  bei  denen  die  Nothwen- 
digkeit,  das  mit  &(tt6  beginnende  Glied  als  Nachsatz  aufzufassen, 
nicht  konnte  in  Zweifel  gezogen  werden  und  zur  Annahme  einer 
Textesverderbniss  keinerlei  Anhaltspunct  sich  vorfand.  Wir  fragen 
billiger  Weise,  ob  för  das  „ii  in  apodosi  familiäre  Aristoteli**  von 
den  Männern,  welche  diese  Behauptung  aufstellen,  der  Beweis  wirk- 
lich gefQhrt  ist.  Das  gesammte  Material  aus  Aristoteles,  das  an  den 
angefahrten  Stellen  beigebracht  ist,  belauft  sich  auf  16  Stellen,  von 
Zell  nämlich  sind  beigebracht  Eth.  Nie.  a  1.  1094  a  15.  n  6.  1148 
a26,  xlO.  1108al7.  Pol.  7  12.  1282  ft  Uff.  y?  13.  1331  6  26  ff. 
.»  7.  1341  b  19—26,  von  Gdttling  Pol.  a  6.  125S  a  22.  7  9.  1280 
6  K.  e  7.  1307  a  31,  von  Waitz  769  a  12,  729  a2,  743  a  13,  383 
a  30,  649  b  29,  4So  b  20,  948  6  39.  Es  wird  sich,  hoffe  ich,  zur 
Evidenz  bringen  lassen,  dass  in  dieser  ganz  ansehnlichen  Anzahl 
angeblicher  Belegstellen  nicht  eine  einzige  das  beweist,  was  man 
damit  zu  beweisen  beabsichtigt,  nämlich  den  Aristotelischen  Ge- 
brauch des  8i  im  Nachsatze  in  solchen  Fällen,  wo  der  sonstige 
griechische  Sprachgebrauch  den  Nachsatz  ohne  diese  Partikel  ein- 
führen mQsste. 

Vier  von  Waitz  angefahrte  Stellen  769  a  12,  729  a  2,  743 
A  13,  383  a  30  sind  der  Frage,  um  die  es  sich  handelt,   ganz 
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fremdartig;  denn  oaa  Si  yeripäXlav  —;■  r avra  ii  ^vyß^eva  ylvcrac 
cxhipd  (743  a  13,  und  gleicher  Art  sind  die  drei  anderen)  ist  die 
bekannte,  dem  gesammten  griechischen  Sprachgebraiiche  gemein- 
same Wiederholung  des  8i  im  nnchfolgenden  Demonstrativsatze  aa^i 
dem  ihm  vorausgehenden   Relativsat/.e,   vergl.  KrQger  gr.  Gr.  69, 
16,  2.  Stallbiium  ym  Plat.  Apol.  28  ß.   Auch  die  fOnfte  nnti^r  den 
von  Waitz  angt^führten  Stellen  de  part.  an.  ß  3.  649  b  29  hut  auf 
die  vorliegende  Frage  keine  Beziehung.   Wenn  es  nämlich  an  dieser 
-.Stelle  heisst:  iid  xai  h  rp  (pOaei  täv  rotoOrcov  rä  jxlv  ^«pjxd  xa£ 
(fypä  -/topi^oiieva  di  Trhyv^rat  xat  ^^XP^  yaCvcroct,  olov  rd  ac/xa,  ra 
ik  ^spixä  xai  ndfp^  iyovra  xa^dnip  >5  X®^^  5  X^P'^^/**^*  ^  ^  "^^ 
yOaea)^  tcSv  ^övrwv  roOvavrtov  iraoxe«*  ^Oy(STai  yap  xai  V7pa£vß- 
rai  xrX.9  so  ist  nicht  zu  verkennen,   dass  di  nach  x^P^CpM-^^^  a" 
beiden  Stellen  sehr  wohl  entbehrt  werden  könnte  und  durch  Ent* 
fernung  dieser  Partikel  die  Construction  leichter  wurde,  „die  Theile» 
welche  warm  und  flüssig  sind,  werden,  bei  ihrer  Trennung  von  dem 
natürlichen  Organismus"*  etc.;  ist  einmal  6i  an  beiden  Stellen»  wie 
es  scheint,  sicher  überliefert»  so  hat  man  dem  Y(i)pt^6ii,eva  nicht  sab- 
ordinirte,  sondern  coordinirte  Stellung  zu  geben:  rd  ^£pfxd  jx^v  xac 
(fypd  ovra,  yrapi^oiieva  S'  ix  Tf/g  fvosfag.  Diese  Satzfilgung  ist  für 
den  Gedankengang  allerdings  minder  entsprechend,  als  die  unter- 
ordnende ohne  die  Partikel  f^'es  sein  würde:  aber  mit  dem  ver- 
meintlichen Si  im  Nachsatze  steht  dieser  Fall  in  gar  keiner  ßesie- 
hung.  —  Bei  der  einen  von  Göttling  für  jene  syntaktische  Lehre 
verwendeten  Stelle  Pol.  a  6.  12i(5  a  22  hat  die  richtige  Interpunction 
der  Bekker^schen  Ausgabe,  nämlich  Punct  vor  o\(tig  d\  jeden  Ge- 
danken an  die  von  Göttling  vorausgesetzte,  zu  dem  Inhalte  keines- 
wegs stimmende  Construction  beseitigt. 

Sechs  von  den  angeführten  Stellen  sind  schon  in  früheren 
Abschnitten  dieser  Untei'suchnng  behandelt,  nämÜch  Eth.  Nie.  a  1 
1094  a  15  (S.  421),  >?  6.  1148  a  26  (S.  63),  x  10.  1180  a  17 
(S.  69),  Pol.  n  13.  1331  b  26  (S.  60),  ^  7.  1341  b  19-26 
(S.  61),  de  somn.  2.  488  b  20  (S.  74). 

Es  bleiben  also  aus  dem  gesammten  Material  des  Beweises  nur 
noch  Tier  Stellen  in  Betracht  zu  ziehen:  Pol.  7  9.  1280  6  8.  7  12. 
1282  b  14.  t  7.  1307  a  31.  Probl.  xC  10.  948  b  39. 

Pol.  67. 1 307a27— 33 lautet :  öuvißij  8i  vd  eipfiiiivov  iv eoupfoif  • 
6iä  iiiy  yäp  rd  dno  ffXefovo^  rt/jinjuiaTOff  elvai  rdg  dp^dg  sig  ifXaTTov 
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yxrißin  xai  eig  dpy^sXa  TrXeew,  Siä  ii  t6  riiv  yjijpav  oXinv  rovg  yv(»}pi' 
}LOvg  (yu7XT7j<Ta(T*&at  napä  röv  vöjxov  •  i5  yäp  KoXtrsia  dXeyapj^txwTcpa 
t5v,  &(rce  ioOvavro  nXeovexreXv  •  6  Si  irip.og  yviivaa^eig  Iv  tö  Ko'kiiit^ 
Twv  fpovpoiv  iyivero  xpefTrwv,  ioiig  dfsXaav  rr^g  -fßypccg  oaoi  n'kdo) 
wav  iy^ovreg.  Zu  6  ok  Sriixog  bemerkt  Göltling  im  Commentar  p.  401  ^ 
»Coraes  6  d^fxc^.  Noii  male.  Sed  Aristotelis  inconcinnitas  esse  vide- 
tar,  qui  di  in  apodosi  usurpare  solet**.  Man  miiss  sich  verwiindero, 
wenn  durch  diese  Bemerkung  (i)enn  weiter  findet  sich  iilicr  die 
ganze  Seile  kein  Wort  der  Erläuterung)  Gottling  die  eriiehlichen 
St-hi^ierigkeiten  des  Satzes  glaubt  beseitigt  zu  haben.  Dass  man  es 
hier  mit  einem  corrumpirten,  höchstwahrscheinlich  mit  einem  iQcken- 
haften  Texte  zu  thun  hat,  geht  aus  den  Bemühungen  der  früheren 
Herausgeher  um  die  Erklärung  (worüber  man  bei  Schneider  einge- 
henden Bericht  findet)  Gberzeugend  hervor,  wenn  es  auch  nicht 
gelungen  ist»  die  ursprungliche  Gestalt  des  Satzes  mit  Wahrschein- 
lichkeit herzustellen.  Zu  einer  hinlänglich  wahrscheinlichen  Lösung 
der  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  bin  ich  ebenfalls  noch  nicht 
gelangt;  aber  das  steht  ausser  Zweifel,  dass  man  eine  der  Cor- 
ruptel  mehr  als  bios  verdächtige  Stelle  nicht  zum  Belege  einer  syn- 
taktischen Singularität  anwenden  darf. 

Das  Gleiche  gilt  von  Probl.  x^  10.  948  b  39,  abgesehen  noch 
davon»  dass  diese  Stelle,  wenn  sie  an  sich  für  den  behaupteten  Ge- 
brauch von  Si  vollkommen  zuträfe»  doch  für  den  Sprachgebrauch 
de5  Aristoteles  nichts  beweisen  könnte.  Die  Stelle  lautet:  Ata  u  roXg 
foßovyiivotg  al  xoiXiai  XCovrai  xal  oOpr/recoacv ;  ^  rd  ^epfxöv  rd  iv 
i5/xrv  icTiv  &<jnsp  C^GV  ,•  Toör'  oCu  (peu^^/tt  6  rt  dv  yoßvj^ip.  i^taSev  o6v 
YivofjLiveov  rcDv  rs  (tnö  tyj^  d^caviocg  yößoiv  xai  twv  roioOrcav ,  xat  ^x 
reov  avcü^cv  tig  rd  x^tw  xat  ix  röv  iKinokfig  dg  ra  Ivrog^  ix^epiiai" 
vöfjicvct  di  Gl  nepi  riiv  xotXfav  rdnoi  xai  ri^v  xOartv  ^taXOovrai  xat 
KOioOdiv  avrdg  eijrpeneXg,  Wenn  man  hier  wirklich  mit  Waitz  die 
Partikel  oi  nach  ix^epfxatvöfxcvoc  als  ntpioadg  gesetzt,  als  blosses 
„Zeichen**  des  Nachsatzes  betrachten  wollte,  so  ist  ja  dadurch  ein 
Verständniss  des  ganzen  Satzes  noch  nicht  erreicht;  denn  die  vor- 
ausgehenden Worte  xat  Ix  reov  avoi)^£v  dg  rd  xdroD  xat  ix  rcov  Ini' 
Kokrig  dg  rd  btxög  geben,  zu  7tvofJL£yeüy  rcov  foßcav  construirt,  wie 
dies  nach  der  Oberlieferung  geschehen  müs^te,  keinen  nur  halbwegs 
erträglicheo  Sinn.  Nach  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorausgehen- 
den, rOOr*  ouv  tfixj^ti  o  rt  av  foßri^j  niuss  man  vielmehr  erwarten» 
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dass  in  diesen  Worten  die  Bewegung  bezeichnet  sei ,  welche  die 
Wärme  des  Körpers  bei  einem  von  aussen  her  eintretenden  Gegen- 
stande des  Schreckens  einschlägt,  etwa  ^eOyec  (iiftmlich  rö  ^epikd'if') 
ix,  TcSv  avw^cv  elg  rä  xdrw  aal  ix  rcov  imnoXrig  sig  rä,  ivrog.  Wird 
eine  solche»  durch  den'  Inhalt  des  Satzes  selbst  gebotene  Änderung 
angenommen,  so  schwindet  damit  zugleich  der  Schein,  dass  ein 
Nachsatz  durch  Si  eingeführt  sei. 

Die  Stelle  Pol.  7  9.  1280  b  S  kommt  im  folgenden  Abschnitte 
unter  der  Anakoluthie  zur  Betrachtung.  Die  einzige  somit  noch  übrige 
bleibende  Stelle  Pol.  7  12.  1282  b  21  würde  den  Beweis  für  einen 
dem  Aristoteles  eigenthQmlichen  Gebrauch  auch  dann  nicht  herstel- 
len, wenn  sie  in  jeder  Hinsicht,  ebensowohl  in  Beziehung  auf 
Satzfögung  als  auf  Sicherheit  der  Textesäberlieferung,  vollkommen 
evident  wäre.  Ein  Blick  auf  die  lange  Reihe  coordinirt  an  einander 
gefügter  Glieder  des  durch  IksI  eingeleiteten  Vordersatzes  oder  eine 
Vergleichung  der  verschiedenen  Ansichten  der  Erklärer  zu  dieser 
Stelle  zeigt  aber  leicht,  dass  man  es  mit  nichts  weniger  als  einer 
sicheren  Belegstelle  zu  thun  hat.  Ob  es  wahrscheinlicher  ist,  mit 
Camerarius,  Sylburg,  Lambin  b  21  noicav  für  noitov  d'  zu  schreiben 
(oder  was  dem  sehr  nahe  käme  Si  in  iii  zu  verwandeln),  oder  ob 
man  eine  durch  die  lange  Reihe  der  coordinirten  Glieder  sehr  wohl 
erklärliche  Anakoluthie  vorauszusetzen  hat,  weiss  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Jedenfalls  entzieht  schon  die  Mannigfaltigkeit  und  Leich- 
tigkeit der  sich  darbietenden  anderen  Auffassungen  dieser  Stelle  die 
Bedeutung  für  das,  was  man  durch  sie  beweisen  will. 

Wenn  im  Vorstehenden  sich  gezeigt  hat,  dass  unter  den  für 
den  eigenthümlich  Aristotelischen  Gebrauch  von  Si  im  Nachsatze 
beigebrachten  Stellen  nicht  eine  einzige  Beweiskraft  hat,  so  wird 
/hoffe  ich,  zweierlei  dadurch  erreicht  sein;  erstens  wird  es  fernerhin 
nicht  zulässig  sein,  sieh  für  jenes  Hilfsmittel  der  Construction  in 
manchen  schwierigen  Aristotelischen  Perioden  auf  die  Beweise  von 
Zell  q.  s.  f.  wie  auf  eine  feststehende  Autorität  zu  berufen,  sondern 
der  Beweis  muss  erst  von  Neuem  mit  anderen  Mitteln  geführt  wer- 
den; und  dann  wird  es,  da  ein  solcher  Beweis  bisher  noch  nicht 
geführt  ist,  als  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  ich  in  den  obigen 
Untersuchungen  an  mehreren  Stellen  vorausgesetzt  habe,  dass  für 
den  Gebrauch  der  Partikel  ii  bei  Aristoteles  dieselben  Gesetze  gelten, 
wie  in  dem  übrigen  Sprachgebrauche   der  attischen  Prosa,    und 
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demgemfiss  an  eiD  paar  einselnen  Stellen  von  der  coustatirten  That- 
aaehe  der  sehr  häufigen  Verwechslung  von  ii  und  Hi  in  der  band- 
schriftlichen Überlieferung  (vergl.  z.  B.  den  Bekker*schen  Apparat 
zo  t026  b  2,  1094  b  22,  1098  a  32  und  ßd.  XLI,  S.  407  su  Phys. 
e  1.  224  b  4)  Gebrauch  gemacht  habe. 


V. 

Die  Setzung  von  &ot€  im  Nachsatze  (Abschnitt  III}  lässt  sich 
sehwerlieh  auf  andere  Weise  erklären»  als  dadurch»  dass  man  von 
Fällen  der  Anakoluthie  ausgeht,  solchen  nämlich»  in  denen  bei  Aus- 
sprechen des  Gedankens»  der  dem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet, 
die  grammatisch  untergeordnete  Form  des  Vordersatzes  nicht  mehr 
in  Erinnerung  ist  (vergl.  oben  8«  73).  Dennoch  erschien  es  nicht 
als  zulässig»  die  einzelnen  Sätze  selbst,  in  denen  sich  uidTS  in  der 
bezeichneten  Weise  gebraucht  findet»  als  Fälle  der  Anakoluthie  zu 
betrachten»  weil  sich  aus  unzweifelhaften  Beispielen  kurzer  Sätze 
ergab»  dass  der  Ursprung  jene^  ojarc  aus  Anakoluthie  für  Aristoteles* 
eigentbumliche  Schreibweise  bereits  ganz  in  den  Hintergrund  getre- 
ten ist,  und  diese  Partikel  von  ihm  so  gebraucht  wird,  qIs  sei  sie 
eine  demonstrative»  zur  Einleitung  des  folgernden  Nachsatzes  an  sich 
geeignete.  —  Ferner  ist  von  der  Partikel  o5y  bekannt»  dass  sie 
häufig  sich  angewendet  findet»  wo  nach  Unterbrechung  der  gram- 
matisch genauen  Verbindung,  also  in  dem  Falle  einer  Anakoluthie» 
der  Zusammenhang  des  Gedankenganges  wieder  angeknüpft  wird ; 
aber  weder  ihrem  Ursprünge  nach»  noch  durch  den  sonst  constatir- 
ten  Gebrauch  der  griechischen  Schriftsteller  ist  die  Setzung  von  o5v 
auf  die  Fälle  der  Anakoluthie  beschränkt  und  schon  an  sich  Zeichen 
der  Anakoluthie.  Es  wird  daher  als  gerechtfertigt  erschienen  sein» 
wenn  ich  (Abschnitt  II)  in  solchen  Fällen  des  Gebrauches  von  oCv, 
wo  sich  sprachlich  sowohl  als  sachlich  das  strenge  Einhalten  des 
Zusammenhanges  nachweisen  Hess»  Einheitlichkeit  der  Periode  auch 
bei  längerer  Ausdehnung  derselben  statuirte.  Das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Anakoluthie  wird  durch  die  Erwägungen»  weiche  in  dem 
bisherigen  Verlaufe  der  Abhandlung  durchgeführt  sind,  auf  eine 
merklich  kleinere  Anzahl  von  Fällen  beschränkt,  als  man  bisher,  so 
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wert  die  Interpunction  der  Ausgaben  darüber  AufscbiusA  gibt,  anzu-» 
nehmen  scheint,  und  die  Aristotelische  Scbreibveise  wGrde  sieh  in 
*    dieser  Hinsicht  der  Qbrigen  attischen  Prosa  wieder  ui  dem   Masse 
als  gleichartiger  erweisen,   als  man  vielleicht  in  den  vorigen   Ab- 
schnitten, bei  der  Nachweisung  ungewöhnlich  langer  und  ungefüge 
gebildeter  Perioden  ein  Heraustreten  aus  der  sonstigen  griechischen 
Schreibweise  besorgen  mochte.  Anakoluthie  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  ist  dann  anzuerkennen,  wenn  dasjenige  Satzglied,  das  seinem 
Inhalte  nach  Nachsatz  ist,  grammalisch  mit  dem  Vordersätze  nicht 
kann  verbunden  werden,  ohne  dass  etwa  das  Heraustreten  aus  der 
grammatischen  Form  des  SatzgefQgts  sich  auf  die  nun  einmal  als 
Thatsache  anzuerkennende  Eigenthömlichkeit  im  Gebrauche  eines 
Wortes,   wie  dies  bei  Ätrre  der  Fall  war,  zurückführen  liesse.    Es 
kann  aber  ausserdem  auch  der  Fall  eintreten,  dass  sich  der  seinem 
Itihulte  nach  als  Nachsatz  zu  betrachtende  Satz  zwar  in  grammati- 
scher Genauigkeit  an  deti  Vordersatz  anschliessen  lässt,  dass  aber 
doch  die  zerstreuende  Ausdehnung  des  die  Prämissen  enthaltenden 
Theiles  oder  die  zur  selbständigen  Form  entwickelte  Ausführung  von 
parenthetischen  Erläuterungen  es  zweifelhaft  macht,  ob  die  Erinne- 
rung au  die  sprachlich  untergeordnete  Form  des  Vordersatzes  erhal- 
ten geblieben  ist.  Wenn  ich  die  Fälle  der  ersteren  Art  als  eigent- 
liche  Anakoluthien,    die   der   letzteren   als  Obergang  zur 
Anakoluthie  bezeichne,  so  wird  durch  die  gegebene  Erklärung 
gesichert  sein,    dass   unter  jedem   der  beiden  Namen   eine   ganz 
bestimmte  syntaktische  Form  verstanden  werde. 

Zuerst  Fälle  des  Oberganges  zur  Anakol  uthie. 

S5  de  part.  an.  ß   1.  646  a  24  —  *  2;  ind  8'  ivavrito^  iiti  rlJc 

yeviaeu}^  iyei  xal  r>5^  oOaiag'  rä  yäp  {jcrspa  rfi  ysviaei  npdrepa  riiv 
fOciv  iarl  xal  Trpeorov  rd  rp  ysviaei  rcXcuratov  (oi)  yäp  oUia  jrXtv^wv 
ivexiv  lari  xal  X(^cüv,  äXkä  raOra  r^^  oixiag'  6ikoiu)g  $i  toöt*  Ij^c« 
xal  TTBpi  TYiV  okTcnv  Ckfiv '  ov  /xövGv  Se  favepdv  oti  toOtov  i^si  röv  rpönov 

w  ^x  T>9^  inayuiyrjg^  äXXä  xal  xard  röv  X670V  näv  yäp  rd  yivö/Jicvov  ix 
Ti\fog  xal  elg  n  TtouXrai  rrjv  yivsGiv^  xal  an  apfjng  in*  dpyfsv^  and 
TYig  npfhrng  xivoOcmg  xal  t^'^Oar^g  ^Jv?  rtvd  yOatv  ini  Ttva  ikopfiiv  % 
tolqOtov  aXXo  riXog'  äväpoynog  ydp  äväptanov  xal  (pvrdv  ysvvq:  yurdv 

«5   ix  T9jg  nepl  ixaatbv  ^noxeiixivrig  öX>2^)'  reo  fx^v  o5v  Xp6yui  npo^ 

*  ripav  rf^v  öX>3v  ccvayxatov  thai  xal  r^v  Y^vecxtv,  rS)  XÖ7«})  ii  t^v  o^aiay' 
xal  ri^v  tx6LaT0\j  jULcp^Yjv. 
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Bekker  setzt  a  29  nach  vhiv^  a  35  nach  vling  einen  Punct»  gibt 
also  die  grammatische  FQgung  eines  Nachsatzes  zu  dem  das  Ganze 
einleitenden  Vordersatze  auf.  Die  Möglichkeit,  das  Satzglied  r^)  iiiv 
Gvy  xpövcf),  das  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  auch 
sprachlich  als  Nachsatz  zu  inel  d'  ivavriuig  iy^ei  zu  betrachten,  lässt 
sieh  schwerlich  in  Abrede  stellen.  Aber  bei  der  zu  merklicher 
Selbständigkeit  der  sprachlichen  Form  sich  entwickelnden  Ausfüh- 
rung der  Erläuterung  muss  man  es  mindestens  unentschieden  lassen, 
ob  im  Sprachbewusstsein  des  Schriftstellers  das  Satzglied  r^»  fxiv 
CUV  xp^vep  als  grammatischer  Nachsatz  gemeint  ist. 

Dasselbe  gilt  in  noch  grösserer  Bestimmtheit  von  einer  längeren 
Stelle  in  der  Psychologie  de  an.  7  3.  427  a  17  —  A  8: 

insl  Si  SifO  StOLfopaXg  dpl^ovrai  fjiaXeara  tt^v  ^vyfsv^  xiviiaei  rt 
r$  xard  ronov  xal  reo  vosXv  xai  rth  xpivuv  ^)  xai  aia3dve<j^ai ,     doxcc 
Si  xai  r6  vcelv  xai  rö  fpoviXv  &a7:ep  ah3dy6Gäai  u  tivai  (iv  d/ji^o-   20 
ripoig  ydp  ToOroig  xplvsi  ri  >5  tpuj^i^  xai  yvüipi^ei  rwv  ^vrcuv),  xai  o?7« 
dpy(aioi  rö  fpovslv  xat  rd  aia^dvsa^ai  rat^rdv  tivoci  faaiv  (ßantp  xae 
'E^nrs^oxX>7^  «tpr/X£   »;rfd^  napedv  ydp  |x>5Tt^  di^srat  dvJ^ptaTtoimv'^ 
xai  bf  äXkoig  ^oJ^sv  ofiaiv  aUi  xae  rd  fpovsXv  dXXoXcL  nocplaraTai*^  rö   2s 
d'  auTÖ  To6TOt^  ßovXsTai  xai  rö  'Ofxvjpou  »rofog  ydcp  vöo^  iarfv*,  nrav- 
rc^  7dp  ouTOt  TÖ  vostv  aco/xarixöv  (aanip  rd  at(j.5dv£tf.5ae  öjroXajxßd- 
vouaiv,  xa2  aia^dvea^ai  re  xat  (ppoveXv  reo  ö/xo^o)  rö  ofxotov,  oiantp 
xai  iv  rots"  xar'  dpyYiv  X6yoig  Sioipiaaiktv  •  xairoi  Wet  d/ia  nrcpi  roö 
iiicoLrftaBai  a\jro<)g  Xiyeiv^  oUeiOTepov  ydp  rolg  Cyoi^  xai  nlelf»)  yjjo^    b 
vov  iv  roOrcj)  diartXet  >5  ^i»x^  *  ^'^  dvdyxin  rirci^  &antp  iviot  Xiyovai^ 
ndvra  rd  faivdyLtva  tivai  dXri3i^^  ^  r^v  roO  dvoyiOiou  ^i^iv  ditdrov 
ctvat,  roöro  7«^  ivavrlov  rcf)  ro»  öfjio^ct)  rd  o/xoiov  7vcüpiC€ev'  doxcl  di    5 
xai  ri  andno  xai  i5  inrearn/jiT?  rcov  ^vavrfcov  >5  «vri^  «rvai)  •  ort  |Ji  6  v 

CUV  ov  rauröv  icrrc  rö  ce^a'ddvea^at  xai  rö  ^povefv  yavcpöv. 


*)  Ich  habe  der  Bekker'schen  Receiision  gemSss  TtjS  votlv  xai  rtj}  xpivtiv  beibehaUeo, 
wie  «osser  tnderen  Hiadschrifleii  die  entscheidendste  E  htft,  ohne  die  Grflode  zu 
▼erkenneo,  mit  welcheo  Torstrik  seine  Schreibweise  xtp  xplvtiv  xai  votiv  uDterstfltzt. 
Bei  den  aus  Pbiloponus  ond  Simplirius  dazu  verweriheien  Bemerkungen  ist  es  doch 
zweifelhaft,  ob  wir  in  ihnen  ein  einfaches  Wiedergeben  des  Textes  oder  ein  logi- 
sches Zurechtlegen  desselben  zu  erkennen  haben.  Ja  es  scheint  mir  noch  fraglich, 
ob  nicht  xptvetv  nur  aus  den  folgenden  Worten  hierher  geratben  und  vielmehr,  im 
Anschlüsse  an  einige  andere  Handschriften,  xai  x^  votiv  xai  «ppovtiv  xai  alalNIvtodat 
zu  lesen  ist.  In  dieser  Unsicherheit  bin  ich  vorläufig  bei  der  Bekker'schen  Textes- 
reeension  verblieben. 

Sitzb.  d.  phil.-  bist.  Ci.  XLI.  Bd.  I.  Hft.  7 


98  B  0  Q  i.  t  s 

Durch  die  Interpunction  habe  ich  zu  bezeichnen  gesucht,    in 
welcher  Weise  man  diese  Stelle  gliedern  und  einen  umfassenden 
Abschnitt  als  Parenthese  herausheben  müsste,  um  sie  als  grammati- 
sche Einheit  einer  Periode  aufzufassen,  deren  Gedankengang  sein 
würde:  „Indem   man  das  Wesen  der  Seele  durch  zwei  Merkmale 
bestimmt,  Ortsbewegung  einerseits.  Denken,  Urlheilen,  W^ahrnehmen 
anderseits,  so  ist,   während  manche  das  Denken  für  eine  Art  tod 
Wahrnehmen  halten  und   die  Alten  Denken   und  Wahrnehmen    für 
identisch  erklären,  so  viel  klar,  dass  Wahrnehmen  und  Denken  nicht 
einerlei  ist**.  Für  diese  grammatische  Construction,  deren  Möglich- 
keit sich  eben  so  wenig  wie  im  vorigen  Beispiele  bestreiten  lässU 
darf  man  sich  überdies  auf  die  von  Trendelenburg  (p.  450)  bereits 
erwähnte  Auffassung  der  griechischen  Erklärer  berufen.  Philop.  p.  3  a: 
* AXi^CLvSpo^  SoxeX  jxdnjv  «vac  t6  ineidii^  oöt£  (vielmehr  ouSi^  yäp 
iyti  dnoioaiv.  6  fxivTOi  UXovTapypg  friai  xarcoripcj  «rvat  ttjv  otTröSo" 
acv,  onrou  'Xiyei  ort  ixiv  ovv  oO  täütöv  xtX.   Simpl.  56  b  iv  8i  r^  Xi^et 
npdg  TÖv  irtsi  aOvdeafxov  Stä  /xaxpoö  dniStaxev  ort  oii  raüröv  kart  tö 
ah^dveaJ^ai  xai  rd  fpoveXv  favtpdv  dvai  ypdf(*}v^  diä  riiv  Siä  [koatpoO 
dnödoatv  röv  ovv  npoa^dg  aOvdfa/xcv.    Aber  ob  wirklich  bei   den 
Worten  ort  fxiv  oCv  oO  xrX.  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  mit 
dem  Vordersatze  inei  Sk  noch  im  Bewusstsein  mag  gewesen  sein,  ist 
hier  noch  zweifelhafter,  als  in  dem  vorigen  Beispiele.  Nicht  allein 
hat  die  Parenthese  eine  Ausdehnung,  welche  selbst  für  Aristotelische 
Schreibweise  sehr  ansehnlich  ist,  sondern  vor  allem,  diese  Paren- 
these beschränkt  sich  nicht  auf  die  Erklärung  und  das  Belegen  der 
Aussage,  an  welche  sie  sich  anschliesst,  sondern  gibt  zugleich  in  den 
daraus  gezogenen  Consequenzen  eine  Widerlegung  jener  Ansicht  der 
alten  Philosophen  und  dadurch  eine  Begründung  des  darauf  durch 
ort  i^iv  o^v  ausgesprochenen  Satzes;    es  tritt  somit  der  längere 
Abschnitt,  den  ich  zur  Herstellung  einer  einheitlichen  Construction 
durch  Klammern  yon  dem  übrigen  Satze  ausscheiden  musste,  durch 
seinen  Inhalt  aus  dem  Charakter  der  blossen  Parenthese  heraus.  Diese 
Momente  machen  die  Voraussetzung  einer  Anakoluthie  sehr  wahr- 
scheinlich; Bekker  setzt,  vermuthlich  unter  Annahme  einer  Anako- 
luthie, Puncte  nach  a  25  jra/seararat ,  a  26  voog  iarfv,  a  29  dcoapf- 
aayLSv^  Ä  2  >5  tpuj^fp,  b  6  vor  ort  iiiv  ouv;  zur  Bezeichnung  der  Ana- 
koluthie würde  es  wohl  deutlicher  sein,  a22  vor  Sxjntp  einen  Strich 
^n  setzen,  denn  die  mit  wanzp  beginnende  Anführung  von  Ansichten 
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froherer  Philosophen  und  Dichter  ist  es,  deren  Umfang  das  Satz- 
gefüge aus  einander  treibt.  Torstrik  folgt  weder  der  von  Plutarch 
nnd  Simplicius  bezeichneten  Construction,  noch  setzt  er  Anakoluthie 
voraus»  sondern  nimmt  nach  xai  ala^dvea^ai  a  19  eine  durch  Ho- 
möoteleuton  entstandene  Lücke  an,  Melche  er  nach  Argyropylus^ 
Vorgang  so  auszufüllen  vorschlägt:  fjxsTTTiov  d  vi  diaf ipei  rd  voelv 
Tou  ai(jJ^dy€(j^ai,  Aber  Torstrik  wird  bei  seiner  feinen  Beobachtung 
der  Schreibweise  und  des  Stiles  des  Aristoteles  schwerlich  verken- 
nen, dass  nach  einer  solchen  Ankündigung  der  anzustellenden 
UntersuckttDg  diese  Untersuchnng  selbst  nicht  durch  ^oxer  ii  würde 
eingeführt  sein;  die  Änderung  in  ioxeX  irj^  so  dass  man  Berufung  auf 
ein  bekanntes  Factum  der  verbreiteten  Ansichten  darin  zu  finden  hätte, 
wäre  das  Mindeste,  was  zur  Herstellung  des  Zusammenhanges 
geschehen  müsste. 

Ob  man  einheitliche  Construction  oder  Anakoluthie  anzunehmen 
habe,  erscheint  zweifelhaft  auch  Pol.  »4.  1290  6  2K  — 37.  Die 
Mehrheit  der  Staatsverfassungen,  sagt  Aristoteles,  ist  schon  früher 
anerkannt;  welches  nun  die  einzelnen  Arten  der  Verfassungen  sind 
und  auf  welchem  Grunde  ihre  Unterscheidung  beruht,  wollen  wir 
jetzt  von  einem  andern  Gesiohtspuncte  aus  untersuchen.  Bekanntlich 
besteht  jeder  Staat  aus  mehreren  Theilen. 

SiGKep  ouv  d  ^(iiQ\j  npot)po(j\k£äcK.  'kaßdv  diri ,  ;rpö3rov  3ev  ^;ro-   sb 
ii(ape^cfjiev  ontp  dvayxaiGv  näv  iy^eiv  C^ov,  ©rov  ivid  re  rc3v  aia^' 
TT,pi(av  xai  tö  tyj^  rpoyyj^  kpya<jrix6v  xal   Jcxrtxöv,  olov  aröiku  xal 
xoiliav,  fzpdg  ii  rovToi^^  olg  xevslrat  ikopioig  fttaarov  aOrwv  d  i^ 
ToaaOra  ctöVj  fxövov,  to6twv  J'  dev  Siaf  opocl^  "Xiftt}  d*  olov  arö^xar^^   so 
reva  nXdw  *]/ivio  xai  xoikia^  xai  rcov  alaäriTfipliüv^  Ire  di  xai  rojv      . 
xivTtTixQv  ikopitüv^  6  rrig  av^iO^Ecog  riig  roOrwv  dpi^ikd^  i^  dvdyxfi^ 
noiiiaei  TrXeew  yivri  ^cficov  (o^  ydp  oKv  re  raOrdv  Z^^ov  fj^eiv  rfkdou^ 
aröfjiaro^   diafopdg^    d/iofco^   Si  o\j8*   oircov},    &(j^*  orav   Xrif^tüa 
ToOreuv   izAvreg  oi  ivSey(6ikevot   cvvijjadyLoi  ^    nofhaovatv  eXi)n   C4^ou,    n 
xai  Toaaör'  diri    rov   Z^ou    6(jaintp   al  juCc6fctff    rwv    dvayxalcov 
ixoptcov  dclv.  rdv  aördv  Si  Tp6nov  xai  rcov  eipriixivfav  noXirstoiv  xai 
yäp  xrl. 

Ich  habe  die  Bekker^sche  Interpunction  beibehalten,  nach 
welcher  zu  der  durch  coajrep  eingeleiteten  Exemplification  des 
Eintheilungsprincipes  für  die  verschiedenen  Thierarten  das  ent- 
sprechende, die  Arten  der  Verfassung  gleichsetzende  Glied  nicht 
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als  grammatischer  Nachsatz  folgt,  sondern  eine  Änakoluthie  statuirt 
wird»  indem  die  umfassende  und  selbständige  Ausfahrung  jener  Ver- 
gleichung  die  Erinnerung  an  die  grammatische  Unterordnung  ver- 
dunkelt habe;  man  wurde  die  hierdurch  statuirte  Änakoluthie  yiel- 
leicht  deutlicher  bezeichnen,  indem  man  Yor  dem  ersten  oiov  b  26 
einen  Strich  setzt,  indem  dort  die  Ausführung  beginnt,  welche  den 
grammatischen  Zusammenhang  verdunkelt.  Aber  schwerlich  wGrde 
sich  etwas  Entscheidendes  einwenden  lassen,  wenn  man  den  ganzen 
Abschnitt  b  26  olov  —  £37  ^xc/sceov  daiv  als  Parenthese,  und  rdv  auröv 
ori  rpönov  als  grammatischen  Nachsatz  zu  taanep  cvv  betrachtete; 
natürlich,  dass  dann,  wie  ich  es  so  eben  gethan,  die  geringe  Ände« 
rung  des  5i  in  iii  müsste  angenommen  werden.  —  Ganz  unabhängig 
von  dieser  möglichen  Differenz  in  der  grammatischen  Auffassung  der 
vorliegenden  Stelle  ist  es,  dass  b  29  die  Worte  ei  Sri  Toaaihra  sldv^ 
fxövov  einer  kleinen  Änderung  bedürfen;  wie  viel  eefv?  oder  yivio  der 
Thiere  (b  33  yivri^  b  36  et^v?)  seien,  soll  erst  aus  Erwägung  der 
nothwendigen  Theile  oder  Organe,  ihrer  Verschiedenheit  und  deren 
möglichen  Combinationen  gefunden  werden.    Es  wäre  gegen   die 
Bedeutung  von  elSog  und  brächte  das  ganze  erläuternde  Beispiel  in 
Unklarheit,  wenn  diese  Organe  als  ToaaOra  tXSri  bezeichnet  würden. 
Wahrscheinlich  war  vielmehr  geschrieben  ei  Sii  roaaöra  cTvac  de! 
fjLÖvov,   und  das  in  den  nächstfolgenden  Zeilen  b  36  vorkommende 
ToaaOr'  eldr^  hat  die  Verwechslung  noch  unterstützt. 

Von  eigentlicher  Änakoluthie  findet  man  ein  sehr  evi- 
dentes, schon  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  ausdrücklich  als  Änako- 
luthie durch  die  Interpunction  bezeichnetes  Beispiel  Anal.  post.  a  19. 
81  A  24  ff.;  drei  Fälle  aus  der  Metaphysik  habe  ich  früher  nachge- 
wiesen und  in  meiner  Ausgabe  dem  entsprechend  iuterpungirt  Met 
7  2.  1003*22  — 1004  a  1.  C  17.  1041  All  ff  /x4.  1078*  17  ff. 
Für  die  beiden  letzteren  Stellen  darf  ich  mich  auf  meinen  Commentar 
dazu  berufen ,  da  ich  an  der  dort  gegebenen  Auffassung  nichts  zu 
ändern  finde;  dagegen  muss  ich  die  Auffassung  der  ersten  7  2. 
1003  b  22  ff.  in  etwas  berichtigen.  Aristoteles  hat  nachgewiesen, 
dass  das  Seiende,  trotz  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Bedeutungen, 
doch  einen  gemeinsamen  Beziehungspunct  hat  und  unter  eine 
einzige  Wissenschaft  föllt  (dio  xai  roO  ovrog  oaa  eidv^  J^ecapi^aai  fitäg 
iariv  im<jTYiiiYig  reo  7ev£t,  ra  St  elSin  rcov  cedojv),  und  föhrt  sodann^ 
auf  den  Begriff  rö  ^'v  übergehend,  folgendermassen  fort: 
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fipu  d*  cü«S'^  ouJ*  av  djULOtwg  ÖTroXaßco/xcv ,  aXict  xai  Trpö  £p70u  fxaX- 
Xov.  raürö  7ap  efg  av^pwTTog  xai  wv  av.&pcünrog  xai  av^pcoTrog,  xai 
oü)[  ercpöv  Tc  017X01  xard  ti%v  Xi^tv  i7ravaftn:Xo6|X£vov  rö  «Ig  iariv 
äifJ^ptüKog  xai  iariv  av^pwffog-  S^Xov  J'  ort  ot)  -^tapi^irai  out'  iffi 
yeviaecüg  out'  ^tti  (o^opäg.  öfxoccog  Äi  xat  ^;ri  toö  ivög,  w^t€  fccvspov  3o 
5r«  i5  npoa^eaig  iv  rovroig  raurd  J^sXot,  xai  ou^iv  frcpov  rö  h  Trapcb 
Td  ov.  in  J'i5  ^a<yTou  oüata  ev  ^^tiv  oü  xara  au(Ji]36/3>3x6g,  djULOtwg  6i 
xai  onep  ov  tc  Äa^'  oaantp  roxj  h6g  tiSfi^  TOcyaöT«  xat  toö  ovto^ 
lar£y,  ntpl  wv  to  Tt  ian  rriq  a^rrtq  imarhiirig  tu)  y^vct  St(*)pYiaai^  »• 
Xiyo)  &'  ofcv  Tzepi  raÜToO  xai  öjuictou  xai  to!>v  aXXcov  tcDv  tocoOtcov  xai 
ra>y  TGi6T0cg  cevTtxet|JL£voav. 

Daraus»  dass  iv  und  ov  untrennbar  verbunden  sind  (t^)  dxoXcu- 
^etv  dXXfjXotg),  zieht  Aristoteles  Ober  iv  dieselbe  Folgerung,  die 
Torher  über  ov  ausgesprochen  ist,  dass  alle  seine  Arten  derselben 
einen  Wissenschaft  unterworfen  sind;  der  Satz  also,  welcher  sei- 
nem Inhalte  nach  das  enthält,  was  zu  d  dh  t6  6v  xtX.  den  Nachsät' 
bilden  würde»  ist  in  der  Form  eines  Relativsatzes  b  34  nepi  cov  tö  ri 
inTi  xtX.  an  das  zunächst  vorausgehende  Glied  angeschlossen,  und 
wir  haben  also  eine  Anakoluthie  im  eigentlichen  Sinne.  Es  ist  irrig, 
wenn  ich  in  dem  Texte  meiner  Ausgabe  b  33  vor  ü}a^'  oaa  einen 
zweiten  Strich  setze,  der  das  zwischen  den  beiden  Strichen  enthal- 
tene als  eine  Art  von  Parenthese  bezeichnen  soll,  und  dem  ent- 
sprechend im  Commentar  mit  Sicä'  oaa  den  Nachsatz  zu  dem  hypo« 
Ibetischen  Vordersatze  beginnen  lasse.  Der  mit  coa^'  oaa  beginnende 
Satz  ist  nur  eine  aus  dem  nächst  vorausgehenden  erschlossene  Fol- 
gerung, welche  den  Satz,  der  beim  Aussprechen  des  hypothetischen 
Vordersatzes  schon  den  Zielpunct  bildete,  vorbereitet.  Denn  düss 
erst  in  den  Worten  nepi  cüv  xtX.  die  eigentlich  zu  jenem  Vordersatze 
gehörige  Folgerung  ausgesprochen  ist,  geht  deutlich  aus  dem  diesem 
Abschnitte  zunächst  vorausgehenden,  oben  angeführten  (dcö  xat  tcO 
ovTo^  xtX.)  Satze  ober  tö  ov  hervor. 

de  gen.  et  corr.  a  3.  319  a  3 — 14.  Während  jede  Verände- 
rung zugleich  ein  Entstehen  und  ein  Vergehen  ist  (£t;rcp  tö  aM  iari 
fbiaig  iiev  rouSi  f^opä  oi  TouSf,  xai  fäopa  fxiv  touJi  yiveatg  St 
TcyJt  318  a  29),  bezeichnen  wir  doch  die  eine  Veränderung  als 
Entstehen  schlechthin  (ätiXoDc:)  und   nur  in  gewisser  Hinsicht   und 
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unter  Anfahrung  eines  bestimmten  Etwas  als  Vergehen  (f^opa,  rtvo^^, 
die  andere  umgekehrt.  Worin  der  Grund  dieser  Unterscheidung 
liegt»  setzt  Aristoteles  bis  318  6  33  auseinander  und  schliesst  den 
Beweis  mit  den  Worten  ab:  toO  fxiv  ouv  sivat  riiv  fxiv  aizlriv  yive<Ttv 
f^opäv  ohadv  rivog^rfiv  ii  fSopdv [tt^v]  *) anrX^v  fivtaiv  o&jav  rivogj 
ilpvrai  rd  aiTiov.  Hieran  schliesst  er  sodann  die  Erörterung  eines 
andern  Unterschiedes  zwischen  yiveaJ^ai  anXCig  und  '^iveaSaii  «, 
unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  das  eben  Behaodeite,  in  folgen- 
den Worten: 

ToO  Si  rä  iiiv  «TrXcü^  '^Ivea^ai  liyea^at^  rd  ii  ri  iiovov^  [xv  r^ 

9  k^  «XXyjXwv  ysviaeij  x«^'  öv  eiKoixev  vöv  Tp6nov  —  vöv  [s^iv  ydp 
ToaoiJTov  Siibpiarai^  ri  S-h  tcotb  nd^mg  yeviaectig  ov(jing  f^opäg  diXXouy 
xai  nd(mg  (pJ^opdg  ouarig  iripov  Tivdg  ycviacw^,  ot3)^  d/xofot)^  a;ro*c- 
ioiiev  TÖ  yivea^at  xal  rd  (pJ^eipeaSai  roXg  eig  aXXv;Xa  iksraßd^Xovatv  • 
TÖ  S'  varepov  dprjiiivov  oO  toöto  SiaKOpsl^  dXXa  rt  Tzore  tö  fxav^dvov 

10  /xev  oü  lifBrai  dnlibg  yiveaJ^ai  dWd  ylvea^ai  imarrjiJLOv^  rd  Si  tpvo^ 
lievov  yivea^ai.  raOra.  Si  Siuipiarat  To^Xg  xarri^opiaig  •  rd  p,iv  ydp 
ToSe  Ti  (7>?fx«fvet,  rd  Si  roiövSe^  rd  Si  noaöv.  oaa  ouv  fxi^  oOaiav 
ojfxafvet,  oO  'Xeyerat  dnX&g^  öcXXd  r^  yiveo^ai. 

Der  Anfang  des  Satzes  schliesst  sich  unverkennbar  an  die 
grammatische  Form  des  oben  angetöhrten  Abschlusses  der  yorber- 
gehenden  Distinction  an,  roö  —  elpriToci  rd  «rnov,  und  der  Satz  würde, 
fortgeführt  in  derselben  grammatischen  FQgung,  in  der  er  begonnen 
ist,  ungefähr  so  lauten:  roij  8i  rd  ixiv  dn'kdg  yivsa^ai  Hyea^at^  rd 
Si  ri  /xövov  alriov  iartv^  ort  rd  iiev  roSe  rt  (my^ahEi  xai  oü^fav,  rd 
Si  rGi6vSe  ^  Koa6v,  Die  Erinnerung  daran,  dass  jetzt  von  einer  andern 
Unterscheidung  die  Rede  ist,  als  vorher,  führt  zur  Erläuterung  des 
Unterschiedes  jener  vorherigen  (vöv  iiiv  ydp^  Distinction  von  der 
jetzt  gemeinten  (rö  S'  Zartpov  sipriiiivGv^.  Über  der  Ausführung  dieser 
Unterscheidung  tritt  die  grammatische  Form,  in  welcher  der  Satz 
begonnen  ist,  in  den  Hintergrund,  und  das  durch  den  Anfang  des 
Satzes  angekündigte  aXriov  roö  rd  fxiv  dnrXw^  yive^^ai  Xeyea^ai  wird 
nicht  an  diesen  Anfang  des  Satzes,  sondern  an  die  inzwischen 
eingetretenen   Erläuterungen  in  anderer  Form  angeschlossen:  oaa 


1)  Aus  der  SetzuDg  des  Participiam  oOaecv  ergibt  sieh,  dtss  «nX^  jivevic  und  980p«  AnX^ 
nicht  Subject  ist,  sondern  Priidieat  zu  dem  in  rijv  |üv  —  t^v  8t  bezeichneten,  aber  im 
Genus  an  das  Prfidicat  asdimilirten  allgemeinen  Subjecte.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
der  Artikel  vor  öiiiX-^v  aus  dem  Texte  entfernt  werden  muss. 
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dieser  aagenscheinlichen  Anakoluthie  wird  die  Auffassung  des  Ge- 
dankenganges am  meisten  erleichtert  werden,  wenn  man  vor  dem 
Beginne  der  Erläuterung  vOv  i^iv  yäp  den  Strich  als  Zeichen  der 
abgebrochenen  Construction  setzt.  —  Bekker*s  Interpunction,  nämlich 
a  5  vor  vOv  fxiv  Kolon,  a  8  vor  tö  d'  öanpov  Punct,  «13  vor  oaa  ovv 
Kolon»  lasst  erstens  die  Anakoluthie  unbezeichnet,  und  dann  trennt 
sie  durch  den  Punct  vor  rd  i'  Oarepov  die  beiden  einander  coordi- 
nirten  Glieder  vöv  fxiv  7«^  —  rd  d'öarspov,  indem  sie  das  erstere 
noch  dem  vorigen  Satze  anhängt,  das  zweite  als  selbständigen  Satz 
hinstellt.  Noch  verfehlter  ist  die  Interpunction  PrantPs,  der  vOv 
[JLEV  —  iksraßakXovaiv  als  Parenthese  in  Klammern  schliesst,  und  dann 
für  Tö  S'  Carepov  gegen  die  Überlieferung  rö  Üi  öarspov  schreibt. 
Der  Gegensatz  der  Glieder  vöv  /xiv  —  rd  8'  v(jrepov  ist  so  augenschein- 
ich.  dass  man  vielmehr,  wenn  im  zweiten  Gliede  Sii  überliefert  wäre, 
ii  conjiciren  musste;  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Glie- 
der macht  es  unmöglich,  das  eine  als  Parenthese  aus  dem  Zusam- 
menhange des  ganzen  Satzes  herauszuheben ;  und  selbst  wenn  man 
die  Parenthese  und  die  Conjectur  Sii  zugesteht,  erhält  man  doch 
dadurch  keineswegs  eine  sprachlich  oder  sachlich  zulässige  Con- 
struction. 

Meteor,  ß  2.  3S4  b  4—16.  Die  Ansicht  der  Älteren,  das  Meer 
sei  das  Prineip  und  die  Grundlage  alles  Wassers,  so  dass  demnach 
alle  Flösse  nicht  nur  in  das  Meer  sich  ergiessen,  sondern  auch  aus 
ihm  hervorgehen  sollen,  hat  folgenden  Grund  (^  airla  )i  noiiiaotaa 
roifg  npoTspov  oXtaSai  —  nS'  iariv)  : 

io^sit  ']/dp  6iv  iijloyov  ervat,  xa^dnep  xai  rojv  ceXXoov  aroty€i(t}v^ 
iarlv  riSpoiaiiivog  oyxog  x«t  ^PX^  ^*^  ^^  ttX^^o^,  ö^sv  jxerajSaXXsi 
T£  fjLcptf ö/JL€Vov  xai  ixiyvvrat  rolg  aXkoig  —  ©rov  nupdg  yiiv  iv  roXg  «vw 
Töicotg,  dipog  dl  n^Ti^og  rd  fjLcra  rdv  roö  nrjpdg  töttov,  y9)g  8i  crojfjLa  nspi 
S  raOra  rtdvra  xtXrai  favspSyg^  &art  irfkov  ort  xar«  rdv  aürdv  XÖ70V 
xai  7:epl  üSarog  dvd']ix-n  C^/recv.  roiovrov  i*  oO^iv  «XXo  faiv€rai  (jöfxa 
xetjxcvov  dSpoov^  o^anep  xai  twv  aXXcov  (jrocj^cfwv,  ttXtjv  rd  r^g 
^CLkdrrvjg  ikiye^og  •  tö  ydp  rwv  ;roTa/xc3v  oöt*  d^poov  our€  «jraatfxov, 
dXk'tog  yiyv6iJ.evov  dei  (paiverai  xa.5' >5fjLipav.  ix  raOring  Sii  rr)g  dnopiag  j 
xai  dpx'h  rrZv  vypcüv  ido^ev  tivai  xai  roO  Ttavrdg  ijdarog  >5  ^dlarra. 

Zu  dem  durch  xaBdntp  eingeleiteten  Relativsatze  Ondet  sich 
kein  Demonstrativsatz,   der  im  Inhalte   und    in   der  grammatischen 
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Form  ihm  entspräche.   Man  darf  das  durch  ^are  eingeführte  Satx* 
glied  nicht  dafür  ansehen;   denn  selbst  wenn  man  es  fibersehen 
könnte,  dass  dem  xaädnep  nicht  ^are  entspricht,  so  ist  die  Abhän- 
gigkeit von  sijloyov  srvae  aufgegeben  und  der  Inhalt  des  mit  &aT€ 
eingeleiteten  Gliedes  ist  keineswegs  derjenige,  den  man  in  dem  zu 
xa^dnrep  entsprechenden  Demonstrativsatze  zu  erwarten  hatte.   Denn 
nach  dem  Anfange  des  Satzes  hatte  man  vielmehr  eine  Fortsetzung' 
dieser  Art  zu  erwarten:  Sö^ste  yäp  &v  euXoyov  efvac,  xa^antp  xal 
Twv  aXXeov  arov^tittiv  iarlv  -n^poioiiivog  Öyxog  xai  dpyri  Siä  tö  jtX^- 
J^og^  o^BV  —  roXg  aXloig^  oi/tu)  xal  toO  ödaro^  stvat  dpyiiv.  rotofjTO 
i'  otj^tv  äkXo  falveroLi  ttWv  rö  ti^^  J^aldrrng  [liye^og.   Nun  erhflit 
aber  dies  Beispiel  der  übrigen  Elemente  eine  solche  Ausführung» 
dass  sich  die  weitere  Entwickelung  des  Gedankens  nicht  mehr  an  den 
Anfang  des  Satzes  66^£u  ydp  dv  eijXoyov  slvai,  xaädztp  xrX.,  son- 
dern an  die  Ausführung  der  Analogie  der  anderen  Elemente  ansehliesst. 
Erst  durch  ^x  raijTng  S-h  rrjg  dnopiag  xrX.  wird  in  Zusammenfassung 
des  vorherigen  Gedankenganges  der  Schlusssatz,  nur  in  sprachlich 
anderer  Form,  ausgesprochen.  Da  durch  die  Ausführung  der  Ana« 
logie    oiov  Ttvpdg  xrA.    die    grammatische  Form   des  begonnenen 
Satzes  durchbrochen   wird,    so  habe    ich   vor  diese  Worte   das 
Zeichen  der  unterbrochenen  Constructiön  gesetzt.    Es  wird  nach 
den  vorigen  Beispielen    keiner    weiteren  Nachweisung   bedürfen» 
MI        dass  die  Bekker*sche  Interpunction  (nämlich  y  7  vor  olov  Komma, 
\.  ^10  vor  wäre,   <  11  vor  roroörov,   ^15  vor  ^x  raxjrrtg  Puncte} 

der  wirklichen  Structur  des  Satzes   und   ihrer  Entstehung  nicht 
entspricht. 

Eine  andere  Gestalt  hat  die  Anakoluthie  in  der  Stelle  de  somn.  3.- 
4S6  a  32 — b  K.  Nach  Darstellung  nämlich  des  Wesens  des  Schlafes 
geht  Aristoteles  %ur  Untersuchung  über  dessen  Ursache  (rcveov  yivo- 
jüiiveuv  xat  noäiv  -h  OLpy^  toö  JzdBoxjg  yi'^verai)  über: 

yavcpöv  Sri  ort  inei  dvayxaiov  tw  C^w,  orav  aia^Toaiv  £5^9,  rört 
TvpoiTOv  Tpoffiv  T€  Xayißdvsiv  xat  aij^-naiv^  Tpo(pii  $*  iari  ndaiv  ih 
iaydrri  roig  iiiv  ivaiiioig  >5  toö  atjuiaTog  <pO<Jig  Tors*  5'  dvaiikOig  rä 
*  dvdloyovj  ronog  $i  toö  atfxaTO^  «t  fXißeg^  to'jtwv  d'  dp^/i  i  xap- 
Sia  (jpavepöv  di  tö  Xeyj^iv  kx  toüv  avaTO/iwv)  —  ri^g  jülsv  oGv  J^Opa" 
Sev  Tpo(prjg  eiaioOarig  dg  roijg  Ssxrixovg  roTzoug  yiverat  >?  dva^viiiaaig 
*  sig  rag  yXlßa^,  kxeX  Si  iieraßdXkovfja  l^atixaToOTUi  xat  jropcOcTat 
im  Tiiv  dpyTiV  xtX. 
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Mit  dem  Satzgliede  ri^g  /xiv  ouv  äOpoi^zv  Tpofüg  beginnt  die 
Nachweisang  der  den  Schlaf  bewirkenden  Ursache,  wie  man  sich 
leicht  überzeugt,  wenn  man  weiter  liest  bis  b  18  dXX'  Ix  riig  nspi  r^v 
rpGftiv  dvocJ^iLidastüg  yivsTai  tö  ndJ^og  tovto.  Es  ist  daher  gewiss 
nicht  entsprechend ,  mit  Bekker  vor  ri^g  /jlsv  oxjv  durch  einen  Punct 
abzuschliessen.  Anderseits  aber  ist  der  mit  Tiig  /x^v  ouv  beginnende 
Satz  nicht  eine  grammatisch  genaue  Fortsetzung  des  begonnenen 
Satzes,  da  die  Abhängigkeit  Yon  (pavepov  dii  ort  aufgegeben  ist,  und  dem 
Inhalte  nach  gibt  dieser  Satz  noch  nicht  dasjenige,  was  zu  (pavep6v  8ii 
ort  den  wirklichen  Abschluss  bildet,  denn  dieses  würde  sein:  yavepdv 

Sri  GTi   Ikü  dvayxaiov ^x  rfig  n$pi  riiv  rpofiiv  dva^uixidastag 

^^ivirat  TcOro  rd  nd^og.  Vielmehr  wird  durch  tv5^  /xiv  oöv  xtX.  eine 
Beschreibung  des  Vorganges  bei  dem  Ern&hrungsprocesse  begonnen, 
nnd  hierdurch  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  yorbereitet.  Da 
eben  diese  Beschreibung  es  ist,  welche  den  grammatisch  strengen 
Gang  des  Satzes  durchbricht,  so  glaubte  ich  am  zweckmässigsten 
vor  dem  Beginne  deräelben  das  Zeichen  der  unterbrochenen  Con- 
struction  setzen  zu  sollen. 

Pol.  79.   1280  a  31  ff.  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist,  dass 
die  Zutheilung  der  Güter,  also  vor  allem  der  Antheil  an  politischen 
Rechten  im  Staate,  in  gleichem  Verhältnisse  stehe  mit  dem  Werthe 
der  Personen.  Über  diesen  Grundsatz  besteht  keine  Verschiedenheit 
der  Oberzeugungen,  aber  in  seiner  Ausführung  geht  man  ausein- 
aader,  weil  man  Verschiedenheiten,   welche  unter  Personen  nur 
in  irgend  einer  einzelnen  Hinsicht  bestehen,    für  absolute,    ihren 
gegenseitigen  Werth  bestimmende  Unterschiede  ansieht,  oder  ander- 
seits Personen  darum  schlechthin  einander  gleich  stellt,  weil  sie  in 
einer  bestimmten  einzelnen  Richtung  einander  gleich  stehen.  Daher 
der  Irrthum  der  oligarchischen  Rechtsbestimmungen,   welche   das 
Hais  der  politischen  Rechte  nach  dem  Mas3e  des  Besitzes  festsetzen, 
als  wäre  der  Untersebied  des  Besitzes  schon  ein  absoluter  Unter- 
schied der  Rechtssubjecte  selbst.  Wäre  der  Staat  eine  Gemeinschaft 
zum  Zwecke  des  Erwerbes,  so  wäre  die  oligarchische  Rechtsansicht 
begründet,  ei  yiiv  ydp  tcDv  xrifj/xarcuv  X^P'V  ^xotvwviQcjav  xat  ovv^X- 
•5ov,  TOdovTOv  ik&ri-^ovGi  T^g  noXiOiig  o<70v   nep   xat  Ti^g  xrrj'jcco^, 
wa5'  6  TCüv  oXiyapyiKojv  loyog  So^euv  dv  layimv.    Dieser  beschrun- 
keoden  und  irrigen  Voraussetzung  über  den   Zweck  des  Staates 
gegenüber  ßhrt  nun  Aristoteles  fort: 
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ii  it  fx^rc  TOö  {fjv  fxövov  ivexsv  dXkä  toö  €ü  C^v  (xai  7Äp  &v 
ioOXüiv  xae  tc3v  aXXcov  C«f>wv  i?v  ttöXic;'  vöv  d"'  oOx  fcrre  Jta  rd  /xi^  jxcri- 
XCtv  eüdacfiLOvfa^  jxyjj^  toö  {^v  xarÄ  Trpoafpecytv) ,  |xi&t€  oufifia^ia^ 

M  l'vfixcv,  OTTw^  ÖTTÖ  jXTjJcvd^  dJtxwvTai,  /JLTJT«  JtÄ  TÄ^  aXXa7dc^  xai  rhv 
XP^^tv  TT^v  Trpd^  dXkii'kovg  —  xat  7«^  äv  Tvpprivoi  xat  Kapj^Tjdövtoe  xal 
ndvreg  olg  iari  aOiLßo'ka  npdg  dXkrt'kovg  djg  iiiäg  av  noXlrai  noXe^og  ^nav» 
iial  yovv  arjToXg  cruv^rjxae  nepi  tc3v  d(jo:j(*)yiii.(t)v  xat  cyjfJißoXa  Trep^  roö 

40  fAi%  dJexciv  xat  ypafal  nepi  avi^iiaylag.  öcXX'  oör'  Äpj^a^  nräfftv  i;ri  to6- 

h  Toig  xoivai  xa^ccTTaatv,  aXX'  irepat  Trap'  ixarfpot^,  oöre  roö  Trofou^  rivdts' 
cfvat  Jet  ypovrt^ouaiv  ärepoi  Tovg  iripovg^  oü  J'  ottü)^  iKfiieig  a Jixo^  iarai 
Twv  6^0  rag  Gvv^iix,ag  iiinSi  [Loy^ripiav  i^ei  jXTjdc/xtav,  aXXä  jxövov  offco^ 

8  fxyjJiv  ddtxYiGOiftjiv  aXXrjXou^.  Trcpi  5'  c^pcr^^  xat  xaniag  Kohrixrig  ita^' 
axonoOaiv  oaoi  j)povrt^ou(jtv  erjvoiiiocg.  Yi  xai  tpavspdv  ort  8eX  nspi  dperiig 
imiieXig  eivai  r^  y*  tag  dXrjJ^Qg  ovoiia^oiiivri  TröXct,  fxi^  XÖ70U  X^P'^- 

Schneider  schliesst  die  Worte  a  36  xat  7ap  &v  Tupp>5vot  —  6  5 
ddtxi%(7ou(7tv  ccXXy^Xou^  als  Parenthese  in  Klammern  und  setzt  einen 
Punct  erst  nach  fpovri^ovtjiv  eOvo/x^a^,  Göttling  folgt  ihm  in  dieser 
Interpunction.  Die  grammatische  Auffassung,  welche  in  dieser  Intcr- 
punction  ihren  Ausdruck  finden  soll,  ist  bei  diesen  beiden  Erklärern 
nicht  ganz  dieselbe.  Schneider  erklärt,  obgleich  er  den  Satz  wie 
ein  grammatisches  Ganze  interpungirf,  dennoch,  die  eingeschobenen 
Bemerkungen  hätten  bewirkt  ^ut  philosophus  tandem  coepta  verbo- 
rum  structura  excideret.  Nam  redit  ad  institutam  rationem  demum 
in  illis  verbis  fi  y.al  favepöv^  ort  Set  xrX.**  Göttling  dagegen  erklärt 
ausdrücklich  den  mit  Trept  S'  dpsTrjg  beginnenden  Satz  für  den  Nach- 
satz des  hypothetischen  Vordersatzes  ei  di  ijAtb  xrX.  „I^csinit  in 
minutam  apodosin  monstrum  informe  protaseos,  satis  tarnen  apte 
inter  se  colligatae.  Ipsa  yero  series  rerum  sententiarumque  ii 
illud  post  nepi  ex  more  Aristotelico  in  apodosi  poscere  videtur. 
Quare  non  opus  est  ut  cum  Corae  deleamus**.  Man  muss  wirklich  in 
der  äusserlichsten  Weise  nach  einem  Nachsatze  suchen,  wenn  man, 
selbst  abgesehen  von  der  unhaltbaren  Hypothese  über  das  Sk  »more 
Aristotelico",  in  den  Worten  nepi  dp  irrig  Sio:<jxo7:oij(7tv  den  Nach- 
satz zu  dem  hypothetischen  Vordersatze  glaubt  finden  zu  dürfen. 
Der  Gedankeninhalt  der  Sätze,  deren  einen  Trept  dpsTi^g  SiaaxonoO^ 
atv  Göttling  als  Nachsatz  des  hypothetischen  Vordersatzes  betrach- 
tet, und  in  deren  anderem  ^  xai  favspov  xtX.  Schneider  den 
Schriftsteller  „ad  institutam  rationem  demum"  zurückkehren  lässt,ist 
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Tielmelir  eine  Fortsetzung  des  begoonenen  hypothetischen  Vor- 
dersatzes, und  derjenige  Gedanke,   der  den  Nachsatz  dazu  zu 
bilden  hätte,  folgt  erst  1281  a  4  Stdnep  oaoi  ou/xßdXXovrac  nXeXarov 
«V  T^v  TOtocOrriv  xGcvcüveav,  roOrot^  rng  n6Xsu)g  iiiTsart  ttXcTov — % 
Tolg  xarä  ttXoötov  önspiyorjtji  xar'  dpETiiv   S*  ifKBpeyoy,ivoig.    Denn 
wenn  wir  den  Satz  der  ausführenden  Erläuterungen  entkleiden,  so 
wOrde  er  lauten:  ei  ii  /xt%t€  toö  C^v  fxövov  cvcxev  (xotvcovoilacv)  «XXöb 
fxöXXov  TOÖ  £ü  C^v,  /jnfjre  oufXfiaj^fa^  cvcxcv  offw^  ujrd  luriSevdq  dit- 
xCivrat,  /xrjTfi  dtcx  ra^  dXXayag  xal  rr^v  xp^^^^  ^^^  ^P^^  öcXXtjXou^, 
iXXd  Cw>3^  fvcxa  reXeiag  xat  arJrapxou^  xac  twv  xa^v  npd^etjiiv  X^P*^ 
^£rlov  n%v   iroXiTixi^v  xojvwvcav,  oaoe  au/jißdXXovTat  TrAcrcyrov  ti^  riiv 
TOiaOrtjv  xoivuiviav ,  ToOrovg  npoorixet  nXeXaTOv  iLeriy^siv  nöXitag.  Aber 
nicht  etwa  blos  der  Nachsatz  dieser  hypothetischen  Periode  tritt  in 
einer  mit  dem  sprachlichen  Ausdrucke  des  Vordersatzes  nicht  (iber- 
einstimmenden  Form  ein,  sondern  schon  das  positive  Glied  des  Vor- 
dersatzes,   durch  weiches   die   wirkliche  Aufgabe  des  Staates  der 
irrlhOmlicfa  vorausgesetzten  entgegengestellt  wird,  ist  nicht  mehr  in 
der  dem  Anfange  des  Satzes  gemessen  Form  ausgesprochen.   Die 
ausfuhrliche  Besprechung  der  einen  falschen  Ansicht  Qber  den  Staats- 
zweck, Std.  rag  dTlaydg  xal  ri^v  XP^^^^V)  f^hrt  dazu,  dass  an  sie,  und 
nicht  an  den  ursprünglichen  Anfang  des  Satzes,  die  Erwähnung  der 
wahren  Staatsaufgabe  angeschlossen  wird,  nepi  i'  dpervjg  xat  xocxlag 
TtokiTiTcfig  SiccaxoTvoOatv  xrA.6  8;  diese  wahre  Staatsaufgabe  findet  dann 
dorch  Unterscheidung  dessen,  was  für  sie  nur  unerlässliche  Vorbedin- 
gung, nicht  schon  selbst  Zweck  ist,  eingehende  Erklärung,  und  erst 
dann  wird  zum  positiven  Aussprechen  des  wirklichen  Staatszweckes 
(1280  b  40  nöXtg  S'  ii  yevcHv  xai  xco/igjv  xocvcovca  (co'Q^  TeXeiag  xai 
aOrdpxou^)  und  zu  der  sich  daraus  ergebenden  Bestimmung  über  das 
wirkliche  Mass  der  politischen  Rechte  (1281  a  4  oUmp  oaoi  (tu/x- 
ßctiXovTai  jrXclcrrov  xrX.)  und  in  ihr  zum  sachlichen  Abschlüsse  der 
1280a31  begonnenen  hypothetischen  Perioile  gelangt.  —  Bekker  hat 
dfmnach  ganz  Recht  gehabt,  die  Parenthesen  derSchneidtT'schen  und 
Goftling'schen  Ausgabe  zu  entfernen;  er  setzt  vor  1280 aißxalydp 
aveiii  Kolon.  Die  Einsicht  in  den  Satzbau  wird  jedenfalls  unterstützt, 
wenn  durch  ein  Zeichen  der  unterbrochenen  Construction  an  dieser 
Stelle  der  Leser  aufmerksam  gemacht  wird,  duss  diese  Erklärung  in 
ibrer  weiteren  Ausf&hrung  den  grammatischen  Zusammenhang  des 
Satzes  in  Vergessenheit  bringt. 
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SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1863. 


Vor  geleg  tt 

Z^ei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  i2.   und  13.   Jahr^ 

hundert 

Mit  einem  'Wörterbucho 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Vrani  Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner  Ausgabe  des  Buches  der  Natur  von  Konrad  von  Hegen- 
berg (Stuttgart  1862)  lasse  ich  hier  zwei  Arzneibücher  folgen»  die 
ältesten  in  deutscher  Sprache ,  die  ich  kenne»  von  denen  das  Eine 
jenem  Werke  des  gelehrten  Regensburger  Domherrn  um  mindestens 
hundert»  das  Andere  leicht  um  zweihundert  Jahre  vorausgeht. 

K5nnen  auch  beide  dem  reichhaltigen »  das  ganze  Gebiet  des 
damaligen  naturhistorischen  Wissens  umfassenden  Werke  weder 
durch  Anlage  noch  durch  Umfang  und  Fülle  des  Stoffes  irgend  wie 
zur  Seite  gestellt  werden»  so  gewähren  sie  doch  als  erste  Versuche» 
die  Arzneimittellehre  in  deutscher  Sprache  zu  behandeln  und  die- 
selbe auch  dem  Laien  zu  erschliessen,  mannigfaches  Interesse.  Aller- 
dings erblicken  wir  hier  die  Arzneikunde  noch  auf  der  allerunter- 
sten  Stufe,  im  unbehilflichen  Zustande  der  Kindheit,  und  was  sich 
den  stolzen  Titel  eines  Arzneibuches  beilegt  und  mit  dem  Namen  des 
berOhmtesten  Arztes  der  classischen  Vorzeit  schmückt»  ist  wenig  mehr 
als  eine  planlose  Zusammenwürfelung  von  allerlei  Recepten ,  in  den 
Augen  vieler  gewiss  eher  ein  Gegenstand  des  Hitleides  als  ernst- 
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lieher  Beachtung  werth.  Gleichwohl  sind  diese  Denkmäler  aas  alter 
Zeit ,  wie  gering  auch  ihre  Bedeutung  für  die  betreflende  Wissen- 
schaft an  und  für  sich  .sein  mag,  nicht  ganz  so  werthlos,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Wer  immer  Sinn  und  Empfänglichkeit  hat 
f&r  das  Werden  und  Entstehen  im  Geistesleben  der  Menschheit,  far 
die  historische  Entwickelung  der  Wissenschaften,  wird  die  frühesten 
Spuren  und  Anfange  derselben  stets  mit  einem  gewissen  geheimniss- 
rollen  Reize  betrachten,. er  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauun- 
gen und  Meinungen  Qber  wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem 
Massstab  der  heutigen  Bildung  und  Gelehrsamkeit  messen,  sondern 
sie  Tom  Standpuncte  ihrer  Zeit  und  im  Zusammenhange  mit  anderen 
Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  als  nothwendige  Durchgangs- 
puncte  aufzufassen  suchen. 

Für  die  medicinische  Wissenschaft  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Höhe  wird  aus  unsern  beiden  Arzneibüchern  in  der  That  nichts  zu 
lernen  sein.     Wer  aber  mit  der  Geschichte  der  Medicin   sich  be* 
schäftigt ,  erfahrt   hier ,   welche  Heilkräfte   man  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  yon  Kräutern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu- 
schrieb; der  Botaniker  findet  eine  Reihe  schöner,  theils  neuer,  theils 
seltener  Pflanzennamen,  und  wo  beide  leer  ausgehen,  beginnt  für 
den  Sprachforscher  die  Ernte,  wobei  noch  dem  Freunde  des  Volkes, 
seines  Glaubens  und  seiner  religiösen  Anschauungen,  in  den  Segen 
und  Besprechungen  und  Zauberformeln  eine  Nachlese  übrig  bleibt. 
Diese  beiden  letzten  Seiten,  die  sprachliche  und  mythologische, 
waren  es,  die  mich  in  dem  zweiten,  jungem  Arzneibuche  zunächst 
und  schon  früh  anzogen.    Heine  Abschrift  desselben  fallt  noch  in 
das  Jahr  1840,  in  den  Schluss  meiner  Studentenjahre.    Das  andere; 
ältere,  lernte  ich  wenige  Monate  später  während  einer  gelehrten 
Rundreise  kennen ,  und  schon  damals  fasste  ich  den  Entschluss  zur 
Herausgabe  beider,   in  der  Meinung,  dass  es  für  die  Cultur-  und 
Sprachgeschichte  Ton  Wichtigkeit  sei,   das  Mittelalter  auch  yon  an- 
derer als  blos  der  politischen  und  poetischen  Seite  kennen  zu  lernen. 
Das  erste  der  hier  mrtgetheilten  Arzneibücher  befindet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Wasserkirch- (Stadt-)  Bibliothek  zu  Zürich 
(C.  S8)  mitten  zwischen  lateinischen  und  deutschen  Predigten  und 
anderen  Stücken  geistlichen  Inhalts. 

Die  erste  Kunde  davon  gab  Graff,  der  in  seiner  Diutiska  2, 
269—279,   ausser  einer  Stelle  aus  den  deutschen  Predigten ,  den 
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Anfang  des  Arzneibuches  nebst  den  darauffolgenden  deutsehen  Glos- 
sen von  Pflanzen  hat  abdrucken  lassen.  Eine  vollständige  Predigt 
daraus  theilte  später  in  seinem  altdeutschen  Lesebuch  Wilhelm 
Wackernagel  mit  (4.  Ausg.  193  ff.),  dessen  längst  in  Aussicht  ge- 
stellte Sammlung  altdeutscher  Predigten  und  Gebete  dereinst  deo 
ganzen  homiletischen  Inhalt  der  Handschrift  uns  TorfQhren  wird. 
Eine  theilweise  Abschrift  des  Arzneibuches  hatte  ich  mir  schon  im 
Jahre  1840  an  Ort  und  Stelle  gemacht;  Herr  Dr.  Alfred  Rochat 
war  so  freundlich,  mir  zu  deren  Vervollständigung  behilflich  zu  sein. 
Wie  aus  zweien  auf  S.  10'  und  16'  stehenden  Epitaphien  des 
berühmten  Abälard  (f  1142)  und  des  Abtes  von  St.  Denis  Sa- 
gerius  (f  11S2)  hervorgeht,  ist  die  Handschrift  nicht  vor  der  Mitte 
rj  des  12.  Jahrhunderts,  aber,  nach  Sprache  und  Schrift  zu  urtheilen» 
auch  nicht  viel  später,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu 
Schaffhausen  geschrieben.  Darauf  deutet  eine  am  Schlüsse  beige- 
fügte Formel:  „Ego  W.»  Scaphusensis  sßccIesiaB  professus»  apello 
te  A.inprs&sentiam  domini  apostolici  in  feste  Lucse  ewangelistse,  quod 
proxime  accurit,  de  bis  et  aliis  obiciendis  mihi  responsurum**.  Hit 
dieser  Zeit  und  dem  Orte  in  vollem  Einklang  steht  die  Sprache,  die 
in  den  Predigten  sowohl  als  im  Arzneibuch  alle  die  charakteristischen 
Eigenthumlichkeiten  aufweist,  die  der  alamannischen  Mundart  im 
12.  Jahrhundert  zukommen  und  zum  Theil  in  meiner  Abhandlung 
Ober  Wesen  und  Bildung  der  böflschen  Sprache  S.  19  (279)  ff.  sind 
dargelegt  worden. 

Für  das  Alter  der  Hds.  eines  der  stärksten  Zeugnisse  ist 
die  fast  gänzliche  Abwesenheit  des  Umlaufs.  Nur  einmal  erscheint 
kcßse  6.  loRgillin  23;  daneben  jedoch  lagilli ,  vazzili  22  ,  tageliche 
23,  der  morsdre  3.4,  säe,  8äge(=8cee,  8(BJe)\2.  15.  16.  17.  34. 
ole  steht  immer  ohne  Umlaut^  ebenso  stäts  u  =^  mhd.  ü:  über  3 
IK.  14  und  öfter,  die  dtemzuge  29;  mugin  Einleitung;  auhtin,  oft 
fünf  3.  7;  für  1.  7;  wurme i;  lucel  16.23;  uberflmzic  16.  Auch  die 
Diphthonge  zeigen  keinen  Umlaut :  für  uo  zeigt  sich  nach  ahd. 
Weise  entweder  uo ,  z.  B.  kuogin  13  ,  huonlü  7,  enruore  34,  be^ 
huote  3,  oder  ü,  z.  B.  früge  29  (vgl.  Graff  3,  656),  grüne  (ebd.  4, 
299) ,  rephünir  6  (vgl.  ebd.  4,  958  huHf  repahun  u.  s.  w.),  di*U9e 
9,  8Üze  26  (vgl.  ebd.  6,  314:  suzlihho).  Neben  tu  begegnet  zuweilen 
verdichtetes  ü:  ze  den  rüden  32 ,  den  rüdigen  27  ,  zühü  14 ,  nun 
31,  crutern  26,  güz  31  ,  auch  dies  in  Übereinstimmung  mit  ahd. 
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Lauterscheinangen  (rgl.  Grammatik  U,  100).  ^för  ei  in  Snir  16» 
30,  ^f  =s  <\n  du  geisii,  eu  »  tu  in  geuz  4,  stehen  zwar  nur  Ter*» 
eiazelU  haben  aber  gleichfalls  im  Ahd.  ihre  Analogien. 

An  tbeils  alterthQmlichen ,  theils  der  alamannischen  Mondart 
eigenen  Formen  ist  zu  bemerken:  wola  29,  wole  3.  18,  vile  1.  29, 
9e  =»  mbd.  »chi  gescribin  Einleitung  26,  scaz  14.  cch  «  dfc:  des 
pocekes  i8,  gehecchet  IJrucekinez  22.  ss  ^s:  waksset,  irwaheein 
1.  du  weites  22.  disses  6.  sarph  (=  mbd.  scharpf)  1.  drtge  13. 
eiger^.nin^=nemeni^l  dieDiminutira  auf /t:  lagilU,  vazzüHitVitii 
deren  so  höchst  merkwQrdige,  nur  in  schwäbiscb^alamannischen 
Quellen  erscheinende  Plural  auf  -lü.-liu:  huonlü  7  (vgl.  Gries- 
haber^s  Predigten  2,  XI). 

Was  die  Dedinution,  zunächst  die  der  Substantira,  betrifft» 
so  sind  es  vorzugsweise  die  schwachen  Feminina  ,  welche  noch 
regelmässig  die  alte  volle  Form  bewahrt  haben»  während  die  starken» 
mit  Ausnahme  zweier  Nominative  ruora  22»  buzina  23,  schon  der 
neuen  Form  gewichen  sind. 

Fem.  Sg.  gen.  der  chervellun  22  ,  der  erlun  23 »  der  gersiun 
23 »  der  liliun  wurxun  19  ,  mimünsäme  29  »  der  nezzelun  1 »  der 
pappellun  17»  peirosilun  24»  der  rüiun  4»  der  salviun  26,  wuUinun 
4»  der  vmndun  14,  umrzun  6.  22. 

Fem.  Sg.  dat.  von  der  lungun  29  »  in  einer  phannun  16  »  mii 
der  poleiun,  salviun  9.  2K,  von  der  sehun  34,  ze  der  stiun  34,  an, 
%€  der  sunnun  22.  27»  ze  allerslahte  wundun  26. 

Fem.  Sg.  acc.  die  bldterun  6,  egelun  34 ,  hamwindun  20» 

munsun  3»  rätun  7»  s^Auti  6.  34»  sevinun  26»  «»n^  snitun  18»  cfiV 

feüconelun  13,  wisulun  9»  wormalun  14.  15»  trursitiit  7,  zungun  28. 

Von  den  wenigen  schwachen  Neutris  kommt  blos  der  gen.  pl. 

rf^  ovi/on  6  zweimal  vor. 

Wie  beim  Substantivum  so  ist  es  auch  die  schwache  Declination 
des  Adjectivs,  wo  im  Fem.  die  alterthQmliche  Flexion  haften  geblie- 
ben ist:  gen.  der  güiun  mirrun  i,  der  gepulvertun  nebetun  6,  der 
iruchenun  nezzelun  17  »  der  wtzun  bilsun,  der  gemalnun  mirrun 
4.  —  Dat.  mii  der  geizenun  milche  2,  mit  der  selbun  milche  6,  von 
der  fulun  lebere  29.  —  Acc.  die  esptnun  rinde  8.  Beim  Nom.  und 
Acc.  der  starken  Neutra  ist  die  dem  Ahd.  entsprechende  Flexions- 
form u  statt  iu  bemerkenswerth:  disu  26»  disfi  allu  4.  6,  gebrdienu 
ii»vilheizu  23  (vgl.  Grammatik  1«,  723,  724).  Der  Dat.  sg.  des 

SiUb.  d.  phil.-bUt.  a.  XLII.  Od.  I.  (in.  3 
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Masc.  und  Neutra  lautet  zuweilen  auf  n  statt  m  aus:  mit  düen  aUen 
1,  mü  alten  smerwe  14,  in  allen  dem  lihe  1.  Auch  diese  Eigenheit 
ist  eine  der  altalamannischen  Mundart  zustehende.  Endlich  ist  noch 
der  Dat.  pl.  des  Adr.  latineschun  31  zu  bemerken. 

Die  Flexionen  der  schwachen  Verha  zeigen  im  Präs.  und  Part 
Prot,  dt:  machot  2,  sä  bezzerdt  er  sich  10»  daz  bluot  wadeldi  29; 
gemachst  4.  30»  geordenot  26,  gepulverSt  15,  26»  im  Infloi(iy  theils 
ön:  machön  26  (dreimal),  theils  un:  biderbun  31,  machun  30, 

Lassen  diese  hier  verzeichneten  Besonderheiten  in  Lauten  und 
Endungen  über  den  alamannischen  Ursprung  dieses  Sprachdenkmals 
'Und  wohl  auch  über  das  dafür  in  Anspruch  genommene  Alter  keioen 
Zweifel  aufkommen,  so  kann  mit  derselben  Sicherheit  das  zweite 
grössere  Büchlein  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  und  Baiern  zuge» 
wiesen  werden.  Die  Handschrift,  der  ich  es  entnehme,  stammt  aus 
dem  Kloster  Tegernsee  und  ist  von  da  in  die  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München  gekommen ,  wo  sie  nun  unter  der  Numer  Cod. 
germ.  92  aufbewahrt  wird.  Sie  umfasst  gegenwärtig  36  Pergament- 
und  58  Papierblätter,  im  Ganzen  94  von  einer  altern  Hand  bezifTerte 
Blätter  in  Octav.  Bl.  1 — 20  bildeten  früher  eine  besondere  kleine 
Handschrift»  von  der  leider,  wie  aus  der  alten  Zählung  hecvorgeht» 
das  innere  Doppelblatt  der  ersten  Lage  (zwischen  Bl.  3.  4)  verloren 
geggngen  ist.  Erst  im  15.  Jahrhundert  ist  sie  mit  den  übrigen  Theilen, 
die  theils  diesem ,  theils  dem  14.  Jahrhundert  angehören ,  wohl  des 
verwandten  Inhaltes  wegen ,  der  durchwegs  aus  medicinischen  Re« 
cepten  und  zwar  ,  mit  Ausnahme  unseres  Büchleins  und  der  im  An- 
hange mitgetbeilten  Blätter  35,^36,  in  lateinischer  Sprache  besteht, 
zusammengebunden  worden. 

Das  deutsche  Büchlein  füllt  die  ersten  18  (ursprünglich,  vor 
dem  Verluste  des  Doppelblattes,  20)  Blätter.  Bis  auf  Bl.  17.  18 
sind  alle  in  Spalten  geschrieben.  Die  Schrift  zeigt  die  schönen 
•deutlichen  Züge  aus  der  besten  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  mit  den 
beiden  alterthümlichen ,  in  m.  Germania  3,  344.  348  näher  be- 
schriebenen Formen  des  z  und  dem  oben  mit  dem  d  verschlungenen  e. 
Auch  der  Circumflex  kommt  mehrfach  vor,  z.  B.  grä»  4  1%  r6t  1*^, 
2\  3%  bSen  11%  brd  12\  17^  här  12^  13%  ze  rSche  14%  nimir^ 
14^  tAt  13%  spien  15%  Die  Orthographie  tragt  die  unverkennbaren 
Merkmale  der  baierischen  Mundart.  Dabei  gehört  vor  allem  oiis»4> 
z.  B.  bouch  12%  15%  hout  6^  louter  i\  auf,  ouz  6%  10%  11%  souc 
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3\  sovfen  ß%  tauseni  6^  u.  s.  f.  (sogar  au  brieht  ein  paar  Mal 
durch :  haut,  haute  6*.  17').  Ferner  t  =  ie :  chisßn  V,  sekiben  3% 
ukire^  tickt  aihtuom,  dit  wi  u.  s.  w.  Sogar  von  der  Erweiterung 
des  alten  laugen  i  zu  ei  finden  sich  einige ,  wenngleich  vereinzelte 
Spuren :  linein  6\  leinin  6%  seihen  8^  beie  (»  bie,  apis)  12*.  13\ 
9ei  13^  16\  Dieses  leise,  schüchterne  Hervortreten  der  lautlichen 
Veränderungen ,  die  später  das  charakteristische  Kennzeichen  der 
baieriscb-osterreichischen  Mundart  bilden  ,  weist  in  die  Zeit ,  wo 
jene  Veränderungen  sich  zuerst  zu  zeigen  beginnen ,  also  auf  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (vgl.  Germania  2,  2S3). 

Aber  in  Baiern  nicht  allein  geschrieben,  sondern  auch  verfasst 
kt  unser  Buchlein;  das  lehren  die  zahlreichen  im  Wörterbuch  ver* 
zeichneten,  entweder  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  baieri- 
ichen  Ausdrücke ,  und  das  erste  literarische  Zeugniss  für  seine 
Existenz  fuhrt  gleichfalls  dorthin. 

Es  ist  kein  Original  werk,  was  der  Verfasser  uns  darin  bietet, 
eoodern»  wie  er  uns  im  Eingange  erzählt,  die  Obersetzung  einer 
lateinischen  Schrift,  die  aber  selbst  wieder  aus  griechischen  Bächern 
und  andersher  zusammengetragen  ist  und  den  Titel  trägt:  „intro- 
dactiones  et  experimenta  Bartholomaei  magistri  in  practicam  Hippo-  V  A.a^^ 
eratis,  Galieni,  Constantini,  groacorum  medicorum**.  Dieser  auch 
sonst  vielfach  in  den  älteren  deutschen  ArzneibQchern  (vgl.  Hoff- 
oiann'a  Fundgruben  1,348.  Mone*s  Anz.  1834,  288)  erscheinende 
Meister  Bartholomäus  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  Bartholo- 
mäus Anglicus,  dem  Verfasser  eines  einst  sehr  beliebten,  in  zahl- 
reichen Handschriften  und  Drucken  vorhandenen  encyklopädischen 
Werkes:  i,de  proprietatibus  rerum**.  Man  hat  ihn  früher  mehrfach 
mit  dem  später,  um  1360  lebenden  Bartholomäus  de  Gianvilla  ver- 
wechselt. Neuere  Forschungen,  besonders  von  Ernst  H.  F.  Meyer 
(Geschichte  der  Botanik  4»  84  ff.),  haben  jedoch  mit  Qberzeugenden 
Gründen  dargethan,  dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Albertus  Magnus, 
Thomas  von  Cantiprato  und  Vincentius  Bellovacensis  war  und  sein 
grosses  Werk  schon  vor  1260  geschrieben  hüben  muss. 

Wie  dieses  so  fand  auch  dessen  kleinere,  leicht  um  ein  oder 
zwei  Jahrzehente  ältere  Schrift,  eben  unser  Arzneibuch,  in  Deutseh- 
land wenigstens  und  in  d^r  deutschen  Cbersetzung  grossen  Beifall 
und  wurde  bis  spSt  in*s  15.  Jahrhundert  häufig  abgeschrieben. 
Ausser  der  meinem  Abdrucke  zum  Grunde  liegenden,  besitzt  die 
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MOochner  Bibliothek  noch  zwei  weitere  Handschriften  (Cod.  germ* 
433.  722.  18.  Jahrhundert)^  die  Stuttgarter  k.  öffentl.  und  die 
Breslauer  ebenfalls  je  zwei  (vgl.  Hoffaiann*s  Fundgruben  1»  345)« 
und  auch  in  der  Stadtbibliothek  zu  Überlingen  fand  ieh  im 
Jahre  1840  eine  Handschrift  (Papier,  4^  IS.  Jahrhundert).  Aber 
alle  diese  Handschriften,  so  weit  ich  sie  habe  vergleichen  oder 
einsehen  können,  stimmen  nur  im  Anfange  Qberein  und  geheo  bald 
auseinander,  so  dass  ich  nicht  einmal  im  Stande  war,  die  LOcke  in 
unserer  Handschrift  yollsländig  daraus  zu  ergänzen.  Es  scheint 
fast,  dass  die  Schreiber  der  meisten  den  angesehenen  Namen  des 
Bartholomäus  und  den  Titel  seiner  Schrift  nur  dazu  benQtzten »  um 
unter  diesem  Schilde  eine  Anzahl  yon  Gberall  her  aufgelesenen 
medicinischen  Recepten  in  BQcher  zusammen  zu  tragen. 

Von  Unserer  alten  Handschrift,  die  den  behaupteten  Zusam- 
menhang mit  den  griechischen  Autoren  wenigstens  äusserlich  bis 
zu  Ende  zu  bewahren  sucht,  glaube  ich,  dass  sie  das  ursprQngliehe 
Büchlein  des  Bartholomäus  am  treuesten  wiedergibt,  obwohl  auch 
hier  der  Inhalt  ein  sehr  bunt  und  planlos  zusammengewQrfelter  ist. 

Das  älteste  Zeugniss  von  unserem  Arzneibuch  und  dessen  Ver- 
breitung in  Deutschland  gewährt  uns  Bruder  Berthold  in  seiner 
32.  Predigt  von  des  libea  siechtuom  unde  der  eile  töde.  Nicht  nur 
zählt  er  neben  Ypocras,  GaliSnus,  Constanttnus,  Avicena,  Hacer 
den  Bartholomäus  auf  0»  sondern  er  beschreibt  S.  513,  37 — 517, 
11  die  Zeichen,  an  denen  man  erkennen  könne^  ob  der  Kranke 
sterben  oder  genesen  werde,  zum  Theil  mit  fast  den  nämlichen 
Worten,  wie  es  in  unserm  BOchlein  Bl.  4'  f.  geschieht,  zum  deut- 
lichen Beweis,  dass  er  es  gekannt  und  gelesen  hat.  Es  wäre  sogar 
nicht  unmöglich»  dass  Berthold  es  war,  der  bei  seiner  Liebe  zur 
deutschen  Muttersprache  und  seinem  Eifer,  gute  und  nötzliche 
Kenntnisse  im  Volke  zu  yerbreiten,  die  deutsche  Übersetzung,  wenn 
nuch  nicht  selbst  besorgt,  doch  reranlasst  hat. 

Ein  weiteres,  ebenfalls  noch  in*s  13.  Jahrhundert  fallendes 
Zeugniss  Yon  der  Verbreitung  unseres  Büchleins  erblicke  ich   in 


t)  Unde  (el>ete  nocj^  meis^er  Ypocras  — ,  her  Galidnus  nnde  her  Constaotinas  unde  her 
Ayicennd  unde  her  Macer  unde  her  Bartholom^na«  —  die  wAren  die  aller  hdbesteo 
meister,  die  von  erzenle  ie  g^eUsen^  unde  habent  alle  kuuste  erfunden  und  erdAht, 
diu  ron  erzente  ie  wart  erddlit  — ,  unde  lebten  die  alle  noch,  sie  mohten  etelichen 
^jerhtuom  niemer  gebOezen  (I.  517,  30  ff.  meiner  Ausgabe). 
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der  Aufnahine  mehrerer  Stellen  daraus  in  das  grosse  methodisch 
angelegte  Arzneibuch,  das  sich  handschriftlich  in  Hünchen  (Cod. 
germ.  376.  724),  zu  Klosterneuburg  und  Breslau  befindet  und  von 
dem  Hoffmann  yon  Fallersleben  zuerst  Nachricht  und  AuszQge  ge- 
geben hat.  Die  von  ihm  in  den  Fundgruben  1,  325.  326 — 327  mitge- 
theilten  und  zum  Theil  in  der  deutschen  Mythologie  S.  1124  ver- 
wertheten  Abschnitte  über  die  fallende  Sucht  und  die  Verbena 
(Eisenkraut)  entsprechen  wörtlich  Bl.  IS""— 14*^  unseres  Buches 
und  sind  kaum  anderswoher  entlehnt. 

Ähnliche  Zaubermittel,  Segens-  und  Beschwörungsformeln 
sind  nocB  mehrere  darin  enthalten:  sie  werden  den  Freunden  des 
deutschen  Volks-  und  Aberglaubens  nicht  entgehen,  ohne  dass 
es  einer  besondem  Hinweisung  darauf  bedarf. 

Dagegen  hielt  ich  es  auch  hier  wiederum  für  meine  Pflicht, 
den  Yon  beiden  Büchlein  dargebotenen  Wortvorrath  in  ein  Glossar 
zusammenzustellen,  das  den  Naturhistorikern  das  Verständniss  der 
ihnen  angewöhnten  Sprache,  den  Fachgenossen  die  wissenschaft- 
liche Ausbeute  erleichtern  und  fördern  soll.  Bei  der  Erklärung 
mehrerer  schwieriger  Wörter  ist  mir  Jacob  Grimm  freundlich  zu 
Hilfe  gekommen;  einige,  vor  denen  wir  beide  rathlos  stehen 
geblieben,  mögen  dem  Nachdenken  und  Scharfsinn  der  philolo- 
gischen Leser  empfohlen  sein. 

Wien,  10.  Mftrz  1863. 
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I. 

Liber  de  natural!  facnltate  indpit 

Hie  beginnet  daz  arzinbuoch  Ypoeratis,  daz  er  bei  geseribin 
wider  allen  den  subtin»  die  der  mugin  irwabssin  in  allen  denn  men- 
niscitcbem  Itbe. 

^  1.  Ad  eftpitis  dolorem, 

Nim  wormatun»  rutam,  ebeboue,  daz  an  der  erde  wabsset^  unde 
iiA  ez  mit  honege  unde  miscb  iz  mit  dem  wtzin  des  eies,  legez  an  ein 
tuoeb  unde  virbint  daz  boubet  dirmite. 

Nim  des  pbersicbis  cbernin  unde  nde  sie  mit  oleo  rosato  aide 
10  mit  deme  einvaltigin  ole,  tuo  daz  halb  teil  des  sarpbin  ezzicbis  dar 
zuoy  salbe  daz  boubet  allez  dirmitte  unz  an  die  nabt. 

Obe  dieb   dunke»  daz  sich  daz  boubet  spaltin  welle  von  dem 
swere>  sd  nAwe  daz  ebeboue  unde  mische  ole  dar  zuo  unde  dm- 
cbez  durch  ein  tuoch  unde  salbe  daz  furboubet  mit  dem  daz  dir  üz 
15  rinnit :  ez  bilfet  dich  vile  wol. 

Nim  rosam  unde  schcUewurz  unde  niu  sie  mit  dem  ezziche 
unde  salbe  daz  boubet  mitte. 

Nim  den  sdmen  der  nezzelun»  niu  in  mit  dem  ezzike  unde  salbe 
daz  boubit  da  mitte. 
20  Mit  disen  allen  sd  wirt  yirtribin  diu  boubitsubt 

2.  Ad  eapillos  eadentes. 

Brenne  den  Itnsämen  unde  mische  in  mit  ole  unde  salbe  daz  bAr. 
Brenne  des  widirs  born  unde  niu  ez  mit  dem  ole  unde  salbe  daz 
boubit  dirmitte.  Diu  genüwene  agrimonia  mit  der  geizztnum  milche 
25  machdt,  daz  daz  här  wahset. 


8.88. 


2.  «riiDbocb.    6.  ebehöe.    8.  töhc.     10.  tö.    habt  teil.     11.  xÖ.  nath.     13.  tTere. 
14.  t5c.     16.  wrz,  «o  ttätt.     22.  25.  h«r.     23.  des  w. 
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3.  Ad  emlfffuieani  tel  tfmpaiil  dolorem. 

Nim  eitt  chnobelouchis  houbet  unde  zwelf  pheffirscorn  onde 
fünf  Idrber  and  einen  leffil  vollen  gebulvirtir  munzun  unde  zw£ne 
leffele  des  gepuWerten  leimes»  der  in  dem  ovene  ist,  unde  nües 
allez  cesamine  in  dem  mors&re  unde  mische  ez  mit  dem  handigen  5 
ezziche  unde  bint  ez  ubir  daz  houbit  und  ubir  diu  wangin  unde 
behuote  ril  wole,  daz  daz  sou  in  diu  ougen  nit  enrinne. 

4.  Ad  airlom  doloren. 

Niai  daz  saf  der  wtzun  bilsun  unde  läwi  ez  unde  tuo  ez  in  daz 
dre.  Siat  jocb  die  wurme  dar  inne.  sie  ersterbint.  Nim  des  saffes»  lo 
daz  man  ii  ddhit  dzzir  dem  grAaen  hanefsimin,   unde  troufez  in 
diu  6riii. 

Nim  daz  gensesmer,  zirliz  ez  unde  trouf  ez  in  diu  dren. 

Nim  daz  sou  des  seviboumis  unde  der  rütun  unde  die  gemaln- 
nun  mirnun  oniie  mische  sie  mit  ole  unde  mit  deme  ezzike  unde  15 
salbe  daz  houbit  unde  die  nase  unde  diu  6rin»  sd  wirdit  im  baz. 

Nim  der  gütun  mirrun  VI  phennige  gewich  unde  der  aloA  viere 
unde  pulrere  ez  sunderltche.  Dar  nach  nim  ein  gebundeltn  der  hüs- 
wurze  und  einez  rütun  und  einez  seviboumes  und  einez  ephouwes 
und  einez  betonice  unde  nim  alse  yil  wulltnun  sd  du  mäht  mit  fier  20 
Tingirn  df  gehebin.  Disu  allu  soltd  vil  harte  ndwen  in  den  morsäre 
unde  ze  jungest  sd  nim  eine  haut  volle  salzes,  daz  da  gebrennit  ist 
mit  dem  wizin  des  eiges  in  dem  fiure»  unde  milwez  vil  deine  unde 
mischez  zuo  dem  gendweme  crdte.    Dar  nach  nim  einen  stouf  vollin 
des  handigin  ezzikes  unde  mischez  allez  zesamine  unde  stchez  durch  25 
ein  tuoch,  und  denne  aller  drst  so  mische  daz  pulvir  der  mirrun  unde 
der  alod  dar  zuo.  Sd  dd  diz  allez  getuos,  sd  giuz  denne  oleum  nar- 
dinum  oldir  oleum  roseum  oldir  daz  |  dz  dem  tille  wirt  gemachdt, 
dar  geuz  ein  triteil  eines  stoufis  von  ezzike,  danne  giuz  ez  in  ein 
glasevaz.   unde  swenne  dich  daz  houbit  swer,   sd  salbez  mit  dirre  30 
salbe,  d  dd  geist  sUfln,  unde  bewint  ez  mit  einem  tuoche. 


13.  zirlaces.  töf.     17.  vire.     22.  .si  nim  heinc.     27.  {^etiior..  oleum  denne. 
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S«  ki  •enles  delentes. 


Nim  des  epphes  bletir  unde  niu  sie  mit  dem  nflwen  ksBse  unde 
lege  daz  über  diu  ougin.  Nim  zw6  unze  cumins  und  ein  halbe  orge^ 
mentes  und  alse  vil  der  gepul vertun  nebetun,  s6  dirre  beidir  ist» 
5  und  mache  ein  pulvir  unde  tuo  ez  in  diu  ougin. 

6«  Ad  Uppitadlnem  •enUrnm. 

Nim  daz  atramentum  unde  daz  wtze  des  eiges  unde  daz  honec 
unde  mischez  zesamine  unde  legiz  ubir  diu  ougin. 

Diz  coUirium  ist  wunderltche  guot  ze  der  finsternisse  der  ougoD. 

10  Nim  daz  guote  einimin  unde  daz  caferdn,  unde  milwez  unde  nim  des 

ephes  wurcun  sou  unde  honec  unde  misch  ez  allez  zesamine  vil  harte 

unde  steh  ez  durch  ein  tuoch  unde  gehalt  ez.  Sd  du  disses  bedurfist, 

sd  troufe  mit  einir  federe  einin  trofin  in  daz  äuge. 

Diz  collirium  ist  vil  guot  ze  aller  slahte  ungefuore  der  ougon. 
15  Nim  wtzzis  wtrouches  libras  duas,  mannä  II»  alo6  II»  mirr^  II» 
auripicmenti  III»  draganti  J,  piperis  albi  I»  litargiri  II,  cerose  h 
Disu  allu  milwe  yil  deine  unde  rtt  sie  durch  ein  tuoch  unde  samene 
sie  mit  dem  touwe  oldir  mit  der  wtbis  milche ,  diu  einin  sun  souge» 
unde  gehalt  ez.  So  dd  des  bedurfist »  s6  zetrtbez  mit  dem  ezzike 
20  oldir  mit  der  selbun  milche  in  eineme  cuffirvazze  oldir  in  eineme 
leSeh  und  strich  in  diu  ougin. 

Nim  des  rephflnes  gallun  unde  stne  bläterun  unde  mische  sie 
mit  dem  balsamo  oldir  mit  dem  ole  unde  salbe  diu  ougin  da  mite. 
Gesehit  euch   der   niut  unde  hftt  er  die  ganzin  sehun »  er  gesiet 
25  scbtre  äne  zwtvel. 

7.  Ceitra  saigilnem  de  narlbns  Ineitem. 

Nim  die  eigerschal ,  dannlin  diu  jungen  huonlü  sint  gehecchet» 
unde  pulver  sie  unde  bläsez  in  diu  nasenloch »  sd  gestät  daz  bluot. 
Stdz  die  rütun  für  diu  naseloch. 
3Q  Bint  im  die  nezzelunwurcun  an  daz  houbet  older  funfblat. 


3.  zw6]  zö.  11.  wrcunso.  U.  tuoch]  toc.  IS.  wizziz  wirdch.  17.  töch.  ZU.  zwiTwel. 
28.  booU. 
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8.  Ad  Metern  dentin. 

Nim  die  esptnun  rinde  unde  niu  sie  mit  dem  ezzike  unde  lege 
sie  in  den  munt. 

9.  Ad  glandnlas. 

Nim  die  liosio  unde  niu  sie  mit  deme  ezziehe  unde  lege  sie    5 
ober  die  drflse« 

Brenne  die  wisalun  ze  pulyere  unde  salbe  die  drüse.  Nim  die 
geizzebdne  unde  niu  sie  mit  ezziehe  unde  lege  sie  über  die  drüse. 

19«  Ad  peeteris  delerem. 

Siut  die  rütun  mit  dem  wtne  unde  mache  ein  Idtertrane  mit  der  10 
poleiun  unde  mit  dem  honige  unde  gib  daz  zi  trinehenne. 

Nim  die  rütun ,  marubium ,  stabewurz  mit  geltchir  müze  unde 
niu  sie  unde  gip  sie  dem  stchin  zi  trinchen.  Chumet  ez  euch  von 
dem  herzeswern,  sd  bezzerdt  er  sich. 

11.  Ad  pastema  caraidan.  15 

Nim  zwei  mez  des  honeges,  ein  teil  des  chuosmerwes  und  alHn 
wtn ,  marubium  ,  feniculum  unde  siut  daz  alzesamine  in  eineme 
nüwime  hayene  unze  ez  werden  zwei  mez ,  dar  nüch  steh  ez  durch 
ein  taoeh  unde  mische  dar  zuo  den  phefir«  unde  gip  ez  dem  sfchin, 
sd  er  Taste,  zwine  leffile,  sü  er  welle  slüfin  gAn.  20 

IS.  Centra  leiM. 

Du  solt  nemen  ein  gewich  cariofGles  unde  cinomomi  unde  piper» 
^  giageber,  cumich  unde  zirrtbez  |  mit  niweme  honege  unde  sAe  ez  an 
die  stat. 

13.  Ceitra  delerem  eerdls  et  palmeils«  25 

Der  ezze  linsine  gesotin  mit  dem  ezzike  •  older  er  trinche  die 
feltconelun,  genuwen  mit  dem  wtne,  older  Irinche  chuogtne  milch, 
aiowenes  gemolchen,  Tastende:  daz  ist  tu  guot  ze  dem  swermagen 
Item  nim  fenum  grecum  unde  siut  ez,  daz  ist  euch  guot. 


8.  OTi.     16.  iwei]  zti.  chrsm.    20.  zrene.    23.  niveme.    29.  siut]  sjd. 
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Diz  ist  yil  guot  ze  dem  maginswern  unde  ze  der  bittera  roffex- 

unge»   da  für  newedir  hilfet  ezzin  noch  trinchin.     Nim  der  gepul* 

verter  centaria    niun   leffele  volle  unde   gip   ime   drtge   tage    ze 

trinehinne  mit  trin  becheren  wtnis.    Ez  ist  ouch  ril  guot  Tar  den 

S  stteswern  unde  für  den  ianeheswern. 

14.  Ad  sagittam  eldeida». 

Nim  den  steinvarn  unde  niu  in  mit  alten  smerwe  unde  bint  eM 
ubir  die  wundun:  ez  ziüliit  daz  sedz  üz.    Obe  dfl  wellist  dizze  selbe 
dinc  versuochin,  sd  bint  ez  andlrhalb ingegin  der  wundun:  das  sc6z 
10  gät  dar  üz. 

15.  Ad  ynliiera. 

Nim   den   gepulyerdten   pungen ,  säg  in  an  die  wundun  ,    s6 
heilet  siu. 

16.  Ad  sananda  graria  yalnera. 

iK  Nim  mirram»  wtroueh,  mastice,  harz,  pech,  orgimunde,  polgalga, 

aloe,  gips,  hirzzeshorn»  arustolociam  rotundam,  duo  der  alier  geltch 
unde  mach  ein  pulver  dannän  üz  unde  süc  ez  dar  ane.  Nim  blt  uode 
brenne  ez  in  einer  pliannun  unde  trtb  ez  mit  &nir  schinun  unze  ez 
verbrinne  unde  tno   ez  tanne  in  ein  hulztn  vaz  unde  tuo  dar  zuo  ein 

20  lucel  oles  und  ezzikes  unde  trtbez  unz  ez  diche  werde ,  unde  salbe 
ez  dft  mite. 

17.  Ad  caacrui. 

Nim  daz  gepulverte  unde  daz  gebrande  bü  und  atramentum, 
piper  piretruro,  des  häcchides  ehinnebaehin,  des  crebzes  bein. 
25  Disiu  aJliu  soltü  wegin  geltche  unde  pulveren  unde  wasche  die  stat 
aller  £rest  mit  dem  warmen  wfne  unde  truchenez  mit  eineme  tuoehe 
unde  salbe  ez  mit  dem  honege.  Dar  nüeh  so  süe  daz  pulver  dar  ane 
unde  lege  der  papellun  pleter  older  der  truchenun  nezzelun  dar  ubir. 

18.  Ad  difficaltatem  jniBgendl. 

3Q  In  dem  ougwestia  sü  nim  des  pocches  lebere  unde  sulze  sie 

yil  wole  unde  gip  den  diu  barawinde  daret  tagiltche  eine  snitun  ze 


7.  steirara.  12.  randao.    19.  baolzio.  24.  dez  chrebses.   30.  in  den.  31.  ha*ndrinde. 
über  daret  steht  «oh  ad  it. 
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ezenne,  uaze  du  gesellest  dai  ez  helfe.  Ist  ez  oueh  der  stein,  ime 
wirt  baz. 


lt.  dfti  lei  petest  iriBam  eeittiere. 

Nim  der  lilium  wurcun  unde  siat  sie  in  der  milche»  niu  sie 
uode  bint  sie  ubir  die  lanehe. 

20.  Ad  diflleiiUateiii  nrine. 

Nim  saxifragam»  niu  sie  unde  gip  im  ze  trinchinne.  Diu  ist 
vi\  guot  für  die  harnwindun.  Item  siut  deo  lubestechin  mit  dem 
wazzere  unde  gip  im  ze  triochenne.  Daz  hiint  vil  wol. 


iO 


21.  Ceitra  lapldem. 

Nim  zwei  clobeloucbeshoubit  unde  siut  sie  mit  fier  mezzen 
wazzeres  in  einem  niwen  havene»  unz  ez  versiede  ze  zwein  bechern 
vollen,  unde  gip  im  ze  trinchinne  drt  tage,  sd  bristit  der  stein. 
Item  nim  daz  eie»  daz  an  dem  donrstage  geleget  wurde,  unde  gip 
ez  im  mit  dem  wtne  ze  Irinchinne.  ^^ 

22.  Ad  dissinteriam  qo^  saiigiiiieiii  emittit. 

Nim  des  wegerichis  wurcun  unde  lubestechen  unde  der  cher- 
Yellon  mit  den  bleteren  unde  trucchinez  allez  an  der  sunnun  older 
in  eineme  ofene.  Dar  nach  puIver  ez  unde  rtt  ez  vil  |  deine  unde 
niro  ze  drin  mälin  iecTies  mit  den  yingeren  geitche  unde  tuo  ez  in 
ein  lagillt  unde  tuo  dar  zuo  niun  mez  des  lAteren  wtnes  unde  des 
honeges  ein  mez,  des  lubestechinsous  ein  mez.  Sd  dfl  daz  niezin 
welles,  ad  trtez  zesamine  unde  trinchez  niun  tage  ein  yazzilt  Tollez, 
st  8t£t  diu  niora. 

23.  Centra  jdrtpleas  passUiem. 

Nim  der  gerstun  sA  vil  sd  dd  wellest  unde  mache  ein  malz, 
daz  62  zuo  der  erde  niet  enchome  unde  mache  ein  hier  dar  dt  unde 
t\im  der  erlun  rinde,  diu  aller  nächest  dem  boume  ist,  unde  mache 
ein  pulver  dannän  Az  unde  nim  ein  lucil  mez  unde  siut  ez  mit  dem 
biete  unde  vollemache  daz  hier  unde  giuz  ez  in  ein  lägilltn  unde 


20 


4.  rrcrn.     18.  «axifiricam.      12.  verside  so  btio  beccbero.     14.  gelege.     2t.  nUin. 
2r.  Biet]  net.    30.  laegilltni. 
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gip  ez  dem  wazzirsuhtigin  ze  triDchinne  aiun  tage.  Aftir  disime 
tranche  sd  gip  ime  tageltche  gebrätenu  aiger  ze  ezzinne  tiI  heizo. 
Sd  du  gesehest  daz  ez  in  helfe,  sd  gip  im  dar  nftch  über  lane  ein 
ruortranc»  daz  wir  heizen  bazina. 

^  S4.  BlectHariüB  eentra  ydrtplsfai. 

Nim  den  cumin  ande  des  ateehessoa  ein  uneiam,  ingiber 
unciam  I»  cariofeles  uneiam  I»  piper  eine  unciam,  reopoi4icaiii  V 
pheninge  gewäge,  costes  VIII  pheninge  gew&ge,  galgan  V  phe- 
ninge,  Idrber  als  vile»  granomastiee  VIII  pfeninge,  zwd  uncias 
10  epphensimen,  als  vil  fenieuli,  als  vil  tillinsämen,  als  vil  petrosilun» 
lubestechen  eine  halbe  anee.  Disiu  alliu  mache  zeime  eleetuario 
unde  gip  ez  z*ezenne  dem  des  durf  ste  sd  Taste. 

2S.  Ctntra  plenrislm. 

Nim  den  stein,  den  diu  swalwe  treit,  unde  den  hanefsimin  und 
15  der  ehdies&men  unde  mische  ez  mit  der  salviun  unde  lege  ez   im 
undir  die  zungun. 

[2«.  T#i  lAtertraiehe.] 

In  dirre  ^ete  ist  gescribin  unde  georddnöt,  wie  man  in  eineme 
iegeltchen  mänöte  sol  lütertranc  machdn  üzer  crüteren  unde  pic- 

20  mentis.  Diz  lütertranc  ist  yil  guot  unde  heilit  unde  gehaltet,  ande 
gedoubit  die  nberfluzzigin  humores,  die  dir  sint  in  dem  mennesehio. 
Zi  dirre  wts  sol  man  ez  machön.  In  martio  sol  man  ez  maeh6n  dzir 
einem  teile  salriun  unde  sol  man  d&  zuo  n^n  XII  com  piperis,  per* 
theram,  gingiber,  spie,  wol  gesotin,  honeges  unciam,  XXX  mes 

25  wtnes.  Disu  alliu  suln  wol  gemilwet  stn ,  dar  nach  gestän ,  daz  sie 
gelAteren  unde  daz  diu  clara  potio  sdze  st  zi  trinchinne.  Man  sol  sie 
euch  vastende  trinchin  unde  nach  muose  aller  tagelich  in  disem 
manddin,  sd  wirt  er  vil  gesunt.  In  aprile  sol  man  zuo  diseme  tranche 
tuen  die  wormäte  und  allez,  daz  da  yor  gescribin  ist.  In  maio  sol 

30  man  lubestechil  dir  zuo  tuen  und  predicta,  in  junio  betoniam  und 
predicta,  in  julio  gamandream,  in  augusto  agrimoniam,  in  octobere 
fimbrate,  in  norembre  millefolium,  in  decembre  hagun,  die  dir 
wahsint  üfen  den  wtzin  hegene,  in  januario  sevinnn  unde  poleium, 


n,  dem  fehlt.    23.  honec.  29.  und  allez]  vallez.    30.  ia  rinio.    32.  ba|^ii  die  dio. 
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in  febniario  lorber  unde  cost.  Der  disis  lütirtranches  spulgit»  der  wirt 
tU  gesQiit. 

[27.  Brnplastrnin.] 

Emplastram  ist  vil  guot  ze  aller  slahte  wundun  unde  ze  der 
lebere  unde  ze  den  brustin  unde  ze  dem  milze  unde  zi  dem  lippe-  S 
swem  unde  ze  der  sttun  unde  widir  dem  cramphe  unde  ze  podagra 
92  ande  ze  dem  lancheswern.  Diz  sol  man  dirzuo  tuen.  |  Alo£» 
mastice,  mirraro:  dirre  alre  stn  libre  quatuor,  orgementum  I.  III, 
des  läteren  glasis  libre  III»  gepulyerdt,  wahsis  libra  una,  peches 
1. 1.  Hit  diseme  phlaster  sol  man  den  rddigin  mennischin  rtbin  in  10 
dem  bade  odir  ze  der  sunnun.  Des  ungesotinen  swebeles  1. 1,  peebes 
1.  II,  oles  alse  ril  sd  du  bedurfist. 

S8.  Brnpiastrniii  eeitra  febres. 

Nim   des   atechiswurzen  sowes  under  daz  weiztne  mel  unde 
misehez  zesamine  unde  legiz  an  ein  tuoch  unde  bindez  über  den  15 
magio.   Sd  zirgät  daz  bivir  &ne  zwtrel. 

29.  Bmplastnmi  stlittrlnm 

heizet  daz  emplastrum,  den  mendiz  mugen  (?)  unde  ze  dem  huostin, 
joch  die  der  vil  flz  werfent  fon  der  ffliun  lebere  oldir  lungun.  Och 
ist  ez  yil  guot  den,  die  der  ungelustich  sint  des  llbes,  unde  den  daz  20 
bloot  wadeldt  aftir  deme  Itbe  ist  diz  ril  ndtdurftic.  Dar  zuo  erwecket 
ez  tue  wola  die  lange  släphintin  mennischeit  der  manne  unde  für- 
bringit  die  menstrua  und  ist  nuzze  ze  allen  dep  inwartigin  passioni- 
bas  unde  machit  die  suozzen  Atemzuge.  Diz  sol  man  dar  zuo  tuon. 
Oleandes  librse  III»  piper  der  wtzen,  minzun  sämen  1.  I,  cumines  28 
1.11»  siler  I.  II,  ztt  I.  II,  cinamomi  1.  II,  unde  honeges  als6  vil  s6 
dA  bedurfist.  Dirre  lectuarien  sol  man  frdge  gebin  zwSne  lefTile 
volle,  lange  wtle  &  danne  z*ezze,  unde  di  te  lefi'ele  volle  &  danne  er 
släfin  welle. 

3«.  Vigaeitam  Jacebl  callstieaB  ^       30 

ist  vil  guot  ze  allen  den  swern  des  Itbis,  joch  ze  allen  den  geswulstin 
und  ist  harte  guot  podagricis  und  ist  guot  dem,  der  inzwissen  den 
lidirn  wi  ist.   Sus  sol  man  machun  diz  unguentum. 


K.  slabete.    5.  Iippe«vern.     7.  Inncsrern.     14.  dez.   27.  lectaarium.     32.  dem  I. 
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Nim  altes  swtniflsmerwes  Snir  unxe  gewic ,  wahses  swuo  unxe, 
salces  zwuo  unze ,  des  oles ,  des  man  gemachdt  üzir  den  Idrberen, 
2wd  unze  gewic.  Disiu  tuo  zesamine  unde  zirtrfp  sie  yil  harte,  uode 
dems  turf  st  den  salbe  dir  mite. 

K  31.  nngaentam  grecam  ad  capnt. 

Diz  unguentum  heizit  latlneschun  gruone  (?)  and  ist  Wie  gui>t 
ze  deme  houbitswern  unde  ze  allen  suhtin.  Ouch  bedarf  man  es  ze 
TÜe  manegen  arzeinten.  Diz  sol  man  derzuo  tuon.  Rute  roanipulam 
I,  hüswurz  m.  II,  epphes  m.  V,  folia  lauri  m.  V,  scozwurze  m.  V. 

10  Disiu  alliu  solt  da  vil  harte  nüwen  mit  dem  ezziche  joch  sth  la  durch 
ein  tuoeh  in  ein  £rin  vaz.  Daz  selbe  vaz  solt  dd  begrabin  in  der 
erden  niun  tage  unde  solt  ez  vil  vaste  obenan  betuou.  Unde  dar 
nach  solt  dd  ez  biderbun.  Nim  ein  cuphervaz  odir  ein  h^rtniz  raz 
unde  güz  ^in  mez  oles  dirzuo,  daz  andir  des  handigin  ezzichis  dar  tn 

18  unde  begrabiz  in  der  eixie  nun  tage,  unde  dar  nach  sd  engrab  sie 
unde  biderbe  sie  ze  allen  den  erzentin ,  sd  da  gcscribin  ist  in  dein 
arzinbuoche.  Och  is  siu  vile  gdt  ze  der  wundun  unde  ze  der 
houbitsweren. 

32,  Vngaeiitam  albnm 

20  ist  Yile  guot  ze  der  rdden  joch  ze  dem  grinde  unde  ze  der  unsAbir« 
Itche.   Diz  sol  man  dirzuo  tuon.   Litargiri,  des  ungesotenis  swebeles, 
wtraueh,  mastice,  |  cerose  suspendito.    Et  jugiter  iilum  portet .  • .  93 
suo  cum  in  balneum  ire  voluerit ,  in  terra  domi  dimittat ,  reliquia 
horis  Omnibus  secum  habeaf.. 

25  33.  Ad  morsam  serpeitis. 

Den  du  natere  gehekke ,  der  neme  zwai  phenninge  gewäge 
agrimoniam  sous  unde  zwai  copheltn  wtnes  unde  trinche  diu  samint. 
Ez  tribit  daz  aiter  üz  dem  Ifbe. 

-  Daz  wtb,  der  diu  brüst  swere,  diu  neme  andorn  und  altez  swere 
3Q  unde  stdzze  diu  zesamine  unde  binde  dar  ubere:  ir  newirret  sä  oibt. 


4.  dem  st'f  si.    7.  buobit.  bederman  ez.      9.  hazwurz.     29.  lib.   und  altez]  raltcs, 
SO.  etousze. 
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34.  CtAtra  meBbraMm  tciiU. 

Nim  daz  eie»  daz  an  dem  heiligen  tage  ze  wtheonahten  geleit 
werde  pnde  brenne  ez  zo  pulvere  unde  rtp  daz  pulver  unde  rit  ez 
durch  ein  fuoeh  unde  leg  in  nidir  unde  saig  im  in  daz  ouge.  Sd 
daz  fei  von  der  sehun  come  ,  sd  tuo  daz  pulver  mit  einer  spenelun 
houbet  an  daz  fei«  daz  ez  die  sehun  niet  enruore« 

Swi  du  wellest  daz  daz  här  niht  enwahse,  da  rouf  ez  dz  unde 
nim  die  egelun ,  diu  des  mannes  bluot  sdge,  unde  brenne  sie  ze  pul« 
vere  in  eineme  niwen  havene  unde  sige  daz  pulver  an  die  stat. 


II.  10 

1'         Ditze  buoch  dihte  ein  meiater  der  hiez  Bartholomäus,  daz  nam 

er  ze  Chriechen  üz  einem  buoche»  daz  haizet  practica.  Daz  ist  hie 

tiudsche  getihtet  mit  den  selben  Worten,  also  ez  Bartholomäus  an 

stn  buoch  hat  geschriben.  Swer  den  brief  dises  buoches  wil  wizen, 

der  sol  in  uLsd  erchennen:  „introducliones  et  experimenta  Bartholo-  IS 

mei  magistri  in  practicam  Ypoeras,  Galliern'.  Constantini,  grecorum 

rnedicorum*'.  Der  brief  diutet  alsus.  BartholumSus  der  maister,  daz 

er  uns  an  disem  buoehe  gelöret  hat,  alliu  diu  dinch,  diu  er  ver- 

soohte,  daz  si  war  sint  in  den  chriechisehen  buochen  unt  daz  er 

den  wech  unt  die  rehten  chunst  gel^ret  häti  die  wir  vinden  suln  in  20 

den  chriechisehen  buochen,  diu  da  geschriben  habent  die  chriecb^ 

sehen  arzet  Ypoeras,  Galli^nus  unt  Constanttnus.  Swer  in  den  erzen- 

baochen  iht  gelernen  wil,  der  sol  aller  är^te  wizen,  ouz  weihen 

dingen  oder  wie  der  mensch  geschaffen  st.  Ein  igelich  mensch  der 

i-  ist  geschaflen  Az  den  vier  elementis:  dz  der  erde»  von  dem  lüfte,  2S 

y«a  dem  wazer,  von  dem  fiure.  Die  wirme  und  die  hitze  hat  der 

1^  roenseh  von  dem  fiure,  von  |  dem  wazzer  die  fiuhte,  von  dem  lüfte  ile 

chelten,   Ton  der  erde  die  tröchen.   Diu  r6te  varwe  chumet  einem 

igeifchen  dinge  von  der  hitze;  diu  wtze  varwe  chumt  Ton  der  chelten» 


2.  Uf^e  fehlt,  vielleieht  eher:  an  den  heiligen  wtbeniabten.     8.  bluit. 

11.  12.  hoch,  buche.  14.  Bartholone^.  17.  dutet  18.  diaeor  21.  chriebseben. 
Mdat.  23.  geleren.  24.  der  mensch  fehlt:  aus  einer  überlinger  Handeehrift  eryänxt. 
IS.  Tiere.    26.  den  f.     28.  tnlchen.  roete.       31.  diche,  to  gewöhnlich. 
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von  der  trüchen  urirt  ein  igelich  dincb-smal  oder  dünne,  von  der 
fiuhte  Wirt  ein  igelicb  dinch  dicke. 

Swer  nü  wi\  wizen,  von  wiu  ein  igelich  siehtuom  chom  den 

der  mensch  habe,  der  sol  daz  merchen  bt  der  yarwe»  die  daz  harn 

5  bäty  daz  Ton  dem  menschen  chunt.  Swenne  daz  harn  ist  rdt  onde 

dicke,  daz  bediutet  daz  daz  bluot  rehte  chraft  unde  guoten  gewalt 

hat  in  dem  llbe. 

Swenne  daz  harn  ist  dünne  unde  rdt,  daz  bediutet  daz  der 

mensch  ist  colericus:  der  hat  des  pluotes  ze  yil  unde  der  fiuhte 

10  ze  luzil  von  dem  wazer,  der  muoz  durch  udt  gähmuotes  sta,  wan 

im  diu  galle  schiere  enbrinnet  sd  starcbe,  daz  ir  diu  fiuhte  nihf 

widerst&n  mach. 

S6  daz  harn  ist  wtz  unde  dicke,  sd  ist  der  mensch  flecma- 
ticus;  der  hat  des  |  pluotveimes  ze  vil  gevangen,  der  ist  lanch-  : 
IS  rasche  unde  swtget  gerne. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  wtz,  sd  ist  der  mensch  melancolicus; 

der  hat  des  pluotes  sd  vil,  daz  iz  ist  erswarcet;  der  wirt  schiere  grSt. 

Sd  laiich  sd  daz  houbet  ein  ancgenge  ist  des  menschen,  s6 

sul  wir  des  buoches  an  dem  houbet  beginnen. 

20  Swer  daz  harn  rehte  schowen  wil,  der  sol  gewinnen  ein  wtzez 

glas,  daz  vil  lüter  st  unt  daz  obene  enger  st  danne  niden;  erne  sol 

euch  daz  harn  nimmer  gevähen,  d  der  mensch  des  nahtes  wol 

gesläfi'e,   wan  daz  harn  gewinnet  nimmer  rehte  varwe  unze  ndh 

mitter  naht.  Daz  glas  sol  man  danne  decken  unde  so!  ez  schowen, 

t^5  sd  diu  sunne  ouf  gdt  oder  umbe  mitten  morgen.  HJit  daz  harn  ein 

dicken  chreiz  al  umbe  in  dem  glase,  sd  ist  daz  houbet  tapher  unde 

swsere  siech. 

Ist  daz  harn  iüter  unde  ist  der  chreiz  rdt,  sd  ist  des  pluotes  ze 
vil  vor  in  dem  haubet. 
30  Ist  daz  houbet  sjech    |   in  dem  hirne,  sd  ist  daz  harn  bli  unde  1 

louter   unde   ist   doch  der  siehtuom  grdz  in  dem  zesewen  teil  des 
houbtes.    Daz  chunt  von  der  colerica  rubea,  diu  an  der  stete  liget. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  ist  der  chreiz  wfz,  sd  ist  daz  houbet 
winsterhalbe  siech  in  dem  nacche.    Daz   chunt  von  dem  flecmate, 
39  daz  leit  in  der  zelle,  di  diu  gehuget  inne  Itt. 


3.  sihtum  u.  9.  f.     7.   in  den  I.     8.  bedutet.     ii.  nch'ire^  90  meist,     18.    hi  fehlt. 
22.  üb.     24.  dechen.     2o.  uf.     27.  sich,  «o  in  der  Regel.     3t.  luter.  proze. 
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Swer  nA  wicen  wil,  weihen  siechtuoin  der  menseh  in  dem  houbt 
kabe ,  der  sei  daz  merchen  bt  dem  chreize  ,  der  umbe  daz  harn  giU 
alsd  daz  buoch  da  yor  gesaget  hat. 

Swenne  daz  harn  ist  oben  gruozeleht,  zwäre  sd  ist  daz  boubet 
allenthalben  siech.  $ 

Ist  daz  harn  truobe  unde  yal ,  als  des  yihes ,  a&  ist  daz  boubet 
sd  siech  ,  daz  der  mensche  in  grdze  ndt  chumct,  im  werde  stn  ge« 
boozet.  Hit  daz  barn  einen  diken  chreiz  unde  daz  ez  allenthalben 
ist  ein  luzel  schöumech ,  sd  ist  daz  boubet  siech  unde  diu  brüst  vil 
OBchrdteeh.  10 

bt  daz  harn  rdt  unde  dikhe,  a6  hat  der  mensch  daz  fieber.  Daz 
V  ist  s&  getan,  daz  da  von  cbumt  ein  siechtuom»  der    |   heizet  synocha 
febris.    Daz   fieber  chumt  Yon  dem  unmäzllchen  pluote,  ii  von 
chamt  daz  yieber  daz  da  heizet  terciana ,  daz  leidiget  den  menschen 
an  dem  tritten  tage.  IK 

Ist  daz  harn  ^tz  unde  dicke  ,  s6  hAt  der  mensch  daz  tegelich 
Weber.   Daz  chumt  ron  flecmate,  daz  ist  chalter  nitflre. 

Swenne  abe  des  harnes  s6vil  ist  unde  vil  dünne,  sdwil  daz  fieber 
ende  haben.    Beginnet  abe  daz  harn  swarcen ,  s6  wil  sich  daz  tege- 
lick  rieber  wandelen  in  tertianam.    Sd  daz  harn  rdt  unde  iouter  ist  20 
unde  sd  stn  vil  wirt,  sd  ist  der  mensch  siech  an  der  lungel  von  der 
grdzen  hitze. 

Ist  des  harnes  vil  unde  ist  iz  wiz  unde  vil  Iouter ,  sd  ist  diu 
lange!  erfroren. 

Ist  daz  harn  vil  dünne  unde  bleich,  sd  hAt  der  mensch  etwaz  25 
unrerdoutes  in  im. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  dicke  unde  ist  sin  vil ,  sd  ist  diu  lungel 
lebrosten. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  ein  teil  gemischet  mit  der  swerze,  sd  ist 
diu  lungel  ze  heiz.    Sd  der  mensche  sieche  unt  daz  harn  weitlner  30 
^  Tarwe  sl  oder  wtz  ode    |    dike  oder  truobe,  als  des  vihes ,  daz  be- 
dhitet  daz  der  mensch  den  stechen  wil  gewinnen  in  der  winstern 
stten. 

Ist  daz  barn  rdt  unde  truobe  unde  doch  dicke,  sd  gewinnet  er 
den  stechen  in  der  zeswen  stten;  dA  ist  der  menseh  aller  wermist      ^^ 


^.bfib.    9.  ■cbainecb.     IZ.  sithSm.     20.l&Ur,«o  häuf g  neben  Inter.     26.  Tnvtrw 
4S(ei.    32.  Tinsiern. 
SHtb.  d.  pbil.-hist.  Gl.  XLII.  Bd.  IL  Oft.  9 
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Ist  daz  harn  an  dem  gründe  lieht  unde  louter  unz  an  die  mittel- 
dde  unde  ist  obernthalbe  dicke  unde  truobe,  sd  ist  der  mensch  tu 
siech  in  den  brüsten. 

Sd  der  mensch  hii  daz  lieber  tertianam ,  ist  stn   harn  zailer 
^  Srste  dike  unde  rdt;  wirtiz  danne  wtz  unde  dünne  unde  durstet  in 
harte ,  sd  gewinnet  er  daz  fieber ,  daz  in  immer  aber  einen  lach 
leidiget. 

Ist  daz  harn  milchevar  unde  luzil  dünne,  86  h&t  der  mensch 
den  harnstain  in  der  bläter. 
10  Ist  daz  harn  griezich  unde  daz  diu  flekeltn  schtnent  Ak  inne, 

s6  Itt  der  harnstein  in  den  lanchen. 

Ist  daz  harn  wtz  unde  dünne  unde  daz  stn  allez  ein  luzel  ist,  sd 
Itt  etwaz  unverdoutes  in  dem  magen. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  blaich»  sd  ist  diu  lungel  siech  ron 
1^  unyerdeuten    |    dingen.  2* 

Ist  daz  harn  weittner  yarwe,  sd  hat  er  einen  siechtuom  ob  der 
brüst,  ää  von  er  töbich  wirt. 

Hit  daz  harn  langin  stuckel  als  daz  här,  sd  ist  der  menseh  über 
allen  den  Itp  siech  unde  in  den  lanchen  zebrosten. 
20  Ist  daz  harn  zäch  unde  sint  diu  stuckel  da  inne,  s6  ist  der 

mensch  über  allen  den  Itp  siech. 

Ist  daz  harn  getan  sam  die  chltwe  drinne  varen  oder  als  die 
scuopen,  sd  ist  diu  lungel  sdr  oder  zebrosten. 

Ist  der  mensch  siech  unde  ist  daz  harn  giftevar  und^  ist  doch 
25  zäch,  sd  ist  der  Itp  aller  innen  zebrosten. 

Swer  daz  starche  vieber  hat,  sint  denne  in  dem  harne  chleiniu 
stucheltn  unde  doch  swarzerar,  sone  mach  der  menseh  niht  genesin. 
Ze  geltcher  wtse  ist  des  harnes  luzil  unde  daz  selbe  euch  swarz,  vil 
gewisitchen,  sd  ist  der  mensch  yaige. 
30  Ist  des  menschen  harn  getan  sam  chltwe  drinne  varnne  unde 

ist  iz  danne  luzil,  sd  wirt  er  schiere  vergibt. 

Ist  des  harnes    |    vil  unde  maniger  slahte  varwe,  sd  ist  der  Itp  %* 
aller  beweget  von  siechtuome. 

Sd  daz  harn  ist  vil  wunderltchen  gyluch,  sd  der  mensche  Itt  in 
35  dem  starchen  vieber,  sd  muoz  der  mensch  schiere  sterben. 


1.  libt.    8.  miibeTar.    11.  übt.    13.  litb.    17.  tvebicb.    Z2.  dia  cbliwe.    23.  scopen. 
25.  zacbe.  ist  doch  der  I.     26.  siut]  ist.     29.  gewisel.     32.  harn. 
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S&  daz  harn  grüene  ist  in  dem  vieber»  86  gewinnet  er  Uhte  daz 
Tcrgiht. 

Dai  Ist  Y#n  der  wlbe  käme. 

Der  magde  harn  sol  wesen  lieht  unde  louter.  Daz  harn  sd  der 
man  des  nahtes  bt  dem  wtbe  Itt,  daz  sol  wesen  truobe  unde  lieht,  5 
daz  semen  an  dem  gründe.  Sd  daz  wfp  swangir  wirt,  an  dem  an- 
deren oder  an  dem  tritten  mäncede  sd  sol  daz  harn  louter  stn  unde 
sol  ein  michel  teil  stn  unde  sol  getan  sin  als  diu  hephen  an  dem 
gründe. 

Sd  stn  vier  mändde  werdent,  sd  ist  daz  harn  oben  louter  unde  10 
ist  an  dem   gründe  hephich  unde  dicke.    So  diu  wtp  siech  sint  in 
dem  menstruo,  sd  ist  daz  harn  pluot?ar.     Ist  der  frowen  harn  truobe 
als  des  vihes»  sd  sint  sie  siech  in  der  chindelege ,   diu  da  haizet 
matrix.  unde  in  der  wambe,  daz  ist  diu  Tulva. 

Sd  daz  harn  stdt  in  dem  Taze  unde  der  chreiz  pipenet    |    sd  15 
daz  yaz  niemen  ruoret ,  sd  hit  daz  wip  der  ubelen  fiuhte  ze  vil,  daz 
si  rinnet  durch  den  rucke  in  daz  houbet  unde  in  allen  ir  Itb,  sd  muozen 
der  wtbe  houbet  touchtich  werden. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  ßwervar,  sd  hat  daz   wtp  daz  vil  übel 
tägelieh  fieber.    Ist  ein  chreiz  ob  dem  harne ,  sd  ist  sie  houptsiech  20 
oder  hat  die  vil  ubelen  hitze  an  ir  Übe. 

M  swtge  wir  des  harns  unde  saget  toi  der  rrowei  slechtoem. 

Sd   dem  wtbe   der  milch  zerinnet,   daz   si  des  spunnes  niht 
haben  mach,  sd  sol  si  nemen  gruonen  renichl  und  siede  den  in  dem 
wtne  oder  in   milch  unde  trinc  ez  rastunde  zwir  oder  tristunt ,  sd  25 
gewinnet  si  spfinnes  genuoch. 

Sd  daz  wtp  ze  grdz  wirt,  sd  sold  dd  nemen  yier  mäzze  der 
wermuot,  des  cymeies  ein  teil,  der  seifen  neun  teil,  der  wilden 
churbez  fünf  teil;  diu  sold  dd  danne  elliu  samt  temperen  mit  wazer 
unde  gib  daz  dem  wtbe  ze  trinchen:  si  wirt  schiere  smal.  30 

Swelh  wtp  ir  siechtuomes  niht  haben  muge,  diu  neme  myrren 
unde  temper  si  mit  dem  süge  artymesien»  unde  sd  diu  temperunge 


1.  grflioe.  5.  das  zweimal,  11.  dicheo.  15.  pipeneit.  IS.  torchtich  Oo). 
11.  tod]  Tor.  25.  ex]  hex.  26w  spänne«.  2S.  in  seifen  iti  du»  e  eorrigirt.  nefin. 
29.  fivnf.    32.  teoipening^. 
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danne  getruchne,  sd  fiol  si  |  Ttgelen  ein  hirzes  hörn  unde  misehe  3^ 
diu  zesamene  unde  behulle  si  vitzechltch  unde  mach  einen  rouch, 
dar  iüz  unde  setze  den  under  diu  bein:  an  der  wtle  s6  gewinnet  si 
ir  wtpheit. 

S  Ze  geiteher  wts  sol  si  rdten  ezzen  unde  den  soueh  vaste  trin- 

eben  unde  sol  die  wurzensehtben  zwischen  diu  bein  haben:  s( 
ledigent  sich  diu  menstrua. 

Ez  ergSt  vil  dicke,  daz  diu  matrix  ersticket»  da  daz  chint  ione 
\tu  eintweder  von  dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  pluote,  daz  si 

10  sich  niht  erfurben  mach  noch  daz  si  der  geburt  niht  enphAhen 
mach.  Des  sol  man  sus  buozen.  Daz  wfp  sol  nemen  gruone  rAten 
unde  rtbe  die  wol  vast  unde  st6ze  die  an  die  stat.  Ze  geUcher  wts 
du  sold  nemen  swebel  unde  temper  den  mit  starchem  ezziche  und 
habe  die  temperunge  lange  für  die  naso  unde  stdz  ir  ein  teil  an  die 

15  tougen  stat»  sd  wirt  dir  baz. 

Swenne  daz  wfp  den  siechtuom  hat ,  sd  geswillet   |    si  ein  teil  ^ 
umbe  den  nabel  unde  walget  ir  daz  geliberte  bloot  under  den  rippen 
alsd  diu  eiger  unde  beginnet  ir  diu  äder  swellen  unde  gSt  ir  der 
toum  in  daz  houbet  als  der  dicke  rouch.     Wil  dfl  des  siechtuomes 

20  schiere  buozen »  s6  nim  rüten  unde  temper  die  mit  guotem  honege 
unde  salbe  dich  di  mit  al  umbe  die  tougen  stat.  Wellest  dfi  aver 
schiere  gesunt  werden,  sd  nim  linse  unde  beize  die  mit  wtne,  da 
näh  temper  siu  mit  honege  unde  neuz  die  erzente  alle  tage:  du 
wirdes  schiere  gesunt. 

2S  Sumelichiu  wtp,  sd  si  chindeltn  gewinnent»  sd  zerbrestent  si  in 

der  wambe.  Den  siechtuom  sol  man  da  bi  chiesen.  In  ist  w6  vil 
dicke  in  dem  bouche  unde  sd  si  sitzent»  sd  ist  in  alsd  we»  als  in  ein 
spiz  durh  den  ruke  gd.  Des  siechtuomes  sol  man  sus  helfen.  Nim 
ein  chalch ,  der  ouz  chiselingen  gebrennet  st,  unde  chsBselfippe»  diu 

30  ungebiderbet  si,  unde  seifen  unde  zemule  daz  in  einem  hulztnen  vaze 
unde  mach  ouz  dem  allen  samt  ein  phlaster  unde  lege  daz   |    an  die  3« 
stat,  sd  wirt  dir  zestete  paz.   Wellestü  des  niht  tuen»  sd  nim  reteich 
unde  rtp  den  mit  honecseime  unde  neuz  die  erzente  rit  mszltchen 
alle  tage  unze  dir  baz  werde. 


1.  petruche.    2.  bebale.  rilch.     5.  12.  iplicher.     9.  fvelen.     10.  nibit.     11.  r8(en. 
^2.  scbir.    27.  buche.    29.  fix. 
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Ez  ergSt  vil  dicke ,  daz  sich  eizze  erherea  an  der  matrice  in 
dem  Itbe;  da  von  wirt  daz  wtp  so  siech ,  daz  si  des  dunchet,  daz  ir 
der  Itp  aller  st  ersworn,  unde  swä  si  grtfet  an  den  boucfa,  AA  dunchet 
si,  wie  si  grife  an  ein  geswer.  Ouch  geswillet  ir  diu  geschaft. 
Des  siechtuomes  mahtü  schiere  helfen.  Du  solt  neinen  eines  bern  5 
smer  unde  solt  daz  zetrtben  mit  einer  yil  waicben  wolle  unde  lege 
daz  an  die  stat.  Nehelfe  daz  niht,  s6  nim  artimesiam  unde  genssmer 
unde  misch  daz  nut  rdsenole  unde  lege  daz  an  die  stat,  iä  du  die 
geswulst  habest 

Swenne  den  wfben  wt  ist  in  der  matrice  oder  umbe  den  nabel  10 
oder  an  der  geschaft,  sd  gewinnent  si  ein  getuanch,  daz  si  dunchet 
des,  daz  si  niden  st  zesamene  gebunden.  Des  hilf  dd  alsus.  Nim 
ein  hirztn  march  unde  ein  toter  eins  gebraten  eiges  unde  mule  diu 
zwei  [zesamene  mit  rdsenole  unz  daz  ez  dicke  werde  sam  ein  honic- 
seim  unde  lege  daz  an  die  slat.  Nemugestü  aber  des  niht  gehaben,  15 
si  nim  mirren  unde  zertb  den  in  gesotem  wtne  unde  trink  daz  alsd 
warmez,  dd  wirdest  gesunt]. 

'  I  Til  sänne  wermen  unde  strtch  die  erzente  umbe  diu  ougen :  dir 
irirt  inner  zwein  tagen  baz.  20 

DA  solt  in  dem  mändde  julio  centauriam  daz  chrout  gewinnen 
aode  samen  stn  yil ,  daz  du  stn  genuoch  habest  allez  daz  jdr.  Sd  dd 
danne  wellest,  sd  nim  stn  ein  gebundeltn  unde  lege  daz  in  ein  wazer 
ande  decke  daz  ylizechltchen  zwdne  tage  unde  wasche  danne  daz 
chrout  mit  würze  mitalle  vil  starch  in  dem  selben  wazer  unde  siut  25 
daz  wazer  vltzchltehe  zw&ne  tage.  Sd  daz  wazer  danne  gesiede,  sd 
giuz  dar  zuo  ein  halbez  trinchen  wtnes.  Sd  der  wtn  wol  danne  ge- 
siede mit  der  würz,  sd  giuz  ez  allez  zesamen  unde  soch  ez  vilsanfto, 
anze  daz  ez  dicke  werde,  sd  giuz  ez  in  ein  chophervaz,  unde  dem 
sto  dürft  st,  dem  gib  der  erzente  alsd  grdz,  same  zwd  welhesch  30 
noz.  Diu  erzente  ist  guot  den  daz  wazerchalp  wehset  unde  machet 
den  magen  gesunt  unde  den  gerne  unmähtet,  der  wirt  di,  von 
gesunt. 


4.  geawllet.  14.  Hier  eine  Lücke  von  zwei  Blattern,  den  beiden  innern  des  ersten 
Quarternio  —  Bl.  4.  5,  wie  die  alte  FoHirung  ausweist.  Die  Ergänzung  von  Z.  14.  ze- 
unene  bis  Z,  17.  geaunt  ist  der  Münchner  Hs,  Cgm,  722,  Bl,  28*  entnommen.  21.  cen- 
tariam     22.jare.     2!S.  mit  talle.     30.  dfirft.  31.  welchach. 
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S6  dir  daz  houbet  w&  iuo ,  so  heiz  dir  gewinnen  ebboum,  der 
an  der  erde  lige,  unde    |    siut  den  vil  vaste  in  wazzer  unde  twach  V 
dbz  houbet  d4  mit,  s6  wirt  ez  gesunt. 

T#i  der  stimme. 

5  Wil  du  guote  stimme  gewinnen,  so  nim  senef  und  male  den  in 

einem  morssere  unde  fowe  in  vil  chleine  und  temper  in  mit  honeeh- 
seime  unde  mach  drüz  vil  chleiniu  zeltei  unde  iz  diu  vastunde,  und 
wil  du»  sd  tuo  da  zuo  eymei  unde  kanneltn  unde  piretrum,  diu  rin* 
destA  veile  in  den  ehrämen.    Nemugestü  des  niht  gewinnen»  sd  nim 

10  gemalen  phepher  unde  habe  in  lange  in  dem  munde  unde  sKnt  die 
speicheln;  dar  nach  salbe  die  chel  mit  boumole ,  daz  solt  dft  nemen 
in  den  munt:  dd  gesihst  michel  wunder  von  der  stimme. 

T#n  schöner  varbe. 

Wil  dö  machen  daz  dtn  antluze  schdne  st,  sd  nim  lustechen  unde 

iS  siut  in  starch  mit  wazer,  sd  wirt  dtn  antiüze  schdne. 

Wil  dd  dtn  antluze  aver  junchlich  machen  unde  schdne,  sd  nim 
eine  henne    |    unde  lege  die  in  einen  iiiwen  havin  unde  versiut  si  4* 
wtzem  wtne,  der  wol  louter  st,  unde  siut  si  unze  daz  sich  daz  ge- 
beine  von  dem  fleische  Idse. 

20  Wil  dfl  machen  daz  der  mensch  sprechende  werde,  sd  er  vor 

unchreften  die  spräche  beleit,  sd  nim  polein  unde  ddhe  die  in  einen 
ezich  unde  bint  danne  daz  selbe  polein  in  ein  Itntn  tuoch  unde  habe 
daz  dem  siechen  für  die  nase:  er  wirt  als  palde  sprechent.  NehabestA 
des  niht,  sd  nim  ein  pionienchorn  unde  lege  imz  üf  die  zungen,  er 

25  wirt  sprechent.  Nehabestd  des  niht,  sd  wasche  im  die  fOeze  mit 
chaltem  wazer;  ist  ez  des  wiiiders,  sd  sol  daz  wazer  warm  stn. 

Sd  dd  chumest  über  einen  menschen,  des  dd  zwtvel  habest  ob 
er  genese  oder  sterbe ,  daz  versuoch  alsd.  Sd  der  sieche  in  dem 
grdzen  siechtuom  beginne  switzen  von  der  brüst  ouf  unz  an  daz 

30  houbet,  der  genist  wol;  ist  er  starche  truchen  umbe  die  brüst ,  sd 
mach  er  niht  genesen. 

Swenne  der  mensch  ist  |  in  grdzem  siechtuome,  verveliet  im  4' 
danne  der  bouch  an  den  ruke  unde  erlustet  in  deheins  dinges,  hlt 
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er  daone  cbalten  sweiz»  der  stirbet  an  dem  einleftem  tage.  Ist  daz 
der  mensch  der  erzente  vasfe  gert  unde  ime  diu  erzente  wol  zimet, 
der  geniset  wol.  Swenne  sich  der  sieche  dicke  chiret  zuo  der 
wende,  daz  ist  niht  guot.  Sd  er  die  nase  Taste  spizet  und  im 
diu  nase  weichet  unde  sd  im  diu  ougen  holent  unde  swindent  5 
uode  sd  im  diu  tunewengel  unde  die  tuomen  enphallent  unde  die 
lefse  nider  vallent  unde  im  diu  6ren  ehalt  sint  unde  sich  ver- 
werfent  itwederthalbent,  an  swelhem  siechen  du  disiu  zeichen 
fiihst»  zwire  der  ist  veige.  Sd  dO  chumest  über  einen  siechen, 
sihstu  danne  daz  im  diu  ougen  hol  sint  unde  im  der  munt  offen  10 
stdt  sd  er  siephet,  sd  soltü  in  Trägen,  ob  ez  stn  sit  st  daz  er 
mit  offem  munde  släffe;  ist  ez  stn  gewohnheit  niht  unde  zehert  im 
daz  winster  ouge,  sd  stirbet  er  an  dem  driten  tage.  Sd  dd  den 
'  siechen  grüezest  unde  in  vrdgest,  wie  er  |  sich  gehabe»  wirfet  er 
denne  die  heude  über  daz  houbet  unde  zucket  die  füeze  wol  faste  1$ 
zuo  sich,  der  genist  wol.  Sd  der  sieche  allengähes  daz  houbet  wirfet 
hin  da  die  ffleze  Idgen,  gewisitche  der  geniset  niht.  Sd  der  arzet 
gdt  ZOO  dem  siechen,  cbdret  sich  der  sieche  zuo  der  wende,  der 
stirbet  des  andern  tages. 

Wellestd  wol  schiere  versuochen,  ob  der  sieche  sterbe  oder  20 
genese,  sd  nim  daz  harn,  daz  er  geharnet  habe  vor  mitter  naht, 
unde  giuz  daz  an  ein  grflene  nezel  unde  schowe  die  des  andern 
tages:  ist  si  gröene  sam  d,  sd  geniset  er  wol;  ist  ave  si  erdorret, 
fil  gewisitche  sd  stirbet  er.  In  swelhem  siehtuom  der  mensch  zwir 
erniuset,  der  nestirbet  in  dem  leger  niht.  25 

Alle  die  wtle  der  sieche  den  grüenen  rinch  vor  den  ougen 
siht,  sd  er  iz  zuo  tuot  unde  sd  er  daz  ouge  oben  rüeret  mit  dem 
Tinger,  sd  nist  er  niht  reige. 

Wellestd  yersuochen,  ob  der  sieche  genesen  müge  oder  des 
legers  sterbe,  sd  nim  eines  wtbes  spünne,  diu  ein  degenchint  ziehe,  30 
»^  unde  nim  |  des  siechen  harn  unde  mische  diu  zesamen.  Ist  daz  si 
fliezent  under  einander,  sd  geniset  der  sieche  wol;  schaidet  sich 
daz  spunne  Ton  dem  harne,  zwäre  sd  geniset  er  niht.  Daz  ist 
Tersuochet. 
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Swenne  dA  haßiser  werdest,  sd  nim  feDum  grecum,  daz  ist 
chriechschez  heu,  daz  rindest  in  den  chrämen,  unde  nim  ysopnm 
nnde  poleiuro  unde  rtp  den  soueh  dar  Az  unde  trioch  den  soiieh 
lAwen,  sd  wirt  ätn  ebel  hei  unde  lauter. 
5  Wil  dA  machen  daz  der  mensch  schiere  sprechen!  werde,  ß6 

er  sprAche  beleit,  sA  nim  populion  unde  salbe  ime  den  guemen  dA 
mit:  er  wirt  als  balde  sprechent. 

SA  dir  ze  den  brüsten  wA  si,  sA  nim  wilden  chressen  onde 
geiztne  milch  unde  gib  im  daz  ze  trinchen  alsA  lAwez:  im  wirt  als 

10  balde  baz.  NehabestA  des  niht,  sA  nim  rAten  unde  siut  die  in  eioem 
guoten  wfne  unde  gib  im  den  wtn  alsA  lAwen  ze  trinchen,  sA  wirt 
ime  als  balde  baz. 

Swenne  dir  in  der  brüste  unde  in  dem  herzen  |  wA  st,  sA  nim  5' 
marubium,  daz  ist  retich,  unde  poleium  unde  siut  diu  zwei  in  einem 

iS  wazer  unde  salze  daz  ein  lüzel  unde  souf  daz  yastunde,  sA  wirt 
dir  baz. 

Swenne  dir  sA  wA  st  in  dem  hercen,  daz  dA  geswillest,  sA 
salbe  dich  mit  ole  unde  mit  milchsmalze  unde  seie  danne  dar  ouf 
aschen,  der  Az  fiehttnen  rinden  st  gebraut,  sA  wirt  dir  baz. 

20  St  daz  dir  diu  brüst  sfaßtechltchen  wA  (uo,  sA  nim  retich  unde 

rAten  unde  abrotanum  unde  zetrtp  diu  driu  under  einander  unde 
lA  si  über  naht  in  dem  souge  ligen  und  iz  danne  der  erzente  drt 
tage  alle  morgen,  sA  wirstA  wol  gesuat  in  der  brüst  unde  dowest 
wol  daz  ezzen. 

%&  SA  der  mensch  niht  slAphen  mach,  sA  sol  er  nemen  wermuot 

unde  sol  die  wellen  in  einem  wtne  oder  in  wazer  unde  soufe  daz 
alsA  warmez:  zw  Are  sA  sIsBphct  er  wol.  Nehelfe  daz  niht,  sA  nim 
ein  wtnblat  oder  grüeniii  wtiibleter  unde  zetrtp  si  under  einander 
in  einem  wazer  unde  gib  im  daz  ze  soufen,  sA  slsfet  er  als  balde. 

30  I  Swenne   dA  weder   ezzen   noch   getrinchen   mögest   noch  5' 

verdeun,  sA  nim  millefolium,  daz  ist  tousentbleter,  unde  souf  daz  In 
einem  lAwen  wfne. 

Wil  dA  machen  ein  electuarium,  daz  guot  ist  ze  dem  hereen 
.  unde  ze  der  brüst,  sA  solt  dA  nemen  ysop  unde   wtz  marubiam, 

35  a^Iaere  unde  typtannum  unde  mule  diu  vil  raste  under  einander  unde 
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femper  si  danne  mit  honeeseime  unde  tuo  dft  zao  ein  iQzel  milech- 
smalzes.  Wellestflz  suoze  machen»  sd  tuo  dar  zuo  kanneltn  unde 
ander  guote  species;  si  süln  aver  alle  geltch  ge wegen  stn. 

Wellestü  machen  ein  guote  erzente  zuo  der  brnst,  sd  nim  daz 
ehrout,   daz  d&  heizet  nepita,  unde  rAten  unde   polei ,  daz  man    S» 
an  den  wisen  vindet,  unde  abrotanum  unde  epphih.     Von  disen  fünf 
chrouten  soltA  machen  mit  honege  ein  wirz  unde  souf  die  vastunde 
unde  sd  du  siäphen  gtst. 

Manech  mensch  ist,  daz  den  sin  verliuset  Ton  etteltchem  sieh- 
tuom.   Sd  nim  solseqium,  daz  ist  ringe!,  unde  abrotanum  unde  saWei  10 
6'  unde  mQl  diu  driu  zesamen  unde  beize    |    diu  in  wtne  unde  trinche 
den  wtn  mit  würze  betalle  nOehter  fQnf  tage,  sd  wirstd  gesunt. 

Wil  dA  daz  antluze  unmize  scdne  machen,  sd  nim  einer  eselinne 
milch  unde  twah  daz  antffize  di  mit  des  äbendes  unde  nim  danne 
labestechenwurz  unde  siut  die  in  wazer  unde  rtp  den  souch  ouz  unde  IS 
twaeh  daz  antlüz  ii  mit  des  morgens  unde  sih  danne  in  einen  Spiegel, 
dd  sihst  michel  wunder  Ton  der  scdne  unmäzen. 

Sweme  diu  sfte  wd  tuet  oder  den  der  steche  mQet ,  sd  nim 
honech  unde  milch,  diu  zwei  samt  erwallen,  unde  stdz  dd  in  ein 
Itoein  tttoch  und  legez  denne  an  die  rippe:  zestet  wirt  im  baz.  20 

Wil  dd  daz  pluot  verstellen ,  sd  nim  einen  vilz  unde  besenge 
den  yU  raste  unde  nim  ein  michel  teil  der  phloumyedern  unde  mache 
dar  ouz  ein  puIver  unde  ssege  daz  in  die  wunden  unde  biiit  den  be- 
smcten  vilz  dar  über,  sd  rerstdt  daz  pluot  als  palde.  Nehelphe  daz 
6^  niht,  sd  wasche  im  die  nieren  in  einem  ezich,  sd  |  yerstdt  daz  25 
pluot. 

Sd  dd  den  ubelgetdnen  nagel  schiere  wilt  rerlrtben,  sd  nim 
honieseim  unde  auripigmentum  unde  ein  wahs  unde  bint  daz  über 
den  nagel,  schab  ine  mit  einem  sntdegen  mezer,  daz  er  beginne 
bluoten,  sd  wirt  der  nagel  schdne,  der  da  ndh  wahset.  30 

Diascordes  ein  meister  der  saget,  wie  man  der  geswulst  helfen 
solde.  Er  sprach,  man  sül  nemen  toubenmist  unde  girsttn  mel  unde 
temper  diu  zwei  zesamen  mit  ezich  unde  lege  daz  pluster  über  die 
geswulst,  sd  entswiflet  si. 

Wil  du  die  besten  salben  machen  zuo  der  wunden,  sd  nim  einen  3^ 
a  unde  siut  in  in  einem  wazer  unde  samen  daz  smalz,  daz  dd  oben 
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i»esti»  in  ein  schdnez  vaz  unde  nim  danne  ein  henne  unde  ein  gans 
linde  samen  oueh  daz  smalz  unde  nim  danne  souch  der  salbei  unde  der 
rAten  unde  der  wermuot  unde  des  eboumes»  der  an  der  erde  Itt,  unde 
des  ehrdtes,  daz  da  heizet  huntszunge,  unde  pere  daz  under  einander ; 
K  daz  heizet  diu  wurzesalbe.  Swelh  |  wunde  da  mit  gesalbet  wirt,  6* 
diu  bedarf  deheines  phlasters  m&re  unde  hauet  schierer  danne  iemen 
gelouben  mach. 

Swem  der  trophe  wirret  oder  der  sdr  ist  an  der  haute,  der  sol 
nemen  wermuot  und  sol  die  vil   lange  pern  mit  honech  und  mach 

10  drouz  ein  phlaster  und  lege  daz  an  die  stat,  da  im  w£  st,  in  einem 
leintnen  tuoch. 

Wellestd  daz  pluot  schier  verstellen »  sd  nim  des  flchpoumes 
ehern  und  chnit  den  mit  dem  ivfzen  des  aiges  unde  gehalt  daz  swie 
lange  dd  wellest.    Da  Ton  verstSt  daz  pluot.    Swem  aver  daz  pluot 

i5  vaste  ouz  der  nase  rinnet,  der  sol  nemen  einen  hirztnen  riemen  und 
bint  im  die  arme  vaste  bt  der  Schulter  und  nim  danne  den  ehern, 
der  in  dem  hörne  st,  und  rauche  dem  menschen  da  mit  und  schiub 
im  stn  ein  teil  in  die  nase,  sd  verstet  daz  pluot.  Newelfez  niht  ver- 
st^n,  sd  nim  grdze  nuzschale  unde  fülle  die  mit  peche,  daz  in  |  einer  6« 

20  phanne  zeläzen  st,  unde  stürze  die  beide  an  die  tinne  (daz  pech  sol 
]i  stn),  sd  verst^t  daz  pluot. 

Sd  dem  manne  stn  geschaft  wd  tuo,  daz  der  zagel  heizet,  sd 
der  vaste  geswillet,  sd  nim  phepher  unde  ingeber  unde  wtrouch 
unde  »laere  unde  pere  diu  under  einander  unde  bint  daz  umbe  die 

25  geswulst,  im  wirt  als  palde  ba? 

Sweiich  mensch  ist  ouzgebrosten,  wil  sich  der  schiere  heilen, 
der  sol  nemen  alare  und  mül  den  mit  altem  smerwe  und  salbe  sich 
mit  der  salben  bt  einem  fiure :  als  palde  heilet  diu  hout  und  wirt 
scdne  und  linde.    Dük  solt  den  alare  sieden  in  einem  ezich. 

30  Sweiich  mensch  reudich  ist  an  dem  Itbe,  der  sol  nemen  einen 

retich  unde  siede  den  in  wazer  unde  bade  sich  mit  dem  wazer.    Sd 
dd  wol  geswizest,  sd  wirstd  gesunt.  •  ^ 

Swenne  du  dehein  lit  verlenchest  oder  sd  dir  der  fuoz  oder 
daz  enchel  geswelle,  sd  nim  poleium ,  pere  den  mit  salz  unde  bint 

35  daz  dar  über,    |    sd  wirt  dir  baz.   Nehelphe  daz  niht  vi!  schiere,  7* 
sd  nim  rdten  unde  pere  die  mit  hirztnim  marge.     Nehein  geswulst 


8.  wo.rm&t.     17.  meosch.    27.  salbem.     30.  rfidich. 


Zwei  deuUcbe  Arzneibücher  aus  dem  12.  ODd  18.  jMbrli.  1  39 

ist,  gemachestüdie  salben  da  mit ,  si  entswelle  als  balde.  Nehelphe 
daz  niht  schiere,  sd  nim  zieutaui ,  daz  ist  scherlinch,  in  wazer  unde 
siut  baz  aode  lege  si  Ober  die  geswulst  alsd  warme,  ande  hüete 
daz  du  der  würze  iht  enbtzest,  des  gewünstA  schaden. 

Sd  dir  daz  houbet  w£  tuot ,  so  heiz  dir  gewinnen  epoum,  der    5 
an   der   erde  liget,  unde  siut  in  raste  in  wazer  unde  twahe  daz 
houbet  da  mit,  sd  wirt  ez  gesunt. 

S6  dir  in  den  zenden  w&  st,  so  nim  gemainen  phefer  unde 
mische   den  mit  wtne  unde  habez  in  dem  munde ,  s6  wirt  dir  baz. 
Nehelphe  daz  niht,  so  nim  die  würz  rerbenam  unde  siut  die  in  altem  10 
wtne  und  habe  daz  in  dem  munde.     Swie  gröz  der  w£  st,  er  zeg£t 
als  balde. 
7^  Wil  dA  den  zantswern  |  schiere  bQezen,  sd  scrtp  an  daz  wange, 

dem  da  w£  st ,  disiu  wort:  „Rex.  pax.  nax.  in  Cristo  filio**,  sd  wirt 
im  baz.  IS 

Swem  arer  die  grdzen  schuze  g£n  in  die  zende  oder  zuo  den 
ougen  •  der  neme  phefer  unde  wtroch  unde  gebrande  bdne  unde 
mach  Az  disen  drin  dingen  ein  puher  unde  temper  daz  mit  dem 
wtzen  des  eies  unde  strtchz  an  ein  irich  unde  lege  iz  alsd  über  daz 
wange  an  die  ädere,  sd  sihstA  michel  wunder,  want  da  enchumet  20 
nimmer  hein  schuz  für. 

Ypocras  der  schrtbet  Ton  der  agrimonia ,  swer  an  dem  ougen 
Terlenchet  wirt,  oder  dem  etwaz  gesieht  an  daz  ouge,  daz  ez  rdt 
wirt ,  der  sol  nemen  diu  bleter  agrimonie  unde  mul  si  fltzchltchen 
unde  misches  mit  dem  wtzem  des  aies  unde  lege  daz  flzerhalp  über  25 
7*  daz  oage  (ist  daz  ouge  geswollen,  für  daz  ouge):  er  wirt  |  ge- 
sunt Ton  der  chreftigen  würze. 

An  dem  selben  buoche  sd  schreip  Ypocras ,  swem  daz  Tel  st 
für  daz  ouge  gegangen,  der  sol  nemen  einer  swarzen  chatzen  houbet 
unde  brenne  daz  ze  bulTcr  unde  blise  daz  in  diu  ougen;  er  wjl  daz  30 
▼il  gewisitchen,  st  er  ein  j4r  gewesen  daz  er  nie  stich  gesach,  er 
werde  gesehent.  . 

Swem  wurme  die  zende  holntunde  die  bilare  ezent,  nime  bilsen- 
ole  unde  bere  daz  mit  wahse  unde  mach  eine  eherzen  unde  stecke 
die  in  eine  sehuzel,  di  ein  luzel  wazers  inne  st:  sd  diu  cherze  en-  85 
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brinne»  sd  habe  die  zende  dar  über,  ad  Tallent  die  wurme  alle  iu 
daz  wazer. 

Sweme  die  nieren  geswellent,  der  neme  bdne  unde  sol  die 
sieden  in  einer  louge  unde  lege  die  danne  an  die  stat  unde  beize 
5  die  di  mit,  unze  diu  geswulst  zerg^. 

Sd  deheime  menschen  w&  st  an  dem  ehnie  oder  an  deheiner 
fuogean  der  |  lide  liden,  der  sol  die  egelen  immer  selzen  niderhalbe  7* 
unde  sol  si  üzen  sügen,  unze  si  selbe  vallen;  dar  nach  sd  lege  Af 
den  biz  wegerich  oder  ein  ander  chrAt,  daz  daz  gesuhte  Az  ziehe. 

10  NewerdestA  da  von  niht  gesunt»  sd  nim  wegerich  unde  mule  den 
mit  würze  mitalle  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst  oder  an 
die  stat»  dA  dir  wA  st,  oder  dA  lege  dar  an  wermuote,  diu  wol  ge- 
hört st  mit  anchsmerwe. 

St  daz  gelit  sd  harte  Terstdzcn,  daz  dA  dich  der  leine  dA  rer- 

15  sehest ,  sd  nim  sambuch  daz  chrAt  unde  mach  Az  dem  souge  ein 
salben  mit  rdsenole  oder  mit  vtole.  Diu  selbe  erzente  ist  guot  Tur 
die  lem  an  den  fuezen  oder  an  den  banden  oder  ander  geswulste. 
Nehelphe  daz  niht  schiere,  sd  nim  bilsenole  unde  temper  daz  mit 
rdsenole  unde  salbe  die  geswulst:  dir  wirt  schiere  baz. 

20  Wil  dA  die  mAsen  heilen,  daz  si  niemen  chiesen  muge,  sd  nim 

wtroch    I    unde  mirren  unde  die  sine  wellen  aristologiam- unde  mule  8" 
ein  Itntn  tuoch  unde  in  wlne  beize  daz  unde  daz  bulver,  daz  dA  dA 
gemachet  hAst  Az  dem  wtroch  unde  Az  der  mirren   und  Az  der 
aristologiam,  daz  ist  ein  species  in   den  ehr  Amen,  unde  saeje  daz 

25  puiver  in  die  wunden  oder  an  'die  mAsen,  si  verwehset  als  palde. 
NemugestA  des  niht  gewinnen,  sd  nim  hasenbein  unde  roanfende 
unde  gebrandez  hirzeshorn  unde  phepher  unde  auripigmentum  unde 
wtrouch  unde  mirren  unde  aloes:  Az  disen  dingen  soltA  machen  ein 
stuppe  unde  ssee  daz  ouf  die  wunden:  dA  solt  aver  A  die  wunden 

30  waschen  mit  eziche  oder  mit  wtne. 

Sd  daz  mensch  diu  unchraft  angdt,  sd  nem  wtrouch  unde 
masticum,  temper  daz  mit  dem  wtzen  des  aies  oder  mit  minzensouge 
oder  mit  rAtensouge  unde  legez  Af  den  bouch.  Sd  diu  wunde  be- 
ginnet swinden,  sd  nim    |    wegerich  unde  mule. den  unde  nim  den  8^ 

SS  souch  unde  den  souch  rubi  der  stAdelen  unde  temper  daz  mit  gir- 
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stfnem  melwe  unde  lege  daz  da  flf,  sft  wirt  diu  wunde  linde  unde 
heilet  doch  schiere. 

Swä  daz  fleisch  beginnet  fAlen  oder  t6ten,  dfl  solt  nemen  einen 
leim  dz  einem  ovene »  der  wol  rerbrant  st ,  unde  temper  den  mit 
ezieh  unde  lege  dar  df,  unde  als  daz  t6te  fleisch  rdten  beginnet ,  sd    5 
wirf  daz  plasfer  abe  unde  lege  aver  ein  anderez  dar  üf  unde  tuo 
daz  die  ^t\e  dA  des  tdten  fleisches  iht  sehest. 

Wil  da  daz  pluot  schiere  verstellen  ,  sA  nim  eins  swtnes  misf, 
daz  gras  ezze ,  unde  werme  den  mist  ril  starch  unde  lege  den  mist 
an  diestat«  dA  daz  pluot  Az  rinnet,  sA  verstAt  ez  als  palde.  Nehelphe  10 
daz  niht»  sA  nim  yerbrunnen  leim  unde  zetrtb  den  mit  starchem 
^'  ezieh  unde  lege  den  über  die  wunden ;  rinne  aber  daz  pluot  Az  |  der 
nase,  sA  salbe  dA  die  tinne  tII  vastemit  dem  selben  leim,  sA  verstAt  ez. 
DA  seit  nemen  ein  eigerschal  unde  leges  in  einen  starchen 
ezieh,  unz  si  sA  waich  werde  sam  daz  aie  in  der  henne  ist,  unde  15 
nim  die  schal  danne  unde  leges  an  die  sunne,  unze  si  wol  truchen 
unde  herte  werde,  unde  mul  si  ze  stuppe  unde  gehalt  daz  stuppe 
swie  lange  dA  wil:  »n  sweihe  wunden  dA  daz  stuppe  gesseest,  daz 
pluot  TcrstAt  als  palde. 

SA  den  menschen  diu  nAter  heket,  sA  nim  eint  würz,  heizet  20 
dragentea,  die  seltA  nemen  unde  siut  si  in  ezieh  unde  gip  im  die  zo 
trinchen:  als  palde  fert  daz  eiter  von  ime.  SA  soItA  denne  einen 
Wegerich  nemen  unde  mul  in  mit  würz  mitalle  unde  leg  in  über  den 
bizunde  bint  einen  hirztnen  rienien  für  die  geswulst,  sA  wirt  der 
nensch  in  drin  tagen  gesunt.  25 

Swenne  dir  gesaget  werde,  daz  ein  mensch  vast  bluote,  sA  sende 
8' dioen  boten  binze  wazer  |  unde  gebiut  dem  boten,  daz  er  niene 
spreche  underwegen.  SA  dir  daz  wazer  brAbt  werde ,  sA  seihe 
iz  einhalp  durch  dtn  hemede  in  ein  ander  vaz  unde  sprich  danne 
disiu  wort :  «In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  N.  caro  carice  30 
eonfirma  Tsmaheli  te.^  Daz  tue  drtstunt  unde  gip  dem  boten  ze 
trinchen ,  ob  der  dA  niht  st  der  dA  bluotet:  zwAre  ez  verstAt  als 
palde. 

Swenne  dir  wA  st  an  deheiner  stete  in  einem  lide  oder  sus  von 
deheiner  geswulste ,  sone  darf  dA  niemAr  tuen ,  want  dA  nim  wer-  35 
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muot  uade  siut  die  in  louterem  wtne  unde  lege  die  aber  dtn  ge- 
swulst,  sd  zerg^.t  si  als  palde.     Daz  ist  versuoGhet. 

Swaz  siechtuomes  dA  an  den  fuezen  hast,  sd  nim  wegerieh 
uude  mule  den  mit  einem  chleinen  salze  unde  lege  den  dar  nber, 

5  s6  wirt  dir  baz.  Daz  ist  versnobt.  St  aver  der  fuoz  sd  geswollen, 
daz  er  welle  Az  Tallen,  sd  nim  geiztnen  mist  und  brenne  den  ze  poU 
yer  unde  siut  daz  pulrer  mit  ezich  unde  temper  daz  mit  honege 
unde  mache  |  dar  Az  ein  phlaster  unde  lege  ez  über  die  geswulst, 
sd  wirt  dir  baz. 

10  Swem  die  nieren  geswellen,  der  nem  die  würz  cicutam  unde 

beize  die  ein  luzel  in  asehen  unde  bere  si  danne  in  ezich  unde  lege 
die  danne  alsA  in  ein  tuoch  Af  di^  geswulst  unde  bint  ez  dar  an: 
über  zwftne  tage  wirt  dir  baz.  Nehelfe  daz  niht,  sd  nim  rAten 
unde  des  Idrboumes  bleter  unde  siut  diu  in  ezich  unde  leg  an  die 

15  geswulst»  sd  wirt  dir  baz. 

Deme  die  gemähte  yast  geswellent,  der  nem  den  souch  Az  der 
cicuta  unde  ole  unde  ezich  unde  honech  unde  zetrtp  diu  ?ieriu  rast 
under  einander  unde  lege  si  danne  in  einer  geize  wolle  und  bint  die 
sd  in  die  geswulst:  über  zwdne  tage  wirt  dir  baz. 

20  Sd  der  mensch  geswiileft  von  dem  läzen»  sd  nim  rAten  unde 

wermuot  unde  cymein  unde  salz  unde  geraten  unde  her  diu  elliu 
ander  einander  unde  werme  diu  in  einer  phanne  unde  mach  dar  ouz 
ein  phlaster  unde  leg  daz  über  die  |  geswulst:  sd  entswillet  ez. 

Wil  dA  machen  ein  eiectuarium  dtnem  guotem  friunde,  daz  wol 

25  furbet  die  brüst  unde  woi  dowet  unde  doch  sCIeze  ist»  sd  nim  veni- 
chelsAmen  unde  petersilsAmen  unde  rdsensämen  unde  cynamomum 
ande  liquiricii  souch  unde  mule  diu  zesamen  elliu  unde  temper  daz 
mit  honechseime  unde  iz  daz  alle  tage  nAh  dem  ezen:  dA  bist  immer 
gesunt  zen  brüsten. 

30  Polipodion  heizet  ein   chrAt»  swenne  daz  geschdz  stecket  in 

dem  menschen,  sd  nim  chrAt  unde  würzen  unde  mule  unde  bint  ez 
aber  die  wunden.  Die  selben  würzen  funden  drste  diu  tier,  diu 
Yon  den  jageren  gesdret  wurden.  Sd  si  die  würzen  geezent,  sd 
werdent  si  desgeschdzes  Aue.  BindestA  die  würze  anderhalp  gegen 

35  der  wunden,  sd  vert  daz  geschdz  Az. 
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Swä  der  mensch  geswilt»  sd  nistim  niht  sd  guot  so  ditze.  Nim 
9*  wtzen  swebel  unde  siut  in  |  in  starehem  wtne  unde  bint  in  über  die 
geswnlst,  unzesi  nidersitz;  86  mul  yerbrunnen  leim  unde  temper 
den  mit  wtzem  des  aies  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst» 
sd  wirt  dir  als  palde  baz.  Nehelph  daz  nibt,  s6  nim  vil  diekez  pier  5 
onde  niro  dar  zue  eziches  daz  vierteil  unde  daz  ahteteil  boumoles 
unde  siut  diu  elliu  samt  unde  salbe  die  geswulst  da  mit:  si  zergdt 
als  palde. 

Wil  dd  ein  vil  guot  salben  machen  zailer  slahte  wunden  unde 
vur  den  ubelen  trophen  unde  für  daz  übel  pluot,  daz  in  dem  Itbe  ist,  10 
sd  diu  vaste  angSt,  sd  nim  chazensmer  unde  eines  dahses  smer  unde 
bernsmer  unde  einer  alten  geize  smer ,  diu  in  dem  holze  gezogen 
st :  disiu  diuch  soltü  vil  ritzechltchen'  bern  unze  siu  oben  dicke 
werden  als  ein  gebertez  wahs ;  dar  nach  sd  nim  einen  vladen  hone- 
^  ges,  da  vil  inne  sei ,  unde  nim  wermuotsouch  |  unde  ephichsouch  IS 
unde  maratrisouch  unde  mische  die  alle  under  einander  unde  pere 
si  vil  vUzechitchen  wol  einen  halben  tach.  Die  salben  mäht  du 
gehalten  swie  lange  du  wilt. 

Wil  du  versuochen,  ob  der  wunde  man  sterben  oder  genesen 
schule,  sd  nim  pibinellam  unde  zetrtp  die  in  wazer  unde  gip  im  die  20 
würze  alsd  in  dem  wazer  ze  trinchen :  sol  er  genesen ,  er  verdowet 
di  würze,  sol  er  sterben,  dd  vindest  die  würz  in  der  wunden. 

Sd  dem  menschen  die  hende  oder  die  füeze  schrindent,  sd  nim 
rdten  unde  ole  unde  lüterz  wahs  unde  per  daz  under  einander  unde 
salbe  die  schrunden  da  mit,  sd  werdent  sie  heil.  25 

Ein  meister  hiez  Johannes  Furia,  der  schreip  stner  frlundinne, 
diu  hiez  Cheopatra,  dise  erzente.  Er  sprach:  welle  daz  här  üz 
gen,  sd  nim  newen  chalch  unde  derre  in  vitzechltchen  in  dem  Gure 
unde  nim  auripigmentum  (daz  ist  gelwe  varwe)  unde  ole  unde  nim 
10*060  chalch  in  einem  niwen  haven  unde  luzel  wazers  unde  |  oles  30 
auripigmentum  unde  iä  daz  under  einander  wallen. 

Swenne  dd  danne  versuochen  wellest,  ob  ez  frume  st,  sd  nim 
ein  rüche  vedere  unde  stdz  si  da  tu:    wirt  si  als  palde  bidz,  sd  ist 
diu  erzente  gar;  ist  des  niht,  sd  lA  si  als  lange  wallen,  unze  diu 
veder  bIdz  werde.     Sd  gehalt  die  erzente:  swä  dd  si  hine  strichest,  3S 
ii  wirt  diu  hout  bIdz  als  ein  glas. 
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Sd  daz  pluot  rast  rinnet,  daz  verstelle  sus.  Nim  wilde  minzen 
unde  mule  die  unde  leges  alsd  toumige  über  die  wunden  oder  in  die 
nas»  an  der  stat  verstSt  daz  pluot.  Odir  s6  dir  die  yfleze  w6  tuoot 
oder  diu  enkel  oder  sd  du  dehein  geswulst  habest,  sd  nim  polei 
S  unde  rtb  si  danne  unde  baize  si  mit  ezich  unde  mit  salz  unde  legez 
ouf  die  geswulst :  als  palde  entswillet  si. 

Sd  der  mensch  unmäzen  bluotet,  sd  nim  diu  ehleinen  ehornelto, 
diu  an  der  wtnrebe  wabsent,  an  diu  ber,  unde  trucken  diu  an  der  iq» 
sunne  unde  gip  im  siu  ze  trinchen J  in  einem  wtne.     Nehelphe  daz 

10  niht ,  sd  nim  diu  pleter  der  grüenen  papelen  unde  brenne  diu  in 
einem  Idterem 'wtne ,  unde  mugestd  gewinnen  basilien  die  würz,  die 
mische  da  zuo.  St  des  niht,  sd  bewil  die  papelen  alsd  gebrande 
in  einem  ezich  unde  lege  si  an  die  stat,  diu  da  pluotet,  sd  verstit 
ez.  Nehelphe  daz  niht,  sd  mul  lapatiiih),  daz  ist  cblette,  unde  mache 

IS  drdz  einen  chldz  unde  lege  den  an  die  stat,  diu  da  pluot,  sd  Ter- 
stdt  ez. 

Ditie  saget  y#ii  dem  hoobet  unde  you  alle  dem  dai  dA  iv#  \krtU 

Swem  diu  ougen  tunchel  werdent,  daz  er  niht  wol  gesehen 

20  mach,  der  sol  nemen  wtze  myrren  unde  sol  die  ze  stuppe  malen 

unde  temper  daz  mit  honecseime,  der  wol  gesiede  an  rouoh  ouf  der 

glQete,  unde  salbe  diu  ougen  da  mit:  si  werdent  schiere  Idter  unde 

schdne. 

Sd  dem  menschen  diu  dren  Ter  |  wahsent  oder  Tervallent,  10* 
25  daz  ez  niht  gehdren  mach,  sd  nime  eines  widers  galten  unde  misch 
die  mit  eines  wtbes  spunne  unde  giuz  daz  in  daz  dre.  Nehelphe 
daz  niht,  sd  nim  die  maden,  die  die  ämeizen  tragent,  unde  mule  si 
in  einem  morser  unde  temper  die  mit  wtbes  spunne  unde  mit  olc 
unde  giuz  daz  in  daz  dre:  er  wirt  in  churzer  stunt  gebdrent. 
30  Nim  würz,  heizet  barba  Jovis,  hirzwurze,  die  sol  man  mulen 

unde  trucken  durch  ein  tuoch  unde  t^ouphe  daz  in  daz  dre»  daz  ist 
guot. 

Sweme  aver  sus  turlem  in  den  dren  oder  wd  st,  der  nem  mincen 
unde  mule  die  unde  trophe  den  souch  in  daz  dre,  er  wirt  gesunt. 


iaö  dir  fehlt,    9.  wiune.    10.  grünen.    12.  sA]  si.    15.  den /VAft.    10.  24.  diu]  di. 
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Swem  diu  ougen  rinnen,  der  nem  eins  phares  gallen  unde  eines 
iJes  gallen  unde  den  souch  der  würze  yerbena  unde  fenechelwurze 
unde  rfp  den  souch  dar  ouz  unde  misch  diu  alliu  zuo  einander  unde 
werme  siu  bt  einem  fiure  unde  sth  iz  danne  durch  ein  tuoch  unde 
lO'giuz  si  danne  alliu  samt  in  ein  hörn  oder  in  ein  chopher  |  vaz  unde  K 
strtch  die  salben  üzen  umbe  dazouge:  iz  wirt  schiere  gesant  unde 
trucken. 

Swem  die  brä  s^r  sint ,  der  nem  antimonium  unde  sitphe  daz 
an  einem  steine  unde  beize  daz  in  einem  ezich  unde  giuz  daz  in  ein 
Mn  vezelfa  unde  setze  ez  an  den  luft  drt  naht,  dar  näh  salbe  die  10 
brd  d4  mit,  sd  werdent  si  beil. 

Swem  diu  ougen  tunchel  sin,  der  nem  patönjen  unde  welle  si 
in  einem  wazer  unde  trinch  des  wazers  gein  einem  guoten  trinchen: 
diu  erzente  (ribet  daz  übel  von  den  ougen. 

Celidonia  heizet  ein  chrdt ,  der  daz  mulet  unde  den  souch  trte-  IS 
stuiit  trophet  in  daz  ouge,  dem  wirt  ez  gesunt  unde  vil  heiter;  ze 
gltcher   wti ,   swem  ?or  den  ougen  nebelet ,   der  nem  rAten  unde 
ephich  unde  veuichel  unde  mul  diu  driu  under  einander  unde  troufe 
densouch  in  diu  ougen. 

Centauriam  daz  chrdt  sol  man  mulen  unde  sol  ez  tempern  mit  20 
honecseimo  unde  diu  ougen  da  mit  salben,  sd  werdent  si  heiter  unde 
11« lieht.  NemugestA  diu  ougen  anders  |  niht  heiter  gemachen,  sd  nim 
eines  bannen  gqllen  unde  temper  si  mit  honecseime  unde  huote  dich 
ein  jär  vor  dem  rouche  unde  vor  dem  starchen  glaste  unde  iz  die 
erzenie  alle  tage,  sd  häslA  immer  mdr  guotiu  ougen.  25 

Ein  würze  heizet  simphontaea.  Swenne  dir  wd  st  an  den  zan- 
den,  sd  nim  die  selben  würze  unde  rip  si  vast  an  die  zende:  sd  wirt 
dir  ze  stete  baz;  unde  hOete  dih,  daz  dd  der  würze  iht  verslintest 
des  gcwunsfü  schaden. 

Swem  die  oberen  bräsdr  sint  oder  dem  si  sus  wd  tuont,  der  30 
neme  wilden  chressen  unde  müI  in  unde  temper    in   mit  wtzem 
wtne  unde  leg  über  daz  sdre :  sd  werdent  si  schiere  beil. 

Sd  diu  ougen  sdr  sint ,  chumet  der  siehluom  von  dem  bluote, 
si  sint  diu  ougen  rdt  unde  heiz  unde  griekech  unde  gdnt  die  schöze 
vaste  dar  in,  sone  wart  nie   nehein  erzente  bezzer  denne  daz  er  35 
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diu  ougen  habe  in  ein  wazer ,  daz  geregenet  st ,  so  wirt  im  als 
balde  baz. 

So  die  wurme  wahsent  in  den  dren  |  oder  sus  da  tn  choment,  11^ 
so  nim  phersiehpleter  unde  mul  diu  unde  giuz  den  souch  in  diu 
5  oren,  so  sterbent  die  wurme.     Nemugestü  des  souges  niht  haben, 
so  nim  einen  spech  unde  zeläze  den  unde  giuz  daz  sroalz  in  das 
6re,  so  wirt  dir«baz. 

Sweme  diu   nase  innen   zebristet ,   daz   si  ron  den  miehelen 

scbrunden  stinchet,  der  suoehein  den  edelen  chrämen  ein  speciem, 

10  diu  beizet  geralodion  laxatium,  unde  stiteh  daz  in  die  nas,  sd  wirt 

im  baz.    Nemugestd  der  speeie  niht  gewinnen»  sd  nim  die  blaieh- 

grQenen  salben  unde  strich  die  in  die  nase. 

S6  dem  menschen  daz  houbet  wS  tuet  staetechifchen »  daz  ist 
colerica  passio,  der  siehtuom  chumt  von  dem  unmsezitchen  blaote. 
15  Den  siehtuom  soltü  da  bt  merchen.  Swem  der  siehtuom  wirret, 
dem  sint  diu  ougen  rdt  unde  mach  niht  gesidfen  unde  mach  den 
sunneschtn  niht  ane  sehen  unde  sdsent  ime  diu  ören  |  unde  rtsetii* 
im  vil  dicke  daz  här  üz.  Wil  du  des  siehtuomes  helfen ,  so  nim 
ezich  unde  misch  in  mit  rösenole  oder  mit  vfolisole  unde  douhe  ein 
20  duoch  dar  U\  unde  bint  daz  umbe  daz  houbet  unde  Uze  ez  ge- 
truchenne  unde  douhe  iz  ayer  dar  in  unde  bintz  umbe  als6  unze 
daz  houbet  wol  gesunt  werde. 

Newelle  daz  gesuhte  niht  da  von»  sd  nim  populion  unde  temper 
si  mit  ole  oder  mit  den  violis   oder  mit  dem  souge ,  der  ouz  dem 
25  swambuoch  wirt  gemachet.  Swä  du  daz  strichest  umbe  daz  houbet, 
di  muoz  daz  gesuhte  fliehen. 

Beginnent  diu  ören  gellen,  nemugestü  dem  menschen  anders 
niht  gehelfen,  so  muost  dd  im  daz  houbet  beschern  unde  mQl  danne 
epphich  unde  nim  den  souch  unde   temper  den  mit  rdsenole  unde 
3Q  salbe  daz  houbet  dk  mit. 

Nehelphe  daz  niht,  so  sol  er  daz  houbet  baeen  mit  geiztner 
milch  oder  er  neme  eines  widers   leber  als6   warme  unde  bint  die 
I  umbe  daz  houbet  oder  du  schürfe  einen  bannen  unde  wirf  daz  ii' 
ingetuome  uuz  oder  dd  nim  ein  weif  unde  bint  ez  alsd  warmez  umbe 


4.  mul.  S.  des  niht  sovges,  doch  mit  zwei  Umstellungsstrichen,  11.  spiele. 
13.  tfint.  19.  21.  duhe.  24.  mit  dem  s.]  U2  d.  s.  26.  fliehen.  27.  den  m.  31.  b^n. 
33.  hanneUf  so. 
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daz  hoobef,  so  muoz  daz  gesuht  fliehen ,  unde  salbe  .die  nase  inner- 
halp  mit  r6senole,  daz  des  gesuhtes  iht  belibe. 

St  daz  sieh  daz  vieber  von  dem  gesuhte  heve»  daz  dd  niht  ge* 
slifen  mugest  •  s6  nim  papelo  unde  vfolas  unde  mägenehrout  unde 
siut  diu  drin  in  einem  wazer  unde  setze  diu  bein  dar  in  unze  an  diu    5 
cboie.     S6   dd  siu  danne  wol  gebaizest ,  s6  salbe  die  fueze  unden 
an  der  solen  mit  populion  oder  mit  rdsenole. 

S&  diu  oren  nsih  dem  vieber  susent,  sd  siut  eier  in  wazzer 
daz  81  herte  werden  unde  nim  die   toter  unde  trtp  die  dureh  ein 
ebleinez   Untn  tuoch :   daz  danne  dar  üz  rinne»  daz  trouphe  in  daz  10 
\nife,  so  wirt  im  des  süsens  buoz. 

Wil  du  die  zende  wfz  machen,  s6  nim  die  würze  des  linseo- 
IS'chrütes  unde  schab  die  rinden  abe  unde  rtp  die  zende  |  vast  dk  mit, 
ti  werdent  si  wtz.  Nehelphe  daz  niht,  sd  brenne  einen  bumez  ze 
palver  unde  nim  die  hal ,  di  die  nuze  inne  sint,  unde  truchen  die  15 
unde  rtp  die  zende  wol  vast  mit  den  zwein,  s6  werdent  si  schone 
OAde  wtz«  uude  leiche  si  danne  mit  einem  wtzen  marmelsteine. 

Sd  dich  die  pylar  swerent  oder  bluotent,  sd  nim  die  rinde  male 
granati   (daz  vindestd  in  den  chrämen)  oder  die  rinden  ab  dem 
labstechen  unde  siut  die  in  einem  wazer  unde  habe  die  rinden  lange  zo 
im  munde  unde  schrephe  danne  under  dem  chinnebein  oder  dA  setze 
die  egelen  an  den  chinnebaehen. 

Morphea  ist  ein  siehtuom ,  i\&  von  chumet  vil  dike  daz  dem 
manne  diu  barthdr  üz  vallent.  Wil  du  des  helfen,  sd  rib  zem  drsten 
die  bloeze,  daz  si  nähen  beginne  bluoten,  unde  nim  beien,  die  man  25 
tite  vittde  in  dem  honege,  unde  brenne  die  ze  pniver  unde  rtp  daz 
pulver  vast  an  die  stat,  sd  beginnet  daz  här  wahsen. 
12^  Swem  die  brä  sdr  sint,  der  nem  eboum  unde  |  mule  den  unde 
temper  in  mit  wtzem  wtne  unde  strtch  daz  an  die  brft,  sd  hei- 
lent  si.  30 

Swem  diu  ougen  wd  tuont»  chumet  der  siehtuom  von  dem  bluote, 
so  sint  si  rdt:  der  Uze  an  der  halsdder  unde  nem  rdsen  unde  mul 
die  unde  temper  si  mit  dem  wtzem  des  aies:  des  morgens  '>vasch 
diu  oogeu  mit  dem  wazer,  da  die  rdsen  inne  gesoten  sint,  sd  wer- 
dent diu  ougen  gesunt.  35 


1.  fliecheo.    3.  sihch.     10.  tfTophe.     11.  sahsens.     12.  lisenchnites.     14*  bfimez. 
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^  Sd  dem  menschen  der  raunt  stineh,  ist  er  junch  ,  sd   nem  eio 

getranch  des  sumers»  ist  er  alt,  sd  nem  ez  des  winters.  Chumt  der 
stanch  niht  von  den  zenden«  sd  ist  der  mage  aller  ersworn,  s6  dur- 
stet den  menschen  yil  starche  unde  sint  imo  die  lefse  vil  dQrre.     So 

5  nim  merswaz  unde  siut  in  vil  starch  in  wazer  unde  base  im   den 
bouch  da  mit  unde  mit  heizem  brdte«  unz  sich  der  bouch  wol  er- 
ledige.   Sd  nim  danne  ein  habermel  unde  siut  daz  in  wegericbes 
souge  unde  niuz  daz  |  vastunde  des  morgens  fruo  siben  tage,  sd  12" 
wirslA  gesunt. 

10  Wellestd  machen,  daz  dich  dine  vfnde  mOezen  vermtden ,  sd 

scrfp  an  ein  plige  oder  an  eine  zintne  tavel  sinen  namen  unde  dise 
buochstabe:  1|^*1|^«  ^' it«  '*  ^*  $*  ""^^  trach  den  brief  under 
dtnem  fuoze. 

WellestA  versuochen,  welich  wtp  gerne  man  habe,  sd  nime 

15  ruobe  unde  mul  si  in  einem  Ifntnen  tuoch:  umbe  eine  wtle  vindestü 
dar  inne  wurme. 

Swer  daz  welle  machen ,  daz  in  die  hunde  niht  anpeilen,  der 
trage  in  der  hant  der  wiselen  zagel  unde  hasenhär  in  der  anderen, 
oder  er  habe  eines  hundes  herce  bei  im  unde  trage  eines  hundes 

20  zunge  under  der  meisten  cdhen. 

Wil  dd  die  vogel  vähen  mit  der  hant,  ein  würze  heizet  cycuta, 
daz  deutet  schärlinch,  die  selben  würz  nim  unde  wingerwen ,  unde 
sd  dd  den  souch  gewin  |  nest  dz  der  würzen,  sd  misch  die  gerweni^' 
zuo  dem  souge  unde  beize  dd  inne  weize :  swelch  yogel  des  enbtzet, 

25  der  mach  niht  vliegen. 

Wil  dd  den  harnstein  schiere  brechen,  sd  nim  buochtnen  pluot 
unde  truchen  daz  an  der  sunne,  unz  iz  herte  werde;  sd  nim  den 
pluot  danne  unde  temper  in  mit  wtzem  w!ne  unde  gip  imz  alsd 
Idwezze  trinchen  des  morgens  unde  des  nahtes,  sd  er  sldfen  sule 

30  gdn ,  sd  muoz  der  stein  bresten.  Daz  ist  versuochet.  Sd  der  stein 
denne  zebreste,  sd  sol  er  immer  hirse  unde  petersil  niezen,sd  newah- 
set  im  der  stein  niht  mdre. 

Wil  dd  den  harenstein  vil  gewisltcben  brechen,  sd  merche  dise 
erzente ,  wände  Ypocras  wil ,  swelchem  menschen  der  stein  nine 

35  breste  von  diser  erzente  ,  der  wirt  sin  nimmer  ledich,  man  sntde*n 


5.  be.     11.  einen  plige.      15.  robe.     21.  viichen.     22.  dfilet     28.   plrde.  wint 
)vizem.    29.  schlafen.     34.  steine. 
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itn  Az.  Nim  einen  hasen  alsd  ganzen ,  daz  dar  abe  niht  rerschertet 
st,  weder  här  noch  ehid,  unde  wirf  in  in  einen  haven  |  unde  yermaeb 
den  hären  oben  mit  leime,  daz  der  tamph  ninder  ouz  nemeg;  s6 
setze  den  haven  danne  enbor  unde  mach  da  umbe  fiur  als  lange» 
iinze  der  has  ze  pulrer  yerbrinne.  Sd  solt  du  danne  honeeseim  ob  5 
der  glQete  sieden  unze  daz  er  verschoume.  Sd  nim  danne  des  hasen 
pnlrer  also  dicken  als  ein  electuarium  unde  mach  daz  mit  dem  seime. 
Die  erzenie  sol  der  sieche  vast  ezen  des  äbcndes  unde  des  morgens, 
56  beginnet  sieh  des  Ersten  fages  der  harnstein  chlieben.  Als  er  die 
erzenie  verbiderbe,  sd  mach  aver  eine  ander,  unz  er  des  steines  gar  10 
ine  werde.  Als  der  stein  danne  von  im  vert,  sd  tuont  im  diu  schir- 
ber  vil  w&:    sd  sitze  er  in  ein  volpat,  sd  wirt  er  sin  vil  Übte  ine. 

Wil  du  wercen  vertrtben ,  sd  nim  einen  halm  unde  brenne  die 
wercen  mit  des  halms  lide  unde  nim  danne  wilden  chressen  unde 
senef  unde  mQl  die  zesamen  unde  lege  diu  zwei  über  die  würzen  15 
der  wercen :  si  verswindet  twerhes  über  naht  unde  wehset  nimer. 

Swem  daz  här  ouz  rtset,  |  ezne  s!  daz  ez  von  der  alten  chalwen 
sU  der  sol  nemen  honeeseim  unde  rtbe  die  stat  wol  vast  da  mit  unde 
nem  danne  peien,  die  man  Idt  in  dem  honege  vinde,  unde  brenne 
die  ze  pulver  unde  rtp  daz  puIver  danne  wol  vast  an  die  stat,  Ai  daz  20 
här  ouz  rtset  ez  niemer  ouz  unde  wehset  daz  junge  här  doch  vast. 

Wil  dd  die  mihven  schiere  vertrtben,  sd  nim  des  howessAmen 
ande  brenne  daz  unde  mach  dz  dem  aschen  eine  louge  unde  twahe 
dir  da  mit,  sd  sterbent  die  milwen  alle. 

Wil  dd  die  wercen  vertrtben,  sd  besenge  si  d  mit  eines  roktnen  2S 
halms  lide  unde  nime  danne  zuivol  unde  welle  den  mit  ole  oder  mit 
8ina!ze  unde  legez  üf  die  wercen :  si  verswindet  gar. 

Nim  die  würz  in  dem  wazer,  da  daz  breite  blatobe  swebet, 
unde  nim  meischez  smalz  ünde  siut  die  würz  da  mit  unde  salbe 
daz  houbet,  sd  wahset  d»z  hiv,  30 

Nim  epieh  und  brenne  |  in  unde  habe  in  einer  für  die  nas,  diu 
di  sprichet«  st  sei  dirne:  ist  si  niht  ein  dirne,  sd  beseichet  si  sich. 

Swenne  du  die  harn  winden  hast»  sd  nime  papelen  unde  chno- 
Telouch  unde  siut  diu  in  guotem  wtoe  unz  ez  drtstunt  tngesiede  undn 
trinch  den  wtn  danne,  sd  wirt  dir  paz.    Nehelphe  daz  niht  schiere»  35 


2.  Werder.     4.  fivre.      5.  honecsetine.     6.  rersAeme.      12.  Uthe.     IH.  werswindet* 
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sdnimephersichcherae  unde  eichelen  uade  brenne  diu  zwei  ze  pulver 
mit  schule  mitalle.  Swem  der  barenwinden  von  disem  palver  niht 
buoz  wirt,  der  hat  vil  gewisUchen  den  harenstein. 

Ein  ehrout  heizet  verbena^  daz  ist  fOr  manich  dinch  nutze  ande 

8  guot.  Von  dem  selben  chrute  saget  uns  Macer,  der  best  arcet,   der 
ie  wart,  daz  si  habe  grdze  chraft  an  ir,  swer  si  neme  mit  würz  mit- 
alle unde  bedecke  si  in  der  cesewen  hant  unde  ge  zuo  dem  siechen, 
daz  er  der  würz  niht  irme  werde,  unde  |  Sprech  zuo  im:   «wie  ver-i3< 
sihestd  dich  ze  leben  unde  wie  gehabesld  dich?**;  sprichet  der  siech 

iO  daune:  „ich  gehabe  mich  wol",  zwar,  so  geniset  er  wol;  sprichet 
er:  „ich  gehab  mich  übeh,  sd  enchümt  er  nimmer  ouf;  spricht  er: 
„ine  mach  mich  nü  niht  baz  gehaben*"  oder:  „ich  gehabt  mich 
gerne  biiz ,  möht  ich^,  so  geniset  er  wol ;  er  muoz  aver  michel 
arbeit  Ifden  in  dem  legere.    Der  die  selben  würz  graben  wii ,    der 

\^  sol  si  umbertzen  mit  golde  utide  mit  silher  unde  sprech  dar  obe 
einen  pater  nöster  unde  credo  in  deum  unde  sprecb:  „ich  gebiute 
dir,  edeiiu  würz  rerbena,  in  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti 
unde  bf  den  zwein  unde  sibenzech  namen  des  almehtigen  gotes 
unde  bt  den  vier  engelen  Micliahel,  Gabriel,  Raphahel,  Antoniel,  bt 

20  den  vier  öwangelisten  Johanne,  Matheo,  Luca,  Marco,  daz  du  neheine 
tugende  in  dirre  erde  verläzest,  dune  ^fst  immer  |  in  mtner  gewaltig. 
mit  der  chreft  unde  mit  den  tugenten  unde  dich  got  beschaffen  hat 
unde  gezieret,  Amen."*  Des  selben  nahtes  solt  düh  läzen  ligen  bt  der 
würz  Silber  unde  golt  unz  des  morgens,  S  diu  sunne  ouf  g6,  s6  grab 

2^  die  würzen,  daz  du  si  mit  dem  tsen  nine  röerest.  So  wasch  si  danne 
mit  wtne  unde  wihe  si  danne  an  sant  Marien  tage  der  ^reren  unde 
geliait  si  danne  mit  michelem  flize.  Diu  selbe  würz  ist  guot  den 
frowen,  die  ze  chemenäten  g^nt:  haBent  sie  die  selben  bi  in,  in  ge- 
wirret nimmer  dehein  twalmen  nnde  habent  guot  ruowe.    Swelhem 

30  chindelin  man  si  umbe  pindet,  daz  erchümt  niht  unde  hat  guot  ruowe 
unde  enmach  ez  nieman  versprechen.  Swelch  mensch  niht  släfen 
mach  und  in  dem  släfe  unruowe  hat,  hat  ez  verbenam  bt  im,  iz  hat 
als  palde  guote  ruowe.  Swer  die  verbenam  bt  im  hat,  swen  er  Ak 
mit  rüeret,  der  muoz  im  holt  sfn.    Swer  die  ver  |  benam  bei  im  hdt,14^ 

35  der  gedarf  nimmer  dehein  zouber  gefurten.  Swer  verre  rtten  sol,  der 
binde  verbenam  unde  artimesiam  dem  ross  umbe  den  schoph,  zw&r, 


7.  sichern.    Z9.  30.  riwe.     32.  manch,  und  fehlt.  vnrSwe.     35.  xvber. 
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ez  crltt  nimmer ,  ez  enwirt  ouch  nimmer  ze  räche.    Swen  der  alp 
triuget»  rouchet  er  sich  mit  der  verbena,  ime  enwirret  als  pald  niht. 

Swer  die  verbenam  W  Im  hat,  der  enwirt  des  weges  nimmer 
roüede  unde  envrirt  nimmer  irre.  Verbena  diu  machet  den  menschen 
iiep  unde  genaeme  unde  zallen  ziten  frdmuot.    Macer  der  wil  daz    5 
festen  in  stme  buoche ,   daz  verbena  als  manige  fügende  hap   als 
maoich  zwt  an  ir  wahset. 

Sd  du  wellest  dem  menschen  helfen  der  vallunden  suht,  sd  nim 
einen  niwen  riemen  hirztnen  sd  in  diu  suht  gnleze  unde  bint  im 
den  nmbe  den  hals  sd  im  \id  s!  unde  sprich  :  »i"  dem  namen  des  10 
yater  unde  des  sunes  unde  des  heiligen  geistes  sd  binde  ich  hie  den 
U'siehtuom  dises  menschen  in  disem  chnophe'',  |  unde  nim  den  riemen 
unde  ehnuphe  dar  an  einen  chnoden  unde  binde  im  den  riemen  umbe 
den  hals,  unde  sol  sich  der  mensch  danne  enthalten  Yon  dem  wine 
nnze  er  chome  da  man  einen  toten  begrab:  da  sol  man  dem  siechen  IS 
den  riemen  ab  dem  halse  ledigen  unde  sol  den  riemen  begraben  mit 
dem  tdten  unde  sol  in  dem  töten  under  die  schulter  legen  unde  Sprech 
der  den  riemen  lediget :  „in  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti 
begrab  ich  mit  diseme  riemen  den  siehtuom  ditse  menschen  -mit 
dem  gedinge ,  daz  disem  menschen  dirre  siehtuom  nimmer  mdre  20 
gewerre  unz  dirre  Itchame  an  dem  jungistem  tage  erst^.**  Mit  den 
Worten  sol  man  Jen  riemen  begraben  under  des  töten  schulter.  Ist 
er  da  niht  der  den  riemen  aller  drste  bant,  so  ledige  in  ein  anderre 
IVonde  begrabe  in  als  euer  |  tuon  solde  unde  als  hie  geschriben  stdt: 
sft  gewirret  im  des  siehtuom  nimdre.  25 

Sd  der  mensi;h  daz  ezen  niht  behabet  unde  spten  muoz,  so  hilf 
im  sus.  Nim  batdnjen  ein  teil  unde  honeges  driu  teil  unde  tempc 
daz  mit  wine  unde  mach  dar  ouz  ein  eleetuarium  oder  celtelfn  unde 
gip  im  alle  tage  ein  celtel  yastunde  in  einem  warmen  wazer;  dar 
näh  gip  im  des  wazers  ze  trinChen ,  sd  er  meist  müge :  er  wirt  ge-  30 
sunt.  Ze  glichcr  wts  nim  batdnjen  unde  siut  si  in  altem  wine,  unde 
8oI  si  der  mensch  niezen  sehs  tage.    Diu  erzente  ist  versuoht. 

Ypocras  der  stuont  eines  tages  bi  dem  mere  unde  sach,  daz  ein 
rogel,  der  het  daz  getwanch,  daz  er  stuont  unde  nam  daz  wazer  ouz 
dem  gesaicem   mere  und  gdz   ez   ime   selben  ze  dem  zagele  in  den  3j 


1.  niomer.  reche.     6.  siine.     12.  dem  r.     15.  tdeten.     16.  Jegdi^en.  dem.     17.  toe- 
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bouch  mit  dem  snabel.  Bl  dem  vogel  lernet  Ypoeras,  daz  er  mit  dem 
gesalcen  den  liuten  immer  m^re  half.  Alsus  habe  |  wir  die  erzente^S* 
noch.  Swer  duz  getwanch  hdt  oder  swem  der  bouch  zesamen  ge- 
zogen ist,  trinchet  er  yast  ein  wazer  daz  erwallen  sf  unde  danne  vil 
^  vast  gesalcen  st  sd  wirt  er  als  palde  gesunt,  waot  der  bouch  zele* 
diget  sich  von  dem  salce  unde  wirt  Guhte  von  dem  wazer. 

Vil  dicke  wirt  diu  lungel  wund  von  der  colera;  da  von  wirt  der 
mensch  sd  siech,  duz  er  pluot  sptet.  Dem  hilph  sus.  Nim  vil  louter 
girsttn  mel  unde  misch  da  zuo  mandelchern,  die  suln  chlein  gemalo 

10  stn,  unde  lai  daz  danne  wallen  in  der  milch  unde  mache  daz  ezen 
vil  sQcz  als  die  varveln  unde  glp  im  dar  näh  vil  cftigiu  winber,  die 
furbent  daz  pluot  von  der  lungel.  Nevindestd  der  wtnber  niht,  so 
nim  ein  würz,  heizt  bleta,  unde  siut  die  in  wazer  unde  gip  im  des 
eiu  lucel  ze  soufen. 

1^  Nehelph  daz  niht  schiere,   so   nim  gersten  unde  stamph  die 

unde  lege  si  danne  ouf  ein  bret,  unz  si  vil  wol  gedorre  und  unze  si 
alr6t  werde.     So  wasch  si  danne,  |    ein  gr6z  goufen  volle  nim  ir  iS^ 
unde  wirf  die  in   einen  haven  unde  wirf  ein  huon  dar  zuo  unde  lä 
daz  sieden  als  lange  unz  sich  daz  fleisch  ledige  von  dem  beine,  unde 

20  gip  im  danne  daz  wazer  ze  trinchen.  Dar  näh  nime  ein  ehürbez 
unde  bewil  daz  in  einem  teige  unde  wirf  ez  in  einen  oven,  unz  der 
taich  gebache;  so  nim  den  souch,  der  ouz  dem  churbez  rinne,  unde 
gip  im  z^  trinchen.  Hat  er  dehein  siehtuom  umbe  die  brüst,  der  wirt 
daime  mit  dem  souge  vertriben.    Dar  näh  sol  er  siben  tage  suezez 

25  ezen  niezen,  unz  im  der  lip  inne  geheile. 

Swem  der  munt  von  dem  vieber  niht  wol  ensmecket,  der  neme 
einen  ehalten  brunne  unde  salz  den  vil  starch  unde  eze  drouz  eines 
warmen  girslfnen  br6tes,  sd  er  meiste  mege,  drt  tage  nuehter:  der 
wirt  wol  ezende  unde  wirt  ime  der  munt  wol  smekent. 

30  Sd  dir  wS  wirt  in  dem  magen  oder  in  der  stten,  sd  nime  papel 

und   ephih   unde  marubium  |  unde  honech  unde  girstine  mel  unde  1^' 
lemper  diu  aliiu  ensamat  unde  werme  daz  phlaster  unde  legez  als 
warinez  da  dir  wd  si,  sd  wirt  dir  uls  palde  baz. 

Swelch  mensch  den  ouzganc  hat,  sd  nim  des  birboumes  rinden 

3$  wol  gegen  drin  uncen  unde  siut  die  in  guotem  wtne ,  unce  der  wtn 
drtstunt  tn  gesiede.    Daz  sol  er  danne  alsd  heizez  trinehen. 

3.  bouch  fehlt.    7.  dich.     8.  sich.      13.  die  fehlt.    23.  sithdm.     26.  mSot.  viber. 
29.  yriri  fehlt,     3A.  uz^ant.     35.  die  fehlt,  der  wine.     36.  beizet. 
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Swein  der  bouch  geblaet  ist  UDde  der  die  wazersuht  bat ,  dec 
nem  alare  uade  mule  den  iinde  rtbe  den  souch  ouz  unde  temper  daz 
mit  honech  unde  gip  im  alle  tage  des  ein  eirsehal  volle  sd  der  man 
abiiem  atnief  tage,  sd  wirt  er  gesunt.    Daz  ist  versucht. 

GalliSnus  der  het  einen  friunt,  der  het  daz  getwanch  sd  vaste,    5 
daz  er  aller  geswollen  was  unde  daz  dehein  arcet  in  des  mohte  ge- 
trosten, daz  er  immer  genesen  mohte.    Gallidnus  sant  im  dd  einen 
brief  unde  enböt  im  alsus. 
i^*  Ich  bän  wol  vernomen,  dd  hast  grdzen  |  siehfuom  von  dem  ge- 

twange.  Da  für  wil  ich  dir  zeigen  ein  vil  Ifbt  erzente,  diu  endarf  dir  10 
umbe   daz  niht  versmähen.    Nim  eines  phares  galle  unde  nim  aIo6 
unde    louter  salz  unde  temper  die  mit  ole  unde  baeje  dich  vaste  bt 
einem  fiure  unde  per  unde  salbe  daz  gesaez  Taste  mit  der  salben. 
Des  selben  nahtes  wirdestd  des  getwanges  ledich. 

Swem  der  bouch  geblsat  ist  oder  dem  daz  wazerchalp  wahsen  15 
wil,  sd  nim  wahs  unde  milchsmalz  unde  ole»  daz  die  arcet  eyprinum 
heizent»  unde  salbe  dich  vast  dd  mit  gegen  dem  magen:  dd  wirst 
schier  gesunt. 

Swer  duz  tegelich  fieber  hat,  der  nem  ein  michel  teil  der  egelen 
unde  setze  die  under  die  schultern  unde  Idze  si  sougen  unze  si  vol  20 
werdent.    Sd  si  vol  werden,  s6  nim  des  pluotes  unde  bestrich  die 
Schulter  unde  den  rOkke  dd  mit  unde  wasch  daz  pluot  aver  in  drin 
tagen  niht  abe«  vil  gewislich  sd  wirt  dir  sin  buoz. 

Trementilla  heizet  ein  chrout,  swd  dd  daz  vindest,  sd  sinch  den 
16«  pater  noster  dar  obe  |  unde  grabe  si  danne.    Swer  daz  fieber  hdt»  25 
dem   lege  die  wurcen  under,  daz  er  stn  nine  wize:  für  daz  er  dar 
ouf  enslaepht,  sd  gewirret  im  daz  fieber  nimmer  nidre. 

Wil  aver  dd  ein  Ithter  erzente  dd  für  wizen,  sd  nim  centauriam 
unde  mule  die  mit  wurcen  mitaile  unde  gip  im  den  souch  ze  trin- 
chen ;  er  wirt  ine  vier  tagen  gesunt.  20 

Wil  dd  dem  belphen,  der  daz  teglich  fieber  hdt ,  sd  nime  den 
soueh  üz  des  holeres  rinden  unde  fülle  stn  drie  aierschal ,  unde  sd 
der  tach^aller  drst  ouf  gdt,  sd  gip  im  den  souch  ze  trinchen  ,  unde 
sol  er  danne  niht  ezen ,  unze  an  die  wtl,  daz  in  der  siehtuom  be- 
ginne mOegen;  sd  sol  er  nimer  brdtcs  ezen  ,  wan  sd  lanch  sd  eines  35 


1.  gebiet.     3.  erschal.     10.  eodorf.    11.  nio.     12.  lutier.  beie.     13.  fifire.  geaes. 
15.  gebiet.     22.  waha.     24.  chrut.     27.  enslelph.    35.  mögen. 
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huones  lit  ist,  und  alles  {.ödern  ezens  als  yil  als  des  brötes,  unde 
trinch  gewalnes  wtnes,  niht  ein  michel  trinchen.  Des  selben  nahtea 
Wirt  sin  buoz. 

Ein  chrAt  heizet  azarum  »  daz  ist  hasel>¥urz;  des  chrAtes  oim 
5  zehen  bleter  unde  gip  dem  ,  der  tercianam  habe  ,  in  einem  läwen 
wazer :  sd  wirt  im  sin  buoz.  Nime  zwainzech  pheferschorn  unde  |  16* 
chnobeluchhoubet  unde  temper  die  in  warmem  wazer  unde  sth  daz 
fltzelichen  durch  ein  tuoch  unde  gip  im  daz  ze  trinchen.  VVil  er  sih 
danne  hüeten  an  den.  ezen,  daz  da  zuo  hdret,  sd  wirt  ime  des  sieh- 

iO  tuomes  buoz.  Zuo  dem  siehtuom  ist  sA  guot  niht ,  als  Ypocras  ge- 
schriben  hat,  sA  marweu  huenre,  diu  wol  mit  phefer  gemachen  stn, 
unde  lembertn  fleisch  unde  warmez  ezen  unde  ingeber  unde  phorren, 
der  zwir  gesoten  si.  SA  dA  unmAzen  siech  bist  in  dem  beuche  unde 
so  dir  der  wA  under  den  rippen  walge.  sA  nim  betonicam  daz  chrAt 

12(  unde  siut  ez  in  geizfner  milch  mit  swinem  smalz  und  niuz  die 
ercente  :  sA  wirt  dir  baz. 

Dem  diu  nas  oder  swA  der  mensch  bluotct,  sA  schrib  oberbalbe 
disen  namen:  Opelen.  Daz  ist  versuochet:  sA  verstAt  ez;  unde  sehrtb 
den  namen  mit  dem  bluot.     Sei  iz  ein  wfp,  sA  scrib  disen  uamen: 

^0  ANech  ,  oder  dise  namen:  ON.  ON.  ON.  inclimus  milus.  Daz  ist  ver- 
sucht. 

Swer  daz  getwanch  habe,  der  siede  himelbrant  mit  würz  mit  |   |o< 
alle  unde  bintin  an  sin  bein.  Im  wirt  sin  buoz. 

Jeronimus  der  heilige  man  vant  an  den  caldeischen  buochen  ron 

25  maniger  ercenie,  diu  an  manigem  vogel  ist.  Under  den  selben  ?oge- 
len  ervant  er  von  dem  gire  sA  grAz  ercenie ,  daz  er  des  jach  ,  sA 
manich  ercenie  wsr  an  dem  gir,  same  manich  lit  er  hat.  Er  saget 
alsus.  Swer  den  gier  ze  ercenie  wil ,  der  sol  des  vAren,  daz  er  in 
erslahe  Ane  isen,  A  er  sin  inne  werde,  want  verstAt  er  sich,  daz  er 

30  niht  genesen  mach»  sA  slindet  er  daz  hirn.  SA  der  gir  danne  ge- 
vangen  wirt,  sA  sol  man  in  danne  allen  zeliden,  durch  daz  die  er- 
cenie indorre  iht.  Nehein  ercenie  ist,  chümt  des  giers  hirn  dA  zuo, 
sin  habe  sA  grAze  chraft,  daz  si  nimer  misserstet.  SwA  der  mensch 
geswollen  ist,  salbe  er  sih  mit  dem  giers  hirn,  er  enswellet  als  palde. 

35  Swer  den  stechen  hAt  oder  dem  we  ist  in  den  siten  ,  getrinchet  er 


8.  Ilischl.    13.  «ih.     15.  siut.  niuz.     18.  versubchet     VI,  eide.     27.  wer.  msaicch. 
33.  mitseretet. 
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16'  des  gtrs  hirn  in  warmem  wazer,  er  wirt  gesunt.  |  Swenne  den  wtben 
ir  siehtuomes  niht  cliumt,  so  nemen  si  des  gtrs  hirne  uDde  souphen 
es  in  warmem  wtne:  si  gewinnent  als  palde  ir  relit.  Swenne  si  den 
siehtuom  wellen  yerstellen,  so  brennen  daz  hirn  ze  pulver  unde  ezen 
s!a  ein  lücel  in  girsttnem  biot,  sd  yerstSt  ez  als  pälde.  Des  gtrs  5 
fleisch  sol  man  derren  unde  sol  ez  gehalten:  swen  der  winnunde 
hunt  gebfze.t,  ezet  er  des  fleisches,  iz  geswillet  in  nimer  unde  heilet 
als  palde,  daz  daz  ungenant  nimmer  da  zuo  chumt.  Swem  die  zende 
wä  tuout,  der  neme  des  girs  ouge  unde  stnen  snabele  unde  brenne 
diu  ze  pulver  unde  temper  ez  mit  warmem  wazer,  unde  nim  daz  in  iO 
den  munt ,  so  cerget  der  zantswer.  Wil  dA  des  niht  tuen  ,  sd  nim 
daz  selbe  sluppe  unde  rip  die  zende  di.  mit:  si  geswerent  dich 
nimer.  Siut  des  girs  ailer  in  einem  ole  unde  gehalt  daz  ole ,  swie 
lange  dA  wil;  swA  der  betteris  ist  oder  der  gar  vergibt  ist.  wirt  er 
ht  einem  fiure  gebaet  unde  wirt  mit  dem  ole  gesalbet  yast,   er  wirt  15 

17*  in  siben  tagen  j  gesunt.    Swem  diu  ougen  w4  tuont»  der  neme  des 
gtres  gallen  unde  .siede  die  in  honege  Ane  rouch;  als  er  sich  danne 
släphen  legen  welle ,  so  sitz  zuo  einem  fiure  unde  habe  diu  ougen 
zuo  unde  beize  si  da  mit  unde  lege  dich  danne  sldphen ;  sd  du  danne 
des  morgens  ouf  stSst,  so  hast  dA  heitriu  ougen.  Ouch  sprechent  die  20 
physici.  daz  Ypocras  nie  nehein  collirium  gemachete,  da  er  zuo  des 
gtres  gallen  wolt  enbern.    Swen  die  houptdühte  mQent,  der  binde 
des  gtres  hout  in  ein  tuoch  mit  einem  wolltnen  vadem  umbe  den  hals» 
sA   gewirret  ime   daz  nimdre.    Swer  sich  verlenket  in  deheinem 
lide  an  dem  beine»  der  brenne  des  gtres  bein  ze  bulver  unde  mache  25 
dar  ouz  ein  phlaster  mit  elive  unde  legez  an  die  stat,  dA  dir  w£  st : 
dir  wirt  baz.  Swem  in  die  siten,  in  den  ruke,  in  die  hüf  geschiuzet,  . 
der  neme  des  gtres  zesewen  huf  unde  siedez  mit  ole;  diu  salbe  ist 
guot;  man  sol  in  bt  dem  fiure  dA  mit  salben,  sd  wirt  er  gesunt.  Swer 
gerne  liustSBÜch  si,  der  neme  daz  zesewe  ouge  des  gtres  unde  trage  ^^ 
ez  in  der  tenken  haut  oder  bindez  ume  den  lenken  arm;  swA  dA  für 
berren  gest,  die  sint  dir  holt:   die  wtl  du  ez  bt  dir  treist ,  dA  ver- 
liuscst  nitnmer  dtues  herren  hulde  ;  verliusesl  aver  dA  iemens  hulde, 
sA  dA  in  mit  des  gtres  ougen  ume  gest,  er  wirt  dir  als  palde  holt. 


3.  gewinet.  6.  winniunde.  14.  vergliit.  15.  gebet.  17.  rnch.  18.  lege.  21.  ge- 
machet.  22.  -duhte  muent.  23.  Ii*ut.  27.  nike.  27.  28.  hilf.  28.  sides.  31.  tenceu. 
34.  wir. 
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Swenne  dA  deheia  sorge  hast  ze  teidinge,  sd  trach  daz  selbe  ouge 
mit  dir»  sd  scheidest  düh  mit  dren  von  danne.  Swenne  dA  dich  strttes 
versehst,  s6  bint  des  gtres  heree  in  den  ermel:  swie  grdz  der  strtt 
d,  dA  gesigest  unde  scheidest  mit  £ren  von  danne. 
2>  In  Galli^nes  buochen  vindest  dA  gesehriben,  daz  der  chunech 

Orestes  het  zwei  chercenstal  gemabt  ouz  des  gtres  chreulen.  Swenne 
der  chunech  wolde  versuochen  die  chraft  des  gebeines ,  sA  hiez  er 
etwaz  eiteriges  ouf  den  tisk  tragen.  Als  palde  laschen  die  chercen 
von  dem  grAzen  tunst ,  der  von  dem  gebeine  gie.   DA  von  wil  Gal- 

iO  üAnus  ,  swer  des  gtrs  cbreul  ouf  sinem  tisk  babe ,  daz  ime  nehein 
gift  gescbaden  mach. 

Deme  chunege  Antioche  sante  Ypocras  einen  brief ,  der  dAtet 
alsus.  Ich  enmach  selbe  hince  dir  niht  chomen  ,  wilt  aver  dA  disem 
brief  volgen,  sA  wirt  dir  des  |  siehtuomes  puoz,  den  dA  mir  gechlaget  17* 

i5  hAst.  Der  brief  ist  von  dem  houbet,  von  der  brüst ,  von  dem  boucb, 
von  der  blAter.  Swenne  deme  menschen  dehein  siehtuom  wirret  in 
dem  houbet,  daz  merch  bei  disen  ceichen.  Im  sint  die  oberen  brA 
swar  und  tunchelt  imz  gesihen;  in  duncht  im  gAn  die  schuz  in  daz 
hirn;  im  slaphent  die  tinne  bAdenlhuIben  bei  den  Aren,  unde  sA  er 

to  des  morgens  ouf  stAt,  sA  zeherent  im  diu  ougen  unde  vervallent  sich 
gerne  diu  naslocher  sA  hart,  daz  er  chAme  den  stanch  gehaben  mach. 
Des  büez  alsA.  Nim  birenmost  unde  siut  in  unze  er  drfstunt  in  gesiede. 
Daz  heizent  die  physici  saphum.  SA  nim  ysopum  und  origanum,  oben 
den  sAmen,  unde  beize  in  mit  ezich  unde  giuz  danne  dA  zuo  zwei 

2S  teil  wazers  unde  lA  daz  alsA  über  naht  stAn  unde  sind  ez  des  andern 
tages  in  einem  schAnen  chezeltn  unde  stlie  ez  danne  vil  schAn  unde 
tuo  die  sapam  dar'zuo,  wol  ein  trinchen,  unde  siud  ez  danne  allez 
ensamt,  unze  driu  trinchen  gesieden  ze  ^inem.  Dise  erzente  nim  in 
den  munt  unde  habe  si  sA  lange  dA  inne,  unze  diu  bAsiu  fiuhte  alh'a 

30  Az  dem  houbte  entsifphe;   want  die  weil  duz  in  dem  munde  hAst»  sA 
rinnet  daz  wazer  sA  starch  Az  dem  munde,  daz  dA  ez  ubele  gelouben 
mäht.  Des  Arsten  tages  niuz  die  erzAnie  funfstunt,  des  andern  tages 
sibenstunt,  |  des  dritten  tages  niunstunt,  unde  decke  danne  daz  17* 
houbet  vaste,  daz  ez  niht  erchalt,  unde  huote  dich,  daz  dA  die  erzente 

38  iht  slintest,  daz  ist  dir  guot.    Dir  wirt  aver  daz  houbet  gesunt  baz 
.    danne  von  getranch.  NemugestA  des  niht  gewinnen,  sA  nim  gemaln 


2.  (rilest.     9.  geibeiae.     11.     gitf.     12.  sanl.     15.  brSst.     18.  swer.    34.  hfiUc- 


Zwpi  deutsche  Arzneibücher  au«  dem  12.  und  13.  Jabrh.  157 

phefer  uiide  geriben  seneph  unde  habe  diu  zwei  in  dem  munde:  diu 
furbent  dir  daz  houbet,  als  ich  dir  gesaget  hän.    Swer  siech  in  dem 
houpt  ist ,   enphleget  er  dirre  dinge  niht,   dem  werdent  diu  ougen 
bIcBde  unde  beginnent  ime  diu  dren  swern  unde  nimt  im  daz  gesihen 
abe  unde  bristet  der  hals  und  mach  niht  guoter  stimme  hftn  unde    5 
wahst   im  der  w£  unde  rtset  im  daz  här  ouz  unde  twinget  in  diu 
brüst.    Ime  fuont  die  zende  Itht  w&  unde  gewint  Itht  die  strouehen. 
i8>Des  wirst  dd  alles  ledich  von  dirre  erzente.    Swem  \v&  ist  umbe  | 
die  brüst«  daz  merch  da  bei.    Er  swizet  gern   urobe  die  brüst,  im 
wirt  diu  zunge  vil  dick,  in  dunchet  diu  Speichel  bitter  unde  gesal-  10 
zen  und  ist  Itht  gröene  under  den  ougen,  im  ist  wA  umbe  daz  milz, 
in  swerent  die  ahsel.    Dem  hilph  alsus.    Sd  dik  sehest  daz  er  gerne 
geine  unde  wach  unde  ime  der  arm  gerne  pitemet,  der  siech  sol  des 
vordem  tages  an  dem  äbent  guots  ezens  mäzlich  ezen  unde.vast 
des  andern  tages  unz  an  den  äbent  und  eze  danne  retich  oder  senef  15 
oder  wilden  chressen  unde   trinch  danne  warmez  wazer ,   sd   muoz 
er  als  palde  spten.  Daz  tuo  zwir  oder  tristunt,  sd  wirt  er  wol  gesunt 
umbe  die  brüst,  als  er  driu  guotiu   tranch  habe  genommen.    Swer 
daz  yersümet,  der  wirt  lungelsiech  unde  gewinnet  daz  swarz  fieber, 
ime  foulet  daz  milz  unde  phneschet  staetechltch  und  enmag  niht  ge-  20 
släphen.    Des  wirt  er  alles  ledich  von  dirre   erzente.     Swer  siech 
wirt  in  dem  bouch,  der  hat  disiu  zeichen.  Er  ist  traBge  und  unmäh- 
tich  unde  swirt  ime  der  i}p  innerhalp   und   erchumet  Itht  unde  wirt 
siech  an  dem  milz  unde  gewinnet  daz  fieber,  daz  heizet  acute.   Der 
D6t  aller  samt  buez  dir  alsus.  Nim  daz  ahteil  wazeres  unde  daz  niun-  2S 
teil  wtnes  unde  siut  diu  zwei  mit  einander  vil  vast.    Daz  heizent  die 
pbysici  mulsani.  Siut  danne  dar  inne  bletas  unde  malvas,  unde  soufe 
danne  der  siech  daz,  sd  muoz  er  ze  stete  spten.    Müge  er  des  niht 
gehaben ,   sd  neme  wilden  cbnoveluch  unde  siede  in  in  wazer  unde 
souphe  ez  alsd  warmez,  sd  muoz  er  aver  spten.     Unde  tuo  daz  als  30 
lange  unz  in  beginne  hungern.  Der  des  niht  entuot,  der  gewinnet 
febres  tercianas  unde  swernt  ime  diu   lit,   er  wirt  aller  vergibt. 
Des  wirt  er  ledich  von  dirre  erzente.  Swer  siech  ist  in  der  bliter, 
der  hat  disiu  zeichen.    In  dunchet,  daz  er  allezan  sat  st  unde  gdt  im 
daz  ezen  allezan  widere.    Vm  wirt  Itht  ze  heiz  unde  hit  müeltchen  35 


2.  sich  1«.  «.  w.      10.  dich.      13.  wabe.  der  arme.     14.  vorderm.      19.  längelsieb. 
22.  unmaetich.     23.  ine.     24.  dai  daz  h.  a.     29.  das  eine  in  fehlt.    32.  verghit. 
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släph  unde  twinget  ia  daz  harn  unde  beginnet  ime  der  boueh  sweren 
un<fe  swellen.  Der  nem  fenichel  und  epich  unde  retich  unde  phefer 
unde  petersil  unde  pastinatam  unde  siut  diu  alliu  in  einem  wazer 
unde  sthe  daz  wazer,  unde  nim  wtzen  wiri  unde  welle  in  mit  phefer 

K  unde  misch   daz  allez   ze  samen  unde  soufe  daz  siben  tage  |  gegen  ig» 
einem  halben  trinchen ,  so  wirt  er  gesunt.    MugestA  dir  des  niht 
enblanten,  so  nim  louterz  regenwazer  unde  wellez  und  trinehez  unde 
salz  ez  des  nahtes,  sd  dA  släphen  wil,  unde  des  morgens,  sft  dfl  ouf 
stöst,  sd  wirstü  in  siben  tagen  gesunt.    EntuostA  des  niht ,  sd  blset 

10  sieh  der  bouch  unde   gewinest  den  harnstein  unde  mäht  niht  ver- 
douwen.  Des  wirdestu  alles  iedich  von  der  ercente. 

Disiu  erzente  stuont  alliu  an  dem  brieve ,  den  Ypocras  dem 
ehunege  Antiocho  sante.  Swer  sich  bewart  vor  disen  vier  sieh- 
tüemen,  der  ist  immer  wol  gesunt. 

15  S6  den  menschen  die  wurme  btzent  in  dem  bouch,  der  nem  ein 

gebundeltn  des  phersichpoumes  pleter  unde  driu  teil  wazeres  unde 
geiztne  milch  unde  siut  diu  zwei,  unze  si  dristunt  (n  gesiedea  unde 
gip  dem  siechen  die  erzenfe  ze  trinchen,  s6  sterbent  die  wurme 
alle  unde  wirt  er  gesunt. 

20  Swer  verbrinnet,   der  neme  rinderhor  unde  lege  daz  dar  ouf, 

sd  wirt  ime  baz.  Nehelph  daz  niht,  sd  neme  er  welline  des  chroutes 
würz  unde  brenne  die  ze  pulver  unde  lege  daz  pulver  über  die  brunst 
mit  wizem  des  aies  ,  s6  sieht  daz  fiur  ouz  unde  heilet  diu  brunst. 
Sd  du  hart  verbrinnest,  sd  nime  spech  und  einer  henne  smer  unde 

25  trouf  daz   mit  einem  brinnenden  lauge  in  ein  wazer  unde  salbe  die 
brunst  mit  dem  smalz,  sd  heilet  si  e  daz  iemen  trowen  möge. 


10.  dem  h.   werdiiWen.     13.  sant.     25.  eiime. 
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ANHANGO. 

I. 

Wil  dd  die  horwürme  vertrtben»8Ö  nim  honich  unde  mirren 
iS^unde  zinziber  unde  siud  daz  iq  ainer  airschal. 

II.  *). 

.  .des  aies  unde  gehalt  daz  wie  lange  dd  wild.    Daz  leg  an  die  stat, 
^89"  sä  verstßt  daz  pluot. 

Swem  daz  pluet  auz  der  nasen  vast  rinnet,  der  nem  hierzzein 
riem  und  pint  die  arm  pei  dem  ellpogen  auf  die  acbsel,  sd  dd  maist 
machst. 

HI. 

1. 
3S* . .  .den  wurzzen  sol  er  trinchen  fumf  tage,  sd  wirt  er  gesunt.  Daz 
ist  wdr. 

2.  Ad  d«I«rem  capitis. 

So  dir  daz  haubt  w6  tuet,  sd  haiz  dir  gewinnen  den  eboum*)» 
der  an  der  erde  Itt ,  unde  siut  den  vil  vaste  in  einem  wazzer  unde 
dwach  daz  haubt  dd  mit,  sd  wirt  iz  gesunt. 

3.  Vflr  dai  geseh^i  0. 

Baumvarbe  9  haizet  ain  chraut;  swenne  daz  geschdz  gestecket 
in  dem  menschen,  sd  nim  daz  chraut  mit  wurzzen  mit  alle  unde  mule 
daz  in  einem  morser  unde  bint  iz  über  die  wunden.  Des  andern 
tages  sd  vindestd  daz  tsen  ob  der  wunden.  Daz  selbe  vunden  diu 
tier  aller  erst ,  diu  von  den  jegern  wurden  geschozzen :  als   si  die 


*)  Aus  Cod'  germ.  Mon.  92. 
»)  Vgl.  n,  6«. 
*)  enboam  Ha. 
4)  Vgl,  n,  V, 
^)  =  Steinfarn,  polipodion. 


160  Dr.  Franz  Pfeiffer  ] 

würzen  gäzzen»  sd  wurden  si  des  geschdzes  an.    Bindest  dd    dia  ] 

würzen    anderhalben  gegen  der  wundensö  vert  daz  geschdz   areru 

z., 

4.  Ad  febres  0* 

Wil  du  dem  helfen,  der  daz  tegleich  vieber  hat ,  so  solt  dd 
nemen  den  sauch,  der  an  der  rinden  des  holers  ist,  unde  yulle  des 
drei  aiorschal  fölie,  unde  so  der  tach  aller  6rst  auf  g£t,  sd  gib  den 
sauch  dem  siechen  ze  trinchen,  unde  sol  der  siech  danne  niht 
ezzen,  unz  in  der  siechtuem  beginnet  muen,  s6  sol  er  niht  mir  ezzen 
brdles  nuewer  als  lanch  ist  eines  hundes  lid,  und  alles  andern  ezzens 
sd  vil  unde  des  brdtes  ist  unde  trinch  gewallen  wfn  ein  winigez  trin- 

ehen:  des  selben  nahtes  sd  wirt  im  des  viebers  baz. 

I 
j 

5.  Ad  tercianas.  \ 

Ein  chraut  haizzet  azarum,  daz  ist  haselwurzze.    Des  chrautes 
solt  du  nenien  zehen  |  pleter  und  gib  si  dem  menschen,  der  tercianas  35» 
bah,  in  läwem  wazzer,  sd  wirt  im  zehant  baz. 

6.  Ad  qnartanam. 

Daz  quartanas  hat,  sd  sol  dd  nemen  zwainzieh  phcfferchorn  and 
ein  clovelauchhaubt  unde  temper  diu  in  einem  wazzer,  daz  wurm  sei, 
unde  iithe  daz  vil  vitzcleichen  durch  ein  tuech  unde  gib  daz  wazzer 
dem  siechen  ze  triiichen.  Wil  er  sich  danne  hueten  an  dem  ezzen, 
daz  dar  zuo  gehoeret,  sd  wirt  im  des  siechtuems  buoz. 

Zuo  dem  siechtuem  ist  niht  sd  guet,  als  Ypocras  geschriben 
bat ,  sam  jungen  hüener  unde  daz  diu  wol  mit  phefTer  gemacht  sein, 
oder  lemberein  vleisch  unde  warmez  ezzen,  unde  sol  daz  ezzen  allez 
vil  wol  gemächt  sein  mit  pheffer  unde  mit  ingeber  unde  mit  phorren, 
der  zwir  gesoten  sei. 

7.  Ad  Inflationen. 

Swd  der  mensch  geswillet,  sdne  ist  im  niht  sd  guet  sd  diseu 
erznei.  Du  solt  nemen  wfzen  swebel  unde  siut  den  in  einem  star- 
chen wtne  unde  bint  den  swebel  über  die  geswulst,unz  diu  geswulst 
nider  sitze ,  unde  mule  verbrunnen  laim   unde  temper  den  mit  dem 


«)   Vgl.  tu  16«. 
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wfzen  des  aies  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst,  86  wirt 
er  balde  gesunt')- 

8.  Item. 

Nehelfe  daz  niht  schiere ,  s&  soIlA  nemen  vll  dickez  pier  unde 
nim  dar  zuo  ezziches  daz  viertail  unde  daz  ahtail  paumole  unde  siut 
diu  alleu  mit  einander  unde  salbe  die  geswulst  da  mit,  86  zerg6t  si 
alspalde. 

9.  Nobile  Mgientim. 

Wil  dA  ein  edele  >)  machen  zuo  aller  slaht  wunden  unde  für 
30*  den  ubelen  tropphen  und  |  für  daz  übel  pluet,  daz  in  dem  menschen 
beltbet»  so  diu  vaste  an  g6t,  dA  solt  nemen  ganzensmer<)  unde 
dachsensmer  unde  berensmer  und  einer  alten  geize  smer,  diu  in 
dem  bolz  gezogen  st.  Diseu  dinch  solt  dA  alleu  under  ein  ander 
beren  yleizleich  unde  daz  si  werden  ebendicke ,  als  ein  gebertez 
wahs^).  DSl  nach  solt  dA  nemen  einen  vladen  höniges,  daz  daz  honich 
dar  inne  sei,  unde  nim  danne  wermuetsauch  und  ephichsauch  unde 
den  sauch  marobi  unde  mische  diu  alleu  under  ein  ander  unde  berc 
si  danne  vil  vltzcleich  wul  in  einem  halben  tag.  Die  selben  salben 
mäht  dA  behalten  swie  lange  dA  wil. 

10.  De  Tttlnerat«  Tlr«. 

Wil  dA  yersuochen  umb  den  wunden  man,  ob  er  genese  oder 
sterbe,  dA  solt  nemen  pibinellam  unde  zetreibe  die  in  einem  wazzer. 
Schol  der  mensch  genesen ,  s6  verdouwet  er  die  wurzzen  wol ,  sol 
er  sterben,  so  vindest  dA  die  wurzzen  in  der  wunden. 

IL  In  TeBtre. 

SA  dA  unmAzen  grdz  unde  siech  seist ,  in  dem  bauch  unde  der 
wi  walget  under  den  rippen,  sd  solt  dA  nemen  betonicam  daz  chraut 
unde  slut  daz  in  einer  gaizein  milch  und  in  einem  swtnein  smalz 
unde  niuz  die  erznei,  s6  wirt  dir  baz. 


«)  Vffl.U,  9*.     «)  edelev. 

>)  Das  wäre  Fett  von  einem  Gänserich,   doch  hextet  ee  vorn  II,  9*  ehazensner. 

4)  wahsche. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLll.  Bd.  \.  Hfl.  \  | 
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12.  S*  dem  menscken  die  fiieie  ud  die  hende  ifesekrinden. 

Der  sol  nemen  rüten  und  ole  unde  lüterz  wahs  uade  bere  dia 
under  ein  ander  unde  salbe  dich  danne  mit,  unde  nim «)  hirzen 
unslit  unde  salbe  danne  hende  unde  füeze,  sd  werden  si  hail. 

13.  Ad  nasmii  *)• 

S6  dem  menschen  diu  nase  pluet  oder  swft  der  mensch  bluet, 

s6  solt  du  oberhalb  schrtben   ein  chriechischen  namen *} 

Daz  ist  versucht :  sd  verst^t  daz  bluet.  Unde  solt  den  namen  schrt- 
ben  mit  dem  selben  bluei.  —  Hat  aver  daz  wtp  michel  ndt  von  dem 

bluet ,  sd  sol  si  schrtben  mit  dem  selben  bluet ^^J   oder   dA 

schrtbe  disen   namen  ON.  ON.  ON.  Inclinus   milus.  Daz  ist  auch  ofte 
versuecht  unde  hilft. 

14»  Ad  dentes. 

Sd  dir  vil  wunderltchen  w&  ist  an  den  zanden,  sd  nim  gemaleo 
pheffer  unde  mische  den  mit  wtne  unde  habe  den  in  dem  munde ,  sd 
wirt  dir  baz.  Unde  helfe  daz  niht,  sd  nim  die  würzen  der  verbeneo 
unde  siut  die  in  einem  alten  wtne  unde  bde  die  zende  dd  mit:  dir 
Wirt  baz. 

\i.  Ad  pectis. 

Sd  dir  diu  brüst  swere,  sd  solt  du  nemen  seheffeinen  mist  unde 
lege  daz  alsd  warmez  über  daz  sdre ,  sd  hailt  diu  brüst.  Und  helfe 
daz  niht,  sd  nim  agrimoniam  unde  pere  die  würze  mit  altera  smerwe 
unde  lege  daz  auf  daz  sere  zwir  in  dem  tage ,  unz  daz  daz  boese 
geswer  allez  auz  gerinne. 

Sd  nim  die  selben  würzen  unde  mute  die  mit  ole,  in  einer 
wdnigen  wile  sd  hailt  diu  brüst  und  wirt  ciain  als  d. 

Enhelf  daz  niht  schiere,  sd  nim  honich  unde  milchsmalz  unde 
pere  diu  zwai  wider  einander  unde  lege  daz  phlaster  dar  auf,  sd 
wirt  dir  baz.  Nehelfe  daz  niht,  sd  nim  nezzel  unde  müle  die  wol 
vaste  mit  salz  unde  lege  daz  phlaster  dar  über.  Daz  ist  versuocht. 

1)  Dim  fehlt. 

«)  VgL  H,  le^  f, 

*)  Autgtkraut. 
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WÖRTERBUCH. 

thpraep.  van,  zur  UfMchreibung  des  gen,  die  rinden  Ton  dem  lubstechen 

U,  12*. 
ibe  =  aber  II,  2*.  vgl.  aver. 

abrotannniy  Stab-,  Eberwurz,  zur  Arvnei  für  die  Brust  II,  5'^ 
tifUr praep,  e.  dat.  nach,  ausser,  aftir  diseme  tranebe  I,  23.  daz  bluot 

wadel6t  aftir  deme  li'be  I,  29. 
agrimonia  f.  Aekerkraut,  Odermennig,  I,  26.  33.  II,  7^ 
absei  stf.   die  Achsd.  in  swerent  (schmerzen)  die  a.  II,  18*. 
abt-,  ahteteil   stn.  Achtel,    nim  daz  a.  boumoles    II,  9%    wazzers 

II,  18\         , 
aiter  s.  eiter. 
al  adj,  ganz,  aller  starke  Flexion:  der  mage  aller  II,  12^.  er  wirt  alier 

Tergiht  11,  18'. 
alare,  »laere.  stm.  II,  5**.  6^  15'.  Dies  Wort  hält  J.  Grimm,  den  ich 

darum  befragt,  für  sambucus  nigra,  alborn,  albern  (bei  Nemnich), 

ags.  ellar,  vgl,  Diefenbach*s  Glossar  S,  509''. 
aide,  aldir  conjunction,  oder,  l,  1.4.  und  öfter. 
allentb&lben  adv.  auf  allen  Seiten,  überall,  II,  1 '. 
allererst  adv.  zuerst,  sd  der  tacb  aUer  ^rst  oaf  git,  sobald  der  Tag 

anbricht.  II,  16*. 
aller  tagelicb  adj.  per  omnem  diem.  I,  20.  vgl,  Gramm,  2,  870. 
alles  an  adv.  immer,  immerfort  II,  18\ 
aloe,  aloes  f  Aloe,  l,  4.  II,  8'.  15^ 
alp  sim.  boshafter,  neckender  Geist,  Alp,  swen  der  alp  triaget  II,  14^. 

vgl,  mhd.  WB.  1,  24. 
airdt  adj.  ganz,  überall  rot.  11,  15\ 
aU-balde  adv.  sogleich  II,  5"  und  oft, 
aUö  vor  adj,  im  Sinne  von:  noch  =  franz.  6tant,  vgl.  Megenberg  8.  559, 

alsd  ganzen  II,  12**  a.  beizez  15*.  a.  läwen,  Uwez  5^  12^  a.  war« 

me,  waraiez  7'.  11*.  15'.  alsd  tonmige,  fi^ebrande  II,  10*\ 
alsus  adv.  ganz  so,  auf  diese  Weise,  11,  14*. 

11* 
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• 
alumbe  adv.  ringsum.  II,  l^ 

vkn  praep.  in,  an,  hei,  an  ein  tuoch  legten  I,  1.  sich  hueten  an  dem  exen 

II,  16^  an  dem  hoiibet  beg-innen  II,  V. 
an  eh  sm  er,  gen.  -smerwes  atn.  Butter,  vgl   Graff  6,  838.    Grimm^ 

Gesch.  d.  d,  Sprache  1003.  gebert  mit  anchsmerwe.  II,  7*. 
anderhalp  adv.  auf  der  andern,  entgegengesetzten  Seite.  I,  14.  a.  geg'en 

der  wunden  II,  9**. 
anders  adv.  gen.  auf  andere  Weise.  II,  1 0*. 
andern  stm.  haleta,  marmbium.  I,  33.  vgl.  mhd.  WB.  1,  37. 
äne  adv.  los,  ledig,  frei.  ä.  werden  c.  gen.  befreit  werden  von  etwas,  II, 

9".  13V 
aneg^enge  stn.  Anfang,  Beginn,  daz houbet  ist  ein  a.  des  menschen  ü,  1 '. 
anegSn  sto.   1.  intr.  beginnen ,  anfangen.  s6  diu  Taste  git  II,  9*.  —  2. 

trans.  anfallen,  ergreifen,  so  daz  mensch  diu  unchraft  ang^t  II,  8*. 
anpeilen  stv.  anbellen.  II,  1 2*. 

antimonium  n.  Spiessglanz,  gegen  entzündete  Augenbrauen.  11,  10^. 
Antiochus  n.  pr.  künic  A.  II,  17'. 
arbeit  stf.  Mühsal,  Beschwerde,  michel  a.  liden  II,  13**. 
aristolochia  f.  arustolocia  rotunda  I,   16  =  die  sinewellen  aristo- 

logiam  II,  S'. 
artemisia/:  ßeifuss.  II,  3'^  U\ 
arz  einte,  erzen  te, -4rznei.  I,  31.  Diese  Wor^ildting  setzt  eintmerweis^ 

liches  Verbum  arzenten  oder  arzeniten^  curare,  voraus;  vgL  erzenen 

mhd.  WB.  1,  64,  arzten  Grimm,  d.  WB.  1,  S77. 
arz  et  stm.  Arzt.  II,  5*.  15*.,  die  gewöhnliehe  mhd.  Form  ist  ar^alt. 
arzinbuoch  stn.  Arzneibuch.  I,  3 1 . 
asche  swm.  die  Asche.  II,  13\ 

atech  stm.  sambucus  ebulus.  I,  24,  vgl.  mhd.  WB.  1,  66\ 
atech würze  swf.  I,  28. 
atemzuc  stm.  Athemzug.  \,  29. 

atramentum  n.  daz  a.  unde  daz  wtze  des  eiges  I,  6.  bU  and  a.  I,  17. 
auripigmentumn.  Goldschaum. a.  daz  ist gelwe  rarwe I,  6.  II,  6^ 8*.  9*. 
ave,  aver  adv.  aber,  wieder,  wiederum,  iterum.  II,  5*.  5*.  8\  11*.  18*. 
azarum  n.  asarum,  Haselwurz.  II,  16.  vgl.  mhd.  WB.  3,  829*. 

B.  (P). 

baeen  swv.  bähen,  erwärmen,  daz  houbet  b.  II,  11*.  den  bouch  b.  II,  12\ 
baeie  dich  vaste  II,  15*.  bi*  einem  fiure  gebaet  II,  16*. 
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balde  adf>.  als  balde,  sogleich.  II,  5"  und  öfier.  vgl.  als. 

barba  Joris,  Haustcurt.  11,  10^ 

barthllr  stn,  tote  neuhd,  II,  12*. 

basilia  f.  basilien  die  würz  'gewinnen  II,  10^. 

bat6nje  swf,  beioniea,  II,  14^ 

beeber  «/m.  Xri  b.  whies  I,  13. 

b^denthalben  adv.  zu  beiden  Seiten.  II,  17^ 

beginnen  sto.  e.  gen.  etwas  anfangen,  eröffnen,  des  baoehes  b.  II,  1*". 

begrab  in  stv.  vergraben.  I,  31. 

behaben  stv.  festhalten,  behalten,  daz  ezen  b.,  bei  sich  behalten  II,  14^ 

bebnilen  stv.  bedecken.  II,  3\ 

behooten  swv.  verhüten,  I,  3. 

beie,  peie  swf.  Biene.  II,  12'.  peie  II,  13\ 

beizen  swv.  beizen,  in,  mit  ezich  II,  10**.  17^  in,  mit  wine  II,  3*.  5*.  6*. 

belegen  stov.  hifUegen,  aiifgeben.  s6  er  die  spräche  beleit,  verliert  H, 

4*.  5\ 
bern,  pern,  pcren  siüv.  schlagen,  kneten,  bere  daz  bilsenole  mit  wahse 

n,  7^  36*.  wermaot  die  wol  gebert  hl  II,  7**.  als  ein  gcbertez 

wabs  II,  9^  pern  II,  1$^  p.  mit  honech  II,  6^  mit  salz  II,  6^.  ander 

ein  ander  II,  C^**. 
bernsmer,  gen.  -smerwes  stn.  Bärenfett.  I|,  3*.  9*. 
besebern  stv.  scheeren.  einem  daz  houbet  b.  II,  ll^ 
beseieben  stov.  sich  b.,  sich  bepissen.  II,  13^ 
besengen  svdv.  einen  vilz  II,  6\  den  besancten  vilz  ebd. 
besten  stv.  stehen  bleiben,  daz  smalz  daz  oben  best^t  II,  6^ 
bestrichen  sto.  bestreichen.  II,  15^ 
befall e  adv.  ganz  und  gar^  sammt  und  sonders,  trincbe  den  win  mit 

würze  b.  II,  6".  vgl.  mittalle, 
betonia,  betonica /:  I,  4.  26.  II,  16\ 
betteris  adj.  bettlägerig.  II,  16^ 

betuon  swv.  verschliessen,  vermachen,  ein  Taz  vil  vaste  obenan  b.  I,  31. 
bewegen  swv.  sd  ist  der  Up  aller  beweget  von siechtuome  II,  2*. 
bewellen  stv.  herumdrehen,  wälzen,  bewil  die  papelen  in  einem  ezich 

II,  10\  bewil  daz  in  einem  teige  15^ 
be  win  den  stc.  einmachen,  umhüllen,  mit  einem  tuoche  I,  4. 
bezzerdn  stßv.  refl,  besser  werden,  genesen.  s6  bezzerc^t  er  sich  I,  10. 
\i\Tßraep,  bei,  an,  merchcn  bi  der  rarwe  II,  1**. 
pipencn  =  bibenen  sicv.  beben.  II,  2'** 
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biderbun  swv,  gebrauchen,  benützen,  I,  31  (zweimal), 

pier  8tn,  tiI  dickez  p.  II,.  9^ 

bilar,  pilar  stm.  Zahnfleisch,  swem  wurme  die   bilare  ezent  II,  7*.  12*. 

b  i  1  s  e  8wf,  daz  saf  der  wtzun  bijson  I,  4. 

bilsenole  stn,  II,  7^  7^ 

birboum  stm,  Birnbaum,  II,  l^^ 

birenmost  «^.  Bimmoat  II.  17\ 

pitemen  «trf.  <=»  bidemen,  6e66n.  II,  18\ 

bivir*^.  Fieber,  I,  28. 

biz  8tn.  Biss,  über,  üf  den  biz  legen  II,  7^  8^ 

bla  adj,  blau,  so  ist  daz  barn  bla  II,  1**. 

blsen  8Wf>,    blähen,    so  blaet  sieh  der  bonch  11,   18\  der  booch  g«- 

blaet  II,  15*. 
bHter  «r/:  rf/e  Harnblase,  II,  2\  17''. 

bleich gr Gene  a£[/.  blassgrün,  nim  die  blaichgrfienen  salben  11,  11\ 
bleta/:  =  beta,  Mangold.  II,  IS'.  18\ 
pUge  ÄÄi.  ^/ei.  II,  i2^ 

bloede  a£^'.  dem  werdent  diu  ougen  bl.  II,  17^. 
bldz  adj.  kahl,  diu  hout  wirt  bl6z  als  ein  glas  II,  10*. 
blceze  «//*.  calvitium,  II,  12*. 
pluot  sin.  Blut,  daz  übel,  daz  foule  pl.  II,  3\  9'. 
p  1  u  o  t  «^.  die  Blüte,  II,  12^ 
pluot var  adj,  blutfarbig,  II,  2^ 
p  1  u  0 1 Y  e  i  m  stm.  Bluischaum,  II,  1  % 
b<ese  a£^'.  übel,  schädlich,  diu  bcBsiu  fiuhte  11,  17^ 
boueh  «^m.  =»  mhd.  buch,  Bauch,  II,  3"".  imif  ^/Ifer. 
boumol  «ffi.  Baumöl,  II,  4\  9% 
brä  <.  iltt^eiiftra««.  II,  10^  17^ 

braten  «A?.  ein  gebraiten  ei  II,  3^  gebraitenu  eigir  I»  28« 
brechen  stv.  den  harnstein  br.  II,  12\ 
bresten  stv.  intr,  brechen.  s6  bristet  der  stein  I,  21.  II,  12^ 
bri e f  stm,  Titel,  Vorrede,  swer  den  brief  dises  buoches  m\  wizen  u,$.  tt, 

II,  IV 
brunne  swm,  Quellwasser,  II,  i5\ 
brüst  «^Z".  pl.  siech  in  den  brüsten  stn  II,  2^ 
b&ezen  swv,  c.  acc.  bessern,  den  zantswern  b.,  vertreiben  tl,  7\  c.  ^en. 

beseitigen,  heilen,  wil  du  des  siechtuomes  schiere  buozen  11,  3*. 


2wei  d«oisehft  Arioeibiieber  tiis  d«m  it.  und  13.  Jiibrh.  1  Gl 

e.  dai,  und  gen%  einen  befreien  vati  etwa»,   im  werde  sin  gebuozet 

pnng^e  »wf.  Bunge,  I,  1^. 

baochin  adj.  fagineus,    nim  buochinen  plaot  (die  Blüte  der  Buche) 

U,  12^ 
bumez  etm.  pumex  ahd,  paiiiez,  mhd.  pumz,  Bims.  II,  12*. 
buoz  adj,  b.  werden,  e.  dat,  u,  gen,  Abhilfe,  Befreiung  finden:  im  wirt 

des  süsens  baoz,  er  wird  davon  befreit  II,  ll^  13*.  15'. 
bnzina:  ein  ruortranc,  daz  wir  heizen  b.  I,  23. 


C  (CH)  B.  K. 
D. 

dft:  di  Ton,  weg,  hinweg,  II,  11*.  d^  für,  dagegen.  II,  15'. 

dahs  »tm.  dahses  smer,  Dachsfett  II,  9*. 

dannan  round,  adv.  relat.  wovon  I,  7.  dannain  üz,  daraus  l,  16.  23. 

daren  suw.  eataren,  schaden,  verletzen,  quälen,  den  diu  harn  winde  daret 

I,  18.  vgl.  mhd.  WB.  3,  14. 
decken  swv.  bedecken,  zudecken.  II,  1*.  4*. 
degenchint  stn.  männliches  Kind,  Knabe.  II,  5*. 
der,  dir  dat.  e^icus  des  persönl.  pron.  die  dir  sint  (die  da  sind)  I,  26. 

die  der  mugin  irwahssin  I,  Einleitung  und  29.' 
derren  suw.  dorren,  austrocknen,    derre  den  ehaleh  in  dem  fiure  II, 

9*.  16'. 
Diascordes  n.  pr.  Dioscorides.  II,  6^. 
dick  e,  dick,  diche,  adj.  dick,  daz  harn  ist  rdt  (wiz)  nnde  dicke  II,  l^ 

d.  werden  I,  16.  II,   l^  18\  tu  dickez  pier  II,  9".  —  adv.  oft, 

n,  3^  und  öfter. 
dihten  swv.  schreiben,  schriftlich  abfassen,  II,  1*. 
dirne  swf  Jungfrau,  II,  13*. 
dissinteria,  Dysenterie.  I,  22. 
diäten,  doaten  swv.  bedeuten.  II,   12'.  der  brief  dütet  alsus,  lautet 

folgendermassen  II,  17*. 
dowen  swv,  verdauen,  wol  dovren,  gut  verdauen.  II,  5*.  9\ 
dragantea/*.  ein  warz  heizet  dr.  II,  8*. 
dragantum  n.  Tragant.  I,  6. 
dri,  drei:  drfg-e  tage  I,  13. 
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dristunt,  tristant,  dreimal.  II,  18*.  dr.  üi  sieden ,  auf  ein  Drittel  eh^ 

sieden  II,  15^  8*.  triestunt  II,  10*. 
druchen  =  drucken  swv.  drücken,  pressen.   da2  ole  durch  ein  taocli 

dr.  I,  1. 
dröse  «^.  glandula.  I,  9. 
dühen,  douhen  swv.  mhd.  diuhen,  drücken,  pressen,  nim  des  ssSeB^ 

daz  man  da  dühit  üzzir  dem  grünen  hanefsamin  I,  4.  11,  4*.  douhe 

ein  duoch  dar  in  II,  ll^  vgl  mhd.  WB.  1,  372. 
dünne  adj.  smal  oder  dünne  II,  1^. 
durch^racp.  d.  daz,  damit  II,  16*. 
dürft,  durf  stf.  d.  sin,  nöthig  sein.  II,  24.  II,  4*. 
dürre  adj.  dürre  lefse  II,  12^ 
dwahen  s.  twahen. 

E. 

ö  adv.  bevor.  II,  1*. 

ebbonm^  eboam,  epoum  stm.  Epheu.  e.  der  an  der  erde  liget  11,  4*. 

6^  7*.  12*.  Anhang  m,  2. 
ebehöu  s.  ephou. 

egele  swf.  stf.  Egel,  Blutegel.  I,  34.  egelen  setzen  II,  7*.  lÄ*. 
ei  stn.  gen.  eiges,  pl.  eigir.  I,  4.  23. 
ei  er-,  eigerschal  swf  I,  7.  II,  8*.  15\  16'. 
einleft,  undecimus.  II,  4*. 
ein  teil,  etwas,  ein  wenig.  II,  3*. 

einvaltic  adj,  einfach,  rein,  mit  dem  einTaltigen  ole  I,  1. 
eiter,  aiter  stn.  Gift.  I,  33.  II,  8'. 
eiteric  adj.  Gift  enthaltend.  II,  17'. 

eiz  stm.  Blutgeschwür,  daz  sich  eizze  erheyent  an  der  matrice  II,  3'. 
electuarium  n.  Latwerge.  il,.ö*.  9\  14*. 
emplastrum  n.  Pflaster.  I,  26.  e.  solatorium  I,  29. 
^n,  ener  =  ein^  einer  I,  16.  30. 
enbizen  stv.  essen,  speisen,  geniessen.  II,  7'.  12*. 
enblanten  stv.  sich  Mühe  gehen,  auferlegen.  mQgestd  dir  des  niht  enblan- 

ten,  kannst  du  dir  das  nicht  verschaffen.  11,   18^;  vgl.  mhd.  WB. 

1,  198".  Wackemagels  Gl.  72^ 
enbor  adv.  auf  den  haven  enbor  {über)  setzen.  II,  13*. 
enb  rinnen  stv.  entzündet  werden,  wan  im  diu  galle  schiere  enbrinnet 

1,1'. 
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euer  =  jener  II,  13*. 

engraben  stv.  ausgraben,  I,  31. 

enkel,  enchel  atn.  Knöchel,  der  fuoz  oder  daz  e.  II,  6\  10'. 

enphallen  stv,  einfallen,  s6  im  die  toamen  enphallent  II,  4^ 

ensamt,  ensamat  adv,  zusammen,  zugleich,  II,  15".  17\ 

enthalten  »tv,  refi,  mitpraep,  abstinere,  sieh  e.  von  dem  wine  II,  14% 

entsliphen  stv,  elahi,  entweichen,  11,  17\ 

entswellen  «^.  abschwellen,  sd  entswillet  si  (diu  geswulst)  II,  6\ 

T,  9\  10'. 
eph  stm,  apium,  des  epphes  bletir  I,  5.  31.  des  ephes  wurcan  sou  I,  6. 
epheasäme  swm,  I,  24. 

ephieh,  epphieh,  epich  stm,  apium,  II,  5*.  11*.  13*.  lö^  18'. 
ephichsouch  stm,  Eppichsaft,  II,  9^ 
eph  ou,  ebehöu  stn,  Epheu,  I,  1.  4. 
epoum  s,  ebbebonm. 

erdorren  swv,  dürre  werden,  abdorren,  II,  5'. 
e  r  e  r  adj,  früher,  an  sant  Marien  tage  der  ^reren  11 ,  1 3*,  Maria  Ver- 

kündigung,  25.  Merz,  s.  UaltauSyJahrzeiibueh  S,  97.  —  superl,  Irest, 

aller  e.,  zuerst  \^  17. 
ergdn  stü,  vor  sich  gehen,  geschehen,  II,  3^  3**. 
erheTen  stv,  refl,  erheben,  daz  sich  eizze  e.  H,  3*. 
^rf  n  adj,  ehern,  e.  raz  I,  31.  e.  vezeUn  II,  10^ 
erkalten  sujv,  kalt  werden,  II,  17^ 
erkomen  stv,  zusammenfahren,  erschrecketi,  II,  14'.  18'. 
erle  swf,  der  erlon  rinde,  diu  aller  ndchest  dem  boume  ist  I,  23. 
erledigen  swv,  refl,  ledig  machen,  entledigen,  II,  12**. 
erligen  sto,  erliegen,  liegen  bleiben,  daz  ros  erlft  nimmer  II,  14^ 
er  niesen  stv,  niesen,  der  mensch  erniuset  II,  5'. 
ersterben  siv.  die  warme  ersterbint  I,  4. 
ersticken  swv.  intr.  praefoeari.  diu  matrix  ersticket  II,  3**.  vgl.  Megen- 

berg  S.  605.  s.  v,  erstecken. 
erswarzen  swv,  schwarz,  dunkel  werden,  II,  1*. 
erswern  stv.  suppurare.  II,  3*.  12^ 
ervinden  sto.  ausfindig  machen,  entdecken.  II,  16*. 
erfriesen  stv.  erfrieren,  sd  ist  im  diu  langel  erfroren  11,  2'. 
er  färben  swv.  ausputzen,  reinigen.  II,  3''. 
erwahsen  stv,  entstehen,  I,  Einleitung. 
er  wallen  stv.  siedend  aufwallen.  II,  6*.  15'. 


} 
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erzenbuoch stn.  Arzneibuch,  II,  1  *. 

erzenfe  stf.  Arznei,  II,  10'.  18'.  und  öfter» 

erzente  s,  arzeinte. 

eselinne  stf.  asina.  einer  e.  milch  II,  0'. 

esptn  adj,  die  espfttun  rinde  I,  8. 

ezzen  stn,  Mahlzeit  h  daz  nah  dem  ezen  11,  9^.  lange  wfle  d  danne 

z*ezze,  geraume  Zeit  vor  dem  Essen,  I,  29. 
ezzen  swv,  swem  wurme  die  bilare  ezent  II,  7*. 
ezzich,  ezzik  sim,  acetum,  I,  i.  u,  öfter, 

F.  s.  V. 
G. 

g^hes  adv.  gen.  allen  g^hes  (plötzlich)  daz  hoabet  werfen  D,  5'. 
gähmuot  stm,  Jähzorn,  der  muoz  .    .    .    gähmaotes    (aufbrausend^ 

sin  II,  i\ 
galg.an  stn.  galanger.  I,  24. 

galle  stDf.  dia  g.  enbrinnet  II,  1\  eines  äles  g.  II,  10% 
galst  =a  glast,  (r/anz. 

gamandrea/*.  =»  ehamaedrys  I,  26.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  92V 
ganz  adj.  vollkommen,  vollständig,  die  ganzin  sehan  haben  I,  6. 
gar  adj.  sd  ist  diu  erzenie  gar,  fertig,  II,  1 0'. 
gebeizen  swv,  diu  bein  in  einem  Pflanzenabsud  gebaizen  II,  11'. 
gebert  s,  bern. 

gebnndeHn  stn,  fascieulus.  I,  4.  II,  4'.  1 8*. 
ge dinge  stn.  Hoffnung,  II,  14*. 

gedouben  swv.  =  getouben,  tödten,  vernichten.  I,  20. 
ge  dürfen  anom.  verb.  =  d&rfen.  II,  14V 
gegen,  gein  praep.  annähernd,  nahezu,  wol  gegen  drin  uncen  II,  15*. 

g.  einem  halben  trinken  II,  1 8V  gein  einem  guoten  trinchen  11,  1 0'. 
gehaben  swv.  refl.  sich  befinden,  benehmen.  II,  5**  13'. /f. 
gehalten  stv,  erhalten,  aufbewahren.},  6  ff.  2«.  11,  6\  8*.  9*.  lOV 

13^  16^ 
gehecken  swv.  stechen,  beissen.  den  du  natere  gehekke  I,  33. 
gehuget«^.  ahd.  gihuct,  mhd,  gehGgede,  Gedäcktniss,  in  der  zelle, 

d^  diu  g.  inne  Ht  II,  IV 
gein  «.  gegen, 
g einen  =  ginen  s\ov  gähnen.  II,  18*. 
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geiz  8tf,  in  einer  geize  wolle,  tn  Gaükaar.  II,  9*. 

geizeb6ne  «//*.  I,  9. 

geiz  in  adj.  eaprinus.  g.  milch  I,  2.  II,  5^  11*.  16\  18^ 

gelfch  adj.  gleich  vieL  der  aller  g.  I,  16.  22. 

geliehe  adv.  g.  wegin,  zu  gleichen  Theilen  wägen,  I,  17. 

g  e  1  i  d  o  n  i  a  =  celidonia,  Schdlkraut.  II,  10^. 

gellen  «t&v.  wie  neudeutseh,  diu  dren  beginnen!  gellen  II,  11*. 

gelAteren  9wv.  intr,  lauter,  klar  werden.  I,  26. 

gemähte  p/.  lesticuli,  geniCalia  viri,  dem  die  gemähte  Tast  geswellent 

II,  9'.  vgl.  Schmäler  2,  547. 
g^n  stv.  und  get  im  daz  ezen  allezan  widere,  widersteht  ihm?  stosst  ihm 

auf?  II,  18'. 
gensBme  adj,  gratus,  liep  und  g.  II,  14^ 

gen  ist,  geniset /^roe«.  von  genesen,  gesund,  geheilt  wer  den  Uy  4'.  5*.  13'. 
gensesmer  «fn.  Gänsefett.  I,  4.  II,  3"^. 
geralodion(=  geralogodicon :  Diefenhachs  Glossar  260*),  eine  Salbe. 

ein  species  diu  heizet  g.  laxatium  II,  1 1  ^ 
g  erste  swf  gen.  der  gerstun   I,  23. 
gerwe  swf  Hefe.  II,  12*. 
gessen  suw.  säen^  streuen,  an   (in)  swelhe  wunden  dA  daz   stuppe 

gcsaeest  11,  8*. 
gessz  stn.  der  Hintere.  II,  15^ 
gesehaft  stn.  stf.  genitalia.  s6  dem  manne  sfn  g.  w^  tuo  daz  der  zagel 

heizet  II,  6*.  geswillet  ir  diu  g.  II,  3".  an  der  g.  II,  3^  vgl.  Stal- 

der  %.  306. 
geschdz  stn.  telum,  jaculum.  IL  9**.  Anhang  III,  3. 
gesihen  stn.  das  Sehen^  Gesicht  als  Sinn,  tünch elt  im*z  g.  II,  17\ 
geslahen  stv.  sehlagen,  dem  etwaz  gesieht  an  daz  ouge  II,  7^. 
g  es  tan  stv.  stehen  bleiben.  I,  26.  stocken:  daz  bluot  gestlt  I,  1. 
gesuhte  stn.  Krankheit^  Siechtum.  II,  7.  11**. 
g  es  wellen  stv.  schwellen^  ansehwellen.  II,  3*.  9^. 
geswer  stn.  Geschwür.  JIj  3*.  , 

geswern  sto.  schmerzen,  sehwären.  II,  16*. 
geswulst  «f/*.  wie  neud.  I,  30.  II,  6\ 
getranch  «to.  Tranle,  Getränk.  II,  12^ 
getwanch  stn.  Grimmen,  Bauchgrimmen.  U,  3*.  14*. 
ge  ▼  ii h  e  n  sto.  auffangen.  II,  V. 
ge fürten  :»  gefurhten  II,  14^ 
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gew&ge  gtn.  mhd,  gewaege,  Gewicht»  zwei,  fünf  phenninge  g.  I,  24.  33. 

vglmhd.  WB.  3,  647. 
gewaln/?ör^  gekocht^  gesotten,  gewaln  wtn  II,  16*. 
gew alt  «](/'.  in  miner  g.  II,  13*.  —  stm,  rehte  kraft unde gnoten  g.  haben 

II,  1\ 
g  e  w  i  e,  gewich  stn.  Gewicht;  allgemein :  sehs  pfenninge  g.  I,  4.  ^nir  onze 

g.  I,  30;  bestimmtes  Gewicht:  ein  g.  cariofiles  I,  12. 
gewinnen  stv.  sich  verschaffen^  bekommen,  heiz  dir  epoum  g.  II,  7*. 

ein  getwanch  g.  II,  3**.  ein  wizez  glas  g.  II,  1'.  chindelin  g.  II,  3*. 
gewisliche  adv.  sicherlich,  zuverlässlich.  II,  S".  12*.  vil  gewisUchen 

wellen,  mit  Sicherheit  behaupten.  II,  7*. 
g  i  f t  e  Y  a  r  ö(//.  ist  daz  harn  giftevar,  von  giftiger  Farbe.  II,  2*. 
gyluch  =  gilvch=  gilwie,  gelblicht?  s6  daz  harn  ist  tu  wunderlichen 

g.  II,  2*.  cod,  722.  ßL  3^  stimmt  auch  hier  nicht  genau  und  ge^ 

währt  keinen  sichern  Aufschluss :  ist  daz  härm  grüne ,  daz  bedeutet 

den  tot ;  ist  auf  dem  grünen  härm  ein  gelber  schäum,  daz  bedeutet 

die  gelbe  sucht,  gelb  spräche  für  obige  Vermuthung,  schäum  aber 

für  gefluch,  flockicht 
gingiber,  gingiber  =  zingiber,  Ingwer.  I,  12.  26. 
gips  stm.  wie  neud.  I,  26. 
gir,  gier  stm.  Geier.  16^  oft. 
girstin  adj.  hordaceus.  g.  br6t  II,  15^  16*.  g.  mel  II,  6^   1S\  mit 

girstinem  melwe  II,  8^. 
glas  stn.  zu  einem  guten  Wundpflaster  ist  unter  anderm  zu  nehmen  des 

lüteren  glases  libr»  III  gepulverdt  I,  27. 
glas  CT  az  stn.  gläsernes  Gefäss.  I,  4. 
gluot,  gen.  gluete  stf  ouf  der  gluete  II,  10^ 
goufe  stf  die  Höhlung  der  Hand,  ein  grdz  goufen  ToUe  nim  ir  (der 

gerösteten  Gerste)  II,  lö^,  vgl.  Schmeüer  2,  17. 
grä  adj.  grau.  II,  1*. 
graben  stv.  ausgraben.  II,  16'. 
granomastix,  Mastixkom.  I,  24. 
griekech  adj.  lippus,  vom  Schleim  in  den  Äugenwinkeln,  sd  sint  diu 

ougen  gr.  II,  11'.  vgl.  Schmeller  1,  107. 
griezich  adj.  griesig.  ist  daz  harn  gr.  II,  2^ 
grint  stm.  impetigo,  Scabies,  guot  ze  dem  grinde  I,  32. 
grdz  adj.  kräftig,  grdz  erzenie  II,  16".  dick^  schwanger:  s6  daz  wip 

ze  grdz  wirt  II,  3*. 
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gruene  €uij.  der  gruene  riiich  Tor  den  ougen  II,  f>*.  grüene  sin  nnder 

den  ongen  II,  18'. 
gruezen  swv.  hildl,  hefallen,  sd  in  diu  snht  grueze  II,  14^ 
grnozeloht  adj.   wohl  =  griuze-,  griezeloht  vgl.  griezich.  swenne 

daz  harn  ist  oben  gr.  II,  1*. 
gneme  swm,  Kehle,  Gaumen.  II,  5V 
gnot  (uij,  guote  stimme  hsin  II,  17  . 

H. 

haben  swv.  halten.  II,  13".  17*.  behalten.  II,  7'. 

habermel  stn.  II,  12^ 

hacchit  «tm.  ahd.  haehit,  heebit,  Hecht.  I,  17. 

hage  swf.  Hagebutte  8.  das  folgende. 

hagen  stm.  Domstrauch,  hagun,  die  dir  wahsiut  üfen  den  (=  dem) 

wizin  hegcne  I,  26. 
hal  stf.  tegimen.  ahd.  hala  CGraff  A,  844),   die  hal,   da  die  nSze  inne 

sint  U,  12'. 
halsäder  swf.  vena,  arteria  colli.  II,  12\ 
handic  adj.  acerbus,  scharf,  handiger  ezzich  I,  3.  4.  31. 
banefsäme  svym.  Hanfsamen.  I,  4.  25. 
bant  stf.  nim  eine  hant  volle  salzes  I,  4. 
harn  stn.  wie  neud.  II,  IV  und  öfter.  ♦ 

barnen  swv.  wie  neud.  II,  5'. 

harn-,  barenstein  stm.  Blasenstein.  II,  2^  12*.  f. 

barnwinde  m/:  siranguria.  I,  18.  20.  II.  13'  (T. 

harte  adv.  sehr^stark.  harte  zesamine mischen  I,  6.  haHe  verst6zen II,  7**. 

baselwurz  stf.  azarum.  II,  16'. 

basenbein  stn.  Hasenknochen.  II.  8^ 

basenbdr  stn.  wie  neud.  II,  12^ 

he c eben  suw.  hecken,  ausbrüten,  eigerscbal,  dannsin  diu  jungen  buonU 
sint  gehecchet  I,  7. 

hecken  swv.  stechen,  beissen.  s6  den  menseben  diu  nsiter  bebet  II, 8% 

heil  adj.  b.  werden,  gesund  werden.  II,  9**.  10*. 

he  in  adj.  pron.  nullus.  II,  7**. 

heiser  adj.  wie  neud.  baeiser  werden  II,  5**. 

beiter  adj.  hell,  klar,  heitriu  ougen  II,  10*.  17'. 

beiz  adj.  s6  ist  din  luogel  zc  h.  II,  2'. 
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helfen  stv.  c.  gen,  abhelfen,  des  sieehtuomes  sol  man  sus  h.  If,  3*. 

e.  acc,  nützen,  ez  hilfet  dich  tu  wol  I,  1. 
hephen  sff,  Hefe,  daz  harn  sol  g^etan  sfn  als  diu  h.  an  dem  gründe 

II,  2^  vgl.  Sckmeller  2,  222. 
hephieh  adj.  wie  Hefe,  daz  harn  ist  an  dem  gründe  h.  II,  2' 
herre  swm.  für  herren  g^n,  vor  adellxche  Personen,  Leute  hökerer  Stände, 

treten  W,  17'. 
herzeswer  swm.  dolor pectorisy  Herzkrankheit  I,  1 0. 
heu  stn.  fcenum  gneeam  daz  ist  chrieehschez  heu  II,  5^ 
h  e  Y  e  n  stn,  anheben^  anfangen,  II,  11^. 
himelbrant  stm.  Königskerze,  verbascum  Lapsus.  II,  1 6*. 
hinze ,  hinee  adv.  zu,  gegen,  II,  8*.  17'. 
hirse  stm.  wie  neud,  II,  12'. 

hirz  stm.  Hirsch,  hirzes  hörn,  Hirschhorn  I,  16.  II,  3"*. 
hirzin  adj.  cervinus,  h.  march  II,  7',  h.  rieme  II,  8*.  14^ 
hirzwurze  stf.  barba  Jovis.  II,  iO*. 

hol  adj.  hohl,  eingefallen,  daz  im  diu  ougen  hol  sint  II,  14'. 
holen,  holn  swv,  intr.  hohl  werden,  diu  ougen  holent  II,  4',  die  sende 

holnt  II,  7*. 
hol  er  stm,  HoUunder,  des  holeres  rinde  II,  16*. 
holz«^.  Wald.  II,  9\ 
h  0  n  e  e  stn,  Honig,  l,  6. 
honecseim  stik.  II,  3'. 
hör  wurm  stm.  lumbrieus,  Anhang  I. 
horn«^.  Trinkhom.  II,  10'. 

ho  üb  et  stn,  Kopf,  einer  spenelon  houbet,  ein  Stecknadelkopf.  I,  34. 
houbetduht  stf.  ictus,  impetus  capitis,  swen  die  houbetdGhte  mueot 

II,  17'.  vgl.  mhd.  IVB,  1,  372. 
houbetsiech  adj,  kopfkrank,  II,  3'. 
h ouhii 8 nht  s^.  Kopfkrankheit.  I,  1. 
houbitswer  swm,  dolor  capitis.  I,  31. 
hout  stf  =  hftt,  Haut,  II,  17'. 
howessdme  swm,  Heusemen.  II,  13^ 
hnf  stm.  Hüfte,  des  gfres  huf  II,  17'.  swem  in  die  stten,  in  den  rQke, 

in  die  hOf  geschiuzet,  schiesst,  Stiche  gibt.  ebd. 
hfllzin,  hulzb  adj.  hölzern,  ein  h.  vaz  I,  16.  II,  3*. 
hundesherze  «t^n.  II,  12'. 
h und  es-,  huntszunge  swf,  des  chrütes,  daz  di  heizet  h.  II,  6^  12'. 


Zwei  deiiUcbtf  Arxnpibiicher  tus  dem  12.  «od  13.  Jahrhundert.  1  /  u 

hoonlf  «/n.  Hühnchen.  pL  huonlü  I,  7. 
haoste  8wm.  Hunten.  I,  29. 
hüswurze  stf.  Hauswurz,  f,  4.  3f. 

I.  j. 

jager,«fm.  Jäger.  II,  9\ 

ieclich  adj.  =  iegelich.  gen.  iecHes  I,.22.  *    * 

jehen  swv.  sagen,  sprechen,  prcet  jach.  II,  Itt*. 

ihi  pran.  subst  etwas.  II,  1*.  17^. 

immer  adv.  immer  m^r,  siäis,  immerfort.  II,  11*. 

ingeber  stm.  Ingwer.  I,  24.  II,  6*.  16*. 

in  gegen  adj,  gegenüber.  I,  14. 

ingetaome  stn.  Eingeweide.  II,  11". 

ione  adv.  inne  werden,  gewahr  werden.  II,  16*. 

inner i^r^Ep.  innerhalb.  II,  4'. 

innerhalp  ado.  inwendig,  von  innen,  II,  11^  18*. 

indre  swn.  das  Innere  des  Ohres,  daz  troaphe  in  daz  indre  II,  11', 

in  sie  den  stv.  einsieden.  II,  13^ 

inwartfg  adj.  inwendig,    innerlich,  ze    allen  inwartfgen   paasionibus. 

I,  29. 

inzwissen  j^ro^.  zwischen.  I,  30. 

joch  cor;,  und.  I,  4.  29.  30.  32. 

irich  stn.  Hirsch--,  Gemsleder.  II,  7*.  vgl.  mhd.  WB.  1,  853. 

ysop  stm.  hyssopus.  II,  5^  17". 

itwederthalbent  adv.  zu  beiden  Seiten.  II,  4'. 

juneblich  adj.  jung  aussehend,  sin  antluze  j.  machen  II,  4\ 

K.  C.  CH. 

caferän  «^/i.  I,  6.  wohl  s»  safedbi,  denn  auch  bei  Megenberg  392,  15. 

23.  wird  Saffran  als  Äugenartnei  genannt 
ehalch   stm.  KM.  eh.  üz  chiselingen  gebrennet  II,  3'.  newer  eh., 

ungelöschter  II,  9^ 
ehalwe  swf.  Kahlheit,  yon  der  alten  chalwen  II,  13'. 
kann  el in  stn.  wohl  »r  ahd.  chenala,  konela,  quenela,  satureja,  Quendel 

II,  4^  5*. 
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c  a  r  i  0  f  i  1  e  s  :  Gewürznelken.  I,  1 2. 

chseseluppe  stf,  coagulum,  II,  3^  vgl,  Sckmeller  2,  486. 

chazensmer  stn.  Katzenfett.  II,  9^ 

chelte  8wf.  Kälte.  II,  1\ 

chemenate  «u?/*.  heizbares  Frauengemach,  frowen,  die  ze  chemenaten 

gr^nt,  tm  Kindbett  liegen  II,  13*.  r^/.  wiM  fTÄ  1,  795*. 
chervelle  stcf.  cerefolium,  Kerbel,  der  chervelun  wurce  I,  22. 
kerzenstal  sin.  Leuchter.  II,  1 7'. 

chezelin  stn.  kleiner  Kessel,  ein  sehoenez,  blankes^  eh.  II,  17^ 
ehiesen  stv.  wahrnehmen.  II,  7*. 

c  hin  de  lege  stf.  in  der  eh.,  diu  da  heizet  matrix  II,  2^ 
chindelin  stn.  Kindlein.  eh.  gewinnen,  ein  Kind  bekommen  II,  3*. 
chinnebacke  swm.  Kiefer,  des  häcchides  chinnebachin  I,  17.  II,  12*. 
chinnebein  stm.  Kinnbein.  II,  12*. 
c hi  s  e I i  n  c  stm.  Kiesel.  II,  3". 
chlir  stn.  Eierklar,  Eiweiss.  II,  17". 
ehleine  adj.  fein,  mit  einem  chleinen  salze  II,  8^   ein    chleinez  Main 

tuoch  II,  11^  —  adv.  chleine  milweu,  malen  l,  4.  6.  II,  15*.  kl. 

fowen  II,  4^ 
Cleopatra  n.pr.  II,  9*. 
chlette  swf.  lapatiam  daz  ist  ein  chl.  II,  10^ 
chlieben  stv.  intr.  spalten,  der  harnstein  beginnet  sich  chl.  II,  13*. 
chHwe  «</*.  Kleie,  sam  die  cliliwe  drinne  Tarn  II,  2^  (zweimal). 
chld  =  klä  stf  Klaue,  Pfote,  hasen  chld  II,  12^ 
klobeloucheshoubit    stn.  Knoblauclikopf,  ^  Knolle.    I,    21;    diese 

Form  begegnet  öfter  in  den  Sumerlatten:  clobelouch  1,  25.  53,  34. 

49.  60,  11.  vgl.  knovelouch. 
chl 6z  stm.  rundlicher  Klumpen.  II,  10\ 

ebneten  stv.  kneten^  chnit  den  mit  dem  wfzen  des  aiges  II,  6*". 
knobelouchishoubitl,  3.  knobeluchhoubet  II,  16\  cloTelauehhoubt 

Anhang  III,  6.  vgl.  klobel. 
chnode  swm.  Knoten,  chnuphe  an  den  riemen  einen  chnoden  IT,  14*. 
chnovelouch^-  loch  stm.  aüium  11,  13'.  wilder  ehn.  11,  18*. 
chnoph  stm.  Knopf  an  einem  Riemen.  II,  14*. 
chnuphen  swv.  knüpfen,  einen  chnoden  chn.  II,  14*. 
colcra,  Ruhr,  diu  langel  wirt  wunt  von  der  c.  II,  15*. 
colerica:  c.  passio  11^  ll\  c.  rubea,  die  rothe  Ruhr.  II,  1^ 
kdlesdme  swm.  Kohlsamen.  I,  25. 
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collirinm  n.  Augensalbe.  I,  6.  II,  17V 

eophelin  stn,  kleiner  Becher,  zwai  c.  wines  I,  33. 

chopher«.  cupber. 

chorneHn  stm.  Kömehen,  germen.  diu  chlainen  eh.,  diu  an  der  wfnrebe 

wahsentll,  10*. 
eost««m.  origanum,  costes  VUI  pheninge  gewÄge  I,  42.  in  februario 

Idrber  unde  cost  I,  26.  vgl  Graff  i,  531 ;  dafür  auch  dost,  tost 

vgl.  Diefenbachs  Glossar  400^. 
chräme  stof.  Kaufmtvinsbude,  Kramladen^  Apotheke  %  4V  12*  und  öfter. 
kramph  stm,  pflaster  wider  dem  cramphe  I,  27. 
chrebez  stm,  des  chrebzes  bein  I,  17. 
chresse  swm.  wilder  chr.II  ,  l>V  11\  13*.  18'. 
chreul  ^.  KlauCy  Kralle,  üz  des  gires  chreulen  II,  17V 
chrAt  s/n.  polipodion  beizet  ein  ebrüt,  — nim  chrüt  und  würzen  II,  9V 
cbAme  adv.  mit  Mühe.  II,  17V 

cbumieb  stm.  cuminum,  Kümmel,  l,  12.  vgl.  Schmeller  2,  299. 
enmin  =  cuminum  1,  £».  24. 
cnmme,  cummes  1.  II;  I,  29.  wohl  dasselbe. 
cbuogin  adj.  vaccinus.  ebuogfne  milch  I,  13. 
chnosmer  stm.  wohl  =-  anchsmer,  Butter,  ein  teil  des  chuosmerwes 

I,  11. 
cnpher-,  cnffir-,  chopherTaz  stn.  I,  6.  31.  II,  4V  lOV 
chdrbez  stm.  Kürbü.  II,  15V 


L. 

Mjgen.  \iyrts  adj.  lau.  II,  6^  den  souch  Uwen  trinchen  H,  5V  in  ebem 

liwen  wazzer  II,  16*. 
lägellin  «/n.  m//.  lagellum.  Fässchen,  l,  23- 
lanche  stf.  Hüfte,  Lende,  Weiche.  I,   19.  s6  ist  der  mensch.  . .  in  dei^ 

lanchen  zebrosten  U,  2V  sd  Ut  der  hamstcin  in  den  lanchen  U,  6\ 
Uncheswer  Mom.  Hüftschmerz.  I,  13.  27. 
lanchreche  adj.  den  Groll  lange  nachtragend,  rachgierig  II,  IV  vgl 

Nibelungenlied  1489,  3. 
lapatium  daz  ist  chlette  II,  lOV 
latinischun  adv.  dat.  pl.  latme.  I,  31. 
iiwen  swv.  lau  machen,  l,  ^. 
Uzen  stv.  zur  Ader  lassen  II,  12*.  —  sust,  Aderlässe  11,  9*. 

»Itih.  d.  phil-hiat.  CI.  XLII.  Bd.  I.  flfl. 

14 
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lectoarie  =»  electuariom  I,  29.  8.  das. 

ledic  adj.  1.  werden  c.  g,  frei,  befreit  werden  von  etwas.  II,   12*.  15*. 

ledigen  swv.  lösen,  losmachen,  dem  siechen  den  riemen  ab  dem  halse 

1.  II,  i4^  refl.  unz  sich  daz  fleisch  ledige  von  dem  beine  ü,  15^ 

sd  ledigent  sich  diu  menstrua  II,  3**. 
leffW  stm.  Löffel.  I,  3. 
lefs  stm.  pl.  lefse,  Lippen.  3*.  12^ 
leger  stn.  Lager,  Krankenlager,  ob  er  des  legers  sterbe  II,  5'.  der  nestir- 

bet  in  dem  leger  niht  II,  5\  13*. 
1  e  i  c  h  e  n  swv.  gleich,  glatt  machen,  poliren.  II,  12'. 
leidigen  swv.  Schmerz,  Betrühniss  verursachen;  das  dreitägige  Fieber 

leidiget  den  menschen  an  dem  tritten  tage  II,  2'. 
leim  stm.  Lehm,  des  gebulverten  leimes,  der  in  dem  orene  ist  I,  3.  leim 

dz  einem  ovene,  der  wol  yerbrant  ist  II,  S**.  yerbronnen  leim  II,  0*. 

einen  haven  mit  leime  vermachen  II,  13*. 
leinin  s.  Hnin. 

1  e  m  b  e  r  1  n  adj.  agninus.  I.  fleisch  II,  1 6**.  Anh.  III,  6. 
lem  stf.  Lahmheit,  Lähmung.  II,  7*. 

1  eschen  stv.  intr.  erlöschen,  als  pal  de  laschen  die  cherzen  II,  17V 
libern  swv.  gerinnen,  daz  geliberte  blaot  II,  3V 
Hhte  adj.  leicht,  einfach,  ein  yü  lihte  erzenfe  II,  15*.  16*. 
lilie  swf  der  liliun  wnrzun  I^  19. 

11^  de  adj.  weich,  sd  wirt  dio  wunde  linde  und  heilet  doch  schiere U,  8*. 
Ifnin,  linein,  leinin  adj.  1.  taoch  II,  4V  6".  11*. 
Hnsame  swm.  Leinsamen.  I,  2. 
linsin  «//.  Linse,  linsine  gesotin  I,  13. 
lippeswer  swm.  Geschwür  auf  den  Lippen,  guot  zi  dem  lippeswern 

I,  27. 
liquiricium:  liquiricii  souch  II,  9**. 
Wistn.  Glied.  II,  6*.  7*.  16V  eines  huones  lit  II,  16V  mit  des  halms 

lide  II,  13V;?/.  diu  lit  11,  18V  diu  lidir  I,  30. 
litargirum  n.   Sinder,  Silber ",  Goldschaum  I,  6.  32.  vgl.  Diefenbacks 

Glossar  333^ 
lintsaelic  adj.  den  Menschen  wohlgefällig,  anmuthig.  U,  17V 
Idrber  stm.  Lorbeerkem.  I,  3. 
Idrboum  stm.  laurus.  II,  9*. 

1  o  u  c  stm.  Flamme,  mit  einem  brinnenden  louge.  II,  1 8^. 
louge  stf.  Lauge.  II,  7V  13*. 


Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  iZ.  und  13.  Jahrh.  1  iV 

Inbesteche  swm,  luhisiieum,  I,  20.  22. 

Inbestechil  stm,  dasselbe.  I,  26. 

Inbesfechin  sou  «^n.  I,  22. 

labestechen  würz  stf,  II,  6'. 

laft^ftn.  die  Luft.  \\,  W 

1  an  gel  9tf.  Lunge,  siech  an  der  1.  11,  2*.  s6  ist  im  dia  1.  erfroren  ebd., 

ze  heiz  ebd.,  s^r  oder  zebrosten  ebd.,  1  $*.  und  öfter, 
longelsiech  adj.  lungenkrank.  II,  18*. 
Insteche  =  labesteche  II,  4^ 
lasten  «tr.  unpers.  v.  e.  g. gelüsten  nach  etwas,  and  enlustet  in  deheins 

dinges  II,  4*. 
lAter,  loater  adj.  klar,  diu  ongen  werdent  löter  II,  10\  rein,  durch- 

nehtig.  ein  w^zez  glas,  daz  tiI  lüter  sf  II,   l^  rein,  unvertniseht. 

loater  girstin  mel  II,  15*.  louter  salz  II,  15^ 
latertranc  sin.  mulsum:  üzer  crüteren  and  picmentis  I,  10.  26. /f. 
Ifitzel  adj.  klein,  wenig,  ein  lucil  mez  I,  23.  subst.  ein  lutzel,  ein  wenig 

I,  16.  II,  16^  adv.  zeluzilll,  l^ 


M. 


Macer  n.  pr.  II,  13*. 

machen  suw.  starkes  part.  prost,  hüenre ,  diu  wol  mit  phefer  gemachen, 
angemacht,  tubereitet,  stn  II,  16**. 

made  swf,  Made,  Wurm,  die  maden  die  die  ameizen  tragent  (Ameisen^ 
eier?)  II,  10*. 

migenchraut  «^n.  Mohnkraut^  II,  11^ 

magenswer  swm.  Magenschmerx^  I,  13. 

malagranatom  n.  II,  12\ 

malra/:  Malve.  11,  18\ 

malz  sin.  wie  neud.  I,  23. 

man  deiche  rne  swm.  Mandelkern.  II,  15*. 

manfende:  nim  ein  hasenbein  unde  manfende  ande  gebrandez  hirzes- 
hörn  II,  S\  *„ manfende,  schreibt  mir  J.  Grimm,  verstehe  ich  kaum,, 
das  akd.  fendeo,  fendo  Mf  pedes,  fuozfendo  jE^e^/f'^e^tiu«^  es  erhellt 
nicht,  ob  neben  hasenbein  und  hirschhom  ein  anderer  knocken  oder 
ein  kraut  gemeint  wird.  Den  Worten  nach  wäre  manfende  gleichfalls 
pedisequus,  was  sich  auftarsus,  fuszblatt,  fuszxehe  deuten  liesxe.^ 

manna  ^  I,  6. 
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mindistm.  Monat.  I,  26.  II,  2^  4\ 

mar,  gen,  marwes  adj.  zart,  mürh.  marweu  hfienre  II,  16*. 

maratrisouch  stm,  Fenchelsaft.  II,  9*. 

marmelstein  stw.  Marmor.  II,  12". 

marabium  n.  Andorn.  I,  10.  11.  II,  1^*.  wiz  m.  II,  15^  m.  dai  ist 
retich  II,  ö*. 

mase  sivf.  Narbe.  II,  7*. 

masticum  n.  I,  16.  II,  8\ 

matrix  /".  in  der  chindelcge,  diu  di  heizet  m.  II,  2*.  3*.  3*. 

mäze  stf.  MaaSy  zugemessene  Menge,  vier  mäze  wermnot  11 1  3*.  mü 
gHcher  m.,  in  gleicher  Menge  I,  10. 

mdzlieh,  maBzUehen  ado.  massig.  II,  3^  18\ 

megen  anom.  verb,  =  mugen,  können.  II,  13**.  l^^ 

m  eis  eh,  in  heissem  Wasser  umgerührtes  Malz:  nim  meischez  smalz  11, 
13*.  Schmeller  2,  641  ;  das  adj.  ist  unbelegt  und  auffallend, 

mexsiadj.  superl.  von  mör.  under  der  meisten,  grasten  =  grossen,  i^he 
II,  12^.  adv.  sd  er  meist  muge,  so  sehr  er  kann.  II,  14^ 

m  e  1 ,  gen.  melwes  stn.  Mehl.  II,  8*. 

m  e  n  n  i  s  c  h  e  i  t  «//*.  Mannbarkeit,  das  männliche  Vermögen.  I,  20. 

menniselieh  adj.  humanus.  I,  Einleitung. 

mensch  swn.  homo.  II,  8\ 

menstruum  n.  \l,  2*.  3*. 

merken  suw.  beobachtend  erkennen.  II,  11*. 

mers  waz  oder  merswdz  stm.  s6  nim  den  merswäz  unde  siut  in  ril  starcb 
II,  12*.  „gemeint  ist  sepia,  os  sepice,  ein  altes  arzneimittel,  swäz  ist 
ausgusz,  ausschult,  quod  effundüur  ,  scUesisch  swutz,  was  sowohl 
an  schmutz,  als  an  schweisz,  sudor  erinnert,  merswaz  wäre  also 
maris  effusio,  vielmehr  quod  in  mari  effunditur  a  pisce,  meersehmuh, 
meerdinte,  atramenium  marinum^  sepia.  Die  Franzosen  brauchen  für 
OS  sepitB  icume  de  mer,  meerschaum** :  Jacob  Grimm. 

mez  sin.  ein  bestimmtes  Mass.  zwei  mez  des  honeges  I,  11.  30  mez 
wines  I,  26.  mit  fier  mezzen  wazzeres  I,  21. 

michel  adj.  gross,  michele  scbrunden  II,  11*.  ein  michel  teil  II,  2^ 
m.  wunder  sehen  II,  7*. 

milch  er  ar  adj.  milchfarbig,  ist  daz  harn  m.  II,  2*. 

milchsmalz  stn.  Butter ,  Rindsschmalz,  ein  lazel  milchsmalzes  II,  5'. 
mit  milchsmalze  II,  S*.  15"*. 

millefoliom»  daz  ist  toosentbleter  II,  5^  I,  26. 
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milwt  swf.  Milbe.  11«  13\ 

m  il  ven  ww.  zu  Mehl  oder  Staub  machen,  puherinren.  kleine  m.  I,  46. 

wol  gemilwet  sin  T,  26. 
mW  1  gfn.  Milz.  I,  26.  II,  18\ 
minze  twf.  tnenta,  wilde  minzen  II,  10*. 
minzensouch  stm,  suceus  menice.  II,  8'. 
minzans^me  swm.  I,  29. 
mirre  swf.  Myrrhe,  die  gemalenun  mirrun  I,  4.  der  gaotun  mirnin  ebd. 

wize  mirren  II,  iO*'. 
misseraten  stv.  missratlien,  fehlschlagen,  die  Wirkung  versagen,  diu 

erzenie  Mt  sd  grdze  chraft,  daz  si  nimer  missersetet  II,  1 6**. 
mist  stm.  excrementa.  nim  g^eizinen  mist  II,  8^  eines  swines  mistll,8^ 
mittalle  adv.  was  betalle  (s.  das,),  sammt  und  sonders.  II,  7^  8% 

13*.  16*. 
mittel6de  «//.  die  Mitte.  II,  2^  vgl.  mhd.  WB.  2,199. 
mitter  adj.  medius.  nmbe  mitten  morgen  II,  l^  unze  nlih  mitter  naht 

II,  V. 
morphea/*.  m.  ist  ein  sieehtuom,  da  von  chumet  vil  dike  daz  dem 

manne  diu  barthdr  dz  vallent  II,  12*. 
morsär,  morser  stm.  Mörser.  I,  3.  4.  II,  4^ 
m&ede  adj.  m.  werden  des  weges  II,  14^ 

muejen,  muegen,  müen  suyv.  beschweren,  quälen.  II,  6*.  16*.  17*. 
mflelicli  adj.  beschwerlich.  mueKchen  släph  haben  II,  18*. 
mfigen  anom.  verb.  können,  sd  der  mensch  niht  sldphen  mac  II,  5*.  5^ 

U.  M.  f. 

mnln,  mulen  stv.  ahd.  muljan,  zerstossen,  zerreiben,  mnle  den  senef  in 
einem  morsere  II,  4^.  die  würz  sol  man  malen  II,  1 0^  ze  stuppe 
muln  II,  8^  ze  samene  m.  II,  3^  6*.  flizeclichen  m.  7^. 

mnisa:  nim  daz  ahteil  wazzeres  unde  daz  nionteil  wines  unde  sint  diu 
zwei  mit  einander  vil  rast:  daz  heizent  die  physici malsam  II,  18*. 

manze  swf.  menta,  vgl.  minze.  I,  3. 

maos  stn.  Essen,  Mahlzeit,  nach  maose  I,  26. 

N- 

nHhen  adv.  beinahe.  II,  12*. 
naht  =»  nät  stf.  die  NM,  sutura.  I,  1. 

n  as  e  stf.  sd  er  die  nase  Yaste  spitzet  und  im  diu  nase  weichet  II,  4. 
sweme  diu  nase  innen  zebristct  II,  ll**. 
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na 8-,  nase-,  nasenloch  stn.  I,  7.  II.  17^ 

nätere,  näter  stf.  Natter.  I,  33.  II,  8*. 

ne  adv.  nicht  Negation  des  Verbums;  diesem  vorgesetzt:  nehelfe  daz  niht 
II,  3*.  nemag^estu  des  niht  g^ewinnen  II,  i^.  nist  II,  5'.  n.  s.  w.; 
andern  Wörtern  angelehnt:  erne,  dune,  ezne  II,  13*.  sone  II,  2*.  8'* 
ine  =  ichne  II,  l3^ 

nebelen  swv.  nebeln,  swem  Tor  den  ougen  nebelet  II,  10^ 

n  ehe  in  pron.  kein,  II,  16'.  öfter. 

nin  zusammengezogen  =  nemen  I,  26. 

nepita,  nebeta  swf.  alse  vil  der  gepuhertan  nebetun  I,  5.  das  chront, 
daz  di  heizet  nepita  II,  5*^.  vgl.  Diefenhaehs  Glossar  373. 

ne  we der  pron.  neuter.  I,  13. 

nezzel  swf.  urtica.  der  truehenun  nezzelun  I,  17. 

nezzelun würze  swf.  I,  7. 

niden  adv.  unten.  II,  1*.  3^ 

niderhalbe  adv.  unterhalb.  II,  7^ 

nid  ersitzen  stv.  sich  setzen:  unze  diu  geswalst  nidersitz  II,  9% 

niderrallen  stv.  herabfallen,  sd  im  die  lefse  niderrallent,  herahhän" 
gend  werden  II,  4*. 

niem^r  adv,  nichts  weiter.  II,  8\ 

niet  »  niht  I,  23. 

n  i  n  e  =  nie  ne  pron.  nichts,  daz  er  stn  nine,  nichts,  davon,  wize  II,  1 6*. 

niunstunt,  itet/nmo/ II,  17\ 

n in n teil  stn.  das  Neuntel,  daz  nionteil  wines  II,  18\ 

n  i  u  t  adv.  nichts,  niut  sehen  I,  6. 

n  i  u  w  e  n  e  s  adv.  gen.  unlängst,  milch  niuwenes  gemolehen,  frisch  gemol- 
kene I,  13.  vgl.  mhd.  WB.  2,  388. 

n  i  u  z  imp.  von  niezen,  gemessen,  II,  1 6^.  und  öfter. 

ndtdurftie  adj.  nöthig,  nothwendig.  I,  29. 

n  Q  e  h  t  e  r  adj,  nüchtern.  II,  6'. 

nüwe  adj.  neu,  frisch,  jung,  mit  dem  nüwen  ksese  I,  ^.  in  eineroe  ndwime 
härene  I,  11. 

nüwen,  nüen  stv.  fricare,  conterrere.  harte  n.  I,  4.  31.  nü  niu,  nde  ez 
mit  honege,  mit  dem  ole,  zesamine  I,  1.  2.  3.  8.  9.  10.  diu  ge- 
nüwene  agrimonia  mit  der  geizztnun  milche  I,  2.  zuo  dem  ge- 
nüweme  crüte  I,  4.  genüwen  I,  13.  vgl.  Graff' A,  1125, 

Buzschal  9//*.  Nussschale.  II,  6^ 
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0. 

ob,  obe,  wenn,  I,  1  ti.  s,  f. 

obene,  obenan  adv.  oben.  I,  31.  II,  l^ 

oberbalbe  adv.  II,  16^ 

oeh  =  OQch,  auch  I,  29. 

0  f  f  en  adj,  mit  offem  munde  slaphen  II,  4'. 

oldir  8,  aide. 

oleandes  librae  tres  I,  29. 

Oleom  nardinum,  roseum  I,  4. 

opelen  nam,  scbrib  oberhalbe  disen  namen:  opelen  II,  16^ 

Orestes  n.  pr.  kunik  0.  II,  17V 

orden6n  swv.  verordnen,  I,  26. 

dre  swn,  Ohr.  diu  dren  gellent  II,  11%  süsent  II,  11^ 

drgement,  örgimunde^  auripigmenium,  I,  5.   16.  27.  vgl.  mhd.  WB, 

2,  443. 
origanum  n.  II,  17\ 
o  u  f  =  df  8.  daselbst 
ouge  swn.  Auge,  diu  ougen  sint  hol,  holent  II,  4^  swer  an  dem  ougen 

verlenchet  wirt  II,  7\  swem  daz  vel  si  für  daz  ouge  gegangen 

n,  7V  swem  vor  den  ougen  nebelet  II,  10^. 
oogwest  swm.  August  in  dem  ougwestin  I,  18. 
oaz  =  dz  8,  daselbst 

P.  f>gi^  B. 

papel,  papele  swf.  der  papellun   pleter   I,   17.  pleter   der  grüenen 

papelen  II,  10".  13*.  15\ 
pastinata  /:  IL  18*.  vgl,  Diefenbachs  Glossar  415\ 
paternoster  stm.  der  sprecb  dar  obe  einen  p.  II,  13^  sinch  den  p. 
dar  obe  II,  15*.  Das  Wort  wird  im  Mhd.  regelmässig  als  masc. 
gebraucht,  vgl,  unser  herre  l^rte  si  daz  vrdne  gebet,  den  hl.  pater- 
noster iSJvee.  ecel,  178.  got  ordendte  den  hl.  p.  ebd.  180;  als  neutr. 
in  Waekemagels  Lesebuch  256,  29.  Aus  der  einzigen  Stelle^  die 
das  mhd.  WB.  2,  469.  anführt  (Engelh.  3017^  ist  das  Geschlecht 
nicht  ersichtlich,  und  dann  bedeutet  das  Wort  dort  nicht  das  Vater 
unser,  sondern   einen  Rosenkranz;  paternosterer,  ein  Rosenkranz- 
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macher.    VergL   Schmeller  1,   301    und  OU  Rulands  Bandelsäuek 

S.  2  und  öfter. 
patdnje  swf,  hetonxca,  11,  10*. 
p  e  c  L  8tn,  Pech.  I,  1 6. 
petersil  etm.  petrosüium.  11,  12*.   12\   —  petrosUe  nof,  als  tU  pe- 

trosilun  I,  24. 
petersilslime  swm.  II,  9**. 

pharesgalle  swf.  Oehsengalle. II,  1 5*. der nem ein sphares gallen II»  1 0*. 
pfeffirscorn  stn.  I,  3.  II,  16^ 
p  h  e  n  n  i  c ,  pheninc  stn.  Pfenning,  VI  phennige  gewich  I,  4.  V  pfening^e 

gewage  I,  24. 
phersichblat  stn.  II,  ll^ 
phersiehboum  stm.  II,  18^ 
phersichkerne  awm,  W,  13". 
phlaster«/n.  emplastrum.  I,  3*. 
phlouinreder  swf  II,  6*. 

phneschen  «tot?,  schnell  athmen,  keuchen.  II,  1 8*.  vgL  mhd.  WB.  2,21 13. 
phorre  «i?m.  parrum.  II,  16*. 
pibinella  f.  armaracia.  II,  9*. 
pionienchorn  «fn.  II,  4^ 
piper:  die  w^ze  p.  I,  29.  piper  I,  17. 
piretrum:  Bertram  (pyrethrum)  I,  17.  II,  4*. 
pleurisis  I,  25. 
Podagra  I,  27. 

poleie  svjf  poleium  (polegium)  I,  26.  II,  5\  I,  10.  II,  4'.  8*.  lO*. 
polgalga  I,  16. 
polipodion,  Steinfam,  II,  9*. 
populion,  eine  Salbe  vom  Papelbaum.  II,  11**. 

pulper  stm.  Pulver,  Staub,  ze  p.  brennen  I,  9.  des  hasen  pulrer  11,  13*. 
pnlrern  svw.  zu  Pulver ^  Staub  zerreiben  oder  zerstoseen,  I,  4.  7. 
pustema  I,  11. 

R. 

rasch  adj,  rehe,  steif,  rigidus.  ze  raeche  werden,  rehe  werden.  II,  14*. 

vgl.  Schmeller  3,  74. 
regenen^trv.  wazer  daz  geregen  et  si  II,  11*. 
regenwazzer  «th.  II,  18*. 
reoponticuro  «i  rhaponticum,  Rhabarber  I,  24. 
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rephaon  stn.  des  rephünes  gallun  unde  sine  bl^terun  I,  6. 

retich,  reteich  sfm.  marubiuro,  daz  ist  retich  U,  3^  5^  18'. 

rfben  stv.  reiben^  windend  drucken,  rib  den  souch  dar  iiz  II,  5^.  vgl. 

üzriben. 
rfden  siv.  winden,  rtt  si(ez)  durch  ein  taoch  I,  6.  34.  rit  ez  ril  deine 

I,  22. 

rieme  swm.  Riemen,  einen  hirzinen  riemen  II,  6^  8^ 

r  i  n  c  h  sin.  Ring,  Kreis,  den  ^uenen  rinch  Tor  den  ougen  II,  5'. 

rinderhor,  gen,  -horwes  stn.  Rindermist.  H,  1 8**. 

ring'el:  solsequiam  daz  ist  ringel  II,  ^\ 

roffezunge  stf.  ructatus,  das  Aufstossen.  goot  ze  der  bittem  r.  I,  13. 

rokf  D  adj.  secalinus.  mit  eines  rokfnen  halms  lide  II,  13''. 

rdsenol  stn^  II,  3^ 

rdsensäme  swm.  II,  9^ 

rdten  swv.  ro^  werden,  als  daz  t6te  fleisch  r6ten  beginnet  II,  8\  wenn 
das  faule  oder  todte  fleisch  wieder  rotk  zu  werden  beginnt,  sems 
natürliche  Farbe  wieder  erhält.  Es  gibt  zwar  auch  ein  verbum  roten, 
{mhd.  WB.  2,  768^  faulen,  das  aber  hier  offenbar,  schon  wegen  des 
vorausgehenden  fülen  oder  tdten^  nicht  gemeint  sein  kann* 

rouch  stm.  Dampf,  Dunst,  in  honege  sieden  äne  rouch  II,  17*.  Rauch. 
mache  einen  rouch  dar  üz  II,  3^*. 

ronchen  swv.  räuchern,  beräuchem.    rouche   dem  menschen  dA  mit 

II,  6*.  sich  mit  verbena  ronchen  II,  14^ 

Tubus  m.  Brombeere,  den  souch  rubi  der  stüdelen  II,  8^. 

rdch  adj.  rauh,  nim  eine  ruhe  federe.  II,  10\ 

rüde  stf.  =  riude,  Scabies.  I,  32. 

rAdic,  roudich  adj.  scabiosus,  I,  27.  II,  6^ 

rnobe  swf.  Rübe.  II,  12*. 

rqora  stf.  Ruhr.  I,  22. 

raortranc  «/».  Abführungsmittel,  I,  23.  vgl.  Sehmeller  Z,  124.  ; 

rüta,  rüte  swf  Raute.  I,  1.  4.  10.  II,  3\ 

rAtensouch  stm.  Rautensaft.  II,  8V 

S. 

ii  Zeitado.  alsbald,  sogleich,  ir  newirret  sl  niht  I,  33. 

säen,  sAgen,  saigen,  seien  swv,  säen,  streuen,  sae  ez  an  die  stat,  dar 
ane  I,  12.  16.  Big  in  an  die  wundan  I,  15.  34.  saig  im  in  dai 
ouge  I,  34.  s»ge  daz  pulver  in  die  wunden  II,  6*.  seie  II,  5*.  8*. 


186  Dr.  Frani  Pfeiffer 

saf  «fri,  Saft,  I,  4. 

salria,  salbei  atf,  Salbei,  mit  der  sahian  I,  2$.  11,  ^^. 

s  am  buch  stm,  sambucus,  nim  s.  daz  chrüt  11,  7^. 

samenen  suw,  vereinigen,  verbinden,  I,  6. 

samint  adv,  zusammen,  miteinander,  samint  trinchen  I,  33. 

sanfte  adv.  langsam,  s.  wermen,  sochen  II,  4*. 

8  a  p  a ,  sapham,  gekochter  Birnmost,  II,  1 7^, 

sarph  adj,  =  ahd.  (vgl,  Grajf  6,  278^,  scharf,  acer.  des  sarphin  exzi- 

cbes  I,  1.  vgl,  handic. 
saxifraga  I,  20. 

schade  swm,  Schaden,  Nachtheil.  s.  gewinnen  c.  g.  II,  7. 
schaßfin  adj,  agninus,  schelTein  mist  Anhang  III,  15. 
scheiden  sto.  fortgehen,  Abschied  nehmen,  entweichen,  dannen  s.  II,  i  7** 
schellewurz  swf.  I,  1. 

scherlinch,  scbärlinc  stm,  cicuta  daz  ist  seh.  11,  7\  12^ 
schiere  adv,  sogleich,  alsbald,  rasch.  I,  6.  II,  1\  comp,  schierer  II> 6*. 
8  c  h  i  e  z  e  n  stv.  schiessen,  swem  in  die  huf  geschiuzet  II,  1 7*. 
schine  swf  Schiene,  trih  ez  mit  enir  schinunrl,  16. 
schirbe  stn.  Scherbe,  Splitter,  dia  schirber  II,  13\ 
schiumech  adj.  schaumig,  ist  daz  harn  ein  luzel  schiumech  II,  1'. 
schcene  adj.  glänzend,  blank,  ein  scheine  chezelin  II,  17\ 
Schdne  adv.  sauber,  sorgfältig,  vil  schöne  sihen  II,  17^ 
schöpf  «fm.  wie  neud,  verbenam  dem  ross  umbe  den  s.  binden  II,  14\ 
seh  Owen  swv.  anschauen,  betrachten.  II,  5^ 
sc 6z  stn.  sagitta,  jaculus,  l,  14. 
sc6zwurze  swf  Eberraute.  I,  31. 
schrephe  n  swv.  schröpfen.  II,  1 2\ 
schrinden  stv.  intr.  sich  spalten,  Risse  bekommen,  sd  dem  menschea 

die  hende  oder  die  fueze  schrindent  II,  9^ 
schrunde  swf  Spalte,  Riss  der  Haut.  II,  9*.  IT. 
scuope  stf.  Schuppe.  II,  2*. 
schürfen  «trt^.  ausnehmen,  ausweiden,  oder  dü-schfirfe  einen  bannen 

II,  11^ 
schoz  stm.  Schuss,  rascher  heftiger  Schmerz,  swem  die  grdzen  schnze 

g^n  in  die  zende  II,    7^.   11%   in   daz   hirn   17".  vgl.  Schmdler 

3,411. 
sehe  swf.  die  Sehkraft,  die  ganzin  sehun  haben  I,  6.  34.  s6  daz  fei  von 

der  sehun  come  I,  34. 
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seien  8,  sHen. 

seife  «p/1  Seife.  II,  3'. 

seihen  «.  sihen. 

senef,  seneph  9tm,  Senf.  II,  4*.  13*.  17^  18'. 

s^r  8tm.  Schmerz,  swem  der  slr  ist  an  der  haute  II,  6^ 

s^r  adj,  schmerzhaft,  verletzt,  wund,  swem  die  brii  air  sint  II,  10^  s6 

ist   dia   lungel  sdr   oder  zebrosten   II,  2*.   —  subst.    daz  sÄrc, 

schmerzhafte  wunde  Stelle  II ,  1 1 '. 
6 Iren  swv,  verletzen,  verwunden,  diu  tier,  diu  von  den  jagperen  gesiret 

wurden  II,  9*. 
setzen  swv,  ansetzen,  egelen  s.  II,  7^  1 2*. 
serene  swf  sahina  I,  26.  vgL  Graff  6,  283. 
seTiboum  stm.  Sehenhaum.  I,  4. 
sibenstant,  siebenmal.  II,  17^ 
siechtuom  stm.  Krankheit,  s.  an  den  füezen  II ,  8**.  s.  derwibe,  men* 

struaM,  3'\  16*. 
sihen,  seihen  «fv.  seihen,  imp,  sth,  sich,  durch  ein  tuoch  sihen  I,  4.  6» 

11.  31.  II,  8*.  10*.  16^ 
siler  1,  29. 
simphoniaca/*.  =»  hyoscyamus,  Bilsenkraut,  ein  würze  heizet  s.  II, 

UV  vgl  Diefenhachs  Glossar  S.  53o^ 
sin  stm.  mens,  Verstand,  den  sin  rerliesen  II,  5*. 
s  i  n  e  w  e  1  adj.  rund.  II,  8*. 
sfte  swf.  latus.  I.  27.  den  stechen  haben  in  der  winstern  und  in  der 

zeswen  siten  II,  2**.  sweme  diu  site  wl  tuot  II,  6*. 
siteswer  swm,  Seitenschmerz,  ^ stechen. .1,  13. 
siut  imp.  von  sieden. 

slaht  stf  Geschlecht,  Art.  gen.  aller  slahte,  allerlei  I,  6.  II,  9'. 
slaphen  swv.  schlaff,  schmal  werden.  II,  17^ 
slinden  stv.  schlingen,  schlucken.  II,  16^  slint  die  speicheln  II,  4^. 
sliphen  stv.  schleifen,  reiben.  II,  10*. 
8 mal  adj.  schmächtig,  smal  oder  dünne  II,  1^.  3\ 
smalz  stm.  zerlassener  Speck.  11,  11\ 
smcr,  gen.  swerwes  stn.  Sehmeer,  Fett.  II,  3*'.  mit  altem  swerwe  I,  14. 

33.  II,  6*.  einer  alten  geize  smer  II,  9^ 
s  n  i  d  i  c  adj.  schneidig,  mit  einem  snfdigen  mezer  II,  6\ 
snite  swf  Schnitte,  gip  im  —  eine  snitun  ze  ezenne  I,  18. 


188  Dr.  Fra  n  z  Pfeiffer 

s6  adv.  wenn  II,  2\  und  öfter;  als  I,  11.  II,  f. 

soeben  swv,  son^t  kränkeln,  hier  langsam  wärmen,  kochen  Uusen:  soch 

ez  Til  sanfte  11,  4*.  (oder  ist  es  verschrieben  für  kochen  J) 
sole  swf.  die  Fusssole.  II,  11*. 
solseqium  daz  ist  rlngel  II,  5*. 
soo,  gen,   sonwes  sin.  succus,  I,  34.  des  ephes  wurzun,  des  «teehes 

wurzan  sou  I,  6.  28.  vgl.  Graff  6,  63.  64. 
soucL,  süc  stfn,  dasselbe.  11,  3*.  5*.  6*^.  7*.  8*.  mitdemsüge  artemi- 

sien  II,  3^ 
soagen  suw,  säugen.  I,  6. 
spech  stm.  Speck,  nim  einen  spech  II,  11\ 
species:  Heilkraut,  ander  guote  sp.  II,  5^  daz  ist  ein  species  in  den 

chnimenll,  8*.  li^ 
Speichel  swf.  der  Speichel.  II,  4**.  18*. 
spenele  swf.  Stecknadel,  österreichisch:  Spennadel.  I.  34.  vgl.  Graff 

6,  348. 
spie:  wohl  kaum  ea  spec.  I.  26   (vgl.  Graff  6,  324.),  sondern  eher 

spica  nardis,  Lavendel, 
s^tenstv.  speien:  pluot  sp.  II,  1£»%  sich  erbrechen.  II,  14*. 
8  p  i  z  e  n  swv.  spitz  machen.  s6  er  die  nase  spizet  II,  4*. 
spnlgen  swv.  c.  gen.  zu  thun  pflegen,  gewohnt  sein,  der  disis  lütirtran- 

chis  spnlg^it,  regelmässig  gebraucht  I,  26. 
spunne  stf  Milch,  Frauenmilch.  II,  3\  5*. 
stabewnrz  stf.  abrotanum.  I,  10. 
stamphen  swv.  zerstampfen.  II,  15*. 
stanch  stm.  Gestank,  Geruch.  H,   12^  sd  yerrallent  im  din  naslocher, 

daz  er  chüme  den  stanch  gehaben  mach  11,  17^. 
8  tarc  adj.  kräftig,  gewaltig,  starc  ezzicb  II,  8^  daz  starche  yieber  II,  2*. 
Star  che  adv,  sehr,  heftig,  st.  dursten  II,  12^  st.  enbrinnen  II,  l^  st. 

sieden  II,  4**.  st.  trachen  II,  4*".  st.  waschen  II,  4*.  st.  wermen 

II,  S\ 
6 tat  stf  Ort,  Stelle,  an,  umbe  die  tongen  stat,  die  heimliehe  Stelle,  die 

Scham.  II,  3^.  an  dirre  stete,  an  der  stat,  ze  stete,  auf  der  Stelle, 

sogleich  U,  3*.  6*.  10*.  11*.  18*. 
staBtechlich,-  liehen  adv.  beständig.  U,  11\  18*. 
steche  swm.  das  Stechen.  11,  2^  6*. 
stein  stm.  der  stein,  den  diu  swalwe  treit,  der  Schwalbensttm  I,  21i. 

der  Blasenstein  I,  1 8. 
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steinTafn  stm:  polypodium.  I,  14.  vgl.  mhd.  WB,  3,  272. 

st^n  stv.  8tül  stehen,  zum  Stillstand  kommen,  sd  stet  diu  raora  1,  22. 

stete  8.  stat 

stich  stm.  niht  einen  stich,  nicht  das  geringste^  sehen  II,  7". 

stinken  stv,  übel  riechen,  dermunt,  diu  nase  stinchet  II,  ll^  12^ 

sto  Q  f  stm,  Becher.  I,  4.  * 

st6zen  stv.  stampfen,  ze  samine  st.  I,  33.  tauchen,  stecken  II,  6\  10* 

kalten-,  stdz  die  rütan  für  diu  nasloch  I,  7. 
strichen  stv.  streichen.  II,  4\ 
stronchen  swf.  Schnupfen.  II,  l7^ 
stnckel,  stuckelin  stn,  Theilchen.  chleiniu,  lang^ia  st.  in  dem  harne 

11,  2\ 
stddele  swf.  Staude,  Strauch,  der  souch  robi  der  stddelen  II,  8\  tnel- 

leicht  nur  verschrieben  für  stöden. 
sinnt  stf.  Zeit,  in  churzir  st.  binnen  Kurzem  II,  10^ 
stoppe  stn.  Staub,  Pulver.  II,  8^  i6^.  ze  stnppe  machen  B\  malin  II> 

10^  muln  II,  8*. 
Sturzen  swv.  umwenden,  umschlagen,  stürze    die  beide  an    die  tinne 

II,  6*. 
sAfen,  sonfen,  süphen  stv.  schlürfen,  trinken.  II,  5^  iß^.  i8. 
sdc  s.  souch. 
snht  stf.  Krankheit,  goot  ze  allen  suhtin  I,  31.  sd  in  diu  snht  grGeze, 

anfallen,  14^ 
snXzen swv.  wie  neud.  die  lebere  s.  I,  18. 
snmer  stm.  Sommer,  des  sumers,  im  Sommer.  II,  12^ 
sanderliche  adv.  abgesondert,  besonders.  I,  4. 
snnneschin  stm.  Sonnenschein,  II,  11^. 
s  u  6  adv.  dem.  so,  auf  diese  Weise,  sd  hilf  im  sns  II,  1 4'. 
süscn  swv.  sausen,  sd  sAsent  ime  diu  Aren  II,  11"^ 
swambttoch  stm.  II,  iV.wohl  »s  samboch  II,  7^  sarobuccus,  Hol» 

lunder? 
swsre  adv.  sehr,  schwer,  swsre  siech,  schwer  krank.  II,  l^ 
swarzen   swv,  schwarz,  dunkd  werden,   beginnet  daz  harn  swarcen 

n,  2\ 

swarzcTar  adj.  schwärzlich.  II,  2^ 

swebel  stm.  Schwebet,  ungesotener  s.  I,  27.  wizers.  II,  9\ 

8 welch  adj.  welcher  irgend.  11,  6\ 

8  w  e  1  i  e  n  stv.  an-,  aufswellen.  der  bouch  11,  1 8%  der  fuoz  II,  8'. 
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swenne  adv,  canj.  sobald  irgend,  wenn  irgend,  wann,  11,  4'.  5b.  u.  8,  %d, 

8  w  e  r  /won.  quicumque,  wer  irgend,  II,  6^.  u,  oft, 

swer  8iüm,  Schmerz,  Schwären.  I,  1. 

swermage  swm,  Magenschmerx,-  geschwür,  I,  1 3 .  vgl,  mag^inswer. 

6 wem  8tv.  schmerzen,  schwären,  diu  brüst  1,  33.  daz  huubit  I,  4.  der 

Up  II,  18'.  diu  ören  II,  17\  12*. 
8 winden  s(v,  schwinden,  vergehen,  sd  diu  wunde   beginnet  sw.  11,  8. 

einfallen,  sd  im  diu  ougen  holent  unde  swindent  11,  4^. 
swfnin  adj.  Schweinen,  mit  swinem  smalze  II,  16^. 
swinissmer  stm.  Schweinfeti,  alter  sw.  I,  30. 
8  y  n  0  e  h  a  febris,  das  viertägige  Fieber  II,  2'. 

T. 

tamph  stm.  Dampf,  II,  13\ 

tapher  adv,  sehr,  stark,  s6  ist  daz  boubet  t.  unde  swaere  siech  II,  !*• 

tegelich,  tagelieb  adj,  täglich,  daz  t.  fieber  II\  15^  daz  vil  ubel  t. 

fieber  II,  3\ 
t  e  i  d  i  n  c  stm,  Geriehtshandlung,  gerichtlicher  Zweikampf,  swenne  du  debein 

sorge  bist  ze  teidinge  II,  17\ 
tempern  swv.   temperare,  mit  bonecseime  II,  5^  mit   wfbes  spunne 

II,  10% 
t  e  m  p  e  r  u  n  g  e  «f/l  temperatio.  II,  3'**. 

tene  adj,  link,  in  der  tenken  haut,  umbe  den  tenken  arm  II,  17\ 
tereiana  febris:  II,  2'.  16'. 
tille  stm.  anetum,  Dille.  I,  4. 
tillinsftme  stom.  1,  24. 
iinnestf  pl.  die  Schläfen.  II,  6*.  8*.  17^ 
tiudscbe  adv.  germanice.  daz  ist  bie  t  getihtet  H,  1'. 
tftbieb  adj.  rasend,  toll.  X.  werden  II,  2*. 
Uiadj.  daz  t6te  fleisch  II,  8^ 
t6ten  swv.  intr.  absterben,   swä  daz   fleisch  beginnet  fülen  oder  tdten 

II,  8^ 
toter  stm.  Dotter,  ein  toter  eines  eiges  II,  3''. 
touchtich?  sd  muozen  der  wibe  boubet  t.  werden  II,  3'. 
tougen  o^;.  heimlich,  geheim    an,  umbe  die  tougen  stat,  die  Scham, 

II,  3*^. 
toum  stm.  Dunst  Dampf,  g^t  ir  der  toum  in  daz  boubet  II,  3*. 


Zwei  daatsch«  ArsDeibfichcr  aus  dem  12.  und  13.  Jthrh.  191 

tonmic  adj.  dunstend,  duftend,  leges  alsd  toumig^e  Ober  die  wunden 

U,  10'. 
tranch«/».  Trank.W,  18*. 

irementilla  =  tormentilla  («.  Sumerlatten  23,  69)?  H,  15"*. 
tri  =  dri,  drei  I,  13.  vgl.  dH. 
trtben  sto.  vertreiben.  II,  10*.  umrühren  t  trfbez  unz  ez  diche  werde 

I,  16.  oder  ist  iriez  zu  lesen? 

trfen  stv.  torquere,  trie  ez  ze  samine  I,  22.  =  drfhen? 

tri e gen  stv.  trugen,  täuschen,  swen  der  alp  triaget  II,  14'*. 

trinken  stn.   ein  bestimmtes  Mass,  zwei  Seidel,  ein  haibez  tr.  wfnea 

II,  4*.   18*.  wazzers  gein  einem  guoten    tr.   10**.  ein  miehel   tr. 
17*.  16^ 

trophe  swm.  Schlagfiuss.  swem  der  tr.  wirret  II,  6*.  fflr  den  ubelen 

trophen  II,  9*.   Anhang  III. 
troesten  swv.  e.  acc.  et  gen.  einem  etwas  zusichern.  II,  15'. 
tronfen,  trouphen  swv.  träufeln,  daz  saf  in  diu  6ren  tr.   I,  4.  H,  10*. 

11*,  in  daz  ouge  II,  10*. 
trouwen  swv.  glauben,  vermuthen.  ^  daz  iemen  trouwen  müge  II,  18^. 
trüchen  stf.  Trockenheit.  II,  1*. 

tr  neben  adj.  trocken,  der  truchennn  nezzehin  pleter  I,  17. 
truckenen  swv.  trocknen.  I,  17. 
tübenmist  stm.  Taubenkoth.  II,  6^ 

tunebel  adj.  dunkel,  trüb,  swem  diu  ougen  t.  werdent  H,  10***. 
tnncheln  su)v.  trübe  werden.  II,  17^. 

tunewengel  stn.  tempora,  die  Schläfe.  II,  4*.  vgl.  mhd.  WB.  3,  501. 
tunst«/m.  Dunst,  Dampf.  II,  17*. 
tuome?  s6   im  diu  tunewengel  unde   die   tuomen   enphallent  II,  4*. 

Der  Diphthong  ist  in  dieser  Hs,  keineswegs  sicher,  es  kann  ebensogut 

tonme  ais  turne  heissen,  aber  an  düme,  doume,  Daumen,  ist  hier 

neben  den  Schläfen  und  Lippen  nicht  zu   denken.  Auch  J.  Grimm 

weiss  keine  Erklärung. 
turf  «^/l  =  dürft,  Bedürfniss,  Noth.  turf  sin  I,  30. 
turlem?  ich  weiss  das  Wort  nicht  zu  erklären,  noch  auch,  falls  er  ver» 

derbt  ist,  zu  bessern,  sweme  sus  turlem  in  den  dren  oder  wÄ  si 

II,  10*. 
tüsentblat  stn.  millefolium  daz  ist  tousentbleter  II,  5*. 
twahen,  dwaben  stv.  waschen.  II,  4\  6*.  7*.  c.  dat.  twabe  dir  dsi  mit 

II,  13\  Ahhang  III,  2. 
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twalmen  sin,   Betäubung  durch   Qualm,    in   gewirret  nimmer  dehein 

twalmenll,  13*. 
twerhes  adv.  gen,  quer,  twerhes  über  naht  terswinden,  so  dasa  blas 

eine  Nacht  dazwischen  liegt.  ][,  13^  t^gl,  Schmeller  4,  309.  • 

twinge  n  stv,  zwingen,  nothigen,  unde  twinget  in  daz  harn  II,  i8^ 
typtanum     =>     diptamam    =    dtctamnum.     dd     solt    nemen    ysop, 

marobium,  aßlasre  unde  t.  11,  ^\  vgl.  Diefenhachs  Glossar  S,  180*. 

u. 

Übel  stn,  daz  übel  Ton  den  oagen  triben  II,  10*. 

fibele  adv,  schwer,  kaum.  u.  gelouben  U,  17^ 

Qbel getan  a^/'  niissgestaltet,  den  ubelgetänen  nagel  Tertrtben  11,   6^ 

über  prtBp,  über,  über  einen  chomen,  ihn  treffen  II,  4'^  über  naht  II,  17^ 

über  lanc,  nach  geraumer  Zeit  I,  23. 
überflüzzic  adj,  superfluus,  I,  26. 
üf  gdn  siv,  oriri,  sd  der  tach  ouf  gät  II,  16'. 
üfkomen  stv,  auf-,  davon  kommen^  mit  dem  Leben,  II,  13^ 
iimbe\pra?p.  umbe,  nach,  über,  eine  wile  II,  12*. 
amberizen  stv,  ringsum  einritzen,  zeichnen.  II,  13'. 
ungebiderbet/7ar^.pr(B^  ungebraucht,  chaeseluppe,  diu  ungebiderbet 

si  II,  3^  vgl,  biderbun. 
nnderwegen  adv,  unterwegs,  II,  8*. 
angenäht  stm,  daz  n.,  sonst  bösartiges  Geschwür,  Wurm,  hier  der  Brand. 

11,16*.  vgl,  mhd,  WB.  2,  312. 
angefaore  stn,  böser  Zustand,  Uebel.  diz  eoUiriam  istguotze  aller slahte 

u.  der  ougon  I,  6. 
nngelustic  adj.  widerlich,  unbehaglich,  die  der  ungelastic  sint  des  Ubes, 

denen  das  Leben  zuwider  ist,  I,  29. 
nngesoten  adj.  ungesoten  swebei  I.  27.  32. 
nnguentum  album  I,  32;  caiistieum  Jacobi  I,  30;  grecnm  I,  31. 
an  kraft  stf.  Ohnmacht,  sd  daz  mensch  diu  unchraft  an  gdt  H,  8*.  4'. 
ankreftich  adj.  schwach.  H,  1*. 
anmähten  stov.  ohnmächtig  werden,  der  gerne  unmähtet^  x«  (^maekten 

geneigt  ist  II,  4*. 
anmähtie  adj.  schwach,  kraftlos,  II,  18*. 
nnmlize  stf,  ühermesslichkeit,  michel  wunder  von  der  scoene  unmizen 

II,  6*.  adv.  dat.  pl.  unmäzen  überaus,  sehr.  u.  sch6ne  machen  II, 

6'.  u.  siech  II,  16.  u.  bluoten  II,  10\ 
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unmäz-,  unmaezlich  adj.  übermässig,  Yon  dem  unmäzlichen  plaote  11, 

2'.  ll^ 
nnrnowe  stf.  Unruhe,  anraowe  haben  in  dem  slafe  II,   13^ 
nnsüberlfche  stf.  ünreinigkeit  der  Haut,  I,  3 2. 
anrerdottty-deut  adj,  unverdaut.-  sd  Mt  der  mensch  etwaz  unverdontes 

in  im  II,  2^  siech  Ton  unverdeoten  dingen  II,  2^. 
unz,  nnze,  bis,  I,  11.  unze  nah  mitter  naht  II,  l^ 
u  n  z  e  stf.  uncia.  zwo  unze  cumins  I,  S. 
özir,  üzzir,  ausser ,  ausserhalb  I,  4. 
üzerhalp  adv,  van  aussen.  II.  7^ 
üzgebrosten  part.  pustuiosus.  swelich  mensch  ist  ouzgebrosten,  einen 

Ausschlag  hat.  II,  6^. 
^zgznestm.  Durchfall,  II,  ir. 

üz  g^n  stv.  ausgehen,  ausfallen,  welle  daz  har  dz  g^n  II,  9^. 
dirihen  stv.  auswinden,"  drücken,  rip  den  souch  ouz  II,  6\  1^*. 
üzrisen  stv.  ausfallen.  Hset  im  daz  här  üz  II,  ll^  13^    17^ 
üzsniden  stv,  ausschneiden,  den  harnstein  11^  2*. 
d  ZT  allen  «fr.  daz  dem  manne  diu  barthar  üz  raüent  II,  12\  daz  er  den 

fuoz  welle  üzrallen,  fallend  ausrenken.  II,  8^. 

V.  F. 

T  a  d  e  m  stm.  Faden,  Zwirn.  II,  1 7'. 

T^hen  stv.  aufnehmen,  er  hat  des  pluotveimcs  ze  tH  gevangen  II,  l^ 

ergreifen,  auffangen  II,  1  ^ 
Tal  gen.  Yalwes  adj.  fahl,  ist  daz  harn  truobe  unde  Tal  II,  1*. 
Tallen«^.  abfallen,  unze  die  egelen  selbe  vallen  II,  7^*.  —  diu  Tal- 

lunde  suht,  Epilepsie.  II,  14^ 
T^ren^un;.  c.g.  nach  etwas  streben,  trachten,  dersol  des  Tsiren  daz  H,  iß"". 
Tarn  stv.  bewegen,  gehen,  daz  eiter,  der  stein  Tert  Ton  ime,  das  Gift, 

der  Stein  geht  ab.  II,  8^  1 3**.  sich  hin  und  her  bewegen :  getan  sam 

chliwe  drinne  Tarne  (=  Taren).  II,  2*. 
TarTel  swf.  süsser  Brei  von  Mehl  und  Eiern,    mache  daz  ezen  tu  süez 

als  die  TarTcln  II,  15'.  vgl.  Schmeller  1,  561.  mhd.  WB.  3,  273. 
Taste  swf.  die  Fastenzeit.  s6  diu  t.  ang^t  11,  9*. 
Taste  adv.  sehr,  stark.  y\\  Taste  muln  II,  5^  salzen  II,  15'.  u.  s.  w. 
Tasten  swv.  fasten,  sich  der  Speise  enthalten.  II,  18'.  Tastende,  Tastunde 

ungegessen,  nüchtern.  1,  11.   13.  t.  trinken  I,    3'.  II,   3'.  5".  12'' 

14^  T.  soufen  11,  5^ 

SiUb.  d.  phi1..hist.  CK  XLII.  Dd.  I.  Ilft.  13 
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Tazzilt  itn.  Fässehen  ein  y.  roUez  I,  23.  vgl,  Tezeltn. 

V  e  i  g  e  adj.  dem  Tode  verfallen,  II,  2*.  4*. 

Tel  stn,  ^membranum  oculi\  der  Staar.  I,  34.  swem  daz  Tel  si  for  das 

ouge  geg^angen  II,  7*. 
y  e  1 1  e  0  n  e  1  a  «^/l  Feldquendel,  serpillum  I,  1 3. 
Tenichl  stm.  Fenchel,  II,  18'.  gruoner  t.  II,  3V 
Tenichelsäme  svm.  H,  9^ 
T  e n  e  c h e  1  w u rz e  «w/l  II,  1 0*. 
feniculum:  I,  11.  24. 

fenum  gr^eam,  daz  ist  chriechschez  heu  I,  13.  II,  l^^ 
Terbena/".  Eüenkraui;  über  seine  zauberischen  Kräfte  II,  13'-  ;f.  wi« 

Terbena  II,  7*. 
Tcrbiderben  swv.  aufbrauchen,  als  er  die  erzente  yerbiderbe  II,  13*. 
Terbinden  stv,  Tirbint  daz  houbet  dirmite  I,  1. 
Terbrinnen  siv,  ausbrennen,  Terbrunnen  leim  II.  8^ 
yerdouwen,  Terdeun  swv,  verdauen,  II,  5^.  9*.  18^ 
Ter  gibt  stn,  Krämpfe,  Gicht,  sd  gewinnet  er  Ithte  daz  t.  II,  2*. 
T ergibt  adj,  yergibt  sin,  werden,  Krämpfe  bekommen.  II,  2'.  16*.  18*. 
y  e  r  1  a  z  e  n  stv.  zurücklassen,  II,  13*. 
yerlenken  svw,  verrenken,  swenne  du  debein  lit  yerlencbest  II,  6*. 

swer  an  dem  oogen  yerlencbet  wirt  II,  7**.  refl.    swer  rfcb  yer- 

lencbet  an  deheinem  lide  II,  1 7*. 
yermacben  swv,  verscUiessen,  ein  baTen  y.  II,  13*. 
yermiden  stv.  ausweichen,  schonen,  wellestd  macben,  daz  dich  dtne 

ytnde  y.  II,  12^ 
yerscberten  swv,  verletzen,  nim  einen  hasen  als6  ganzen,  däz  dar  abe 

niht  yersehertet  si  weder  bar  noch  cbld  II,  12*. 
y  ersehen  6^17.  refl,  vorhersehen,  hoffend  und  fürchtend,  sich  der  lerne 

yerseben  II,  7%  strJtes  y.  II,  17*.  sich   ze  leben  y.  13*  und  öfter, 
yersieden  stv,  einsieden,  yersiut  si  mit  wizem  wine  II,  4^  y.  ze  zwein 

bechern  yoUen  I,  21. 
yerslinten  stv,  verschlingen,  verschlucken.  II,  11*. 
yersmähen  swv,  c,  dat  diu  endarf  dir  niht  y.,  nicht  zu  geringfügig 

erscheinen,  II,  15*. 
yersprechen  stv,  besprechen,  verzaubern,  II,  1 4*. 
verstellen  swv,    etwas  Fliessendes  still  stehen  machen,  daz   pluot  y. 
H,  6*.  6%  8^  10*.  den  siechtuom  (die  Menstruation)  y.  II,  16*. 
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▼  ersten  sto,  refl,  tDohrnehmen,  merken.  II,  16*.  intr,  stehen  bleiben*  daz 

pluot  Terst^t  II,  6'.  6^  8*.  8^  i6^  16*. 
Tersfdzen  stv,  durch  Stossen  beschädigen,  si  daz  gellt  sd  harte  yer- 

stözin  II,  7*. 
Tersümen  swv.  versäumen,  zu  ihun  unierlassen.  \\,  18*. 
Tersuoehen  sun.  probare,  I,  14.  II,  l^  daz  ist  Yersuochet,  probatum 

est  II,  5\  8*. 
Terswinden  siv.  vergehen,  IT,  13\ 
Tertriben  stv.  vertreiben,  die  houbitsuht  I,  1,  die  milwen,  die  wenen 

II,  13^ 
TerTallen   siv.    inlr,    einsinken,    einfallen,     Tenrellet  im   danne   der 

bonch  11,  4*.  Terrailent  dem   menschen  diu   6ren  II,  10*.  irans. 

refL  sich  versperren,  verstopfen,  sd  rerTallent  sich  gerne  diu  nas- 

locherll,  17\ 

▼  erwahsen  sh.  zuwachsen;  steh  verstopfen,    diu  dren  Terwahsent  IT, 

10*.  zuheilen,  vernarben,  diu  wunde  Terwehset  II,  8*. 
Terwerfen  stv.  refl. herabfallen,'  hängen,  sd  sich  diu  dren  verwerfent 

itwederlhalbent  IT,  4*. 
Testen  swv,  behaupten.  Macer  wü   daz  Testen    in   sfme  buoche,  daz 

II,  14\ 
Tezelin  stn.  Fässchen,  ein  ^r^n  t.  II,  10^  vgl,  vazziU. 
fiehboum  sim.  ficus.  II,  6*. 
ficus:  contra  ficum,  gegen  die  Feigtoarzen.  l,  12. 
fieber  stn.  febris,  daz  f.  daz  d&  heizet  acute  II,  18*.  daz  starche  f.  II, 

1*.  2*.  daz  swarz  f.  IL  18'.  daz  tagelich  f.  II,  2*.  3».  daz  immer 

über  einen  tach  leidiget  (das  zweitägige),  II,   2^    daz  f.  daz  dd 

heizet  terciana  II,  2". 
Tiehtf  n  adj,  pineus,  üz  fiehtfnen  rinden  II,  5*. 
Tierteil  stn.  Viertel,  eziches  daz  t.  II,  9*. 
Tigelen  S10V,  feilen,  schaben,  II,  3^ 
TÜz  stm.  wie  neud.  II,  6^ 
Finsternisse  stf.  v.  der  ongon  I,  6. 
liolstn.  Viola.  II,  11*.  mit  yfolis  ole  H,  7*.  ll*. 
f iahte  stf.  humor.  II,  P.  diu  boBsiu  f.  II,  17^ 
fiweryar  adj.  f euer  farbig,  ist  daz  harn  f.  II,  3*. 
▼lade  swm.  einen  vladen  honeges  II,  9*. 
fleckelin  stn.  Stückchen,  II,  2^ 
fliehen  stv,  entweichen,  II,  11*.  * 

13» 
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fliz  sUn.  Sorgfalt  mit  michelem  flize  H,  13**. 

flizchlichen  adv.  sorg  faltig,  II,  7^ 

Yol  adj,  voll,  unz  die  cgele  yoI  werdent  11,  15^ 

volpat«/».  Vollbad,  in  ein  v.  sitzen  11,  13*. 

Tollemachen  swv.  fertig  machen,  vollemache  daz  hier  l,  23. 

vor  adv.  vorn.  II,  i*. 

fowen  stcv.  sieben,  fowe  in  (den  gestossenen  Senf)  vil  chleine  II,  4^ 

frdmiuot  adj.  frohmüthig,  heitern  Sinnes.  II,  14^ 

früge  ==  fruege  adj.  früh.  I,  29. 

fr  u  m  e  adj.  tüchtig,  tauglich,  ob  ez  frame  si  H,  1 0*. 

fül  adj.  verfault,  von  der  fölen  lebere  I,  29.  von  dem   foulen  pluote 

II,  3^ 

fillen  swv.  faulen,  daz  fleisch  beginnet  f.  oder  t6ten  II,  8.  ime  foulet 

daz  milz  II,  18\ 
Vulva:  in  der  wambe,  daz  ist  diu  vulva  II,  2^. 
fnnfblat  stn.  quinquefolium  I,  7.  vgl.  (rraff  3,  248. 
funfstunt,  fünfmal.  II,  17^ 
fiioge  stf.  Fuge,  Gelenk,  an  dem  chnie  oder  an  deheiner  fnoge  an  der 

lide  liden  II,  7^ 
f  ü  r  prcep.  für  daz,  sobald.  II,  1 6*. 
furhen  swv.  purgare  \l,  9^  15*.  17^ 

furbringen  swv.  hervorbringen,  ez  furbringit  die  menstnia  I,  29. 
furhoubet  stn.  der  Vorderkopf,  I,  1 ; 
Furia  n.  pr.  ein  meister  hiez  Johannes  Furia  II,  9^ 

w. 

wadelon  swv.  fluctuare.  den  daz  bluot  wadelot  aftir  dem    libe  I,  29. 

wahs  stv.  Wachs,  als  ein  gebertez  w.  II,  9*. 

w  a  1  g  e  n  swv.  sich  hin  und  her  bewegen,  rollen*  und  walget  ir  daz  ge- 
liberte  bluot  II,  3*.  so  dir  der  we  under  den  rippen  walge  11,  16*. 
Anhang  III,  11. 

walten  stv.  sieden,  kochen,  w.  in  der  milch  II,  15*.  lä  daz  under  einan- 
der w.  H,  10*.  gewallen  win  Anhang  III,  4. 

wambe  «y.  vulva.  II,  2^  3'. 

wan  conj.  ausser,  nur.  wan  so  lanc  II,  16*. 

wange  stn.  die  Wange.  U,  7**. 

want.i7^^.  wende*/'.  Wand.  II,  4**. 
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want  cmj.  tr«/,  denn.  11,  6**. 

wazzerkalp  sin.  Wassersucht,  dem  daz  w.  wehset  II,  ö*.  15*. 

waz zersaht  stf.  dasselbe  11,  !£»'*. 

^¥üi%eTBuhiie  adj.  I,  23. 

w  i  adü.  unpers.  weh.  w^  stn  LXII,  3*^.  ze  den  brusien  II,  b^,  umbe  daz 

milz  11,  18*. 
'wistm.  Sehmerz.  H,  8'.  16^  17^ 
wegpen  sie.  wägen,  geweg^en  sin  II,   ^^. 

Wegerich  stm.  wie  neud.  I,  22.  II,  7^.  8'.  wegeriches  souch  II,  7^ 
weich  adj.  weich  sam  daz  aie  in  der  henne  II,  8*".  weiche  wolle  II,  3*^. 
weichen  swv.  weich  werden.  II,  4*. 
weitin  adj.  sandiceus,  blau,  bläulich,  so  daz  harn  weitfner  varwe  st 

II,  2\  2\ 
weiztn  adj.  daz  weizine  mel  I,  28. 
weif  stm.  Junges  von  Hunden  und  wilden  Thieren.  nim  einen  w.  unde 

bint  ez  —  II,  1 1^ 
weihe  seh  adj.  wälsch.  zwo  w.  naz  II,  4*. 
wellen  swv.  behaupten.  Ypocras  wil  H,  12^ 
wellen  swv.  trans.  wallen  machen,  kochen  II,  6'.  lO**.  13^  18*. 
well  ine  swf.  welline  des  chroutes  würz  II,  18^  wohl  =  wuUine  I,  4. 

und  mkd.    WB.  3,  803.  Sumerlatten:  blandonia,  willenc  55,  vgl. 

22.  lanaria,  wnllina  22,  57.  23,  31.  blandonica,  wullina  21,  41. 

Diefenbaehs  Glossar:  blandonia  76*. 
wenic  adj.  klein,  ein  w^nigez  trinchen  Anhang  III,  4.  in  einer  wenigen 

wtle  ebd.  15. 
werfen  stv.  die  hende  über  daz  houbet  w.  II,  5\ 
wermen  9wv.  warm  machen.  II,  15^ 
wermuot  «(^.  Wermut.  II,  3'.  5'. 
wermuotsoach  sim.  Wermuthsaft  II,  9^ 
werren  stv.  im  Wege,  hinderlich  sein,  stören,  unpers.  swem  der  sicch- 

tuom  wirret  II,  li^  I,  33.  II,  6*. 
werzc  9wf.  Warte.  II,  13%  öfter. 

wider  stm.  Widder,   des  widirs  hörn  I,  2.  des  widirs  lebcr  II,  U'*. 
wider  prasp.  c.  d.  gegen,  wider  allen  den  suhtin  I,  Einleitung. 
widere  adv.  zurück,  unde  g^t  ime  daz  ezen  allezan  widere,  stosst  ihm 

auf  ir,  18'. 
wil  %.pr<ßs..von  wellen,  =  will,  willst  II,  16'*  fl\ 
winber  stn.  Traube.   II,  15'. 
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wfnblat  stn.  Wemblatt  II,  S*. 

wfngerwe  swf.  Weinhefe.  II,  12\ 

w innen  sto,  wüthen.   der  winnande,  tolle,  hont  II,  16^ 

winrebe  stf.  Weinstock,  diu  ehleinen  chornelhi  diu  an  der  wtnrebe 

wahsent  II,  10". 
w  inst  er  adj.  link,  daz  w.  ouge  II,  4*.  in  der  winstem  siien  TL,  2*. 
winsterhalbe  adv.  an  der  linken  Seite.  II,  1*. 
wipheit  stf.  menstrua.  sd  gewinnet  si  ir  wipheit  II,  3\* 
w  int  er,  winder  stm.  adv.  gen.  des  winters,  im  Winter  H,  4*.  i%\ 
wirm  stf.  Wärme.  II,  i*. 
wirouch  stm.  Weihr catch.  wJzer  w.  I,  6. 
wirz  stn.  Würze,  arama,  condimentum.  ein  wirz  machen  von  chroiiteB 

II,  5^ 
wisele,  wisule  swf.  Wiesel,  brenne  die  wisulun  ze  puhere  I,  9.   der 

wiselen  zagel  II,  12'. 
wfz  adj.  weiss,  wfzer  win  II,  18*.  —  subst.  daz  wize  des  eiges  I,  1* 

4.  6.  II,  6^ 
wol,  wole,  wola  adv.  gut  I,  29.  w.  slsiphen  II,  S^ 
wolHn  adj.  sonst  mhd.  wnllin.  ein  w.  radem  II,  17*. 
wormlita  swf.  Wermuth,  nim  wormätum  I,  1.  tuo  die  wormäte  I,  26. 

vgl.  Graff  1,  978. 
w  Ulli  na  swf.  hlandonia,  lanaria.  als  tu  wuUinun  s6  du  mäht  I,  4. 

vgl.  welline. 
wunder  stn.   Wtmder,   Wunderbares,  dd  gesihst  michel  wunder  Yon 

stimme  II,  4^. 
wunderliche  adv.  wunderbar,  überaus,  w.  guot  ze  der  finsternisse  der 

ougon  I,  6. 
wurm  stm.  sd  die  wurme  wahsent  in  den  6ren  II,  11*.  swem  wurme 

die  zende  holnt  II,  7^ 
wurzenschibe  swf.  die  Scheibe  einer  Wurzel.  II,  S**. 
wurzesalbe    swf.    eine    Wundsalbe,   deren   Bereitung  und  Bestand^ 

theile  ausführlich  angegeben  werden.  II,  6**. 

z. 

zach  adj.  zähe,  und  ist  daz  harn  doch  zSch  IL  2\ 

zagel  stm,  Schwanz,  ze  dem  z agele^  6etm  Schwanz.  W,  14**.  membrum 

virile.  s6  dem  manne  sin  geschaft  w^  tuo,  daz  der  zagel  heizet 

II,  6*.   14. 


Zwti  dcoUche  Arineibucher  aus  dem  12.  und  13.  Jiihrh.  1  «^0 

santj  pL  zende  stm.  Zahn,  U,  V  und  ff . 

zantswer  swm.  Zahnschmerz.  11^  7\   16^ 

ze,  zi  proep.  an.  ze  der  siinnun  ribin  T^  27.  bei,  ze  dem  zagel  11^  li'^. 

zi  dirre  wi*se,  auf  diese  Art.  I,  26. 
zebresten,  zcrbresten  sto.  intr.  zerbrechen.  II,  3^  sd  der  stein  denne 

zebreste  II,  12^  in  Geschumre  außrechen.  aweme  diu  nase  innen 

zebristet  II,  1 1^  s6  ist  diu  lungel,  sd  ist  der  mensch  in  den  lanchen 

zebrosten  II,  2\  2'. 
z^he  swf.  die  Zehe.  II,  12\ 
zehern   swv.   Zähren    vergiessen^  thränen,   s6  zehert  im  daz  winster 

onge  II,  4*.  17^ 
zelazen,  zerl^zen  stü.  auslassen ,  schmelzen,  daz  gensesmer  I,  4.  pech 

II,  6^  speehll,  11*. 
zeledigen  swv.  refl.  sich  frei  machen ,  befreien,  auflösen,  want  der 

boueh  zelediget  sich  Ton  dem  salce  II,  1^*. 
zeliden  stov.  auswurken,  zerlegen.  II,  16^ 
z  eile  stf.  in  der  zelle,  di  diu  gehuget  inne  Itt  11»  1*. 
z  eitel,   zeltelin  stn.   rotula,  Zeltchen,   mach  drouz  chleiniu  zeltel  II, 

4^  14^ 
z  em  en  stü.  geziemend  dünken,  Wohlgefallen,  ist  daz  im  diu  erzenie  zimet, 

schmeckt.  II,  4*. 
z  e  m  u  1  e  n  stv.  conterrere.  II,  3*. 
centaaria  f,   Tausendgüldenkraut.  H,  4*.  10*.   16*.   gepuherte    cen- 

ta(u)rial,  13. 
zergän,  zergön  stv.  vergehen.  I,  28.  II,  16*.  diu  geswulst  zergW  als 

palde  II,  9". 
zerriben  stv.  zerreiben.  I,  12. 
zesewe  adj.  recht,  in  der  cesewin  hant  II,  13'.  des  gfres  zesewer  buf 

II,  1 7\ 
zetriben,  zertrfben  stv.  umrühren,  abrühren,  I,  30,  mit  dem  ezzike 

I,  6.  in  wazzer  II,  9'.  under  einander  II,  U\  9'.  mit  einer   vii 
weichen  wolle  II,  3*. 

zicuta  daz  ist   scherlinch  II,  7*.  12*. 

ziehen  stv.  aufziehen,  erziehen,  diu  ein  degenchint  ziehe  II,  5*.  eiiter 

alten   geize,   diu   in    dem  holze  gezogen  si  II,   9^  den  bouch 

zesamen  z.  II,  15*. 
zimei  stn.  Zimmt.  II,  3".  4*'.  9*.  cinimtn  I,  6.  cinamomum  L  12.  29. 

II,  d\  vgl.  Diefenbachs  Glossar  S.  Ii9'. 
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zyprinum:  ole  daz  die  arcet  c,  heizent  II,  15^. 

zi  ntn  adj,  zinnern,  an  eine  zinine  tavel  II,  1%"- 

zit?zitlibr»III.  I,  29. 

zitie  adj.  mafurus.  zitigiu  wfnber  11,  15^ 

z  0  u  b  e  r  sin.  Zauber  II,  1 4^. 

zw^re  adv.  in  Wahrheit,  fürwahr.  II,  ö^ 

zwi  stn.  Zweig.  II,  14^ 

zwir  adv.  zweimal.  11,  5'.  zw.  gesoten  II,  16\  zw.  oder  tristunt  11^  18* 

z  w  i  T  0 1  8tm,  Zwiebel,  II,  13^. 

zwuo  fem.  zwei,  wahsis  zwuo  iinze  I,  30. 
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SITZUNG  VOM  26.  MÄRZ  1863. 


Die  Erholung  und  Wandelung  im  gerichtlichen   Verfahren. 

Von  dem  e.  M.  leinrlch  Siegel. 

In  dem  deutschen  Rechtsgange,  der  auf  mQndlichem  Verfahren 
beruhte,  galt  für  die  Verhandlung  der  streitenden Theile  der  Grund- 
satz, dass  eine  Erklärung,  die  gegeben  worden  war,  nicht  wider- 
rufen werden  konnte  und  unabänderlich  war.  Der  Rechtssatz:  wat 
en  selve  sprikt  vor  gerichte,  dat  van  dem  riehtere  unde  dinglüden 
bebort  ist,  dat  ne  mach  he  nicht  weder  spreken,  lebte  in  nicht 
weniger  als  vier  Formen  im  Hunde  des  Volkes.  B;rld  hiess  es  „ein 
Mann  ein  Wort",  bald  „ein  Mann  ein  Wort,  ein  Wort  ein  Mann", 
oder  auch  ^ein  Mann  ein  Mann,  ein  Wort  ein  Wort"  und  „ein  Wort 
muss  ein  Wort  sein  9-  Wer   recht    und    gut   gesprochen,   sollte 


*)  Der  Gegenstand  der  Yorliegenden  Abhandlung  wurde  bereiU  besprochen  von 
Nietzsche  in  seiner  gediegenen  Schrift:  de  prolocutoribus  1831.  Trotzdem 
konnten  in  der  folgenden  Zeit  noch  Ansichten  geSussei^  werden^  wie  die  von  Le« 
man,  Culmisches  Recht  (1838)  S.  298:  holung  und  wandel  sei  das  Recht,  vor 
Gericht  zu  erscheinen,  und  von  Wilda,  Zeitschr.  f.  deuUche  R.  XV  (1855)  S.391 : 
holung  ond  wandel  sei  das  Recht,  eine  Sache  zu  verhehlen,  d.  i.  abzuleugnen  und 
abzuwenden.  Neuerdings  hat  Homeyer  bei  der  Erörterung  über  die  Parteien  und 
ihre  Vorsprecher  in  dem  Riebtsteige  Landrechts  (1857)  S.  420—426  davon  gehan- 
delt, indem  er  ausgehend  von  Nietz8che*s  Ausfuhrungen  in  seiner  treflflichen 
Weise  das  hervorhob,  wozu  das  genannte  Rechtsbuch  die  Aufforderung  bot.  Die 
Rechtfertigung  einer  erneuten  und  umfassenden  Darstellung  des  Gegenstandes  muss 
die  Abhandlung  selbst  geben. 

*)  Diese  Bedeutung  der  Sprichwörter  blieb  bis  jetzt  unerkannt.  Zwar  hat  dieselben 
bereits  Sachsse,  Zeitschr.  f.  deutsche  R.  XVI,  97  in  eine  Beziehung  zu  dem  gericht- 
lichen Verfahren  gesetzt.  Allein  die  Deutung  welche  er  ihnen  gibt,  ist  eine  wesent- 
lich andere.  Hiernach  wollen  sie  sagen:  ,Der  Mann  soll  auch  in  seinen  Worten 
unwandelbar  und  nicht  doppelzüngig,  sondern  wahr  und  treu  sein". 
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dessen  geniessen.  dagegen  musste  nicht  minder  den  Schaden 
tragen  wer  sich  ver^sprochen.  Eine  Zurücknahme  und  Besseruog 
des  Gesprochenen  stand  aber  nicht  etwa  im  Widerspruche  mit  der 
Achtung,  die  man  dem  Gerichte  schuldig  war  <).  Der  Grund  der 
Unwiderruflichkeit  und  Unwandelbarkeit  einer  Erklärung  lag  yiel- 
mehr  in  der  Unverträglichkeit  mit  der  Wörde  und  Festigkeit»  welche 
das  Volk  von  einem  Manne  verlangte.  Desshalb  konnte  Jeder  bei 
seinem  Worte  genommen  werden,  desshalb  hatte  auf  die  Erklärung 
des  einen  der  streitenden  Theile  der  andere  ein  sicheres  Recht,  das 
ihm  weder  entzogen  noch  verkömmert  werden  durfte. 

Wie  tief  in  des  Volkes  Art  und  Sinn  der  Rechtsgedanke 
gelegen,  zeigt  die  Dichtung,  in  der  wiederholt  anklingt,  was  als 
Rechts.<:atz  im  Leben  vor  den  Schranken  des  Gerichtes  galt.  Lunete, 
die  treue  Dienerinn  ihrer  Königinn,  die  ob  des  Rathes,  den  sie  im 
Vertrauen  auf  Iwein  ihrer  Herrinn  gegeben,  von  den  drei  ersten 
Beamten  des  Hofes  des  Verrathes  beschuldigt  worden  war,  erzählt; 
als  sie  gefangen  in  einer  Capelle  dem  Feuertode  nahe,  mit  der  Ver- 
zweiflung ringend,  von  ihrem  Retter  gefunden  wurde,  wie  sie 
unschuldig  angeklagt  vor  Gericht  stand,  und 

—  daz  ist  gar  der  saelden  slac 
swer  sine  zome  niene  mac 
gedwingen,  em  über  spreche  steh 
leider  also  tet  ich  mich. 
Ich  hin  mich  selber  verldm. 
ich  sprach  durch  minen  zorn, 
8 weihe  drt  die  tuirsten  man 
sich  von  dem  hove  naemen  an 
daz  siz  bereiten  wider  mich, 
einen  rtter  vnd  ich 
der  mit  in  allen  drin  strite 
ob  man  mir  vierzee  tage  bite. 

Die  Folge  dieser  Worte  aber  war  die: 
der  rede  giengen  si  d6  nsich 
wand  mir  was  gewesn  ze  gäch: 
man  liez  mich  ir  niht  wandd  hän 


*)  Wie  Nietzsche  de  prolocutoribus  7  meint. 
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and  enwart  ouch  des  niht  erl&n 
lehn  schuef  in  rehte  Sicherheit 
da%  ich  der  rede  waere  gerett 
als  ich  da  hete  gesprochen 
daz  ich  in  schs  woehen 
mich  mit  kämpfe  löste  *)• 

Und  wieder  spiegelt  sich  derselbe  Rechtsgedanke  in  dem  Streite 
der  beiden  Schwestern  um  das  väterliche  Erbe  vor  des  Königs  Hof- 
gericht; ja  es  beruht  auf  ihm  geradezu  die  Lösung.  Gawein  und  der 
Ritter  mit  dem  Löwen«  die  als  Kämpfer  gewonnen  wqren,  stritten 
sich,  so  lange  die  Sonne  am  Himmel  stand,  vergeblich  um  den  Sieg. 
Die  Nacht  brachte  nur  Waffenruhe,  des  andern  Morgens  sollte  der 
Kampf  von  Neuem  beginnen.  Da  erkennen  sich  Gawein  und  Iwein, 
jeder  findet  in  dem  andern  seinen  lieben  Gesellen,  der  König  Artus 
über  in  beiden  seine  treuen  Hannen.  Sie  wollen  und  sollen  nicht 
wieder  als  Feinde  den  Ring  betreten.  Der  König  versuchte  auf  an- 
dere Art  den  Streit  zu  scheiden.  Und  es  ward  ihm  leicht,  denn  als 

er  sprach  »wä  ist  nd  diu  magt 

diu  ir  swester  hsit  versagt 

Niuwan  durch  ir  übermuot 

ir  erbeteil  unt  taz  guot 

daz  in  ir  vater  beiden  lie? 

do  sprach  sf  gfihes  „ich  bin  hie^« 

do  8t  sich  alsus  versprach 

und  unrehtes  selbe  jach, 

des  wart  der  kCnec  Artus  vrd : 

ze  gexduge  zoch  ers  alle  dS. 

er  sprach  ^vrawe  ir  hat  verjehi. 

daz  ist  vor  s6  vil  diet  geschehn 

das  irs  niht  wider  muget  komen : 

und  daz  ir  ir  habt  genomen 

daz  muezet  ir  ir  wieder  gebn 

weit  ir  nach  gerichte  lehn !  **  *) 


*)  Iweio,  r.  4141—4160  (2.  Ausgabe  von  Benecke  und  Lftchmann). 
^)  Iweio,  T.  7653—7670. 
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Das  Betreten  des  Rechtsweges  war  bei  der  Herrschaft  diesem 
Rpchtssatzes  von  grossen  Gefahren  begleitet.  So  sicher  auch  ein 
Kläger  oder  der  Beklagte  seiner  Sache  sein  mochte,  das  Verfahren 
stellte  den  Erfolg  in  Frage.  Und  gar  häufig  ist  die  Schuld  frei  aus- 
gegangen, die  Unschuld  unterlegen;  die  Gerechtigkeit  wurde  zu 
Schanden,  während  das  Unrecht  siegreich  triumphirte.  Denn  nur 
allzu  leicht  hatte  sich  einer  versprochen  und  yersäumt,  da  die  soge- 
nannte Verhandlungsmaxime  waltete  und  ausserdem  der  peinlichste 
Formalismus  in  dem  Verfahren  herrschte.  In  Folge  der  Verhaiid- 
lungsmaxime,  bei  welcher  der  Gang  einer  Sache  ganz  und  gar 
bestimmt  wurde  durch  die  Anträge  der  streitenden  Theile,  hat 
blosser  Unverstand  und  Zorn  so  Manchen  verdorben.  Eine  thörichte 
oder  übereilte  Erklärung  gab  der  Sache  eine  Wendung,  die  unauf- 
haltsam zum  jähen  Abgrunde  führte.  Und  noch  grössere  Gefahr 
drohte  von  dem  Formalismus.  Cur  plötzlich  und  uuvermuthet  sah 
sich  einer  in  Folge  dieses  rettungslos  verloren.  Er  hatte  ohne  eine 
Ahnung  ein  Wörtlein  zu  viel  oder  zu  wenig  in  seiner  Erklärung 
gegeben,  er  hatte  gestottert,  oder  auch  nur  eine  einzige  Silbe 
unrichtig  ausgesprochen. 

I. 

FOr  einen  Mann,  der  nicht  ganz  klaren  Kopfes,  ruhigen  Blutes, 
dazu  erfahren  im  Rechtsgange  und  wohlgeübt  in  der  Rede  war, 
konnte  es  daher  nimmermehr  gerathen  erscheinen,  seiner  Sache 
selbst  zu  walten,  so  gerecht  sie  auch  sein  mochte.  Er  that  gut  daran, 
wenn  er,    denn  ein  Zwang  hiezu  bestand  im  Allgemeinen  nicht  ^), 


^)  Als  Örtlichkelteo,  in  deren  Gerichten  wider  die  gemeine  Regel  ausnahmsweise  die 
Verhandlung  mit  Vorsprechern  bei  einer  Busse  geboten  war,  vermag  ich  folgende 
nachzuweisen,  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  ersten  drei  Bfinde  vonG  rimm's  Weis* 
thüroern  auch  zu  diesem  Zwecke  durchforscht  worden  sind. 

1.  Auf  dem  Gebiete  des  bairlschen  Rechtes  die  oberbairischen  StSdte  und 
Märkte:  München,  Ingolstadt,  Aichach,  Wasserburg,  Neustadt, 
Landsberg,  Schongau,  Weilheim,  Dachau  und  Wohl  auch  Rain. 
Vgl.  K.  Ludwig^s  Stadtrechtsb.  5  (Auer) :  Ez  sol  ain  iegelich  clager  swenn  er  für 
gericht  chumpt  und  ainen  ansprechen  wil,  von  erst  ainen  vorsprecher  nemen  —  und 
darnach  sol  der,  den  man  anspricht,  auch  ainen  vorsprechen  nemen  wen  er  wil.  In 
den  Landgerichten  Oberbaierns  wurde  dagegen  durch  K.  Lndwig^s  Landrechtsbanh 
die  Nothwendigkeit  der  Vertretung  aufgehoben.  Zwar  hnt  dasselbe  noch   einen    mit 
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eines  Vcrlrelers  vor  Gericht  sich  bediente.  Wenn  aber  der  herrn 
gediog  oder  woistbnmb  »us  ist»  hat  dan   ein  man  zu   thedingen» 


der  augefuhrteu  Bestimmung  des  Stadlrechtsbuches  ühereinstimmenden  Artikel 
(I,  12  T.Frejberg,  Sammlung  hist.  Sehr.  4.  309);  in  einem  späteren  (I,  15  a.  a.  0. 
400)  aber  wird  bestimmt:  Ez  sol  ain  iglich  richtet  nieman  dfaainen  rorsprechen 
m  e  r  gebieten  xe  werben,  und  auch  nieman  darumb  nöten,  wan  alle  laeut  das  wort 
sprechen  rouzzen. 

2.  Auf  dem  Boden  des  schwübiscben  Rechtes: 'Tab  1  att  in  dem  St.  Gallener 
Gottesbattsgerichte.  (Item  zao  tUen  gerichten,  wenn  sich  bwo  parthyen  gegen  ain 
ander  Terfursprechend,  so  sol  man  das  gericht  verbannen  an  dry  Schilling  pfening, 
das  nfcmandt  red  dann  durch  sin  fürsprechen,  er  well  dann  ain  vrtail  sprechen  oder 
wider.<;prechen.  Weisth.  r.  1471,  Orimm  i,  228),  Lindau  In  der  Äbtissin  Gericht 
(Nietxsche ,  de  proloc.  N.  101)  nnd  R  o  t  h  w  e  i  I  im  Landgerichte  (Nietzsche 
N.  104). 

3.  Auf  dem  Gebiet«  des  frünkischen  Rechtes:  Bacharach  In  dem  Blutge- 
richte  (Wiinne  sy  dan  an  gericht  stcent,  so  sollen  sy  heyschen  eynen  vorspreche  bit 
urteil.  Weisth.  vor  1350,  Grimm  2,  212),  Rhense  in  d<>m  Stadtgerichte  (das  nie- 
mandt  eusprech  an  diesem  gericht,  er  Sprech  denn  durch  seinen  vorsprecher,  oder 
hebbe  den  vrlauf  geheischen.  Weisth.  von  14^6,  Grimm  3,  778),  Uerdingen  in 
dem  lloUgerichte  für  die  ungeerbten  Leute  (doch  offz  ymantz  anders  [denn  einem 
geerbten  Manne]  noit  were,  und  an  dem  gerichte  zo  sprechen  ->  hette,  der  mach  ind 
sali  myt  synen  gekaereu  ind  gegonten  vurspreche,  der  doch  bysonder  eyn  geerft 
man  —  syn  sali,  sprechen  mit  rechte.  Weisth.  von  1454,  Rein  drei  Uerdinger 
Weisth.  S.  46),  Zutphen  in  dem  Lehen.sgerichte  (Nietzsche  N.  105),  Witzen- 
bansen  (Nietzsche  N.  103),  Urspringen  im  Hennebergischen  Im  Hoflehen- 
gerichte  (so  sich  denn  cleger  finden,  so  sollen  sie  vorsprecher  nemen  —  item  der 
antworter  soll  auch  einen  vorsprecher  nehmen  ausz  den  hubenern ,  gleicher  weis, 
wie  der  cleger.  Weisth.  v.  1545,  Grimm  3,  570). 

4.  Auf  der  sachsischen  Erde:  Münster  in  der  Hofsprache  (das  auch  niemandt 
in  das  gerichte  spreke,  er  do  es  dan  ducch  seinen  zugelassenen  vorspreken.  Weisth. 
Grimm  3,  127),  Solzhausen  in  dem  Gogerichte  (vnd  soll  ein  jeder  nemen  vor* 
sprachen.  Weislh.  von  1577,  Grimm  3,  325),  Sersum  in  dem  Meierdinge  (vnd 
dath  nemanth  was  warwen  schulde  —  he  dede  idt  mit  —  vorspreken.  Weislh.  von 
1531,  Grimm  3,  240),  Sichte  in  dem  Freieugerichte  (das  niemand  richte  und 
rede,  er  thne  es  dann  mit  vorsprachen.  Weisth.  Grimm  3,  247),  Munder  in  dem 
Holtgedinge  (das  nemants  etwas  werue,  ist  geschee  dnn  durch  —  vorspraken.  Weislh. 
Grimm  3,  297),  Hillsede  in  dem  freien  Hulzgerichte  (was  denn  in  diesem  gehSgten 
gerichte  geboten  und  verboten  sein  soll?  resp.  zoru  —  nichts  zu  eifern,  schelt 
Worte,  es  geschehe  (sie)  mit  recht  und  vorsprechen.  Weisth.  Grimm  3,  301), 
Bebra  in  dem  freien  HoizgerIchle  (was  soll  man  dann  auf  diesen  freien  holzgerichte 
beissen  und  verbieten?  darauf  erkant,  zorn  —  und  niemand  nichts  zu  wenden,  er 
thue  es  den  mit  urtheil  und  vorsprechen.  Weisth.  von  1659,  Grimm  3,  304),  Frei- 
berg ausnahmsweise  in  den  sog.  Vardingen  (Nietzsche  N.  106),  Nordhausen 
in  dem  Stadtgerichte  (Nietzsche  N.  102).  Nach  lübischtm  Rechte  musste  ein 
Vorsprecher  reden,  es  sei  denn,  dass  der  Sachwalter  schwörte,  dasser  keinen  finden 
könne  (Nietzsche  N.  107).  —  Aufgehoben  wiir  der  Zwang  mit  Ausnahme  Eines 
Falles  in  dem  braunschw  eigischen  Stadtrechte  von  1532  (Pufendorf, 
observ.  app.  4,  84:  Umme  schult  mach  eyn  man  sulvest  bekennen  und  vorsfiken  vor 
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SO  bit  er,  sagen  die  Schöffen  zu  Gmunden  in  der  Nahegegend  und 
zu  Mengerscheid  auf  dem  Hundsrück  >)  einen,  der  ihnen  sein  wort 
thu,  80  gewiss  daz  er  das  sein  nicht  verliere. 

Ein  solcher  Vorsprecher  vertrat  bekanntlich  seinen  Mfludel, 
der  übrigens  vor  Gericht  ebenfalls  anwesend  sein  musste,  vollstän- 
dig in  der  Rede.  In  seinem  Namen  das  Wort  führend  sprach  und 
handelte  er  statt  desselben,  bis  es  zum  Schwüre  kam.  In  den  soge- 
nannten Gesprächen,  welche  ausserhalb  des  Gerichtes  bei  Seile 
geführt  wurden,  gab  der  Sachwalter  seinem  Vertreter  den  Stoff  und 
wenn  es  nöthig  wurde,  ergänzte  und  half  er,  hinler  dem  Vorsprecher 
stehend,  während  der  Verhandlung  durch  Raunen,  denn  laut  zu 
sprechen  im  Ringe  war  ihm  versagt.  Des  Vorsprechers  Aufgab^ 
aber  war  es,  geschickt  in  der  Sache  und  vollkommen  in  der  Form 
mit  dem  gegebenen  Stoffe  zu  verfahren.  Der  fvrspreche,  sagt  das 
kaiserliche  Lehnrechtsbuch  c.  37  a.  E.,  sol  sprechen,  swaz  in  der  man 
heizzet  sprechen  vnde  sol  die  selben  rede  bezzern ,  alse  verre  er 
kan  und  mag  nah  rehte. 

Boten  die  Sachkenntniss  und  Umsicht  der  Versprecher,  ihre 
Cbung  in  der  Handbubung  der  gerichtliehen  Formen  und  die 
Gewandtheit  in  der  Rede  bereits  Bürgschaft,  duss  eine  gute  Sache, 
die  von  ihnen  gefiihrt  wurde,  nicht  so  leicht  in  dem  Verfahren  und 
durch   dasselbe    zu  Grunde  gerichtet  werdet):    so  gewährte  die 


gericht  ane  broke.  —  We  werth  Torgeboden  tha  Ja  edder  Nen,  de  achaU  aaluen 
audtworden,  dar  de  Clifger  aaluen  Jegemverdich  ia,  sunst  in  andern  aaken  mach  ein 
Jeder  doreh  synen  fnlmechtigen  clagen  rnd  antworden  lathen),  nach  hamburgi- 
achem  Rechte  (Ein  ewelik  man  mot  wol  simes  anluea  wort  apreken  ane  rare,  at 
waut  he  antwort  get  to  liker  wia  oft  men  vorsprakeu  hedde  in  dem  rechte.  Stadtr. 
von  1270,  IX,  26.  Lappenberg,  hamburg.  RA.  1,59.  Dasselbein  dem  Stadtr.  von 
1292,  B  II  und  1497,  B  VJII  mit  dem  Zusätze:  wert  ber  auer  ghenraget  ofle  he 
aelTen  sin  wort  apreken  wille,  vnde  aeghet  he  ia,  so  ne  mach  he  anders  nenen  uor- 
apraken  hebben  a.  a.  0.  103,  lOS),  in  den  Stade  n'achen  Statuten  von  1279,  VI, 
23  (Pufendorf  a.  a.  0.  1 ,  206,  207:  Ein  man  mot  wol  sines  sulues  wort  apreken 
ane  vare.  al  wante  he  antwort  get,  to  liker  wia  ofte  he  enen  vorsprakeu  hadde)  und 
endlich  gleichlautend  in  den  Statuten  von  Riga  126  (Pufendorf  3,  264:  Eyn 
islick  man  moth  wol  ayn  auluegen  wort  spreken  ane  vare  al  wen  he  antwerde  tho 
geliker  wysse  als  offte  he  eyne  vorsprake  hadde). 

•)  Grimm,  WeisthOmer  2,  169,  173. 

7)  Zur  Wurdiguoic  des  Einflusses  der  Vorsprecher  auf  die  Verhandlung  und  den 
Ausgang  einer  Sache  fordert  das  Bruuner  SchöfTenbuch  mehrfach  auf;  so  Nr.  311, 
wo  eines  günstigen  Erfolges  Erwähnung  geschieht,  der  hütte  erzielt  werden 
können,  wenn  dem  Beklagten  eio  gewandter   (expeditua)   Vorsprecher  zur   Seite 
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Verhandlung  durch  einen  Versprecher  für  den  Sachwalter  noch 
ausserdem  den  Vorthoil,  dass,  wenn  ersterem  einmal  eine  Erklä- 
rung entschlupfte,  die  oh  des  Inhaltes  oder  der  Form  wegen  Nach- 
theil bringen  musste,  letzterer  dieselbe  widerrufen  konnte,  womit 
keineswegs  an  den  Grundsatz  j^ein  Mann  ein  Wort**  getastet  war. 
Wat  en  selve  sprikt  vor  gherichte  —  dal  ne  mach  he  nicht  weder- 
spreken,  dat  avcr  sin  vorspreke  sprikt,  dat  mach  he  wol  wider- 
spreken  »).  Mit  dem  Widerruf  bewahrte  sich  der  Sachwalter  vor  dem 
sonst  unausbleiblichen  Schaden  und  konnte  derselbe  nun  eine  neue, 
bessere  Erklärung  an  die  Stelle  setzen.  Diese  Möglichkeit  aber,  gespro- 
chene Worle  ungesprochen  zu  machen,  und  die  zuvor  unzweckmässig 
oder  unrecht  gegebene  Erklärung  abermals  und  besser  zu  geben,  heisst 
Inder  Gerichtssprache  meist  Erholung,  dann  auch  Wande- 
lung und  im  XIV.  Jahrhunderte,  wenigstens  in  der  sächsischen 
Recbtssprache  durchgehends  Erholung  und  Wandelung. 

Holunge,  in  dem  althochdeutschen  Sprachschätze  nicht  bezeugt, 
wird  in  einer  lateinisch  geschriebenen  licchtsquelle  bezeichnet  als 
Ueratio  •),  reiteratio  *•),  restauratio  iuris  **),  oder  revocalio  ver- 
borum  <<},  wobei  inde.ss  nie  der  Zusatz:  quod  vulgariter  holunge 
dicitur  fehlt.  Auch  ist  einmal  in  Beziehung  darauf  von  einer  recla- 
matio  qiierimoniae  etc.,  von  einem  reiterare  iuramcntum  die  Rede  i>}* 
Holung  ist  daher  das  VVicderansichbringen  der  Rede,  die  Wieder- 
holung einer  Erklärung  oder  Handlung,  beziehungsweise  das  Recht 
hiezu  1^).  Mit  Rucksicht  auf  ihre  W^irkung  aber  stellt  sich  die 
Holung  dar  als  »eyne  bewarünge  des  klegers  vn^l  des  schuldi- 
gers^  1»).  Zu  der  ersten  ursprünglichen  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  in 


gealanden  wire;   ferner  Nr.   446,    wo    die    Art   wie    mehrere    Klagen   behandelt 

wurden,  als  die  Folge  der  „fürsorglichen  Umsichl''  des  Vursprechers   hingestellt 

wird. 
«)  Goslar*sche  Staiaten  69,  31—33. 
*)  Branner  SehölTenbueh  Nr.  420. 
i«)  Ebendaselbst  Nr.  717. 
")  Ebendaselbst  Nr.  367. 
^*)  Ebendaselbst  Nr.  59,  67. 
*>)  Ebendaselbst  Nr.  367. 
*«)  Vgl.  auch  Haltaus,  Glossar  c.  349,  949,  950.  Benecke-Mfiller,  mittelbochd.  Worter- 

buch    1,    703.   Homeyer,    Sachsenspiegel,   Glossar   420    und    Richlsleig,    Glossar 

530. 
*^)  Berliner  Stadtbuch  89,  unten  S.  209. 
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der  Rechtssprache  sodann  noch  eine  zweite  abgeleitete  gewonnen. 
Holung  wird  auch  die  Busse  genannt,  welche  im  Falle  des  Wider- 
rufes einer  Erklärung,  der  die  Voraussetzung  für  die  Erholung 
bildet^  zu  zahlen  ist.  Diese  Bedeutung  liegt  dem  Worte  überall  zu 
Grunde,  wo  von  einem  holunge  perdere  im  Gegensatze  zum  habere, 
von  einer  perditio  holunge,  oder  von  einem  angewinnen  und  abteilen 
einer  solchen  die  Rede  ist  *«).  Der  odrt*  das  Wandel  im  Mittelhoch- 
deutschen, wantal,  wantala  oder  wandil  in  der  alten  Sprache  aber 
ist  so  viel  als  Änderung,  Wechsel,  Zurücknahme,  Rückgang  i?}. 
Und  zwar  bezieht  sich  der  Wandel  bald  auf  des  Vorsprechers 
Erklärung,  bald  auf  seine  Person,  indem  jene  zurückgenommen 
und  von  dieser  zugleich  abgegangen  werden  darf,  bald  endlich 
ist  der  Ausdruck  nur  tautologisch  mit  dem  zuvor  besprochenen 
verbunden. 

In  der  dem  Sachwalter  eingeräumten  Möglichkeit  der  Erholung 
lag  unstreitig  der  grösste  Vortheil  der  Verhandlung  durch  einen 
Vorsprecher. 

Darum  wird  stets  dieses  Moment  hervorgehoben,  wenn  zum 
Zwecke  der  Belehrung  von  dem  Verfahren  mit  und  ohne  Vor- 
sprecher die  Rede  ist.  Vgl.  Sachsenspiegel  1,  S9,  §.  2:  So  klage 
manlik  dat  im  wirre  mit  vorsprekrn,  durch  dat  he  sik  nicht  ne  ver- 
sume.  60,  §.  1 :  Sunder  vorsprekcn  mut  wol  klagen  en  man  unde 
andwerden,  of  he  sik  scad*  n  getrosten  wel,  die  ime  dur  an  beje- 
genen  mach,  of  he  sik  vorsprict,  des  he  sik  nicht  erhalen  ne  mach, 
alse  he  bi  deme^ vorspreken  wol  mut,  di  wile  he  an  sin  wort  nicht 
ne  Jet.  —  Deutschenspiegel  82:  Dar  nach  sul  maenichleich  chlagen 
mit  vorspreclien  swaz  in  wcne.  Ein  isleich  man  mag  wol  chlagen 
vnd  antwurlen  .  vnd  versprechen  (ane  fursprechen)  ob  er  sich  wil 
zeschaden  troesten  der  im  tlavon  geschieht  .  verspricht  sich  ein  vor- 
spreche (er  .*«ich  ane  fursprechen)  des  enm.»g  er  sich  niht  erholn, 
er  muzz  den  schaden  haben  .  hat  er  einen  vorsprechen  und  misse- 
sprichet  der  .  er  mag  sich  wol   erholen   mit  einem  andern  *»).  — 


<«)  Brunner  SchöfTenbuch  Nr.  251,  423,  429,  441,  457,  717  und-  Dona'sche  Urtheils 

unten  S.  234  Note  108. 
17)  Graff,  «llhochd.  Sprachschatz  1,  763.  Wächter,    Glossar   c.    1820,    1831    Hallaiis, 

Glossar  c.  2027,  2026.  Schmeller,  bair.  Wörlerbuch  4,  97.  Beiiecke-MGlIer,  mittel- 

hochd.  Wörterbuch  3,  697,  698.  Homeyer,  Itichtsteig,  Glossa.    568. 
is)  Übereinstimmend,  ahg^esehen  von  den  angeführten   Besserungen,    k.    Landrechtsb. 

c.  93. 
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Magdeburger   Weiehbildbueh  18,   §.    7:   So   gebide   die   riebtere 
manliken    dat  be  klage   mit  vorspreken»  durch   dat   sik    niemant 
TOrsame.  §.  8:  Ein  ichlik  man  mach  sin  wort  wol  selven  spreken, 
die  bynnea    wichbilde    geseten    is   und   unbesproken  is    an    sime 
rechte,  of  he  sik  des  acaden  trösten  wil  die  eme  dar  na  komen 
mach.  —  Rechtsbuch    nach  Distinctionen  IV,  26,  12:  Ein  iczlich 
nobesehuldener  man  mag  sin  wort  wol  selber  sprechen  dywile  he 
sich  dez  schaden  getroesten  wel,  der  om  selber  davon  ensten  magk, 
wenoe  wandet  unde  holunge   mag   he   nicht  gehabe.  —  Purgold *s 
Reehtsbuch  V,  35:  Ein  iczlicher  mag  wol  an  dem  gericht^  selber 
klagen    ane    versprochen    und  antwortten,    ob  her  sich  schaden 
getroesten  wyll,  der  im  davon  ensten  mag,  ab  her  sich  vorspricht» 
des  her  sich  nicht  erholenn  magk,  also  her  wol  thun  mochte  midt 
eim  vorsprechen,  ader  midt  zwen ,  ab  in  eyner  vorsumet ,   das  her 
den  andern  gewinnet  .  dye  weyle  auch  das  her  an  seyn  versprochen 
wortt  nicht  gehett  .  Dit  is  iantrecht,   wichpils  recht   und  stadt- 
recht. —  Berliner  Sladtbuch  ^^) :  Dan  so  klage  mallich,  dat  em  werre 
mit  vorspreken,  dorch  dat  he  sich  nicht  vursume.  Sunder  vorspreken 
mut  wol  klagen  eyn  man  vnd  antwerden,  ofhe  sich  scaden  getrosten 
wil,  di  ero  darane  beiegen  mach;  ofte  hc  sich  vorsumet  so  kan  he 
sich  nicht  verbalen  met  eynen  batspreker  in  deme  gehegeden  dinge, 
alse  he  bi  deme  vorspreken  wol  den  mut,   also  di  helunge  wol   vt 
wiset,  di  dar  is  eyne  bwarunge  des  klegers  vnd  des  schuldigers.  — 
Rechtsbelehrung  der  Brünner  Schöffen   für  die  Geschwornen  von 
Ungarisch-Brod  «»):  Actor  et  reus  possuntper  se  ipsos  coram  iudicio 
proponere,  quidquid  habent  placitare.  Revocationem  verborum ,  quae 
Yulgariter  holunge  dicitur,  nisi  prolocutores  verba  eorum  proponant, 
non   habent.    Unde   necessarium   est    et    utile,    quod    unusquisque 
per  advocatum  proponat  et  respondeat,    quidquid  habuerit   quae- 
rulari. 

Darum  wird  ferner  in  den  dichterischen  Erzählungen  von 
gerichtlichen  Verhandlungen  unter  den  vielen  Bitten,  mit  welchen 
die  Vorsprecher  an  den  Richter  traten,  immer  nur  die  der  Wand- 
lung gestellt.  Als  Brun  der  Bftr  die  Vertretung  des  Wolfes  vor  des 
KSnigs  Gericht  Ghernommen,  spricht  er: 


**)  Bei  Fidicin,  Beitrfige  zur  Geschichte  der  Stndt  Berlin.  1837.  9.  89. 
'*)  Rrfinner  Schöffenbuch,  Nr.  S9. 
SKzh.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Mft.  j4 
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h^rre,  nu  gert  Isengrim 
durch  relit  Tod  iuTer  güete 
ob  ich  en  misschuete 
daz  er  min  mueze  wandel  hän. 

Darauf  der  König:  daz  st  getan  <<)•  ^^^  i^  ^^^  Dichtung  „die 
Minne  vor  Gericbt**,  wo  von  der  Gerechtigkeit^  die  als  Klägerin  eiaen 
Vorsprecher  sucht,  gesungen  wird : 

ril  bald  si  daz  geluke  vand 
das  hett  si  E  dar  umb  versolt 
daz  es  jr  wort  sprechen  wolt 

fügt  nicht  minder  der  Dichter  bei: 

Ob  si  rersümt  waer  dar  an 

so  möcht  si  sin  wol  wandel  han  *'). 

So  allgemein  der  Satz  „ein  Mann  ein  Wort**  in  deutschen 
Landen  galt,  so  allgemein  war  auch  die  Möglichkeit  der  Erholung 
beim  Verfahren  mit  Vorsprechern  im  Rechte  begrQndet.  Sie  ist 
nicht  eine  Besonderheit  des  einen  oder  andern  Stammesrechtes,  sie 
findet  sich  nachweisbar  eben  sowohl  im  Rechte  der  Franken  und 
Baiern,  als  im  sächsischen  Rechte  2').  Sodann  war  sie  nicht  blos 
vor  der  Schranne  des  Landgerichtes,  sondern  auch  im  Ringe  des 
Lehensgerichfes  begründet.  In  der  Weise  des  Lehenrechtes  *^} 
beisst  es:  so  kome  der  vorspreche  an  seyn  wort,  vnd  dinge  yme 
holunge  vnd  wandil  wye  afte  des  not  sey  werde,  gleicher  weysse 
alss  vor  lantrechte.  Für  die  Lehensgerichte  behauptet  freilich  das 
kaiserliche  Lehnrechtsbuch  das  Gegentheil  ^^).  Seiner  Lehre 
gemäss  sollte  der  Lehensherr  als  Richter  den  Lehensmann^  nach- 
dem dieser  einen  Vorsprecher  angenommen,  fragen,  ob  er 
dessen  Erklärung  für  sich  anerkennen  wolle.  Nur  im  Bejahungs- 
falle wQrde  hiernach  der  Vorsprecher  ihm  verbleiben,   im  andern 


»*)  Reinhart  Fachs  t.  1370—1374.  Ausgabe  von  J.  Grimm. 

>t)  Von  Lassberg,  Liedersaal  i,  201. 

**)  Aus  dem  scbwfibischeo  Rechlsgebiete  gebriebt   es ,    wenn  man  absieht  von   dem 

k.  Landrechtsbuebe,  allerdings  an  Zeugnissen. 
«*)  Sachsenspiegel  (Homeyer)  2i,  547. 
P^)  S.  bereits  Homejer,  System  des  Lebenrech(es  S.  S88. 
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Falle  mösste  er  unvertreten  sein  Wort  selbst  reden,  c.  37:  So  sol 
der  herre  vragen  sinen  man  alse  er  fvrspreehen  niroet,  ob  er  ane 
sins  fvrspreehen  wort  welle  iehen.  Sprichet  er  ia,  so  belibet  im  der 
frrspreche;  sprichet  er  ort,  so  git  im  der  herre  dez  frrspreeher  nvt. 
Swa  man  richtet  vmbe  Iehen  reh^,  da  sol  der  herre  deheinen  fvr- 
spreehen geben,  er  veriehe  danne  swaz  der  fvrspreche  spreche, 
daz  daz  sin  wort  si.  —  e.  119  a:  In  aller  rede  sol  der  herre  den 
man  vragen,  ob  er  an  sins  fvrspreehen  wort  welle  iehen.  Sprichet  er 
nein,  so  git  im  er  mit  rehte  deheinen  fvrspreehen;  sprichet  er  ia, 
so  git  er  im  einen  fvrspreehen.  Auch  der  Lehensherr  sollte  nur 
unter  der  gleichen  Bedingung  einen  Vorsprecher  haben.  Ditz  reht 
hat  der  man  oh  gen  sinen  herren ,  fahrt  c.  119a  fort.  Die  Folge 
aber  wäre  nach  c.  37  die:  sprichet  er  wol,  dez  genvzzet  er,  sprichet 
er  ubel,  er  hat  den  schaden,  dez  wort  er  da  sprichet.  Versumet  er 
in,  er  hat  den  schaden,  wen  git  im  deheinen  fvrspreehen  me  den 
tag  vmbe  die  saehe,  oder  wie  c.  119  a  sagt:  vnd  missesprichet  der 
fvrsprech,  da  hat  der  herre  vnd  der  man  den  schaden  an.  Vnd  swaz 
der  fvrsp rech  sprichet,  daz  muoz  staete  sin,  vnd  mag  ir  deweder 
keinen  wandel  han.  Daz  ist  aber  nit  wan  in  lehenrecht.  Ob  diese 
Lehre  einem  lebendigen  Gerichtsgcbranche  entnommen  war,  und  wo 
derselbe  etwa  bestand,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Der  blosse  Umstand,  dass  einer  durch  einen  Vorsprecher  sich 
vertreten  Hess,  gab  übrigens  noch  keineswegs  dem  Mündel  das 
Recht  der  Erholung.  Damit  dasselbe  bei  der  Verhandlung  einer 
Sache  begründet  war,  wurde  erfordert,  dass  es  von  dem  Vor- 
sprecher alsbald  nach  seiner  Bestellung,  ehe  der  Rechtsstreit 
begonnen,  erbeten  und  von  dem  Gerichte  zugestanden  worden  sei. 
In  dem  Brönner  SchöfTenbuche  Nr.  67  ist  zwar  von  diesem  Beding- 
Disse  als  von  einer  blossen  Übung  die  Rede,  wenn  es  heisst:  revo- 
cationem  verborum,  quae  vulgariter  holunge  dicitur,  deliberationem 
et  alia,  quae  advocati  consueverunt  pro  iure  partium  praeter* 
mittere,  allein  die  Übung  gründete  sich  auf  die  Nothwendigkeit  des 
Gedinges,  wenn  anders  das  Recht  dem  Sachwalter  zukommen  sollte. 
Bittet  ein  man  eines  mannes,  der  sin  wort  spreche  uor  gerichte,  der 
trete  an  sin  wort  und  irdinge  im  des  wandel»  nichts  und  he  irvalle 
an  sime  werte,  daz  ienre  an  sin  wort  nicht  jehe;  so  ist  di  teidinc 
vnd  die  Sache  verlorn,  wes  he  da  benennte.  Wen  he  der  holunge 
nicht  irdinget  hat  vnd  des  wandeis,  so  mach  he  nicheinen  vorsprechen 
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me  gehubeD  umme  die  sacbo  «<).  Die  Anweisung,  welche  demgemäss 
Johann  von  Buch  in  seinem  Richtsteige  Landrechts  3,  §.  3  dem  Vor^ 
sprechet*  gibt,  lautet:  So  vrage  —  oftu  di  vorspreket  dor  (dio 
unwissen  adir)  dine  dorheit«  oft  het  ieht  ane  scaden  wedderspreken 
möge.  Dat  vint  me,  he  mog  et  dun.  So  vrage  yort,  ofte  en  nicht 
hewaren  konest  an  sime  rechte,  ofte  he  sie  icht  mit  enem  anderen 
Yorhalen  möge.  Dat  yint  me  «'). 

Ober  die  Fassung,  in  welcher  die  Erholung  bedungen  zu  werden 
pflegte,  gibt  eine  Reihe  von  Formeln  Aufschluss,  unter  denen  übri- 
gens keine  alle  einzelnen  üblichen  Fragen  vollständig  enthftit.  Sie 
mögen  hier  zusammen  Raum  finden,  während  ihr  Inhalt  im  Einzelnen 
später  an  den  entsprechenden  Stellen  verwerthet  werden  soll.  Mag- 
deburger Formel :  Vnd  ob  ich  ine  an  jenegen  dingen  vorsume  .  ob 
her  sich  dies  icht  erholen  muze  mit  mir  oder  mit  einem  andern  s^). 
—  Freiberger  Formel :  Her  ricbter  sal  ich  sin  wort  spreken  .  ich 
irdinge  im  sin  wandel  als  recht  ist  ab  ich  in  versume  daz  he  des 
holunge  habe  mit  mir  oder  mit  eime  baz  sprechenden  manne  e  danne 
iz  zu  urteilen  kume  .  daz  ich  iz  ane  buze  blibe  vnde  he  sime  rechte 
desto  uerrer  icht  si  <»).  —  S.  g.  Joachim^scbe  Formel :  Sint  dat  ik 
an  N  wort  komen  byn  met  rechte  unde  met  orlove,  oft  ik  velleftich 
werde  in  N  worde,  oft  ik  N  vorsumede  dat  he  eyn  gewedde  -lede, 
oft  he  sik  icht  tu  rechte  vorhalen  möge  met  my  oder  met  eynem 
anderen  bat  sprekenden  manne,  oder  wat  dar  recht  umme  si  s<^). 
Bamberger  Formel:  So  dinge  Ich  Im  alle  die  wandell  mit  rechte,  die 
euer  zentgericht  hat  —  und  ob  ich  In  verkürzet  in  meinen  werten, 
also  daz  ich  Im  zu  kurtz  oder  zu  langk  Sprech,  das  das  dem  klager 
an  schaden  were  vnnd  das  er  mocht  ein  andern  nemen,  vnnd  von 
dem  andernn  an  den  dritten  als  lang  dasdemclager  gehollfTenwere  *^y 


£•)  Freiberger  SUtuten  XXXI,  17,  Schott  3,  255. 

27)  Vgl.  auch  Rechtsb.  n.  Dist.  IV,  21,  2,  wo  es  heisst,  sobald  ein  Vorsprecher  dem 

Sachwalter  mit  urteilen  gegeben  wirl,  der  vorsprecher   gewiune   jm   sin   vandel 

und  sine  holunge. 
88)  Magdeb.-Brealauer  R.  (1261—1283),  §.  74  bei  Gaupp,  magdeb.  Recht  S.  247.  — 

Übereinstimmend   Culm.  R.  l\ ,  83,   wo  übrigens   in   einer  Handschrift  statt  mit 

mir:  mit  yro  selber  steht,  wfihrend  in  einer  andern  die  Worte  gan£  fehlen. 
*9)  Freiberger  Statuten  XX,  210. 

30)  Gerichtsformeln  §.  2  bei  Homeyer  Richtsteig  S.  330. 
31     Bamberger  Zentgerichtsordnung  §.  3  bei  Zöpfl,    Bamberg.  R.  129,  vgl.  §.  3,  133, 

1.  1,   134. 
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Holländische  Formel  >*):  Soo  verdinge  ik  desen  Jan»  of  hoe  dot  by 
gebeten  is  by  synem  kersten  naem,  waert  dat  ick  woorden  sprack, 
die  heni  goet,  nut»  ende  orbaer  waeren,  dat  sy  stade,  afle^  ende 
vaste  blyyen.  Waert  sake,  dat  ick  des  niet  en  dede,  dat  hy  uyt  mach 
gaen  met  my  of  met  een  ander  om  zyn  beraet,  te  eynden  \!  zyner 
banne  ").  —  Sächsische  Formel :  So  rrage  ick  umme  en  recht.  Eft 
ik  mi  Torsprike  and  N  an  sinen  rechte  nicht  vorwaren  konde ,  eft  N 
dat  icht  ane  schaden  wedder  spreken  möge  und  sik  vorhalen  met  sik 
selves  edder  met  einen  anderen  bet  sprekende  manne,  wat  daran  geschiet 
dat  dar  jo  recht  an  schee.  So  bidde  ik  vort  umme  ein  recht.  Eft  N 
uode  ik  yan  sinen  worden  icht  möge  ane  schaden  dries  gespreke 
omme  iewelke  rede,  run  unde  rat,  halinge  unde  wandelinge  hebben, 
so  dicke  als  N  des  behuf  is  to  sinen  rechte  >^).  —  Nikolaus  Wurm*s 
Formel:  Hyrre  her  Richter  ich  dinge  ym  holunge  und  wandil. 
Ich  dinge  ym  auch  eynen  basredynden  man,  ab  her  is  bedarff 
und  ab  ich  en  an  ichte  vorsewmte,  daz  er  sieh  myt  eynem  andern 
und  basredyndyn  irholen  möge  und  bethe  in  einem  rechtin  czu 
^irvarin  ab  her  daz  icht  czu  richte  thun  möge  ....  Hirre  her 
Richter,  ab  mir  eyn  ungerethe  geschege  und  mich  schedelich  vor-^ 
spreche,  bethe  ich  ut  s(upra),  ab  her  daz  icht  ane  wandil  wedir 
sprechen  möge,  adir  waz  etc.  *^). 

11. 

Die  Regeln,  unter  welchen  die  Geltendmachung  des  Rechtes 
der  Erholung  beim  Verfahren  mittelst  eines  Vorsprechers  stand, 
waren  folgende : 

1.  Eine  Erholung  setzte  voraus,  dass  der  Sachwalter  der  säu- 
menden Erklärung  seines  Vorsprechers  gegenüber  Widerspruch 
erhob.  Hinsichtlich  der  Umstände,  unter  welchen  ein  solcher  Wider- 
spruch zu  erheben  war,  waltete  aber  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Verführen  in  sächsischen  Gerichten  und  dem  Rechtsgange,  wie  er 
sonst  üblich  gewesen. 


'')  Bei  MftUhaeua,  tractatus  de  jure  gladii  (16S9),  p.  637. 

^')  D.  b.  am  zu  seinem  Ziele  zu  gelangeo. 

'^)  AU  Randzusatz  in  einer  Bresiauer  Handschrift  zu  ^'chUteig  c.  3,  während  sie 
in  einer  Aogsburger  Ausgabe  von  1516,  Bl.  200  nach  dem  Texte  steht.  Voll- 
ständig abgedruckt  bei  Uomeyer,  Riehtsteig  S.   101. 

'*)  lilunie  des  Sach  enspie};«!»  Ni*.  i\\  bei  liomeyer  Kichtstcig,  S.  366,  367. 
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Nach  Sachsenrecht  sollte  der  Richter  allezeit,  nach  jeder  Erklä- 
rung des  Vorsprechers  den  Munde!  fragen,  ob  er  einTerstandoo  sei 
oder  nicht,  worauf  letzterer  alsbald  oder  nach  einer  erbetenen  und 
verstatteten  Berathung  mit  Ja  oder  Nein  antworten  musste.  Vgl. 
Sachsenspiegel  1,  62,  §.  7:  Die  richtere  sal  immer  den  man  Tragen, 
of  he  an  des  vorspreken  wort  je  »•).  §.  11:.  .  vragetin  die  richtere, 
of  he  an  sines  vorspreken  wort  je,  he  mut  wol  spreken  ja  oder  nen, 
oder  gesprekes  bidden  >7).  —  Vetus  auctor  de  benef.  I,  43:  In  omni 
sermone  homo  inquiratur,  si  in  verbum  prolocutoris  sui  pro6teatar. 
—  Sächsisches  Lehenr.  67,  6:  In  aller  rede  vrage  man  den  man,  of 
he  an  sines  vorspreken  wort  je  «8).  —  Görlitzer  Lehenr.  26:  In 
iegelicher  rede  sol  der  herre  den  man  vragin,  ob  er  an  des  yor- 
sprechin  wort  jehe. 

Ausserhalb  Sachsen  war  dagegen  diese  stete,  immer  wieder- 
kehrende Frage  des  Richters  nicht  im  Rechtsgange  begründet.  Der 
Verfasser  des  Spiegels  der  deutschen  Leute  sagt  c.  82  mit  beson- 
derer  Rücksicht  auf  die  Lehre  des  Sachsenspiegels:  Swenne  der 
man  vorsprechen  nimet  .  so  sol  in  der  richter  vragen  ob  er  ao 
seines  vorsprechen  wort  welle  iehen  .  so  sol  er  sprechen  ia  •  vnd 
als  er  den  vorsprecher  nimet  so  muz  er  staet  haben  swas  er 
sprichet  .  daz  ist  etwa  niht  gewonheit  daz  man  den  vrage  ob  (er) 
an  seinen  vorsprecher  welle  iehen.  Ditz  ist  nach  der  laeut  gewon- 
heit als  der  man  vorsprechen  genimt.  Von  Wort  zu  Wort  überein- 
stimmend lautet  das  kaiserliche  Landrechtsbuch  e.  93,  und  im  Ein- 
klänge damit  lassen  auch  die  beiden  Rechtsbücher  in  der  unmittel- 
bar vorausgehenden,  dem  Sachsenspiegel  1,  60,  §.  1  entsprechenden» 
Stelle  s^  die  letzten  Worte  des  sächsischen  Rechtsbuches  „diwile 
he  an  sin  wort  niht  ne  jet"  weg  *»).  Nach  der  Leute  Gewohn- 
heit wurde  also  bei   der  Annahme   eines   Vorsprechers  der  Sach- 


'«)  Übereinslimmend :  Hamburgisches  Stndtr.  tod  1497  B  H,  3  (Lappenberg  194), 
Bremer  Urselen  29  (Pufendorf  2 ,  82) ,  Statuten  von  Riga  127  (Pufendorf  3, 
264). 

3^  Von  Wort  zu  Wort  übereinstimmend:  Magdeb.-Breslauer  R.  1261,  %.  43  (Gaopp 
242)  und  Magdeb.-Görlitzer  R.  1303,  §.  105  (das.  305). 

38)  Übereinstimmend  Dsp.  Lejienr.  203. 

S*)  S.  dieselbe  oben  S.  210. 

40j  Iq  dem  zweiten  unrerarbeiteten  Theile  des  Dsp.  c.  217  wird  freilich  eine  wider- 
sprechende Stelle  (Sachsensp.  3,  14,  §.  1)  ohne  Bedenken  wiedergegeben,  und 
arglos  folgte  seiner  Vorlage  das  k.  Landrechtsbach  c.  271  b. 
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Walter  gefragt,   ob  er  für  sich  anerkennen  wolle,  was  jener  vor- 
trage.  Die  Bejahung  der  Frage  in  diesem  Zeitpunkte  machte  eine 
fortwährende     Wiederholung    derselben    nach    jeder     Erklärung 
unndthig.    Irrig   aber  wäre  es,   wollte  man  aus  der  obigen  Stelle 
sehliessen»  der  Mündel  habe  sich  eines  Wortes  seines  Vorsprechers 
nicht  erwehren  können,   die   Möglichkeit  der  Erholung  sei  damit 
ausgeschlossen.    Dieses  Recht   war  auch  in  der  Leute    Gewohn* 
heit  begründet,  und  es  bestand  nur  der  Unterschied  von  dem  säch- 
sischen Verfahren,   dass  dort  ohne   eine  Aufforderung  von  Seiten 
des  Riehters  der  MQndel  widersprechen  oder  sagen  musste,   worin 
sein  Versprecher  ihn  gebäumt  habe.  Vgl.  bairisches  Landrechtsbuch 
I,  14:  Wer  mit  vorsprechn  vor  gericht  stet,  der  mag  wol  melden, 
ob  in  sein  vorsprech  saumpt,  henent  er  daz,  so  sol  es  im  vnschedlich 
sein,  vnd  mag  er  den  oder  einen  andern  wol  nemen  *<).  —  Freisinger 
Stadtrechtsbuch  ^s):  War  aber  daz  ain  vorsprech  jemand  versäumet 
mit  dem  wortt  vor  dem  rechten,  daz  mag  der  wol  melden,  dez 
wort   er  spricht ,  jm  selber  an  schaden,  und  sol  jm  dann  der  richter 
denselben    oder    ainen    andern  geben  wenn  er  wil.  —  Ruprecht*s 
Rechtsbueh  II,  77  *») :  Wir  sprechen,  spricht  ein  man  vor  gericht, 
in  savm  sein  vorsprecher  .  er  sol  nennen  mit  wev  .  mag  er  sein 
nicht    genennen,    so  mues  er  pei  dem  vorsprechen  beleiben,   vnd 
flevst  anders  nicht  gen  dem  gericht  dar  vm  •  Ist  auer  daz  er  nennt 
mit  wev  er  in  gesavmt  hat,  so  mag  er  denn  wol  genenen  den  er  vor 
gehabt  hat  oder  einen  andern. 

2.  In  Bezug  auf  die  Frage,  wie  lange  ein  Widerspruch  reehts- 
giltig  erhoben  werden  durfte,  herrschte  eine  Zweiung  zwischen  dem 
gemeinen  Sachsenrechte  und  einzelnen  Stadtrechten  sächsischer 
Art,  die  ihrerseits  wieder  mit  aussersächsischen  Rechten  überein- 
kamen. 

Nach  gemeinem  sächsischen  Rechte  durfte  der  Sachwalter  so 
lange  widersprechen,  als  er  nicht  auf  des  Richters  Frage  ausdruck- 
lich seine  Zustimmung  erklärt  hat.  Vgl.  Sachsenspiegel  3,  14,  §.  1 : 


**)  r.  Freyberg,  SaminluDg  hisfor.  Sehr.  4,  400. 

**)  Bestätigt  Ton  Bischof  Albrecht  1359,  bei  t.  Frejberg  S,  165. 

«')  Bei  Westeorieder.  Obereinstlmmeod  die  Handschriften  ron  140S,    1436  und  1441. 

wahrend   das   Manuscfipt   von    1473   eine   Lficke  an   dieser   Stelle    hat.    Vgl.    v. 

Maurer  S.  34S,  349  Note  15. 
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Of  en  man  sines  vorspreken  wort  nicht  ne  jet,  de  wile  blift  he  sau* 
der  scaden  sines  vorspreken  werde  ^^).  —  Vetus  auetor  de  beaef. 
I»  43 :  Hominem  proloeutoris  sui  negligentia  non  damnabit  quamdia  iq 
verbum  iilius  confessus  nonfuerit.  — Sachs.  Lehnr.  67,6:  Mtssesprikt 
die  vorspreke,  die  wile  en  man  an  sin  wort  nicht  ne  jef,  so  ne  seadet 
it  ime  nicht  ^»).  —  65rlitzer  Lehnr.  26:  iz  ne  schadet  dem  man  nicht, 
ob  sich  der  vorspreche  vorsumet,  die  wile  er  an  sin  wort  nicht 
jehef.  —  Neun  BQcher  der  Distinctionen  IV,  13,  18:  Diwile  eia 
man  in  sines  vorsprachen  wort  .nicht  gehe,  diwile  blibet  er  oho 
schaden.  Auf  Grund  dieses  gemeinen  Gerichtsgebraoches  hatte  sich 
Johann  von  Buch  eine  „Behendigkeit^  f(ir  den,  der  als  MQndel  vor 
Gericht  steht,  ausgedacht,  einen  Kunstgriff,  den  er  sowohl  in 
seinem  Werke  Ober  den  Rechtsgang,  als  auch  in  der  Glosse  zum 
Sachsenspiegel  mittheilt.  Derselbe  besteht  darin,  dass  der  Sach- 
walter durch  den  Vorsprecher  sofort  nach  dessen  Vorbringen,  Zug 
um  Zug,  das  Urtheil  fragen  lässt.  Denn,  so  unterweist  der  Verfasser 
des  Richtsteiges  Landrechtes  2,  §.  2  seinen  Leser,  alse  met  vint, 
behaget  it  di  nicht,  so  je  an  sin  wort  nicht,  wen  den  blibesta  noch 
ane  scaden.  Einem  gewandten  Richter  gegenOber  hilft  freilich  dieser 
Kunstgriff  nicht,  er  wird  ein  solches  Vorhaben  vereiteln.  Bistu  aver 
riclter,  lehrt  der  kundige  Ritter  weiter,  so  beware  di  unde  ne 
vrage  nenes  ordeles,  du  ne  vragest  jo  den  sakeweldegen ,  oft  sin 
wort  also  si  •  Secht  he  ja,  so  ne  mach  hes  nicht  wedder« 
spreken  ^<).  Und  wohl  mit  Rucksicht  hierauf  bringt  das  Berliner 
Stadtbuch  89  die  richterliehe  Fragepflicht  in  Zusammenhang 
mit    der   Dauer  des    Widerspruchsrechtes,   indem   es   da  heisst: 


^*)  Wörtlich  uberelQStimmend  Rb.  n.  Dist.  IV,  26,  ll>;  ausserdem  v^l.  S.  216  Note  40. 

^^)  Obereiustimroend  Dsp.  Lehar.  203. 

**)  ^'S^*  di®  Buch'sche  Glosse  (Augsburg  bei  Haus  Schöusperger  1482,  k.  k.  Hof- 
bibliothek)  zu  3,  14:  Hie  bab  du  ein  bebendigkeit,  wenn  du  vor  gericht  beschwert 
pist  oder  du  vor  gericht  begriffen  pist,  so  lass  vragen  eines  urteils  nach  deiner 
Sachen  die  du  gern  bettest  vnd  hortest,  ob  es  der  vinder  wolle  vinden  das  es 
fär  dich  sey  oder  wider  dich  .  wenn  es  geschieht  offt  das  ein  rrteil  einem  gefunden 
wird  zä  fromen  durch  der  vinder  toiheyt,  ob  sy  als  weiss  weren  das  ay  im  es 
vtlleicht  zfi  schaden  funden.  Ist  es  dann  nach  deinem  willen  funden  so  behalt  es 
vest.  Ist  es  aber  dir  zfi  schaden  funden,  wenn  dich  der  riehter  flraget,  ob  es 
dann  dein  wort  also  sey,  so  bitt  du  eines  gesprüches  vnnd  kumm  dann  wider 
hinein,  und  Sprech  nein  .  so  bleibst  du  on  schaden,  vnnd  darumb  so  stet  hie  oben 
der  riehter  so!  ia  vor  dem  vrteil  fragen  den  sachwaldigen  ob  ez  sein  wort  sy, 
ala  hyeuor  I,  62. 
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Item  oft  eyn  man  an  seynes  vorspreken  wort  nicht  en  iet  di  wile 
blift  he  aunder  scaden  synes  vorspreken  wordes.  Darvmme 
Trage  di  richter  den  kleger  oder  den  schuldiger  in  aller  rede :  ofte 
he  an  synes  vorspreken  word  ie;  sprekt  he  ta  allen  dediogen  ia» 
missesprecht  di  vorspreke,  so  scadet  dat  dem  genen^  des  vorsprake 
fae  is.  Sollte  der  Richter  einmal  die  Frage  gänzlich  vergessen,  so 
wflrde  nach  des  Glossators  Meinung,  die  auf  I.  un.  Cod.  de  errore 
calc.  2,  5,  I,  2  und  3  C.  de  errore  advoc.  2,  10  sich  stützt,  der 
Handel  so  lange  widersprechen  könne,  als  die  Sache  nicht  abgethan 
ist,  dyeweil  das  nicht  rerricht  ist  ^7). 

Nach  dem  Freiberger  Stadtrechte  wurde  dagegen  das  Recht 
der  Erholung  von  vornherein  bedungen  nur  fOr  die  Zeit,  „e  danne  iz 
zu  urteilen  kume*  ^^)  und  übereinstimmend  wurde  es  laut  der  Blume 
des   Sachsenspiegel«    Nr.  45  gewfthrt,   „ab  do  keyn  urteyl  ubir 
gegangen,   dy  weyle   nicht   urteil   und   recht  dor  ubir  gegangen 
isl'^>),   oder  wie  die  Witzenhauser  Hegungsformel  ^^)  sagt:  »sint 
das  man  das  urteil  bewarre^  ^i).  Hiernach  war  also  im  Gegensätze 
zu  dem  gemeinen  Sachsenrechte  eine  Verschweigung  möglich,  was 
auch  die  GoslarVhen  Statuten  69,  33 — 36  aussprechen.  Des  he 
aver  an  sines  vorspreken   wort  gut,   dat  ne  mach  he  seder  nicht 
wederspreken.  Sprikt  ok  de  vorspreke  wat,  dat  he  nicht  weder  ne 
sprikt,  dat  ne  mach  he  seder  nicht  weder  spreken.  Daher  musste 
da,  wo  die  richterliche  Frage  um  die  Zustimmung  üblich  war»  der 
Mündel  auch,  ohne  die  Aufforderung  des  Richters  abzuwarten,  als- 
bald widersprechen  können,  was  das  Brünner  Schöffenbuch  Nr.  69 
hervorhebt:  potest  homo  verba  advocati  sui  vel  per  iudicem  inter- 
rogatus  vel  per  se  affirmare  vel  negare.  Ja ,  es  war  hiernach  um 
eioe  Verschweigung  auszuschliessen   vorsichtig,    wenn   der  Ver- 
sprecher nach  seiner  Rede  den  Richter  veranlasste,  seinen,  den 
eigenen  Mündel  um  die  Zustimmung  zu  fragen.  DemgemSss  stellt 


*^)  Vgl.  die  Glosse  (Note  46  «.  ft.  0.),  worin  unmittelbar  vorher  die  Verschie* 
denheit  des  geistlichen  Rechtes,  das  eine  dreitägige  Frist  zum  «wyder  tSdiogen*' 
setzt,  andererseits  aber  den  Beweis  einer  redlichen  Ursache  der  Irruug  fordert, 
festgestellt  wird. 

*^)  S.  oben  S.  214. 

«')  S.  oben  S.  214. 

.»<^)  S.  unten  S.  225. 

^')  D.  h.  nach  Kopp»  heas.  Gerichtsrerfassung  S.  23!),  Note:  so  lange,  als  die 
Schoppen  das  Urtheil  noch  bei  sich,  nicht  aber,  wenn  sie  dasselbe  schon  ausge- 
sprochen hatten. 
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der  Vorsprecher  in  dem  oben  &*)  angeftihrten  Randzusatze  das  Ersuchen : 
Her  richter  vraget  N  oft  sin  wort  also  si,  alsi  ik  hir  vor  em  gesproken 
hebbe,  und  dieselbe  Bitte  findet  sieh  auch  stets  in  den  sogenannten 
.1oachim*schen  Gcrichtsformeln ,  sowohl  nach  einer  Klage  als  nach 
der  Antwort  und  einer  Beweisfrage  »«). 

3.  Der  Widerspruch  von  Seiten  desMQndels  erfolgte  fQr  diesen 
ohne  Schaden,  ohne  Wandel ;  dagegen  zog  er  in  aller  Regel  Boss- 
fälligkeit des  Vorsprechers  gegenüber  dem  Gerichte  nach  sich.  Vgl. 
neun  Bücher  der  Distinctionen  IV,  13,  18:  Misselhut  aber  derror- 
sprache  oder  verspricht  sich  seinem  haubtman  zu  schaden,  und 
spricht  der  haubtman,  es  sey  sein  wort  nicht,  so  wettet  der  yor- 
spreche  dem  richter  ^*). 

Der  Grund  dieser  Bussfälligkeit  ist  ein  anderer  in  demLehens- 
gerichte,  ein  »nderer  Yor  dem  Landrechte.  In  dem  Lehensgerichte 
verwirkte  der  Vorsprecher  die  Busse ,  weil  er  als  treuer  Lehens- 
mann seines  Herrn  vor  diesem,  der  zu  Gerichte  sitzt,  nicht  eine 
andere  Erklärung  hätte  geben  sollen,  als  ihm  von  dem  Sachwalter 
befohlen  worden  war.  Dessh<nlb  kann  hier  auch,  und  iusoferne  leidet 
die  Regel  eine  Ausnahme,  die  Busse  entfallen,  wenn  nämlich  der 
Vorsprecher  zu  schwören  vermag,  dass  er  nicht  etwas  anderes 
gesprochen,  als  ihn  der  Mündel  zu  sagen  gebeten.  Vgl.  Richtsteig 
Lehenrechts  10,  8:  So  vrage  de  herre  dem  manne  alle  tid,  oft  he 
an  sines  vorspraken  wort  je.  Sprikt  denne  de  man  ja,  so  vrage  de 
lierre  des  ordels  van  sik.  Sprikt  aver  de  man  nen,  so  vrage  deherre 
wat  de  vorsprake  de  sin  man  is  vorboret  hebbe,  dat  he  ander  ordel 
jegen  sinen  heren  vragen  heft,  wan  eme  bevolen  was.  So  vind  me 
sin  gewedde;  id  ne  werre  dat  he  dar  sin  recht  to  dede,  dat  he  an- 
ders nenes  ordels  gevraget  hedde,  wen  dar  vmme  he  gebeden 
were  s»).  Für  das  Landrecht  dürfte  sich  der  Grund  der  Busse  aus 


")  Vgl.  S.  ZIS  Note  34. 

^')  Vgl.  §.  5,  13,  14  a.  E.,  bei  Homejer  RichUteig  S.  331—333. 

^^)  V^l*  Rb.  D.  Dist.  IV,  26,  1$:  Missethut  aber  der  Torsprecbe,  er  mui  liden,  wai 
recht  ist. 

&&)  Vgl.  sfichs.  Lehenr.  19,  1:  Of  eo  man  an.sioes  vorsprekeo  vort  nicht  ne  jet, 
Qnde  of  die  herre  den  vorsprekeo  dar  umme  sculdeget,  be  niut  dar  umroe  ge- 
wedden,  he  ne  da  sin  recht  dar  Tore  ande  svere  dat,  dat  be  anderes  nicht 
gesproken  ne  hebbe,  wen  als  im  jene  bede,  deme^he  to  vorspreken  gegOTcn  si. 
Cbereinstimmend  Dsp.  Lehenr.  50;  nur  steht  statt  gewedden  irrig  swern. 
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dem  Satze :  iudices  et  iurati  audire  debent  necessaria  rerba  partium 
sine  emenda  ergeben,  welchen  Johann  von  Brfinn  ober  ein  nachCrum- 
law  ergangenes  Urtheil  setzte  <*).  Was  nicht  noth  wendig  war,  und  als 
unnöthig  stellte  sich  dar,  was  Ton  Seiten  des  Sachwalters  widerrufen 
oder  zurückgewiesen  wurde,  musste  gebQsst  werden. 

Hin&ichtiich  der  Grösse  der  Busse  wird  alsRegel  gelten  können, 
dass  die  kleinste  in  dem  Gerichte  Übliche  Busse  verwirkt  wurde. 
Emenda  perditionis  holunge  sunt  XII  parvi  denarii,  qai  faciunt  gros- 
sam Pragensem,  et  ita  est  minima  emenda  iudicialis  s^). 

Da   die  Busse  von  Seiten  des  Vorsprechers  im  Dienste  des 
Sachwalters  veniirkt  wurde,   so  war  es  übrigens  billig,  dass  letz- 
terer dem  ersteren  Ersatz  leistete.   Nicht  leicht  hätten  sich  sonst 
Vorsprecher  Oberhaupt   gefunden.   Immer   aber  musste  der  Vor- 
sprecber   diesen  Regressanspruch  sich  bedingen  und  vom  Gerichte 
feststellen  lassen,  widrigenfalls  entbehrte  er  desselben.  Vgl.  Rechts- 
buch  nach  DIsh'nclionen  IV,  26,  6:  Wer  czu  Torsprecher  gewunnen 
wert,  der  sal  sich  mit  orteylen  bestelle,  ab  he  busswerdig  wert,  wer 
on  mit  rechte  dor  abe  neme  s«^.  En  tud  he  des  nicht,  he  musz  dy 
busse  selber  liden  »•).  Die  hierauf  bezügliche  Frage  lautet  nach  dem 
Richt&teige  Landrechts  3,  §•  1 :  her  richter,  ic  bidde  enes  ordeles, 
oft  ic  des  Torsprekens  in  scaden  queme,  we  is  mi  af  nemen  scolde? 
So  scal  men  yinden,  durch  den  du  in  scaden  kumst.  Auch  gebricht 
es  nicht  an  Zeugnissen  aus  dem  Leben  Ober  entsprechende  Fragen 
und  Urtheile.  In  dem  freien  Meierdinge,  das  zu  Sersum  im  J.  1K31 
ton  dem  Pater  Heinrich  und  den  BrOdern  Nikolaus,  Siderius  und 
Johann  Wolf  des  Klosters  Wittenburg  als  Oberherrn  gehegt  wurde, 
heisst  es:  Da  bedinckpalde  sick  H.  Wassmann  (der  Vorsprecher), 
und  leith  fragen  ein  ordell  eft  he  dusses  seggendes  in  jennigen 


M)  Brunner  Schöffenb.  Nr.  420. 

•0  Branner  SchölTeBb.  Nr.  251.  Vgl.  ferner  Weisth.  v.  Crove  unten  S.  43.  —  Freib. 
Statuten  XXXI,  16  unten  S.  225,  220.  —  Sollte  die  Weisung  i  welcber  ein  Tfho- 
lungh  tbut,  gibt  dem  gericht  ein  mass  wein  Tudt  iu>r  xwen  pfenningh  weckh 
•  «US  dem  Frankensteiner  Weisthuroe  (Grimm  1,  482),  an  dessen  Schlüsse  die 
gericbtlichen  Taxen  für  ein  vorgebott,  eioe  zusezungh  oder  verleghuDg  und  ein 
rrkundt  und  die  obige  Handlung  genannt  werden,  hierher  gehören? 

^*)  Nichts  anderes  wohl,  als  diesen  Rückanspruch  bedingt  sich  der  Vorsprecher  laut 
der  Freiberger  Formel  (oben  S.  214),  damit  der  Mflndel  sime  rechte  deste  uer- 
rer  icht  ai. 

**)  Übereinstimmend  PurgoId*s  Rb.  V,  36  n.  E. 
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schaden  keine»  we  ohme  den  gelden  scholde?  warth  gefunden: 
de  ohme  daran  gebracht  hedde  <o).  Vgl.  ferner  Alefelder  Vogtei- 
gerieht  yom  Jahre  1680:  Vorsprach:  ob  ich  des  spreehens 
halber  in  schaden  geriete,  wer  mich  daraus  entheben  und  ent- 
ledigen solle?  Richter:  der  sachewalde  e^-  ^^^  ^'^  Haftpflicht 
des  MQndels  gegenOber  seinem  Vorsprecher  festgestellt,  so»  ßhrt 
der  Richtsteig  weiter.  Trage  vort,  uppe  wem  du  des  sen  scolest« 
!  So  vint  me,  de  man  scole  it  di  vorwisen,   d.  h.  Sicherheit  daßir 

i  geben.  Und  daran  knQpft  Johann  von  Buch  einen  Rath  für  die  Vor- 

I  Sprecher.  Statt  sich  soll   er  dem  Richter  die  Sicherheit  geloben 

I  lassen  und  sprechen:  Herr  Richter,  genögt  sie  Euch  für  mich,    so 

genOgt  sie  auch  mir.  Damit  war  der  Vorlheil  gewonnen,   dass  der 
I  Vorsprecher,  falls  er  eine  Busse  oder  Wette  verwirkte,  trotzdem 

dass  er  nicht  erbgesessen  war<^),  dennoch  keine  Bürgschaft  zu 
I  leisten  brauchte  und  nicht  festgenommen  werden  durfte.  Von  der 

1  Verpflichtung  gegen  das  Gericht,  die  Busse  zu  bezahlen,  wurde   er 

1  freilich  damit  nicht  entbunden.  Übrigens  ist  nicht  aller  Orten  diesem 

Rathe  gemäss  gehandelt  worden.  Anderwärts  bedingte  sich  der  Vor- 
sprecher aus,  dass  er,  falls  sein  Mündel  die  Schuld  ob  ihrer  Grösse 
nicht  sofort  berichtigen  könnte,  ein  Pfand  setzen  durfte  und  darauf 
so  frei  vom  Gerichte  gehen  mochte,  als  er  zu  demselben  gekommen. 
Alefelder  Vogteigericht ««):  Vorspr.  wenn  nun  der  schade  so  weit- 
lich und  so  gross  würde«  das  mein  principal  denselben  nicht  geben 
oder  bezahlen  könte,  ob  ich  denn  nicht  möchte  eine  wedde  leggeo, 
und  geben  so  frei  von  gerichte,  als  ich  dazu  gekommen  hin,  und 
lassen  den  gegenwärtigen  schaden ,  oder  was  ein  recht  darin  sei  ? 
Richter:  dieweil  er  sotbanes  erwerbet,  mag  es  wol  sein  •^). 

4.  Die  neue  Erklärung,  weiche  an  die  Stelle  der  widerrufenen 
trat,  musste  der  Natur  der  Sache  nach  gegeben  werden,  die  Erho- 
lung hatte  Statt  zu  finden:  innerhalb  der  Schranken  od^ Bäume,  die 


•0)  Griinm,  WeisUi.  3,  240.  ÜbereiOBtimmend  lautet  da«  Urtheil  und  Recht,    welches 

in  der  Hokmark  zu  Bebra  (1659.  1672)  Nr.  8  gefunden  und  eingebracht  wnrde. 

Ebendaselbst  304. 
•<)  Bbendaselbst  269. 
«<)  Vgl.  Sachsenapiegel  1,  61,  %,  4. 
«3)  Grimm,  Weistb.  3,  269,  270. 
M)  Damit  zu  vergleichen  ist  Saehsenspiegel  3,  40,  %.  2.  Sve  so  penninge  oder  silver 

gelden  sal,  but  he  dar  wedde  vore,   he  n*i8  dar  mede   nicht  ledich   ire   gelo- 

vede  ne  stunde  also. 
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den  Gerichtsplatz  eiiifriedigteo.  So  lautete  sicherlich  das  Urtheil  auf 
die  Frage,  welche  neben  mehreren  anderen  der  Vorsprecher  nach 
den  Joachim'schen  Gerichtsformeln  §.  2  an  das  Gericht  zu  stellen 
pflegte:  N  di  biddet  tu   vragen  umme  eyn  recht»  war  he  sik  tu 
rechte  Torhalen  scole.  Nach  §•  22  begnügte  sieh  jedoch  der  Vor- 
spreeher  hiemit  nicht»  er  Trug  weiter :  Her  richter  etc. ,  oft  he  sik 
dar  bttten  vorhalde,  dat  dar  bynnen  behort  werde,  oft  dat  gelike 
stede  si  oder  nicht»  oder  wat  dar  eyn  recht  umme  si»  worauf  nicht 
minder  gewiss  von  Seiten  des  Gerichtes  das  verlangte  Zugestftnd- 
niss  eingeräumt  wurde.   Nun  kOnnte  allerdings  bei  dem   „ausser- 
halb"*  an  die  Schranken  gedacht  werden»  durch  welche  die  Sach- 
walter Yon  ihren  Vorsprecbern  getrennt  sind»  so  dass  der  Platz»  ron 
wo  aus  die  Erholung  auf  die  zweite  Frage  gestattet  wurde»  immer 
noch  in  den  Kreis  des  gewirkten  Bannes  fiele  <»).  Allein»  so  oft  von 
ausserhalb  und  innerhalb»  von  hüten  und  binnen  die  Rede  ist,  bezieht 
sieh  der  Gegensatz  auf  den  ganzen  Umfang  des  gehegten  Gerichtes. 
Und  es  war  also  eine  neue  Klage  oder  Antwort»  selbst  wenn  sie 
ausserhalb  des  Ringes  erhoben  oder  gegeben  wurde»  rechtskräftig, 
falls  sie  nur  in  dem  Ringe  gehört  und  verstanden  wurde.  Die  Veran- 
lassung zu  dieser  EigenthQmlichkeit  mag  aber  der  Umstand  gegeben 
haben»  dass  der  neuen  Erklärung  regelmässig  ein  Gespräch  zwischen 
dem  Sachwalter,  seinen  Freunden  und  dem  Vorsprecher  vorausging» 
welches  ausserhalb  des  Gerichtes  bei  Seite  gepflogen  wurde»  so 
dass  also  das  Zugeständniss  darauf  sich  bezöge»  dass  bei  der  Röck- 
kehr  von  dem  Gespräche»  noch  ehe  die  Plätze  wieder  eingenommen 
waren,  die  bessernde  Erklärung  gegeben  wurde. 

5.  Die  Erholung  konnte  erfolgen,  die  neue  Erklärung  gegeben 
werden  durch  den  Mund  des  bisherigen  Vorsprechers.  Vgl.  die 
^  neun  Bucher  der  Distinctionen  IV»  13,  8:  Spricht  der  haubtman» 
es  sey  sein  wort  nicht,  so  wettet  der  vorspreche  dem  richter»  vnd 
kömpt  wider  an  sines  hauptmans  wort.  Es  konnte  aber  auch  hierzu 
eio  anderer  ••)  Versprecher  genommen  werden  •').   Ob   das  Eine 


*^)  So  ist  Homeyer  Richtsteig  S.  425  mi zun e Innen  geneigt. 

^)  „Besser  redender.* 

^')  Vgl.  die  Magdeburger,  Freiberger,  Joachim'sche  und  holländische  Formel  oben 
S.  412,  215,  ferner  das  bair.  Land-,  das  Freisinger  Stadtrecbtsbuch  und  Ruprechtes 
Reehtsbueh   oben    S.    217.    —  Ganz   vereinzelt  wird    dem   Sachwalter    di^   Recht 
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oder  das  Andere  geschah,  hing  ah  von  dem  Willen  und  ron  der 
Verstftodigung  der  Betheiligten,  des  Sachwalters  und  des  Vorspre- 
chers. Auf  den  Wechsel  in   der  Person  des  Vorsprechers  wurde 
regelmässig  beim  Ausbedingen  der  Erholung  ausdrOcklich  Rücksicht 
genommen;  und  iwar^urde  entweder  blos  das  Rtcht,   den  Vor* 
Sprecher  zu  wandeln,  erbeten  «s),  mit  dessen  Zusicherung  selbst- 
verstfindlich  das  Recht  der  Wiederholung  der  Erklärung  eingeräumt 
war,  oder  es  wurde  in  erster  Reihe  das  letzterwähnte  Recht  und 
ausserdem  noch  das  Recht  des  Wandels  hinsichtlich  der  Person  des 
Vorsprechers  zum  lohalt  der  Bitte  an    das  Gericht  gemacht  ••^. 
Ferner  kam  es  hierbei  yor,  dass  der  Vorsprecher  nicht  blos  f&r 
seinen  Mündel  um  das  Recht  warb,  von  ihm  abzugehen ,  sondern 
dass  er  auch  sich  die  Befugniss  ausbedang,  jenen  aufzugeben.  So 
heisst   es   in   dem    Weisthum    des    Meierdings    zu    Sersum    vom 
Jahre    1534  ^o^:    Darna  bedingpalde  he  (der   Vorsprecher)  sich 
gewanthliger  wisse  •    .  ift  he  sinen  principal  nicht  mochte  upgeyen» 
wen  he  ohme  nicht  verdegedingen  konde?  welches  ohme  .    •  tho- 
gestanden  worth.  Und   eben  so   verlangt   der  Vorsprecher  in  dem 
Holzmarkgerichte  zu  Bebra  ein  urthetr  zu  rechte,  so  ick  diese  sache 
nicht  konnde  yerwaren,  wie  ich  den  billig  thun  solde,  ob  ich  auch 
möge  frei  dayon  gehen  und  einen  andern  in  die  stelle  lassen?  darauf 
erkant,  ja  ''^).  Ein  solcher  Wechsel  hinsichtlich  der  Person   des 
Vorsprechers  konnte    übrigens    während    der    Verhandlung   einer 
Sache  nicht  ohne  Zahl  stattfinden.   Sal  der  yorspreche,  heisst  es  in 


bedanf^eo,  mit  sieb  selbst  sich  su  erholen.  Vgl.  die  Formel  oben  8.  215  bei  Note  34 
und  Note  28. 

M)  ygl.  die  Beroberger  Formel  oben  S.  214,  die  Witzenhsnser  Formel  S.  225  und 
die  beiden  Stellen  der  Dichter  oben  8.  212. 

**)  ^S^'  Richtsteig  Lendr.  3,  %.  3  oben  S.  214  und  Wurmes  Formel  oben  S.  215. 

yO)  Grimm,  Weisth.  3,  241. 

71)  Ebendaselbst  304.  —  Vgl.  such  Emmerich's  Bericht  (rom  Jahre  1493)  über  die 
Frankenbergischen  Gewohnheiten  and  den  Gerichtsgebrauch,  der  übrigens  dem 
Richter  ein  sonst  nicht  begründetes  weitgehendes  Recht,  in  die  yerhandiung  der 
streitenden  Theile  einzugreifen,  gab.  Da  heisst  es:  „Höret  aber  der  Richter,  da»« 
ein  vorspreche  durch  syne  unr^erstandenheit  eyme  syne  sach  wil  rerlyssen,  da  hc 
sust  recht  behilde,  ob  he  guten  rait  helt:  he  sal  wol  eyne  warnunge  thun, 
das  he  sich  bass  berade,  unde  den  man  nit  versume  an  synen  rechtin,  verstehe 
he  sichs  nit,  das  he  dan  den  man  uffgebe.  Beheldet  aber  jener  da  hoben  den 
Torsprechin^  unde  versumet  he  en,  he  mass  den  schaden  han.  Schmincke ,  Ana- 
lecta  bass.  2,  721. 
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der  Uegerormel  des  peinlichen  Gerichtes  zu  Witzenhausen  7^), 
sprechen:  her  richter  ick  bedinge  cynen  wandet  zu  vorsprechin 
rechte  .  do  sullen  die  selieppen  teilen  von  eynem  an  den  andern, 
Yon  dem  andern  an  den  dretten,  sint  das  man  das  urteil  bewarre. 
Und  noch  bestimmter  druckt  sich  der  Bericht  über  eine  Verhand- 
lung in  dem  mehrfach  erwähnten  Meierdinge  zu  Sersum  vom 
Jahre  1531  aus:  Und  ift  he  (der  Vorsprecher)  ohme  nicht  ver- 
deyeodingen  konde»  ift  he  sik  nicht  mochte  mith  einem  andern  yor- 
spreken  wente  an  den  dridden  behelpen?  warth  gefunden,  ja,  in 
deme  alse  he  dath  thoyohrne  gewarven,  und  de  driddescholde  ohme 
in  dem  falle  helpen  de  sake  uth  dragen  und  by  ohme  bliven. 

6.  Auch  der  Wandel  der  Worte  war  nicht  iu^s  Ungemessene 
erlaubt  Das  Recht  hatte  auch  nach  dieser  Richtung  seine  Grenze. 
Das  Wort,   welches  bei  der  letzten   Erholung   gesprochen  wurde, 
war  unwiderruflich,  von  ihm  hing  der  Erfolg  ab.  Verba  in  ultima 
holung   prolata,   qualitercumque  proferantur,   causam  obtinent  vel 
aniittunt  ''<).  Eine  Erklärung  konnte  aber   höchstens   zum   dritten 
Uale  versucht  werden.    „Aller  guten   Dinge  sind   drei**   sagt  das 
Sprichwort;  dremal  is  sin  recht,  meinte  der  Niederländer,  und  wie 
die  Alten  summten,  zwitschern  noch  die  Jungen:  „dreimal  ist  Buben- 
recht*'  behaupten  bis  heute  die  Knaben,   wenn  im  Spiel  der  Wurf 
gefehlt.   Es  war  also  nach  der  ersten  Erklärung  höchstens  eine  zwei- 
malige Erholung  und  Wandelung  zulässig.   Für   das   gerichtliche 
Verfahren,  in  welchem  ein  Vorsprecher  thfltig  war,   führen  diesen 
Satz  die  Freiberger  Statuten  7«)   klar  und  umständlich  aus :  Bittit 
ein  man  eines  mannes  der  sin  wort  spreche,  der  trete  an  sin  wort 
und  irdinge  im  sin  wandel  also  recht  is  .  daz   bat  he  dristunt  zu 
rechte.  Ir  vellei  der  vorspreche  zu  einem  male*  daz  ienre  an  sin 
wort  en  iehet,  so  verbuzet  he   einen   schillinc,   den   sal  he  leisten 
binnen  dinges  •  leistet  he  is  nicht   binnen   dingis,   so  verbuzet  he 
sechzik  Schillinge  .  di  muz  he  leisten  in  virzehn  tagen  und  ienre  hat 
dennoch  sine  holunge  zwir.  Der  bittet  aber  eines  mannes,  der  sin 
wort  spreche  und  bittit  aber  desselben  oder  einis  andern,  der  tritet 
denne  aber  an  sin  wort  vnd  teidinget  vor  in.  Ist  aber  daz   der 


'*)  Bei  Kopp,  heM.  GerichCarerf.  i,  234,  235.  (Beilage  116). 
^)  Brfiaoer  Scböffenb.  Nr.  423  t.  E. 
'*)  XXXI,  16  (25S). 
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sachwalde  sprichet  ez  si  sin  wort  nicht  zume  anderen  male,  so  ver- 
buzzet  der  vorspreche  aber  einen  schillinc  •  den  muz  he  oueli 
leisten  •  •  .  dennoch  hat  der  sachwalde  holunge  noch  za  einem 
male  .  ynd  muz  aber  bitten  eines  mannes  der  sin  wort  spreche  de«* 
selben  oder  eines  anderen,  der  trete  aber  an  sin  wort  zume  dritten 
male  und  teidinge  vor  in.  Ist  aber  denne,  daz  he  an  sin  wort  nicht 
iehit  zu  dem  dritten  male,  so  verhuzet  der  vorspreche  aber  einen 
schillinc  vnd  alle  die  sache  die  da  beteidinget  vnd  benant  ist,  di  Ist 
verlorn  zu  rechte  alles  dinges»  wen  he  mac  nicheinen  vorsprechen 
noch  nicheine  holunge  me  gehaben.  Ist  aber  daz  he  an  sie  wort 
jehet  zu  dem  dritten  male  waz  der  vorspreche  denne  geteidingef 
hat,  iz  si  schedelich  oder  vrumelich*  daz  muz  vor  sich  gehn  zu 
allem  rechte. 

7.  Das  Recht  der  Erholung,  M^elches  von  dem  Vorsprecher 
seinem  Mündel  bedungen  wurde»  erstreckte  sich  auf  Alles»  was 
jener  statt  dieses  vorbrachte,  also  auf  die  Klage,  die  Antwort»  die 
Benennung  vor  Zeugen,  die  Bitte  um  ein  Urtheil  u.  s.  f.  Dagegen 
fand  es  keine  Anwendung  auf  die  gerade  mit  den  grössten  Fshrlich* 
keiten  verbundene  Leistung  des  Eides,  der  das  regelmässige  Beweis- 
mittel in  einem  Bechtsstreite,  oder  wie  das  Sprichwort  sagt»  das 
Ende  alles  Haders  war  ?»).  Cum  judex,  erklärt  der  rechtsgelehrte 
Stadtschreiber  von  Brunn '^*),  concedit  parlibus  „holnng*^,  hoc  est 
intelligendum,  quantum  ad  reclamationem  querimoniae,  responsionis 
nominationis  testium,  vel  alioruro  consimilium  quae  prolocutores  pro- 
ponunt,  sed  non  quantum  ad  reiterandum  juramentum.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  bei  dem  Schwüre  die  Thätigkeit  des  Vor- 
sprechers, wenn  ein  solcher  angenommen  wurde,  eine  wesentlich 
andere  war,  als  bei  den  übrigen  Erklärungen.  Hier  handelte  der- 
selbe nicht  statt  des  Sachwalters  '^'*),  sondern  half  nur  mit,  inso- 
ferne  er  hei  der  Vornahme  der  vorgeschriebenen  Handlungen 
anleitete  und  die  Schwurformel  vorsagte  oder  den  Eid  stabte.  Der 


?>)  Eisenhart,  Grunds,  d.  deutsch.  R.  in  Sprichwörtern  (1823),  Nr.  367.  —  Vg^l.  Brunner 
Schöffenb.  Nr.  682:  Cum  omnium  litium  finis  »it  iuramenlum. 

76)  Brunner  Schöffenb.  Nr.  367. 

77)  Eine  Vertretung  beim  Schwur  ^nb  es  nicht.  Unde  quemcunque  perniseris  rem 
tuam  ngere  aut  defendere,  ille  procurator  tuus  intelligitur;  tarnen  si  pars  eorpo- 
rale  juramentum  per  se  facere  debeat,  qnantum  ad  hoc  procuratorem  substitvere 
non  potest.  Brunner  Schöffenb.  Nr.  SSO  a.  E. 
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Vorspreeher  geleitete  nach  einem  feststehenden  Aasdrucke  der 
Rechtssprache  zu  den  Heiligen  und  setzte  den  Eid.  Den  Schwor 
selbst  Tollbrachte  dagegen  der  Sachwalter  und  es  griff  also  hier 
wieder  der  Satz  ein :  ein  Wort  ein  Wort. 


III. 

Von  dem  Satze  „ein  Wort  ein  Wort"  und  der  damit  verbun- 
deoen  Unmöglichkeit  der  Besserung  eines  Fehlers  in  der  eigenen 
Erklärung  anerkannte  das  Recht  zu  allen  Zeiten  eine  zweifache 
Ausnahme. 

Einmal  sollte»  was  für  einen  beredten  Mann  galt»  keine  Anwen- 
dung finden  auf  einen  Stotterer  oder  Stammler  binsichtlich  dessen, 
was  er  missesprach  vermöge  des  ihm  von  der  Geburt  anhaftenden 
Gebrechens.  In  der  Rede  und  Widerrede,  während  des  ersten  Ver« 
fahrens  konnte  allerdings  ein  Unglücklicher  dieser  Art,  um  jeglichem 
Schaden,  der  ihm  aus  seinem  Gebrechen  erwachsen  möchte,  vorzu- 
beugen, durch  einen  Vorsprecher  sich  vertreten  lassen.  Macht  doch 
der  Schriftsteller«  von  dem  das  kleine  Kaiserrecht  verfasst  wurde, 
zur  Begründung  des  Satzes,  dass  der  Kaiser  Jedem  gebieten  mag, 
eines  Andern  Wort  zu  sprechen,  gerade  den  Umstand  geltend  I,  12: 
Sint  geschriben  stet:  die  zungen  der  sprach  sullen  geteilt  werden 
mit  den»  die  da  stameln  ^sj  mit  der  rede,  wan  ez  hat  der  keiser 
geboten.  Dennoch  findet  sich  im  Sachsenspiegel  1,  61,  §.  3  ganz 
allgemein  die  Rechts wohlthat  gewährt:  Die  stamere  man,  of  he 
misse  sprikt,  he  mut  silc  wol  erholen  7«).  Der  Verfasser  des  deut- 
schen Spiegels  ist  freilich  seinem  Muster  hierin  nicht  gefolgt.  Er 
hat  diesen  Rechtssatz  nicht  aufgenommen.  In  Folge  dessen  -fehlt  er 
gleichfalls  in  dem  kaiserlichen  Landrechtsbuche,  und  auch  Johann 
Purgold  hat  ihm  in  seinem  Rechtsbuche  keine  Stelle  gegönnt.  Da- 


"}  Andere  Htndscbriften  lesen:  stamment  und  stome  sin. 

^)  Der  Eid  sollte  trotx  Stotternd  und  Stamnelns  ^eg^tngen  sein,  wenn  vor  der 
Eidesleistung  festgestellt  wurde,  dass  dem  Schwörenden  ron  der  Nttur  die  Zun- 
genfertigkeit Tersagt  sei.  Was  für  jeden  Andern  ein  Fehler  war,  das  wurde  beim 
Schwüre  eines  Stammlers  übersehen  und  es  gebrach  also  bei  dieser  Handlong 
ganz  und  gar  an  der  Voraussetzung,  fBr  eine  Erholung.  Daher  ist  hier  auch  nicht 
weiter  ron  dieser  Rechtswohlthat  die  Rede. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLll.  Bd.  IT.  flft.  ^5 
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gegen  ist  er  wörtlich  abergegangen  in  das  Rechtsbuch  tod  Berlin  >«) 
und  in  das  nach  Distinötionen  IV,  26,  7:  Der  stamnoeninger  man,  ab 
he  missespricht,  he  mus  sich  wol  vorholen.  Und  in  fast  allen  Rechts- 
büchern hat  sogar  die  Möglichkeit,  dass  ein  Stotterer  in  der  Eigen- 
schaft eines  Vorsprechers  thätig  wird,  Berücksichtigung  gefunden. 
Es  mochte  von  so  Manchem  gelten,  was  Ekkehard  von  dem  St.  Gal- 
lener  Mönche  Notker,  der  nur  der  Stotterer  hiess,  sagt:  voce  non 
spiritu  balbulus  erat  ^i).  Immerhin  war  es  freilieb,  wie  bemerkt  wird, 
ungehörig,  dass  der  Richter  einen  Mann,  der  seine  Zunge  nicht  in 
der  Gewalt  halte,  wenngleich  der  Sachwalter  selbst  um  ihn  gebeten, 
wie  dies  üblich  war,  als  Vorsprecher  bestellte.  Geit  ein  richter 
einen  stamlunden  man  ze  vorsprechen,  daz  ist  wider  recht,  sagt  der 
Deutschenspiegel  c.  83  und  wörtlich  übereinstimmend  lautet  das 
kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  94;  allein  in  beiden  Rechtsbüchern 
sowohl  als  auch  in  anderen  wird  nichtsdestoweniger  der  Fall 
gesetzt,  dass  es  trotzdem  geschieht,  und  bestimmt,  was  dann  Rechtens 
sei.  Der  Sachsenspiegel  1,  61,  §.  3  fährt  fort,  nachdem  er  gesagt, 
dass  der  Stammler  sich  erholen  dürfe:  versumet  he  jenegen  man 
des  Yorspreke  he  is,  die  mut  sik  wol  irhalen  mit  eneme  anderen 
vorspreken.  Eben  so  das  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  IV,  26,  7: 
vorsumet  he  euch  ienen,  des  wort  he  spricht»  he  mag  sich  wol 
erholn  mit  eyme  andern  vorsprochn  s«).  —  Purgold's  Bechtsbuch 
V,  36:  Stammert  eyn  vorspreche  ab  sich  der  wol  vorspricht,  des 
muss  her  syeh  woll  erholen,  wye  dick  im  das  nodt  thudt.  Vorsumt 
her  aber  ihenem  des  wort  her  spricht,  der  on  gewonnen  und 
gebetten  hatt,  der  mag  sich  des  mit  eim  andern  oder  zweyen  vor- 
sprochen  erholen.  —  Deutschenspiegel  c.  83:  wa  er  (derstamlunde 
man)  misse  sprichet,  des  hat  er  dheinen  schaden  des  wort  er 
sprichet:  —  K.  Landrechtsbuch  c.  94:  swaz  er  (der  stamelonde 
man)  misse  sprichet,  daz  wandelet  er.  —  Ruprechtes  Rechtsbuch  II, 
76  81) :  Suer  auer  ainen  vorsprechen  nimt,  der  stamelt  an  der  red 
gen  einen  gereten  man  —  —  dem  sol  man  niht  auf  vahen  ob  er 


80)  S.  unteo  8.  233. 

81)  Mon.  Genn.  SS.  2,  94. 

83)  Das  uberelnstimmendo  Berliner  Sladtbuch  unten  S.  233. 

8>)  W^estenrieder.  Von  den   übrig^en   Handschriften  gilt  dasselbe,  was  tu  U,  77  oben 
Hole  43  bemerkt  ist. 


1 
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renieht  an  der  red  .  vnd  doch  von  got  di  sinne  hat,  daz  er  zu  dem 
rechte  wol  cban  —  verzieht  er  auer  drey  stunt  .  so  mag  man  ims 
wol  auf  vahen  .  vnd  mag  auch  ienem  wol  ze  schaden  chomen  •  des 
ward  er  spricht.  Aus  diesen  Darstellungen  ergibt  sich,  dass  nach 
sSehsischem  Rechte  ein  stotternder  Vorsprecher,  so  oft  als  Veran- 
lassung dazu  vorhanden  war,  sich  wiederholen  und  selbst  bessern 
dorfle.  Unterh'ess  er  aber  die  Besserung,  so  mochte  dann  noch  sein 
MQndel  mit  einem  andern  Vorsprecber  sich  erholen.  Dagegen  sollte 
nach  Freising*schem  Rechte  das  Stottern  zweimal  gar  kein  Grund 
zu  einer  Erholung  sein  ^4^,  während  ein  drittes  Mal  nun  aber  auch 
gar  keine  RQcksicht  auf  das  Gebrechen  des  Vorsprechers  genommen 
wurde,  und  der  Sachwalter  sich  erholen  musste,  wenn  nicht  dieser 
Fehler  gleich  jedem  andern  ihm  zu  Schaden  gereichen  sollte.  Die 
Bemerkungen  des  Deutschenspiegels  und  des  Landrechtsbuches  sind 
zu  abgebrochen,  als  dass  darauf  sichere  Annahmen  gebaut  werden 
künnten. 

Die  zweite  Ausnahme  bezog  sich  auf  den  Schwur,  und  war  zu 
Gunsten  des  weiblichen  Geschlechtes.  Während  eine  Frau  in  dem 
gerichtliehen  Verfahren  sich  ganz  und  gar  vertreten  lassen  konnte 
durch  einen  Vormund,  dur  dat  man  se  nicht  vertilgen  ne  mach,  de 
se  vor  gerichte  sprekct  oder  düt  *^),  so  musste  sie  beim  Schwüre 
gleich  dem  Manne  nothwendig  selbst  thätig  werden.  Svar  it  den 
TTowen  to  eden  komet,  die  solen  sie  seke  dun,  unde  nicht  ire  Vor- 
munde «•)-    Jedoch  sollte  das  schwache  Geschlecht  beim  Schwüre 


M)  Es  galt  also  hier  beschrSnkt,   was   sonst  unbegrentt  für  den  Schwur   Rechtons 

war.  S.  Note  79. 
^)  Sachsensp.  1,  46.  Kraut,  Vormundschaft  2,  268—270.  Beitufugen  erlaube  ich  mir 

was  Hartmann  Ton  der  Ana  (Iwein,  t.  7674  ff.)  die  Schwester,  «die  sich  in  ihren 

Worten  Terfahren"  (oben  S.  203)  sagen  Ifisst: 

jA  gesprichet  Hhte  ein  wtp 
des  st  nicht  sprechen  solde. 


wir  w!p  bedürfen  alle  tage 
daz  man  uns  tumbe  rede  vertrage; 
wan  s2  sunder  wilen  ist 
herte  unde  dn  argen  llst, 
gCTaerlich  und  doch  dne  haz : 
wan  wirne  können  leider  baz. 
**)  Sachsensp.  1,  47,  |.  1.  Kraut  a.  a.  0.  1,  378  Note  24. 

i5^ 
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nicht  füllen;  es  hatte  mit  anderen  Worten  das  Weib  bei  dem  Eide, 
den  es  mit  aufs  Herz  gelegter  Hand  schwörte,  das  Recht  der  ange- 
messenen Erholung  und  Wandelung.  Was  yon  dem  Manne  verlaogt 
wurde,  dass  ein  Wort  ein  Wort  sei,  muthete  das  Recht  der  Frau 
nicht  zu  —  eine  der  bedeutsamsten  Rechtsfolgen ,  die  sich  an  den 
Unterschied  des  Geschlechtes  knüpfen  s?).  —  Vgl.  die  neun  BOcher 
der  Dislinetionen  IV,  12,  17:  Frawen  vod  megede  mögen  nicht 
fellig  werden  an  jhren  Eyden,  sondern  sie  sollen  schweren  also 
lange,  bis  das  sie  voilfahren.  —  Daselbst  VI,  1,  11:  Eyne  izliche 
mait  adirwip,  die  unvorsprochin  ist,  hotwandilvnd  holunge  als  lange 
bis  das  se  vorkompt.  —  Zipser  Recht  vom  Jahre  1370  c.  67  »«}: 
Auch  ab  ein  frau  einen  eid  tut,  die  mag  nit  vorfaien.  —  Ofner 
Stadtrechtbuch  c.  315  »>):  Das  man  den  frawen  aid  dertailt»  da 
mflgen  sy  nicht  an  feien.  Ist  sy  eyn  geerbte  frauvnnd  guttes  wortis» 
sy  schol  in  yrem  hausz  sweren  für  eynes  purgers  keigenwurtikait, 
ynnd  sy  sol  sitzen  auf  eynem  stul.  Wy  offt  sye  den  feit  an  dem  aid, 
so  ofTt  schol  man  ir  den  stul  von  der  stat  rucken,  vnnd  schol  ander- 
wert sweren,  vncz  dasz  sye  den  aid  verpringef.  Ist  sye  aber  eyne 
fragnnerin  ^^}  sy  sol  auf  dem  rothaus  sweren,  vnnd  sy  mag  auch  des 
aides  nicht  vcrfelen.  —  Freiberger  Statuten  XXIII  (218):  So  sal 
der  richter  die  boten  vregen,  ab  die  vrowe  gestanden  si,  so  sal  man 
ir  aber  anderweide  den  eid  staben,  ynd  sal  daz  triben  also  lange, 
biz  daz  si  rechte  geschwerf,  wende  si  noch  kein  vrowe  mac  nicht 
irvallen  an  keinem  eide.  —  Daselbst  XXXI:  So  mac  die  vrowe  eines 
urteiles  biten,  wi  dicke  si  sich  irholen  sulle,  wen  si  eyn  vrowe  si. 
so  sal  man  teilen  also  lange,  biz  daz  si  rechte  geswert. 

Für  den  misslungenen  Eid  war  nicht  einmal  eine  Busse  zu 
entrichten.  Und  wirt  se  yellig,  fahren  die  neun  Bücher  der  Distinc- 
tionen  VI,  1,  11  fort,  se  darff  darumb  nicht  wetten. 

Das  Vorrecht  war  dem  Weibe  eingeräumt  in  der  Würdigung 
der  seinem  Geschlechte  anhaftenden  Schwäche  und  des  ihm  eigenen 


87)  Weinhold,  Deutsche  Frauen,  gedenkt  S.  128,  wo  er  lon  dem  Schwöre  der  Fraaeo 
spricht,  nicht  dieses  bis  jetzt  fiberhaupt  Tcrgessenen  Rechtes.  —  Beiläufig  mag 
erwähnt  werden^  dass  wfihrend  der  SchwangerschRft  Frauen  gar  nicht  au  achwöreo 
brauchen.  Goslar.  Statut  78,  11  ff. 

SB)  Michnay  und  Lichner  Ofner  Stadtrecht  8.  232. 

8«)  Ebendaselbst  S.  171. 

90)  Ygi.  über  diese  Marktweiber  daselbst  c.  154  S.  95—97. 
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ängstlichen  Gemathes.  Daher  stand  es  sowohl  der  Jungfrau  als  der 
Ehefrao  und  nicht  minder  auch  der  Witwe  zu.  Ja,  seihst  KaufTrauen, 
die  sonst  im  Rechtsleben  s.  B.  bei  Abschliessung  von  Recbts- 
gesehSften  ^mechtich  sint  gelik  den  mannen**  •9»  zahlten  in  dieser 
Beziehung  zu  dem  Geschlechte,  dem  sie  vermöge  der  Geburt  ange- 
hören, wenn  sie  auch  ihren  Anspruch  auf  weitere  Rücksichten  ver- 
wirkt hatten,  mit  denen  ihre  Genossinnen  behandelt  wurden,  wie  dass 
sie  nicht  an  öffentlicher  Stätte,  sondern  im  Hause,  auf  dessen  Abge- 
schlossenheit Beruf  und  Thätigkeit  das  Weib  beschränkt,  und  sitzend 
auf  einem  Stuhle  die  Eide  schwören  durften.  Andererseits  erstreckte 
sich  das  Vorrecht  vermöge  seiner  Grundlage  nicht  auf  die  Eide  der 
Helfer,  die  etwa  mit  einem  Weibe  schmorten.  Vgl.  BrQnnerSchöflTen- 
satzungen  186,  2:  Item,  wie  wol  ein  weip  nicht  velt  an  dem  aide, 
doch  schol  si  geczeugen  haben  di  vallent  •<).  Und  weiter  fand  die 
Wohlthat  keine  Anwendung  auf  einen  Eid,  den  der  Ehemann,  wozu 
er  übrigens  nicht  gezwungen  werden  konnte ,  nach  BrQnner  Recht 
für  seine  Frau  ausschwören  durfte.  So  wurden  die  Geschwornen 
von  Crumlaw  belehrt.  Vir  ad  agendum  vel  respondendum  pro  uzore 
rigore  iorisi  compelli  non  potest.  Si  vero  volnntarie  causam  nxoris 
sibiassumit:  in  jurando,  sicut  in  causa  propria,  cadit  et  causam 
amittit  •<). 

Überall  scheint  indess  das  Vorrecht,  was  selbstverständlich 
sein  mochte  und  daher  die  schrankenlose,  allgemeine  Anerkennung 
zaiiess,  nur  dann  begründet  gewesen  zu  sein^  wenn  das  Weib  als 
angegriff'ener  Theil,  sei  es  zur  Entschuldigung  oder  zur  Verthei- 
digung  einer  Sache,  den  Eid  zu  leisten  hatte.  Was  von  der  Ehe- 
frau in  der  bereits  angeführten  Rechtsbelehrung  fQr  die  Crumlawer 
Geschwornen  gesagt  wird:  uxor  autem  vicem  actoris  gerens  et 
causam  jurando  obtinere  volens  in  juramento  cadit  et  causam  perdi; 
sicut  vir,  locum  vero  rei  tenens  hoc  est  respondens  et  causam  defen- 
dens,  hac  praerogativa  et  prioilegio  mulierum  gaudet,  quod  in 
jurando  non  cadit  »^J,  galt,   was  den  ersten  Theil  betrifft,  gewiss 


*')  Vgl.  Krsttt,  Vorinundschan  2,  324  ff. 

"}  Bei    RöMier,    RechUdeakm.    2,    390;   auch    aufgenomnien  io    dM   Schöffeubuch 

Nr.  499. 
••)  Brunoer  Schöffenb.  Nr-  4S7  pr. 
^j  Brüiiner  Scböffculi.  Nr.  487. 
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auch  von  der  Jungfrau,  deren  nicht  gedacht  wird,  wie  nachweisbar 
von  der  Witwe,  fiir  welche  aber,  was  den  zweiten  Theil  angeht»  ein 
nachher  zu  besprechender  ungünstiger  Gerichtsgebraucb  in  BrQnn 
sich  gebildet  hatte.  Nur  eine  Folge  jener  selbstverständlichen 
Grenze  des  weiblichen  Vorrechts  aber  war  es»  dOnkt  mich,  dass 
beim  Schwur  eines  Voreides,  der  bei  peinlichen  Klagen  gegenüber 
jedem  Unverfesteten  von  dem  kUgerischen  Theil  gefordert  wurde**}, 
das  Weib  dem  Manne  gleich  stand.  In  iudicio  civitatis  sententiatum 
est,  heisst  es  in  dem  Brünner  Schoffenbuche  Nr.  449,  quod  sicut  vir 
sie  et  mulier  juramentum  calumniae  praestare  debens,  si  jarando 
caüit»  in  causa  succumbit  »•).  Es  lässt  sich  begreifen,  dass  man  der 
Schwäche  des  Weibes  nur  zu  Hilfe  kommen  wollte,  wenn  es  ange- 
griffen worden  und  den  Angriff  abwehren  wollte,  nicht  auch  dann, 
wenn  letzterer  von  ihm  selbst  ausging. 

Dagegen  hat  man  in  BrQnn  und  Prag  den  Rechtssatz,  dass  ein 
Weib  mit  ihrem  Eide  nicht  fallen  solle,  allmählich  unter  einem 
neuen  Gesichtspuncte  aufgefasst.  Der  Gedanke,  dass  durch  das 
Vorrecht  ein  Unterschied  der  Natur  ausgeglichen  werden  sollte,  trat 
in  den  Hintergrund.  Der  Krämergeist,  welcher  die  Herren  vom 
Ruthe  jener  beiden  Städte  beseelte,  Hess  sie  nicht  einsehen,  warum 
ein  Weib,  das  die  Gewalt  und  Verfügung  über  sein  Ver- 
mögen hatte,  also  eine  erwachsene  Jungfrau  oder  Witwe,  anders 
als  ein  Mann  an  ihrem  Eide  sich  sollte  erholen  dörfen!  In  diesem 
Sinne  ertheilten  die  Brünner  Schöffen  den  Crumlawern  das  Recht: 
mulier  tamenvidua,  quia  bonorum  est  domina,  ^ive  agat  sive  respon- 
deat,  tamquam  vir  jurando  cadit  et  causam  obtinet  vel  amittit  .  •  et 
est  ratio,  dum  vidua  de  bonis  propriis,  quorum  per  se  est  domina, 
facere  possit  et  disponere,  quidquid  placet  sicut  vir,  dignum  cen- 
selur,  quod  etiam  agendo  vel  respondendo  super  bonis  talibus  eidem 
iuri  subiacebit,  quo  vir  subjacet  ipso  iure  •').  Von  jenem  Gedanken 
ausgehend  stellte  der  Rath  von  Prag  im  Jahre  1373  fest:  Auch 
wenne  man  ein  frawe,  di  witlib  ist  odir  iuncfrawe  ist,  anspricht 
mit  einem  rechten,  es  sev  vmb  schuld  odir  vmb  andir  sache,  di  do 


•S)  Brunner  Schöffenb.  Nr.  448,  600. 

*«)  Vgl.  die   SaUangen  186  a.  E.  S.  390 :  Uem   sehol   ein   weip    sweren   Toraid  an 

totsiegen  oder  an  semblichen  sachen,  so  ?eit  si  sam  ein  man. 
*'')  S.  Brünner  Schöffenb.  Nr.  487;  rgl.  500  am  Anfang  und  Ende. 
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mündig  ist  vod  ire  yare  hat,  dieselbe,  wenn  man  ir  ein  recht  teilet, 
mag  wo!  fallen  an  irem  rechten  als  ein  man.  Zugleich  wurde  weiter 
yerordnet,   dass  eine  Ehefrau,   welche  als  Witwe  zuvor  gewirth- 
schaftet  bat,  des  Rechtes  der  Erholung    darben  sollte,   wenn  der 
Klagegrund    in   die   Zeit  ihres   Witwenstandes  zurückreichte.  Auf 
ihren  Ehemann  aber  wurde  fär  den  Fall,  dass  sie  mit  dem  Eide  fiel, 
hier  insoferne  Rflcksicht  genommen,  als  sie  die  fällige  Schuld  nur 
dann  sogleich  mit  ihrem  Vermögen  zu  berichtigen  hatte,  wenn  die 
Klage  innerhalb  Jahresfrist  seit  Eingehung  der  gegenwftrtigen  Ehe 
erhoben   worden   war,    während   andernfalls   als  Zeitpunct   hiefQr 
gesetzt  wurde:  noch   ires   mannes  tode,   ob  sy  icht  eigens  gutes 
haben  wert  •«).   Wie  es  zu  halten  sei,  wenn  eine  Frau  im  Witwen- 
sfande  belangt  werde  wegen  einer  Schuld,  die  nicht  durch  sie,  son- 
dern durch  ihren  verstorbenen  Mann  während  der  Ehe  begründet 
worden,  dess  waren   die  Geschwornen  von  Crumlaw  nicht  weise, 
als  einige    Jahre  nach   der  ihnen   von  BrQnn  aus  zugekommenen 
Rechtsbelehrung  ein  Fall  dieser  Art  an  sie  gelangte,  und  die  Witwe 
um  ein  Urt heil  fragte,   ob    sie  nicht   desselben  Rechtes  geniessen 
sollte,  dessen  sie  bei  Lebzeiten  ihres   Mannes  theilhaftig  gewesen 
wäre.  Sie  wandten  sich  zum  andern  Male  an  ihren  Oberhof,  welcher 
dem  neu  angenommenen  Rechtsgrunde  des  weiblichen  Rechtes  ganz 
entsprechend  erkannte,  dass  solchen  Falles  die  Witwe  allerdings  des 
Rechtes  der  Erholung  und  Wandelung  ohne  Mass  und  Zahl  theil- 
haftig wäre  ••). 

Ganz  und  gar  vergessen  war  übrigens  trotz  alledem  das  alte 
Recht  und  seine  Bedeutung  wenigstens  in  Brunn  nicht.  Die  Schöffen, 
dieser  Stadt  urtheilten  im  einzelnen  Falle  nur  dann  nach  dem  neuen 
Gcsichtspuncte,  wenn  ihn  die  gegnerische  Seite  für  sich  geltend 
machte.  Das  Fallen  am  Eide  wurde  nur  dann  zugestanden:  si  tarnen 
adversa  pars  pro  se  hoc  sententiari  petierit  «••),  si  impetens  contra 


M)  Prager  Statutarrecht  Nr.  105  bei  Rössler,  Rechtsdenkm.  1,  6S,  66. 

**)  SehSflenb.  Nr.  500:  Mulier  vidua  io  causa  tractt  seu  ad  jadicium  citata  pro  debi- 
iis  per  maritam  säum  eontractis,  si  jurare  debuerit,  juraodo  non  cadit;  in  hoc 
eoim  casu  gaudebit  eo  jure  ,  quod  sibi  Tivente  marito  competiisset.  Si  autem 
Tidaa  pro  debitis  fempore  viduitalis  suae  de  bonis  ad  ipsam  propria  et  pcrso- 
naliter  pertineniibus,  et  qiiorum  per  se  est  domina ,  contractis  alicui  ipsam  im- 
petieoti  jurare  debuerit,  in  hoc  casu  .  .  jurando  cadit,  in  causa  succumbit. 

'"•)  Bruboer  SchölTenb.  Nr.  487. 
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ipsam  huiusmodi  allegat  *<»).  Würde  der  Gegner  es  versäumen, 
darüber  ein  Urtheil  zu  verlangen,  so  könnte  der  Vorsprecher  einer 
Witwe  seiner  Mündelin  das  weibliche  Recht  der  ungemessenen 
Erholung  beim  Schwüre  ausbedingen.  Qua  petitione  neglecta  heisst 
es  im  Brünner  Schöffenbuche  Nr.  487,  si  advocatus  viduae  sois 
muliebre  sibi  excipiat:  tali  jure  debet  gaudere,  scilicet  quod  yiceni 
rei  tenens  jurando  non  cadit.  Und  an  einem  anderen  Orte,  Nr.  SOO, 
wird  übereinstimmend  gesagt:  si  vero  talia  contra  eam  allegata  non 
fuerint  et  ex  ejus  parte  jus  mulierum  sibi  excipiatur  jurando  non 
cadit. 

„Der  Narr"  sagt  Moser  *<>«)  in  seiner  kernigen  Weise,    „der 
zuerst  das  Sprichwort:  ein  Mann  ein  Mann,  ein  Wort  ein  Wort,  so 
ausgelegt  hat,  dass  ein  ehrlicher  Mann  sein  erstes  Wort  nicht  wider- 
rufen   könne,    hat  mehr  Unglück    angerichtet,    als  man  glauben 
sollte**.  Der  vermeintliche  einzelne  Narr  war  nun  freilich  das  ganze 
Volk  und  die  sogenannte   erste   Auslegung   die  Übertragung  und 
Anwendung  eines   Gedankens,  der  die  Grundlage  für  Treue  und 
Glauben  im  Verkehre  bildet,  auf  dem  Boden  des  Rechtes,  sowohl  bei 
friedlichen  Abmachungen  als  zumal  in  dem  streitigen  Verfahren  vor 
Gericht.  Dass  die  Herrschaft  des  Gedankens  in  diesem  Bereiche 
häußg  Recht  und  Unrecht  verkehrt  hat,  konnte  unmöglich  verborgen 
bleiben,  aber  als  ein  Gebot  der  Ehre  war  sie  unantastbar.  Das  aller 
Rücksichten  haare  Ehrgefühl,  welches  die  seit  alter  Zeit  freien,  rit- 
terlichen Männer  beseelte,  waltete  nun   nicht  in  gleicher  Weise  in 
den  Kreisen  der  städtischen  Bevölkerung.  Und  so  ging  von  hier  im 
vierzehnten  Jahrhunderte  eine  Entwickelung  aus,  die  darin  bestand, 
dass  an  dem  Grundsatze  „ein  Mann  ein  Wotf,  womit  nur  fdr  den 
Sachwalter  gegenüber   den  Erklärungen  seines  Vorsprechers  eine 
Erholung  vereinbar  war,  nicht  mehr  wie  früher  unverbilichlich  fest- 
gehalten wurde.  Die  Zweckmässigkeit  siegte  über  ein  Gefühl ,  die 
Billigkeit  über  das  strenge   Recht,    das   so   oft   zum  schreienden 
Unrecht  geworden.  Das  Anstössige,  dass  einer,  wenn  auch  nur  in 


io^  Bruaner  Schoffenb.  Nr.  500. 
lO')  Patriot.  Phantasien  2,  121  ff. 
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Worten,  sich  selbst  auf  den  Hund  schlug»  was  bekanntlich  derjenige 
In  Wirklichkeit  mit  der  Hand  thun  musste,  dem  ein  Widerruf  zu 
Ehren  eines  andern  als  Strafe  auferlegt  worden  war  io<),  wurde 
nicht  empfanden  oder  doch  verwunden. 

Der  Bruch  mit  dem  bisherigen  Rechte  war  indess  kein  allge- 
meiner, und  selbst  da»  wo  er  eintrat^  kein  vollständiger.  Nicht  selten 
wurde  nur  eine  Ausnahme  neben   der  noch  immer  festgehaltenen 
Regel  anerkannt,  häufig  stand  ein  neuer  Brauch  ganz   unvermittelt 
neben  deno  Herkommen.  Für  den  Nachvi^eis  dieser  örtlich  sich  voll- 
ziehenden Entwickelung,  deren  Ergebniss  die  grosste  Vielgestaltig- 
keit des  Rechtes  im  Einzelnen  ist,  mag  das  erste  Verfahren,  in  dem 
ein  Vorsprecher  statt  seines  Mundeis  handeln  oder  der  Betheiligte 
selbst  seiner  Sache  walten  konnte,  und  die  Eidesleistung,  bei  welcher 
der  Hauptmann  stets  selbstthätig  werden   musste,   mochte  nun  ein 
Vorsprecher  dabei  behilflich  sein  oder  nicht,  unterschieden  werden*. 
Bei   der  Klage  und  Verantwortung  durch  einen  Vorsprecher 
nun  war  es  eine  Neuerung,  wenn,  wie   in  Berlin,   dem  Vorsprecher 
das  Recht  eingeräumt  wurde,  in  Bezug  auf  sein  Vorbringen  selbst 
zu  erklären^  dass  er  das  Gesagte  nicht  gesagt  haben  wollte,   und 
dafür  eine  andere  Erklärung  an  die  Stelle  zu  setzen,  m.  a.  W.,  wenn 
der  Vorsprecher  seine  eigenen  Worte  widerrufen  und  sich  erholen 
durfte.  An  die  mit  dem  Sachsenspiegel   1,   61,   §.3  vollkommen 
Obereinstimmende  Regel:  Dy  stamerman,  ofte  he  misdespreke,  he 
mut  sich  wol  irhalen;  vorsumet  he  euch  engen  man,  des  vorspreke 
he  is,  di  mut  sich  wol  irhalen  mit  eneme  ander  vorspreken  knüpft 
das  Berliner  Stadtbuch  90  den  weiteren  Satz:  Doch  dri  stunt  vor- 
halet  sich  eyn  islike  vorspreke  in  eme  gehegeden  dinge,  war  he  sich 
daran  bewaret  in  der  helunge.  Und  dem  entsprechend  bestimmt  das 
Recht  für  Bacharach  1®*) :  So  sol  der  vürspreche  sy  verdingen  zu 
allem  yrem  reichte,  und  sol  fragen,  wi  dicke  das   er  sich  erholen 
möge?  so  sol  man  wysen  dry  werve,  dry  stundt  ^^^y 


«•»}  Grimm,  RA.  711. 

'•*)  Grimm,  Weisth.  2,  212. 

^^)  Nicht  hieher  gehört  kl.  Kaiaerr.  1,  12:  Auch  hat  der  keiaer  erleubet,  daz  ein 
igüeh  Torspreche  hat  macht  eioe  rede  drivrerbe  au  tun  oder  me,  ab  man  ix 
bedarf;  bis  ea  die  acheffen  gentatich  vornemen.  Sint  gescr.  stet:  man  aal  den 
scheffen  die  rede  ergründen,  biz  daz  sie  sis  versten  und  sich  mugen  drua  ver- 
richten, fia  beruht  dieser  Satz  nebst  seiner  Begründung  auf  Bestimmungen  der 
Capitularien,  weiche  Endemann  Note  20,  22  zu  diesem  C^pitel  nennt. 
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Ferner  war  es  eine  Neuernng,  wenn  dem  Sachwalter,  der  sein 
Wort  selbst  sprach,  ebenfalls  gegenüber  der  eigenen  Erklärung  das 
Recht  einer  Erholung  gewährt  wurde.  In  einer  Rechtsbelehrung 
über  das  Vorsprecheramt,  welche  den  Geschwornen  von  Ungarisch- 
Brod  auf  ihr  Ersuchen  vom  Brtinner  Rathe  übersendet  wurde,  hiesa 
es  noch  mit  ausdrücklichen  Worten,  dass  nur  beim  Verfahren  mit 
Vorsprechern  eine  Erholung  zulässig  sei.  Dagegen  und  mit  aus- 
drücklicher Rücksichtnahme  hierauf  schrieb  später  Johann  von 
Brunn  ^««):  licet  supra  scribatur,  quod  actor  et  reus  coram  judicio 
per  se  causas  suas  proponentes,  revocationem  verborum,  quae  vul- 
gariter  holunge  dicitur,  non  habent,  tarnen,  si  in  principio  de  hoc 
eaveant  potentes,  per  judicem  hujusmodi  revocationem  et  alia  •  . 
sibi  concedi,  tunc,  si  fuerint  eis  indulta,  habent  singula,  quae  com- 
petunt  advocatis.  Wer  genöthigt  war,  selbst  zu  klagen  oder  selbst 
sich  zu  verlheidigen,  brauchte  nur  das  Recht  der  Erholung  sich  aus- 
zubitten;  das  Gericht  schlug  die  Bitte  nicht  ab.  Indess  erkannte 
sogar  das  Gericht  zu  Brunn  auch  ohne  vorausgegangenes  Gedinge 
in  einzelnen  Fällen,  die  einer  besonderen  Berücksichtigung  würdig 
schienen,  statt  auf  Sachfälligkeit  auf  blosse  Bussf^lligkeit  mit  dem 
Rechte  der  Erholung  >«'').  Und  in  dem  Brauche  anderer  Gerichte 
war  bald  ohne  Weiteres  das  Recht  der  streitenden  Theile  auf  Erho- 
lung als  etwas  Selbstverständliches  begründet.  Sowohl  in  dem 
Gerichte,  von  dem  der  Rechtsstreit  zwischen  Paul  Godeler  und 
Heinrich  Kuntze  wegen  einer  Schuldforderung  im  Betrage  von 
zwanzig  Gulden  an  die  Mannschaft  der  Donaischen  Pflege  zur  Ent- 
scheidung gesandt  wurde,  als  auch  vor  diesem  Oberhofe  war  an  und 
für  sich  das  Recht  des  Beklagten  auf  Erholung,  obgleich  er  „seynis 
selbis  wort  in  seyner  eygen  personen  (rette),**  ausser  Frage.  Es 
handelte  sich  in  diesem  Falle  nur  davon,  ob  der  Beklagte  des  Rechtes 
nicht  verlustig  gegangen  sei  dadurch,  dass  er,  wie  der  Kläger  frei- 
lich unter  Widerspruch  von  der  andern  Seite  behauptete,  erst, 
nachdem  zum  vierten  Male  die  Ladung  erfolgt  und  die  Klage  erhoben 
worden  sei,  sich  verantwortet  habe  ^^^).    Hatte  früher  jeder  unver- 


*••)  Schöffenb.  Nr.  67. 

^^^)  Davon  wird  unter  einem  •ndern  Gesichtspunete  «n  einem   andern   Orte  die  Rede 

sein. 
<08^  Der  Oberhof  erkannte  hierauf  zu  Recht,  dass,  faUs  die  Behauptnngren  des  Klfigers 

begründet  seien,  „so  koiide  heynrieh  ken  pauel    forder  holunge  nicht  gehabin^, 
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sprochene  Mann  das  Recht,  in  dem  Verfahren  yor  Gericht  eines 
Vorsprechers  sich  zu  bedienen,  so  hatte  er  jetzt  das  Recht  auf 
Erholung  und  Wandelung.  Die  Rechtlosen,  denen  früher  jenes  Recht 
gebrach,  entbehrten  nun  dieses.  Während  es  in  mehreren  Hand- 
schriften des  Richtsteiges  Landrechts^  2,  §.  4  a.  £.  heisst:  euch 
wisse  (das)  meneydes  und  rechtlose  lüde  keyne  vorspreche  gehabin 
mögen,  sagt  Walther  Ekhardi  in  seinen  neun  Büchern  der  Distinc- 
tionen  IV,  12,  IS:  Erholunge  und  wandil  sullen  darben  alle  dy,  dy 
do  rechtlos  syn  *<>•).  —  Der  Hergang  in  dem  Verfahren  vor  einer 
Wandelung  der  eigenen  Erklärung  war  aber  der:  auf  eine  Erklä- 
rung fragte  der  Gegner,  ob  in  Folge  derselben  nicht  Sachfälligkeit 
oder  irgend  ein  Präjudiz  fGr  seinen  Widersacher  begründet  sei. 
Statt  dass  nun  das  Gericht  dieser  Frage  wie  früher  Folge  gab,  ver- 
stattete es  jetzt  gegen  blosse  Entrichtung  einer  Busse  die  Zurück- 
'  nähme  der  betreffenden  Erklärung  und  das  Vorbringen  einer 
besseren; 

Eine  Erholung  beim  Eide  stand  immer  im  Widerspruche  mit 
dem  Satze  „ein  Mann  ein  Worf*,  mochte  nun  derselbe  unter  Anlei- 
tung eines  Vorsprecbers  oder  ohne  Hilfe  geschworen  werden,  denn 
stets  war  es  der  Sachwalter,  der  das  entscheidende  Wort  sprach, 
den  Schwur  vollbrachte.  Trotzdem  wurde  vielfach  in  dem  einen 
Falle  gewährt,  was  in  dem  andern  versagt  wurde. 


dagegen  wurde  Heinrich  allerdings  mit  dem  darch  das  Gericht  au  erbringenden 
Beweise  seiner  Gegenbehauptungen  «an  nejn  recht  (treten),  doch  also  das 
beyorich  ane  lengern  afzog  pauel  czu  seynen  schulden  folle  vnde  recht  antworte 
Iha,  aUo  recht  ist.  S.  das  Urtheil  Nr.  41  bei  Wasserschieben,  Sammlang  deutsch. 
RechUquellen  1,  396,  397. 
^^)  Aosserdem  werden  von  ihm  genannt  alle,  die  »in  hanthafftiger  tat  begriffen 
werden  rnd  Tor  gerichte  gebracht,  als  Tmme  dube,  roub,  notcaog,  mortbrant, 
Torretniase,  totachlege,  Tyrherter."  Vgl.  ferner  Culm.  Rechtsb.  V,  73:  Mancher- 
leye  man  der  nicht  holunge  rnd  wandel  haben  kan.  Also  vnrechte  kempe  vnde  spe- 
lekynt.  Alle  dy  unelich  geboren  synt  vnde  dy  mort  vnde  rawb  bekennen  vor 
gerichte  .  vnde  deube .  vnde  wedergeben  .  vnde  obirwunden  werden.  Also  eyn  recht 
ist.  Dy  sint  alle  erlös  vnde  rechtlos.  Vnde  wer  des  nibt  obirwunden  wirt,  der 
mag  holunge  vnde  wandel  haben  .  unde  wen  er  das  bot,  so  mag  yn  nyroant 
iibirwynden  adir  obircxeugen,  dnr  ist  ouch  voikomen  an  seyuem  rechte.  So  bot 
er  sich  alle  wege  czu  voreutwerden  billicher  unde  ee,  wen  yn  ymant  obirczewgen 
mag,  und  ein  Magdeburger  Schöffenurtbeil  bei  Böhme,  diplom.  Beltrige  VI,  134: 
Eyn  unelich  man  und  seyo  uneliche  kinder  sullen  nicht  habin  boel  und  wandel 
gleyche  deme  der  do  euch  geborn  is.  (Nimt  ein  unelich  man)  ein  elich  weyp 
und  gewynnen  kinder  mit  enander,  dy  kinder  habin  hoel  und  wandil  gleich  den 
dy  do  «lieh  geboren  seyn. 
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In  Brunn  stand  vor  Allem  laut  einer  für  das  Gericht  zu  Nena- 
wiez  rerfassten  Reehtsbelehrung  iio)  der  Satz  fest:  qui  iuramentom 
facere  debet,  si  yoluerit,  potest  per  se  sine  proloeutore  jurare  et  si 
formam  a  scabinis  approbatam  in  juramento  non  servat,  male  jarat 
et  in  causa  cadit  Allein  auch  dann,  wenn  der  Eid   mit  Hilfe  eine« 
Vorsprechers  geschworen  wurde»  sollte  der  Schwörende  in   der 
Sache  ftllig  sein,  wenn  er  an  dem  Eide,  den  der  Vorsprecher  richtig 
gestabt  hatte,   seinerseits  fehlte.  Die  angeführte  Reehtsbelehrung 
fährt  fort:  si  illum  sc.  prolocutorem  in  forma  juramenti  per  scabinos 
Ordinate  et  debite  secutus  non  fuerit  in  causa  cadit.  Nur  wenn  der 
Eid  gefallen  war  durch  die  Schuld  des  Vorsprechers,  der  ein  Helfer 
sein  sollte,  schien  das  alte  Recht  doch  allzu  hart  und^unbillig.  Und 
so  gestattete  man  gegen  blosse  Entrichtung  einer  Busse  die  Wan- 
delung des  Schwures,  der  aus  dem  Grunde   misslungen  war,   weH 
der  Vorsprecher,  dem  der  Mündel  getrosten  Mulhes   und  voll  Ver- 
trauen nachgesprochen,  unrichtig  den  Eid  gestabt  hatte.  Si  autem 
prolocutor  in  forma  erraverif,  et  jurans  ipsum  eodem  modo  in  verbis 
secutus  fuerit,  propter  errorem  prolocutoris  in  causa  non  cadit,  sed 
bolunge  perdit  m).  In  Obereinstimmung  hiemit  bedingt  auch  der 
Wurtschöffe  zu  Rhense  seinem  MOndel  das  Recht  der  Erholung  nur 
für  den  Fall,  dass  er  ihn  durch  sein  Wort  säumt.  Item   wan  eyner 
einen  eyt  ror  schuld  thun  will  ...  so  spricht  der  wortscheffen: 
her  scholtes,  so  rerdingen  ich  diesem  man  sein  wort,  abe   ich  ihn 
scumete  in  seinen  Worten,  das  er  mir  nicht  gefolgen  kunt,  eyn  mal, 
zwey  mal,  drey  mal  also  dick  ime  noth  ist,  also  das  er  sich  vor  recht 
erwere  ynd  rechts  erholen  kunte  <<* ).  Ferner  sagen  die  Sachsen  in 
der  Zips  gleichfalls  nur:  wir  haben  das  zu  einem  rechten,  wer  einen 
eid  tut,  und  seinem  vorsprechen  nicht  recht  nochredet,  der  sol  sein 
saeh  verloren  haben  **«).  Dagegen  war  anderwärts  diese  Unterschei- 
dung fremd  und  es  stand   dem   Schwörenden  für  sich  und   seine 
Gezeugen  das  Recht  der  Erholung  zu,  sobald  er  den  Eid  mit  Hilfe 
eines  Vorsprechers  leistete.  Ganz  allgemein  heisst  es  in  den  neun 


uo)  Im  Briiiioer  Schdffenb.  Nr.  442. 

'")  Vgl.  SchdflreasattaDg   202  bei  Rdssler  2,  396:  Svert  er  Rber  nbel  Mm  der  ror- 

spreeh  (sie),  so  verieast  («Ic)  ain  holung  und  swert  ander  wsid. 
">)  WeisUium  v.  1456,  Griinm  3,  779. 
lAS)  Zipser  Recht  v.  1370  c.  67^  Michas^  und  Lichner  Ofner  SUdtrecbt  S.  232. 
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Bflcbern  der  Distinctionen  IV»  12,  13:  Sol  ein  man  schweren  mit 
geseuge  für  gericht,  der  sol  das  durch  seinen  vorsprechen  thun; 
denn  wo  ein  man  schweret  mit  vorsprechen,  so  mag  der  man  erhal- 
tung  haben  zwier  nach  dem  ersten  <<^).  Endlich  wurde  aber  auch 
einem,  der  allein,  ohne  Geleite  und  Stabung  von  Seiten  eines  Vor- 
sprechers, schwörte,  das  Recht  der  Erholung  zugestanden.  Nach- 
weisbar war  dies  in  Freiberg  wenigstens  der  Fall«  Die  Statuten 
bestimmen  an  verschiedenen  Stellen  <i^):  der  kleger  mac  einis  urteilis 
biten  •  wi  dicke  he  sich  irholen  sulle  •  he  vnd  ander  sin  gezuk  .  daz 
sal  he  zwir  nach  dem  ersten. 

Eine  weitere  Rechtsverschiedenheit  bestand  insoferne,  als  an 
manchen  Orten  nicht  bei  allen  Eiden,  und  dann  wieder  hier  in  wei- 
terem, dort  nur  in  beschränkterem  Umfange  das  neue  Recht  sich 
die  Anerkennung  errungen  hat.  Nach  dem  Rechte  zu  Deutsch- 
Brod  kam  die  BegQnstigung  bei  allen  Eiden  zur  Anwendung,  indem 
das  Stadtrecht  den  Satz  enthält :  item  omnes  articuli  in  cruce  con- 
firmandi  holunge  obtinebunt  i^«).  In  Prag  stellten  die  Schöffen  mit 
den  Ältesten  der  Stadt  im  Jahre  1361  den  Satz  fest:  auch  yeder- 
man  vmb  allerlay  sach,  vmb  dy  man  yn  ansprichet,  nach  saim  ersten 
ayd  sol  vnd  mag  zweier  holunge  haben  ii?).  Hierdurch  wurde  also 
gleichfalls  ausnahmslos  beim  Schwüre  in  jedweder  Sache  das  Recht 
der  Erholung  anerkannt.  In  einem  besonderen  Falle  musste  indess 
doch  ein  Eid  ohne  das  Recht  der  Erholung  geschworen  werden. 
Wenn  einer  der  Nothzucht  angeklagt  worden  war,  so  hatte  er  sich 
selbstneunte  zu  entschuldigen.  Dabei  war,  wie  an  vielen  andern 
Orten  ausser  dem  Bereiche  des  sächsischen  Rechtes  i^^)  dem  Ange- 
klagten gestattet,  den  „elenden  tuch'*  zu  schwören,  d.  h.  so  fremd 
und  verlassen  von  Freunden  zu  sein,  dass  er  keine  Gehilfen  zu 
finden  vermöge.  Hierauf  durfte  er,  nachdem  er  zuerst  seine  Unschuld 
beschworen,  selbst  die  acht  Hilfseide  leisten.  In  Bezug  auf  diese 
neun  Eide  aber  galt  der  Rechtssatz,  dass  er  „den  ersten  an  holunge 
die  andern  mit  holung"  schwörte  i^*).  Nach  dem  Iglauer  Rechte 


it«)  Vgl.  ferner  das  halliscbe  SchöffennriheiJ  unten  S.  241,  U2. 

iift)  VUl  (iS7);  Xm  (19S);  XIX  (209);  XXIX  (245). 

11«)  Graf  Sternberjf,  Geschichte  der  bdhro.  Bergwerke  1^  34. 

"')  Urtheil  Nr.  83  bei  Rössler  1,  53. 

»•)  Vgl.  die  lYachweise  bei  Homcyer  Richtsteig  S.  473  Note  **. 

<>•)  Prager  RechUbueh  88  a.  B.  Rössler  1,  126. 
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war  die  Möglichkeit  der  Erholung  und  zwar  sclion  im  dreizehnten 
Jahrhundert  wenigstens  die  Regel.  Der  deutsehe  Text  des  genannten 
Stadtrechtes  29«»)  sagt:  von  der  holunge.  In  allem  aide  mak 
ieziicher  mensch  erbolunge  haben  ane  die  banfeidingen  «<)*  ^^^ 
wirt  eyns  in  dem  iare  noch  östern.  Diese  Ausnahme  hing  wohl  mit 
der  EigenthQmlichkeit  zusammen,  dass  eine  Sache,  die  an  dem  all- 
jährlich einmal  statffiodenden  Banntaidinge  (iudicium  peremtorium) 
in  Verhandlung  gezogen  wurde,  auch  zum  Austrag  gebracht  werden 
musste.  Sollte  ein  Eid  nochmals  geschworen  werden  dQrfen,  so 
musste  auch  ein  weiterer  Termin  zugestanden  werden.  Ein  solcher 
Aufschub  war  gegenüber  einem  Banntaiding  unstatthaft.  In  der  spä- 
teren Redaction  des  Stadtrechtes  aus  dem  Ende  des  dreizehnten* 
oder  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  heisst  es  in  dem  statt  des 
mitgetheilten  Artikels  eingesetzten  unter  dem  Titel:  de  eo  quod 
dicitur  erbolunge :  in  omnibus  causis,  que  coram  iudiciis  tractantur 
a  festo  natiuitatis  domini  nsque  post  octauam  pasche  proxima  feria 
sexta,  qua  die  iudicio  peremptorio  presidendum  est»  quilibet  homo 
iteracionem  sue  cause»  que  ?ulgo  erbolunge  dicitur,  habere  poterit, 
quam  die  iudicii  peremtorii  nullus  habere  poterit.  Und  im  Einklänge 
hiermit  steht  ein  Schöffenurtheil  de  judicio  peremtorio  i^*),  welches 
besagt:  In  iudicio  peremtorio  statim  aliquis  condempnatar.  In  eynem 
panteydink  heyset  man  eynem  man  czu  eynem  mal  yn  ynd  verteilt  in 
saczehant  daselbst,  den  man  czu  ander  czeit  drey  gericht  mus  in 
haysoben  ynd  alrest  vorczelen.  Nach  dem  BrOnner  Rechte  wurde 
eine  Erholung  nur  gestattet  beim  Eineide.  Das  Stadtrecht  aus  dem 
Anfange  des  yierzehnten  Jahrhunderts,  eine  Fortbildung  des  Wenzes- 
law'schen  vom  Jahre  1243  bestimmte  Art.  92:  Wir  wellen  daz 
welich  mensch  sich  mit  aim  aide  unschuldigen  wil,  der  schol  die 
holung  czu  eim  richter  haben  ^^s).  Ein  Eineid  wurde  aber  nur 
geschworen   auf  eine   „schlichte  Klage*  ***)  und  schlicht  erhoben 


ISO)  Bei  Tomaschek,  deatschea  R.  in  MShren  229. 

^^*)  riach  Brfinner  Recht  hatte  der  Umstand,  dass  der  Eid  in  einem  Banntaiding«  fiel, 
blos   die  Wirkung,    dass  eine  grossere   Busse,    eine   Busse   im   Betrage   tob   fünf 
Groschen,   sn  bezahlen    war,   wfihrend  sonst  nur   mit   einem   Groschen   gebnsst 
I  wurde.  Schöffenb.  Nr.  242,  251,  253;  Tgl.  255. 

I  *S3)  Mitgetheiit  Ton  Tomaschek  a.  a.  0.  131. 

I  >S8)  Rössler  2,  263. 

1S4)  Vgl.  hierüber  eine  treffliche  Dissertation  Ton  Behrend,  obss.  de  actione  simpliei 
Berolini  1861. 
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wurde  regelmässig  eine  bürgerliche»  nicht  auch  eine  peinliche  Klage. 
Daher  wurde  in  einen)  Urtheile  i«<^),  das  wegen  eines,  einer  beson- 
deren Berücksichtigung  werth  scheinenden  Versehens  eine  Erholung 
gestattet  hatte,  beigefugt:  ut  consuetudo  servetur,  si  causa  est  cri- 
mioalis,  ita  quod  in  juramentis  holung  non  haheatur.  Nur  ausnahmst 
weise  konnte  auch  eine  Klage  wegen  Todschlags,  einer  Heimsuchung 
und  ähnlicher  Hissethaten  in  schlichter  Weise  d.  i.  ohne  einen  Vor- 
eid Yon  Seiten  des  Klägers  angebracht  werden;  dann  genügte  auch 
zur  Entschuldigung  der  alleinige  Eid  des  Beklagten  und  bei  seinem 
Schwüre  war  eine  Erholung  zulässig.  Eine  Aufzählung  solcher  Aus- 
nahmsfalle wird  Ton  Johann  von  Brunn,  als  in  »dem  alten  Rechte*' 
bereits  enthalten,  an  zwei   Stellen  <*•)   seines  Werkes  in  überein- 
stimmender Fassung  gegeben,  indem  es  Nr.  367  und  4S6  heisst: 
Antiquum  jus  civile  habet:  si  homo  impetitur  simplici  querimonia 
pro  homicidio  ante  multos  annos  perpetrato,  yel  in  alio  judicio  com- 
misso,  Tel  cujus  funus  et  occisi  vulncra  iurati  non  perspexerunt,  ille 
simplici  juramento  se  expurgabit  et  holung  habebit.  Et  simile  intel- 
ligitur  de  „haimsuchung**  et  excessu  aequali.  Ausserdem  vergleiche 
man  das  nach  Letowicz  ergangene  Urtheil  im  Schöffenbuch  Nr.  311. 
Ein  Leibherr  hatte  in  jener  Stadt  einen  Eigeiimann,  der  flüchtig 
geworden  war  und  daselbst  über  Jahr  und  Tag  bereits  sich  aufge- 
halten, verhaften  lassen,  indem  er  ihn  beschuldigte,  siebenzig  Prager 
Groschen  ihm  diebisch  entwendet  zu  haben.  Nachdem  in  dem  Ver- 
fahren  dem  Beklagten   das   Recht  der  Entschuldigung    zuerkannt 
worden,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  er  mit  drei  oder  sieben 
Gehilfen  zu  schwören  habe,  indess  entschieden,  dass  der  von  ihm 
allein  geschworne  Eid  genüge,   denn  wäre  ihm  ein  gewandter  Vor- 
sprecher zur  Seite  gestanden,  so  hätte  er  selbst  ohne  Schwur  von 
der  Klage  sich  befreien  können.  Zum  Schlüsse  aber  heisst  es:  bene 
etiam  deliberandum  est,  utrum  famulus  post  annum  de  furto  expur- 
gare  se  debens  in  jurando  holunge  possit  habere.  —  Von  der  Gegend 
des  Mittelrhei  nes  wird  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts berichtet,  dass,  wenn  einer  beim  Eide  sich  versprach  und  „es 
betraf  eine  Geldschuld,  so  verlor  er  seine  ganze  Rechtssache,  der 


<2S)  Im  SchSffenb.  Nr.  4SI. 

IM)  Was  indess  nicht  der   FaU   ist.   In   dem   alten   Stadtrechte  findet  sich   gar   keine 
darauf  beziigliche  Bestimmung,  in  den  wenseslaw^schen  nur  die  oben   angeführte. 
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über  Erbe  Schwörende  konnte  dagegen,  zweimal  nachhelfen  and 
bessern,  gelang  es  ihm  aber  zum  dritten  Haie  nicht,  so  ward  ihm 
das  Erbe  abgewiesen"  "^).  —  Im  Zittau i sehen  endlich  wurde 
bei  dem  Eide  der  Leute  vom  Lande  wenigstens  zwischen  den 
„hohen"  Sachen  und  den  abrigen  unterschieden  und  in  Betreff  jener 
noch  das  alte  Recht  festgehalten,  während  sonst  eine  Erholung 
zulässig  war  ««s). 

Wo  immer  übrigens  die  Möglichkeit  einer  Erholung  beim 
Schwur  anerkannt  war,  da  musste  das  Rechte  damit  es  im  einzelnen 
Falle  begründet  war,  am  Tage  der  Eidesleistung  durch  ein  Gedinge 
erworben  werden.  In  dem  gemeinen  Urtheile  der  Prager  "•)  wurde 
das  Recht  der  Erholung  beim  Eide  in  jeglicher  Sache  nur  unter  der 
Bedingung  anerkannt:  ob  ym  das  sein  fursprecb  dinget  i*^).  Die 
V^oraussetzung  für  die  Geltendmachung  des  Rechtes  im  Verfahren 
aber  war  eingetreten,  sobald  nach  gethanem  Schwüre  auf  die  Frage 
an  das  Gericht,  ob  der  Eid  gegangen  sei,  ein  rerneinendes  Urtheil 
gesprochen,  der  Schwur  als  ein  misslungener  erklärt  worden 
warisi).  Der  Gefallene,  beziehungsweise  sein  Vorsprecher,  frug 
jetzt  um  ein  Urtheil»  ob  er  nicht  einen  neuen  Eid  leisten  dürfe» 
welche  Frage  ron  Seite  des  Gerichtes  bejaht  wurde.  In  einem  im 
Jahre  1373  vor  dem  Gerichte  zu  Erbach  anhängigen  Rechtsstreite 
zwischen  Reyde  vop  Lorch  und  Henne  Becker  von  Hassmanshausen, 
welcher  im  weiteren  Verlaufe  an  den  Oberhof  zu  Eltyille  gediehen, 
war  erkannt  worden:  daz  H.   B.   zu  siner  Vnschuld  gen  mochte. 


<87j  Bodmano,  rheingauische  AUertb.  637.  Vgl.  dam  dessen  Beoierkon^  io  Not«  g 
S.  643:  Den  Beweis  bievon  liefert  eine  vor  mir  liegende  Urkunde   Tom  J.  1357. 

*")  Vgl.  unten  S.  243  Note  140. 

*«•)  8.  S.  287. 

180)  Vgl.  ausserdem  das  ballische  Urtheil  8.  242,  die  rhensesche  Formel  8.  236  und 
die  Freiberger  Statuten  S.  237. 

^31)  Zu  bemerken  ist,  dass  der  Schwörende,  so  lange  seine  Rande  auf  den  Heiligen 
lagen,  nachholen  durfte,  was  er  Tcrsiumt  hatte,  ohne  dass  ron  einer  Erholung 
im  gerichtlichen  Sinne  die  Rede  wSre.  Es  war  immer  noch  derselbe,  der  alte 
Schwur.  Ein  Vursprecher  des  H.  B.  frug  für  seinen  Mündel,  er  boflte  Tnde 
getruwetCf  «yt  der  zyd  er  die  hende  noch  uff  den  heiigen  ligen  bette,  was  er 
dan  nit  getan  bette,  daz  suhle  er  noch  dun,  vnde  zu  sime  rechten  komen.  Da 
habe  daz  gericbte  mit  rnderdinge  gewiset:  syl  der  zyd  H.  B.  die  hende  noch  uff 
den  heiigen  ligen  habe ,  waz  er  dan  uit  getan  habe,  dai  möge  er  noch  tun,  vnde 
zu  sinem  rechten  komen.  Aus  dem  Eltfiller  SchSffenbuche  S.  69  ff.  bei  Bodmann, 
rheingauiscbe  AHerth.  S.  643.      ■  ^ 
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Darüber  wird  nun  berichtet:  Alse  sy  R.  und  H.  B.  bedde  an  gericht 
komen,  rnd  habe  H.  B.  da  sinen  fursprechen  gehabt,  der  In  zu  den 
Heilgen  geleit  habe,  vnd  habe  da  H.  B.  sinen  fursprechen  die  worto 
4te  er  im  vcrgesproehen  habe,   nachgesprochen.  Als  daz  gescheen 
fly,  so  sy  daz  gericht  gefreget  worden :  obe  H.  B.  sein  recht  getan 
hette,  als  yne  R  geschuldiget  vnd  daz  gericht  bescheiden  bette? 
do  spreche  das  gericht  nein.  —  Also  wurde  doch  dar  inne  geretten, 
daz  (dem)  R  vnd  H.  B.  ein  ander  tag  gestalt  wurde  von  demselben 
tage  zu  vierczehen  tagen,  daz  H.  B.  (dem)  R.  dann  uflf  dem  tage  sin 
recht  tun  solde  i«>).  Bevor  der  neue  Eid   geschworen  wurde,   war 
für  den  misslungenen  die  Busse  zu  entrichten,  welche  fQr  jeden 
gefallenen  Eid  bezahlt  werden  musste.  So  vorleust  (er)  ain  holung 
und  swert  ander  waid  <<*).  Bussftllig  war  aber  beim  Schwüre  stets 
der   Sachwalter,   niemals   der  Vorsprecher.   Seine  Thätigkeit  bei 
dieser  Handlung  war  Gberali   nicht  entscheidend,  so  dass  selbst, 
wenn  er  irrte,  der  Sachwalter  aber  in  vorsichtiger  Weise  ihm  nicht 
folgte  und  recht  schiiorte,  der  Eid  gegangen  sein  wGrde  «s^).  Mit 
gutem  Grunde  sagten  daher  die  Brünner  Schöffen  den  Geschwornen 
von  Nenawicz:  cum  enim  proloeutor  in  benc  vel  male  jurando  nihil 
perdit,  necessarinm  est  jurare  debenti,  diligenter  formam  juramenti 
habere  in  memoria,  ne  causam  amittat  i*^).  FQr  die  Erholung,  d.  i. 
den  neuen  Schwur,   mochte  ein  weiterer  Termin  verlangt  werden. 
Die  fQr  die  Ableistung  von  Eiden  übliche  Frist  konnte,  wie  der  mit- 
getheilte  Bericht  der  Erbacher  Schöffen  an  den  Oberhof  zu  Eltville 
zeigt,  auch  von  dem  in  Anspruch  genommen  werden,   welcher  zum 
andern  oder  dritten  Male  schwörte,  nachdem  der  frühere  im  Urtheil 
zuerkannte  Eid  misslungen  war,  es  sei  denn,  dass   das  Gerieht  von 
vorn  herein  das  Recht  der  Erholung  nur  unter  der  Bedingung  zuge- 
standen habe,  dass  dieselbe  noch  an   dem  nämlichen  Gerichtstage 
stattfinde.  Dass  eine  solche  Beschränkung  vorkam,  beweist  ein  hal- 
lisches Schöffenurtheil  vom  Jahre  1396,  worin   es  heisst:  da  wart 
om  gefunden,  he  solde  dat  bewiesen  seif  sevende,  dat  he  des  mit 


18«)  Am  dem  EUriller  Schöffeab.  Tgl.  Note  131  a.  B. 

ISS)  S.  S.  236  Note  111. 

134)  Brunoer  SchöffensatzuDg  202  (Note  111 :  Und  ist  daz  der  Torsprecb  uwel  twert  und 

iner  so  weaicbtiger  (sie)  ist,  daz  er  wol  und  recht  twert,  er  behabt  die  aach.Übereio- 

stimmend  Schöffenb.  Nr.  442. 
>'»)  Schofenb.  Nr.  442  a.  B. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  1.  Uft.  16 
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öm  gesünet  were.  De  dingete  sin  vorspreche  wandet  mid  erhalun^e 
mit  ordelen,  vnd  öm  wart  gedielt,  of  öm  der  töge  brok  worde,  dat 
he  sik  mit  andern  mochte  irholen,  di  wiie  dat  ding  verde  <<«)•  War 
ein  Yorspre  eher  bei  der  Leistung  des  frQherenEides  thätig  gewesen, 
so  konnte  der  Schwörende  bei  dem  neuen  Eide  eines  andern  sieh 
bedienen;  auch  ein  Wandel  nach  dieser  Richtung  war  statthaft. 
Der  oben  abgebrochene  Beriebt  der  Erbacher  Schöffen  fthrt  fort: 
Als  die  yiertzen  tage  quemen.  do  sin  sie  aber  beyderseyt  an  gericht 
kernen,  vnd  habe  H.  B.  do  eynen  afidern  fursprechen  bracht,  der  ia 
zu  den  heiligen  geleit  habe,  vnd  habe  H.  B.  syme  farsprechea  die 
Worte,  die  er  im  furgesprochen  habe,  nachgesprochen.  Eodlieh 
war  auch  beim  Schwüre  wie  bei  den  Obrigen  Erklftrungen  des 
vorausgehenden  Verfahrens  in  aller  Regel  eine  zweimalige ,Erhohiiig 
gestattet  i'?).  Erst  der  dritte  Eid  war  der  entscheidende.  Nachdem 
Henne  Becker  das  dritte  Hai  gerallen  war,  stellte  sein  Gegner  die 
Frage  an  das  Gericht:  syt  der  zyt  H.  B.  ein  male,  zwey  male,  dru 
male  sin  recht  nicht  getan  bette,  als  yu  das  gericht  bescheiden, 
vnde  er  yn  geschuldiget  hette,  was  er  des  zu  genyessen  hette?  Und 
hätte  nicht  ein  Zwischenfall  sich  ereignet  i'^),  so  wQrde  hier,  wie 
sonst  die  Sachfälligkeit  des  Angeschuldigten  endgiltig  ausgesprochen 
worden  sein.  Vgl.  Freiberger  Statuten  XII  ([19S):  So  sal  man  in 
manen  zume  dritten  male  .  .  Irvellet  he  denne  so  ist  der  gezuk  ver- 
lorn vnd  daz  gelt  damite  vnde  he  verbuzet  uir  Schillinge  dazu.  XU 
(209) :  Irvellet  he  (der  Kläger)  an  dem  eide  dristunt  naeh  einander 
so  ist.  der  dip  genesen  vnd  he  verbuzet  sechzic  Schillinge  •  .  Irvilen 
si  (die  Gezeugen)  aber  dristunt  nach  einander,  so  wurde  der  dip 
ledik  mit  rehte.  XII  (194):  Irvellet  ir  einer  (der  Kläger  oder  ein 
Gezeuge)  dristunt  nach  einander,  welcher  iz  ist  an  deme  gezuge, 
so  ist  der  gezuk  verlorn.  Diese  Schranke  fQr  die  Erholung  wurde 
in  Cröve  an  der  Mosel  bei  dem  Eide  selbst  dann  noch  festgehalten, 
als  sie  bereits  hinsichtlich  der  Handlungen  des  ersten  Verfahrens 


IM}  Weiter  wird  berichtet:  do  braehte  fae  ses  tugen,  der  worden  vife  rellig:,  do  trat  b« 
afe,  Tode  eoide  ander  brennen,  die  braebte  he  nicht ,  die  wile  dat  ding  werte  etc. 
Ans  Dreihaupt  2,  483  abgedruckt  bei  Hallaua,  Glossar  c.  895. 

iSr)  Freiberger  Staf.  (oben  S.  237  bei  Note  140).  Prager  Rh.  tSS  (oben  S.  tS7).  IVeaa 
Bdehar  d.  Dist.  IV,  1%,  13  (oben  S.  237J.  Weislh.  f.  Cröre  (S.  243). 

>I8)  Er  Ist  besprochen  S.  240  Note  131. 
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9mtgegeheu  war.  Ist  es  das  skh  ein  man  oder  sein  yorspreefae ,  der 
sieh  Tor  geriebt  T^-dedioget  hat»  samet  oder  vorspreche,  der  mag» 
sagen  die  Sehdffeo,  das  bessern  mit  der  minsten  boussen;  ane  allein 
so  er  ime  eide  sefzen  ynd  e«  den  heiligen  geleiden  soll,  sirmet  er 
sich  dan  drei  stundt,  so  were  er  vinb  kernen  *<•).  Dagegen  war  in 
ZitiM»  Stadt  Qod  Laod ,  das  Recht  der  Erholung  atreh  beim  Eide, 
&o  weit  ea  aaerkaoikt  war,  bereits  ein  unbegrenztes  Wem  es  Qber- 
fatttpt  siikam,  der  mochte  sich  erholen  n^h  lange  bis  dass  er  sich 
eatbricbt«*  >«•).  Und  dasselbe  war  im  Salfeld  der  Fall.  Swer  da 
»wert  Tff  dea  heiligen  ror  dem  richtere  rmme  eyne  sache,  si  si  groz 
adir  Ueiae,  misaespricbt  her»  her  vorlast  kein  dem  kleger  nicht 
Ted  er  awert  also  dicke,  daz  lie  recht  swert;  vnd  also  dicke,  alto  her 
laisaespriehet  also  dicke  wettet  he  fünf  Schillinge  dem  richtere  <*0* 
Vgl.  feraer:  Wer  da  swere  »olde  vor  gerichte,  missespreche  her, 
her  wette  deme  richtere  fünf  Schillinge  vnd  verlust  damit  nicht  kein 
dem  klegere  vnd  swere  alzo  lange,  wan  daz  he  sinen  eyt  vol- 
brengit  **«). 

So  vielgestaltig  auch  das  Recht  und  der  Gerichtsgebraoch 
geworden,  nachdem  einmal  der  feste  leitende  Rechtsgedanke  aufge- 
geben war:  dem  Rechte  des  Gerichtes  war  durch  alle  diese  Neuc- 
nmgen  nichts  beoomroen.  Wer  sein  eigenes  Wort  zordcknahm, 
musste  ebenso  hassen,  wie  wenn  er  seines  Vorspreebers  Erklirung 
verwarf,  und  so  oft  auch  einer  sieh  erholte,  imnrver  musste  zuvor 
eine  Busse  entrichtet  werden  wie  früher,  da  die  Ea*hoIung  begrenzt 
war.  Durch  die  Neuerungen  war  nur  die  Lage  des  Gegners  in  dem 
Rechtsstreite  verändert  worden;  ihm  gegenüber  konnte  jetzt  einer, 
und  zwar  sowohl  der  Vorsprecher  als  auch  der  Widersacher,  der 
unvertreten  vor  Gericht  stand,  sein  eigenes  Wort  zurflcknehmeu  i^*) 


i<*)  Grinm,  Weistb.  3,  88i,  3S2. 

Uo^  Die  Burger  der  SUdt  Zittau  erklareD,  dase  sie  Mbaben  behaltio  zn  rechte  aogethan 
recht,  da  methe  äj  Stadt  rnd  dAS  Landt  auagesetzt  ist .  .  .  dass  ein  jeglteh  Ritter- 
massig  MaoD  soll  haben  Holunge  als  lange  biss  dass  er  sich  entbricht  von  aller  Sache 
Hände.  So  haben  wir  darwieder  xu  Rechte,  dass  rmb  hoe  Sache  kein  Mann,  der  jrn 
dem  Lande  besessen  ist,  Holunge  gehaben  möge.  Mitgetheiit  aus  einer  angedruckten 
Urkunde  rem  Jahre  1366  ron  Carpzow,  analecta  fastor.  Zittayiens.  1716.  p.  249. 

Ul)  Salfeld.  Stat.  79  bei  Welch,  Bi^itrSge  1,  33,  34. 

<««)  Ebendaselbst  122.  Walch  1,  43. 

14')  In  Frankenberg  in  Hessen  hatte  sich  der  alte  Sati  erhalten :  wer  syn  worth  selbst 
reut,  tersprechl  sich  der,  dess  en  mag  he  sich  nicht  erholen  —  suntkrn  he  mussden 

16» 
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und  diese  Zurücknahme  und  Besserung  durfte  an  manchen  Orten 
sogar  so  lange  wiederholt  werden^  bis  endlich  das  Rechte  getroffen 
war.  Man  könnte  allerdings  durch  ein  Urtheil  welches  tod  den 
Leipziger  Schöifen  im  ftinfzehnten  Jahrhundert  gesprochen  wurde» 
mittelst  eines  argumentum  a  contrario  zu  dem  Schlüsse  sich  Tersucht 
finden,  dass  damals  selbst  ohne  Bussfalligkeit  gegenüber  dem 
Gerichte  eine  Erholung  unter  Umständen  gestattet  worden  sei. 
Unter  der  Rubrik:  yon  eynen  antwurter  der  vor  gerichte  keyne 
holunge  noch  wandil  gedingit  bot,  was  her  deme  richtir  ist  dorumb 
voruallen,  lautet  nämlich  das  Urtheil  i^*).  Sint  dem  mole  der  ant- 
worter  em  keynen  man  gedingit  bot  vor  gerichte  sin  wort  zu  redin 
vnde  also  an  sin  wort  seibin  getrethin  ist,  vnde  em  ouch  wedir  wan- 
delunge  noch  hohinge  gedingit  bot,  so  bot  der  do  methe  wandil 
gebort  vnde  ist  dor  vmb  dem  richter  voruallin  sins  gewetes  vnde 
mag  mit  dem  gewette  des  richters  wedir  an  sin  wort  komen.  v.  r.  w. 
Aliein  kaum  dürften  diese  EntseheidungsgrQnde  gentigen  als  sichere 
Grundlage  fQr  einen  solchen  Schluss,  fQr  die  Behauptung»  dass  dann, 
wenn  einer  selbst  seiner  Sache  waltend  Erholung  und  Wandelung 
sich  bedungen,  von  diesem  Rechte  hätte  Gebrauch  gemacht  werden 
können,  ohne  dass  dem  Gerichte  die  herkömmliche  Busse  verfallen 
wäre.  Höchstens  könnte  darauf  die  Behauptung  gegründet  werden, 
dass  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Gerichte  selbst  zu  diesem  Zuge- 
ständnisse im  einzelnen  Falle  konnten  vermocht  werden. 


schaden  han.  Doch  fagt  Emmerich  in  seiner  Arbeit  fiber  die  dorUgen  Gewohnheiten 
vom  Jahre  1493  (Scfamincke,  Anal.  hass.  2,  71S)  bei :  ess  en  wull  ym  deo  der  jener 
guoaen,  der  widder  en  ist,  unde  es  tzu  gute  halden.  Hierio  spricht  sich  deatlicb  das 
Recht  des  Geguers  aus. 
<«4)  MitgeUieilt  von  Haltaus,  Glossar  c.  590. 
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VERZEICHNI88 

DER  EINGEGANGENEN  DRÜCKSCHRIFTEN. 
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SITZUNG  VOM  15.  APRIL  1863. 


Vorgelegti 

Herr  Professor  Mussafia  legt  zwei  altfranzösisehe  Epen  des 
Kerliogischen  Sagenkreises  aus  den  Handschriften  der  St.  Marcus- 
Bibliothek  von  Venedig  (La  prise  de  Pampelune  und  Macaire) 
Tor  und  ersucht,  die  Herausgabe  durch  eine  Unterstützung  der 
Akademie  zu  ermdglicben. 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache. 

III. 
Von  Dr.  Friedrieh  liller, 

Doeeat  d«r  allgeaeiiiett  SpraehwiaaeBwhafl  tn.  der  Wtea«r  UaiTcrsitfit. 

Obwohl  ich  in  meinen  Aufsätzen:  „Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  L  und  11.^  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVIH  und 
XLI)  die  GrundzQge  der  armenischen  Lautlehre  vom  sprachverglei- 
chenden Standpuncte  hinreichend  behandelt  und  meine  Behauptun- 
gen durch  genug  zahlreiche  Beispiele  unterstatzt  zu  haben  glaube, 
so  halte  ich  es  doch  nicht  für  öberflQssig  das,  was  ich  bei  wieder- 
holter Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstande  weiter  gefunden,  hier 
mitzutheilen.  Dadurch  wird,  wie  mir  dünkt^  einerseits  manches 
klarer,  andererseits  manches,  was  ich  dort  vermuthungsweise  aus- 
gesprochen, als  sicher  erscheinen. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  will  ich  mich  bei  meinen  nach- 
folgenden Bemerkungen  besonders  an  das  im  ersten  Aufsatze  Vor- 
getragene halten. 

17* 
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Was  die  Aussprache  der  Laute  pt  f-t  ^t  «y>  ft  <^  anbelangt,  so 
ist  es  von  Interesse  die  Bemerkung  des  Armeniers  P.  Sibilian  in 
den  Sitzungsber.  VIII,  283  zu  vergleichen»  wo  er  bemerkt,  dass  die 
im  russischen  Armenien,  in  Persien  und  Ostindien  wohnenden  Ar- 
menier die  alte  richtige  Aussprache  dieser  Laute  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  haben. 

Zu  den  bei  der  Lautverschiebung  angeführten  Beispielen  flige 
man  noch  hinzu:  Jf^Mspu,  (jmarQ  Schlacht,  Kampf,  davon  ■^/»«»^^A^ 
(mart-n-öhil)  kämpfen,  vgl.  altb.  -»^e^»^  (maridha)  Vend.  I,  20. 
f«^  (kow)  Kuh,  neup.  ^o  (gdoj,  altb.  {-»(S  (gdo),  ^«»-r««.  (iatü 
=  katov)  Katze  =  altb.  -»w^q?  (gadhwa)  im  Vendid.  oft,  das 
fälschlich  durch  „Hund"  übersetzt  wird. 

Zu  f :  fis^  (kni^  Siegel,  vergl.  neup.  CrjC^  (nigtn).  l^-r«ir 
(nkun)  nieder,  gedrückt,  arm.  neup.  oj^  {nigünj.  f'^'S  (l^o^^ 
Messer,  ^m^i&^  (ktrel)  schneiden,  vgl.  neup.  ^JS' (kdrd)*  -»f-^ 
(akah)  wissend,  kundig,  neup.  aITI  (dgdh),  PehlewtoMfc»  (dkd$y, 
vgl.  altbaktr.  .e^—J-  -V^W  .««c  -ß--  Vend.  XXII,  5  (Spiegel  S.  191> 
„da  bemerkte  mich  die  Schlange  (^Anrd-mainyu)'* . 

Zu  "»:  tfii""  (diri)  Hefe,  Bodensatz  :=  neup.  J>j3  (durd). 
u,u,p  ftar)  „abstehend,  weit",  vgl.  allb.V-^  (taro)  und  d*^  (tari) 
„trans".  «»-»ptu^uäX (tarazam^  über  die  Zeit,  unzeitig.  ««y-MfÄ^it 
(taraser)  „anderes  Geschlechtes,  anderer  Gattung",  «^«i^  C^i^i? 
Geist,  vgl.  altb.  *^*^Q  (maiti),  altind.  mati.  •T'^tBAMlr^  (mtanil)  ein- 
treten, eingehen,  vgl.  altb. -»j-ijü-c  (maethana),  altslav.  Ai'kcTO 
wie  altind,  vSga  von  vig.  u,kuirg^  (UvH)  ertragen,  Widerstand  lei- 
sten, vergl.  neup.  \y^^\y  (tuvdnistan).  uiu,pmg  CP^^^i)  Schuld, 
vergl.  altb.  --s?f'{ü  (pirStaJ. 

Zu  «y:  lyaftntÄ^  (patm^l)  „erzählen",  vgl.  neup,  ij^y^  CP^^' 
müdan)  und  i^^y*/i  (farmüdan)  im  Sinne  von  „sagen".  u^m,m,pmm^ 
(patrast)  „vorbereitet,   geordnet",   neupers.  Al-l/yj  (pairdstak). 

uiuMu^tup  (tapar)  Hacke,  Axt,  neup.  jC  (tabar)y  jy  (iavar),  arab. 
j^  ßabar-un),  ein  merkwürdiges  Wort,  kommt  bekanntlich  auch 
in  den  slavischen  Sprachen  vor.  lyo^iift^Ä-^  fparurSlJ  umwickeln, 
umgeben,  vergl.  altb.  l\^  •*^**o  {pairi -{-  vSreJ.  i^-f^fi^MÄ  (paii- 
pan)  Beschützer,   Vertheidiger,    davon  «yMr^-wiyMrlr^ir  {paitpanil) 
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Tertheidigen ,  beschützen »  vergl.  neup.  i>lllj  (puitbda).  'i'^pM 
Cporik)  Part,  jm^^uBu^mpH  (huikaparik)  Centaar  (ßznik  ir^ 
smjMBli^lf  pag.  98),  Ygl.  neup.  jy  (pari),  altb.  -»5*1**0  {pairikaj. 

Zu  Y-:  '«'^'^'f' (angam)  Zeit,  neup.  ^Ixl*»  (hangdm).  tc"^ 
(^groh)  W^nh,  Volk,  neup.  ^^^  (guroh),  vergl.  Schähnäineh: 

fL  Cff^O  »sein**,  wohl  ursprünglich  =  ^^^  C9^0  »S®'^^*^**» 
altind.  ga-m,  wie  A^^'i^fii  {ipanilj  =  £r^u,%&i^  (älanH).  In  Betreff 
der  Bedeutung  vergl.  man  neup.  O^^  (audan)  im  älteren  Sprach- 
gebrauche „gehen",  altb.  >^  (shu).  ^L/fc^iy.  (gund)  Schaar.  f!bf.>M»^ 
(gndak)f  auch  ^%m<»^  (gntak)  Kugel,  vergl.  Vend.  III,  108  t^in 
'\A^\ö  -^»»^j  -e*-»  -ly***»^  •^l>(S  „Wenn  Überfluss  da  ist,  da  fliehen 
die  DaSras"  —  [die  vorhergehenden  ••t>>^>*  -W^-o  und  W-^*ö  fasse 
ich  als:  „Getrcide(aussaat)"  —  _„(6etreide)reinigung*'  (Ausdre- 
scben)  und  „Zerstampfung^  (des  Getreides)  =»  Mahlen].  Das  ara- 
bische J^  (^und'UnJ  scheint  unserem  f.fi.'bq.  entlehnt  zu  sein. 

Zu  ^:  cl^  (end)  hinein,  hinzu,  neup.  jJiil  {andarj,  altbaktr. 
tW^*  {antarij.  i-W*  (dSm)  „Antlitz**,  neup.  x^  (dttn),  vergl. 
iä^'^J"  (end'dSm)  „gegenüber**,  vgl.  altbaktr.  -»^i*^  (ddühra) 
„Auge**,  von  dt,  neup.  C>  Ji*  J  (didan);  dazu  gehört  auch  7.4-»  (dSt) 
,. Wächter*'.  71«».^  (damQ  „Schlinge**,  neup.  Jj  (ddm).  q^J^t 
(dmak)  Schweif,  neup.  o  (dum),  altb.  -"O^  (duma). 

Zu  /t:  /t^n.^  {birnj  Last,  neup.  ^  (16a»9  —  puti^^u/k,  (baz- 
makan)  Tischgenosse,  e^f^t  CbazmilJ  sich  zu  Tische  setzen,  vgl. 
neup.  *J*  (bazm)  Gastmahl,  guu^h  (bazS)  Falke,  /»«f^iy«*^  (bazi- 
j9an^  Falkner,  neup.  ^ij^  (bdzt),  guui^lt  (bagin)  Götze,  Statue 
Oberhaupt,  vergl.  altpers.  ^f  (^Y^  (baga),  altb.  -»i-)  (bagha), 
Pehlewf  n  (bag)p  in  dem  Stadtnamen  jlj^  (bagh-ddd)  noch 
heut  zu  Tage  erhalten.  pu,f,u,^  (barak)  fein,  dünn,  neupers.  Jb^l* 
(^«"rf*;,  Jjli  (bdrik). 

Die  armenischen  Aspiraten  ^,  ^,  ^  entsprechen  zwar  im  Gan- 
zen den   altbaktrischen  <^,  ^,  d;    es  besteht  aber  doch   zwischen 
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beiden  ein  wesentlicher  Unterschied.  Während  nSmlich  die  altbak- 
irischen  aus  den  entsprechenden  Momentanen  durch  Einfluss  be« 
stimnriter  ihnen  nachfolgender  Laute  entstanden  sind,  so  ist  dies, 
besonders  bei  p-  und  ^  nicht  der  Fall.  Die  Aspiration  hat  sich  bei 
denselben  nicht  von  aussen,  sondern  mehr  von  innen  heraus  ent- 
wickelt, und  sie  sind  daher  in  dieser  Beziehung  zunächst  an  die  osse- 
tischen of)  und  ^  anzuschliessen.  (Vergl.  Beiträge  zur  Lautlehre  des 
Ossetischen  S.  S.) 

Zu  P^\  R'^pJ^  (tharm)  jung,  frisch,  vergl.  neup.  ^  (iar)» 
altb.  -»jA*^  (iauruna)y  altind.  iaruna,  ^Rk  (ithS)  „wenn",  vgl- 
Pehlewf  riK  (dt)*  altbaktr.  *(5t(»>^  {ydidhi),  altpers.  yadiy,  altind. 
yadi.  ^uAi/t  (than^r)  fest,  dick,  altbaktr.  ■»^•t>*r^«^  {tanöiata}. 
p^mt^lri^  (thaphil)  wenden,  biegen,  neup.  O^U  (iaftan).  ^^i^— ^ 
(irthäl)  fortgehen,  abgehen,  allb.  W*  (iriih)  «sterben*,  wohl 
ursprünglich  «abgehen**,  vgl.  griech.  oiyoit.ai  und  arab.  jUlä  (Tia-- 
Idka)  «zu  Grunde  gehen«  =  hehr,  "^^n  (hdlakh)  weggehen,  ebenso 
auch  neup.  l>Jui  (iudan)  «gehen«  —  auch  «sterben«;  vergl. 
SchAhDämeh  : 

Die  Pehlewi-Übersetzung  übersetzt  das  altbaktrische  -i»^*  ^^*ö 
(para-iriilQ  durch  pnn^m  (wettritann)»  pmm  (wetartann)  = 
neup.  Jc»J^  (gudaitan),  so  Vend.  V,  1.  P»-itL  (tMöhü)  oder 
p-iM.uB'b^l^  (thranil)  «fliegen«  =-  altb.  i\^  (Uri)  wie  neup.  O^y 
Cpatidan)  =  i\o  (pSriJ  oder  Denomlriativverbum  von^  (par)? 

Zu  ^:  ^«^Ä-^  (kophil)  hämmern,  schlagen,  neup.  O^ß  (Tcöf- 
tan),  f^  (kdbam).  In/^k^  (epIiH)  harken,  kochen,  vergl.  griech. 
ÖTr-Tacj,  oTT-r^w.  (^iu^lri  (thaphil)  wenden,  biegen,  neup.  J^\» 
(tdftan).  ^"»n^  (pharjj  Majestät,  Glanz,  neup.^  CßO'  /T^^ 
(laplM)  schlürfen  (besonders  von  Thieren).  vgl.  griech.  Xd;r-Tö). 
.piru,i„.p  (phHür)  Feder,  altbaktr.  -»^-s?ö  (piara),  Trrgfov,  nripu^ 
i/,iii.u,  (phut)  faul,  verdorben,  davon  ^»»i^/^  (phUl)  verderben,  ver- 
faulen lassen,  'Pu,^^  (phtil)  verfaulen,  verdorben  werden,  vergl. 
altb.  *v»*o  (pavaiti)  Fäulniss.   Vend.  V.;  griech.  n:6-w. 
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Herkwördig  ist  ^  ===  6  in  h'^'^itk  Ochaphük)  Neger  =  arab. 
(^baiij-un).    ^mü»lr^  (kaniph)  Hanf  »  cannabis. 

Zu  fj:  fjmtamjutTb  (gavazan)  Stock,  neup.  'o\j^ (gdvazdn)^ 
allb;  ^^><^  (gavdzö)  Vend.  XIV,  45  „Stock  «um  Antreiben  der 
Rinder'',  xivrpov.  ^m,H(zarik),  ^«.^^  (zaHk)  Rauschgold,  Flit- 
tergold, neup.  jj  (zar)^  altb.  *^  (zairi).  ^-»^  (zrah)  Ktirass, 
Panzerhemd,  neup.  ajJ  (zirah),  altbaktr.  -»«j^  (zrddha).  ^^1^^ 
(hizakj  Speer,  Lanze,  neup.  tj^  (ntzah),  V"*'!  (niaz)  arm,  noth- 
dürftig,  yergl.  neupers.  jU  (ntyazj  Notb,  Nothwendigkeit.  f^l»»<^ 
{zinülj  schlachten,  Aorist.  ^V  C^^n-iJ  ««  neup.  O^j  (zadan)f 
xj  fzanam),  altb.  j»J  (zan)^  altind.  Aa«.  ^»tfz.  (wazil)  weg- 
fliegen.   ^«»T^  (waz0  Lauf,  Flug,  neup.  l>A*j^  (wazidan)^  Peh- 

lewl  pn^äl  (wa§tiann).    altbaktr. J»t  (vaz)  Vendid.  V.    lsr«f^»f 

(nokhaz)  Ziege,  neup.  JV  (nuhdz),  Fehle w(  yl^r\^  (nuhd§{k). 
J^l(mzilJ  auspressen,  vgl.  neup.  i>J^J^  (mazidanj  saugen,  aus- 
saugen, ^ff^  (nzow^)  Fluch,  Eid,  Anathema,  vgl.  altbaktr.  joj$ 
(zbi)^  *c»jj^M  (nizbayimi),  allind.  hv^. 

Zu  «^:  ^»^hg  {zani^J  Zähne  der  wilden  Tbiere,  vgl.  altslav. 
3i^B&  und  griech.  ya/uiyaf.  7^«^^/^  (drzH)  betrugen,  mnl^m^ni.J- 
{tira-druzj  der  den  Herrn  betrügt  (Eznik  A^^  «r'/«#^^^  pag.  2S2), 
altb.  -^^2!?  (dnikhs),  accus.  c{^>^^  (^druzim),  c*«J^  (druzimj, 
altind.  ifrr/A,  drugh. 

^  wechselt  mit  ^  in  m«v«^  (Ifq/«,  spr.  tuiz)  Wiederrergelturi^% 
Beleidigung,  mnut^^i^  (tuzil)  und  «»«tc^iuvlr^  (tuganil)  wiederv«?r- 
gelten,  beleidigen,  hierin  folgt  armen.  «^  ganz  dem  neupers.  ^,  das 
bekanntlich  auch  mit  >»  (das  aus  g  erweicht  ist)  wechselt;  yergl. 
P"«^  (baz)  Tribut,  neupers.  jl,  jl  oder  p»li,  altp.  ^y  yyy  >^/^  yy 
(bä^i).  ^ 

Zu  «:  '»"mt/ig  (astiq)  Welt,  besonders  diese,  altb.  *^«  (^f/(>f. 
1??W  O^arakJ,  altb.  ^«{^«^  (variga),  altslav.  KAac&.  «Yaf/f«a»«.A^ 
CparsavelJ  strafen,  tadeln  =  altpers.  ^^f  1^  (p^^O*  v^»*g^' 
Pehlewi  Dtno/lfttD  (pdtfrds)  Höllenstrafe,  "tn.  (gif)  Art,  Gattung, 
daTon  ulrn-ui^uA  (särakan)  einer,  der  zu  derselben  Gattung  gehört, 
altbaktr.  -»d^t^«»  {garedha),  neup.  t^j^  (sardah).  mmu^mp  (^aspar) 
Schild,  neup.  j^^ji  fsiparj,  ^tiut,,unuifiq.  (navaaard)  Name  des  ersten 
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Monats  im  altarmenischen  Kalender,  wörtlich  „Neujahr'',  altbaktr. 
-»e^d«^  (garidha),  neupers.  JL»  (adl).  mt^uA^fM^pmAmt  (spandara^ 
mit)  Beiname  des  Bacchus»  dQrfte  nichts  anderes  als  das  altbak- 
irische  „gpSnta  drmaiti**^  der  Gedeihen  und  Kraft  bringende  Ge- 
nius der  Erde  sein. 

Zu  1}  («z*'  (kain)  Arm,  altbaktr.  -»öj-j  (kasha)  Vend.  VIIL 
«fMT^^  (taiil)  glätten,  schneiden,  behauen,  vgl.  altb.  iaBh,  altind. 
taksht  griech.  rixreov.  ^lm»^  (dain)  Bündniss,  Pakt  »=  altb.  -»j^ey^ 
(dashina)»  altind.  dakshina  «rechte  Hand**,  griech.  Se^tög.  In  Be- 
treff der  Bedeutung  vgl.  man  arab.  u^c  (yamin-un)  „rechte  Hand** 
und  „Schwur«.  ^>iA^  (iintt)  bauen,  "altb.  *^  (shi),  altind.  kshi, 
griech.  xrl^ui.  ^^m  (spät)  Hirte,  vergl.  neup.  Ol^  (iubdn)  mit 
einem  andern  Elemente  im  zweiten  Gliede  der  Composition. 

^  scheint  ehemals  vollkommen  das  avghftnische  ^  (darOber 
vergl.  meine  Abhandlung:  „Die  Sprache  der  Avghinen  I.**  S.  13) 
gewesen  zu  sein,  wie  folgende  Transscriptionen  beweisen :  tmp^lr^ 
u^^»^m^lum  SB  dpy(jLenl<Txonog ;  ifmn.nm  grün,  blass  =»  j^Xwpö^. 

Zu  ^:  it%ou,  (gn6t)  Kinn,  Wange,  vgl.  neup.  ^j  CzanakhJ, 
altind.  hanu,  griech.  yivvg.  -r^^*-  C^r§iv)  Adler,  altbaktr.  ^-»^^^i 
(äräzifya)  Vend.  XVII,  28,  altind.  r§ipya  „geradfliegend**  =  nieder- 
schiessend.  JiM>h^u/b[i^  (ma§an%l)  anheften,  ankleben  =»  altind.  ma§§. 
gMi.h^  (bü0  junges  Lamm,  neup.  j^  (buz)^}»  (buz)  Ziege,  altb. 
^  ßuza)  Vend.  V. 

Zu  ^:  t^pm  {därCikJ,  ^^^  (därZak)  Schneider,  neup. 
iJjJ^  (darzi),  jj^  (darz)  Nath  des  Kleides,  vgl.  altb.j-^j'-j^-o' 
(handariza)  Vend.  Vlll,242  und  245,  wo-es  durch  „Bündel*^  Ober- 
setzt wird,  ^«iir^^^i  (handirZ)  Kleid  (wörtlich:  „Zusammenge- 
nShtes**)  und  als  Präposition  „mit**,  vergl.  ^Mh.^^j^  (dardza) 
Befestigt,  anhaftend,  von  däräz»  altind.  drh. 

Zu  iT:  ^u^pu^  (öarp)  fett,  Pehlewt  v\M  (öarp),  Parsi  tÄ^*r 
(öarw),  neup.  i-^  (öarb).  ^»^^  (g^^)  Gyps  =  neup.  ^  (g^O 
weisse  Erdart  zum  Bauen  der  Gebäude.  A.Ä^  (öimel)  spazieren. 
i£hJmpu:b  (öimaran)^  ^tAil^  (öämäli^)  Ort  zum  Spazierengehen, 
neup.  ^;;-X*^>'  (öamtdan)  und  ^j^  (öaman)  Garten,    ^mu^ni.^  C^a* 


[ 
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pükj  biegsam,  hurtig  =  neup.  -l3y^-  födbük).  lyar-^j,"»^  (patiaö) 
passend,  «y««»^«»^^  (patsadilj  passen,  vgl.  altb.  i^*-»«-»  (gaöaiti), 
neup.  y^  (sazadj.  i/Ä«.Ä»4  (müödk)  Schuh,  neup.  aJi^  (tnüzah). 
Dahin  gehört  vielleicht  auch  i^u$utJ»u£m^  CpatmüöanJ  Kleid.  ^^A-f 
.    (wiöilj  streiten,  vergl.  altind.  vivSka  von  viö. 

Zu  1}  «7»£  (arsh)  Bär,  ossetisch  apc,  u,pimn.  (arshar)  Rind, 
Stier,  vergl.  griech.  apjY^v  4ind  altind.  raha-bha,  vrska,  Urform 
vrshant  „der  Besamende**.  Über  «.  =  ant  vergl.  ^rf^P  (iiiwar) 
Renner,  allbaktr.  |«^->A«  (aurvat). 

Zu^:  /s«i»  ^Aa;^^  offen,  entfernt,  ohne,  vergl.  jli  (bdz),  «ftgr^t 
(mr^ilj  tödten,  kämpfen,  altb.  t*dw  (miriö),  f^^W  (m^rinö).  3-^-/ 
(i;ul)  Slier,  vergl.  goth.  «/iMr,  altind.  sthura. 

Zu  A:  ^«Ä7^«#/^  (khandal)  lachen,  neup.  l>J^J^>-  (Ihandi- 
dan),  -UmB^u^pm^  (öakliarak)  kleines  Rad,  Spinnrad,  neup.  ^j>^ 
(öarkhah),  vergl.  altind.  öakra  Rad  =  griech.  xOxXo-,  lat.  circo-, 
davon  ^Mu/^pir^  (dakhril)  sich  tummeln,  im  Kreise  herumdrehen, 
^mBlf,i»m^  (dakhran^  das  sich  im  Kreise  drehen.  «»A'«»  (akht) 
Krankheit,  Leiden,  altb.  -tfi-  (ÄftAfi^  Vend.  V,  86.  ^2^^f^L  (iikhdl) 
regieren,  vgl.  altb.  *^i»  (khshij,  altind.  ft«A«.  fi^u^f" {khamj  roh, 
ungebildet,  neup.  »Ici-  (khdmj.  p'»zh'^L  (baskhH)  vertheilen,  zer- 
streuen, vergl.  neupers.  O-X*^  (bakhsidan)  und  altbaktr.  \»skjl> 
(iakhskj  schenken,  vertheilen.  ut^h^uip^  (aikharh)  Welt,  Land, 
altb.  -»^i-öji»  (khshathra)  Reich,  Land,  "'.fs'«  (^ukhtj  Gebet,  Glau- 
bensbekenntniss,  Pact,  Bündniss^  setzt  altb.  ukliti  voraus,  altind. 
ukti.  '^'^'u^'^p^i  (apaikharäl)  bereuen,  Mr-y«-»^«»^»»«.^^*.^  {apa^ 
ikharuthiun)  Reue,  altind.  apa  +  kshar  oder  kahal  ^abwaschen** 
=  sühnen,  us^umu,  (aSkhat)  Arbeit,  Mübe,  setzt  eine  Form  altb. 
khshati,  altind.  kshati  „Verletzung,  Plage**  von  kshan  voraus. 
^i*^«r/t<;  (khonarh)  „demOthig,  sich  beugend",  setzt  eine  altb.  Form 
khnathra  voraus  von  6»\^  (khnath)  ^sich  beugen,  anbeten**,  \ergl. 
Vend.  XIX,  18:  '*^'»^n^if  -««»^  c^ig)*'*-«)  'M-i^  ^Ich  will  tödten  die 
Part,  vor  welcher  (das  Volk)  sich  beugt**  —  und  Vend.  I,  35.  36: 

'^^^^^^  •«*«)  »Dann  bildete  ein  Übel  desselben  (VaSkirita'B) 
Anro  Mainyu,  der  viel  Tod  bringende:  die  Pari,  vor  welcher  (das 
Volk)  sich  beugt**. 
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Zu  ">  und  zwar: 

a)  Guttaraler  Hauchlaut:  «Y«i'<>i&/^  (paA^/^  bewahren,  *f>m^mA 
(pahpan)  Wächter,  neup.  'o^\»  (pdsbdn)  von  spaQ,  latein.  spec^. 
mq$$^  (dkah)  kundig,  wissend,  neup.  iS\  (dgäh),  Pehlewt  dmdk 
(akds).  altbaktr.  kag,  vgl.  Vend.  XXII,  8. 

b)  Dentaler  Hauchlaut:  u,^»up^  (aSkharh)  Welt,  Land,  altb. 
-li-jjgji»  (khshaihra).  ^^T'i  (morh)  Gnade,  Anmuth ,  vergl.  altb. 
-»»^^^^ffii»  (ihshtiaothraj.  -r^iy^c^  (adpüh)  Edelmann,  vielleicht 
Pehlewf  iniontt^  (iahpuhr),  voran  letzteres  Glied  =  altbaktr.  JA>o 
(puihra).  <«ri/2»^  (hamar)  Beschreibung,  Rechnung,  davon  4-^ 
"^e^L  C^amaril),  ^ifJiupfii^  (hamaril)  stimmt  mit  dem  Pehlewt 
1fc<0fc<  (amdr)^  von  altbaktr.  x'^iw  (hmiri)  =  altind.  wwr,  während 
neup.^lc^  (iumdr),  davon  ö^^  (sumurdan)  auf  PehlewIpnilDtS^lt* 
(6imurtann)f  altb.  {'jc^ .*u^-  (aiwishmerä)  zurückgeht. 

Zu  den  Beispielen  über  den  Abfall  A^s  h  im  Anlaute  fuge  man 
noch  folgende  hinzu :  mpfiir'ü$»0i^  (arb^nal)  sich  berauschen,  trinken, 
latein.  sorbere  und  griech.  pofeXv  «  apo(peXv,  »^ty  (skaj)  Riese  = 
^"t'V  Cf^^kajJ  von  ^u,uuMf  (ha»ak)  Gestalt,  Höhe,  '»^^-»jr (^angam) 
Zeitabschnitt,  Zeit  =  neupers.  ^15^  (hangdm)^  wolil  =  altb.  kam 
+  gdma,  während  das  Vend.  V  sich  findende  -»«-»(g.  -'W^*  (diwi- 
gdma)  =  Parst  6#(aV  (6gdm),  uipf^A  (ariun)  Blut,  vielleicht  = 
latein.  serum  Blutflüssigkeit,  griech.  6pQ<;. 

c)  Labialer  Hauchlaut:  ^A^«-/  (heri)  fern,  ^i^n.iu'but^^  (h^fanal) 
sich  entfernen,  entfernt  sein,  goth.  fairra.  ^«'<>«»V.^  (hrahangj) 
Einsicht,  Klugheit,  Gelehrsamkeit,  ueup-  iiVli^  (farhang)^  ParsJ 
(^^ü^üi^  ffrahang).  ^uMpu%  (TiarsnJ  Braut,  ist  wohl  von  altb.  *»{^(0 
Cp^^qJ*  altind.  praöch  abzuleiten  (vergl.  latein.  procus,  Freier). 
Über  das  Verhältniss  des  Wortes  <>«#/»•*  zu  ^uMpjjuA,tr^  vergl.  „Bei- 
träge zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache"  II,  S.  6.  ^p>»i4>pLi 
(hravirU)  einladen,  ^«»«.4/t  (hravSr)  Einladung,  vergl.  altbaktr. 
i^{fr  .^^A  (fra-viri). 

Zu  fj  —  6:  wj«  ßojs,  spr.  luisj  Licht,  altb.  \r^»1  (raoö6), 
neup.  j^j  (t6z).  Genit.  davon  £»*^«j  (lusoj),  >y^  (oji  spr.  «i«^ 
Kraft,  altb.  \i^^  ((togdj,  davon  nu^-t^p  (uzavor)  kräftig,  ^—-rv"' 
(kapojt  spr.  kaputt)  azurblau,    f«»iy«cm«ff    (kaputak)    dasselbe. 
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^mäf»M,mm^»^/^^  (kapütokuthiunj  Biäue  «  ncup.  ^^  (kab6d). 
Nach  diesen  Fällen  möge  man  das  ron  Bopp  (vgl.  Gramm.  III,  827, 
Note)  und  Petermann  (Grammatica  linguae  armeniacae  1837, 
pag.  38  et  39)  Behauptete  selbst  beurtheiien. 

Merkwürdig  ist^  =  r  in  ^i''ua^L  C^^J^^O  bitten,  latein.  precoTp 
altb.  »J^Co  Cp^^O*  neup-  OX^y  (purstdan)  und  armen.  ^«y^-ÄÄr^ 
(har^-anöl)  fragen.  In  den  indogermanischen  Sprachen  ist  mir 
kein  ähnlicher  Fall  bekannt;  auf  dem  malayisch-polynesischen 
Sprachgebiete  kommen  aber  mehrere  Fälle  solcher  Lautwandlung 
vor,  z.  B.  Ja  van.  ^^t™?  (Tiumah)  Haus  ==  malay.  a*^j  (rumahj, 
Dayak.  daha  Blut  =  malay.  äj\^  (ddrah)^  Dayak.  duhi  Dorn  » 
malay.  ^Jj^^  {durt)^  Dayak.  tanteloh  Ei  =  malay.  j^^  (teUr)  elc. 

Zu  i}  ^Mr/fÄ£  (wtaräl)  wegtreiben,  vergl.  Fehle wt  pm^m 
(wtärtann)  verlassen,  aufgeben,  neup.  uiC^jS^ (^guddäanj.  ^/»^ 
^  (Mwar)  Renner,  Pferd,  altb.  b^»^h»  {aurvaf),  allind,  arvan. 
{ykmAä  (tozian)  Schaden,  neupers.  J^ß  (gmand)^  Parsf  R^j^*t 
(vazani). 

Zu  den  Liquiden.  Dass/^  unter  den  Liquiden  der  jüngste  Laut 
ist,  geht  seh  in  daraus  hervor,  dass  das  Armenische  mit  demselben 
verhältnissniässig  häufiger  anlautet  üls  mit  den  drei  anderen.  Dabei 
ist  meistens  ein  Laut  vor  demselben  abgefallen;  so  in/A  voll,  /^«r^/. 
fallen,  ^«^^/^  hören;  vergl.  ferner  iu$Ju  (lajn)  breit,  ausgedehnt, 
tCkcLxijq,  tfi'bPi^  (linil)  sein  =  ;riXo|uiae  ich  bin  —  bewege  mich  (vgl. 
;rdXXei}  =  ;raX-c-a)  ich  bringe  in  Bewegung,  schwinge),  i^^  (liö) 
See  von  plu. 

Zu  7^:  ir>im,'ü^g^(ipanil)  sein»  wohl  ursprünglich  identisch  mit 
ir^'ülri^  (ilanil)  ausgehen  =  altb.  i'^i  {SriJ,  vcrgl.  c>  X»  (iudan) 
„gehen*'  —  dann  „sein**.  Ein  ähnlicher  Zusammenhang  besteht 
zwischen  --ri^E  (erita)»  altind.  rta  und  satya,  aattva  von  aa*  u^i^A^ 
(apand)  Secte,  falsche  Lehre,  vielleicht  =  neup.  oij  (rind)  Ein- 
siedler. 

Zn/»:  ^p^  {Sr^kjf  l^i'H'y  (erekojj  Xhend,  vgl.  goth.  riyMi« 
und  altind.  ragas.  ^/»«»^  (irak)  Ader,  neupers.  d)j  (^^g),  irpiJiip 
(eranq)  Schenkel,  altb.  -»^-^  (rdna).  Jp'"^p  (tnrur)  Hefe,  Nieder- 
schlag, vgl.  altbaktr.  Vend.  11,  48  -^  V^^c  Vi-v-  „fester,  dicker 
Schnee". 
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Zu  iTaiid  ^:  JffbA  (mrshiun)  Ameise,  neup.  jj^  (mdr)^  altb. 
•likjic  (maoiri)  Vend.  XVI.  JuB%ni.q  (manükj,  ■'i-V  (fnanr)  kleiD, 
vgl*  goth.  minniza,  latein.  minore  altind.  mandk  wenig.  A%imA$pmm 
(mönamart)  einer,  der  allein  kämpft,  Mhuihm^^  (minanal)  alleia 
sein,  Alim^iCmm.  (minawaöar)  Monopolist,  vergl.  griech.  fjiövoc. 
'iiirlif^  (ning)  List,  Tgl.  neup.  Jili  (nang)  Schmach,  Schande. 
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SITZUNG  VOM  22.  APRIL  1863. 


Der  Classe  wird  vorgelegt  die  von  Herrn  Professor  Dr.  Fer- 
dinand Bischoff  eingesandte  Sammlung  von  Urkunden  zur 
Gescbichte  der  Armenier  in  Lemberg,  und  von  ihr  der  historischen 
Commission  zur  VerfOgung  gestellt. 

Die  Commission,  welche  mit  der  Prüfung  des  der  Akademie 
vermachten  handschriftlichen  Nachlasses  des  Freiherrn  Hammer- 
Purgstali  beauftragt  worden  war»  erstattet  ihren  Bericht,  in  wei- 
chem sie  nachfolgendes  Verzeichniss  der  darin  vorgefundenen  Werke 
und  Aufsätze  des  Verstorbenen  gibt;  —  druckfertig  ist  nichts 
davon  lu  nennen, 

V  er z  eiohniss 

der  im  Freiherrn  Hammer -Purgstairschen  Nachlasse  vorgefundenen 
und  im  Besitze  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  befind- 
lichen Manuscripte. 

1.  Die  Fortsetzung  der  Literaturgeschichte  der  Araber.  Wohl 
als  9.  Band  zu  betrachten. 

2.  Manuscript  zum  2.  und  3.  Abschnitte  des  3.  Zeitraumes  der 
Literaturgeschichte  der  Araber. 

3.  Hakarrt^s  Werk  über  die  spanisch-arabischen  Dichter,  zahl- 
reiche Proben  aus  diesen  Dichtern  enthaltend.  Alles  in  deut- 
scher Übersetzung. 

4.  AuszQge  aus  arabischen  Dichtern  in  Übersetzung,  eine  von 
dem  Herrn  Verfasser  mit  Chartdet  Qberschriebene  Handschrift. 

5.  Einige  sehr  kurze  Berichte  über  die  Krim  in  türkischer 
Sprache. 
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6.  Auszöge  aus  Taghriberdt*8  ägyptischer  Geschichte   in  Ober- 
setzung. 
7«  Obersi  cht  der  osmanischen  Literatur.  Nur  einige  Bogen. 

8.  Haidari ,  historische  Bruchstücke  in  persischer  Sprache. 

9.  Kanünname ,    statistische   Berechnungen    verschiedener   Ge- 
bühren. 

10.  Auszüge  aus  dem  persischen  Wörterbuche  Ferhengi  schuArt. 

11.  Sammlung  bildlicher  Ausdrücke  in  persischer  Sprache.  Zwei 
Abtheilungen. 

12.  Persische  Synonyma. 

13.  Persische  Phraseologie. 

14.  Auszüge  aus  arabischen  Wörterbüchern. 

15.  Verzeichniss  tatarischer  und  dschagatai*scher  Wörter,  die 
sich  in  türkisch-europäischen  Wörterbüchern  nicht  finden. 
Nur  11  Seiten.  Folio.  Das  Übrige,  eine  Anzahl  kleiner  Papier- 
schnitte» Citate  enthaltend. 

16.  Curialia  turcica.  Verzeichniss  einiger  Wörter  des  türkischen 
Amtsstyles. 

17.  Bericht  über  32  besuchte  italienische  Bibliotheken  und  das 
türkische  Archir  zu  Venedig.  Äusserst  kurz. 

18.  Sammlung  türkischer,  persischer  und  arabischer  Sprüche.  Im 
Original  ohne  Übersetzung. 

19.  Persische  Sprichwörter   im  Original  und  Übersetzung. 

20.  Auszüge  aus  persischen  Dichtern. 

21.  Persische  Gedichte.  Original  und  Übersetzung. 

22.  Türkische  Gedichte.  Original  ohne  Übersetzung. 
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Die  Grabstele  des  Priesters  Ptah^emvoa. 

Mit  Interlinear -Version  und  Commentar. 
Von  Dr.  S.  t  et  Bis  eh. 

(Mit  1  Tafel.) 

Der  Text  der  nachrolgenden  Inschrift  wurde  mir  in  einem 
schönen  Papierabklatsche  von  V  W  Länge  und  V  2"  Breite  Ton 
dem  wirklichen  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Herrn  Professor  Franz  Unger  aus  Unterägypten  mitgebracht.  Die 
Stele,  weicher  diese  Inschrift  entnommen  ist,  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Museum  des  Vicekönigs  von  Ägypten  <).  Ihrem  Inhalte  nach 
gehört  dieselbe  der  religiösen  Literatur  der  Ägypter  an  und  zwar 
speeiell  dem  Todtenritus.  Sie  enthält  Anrufungen  an  den  Gott  Har- 
machis,  an  Anubis»  den  Wächter  der  Hadespforte»  an  den  Horus  Ton 
Cherti  und  an  Osiris  von  Kakem,  dass  diese  der  Seele  des  abge- 
schiedenen Priesters  Ptahemwa  (wörtlich:  der  Gott  Ptah  im  Schiffe) 
den  Eingang  in  die  himmlischen  Wohnungen  aufschliessen  und  die- 
selbe in  ihre  Mitte  aufnehmen  möchten.  Dergleichen  Inschriften, 
gewöhnlich  auf  Kalksteinstelen  eingegraben  oder  auch  blos  mit  Tinte 
gesehrieben,  wurden  in  der  Regel  vom  Sohne  oder  den  nächsten 
Anverwandten  des  Verstorbenen  für  diesen  den  Göttern  gewidmet 
und  in  dessen  Grabe  aufgestellt.  Nach  diesem  ihren  Inhalte  nennt 


^)  Herausgegeben,  beschrieben  und  ancb  theilweise  fibersetst  wurde  diese  Insehrift 
Ton  R.  Brugsch  in  dem  „Recueil  de  monumeats  ^gyptiens",  Leipzig,  1S62,  part.  I. 
pL  Vn,  doch  kam  mir  diese  Publioation  erst  su,  nachdem  ich  bereits  die  gegen- 
wirtige  Übersetsung  der  Classe  Torgelegt  hatte.  Verbessert  habe  ich  nach  Brugsoh 
nur  den  Namen  des  Verstorbenen,  den  ich  saror  ^Aa^-Ptah^-em^ua  las,  indem  ich 
irrthümlich  die  beiden  Arme,  welche  als  Determinatir  tu  uba  su  beziehen  sind, 
als  einen  Bestandtheil  des  Eigennamens  betrachtete.  Zu  berichtigen  ist  an  dem 
sehr   correcten   Texte   Ton    Brugsch   nur   der  dreimalige  Abgang  der  Gruppe 

^^..^  m'n-cAtfn«  nach  dem   Eigennamen,   welche  der  mir  Qberbrachte  Papier- 
abklatsch  noch  deutlich  enthilt. 
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maa  daher  diese  Grabdenkmäler«  welche  in  mancher  Beziehung  die 
Bedeutung  unserer  Leichensteine  haben»  Todten-  oder  Weihstelen. 
In  der  Interlinear-Version  glaubte  ich  die  lateinische  Sprache  an- 
wenden zu  sollen,  weil  in  dieser  die  ägyptische  Safzfögung  genauer 
wiedergegeben  werden  kann,  als  mit  Hilfe  der  deutschen  Sprache. 
Der  Text,  dessen  Transscription  und  Übersetzung  ich  hier  folgen 
lasse,  befindet  sich  auf  der  beiliegenden  Tabelle. 

SUTN    TA   H  oTP      HAR-ChU-TI    NuTeR      AS    'ANCH   eM 

Pium  munus  dodicatum        Harmachi  deo        sancto    viTenti    in 

M'A      TA.K      UNN  eR  CHeTA.K  ASI  eMMa     'A     Neb    H'eH' 
veritatc;  concede,  (ut)  sit    in     scala  iua  sancta  corara  latere  domioi  eterni- 
'AQ        PeRe    eM    NuTeR-GaR  MeN      S'NA     HeR   Se- 
tatis, (et)  iotret  (et)  exeat    in  orco  nee     exciudatur    ex   poriis 

Ba.U     eN       DAAU    eN   Qa    eN  eRP'A-H"A     SUTN         UBa 
coelestibus  r^^  glorise  domus  t^  persona  roO     principis,    e  regia  stirpe  sacerdotts 
PTaH'-eM-UA  M'A-CHeRu. 

Ptahemwa  justifieati. 

SUTN  TA       H'oPT      ANUP       FeNTI  NuTeR-Seba 

Pium   mnnus   dedieatum    Anubidi   sedenti  apud   divinam  portam  iofer- 

TA.F       QaBH'      ARP.Ü         ART  S'oP     SeN.tU 

naiem,  (ut)  concedat  libationcm    vinorum  (et)  lactis,  (et)  aeeipiat      panes 

PeRe         eMMa       QaBH*         H'oTP.U  eMMa.K  eN      Qa     eN 
qui  offeruntur  coram  [te],  libationem  (et)  sacrificia    coram  te     )$   persona  roO 
eRP'AH'A       SUTN         UBA       PlaH  eM-UA  M'A-CHeRu. 
principis    e  regia  stirpe  saeerdotis        Ptahemwa         justifieati. 

SUTN  TA      H  oTP    HAR    FeNTI  CheRTI        ASIRI 

Pium  munus  dedieatum  Boro  dominant!  (deo)  in  Cherti  (et)  Osiridi 

HeRI  Qa-KeM    TA.K         UNN  S'eSe  eN  H'aNU  eM     H'eB.F 

in        Kakem;    concede,  (ut)  sit    serviens  in       navi       in  panegyride  eius 
eN  MeR  SeBTi         S.QA.F  eMMa    R'a  eN     QA      eN 

r^^   circumambulationis    muros    (et)  cclcbret    coram    Sole    >$    persona    roO 

eRP'A-H"A      SUTN  UBA      PTah -eM-ÜA  M'A-ChaRU. 

principis     e  regia  stirpe,  saeerdotis        Ptahemwa  justifieati. 

Commentar. 

/X  wofür  häufig  die  phonetische  Gruppe  /X  ^  SUTN  ein- 
tritt, theilt  seine  Bedeutung  mit  deni  entsprechenden  cottch,  cottH 
der  koptischen  Sprache,  dirigere,  daher  /i  ^  r3  '  der  König» 
und  adjectivisch  königlich,  dann  überhaupt  vortrefflich,  yor- 
zügiich,  und  mit  Rücksicht  auf  religiöse  Handlungen  dem  Ritus 
entsprechend,  correct,  fromm,  wie  das  entsprechende  kop- 
tische cT-coTTOiw,  rechts,  orthodoxus. 
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J.  te,  auch  ^  ^ta.  ^%  tu.  und  ^  ta.  "^  ta, 
iu  ist  im  koptischen  ^,  t«^«^,  to,  toi,  tri,  xei  (dare)  erhal- 
ten. Samuel  Birch «)  substituirt  für  das  Zeichen  ^  den  Laut  ma 
wegen  der  phonetischen  Gruppe  ^ — ^  nCa^  geben,  die  Gabe. 

Bei  genauer  Betrachtung  stellt  sich  jedoch  heraus,  dass    tT^ 

nur  ein  Synonymon  ron   A   sei,  wie  das  koptische  ^  von  m.hi,  m.oi 

(dare).  Hinsichtlieh  des  Lautwerthes  ^  fQr  ^  vergl.  den  Namen 
Petamn  (cf.  IIordfjLcov  Suid.)  im  Pupyrus  Cadet.  welcher  daselbst 
bald   in  der  Form  von  ^  /j  J^  ^ ,    bald    auch   in   der  von  ^ 

^  ^  ^  vorkommt. 

^  Q  Kotp  hat  seine  Bedeutungen  gemeinsam  mit  dem  kopti- 
schen ^a>Tn,  ^oth  bereiten»  zubereiten,  hingeben,  sätti- 
gen, befriedigen,  besänftigen;  causativ:  um  Frieden 
bitten  (dann  meist  auch  in  der  causafiven  Form  0  ^^$e.h'*tp); 
dann  vereinigen,  untergehen  (von  der  Sonne  und  den  Ge- 
stirnen). In  der  vorliegenden  Verbindung  hat  h*otp  die  Bedeutunqr 
darreichen,  widmen.  Häufig  findet  man  dieses  Wort  substan- 
tivisch in  der  BedeutungGabe,  Opfergabe,  und  concret,  Opfer- 
brod,  versehen  mit  dem  Determinativ  des  Opferbrodes.  So  im 
Todtenbuch  cap.  130,  ün.  25: 

tiuf    h'otp.u       en  nuteru    percher.u    en  chuM 

dedif   sacrificia   rot^   diis,         inferias      rot^  defunctis. 

Gleicher  Art  ist  die  Dietion  im  Buche  S'ai'an^Sinsin  (edid. 
H.  Brugsch.  pag.  23,  lin.  5) : 

ia  f.     h'oip.u        en    harM  percher.u       en        ehu.u 

dedit      sacrificia    roi^  diia,  inferias    roZ;    defuDctis. 

Hieraus  folgt,  dass  h'otp  in  der  eben  angegebenen  Bedeutung 
darbringen,  Opfer  seine  bestimmte  Anwendung  bat  zur  Be- 
zeichnung von  Gaben,  welche  den  Göttern,  nicht  aber  auch  den 
Manen  dargebracht  Wurden.  Dagegen  gewähren  diesen  die  Götter 


<)  Memoire  aar  une  pat^re  igjpi.  du  mut^«  da  Lourre.  Paris,  ISSS,  pi;.  5  ff. 
Sitib.  d.  phil.-hist.  Gl.  IUI.  Bd.  II.  HA.  ig 
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im  Jenseits  von  ihren  liotp,u.  So  sagt  z.  B.  der  verstorbene  Totnefer 
in  einer  Turiner  Stele:  JjJ*  (  B^  h  ^*g  "ytf  H  ^  «>|i.a  h'oip,u 
em  nuter-gar  ==»  ich  bekomme  Götterbrode  in  der  Unterwelt. 

Das  Casuszeichen  zwischen  h'otp.u  und  dem  nacbfolgendea 
Namen  fehlt  auf  der  vorliegenden  und  auf  Stelen  ähnlicher  Art,  es 
M'ird  jedoch  in  dieser  Verbindung  eben  so  hSufig  gesetzt  als  aus- 
gelassen; vgl.  *^*|  ^  "ä*B  ^S  ^  ^^'^  *^^^  h'otp  en  Sokar  = 
actio  pH  munerü  dedicaü  ra>  Sochari  deo. 

^  ^  ^^r-chuJh  Horus  der  beiden  Sonnenberge.  Die  Haupt- 

Varianten  sind  "^  SS  und  ^  ^^.   Hinsichtlich  der  Phonetik  von 

<=>  und  t£Li  diu  vgl.  H.  Brugsch,  Geogr.  Inschriften  Bd.  I,  Taf.  L, 
Nr.  1348  und  1349.  Erhalten  zu  sein  scheint  das  chu  der  vorlie- 
genden Bedeutung  in  dem  koptischen  Worte  ^ü>i,  pars  superior, 
duher  «n^coi»  in  altum,  auraunif  und  €ai6>i,  alius,  excelaus.  Die 
Griechen  transscribiren  den  Namen  dieses  Gottes  durch  "Apfia^t^; 
hieraus  seheint  zu  folgen ,  dass  die  Ägypter  zwischen  den  Lauten 
Har  und  chu  das  Casuszeichen  m,  obwohl  es  graphisch  nicht  aus- 
gedrückt wurde,  doch  gesprochen  haben  mussten.  Wie  schon  die 
Bedeutung  seines  Namens  „Horus  der  beiden  Sonnenberge''  es  be- 
zeugt, war  Harmaehis  eine  Form  der  höchsten  ägyptischen  Gottheit, 
des  Ra  oder  Sonnengottes,  er  wird  daher  in  der  Beiordnung  auch 
nur  mit  Lichtgottheiten  in  Verbindung  gesetzt,  als:  Ra-Haremcbu, 
Atum  -  Haremchu,  Cheper -Haremchu  und  sogar  Asiri- 
Haremchu  (Todtenb.  142,  22).  Die  mythologische  Ausdrucks- 
weise „die  beiden  Sonnenberge "  hat  ihre  Entstehung  ohne  Zweifei 
in  den  beiden  das  Niltbal  im  Osten  und  Westen  begrenzenden  Käm- 
men des  arabischen  und  libyschen  Gebirges,  da  von  den  beiden 
Sonnenbergen  die  Lage  des  einen  im  Osten,  die  des  andern  im 
Westen  angenommen  wird.  So  sagt  z.B.  der  Verstorbene  imTodten- 
buche  cap.  72,  4:  ich  begleite  den  Gott  Tekem,   sei  es  dass  er 

^ö'^^l^iAi-^^-^  ^^^^  begeben  will  nach  demSon- 
nenberge  des  östlichen  Himmels,  (oder)  dass  er  sich 
begeben  will  nach  dem  Sonnenberge  des  westlichen 
Himmels.  Demnach  ist  Harmaehis  die  Sonne  des  Auf-  und  Nieder- 
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ganges.    Fast  den  gleichen  Ausdruck  enthält  die  Überschrift  des 
fünfzehnten  Capitels  des  Todtenbuches : 

Ihm        KaHarchuti     uben.f      em      chu      abdu       ent     pe  dau 

Ka  nuier  h^otp'f  em      *aneh.U 

Adoratio  Soli-Harmachi  (quando)  fulget  in  monte  orietitalig 
cwli^  adoratio  Soli  deo,  (quando)  occidii  in  terram  vitCB.  Das 
Land  des  Lebens,  nur  eine  andere  Ausdrucksweise  für  den  Amente 
oder  die  Unterwelt,  wurde  in  den  Westen  des  Nilthaies  gedacht,  wo 
die  Sonne  untergeht.  Dorthin  zogen  auch  die  Geister  der  Abge- 
schiedeoen,  um  ihr  ewiges  Leben  zu  beginnen.  Vom  Sonnenberge 
des  Westens  leuchtet  demnach  die  Sonne  den  im  Amente  Lebenden, 
daher  ist  Harmachis  oder  der  Horus  der  beiden  Sonnenberge  auch 
der  Sonnengott  der  beiden  Hemisphären.  In  dieser  aligemeinen  Be- 
deutung heisst  er  vornehmlich  Ra-Harmachis ,  während  er  als  Mor« 
gensonne  häufiger  die  Bezeichnung  Cheper-Harmachis,  als  Abend- 
sonne aber  den  Namen  Atum-Harmacbis  oder  Asiri-Harmachis  fOhrt. 
^  oder  phonetisch  ^  ^  ^  nuier  ist  bekanntlich  das  koptische 
novT«,  noir^y  Gott.  Aus  der  Zusammenstellung  der  mit  r  auslau- 
tenden Wörter  der  altägyptischen  Sprache  mit  den  entsprechenden 
koptischen  Formen  ergibt  sich  die  Thafsache,  dass  mehrsylbige 
Wörter  ausnahmslos,  zweisylbige  in  der  Regel  und  einsylbige  bis- 
weilen das  auslautende  r  im  Koptischen  eingebOsst  haben. 

Das  Wortyf^p  oder^^P  w  as,  asi,  zusammenhängend  mit  dem 
koptischen  ^cot,  pretium,  hat  die  Bedeutung  heilig,  ehrwürdig, 
dann  überhaupt  vorzüglich,  kostbar  und  wird  als  Epithel  von 
Gottheiten,  von  Standespersonen,  dann  von  Tempeln,  Palästen  und 

kostbaren  Steinen  gebraucht.  —  f  phonetisch  ^  "^  und  ^^  ^ 
'ojicA  *)  =  «iiu5,  «^n^,  vivere.  ^  m  =  x  Casus-  oder  Relations- 
zeichen =  in.  —  y ,  phonetisch  ^3  'w'a  =  mhi,  m€,  verus,  verüaa. 
"^^  ta-ky  Imperativ  der  Gegenwart;  vgl.  ChampoIIion,  Gramm. 
*gypt.  pag.  420.  ^^  un  =  otou,  oirn  6886.  o,  Präposition ,  ent- 


0  Vgl.  H.  Briigsch,  Retaeit  de  mon.  egypt.  pl.  LXI,  3 «    8   /3   T  J|^  ^^  ^^^ 
>0    ^n  ^^  »®''  I^^T^cht  über  die,  welche  leben  im  Lande  Agypte 
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sprechend  dem  hebräischen  ^  und  arabischen  J;  Ober  den  Ge- 
brauch vgl.  Chumpollion  1.  c.  pag.  4K2. 

^ji^  bezeichnet  ideographisch  dieTreppe,  Stiege.  Die  pho- 
netische Bezeichnung  dafür  ist  entweder  ®  ^  £3  ^*^^*»    ©^ 

£[]  chet,  ®£[|  chet  oder  J  ^d?^»  ^  i^  ^  d  i^^'  welche 
beide  Ausdrucksweisen  übrigens  in  einem  etymulogischen  Zusammen- 
hange zu  stehen  scheinen;  beide  Formen  hat  das  Koptische  för  die 
angegebene  Bezeichnung  eingebüsst.  Die  mythologische  Ausdrucks- 
weise, Harmachis  möge  der  Seele  gestatten,  zu  verweilen  auf  der  hei- 
ligen Stiege  im  Angesichte  des  Herrn  der  Ewigkeit,  ist  nur  eine  andere 
Bezeichnung  für  das  Einziehen  und  Wohnen  in  den  himmlischen 
Behausungen.  So  sagt  z.  B.  der  Verstorbene  im  Todtenbuche» 
cap.  85,  9: 

nok  neb  qaa  irit.a      8ee\(.a  em  zeru.u        her.t 

ego  dominas  scale;  feci      domiciliuin         in  terminis       coeli 

(sinn)  meuni  superioris. 

Im  Capitel  22,  2  sagt  derselbe: 

nok    Aeiri  neb         Rasia  nau  enti       em^ka  ehei, 

ego  Osiris  dominus  term  castigans        eos  qai       in  teal«. 

(sum)  Raste  sunt 

In  der  Nomosliste  von  Karnak  (s.  Brugsch,  Geogr.  Inschr.  Bd.  I, 
Taf.  XIX)  heisst  der  Gott  Min  von  Koptos,  „der  Vater  der  Götter 
und  der  a^  J^^  Herr  seiner  Stiege",  d.  i.  seiner  himmlischen 
Behausung,  da  ihm  als  dem  Herrn  der  Stiege  Niemand  den  Zutritt 
zur  Wohnung  wehren  kann.  Nur  den  im  Todtengerichte  gerecht 
befundenen  Seelen  wird  der  Eintritt  in  die  himmlischen  Wohnungen 
gestattet,  ihnen  wird  der  Weg  oder  die  Stiege  zu  denselben  er- 
schlossen; die  Lasterhaften  dagegen  bleiben  in  der  Finsterniss, 
ihnen  wird  die  Thflr  zur  Sternenwobnung  vor  ihrem  Antlitz  ver- 
schlossen, sie  werden  von  der  Treppe  hinabgeworfen.  So  fleht 
(Todtenb.  Taf.  L)  der  Verstorbene  zu  Osiris,  dem  Hen-n  des 
Jfenseits:  „Anbetung  dir,  dem  Herrn  im  Amente,  Unnofer,  Herr 
von  AbydosI  gestatte  dass  ich  verlasse  den  Weg  der  Finstemiss 
und  dass  ich  mich  geselle  zu  deinen  Dienern,  welche  leben  in 
der  Sternenwohaung  und  dass  ich  eintrete  und  erscheine  im  Lande 
Raata.**,  Im  Capitel  17  des  Todtenbuches  sagt  der  Sonnengott:  Ich 
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bin  der  Gott,  der  sieh  selbst  erzeugt  hat  im  himmlischen  Oeean 
der  sich  befindet  auf  der  Treppe  in  Sesennu  und  J^  J  §^  "^^  ^^ 
Hi  P  '  -J  ^n  f!^  '  "^  ^  ^  ^  h'esem.naf  mes.u  budus'.u  her.qaa 
„sQchtigt  die  Kiniier  der  Abtrünnigen  auf  der  Treppe*"  •  d.  i.  der 
Sonnengott  wehrt  den  Bösen  den  Zugang  zur  Lichtwohnung,  wel- 
cher nur  den  Frommen  zu  wandeln  gestattet  wird.  So  ruft  der  Ver- 
storbene (Todtenb.  rap.  1,  13)  zu  den  Göttern: 

a        un         h'er.t.u    a        ap  matenu        enba.u      manch,u 

O  at  tperiantur     riae,   o  ut  pandantar        aditas     raXu  aoimabia      piis 

n  I    cf  4 

em  pa     Äsiri. 
ad  domus  Osiridis. 

Die  PrSposÜion  /y^o  scheint  etnma  getautet  zu  haben »  wenig- 
stens hat  der  Phallus  im  Worte  ^^  ]]  tnatnrf  koptisch  juttTp«,  M.ft^pft, 
testiSf  leatari  den  alphabeti.schen  Werth  m:  Tgl.  Brugsch,  Recueii 
de  monum.  ägypt.  tom.  II,  pag.  73.  Dieses  emm^  würde  dann  dem 
koptischen  mm^^  oder  mmo  entsprechen ,  welche  Präposition  im 
Koptischen  vor  den  Pronominalsuflixen  zur  Bezeichnung  des  Dativs 
und  Accusativs  verwendet  wird,  vgl.  Schwartze,  Kopt.  Grammat., 
S.  383.  Cber  den  Gebrauch  dieser  Präposition  im  Altägyptischen 
vgl.Champollion  Gramm,  ögypt.  pag.  486.  Der  Ausdruck  ^^T^  zf^ 
emma^'^a,  wörtlich  coram  manu,  hat  hier  der  Werth  der  einfachen 
Präposition  eiTima,  da  0.^1  die  Richtung  nach  einem  Gegenstande 

bezeichnet;  vgl.  |^^  4^,  ^pj^.    die  Gegenden  befindlich  zur  Seite 

der  Berge,  d.  i.  die  gegen  die  Gebirge  zu  liegenden  Ortschaften. 
(Inschrift  von  Kuban.) 

J^OJ^«  h*eh\  synonym  mit  ^^y  zaty  ewig,  Ewigkeit.  Eine 
Variante  von  fiofi  ist/H*w%  8  Sw^AVA',  welche  noch  im  Koptischen 
4n€^,  €inc9^,  (Bias,  isternüas,  cßternua  erhalten  ist;  /i^  8  8   ^ 

neK=in  astemitatem  (Le^sius,  Denkm. IJ,  136  t).  Das6o8  ist  im 
baschmurischen  Dialekt  in  dem  Worte  c^i,  cevum^  noch  erhalten 
worden.  Unter  dem  ^=^^^0^  neb  h'eh\  Herrn  der  Ewigkeit,  ist 
Osiris  zu  verstehen;  vgl.  Todtenb.  cap.  142,  8:  "^^  ^. 

j^  Z^*  ^^^^  ideographische  Bezeichnung  für  die  Begrifie: 
ein-    und    ausgehen«    Phonetisch  lauten   diese  beiden  Zeichen 


t\ 
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'^y^  «y»  intrare^  und   ^  pere^  exire;  vgl.  die  Überschrift  des 
Capitels  107  im  Todtenbuche: 

ra     en  'aq   pere       em  dau  Amentu 

Capitel  vom  Ein-  (and)  Ausgeben  im  Hause  der  Herrlichkeit 
im  Amente.  So  wird  am  Schlüsse  des  Capitels  K8  gesagt: 

ar    rech  ra  pen     auf  'aq.f  em^chet         pere   em    Ntäer^gar. 

Si  quis  cog-  caput  istum,  iotrabit  atqoe  exibit  in  orco. 

noscit 

In  den  Worten,  die  Seele  kann  in  der  Unterwelt  ein-  und  aus- 
gehen, eine  Begünstigung,  welche  nur  die  gerechtfertigten  Seelen 
hatten,  liegt  der  Gedanke,  dass  dieselbe  im  Amente  alle  Freiheiten  mit 
den  Göttern  gemeinsam  babe,  dass  sie  nicht  blos  die  Macht  besitze, 
von  der  Erde  zu  den  himmlischen  Wobnungen  zu  ziehen,  sondern 
auch  so  oft  es  ihr  gefällt,  auf  die  Erde  zurückzukehren.  So  sagt  das 
Todtenbuch  (cap.  1,  lin.  14)  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen: 

'aq.f     em  ra        put  em  pa    Asirr    'aq,f    em   dun^dun    pere.f    em 

intrat  ad  portam  istam    t^^  domus  Osiridis,  intrat  cum  Hberiate,     exit      in 

h^otp    »  ^^^  ^"  ^^^  folgenden  Linie: 
pace 

men        ch'e8ef,tuf       ftien  8* na  .   iuf  ^^4  h'estu 

non       depellitar        non  excluditur,         intrat    ad    voluntatem 

pere.f  merhi. 

exit  ad  libidinem. 

Dagegen  heisst  es  mit  Bezug  auf  die  Verdammten  in  der  Grab- 
schrift König  Ramses  des  Fünften : 

ba,u.sen        men      ^a^.sen  em        h'er.t 

anim»  eorum      non       intrant  in  coelum  saperiorem, 

ferner: 


^^  3^  I  fS^  1    IM      "^ —  /    ^ 

meniu      per.u  ha.u.sen  em  ia 

non    exeunt    anime    eorum    in    terram. 


Die  Grnbstele  des  Priesters  Plah*emwii.  269 

Das  Wort  ^  ^  ^^  nuier-gar  oder  ^  ^  ^^  gar-nuter» 
ist  eine  too  den  vielen  Bezeichnungen  ftlr  den  ägyptischen  Hades, 
als  Aufenthalt  der  Götter  und  der  gereinigten  Seelen.  Die  rollere 
Form  für  gar  (dann  meist  ohne  Verbindung  mit  ntiier)  ist  agar,  so 
z.  B,  Todtenbuch  cap.  165,  6 :  ^  ^^i^ZJÜ  /)  ^  f  J^^  nu/gr- <ygr 
M  «^  ^jor  =>  Nutergar  etiam  dictum  Agar. 

Das  Wort  Gar  oder  Agar  hat  vielorlei  Bedeutungen.  Als  Grund- 
bedeutung dürfte  wohl  kämpfen,  Kampf  (vgl.  ^  J^l^ff^^* 
pugnare)  zu  betrachten  sein;  davon  abgeleitet  sind  die  Bedeutun- 
gen siegen,  besiegen,  herrschen,  besitzen,  woran  sich 
die  Bedeutung  edel,  erlaucht  knüpft  (vgl.  das  koptische  :£^6>p 
9e.ci>6>pe,  generosus);  dann  adverbial  entjiprechend  unserer  Präpo- 
sition mit:  -^  ^  ^  i  iti  gar  an.u,  kommen  mit  Geschenken, 
wörtlich:  kommen  besitzend,  bringend  die  Geschenke.  Hinsichtlich 
der  Grundbedeutung  kann  man  vergleichen  den  Gattungsnamen 
KaXaaeptg (Herodot  II,  164  u.a.)  ==  ^u^^^^(^^  kaläs'er  oder 

keras'er,  junger,  rüstiger  Krieger,  von  gC^  (^^  kal,  oder  kar 
(Krieger)  und  lr~^  koptisch  vyHpe,  jur^nts.  Zur  zweiten  Bedeutung 
vgl.  den  Namen  der  Königinn  Nitokris  (^(|^^  Nit-agr.t^  wel- 
chen Eratosthenes  durch  'A^rivä  vixr}(p6pog  übersetzt.  In  dieser 
Bedeutung  kommt  das  Wort/]  ^^  und  seine  Dialektform  ®  eher 
häufig  als  Attribut  der  Könige  vor  in  Verbindungen,  in  denen  wir 
für  jenes  Wort  keinen  bezeichnenderen  Ausdruck,  als  Herrlich- 
keit besitzen,  als  ^  ^  ^  ^[  cAcr-SM/w,  die  Herrlichkeit  des 
Königs,  fl^^  1^  die  Herrlichkeit  Seiner  Majestät.  Je  nach  dem 
Zusammenhang  der  Rede  ist  aqar  entweder  activ  oder  passiv  zu 
fassen,  wie  das  analoge  |  ,,J^/^  han,  der  König,  und  f  ^^J^  3^ 
Jiatij  der  Unterthan,  der  Sciave.  So  wird  in  einem  Hymnus  an  den 
Sonnengott  (Brugsch,  Monuments  de  TEgypte  livr.  I,  pl.  III,  lig.  3) 
von  demselben  gesagt,  er  sei : 

neb     pe,i         neb  to  tri  garu  fCeru 

dominus  coeli,  domioiis  terrie,  fecit  homines  (et)  deos, 

wörtlich:  feeit  subjectos  et  regentes  oder  inferiores  et  superiores. 

Zu  den  Göttern  steht  der  Mensch  so  lange  er  auf  Erden  lebt» 
ib  einem  Dienstschaftsverhältniss ,  hat  derselbe  aber  seine  irdische 
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Laufbahn  glorreich  beendigt,  dann  theilt  er  mit  den  Göttern  im 
Jenseits  alle  Herrlichkeit,  er  wird  einer  ihresgleichen,  er  wird 
selbst  ein  Gott  und  hat  die  Kraft  in  allen  ihm  beliebigen  Erschei- 
nungen, wie  die  Götter  sich  zu  manifestiren.  Als  solcher  wird  er 
ein  aqar  oder  kar  im  activen  Sinne,  alle  Wesen  im  Amente  sind 
aqai\  daher  heisst  der  Amente  selbst  das  Land  der  Aqa  ru  oder 
der  Geister,  deren  Wesen  Macht  und  Herrlichkeit  ist.  Dass 
in  aqar  diese  Bedeutung  liege,  geht  ferner  heryor  aus  Verbindungen, 
in  denen  dasselbe  in  Parallelelismus  mit  nuter,  Gott,  und  mit  h'ese, 
imperare,  velle,  getroffen  wird.  So  heisst  es  im  Buche  S'al-an-Sin' 
Bin  (ed.  Brugsch  pag.  18,  lin.  4)  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen: 
3*  ^^^ — n  ^^^  ^^  anima  tua  (^eat)  in  loco  deorum  omnium, 
und  pag.  23,  lin.  8  wird  von  eben  diesem  Verstorbenen  gesagt: 

au.f       *he8       em    nCa        *he8,u  au        nuter    «m    nCa       aqar,u, 

est  jubens  in  loco  jubentlum,  et  deus  in  loco  illattriuD. 
Hieraus  begreift  es  sich,  dass  von  den  auf  Erden  lebenden  Menschen 
nur  die  Könige  den  Titel  aqar  in  seiner  eminenten  Bedeutung  fQhren 
konnten,  da  dieselben  als  Incarnationen  von  Göttern  angesehen 
y\  urden. 

Die  Negationspartikel  ^^]^J]^«o»,  ne,  steht  mit  dem  koptischen 
MM  in  Verbindung,  ne»  non,  bezeichnend.  Vgl.  hierQber  P.  le  Page 
Renouf,  On  some  negative  Particies  of  the  Egyptian  Language. 
Lond.  1862. 

A  ^T°  s'n'af  ausschliessen,  zusammenhSngend  mit  dem  kop- 
iischen attooirn,  oj^^etv,  p eller e ,  atna^  und  <r€no,  percvtere  extin- 
guere.  Cber  die  Varianten  des  allägyptisehen  s'na  vgl.  Rougä, 
M6m.  sur  le  tombeau  d'Ahm^s,  pag.  156.  Seine  Verbindung  mit 
dem  nachfolgenden  Substantiv  geschieht  entweder,  wie  im  vor- 
liegenden Texte,  mittelst  der  Präposition  "9"  ,  ^  lier,  koptisch 
^i,  oder  mittelst  ^  m,  so  z.  B.  im  Buche  S^ai-an-Sinsinp  pag.  15, 

clusus  a  portis  glori»  domus. 

Das  Wort  f^J^«^*»  die  Pforte,  ist  auch  in  dieser  Bedeu- 
tung noch  im  koptischen  ci&€,  janua,  porta,  des  sahidischen 
Dialektes  erhalten.  Die  Gruppe  (^  ^  lautet  phonetisch  dau  oder 
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daau  snfolge  der  Schreibung  ^  ^P  ^,  ^  ^jP  ^  und  ist 
generis  feminini ;  hinsichtlich  seiner  Etymologie  ist  dieses  Wort 
"»it  '^\  )l^ '^^  ^^  dwau 9  glorificare,  gleichen  Ursprunges,  be- 
deutet demnach  ,, Wohnung  der  Herrlichkeit*.  Vgl.  die  Inschrift 
am  Plafiinde  des  Grabes  Ramses  V. : 

nuter, u  dwajau  Ra  pere.f         em    dau.t 

Dei  glorificantur  Solem  deum,    qui  manifpsto    in      glori« 

apparet  domo. 

„Wohnung  der  Herrlichkeit*^  ist  gleichfalls  eine  ron  den  vielen 
Bezeichnungen  des  ägyptischen  Hades.  Dife  Localität  dieses  Ortes 
ist  nach  der  Vorstellung  der  Ägypter  verschieden  von  der  des  Him- 
mels qnd  der  Erde.  Dies  geht  hervor  aus  einer  Anrufung  an  die 
65tter  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Herrliclikeitshauses  (Stele 
der  Passalaqua*schen  Sammlung,  Nr.  1394). 

eniuten     na     neb»u      en  pe       to        dauJ 
TOS  o{     doiDiDi  ToO  coeli,  terrs    (et)  glorie  domus. 

Nach  der  Inschrift  auf  der  Mumie  Petofs  in  Turin  (Champollion, 
Gramm,  ^gypt. ,  pag.  453)  ist  zu  schliessen,  dass  die  Herrlichkeits- 
wohnung zum  Aufenthalte  jener  frommen  Seelen  diente,  welche 
eben  die  Erde  verlassen  und  noch  nicht  den  Himmel  erreicht  haben: 


a    Ä  £  r^  "^  ^  ^ 

ta.ut     ba.k      et  pe.t      ckai.k      er      pa-dau 

datar  anima  toa  in  coelam,  corpus  tuum  in  domum  glori«. 

Als   erste  Station  auf  der  Wanderung  der  Seele  wird   das 

Herrlichkeitshaus   auch  angeführt  im  Todtenbuche   (Tabelle  der 

Psychosfasie»  pl.  L).  wo  die  Seele  an  Osiris  die  Bitte  richtet: 

ta,k  uba.u  her.t         kek  •  ui  num,a     9' es  .  uk    am,u 

Concede  (ut)  relin-  riam     tenebrarum  (et)  conjun*  cum  serria  qui  habi- 

^    ^       quam  *)  gam  tuia,  tant 

dau.t'pa 

in  glori»  domo. 

U I  ^"^'^  tJt  9^  bezeichnet  wörtlich  das  Sein ,  die  Existens 
Jemandens,  daher  Wesen»  Geist,  auch  Person.  Vgl.  hierflber 

*)  Wörtlich:  gestatte  da«  Vertasten  (relictus,  plural.)  de«  Wege«  der  Finsterniaa  and 
data  ieb  mieh  geselle  so  deinen  Dienern  n.  s.  w. 
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Uinck^s  On  the  Egypt.  stele.  Transact  of  the  Roy.  Irish  Acad., 
vol.  XIX,  pag.  89  sqq.,  und  Birch,  Möm.  snr  une  patere  Egypt. 
pag.  S7  sqq. 

Das  Wort  ^p„  ei^p*at  dessen  Stamm  im  Koptischen  verloren 
gegangen  ist,  ist  ein  ehrendes  Prädicat,  das  Prinzen  von  GeblQt 
und  überhaupt  dem  königlichen  Hause  durch  Verwandtschaft  nahe 
stehenden  Personen  beigelegt  wurde,  ^^  ^^B^  i^  ^»  der  Kron- 
prinz; ^^B^  ^^  illustris  dux,  ein  Titel,  den  in  der  Regel  Nomar- 
chen, die  hohen  Priester  und  alle  höheren  Beamten  führten,  li-a  ist 
im  Koptischen  ^»oxre,  major,  primus,  erhalten.  Der  Titel  eRP'A-H*'A 
dürfte  am  genauesten  unserem  Excellenz  entsprechen.  Er  war  nicht 
erblich,  sondern  wurde,  wie  die  Inschrift  zu  Benihassan  beweist, 
vom  Könige  verliehen,  da  Nahar,  der  Sohn  des  Numhotep,  als  Gou- 
verneur des  Nomos  Sahu  zu  dieser  Würde  erhoben  wurde  (s.  Lep- 
sius,  Denkmäler,  III,  124,  47);  auch  Nahar*s  Mutter  erhielt  diesen 
Titel  vom  König  „als  die  Tochter  eines  Gouverneurs**  (ib.  III,  124, 
64.  65). 

Der  Laut  des  Zeichens  ^  ist  uba,  vgl.  Rouge,  ^tude  sur  une 
Stele  egypt.  appartenant  ä  la  bibliöth.  imperiale,  pag.  78  sqq.  Mit 
dem  Determinativ  CS  versehen,  entspricht  dieser  Laut  dem  kopti- 
schen oir€6,  sacerdos.  Der  Eigenname  des  Priesters  ist  Ptah*-em-wa 
derselbe  Name  begegnet  uns  in  der  gleichen  Schreibweise  noch  in 
den  von  Hawkins  herausgegebenen  Tablets  and  other  Egypt.  Monu- 
ments from  the  Collection  of  the  Earl  of  Belmore.  London,  1843, 
tabl.  13.  Hier  ist  nur  die  Phonetik  des  letzten  Namensbestandlheiles 
schwankend,  da  die  verschiedenen  Arten  der  Nilschiffe  auch  ver- 
schiedene Bezeichnungen  hatten.  Der  Umstand  jedoch,  dass  der 
Schreiber  die  phonetische  Gruppe  dem  Determinativ  ^Hj(  aus- 
drücklich vorauszusetzen  für  überflüssig  gehalten  hat,  und  das  in 
einem  Falle,  wo  es  wie  bei  Eigennamen,  hauptsächlich  auf  einen 
ganz  bestimmten  phonetischen  Laut  ankommt,  lässt  doch  wohl 
schliessen,  dass  hier  der  allgemein  übliche  Name  für  Barke  über- 
haupt, welcher  ^^  /j  (Todlb.  17,  79;  41,  2  u.  a.)  und  ^^  /j  ^ 
(ibid.  67, 2)  lautet,  in  Anwendung  zu  bringen  sei.  Analoga  von  ähnlich 
construirten Namen  sind  nicht  ganz  ungewöhnlich;  vgl.  Sam,  Sharpe, 
Egypt.  Inscript.  pl.  94,  lin.  8  und  Lepsius,  Königsbuch,  Taf.  XXYIII, 
nr.  381.  Wilkinson,  Manners  and  Cust  vol.  IV,  pl.  24,  Nr.  4. 
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^^  2^0  und  am  häufigsten  -^^^ji^  3^  nCacheru^  justificatus, 
koptisch  M.«iiKOTrT  ist  ein  Epitheton  sämmtlicher  Verstorbenen ,  ent- 
sprechend unserm  Ausdrucke  selig. 

Lin.  2.  h  "^  \AnpUf  jedoch  Anup  gesprochen,  \i'ie  die 
griechische  Transscription  "Avoxjßig^  das  koptische  «^no^^,  a^noTn, 
«^itoAioH  und  die  hieroglyphische  Variante  /)  ^  schliessea  lässt,  war 
der  Hermes  Psychopompos  der  Ägypter,  wesshalb  er  bei  Plutarch  (de 
Iside  cap.  61)  auch  'EpfxdvoujSe^  genannt  wird.  Plutarch  bemerkt» 
dieser  Name  beziehe  sich  auf  die  Unterwelt,  und  an  einer  anderen 
Stelle  (I.  c.  cap.  14)  berichtet  derselbe,  Anubis  habe  die  Aufgabe 
fiir  die  Götter  7.u  waclien,  ebenso  wie  die  Hunde  fQr  die  Menschen. 
Dem  Inhalt  dieser  Angabe  entsprechend  ist  das  Prädicat  des  Anubis 
r^fji  '^^  ^  2!  wörtlich:  qui  est  apud  divinam  portam  infer- 
nalem.  Desshulb  wurde  er  auch  angerufen,  den  Verstorbenen  eine 
gute  Beerdigung  in  der  Necropolis  zu  gewähren  (vgl.  Brugsch, 
Monum.  de  l*%ypte,  livr.  I,  pl.  XV  u.  a.).  Als  ein  dem  Todtenreiche 
angehöriger  Gott  beurkundet  sich  Anubis  auch  durch  seine  Abstam- 
mung, er  ist  der  Sohn  des  Osiris  mit  der  Nephthys  (Plutarch  a.a.O. 
cap.  38).  Ober  den  Cult  dieses  Gottes  vgl.  Jablonski,  Pantheon 
Aegyptior.  üb.  V,  pag.  2 — 38.  Wilkinson,  Manners  und  Cust. 
\h\.  IV,  pag,  440 — 444.  Birch,  in  der  Gallery  of  Antiquities, 
pag.  43^-48.  Reinisch,  in  Pauly's  Realencyklopädie  für  Alterthums- 
wissenschaft.  2.  Aufl.  s.  V. 

Das  Wort  r^^l^i  ^\\  Z*^'*^*  ^^^^  ckenth  wegen  der  phoneti- 
schen Schreibung  *^^^^und  •  T^^^t  drückt  das  Verweilen  an, 
oder  die  Angehörigkeit  zu  einem  Orte  aus  '^^  j7^  iP  ^Sa  ^^^^ 
^"^  -fiL  Osiris  im  Amente.  /j  ^  f  /)  °  ©  Amen  in 
Theben  u.  s.  w.,  statt  dessen  eben  so  häufig  ^37  neb,  angewendet 
wird:  "^^^-jf 2^  Osiris,  Herr  der  Unterwelt.  Die  phonetische 
Schreibung  der  folgenden  Hieroglyphe  Jgf  ®*ncn  Propylun  vorstel- 
lend, ist  p  ^  J  seb  oder  P  J  ®  sebchet,  die  Pforte,  der  Propylon, 
siehe  Champollion,  Gramm,  ögypt.,  pag.SOK;  mit  P  verbundei),  be- 
deutet dieses  Zeichen  die  Hadespforte;  siehe  Birch,  Gallery,  p.  44. 

*)  Diese  Variante  z.  B.  am  Sarkophage  des  Pet  Amen-Apet  zu  Wieo,  Nr.  539. 
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fji  ICC^ ,  phonetisch  :  /dj  f^  ^^  gab.  auch  dj  8  ^ 
qahb'  (Todtenb.  cap.  188,  7),  noch  erhalten  im  koptischen  r&c, 
refrigeraref  bedeutet  die  Libation  von  Wein,  Milch  u.  s.  w., 
welche  den  Göttern  und  den  abgeschiedenen  Seelen  dargebracht 
wurde,  n  "^  ^  arp  =  Kfn,  hXh,  viuum.  ü  *^*  J^  orö, 
/j  ^^    5    ^'^*  =  cpcüTC,  cpü>^,  lac.   Ä^  i fl  «'^p  =■   59*11,  isii 

accipere.  [Jjjjjj^  oder  ^*^  "jj]"  sind  die  Opferbrode,  welche  den 
Manen  dargebracht  wurden,  im  Koptischen  ist  dieses  Wort  verloren 
gegangen. 

Lin.  3.  ^v^^^^  O  Chrtit  Name  einer  Stadt,  deren  Lage  nicht 
genau  angegeben  werden  kann.  Die  Hauptgottbeit  dieses  Ortes  war 
der  Horus  von  Cherti,  der  auch  im  Todtenbuche  (cap.  142,  10) 
erwähnt  wird.  Vgl.  Brugsch,  Geogr.  Inschrifien,  Bd  1,  S.  288. 
"9!^  h'er-h'eth  wörtlich  im  Herzen  =  in;  vgl.  Champollion, 
Gramm,  ^gypt.,  pag.  467.  Über  den  foli^enden  Ort  Kakem,  siehe 
Rrugsch  a.  a.  0.  S.  ISO,  252.  ^  s'eae^  in  voller  Schreibung 
jrX  ä>  der  Diener,  Sclave;  der  griechische  Text  der  Rosette- 
Inschrift  Qbersetzt  dieses  Wort  durch  ^epaiteOeiv. 

8^^  auch  ^^^r  'x*^  (Chabas,  Le  Papyrus  magique  Harris, 
pag.  89)  und  j^^/|/|lbnv  (Todtenb.  cap.  1,  10)  ist  der  Nanje 
des  dem  Osiris  und  dem  Ptah-Sokar-Osiris  geheiligten  SchifTes.  Im 
Koptischen  ist  dieses  Wort  nicht  erhalten  worden,  dagegen  glaubt 
Chabas  in  dem  hebräischen   OK»  nOK  dasselbe  bewahrt  zu  finden. 

•    T  TT 

8q^J  lieb,  Panegyrie;  vgl.  koptisch  ^^H^e,  luctus,  bezeichnet 
religiöse  Feste,  an  welchen  den  Abgeschiedenen  Todlenopfer  dar- 
gebracht zu  werden  pflegten,  ^p  tner»  umwallen ,  herumgehen, 
die  Rundung  machen;  umfassen,  binden,  verbinden.  So  wird  im 
Hymnus  an  Osiris  (Chabas,  Revue  arch.  18S7,  pl.  307,  lig.  15)  Ober 
die  Wanderung  der  Isis  zur  Auffindung  ihres  Gemahles  Osiris  gesagt: 

em  h'att  nun  chennes,  sie  macht  die  Rundung  um  diese  Erde  im 
Weheklagerufe,  nicht  ruht  sie.  In  der  Stele  Totmes  III  (Roug£  in 
der  Rev.  arch.  1861,  tom.  II,  pl.  XV,  lig.  11)  sagt  Ammon  zu  diesem 
Pharao:  ^  ^^  ^^  ^r^  §^  =  i'«-«  ^^^  nechtuk  em 
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Vorgelegt: 

Handschriftliche  Studien. 
Von  Ad«ir  Iissaria, 

».  d.  Prof.  der  romaniaehea  Philologie  an  der  Wiener TTnireraitit  vad  Amaaaenaia  dar  k.  k.  fe*fbiUi0fbek- 


(yorg«l«gt  in  der  Sitsang  vrai  5.  Febraar  1S63.) 

II.    Ii    dei    ahfiraiilsisekei    laidsehriften    der   lareisbiblUthek 

In  Tenedlg. 

Die  Harcusbibliothek  in  Venedig  bewahrt  eine  kleine  Anzahl 
von  altfranzdsischen  Handschriften,  die  schon  zu  wiederholten  Malen 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  f^ich  zogen.  Paul  Lacroix  ^9 
Immanuel  Bekker«),  Adaibert  Keller«),  Franz  Genin*),  Franz  Gues- 
sard»),  Leon  Gaulier«),  Paul  Meyer')  und  Karl  Bartsch »)  lieferten 
Proben  und  Auszüge  aus  einzelnen  oder  mehreren  derselben.  Eine 
so  eifrige  Beschäftigung  erscheint  durch  das  Interesse  berechtigt, 
welche  diese  Handschriften  in  zweifacher  Hinsicht  erregen.  Zuerst 


1)  DiaierUtions  sur  quelques  points  curieux  de  V  histoirc  de  France  et  de  V  histoire 
litteraire.  Paria,  1838—1847.  7  (1839),  147  ff.  Daraua  wieder  abgedruckt  in  Cham- 
polIion-Figenc,  Documenta  hiatortques  in^dits  etc.  Paris,  1842—1848.  Bd.  3  (1847), 
S.  345  ff. 

S)  Pfaiiologiache  und  hiatorische  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  aua  dem  Jahre  1839.  Berlin  1841,  S.  213—293.  Es  ist  auch  ein 
Separatabdruck  erachienen,  den  ich  jedoch  nicht  erreichen  konnte. 

S)  Romvart.  Beitrfige  zur  Kunde  mittelalterlicher  Dichtung  aus  italieniachen  Bibliothe- 
ken. Mannheim  und  Paris,  1844,  1—97. 

^)  In  seiner  Ausgabe  der  Chanson  de  Roland.  Paria>  1850. 

ft)  In  der  bibUolheque  de  Tecole  des  chartes  IV,  3,  393—414. 

•)  In  der  bibl.  de  Vic.  des  chart.  IV,  4,  217—270. 

')  In  seiner  Ausgabe  des  Ghi  de  Nantuil.  Paria,  1861. 

•)  In  Pfeiffer's  Germania.  6,  28  ff. 
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von  Seite  der  Sprache.  Die  meisten  unter  denselben  rühren  nämlich 
von  itaHenischen  Abschreibern  und  Überarbeitern  her,  welche  sei 
es  unbewusst  oder  mit  Absicht  die  Sprache  ihrer  Vorlage  der 
eigenen  —  norditalienischon,  speciell  venetianischen  —  Hundart 
anpassten.  Können  nun  auch  solche  Texte  keineswegs  als  Denkmäler 
einer  Sprache  gelten,  die  je  geredet  wurde»  so  liefern  sie  dennoch 
willkommene  Beiträge  zur  Kunde  der  bisher  nur  ungenügend  be- 
kannten älteren  italienischen  Mundarten.  Was  dann  den  Inhalt  betrißlt, 
so  enthalten  diese  Handschriften  nicht  nur  ein  trotz  der  grössten 
Verwilderung  häufig  treffliches  Hilfsmittel  zur  Herstellung  der  älteren 
Redaction  der  Chanson  de  Rolandy  sondern  auch  den  Text  zweier 
Dichtungen,  welche  bisher  sonst  nirgends  nachgewiesen  wurden: 
la  prüe  de  Pampelune  und  Macaire  (die  Königinn  Sibiile). 

Als  ich  im  vorigen  Herbste  diese  Handschriften  selbst  besieh-^ 
tigte,  gewann  ich  die  Überzeugung,  dass  eine  Revision  der  oben  an- 
gedeuteten in  vielen  Werken  zerstreuten  Mittheilungen  von  nicht 
geringem  Nutzen  sein  würde.  Ich  machte  zugleich  einen  Versuch, 
und  das  Ergebniss  meiner  kleinen  Arbeit,  die  sich  freilich  wegen 
Kürze  der  Zeit  auf  nur  wenige  Handschriften  beschränken  musstet 
erlaube  ich  mir  in  folgenden  Seiten  vorzulegen.  Dass  dadurch  dem 
Verdienste  ausgezeichneter  Manner  nicht  der  geringste  Abbruch 
geschehen  soll,  brauche  ich  kaum  zu  erklären;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  man  die  Achtung  und  die  Dankbarkeit  gegen  seine  Vorgänger 
und  Meister  auf  keine  würdigere  Weise  bezeugen  kann,  als  dadurch, 
dass  man  den  Nutzen,  welchen  ihre  Leistungen  gewähren,  durch 
kleine  Nachträge  zu  erhöhen  sucht.  Desshalb  verbleibe  ich  auch 
nicht  bei  den  Auszügen  von  Lacroix,  weil  sie  von  den  später  erschie- 
nenen Arbeiten  bei  weitem  übertroffen  worden  sind,  und  diesem 
unermüdlichen  Sammler,  der  zuerst  über  unsere  Handschriften  um- 
ständlich berichtete,  jetzt  noch  einmal  seine  Flüchtigkeit  und  Unge- 
nauigkeit  vorzuhalten,  hielt  ich  für  eben  so  unnöthig  als  unschicklich. 

Ich  bespreche  die  von  mir  verglichenen  Handschriften  nach  der 
Folge  der  Zahlen,  welche  sie  tragen,  und  in  welcher  sie  auch  der 
Katalog  von  Zanetti  und  Bongiovanni  verzeichnet  <). 


^)  Ausser  dieser  bewahrt  die  Marcusbibliothek  eine  andere  kleine  Sammlung  fraoiösi- 
scher  Uandscbrifteo ,  die  ein  Supplement  bilden ,  und  in  einem  geschriebeneu  Kata- 
loge Terzeichnet  sind.  Sie  sind  meistens  jünger  und  hiatoriscben  Inhaltes:  darunter 
findet  sieb  aber  auch  die  bekannte  Sammlung  proTen^alischer  Gedichte. 
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In  meinen  Bemerkungen  stelle  Ich  mich  auf  den  Standpunct  der 
Herausgeber.  So  bestand  z.  B.  Keller^s  Vorsatz  hauptsftchlich  darin, 
eine  genaue  Kenntniss  der  Handschriften  zu  versebaffen ;  daher  diplo- 
matischer Abdruck,  ohne  Interpunctioa«  ohne  diacritische  Zeichen. 
Nur  bei  Abtheilung  der  Wörter  folgte  er  dem  modernen  Gebrauche 
(ygl.  Romv.  S.  708 — 706)  mit  der  einzigen  Ausnahme»  dass,  da 
kein  Apostroph  gebraucht  wird,  Prociitica  mit  elidirtem  Vocale  von 
dem  folgenden  Worte  nicht  getrennt  erscheinen.  Also  ma  suer, 
wenn  auch  in  der  Hs.  tnasuer;  engin,  wenn  auch  in  der  Rs.  en  gin; 
aber  nur  menuoia,  lauoü.  Bekker  gebrauchte  geringere  Strenge; 
er  unterschied  zwar  nicht  u  und  v,  i  und  j,  führte  aber  Interpunc- 
tion,  Accente,  Apostroph  ein,  und  brachte  hie  und  da  treffliche 
Emendationen  an,  bei  welchen  man  nur  das  Bedauern  fühlt,  dass  er  sie 
nicht  consequent  durcbgefiihrt  und  sie  nicht  durch  Angabe  der  Lese- 
art der  Hs.  kenntlich  gemacht  hat.  Bei  den  Abdrücken  Keller's  ver- 
fahre ich  daher  mit  jener  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  man  ein  Fac- 
simile  beobachtet;  bei  Bekker  verweile  ich  auf  Kleinigkeiten  nur 
dann,  wenn  zwei  divergirende  Abdrücke  einer  und  derselben  Stelle 
vorliegen,  oder  wenn  es  f&r  lautliche  Verhältnisse  erspriesslich  schien. 

IV. 

a)  AGOLANT  oder  A8PREM0NT.  Kommt  auch  in  VI  vor.  Bekker 
druckte  die  sieben  ersten  Blätter  der  Handschrift ,  im  Ganzen  unge- 


E«  wird  nicht  Gberflflfaig  «ein,  hier  eine  Bemerkang  über  die  Beteichnang  die- 
ser Handschriften  beizufügen.  Die  einzig  richtige  ist  „Frtnc*  oder  «Call.*  mit  der 
betreffenden  Zahl  nach  dem  gedracliten  Kataloge,  oder  „Supplem.  Franc*  mit  der 
betreffenden  Zahl  nach  dem  geschriebenen  Kat«loge.  Neben,  hie  und  da  auch  statt 
derselben ,  findet  man ,  besonders  in  letzterer  Zeit ,  auch  das  Zeichen  fQr  den  Auf- 
stellungsort (die  Signatar)  angegeben.  Bei  Hejse  z.  B.  wird  die  Sammlung  proren- 
^lischer  Gedichte  mit  XI  (CIV,  7)  bezeichnet;  richtiger  ist  »Suppl.  ft^anc.  XI«,  denn 
wer  blos  »Franc.  XI*  Terlangte>  würde  den  prosaischen  Lancelot  erhalten.  Von 
Gnillaume  de  Cerreira  helsst  es  »Cod.  No.  CIV,  6.*  Eine  solche  Bezeichnung  hilft 
nichts;  denn  abgesehen  Ton  einer  allfllligen  Umstellung,  so  finden  sich  in  CIV,  6 
(d.  b.  im  sechsten  Fache  des  CIV.  Kastens)  viele  Handschriften ,  so  dass  ohne  nihere 
Angabe  nichts  erballen  werden  kann.  Man  verlange  »Franc.  I.*  —  Guessard  spricht 
Ton  einem  »ms.  cot4  XUI.  zs.  3.*  Richtig  »Franc.  Xlil";  das  Übrige  gehört  blos  zum 
inneren  Dienste  der  Bibliothek  und  sagt,  dass  sich  die  betreffende  Handschrift  im 
3.  Fache  des  22.  (nicht  zz.)  Kastens  findet.  ~  Die  Handschrift  Franc.  IV  nennt  G^nin 
»cod.  Tiepolo  No.  4.*  Es  scheint  ein  kleines  Versehen  ststtgefunden  so  haben.  Die 
Signatur  ist  Immer  mit  Arm(arium)  und  Tb(eca)  bezeichnet;  letztere  Abkfirzung  mag 
Bun  Gtfnin  ^s  den  Namen  des  edlen  Geschlechtes  Th(eupoIu8)  Tiepolo  angesehen 
haben. 
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ffthr  1400  Verse  und  die  Schlusstirade  ab;  bei  Keller  finden  sich 
die  ersten  166  Verse,  welche  er  hie  und  da  durch  Zuziehung  TOn 
Nr.  VI  ergänzte,  und  bis  Bl.  9  der  Hs.  die  Capiteluberschriften. 

Bk.  8.  262.  Z.  1 1  Karle.  KH  t)  Karlo. 

253,  1  Rois  üliem  e  li  roys  (KH  roia)  Edydant. 
Die  Hs.  hat,  wie  bei  Keller  zu  lesen,  Boydant.  Allerdings  bietet 
Nr.  6  hier  ganz  deutlich  Boydant,  an  einer  andern  Stelle  aber 
(Bk.  263  ,  40)  Bold- ,  und  zwar  mit  kleinem  b.  Eine  Emendation 
sollte  demnach  hier  blos  Nr.  VI  treffen.  Boidans  kommt  auch  sonst 
Yor;  z.  B.  Gui  de  Bourgogne  v.  413. 

5  Heumufä.  KH  Heumont 

6  un  bliai  tout  blane.  KH  blani.  Es  ist  nämlich  eine  Eigen- 
thQmlichkeit  sowohl  der  yenetianischen  als  Oberhaupt  aller  spä« 
teren  Handschriften,  dass  ebenso  wie  sie  dem  Reim  zu  liebe  der 
Grammatik  und  dem  Lexikon  die  grösste  Gewalt  anthun,  sie  auch  auf 
Kosten  der  Orthographie  fQr  vollkommene  Gleichheit  der  Versaus- 
gänge in  der  Schrift  sorgen. 

13  Bauiere.  KH  Baiuer»  und  in  dieser  Form  erscheint  das 
Wort  beständig  in  dieser  und  anderen  Handschriften. 

23  plus  uait  por  ierre  tV  aoxel  en  uolant,  K  chaoxel.  Da 
diese  Handschrift  ao  für  au  (eine  EigenthOmlichkeit  von  Nr.  V)  nicht 
aufzuweisen  vermag,  und  dagegen  an  mehreren  Stellen  die  Form 
oxel  und  fast  beständig  nach  Comparativen  die  Form  cha  (=»>  quam, 
altit.  ca,  ha)  bietet,  so  würde  ich  die  Trennung  zu  cha  oxel  vor* 
ziehen. 

In  der  Oberschrift  vor  Zeile  36  ^eomant parloit  Agulant**  h\iWvk 
die  zwei  Worte  ^aJ^i^umo»^*',  die  bei  Kl.  (nach  der  Hs.)  zu  lesen  sind. 

40  Ne  d  aitral  guerre,  KH  aulru»  Eben  so  veränderte  Bk.  in 
dem  entsprechenden  Verse  von  VI  das  handschriftl.  autru  in  autruij 
während  er  doch  anderswo  (z.  B.  2S4,  21*  und  IS*")  die  Form  mit 
tt  stehen  Hess.  Vgl.  die  hier  beinahe  ausschliesslichen  Formen 
cestu,  lu. 

Entedeg  bei  Kl.  5,  3  ist  kein  Druckfehler,  sondern  eine  getreue 
Wiedergabe  der  Hs.,  wo  das  n-Zeichen  fehlt.  Bk.  hat  natflrlieh 
eniendeQ, 


1)  Mtl  R  bezeichoe  ich  Keller*»  Abdruck,  mit  R  die  Handeehrift 
Sitzb.  d.  phil.'hist.  Ol.  XLII.  Bd.  II.  Hft.  19 
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254,  23  quant  ces  nes  saureg.  KH  uos. 

35  ne  sauäs  pax  ne  li  miler  De  li  gant.  So  die  Hs.  Kei.  hat 
ne  li  miler  li  gant,  was  naturlich  nur  als  ein  kleines  Versehen,  nicht 
als  eine  Emendation,  anzusehen  ist.  Wollte  man  emendiren,  so  fiele 
das  ers te  wö  weg;  vgl.  in  Nr.  VI:  chi non  saueg  li  milers  niet  li  gan. 

255,  2  Dass  statt  drige  drice  gedruckt  wurde,  kann  gleich- 
giltig  erscheinen;  sages  aber  in  sages  zu  yerändern,  ist  etwas  wilU 
kürlich.  Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  wie  viele  (allerdings 
verwandte)  Laute  dieses  in  älteren  italienischen  Schriften  so  häufig 
vorkommende  Zeichen  g  darzustellen  hatte. 

7  Ute  ta  legion.  KH  iota. 

22  Si  asembUs  la  ient  de  toa  contrS.  So  die  Hs.  Um  so 
schwieriger  zu  begreifen  ist  es,  dass  Kel.  Si  asemblea  les  la  ient, 
das  sowohl  gegen  den  Sinn  als  gegen  das  Metrum  stösst,  bietet,  und 
zwar  mit  der  ausdiücklichen  Bemerkung,  das  Wort  lea  finde  sich 
nicht  in  der  andern  Handschrift  (Nr.  VI). 

29  Heumon.  KH  Heumont,  wie  gewöhnlich. 

36  Meruiloua.  KH  meruilos. 

256,  5  runcin  und  9  roncin  ist  emendiert.  Die  Hs.,  und  dar- 
h'Mi  Kel.,  haben  blos  runcironci,  obwohl  in  allen  anderen  Versen 
dieser  Tirade  in  ausgeschrieben  steht.  Im  Verse  9  glaube  ich,  dass 
ioü  zu  i  (=  y)  oit  hätte  getrennt  werden  sollen.  Eben  so  V.  6  ne 
sele  cantaroit  messe  zöge  ich  vor  se  ie  cant.  zu  schreiben;  venet.  se 
ghe  cantarä;  ital.  se  gli  oder  gli  si  canterä. 

16  en  auth  parole:  par  molt  fu  orgulos.  KH  kar. 
19  Calabre,  KH  Calabrie.  —  li  regne.  So  auch  K;  H  regno. 
24  ne  uoit  durer  ne  castel  ne  tere.   KH  tors>  Sollte  nicht  uoii 
z>u  uoU  getrennt  werden  „euch  soll  keine  Burg  widerstehen**  ? 

41  bien  fett.  Ist  vielleicht  mit  Bedacht  aus  dem  handschrftl.  faii 
verändert,  da  hier  ai  fast  immer  in  der  Form  ei  erscheint 
45  asculter.  H  ascolter. 
257  Nach  den  Versen  16— i7 

plus  ualt  Borne  cha  tot  nos  heritSs 
se  mon  segnor  poU  estre  ci  eoronSs. 
findet  sich  am  Rande,  wie  es  scheint  von  derselben  Hand  nachgetra- 
gen, der  Vers 

de  plus  auoire  ne  li  seroit  a  gres, 
wodurch  der  Satz  vollständig  wird. 
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28  quatU  de  ses  sar  el  se  remembra.  H  sire, 
268,  i  Sobrin  oit  ueit  e  entent 

f  uand  oith  Karies  ierres.  H  quant. 

259,  29  iant  chel  (cli  el)  ilnt  en  Afrique.  Die  Hs.  hat,  dem 
ital.  venne  gemäss,  uent, 

260,  3  nl  le  Agulant.  Ist  eine  Emendation.  Die  Hs.  hat  uite, 
die  eine  l(aueh  sonst  vorkommende)  italienisirte  Form  sein  könnte 
für  vit  „er  sah.** 

9  efi  sauoire.  Abzutrennen  in  e  gi  „ich  ging*'. 

27  cherch^  [^^]  -  •  •  • 

Puylle  CecUie  Calabrie  por  entrer.  H  enter. 

Allerdings  findet  man  an  einer  andern  Stelle  (256,  33)  auch  in 
der  Hs.  e  Lonbardie  Bergogne  por  entrer )  es  sollte  aber  entweder 
an  jeder  Stelle  die  betreffende  Lesart  gelassen,  oder  wenn  man  schon 
emendiren  wollte,  das  olTenbar  unrichtige  entrer  entfernt  werden. 

261,  8  Die  ungewöhnliche  Form  baxanf  gehört  nicht  der  Hs., 
welche  bexatit  bietet. 

18  ^  st  li  prie  humel  et  e  dolcemant.  In  der  Hs.  findet  sich  das 
et  nicht,  welches  mSin  auch  als  Emendation  nicht  gelten  lassen  kann 

262,  9  des  armes  an  grant  pouertee.  H  ont. 

39  li  rois  li  uitk,  n  en  tint  cum  agrnmant.  Die  Hs.  hat  uen,  3. 
Sing,  des  Pfct.  von  venir  =  it.  venne,  (Vergl.  die  Bemerkung  zu 
2iW,  29);  „er  wurde  schwarz  wie  Tinte".  Vgl.  266,  4  uint  (wo  die 
Hs.  wieder  uent  bietet)  roa  e  tint  cum  agrament. 

263,  3  ne  trän  payn  ne  grant  ne  menor.  H  troua. 

266,  20  non  est  mie  rois  qne  tel  seruis  dement,  H  qui. 

267,  15  asa  da  ralt  sofrait  epenser.  Jedenfalls  e  penser.  Sollte 
auch  nicht  dur  oit  abgetheilt  werden  ?  Oder  etwa  duroit  (wie  in  der 
Hs.)  aus  durer  =  endurer? 

20  mant  clereger 

qoe  douent  dire  la  messa.  H  qui. 

269,  21  la  far  fu  si  fer.  Besser  V  afar. 

27  autha  est  la  feste  e  li  rais  biaus  e  der.  Die  Hs.  hat  ganz 
deutlich  iors.  Vgl.  284,  23. 

270,  8  U  se  laxeront.  H  i,  nach  der  Gepflogenheit  dieser  Texte 

Im  Venez.  ist  i  =  lat.  Uli;  i  parla,  i  dixe  „sie  sprechen^  sie  sagen**. 

Diese  Form  kommt  übrigens  auch  in  echt  französischen  Handschriften 

nicht  selten  vor. 

19* 
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16  lomes  meesme  li  doneg  primer.  Abzutheilen  in  lo  mes 
„meinen  eigenen  Schaf z."  In  Nr.  VI  lautet  der  betreffende  Vers 
le  moi  meesme  si  li  doneg  primer. 

24  or  li  doneg  del  uosfro:  kar  nl  ont  mestier.  Dies  sagt  gerade 
das  Gegentheil  von  dem,  was  gemeint  ist.  Die  Hs.  hat  richtig  in, 
d.  h.  i  nont  mestier  „sie  bedürfen  dessen". 

41  quant  le  dux  Naimes  oit  parier.  H  li. 

271,  22  e  11  86  conbatent  por  nos  terres  sautier,  H  Ol,  was 
auch  dem  Metrum  besser  zusagt. 

272,  8  a  8or  tot  li  paoir.  Die  Hs.  hatte  ursprQnglich  j>otr  und 
eine  spätere  Hand  setzte  über  das  Wort  zwischen  o  und  t  die  Buch- 
staben ho  hinzu.  Da  die  Form  paoir  ziemlich  seltsam  ist,  so  wird  es 
wohl  besser  sein  pooir  zu  lesen. 

iZ  e  Bergognon  et  u  cels  del  Ceragne.  In  der  Hs.  ist  ganz  deut- 
lich deloeragne,  also  de  Loeragne  „ron  Lothringen**,  zu  lesen. 
24  Qcstuire  tailleg  cum  li  agrie.  H  vestiure. 

273,  19  li  manger  fu  stra  tut  apareilleg.  Wohl  in  einem  Worte 
Btratut. 

274,  9  sotol  cel  nen  ne  bestie.  Was  soll  das  n  vor  e?  Man 
theile  nonn  e.  Vgl.  a?m  irai  in  Floovant,  925;  ann  ont  in  Parise 
la  duchesse,  604  und  sonst  auch  nicht  selten. 

1 1  li  fren  .  .  .  fu  d'un  fortachler.  Wohl  abzutheilen  in  fort 
achier.  Eben  so 

12  la  seile  de  finor  —  fin  or. 

275,  20  plus  oit  proece  qtf  h  lions  abreui.  In  einem  Worte 
qua,  sonst  ca  cha  geschrieben  „als.**  Vgl.  die  Bemerkung  zu  283,  23. 
Eben  so  286,  12  a  plus  force  qn'  a  lions  ne  sengU. 

22  tot  qolqne  fönt  si  consilU.  Besser  qui  („jene",  quillt  bei 
Bonvesin)  que. 

276 ,  22  grant  exploit  siglent  por  V  aiitrc  mer.  H  aute.  Auch 
bemerke  man,  dass  vor  grant  die  das  Versmass  herstellende  Präpo- 
sition a  nachgetragen  wurde,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  von  der- 
selben Hand. 

277,  8  n'en  portarai  mais  armes  enstra  tota  mia  uia  —  en 
stratuta, 

42  moit  toldi  sovent  dir  e  iurer 
che  moU  auoit  bone  cose  aesereler 
a  eser  der  „ein  Schriftgelehrter  zu  sein*. 
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278»  24  si  Utk  li  bref  atUhameni  en  nolant.  Auch  hier  ist  wie 
274,  9  enn  oiant  zu  trennen. 

80  nie  remea  ne  pitct  ne  grant  —  rC  %  e, 

279»  10  tf  bien  menage  de  boce  e  de  dani.  Die  Hs.  mit  richti- 
gerem Metrum  e  de  boce. 

30  neue  hom  en  son  hoat  —  non  e, 

281»  6  partm^ai  ist  woLI  nur  ein  Druckfehler  fQr  portarau 

282»  6  grant  honta  (H  oniii)  est  ad  kam  de  ton  haM.  H  hohe 
n  aS  .»Alter*'. 

29  e  ceste  guüe  li  oit  araxon4.  H  E,  also  en. 

283»  ß  li  garg  est  fei  e  oure  follement, 

quant  tel  parole  a  dith  ä  nos  cent.  Wie  sind  letztere 
Worte  zu  yerstehen?  Etwa  gent^^gent;  wo  dann  durch  Veränderung 
Ton  nos  zu  nostre  das  Hemistich  die  nöthige  Sylbenzahl  erlangen 
würde.  Die  Hs.  erlaubt  auch  oent  (=oiaut?)  zu  lesen.  Würde  man 
die  zwei  Wörter  verbinden»  so  erhielte  man  tioscent ,  was  yielleicht 
als  Verderbniss  Yon  nescient  angesehen  werden  könnte. 

1 0  dl  et  qua  en  occident  —  H  de. 

23  lis  mariment.  Wohl  li  smar, 

33  se  al  message  mes  fare^  de  nient.  In  einem  Worte  mesfareg. 
28S»  28  trosquament  ad  harlla.  Sollte  mit  grossem  Anfangs- 

bucbstaben  gedruckt  werden.  Horlin  =  Orleans. 

286»  1  ma  en  cest  puntel  non  monstra  nient.  —  punt  el  „in 
diesem  Augenblicke  zeigt  er  nichts". 

8  oil  uotTf  sircy  clio  la  aos  a  v\U.  Beim  letzten  Worte  bietet 
die  Hs.  in  atatt  ui;  das  Hemistich  ist  folglich  so  zu  lesen:  cholu 
UOB  a  in  he  „der  hasst  euch^. 

34  bien  est  sept  an  1  qu'asemble  son  linaie.  —  am»  ja  die  H.<. 
hat  anif  was  der  italienischen  Form  noch  näher  kömmt. 

36  partera  uient  e  por  mer  —  por  tera. 
288»  31a  ses  grans  culpi  ni  (==:nij  a  erme  garant.  Wahr- 
scheinlich nur  Druckfehler  für  das  handschriftliche  arme. 
34  est  de  bal  aytant.  H  bei. 

Die  zwei  Schlussverse  sind  auch  yon  Keller  mitgetheilt  wordent. 
291»  \i  plus  uos  non  dnron.  KH  diron. 
13  damnedeu.  So  die  Hs.  K  damedeu. 


28%  Mussafia 

b)  CHANSON  DE  ROLAND  älterer  Redaction.  Bei  Bekker  die 
ersten  10  und  die  letzten  9  Verse;  bei  Keller  279  Verse  vom  An- 
fange an,  und  die  letzten  9;  Genin  hob  aus  verschiedenen  Stellen 
über  600  Verse  aus,  darunter  auch  Anfang  und  Ende  des  Gedichtes. 

Romv.  12,  13  gubler  que  canie.  So  auch  Gdnin.  ßk.  qui,  Hs.  j. 

14  destrerre;  Bk.  deatreiere;  GH  deatreire. 

18a  eatez  in  Spa^e.  So  GH.  Bekker's  Espagne  ist  eine  Emendation. 

30  Ol  dl  signor.  In  einem  Worte:  oldi  ^höret.^  Ebenso  13,  33 
de  nui  no  ol  diral  parola,  lies  oldirai;  20,  8  uuol  dirU  lies  uu  oldiri. 
Ol  für  lat.  au  und  al  ist  in  älteren  norditalienischen  Mundarten  sehr 
häufig,  vgl.  coha,  ripohare,  olsare;  coldo, 

31  par  confundre.  G  per;  H  p.  Ich  würde  bei  ilalienisirten 
Handschriften  diese  Abkürzung  immer  durch  per  auflösen,  welche 
Präposition  sowohl  par  als  por  pour  ersetzt 

32  Consl  a  me  segnor.  Gen.  consia  me.  Ebenso  Kl.  17,  16. 
Dagegen  16,  8  consiame.  Letzteres  ist  das  richtige:  consiä  (^^con- 
slgliafteJJ,  dem  sich  die  tonlose  Form  me  anlehnt. 

13,  9  Se  del  aef^isio  e  molt  grand  al  mister.  In  einem  Worte 
aede!,  offenbar  verschrieben  {Qv  fedelf  dann  aimiater.  Auch  20,  28 
findet  man  fe  del  aerviaio  statt  fedeL 

Wdeiatrer.  So  auch  die  Hs.  Gen.  hat  deiatrier. 

14  Ben  enpora  aea  aoldaer  toer.  G6n.  richtig  enpora  und  loer. 

15  /n  ceat  para  ele  aet  agni  eater.  So  auch  G6n.  Man  trenne 
jiher  el  e,  ,  .eater  (=  eatd), 

16  Adasia  en  Frange  ben  doura  reparier.  Man  trenne  mit  G6n. 
AdAaia  ^=  Aix).  Vgl.  Z.  32.  G^n.  hat  devra,  aber  gegen  die  Hs. 

21  Sei  uole  oataai  eun  le  liurarer.  G  e  un.  Obwohl  sich  an 
dieser  Stelle  nicht  deutlich  erkennen  liisst,  ob  n  oder  u  vorliege,  so 
würde  ich  doch  nicht  zögern,  e  uu  zu  lese»;  liurarer  ist  2.  Pluralis, 
so  geschrieben  wegen  des  Reime««.  Vgl.  die  Parte,  priver,  eamerer^ 
eater;  Z.  20  in  fer  (K  infer)  „als  Lehen«,  cer  „Kopf**  u.  s.  w. 

24  A  sa  emolo  chi perda  lo  cer.  Schon  bei  Gen.  richtig  Aaa  e 
meio  (die  Hs.  hat  deutliches  e").  G6n.  aber,  welcher  den  Apostroph 
gebraucht,  sollte  cK  i  „dass  sie**  drucken.  Die  Hs.  hat  endlich  lor^ 
^ie  bei  G6n.  zu  lesen. 

14,  1  fer  eil  roi.  —  e  li  roi  „ist  der  König**. 

3  Aaaa  emeld  che  11  aiila  perde.  —  e  meio  che  i  la  uia  perde. 
dass  sie  das  Leben  verlieren**. 
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8  peel  ben  essere.  — po  el  „kann  es.** 

14  a  ^rldB  maino  ire.  Die  Hs.  hat  blos  garlo. 

15  Sie  tla  sedio  de  cordoa.  —  el  e  a  lasedio  ("=  CasJ  oder 
a2  aaedio. 

18  Par  ni  saurem.  Die  Hs.  hat  unzweifelhaft  uu.  Spricht  doch 
Marsilie  zu  den  von  ihm  abgeschickten  Boten. 

19  Sne  ddnairo  or  et  argenio.  —  E(=^  eo,  %o)  ue  donaro  ohne  i. 

20  Tere  et  feo  tanto  cum  nonore.  Auch  hier  hat  die  Hs.  so 
deutlich»  dass  nicht  der  geringste  Zweifel  entstehen  kann,  uuuore^ 
d.  h.  vu  vore  „ihr  werdet  wollen**. 

28  Slrc  cetera  la  cristiana  lez.  —  si  recevero. 

IS,  1  darcento.  In  der  Hs.  ist  das  c  mit  der  c^dille  versehen; 
p  =  flr.Vgl.  Z.  9. 

2  Ce  lor  munte  che  lo  mesa^an  de  dire.  —  Celor  in  einem 
Worte  „jene**;  die  Hs.  hat  dann  blos  mesago  ohne  n  oder  irgend  ein 
Zeichen  dafür. 

S  baldo  (Q  iant  eler.  —  guiant  e  ler  (=  le), 
10  Nale  remes  saragins  nelasscher 

Che  vosla  mort. 
Man  trenne  no  i  e  rem*  aar.  nei  asscher  (=  EsclerJ.    Statt 
uosia  hat  dann  die  Hs.  ganz  deutlich  nosia»  d.  h.  no  sia. 

16  pufroi  da  f»ar.  In  einem  Worte  dagor^  d.  h.  d*A[nJgor  =• 
Anjou. 

29  Marsüio  la  mlrer.  —  lamirer  =  Vam. 

31  Intre  niil  e  lui  uol  che  sia  amister,  H  tmi.  Es  spricht 
Blancandrin:  „zwischen  euch  (Karl)  und  ihm  (Marsilie)  soll  Freund- 
schaft sein**. 

16»  2  Trestauta  Spagna  dauu  tiral  infer.  Das  a  von  trestatita 
ist  unterpunctirt,  durfte  demnach  nicht  aufgenommen  werden.  Man 
trenne  da  uu  und  in  fer.  Das  /  von  tiral  ist  enclitischcr  Nominativ 
„er  wird  halten**.  Vgl.  IS,  6  Cordoa  al  presa. 

3  Se  uoli  ostaixi  el  uen  donara  a  ser  —  aser  (  =»  a88e%), 
S  regracia  sl  ade  —  sia  de  ("=  Ddy  Dien). 

Mit  dem  13.  Verse  fangt  eine  neue  Tirade  an,  welche  auch  in 
der  Hs.  durch  grossen  gemalten  Anfangsbuchstaben  angedeutet  ist. 

21  von  uentignira  mia  —  uen  tignira. 

24  quel  gloton  1i  prese  et  sUlfe  ancira  —  si  li  fe. 
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2S  Mafeitea.  —  Ma  fettes.  „Aber  lasset**. 

29  no  creez  albrieen. 

ne  ami  ne  ad  altrlse  del  vostro  proBdB. 
al  bricon  7ie  a  mi  ne  ad  aüri  sc  del  vostro  pro  non;  „weder  ihm 
noch  mir  noch  irgend  Jemanden''. 

31  Qui  V08  otria  [che]  qtiesto  platte  sia  o  non.  Das  Wort  che 
fehlt  bei  Keller,  ist  aber  in  der  Hs.  zu  lesen. 

17,  3  Mior  nasal  no  e  in  la  corte  dein  —  de  lu  wie  Z.  10 
richtig.  Eben  so  20,  19  dalui;  trenne  da  liiu 

6  Bene  oi  ma  chelsia  sovenu — Ben  e  oima  „Gut  ist  nunmehr.*' 

10  Quando  a  uos  manda  cha  bla  merce  de  lu  —  chabia^  d.  b, 
ch'abiäy  it.  cKabbiale. 

13  Se  par  ostasi  ne  uol  fare  segu.  Htie,  was  in  der  Red« 
Naime*s  zu  Karl  weit  besser  passt. 

18  ei  andaro;  26  eo  iandaro;  29  iandaro.  Zu  trennen  in  e 
und  eo  i  andaro.  So  auch  23  iandari  ^  i  andarl;  it.  andrete.  18, 
13  und  14  richtig  i  andarai. 

28  Co.  —  H  (7o.  In  der  reich  Yerziertcn  Initiale  ist  die  Cedille 
deutlich  zu  erkennen.  Eben  so  18,  25. 

18,  1  nesun  de  uos  no  i  amra  erer.  Statt  dieses  nichts  bedeu- 
tenden Wortes  hat  die  Hs.,  wenn  auch  nicht  ganz  deutlich,  auira. 
Eine  solche  Umschreibung  des  Futurums  durch  das  Futurum  Yon 
habere  und  den  Infiniti?  des  betreffenden  Verbums  kommt  in  diesen 
renetianischen  Hss.  auch  sonst  vor.  So  im  ersten  Stücke  dieser  Hs., 
im  Agolant:  284%  8  simel  loient,  gaVauro  oirier  und  in  der  Chans, 
de  Rol.  selbst:  A  fou  et  a  garbon  tuti  niaura  gvger  (G6n.  S.  828). 
—  In  Nr.  VI  ia  de  sun  doy  ne  li  anra  sacer  (Bk.  267*) «).  —  In 
Nr.  XIII  kommt  diese  Wendung  sehr  häufig  Yor.  Eben  so  wird  das 
Conditionale  durch  das  Condit.  von  habere  und  den  Infin.  umgeschrie- 
ben: 267'  ne  Panerolt  sachler  =  sacheroit. 

3  Frangois  li  rende  si  se  trace  arer.  H  litede^  d.  h.  Vi[7i]tende. 

4  Trepin  deraina  —  de-Baina. 

11  Si  li  dlroB.  H  diro,  ohne  irgend  ein  Zeichen,  welches  den 
Zusatz  des  n  rechtfertigen  könnte. 


*)  Vgl.  Bescap^  ed.  Biondelli  S.  146 :  Partir  i  avrd  lo  Segnore  =  it.  H  partira 
Auch  fra  Jacomioo  cd.  OzaDam.  S.  302:  Forti  navrt  trovar  da  Deo  algun  pardon 
=  11.  iroverete. 
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18  Ble  ^t  me  un  bon  vasaL  In  einem  Worte  elegime,  d.  h.  elezl 
("it.  eleggete)  und  das  enclitisehe  Pronomen  me. 

22  Selnl  IcLssa  —  se  lui  lassa  (d.  b.  lassä;  \t  lasciate). 

30  Allez  ai  posso.  H  Aller. 

19»  2  HO  nn  fii  ^ul  baldoyn  oit  non.  H  que. 

14  a  damange.  H  damalige. 

\&  no  0  cura  demena^e.  —  de  men. 

31  Li  doge  per  par  go  chi  nama  tant  Die  Hs.  hat,  wie  der 
Sinn  fordert,  uama  =  vama. 

20,  2  No  Iro  amer  gamai  al  me  uiuant  Die  Hs.  liest  unver- 
kennbar uo,  d.  h.  v'o  amer;  umschreibendes  Futurum. 

&  Cul  tal  tenor  el  fo  caga  auant  Jedenfalls  cuital,  d.  b.  cuita 
mit  enclit.  Pronomen  /,  welches  sich  auf  gant  bezieht.  Tenor  ist 
ein  Fehler  des  Schreibers  für  tener;  eben  so  durfte  seine  Vorlage 
ea^u  geboten  haben. 

6  deo  pare  que  no  mmtl  ant.  H.  mti,  eine  Abkürzung,  die  Keller 
an  einer  andern  Stelle  (Romv.  37,  10  aus  Nr.  VIII,  fol.  4*)  richtig 
mit  menti  aufloste.  Dass  die  Worte  qni  ne  menti  ein  in  der  epischen 
Poesie  formelhaft  gewordener  Zusatz  zu  „Gott**  ist,  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden.  Ant  statt  anc  (unquam)  wegen  des  Reimes. 

7  Sir  messag  nu  tnceniemo  a  tant.  Die  IIs.  bietet  sire,  was  ich 
in  8%  re  (if.  reo)  trenne  „einen  so  schlechten  Boten." 

12  A  $oa  man  deatra  la  a  son  be  esigne.  In  der  Hs.  liest  man 
beim  ersten  Anblicke  asobe^  ohne  n  oder  irgend  ein  Zeichen  dafür. 
Betrachtet  man  aber  die  Schriflziige  genauer,  so  bemerkt  man,  dass 
fiie  statt  6^  vielmehr  Ix  bezeichnen,  was  dann  einen  vortrefflichen 
Sinn  gibt:  Va  aaolx  e  aignd. 

15  nmbrial  intaile. — Zu  trennen  um  brial^^^bliaut.  Vgl.  19,  8 
brialde. 

26  Das  letzte  Wort  des  Verses,  welches  im  Drucke  fehlt,  lautet 
fre.  Ich  setze  auch  die  drei  Verse  hieher,  welche  noch  zu  dieser 
Tirade  gehören; 

Filz  baldoin  comanda  ata  a  de 
Seo  retomo  malt  grant  pro  li  aure 
Plunge  et  plura  quand  da  lui  e  deaeure. 

Genin  nimmt  für  seine  Auszüge  das  Verdienst  der  grössten 
Genauigkeit  in  Anspruch.  S.  403  gibt  er  eine  Stelle  „ dans  tonte  la  purct6 
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'  (lesonorthographe  baroque-^und  S.509  meint  er:  „Les  ^rudifs  pour- 
i'ont  done  s*exereer  sur  ces  fragments  avec  la  mime  sdretä  que  s'ils 
avaient  sous  les  yeux  le  manuscrit  Tiepolo  en  propre  original*'.  Ist 
nun  auch  nicht  zu  leugnen»  dass  der  Abdruck  bei  G^nin  zu  den  treue- 
sten  gehört,  so  stösst  man  dennoch  hie  und  da  auf  manche  Abwei- 
chungen von  der  Hs. ,  zu  deren  minutiöser  Aufzählung  die  etwas  zu 
grosse  Zuversicht  des  Herausgebers  reizte.  Auch  will  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen^  dass  die  Angabe  der  Blätter  der  Hs.  fast  immer 
ungenau  ist.  S.  403  statt  28r°,  col.  8  lies  78r%  col  2;  S.  411  statt 
ful.  SOr^  lies  fol.^80r^  S.  513  statt  fol.  86v**  lies  fol.  80v^ 

S.  374,  3  Son^  un  song  enthält  eine  Emendation;  die  Hs.  bietet 
songentf  wie  denn  überhaupt  Singular  und  Plural  in  manchen  dieser 
venetianischen  Texte  auf  die  wunderlichste  Weise  mit  einander  ver- 
wechselt werden. 

7  f  a  frait  e  brisee.  H  oit;  die  gewöhnliche  Form. 

10  altre  viaion  de  songie.  In  der  Hs.  findet  man  nichts  von  die- 
sem de,  welches  Metrum  und  Sinn  in  gleichem  Masse  stört 

iijusques  V  os  enthält  eine,  wenn  auch  treffliche,  Emendation. 
Hfe«. 

18  venir.  H  vinir. 

16  ^/  reqrent  et  asalt  H  regrent;  ^\so  requerent ;  Plural  statt 
des  Singulars. 

S.  403,  6  Rollant  Jaeis  cum  Durindarda.  H  iacis^  d.h.  i  ancis 
(occidit  ülos);  es  kann  also  hier  von  consonantischem  i  keine  Rede 
sein. 

7  Per  una  leveratta  va  tut  li  Jar  cornant,  H  leuorxella  und 
gorno.  Und  gerade  in  Bezug  auf  diese  Verse  bürgte  G^n.  für  „toute 
1«  puret^  de  f  ortographe«! 

S.  411,  8  Jf.  colpa  feri plus.  H  e  plus,  wodurch  die  dem  Hemi- 
stiche  fehlende  Sylbe  erlangt  vird. 

S.  S13,  15  sanetos /7or«.  H  sco  flors. 

21  Alquant  de  ceh  qui  vant  li  eel  albus.  H  nont  und  cef;  also 
qui  nont  le  cef  al  bus  „welche  den  Kopf  am  Rumpfe  nicht  haben*'. 
Die  Verse  21  — 23,  die  auf -w«  statt  auf  -er  ausgehen  und  den  Zu- 
sammenhang der  Erzählung  stören,  gehören  nicht  hieher,  was  auch 
die  Hs.  mit  dem  Zeichen  t?a  <  >  cat  andeutet.  In  der  That  sind 
sie  aus  der  vorangehenden  Seite,  Sp.  1  wiederholt.  Dass  Gdnin  diess 
nicht  bemerkt  hat,  kann  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  als  er  diese 
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letztere  Stelle  schon  S.  411,  Z.  11 — 13  abgedruckt  hatte.  Hier  also 
hätte  er  die  drei  Verse  entweder  ganz  unterdrücken  oder  wenigstens 
in  Klammern  setzen  sollen. 

32  Per  aste  franger  e  per  scu  pegoier.  An  beiden  Stellen  findet 
sieh  por  ausgeschrieben. 

39  Tan  marfustes  tos  ber.  Ist  eine  Emendation.  Die  Hs.  bat  nos* 

65  farle  de  Franga  givala.  H  giualce. 

66  daumage.  H  daumage. 

70  Fors  de  son  cors  uid  gessir  la  buelle,  H  geasir^  was  gensir 
g'ensir  gedeutet  werden  könnte;  ge  ist  venez.  Pron.  der  3.  Pers. 
J)af.  Sing.  Indessen  ist  die  Lesung  von  Gdnin  wegen  des  gesir  der 
Oxforder  Hs.  bei  weitem  vorzuziehen. 

74  le  comencete.  H  lo. 

90  desus.  H  desug.  Eben  so  1 1 3  froUaez  statt  des  handschrifl- 
Ichen  froisseg. 

103  ^  Bon  cors  aes  arme.  DieHs.  mit  richtigem  Masse  e  aes  arme. 

128  de  TOst  n'en  aia  maia  eure.  H  uoa. 

135  Ja  n*  iert  maU  tel  in  France  la  seile.  Ich  zöge  Tor  abzu- 
theilen  Vaaelue,  verschrieben  fOr  aaolue, 

1 38  ftoand  vid  li  cont  II  quant. 

145  Danet  la  mei,  Ist  emendiert:  H  Denet. 

146  S  a  li  conquis.  Ich  ziehe  vor  Eo  li  conquia  „ich  eroberte  ihm 
(Karl)",  nicht  „mit  ihm  (dem  Schwerte), ••  Vgl.  die  folgenden  Zeilen. 

151  Garmarae.  H  Garmaiae* 

160  Conavls  e  Naypain  par  lere  atrange. 
Por  ceate  apee  aii  grant  dol  e  peaange. 

Ich  lese  Con  aviae  n'ay  Paln  ^»Meiner  Meinung  nach  gibt  es 
keinen  Heiden**.  Vor  ait  mussle  im  zweiten  Verse  «'  stehen.  Dann 
fiele  auch  der  Schlusspunkt  nach  atrange  weg. 

165  noit  priae.  Zu  trennen  in  n*  oit;  ne  auf  italienische  Weise 
für  frz.  en. 

171  in  UAh  pom.  Ebenfalls  /'onV. 

181  Li  empereur  wäre  wohl  eine  bemerkenswerthe  Form.  Die 
IIs.  hat  aber  wie  gewöhnlich  emperer.  In  derselben  Zeile  hat  die  \h. 
eat  stillt  eate  im  Drucke. 

190  eatrote  aa  gant  Jedenfalls  e  atroie  verschrieben  für 
atratote, 

521 ,  8  a  moU  grand  voxe  ai  eacrie  un  aermon.  H  noa;e  =  noiae. 
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22  L  une  de  Toscll.  H  Turcli  „Türken ;''  cl  statt  ital.  ch  selbst 
wenn  dieses  nicht  auf  lat.  cl  gegründet  ist. 

27  De  saovrt  lo  huste  la  testa  perderi,  H  sourUf  also  nach 
G£ain*s  Schreibweise  sovra.  Auch  hat  die  Hs.  busto, 

30  Entre  Ivr  ne  Je  ne  poi  ne  val  ne  terre.  Die  Hs.  hat  natür- 
lich ie.  Consonantisehes  i  ist  hier  durchaus  nicht  zulässig;  es  war 
demnach  ne  i  e  zu  drucken. 

49  Statt  son  frera  hat  die  Hs.  so^  die  venezianische  Form  des 
Possessivums.  Eben  so  in  der  folgenden  Zeile  statt  le  roi  die  italie- 
nisirte  Form  la  roi, 

S23,  8  Li  roi  Alftrrse.  Wahrscheinlich  blos  Druckfehler  für 
Älfarise. 

9  und  16  hätte  statt  omnipotant  blos  onip.  gedruckt  werden 
müssen ,  da  die  Hs.  oipotant  bietet. 

17  lo  dalmago  eham  recevu  —  ch*  am  (1'  Plur.  Praes.  Ton 
kaberey 

22  E  li  vecli  hol.  H  hot,  die  in  ital.  Handschriften  gewöhnliche 
Abkürzung  für  hominis 

2S  cum  toe  voire  devin  —  tu  e  „wie  du  wahrer  Gott  bist**. 

42  garisti .  . .  del  callon.  H  dal, 

72  Nostro  emperer  ja  a  apella  par  amor,  H  ia  ap,;  also  ent- 
weder jd  apella  (Pfcl.)  oder  t  a  apella  (Parte-  mit  ital.  Form). 
Auch  findet  man  in  der  Hs.  per  ausgeschrieben. 

77  Servir  gena  dexe  millia  barun.  Zu  trennen  in  ge  (=  lat. 
tV/t,  venez.  ghe}  ri  a  »ihm  sollen  dienen."  Vgl.  87  Servir  Teaa 
^ivaler  xx.  millia,  schreibe  ve  n'a;  und  Ißl  servir  llaa  x,  m, 
combatant,  schreibe  li  na, 

108  cuvert  H  culvef^t 

125  inaigner,  H  ingigner  =  engigner. 

143  £  li  lassai  un  monli  petit  enfant,  H  mo,  also  mon. 

163  Guarnironlla  d^  Epans  edefr^yKuX.  Nicht  de  pans  e  de 
provant?  „wir  werden  die  Stadt  mit  Lebensmitteln  versehen*. 

183  vastre  talant.  H  vostro. 

190  (aUe  asemble  —  pa  li  e  asemblä, 

212  Tra/ient  lor  cavelis  e  V  atent  lor  pal  H  batent, 

242  Ti  tel  Arnaldo.  Der  Sinn  ist  „Arn.  sah  ihn.«"  Vüe  ist  die 
3.  Sing,  des  Perfects  mit  italienischem  Ausgange ;  /  ist  enclitisches 
Pronomen. 
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K33,  1  B  segnury  dist  Carlo.  Das  £,  welches  das  Metrum  stört» 
findet  sich  nicht  in  der  Handschrift,  wo  die  Tirade  mit  der  gemalten 
Initiale  S  anbebt. 

2£t  Ji^ment.  H  iuiement. 

5  S  teisef  la  fors  —  Et  enseg  »Und  gehet  aus". 

V, 

LA  PRISE  DE  PAMPELUNE  i).  Daraus  druckte  Bekker  folgende 
Abschnitte  ab : 

Fol. 


1*            bis 

6'T 

.  24  incl. 

7-,     33    „ 

7», 

i     . 

1\     23    „ 

7», 

27     „ 

25«,     23    , 

31", 

16     „ 

48«  0.22    „ 

49», 

27     „ 

88',     29    „ 

64* 

4     „ 

97»,       4    „ 

101» 

WO  die  Hs.  endet;  im  Ganzen  1«324  Verse.  Davon  finden  sich  die 
ersten  57  und  die  vier  letzfen  auch  bei  Keller. 

Bk.  213,  ßVeaeti  e  li  auhers  li  favse  ^  oi  euer  panni  li  pari. 
Auch  Keller  bat  cou.  Die  Hs.  bietet  aber  eou^  d.  h.  die  Conjunction 
e  und  den  enclitischen  Artikel :  e-l  »und  das  Herz  spaltet  er  ihm". 
In  dieser  Händschrift  erscheint  nämlich  ein  h  das  sich  an  einen  vor- 
angehenden Voc»]  anlehnt,  statt  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  von  tr, 
weit  häufiger  in  der  eines  o  oder  ou«).  So  z.  B.  paomoiant,  Aoberü, 
aobers  neben  aubers,  aoberzes  aouberzemanty  aofan  neben  aoutan^ 
aobe  aoube,  maodirt  maogre,  aotre  aoviret  saovemantf  maoveSf 
paautronieTf  heome,  MaogeHs  Maongeris  (Malznrise  bei  Bojardo  II, 
23,  71  in  der  Ausgabe  Panizzi's,  sonst  Mazarigi)^).  Besondere  Auf- 


')  leh  behiille  die  ron  Michelant  gebraucble  Benennung  (schon  bei  G^nin  S.  351 
Boman  de  Fampelune),  obwohl  das  in  dieser  Hnndsehrift  enthalieue  BruebstGck  eines 
grosseren  Gedichtes  über  den  Zug  Ksrl's  nach  Spanien  mit  der  Erzfihlnng  jener 
Begebenheiten  anfingt,  welche  nach  der  Einnahme  Pampelona*s  itntlfandeo. 

*)  Nicht  41»,  wie  aus  Veriehen  angegeben. 

*j  Ja  selbst  ein  au  das  nicht  auf  lat.  al  snrGckgebt,  Terhfilt  sich  auf  gleicher  Weise: 
demmage,  davmage,  doomage,  daoumage. 

^)  Ebenso  in  neuprofenzalischen  Mundarten,  fn  altgenuesiscben  Gedichten  (Areh.  stör, 
append.  nnm.  19)  ao^ro ,  aoto ,  resbaodor.  In  einem  sehr  {»emerkenewerlhen  Deok- 
male  altveronesischer  Mundart ,  welches  in  einer  Pergamenibandschrift  der  Comma- 
nalbibliothek  zu  Verona  aufbewahrt  wird,  —  einer  Darstellung  der  Paasion  Christi— 
findet  man  #eo«a  fQr  »aha,  teaotriamentro  fGr  »calieritamente  u.  a.  w. 
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merksamkeit  verdient  der  Fall ,  wo  im  /  ein  Encliticon  (Artikel  oder 
Pronomen)  vorliegt.  Zuerst  mit  Präpositionen:  ao,  aou^  dao,  daou; 
dann  mit  der  Negationspartikel  (neo  sofri)  oder  mit  Conjunetionen : 
cheo  roif  cheou  senatour  „duss  der**  oder  „dass  den**;  eo  eou  „und 
der,  und  den**  u.  s.  w.  Aber  selbst  im  Aceusative  an  das  regierende 
Yerbum  angelehnt:  il  a-ou  meillor  pais  „er  hat  das  beste  Land**, 
conei'oumesclin  „ich  kenne  den  Armen**.  Wie  man  sieht,  es  geht 
hier  die  Inclination  über  die  Grenzen,  innerhalb  welchen  s\^  sich  im 
Alifranzösisehen  zu  bewegen  pflegt,  und  schlresst  sich  an  den  pro- 
veii^alischen,  auch  älteren  itah'eiiischen,  Gebrauch.  Bekker  vereinigt 
gewöhnlich  richtig  die  Vocale  zu  einem  Worte;  manchmal  trennt  er 
sie  aber,  wodurch  sich  der  Übelstand  ergibt,  dass  ein  Vocal,  welcher 
mit  dem  vorangehenden  nur  eine  einzige  Sylbe  bildet,  von  demselben 
losgerissen  wird  und  allein  schwebt.  214^  31  plu%  Cahet  ehe  ao  roi 
Marsilion;  218,  25  me8  Vemperer  ne  a  neust  entendre;  220,  S  auoir 
le  lou8  e  a  pria;  220,  26  ie  ay  prisae  la  tour  e  a  pales  segnoris; 
228,  28  Guinimer  e  oo  cuens  Hue;  231,  18  ehe  ao  euer  ne  litren- 
gast;  eben  so  221,  11;  239,  17;  240,  27;  241,  17;  2ß0,  33. 

8  pues  a  treue  la  spee  com  frans  home  e  giiart.  Schon  Lacroix 
hatte  das  richtige  gailart.  Eben  so  Keller. 

10  Bertram  le  yenoais.  So  auch  Lacroix  und  Keiler.  Auch  ist  die 
Hs.  nicht  gerade  dagegen.  Da  aber  nicht  selten,  wenn  zwei  o  aufeinan- 
der folgen,  der  rechte  Strich  des  ersten  mit  dem  linken  des  zweiten 
zusammenfliesst,  so  glaube  ich,  dass  überall  wo  dieses  Wort  vor- 
kommt yenoois  (it.  Genovese)  zu  lesen  sei.  DafQr  stimmt  auch  das 
Metrum,  welches  in  dieser  Handschrift  ziemlich  gut  bewahrt  ist. 

1 1 — 1 2  Buigart.. .  Barnier  e  Bui.  So  auch  Lacroix  und  Keller. 
Allerdings  sieht  in  dieser  Hs.  das  grosse  G  dem  kleinen  b  nicht  un- 
ähnlich aus.  Vergleicht  man  aber  viele  Wörter  untereinander,  wo 
der  (ine  oder  der  andere  Buchstabe  vorkommt,  so  lernt  man  leicht 
sie  zu  unterscheiden.  Hier  liegt  überall  ein  G  vor,  wodurch  sich  die 
bekannten  Namen  Guigartj  Garnier  und  Gui  ergeben.  Dass  Bk.  sich 
täuschen  Hess,  kann  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  als  er  S.  233, 
1 — 2  die  richtigen  Formen  hat. 

14  chescun.  Da  diese  Form  in  der  Hs.  nie  vorkommt  (sie  ge- 
braucht nämlich  ch  nur  in  ital.  Geltung),  so  sollte  auch  hier  (und 
214,  19)  cescnn,  wie  bei  Lc.  und  Kl.,  gedruckt  werden. 
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214,  8  Naurds.  So  auch  Kl.  Und  doch  ist  es  nicht  unwichtig  zu 
bemerken,  dass  die  Hs.  nauries  bietet,  denn  gerade  die  beständige 
Einschiebung  eines  i  bildet  eine  der  Eigenthümlichkeiten  derselben. 
Ebenso  244,  30  ariues  wo  die  Hs.  ariuies  hat;  23S,  6  auda^  H  auies. 

10  mes  nefurent  alids  le  mitreit  dun  laifon.  KI.  hat  lernt  treit, 
was  nicht  zu  bilh'gen  ist.  Dagegen  findet  sich  bei  ihm  statt  des  letz- 
teren unverständlichen  Wortes  das  in  der  Hs.  ganz  deutlich  zu 
lesende  bougon. 

i%  il  a  une  giant  fk  fU.  Jedenfalls  da,  welche  Präposition  in 
vorliegendem  Texte  ziemlich  häufig  vorkommt.  Vgl.  231,  1  wo  Bk. 
selbst  uint  mil  homes  dt  pid  schreibt. 

25  cui  ehe  soii  mal  ou  bon>  H  che^  so  dass  chen  (ch'en)  bei 
Kl.  das  richtige  ist.  Eben  so  217,  27  K?r  /a  place  se  uint  und 
Z.  29  lour  se  uint  uer  la  place,  H  «>«.  219,  34  Se  grand  despit 
me  uint,  H  m'en,  221,  8  ie  ne  le  sai  blasmiery  H  Fen.  224,  13 
ä  pue  ch'il  le  fu  deceu  und  23S,  28  che.nt  seroit,  H  n'en  oder 
etwa  auch  nen. 

35  a  8uen  detre  (itscai.  KH  galon*  Und  das  ist  richtig;  nur 
muss  man  naturlich  denAccent  von  detre  tilgen:  ä  suen  detre galon 
„an  seiner  rechten  Seite**.  Bekker  machte  also  eine  unnöthige 
Emendation. 

215,  2  8e  mist  tut  d'un  rtiean.  KH  randon. 

3  la  spee  nue  ao  poing,  lies  roua  con  atigon.  So  auch  Kl. 
Beobachtet  man  genau  die  Schriftzügo,  so  wird  man  bald  gewahr, 
dass  was  beim  ersten  Anblicke  als  u  angesehen  werden  kann,  eigent- 
lich ir  ist.  Das  Wort  iries  (iratusj  entspricht  vollkommen  dem  Sinne 
und  stellt  das  Versmass  her. 

215,  11  iluec  nou8  defendron 

S*il  nou8  vousist  offandre,  ond  blasme  mte  m?  auron, 

Ist  ebenfalls  unnöthigerweise  emendirt  iiordeo.  Die  Hs.  hat 
nie,  also  nien  =  ni  en.  Vorliegender  Text  braucht  nämlich  beständig 
ni  für  die  einfache  negative  Conjunction,  frz.  ne,  laf.  non.  Dass 
nien=^nen  nur  eine  Sylbe  bildet,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

19  Hier  und  an  ein  Paar  anderen  Stellen,  z.  B.  223,  13—14; 
225  •  26  löste  Bek.  die  Abkürzung  chrs  und  chrie  in  die  Formen 
Chevaliers  chevalerie  auf,  welche  jedoch  der  Sprache  vorliegender 
Handschrift  nicht  angemessen  sind.  Weit  richtiger  an  den  meisten 
Stellen  ciualers  und  ciualerie. 
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29  car  bien  sui  pourceuant 

che  ä  fin  me  xioUs  taer. 
Die  Hs.  hat  ter  und  über  dem  e  das  Abkürzungszeichen  für  ri.  Man 
lese  demnach  tHer  (trahere),  was  zu  u  ßn  weit  besser  passt. 
216,  8  dou  fol  mandemant 

q'il  noos  tramist  ier  soir. 
Die  Hs.  hat  uous,  was  auch  vorzuziehen  ist,  da  die  Botschaft  Karl*s 
eher  an  den  Lombardenkönig  allein,  als  an  das  ganze  Heer  gerichtet 
ward. 

13 — 14  mes  Lombars  ne  firent  ne  oilt6  ne  semblani 
che  de  lour  doeousent  le  uailement  d'un  gant. 
Im  ersten  Verse  liest  die  Hs.  uistCf  gleichbedeutend  mit  semblant: 
ital.  non  far  vista  nh  sembiante.  Im  zweiten  Verse  ist  docousent 
wahrscheinlich  blos  ein  Druckfehler  für  das  dotoitaent  der  Hs. 

29  Bertran  11  iencois  (oder  nach  dem  oben  Gesagten  ienoois). 
H  le.  Allerdings  ist  li  die  ächte  Form  für  das  Masc.  Sing.;  in  Hand- 
schriften, wie  die  vorliegende,  hat  man  aber  die  Feinheiten  reiner 
Sprachquellen  nicht  zu  suchen.  Da  also  weder  an  analogen  noch  auch 
an  identischen  Steilen  (z.  B.  213;  10)  emendirt  wurde,  so  wäre 
füglich  auch  hier  die  Form  le  stehen  geblieben.  Ebenso  ist  220,  2 
I  mes  gedruckt  worden,  wo  die  Hs.  consequent  Ic  mes  bietet. 

217,  19  lour  brogerent  ensemble  con  mout  grand  cris  eis.  In 
e  U8  zu  trennen.  Vgl.  228,  12  ceacun  breit  e  ue. 

22  ntl  poroient.  Besser  ne  i,  die  freilich  nur  eine  Sylbe  (n'i^ 
bilden.  Eben  so  231,  18  und  31. 

23  adone,  Wohl  nur  Druckfehler  für  adonc* 

31  quant  le  dtic  oit  Casaut  eo  grand  estor  gausi.  H  ^o,  d.  h. 
nach  dem  oben  Gesagten  e-o.  Nicht  anders  220,  1  ie  uoloie  Vosiel 
COB  grand  pales;  lies  eoti. 

34  e  11  diät  autemant.  .li  ist  vom  Hg.  des  Metrums  wegen  hin- 
zugefügt worden  i)« 


*)  Consequent  hätte  220;,  28  ge  [je]  a  lu  tramis;  228,  12  fej  eeteun  d'eui  fortment 
gedruckt  werden  können.  Andere  Einendiilionen  waren  folg-endc:  216,  33  iiMtJil 
houies  feirent  faiuier,  I.  heomea;  222,  13  cetcun  .  .  .  ceste  (Oule /«a,  1.  fotite; 
237,  2  n'a  mestier  che  toit  plus  parole  tcuej  der  Sinn  kann  nur  sein:  »es  bedarf 
anderer  Worte  nicht*^,  daher  wurde  besser  ienue  stimmen.  Das  n- Zeichen  fehlt 
auch  sonst;  so  s.  B.  217,  7  dV,  wo  ond  so  lesen  ist 
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218,  10.  Die  Form  rei  fDr  roi  wäre»  wenn  wirklich  von  der 
Handschrift  geboten,  nicht  ohne  Interesse.  Die  Hs.  liest  aber  roi. 
Auch  sfatt  der  analogen  Form  dreii,  welche  234,  26  vorkommt,  hat 
die  Hs.  droit  >)• 

218,  24  qand  eil  Vetäendi 

la  tost  uint  celle  pari. 
Die  Hs.  hat  Taiogt  =  tantost.  Grosses  T  und  grosses  Z  sehen 
sich  ziemlich  gleich  aus,  und  das  n- Zeichen  ist  mit  dem  unteren 
Striche  des  a?  von  Dexirier  in  der  vorangehenden  Zeile. verwachsen 
und  daher  nicht  sogleich  erkennbar. 

219,  6  qand  ie  fu  pre9  uob^  host,  ie  fis  tantost  aeir 

un  tnesage  ä  mien  sir. 
Die  Hs.  hat  ueir,  also  uenir,  wie  auch  der  Sinn  fordert.  Ebenso  220, 
11  ui  aelr  Carllemagne;  lies  uenir,  H  ueir. 

30  por  lour  BieB  mantenir.  Hier  ist  der  t-Punct  als  n-Zeiehen 
angesehen  worden;  man  lese  demnach  nie  „um  ihr  Lehen  zu  fristen.^ 

220,  5 — 8  e  Tiois  uoloient  auoir  Ie  lous  e  o  pris: 

ond  lour  motrai  ie  bien  qe  ie  ne  ai  nori» 
de  ce  qe  ie  auoie  ou  me»  hotnes  eonquis 
homes  da  spoentir;  ond  sour  eus  uint  Ie  pi8. 
Der  2.  und  3.  Vers  sind,  wie  man  sieht,  verstellt;  Iflsst  man  sie  ihren 
Platz  gegenseitig  wechseln,  so  wird  der  Sinn  der  Stelle  vollkommen 
deutlich.  Schon  in  der  Hs.  ist  die  Berichtigung  durch  Anfikhrungs- 
zeichen  angedeutet. 

221,  1  Ansi.  Die  Hs.  hat  Ensi. 

14  s'il  eailsl  ceus  Tioia.  H  sconfist. 
18  E  Dexirier  uoloit  miesme  presentier 

Ie  grand  pales  ä  vous  ed  k  uous  reeoubrier 
Conour  Ie  lous  Ie  pris. 
Die  Form  ed  kommt  sonst  nicht  «or;  und  recobrier  fordert  die  Prä- 
position de.  Man  theile  demnach  e  da  uous  ab.  Da  für  de  ist  in  die- 
ser Hs.  nichts  weniger  als  selten. 

21  ensi  nCsXi  danideu  con  uous  deais  paier 
ceus  qe  se  uenoient  de  ce  a  uous  dementier. 
H  malt  =»  m'aint  (me  amet).  —  Obwohl  deuds  sich  auch  rechtfer» 
tigen  Hesse,  so  möge  es  bemerkt  werden,  dass  zwischen  u  und  e  die 


')  235,  25  jedoch  endreit  reimend  mit  feit,  pMt. 
Sitib.  d.  phil.-hisi.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Hft.  -^0 
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Buchstaben  «t,  wie  es  scheint  von  der  nämlichen  Hand»  überschrie- 
ben worden  sind:  deusiea  (hier  zweisylbig)  passt  jedenfalls  besser. 

222,  13  Rolland  V  tilier.  H  lauoer,  d.  h,  Vavoer  statt  Vavoä 
„der  Vogt«. 

223,  24  senspofit  d^tfMterie.  H  afaUerie,  Vgl.  243»  14  Bern 
pont  d'afaitexon. 

32  painte  k  d'  or  fin.  Die  zwei  Präpositionen  lassen  sich  nicht 
erklären.  Ich  wQrde  ad  or  fin  lesen.  Eben  so  224,  1  deaour  la  metre 
adle  qe  painte  k  d^  or  frois  comant  Camilius  desconfiai  li  GalMs. 

21  france  giant,  en  auant  H  or  auani. 

226»  1  con  frans  barons  e«ral8.  Die  Hs.  hat  ganz  deutlich 
e  drois. 

6  e  eeis  paiens  fesoieni.  Das  Wort  ceua  ist  von  Bk.  hinzuge- 
fügt worden.  Offenbar  aus  metrischen  Rücksichten.  Aber  gerade 
wegen  einer  metrischen  Eigenthümlichkeit  vorliegender  Handschrift 
kann  dieser  Zusatsi  auf  keine  Weise  gebilligt  werden.  Hier  nämlich 
zählt  das  eni  bei  der  3.  Pluralis  der  Zeitwörter»  nicht  blos  innerhalb 
des  Halbverses»  sondern  auch  am  Ende  desselben  als  eine  volle  Sylbe. 
Beispiele  bietet  fast  jede  Seite;  ich  will  hier  eine  Reihe  davon 
zusammenstellen. 

213»  IS  ond  maint  Tiois  fuient. 

214»  12  e  quand  Fencontrerent. 

216»  13  mes  Lombars  ne  firent. 

216»  14  che  de  lour  dotousent. 

216»  IS  ains  se  defendoient. 

226»  27  fortment  le  redotent.      . 

227»  13  quand  paiens  Toirent 

233»  16  mes  roout  lour  auoient 

233,  17  car  iluec  ne  leirent. 

237»  18  les  tarfes  brixerent^ 

242,    2  quand  celour  Tentendrent. 

244»  22  e  les  osses  furent. 

245»    8  e  ceus  Totroierent. 

248,    4  le  consil  partirent  i). 


t)  Selbst  HO)  Ende  des  Verses,  reimend  mit  anderen  Wörtern  auf  ^eni,  -ant. 
fol.  43'  Or  alitfs  en  tantost  sens  plas  arestement; 

E  ceus  tot  mantinant  dou  pal^s  descendeot; 
E  sens  aiitre  demour  ^  cival  monterent. 
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Da  man  nun  ulJe  diese  Stellen  ynmDglich  als  corrumpirt  bezeich- 
nen kann,  so  mu33  di^;  metrische  EigentliQmlicbkeit  dieses  Textes 
anerkannt  werden.  Weit  entfernt  also  in  dem  oben  angeführten  Hemi- 
Stiche  da3  Wort  ceus  hinzuzufügen ,  wäre  man  vielmehr  berechtigt» 
selbst  wenn  die  Hs.  es  böte»  dasselbe  dem  Metrum  zu  liebe  zu  tilgen. 
AuL9  dems^elben  Grunde  scheint  mir  die  zj^  %*  20  gemachte  Emen- 
dation  nicht  gerade  glücklich.  Die  Hs.  hat  che  lour  sire  estoieni  ä 
testor  revertis.  Der  Hg.  druckte  ch^  uer  lur^  was  nach  den  allge- 
mein gütigeq  metrischen  Gesetzen  vollkommen  zu  billigen  wäre. 
Der  Gepflogenheit  vorliegenden  Textes  aber  ist  es  weit  angemes- 
sener^ che  ä  lu  oder  ch'  ä  lu  zu  lesen. 

\%  8e  t>  le  per  dp  iameis  naurai  jrn  ne  repoia*  H  yeu  =  jeu* 

Vgl.  227,  2i  ne  orent  ieu  ne  ris. 

18  leliiea  lemarchiB.  Auch  hier  vi^urde  (wie  213,  11  —  12) 
das  grosse  G  fdr  ein  kleines  b  angesehen.  Man  lese  Geines.  Eben  so 

Z.  29  und  228,  28. 

29  ^  ceus  barona  Inetls.  H.  tV/i>  =r  ientU»  wenn  auch  das 

n-Zeiehetp  mehr  über  das  i  als  über  das  ^  geschrieben  steht,  und 

der  Strich,  welcher  e  von  c  unterscheidet,  so  dünn  ist,  dass  er  nicht 

sogleich  wahrgenommen  wird, 

227,  11  Statt  enueis  hat  die  Hs.  die  gewöhnliche  Form  enuais. 

228,  6  Auch  hier  hat  die  Hs.  sera,  wo  Bk.  aara  abdruckt. 
20  8our  ceua  Franzoia . . .  * , 

che  ne  aont  paa*  eroi,  miUe. 

Trotz  der  grossen  Äbnliclikeit  zwischen  c  und  t  kann  man  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  die  zwei  Buchstaben  von  einander  genau 
unterscheiden.  Ich  lese  an  dieser  Stelle  ein  ^,  alsQ  iroi  (so  schreibt 
gew&bniich  vorliegende  Hs.  statt  troia)  mille,  was  auch  einfacher 
klingt. 

«32  or  li  aecore  dien  la  uer^me  tMlie«  H  aaolue;  bekanntlich 
ein  formelhaftes  Epitheton  für  die  heilige  Jungfrau. 

229,  21  ce  ne  meaereda  naas.  H  uoua. 


fol.  66*  M«i  i«  plus  part  de  lour  volantier  auroient 
Voilu  che  Altumajour  fast  eotri^  ou  sa  gieot 
Eo  la  ville,  pour  ce  che  fortmeot  ramoieut. 
Vgl.  in  der  Passion  Christi  ed.  Diez  tradittant  s  traUteni  :  demandant  20;  qu9f4nt : 
Judew  34.  Und  in  der  Epitre  farcie  de  S.  Etienne  ed.  G.  Paris  (Jahrbuch  filr  rom. 
Lit.  4,  3U)  V.  41  Mistrent  lor  dras  eil  qui  Ip  segueient  (agrant,  gent). 

20* 


298  Mussafi« 

232,  1 6  lour  oUia  lour  ensagne  nomier  e  resbaudir 

e  leisles  en  un  tos  tuit  brocier  e  uenir. 

H  ueisies,  welche  Zeit  sowohl  dem  Sinne  als  dem  vorangehen- 
den 018^8  =  omV«  Tollkononaen  entspricht.  Vgl.  Z.  34  der  nämlichen 
Seite. 

23  tant  auber8  derompre  e  d^esmater.  Wohl  desmaier  »  des^ 
mailler* 

34  Aoec  lu  uei8iä8  duremant  espranler.  In  der  Hs.  lässt  sich 
allerdings  bei  letzterem  Worte  auch  ein  n  erblicken;  u  bietet  sich 
jedoch  leichter.  Da  nun  sonst  blos  die  Formen  e8peronf  e8peroner 
u.  s.  w.  vorkommen,  so  glaube  ich,  dass  die  Lesung  esprovier, 
welche  auch  dem  Sinne  besser  entspricht,  vorzuziehen  ist.  An  einer 
anderen  Stelle : 

34**  Car  il  tani  8e  esprovoit  8our  notre  giant  real  bietet  die 
Hs.  ganz  unverkennbar  nur  ein  ti. 

233,  3  conquütier,  H  eonystier,  also  conque8Her. 

1 8  che  ne  fu8t  ao  itvr^  ou  mort  8en8  recobrier.  Ist  ohne  Noth 
emendirt.  Die  Hs.  hat  enavr^,  eine  Form,  die  auch  sonst  vorkommt. 

234,  27  Naos  8auä8  bien.  ti  üou8. 

238,  i — 4  Car  ia  auon8  Nazare  e  Noble 
e  Pampelune,  terre  noble 
e  80UZ  notre  puisance  imoble 
11  voyg  Va8toille  e  ou  groing  en  coble. 
Die  Hs.  bietet  auf  unverkennbare  Weise  Ations.  —  Da  die  Form 
a8toille  nicht  vorkommt,  so  ist  la  stoille  (wie  spin,  spalle,  spee, 
8pli8,  8confit  u.  s.  w.)  zu  schreiben.  Auch  sind  die  zwei  Eigennamen 
mit  grossem  Anfangsbuchstaben  zu  drucken ,  und  e  ou  \n  einem 
Worte  zu  verbinden.  Der  vierte  Vers  müsste  demnach  so  geschrieben 
werden 

Ävon8  la  Stoille  eou  Groing  *)  en  coble. 
33  eist  hume  e8t  8aze  e  prou8  8en8  fal 

che  8e  ^a8iie  con  FatUru  mal.  H  Cll  home. 
236,  Q  ou  la  corone  idar.  Zu  theilen  in  ad  or,  wodurch  mafi 
ein  weiteres  .  Beispiel  für  die  Prfiposition  ad  gewinnt.    Vgl.   die 
Bemerkung  zu  223,  32. 


1)  fistelU  (io  4er  Spaffna  lieisst  die  Stadt  U  SieiU)  und  Logrono.  Vgl.  Gui  de  Boiir- 
gogoe,  70. 
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26  cesie  giant,  che  nous  est  sorcorue 

ne  Btftlejit  pour  ceriein  uailant  une  latue. 
H  mament  d.  h.  nCament. 

236,  23  %a  persone  a  tantost  ei  sa  gient  coneue.  H  oü.  Zu 
einer  Emendalion  ist  keioe  genügende  Veranlassung. 

237,  4  car  ie  rCai  ia  ferne 

che  m'aü  force  ne  Fame  ne  puisance  tolue. 
«Die  Seele**  zwischen  ^ Kraft'«  und  ,,Macht«'  ist  wohl  wenig 
passend;  eben  so  hart  klingt  der  Artikel  neben  den  zwei  anderen 
artikellosen  Substantiven.  Die  Hs.  hat  aber  ganz  deutlich  laine, 
eine  auch  an  anderen  Stellen  dieses  Gedichtes  vorkommende  Form 
fOr  franz.  haieine;  vgl.  ital.  lena. 

237,  22  (Ia  lance)  aou  prous  Guron  ne  fu  de  rien  ploiee 

Ains  en  prist  le  paien  par  Hei  desmesuree 
ch*  il  uuida  li  argons 
H  enpeutf  also  enpeinst,  Perfect  von  enpeindre  (impingere). 

27  E  Ändriais  e  Taindres  ä  Ia  prijne  encontree 
abtti  dou8  paiens. 

H  abaiireni,  wodurch  aber  d'as  Hemistich  um  eine  Sylbe  zu  lang 
wird.  Wir  haben  also  hier  eine  Emendalion,  die  in  so  weit  nicht 
vollkommen  fiberzeugend  ist,  als  das  Yerbum  im  Singulare,  auf  zwei 
Subjeete  bezogen,  ziemlich  hart  erscheint.  Ich  glaube  daher,  dass 
man  auf  Formen  wie  repondrent,  eniendrent,  desendretU  hinweisen, 
und  demnach  abairent  annehmen  dürfte. 

238,  11  ees  ducent  Saracins.  Die  Hs.  hat,  wie  beinahe  immer, 
auch  hier  ceus.  Eben  so  Z.  22. 

17  CferiJ  da  si  tre  grand  uertu.  H  pa  mit  ausgelassenem 
r-Zeichen.  Es  dürfte  daher  wohl  par  gelesen  werden. 

239,  6  uer  Maogeris  goerel.  H  gueci.  Es  könnte  daher  blos  ein 
Druckfehler  fiir  guenci  sein;  nur  kommt  es  Z.  8  und  240,  12  wieder 
vor;  241,  26  dagegen  flndet  sich  richtig  ^f/enci. 

241,  8  lui  und  12  de  statt  der  in  dieser  Hs.  üblichen  und  an 
anderen  Stellen  beibehaltenen  Formen  /»,  da. 

242,  1  Beist  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler  für  seisL 

16  cht  uous  a  ensi  naurid?  eU  en  fu  focheison?  H  e  cht. 
Wenn  der  Hg.  das  e  aus  metrischen  Rücksichten  strich,  so  ist 
dies  nicht  zu  billigen,  denn  vorliegende  Hs.  räumt  der  Elision 
einen  so  grossen  Spielraum  ein  (fu  trasöus;  (u  en  ma  nie;  bondt 
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un  olifant;  il  a  une  giant)  dass  die  Zusammenziehung  von  chi  en 
m  eine  Sylbe  weit  eher  die  Regel  als  eine  Bedenken  Erregende 
Ausnahme  bildet. 

21  traygon.  H  traucon.  Der  linke  Strich  rom  ä?  wurde  als  der 
rechte  vom  y  angesehen,  der  rechte  dagegen  als  ein  c,  welches  dann 
mit  der  cedille  versehen  wurde. 

243,  1  plus  che  k  troton.  H  ao.  Vgl.  214,  8. 

8  aou  mon.  H  mod  *==  mond. 

16  fisi  demandier  un  ab6s.  Das  Metrum  fordert  abes,  freilich 
mit  einem  neuen  Verstösse  gegen  die  Declinationsregel,  welche  in 
diesem  Texte  ganz  verwahrlost  erscheint.  Vgl.  unter  den  zahlreichen 
Beispielen  217,  33  oü  il  vit  Vemperer 

222^    4  emperer,  dist  Nnymon 

229,    1  quant  reclame  Zarfle  le  frans  cuens  de  Clierroont 

233,  28  si  ferai,  dist  Carllon 

244,  9  meis  ne  fu  partu 
De  uetre  honour  rampltr,  H  petu  =  pentu  »es  reute,  es  ver- 
dross  ihn  nicht**.  Auch  hat  die  Hs.  xamplir,  gleichsam  ex-impleref 
eine  Form,  die  in  vorliegender  Hs.  ziemlich  häufig  vorkommt*). 
Vgl.  in  Bezug  auf  beide  Bemerkungen  fol.  67**  Jonas  che  meis  ne  se 
pentl  De  mien  honour  xamplir. 

31  quand  le  rot  uit  Holland,  ai  le  dist.  H  ?i,  wie  immer  im 
Dative.  Eben  so 

245,  27  nous  la  (der  Stadt)  donrons  Fasaut.  H  li. 

246,  6  Apres  le  duc  Rigard  parle  dan  Gainelon  e  dist  H  parla. 

17  per  combatre  la  uile.  In  der  Hs.  steht  par  ausgeschrieben. 
Zu  einer  Emendation  ist  keine  Veranlassung,  denn  per,  par  und 
pour  wechseln  in  diesem  Texte  mit  einander  ab. 

24  poroii  auenir,  se  nous  taut  atendon 

ehe  celour  de  la  uille ,  che  aient  maleeloii. 
H  tant;  im  letzten  Worte  des  zweiten  Verses  ist  wohl  nur  ein 
Druckfehler  Itlr  malecion  zu  erblicken. 

247,  10  ond  nous  parlstes  perdre.  H  porisies.  Vgl.  die  Bemer- 
kung zu  232,  16. 

25  ne  prince  ne  amorM.  H  amirie^ 


«)  Einmal  auch  exampHr:  fol.  iÜ*  Pur  che  preu  e  honour  a  $uen  tir  examplitt. 
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33  Ond  ie  vous  pri  blei,  aire,  pour  aainie  caritS, 

•H  bieu  (=  beau);  die  gewöhnliche  Art  der  Anrede.  Das  Komma 
gehört  demnach  nach  pri. 

248, 16  no  boü  q'entoü  lä  prea  de  toste  un  pin  anti.  Ein  Wald 
neben  einer  Pichte  ist  gerade  keine  passende  Bezeichnung;  die  Hs. 
hat  aher  pui. 

31  btndi  Volifant  Druciifehler  für  bondi. 

249,  6  mil  bien  flamans.  H  buens. 

13  cki  ch'en  cant  e  chi  enplour.  H  o;  die  disjunctive  Partikel 
passi  auch  besser  als  die  copulative. 

27  da  eeaie  pari  lerdetre.  Zu  theilen  in  uer  detre  (<»  destre; 
si  wird  hier  nämlich  durch  blosses  i  dargestellt:  conoire  vetre  etre 
u.  8.  w.  Vgl.  die  Bemerkung  zu  214,  35). 

2S0, 16  Hier  hat  die  Hs.  nieht  Engelin,  sondern  die  gewöhnliche 
Form  Engelier.  Wahrscheinlich  folgte  der  Hg.  der  rorhergehenden 
Tirade,  wo  aber  das  Wort  nur  wegen  des  Reimes  in  etwas  verschie- 
dener Gestalt  erscheint. 

19  Helmont  V  tnfait  Qeaiendari,  artj.  H  F  aufart. 

33  de  treneier  les  paiens  la  cam  e  Vos  eou  lart.  H  tnpaienB. 

34  Quand  Rolland  a  aa  giant  deinsd  par  fiel  guiae.  H  devisee. 
Grammatisch  sind  beide  Formen  berechtigt;  Bk.  wird  aus  metrischer 
RQeksicht  emefidirt  haben.  Indessen  möge  bemerkt  werden,  dass 
nach  der  Gepflogenheit  unseres  Textes  stummes  «,  das  auf  einen 
Vocal  folgt,  in  den  meisten  Fällen  nicht  zählt.  JMie  ist  z.  B.  einsylbig, 
tnealee  zweisylbig  u.  s.  w.  Hier  einige  Belege : 

213,    4  qe  n^estoit  mie  coart 

222,  6  ne  veul  je  mie  leissier 

223,  16  (ainte  la  apee  forbie 

223,  31  e  la  mealee  fenie 

224,  24  des  Franzois  ireemant 
230,  19  q*ont  nous  tolue  ces  lous. 

Die  letzten  vier  Verse  kommen  auch  bei  KI.  vor.  Dass  poirferai 
noua  plua  daomaze  in  pour  fer  aa  noua  (=  nos),  wie  bei  Bk.,  ab- 
zutheileu  ist,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden  9« 


')  Bt  Mi  mir  gestaltet  hier  «Dsuzeigen,  dau  eine  voo  mir  yeranataltete  Ausgabe  dieses 
Gedichtes  eben  im  Drucke  ist. 
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VIL 

CHANSON  DE  ROLAND;  jüngere  Redaction.  Davon  druckte 
einige  Verse  K.  Bartsch  in  der  Germania  (6,  28  ff.)  ab. 

S.  30»  30  passe  ue  terire.  Offenbar  nur  Druckfehler  flir  un. 

32  mercheani  sunt,  si  vont  le  refiertnl.  Ich  theile  ab  fiere 
querant  *)• 

31,  21  'He  dex  'disi  Otes  quifus  eibeletnt 

7i  soleuz  baisse  etc. 
Wie  nnan  leiclit  sieht:  'He  dex'  dist  Otes  'qui  fus  en  Beleant\ 

32,  2  Sis  en  un  hois  s'esi  li  fils  enbuschie,  H  Ens, 
34,  18  Mal  de  heatt  Druckfehler  für  dehd  ait. 

36,  33  tote  Espeigne  est  vers  moi  apendant  H  eri. 

37  dous  pors  qui  moU  ertent  corani.  Verdruckt  fdr  errent. 

37,  10  Es  wird  li  gedruckt,  und  in  der  Anmerkung  als  die  Les- 
art der  Hs.  la  angegeben.  Die  Hs.  selbst  hat  aber  deutlich  Zt.  Eben 
so  39,  30  lors  im  Drucke,  und  als  die  Lesart  der  Hs.  lore»  während 
schon  die  Hs.  lors  bietet. 

üje  «'anrti  ou  il  sunt  sejoumant,  Wohl  saurai. 

39,  30  comuechier  ist  jedenfalls  nur  ein  Druckfehler  für 
eomenchier. 

40,  24  li  clers  fu  sages  de  qu*il  ei  I  d^enfance.  H  ensi 
s=  issi  (exivit). 

29  vendu.  Druckfehler  f&r  vendi, 

VlIL 

LA  BATAILLE  D'ALESCHANS.  Nunmehr  vollständig  herausge- 
geben von  A.  W.  Jonckbloet,  (La  Haye.  1884).  Keller  druckte  im 
Ganzen  272  Verse  ab. 

30,  3  lerraif  de  santes.  H  Hernaug. 

5  En  trente  leus  firof  se  iacerang  —  fu  rog  (ruptus). 

6  Ses  escus  frait  ese  evmes  lusang  —  e  se  eumes. 

7  par  mi  en  dos  les  flanz  —  endos. 

10  Mais  nali  uait  la  moite  de  dos  gang.  —  no  li. 
13  nus  hom  qui  soit  vlnan^.  H  uiuang. 


<)  Die  Hs.   Nr.  IV,   welche   diese  Episode  der  Verfolgung  Gaine*s  ebenfalls    ein- 
schaltet, hat;  Merfeant  aont  gui  vont  guüdagnant. 
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17  carut  airi  li  san^.  —  au  ru. 

28  Cil  sont  a  lui  dirde.  —  H  dinde  =  d'Inde. 

31  Vie  spie  porta.  Wohl  kommt  die  italienisirte  Form  spie 
(auch  «p/t)  in  diesen  Hss.  ziemlich  häufig  vor,  nie  aber  als  Femi- 
ninum; man  trenne  demnach  un  espie. 

31,  1  Attoi^  estrie  (verschrieben  fttr  escrie).  Besser  A  uoig. 
2  Kl  c«i  perdra  Guief  sa  ualor,  —  Encui  „ heute". 

9  TImIh  qierBais  ne  li  puet  ueir.  Die  Hs.  hat  wie  immer  Yiuian. 
Man  trenne  dann  gier  mais  «er  sucht  V.»  kann  ihn  aber  picht  sehen^. 

10  /o  eirda  maiir.  H  cuida. 

17  La  uerseg  (H  useg  verschrieben   fttr  ueiseg^)  fier  esior 
ebalrtlr.  Die  Hs.  hat,  ohne  irgend  einen  Zweifel^  ebaudir. 
20  Tani  puing  iani  ple  iante  teste.  H  pie. 

32,  K  la  aagHee  gorhant.  H  masnee. 
Zwischen  7  und  8  fehlt  der  Vers: 

Chascuns  portoit  une  mace  pesant. 

20  pMe  ait  conuenant.  Die  Hs.  deutlich  pase  »er  hatte  den 
Vertrag  überschritten«*. 

21  Li  gentils  homs  sa  testa.  Jedenfalls  saiesta  d.  h.  s'at. 
(wahrscheinlich  verschrieben  ftkr  saresta). 

25  Nefoi  mai  estre  tot  man  uiuant.  Henstre,  d.h.  enstretotm.  u. 

26  Jal  comparont  pdaH.  H  paian. 

28  Des  pers  de  lärme.  H  pens  „Gott  sorge  fQr  die  Seele  l** 
Hit  Vers  29  ßngt  eine  neue  Tirade,  welche  auch  in  der  Hs. 
durch  gemalte  Initiale  angedeutet  ist. 

34  Par  mü  aubergs.  —  mi  laubergs  =  taub. 

33,  2  deu  ne  piaist  qea  eore  de  ee  fetiir.  —  q^encore  dece 
(eigentlich  dege;  italienisirte  Form  ==  deggia)  fenir. 

6  B  si  08  bretram.  Wohl  Esuos,  oder,  wie  Manche  vorziehen, 
Es'Vos. 

7  le  seil  li  orent  faü. .  .froisir.  —  H  Lescuz. 

8  son  aubergs . . .  desarelr.  H  desarttr. 


'}  Daraoa  erhellt,  data  wir  in  diesem  Cod.  nur  eine  materielle  Abachrift  haben,  die  von 
einem  Unkundigen  angefertigt  wurde.  So  findet  sich  31,  26  botet,  was  demnach 
Keller  berechtigte  boinet  au  lesen;  die  Vorlage  bot  höchat  wahrscheinlich  boieiu 
(elf  s«u  wie  bieui  atatt  biaus  beau$  in  Nr.  VI).  Nicht  anders  findet  man  häufig  onde 
(mit  dem  oberen  Striche  nach  linka  gewendet)  statt  onele:  32,  1  adeu  ieiant  atatt 
ademeiant;  82,  10  firuerf  statt  euuerf  (Kl.  druckte  «fierp);  34,  14  fUreni  sUtt 
ßnent;  35,  4  tartir  st.  taitir  u.  a.  w. 


304  Musiafia 

13  uers  eh  n«  se  guenlir  (vers^brieben  filr  guencir)  -^  nose 
=  nose. 

17  noir  cum  a  lerser  —  auerser. 

18  neH  ntsa  aproehier.  —  H  nennoaa  «=  nenn  oia.  Vgl.  oben. 

22  coplaer.  H  caplaer. 

Zwischen  Z.  22  und  23  fehlt  der  Vers: 

0  il  eseria  monioie  caualer. 

23  Ondea  (verschr.  für  onclei)  gielV  came  uene^  aider.  — 
cor  me, 

26  Pres  est  ma  mort  ni  uoil  (verschrieben  für  not)  uul  recou- 
rier.  H  m  =^  nV. 

29  or  fag  trop  qe  lä  Mer.  H  lanier. 

32  QU  0  ucist  ü  qilo  neigt.  Die  gewöhnliche  Formel:  „Wer 
ihn  sähe!'' 

34,  1  Bien  nant  chaschuns  rollant  et  oliuer.  H  uaut. 

4  siliaetr  abracier  —  si  lin  (richtig  lut)  cor. 

31  areor.  H  arcor  statt  ancor, 

38,  2  Oe  towc  /or  lancent  les  espieg  por  bair.  Die  Hs.  ohne 
Zweifel  De.  Auch  in  Bezug  auf  das  letzte  Wort  scheint  die  Hs.  eher 
hair  als  bair  zu  bieten. 

23  qi  E0^  paust  garenür.  Ist  eine  Emeadation»  denn  die  Hs., 
welche  n  und  u  ganz  scharf  unterscheidet,  hat  uos. 

28  qe  nestoit  cirdesir.  —  Die  Hs.  hat  ganz  deutlich  en  desir. 
Auch  sollte  qen^q'en  estoit  getrennt  werden.  Vgl.  Z.  14  derselben 
Seite. 

36,  1  ardanpf  H  aidang. 

9  la  terre  desfrai^.  Wohl  des  frang. 

11  Sandte  li  brun.  Ganz  dieselbe  Initiale  wurde  30»  1  richtig 
als  G  aufgefasst  und  Gaudin  gelesen.  Eben  so  in  der  darauffolgen- 
den Zeile  nicht  s  sondern  G(autier)  le  tolosang. 

14  perdi  1  ql  son  tang.  —  iqi. 

19  a  eiels.  Die  Hs.  deutlich  oncis,  was  nicht  als  ein  Versehen 
des  Abschreibers  angesehen  zu  werden  braucht,  da  bei  occidere  die 
rhinistische  Einschiebuug  häufig  vorkommt;  vgl.  it.  ancidere. 

26  la  ferrsi  e  parti.  Die  Hs.  hat  auf  unverkennbare  Weise 
fendu. 

33  des  ier  aniedl.  H  amiedi  «=  a  miedi, 

37,  6  orgeil  H  orgoil. 
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12  fier  estar  etkaMr.  Auch  hier,  wie  81,  17,  hat  die  Hs.  ganz 
deatlich  eshaudir, 

IS  pantir.  H  patir  mit  dem  wellenfl^rmigen  r-Zeichen:  also 
parfir, 

23  desface,  Drackfehler  für  desfaee, 

XIII. 

BEUVES  DE  HANTONNE ,  BERTE  AU  GRAND  PII^  und  CHARLB- 
MAGNE.  Cyclisches  Gedicht,  nach  Art  der  Reali  di  Francia.  Aus  dem- 
selben theilte  Keller  über  170  Verse  und  alleCapitelüberschriften  mit; 
Goessard  gab  dann  in  der  Biblioth^que  de  Kreole  des  chartes  (IV,  3. 
393  ff.)  eine  eingehende  Analyse  des  Inhaltes  nebst  einigen  neuen 
Versen,  und  berichtigte  zugleich  manche  Versehen  in  dem  Abdrucke 
Keller*s.  So  z.  B.  in  den  ersten  10  Zeilen: 

Romv.  42,  16  nor  G  a  or, 

19  abaci  G  abati. 

20  spee  feu  cancon  6  9pea  feti  canfon, 

21  0  laubergo  G  Be  taubergo. 

22  biando  6  brando; 

lauter  Stellen,  in  welchen  6uessard*s  Leseart  die  Tun  der  Hs.  gebo- 
tene ist.  Eben  so  sind  Z.  18  et  en,  Z.  22  de  sU  von  Guess.  richtig 
zu  e  ten  und  desis  (descendit)  vereinigt  worden.  Nicht  unhäufig 
aber  sind  die  Fälle,  in  welchen  Guess.  nicht  Lesefehler  berichtigt, 
sondern  Emendationen  rorschlägt.  Da  sie  meistens  gut  sind,  so  muss 
man  ihm  dafür  Dank  wissen;  wenn  er  aber  dabei  von  einem  ^corriger 
les  le(ons  fautives  qui  ont  echapp6  ä  M.  Keller  dans  sa  transcription* 
redet,  so  muss  man  diese  Ausdrucksweise  als  nicht  ganz  genau 
bezeichnen.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  Keller  nur  einen 
diplomatisch  getreuen  Abdruck  der  HandschrlA  liefern  wollte;  wo 
er  also  von  seiner  Vorlage  abweieht,  dort  darf  man  ihn  berichtigen; 
ihn  aber  für  die  Fehler  derselben  verantwortlich  zu  machen,  heisst 
seinen  Standpunct  verkennen,  nach  welchem  vielmehr  jede  Emen- 
dation,  die  er  in  den  Text  aufgenommen  hfitte,  als  eine  Inconsequenz 
gerügt  werden  dürfte.  Guessard  sollte  um  so  weniger  von  »le^ons 
fautives*'  reden,  als  seine  Emendationen  das  Schicksal  aller  Conjec- 
turen  theilen;  unter  vielen  trefflichen  findet  sich  hie  und  da  auch 
eine  überflüssige.  So^z.  B.  gleich  die  erste: 
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Romv.  44,  17  en  ceüe  punto  de  lui  auron  Iftsere  e  de  li  rois 
pepin  buem  estqe  uusage.  Guess.  bemerkt  dazu :  »Lisez :  de  lui  auron 
laaciä  (lasciato,  laisse)^.  Der  lafinitir  lasere  (mit  auslautendeoi  e 
nach  italienischer  Art,  wenn  nicht  laaer  e,  wo  dann  der  Schreiber 
aus  Unachtsamkeit  die  Conjunction  wiederholt  hätte),  ist  aber  voll- 
kommen richtig:  auron  laser  entspricht  dem  Futurum  latserons 
nach  jener  umschreibenden  Methode,  deren  oben  (zu  W,  b  Romv. 
18,  1)  Erwähnung  geschehen  ist  9.  Eben  so  wenig  berechtigt  ist  zu 
48,  4  giarcü^e  die  Bemerkung:  „Lisez  cioalce**»  denn  die  Hs.  iiesst 
in  der  That  giarcüge  und  schon  Keller  hatte  in  einer  Anmerkung 
ciualce  yorgeschlagen. 

Ich  werde  daher  die  Bemerkungen  Guessard*s,  in  so  weit  sie 
Emendationen  sind,  nicht  berücksichtigen  und  dem  Zwecke  Torlie- 
gender  Arbeit  gemäss,  sowohl  bei  Kell,  als  bei  Guess.  selbst,  nur 
die  Abweichungen  von  der  Hs.  nebst  den  Unrichtigkeiten  in  der 
Trennung  oder  Verei/iigung  der  Buchstaben  zu  einzelnen  Wörtern 
namhaft  machen. 

Romv.  42,  18  Gran  colpo  fer  de  son  elmo  en  son.  Nicht  anders 
G.  Und  doch  hat  die  Hs.  deson  son  elme;  nur  ist  das  n  von  deson 
untertfipfelt  und  darauf  steht  ein  r.  Dies  ist  auch  gewiss  das  Richtige, 
sowohl  in  Bezug  auf  den  Sinn  als  auf  das  Metrum :  desor  son  elmo 
en  son. 

42,  3  V.  u.  cun  %%n  oste.  H  soa. 

43,  8  (t«e  la  grata  oste  e  !•  vi  li  davant  Nicht  zu  trennen : 
quela^  elo  „er  sah  jenes  grosse  Heer**. 

7  Del  ui  Symbaldo^)  si  li  dist,  H  Oel  d.  h.  o  ^/  ~  ou  il  vü; 
die  gewöhnliche  Formel,  um  eine  Rede  einzuleiten. 

Zu  Z.  8  ist  zu  bemerken,  dass  das  Wort  soldo^  welches  den 
Reim  stört,  gestrichen  ist,  und  daneben  mit  sehr  kleiner  jüngerer 
Schrift  or  e  argant  geschrieben  steht. 

15  eslie  fe  grande  goia.  —  e  si  ne. 


1)  Möge  hier  noch  das  Beispiel  aus  der  Pass.  Chr.  ed.  Dies  95,  t  angemerkt  werden. 

s)  Ist  Synibaldo  oder  Synibaldo  zu  lesen?  Die  Schriftzfige  lassen  im  Zweifel;  dem 
Metrum  würde  an  vielen  Stellen  —  so  auch  in  der  vorliegenden  —  die  aweite  Form 
ansagen.  In  der  Wiener  Hs.  des  Beuves  (3429,  Papier,  15.  Jahrb.)  welche  eine 
Redaotion  des  Gedichtes  in  zehnsylbigen  Versen  euthült,  findet  man  immBT  symbaut; 
die  mit  derselben  ziemlich  g«nau  fibereinstimmende  Hs.  der  Tstic.  Bibl.  Chr.  1632 
bietet  (nach  Rom?.  410)  Seinher,  Die  Vs.  Hs.  Nr.  14  hat  endlich  Soibaut,  die  Reali 
di  Francia  Sinibaldo. 


Handsehriniiche  Stndieo.  307 

44,  1 6  ecomo  e  loit  —  e  como  et  oii, 

45,  20  Äquüon  de  bauiere.  Die  Hs. ,  wie  imroer  so  auch  hier, 
baiuere. 

46,  18  8%  oldrois  — ;-  H  oldires. 

^  20  Coment  alle  faUe  ferne.  HG  cille  f.  ferne. 

48,  25  Cenende  la  dame.  H  comente. 

49,  22  eiaus.  H  e  ioris  (=  TerisJ. 

50,  6  symbalto,  H  symbaldo. 

15  Coment  bouo  dona  a  tense  li  primer  colpo,  H  ierüe 
(=  Teris). 

18  dodo  iemagna^e.  H  demagage.  Dass  der  n-Strlch  etwas  mehr 
nach  links  gerückt  ist,  berechtigt  wohl  nicht  gna  statt  gan  zu  lesen; 
man  hat  demnach  de  Magange. 

23  larmaire,  H  larmaure  =  T  armeüre. 

51,21  Ma/tVs.  HG  Ot  ati^s. 

52,  12  faireit  Ih  1er  mur.  HG  £  utr^^-  H  in  lo;  G  tn  le. 

15  /t  atioi^  a  la  takra  derasue^)  e  prise  son  conseiL  H  c^aftra 
mit  ausgelassenem  »-Zeichen  s=  chnmbre;  priat. 

20  de  /o  «ft«.  H  qelo  ^  q'elo  «dass  er**. 

23  />  a/^'  ;«  a  lisior  furent  peis.  H  jpris  „die  gefangen 
wurden**. 

25  Uenlait  karleio,  H  Ken  \\  Fant  »  li  enfant. 

6Z,  2  e  sü  e  ß  uesiu.  HG  e  H  le  ß  uestir. 

5  Karleto  sea  sar.  HG  aon  fiu. 

9  la  ti  de  bouo.  HG  lafar  =»  fa/far. 

54,  1 1  por  li  barom  %\%t  sale^lral  a  morir.  H  ei^ e  fa  le  giuäL 
Vgl.  Z.  7. 

14  douenie  concir,  HG  donente  d*oncir. 

55,  13  ftouo  eTei.  HG  oMt. 

sei  9  fih  esfoit  lls  elday  —  li  solday. 

15  morh*  e  seilt n  —  HG  «  scunfiti. 
22  ^ötM.  HG  ftotio. 

27  i  /oft  —  i7  oft. 


^)  Da  in  den  Rubriken  die  Zeichen  für  u  und  n  beinabe  indifferent  i^ebraueht  werden 
und  Kl.  eelbat  an  rielen  Stellen  nur  den  Sinn  entecheiden  Ileat ,  ao  bitte  aucb  bier 
dercsne  gedruckt  werden  mOMen.  Eben  ao  83,  22  U  fUz  li  roit  le  €«0«ta  —  couota 
„wflnacbte  das  Pferd";  66,  14  or  deuent  —  ordenent  (scbon  bei  6.) ;  67,  23  $au$out9 
—  Mnion[e]to. 
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S7,  6  alliec  le.  H  auiec* 

14  (le  M  geto»  Da  lo  als  Nomiii.  nicht  rorkommt  ^),  30  ist  diese 
Trennungs weise  unzulässig.  Also  entweder  qelol  oder  qelo-l  »»dass 
es  sie  (das  Pferd  die  Schlange)**.. 

\1  Qe  uer  de  le  Mie  farent  guarant.  H  ime  d»  b.  t  tn^.  «sie 
(Gott  und  die  Heiligen)  schätzten  mich**. 

20  IftsereH  de  bouo  d$ste  gorno  en  duant  H  l(i$aren>  Man 
trenne  da  sie. 

21  A  SA  ^ro.  Zusammen  a«a  (^«=  a^e«^. 

23  dam«  6er^^.  H  dama. 

28  ß.  Ol  du  ist  zü  yerbinden  in  oldu;  senu  HG  serui;  eslen 
H  eaie,  G  e  «i  est» 

5S  1  An  apreso  de  grande  traiwon.  H  £  hu 
8  a  tr««er  n^n  porotu  In  einem  Worte:  airouer. 
20  questa  cangon  ntne  «f«  trigarie  —  iton  «. 
2$  beriela  non  oblio  pas  m»d.  H  pais,  kier  die  gewöhnliche 
Form  für  pas. 

29  Canesa  Karleto  la  tenoü.  —  con  eso.  Eben  so  60»  7. 
59  Nach  Vers  4  fehlt  eine  Zeile : 

Por  grant  auoir  e  por  grant  munentie. 
13  molto  faü  a  salter.  In  einem  Worte  asalier^^exhatisser, 
16  qui  de  Mnigange  non  eatoit  si  laMer.  H  lainer. 
18  Sen  veoit  Äquilon  go  qe  poroit  encontrer,  H  Ben. 
60,  19  Tant  aata  faire  par  me  engantamant.  H  euilo. 
20  Jlfon  per  e  berte  aahes  comunelmant.  Die  Hs.  hat  deutlich 

22  Quant  eil  cent  parier  coai  linfant.  H  o^n^. 

24  Nen  fu  de  lor  ni  petite  ni  grant.  H  petito. 

28  Landris  aatalt  /a  nouelle.  Guessard^s  cuntoit  ist  eine  Emen- 
dation;  die  Hs.  hat  cuüoit,  und  cuUare  kommt  in  altitaiienischen 
Mundarten  vor.  Vgl.  z.  B.  Bonvesin»  fra  Jacomino  bei  Ozanam  u.  s.  w. 

6t»  26  ^1  dient  qe  le  stoit  un  bricon.  Le  als  Nominativ  geht 
wohl  nicht  an;  daher  qel  estoii  d.  h.  q'el  eatoit» 

28  Ha  fara  ael  uoia  0  non  —  I  lo;  0  el. 

30  eantraaa  aon  dad.  HG  contraria  son  diio. 


^)  Dgtier  auch  61,  1  oiebt  E  lo  le  dUt  «oodero  tlo,  und  61,  27  nicht  po  fe  !•  <ft#/, 
•onderu  gr/o  =  q'elo. 
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32  B  U  U  par  le  cum  hames  ftrseiei.  Gueaaard,  welcher  diesen 
Vers  ebenfalls  abdrackte,  hat  richtig  elo  und  parle.  Wenn  er  aber 
ebentMs  forsonez  drucke  so  spricht  dagegen  die  Hs.  und  der  be- 
ständige Gebrauch  derselben ,  die  Reime  dem  Auge  als  vollkommen 
gleich  darzustellen. 

62,  2  li  aUri  aes  par  lenti.  In  einem  Worte«  dienn  offenbar  ist 
damit  parenti  (parienti  ?)  gemeint. 

3  oncirent  li  rais  pepin  e  berte  aaenea.  Doch  wohl  a  uenen- 
Eben  so  Z.  7  und  9. 

13  gala  fae  li  rois.  In  einem  Worte;  wir  haben  hier  nSmUch 
eine  VerstQramlung  yon  Galefre,  dem  BeachQtaer  KarFs. 

63,  22  Karleto  ensile  saragoge.  Abzutheiien  in  ensi  (exivit} 
le,  Tersebrieben  fOr  de. 

65,  17  ea  aalt  lui  aalai.  —  e  nnoii  d.  h.  rCoü  mit  geschärften} 
n.  Ne  stellt  für  en  auf  ital.  Weise.  Die  Hs.  hat  dann  auü  und 
zwischen  i  und  i  steht  über  der  Zeile  ein  L  Es  ist  demnach  a  uilt 
^=s  vil)  zu  lesen  ^er  seliätzt  ihn  gering**. 

23  pain  furent  aaa  ta.  H  sonfiti,  verschrieben  för  sconfiti,  wie 
von  Gues.  schon  richtig  bemerkt. 

66,  22  VapostoUle  si  pariler  %a  ient.  H  fi.  Eben  so  7K,  20. 
23  Weder  KFs.  gaüeval  noch  Gsd^s.  cardenal  ist  aus  der  Hs. 

zu  entnehmen.  Diese  hat  vielmehr^ar J^tfa/,  verschrieben  (i^rgardenal. 

68,  14  K.  ß  sa  analer  milom  e  berte  —  Man  vereinige  aoanoier, 
verschrieben  für  sbanoier. 

21  Coment  ma  se  Ao.  —  fuiie. 

70,  1  Coment  Karoer  Ineili  la  ient.  H  ui  uenir. 
10  Kaioer.  H  Karoer. 

26  Müon  parala.  H  parole. 

71,  9  Coment  preniä  (verschrieben  für  praenia)  a  %^%%  li 
9om  fiL  H  Karo  för  Karlo. 

21  Coment  fu  sagte  marmore.  U  aagre  „geheiligt^  durch  die 
Bekehrung  und  Taufe  der  Einwohner. 

27  Coment  ka.  preienta  li  daroia  ci.i.  H  Ro.  d.  h.  Rolland. 

'   73,  1  Coment  li  danois  aerl  oit  braer.  Wenn  auch  die  Gestalt 

der  Buchstaben  in  der  Hs.  diese  Lesart  keineswegs  ausschliesst,  so 

Ifisst  sich  aus  derselben  auch  das  weit  richtigere  ueu  entnehmen. 

Vgl.  den  ersten  Vers  der  Tirade:  Quand  li  danoia  oit  ueu  braer. 

12  Coment  li  nanfu  dares.  H  ourea  „wie  der  Zwerg  handelte«. 
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15  Comeni  li  rois  stlene.  Jedenfalls  in  zwei  Wörtern»  und  di», 
wie  schon  zum  Theile  bemerkt,  sowohl  u  und  n  als  s  und  /*  nur  durch 
den  Sinn  unterschieden  werden,  so  hätte  der  Hg.  wie  an  andereii^ 
Stellen  so  auch  hier  dem  Sinne  folgen  können :  fo  leue  0- 

74,  17  demande  coge  a  sa  dama.  H  da. 

18  la  raina  est  Ott  im  ntn  garle  —  inn  Ongarie. 

75,  23  danois  seferi  con  ctrlameit.  H  foriamont  und  zwischen 
f  und  0  fibergeschrieben  ein  /;  also  floriamont 

Die  letzten  13  Verse  sind  auch  Ton  Guessard  abgedruckt 
worden. 

77,  4  Ne  le  troua  palio  ne  siglaion.  G  ae.  Die  Hs.  hat  aber 
le,  das  hier  immer  statt  franz.  y  gebraucht  wird. 

10  tot  quel  colse  qe  perten  a  prodon.  So  die  Hs.  G  hat  qe  partera 
prodom.  Wenn  dies  eine  Emendation  sein  soll,  so  kann  man  sie  als 
unnöthig  bezeichnen. 

14  Da  qui  auanti  seaaa  la  cangon.  6  s'en  ara  la  cancon.  Ich 
verstehe  weder  das  eine  noch  das  andere.  Die  Hs.  hat  senoua^  was 
ebenfalls  nicht  ganz  deutlich  ist.  Vielleicht  ist  ae  >=»  venez.  xe  (e8t)\ 
„hier  filngt  ein  neues  Lied  an**.  Der  Compilator  mag  die  Absieht 
gehabt  haben,  den  yielen  Erzählungen,  aus  welchen  sein  Gedicht 
besteht,  noch  eine  hinzuzufügen,  später  aber  diesen  Gedanken  auf- 
gegeben haben. 

Es  bleiben  noch  die  wenigen  von  Guessard  allein  mitgetheilten 
Verse  übrig. 

S.  398,  y.  8  se  uncha  mais  e  nea  oUo  parier,  H  uen,  und  der 
Sinn  lässt  keine  andere  Lesart  zu.  Landry  spricht  zu  seinem  Bruder, 
und  bedient  sich  dabei,  wie  gewöhnlich,  der  zweiten  Person  bald 
des  Singulars,  bald  des  Plurals. 

12  givalers  ist  allerdings  der  strengen  Grammatik  gemäss: 
Handschriften  von  der  Beschaffenheit  der  vorliegenden  kümmern 
sich  aber  um  grammatische  Feinheiten  sehr  wenig.  Sie  streben  nach 
anderen  Vorzögen;  so  z.  B.  dass  alle  Versenausgänge  sich  vollkom- 
men decken,  und  daher  sollte  hier  Qivaler  (lager^  muler,  caroner, 
gerj  nicht  angetastet  werden. 


^)  Eben  &o  hfitie  75,  11  titaU  des  nichts  bedeutenden  tosurrent  das  richtige  saiuerent 
gesetzt  werden  können ,  da  der  Hg.  an  anderen  Stellen  dem  Sinne  nach  /  als  «  und 
s  als  l  auffasste. 
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19  nensoü  pas(lipai8)Lanfroi  go  q*el  doit  encontrer.  Encon- 
irer  fordert  in  dieser  Bedeutung  die  Sache  als  Subjeet  und  die  Person 
als  Objeet;  die  Hs.  hat  in  der  That  go  qe  le  (auszusprechen  qeV) 
doU  enc. 

<)  30  ad  aseoUer  ist  emendiert  aus  dem  handschriftlichen 
tcoUer, 

399,  6  Falcon  esparaferl.  Zu  trennen  in  e  spar.  Anlaut  mit 
combiniertem  s  findet  sich  in  diesen  Hss.  ungemein  häufig;  die  Con- 
junction  aber  scheint  nöthig. 

11  fMoä  orer  lisait  Jedenfalls  li  sant  ^er  Hess  die  Heiligen 
anbeten**. 

14  Ben  de  eser  dolant  H  do  „ieh  muss**. 

17  DUt  Danabrin,  u  no  vali  niant: 
jgEnvoiez  ä  lui  etc. 
Der  Hg.  scheint  die  Worte  un  no  uali  niant  als  ein  appositionelles 
Adjectiy  zu  Danabrin  zu  halten:  «ein  Taugenichts**.  Die  Hs.  hat  aber 
tili,  und  schon  mit  diesem  Worte  f&ngt  die  Anrede  an :  vu  no  vall 
niant  »ihr  tauget  nichts*'. 

406,  4  le  masimo  einte  ai  T  apela  la  jan.  Es  ist  schwer  zu 
begreifen,  wie  Guessard,  welcher  doch  die  ganze  Episode,  deren 
Inhalt  er  mittheilt,  gelesen  haben  muss,  nicht  an  den  mehrere  Male 
wiederkehrenden  Namen  bemerkt  habe,  dass  die  Hs.  ohne  irgend 
einen  Zweifel  zuzulassen  nicht  cunte,  sondern  gude  (Judaeus)  liest. 
Vgl.  fol.  67^  V.  9: 

Qui  uestre  nome  primeran  uos  leue 
E  crego  ben  qe  deist  verite 
Ben  dist  uoir  eil  qe  uu  estes  gue 
Fei  renoiea  in  mal  ora  fuai  ne. 

Ebenso  68  e  morlo  fo  U  maximo  gue  (:8agre).^) 


')  Zu  T.  27  Kartete  fll  leioa  emperer  bemerkt  Guesserd,  dass  hier  gewiss  st't  levü  zu 
lesen  ist.  Ich  wfirde  dagegen  nicht  gezögert  haben,  schon  aus  der  Hs.  fu  zu  lesen« 
denn  das,  was  beim  ersten  Anblicke  als  /  erscheinen  kann,  ist  offenbar  nichts  als  der 
zweite  Strich  von  u,  etwas  in  die  Länge  gezogen ;  fu  leva  s  levi  passt  aber  besser 
als  n#  leva  =.  ei  ee  leve, 

2)  Der  letzte  Abschnitt  dieser  Handschrift ,   welcher  die  Geschichte  des  Hundes  von 
Anbri   (die  Kdniginn  Sibille)   enlhSIt,   wird  ebenfalls  too   mir  in  kurzer  Zeit  ver- 
öffentlicht werden. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLll.  Bd.  II.  Heft.  21 


312  M  u  «  8  •  f  i  a 


XIV. 


BEUVES  DE  HANTONNE.  lu  drei  Abtheilungen.  Keller  druckte  die 
Eingangs-  und  Schlussverse  jeder  derselben ;  im  Ganzen  273  Verse. 

78,  5  PUs  auoit  de  Chevalier  vij  vairs.  H  Oluj  «  0  lui. 

\1  De  fin  urgent  trosseii  v.c.  stirriers.  Es  ist  ganz  deutlieh 
somiers  zu  lesen. 

23  Mut  li  a  fie  kil  fera  son  plaisir.  —  afie. 

29  A  V08  Meadai.  H  meclai  d.  h.  menclain  »  nCen  ciain,  statt 
Claim. 

79,  1 8  Grans  est  la  noise  eisiaelle  la  loie.  —  en  siuelle  (=  Se- 
YÜle).  Vgl.  80,  5  parmi  siuelle, 

21  Li  frans  das  beenes.  H  boeues. 

26  Et  le  destrlei  a  le  seile  doreie.  H  destrier. 

80,  9  Ot  en  prison  en  se  grant  cer  quaree.  H  tor. 

10  la  desaas  en  lentree.  H  desous. 
H  de  tote  la  contree.  H  sa. 

iS  en  la  sale  pauee.  H  le.  Vgl.  V.  26  wo  auch  der  Druck  le 
liest.  Eben  so  79,  26  le  seile. 

20  mult  suj  enfree.  H  enfreee. 

32  la  teste  armee.  Auch  hier  hat  die  Hs.  die  Form  le. 

34  Quaire  tnier  sa  dune  lance.  —  enversa. 

81,  21  li  quens  guis  ou  il  «et  kensengnier.  H  not  =  not. 

24  Salus  vus  mande  baralae  a  vis  fier.  H  la  roine. 

82,  5  A  .j.  garchon  mal  hien  laidengier.  H  moi  =  m  oi  „ich  hörte 
mich**. 

25  Dusca  le  dame  ne  se  vaurent  cargier.  H  targier. 

83,  12  essoiue.  Vielleicht  nur  Druckfehler  fiir  essoine. 

18  Bertrans  seieentre.  Ist  ganz  deutlich  sentorne  zu  lesen. 
23  Soibaut  i  eroeoe.  H  trueue. 

2S  Del  duc  boeuon  li  grent  a  demandeir.  H  prent.  Druckfehler. 
28  En  nule  terre  la  va  je  sace  aler.  —  H  ou. 

84,  3  iuretir.  Vielleicht  nur  Druckfehler  für  iureir. 

4  fors  dou  pais  valeir.  H  raleir. 
9  Ne  sai  aa  saut.  H  ou  sont. 

12  Ses  poing  de  cardre  et  ses  cheviaz  eirer.  H  detordre  und 
tirer. 
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23  Äwekes  ek«  au  varra  saik.  aleir.  H  cheaus  (=  aux),  und 
SoibfautJ,  die  Form  in  welcher  diese  Hs.  den  Namen  des  Beschützers 
Beuye*s  beständig  bietet.  Auch  88, 10  findet  sich  Saib.  während  die 
Hs.  soUf.  hat. 

30  eis  barons  quil  at  fais  asenbler.  H  ot 
34  berirans  ki  thmt  fist  aUeir.  H  tani.  Auch  ist  natOrlich  a  loeir 
zu  trennen. 
85,  1  La  messe  %%faU. .  .chanter.  H  oi,  also  oni, 

10  Desotis  Äufrike  ariere  thmt  aeir.  H  rameneir. 
23  france  me  duce  resitn.  H  region. 

28  Die  durch  Puncte  angedeuteten  Worte  lauten  grant  esone. 
86»  2  Giuan  mon  ßl.  —  ui  ist  als  m,  und  wie  an  yielen  anderen 
Stellen,  a  statt  o  gelesen  werden  <);  die  Hs.  hat  aber  deutlich 
Guion. 


ANHANG. 


Ich  benQtze  gern  diese  Gelegenheit  um  zur  weiteren  Kunde  der 
altfranzösischen  Handschriften  der  Marcusbibliothek  einen  kleinen 
Beitrag  zu  liefern : 

I. 

P.  Lacroix  sagt,  dass  nicht  blos  Nr.  11  und  12,  sondern  auch 
Nr.  23  des  Supplementes  proven^alische  Gedichte  enthalten.  Auch 
Keller  yerzeichnet:  »Suppl.  12.  Proyenzalische  Gedichte**.  Indessen 
entbält  blos  Nr.  11  die  bekannte  Sammlung;  Nr.  12  ist  historischen 
Inhalts,  und  in  23  findet  sich  ein  altfranzösisches  allegorisch-didac- 
tisches  Gedicht.  Über  letztere  Handschrift  will  ich  nun  einiges 
berichten.  Sie  ist  in  fol.,  auf  Pergament,  und  gehört  dem  18.  Jahr- 


t)  Das  0  ist  nSmlich  in  dieser  Hs.  mit  einem  Hfickchen  versehen,  das  ihm  beim  ersten 
Anblielie  das  Aassehen  eines  «gibt;  da  aber  a  wieder  eine  ziemlich  verschiedene 
ihm  eigenthnmliche  Gestalt  hat,  so  sind  die  xwei  Buchstaben  eig^entlich  gar  nicht  xu 
verwechseln. 

21* 
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hunderte  an.  Anfang  und  Ende  fehlen;    das   erste  Blatt  trägt  die 
Zahl  37;  mit  20P  bricht  die  Hs.  ab.  Auf  jede  Seite  gehen  44  Zeilen. 

II  n*eüst  ja  la  chasse  empris  37* 

En  son  bois»  dont  liJu  aouspris, 
Combien.  que  chelle  male  estrine 
Li  venist  cootre  sa  doctrine. 

Encore  de  che 

5       La  troeuvon  le  lit  perilleux, 

Le  lit  divers  et  roerveilleux, 

Oü  si  perilleuse  eouehe  ha 

C'onques  Lancelot  ne  coucha 

En  lit  si  perilleus  d'asses; 
10  Ch'  est  li  lis»  ae  tu  ne  le  sces, 

Oü  ses  las  tent  dans  Vulcanas, 

Qui  sont  si  tres  soubtil  qoe  nulz 

Ne  les  poet  reir  ne  comprendre; 

Si  les  y  met  pour  chiaulz  sousprendre 
15  Qui  poursievent  Venus  sa  fame 

Pour  aulz  faire  honte  e  diffame: 

Mais  Mars  li  [fort]  dieu  des  bateilles, 

Qui  mult  est  hardis  k  merveilles, 

Ne  s'en  pot  onques  si  garder, 
20  Tant  y  sceüst  pres  regarder, 

Qu'il  n'i  fust  pris  et  retenus 

Aveeques  s^amie  Venus 

A  grant  ver^^ogne  et  4  grant  honte. 

Mais  Venus  n*en  fist  pas  grant  conte 
25  Ne  de  rien  ne  8*en  esmari, 

Car  eile  bet  tant  son  mari 

Pour  sa  faiche  laide  et  obscure 

Qu'elle  n'a  de  son  delit  eure; 

Elle  a  plus  eher  son  amy  Mars, 
30  Elle  n*  en  prendroit  pas  mil  mars; 

Car  Mars  est  Jones  et  geniiex. 

Et  s'est  hardi  et  ententiex 

De  li  servir  k  sa  plaisanche. 

Et  chilz  est  de  rüde  ordenanche 
35  Et  vieux  et  vilains  et  couars ; 

Elle  volroit  qu*il  Tust  ore  ars. 

Encore  de  che 

II  y  a  layens  aussi  fontaines, 
Qui  sont  toutes  de  venin  pianies 
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Et  de  peril  couveriement, 
I  40  Et  toutefois,  au  jugement 

j  De  la  Jangue  et  de  la  ?eüe, 

Tu  diroies  c*onque8  veüe 
Ne  fu  fontaine  plus  piaisans. 
Plus  douehe  ne  plus  aaisäns 
45  Que  les  fontaines  de  layens;      37^ 
Mais  ä  bries  mos  ch*est  tout  noyeos. 
Che  n*est  que  toute  illusioo, 
Qui  bien  scet  la  conclusion, 
Conment  ches  fontaines  dechoiveat 
50  Chiaulz  qui  oultre  raesure  en  boWent 
Et  coDtnent  elles  le  coochieot 
Et  les  afollent  et  ochieot; 
Tant  sont  de  perilleus  afaire. 
Or  entea  qu* elles  sceveot  faire ; 
55  Car  je  t*en  ?oeil  an  petit  lire. 
L'une  fait  cheli  qui  8*y  mire 
Amer  son  umbre  et  sa  figure» 
Si  qa*amour8  tout  le  desfigure 
Et  4  le  fois  le  met  4  mort 
60  Pour  che  que  Tainour  qui  le  mort 
Ne  poet  trouver  fruit  ne  pourfit, 
Ensement  que  Narchisus  ÜL 
L*autre  fait  le  homme  en  son  venir 
Fame  4  moitie  devenir, 
65  Et  du  tout  fame  le  feroit, 

Se  longuement  y  demouroit .... 
Mainte  fontaine  aultre  ha  diverse 
U  vergier  oü  amora  converse 
De  molt  perilleus  convenaot, 
70  Dont  je  me  tairay  maintenant. 

Encore  de  che 

Li  arbre  de  chelle  closture 
Resont  aussy  de  tel  nature, 
Ainsi  com  chertaioement  truys, 
Qu*il  ne  portent  onques  null  fruys 

75  (Au  mains  le  plus  comunement) 
Ne  chose  qui  aucunement 
Puist  4  la  parfio  pourfiter, 
Se  n^est  espoir  4  d eliter 
La  vefie  tant  seulemeot  \ 

80  Et  s*en  y  a  molt  ensement 

Que  combien  qu*il  soient  tout  vert 
De  foeilles  et  de  flours  couvert 
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Et  qu*i]  puissent  bien  re8Jo!r      38* 
De  premiere  faiche  4  veFr, 
85  Toutes  foys  il  sont  plains  dedens 

De  couloevres  et  de  serpens,  *) 

Dont  chils  tost  dechefls  seroit 

Qui  Irop  pres  s'y  endormiroit; 

Sans  fai]Je  il  y  en  a  de  telz 
90  Qui  portent  bien,  ch'est  veritei, 

Pommes  qui  soot  par  dehors  belies; 

Mais  elles  sont  par  dedens  telles. 

Des  lors  que'on  y  ?oelt  garde  prendre 

Que  on  n'y  troeye  que  poudre  et  cendre  «) 
95  Et  chose  inotile  et  puant 

Et  abhominable  au  ireant. 

Li  aultre  ont  un  fruit  si  estrange 

Qu*il  se  mue  souvent  et  change 

En  natures  toutes  contraires; 
100  II  ne  deroeure  en  un  point  gaires : 

Car  il  portent  unes  pometes 

Qui  sont  en  une  heure  douchettes 

Et  blanches  comme  fins  yvoires 

Et  puis  sont  ameres  et  noires 
105  Aussi  comme  soubdainement; 

Et  s*est  bien  telz  fois  ensement 

Qu'elles  reprendent  lor  blanchour 

Et  lor  premeraine  douehour ; 

Toute  fois  par  droite  coustame 
1 10  La  fin  est  toudis  d*amertume. 

Ainssy,  se  la  lettre  ne  ment, 

Se  mua  aneiennement 

Par  maniere  ass^s  merveilleuse 

Uns  moriers  par  la  mort  piteuse 
115  De  Pyramus  et  de  Tysb^, 

Quant  il  furent  si  destourb^ 

Pour  la  grant  paour  du  Hon, 

Qu'il  en  prirent  oecasion 

D*aulz  ochirre  4  lors  propres  mains; 
120  Passer  ne  s*en  vaulrent  4  mains : 

Car  chilz  moriers  qui  mores  franches 

Soloit  porter  douches  et  Manches    . 

Les  aporta  depuis  tous  tans 

(Moires  et  sures  as  goustans. 


1)  Am  Rande :  hoc  diciiur  ad  Htteram  de  aalicibua. 

*)  Am  Rande :  talea  arhorea  habundare  dicuntur  super  riptu  maris  mortui  tH  loco  ubi 
Sodoma  et  alte  civitates  igne  et  sulphure  destructe  fuerunt. 
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i25  Quoy  plus?  II  y  ha  grant  plente 

D*arbre8  qui  sout  layens  plante, 

Qui  soDt  de  condicioo  tele  38^ 

Que  )or  umbre  est  nays  mortele;  0 

Tel  sont  H  arbres  4  brief  parier 
130  Du  yergiera  oü  tu  voels  aler. 

Encare  de  che  en  monstrant  aucuns  examples  des  mauls  qui  sont 
avenu  et  poeent  avenir  u  vergier  d'amour^ 

Chi  conclud  Dyane  son  entencion  en  comparant  sa  forest 
au  vergier  d'amour. 

Comment  il  respondi  ä  Dyane* 

Es  folgt  ein  Gespräch  zwischen  Diana  und  dem  Dichter,  welcher, 
der  Ermuthigungen  und  Versprechen  der  Göttinn  Venus  eingedenk, 
deo  Garten  der  Liebe  doch  betreten  möchte,  bis  endlich 

A  tant  s*est  Dyane  partie,  44* 

N*onqttes  puis  4  moy  ne  parla ; 
Mais  isnelement  a*en  ala, 
Aina  se  bouta  aana  faire  arrest 
5  U  plua  eapes  de  la  forest. 

Coment  il  se  remist  au  chemin  comme  devant  pour  aler  au 
vergier  de  deduit. 

E  chi  parle  tauteur  du  vergier  de  deduit  en  le  recommendant 
et  pour  Voccasion  de  che  parle  il  dou  roumant  de  la  rose  e  le 
reeommende. 

Nach  einer  Lobrede,  welche  der  Dichter  beiden  Verfassern  des 
Romans  der  Rose  spendet,  beginnt  er  zu  erzählen 

.  .  les  merveilles  que  g*y  vi      45^ 
Qui  tout  proprement  s*acordoient, 
Si  qu'en  riens  ne  se  descordoient 
A  che  que  chilz  songes  propose 
5  Qui  est  u  romant  de  la  rose 

Beschreibung  des  Gartens,  und  der  schönen  Dinge,  welchb  er 
darin  gesehen.  Unter  anderen  den  Gott  der  JLiiebe  sammt  Gefolge, 
den  Rosengarten  und  die  Rosen  et  le  Heu  oii  Jalousie  fit  Bei  Äcoeil 
emprisonner  et  la  fontaine  Narchisus. 

Comant  il  trouva  Deduit  quigieuoit  ad  eschds  ä  une  datßoysele, 
Comment,  •  ,li  diex  d'amours  vault  quHl  gieuast  aprds  contre 
la  damoisele. 


')  Am  Rande ;  hoc  dicitur  de  t^jco  et  de  ahiete  (?)  etc. 
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Es  folgt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  Schachbrettes 
mit  zahlreichen  Allegorien;  endlich  siegt  das  Mädchen.  Gespräeh 
zwischen  dem  Liebesgott  und  dem  Dichter,  am  Ende  dessen  ersterer 
abzieht,  und  letzterer  nachsinnend  zurück  bleibt. 

Commeiit  li  diex  iTamours  le  vitU  reconforter. 

Neues  Gespräch,  in  welchem  der  Liebesgott  die  Gebote  seiner 
Mutter,  der  Venus,  auseinandersetzt. 

Le  premier  commandement  qui  gist  en  foy  ei  en  banne  ima^ 
ginacion  —  Example  de  Deucalion  —  de  Pymalion. 

Du  second  commandement  gener al  qui  gist  en  ,iij.  chosea:  en 
loyault^,  en  secrä  et  en  diligence. 

Comment  aucuns  voelent  joir  de  lors  amours  par  forche  et 
par  violence.  Et  met  un  exemple  de  Thereus  —  aultre  example 
du  p,  Tarquinius. 

Verschiedene  Weisen  Liebe  zu  erwerben:  par  richessea  ei 
par  dona  —  par  sorcherie  et  par  enchantement  (Medea^  Circe, 
Dejanira),  —  par  fraude  et  par  faintise, 

Chi  parle. .  .de  secre.  —  Example  de  Jupiter. 

Le  dieu  d'amour... parle  des  mesdisans  —  Example  du  corbel 
(qui  encusa  Coronig)  —  de  Phebus  et  de  Asthalaphus. 

De  diligence  —  pluseurs  examplea  de  Jupiter  —  ei  des  aulires 
dieus. 

Comment  biaus  langaiges  et  douche  parole  ont  en  amours 
grani  efficace. 

Der  Liebesgott  scheidet  wieder  und  wieder  bleibt  der  Dichter 
allein,  in  Gedanken  vertieft,  sich  nach  dem  Mädchen  sehnend, 
welches  ihn  beim  Schachspiele  besiegte;  da  erscheint  die  Göttinn 
Pallas,  um  ihn  von  Venus  abwendig  zu  machen. 

Pallas. .  .parle  de  raison. .  .[et]  conclut  que  chäz  n'esi  pas 
proprement  kons  qui  ne  se  gouverne  par  raison. 

Der  Dichter  lässt  sich  aber  nicht  leicht  überreden 

Lors  dis  je  adonc:  *V^aille  que  vaiile,       134* 
Dame,  je  n^acora  pas  sans  faille 
Que  eheste  sentence  seit  voire; 
BriefmeDt,  je  ne  porroie  croire 
5  Que  la  vie  que  Venus  maine 
Soit  81  contre  nature  humaine 
Ne  contre  raison  que  vous  dites, 
Ains  est  vie  de  grand  merites 
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El  de  grant  bien,  aa  dire  ro'ir, 
10  Je  ne  say  qui  vous  poet  monvoir: 
Prouves  aa  moins  qa*il  soit  ainsy 
Car  i]  ne  aoufist  pas  aussy 
Dire  la  chose,  au  maiDS  k  moy, 
S*on  ne  diät  la  raison  por  quoy. 

Camment  Pallas  proeuve  son  entencion  que  la  vie  amoreuse 
est  deraisonnable. 

Sie  tbut  Dies  sehr  weitläufig,  nicht  ohne  Einwendungen  von 
Seite  des  Dichters,  welche  jedoch  immer  schwächer  werden.  Wie 
sich  endlich  Pallas  anschickt  ihm  auseinanderzusetzen  Comment  il  se 
dovra  (Tamours  retraire^  ist  er  schon  ganz  willfthrig. 

'Dame,  por  Dien,  dites  toudis  141'         *  - 

Car  j*ay  grant  plaisanche  en  vos  dis 
Quoy  que  du  fait  apr6s  aviengne.* 

Ichy  parle  Pallas . . .  des  remedes  d'amours  solonc  Ovide. 
Sie  gibt  ihm  im  Ganzen  3S  Regeln  an ,  wovon  hier  als  Probe 
zwei  folgen : 

'    La  quinte  riengle, 

La  quinte  est  que  nul  ne  a'efforehe    148' 

De  vaincre  Tamour  en  aä  forehe, 

Car  son  tans  pert  qui  s*i  aplique. 

A  brief  parier,  chilz  pert  sa  paine 
5  Et  trop  se  decboit,  qui  se  paine 

D*08ter  s*yfnaginacion 

D*aniour  par  incantacion. 

Sans  failJe  ehest  art,  tant  en  sai  ge, 

Soloit  estre  en  mult  grant  asaige 
10  Et  meinte  merveille  en  faisoient 

Li  anchiens  qui  en  usoient, 

Ainsi  que  Ovides  le  tesmongne,         148^ 

Qui  nient  mains  en  eeste  besongne 

Ne  voelt  point  de  ehest  art  user. 
15  Ovides  n*y  deigne  muser, 

Car  ehrest  male  art  et  deche?able : 

II  voelt  baillier  art  raisonnable, 

Teile  que  Apollo  li  desciaire. 

'Je  ne  vocil  pas*  dit  il  'hors  traire 
20  Les  ombres  de  lors  sepnltures 

Pour  savoir  les  eboses  obseures, 
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Ne  je  ne  voeil  pas  ensefBeot 
Les  aUaia  >)  par  enebintenent 
De  champ  en  antre  iranaporter, 

25  Ne  je  ae  revoeil  paa-  otfer 
A  Pbebaa  auaay  aa  liuniere 
N*arreafer  Tybre  la  riWere; 
Je  ToeiJ  qae  li  Tjbrea  a'en  roit 
En  la  naniere  qa'i]  aoloit 

30  Toadis  vers  la  mer  droit«  voye; 
Je  ne  qaier  ja  qii*il  8*en  desroje. 
Je  Toeü  ainai  qii*il  aoloit  eatre 
Qae  la  lune  et  K  eora  eelestre 
Paieheat  tont  eontiDaelawnt 

33  Lora  eoara  tres  ordeaeeaieDt 
Et  aelone  loar  acouatamancbe; 
Ja  n*y  metrai  desordenaaebe, 
Ainai  qu'onea  magieien 
Faiaoient  n  tana  ancien, 

40  Et  ionteafoia  il  ne  savoient 

De  ramoor  qa'en  lora  eoera  aroient 
Trou?er  remede  ne  confort 
Par  enehantement  ne  par  aort  * 
Briefment,  Oridea  tien  pour  forme 

4S  Con  ne  poet  (et  je  le  conferme) 
Yaincre  amoara  par  enehantement 
Par  aonfre  Tif  ny  aatremesL 

Exampie  de  Medee  et  de  Cyrces. 


La  nnme  riengle. 
L*aaltre  riengle  et  ranltre  eantele  149^ 
Ponr  aoy  garir  d'amonra  eat  tele 
(Je*)  te  lo  bien  qne  tu  le  gardes): 
Cb*e8t  qne  tn  penaes  et  regardea 
5  S*U  y  a  cboae  Ticiease 
Mal  aeans  ne  mal  gracieose 
Ne  cboae  qui  aoit  k  blamer 
En  ebeUe  qne  tu  aenia  amer. 
Et  que  tu  ayes  ai  ebes  cboaea 
10  Toua  tana  en  ta  memoire  eneloaea 
Qa*il  t*en  aouriegne  tootes  heorea, 
Quoy  que  tu  faiehea  ou  labenres. 
Et  que  tu  mettea  au  derriere 
Le  bien  de  li  en  tel  maniere 


1)  Dies«  darch  dss  Metrvn  ^vihrte  Form  ist  nicht  ohne  Interesse,  dn  sie  die  DenUwg 

ron  hU  it.  himdm  ans  mblmtm  nnlerstutit. 
»)  Ht.  Ei  it  te. 


HandschriftJiche  Studien.  321 

15  Que  Jamals  il  ne  te  souviengne  150* 

De  chose  que  bien  li  avieugnet 

Fora  de  aes  vices  seulement; 

Et  ayes  <)  toudis  ensement 

Devant  les  yeolz  de  ton  coraige 
20  S'elle  t*a  fait  aucun  damaige, 

Comme  de  tes  deniers  despendre 

Ou  d^engagier  ta  terre  ou  vendre, 

S*el]e  t*a  fait  aucun  faua  tour 

Dont  tu  ayes  au  coer  tristour, 
25  S*e]]e  t'a  fait  paine  et  anuys 

Soufrir,  seit  de  jours  ou  de  nuys, 

Ou  s*elle  ha  nouvel  amy  fait  * 

Ou  aucun  aultre  vilain  fait, 

A  ches  choses  que  je  te  conte, 
30  Qui  te  ramentoi?ent  sa  honte, 

Dois  tu  ta  pens^e  tourner, 

Car  s*ainsy  te  voeU  atourner 

Tu  le  hairas  legierement; 

Et  suppose  meesmememt 
35  Que  t*amie  soit  belle  et  fresche 

Et  qu*il  n*ait  en  li  nule  tesche 

Tele  que  chy  de?ant  delsmes, 

Si  dois  tu  faindre  en  toy  metsmes 

Qu*eIIe  soit  et  laide  et  vilaine 
40  Sans  faille,  se  eh*  estoit  Helaine 

Ou  la  meillor  c*on  scefist  prendre, 

Si  porroit  on  pour  li  reprendre 

Et  accuser  de  meaproison 

Bien  trouver  aucune  acoison. 
45  Li  communs  proverbes  le  proeuve 

'Acoison  qui  son  cbat  bat  troeuve*. 

Briefment,  saich^s  qu*  il  n'est  personne, 

Tant  soit  honnourable  ne  bonne 

Ne  de  gracieuse  maniere 
50  Qui  ne  soit  k  blamer  legiere, 

Qui  mettre  y  ?olroit  son  engien, 

Car  li  malz  est  Toisina  au  bien. 

Doch  Pallas  will  nicht  blos  zerstören,  sie  weiss  auch  etwas 
Neues  aufzurichten. 

Pallas  li  mon$tre..,en  quelz  choses  il  se  poet  mielz  employer 
qu'en  la  vie  (famours  et  li  fait  premierement  mencion  des  trois 
vies  (voluptueuse,  active,  contemplativej, 

1)  Ha.  Et  se  ayet. 


3«'2  M  u  8  8  a  f  i  R 

Es  folgen  lange  Betrachtungen  tlber  das  Gluck,  mit  grosser 
Umständlichkeit  werden  alle  Dinge  aufgezählt,  in  welchen  dasselbe 
nicht  liegt,  um  endlich  zum  Schlüsse  zu  gelangen : 

Comment  felicitös  finablement  est  principaulmeni  en  bien 
ouvrer  selonc  vertu. 

Am  heilvollsten  ist  jedoch  das  beschauliche  Leben.  Die  dazu 
nötbige  Weisheit  zu  erlangen,  soll  er  nach  Paris  ziehen. 

CVest  une  cit6  honnourable,     190* 
Si  excellente  et  si  notable 
Et  de  b\  grant  auctorit^    ^ 
Qu*en  toute  Europe  n'a  cil6 
5  Si  sottfissant  oe  si  parfaite. 

Zwei  Blätter  sind  mit  dem  Lobe  der  Stadt  gefüllt.  Dann  kommt 
die  Reihe  an  den  König  und  an  das  Volk  Frankreichs. 

*         Sana  faille  k  ce  trop  bien  s*acorde  192' 

Aaasi  le  poeple  du  pais; 

Car  je  cuit  qae  tu  ne  veis 

Onques  poeple  si  aouflissant, 
5  Si  bon  ne  si  obetssant 

Ne  qui  fast  par  especial 

A  son  droit  seignour  si  loyal; 

Et  81  le  voit  on  ensement 

Paisible  en  soy  natarelment, 
10  Doulz  et  eourtois  et  amiable. 

Vechy  pala  sor  tous  loable, 

Vechy  terre  tres  eOreuse, 

Vechy  cite  tres  glorieuse, 

Oll  il  a  aussi  poeple  et  roy       192^ 
15  De  si  tres  raisonnable  arroy. 

Que  voels  tu  plus  que  je  t*expose? 

Ch*est  la  flour  dou  monde  et  la  rose 

Ch*est  li  basmes  de  verta  forte  n«  s.  w. 

Dies  Alles  verdankt  Paris  dem  —  Mercurius,  denn  dieser  ha 
grand  significacion  sur  la  citS  de  Paris. 

Chy  parle  Pallas  de  VuniversüS* 

Chy  V  enduit  Pallas  ä  vivre  au  mains  de  la  vie  active,  u  cas 
qtCil  ne  volroit  vaquier  ä  contemplative. 

Zu  diesem  Zwecke  will  sie  die  Verpflichtungen  der  verschie- 
denen Stände  aufzählen.  Sie  fangt  mit  den  Fürsten  an.  Mitten  im 
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Abschnitte,  welcher  die  Gberschrift  trägt  —  Commeni  larguesce  et 
justice  et  proesche  fönt  amer  les  princes  principalment  —  bricht 
die  Hs.  ab  und  zwar  lauten  die  letzten  Verse  fulgendermassen : 

La  dois  tu  metre  coer  et  ame, 
Voire  ton  cors  propre  eiposer 
S*aucuDS  8*i  voloit  opposer, 
Hardiement  et  volontiers 
5  U  cas  qu*il  en  seroit  meatiers  .... 


IL 

Es  gereicht  mir  zu  einiger  Freude  Ober  zwei  neue  bisher  unbe- 
kannte Fragmente  der  Aye  d'Ävignon  berichten  zu  können ,  welche 
ihres  Verhältnisses  wegen  zum  Brüsseler  Fragment  ein  um  so 
grösseres  Interesse  bieten.  Das  Gedicht  wurde  neulich  (Paris  1861) 
als  sechster  Band  der  »anciens  peätes**  durch  Guessard  und  Meyer 
herausgegeben;  in  der  Vorrede  (S.  XXV — XXVI)  findet  man  Nach- 
richten über  das  Fragment,  welches  sich  am  Deckel  der  lis.  14637 
der  BrQssler  Bibliothek  befindet  und  zuerst  vonReiffenberg  (1841), 
dann  von  Jubinal  (1846),  und  zum  dritten  Male  von  den  Herausgebern 
des  Gedichtes  abgedruckt  wurde.  Letztere  machten  auch  die  voll- 
kommen richtige  Bemerkung,  dass  Sprache  und  Orthographie  lebhaft 
an  die  venetianischen  Handschriften  erinnert.  In  einer  lateinischen 
Papier-Handschrift  der  Marcusbibliothek  (Class.  XI,  Cod.  CXXIX) 
finden  sich  nun  zwei  Vorstich blätter  von  Pergament,  welche 
Bruchstücke  eines  altfranzösischen  Gedichtes  enthalten ,  und  zwar, 
wie  schon  die  erste  Lectöre  zeigte,  der  Aye  d*Avignon.  Die  Sprache 
ergab  sich  als  vollkommen  mit  der  des  Brüssler  Fragmentes  über- 
einstimmend :  dazu  kam  der  äussere  Umstand ,  dass  in  beiden  Frag- 
menten achtundzwanzig  Zeilen  auf  die  Seite  kommen.  Es  Hess 
sich  daher  schon  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Zusammengehörig- 
keit der  Fragmente  annehmen;  die  Vermuthung  wurde  jedoch  zur 
Gewissheit,  als  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Vorstandes  der 
BrQssler  Bibliothek  das  Facsimile  einiger  Verse  und  der  Anfangs- 
buchstaben der  übrigen  erhielt,  und  dasselbe  mit  dem  Facsimile  der 
Venetianer  Fragmente  vergleichen  konnte,  welches  mein  verehrter 
Freund  G.  Valentinelli  anfertigen  zu  lassen  die  Güte  hatte.  W^enn 
auch  nun  die  zwei  Fragmente  ziemlich  genau  mit  den  betreifenden 
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Versen  in  der  Pariser  Hs.  übereinstimmen,  so  halte  ich  es  nicht  f&r 
überflüssig,  dieselben  hier  zum  Abdrucke  zu  bringen  ^), 

A. 

(Vgl.  Aye  d'Avignon,  v.  1452—1513.) 

De  dolor  s'est  pasmee  desor  lo  lit  a  tant;  1* 

Quant  li  rois  Tapercoit,  graot  merveille  TinpraDt; 

En  lor  romanz  parole,  si  lor  dit  hautemant : 

'Baron,  don  estea  tos,  ne  inel  celez  noiant.' 
6  Berrangiers  le  respont:  *De  France  la  vaillant 

A  la  cort  (arlemaine  a?on  fet  tel  mahant 

N*en  iert  mea  acordance  a  tot  nostre  vivant. ' 

Dit  Guenors:  'Beaus  amis,  vos  dites  san  d*e[n]fant, 

Qu*il  nen  a  en  ces  siegle  home  tant  seit  vaillant.* 
10  'Sire,  servirons  vos  se  vos  vient  a  talant, 

Encontre  tote  jant  vos  serons  desfendant 

Autrui  terre  confundre  e  metre  a  foa  ardant!* 

E  dit  li  roia  Guenors:  'Grant  merci  vos  an  vant 

Qui  (a  estea  torne,  grant  merci  vos  an  rant 
15  E  ne  por  cant  me  dites  un  poi  de  voz  sanblant: 

Cui  est  si  belle  dame  k  la  chiere  riant? 

Se  bon  li  est  ne  bei,  4  fin  or  la  me  uant; 

A  moiller  la  prendrai  8*ele  le  me  consant'. 

E  respont  Berrengiers:  'Nos  n*en  farons  noiant. 
20  N*e»t  pas  costume  en  France  antre  la  nostre  jant 
'   Que  nul  venda  sa  ferne  por  nulle  rien  vivant.  * 

'Par  Mahomet  mon  den'  ce  dit  li  rois  Guenort 

'Tot  tans  fu  il  costume  a  icest  nostre  port 

Que  ae  nuls  beaus  chevaus  ne  ferne  i  arivort, 
25  Veraiemant  Tauroit  li  rois  se  lui  plesort; 

Mes  por  ce  le  vos  di,  c*i  fin  or  la  vendort.' 

E  respont  Berangiers:  'De  ce  n*i  a  il  acort.' 

'Amis'  ce  dit  li  rois  'don  me  faras  td  tort? 

Par  Mahomet  mon  deu,  or  me  tien  tu  4  sort?   1^ 
30  Je  ne  laroie  mie  por  le  tresor  roi  Lort 

Que  je  ne  prange  ce  que  mes  ancestres  ort ' 

Berrengiers  tint  la  spee,  don  li  ponz  flanbiort, 

Parmi  le  cef  amont  an  vout  ferir  Guenort, 

Un  Paien  en  ferri  qui  delez  lui  estort, 
35  Amon  sor  les  espalles  que  la  teste  anvalort  (?) 

E  Amaugins  li  bruns  alla  ferir  Margort, 


1)  Leider  nicht  nach  eigener  Abschrift,  sondero  blos  nach  dem  oachg^emalteD  Facsimile. 
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Dou8  de  tot  le  plus  riches  lor  i  ODt  git6  mort. 
Gaenors  le  roi  8*aik  fuit,  grant  pior  o  de  mort 
E  li  Francois  anseDble  se  ferirent  au  port 
40  De  la  cite  sallirent  e  Tore  e  Barigort 
E  plua  de  .c.  gallies  les  anchaace  Guenort 
De  tote  par  la  mer  les  acognent  (?)  aa  bort 
Com  li  chien  lo  aangler  qaant  est  reims  4  mort; 
0  il  voillent  o  doo,  les  ramenent  aa  port. 

45      Qui  lora  velt  commant  cele  jant  8*en  aie, 
II  les  tirent  au  port  par  molt  grant  aatie, 
0  il  voillent  o  dod,  arivent  lor  galie. 
Qui  doDC  oFst  comment  la  duchese  s*escrie 
E  dit  4  aute  vois:  'Aidiez  sainte  Marie ! 

60  Ha!  fei  Berrangiers,  li  cors  Deu  te  maldie! 
Tu  m*as  git^  a  tort  de  doee  compagoie 
E  fors  de  dolpe  France  o  fu  soSf  norie.' 
E  Guenors  li  respont  qui  molt  bien  Tot  oie: 
'Ne  vos  esmaies  mie  *),  belle  suer  douce  amie ; 

56  Se  TOS  me  volez  croire,  Mahomet  vos  ale 
Prendrai  tos  k  moillier,  car  de  ferne  n*ai  mie.' 

B. 

(Vgl.  V.  1741—1798.) 

Premerani  ont  mande  Baidos  e  Aragon        2' 

Des  bors  e  des  caateaus  e  ceus  de  Carion; 

Tant  manderent  ensenble  que  .xiiij.  roi  son 

E  vindrent  4  Morinde  ou  trevent  le  dromon, 
5  Les  voilles  entailleei  par  panz  e  par  giron 

E  bien  anfigurees  a  teste  de  lion; 

De  davant  auz  el  celf  ot  .xiiij.  dragon*), 

Ce  fu  senefiance  que  il  tant  de  roi  son. 

En  la  terre  Guenor  prenent  lor  garisoa 
10  E  li  bers  se  desfant  k  coite  d'esperon. 

Aien  a  berbergee  en  une  tel  nieison, 

Ne  saves  quez  eile  est,  se  nos  nel  vos  dison.  . 

Une  tor  roerveillose,  que  Aufelerne  ot  non ; 

Desor  aval  au  port  arivent  maint  dromon, 
15  En  la  röche  conversent  li  si[n]ge  e  li  hairon, 

En  Tantre  desertine  li  hors  e  li  leon. 

Se  trestttit  eil  del  moode  estoient ')  environ. 


X)  Hs.  ne  vo»  eijnaie»  uot  mie. 
*)  .xtt'O'.  Chief  de  dragon, 
»j  icil .  .  .  $eient. 
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Ne  laroient  de  jus  ne  fable  ne  chanpon, 
E  que  en  la  douce  eve  ne  prenent  li  pesson 

20  E  ne  chacent  les  eherf  en  la  forest  d*Ardon. 
Iluec  fu  la  duchesse  trois  anz  (?)  si  hn  prison 
N*i  a  vespres  ne  messes  (?),  matines  ne  sermon, 
Ne  ne  set  rien  del  siegle,  ne  quant  les  festes  son. 
11  y  ot  .nj.  rol'oes  que  bien  la  serviront; 

25  Doucemant,  par  amor  e  par  aflicion, 
Si  honourent  la  loi  Terragant  e  Mahon. 
Elle  est  e  pros  e  saize  de  diz  e  de  sermon, 
Que  nus  hom  [ne]  la  voit  c*an  die  si  bien  non; 
Ma  si  bone  foi  porte  Garner  le  fll  Ooon  2* 

30  Que  onques  vers  nul  home  nen  ot  conversion. 
Or  le  lairomes  ei  del  fil  Marsilion, 
De  Guenor  TArabi  e  del  fil  Gainelon, 
E  conterons  de  France,  de]  rice  roi  (Marlon 
E  del  bon  Chevalier,  Garner  le  fil  Doon, 

35  Cum  il  se  mist  engrant  por  Aie  d*Avignon. 

Ce  fu  k  une  feste  del  baron  Sain  Richer, 

Que  li  cherf  sont  tan  graisse  que  Ton  les  [doit]  ehaieer. 

Gamer  le  fil  Ooon  repaire  de  rivier; 

En  sa  compagna  estoient  plus  de  .c.  chevaler. 
40  Li  bers  se  destorna  en  Tonbre  d*un  senter, 

Par  desor  Terbe  vert,  per  son  cors  refreder ; 

Une  9an(on  fait  dire  de  Robert  le  vaicer 

E  de  la  bone  foi  Angelort  sa  moillier. 

Com  garirent  de  mort  lor  signor  Oliver. 
45  Quant  li  dus  la  oi,  si  li  mambra  d*Aier; 

Tot  li  Sans  li  fremi,  si  prit  k  refrider 

Que  plus  d'une  grant  liue  alast  bien  un  poier 

Qu*  il  ne  d[e]Tt  un  mot  por  la  teste  trancier. 

Atant  ec  ?os  errant  un  pellegrin  paumier, 
50  E  ot  la  barbe  grant,  bien  la  po[o]it  trencier, 

E  escrepe  k  son  col  e  baston  de  pomer, 

Li  dux  Ta  apelle  delez  un  oliver: 

'Pellegrins,  don  yien  tu?*  ce  li  a  dit  Garnier. 

'Sire,  de  vers  Espagne^  de  Sain  Jaque  prier, 
55  E  fui  Fandus  el  regne  de  la  jant  averser, 

El  riame  a  un  roi  qui  molt  fait  k  prisier.* 
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Beiträge  zur  Conjugation  des  armenischen  Verbums* 
Von  Dr.  Iriedrieh  liller, 

Doeeirt  der  «llfemeiaei  Sprachwuseasehsft  m  der  WiMer  UairerBiUt. 

Das  armenische  Verbum  weicht  Tom  neupersischen  bedeutend 
ab.  Abgesehen  von  der  Frische  und  Kraft  im  Gebrauche  der  erhal- 
tenen Formen  hat  es  diese  in  viel  grösserem  Umfange  als  das 
neupersische  Qberkommen.  So  kennt  es  noch  einen  roUständigen 
Conjuncti?,  einen  doppelten  Aorist  und  ein  ohne  Herbeiziehung 
eines  Hilfszeitwortes  gebildetes  Futurum.  Es  ist  noch  föhig  das 
Passivum  Tom  ActiFum,  ohne  äussere  Hilfsmittel  durch  die  Form 
selbst»  zu  unterscheiden.  Ebenso  hat  es»  in  Betreff  der  Flexionsart 
der  Verba,  die  im  Neupersischen  im  Ganzen  nur  eine  ist  —  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  entwickelt»  während  es  wieder  einen  von 
den  im  Altbaktrischen  ausgeprägten»  an^s  Altindische  sich  anleh- 
nenden und  im  Neupersischen  in  mehreren  deutlichen  Spuren  sich 
noch  Torfindenden  Bildungen  (Classen)  ganz  Terschiedenen  Weg 
eingeschlagen  hat.  Denn  diese  Bildungen»  obwohl  sie  in  den  ver- 
wandten indogermanischen  Sprachen»  besonders  im  Griechischen 
sich  finden,  treten  nirgends  in  dem  Sprachkreise»  dem  das  Arme- 
nische beizuzählen  ist»  so  auf,  wodurch  man  auch  in  diesem  Puncto 
dem  Armenischen  eine  schon  in  alte  Zeit  fallende  selbstständige 
Entwickelung  zuzuschreiben  genöthigt  ist. 

Wir  werden  daher  im  Vorliegenden  das  armenische  Verbum  in 
der  Art  behandeln»  dass  wir  vorerst  die  Art  und  Weise»  wie  aus 
der  Wurzel  der  Verbalstamm  gebildet  wird  (Verbal-Classen)  dar-  . 
legen  und  dann  nach  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die  Per- 
sonalendungen das  sogenannte  Augment  etc.  zur  Untersuchung  der 
einzelnen  Verbalformen  (Zeiten  und  Arten)  übergehen. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XLll.  Bd.  I[.  Hfl.  22 
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Wir  müssen  gleich  im  vorhinein  bemerken»  dass  das  Arme- 
nische von  einer  sogenannten  bindevocallosen,  starken  Flexion  we^ 
nige  Spuren  aufzuweisen  hat.  Es  hat  hier  wie  auch  anderwärts  die 
sogenannte  bindevocalische,  schwache  (mit  der  sogenannten 
Pronominal-Declination  parallellaufende)  Conjugation  die  Oberhand 
gewonnen  und  fast  alles  ausgeglichen,  so  dass  wir  in  der  That 
äusserlich  —  was  nämlich  die  Verknüpfung  des  PronominalsufGxes 
mit  dem  Verbalstamm  betrifft  —  nur  eine  einzige  Conjugation  vor 
uns  haben.  Es  hat  sich  aber  hier  gleichwie  im  Griechischen  bei 
den  Zeitwörtern  in  -dct),  -sco,  -dct),  die  alle  drei  den  sanskritischen 
in  -aya  entsprechen^  eine  Differenz  herausgebildet,  in  der  Art, 
dass  dem  ursprünglich  einen  Vocal  a  nun  ^t  "»t  «"-  entgegenstehen, 
wenn  auch  unter  dem  letzteren  viele  Formen  sich  finden,  in  denen 
das  "<■  unzweifelhaft  alten  Ursprunges  ist.  Diesen  drei  Classen,  die 
sämmtlich  Verba  activer,  sowohl  transitiver  als  intransitiver  Bedeu- 
tung in  sich  befassen,  steht  jene  mit  dem  Charakter  ^  entgegen, 
der  sowohl  die  verba  neutra  als  passiva  angehören.  Was  den  Ur- 
sprung dieser  Charaktere  betrifft,  so  ist  es  nicht  schwer,  ihn  zu 
deuten.  In  t^  und  —  haben  wir,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  sowohl 
a  als  aya,  in  dem  »<■  sowohl  a  als  u,  in  dem  ^  den  Charakter  ya* 
mitteist  dessen  im  Sanskrit  sowohl  die  Verba  der  vierten  Classe 
(verba  neutra)  als  das  Passivum  gebildet  werden,  zu  erkennen. 

Alle  diese  Zeichen  werden  aber  lebend,  als  einer  alten  Periode 
angehörig,  von  der  Sprache  nicht  mehr  geftihit;  sie  sind,  wie  dem 
Neuperser  die  im  Altbaktrischen  noch  lebenskräftigen  Verbalclassen, 
dem  Armenier  unverständlich. 

Dagegen  hat  die  Sprache  unabhängig  —  wie  oben  bemerkt 
wurde  —  von  dem  Gange  ihrer  Verwandten  mit  echt  indogermani- 
schen Elementen  neue  Formen  geschaffen,  welche  sie  mit  vollem 
Verständniss  verwendet,  und  denen  noch  immer  so  viel  Leben  inne- 
wohnt, auch  fremde  Elemente  zu  befruchten  und  im  Sprachorga- 
nismus gehörig  zu  verwerthen. 

Wir  theilen  daher  die  Verba  von  diesem  Gesichtspuncte  aus 
in  fünf  Classen,  jenachdem  sie  den  Verbalstamm  von  der  Wurzel 
mittelst  der  einfachen  Pronominalstämme  a,  ya  (zu  denen  wir  auch 
die  Contractionen  aus  aya  ziehen),  oder  n\ittelst  des  Stammes  na* 
nu  oder  a-na,  oder  mittelst  des  alten  Elementes  ska,  oder  endlich 
mittelst  Combination  der  beiden  letzteren  Elemente  n-ska  bilden. 
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I.   C I  a  8  8  e. 

Hieber  gehöreo  die  einfachen  Verba,  bei  denen  der  Präsens- 
stamm naeb  Absonderung  des  sogenannten  Bindevocals  C^-ya)  mit 
der  Wurzel  zusammenfällt;  z.  B.: 

»^^L  C^Q'^O  föhren,  vgl.  altbakti\_J«  (««?»  äy-tiv^  ago.  u,A^ 
(aö-il)  waebsen,  vgl.  grieeb.  d^L-iLti.  uiuir^  fas-il)  sagen,  vergl. 
Skrt.  ah.  -»««iB^  (at-el)  bassen,  vgl.  lat.  orfi,  odium,  p^p^t  (hir-H) 
tragen,  vgl.  altbaktr.  ^  (bSri),  Skr.  bhr,  grieeb.  yip-ctv.  tb^ntri. 
(gii-^l)  wissen.  Skr.  t?trf-,  grieeb.  ^e  J-etv.  tc^^^t  (grav-ilj  ergrei- 
fen, altb.  ^l^  (giriw),  neup.  J^ (girif-tan),  gotb.  greip-an. 
iff^l  (liz-il)  lecken.  Skr.  ZtA,  grieeb.  lü-^j^iiv^  ling-o.  ^u^^irg 
(kap-H}  fesseln,  festmacben,  vgl.  lat.  cap-io.  «^^  (ap-al)  malen, 
vgl.  griech.  dX-ctv.  Irppu^i^  (Mh-al)  geben,  vgl.  grieeb.  iX^-av. 
"P'^L  Ors-al)  jagen.  ^A^«^  (ki-al)  leben,  vgl.  Skr.  ^v-.  Raqni.i 
(thop'iil)  verlassen,  vgl.  altb.  ih^  (täri),  PeblewJ  pmm  (w-tar- 
iann)  =  neup.  sj*^^  Co'^ä^^^^)'  A*««^/^  (chos-il)  reden.  «*-V/. 
({in-il)  baben. 

Äusserlich  ganz  gleich  mit  dieser  Gattung  von  Zeitwörtern  sind 
die  sogenannten  Yerba  denominativa,  in  deren  Bildung  das  Arme- 
nische unerschöpflich  ist.  Ihr  sogenannter  Bindevocal  ist  aber  von 
dem  der  obigen  Yerba  dem  Ursprünge  nach  grundverschieden, 
indem  er  —  wie  oben  bemerkt  wurde  —  dem  sanskritischen  -aya 
entspricht;  z.  B.:  «»'iM»i.«A^£^  (anovan-el)  benennen,  von  «■rlKr««.ir 
(anün)^  Gen.  uAi,i^%  (anovan)  Name.  p^2i^t  (bzik-H)  heilen, 
von  p^l'ii  (biük)  Arzt.  f*rÄ^  (gn-^O  kaufen,  von  ^F^  (gin)  Preis. 
^Ag,kg^ {hamar-il}  zählen,  von  ^Jluf  (hamar)  Zahl,  ^u^pu^irg^ 
{parsp-il)  mit  einer  Mauer  versehen,  von  u^mp^uui  (pariap). 
B^m.qu,ftki,kl^(ptpabir-tt)  Früchte  tragen,  von  -^»nq^upirp  (ptpab^r) 
Frflchte  (*y«ff»c^  tragend.  ^u,€u.n.iri^  (waöaf'il)  verkaufen,  von 
^^u,n.  (waöaf)  Markt,  .«^«ä^  (mais-H)  Zoll  einnehmen,  von 
i/l^«  (ma^s)  Zoll,  Fremdwort  =  aram.  050  (mekes),  arab.  ^jS^ 
(makS'UnJ,  beweist  aber  seine  alte  Entlehnung  durch  mehrere 
Ableitungen,  z.  B.:  JTuiguu.'Unß  (maqs-ano:;)  Zollhaus,  ./2i^««r»t«i.y# 
(mais-a-tün}  dasselbe,  .Ä^««t*yi^m  (maqs-a-pit)  Zöllner,  -/«g?"^ 
^^P  (ma^B-a-vor)  dasselbe,  JiHg'"*'^p"'^Rt'^  (ma^mvor-xithiun) 
Zöllnerscbaft.  /.-y^-Vt  (borot-il)  den  Aussalz  bekommen,  von  /»«/•«-« 

fborotl  Aussätziger. 

^  -^  22  • 
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II.  C 1  a  s  8  e. 

Hieher  gehören  jene  Verba,  die  den  Präsensstamm  von  der 
Wurzel  mittelst  des  Suffixes  -wa,  -wm  bilden.  Sie  entsprechen  den 
sanskritischen  Verben  derV.  und  IX.  Classe,  ebenso  der  griechischen 
in  vo-,  va-,  vu-j   z.  B. : 

'»'».%ir^(af'nel)  machen,  sL  Aor.  '»/»«vA  (arari),  vgl.  griech. 
dpxp'iax^.  ^1i§r^(d-näl)  niederlegen,  vgl.  altb.^  (da).  Skr.  rfAa, 
jmmXir^^  (hai^-nSl)  aufstehen,  vgl.  allb.  ih  (irij,  griech.  op-vu-jxt, 
p0mm.%Mmi^  (büf'^iol)  aufhebcn,  mJ}^^^.»^  (am  bar-nal)  dasselbe, 
vergl.  allb.  i^  (birä).  Skr.  bhr.  pmä,u,^  (ba-nal)  öffnen,  fjmm.'ii^ 
(dar-nal)  lurückkehren,  ^«r^  (g-nal}  gehen,  vgl.  Skr.  gam.  — -- 
^"^  (ar-nAO  fassen,  i>uRlrm,%^^  (en-thäf-nül)  lesen,  ^«fi-*^ 
(ihag-nül)  sich  rerbergen,  {u^^  (l-nul)  füllen,  vgl.  Skr.  pr- na 
(IX.  Cl.)  und  altb.  \\\'^\ö  (pirinö),  altind.  pürna.  fA^^  (ch-nül} 
schliessen. 

III.  Classe. 

Die  Verba,  welche  hiehergehören,  bilden  den  PräseDsstamm 
von  der  Wurzel  mittelst  des  Charakters  a-ita,  und  finden  in  den 
griechischen  Verben  in  dvoi  eine  passende  Parallele.    Auch  unter 
ihnen  finden  sich  wie  in  Ciasse  I  viele  Denominativa ;   besonders 
reich  sind  aber  die  Causativa  vertreten,  die  durch  Composition  mit 
^Sf-*^^  (V^i^-anel)  zeigen,  aufweisen,  vergl.  j^^f^  (^uzdk) 
Zeichen,   gebildet  werden.    Beispiele  dafür  sind:  «^^-^^/^  (on^- 
OHi^l)  vorübergehen,  ''pi'A^i^(ark-anil)  werfen,  ^^^^^^/^(gt-anSlJ 
finden,  vgl.  altb. 5^^  (cendj.  Skr.  vind,  ^ir^^t  (H-anil)  auf- 
steigen, weggehen.  A^»^i£  ^MA-aii^/>  heruntersteigen.  ^^^^V^^ 
(lug-anH)   lösen.   ^m.m^%A^g^  (hai-anelj   abschneiden,   ^^ß^^^'^^tg^ 
(harz-anil)  fragen,  altb.  »{^{o  (pere^.  -i^-A«|^  (iSs^n^lJ  sehen, 
•^-*^£.  (og-anilj   salben.   —   ^.«yrf.1«^  (bark-analj   zömen. 
Wr-^^tOvr-analJ  erzürnen.  /««^1^«-^  (7ov-iiiia/>  waschen,  lit 
p/mfft,   griech.    jrxivw,    ^-rT-N^^nL    (hpart-anal)   stolz    sein, 
•*r^W  (m^Z'^naiJ  nahe  kommen,  -«r^li«^  (ur-oMalJ  lengnen. 
—  -M-Afr  (anh-anil)  fallen.  #-»-A^  (bäs-anaj  hervorbringen. 
hir^  (ep-müj  sein,  existiren,  ^v.^  (gn-ana)  geboren  werden, 
Skr.^.   A^mXff^(m&f-amd)  sterben,  altb.  t^(c  (»rr<>.    -^— ^ 
(n^-amil)  lernen. 


BeltrSye  lur  ColUugatioD  des  armenischen  Verbums.  331 

IT.  Classe. 

Die  hieher  gehörigen  Verba  bilden  den  Präsensstamm  von  der 
Wnrzel  mitfeist  des  Zeichens  ska^  armen,  i,  das  passend  mit  dem 
Charakter  ^  des  Altindisehen,  z.  B.  gaddh  von  ga-m,  axcj  im 
Griechischen  und  eco  im  Latein  verglichen  werden  kann.  Beispiele 
sind:  ^j«>ii^i  (apa-dhel)  bitten,  vgl.  nt^o^  (ap6ih)  Bilte,  Gebet, 
und  latein.  oro.  uiJwiiri^  (ama-öhel)  sich  schämen,  vergl.  uiJoP^ 
(^amoth)  Scham,  Schmach.  T^w'ii'^z^i_(dana'6hH)  kennen,  vergl. 
neup.  ü^^.  (sinä-kh-ian).  Rm^i/'i  (tliag-öhil)  sich  verbergen, 
Tgl.^«»f^)!r«»££^Ma^-7i<//^  dass.  <I«»^f^^/.  (^Artw^-JAi/?  ruhen.  ^«»A^At 
(phakh'öhilj  sich  fluchten ,  fliehen. 

T.  Classe. 

Die  Verba,  welche  hieher  zu  rechnen  sind,  bilden  den  Präsens- 
stamm  von  der  Wurzel  mittelst  der  beiden  Zeichen  der  II.  oder  III. 
und  IV.  Classe,  welche  combinirt  werden.  Beispiele  sind:  l^pffi'ibt 
(Mc-n-öhü)  sich  furchten,  vgl.  ^/rfA«-!  (erk-tup)  Furcht,  k-ffu^i^ 
(kor-n^öhil)  zu  Grunde  gehen,  vgl.  ^*y«ia#m  (kor-ust)  Untergang, 
»O^n^ikL  (fnäp'-an'öhel)  sundigen,  vergl.  •B'qj^  C^^P4J  Sünde, 
A^tn'it^i^fmart-n'öhil)  kämpfen,  vergl.  t/Zv^M  (mart)  Schlacht, 
Kampf,  altb.  -»djjl*«  (marSdha). 

Nachdem  wir  die  Eintheilung  der  armenischen  Verba  nach  den 
natfirlichen  Merkmalen  derselben  dargelegt  und  diese  im  alten  indo- 
germanischen Sprachgute  nachgewiesen  haben,  wollen  wir  zur  Dar- 
stellung jener  Zeichen  übergehen,  mittelst  deren  die  einzelnen  Per- 
sonen gebildet  werden  —  der  sogenannten  Personalzeichen. 

Dass  diese  in  ihrem  tiefsten  Grunde  mit  den  Stämmen  der 
persönlichen  Pronomina  zusammenhangen,  ist  aus  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  bekannt.  Obwohl 
diese  Zeichen  im  Armenischen,  als  einer  mehr  modernen  ^rftnischen 
Sprache  mehr  oder  weniger  ihre  ursprüngliche  Gestalt  eingebOsst 
haben,  sind  sie  doch  noch  deutlich  als  solche  zu  erkennen. 

Am  einfachsten  stellen  sich  uns  dieselben  im  Präsens  dar, 
deren  Schema  ich  nach  den  in  meinem  Aufsatze:  „Zwei  sprach- 
vergleichende Abhandlungen  zur  armenischen  Grammatik**  ange- 
stellten Untersuchungen  hieher  setze.    Sie  sind: 
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Suffixe,  in  denen  niemand  die  alten  Formen  m-i,  s-i,  t-i,  m-äs-if 
t-as'ip  n-t-if  welche  bekanntlich  in  den  neueren  Idiomen  durchaus 
ihren  Vocalauslaut  eingebösst  haben,  verkennen  wird. 

Äusserlieh  von  denselben  yerschieden,  im  Grunde  aber  nur 
eineModification  derselben»  sind  die  Suffixe  der  vergangeneu  Zeiten, 
des  Imperfects  und  Aorists.    Petermann   gibt  erstere  also  an: 

^Mtfg         ^l»^  ^'b 

Diese  sollen  an  den  Präsensstamm  sich  anschliessend  und  durch 
diese  Verbindung  die  Formen  des  Imperfects  entstehen.  Betrachtet 
man  aber  die  Formen,  wie  sie  factisch  gebildet  werden,  näher,  so 
findet  man  bei  den  Verben  mit  den  Charakterlauten  t  und  ^  vor  den 
eben  angegebenen  Personalzeichen  statt  der  betreffenden  Charakter- 
laute den  Vocal  4^,  während  die  Verba  mit  dem  Charakterlaute  «« 
zwischen  demselben  und  den  obigen  Personalzeichen  ein«/  darbieten. 
Da  nun  aber  k  in  vielen  Fällen  aus  älterem  a  -j-</  entstanden  ist,  so 
haben  wir,  nach  Analogie  der  Verba  mit  dem  Charakterlaute  «^^  hin- 
reichenden Grund,  auch  bei  den  Verben  in  k  und  ^  eine  ältere  Form 
in  irj  anzunehmen.  Darnach  sind  die  Suffixe  des  Imperfects  viel-, 
mehr  also  anzusetzen  : 

v"^        vA^  vA^ 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wohin  der  Laut  j  zu  beziehea  ist, 
zum  SufGx  oder  dem  vorausgehenden  Stamme  des  Zeitwortes?  Iq 
dieser  Beziehung  wird  es  gut  sein ,  die  Suffixe  des  Aorists  zur  Ver- 
gleichuog  herbeizuziehen.    Diese  lauten : 

-^  -Ar»  ^V  — 

•-«^  •'A^  ^F^ 

Offenbar  haben  wir  dieselben  Suffixe  wie  im  Imperfect  vor  uns,  nur 
mit  dem  Unterschied,  das.s,  während  dort  einem  jeden  Sufßxe  ein  j 
vorausgeht,  es  hier  vor  demselben  mangelt.  Es  ist  also  das  Zeichen^ 
vom  SufGx  abzutrennen  und  dem  Stamme  des  Zeitwortes  zuzuweisen. 
Dass  es  aber  diesem  nicht  ursprünglich  angehört,  beweist  der  Um- 
stand, dass,  während  im  Präsens  und  den  anderen  Formen  je  nach 
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den  auslautenden  Charaktervocalen  des  Stammes  eine  Differenz  in 
den  Bildungen  eintritt,  sie  hier  (mit  Ausnalime  der  Verla  in  »•.)  in 
Bezug  auf  ^  alle  übereinstimmen.  —  Es  kann  also  darnach«/  nur  als 
selbstständiges  im  Imperfect  zum  PrSsensstamme  getretenes  Element 
anfgefasst  werden.  Was  nun  seine  Erklärung  betrifft,  so  glaube  ich 
Dicht  SU  irren,  wenn  ich  es  als  Vertreter  des  s  des  Verbum  sub- 
staDtiyum  as  betrachte,  welche  Ansicht  durch  den  Hinblick  auf  die 
Flexion  des  Imperfectums  dieses  Verbums  bedeutend  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt.  Die  Flexion  desselben  lautet  nämlich: 

kf  =  Irj^     (üB-r)  kf'1'    =  ^-A*»     (oB-in). 

Dass  nun  das  j  in  diesen  Formen  aus  altem  s  (wie  in  den  Formen 
4*2^,  -^i»»  ^VP  und  den  Genitivendungen  »y,  y)  erklärt  werden 
müsse,  dürfte  wohl  niemand  ernstlich  bezweifeln.  Was  aber  den 
Mangel  des  ^  vor  j  in  den  Imperfectformen  der  Verba  betrifft,  so 
ist  auch  im  Altindischen,  Griechischen  etc.  überall  dort,  wo  das 
Verbum  substantivum  an  andere,  Verbalstämme  angetreten  ist,  z.  B. 
adik8ham^=^a'd%k-(a)sam,  iSei^a  =  i-Seix-(^a)(ja{ii)  das  anlautende 
a  desselben  abgefallen,  welcher  Abfall  gar  nichts  Befremdendes  hat, 
da  er  sich  schon  in  den  freistehenden  Formen  desselben  Verbums 
(vgl.  altind.  s-mas,  s-anti,  latein.  a-umuSt  s-unt)  nachweisen  lässt. 

Nach  diesem  ist  das  armenische  Imperfectum  als  eine  vom  Prä* 
sensstamme  aus  nach  Analogie  des  schwachen  Aorists  im  Altindischen 
und  Griechischen  gebildete  Form  aufzufassen  und  zunächst  mit  dem 
lateinischen  Imperfectum  in  -bam  zu  vergleichen.  Der  einzige  Unter- 
schied, der  zwischen  diesen  beiden  Bildungen  obwaltet,  ist  der, 
dass,  während  dort  die  Wurzel  bhü,  hier  die  Wurzel  as,  welche 
beide  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung  nicht  weit  von  einander  abstehen, 
yerwendet  wird. 

Darnach  ergibt  sich  folgendes  Schema  der  PersonalsufGxe  für 
die  yergangenen  Zeiten  (Imperfect  und  Aorist) : 

-«^         -4p  ^I''''' 

Was  den  Zusammenhang  dieser  Sufßxformen  mit  denen  des 
Präsens  betrifft,  so  scheinen  sie  auf  den  ersten  Anblick  bedeutend 
Ton  einander  verschieden  zu  sein.  Indessen  bieten  sich  doch  manche 
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Anknüpfongspuncte,  welche»  besonders  bei  den  Formen  des  Plurals, 
tu  finden  nicht  schwer  ist  Nicht  unwichtig  ist  es  auch,  auf  die 
Suffixe  der  yerwandten  Siteren  Sprachen  und  besonders  die  durch 
die  Vergleichung  derselben  erschlossenen  Ursuffixe  zurückzugehen. 
So  hftngt  gewiss  /  in  der  ersten  Person  Sing,  mit  dem  i  des  Alt- 
indischen in  der  ersten  Person  Sing.  Atman^padam.  so  wie  mit  dem 
fOr.  dieselbe  Person  geltenden  S  des  Altbaktrischen  (yergl.  Haug, 
Essays«  p.  72)  zusammen,  ^/r»  A*  der  zweiten  Person  sowie  das  /» 
der  dritten  (im  Imperfect)  stehen  mit  den  Charakteren  derselben 
Personen  im  Präsens  gewiss  in  irgendwelctibm  Zusammenhange. 
Diesen  durch  Vergleich  der  neueren  Formen  unter  einander  nach- 
zuweisen fällt  wohl  etwas  schwer,  da  sich  im  Armenischen  ^  = 
altem  s  nicht  nachweisen  lässt.  Auf  ein  speciell  altindisches  oder 
lateinisches  Lautgesetz  sich  zu  berufen  ist  etwas  misslich,  weil  da- 
durch einerseits  nichts  erklärt,  andererseits  der  Weg  zu  späteren 
richtigeren  Erklärungen  yerschlossen  wird.  Wie  ich  glaube,  müssen 
beide  f  auf  das  i,  den  ursprünglichen  Charakterlaut  der  zweiten 
(yergl.  altind.  ihds  =  tha-a-St  griech.  ao  und  hf-om)  und  dritten 
Person  bezogen  werden;  ein  solcher  Cbergang  lässt  sich  mit  den 
Lautgesetzen  des  Armenischen  wohl  in  Einklang  bringen  i}. 

Etwas  rersehieden  Ton  den  eben  besprochenen  Suffixen  stellt 
sich  eine  dritte  Suffixreihe  dar ,  nämlich  die  des  passiren  Aorists. 
Sie  lautet: 

^^  *^nr  *-^ 

Verglichen  mit  jenen  des  Actiys  zeigt  sie  in  den  meisten  For- 
men den  Cbersehnss  eines  •>  Tor  den  Zeichen  desselben»  wodnrch 
es  wahrscheinlich  wird,  die  Reihe  also  za  zerlegen: 

Dieses  überschüssige  «»,  in  dem  der  Charakter  des  Passimins 
eigentlich  steckt,  richtig  za  erkl&ren,  ist  nidit  ganz  leicht  Offen- 
bar haben  wir  hier  eine  jüngere  speciell  eranische  Bädng  tot  nns. 


*\  kmtk  4»  f  4n  laf«r«t>TS  Mtsfn^l  <«•  alt««  S«fEx  ikÄ  -  tm. 
»>  »*»Zt.  ifj^^p- 
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bei  deren  Erklärung  Berufungen  auf  ältere  indogermanische  Bil- 

I  dnngen  nicht  ausreichen.  Vor  der  Hand  —  so  lange  die  Sache  nicht 

besser  erklärt  werden  kann  —  ziehe  ich  die  alte  Formation  des 
Mediums  mittelst  des  reflexiv  gebrauchten  Pronominalstammes  a 
(Tgl.  i»-a-j  und  w-i,  /xr^v  (ma-a-m)  und  w,  ihds  (iha-a-sj,  griech. 

I  <7o  und  «)  ib  Parallele,  welche  Formation  jedoch  gegen  die  arme- 

nische den  Unterschied  zeigt,  dass,  während  dort  das  reflexive  Ele- 

I  ment  an  den  subjectiven  Pronominalstamm  antritt,  es  hier  demselben 

I  vorausgeht. 

I  Was  nun  die  Zeit-  und  Modusformen  des  Armenischen  betrifft, 

!  so  beruht  deren  Bildung   auf  jenem  besonders   im  griechischen 

Verbum  ganz  klar  ausgeprägten  Gegensatze  zwischen  dauernder 

I  und  momentaner  Handlung  —  Präsens-  und  Aoriststamm.   Wie 

im  Griechischen  wird  auch  im  Armenischen  die  Wurzel,  um  den  Be- 
griff der  dauernden  Handlung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  mit 
erweiternden  Elementen  behaftet  —  denselben,  auf  welche  wir  oben 
die  EintheiluDg  der  Verba  in  fOnf  Classen  basirt  haben,  während  der 
Begriff  der  momentanen  Handlung  in  der  Wurzel  selbst  unmittel- 
bar seinen  Ausdruck  findet.    Dies  letztere  kann  freilich  nur  bei 

'  echten  Wurzeln,  d.  h.  jenen  Verben  geschehen,  welche  unmittelbar 

auf  die  reine  Wurzel  zurückgehen,  während  abgeleitete  Verba  zu 
einem  andern  Mittel  greifen  mOssen,  um  dasselbe  thun  zu  können. 
Es  muss  nämlich  in  diesem  Falle  die  Wurzel  des  Verbum  substanti- 
vum  as  nSein**  die  Stelle  der  Wurzel  einnehmen  und  das  sonst  von 
der  Wurzel  des  Zeitwortes  selbst  Ausgedrückte  zur  Anschauung 
bringen.  Diese  Bildungen  nennt  man  gewöhnlich  schwach,  gegen- 
über den  ersteren,  den  starken. 

Da  eine  momentane  Handlung  in  der  Gegenwart  streng 
genommen  gar  keine  Darstellung  finden  kann,  indem  sie,  ähnlich 
dem  Blitzstrahl,  gleich  bei  ihrer  Erscheinung  eigentlich  schon  der 
Vergangenheit  angehört,  so  ist  eine  Präsensform  von  dem  unmittel- 
bar auf  die  Wurzel  selbst  zurückgehenden  von  uns  schlechtweg 
genannten  starken  Aoriststamme  gar  nicht  vorhanden,  sondern  diese 
geht  immer  auf  die  erweiterte  Wurzel,  den  sogenannten  Präsens- 
stamm, zurück.  Der  starke  Aoriststamm  wird  meist  nur  zur  Darstel- 
lung von  in  der  Vergangenheit  liegenden  Handlungen  verwendet,  natür- 
lich nur  solchen,  welche  als  momentan  aufgefasst  werden,  während 
für  den  Ausdruck  jener  Handlungen ,  welche  als  dauernd,  sich 
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entwickelnd  befrachtet  werden  müssen»  wieder  der  Präsensstamm 
zur  Verwendung  kommt.  Die  Hinweisung  auf  die  Vergangenheit 
erfolgt  durch  das  Augment  (über  dessen  Bedeutung  vgl.  die  Beiträge 
Yon  Kuhn  und  Schleicher,  III.),  welches  aber  im  Armenischen 
meistens,  da  die  Formen  durch  ihre  von  den  Präsenssuffixen  ver- 
schiedenen Suffixe  hinreichend  charakterisirt  sind,  wegfallen  kann. 

Diese  drei  Zeiten  (Präsens,  Imperfect,  Aorist)  sind  diejenigen, 
welche  das  Armenische  aus  der  älteren  Spracbperiode  fiberkommen 
hat;  die  übrigen  werden,  wie  wir  unten  näher  bemerken  werden, 
durch  Verbindung  von  Participialformen  mit  Bildungen  des  Verbum 
substantivum  oder  durch  Stellvertretung  anderer  Sprachformen  um- 
schrieben. 

Was  nun  die  Modusformen  des  Armenischen  betrifi't,  so  finden 
wir  ausser  dem  Indicativ  einen  Conjunctiv  und  Imperativ  vor,  und 
zwar  letzteren  in  allen  Zeiten,  ersteren  nur  im  Präsens  und  bruch- 
stückweise im  Imperfectum. 

Die  Suffixe  des  Conjunctivs  sind : 

Dieses  Schema  gilt  für  alle  jene  Verba,  die  den  Charakterlaut  <■', 
^  t-  haben,  während  bei  den  Verben  mit  dem  Charakterlaute  »c 
statt  iS^,  4  überall  "m.  eintritt.  Nebstdem  ist  zu  bemerken,  dass  bei 
den  Verben  in  ^  dieses  letztere  einem  ^  Platz  macht,  bei  den  Verben 
in  ^  die  obigen  Suffixe  sich  unmittelbar  an  den  Präsensstamm  an- 
schliessen,  während  bei  den  Verben  in  —  zwischen  dem  Präsens- 
stamm und  den  oben  angegebenen  Suffixen  ein  j  erscheint.  Ich 
glaube  bei  dieser  Erscheinung  —  wie  auch  in  anderen  Bildungen — 
auf  die  Verba  in  «»  ein  besonderes  Gewicht  legen  zu  müssen.  Da 
man  in  denselben  das  j  unmöglich  als  phonetische  Beigabe,  noch 
etwa  als  eine  Erweiterung  des  Stammes  ansehen  kann,  da  ja  der 
Indicativ  von  demselben  ganz  frei  ist,  so  bleibt  nichts  anders  übrig, 
als  dasselbe  dem  Suffixe  zuzuweisen.  Wir  erhalten  darnach  für  die 
Verba  in  u,  folgendes  Schema : 

yßS^'Q:  ^d^  -tß^lr''' 

Da  nun^  in  diesen  Formen  unmöglich  als  h  aufgefasst  werden 
kann,   indem   das  Abfallen  desselben  bei  den  anderen  Bildungen 
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lautlich  unerklärlich  bliebe,  so  ist  es  ofTenbar,  dass  wir  in  demselben 
ein  y,  respective  i  zu  suchen  haben,  welches  nach  »^  in  j  Qber^ 
gehen  musste.    Es  ist  also  vielmehr  folgendes  Schema  anzusetzen: 

-Aar^-i^  -h^  -Ar^^» 

welches   vollkommen    den    Conjunctiv    des   Verbum   substantivum 
reprftsentirt  und  folgende  altindogermanische  Formen  voraussetzt: 
as-yäm  as-yds  as-yät 

as-yäm-as        as-ydi-aa        as-ydni. 

Diese  alten  Formen  wird  Jedermann  nach  einigermassen  auf- 
merksamer Betrachtung  in  den  obigen  armenischen  leicht  wieder- 
erkennen. —  Was  nun  ihre  nähere  Lautentsprechung  betrifft,  so 
ist  ^  =  »  nach  den  von  uns  anderwärts  (Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  11,  S.  6)  gegebenen  Parallelen  ganz  gerecht- 
fertigt; ebenso  darf  uns  ^  ==  d  nicht  auffallen,  wenn  wir  bedenken, 
dass  das  Armenische  die  Quantität  der  Vocale  Oberhaupt  mehr  oder 
weniger  eingebüsst  hat. 

Um  zii  unserem  Conjunctiv  wieder  zurückzukehren ,  so 
schliessen  sich  die  Bildungselemente  desselben  —  nämlich  der  Op- 
tativ des  Verbum  substantivum  —  an  den  Stamm  der  Verba  in  m» 
unmittelbar  und  unversehrt  an,  während  bei  den  Verben  in  a-  und 
l»  der  Charakterlaut  mit  dem  ^  der  darantretenden  Optativform  des 
Verbum  substantivum  verschmilzt.  Die  Verba  in  i»<.  lassen  nicht  nur 
das  darauf  folgende  ^  in  dem  Charakterlaute  »«.  aufgehen,  sondern 
assimiliren  ihm  auch  noch  nach  einer  Art  von  Vocalharmonie  den 
Vocal  der  darauf  folgenden  Sylbe  (vergl.  Beiträge  zur  Lautlehre 
der  armenischen  Sprache  II,  S.  9,  Note  1). 

Der  Conjunctiv  kommt,  wie  bereits  bemerkt  worden,  nur  im 
Präsens  und  bruchstückweise  im  Imperfectum  vor;  der  Aorist,  der 
bekanntlich  in  zwei  Bildungen  (stark  und  schwach)  sich  nach- 
weisen lässt,  kennt  diesen  Modus  nicht.  Dafür  haben  wir  aber 
vollen  Grund,  in  dem  Futurum  (das  ebenfalls  in  zwei  Bildungen  — 
stark  und  schwach  —  sich  nachweisen  lässt)  einen  ursprünglichen 
Conjunctiv  des  Aorists  zu  suchen.  —  Der  Conjunctiv,  z.  B.  des 
schwachen  Aorists,  müsste,  der  Analogie  nach,  also  lauten: 

^a^ba^"^  ^a^a^"  -a^a^ 

^-a^l'a^'Q!  -a^a^  -^•Äsr^^^ 
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Davon  weichen  die  Bildungselemente  des  schwachen  Futuroms 
nicht  bedeutend  ab,  ja  sie  sind  offenbar  daraas  entstanden.  Diese 
nämlich  sind: 

-ü-s"^  -ir-sh  -^irff^^ 

^^u^n^  •'-^Ikp  -«-^^^. 

Der  Unterschied  9  welcher  zwischen  diesen  beiden  Schemen, 
nämlich  dem  oben  angesetzten  hypothetischen  des  Conjunctivs  des 
Aorists  und  dem  wirklichen  des  Futurums,  obwaltet,  besteht  in -zwei 
Puncten:  1.  In  der  Abwerfung  des  ^  vor  dem  g  des  Conjunctiv- 
zeichens,  des  alten  a  Tor  der  Wurzel  as;  2.  In  gewissen  laut- 
lichen Veränderungen,  so  des  1^4^  (dms  =  dmasi)  in  »*^,  welche 
Verwandlung  auf  einem  weit  verbreiteten  Lautgesetze  beruht;  in 
dem  Obertritt  des  Aoristzeichens  ^  in  «,  worin  wir  nur  eine  ältere 
Lautstufe  erhalten  sehen;  in  dem  Übergange  des^  in  der  zweiten 
Person  plural.  in  ^,  was  einer  Verwandlung  des  s  (altb.  -t»)  in  sh 
(altbaktrisch  (jg)  entspricht. 

Nach  diesen  Betrachtungen  Aber  die  yerschiedenen  Suffix- 
scheroen  ist  es  nicht  nothwendig,  mehr  als  zwei  Formen  der  Per- 
sonalsuffixe anzunehmen,  nämlich  eine  Form  fOr  das  Präsens  Indica- 
ti?i,  den  Conjunctiv  und  das  Futurum,  und  eine  zweite  fQr  das 
Imperfect  und  den  Aorist.    Diese  beiden  Formen  sind : 

Nachdem  wir  die  formellen  Fragen  in  Betreff  der  Tempora  und 
Modi  des  Armenischen  grösstentheils  im  Vorhergehenden  erledigt 
haben,  bleibt  uns  nur  mehr  ein  Punct,  nämlich  das  Zeichen  des 
schwachen  Aorists,  welches  ^  ist,  zu  untersuchen. 

Unzweifelhaft  ist  ^  nach  dem,  was  bereits  beim  Conjunctiv 
über  diesen  Laut  bemerkt  worden,  an  das  s  des  Verbum  substanti- 
vum  as  anzuknüpfen.  Darnach  entspricht  armen,  "fic^sf  (sir^zO 
amavi  einem  alten  sir^asi.  Die  Imperfectfoim  "fp^f  (sirSi)  ama- 
bam,  setzt  aber  ebenso  sir-ahi  =  sir-asi  voraus.  Es  liegt  demnach 
hier  eine  vollständige  Identität  der  Imperfect-  und  Aoristbildung 
vor.  Diese  Identität  darf  uns  aber  keineswegs  auffallen,  denn  solche 
ursprungliche  Identität  zweier  später  divergirender  Bildungen  ist  in 


Beitrage  zur  CoDJugatioD  des  armen ischeo  Verbums.  339 

der  Sprachgeschichte  nichts  Seltenes.  So  waren  im  Neupersischen 
der  Aorist  (^^^  (burdam)  ich  trug)  und  der  Perfectum  (J  aj^ 
{Mtrdah-am)  ich  habe  getragen)  gewiss  einstens  identisch  gewe- 
sen, sind  aber  durch  den  verschiedenen  Grad  der  Cohäsion  zwischen 
der  Form  des  Particip.  perfecti  passivi  (das  hier  acti?e  oder  viel- 
mehr neutrale  Bedeutung  annahm)  und  Verbum  substantivum  zu 
verschiedenen  Sprachformen  geworden  9*  Ebenso  sind  im  Armeni- 
schen die  Genitive  in  1/  und  «v^,  obwohl  einer  einzigen  Quelle  (as^ 
entsprossen»  dennoch  laatlich  von  einander  getrennt  Ähnlich  wie 
j  und  ^  stehen  auch  j  und  jj  des  Imperfects  und  Aorists  von  einander 
ab.  Lautliche  Differenzirung  scheint  Oberhaupt  der  Factor  gewesen 
zu  sein,  der  diese  zwei  ursprQnglich  gleichen  Bildungen  zu  ver- 
schiedenen gestaltete  und  ausprägte. 

An  diese  Darstellung  wollen  wir  gleich  die  des  Participiums 
in  it^x»  das  zur  Umschreibung  gewisser  Verbalformen  verwendet 
wird,  und  des  Infinitivs  in  A^^  etc.  anschliessen. 

Das  Participium  in  ^««y^,  das  sowohl  active  als  passive  Bedeu- 
tung in  sich  vereinigt*),  kann  sowohl  vom  Präsens-  als  vom  Aorist- 


1)  Wibrend  im  Neuperaischen  die  Form  des  Particips  in  ta,  da  dem  Aorist  und  jene 
im  iah,  <2aA  (wahrscheinlich  für  Siteres  ta-k)  demPerfect  und  den  damit  zusammea- 
hSogenden  Verbalformeo   zukommt,    findet  im  MAzandarArischen   Dialekt  oft   das 

Gegentheil   davon  Statt,    z.B.  ^AJ^U  (Dorn    und   M.   Schaf!«  S.  24)  =: 

.^;    A^U  (Dom,  S.  17,  IS,  19  etc.)  =  J^;    A:£jb  (Dorn,  S.  18)  = 

J^Ij  ;  Ac  Jb  (Dorn,  8.  59)  =  J  d  Jü  ^  ;    iil^  (Dorn,  8.  51)  =   A  ^A^  ; 

A40  J^U  (Dorn,  8.  20,  98)  =  Oy   AJ^;    A*i    «JUIJ   (Dorn,   8.  26)  = 

"'     -   *•        r       •   >/ 
Jy   dlmJli  ;    AIü  ^yJlj  (Dorn,  8.  51)  s=  Ji>  Jji  A  JlJJI»  etc.     Ebenso  lautet 

das  Particip  perf.  im  Sinne    eines   passiven   oft  ohne  -ah  aus;   z.  B.   ^j**^^  = 

AImJ  (Dom,  8.  107,  111);   sZmJylj  =  Al«JJi  (Dorn,  8.  119)   etc. 

S)  Wie  auch  das  Participium  perfecti  in  -tah,  -dah  im  Neupersischen,  z.  B.  »I  A  «Xijj 
Cguzidah'om)  ieh  habe  ausgewählt  ^  ich  bin  einer,  der  ausgewfihlt  hat, 
nnd  AJü^lS  (ffuzidah)  ausgewählt,  electua.  —  *i  ilJxZi  (Hkastah-am)  ich  habe 
gebrochen  =  ich  bin  einer,  der  gebrochen  hat,  und  A">Js^  C*^kaMahJ 
gebrochen,  fractiu,  —  J\  Al^jy  (nimitah-am)  ich  habe  geschrieben  =  ich  bin 
einer,  der  geschrieben  hat,  und  CZ»y    (nivHtah)  geschrieben,  teriptus  etc. 
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stamme  gebildet  werden.  In  der  Flexion  AUlt  es  mit  den  Formen 
des  Infinitivs  in  -i^^,  ^«»^,  ^-^o  ^At  zusammen.  Dieses  berechtigt 
uns  eine  innige  Yerwandtsehaflt,  wenn  nicht  eine  ursprüngliche  Iden- 
tität beider,  zu  vermuthen.  —  Ich  halte,  was  das  Suffix  des  Parti- 
cipium  betrifft,  dasselbe  mit  dem  Suffixe  des  altslavischen  Particip. 
perf.  act.  II  a&  für  gleich,  das  Mi  k  los  ich,  nach  meiner  Ansicht 
ganz  richtig  (AltsloT.  Formenlehre  S.  94)  an  das  Sanskritsuflix  la 
in  bhamla  „eanstens'^  etc.  anlehnt.  Einen  Beweis  daf3r,  dass  diese 
Parallele  richtig  ist,  und  man  altslavisches  a%  nicht  mit  sanskriti- 
schem ta  in  Verbindung  bringen  dürfe  (wie  man  früher  gethan  hat) 
—  abgesehen  von  der  lautlichen  Schwierigkeit  —  bietet  das  Bengjilt, 
wo  die  Form  Uffjlf^TtJI  (dekhildm)  „ich  sah**,  eine  Imperfect-, 
die  Form  Uffjlj^t^I  (dSkhüdm)  „ich  sah**,  hingegen  eine  Aorist- 
form darstellt.  Dass  aber  der  Infinitiv  (ursprünglich  der  Casus  einer 
Nominalform)  mit  dem  Participium  recht  gut  identisch  sein  könne, 
beweisen  unter  anderm  die  iranischen  Sprachen»  in  denen  das  Suffix 
des  Infinitivs  -tan»  -daiu  altpers.  -tanaiy.  nichts  anderes  ist  als  der 
Local  einer  besonders  bei  Adjectiven  verwendeten  Bildung  in  tana^ 
z.B.  altind.  hyas-tanüf  nü-tana  (=  nava-tand)^  latein.  cras-tinus, 
serO'tinuSt  pris-tinus  etc.  Ich  halte  also  nach  diesem  den  armeni- 
schen Infinitiv  für  einen  Casus  derselben  Bildung,  welche  den 
Participialformen  zu  Grunde  liegt. 

Obersehen  wir  die  Conjugation  des  armenischen  Yerbums,  so 
stellt  sich  der  Stand  der  Formen  also  dar: 

A.  Einfache  Formen,  d.  h.  jene,  welche  die  Sprache  aus  Älterer 
Zeit  überkommen. 

1.  Präsens,  und  zwar  Indicativ,  Conjunctiv  und  Imperativ. 

2.  Imperfectum:  Indicativ  und  Conjunctiv. 

3.  Aorist,  starke  und  sehwache  Bildung. 

4.  Futurum,  starke  und  schwache  Bildung. 

B.  Zusammengesetzte  Formen,  d.  h.  welche  die  Sprache  in 
späterer  Zeit  auf  Grundlage  älterer  Elemente  selbst  gebildet. 

1.  Perfectum  durch  Verbindung  des  Aorist-Pa.rticipiums  mit  dem 
Präsens  desVerbum  substantivum. 

2.  Plusquamperfectum  durch  Verbindung  des  Participiums    mit 
dem  Imperfectum  desVerbum  substantivum. 

3.  Futurum  exacf  um  durch  Verbindung  des  Participiums  mit  dem 
starken  Futurum  des  Verbums  /^quJbfi^, 


Beiträge  zor  Conjugitioo  des  armeniseheD  Verbnms. 

Prisens  Indlcati?. 
^Pjjm:iit>r(har^'ane'm) 
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altb.    *6-«^'w  (pirigd-mi) 

altind.  prööha-si 

altb.   *?*-*(^fo  (piregai'tij 


*fy»Qjm»i)io  {pirigä-mahi} 

pirSga-iahi) 
*?^***^^{ö  (pir^gai-nti) 


m^mu^  (jydtd) 
K**eL  (iyen) 


altind.  syds 


^pgm'hk  (har^-anS  = 

kar^-anä-j) 

^u^i^Y,^  (har^'anS^  = 

^Mm/ttjMi'ütr'b  (har^^anä-n) 

Präsens  CenJaDctU. 
^PSsu-bf^str  (har^-an-i^im)  ahb.   ^\**}!L  (qyem) 

^f,gMn»l,giru  (har^-an-i^is) 
^MUf^m%f,ffk  (har^-an-i^S  = 

har^-an-i^ij) 
^lfuf'i>^ß&4g  (har^-an-i^irnj) 
^i^uAf^kif  (har^'an'ic;ii  = 

^l^gtu'b^g&'ü  (harzanizän) 

Imperall?. 
^a,puu,'b^P  (harz-an-ir)  altb.      *(^^\i^i^  (Hrinüi-dhi) 

^MMfgu.'bk^!  (karz-anS^  =  ^  -?-?-*ö*ct«>  (ugihista-ia) 

harz-an-ij^J 

Imperrectam. 

altind.  a-yd-si 
„      a-yd  sihds 
M      a  yd'Sia 
M      a-yd-smahi 
„      a-yd-ähvam  = 

^  a-yd-  «ato  =  a-yd-santa 
Aerist»  stark. 

•  altind.  a-lip-i 

„  a-lip-aüids 

„  a-lip-ata 

n  a-lip-dmahi  (alipdmasa) 

^  a-lipata  (alipatas) 

»  a'Up-an 


u,^jt  (apaji) 
'^wh  (apa-jirj 
'^WP  (apa-jr) 

•^f^hg  C^pa-ßO 
'^wP'  (apa-jin) 


W^A  (harZ'O 
^s^Pff&P  (harz'ir) 

^PffPb  (harZ'in) 
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Aorist,  schwach. 


^uiJTmfilrßlrf»  { hümarr  i-^Sv) 
^Juf^iruMß  (hamar-^-a^) 

^JTmpirßlig  (^hamar-i'^ijj 

^utJ^pirgPü  (hamar-i-T^in) 

Faturam^  stark. 
^tu^lfi^  (hat-shi^) 


altind.  a-bddh'i^shi 
„      a-bodh-i'shihds 
»      a  bodh-i'shia 
„      a-bodh-i-shmahi 
j9      a-bodh'i'Shta 

(a-bodh-i  slUas) 
f,      a-bodh'i'shus 

(a-bodh'i  shant) 

Fnlurum,  schwach. 
^XuiplruftLg  (hamar^'S'Shi^) 


Perfectam  indlcativi. 
^uipijiruti^irJ^  (kardial  ^m),  vgl.  neup.  J  AJu.*y  (pursidah  am) 

Perfectuiu  cenjunctivl. 

^mpijlrMu^^  f,ßyx  (havT^eal  iz^J,  vgl.  neup.  x^li  äJ^j    {purstdah 

bASam) 

PlnsquamperfectoiD. 

^utpßkuii^kf'  (kardial  ii),yg\.  neup.  »^y  Aju^i  (ptirsidah  budamj 

Futurum  exactuu. 


VcrseiehniM  der  «iapeginfncB  Druckschriften. 
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Akademie  der  Wissenschaften ,  Königl. ,  zu  Amsterdam:  Yer- 
handelingen.  Vm.  Deel.  Amsterdam,  1862;  4^  —  Verslagen  en 
Mededeelingen.  Afdeeling  Letterkunde.  Deel  VL  1862;  Afdee- 
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inscriptionum  latinarunu  Vol.  L  Inscriptiones  antiquissimae 
ad  C*  Caesaria  mortem.  Edidit  Theodorus  Mommsen.  Bero- 
Uni  1863  ;  Folio.  Voluminis  /'  tabulae  lithographae.  Priscae 
latinUütis  monumenia  epigraphiea,  Edidit  Fridericus  Bit- 
scheliu8.  Berolini,  1862;  gr.  Folio. 

Alterthums-Verein  zu  Wien:  Beriehte  und  Mittheilungen. 
Band  VL  Wien,  1863;  4o. 

American  Journal  of  Science  and  Arts.  Vol.  XXXV.  Nr.  103. 
New  Haven,  1863;  8». 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  X.  Jahrgang, 
Nr.  2.  Nürnberg,  1863;  4o. 

Bericht  des  k.  k.  Krankenhauses  Wieden  vom  Solar-Jahre  1861. 
Wien.  1863;  4». 

SiUb.  d.  phil.-hist  Cl.  XLII.  Bd.  11.  Hft.  ^^ 
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Bonn»   Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften   aus   dem 

Jahre  1862.  4«  &  8<». 
Buschmann,  Joh.  Karl  Ed.,   Die  Verwandtschafts -Verhältnisse 

der    athapaskischen   Sprachen.   II.   Abtheilung    des   Apache. 

(Abhandl.  der  K.  Pr.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1862.)  Berlin,  1863 ; 

40. 
Charencey,  H.  de,  La  langue   basque  et  les  idiomes  de  TOural. 

I'  fascicule.  Paris,  1862;  8». 
Documents  iu^dits  sur  Thiftoire  ((^Fr^ince:  M^moires  militaires 

relatifs  ä  la  Succession  d^Espagne  sous  Louis  XIV.  Tome  XI. 

—  Atlas  des  Mimoires  militaires  contenant  des   cartes ,  plans 

et  tableaux  annex^s  aux  8«,  9%  10*  et  11*  Volumes.  Folio. 
EUero,  Pietro,  Giornale  per  Tabolizione  della  pena  di  roorte  YL 

Bologna,  1863;  8«. 
Ermerins»  Francmetu  Zaehmriaa^  Hifpocraiis  ei  aliorum  medi- 

eofum   vei^rwn    reliquiae.    VoL  J7.    Trajecti  ad  Rhenum, 

Lipaiae,  Parisiis»  1862;  4®. 
Gesellsohaft,  Deutsche  morgealindische:  Zeitschrift«  XVIL  Bd., 

1.  &  2.  Heit  Hil   11   Kupfertafeln.  Leipzig,    1863;    8«.  — 

Indische  Studien.  VII.  Bd.  1.  &  2.  Heft  Berlin,  1862;  8«. 
T—  der   Wi^s^sichaften,    K&nigl.,    zu   Goltingen:    Göttiogische 

gelehrte  Anzeigen.  L  —  m.  Band  auf  das  Jahr  1862.  Göttio- 

gen;  8^  —  Nachrichten  ron  der  Georg- Angosti-UniTersi tat 

und  der  köaigUchen  Gesellschaft  der  Wissensehaftea  za  Göt- 

tiogea.  Vom  Jahre  1862.  Göttingen;  8«. 
Hf^idii^ger,  W*»  Zur  Erinnerung  an  Franz  Zippe.  (Mitgatkeilt  in 

der  Sitzung  der  k.  k.  geoiog.  Eeichsaastalt  an  3.  Min  1863.) 

($titata»9eale»Umhardodiscieaze,  leltereedarU:  AttL  Vol.in. 

Fase.  9—10.  Milaao,  1863;  4«. 
— ,    I.  E.,  Veaeto  di  scienze,  teltere  ed  arti:  Atli.  Tom  VID\ 

Serie  3%  Disp.  3'— 4\  Venezia,  1862—1863;  8«. 
Karadzics,  Yak  SteC,  Serbische  Volkdieder.  IV.  Bd.  1862;  8*. 
Mittheilangen  der  k.  k.  Central -Coamissioa  zur  Erforsehmg 

und  Br^ltwig  der  Bandenkmale.  VOL  Jahrgang,  Nr.  4.  Wieo. 

1863;  4«. 
—  aus  J.  Perthes'  geagraphiaeher  Aastalt   Jahrgang   1863. 

III.  Heft.  Gotha;  4«. 
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Reomont,  Alfredo,  Dei  Commentari  di  Carlo  Quinto  Imperatore. 
(Estr.  dair  Archivio  storico  italiano.  N.  S.  T.  XVI.);  8«. 

Rosny,  L^on  de»  Revue  am^ricaine  et  Orientale.  Tom  III*.  Paris, 
1860;  8». 

Sh reiben.  Das,  des  Deutshen.  I.  Riga,  1862;  8«. 

Valentinen!,  6.,  Esposizione  di  rapporti  fra  la  repubiica  veneta 
e  gli  Slavi  meridionaii.  Brani  tratti  dai  diarj  di  Marino  Sanudo 
esistenti  neir  i.  r.  biblioteca  di  S.  Marco.  1496—1833,  Vol.  I, 
1496— ISIS.  Venezia,  1863;  8^. 

Verein,  historischer ,  für  das  Grossherzogthum  Hessen:  Archiv 
fOr  hessische  Geschichte  und  Alterthumskunde,  X.  Bd.  1.  &  2. 
Heft.  Darmstadt,  1863;  8^  —  Hessische  Urkunden,  II.  Bd. 
2.  Abtheilang.  Darmstadt,  1862;  8».  —  Die  Wüstungen  im 
Grossherzogthum  Hessen.  Von  G.  W.  Justin  Wagner. 
Provinz  Starkenburg.  Darmstadt»  1862;  8«. 
— ,  historischer,  von  Oberpfalz  und  Regensburg:  Verhandlungen. 
XXI.  Band  (XIII.  Bd.  der  neuen  Folge).  Regensburg,  1862; 
8«. 
— ,  historischer,    för  Unterfranken   und  Aschaffenburg:    Archiv, 

XVI.  Bd.,  2.  &  3.  Heft.  WOrzburg,  1863;  8«. 
— ,  Serbisch-literarischer,    zu  Belgrad:   Glasnik.   XV.    Bd.   Bel- 
grad, 1862;  8».  —  Ada  archivi  veneti  etc.  Fase.  11^  conü- 
nens  acta  ab  CCC  usque  DLVl  Beigradi,  1862;  8^. 

Wien,  Universität:  Verzeichniss  der  Vorlesungen  im  Sommer- 
Semester  1863.  Wien;  4«. 
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SITZUNG  VOM   13.  MAI  1863. 


Vorgelegt! 

Eine  hütarisch  archäologische  Abhandlung  über  Livia^  die 
Gemaldinn  des  Kaisers  Augustus. 

Von  dem  w.  H.  Prof.  Aschbaeh. 

(rar  «i«  DenktehrifteB.) 

Die  erste  Abtheilung  der  Abhandlung  ist  der  Geschichte  der 
Li?ia  gewidmet,  und  es  werden  zunächst  mitgetheilt  ihre  früheren 
sehr  bewegten  Lebensschicksale  bis  auf  ihre  Verheiratung  mit 
dem  Triumyir  Octavianus.  Sodann  wird  sie  als  Gemahlinn  des  Au- 
gustus sowohl  im  häuslichen  wie  im  öffentlichen  Leben  geschildert 
und  nicht  nur  die  Art  und  Weise  dargelegt,  wie  sie  verstand» 
dauernd  ihren  Gomahl  zu  fesseln,  sondern  auch  ihr  mächtiger 
Einfluss  auf  die  Regierungsangelegenheiten  und  ihre  Stellung  zur 
kaiserlichen  Familie  beleuchtet.  Sie  wird  in  letzterer  Beziehung 
gegen  manche  nicht  erwiesene  gehässige  Anschuldigungen  von 
verQbten  Verbrechen,  zur  Erhebung  ihres  Sohnes  Tiberius,  in 
Schutz  genommen,  obschon  zugestanden  werden  muss,  das^ 
es  recht  eigentlich  ihr  Werk  war,  dass  Augustus  den  Tiberius  zu 
seinem  Nachfolger  in  der  Kaiserherrschaft  bestimmte.  —  In  dem 
weiteren  Abschnitte  erscheint  die  Livia,  nun  Julia  Augusta  genani»» 
und  zur  Priesterinn  des  vergötterten  Kaisers  bestellt,  als  Mitregentinn 
ihres  Sohnes,  dessen  grausamer  Herrschaft  sie  sich,  so  lange  sie 
lebte,  mit  Entschiedenheit  widersetzte,   wodurch  sie  in  vielfache 
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Zerwürfnisse  mit  demselben  gerietb.  Eadlicb  wird  von  ibrer  uiUer 
Kaiser  Claudius  erfolgten  Conseeration  und  dem  für  die  Verebrung 
der  Diva  Julia  Augusta  eingefQbrten  Cult,  wie  aueb  Ton  den  sie 
sonst  nocb  betreffenden  Denkwürdigkeiten  gehandelt. 

In  der  zweiten  oder  arehäologiseben  Abtbeilung  werden  die 
der  Livia  gewidmeten  Bildwerke  —  Statuen,  gescbnittene  Steine, 
Münzen  —  besprocben,  welche  in  den  grossen  Sammlungen  zu 
Wien,  Paris,  St.  Petersburg,  Neapel,  Florenz  etc.  nocb  aufbe- 
wahrt werden.  Da  auf  den  beiden  zu  Wien  und  Paris  befindlichen 
Cameen,  deren  Darstellung  gewöhnlich  unrichtig  die  Apotheose 
des  Augustus  genannt  wird ,  auch  die  Kaiserinn  LiWa  yorkommt, 
so  wurde  diesen  zwei  Kunstwerken  eine  nähere  und  zwar  yerglei- 
chende  Betrachtung  gewidmet,  und  die  eingehende  Untersucbung 
bat  zu  Ergebnissen  geführt,  welche  die  Erklärungen  deutscher  und 
französischer  Archäologen  in  mehrfacher  Beziehung  ergänzen  und 
berichtigen. 
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Über  das  rhatische  Alpenvolk  der  Breuni  oder  Breonen. 
Von  dem  w,  M.  Albert  Jäger. 

Unter  den  rhätischen  Alpenvölkern,  welche  durch  die  Stief- 
söhniB  des  Cäsar  Augustus,  Drusus  und  Tiberius  im  Jahre  Roms  739 
vor  Christus  18,  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  wurden, 
nennen  gleichzeitige  Schriftsteller  und  Denkmäler  auch  die  Breuni 
oder  wie  sie  später  genannt  wurden,  die  Breones. 

Dieses  Volk  muss,  wie  mehrfache  Gründe  anzunehmen  berech- 
tigen^  eine  besondere  Wichtigkeit  gehabt  haben.  Zunächst  spricht 
schon  der  Umstand  dafür,  dass  es  unter  den  44  besiegten  Alpen- 
Völkern,  welche  das  Trophäiim  des  Augustus  kennt»  von  Horatius 
neben  den  Genaunen  und  Vindelikern  vorzugsweise  genannt  wird, 
worin  wir  ohne  Zweifel  den  Beweis  erblicken  dürfen,  dass  es  sieh 
im  Vereine  mit  den  Genaunen  im  Kampfe  gegen  die  Römer  ausge- 
zeichnet hat.  Dann  zeigt  uns  die  Geschichte  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  dieses  Volk  der  Breuni  die  Schicksale  aller 
andern  mitunterjochten  rhätischen  Alpenvölker  und  der  Provinz 
Rhätipn  selbst,  ja  sogar  die  Stürme  und  Umwälzungen  der  Völker- 
wanderung überdauerte  und  immer  und  immer  wieder  als  fortbe- 
stehend zum  Vorscheine  kam.  Während  die  Namen  der  Lepontii; 
Triumpilini,  Camuni,  Ruguscl,  Vennonetes,  Isarci,  Genauni  u.  s.  w. 
im  Laufe  der  römischen  Herrschaft  sämmtlich  in  dem  allgemeinen 
Namen  der  Rhätier  untergingen,  während  sogar  der  geographische 
BegrilT  Rhätiens  sich  allmählich  verengte  und  vom  6.  Jahrhundert 
an  selbst  der  Name  zu  verschwinden  anfing,  begegnen  uns  die 
Breuni    oder    Breones    im    6.   Jahrhundert   in    den   Schriften    des 
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Cassiodorus,  des  Jordanis,  Venantius  Fortunatus  und  Gregorys  von 
Tours,  im  8.  Jahrhundert  in  den  Schriften  Aribo*s  und  Paul  Warne- 
fried's,  ja  noch  in  Urkunden  des  9.  Jahrhunderts. 

Unstreitig  ist  dies  eine  auffallende  Erscheinung;  und  die  lange 
dauernde,  den  Untergang  aller  andern  rhätisehen  Stammspeciali- 
täten  und  die  römische  Herrschaft  und  Provinzeinrichtung  iind 
selbst  die  Zeit  der  neuen  Völkergründung  überlebende  Fortexistems 
eines  eben  nicht  grossen  Volksstammes  kann  ohne  besondere  Ur- 
sachen nicht  gedacht  werden.  Entweder  besassen  und  wahrten  die 
Breuni  eine  solche  Fülle  unvertilgbarer  Volksthümlichkeit,  dass  sie 
sowohl  dem  Alles  absorbirenden  römischen,  als  auch  später  dem 
gothischen  und  selbst  bajovarischen  Einflüsse  zu  widerstehen  ver- 
mocliteii,  oder  die  Furtdauer  muss  äu^isern  Umständen,  oder  beiden 
zugleich  zugeschrieben  werden. 

Die  seltene  Erscheinung  ist  ohne  Zweifel  einer  Untersuchung 
werlh,  darum  soll  es  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung  sein» 
sie  zu  erforschen.  Zu  diesem  Zwecke  beschäftigt  sich  diie  Abhand- 
lung zunächst  mit  dem  Nachweise,  wie  lange  wir  die  sicheren 
Spuren  des  Daseins  der  Breuni  verfolgen  können;  geht  dann  zur 
Untersuchung  über,  in  welchem  Gebiete  der  Alpen  wir  ihre  Wohn- 
sitze Gnden,  und  schliesst  im  dritten  Abschnitte  mit  der  Darstellung 
ihn?r  Eigenthümliehkeiten  und  Verfassungszustände»  ihrer  Schick- 
sule  und  ihres  allmählichen  Yerschwindens. 


Das  Dasein  der  Brennt  bis  In  das  nennte  Jahrhnndert. 

Der  Erste,  der  uns  mit  dem  Dasein  der  Breuni  bekannt  macht, 
ist  der  römische  Dichter  Horatius,  Zeitf^enos.^e  des  Augustus  und 
der  Eroberung  Rhatiens.  In  der  14..  Ode  des  IV.  Buches  seiner 
Gesänge,  in  welcher  er  die  Thaten  des  Augustus  preist,  zeichnet 
er  mit  kühnen  Pinselstrichen  den  siegreichen  Feldzug  des  Drusas 
gegen  die  rhälisch-vindeliciüchen  Alpenvölker  und  nennt  unter  den 
Überwundenen  neben  den  Genauneri  auch  die  Breunen. 

maxime  principnm, 

Vindelici  didicere  nuper 

Quid  Marte  posses.    Milite  nam  tuo 
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Drasus  Genaunos,  implacidum  genus, 
Brennosque  Teloces  0'  et  arces 

Alpibus  impositas  tremendis 
Dejecit  acer  plus  nee  simplici. 


t)  Horatini  ex  recens.  Orellii.  Turici  et  Londio.  1837.  lib.  cann.  lY.  14.  —  Des 
Kaapfes  mit  den  Rhitiern  erwibnt  Horatius  auch  io  der  4.  Ode  desselben  Buches 
wo  er  tiagt: 

yVidere  Raetit  bella  sub  Alpibus 
Drnsttm  gerentem  Vindelici    .     •     . 


Lateqne  Tictrices  caterrae 

ConsUiis  juTeuis  reTictae 

Sensere,  quid  mens  rite,  quid  indoles, 

Nutrita  faustis  sub  penetralibus 

Posset,  quid  August!  paternus 

In  pueros  animus  Fierones*. 


Bs  trigt  snr  Klarheit  der  folgenden  Untersuchung  sicherlich  bei,  wenn  gleich 
hier  im  Eingänge  die  Kritik  der  xwei,  die  Rhätier  und  Breunen  betreffenden 
Stellen  des  Horatius  vorangeschickt  wird.  Ich  verdanke  die  Andeutungen  hierüber 
der  freundlichen  Geßlligkeit  meines  verehrten  CoUegeo,  des  Herrn  Professors 
Yahlen.  Bekanntlich  variirt  der  Teit  der  4.  Ode  des  IV.  Buches  so,  dass  neben 
dem  „Videre  Raetis  —  sub  Alpibus  ^  Vind  elici"  auch  gelesen  wird:  «Videre 
Raeti  belle  sub  Alpibus  Drusum  gereutem  et  Vindelici**  und  in  der  14.  Ode 
desselben  Buches  anstatt  »Genauuos**  und  «Breunosque**  —  „Mannes* 
Brennosque*.  Vor  Allem  mass  gefragt  werden,  was  die  Handschriften  lehren. 
Den  Nominativ  ^Raeti*  haben  die  filtesten  Codd.  Bernensis  saec.  VlII.  vel 
ineuutis  IX.,  Turicensis  saec.  X.  ;  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Handschriften 
bat  den  Nominativ  »Kaeti",  nur  dass  sie  in  der  Orthographie  abweichen  und 
bald  Reti,  bald  Rheti,  bald  Rethi  etc.  schreiben.  —  Den  doppelten  Nominativ: 
„Raeti  .  .  .  Vindelici*  haben  auch  die  Scholiasten  Acrou  und  Porphyrion. 
»Den  Ablativ  „Raetis^  hingegen  weisen  die  Codd.  Regioensis  saec.  XJ.  San> 
gallensis  saec.  X.  von  der  ersten  Hand,  eine  xweite  Hand  corrigirte  „Raeti*; 
dann  swei  Codd.  des  Carl  Fea.  —  Die  Leseart:  „et  Vindelici*  hat  nur  ein 
Cod.  Battelianus,  und  die  Ausgabe  des  Torrentius  (Antwerp.  1620)  nach  Hand- 
schriften; alle  alteu  und  guten  Codd.  haben  das  „et*  nicht. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Leseart  deu  Vorzug  verdieat?  Da  die  Leseart: 
„Raeti  et  Vindelici*  schon  von  Rieh.  Beut le 7  (Horat.  Place,  etc.  Cantabri« 
giae  1711)  und  in  neuester  Zeit  auch  von  Orelli  (Horat.  Flacc.  etc.,  Turici 
et  Londin.  1837)  als  zu  wenig  begründet  verworfen  wurde,  so  dreht  sich  die 
Frage  nur  um  den  Ablativ  ij^aetis*  oder  den  Nominativ  «Raeti*.  FürUaetis 
kämpft  Bentley  in  der  Note  zur  betreffenden  Stelle  S.  159;  seine  Grunde  sind 
aber  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben ;  erstens  zerrt  er  an  den  Handschriften , 
weiche  Raeti  haben,  indem  er  z.  B.  kagt:  Accedunt  Codd.  Torreutii  et  veter- 
rimus  noster  Graevianus,  qui  Retii  habent^  quod  a  Retiis  scribanim  errore 
fluxisse  videtur,  et  magis  adhuc  Reginensis,  in  quo  Reli  nunc  habetur,  litera 
quadam^  quae  sequebatur  ernaa*.   Das   sind  nicht    Beweise    gegen,    sondern    für 
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Zur  Verewigung  des  Sieges  über  die  zahlreichen  Völkerstämme, 
welche  den,  Italien  im  Norden  umschliessenden  Alpengürtel  bewohnten, 
wurden  an  verschiedenen  Orten  Trophäen  errichtet,  ein  sprechen- 
der Beweis,  dass  der  Sieg  nicht  nur  für  Rom  und  Italien  grössere 
Bedeutung  hatte,  sondern  auch  mehr  Schweiss  und  Blut  gekoste^ 


Raeti.  Zweitens  weiss  ich  nicht,  ob  »Raetis  alpibas"  für  aRaeticis  alpibas" 
ohne  Weilers  als  eine  Horatianische  EigenthfimUchkeit  betrachtet  werden  kano. 
Oreili  S.  461  schliesst  sich  an  BenUey  an  und  gibt  auch  dem  «Raetis",  als  der 
richtigeren  Leseart  den  Vorzug.  So  viel  steht  nun  fest,  dass  Bentley  und  Oreili 
und  auch  Heinsius  die  Leseart  «Raetis«  für  die  bessere  halten,  dass  aber  dem 
Gewichte  der  Handschriften  gegenüber,  die  eben  so  für  «Raeti*  wie  für  »Raetis* 
sprechen,  die  Frage  auf  dem  philologischen  Wege  aliein  nicht  leicht  bu  ent- 
scheiden ist;  dies  kann  nur  geschcJien,  wenn  man  die  Geschichte  hinsunimmt, 
diese  spricht  für  den  Ablativ  »Raetis*',  indem  der  SchaupJats  der  Tbaten  des 
Drusus  die  rhätischen  Alpen  waren,  wie  auch  Oreili  S.  469  mit  vollem 
Rechte  hervorhebt  «quod  in  universo  hello  Raetico  primae  partes  Druso 
ceteri  scrtptores  praeter  Tiberii  adulatorem  Vellejum  tribount**.  Nach  der  Ge- 
schichte llsst  die  Stelle  keine  andere  Interpretation  zu  als :  „Die  Vindeliker,  die 
als  nSchste  Nachbarn  Drusus'  den  Krieg  in  den  rhitischeo  Alpen  fuhren 
sahen,  konnten  daraus  abnehmen,  welchen  Geist  Augustus  seinen  Söhnen  einge- 
haucht«'. Bs  kann  daher  nur  der  Ablativ,  und  zwar  Raetis  fflr  Raeticis  ange- 
nommen werden,  so  wie  das  «s  u  b  alpibus**  gleich  dem  darauf  folgenden  »s  u  b 
penetralibus*  identisch  ist  mit  „i  n  alpibus,  i  n  penetralibus«'  und  keineswegs  die 
Deutung  zuUsst:  irgendwo  am  Fusse  der  Alpen,  sondern  nur  „auf  oder  in  den 
(rhitlschen)  Alpen*«. 

War  die  Leseart  j,Genaunos<<  „Breunosque«'  anbelangt,  so  haben  erste- 
res  nicht  nur  drei  Codd.  Blondinii  bei  Huquins,  sondern  auch  alle  andern  alten 
und  guten  Handschriften.  Die  Leseart  „Naunos"  ist  eine  willkürliche  Annahme 
spliterer  Schriftsteller,  ohne  Begründung  in  d^n  Handschriften,  um  die  „Genau- 
nos"  in  den  Bewohnern  des  Val  di  Nou  (Nonsberg)  finden  zu  können,  in  welch 
letzteren  Fehler  auch  Oreili  verfiel»  der  IV.  14  in  der  Note  Genaunos  interpre- 
tirt:  „incolae  alpinae  vallis,  quae  hodie  Valle  d!  Non  appellatur"  und  hinzufugt: 
„non  ut  volunt  alii  Val  d'Anagna**.  Giovanelli  in  der  Abhandlung:  „Über  den 
Saturnusdienst  in  den  Trldentin.  Alpen"  hat  den  Irrthum  lange  schon  widerlegt, 
iudem  der  Name  des  Nonsthales,  bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  der  Correspon- 
denz  zwischen  dem  heil.  Chrysostomus  und  Vigiliiis  „Anagnia**  lautet  und  wohl 
mit  dem  'Avauviov  des  Ptoiemius,  nicht  aber  mit  den  „Genaunos**  ein  und 
derselbe  Name  sein  dürfte.  (Gior.  Beitr.  zur  (iesch.,  Statistik  etc.  von  Tirol  und 
Vorarlb.  IV.  Bd.,  S  83—104.)  —  „B  reu  nosque**  haben  die  Tres  Blandinii  bei 
Hiiquiiis  u.  der  Cod.  Bernensis  saec.  VIII.  vel  IXr,  die  übrigen  Berner  sowie  die 
Sangaller,  Züricher,  Gothaer  Handschriften  haben  Brenn  osque  und  eine  Hand- 
schrift citirt  bei  Oreili:  Brencos.  Im  Laufe  der  Abhandlung  wird  gezeigt  werden  , 
da&s  Brencos  unbedingt  zu  verwerfen,  auch  Brennos  demBreunos  durchaus 
nachzusetzen  sei,  indem  die  mittelalterliche  Bildung  des  Wortes  in  Breones,  und 
erst  gegen  das  neunte  Jahrhundert  in  Pregnarios  für  Breonarios  oder  Rreu- 
narios  oder  Brennarios  fiberging. 
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baben  muss,  als  römische  Schriftsteller  zuzugeben  geneigt  sind  *). 
Von  zweien  dieser  Denkmäler  hat  sich  die  Kunde  erhalten.  Die 
Inschrift  des  einen,  welches  zu  Torbia  in  der  Nähe  des  heutzutage 
französisch  gewordenen  Nizza  aufgestellt  war,  Qberlieferte  uns 
Plinius  unter  dem  Titel :  „Inscriptio  ex  trophaeo  Alpium**  >).  Das 
zweite  Denkmai,  ein  Triumphbogen,  stand  zuSegusio,  dem  heutigen 
Susa  in  Piemont.  Schon  Gruter  war  nicht  mehr  in  der  Lage,  von 
der  bereits  im  Juhre  1671  bis  zur  Unleserlichkeit  Tcrwitterten  In- 
schrift mehr  in  sein  Sammelwerk  aufzunehmen,  als  eben  hinreicht, 
um  mit  Zuverlässigkeit  auf  ihre  Verschiedenheit  Ton  der  bei  Plinius 
erhaltenen  schliessen  zu  können  ^).  In  der  von  Plinius  überlieferten 
Inschrift  werden  unter  den  44  besiegten  Alpenvölkern  neben  den 
andern  rbätischen  Stämmen  auch  die  Breuni  wieder  aufgezählt^)* 


S)  Yellejaa  Pater  cul.  U,  OS:  „migore  cum  periculo  qaam  damno  Romania 
exercitu»**.  Auch  Dio  Caasius  wiH  diesen  Kimpfan  keine  groase  Wichtigkeit 
beilegen.  Im  54.  Buche  cap.  22  (edit.  Reimari  Hamb.  1750)  sagt  er :  oO  X*Xc- 
ffdf ,  ^1  ditajtaaiUvoui  vaXg  duvaficae  xpoi^fMvoui;,  xarccp^daovro.  Dem  gegenüber 
ist  jedoch  des  Vell.  Pater.  Ausdruck:  „plurimo  cuob  earum  gentium  sanguine  per- 
domuerunt"  nicht  su  irherseben.  Bs  kann  nicht  ange«oaai«n  warden,  dass  d^ 
Rhätier  sich  wie  Schafe  hinschlaehten  liessen;  kostete  der  Kampf  den  Rhitier 
Tiel  BItttvergreesen,  so  kann  er  unmAglick  für  die  Rftmer  unblutig  gewesen  sein, 
nm  so  mehr,  als  die  Rhitier  Mann  gegen  Mann  mit  Streitäxten  (amasonia  se- 
curi)  kSmpften.  Konnten  wir  de^  „Pedo  Albinovanus  conaolatio  ad  Liviam"  fOr 
eine  echte  Quelle  halten,  wie  es  nicht  nur  alle  ilteren  Schriflat«ller,  s.  B.  Resch, 
Roschnann,  Gioranelli  etc.,  sondern  auch  noch  menere,  s.  B.  Zevaa,  pag.  237 
thaten  ,  dann  wire  der  Beweis  freilich  hergestellt,  dass  die  Kimpfe  ait  den 
Rhätiern  sehr  blutig  waien.  Die  blulRefirliten  Gewässer  des  Eisaks  und  dtc 
Rheins  (Heinsius  liest,  was  viel  richtigfr  ist:  Oeni),  also  des  lunflusses 
gaben  Zeugniss  dafür.  „Rhenus  Oenus  et  aipinae  Talles  et  sangiifn«  nigro 
decolor  infecta  testis  Isargus  aqua*,  t.  3S5 — 387.  Allein  seitdem  Mor.  Haupt  in 
seiner  Abhandlung:  Epicedion  Drusi  cum  comroentariis  etc.  Lipsiae  1850,  mit 
fiberxeugenden  Griiiiden  nachgewiesen  hat ,  dass  diese  „consolatio  ad  Livlam* 
weder  dem  Horatius,  noch  Ovidius,  noch  dem  von  Jos  Scaliger  fast  willkürlich  . 
angenommenen  Pedo  Albinoranus  suxuschreiben,  sondern  als  eine  Nachahmung 
des  Ovidius  xu  betrachten  sei,  die  dem  funfxehnten  Jahrhundert  ihren  Trsprung 
verdankt,  so  kann  selbstverslündlich  aus  ihr  fiir  unseni  Zweck  nichts  abgeleitet 
werden. 

')Plinii  Secund.  histor.  natur.  edit.  Harduin  lib.  III.   c.  20. 

*)  Von  dieser  InschriA  konnten  im  Jahre  1A71  nur  noch  die  Worte  gelesen  werden  : 
Imp.  C^csari  Anguito  Divi  F.  Pontificl  Maximo  Tribun.  Potestatis  XV.  Imp.  Xllll. 
(narduin  iiei  Plin.) 

*)  Die  voIlslSndige  Inschrift  dfs  Alpentrophaeums  lautet: 

„fmpprntori  Caesar!  Divi  F.  Aug.  Pontifici  II  Maximo,    Imp.    Xllll.    Tribun.   Pole- 
statii  II  S.    P.    Q.  R.    Quod    Ejus    Ductu    Au^piciisque   II  Gentes    Aipinae    Omnes, 
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Wie  Horatius  und  das  Tropliäum  des  Augustus,  so  erwähnt 
noch  eine  dritte  gleichzeitige  Quelle  der  Breuni.  Der  grQndliehste 
Geograph  des  römischen  AUerthums,  Strabo»  Zeitgenosse  des 
Augustus,  der  selbst  angibt,  den  Abschnitt  seines  Werkes  Ober  die 
Aipen  und  deren  Bewohner  33  Jahre  nach  ihrer  Unterwerfung  unter 
die  romische  Zinsbarkeit  aufgezeichnet  zu  haben  «),  hebt  da,  wo 
er  die  Lage  und  Eintheilung  der  Rhätier  und  Vindeliker  beschreibt, 
die  Bpeövoe  und  Fevavvoi  herror  ^). 

Von  jetzt  an  erscheint  nahe  durch  zwei  Henschenalfer  der 
Name  dieses  Volkes,  so  wie  der  andern  vielen  kleinen  rhätisehen 
Gebirgsvölker  nicht  mehr  in  den  Geschichtswerken  der  Römer.  Es 
fehlte  jede  Veranlassung  zu  ihrer  Erwähnung.  Die  Reichsgrenze 
war  Torgeschoben  an  die  Donau.  Wichtigkeit  konnten  allenfalls 
M'ohl  die  dortigen  Gegenden  und  Stämme,  nicht  aber  die  Bewohner 
des  Gebirgslandes  erlangen,  die  überdies  durch  die  massenhafte 
Wegschleppung  der  waffenfähigen  Jugend  zu  sehr  geschwächt 
worden  waren,  um  sich  beiyerkbar  machen  zu  können®)., Die  Römer 
kannten  nur  eine  Provinz  Rhälieu.  unter  deren  Namen  die  ursprung- 
lich vorgefundenen  zahlreichen  Völker  begriffen  und  verschwunden 
waren. 


Quae  A  Mari  ü  Sapero  Ad  iDferom  Pertinebant>  Sub  (1  Imperiam  Pop.  Rom. 
Sunt  Redactae.  II  Gentes  Alpinae  Devictae:  Triumpilini,  Camani,  Venostes,  Ven- 
oooetes,  Isarci,  Breuni,  Genaunes,  Focunates;  Viodelicorum  g-eutes  quatuor, 
Consuanetes,  Rucinates,  Licates,  Caienates,  Ambisuntes,  Riigusci,  Suanetes,  Caiu- 
cones,  Brixeutes,  Lepontii,  Viberi,  Mantuates,  Seduiii,  Veragri,  Salassi,  Acita- 
Toiies,  MeduUi,  Uceni,  Caturiges,  Brigiani,  Sogontii,  Brodiontii,  Nemaloni,  Ede- 
nates,  Gsubiani,  Veamini,  GaUitae,  Triulatti,  Ectini,  Vergunni,  Eguituri,  Nemen- 
turi,  OrateiU,  Nerusi,  Velauni,  Suetri.  —  Non  sunt  adjectae  CotUanae^ciri- 
tates  XII.  quae  non  fuerunt  hostiles:  item  attributae  municipiis  lege  Pompeia. 
(Plinius  üb.  UI.  c.  20.) 
«)  Strabo  rer.  geograph.  libri  XVII.  ediL  Siebenkeea  Tom.  II.  c.  6.  §.  9:  tag  i^^iq 
rpirov  xal  rptaxocöv   cro^  ic^v,  i^  b  xa^"*   ^(Tv^^on  Svref  ctTreuroxröffi  tö^ 

')  §.  8.  „'E^rjg  dk  ra  itpdg  eeo  iiipri  töjv  opwv,  xat  ra  ^TriCpsyovra  ffp^g  vdrov, 
'Patroi  xat  Oviv^eXiKoi  xari^ö^yi«  —  Ol  fjiiv  ovv  'Patrot  fi^xP'  '^^  'IraXia^ 
xoL^v}xov<n,  —  Ol  8s  Outv^eXixoi  xai  Nwpixol  n^v  ixrdg  irapcopeiav  xarg'xouffe 
To  TT^sov  fJLsra  Bpeuvcüv  xat  Fevaüvwv,  i^difj  rourwv  'iXXupiwv.** 

*)  DioCassius  am  angeführten  Orte:  „ro  rs  xpart<:ov  xal  rö  sXetcov  r^j  liXixiag 
aürwv  i^-h^ia^^Qv,  xaraXurovre^  roaoürouf,  offoi  n^v  piev  x^^P^'^  o^xstv  Cxocvol, 
vgoxfAwaai  de  xi  dduvaroi  ijffav." 
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Erst  als  in  den  Kämpfen  zwischen  Galba  und  Vitellius  und 
zwischen  diesem  und  Vespasianus  (68 — 70)  die  militärische  Bedeu- 
tung der  durch  die  Alpen  führenden  Strassen  und  Pässe  hervor- 
trat *),  tauchten  bei  Schriftstellern  dieser  und  der  nächstfolgenden 
Zeit  auch  die  Namen  der  einzelnen  rhätischen  Stämme  wieder  auf. 
Schon  Plinius  der  Ältere  (gest.  79  nach  Christ.)  widmet  in  seiner 
Hist.  natur.  den  Alpen  und  ihren  Bewohnern  einen  weitläufigen 
AbschniU  <<*)  und  muss  die  Breuni,  obgleich  er  sie  in  seinem  Ver» 
zeichnisse  der  Alpenvölker  nicht  nennt,  gekannt  haben»  da  er  das 
trophaeum  Alpium  aufnahm»  in  welchem  sie  ja  ausdrücklich  genannt 
sind.  Wahrscheinlich  unterliess  er  ihre  namentliche  Anführung  in 
seinem  Verzeichnisse  wohl  desswegen,  weil  er  einen  und  denselben 
Namen  nicht  sogleich  neben  einander  zweimal  vorführen  wollte. 
Aber  auch  eine  andere  Stelle  mag  hieher  bezogen  werden,  in 
welcher  Plinius  die  Brcuni  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint.  Im 
cap.  19  des  III.  Buches  führt  er  die  ,,Fertini  et  Tridentini  et  Bcru- 
nenses**»  d.  i.  Feltrc.  Trieut  und  Belluno  als  »Rhaetica  oppida** 
auf.  Es  dürfte  keine  gewagte  Behauptung  sein,  dass  Plinius  bei  der 
AngHbe  des  rhätischen  Ursprunges  der  drei  genannten  Städte  in 
Betreff  der  Berunenses  d.  i.  Belluno*s,  an  die  Breuni  als  Gründer 
dieser  Stadt  gedacht  habe. 

Zwanzig  bis  dreissig  Jahre  nach  Plinius  erwähnt  ihrer  der 
Epitomator  Florus,  freilich  nur  bei  Gelegenheit,  wo  er  von  den 
Siegen  des  Augustus  über  die  im  Norden  von  Italien  gelegenen 
Völker  berichtet  <<)  und  einige  Jahre   nach  Florus  lesen  wir  den 


•)  Tacitas  Histor.  I.  c.  61,  Adjuocto  Britannico  eiercitu,  ingent  viribus  opibiis- 
que  Vitellius,  duos  duces,  duo  itinera  bello  destiiiavit.  Fwbius  Valens  .  Cot- 
tianis  Alpibos  Italiam  irrumpere;  Caecina  propiore  transitu,  Peniois  jiipis  de- 
gredi  jassus.  —  Cap.  70 ;  «Caecioa  praemissis  Gallorum,  Lusitanorum,  Britaano- 
rnoDqae  cohortibus  et  Germanorum  TexiUis  .  .  .  ipse  paiiliuluro  cunrlatus,  Dum 
Rbaeticis  jugis  in  Noric  um  fleeteret  adversus  Petronium  .  .  .  metu, 
ne  amitteret  praemissas  jam  cohortes  alasque  .  .  .  Ponino  suksißpauum  militem 
itioere  et  grave  legionam  agmen  hibernia  adbuc  Alpibos  traduxil". 

10)  Siehe  oben  Note  3. 

**)  L.  Ann.  Florus  epitom.  rcr.  roman.  I.  IV.  c.  12.  Ad  septemtrionem  conuersa 
forme  piaga  ferocius  agebat  .  .  .  Noricis  animos  alpes  dnbant,  quasi  in  nives 
beilttm  uon  posset  ascendere;  sed  orones  illius  cardinis  pnpulos,  Breunos, 
Cennos  (ist  sn  verbessern  in  Genaunos)  atqoe  Vindelicos  per  privignum  suum 
Claudiuro  Dmsum  perpacavit.  —  Pur  Florus  hatten  also  unter  allen  von  Orusus 
besiegten  und   im   Alpentrophaum    in    langem    Verzeichnisse    aufgczfihlten    Berg- 
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Namen  der  Breani  nur  noch  bei  dem  Geographen  Ptolemäus,  der 
unter  Hadrian  undAntoninus  Pios»  beiläufig  zwischen  130— 140  nach 
Christus  blühte.  In  seiner  Beschreibung  Rhätiens  und  Vindelicieas 
nennt  er  neben  andern  Völkern  auch  die  Bpevvoi  und  die  Genauneo, 
die  er  aber  mit  Bevlavvoi  bezeichnet  und  überdies  beide  irrthumlich 
nach  Vindelicien  verlegt  ««).  Nach  Ptolemäus  verschwindet  der 
Name  der  Breuni,  trotz  aller  Wichtigkeit,  welche  die  Alpenländer 
zur  Zeit  der  Barbaren-EinbrQche  als  Schutzmauer  Italiens  erlangten, 
bis  zur  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  aus  den  GesrhichtsbQchern, 
denn  die  Stelle  bei  Appian  über  die  Päonier  kann  doch  nicht,  wie 
Roschmann  will,  anf  die  Breuni  bezogen  werden  i>). 

Eine  Einwendung  gegen  die  Behauptung,  dass   der  Name  der 
Breuni  bis  zur  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  über  Italien   und 


Völker  nur  die  Breuoi,  Genauni  iiud  Vindelici  Bedeutuug.  Dieser  Umstand  darf 
nicht  öberBelien  werden,  denn  da  die  Breuni,  Genauni  und  Vindelici  im  Alpen- 
trophaeum  weder  als  die  ersten,  noch  als  die  wichtigsten  genannt  werden,  so 
dürfte  die  Vermuthang  keine  völlig  unbegründete  sein,  dass  Floriis  nur  sie  her- 
vorhob, weil  sie  zu  seiner  Zeit  noch  die  bekanntesten  oder  bedeutendsten  un  ter 
den  rhStlschen  Alpenvölkern  waren. 

*2)  Claud.  Ptolemaei  Geograph,  üb.  VIII.  (edit.  Wilberg  1838)  üb.  II,  cap.  Xf, 
p.  158:  „Tvji  di  O^cifdeXniag  ra  fjL^v  apxrcxcorsp«  xar^x^^^^  'Pouxtvaroc,  t^jto 
dt  TovTovi  AeOvoi  xal  Koivaovocrcat  \\  eha  BsvXaOvoi,  cfra  Bpeuvoi.^ 
Dass  statt  BsvXaOvoc  gelesen  werden  müsse:  TsvaOvoi,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  siehe  Zeuss:  Die  Deutschen  und  die  NachbarstSmrae,  p.  237. 

")  Roschmann  Ant.  ^Veldidena  urbs  antiquissima  et  totius  Rhaetiae  princeps  etc. 
behauptet  S.  9 :  Breuni  seu  Brenni  sub  nomine  Brionoruro  ac  Paeonara  .  .  . 
Applano  noti  fuere*".  Appian,  der  etwa  um  147  n.  Chr.  Sfine  rAmische  Ge- 
schichte schrieb,  berichtet  nun  allerdings  (im  Buche  de  bellis  illyricis  Bd.  II, 
p.  1203  edit.  Tollii.  Amstelodami  1670),  dass  die  Paeones  gemeinschaftlich  mit 
den  SalMAiern  dem  Angustus  Widerstand  leisteten.  „Maxime  autem  inter  omnes 
Caesari  impedimentum  attulere  Snlassi  et  Japodes,  qui  ultra  alpes  incolunt .  . 
Paeonesque,  qui  Saiassis  sponte  adhaeserant.  Hi  vertices  Aipium  tenent, 
montes  inaccessi,  arcta  semita  ac  difficilis  ad  eos  ducit".  Wer  aber  wollte 
glauben,  Appian  habe  an  obiger  Stelle  unter  den  Paeones  die  Brionas  oder 
Breunos  verstanden,  er,  der  S.  1202  klar  ausspricht,  welches  Volk  er  unter 
Paeones  begreift.  „Paeones  vero,  natio  ingens,  circa  Istrum  per  longum  incolens, 
ab  Japodum  populis  snpra  Dardanos  protenditur.  Hi  a  Graecis  Paeones,  a  Romanis 
Pannonii  appellantur".  Dies  ein  für  «llemal  wider  den  Irrthum,  der  sich  bei 
uehreraa  Schriftstellern  vorfindet,  welche  die  Paeonier  und  Breonen  oder  Brennen 
sowie  die  panuonischen  Breuci  (Sueton  in  Tiberio  cap.  9)  ideutificiren,  wahr- 
scheinlich durch  Strabo  verleitet,  der  die  BpsOvoi  und  Tevauvoc  zu  den  illyri- 
schM  Völkern  zahlt. 
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Rhätien  aus  den  Geschichtsbüchern  verschwinde»  könnte  jedoch 
noch  gemacht  werden;  man  könnte  auf  Jordan is  de  Getarum  sive 
Gothorum  origine  et  rebus  gestis  hinweisen  und  fragen »  ob  nicht 
dieser  Schriftsteller  die  Breuni  mit  ihrem  späteren  Namen  Briones 
unter  jenen  HilfsYölkern  aufzählt»  mit  denen  Aetius  im  Jahre  4SI 
den  Sieg  über  Attila  auf  dem  catalaunischen  Schlachtfelde  erfocht. 
Die  Frage  durfte  vielleicht  grössere  Beachtung  finden»  wenn  wir 
nur  Ober  die  Leseart  des  Wortes  Briones  im  Reinen  wären.  Bei  der 
Unsicherheit  des  Textes  lässt  sich  aber  aus  der  Stelle  des  Jordanis 
geradezu  gar  nichts  folgern  i^}. 

Um  so  zuverlässiger  tritt  der  Name  der  Breuni»  jedoch  mit  der 
Veränderung  in  Breones  und  Briones»  seit  dem  Eintritt  der  ostgothi« 
sehen  Herrschaft  über  Rhätien  aus  seiner  mehr  als  dreihondert- 
funfzigjährigen  Verborgenheit  wieder  an  das  Tageslicht.  Der  eilfle 
Brief  des  I.  Buches  von  Cassiodorus  Variarum  enthält  einen  Be- 
fehl des  Königs  Theodorich  an  Servatus,  den  Dux  von  Rhätien»  den 
Breonen  gewaltthätige  Handlungen»  worüber  vor  dem  Könige 
Klage  gefuhrt  worden  war»  zu  verbieten  '0.  Durch  dieses  Document 
wird  das  Dasein  der  Breuni»  oder  wie  sie  von  jetzt  an  regelmässig 
genannt  werden»  der  Breones»  in  den  rhätischen  Gebirgen  neuer- 
dings bezeugt.  Cassiodorus  hieher  bezügliche  Briefe  gehören  der 
Zeit  von  493 — S26  an.  Bei  Jordanis,  deregnorumsuccessione^*) 


1«)  Die  stelle  bei  Jordanis  (edit  Car.  Aug.  Cloas.  Stuttgart  1S61)  p.  134  lautet: 
„Hi  enim  affuere  auxiliares:  Franci,  Sarmatae,  Armoriciani,  Liticiani,  Burgun« 
diooet»  Saxonet,  Riparioii,  Brionea,  quondam  milites  romani,  tanc  rero 
jam  in  numero  auxiliarioram  exqaisiti*.  Nan  beachte  man,  wie  et  mit  der  Sicher- 
heit dea  Wortes  Briones  steht;  Herr  Karl  Aug.  Closs  beiehrt  uns  darfiber.  Zwei 
Codic.  Palatin.,  deren  sich  Gruter  bediente  und  die  von  dieaem  Gelehrten  heraus- 
gegebene Histor.  Miscella  lesen  :  R  i  p  a  r  i  o  1  i,  Briones.  —  Der  Cod.  Ambras, 
and  Monac. :  Riparii,  Olibriones.  —  Freculphi  Chronicon  verbindet  die 
beiden  Namen  zu  einem  Worte :  Ripariol ihr ion es.  —  Epitom.  Aeneae  Sylvii 
histor.  Gothor.  bei  Duellins:  Ripparioli,  Ybriones.  —  Die  Marginalnoten 
Eur  Pariser  Edition  von  1759;  Libari,  Gibriones;  die  Pariser  Edit  von  1583  und 
15SS:  Libari,  Gilbriones.  —  Die  Histor.  Miscella  edit.  Mnratori:  Ripa- 
rioii Bariones.  —  Blond,  und  Bonfin:  Riparioii,  L am brion es.  ~- Rode- 
rle. Ximen;  Uriones.  —  Otto  Frising.  endlich:  Riparioii i,  Brigones. 

^^)  »Quapropter  Maniarii  (so  hiess  der  KISger)  suppiicatione  commoti  praesentibns 
te  afamnr  oraculis,  nt  si  revera  mancipia  ^us  Breones  irrationabiliter  cogno- 
▼eris  abstnlisse  .  .  .  postnlata  facies  sine  intermissione  restitui.* 

<*)  Mnratori  Scriptores  I,  p.  234.  b. 
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dessen  schrirtstellerische  Thätigkeit  nach  S52  fällt,  erscheinen  sie 
anter  dem  Namen  der  Brenni  *^).  Jordanis  liefert  zwar  nichts 
anderes  als  die  schon  oben  in  der  Anmerkung  1 1  aus  Florus  citirte 
Stelle,  allein  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  ddss  er  die  ältere  Form 
des  Namens  Breuni,  die  er,  wie  man  annehmen  muss,  in  den  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Handschriften  vorfand,  in  den  der  Brenni  umwan- 
delte. Es  liegt  der  Beweis  darin,  dass  zu  Jordanis  Zeit,  nach  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  der  ursprungliche  Laut  des  Volks- 
namens nicht  blos  die  Wandlungen  in  Briones  und  Breones  durch- 
gemacht hatte,  sondern  bereits  an  die  spätere  mittelalterliche  Form 
Pregnarii,  Prennarii  anzuklingen  begann.  Dass  übrigens  des  Jor- 
danis »Briones^,  das  Hilfsvolk  desAetius,  nicht  hieher  geliören  dürf- 
ten, ist  schon  oben  bemerkt  worden,  und  wird  später  noch  aus- 
führlicher bewiesen  werden. 

Bezeichnende  Erwähnung  finden  die  Breonen  in  den  Werken 
des  Venantius  Fortunatus  und  Gregorys  von  Tours.  Kurze 
Zeit  vor  dem  Einbrüche  der  Longobarden  in  Italien,  etwa  um  das 
Jahr  564,  unternahm  der  in  der  Nähe  von  Treviso  geborne  Dichter 
Venantius  Fortunatus  seine  Pilgerfahrt  zum  Grabe  des  heil.  Martin 
von  Tours,  und  beschrieb  in  der  Dedication  seiner  Gesänge  an  den 
Bischof  Gregor  von  Tours  die  zurückgelegte  Reise  von  Ravenna  bis 
an  die  Grenze  Galliens.  Auf  diesem  Wege  berührte  er  das  Land  der 
Breonen  i^).  Fortunatus  blieb  hierauf  in  Gallien,  lebte  auf  freund- 
schaftlichem Fusse  mit  dem  heiligen  Bischöfe  Gregor  von  Tours, 
wurde  selbst  Bischof  von  Poitiers  und  schrieb  theils  in  Prosa,  theils 
in  gebundener  Rede  neben  vielen  Gesängen  auf  die  Thaten  der 
Heiligen  auch  die  Lebensgeschichte  des  heil.  Martin  von  Tours.  Am 
Schlosse  der  Verse,  in  denen  er  diesen  Heiligen  verherrlicht,  wendet 


^')  Die  Stelle  lautet:  „Norici  credebant  qaasi  in  rujies  et  nires  bellum  noo  posset 
ascendere,  sed  niox  oinnes  illius  cardinis  populus,  Brennos,  Teutones,  Senones 
(ist  Genannos  zu  lesen)  atque  Vindelicos  gladio  vicit  romauus  exercitus**. 

18)  Venantii  Fortunati  carminum  epistolar.  etc.,  libri  XI.  edit.  Broweri  in 
Bibliotb.  maxima  veter.  Patrum.  Tom.  X,  p,  528.  Lugduui  1677.  .De  RaTenoa 
progrediens  Padum,  AUiesim,  Briutam,  Playern,  Liquenliam,  Tiiiamentumque  tra- 
nans,  per  Alpem  Juliam  pendulus,  niontanis  anfractibua,  Dravum  Norico,  Oenum 
Breonio,  Licam  Bojoaria,  Danubium  Alemannia,  Rheoum  Germania  transieut,  ae 
post  Musellam,  iMosarn,  Axonam  et  Sequanam,  Ligerim  et  Garomnam  .  .  .  trans- 
mittens.'' 
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er  sieh  anfsein  Büchlein  uod  zeichnet  ihm  mit  der  Sehnsucht  des 
Italieners,  der  auch  in  Frankreich  die  heimatlichen  Fluren  nicht* 
yergessen  konnte»  den  Weg  in  das  südlich  von  den  Alpen  gelegene 
Vaterland.  Er  empfiehlt  ihm  den  Weg,  den  er  selbst  auf  seiner  Pil- 
gerfahrt zurQckgelegt  in  umgekehrter  Ordnung  vom  Rhein  nach 
Ravenna  durch  das  Land  der  Breonen  i*). 

Auch  Gregor  von  Tours,  der  Freund  und  Gönner  des  Fortu« 
natns,  gedenkt  in  seinem  Werke  der  Breonen.  Er  nahm  in  sein 
erstes  Buch  de  gloria  martyrum  einen  der  Gesänge  seines  Freundes 
auf,  in  welchem  dieser  ein  Wunder  des  belügen  Laurentius  verherr- 
lichte und  setzte  am  Schlüsse  des  Gesanges  die  Worte  hinzu: 
jyActa  sunt  haec  apud  Brie  na  s,  Italiae  castrum**,  ein  Umstand,  den 
Gregor  von  Tours  wohl  nur  aus  mündlicher  Mittheilung  des  Fortu- 
natus  wissen  konnte ,  der  das  Wunder  wahrscheinlich  auf  seiner 
Reise  durch  das  Land  der  Breonen  kennen  gelernt  hatte  »^). 

Nun  tritt  wieder  eine  Stille  von  vollen  zwei  hundert  Jahren 
ein,  innerhalb  welcher  wir  keiner  Erwähnung  der  Breonen  begegnen, 
wenn  man  nicht  eine  solche  in  dem  Schreiben  der  schismatischen 


'•)Veiiantit  Fortanati  viU  S.  Martini  1.  IV.  Tomo  Z.  Bibliotb.  maz.  patmni 
edjtio  Lugdonens.  1677.  pag.  612.  col.  2.: 

8i  tibi  barbaricos  cooceditar  ire  per  amnes, 
Ut  placide  Rbenum  transcendere  posais  et  Histraoi, 
Pergis  ad  Angastam,  quam  Vindo  Lycuaque  fluentant; 
niic  oasa  sacrae  yenerabere  Martyris  Afrae. 
Si  vacat  ire  Tiam,  neqae  te  Bajoarius  obstat, 
Qaa  yicina  aedeot  Breonum  loca  pergo  per  alpem, 
Ingrediens  rapido  qua  gurgite  volvitur  Oenus. 
Inde  Valentini  benedicti  templa  require, 
Norica  rura  petens,  nbi  Bjrrus  vertitur  undis. 
Per  DraTum  itur  iter,  qua  se  castella  supinant. 
Hie  montane  sedens  in  colle  superbit  A  g  u  n  t  u  s, 
Hinc  pete  rapte  yias,  nbi  Julia  tenditur  Alpis, 
Aitius  assorgens,  et  mons  in  nubila  pergit. 
*   Inde  Foro  Juli  de  nomine  principis  exi.     etc.  etc. 

SO)  8.  Gregorii  Episc.  Turonens.  opera  studio  Tbeodor.  R  u  i  n  a  r  t 
Lutetiae  Paris.  1699.  p.  770.  Ruinart  bemerkt  zum  Worte  Brionas:  ^Brios  prope 
Vercellas  babet  Orteiius,  ubi,  nt  ait,  Carolus  Calyus  imp.  interiit.  At  regiouem 
Brionum  Paul.  Diac.  Hiat.  Longob.  IV.  4,  et  Fortunatus  commemorant; 
Breonea  in  Comitatu  Tirol.  nonnuUi  locant,  de  quibos  auctor  vitae  S.  Corbi- 
niani.  Bine  unverbürgte  Sage  bezeichnet  die  Capelle  des  heil.  Laurentius  au 
Wilten  bei  Innsbruck  als  den  Ort,  an  welchem  sich  das  Wunder  zugetragen. 
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Bischöfe  des  Aquilejer  Hetropolifansprengels  an  den  ostrontischen 
Kaiser  Mauritius Tom  Jahre  S91»  welches  sich  auf  eine  »ecclesia  Be- 
conensis**  beruft,  entdecken  wilh<).  Es  gibt  nämlich  Schriftsteller 
und  von  nicht  geringer  Autorität,  welche  die  genannte  ecclesia 
Beconensis  für  identisch  halten  mit  ecclesia  Breonensis  und  dess- 
halb  in  dieser  Stelle  einen  Hinweis  auf  dieBreonen  erblicken.  Diese 
Annahme  ist  aber  nicht  unbestritten,  wägen  wir  daher  die  Grunde, 
welche  dafQr  und  dagegen  sprechen  ab,  und  suchen  wir  ein  sicheres 
Ergebniss  zu  gewinnen.  Was  die  Handschriften  anbelangt,  so  ergibt 
sich  aus  ihnen  f&r  die  obige  Annahme  so  viel  als  nichts.  Baronius 
las  in  dem  ihm  vorliegenden  Codex:  Bremensis;  Rubeus,  Beco- 
nensis; nach  Hansiz  sollen  einige  Codices ,  die  er  aber  nicht 
näher  bezeichnet,  Bremensis  undBrenensis  lesen.  Die  Varianten 
beweisen  somit  für  die  Identität  der  ecclesia  Beconensis  und  Breo- 
nensis nichts.  Gegen  die  Identität  sprach  sich  Hansiz  aus  »»),  der 
mit  vollem  Rechte  die  Leseart  Bremensis  verwirft,  dann  aber  dafür 
hält,  dass,  wenn  man  schon  nicht  wisse,  was  mit  Beconensis  anzu- 
fangen sei,  man  lieber  Betoviensis  unterstellen  solle.  Später  erklärte 
er  sich  aber  für  die  Leseart  Brenensis,  hergeleitet  von  Bernensis, 
dem  deutschen  Namen  Bern  flir  Verona,  und  wollte  die  ecclesia 
Veronensis  darunter  verstanden  wissen.  Mit  Recht  hielt  man  ihm 
entgegen,  dass  das  Wort  Bern  vor  dem  10.  Jahrhundert  nicht  vor- 
komme, daher  ein  Schriftsteller  des  sechsten  Jahrhunderts  das- 
selbe nicht  gebraucht  haben  konnte,  am  allerwenigsten  ein  italieni- 
scher, da  Bern  wohl  nicht  italienischen  Ursprungs  ist.  Gegen  diese 


si)  In  dem  sogenaDoten  Dreicapitelstreite  richteten  mehrere  Bischöfe  des  Aqnilejer 
MetropoUtansprengeis  eine  Biltschrift  an  den  Kaiser  Mauritias  um  Schutt  und 
Abhilfe  für  manche  ihrer  Beschwerden,  Es  waren  dies  die  Bischöfe  I  n  g  e  n  u  i- 
nuaepiscopuaecclesiae  secundae  Rhetiae,  Mazentius  Julienais, 
Laurentius  ecclesiae  BeUunae,  Augustus  Concordiensis,  A  g  n  e  1 1  u  a  epiacopus 
ecdesiae  Trcjentinae  (Trideutinae),  Agnellus  ecclesiae  Acellinae,  Junior  Vero- 
nenais,  Font^'us  Feltrinae  ecclesiae,  Horontius  Vicentinae  etc.  etc.  Sie  druckten 
unter  andern  die  Besorgniss  aus,  dass  hei  üngerer  Fortdauer  der  Bedruckungen 
der  MetropolitanTerband  der  Kirche  von  Aquilcja  sich  ginzUch  auflösen  möchte, 
indem  den  Erzbischöfen  Galliens  neuerdings  Gelegenheit  geboten  wurde,  die 
Diöcesen  an  sich  au  ziehen,  wie  dies  schon  frfiher  unter  Kaiaer  Justiniaa  der 
Fall  gewesen,  „ubi  in  tribus  ecclesüs  nostri  concilii  Beconensi,  Tiburnienat, 
et  Augustana  Galliarum  episeopi  constitnerant  aacerdotes".  (Urkunde  bei  S  i  n- 
n  a  c  h  e  r,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Kirche  v.  Sahen  I.  247.) 

**)  Germania  sacra.  Tom.  f.  p.  94. 
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Identißcirung  der  ecciesia  Beconensis  mit  Bernensis  oderVeronensis 
protestirt  auch  Scipio  Maffei»  nicht  aber  gegen  die  Identißcirung  der 
ecciesia  Beconensis  mit  Breonensis,  die  er  jedoch  in  ganz  eigen- 
thflmlicher  Weise  erklärt.  Er  glaubt  nämlich  unter  der  ecciesia 
Beconenai  oder  Breonensi  die  Kirche  von  Brescia-Brixiensis  ver- 
stehen lu  dürfen.  Er  stützt  sich  auf  die  BsxoOvoi  des  Ptolemäus  III. 
c.  1,  welches  Wort  er  für  eine  Variante  von  BpsOvoi  hält. 

Nun  sassen  nach  seiner  Meinung  die  Breuni,  oder  was  vermöge 
der  Variante  dasselbe  wäre,  die  Bechuni,  in  den  Thälern  oberhalb 
Brescia  am  Oglio,  und  von  ihnen  dürfte,  wie  Mußei  will,  die  Kirche 
zu  Brescia  ecciesia  Bechunensis  genannt  worden  sein  *<).  Allein 
dagegen  wurde  geltend  gemacht,  dass  die  Kirche  von  Brescia  nie- 
mals zu  Aquileja,  sondern  immer  zu  Mailand  gehört  habe;  die  eccie- 
sia Beconensis  aber  in  dem  Schreiben  an  den  Kaiser  Mauritius  als 
eine  Suffragankirche  von  Aquileja  aufgeflührt  wird. 

Für  die  Identität  der  ecciesia  Beconensis  mit  einer  von  dem 
Volke  der  Brennen  oder  Breonen.  aber  nicht  im  Sinne.  Maffei*s 
benannten  ecciesia  Breonensis  erklärt  sich  Papebrock  *^).  Indem 
er  die  Leseart  Bremensis  geradezu  verwirft,  setzt  er  bei:  „Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  man  an  der  bezeichneten  Stelle  im 
Briefe  an  Mauritius  Breonensis  oder  Breunensis,  oder  auch  Bren- 
nensis  lesen  müsse.  Venantius  Furtunatus  berechtigt  zu  dieser 
Annahme,  der  ein  Land  Breonium  und  Sitze  der  Breonen  kennt.** 
Pagi,  in  der  Kritik  zu  Baronius,  stimmt  mit  Papebrock  vollkommen 
Oherein.  Der  Codex,  sagt  er,  dessen  sich  Baronius  bediente,  rouss 
fehlerhaft  gewesen  sein,  leider  haben  wir  keinen  andern  und  bes- 
seren >^).  Diese  Ansicht  der  Gelehrten  findet  ihre  kräftige  Unter- 
stützung in  der  geographischen  Lage  der  in  dem  Schreiben  an 
Mauritius  genannten  drei  Kirchen.  Dass  die  Bischöfe  unter  ecciesia 
Tiborniensi  die  Kirche  Mittelnoricums  mit  ihrem  Sitze  zu  Teurnia 
im  heutigen  Kärnten  *•)  und   unter  ecciesia  Augustana   den  Augs- 


t«)  Verooa  illustratt  I.  114—11».  Vgl.  mit  p.  23. 

t4)  In  actis  Sanctor.  bei  den  BoUandist,  Acta  8.  Ingenoini  meosis  Febr.  Tom.  I. 

Sft)  Pagi,  critica  in  Baroo.  Tora.  10.  f.  903  edit.  Lucc. 

M)  Teurnia  »  (Tibornia  bei  Eugippiua  vit.  Severin.  c.  2S  etc.)  im    heutigen    Lurn- 

felde    bei   dem   Markte  Spital  in  Ober-Kirnten.  Siehe   Ankerahofen:  Haud- 

bncb  der  Gesch.  Kfirnlens  1.  S.  509  und  Note  261. 
Sitzb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  XLll.  Bd.  Ili.  Hft.  ,  25 
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burger  Sprengel  yerstanden,  darüber  sind  Boliandus,  Hunsiz,  Maffei» 
Rubens  und  Pagi  einig.  Was  liegt  nun  näher  als  die  Annahme,  dass 
unter  der  ecelesia  Beconensi  keine  andere  Kirche  zu  verstehen  sei, 
als  die  zwischen  den  Kirchen  von  Teurnia  und  Augusta  in  der  Mitte 
liegende  ecelesia  secundae  Rhaetiae»  deren  Bischof  Ingenuin,  einer 
der  das  Schreiben  an  Mauritius  mitunterzeichnenden  Bischöfe  war? 
Auf  die  ecelesia  secundae  Rbaetiae  passfe,  was  im  Schreiben  gesagt 
war,  sie  habe  unter  Justinian  einerlei  Schicksal  gehabt  mit  den 
Kirchen  von  Tiburnia  und  Augusta;  sie  waren  Nachbärkirchen.  Die 
ecelesia  secundae  Rhaetiae  des  Ingenuinus  konnte  aber  auch  mit 
vollem  Rechte  ecelesia  Breonensis  oder  durch  einen  Schreibfehler 
verunstaltet,  Beconensis  genannt  werden,  weil  die  Rhaetia  secunda 
lange  schon  vor  591  neben  der  Rhaetia  prima  sieh  in  die  Gebirge 
zurückgezogen  hatte  ^7)  und  in  diesem  Gebiete  des  zweiten  Rhätiens 
nach  Venantius  die  Breonen  sassen.  Somit  wäre  es  mehr  als  blos 
wahrscheinlich,  dass  wir  in  dem  o91  an  Kaiser  Mauritius  ausgefer- 
tigten Schreiben  eine  Erwähnung  der  Breonen,  obschon  unter  ver- 
unstaltetem Namen  zu  erkennen  hätten  *^). 


*^)  Bischof  Asimo  von  Chur  erscheint  452  als  episcopus  primae  Rhaetiae  (Eichhorn 
episcop.  Cur.  p.  1),  Ingeniiin,  der  sich  spüter  von  Snbiona  nannte,  591  als 
episcopus  secundae  Rhaetiae.  Paul.  Diac.  II.  15  sagt,  wo  er  von  der  Eintbeiluiig 
Italiens  zur  Zeit  der  Longobarden-Einwanderung  spricht:  „Inter  banc  (Liguriam) 
et  Suaviam  i.  e.  Alemannorum  patriam  ...  duae  provinciae  i  e.  Ithetia 
prima  et  Rhetia  secunda  inter  Alpes  consistunt,  in  quibus 
proprie  Rheti  habitare  noscuntur". 

*8)  Karl  T.  Spruner  in  seiner  deutschen  Ausgabe  des  Paul  Warnefried,  Gesch. 
der  Longobard.  Hamburg  1838  möchte  auch  den  im  3.  cap.  des  II.  Buches  er- 
wShnten  Söldner  des  Narses  „Sindvaldum  regem  Brebtorum**  dem 
.Volksstamme  der  Breonen  vindiciren.  Der  Versuch  muss  aber  als  ein  missglückter 
betrachtet  werden.  So  verschiedene  Varianten  auch  die  Codd.  vom  W^orte  Breb- 
torum  aufweisen,  als:  Brentorum  im  Cod.  Ambros.  —  Bretonornm 
im  Cod.  Modaet.  —  Bretonorum,  Brionum,  Bentor  um,  Britonornro 
bei  Lindenborg.  —  ßrendorum  in  dem  von  Spruner  benutzten  Bamberg.  Co- 
dex; und  so  zuversichtlich  auch  Spruner  hiezu  bemerkt :  «Dieser  Brenden,  Brennen, 
natio  Pregnariorum  gedenken  noch  spatere  Urkunden",  waren  dennoch  Sindwald 
und  seine  Brenden  oder  Bi-ebten  nichts  anderes  aJs  He  ml  er.  Abgesehen  von 
Agathlas,  der  1.  20  Sindwald  einen  Anführer  der  Heruler  nennt,  selbst  Paul  Diac. 
berichtet  in  der  citirten  Stelle  da&selbe :  „qui  (Sindvaldus)  adbuc  de  Hern- 
lorum  stirpe  remanserat,  quem  (muss  nothM endig  gelesen  werden  quam 
stirpem)  secum  in  Italiam  veniens  simul  Odoucar  adduzerat*.  Wahrscheinlich  Hess 
sich  Spruner  durch  diese  Verwechselung  der  Brenden  mit  den  Breonen  bestimmen, 
auf  der  3.  Karte  seines  histor.  geogr.    Atlasses    Hernier    neben   den    Breünen    in 
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Gelangten  wir  zu  diesem  Schlüsse  nur  auf  dem  weiten  Umwege 
der  Combioation,  so  haben  wir  aus  der  Neige  des  achten  Jahrhun- 
derts wieder -desto  mehrere  und  directe  Zeugnisse  far  das  Dasein 
der   Breonen.  Aribo,  Bischof  von   Freising  von  764 — 784  kennt 
und  nennt  sie  an  zwei  Stellen  seiner  Lebensbeschreibung  des  ersten 
Bischofs  von  Freising,  des  heil.  Corbinians,  gestorben  730.   Er 
erwähnt  ihrer  im  XI.  Cupitel,  in   welchem   er  die  von  Corbinian 
innerhalb  723 — 730  unternommene  Reise  nach  Rom  beschreibt  und 
im  Cap.  XXXV,  wo  er  die  Übertragung  des  Leichnams  des  Heiligen 
nach  dem  Castrum  Magiense  (Hais  bei  Meran  in  Tirol)  erzählt.  Auf 
der  Reise  nach  Rom  gelangt  Corbinian  in  das  Land  der  Breonen  **) 
und  bei  der  Übertragung  der  Gebeine  nähert  sich  dem  Sarge  ein 
gewisser  Dominicus,  welchen  Aribo  nobilem  quemdam  Breonensium 
plebis  civem  nennt  *^},  Wie  Aribo,  so  weist  auch  der  gleichzeitige 
Paul  Warnefried  (gest.  799)  in  seiner  Geschichte  der  Longobarden 
noch  zweimal  auf  die  Breonen  hin;  das  erste  Mal  im  Buche  IV, 
cap.  4,  wo  er  zum  Jahre  593  die  regio  Brionum  nennt  ^<)»  ^^^ 
'zweite  Hai  im  IL  Buche,  cap.  13,   m'o  er  seines  Landsmannes,  des 
Venantius  Fortunatus  gedenkt  und  den  Weg  bezeichnet,  welchen 
dieser  auf  seiner  Wanderung  nach  Tours  eingeschlagen  <<). 


die  Tiroler  Gebirg«  xa  verseUen.  „Der  Name  der  Brendi,  Brebti*  sagt  Zeoss: 
Die  Devtsclieu  uu4  die  Nachbarstiimme  8.  484,  ist  entatellt  aus  Eruli,  vielleicht 
Ton  Paulos  schoD  so  vorgefunden  oder  falsch  gelesen.* 

2*)  Aribo,  vita  S.  Corbinian!  bei  MeJchelbeck  Hist.  Frising.  I.  P.  2  instr.  cap.  XI. 
«In  ipso  autem  itinere  Romam  pergendo  cum  inBreones  pervenit,  juxta  silvara 
quaudam  iu  castris  inanebat.* 

'^)  ^*?'  XXXV.  „Cum  autem  venissent  partibus  Vaileusium  cum  aancto  corpore  ejus 
quidam  nobilis  Romanus  nomine  Dominicua  Breoneusium  plebis  civis  .  .  . 
magnis  vexatus  febribus  ad  viri  Dei  corpus  veuit.* 

<>)PauI.  Dia  COD.  bistor.  Longobardor.  bei  Murator.  Script,  rer.  ital.  Tom.  I. 
lib.  4,  c.  4.  «Id  regione  Brionum  sanguis  de  nubibus  fluxit.  Et  Interim 
fluvii  quasi  rivuli  cruoris  emanaveruut.*  Die  verschiedenen  Lesearten  au  dieser 
Stelle  bei  Muratori  gaben  dem  Verfasser  der  Annales  eeclesiae  Sabionensis, 
Joseph  Resch,  Veranlassung,  den  zweiten  Satz  des  Paul.  Diacon.  wie  folgt  tu 
lesen:  »Et  inter  Eni  fluvium  quasi  rivuli  cruoris  emanaveruut*.  Das  interiln 
bei  Paulos  gibt  allerdings  keinen  Sinn  und  deutet  auf  eine  verdorbene  Stelle. 
Zur  Substituirnng  des  Wortes  Eni  —  lunfluss,  berechtigte  Resch  zunichst  die 
regio  Brionum,  dann  die  Variante:  „et  iotra  Rheni  fluvii  aquas  rivulus  cruoris 
emanavit*.  Der  Enus  lag  dem  Lande  der  Breonen  freilich  viel  nfiher  als  der  Rhenus. 

*9)Paul.  Diac.  II.  13.  »Her  igitur  fecit  properando  per  flueota  Tiliamenti  et 
Renniam,  perqoe  Osupum,  et  Alpem  Juliam,  perque  Aguntnm  castrum,  Dravumque 
et  Byrrum  fluvios,  ac  Briones  et  Augnstam  civitatem.** 

23* 
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Nach  Aribo  und  Paul  Warnefried  kommt  der  Name  der  Breonon 
noch  einmal  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  828  vor.  Ein  in  der 
Gegend  von  Sterzing  in  Tirol  reich  begüterter  Mann,  Namens 
Quartinus,  nennt  sich  in  einem  für  das  Kloster  zu  Innicben  ausge- 
fertigten Schenkungsbriefe  einen  Spr5ssling  des  Breonischen  Volks- 
Stammes  «»),  Weiter  erscheint  der  Name  der  Breonen  weder  in 
Urkunden  noch  ZeitbQchern. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebniss  der  bisherigen  Untersuchung  in 
kurze  Worte  zusammen»  so  wird  es  dahin  lauten,  dass  der  Beweis 
fOr  das  Dasein  und  die  fortwährende  Erhaltung  des  rhStischen 
Alpenvolkes  der  Breuni  oder  Breonen  von  der  Zeit  der  römischen 
Eroberung  bis  herauf  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts 
sicher  hergestellt  ist.  Treten  auch  Pansen  ein,  in  denen  dieser 
Name  verschwunden  zu  sein  scheint,  so  kommt  er  doch  immer  und 
immer  wieder  zum  Vorscheine  und  gibt  Zeugniss  vom  Dasein  des 
genannten  Volkes.  Nun  wird  es  unsere  Aufgabe  sein  zu  untersuchen, 
wo,  in  welchem  Gebiete  der  Alpen,  wir  die  Breonen  durch  mehr  als 
800  Jahre  vorfinden  ? 

n. 

Die  Vohisilie  der  Breui  oder  Breoien. 

Als  die  Römer  die  rhätischen  Alpenbewohner  ihrer  Herrschaft 
unterwarfen,  stiessen  sie  daselbst  auf  zahlreiche  kleinere  und  grös- 
sere,  durch  Namen  und  Lage,  vielleicht  auch  durch  Abstammung  s^) 
von  einander  unterschiedene  Völker.  Es  war  diese  Verschiedenheit 
eine  natürliche  Folge  der  Beschaffenheit  des  Gebirgslandes.  Im* 
Flachlande  kann   sich  ein  Volksstamm   ausbreiten,   bis  ihm   etwa 


")  »Ego  Quartinus  OMtioois  Noriconim  et  Pregnariorum,  dano  ac  tndo.* 
Urkunde  bei  Resch;  «Aetas  Millenaria  ecci.  Aguntinae,  p.  32  auch  Annal.  ecol. 
^  Sabionensis  I.  sec.  IX.  p.  86.  —  Zeuss:  Die  Deutschen  uud  ihre  Nachbaratämme 
p.  587.  «Das  letzte  Mal  oennt  ihren  Namen  Pregnarii,  d.  i.  breunarii  (wie  Anagnia 
far  Anannia)  eine  Urkunde  Tom  Jahre  828.  Aus  dieser  Form  Pregnarii,  Bregnarii 
•cheint  die  Benennung  des  Gebirgsrückens  des  Brenners,  entstanden." 

''*)  Vorausgesetst,  daaa  es  mit  der  etruskiaehen  Abkunft  eines  Tbeiles  der  Rbatier 
aeine  Richtigkeit  hat,  welche  schon  Plioius  nicht  als  unbestreitbare  Tbatsaehe 
annahm.  «Rhaetos  Tuscorum  proiem  arbitrantur**  sagt  er  in  Histor.  natur. 
Ul.  20. 
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irgend  ein  grösserer  FIuss,  oder  die  Nachbarschaft  eines  stumm-  und 
spracbversehiedenen  Volkes,  oder  freie  Obereinkunft  eine,  Grenze 
setzen.  Anders  im  Hochgebirge.  Hier  setzen  nicht  nur  unQbersteig- 
liche  Gebirge  der  Ausbreitung  eines  Volksstammes  nahe  Grenzen, 
sondern  die  durch  hohe  Felswände  yon  einander  getrennten  und  oft 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  ausmündenden  Thäler  lösen  im 
Laufe  der  Zeit  selbst  einen  und  denselben  Stamm  in  mehrere  durch 
Namen,  Lebensweise  und  Verkehr  sich  unterscheidende  Bruchtheile 
auf.  Hat  sieh  in  eines  der  Thäler  eines. solchen  Gebirgslandes  ent- 
weder zur  Zeit  einer  grossen  Wanderung,  oder  gedrängt  von  feind- 
licher Übermacht,  oder  in  Folge  vertragsmässiger  Übersiedelung 
ein  fremder  Stamm  eingeschoben,  so  setzen  die  Berge  nicht  nur 
seiner  weiteren  Verbreitung  eine  Schranke,  sondern  isoliren  ihn 
auch  in  der  Regel  in  der  einsamen  Thalabgeschiedenheit.  Daher 
können  in  einem  Gebirgslande  ganz  gut  mehrere  ursprünglich  yer- 
sehiedene  Volksstämme  unvermischt  neben  einander  fortbestehen, 
ja  es  wird  sogar  eine  unvermeidliche  Folge  dieser  trennenden  und 
isolirenden  Localverhältnisse  sein,  dass  selbst  ein  und  derselbe 
Stamm  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  in  viele,  scheinbar  wesent- 
lich verschiedene,  yielnamige  Äste  verzweigt. 

Das  Trophäum  des  Angustus  bei  Plinius  zählt  daher  nicht 
weniger  als  44  solcher,  in  den  Alpen  sesshafter,  in  viele  Gemeinden 
vertheilter,  unter  eigenen  Namen  den  Römern  bekannt  gewordener 
und  ihrer  Herrschaft  einverleibter  Völker  auf  <&);  unter  ihnen  auch 
die  Breuni,  welche  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden.. 
Es  fragt  sich  also,  wo  sassen  die  Breuni  zur  Zeit,  als  die  Römer  das 
rhätische  Alpengebirge  eroberten?  wo  mQssen  wir  ihre  Wohnsitze 
aufsuchen  ? 

Die  Grenze,  welche  Vindelicien  von  Rhätien  in  jener  Ausdeh- 
nung, in  welcher  die  Römer  dieses  Land  vorfanden,  trennte,  lief 
nach  den  Angaben  des  Strabo,  Plinius,  Tacitus,  Ptolemäus  und  Dio 
Cassius  von  den  Quellen  des  Rheines  <«),  diesen  Fluss  entlang  s?) 

*^)  Siehe  oben  Anmerk.  5.  Plinias  setxt  noch  h\nr.n  »Incolee  Alpium  multi  populi  .    . 

in  mnltas  ctritates  divisi.* 
**)  MRhaetoriifn  Vennones  Serunetesque  ortu's  Rheni  aceolunt.*  Plinius  lli.  20. 
*7)  T^C  *Pairtac  >5  fA«v  d'jaiuxr)  jrXiupA  opt^trat  rö  t«  'AÄöXa  6ptt,  P  to i e  mfi u  s 

Geograph.  11.  11.  edit.  Wil  berg.  „'0  'AÄöXaj  rö  opo{,  i^  »  ptX  6  '^yo^  iitl  vag 

apxToy^.**    Strabo  IV,  cap.  6.  $.  6.    „Ol    fxiv    ouv    'Patroi   diareivH^t    xctX 

lAJ/pi  rwv  xwpicov,  dl  cjv  6  'Pijvo^  ^fiperat.**    Idem  §.  8. 
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bis  ZU  seiner  Einmündung  in  den  Bodensee  <s) ;  von  da  weg  dem 
nordlichen  Saume  der  Alpen  entlang  bis  zum  Innflusse,  der  dann 
die  östliche  Grenze  zwischen  den  Rh&tiern  und  Norikern  bildete  *>). 
Waren  nun  die  Breuni,  wie  wir  anzunehmen  berechtigt  sind,  Rhätier» 
so  werden  wir  ihre  Wohnsitze  irgendwo  in  den  Gebirgen  des  weiten 
Gebietes  der  nördlichen  Alpenabdachung  südlich  yon  der  bezeich- 
neten Grenzlinie  zwischen  dem  Rheine  und  Inn  aufsuchen  müssen. 

Die  älteste  Quelle,  welche  uns  von  diesem  Volksstamme  Kunde 
gibt,  sind,  wie  oben  S.  3S4^  hervorgehoben  wurde,  die  Gesänge  des 
römischen  Dichters  Horatius.  Allein  aus  ihren  Angaben  gewinnen 
wir  zur  Bestimmung  der  Wohnsitze  der  Breuni  nicht  ?iel,  denn 
nicht  nur  enthält  Horatius  gar  keine  nähere  Bezeichnung  der  Lage 
des  genannten  Volkes  und  ihrer  Nachbarn  der  Genauni,  sondern 
nach  seiner  Darstellung  der  Kämpfe  des  Drusus  gegen  dieselben 
wird  es  sogar  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  eher  Vindeliker  als  Rhätier 
waren,  und  ob  daher  wir  sie  nicht  yielmehr  unter  jenen  anstatt  unter 
diesen  aufsuchen  sollen?  „Vindeiici  didicere  nuper,  quid  Marte 
posses,  singt  Horatius  *<») ;  milite  nam  tuo  Drusus  Genaunos  .  •  Breu* 
nosque,  et  arces  alpibus  impositas  tremendis  dejecit  acer**;  und  dann 
wieder:  »Videre  Rhaetis  bella  sub  alpibus  Drusum  gereutem 
Vindelici^^i).  In  diesen  Worten  scheint  die  kaum  zu  verkennende 
Andeutung  zu  liegen,  dass  der  Kampf  mit  den  Breunis  und  Genaunis 
in  der  Nähe  der  Vindeliker  stattfand,  dass  sie  Augenzeugen  der 
am  Fusse  der  rhätischen  Alpen  (wie  man  etwa  das  „Rhaetis 
sub  alpibus**  übersetzen  könnte)  also  draussen  am  Saume  des  vin- 
delicischen  Flachlandes  durch  Drusus  vollbrachten  Besiegung  der 
(rhätischen?  oder  vindelicischen?)  Breuni  waren. 

Allein  gegen  diese  Hinneigung  des  Horatius,  die  Breuni  nach 
Vindelicien  zu  versetzen,  erbeben  sich  denn  doch  bedeutende 
Bedenken.  Erstens  wird  das  „sub  alpibus*'  nicht  „am  Fusse  der 
Alpen**  übersetzt  werden  dürfen,  da,  wie  schon  oben  in  der  Anmer- 
kung 1  hervorgehoben  wurde,  Horatius  wenige  Zeilen  weiter  unten 


»8)  IXpoeraffTovrat  ot  fxsv  'Pairot  rij^  XtfAVJfjj  iV  dXi^ov.  Strabo  VII.  c.  1.  §.  S. 
")Plolein.  II.  cap.  11.  „r^g  'Pairiag  i^  $* avatrokm  JrXsupa  aOrai  reji   'AtV(^ 

jrora/xcj)    opü^erat,   T  a  c  i  t  u  s   Histor.  III.    c.    5.    »Aenus    fluvius,    qui    llhaetos 

Noricosque  interfliiit, 
40)  Lib.  IV.  carm.  14. 
4i)  Vergl.  oben  Anmerfc.  1. 
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in  derselben  Ode  sich  des  Ausdruckes  bedient:  „sub  ppneiralibus**, 
was  Niemandem  einfallen  wird,  mit  »am  Fusse  der  Gemächer^  zu 
fibersetzen.  Wie  aber  Horatius  an  dieser  Steile  das  »sub*'  für  „in** 
braucht,  wird  auch  das  frühere  „sub  alpibus**  so  viel  heissen  als 
„in  alpibus".  Dann  muss  bemerkt  werden,  das«  die  Ungenauigkeit» 
welche  wir  in  allen,  den  rhätisch-vindeiicischen  Krieg  betreffenden 
Angaben  dieses  Dichters  wahrnehmen»  seinen  Werth  als  einer  histo- 
rischen Quelle  ziemlich  zweifelhaft  erscheinen  lässt.  Wollte  man 
sich  auch  über  den  Umstand  hinwegsetzen,  dass  er  die  Gegend 
oder  den  Ort,  wo  die  Siege  über  die  Breuni  und  Genauni,  sowie 
Ober  die  gesammte  Streitmacht  der  Rhätier  erfochten  wurden ,  gar 
nicht  näher  bezeichnet,  so  kann  man  dasselbe  doch  nicht  in  Betreff 
eines  andern  auffallenden  Hangels  thun.  Aus  den  Angaben  dieses 
Dichters  vermögen  wir  nämlich  nicht  zu  entnehmen ,  welcher  von 
den  beiden  Brüdern,  ob  Tiberius  oder  Drusus,  den  Krieg  gegen 
die  Rhätier  führte ,  und  welcher  von  ihnen  gegen  die  Yindeliker 
kämpfte?  Lässt  auch  Horatius  den  Drusus  den  Krieg  in  den  rhäti- 
sehen  Alpen  fuhren  ^*),  lässt  er  ihn  auch  Burgen  auf  schwindelnden 
Höhen  niederwerfen  und  die  Breunen  und  Genaunen  besiegen ,  so 
schreibt  er  doch  die  Entscheidungsschiacht  gegen  die  Rhätier  dem 
älteren  der  Neronen,  dem  Tiberius  zu*«).  Vergleichen  wir  aber 
die  Berichte  anderer  Quellenschriftsteller,  so  verhielten  sich  die 
Dinge  ganz  anders,  und  zwar  wie  folgt.  Augustus  sandte  Anfangs 
wie  Dio  Cassius  berichtet  **},  den  Drusus  allein  mit  einem  Heere 
gegen  die  Rhätier.  Drusus  traf  in  den  tridentinischen  Alpen 
mit  ihnen  zusammen  und  schlug  sie.  Als  aber  die  Rhätier  ihre  räu« 
berischen  Einfälle  bald  darauf  wiederholten,  sandte  er  auch  den 
Tiberius  gegen  sie  aus  **).  Veliejus  Paterculus  stellt  nun  die  Sache 
so  dar,  als  wäre  die  eigentliche  Führung  des  schweren  Krieges  dem 
Tiberius  übertragen  und  Drusus  ihm  nur  zur  Unterstützung  beige- 


4<)  „Vi'dere  .    .  Rhaetls  belin  gereutem  Drusum  sub  Alpibus.* 

^'J  »Major  Neronum  moz  grave  praelium  coinmisit  immanesque  Rhaetos   auspiciis 

pepiilit  •eciindis.*' 
♦*)  Dio  Cassius  54.  c.  22.  „'0  Au*youcoff  ffpwrov  fxev  röv  Apouffov  sVauroü^ 

£;rc{A^e*  xal  05  jrpo?  roOg  ajravn^ffotvraj  ot  aüTwv   jrept  ra  Tpidevrcva  Sptj 

(JüfißaXwv  ^lorax^wv  irpi^aro,  —   —   ejreira  itk  xal  rdv   Ti^spiov   jt/jos- 

a;rg^eiXey.** 
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geben  worden  *&).  Dass  Veliejus  die  Sache  so  und  nieht  anders 
darstellte»  wird  Niemand  befremden»  der  weiss,  in  welchem  Ver- 
hältnisse dieser  Schriftsteller  persönlich  zu  Tiberius  stand  und 
welcher  Schmeicheleien  gegen  denselben  er  überhaupt  fähig  war. 
Doch  schon  im  nächsten  Satze  lässt  er  uns  das  richtige  Verhiltniss 
in  welchem  die  beiden  Bruder  Tiberius  und  Drusus  bei  der  Führung 
dieses  Krieges  zu  einander  standen,  erkennen.  „Die  beiden BrOder^ 
sagt  er,  „t heilten  ihre  Aufgabe  und  eröffneten  den  Kampf 
gegen  die  Rhätier  und  Yind  eliker**  **),  das  heisst  wohl»  sie 
handelten  nach  einem  gemeinsamen  Plane»  aber  von  einander  unab- 
hängig, und  zwar  in  der  einen  Richtung  gegen  die  Rhätier»  in  der 
andern  gegen  die  Vindeliker.  Der  Krieg  wurde  sofort  von  Drusus 
und  Tiberius  gleichzeitig  eröffnet  und  der  Einbruch  in  Rhätieo 
und  Vindeiicien  geschah  theils  unter  der  unmittelbaren  FObrung 
der  beiden  Feldherrn  selbst»  theils  unter  der  Führung  ihrer  Legaten 
an  vielen  Orten  *^). 

In  die  rbätischen  Gebirgsthäler  von  Italien  her»  wahrscheinlich 
an  der  Etsch  hinauf,  drang  Drusus  ein.  Wir  berufen  uns  zum  Be- 
weise nicht  auf  die  in  der  Peutinger^schen  Reisekarte  zwischen 
Subsavione  und  Tridente  vorkommende  römische  Station  Ponte- 
drusi.  Man  wird  uns  zugeben»  dass  ein»  nahe  um  2S0  Jahre  jün- 
geres Document»  wenn  sein  Inhalt  nicht  durch  frühere  Quellen 
unterstützt  werden  kann»  nie  ein  vollkommen  sicheres  Zeugniss  abzu- 
fegen vermag,  und  das  blosse  Vorkommen  des  Namens  Pontedrusi 
im  Etschlande  die  Anwesenheit  des  Claudius  Drusus  daselbst  nicht 
stringirender  nachweist,  als  der  Name  Valiis  Drusiana  (romanisch 
Val  Druschauna)  seine  Anwesenheit  in  Bludenz  oder  Niziders  ver- 
bürgt *s).  Unsere  obige  Annahme  findet  ihre  Begründung  in  dem 
Umstände»  dass  Drusus  schon  früher  in  den  tridentinischen 
Alpen  mit  den  Rhätiern  gekämpft  und   Siege  erfochten  hatte  und 


^^jVell.  Pütercal.  U.  95.  „Reversum  deinde  Neronem  Caesar  band  tnediocris 
belli  molem  ezperiri  sUluit,  a^i'utore  dato  operia  fratre  ipsina  Drnso  ClModio.* 

^*)  fpQuipp«  uterque  diviaia  partibua  Rhaetos  Viiidelicosqiie  adgresai  annt.*' 
V  e  1 1  e  J  n  s.  loc.  cit. 

^«'j  Dio  Caaaiua  loc.  cit.  „iaßoiXovrig  bv  ig  tt^v  x^P^  »roXXaxo^«v  a^a 
ayLfortpoi,  avzut  rs  xal  dia  rwv  uffoCpan^^ojv.** 

^•jMerkle.  Vorarlberg,  III.  Abtbeil.,  p.  13. 
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daher  ohue  Zweirel  die  Fuhrung  des  Krieges  in  jenem  Gebiete 
öbernahm,  wo  ihm  Feind  und  Boden  bereits  bekannt  war.  Und  hier 
nun  in  den  rhä tischen  Alpen  (Rhaetis  [sub]  in  Alpibus)  schlug 
er  neben  mehreren  andern  Völkern  die  Breuni  **),  keineswegs  aber 
draossen  am  Saume  des  Flachlandes,  weil,  abgesehen  von  allen 
andern  Schwierigkeiten  nicht  angenommen  werden  kann,  Drusus 
sei  mitten  durch  die  Alpenvölker,  denen  sein  Angriff  galt,  ohne  Hin- 
dernisse und  Kämpfe  bis  an  den  Bodensee  gelangt,  um  dort  im 
Angesichte  der  VIndeliker  die  Rhfitier  zu  besiegen.  Die  Angaben 
des  Horatius  sind  also,  wenn  sie  nicht  in  dem  von  uns  bezeichneten 
Sinne  interpretirt  werden  sollen,  wie  das  Vorstehende  zeigt,  weder 
eine  genaue,  noch  Oberhaupt  eine  sichere  Quelle  zur  Bestimmung 
der  Wohnsitze  der  Breuni.  Noch  unzuverlässiger  erscheint  aber 
die  Angabe  des  römischen  Hofdichters ,  dass  die  Entscheidungs- 
schlacht gegen  die  Rhätier  nicht  von  Drusus,  sondern  von  Tiberius 
geliefert  worden  sein  soll.  Vergleichen  wir  sie  wieder  mit  den 
sicheren  Thatsachen. 

Tiberius  kam  in  diesem  Kriege  ganz  plötzlich  auf  dem  Boden- 
see  zum  Vorscheine ,  wo  er  eine  Insel ,  aller  Wahrscheinlichkeit 
Dach  das  heutige  Lindau  ^®),  als  Stützpunct  fQr  seine  Operationen 
besetzte  und  den  Kampf  mit  den  Vindelikern  zur  See  eröff- 
nete ^i).  Keine  Quelle  gibt  an,  auf  welchem  Wege  und  von  welcher 
Seite  her  er  dahin  gekommen.  Dass  er  nicht ,  wie  Zeuss**)  der 
Ansicht  zu  sein  scheint,  von  Italien,  etwa  von  Mailand  aus,  durch 
die  westlichen  Alpenthäler  der  Lepontier  (Valle  Leventina)  Ober 
den  Gotthard  durch  die  Gebiete  der  Helvetier  an  den  Bodensee 
vordrang,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  er  sich  um  diese  Zeit 
nicht  in  Italien,  sondern  in  der  Gallia  comata,  deren  Verwaltung 


«•)  Horatius. 

^<*)  Jos.  Bergmann,  Beitrüge  zur  kritischen  Geschichte  Vorarlbergs.  Denkschrinen 
der  kajs.  Akademie  der  Wissensch.  IV.  p.  59  macht  hiexu  die  Bemerkung :  Andere 
meinen  die  Reichenau  im  Untersee.  Diese  scheint  mir  nach  dem  Ausdrucke  des 
Dio  Cassius  $4,  22  nicht  gemeint  zu  sein;  Tiberius  besetzte  meines  Erachtens 
Lindau. 

*')  Strabo  VII.  1.  §.  $.  >5  Xifxv>3  exei  d«  xal  v^ffov,  ^  spX'h<fci'^o  6pp.>3nj/>i^  Ti^g- 
|9to^  vaufiaxcov  Tr/ao^  OvtvdeXixoi^  Dio  Cassius  I.  54.  c.  22.  „xal  6  ^iTißi- 
pio^  xal  dia  rr,i  XifAV)^;  nXoioig  xo^uo^tig. 

^^)  Die  Deutschen  und  ihre  riHchharstümme,  S.  237. 


372  Albert  Jager 

Augustus  ihm  überti*agen  hatte»  aufhielt  &*).  Dort  bekam  er  die 
Weisung,  gleichzeitig  mit  Drusus  die  Waffen  gegen  die  Rhätier 
und  Vindeliker  zu  kehren  >^).  Nun  drängt  und  berechtigt  die  geo- 
graphische Lage  zur  Annahme,  dass  Tiberius  mit  seinem  Heere  von 
GaUien  herüber  auf  der  kürzesten  Linie,  etwa  über  Augusta  Raura- 
corum  bei  Basel  vorbei,  den  Bodensee  zu  gewinnen  suchte,  um  auf 
diese  Weise  plötzlich  im  Rücken  der  Rhätier  zu  erscheinen  und 
deren  Verbindung  mit  den  Viudelikern  zu  unterbrechen  ^^). 

Daraus  ergibt  sich  nun  ganz  klar,  dass  Tiberius  es  weder  auf 
seinem  Zuge,  noch  bei  seiner  Ankunft  auf  dem  Bodensee  vorzüglich 
mit  den  Rhätiern,  sondern  wie  diesStrabo  ausdrücklich  &>)  und  Vel- 
ejus  mit  seinen  divisis  partibus  fast  eben  so  unzweideutig  angibt, 
mit  den  Vindelikern  zu  thun  hatte ,  während,  wie  früher  gezeigt 
wurde,  Drusus  die  Rhätier  in  ihren  Gebirgen  bekämpfte.  Aus 
Strabo  kann  zur  Unterstützung  dieses  Ergebnisses  noch  "eine  Stelle 
herangezogen  werden,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  nicht  die  Ge- 
birge und  Thäler  im  Süden  des  Bodensees,  sondern  die  vindelici- 
schen  Gefllde  im  Norden  desselben  das  Feld  der  Thätigkeit  des 
Tiberius  waren.  Strabo  berichtet  nämlich,  dass  Tiberius  bis  zu  den 
Quellen  der  Donau  vorgedrungen  sei^?^.  Damit  soll  nun  aber 
keineswegs  behauptet  werden,  dass  Tiberius  in  gar  keine  Berüh- 
rung mit  den  Rhätiern  gekommen  sei,  waren  doch  diese,  wenngleich 


^3)  S  Q  e  t  o  n.  in  Tiberio  cap.  9.  Post  haee  comatam  Galliam  anno  fere  rexit.  —  D  i  o 
Cassiua  54.  in  Caesare  Aug^usto  p.  748.  »Post  haec  Aug^astus  anno  urbis  con- 
dit.  738  in  Galliam  profectus  est«,  „röv  $k  ^  Tißsptov  jrapdXaßcüV.*«  Das  Jahr 
Roms  738  fallt  mit  dem  Jahre  16  vor  Christ,  znsammen  und  das  Jahr  739  mit 
dem  Jahre  15,  d.  i.  mit  dem  Jahre  des  Kricg^es  gegen  die  Alpenvölker.  Verwaltete 
Tiberius  nach  Suetonius  ein  Jahr  lang  die  GaUia  comata,  so  ist  klar,  dass  er  von 
dort  weg  nach  Viiidelicien  zog. 

&4)Snetoniu8  loc.  cit.  fügt  zur  obigen  Stelle  hinzu:  Exin  Rhaeticum  Viode- 
licumque  bellum  gessit;  was  nur  den  Sinn  zulässt:  Von  seiner  Verwaltung  Gal- 
liens weg  führte  er  den  rhatisch-yindelicischen  Krieg. 

*5)  D  i  o  C  a  s  8.  loc.  cit.  denlet  dies  in  Folgendem  an :  Das  unerwartete  Erscheinen 
des    Tiberius   auf  dem    Bodensee    überraschle    und    trennte    die  Feinde:  affo  rc 

TOUTB  xarsTrX^jgov  avrobg,  &g  exacotg  ff^ifft  ffvptpiiTvuvTCff b  xa^s'rwff 

(auroy?)  xareip^affayro.  Auf  dasselbe  weist  die  Stelle  bei  Veliejus  If.  95  d  i- 
visis  partibus  Rhaetos  Vindelicosque  aggressi  sunt,'  hin. 

*^)  Siehe  oben  Anmerk.  51. 

")  Strabo  VII,  c.  1.  §.  5:  'Hfxspi^diQV  dk  anrd  ttj^  Xi>v>j?  TrpoeX^wv  oddv  Tißs- 
piog  ei5s  Toc^  rö  'Icp»  Kri^fi.q, 
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nur  auf  einer  kurzen  Strecke,  Anwohner  des  Bodensees  und  konnte 
somit  bei  dem  Standpunete,  welchen  Tiberius  auf  der  Insel  yon 
Lindau  eingenommen  hatte,  eine  Berührung  mit  ihnen  gar  nicht 
vermieden  werden,  sowie  es  aus  Yellejus  deutlich  hervorgeht,  dass 
er  sich  im  Lande  derßhätier  sogar  manches  zu  schaffen  machte  s®). 
Was  durch  unsere  Untersuchung  bewiesen  werden  soll,  ist  nur  die 
Behauptung,  dass  ausser  Horatius  keine  der  andein,  obwohl  Ober 
die  Einzelheiten  des  rhätisch-vindelicischen  Feldzuges  gut  unter- 
richteten Quellen  von  einem  entscheidenden  Siege  des  Tiberius 
ober  die  Rhätier  etwas  weiss,  und  dass  wir  daher  wieder  um  einen 
Grund  mehr  haben,  auf  die  Angaben  des  römischen  Dichters  nicht 
allzu  viel  zu  bauen.  Aus  der  ganzen  voranstehenden  historischen 
Beleuchtung  des  Horatianischen  Textes  stellt  sich  demnach  als 
Ergebniss  heraus,  dass  weder  aus  der  4.  noch  14.  Ode  des 
IV.  Buches  der  Gesänge  dieses  Dichters  zur  Bestimmung  der  Wohn- 
sitze der  Breuni,  deren  Besiegung  durch  Drusus  er  verherrlicht, 
sichere  Anhaltspuncte  zu  gewinnen  sind. 

Gehen  wir  nun  Qber  zur  zweiten  öltesten  Quelle,  die  der 
Brennen  erwähnt,  zum  Alpentrophäum  desAugustus  &*).  Dieses 
Monument,  ein  Verzeichniss  aller  im  rhätisch-vindelicischen  Kriege 
besiegten  Völker,  errichtet  zum  Andenken  an  die  erfochtenen  Siege, 
somit  den  Charakter  eines  ofGciellen  Berichtes  und  Denkmales  an 
sich  tragend,  wird  uns  vermuthlich  Qber  die  Wohnsitze  der  Brennen 
befriedigendere  Nachricht  geben.  Dürfen  wir  annehmen ,  wozu  die 
Inschrift  offenbar  berechtigt,  dass  in  der  Völkeraufzählung  eine 
gewisse  Ordnung,  und  zwar  nach  ihrer  geographischen  Lage  mvd 
Aufeinanderfolge  beobachtet  wurde  ><>),  so  gelangen  wir,  wenn  auch 
zu  keinem  in  jeder  Beziehung  vollkommen  befriedigenden,  doch  zu 
einem  ganz  anderen  Ergebnisse,  als  zu  dem  blos  negativen,  welches 
wir  aus  den  Angaben  des  Horatius  gewonnen  haben.  Gehen  wir  an 
die  in  mehr  als  in  einer  Beziehung  interessante  Untersuchung. 


AS)  Vell.  Paterc.  II.  104.  Als  Tiberius  xar  Führung  des  Krieges  nach  Germanien 
kam,  empfingen  ihn  die  Soldaten  mit  dem  Zurufe:  Ego  tecum,  imporntor,  in 
Armenia,  ego  in  Rhaetia  fui,  ego  a  le  in  Vindelicis,  ego  in  Punno- 
nia  etc.  donatus  sum. 

ft9)  Vgl.  oben  Anmerk.  5. 

60)  Zeus  8,  p.  234  bejaht  obige  Annahme.  „Der  Werlh  der  Inschrift"  sagt  er  „wird 
noch  dadurch  erhöht,  dass  sie  die  Völker  nach  ihrer  Folge  iu  ihren  Wohnsitzen 
aufzählt*.  Zeuss  blieb  aber  dieser  Ansicht  nicht  treu. 
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Die  Inschrift  geht  in  der  Aufzählung  der  (überwundenen  Alpen- 
YÖlker  Yon  jenem  Gebirgssfoeke  aus,  der  sieh  zwischen  der  Ad  da 
und  der  Etsch  erhebt,  übersteigt  das  Hochgebirge,  welches  die 
Adda-  und  Etschquellen  trennt,  folgt  dann  dem  Laufe  der  Etsch 
nach  Soden  in  das  Thalgelände  des  Eisaks,  Gbersefzt  die  Höhen 
der  Etsch-  und  Eisak quellen  hinaus  fiber  die  Gebirge,  welche  die 
Grenzscheide  zwischen  den  Rhätiern  und  Vindelikern  bildeten, 
schweift  östlich  ab  bis  an  den  Lech,  ja  bis  an  den  Inn  und  dieSaIza, 
und  wendet  sich  dann  über  den  Bodensee  zurück,  den  Quellen  des 
Rheins  zu,  um  über  die  höchsten  Gebirge  wieder  hinabzusteigen  in 
die  westlich  nach  dem  Genfersee  und  südlich  nach  dem  Verbanus 
und  Larius  auslaufenden  Thalgebiete  der  Salassier  und  Lepontier 
zu  gelangen.  Das  Alpentrophäum  beschreibt  also  einen  Kreis» 
dessen  Linie  die  Etsch ,  den  Eisak ,  Inn  und  die  Saiza  berührt,  dann 
den  Lech  und  die  Vindeliker  am  Bodensee  durchschneidend ,  über 
die  Rheinquellen  hinweg  die  Seen  von  Genf,  Locarno  und  Como 
streift. 

In  der  Aufzählung  der  besiegten  Völker  selbst  macht  die  In- 
schrift den  Anfang  mit  den  Triumpilini  und  Camuni.  Dass  man 
unter  diesen  Namen  die  Bewohner  jener  Gebirge  und  Thalgebiete 
zu  yerstehen  habe,  welche  der  in  den  Lago  d*Iseo  einmündende 
Oglio  und  der,  Brescia^s  Mauern  bespülende  Mellafluss  durchströmen, 
also  die  Gebiete  jener  Thäler,  die  heutzutage  .noch  als  Val  Camo- 
nica  und  Val  Trompia  die  Erinnerung  an  ihre  Ureinwohner 
bewahren,  darüber  herrscht  unter  älteren  wie  neueren  Gelehrten 
nur  eine  Meinung  •<).  Warum  diese  zwei  Stämme  zuerst  genannt 
werden,  dafür  lassen  sich,  abgesehen  von  ihrer  geographischen 
Lage,  yerschiedene  Gründe  anführen.  Wahrscheinlich  waren  es  die 
Camuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Triumpilini,  welche  zum  Kriege 
Anlass  gaben.  Dio  Cassius  berichtet,  dass  im  Jahre  Roms  738,  d.  i. 
im  Jahre  16  yor  Christus,  also  ein  Jahr  vor  dem  Beginne  des  rhä- 


^>)  C  1  u  r  e  r  i  tt  8  Itnl.  antiqu.  lib.  I.  c.  15.  „Triumpilini,  qni  Npud  Plininm  his  occar- 
runt,  in  tribii«  antiquis  inacriptionibns  Brixiae  existeDtibus  aant  Triampliai; 
io  tabula  Tero  antiqua  itineraria  Trump  II;  ex  hac  voce  posterioribns  lempo- 
ribus  ortum  est  Trompia,  nunc  Trompia.  Est  autem  vallia  quam  Mela  amnis 
•ecat.  —  Camuni  Ollii  flumiuis  vallem  incoluerunt,  quae  a  priscis  cultoribus 
etiam  nunc  nomen  retinet  =  Val  Camo  nica.^  M  a  n  n  e  rt  II!.  669.  Heichard, 
thesanr.  topogr.  orb.  ant.  u.  Karte. 
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tUch-Tiadelicischen  Krieges,  die  Camuni  und  die  Vennones  gegen 
die  Rdroer  zu  den  Waffen  gegriff'en  hatten  und  von  Publius  Silius 
unterworfen  worden  waren  *2).  Da  nun  derselbe  Schriftsteller  an 
einer  anderen  Stelle  mittheilt,  dass  die  von  Drusus  ebenfalls  im 
Jahre  16  vor  Christus  besiegten  Einwohner  der  tridentinisehen 
Alpen  ihre  Einfälle  in  römisches  Gebiet,  und  zwar  diesmal  in  die 
von  den  Galliern  bewohnten  Gegenden  Oberitaliens  wiederholt 
haben  >*),  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  gerade  die  an  das 
gallische  Oberitalien  zun&chst  angrenzenden  Triumpiliner  und  Ca- 
muner  sich  am  Einbrüche  zuvörderst  betheiligten,  daher  auch  der 
strafende  Angriff*  der  Römer  ihnen  zuerst  zugedacht  wurde.  Dabei 
mag  auf  Seiten  der  Römer  auch  die  Absicht  obgewaltet  haben ,  den 
Hauptangriff  unter  Drusus  an  der  Etsch  durch  diese  Flankenbewe- 
gung zu  unterstatzen.  Darum  lag  es  ohne  Zweifel  im  Feldzugs- 
plane, dass,  während  Drusus  an  der  Etsch  vordrang,  römische 
Legaten  in  die  Thäler  der  Camuni  und  Triumpilini  einbrachen  und 
nach  deren  Eroberung  theils  überBagolino  durch  Judicarien,  theils 
Ober  Ponte  di  Legno  und  den  Tonal  durch  das  Sulzthal  an  die  Etsch 
vorrücken  sollten  •^),  sowie  ein  ganz  gleicher  Flankenangriff  nach 
dem  Zeugnisse  von  Inschriften  auch  durch  die  östlich  von  der  Etsch 
gelegenen  Thäler  unternommen  wurde  *^). 

An  dritter  und  vierter  Stelle  nennt  das  Alpentrophäum  die 
Yenostes  und  VennoAetes.  So  übereinstimmend  die  Meinung 
der  Gelehrten  lautet  über  die  Sitze  der  Triumpilini  und  Camuni, 
so  verschieden  sind  ihre  Ansichten  zwar  nicht  Ober  die  Venostes, 
wohl  aber  über  die  Vennones  oder  Vennonetes.  Schon  die  Quellen 
widersprechen  sich  einander  und  weichen  nicht  nur  in  der  Bestim- 


**)  D  i  o  C  a  8  8  i  tt  s,  lib.  S4,  cnp.  20. 

•»)  Derselbe,  lib.  $4,  cap.  2«.  „fTreira  di  iKudv)  r^i  fwv  'IraXiaj  ajrfX/aoua3ri7ffav, 
rj  dk  dii  rakaria  xal  iti  ^vsxfivro.** 

**)  Siehe  oben  die  Anro.  47  aus  Dio  Cassins,  welche  besagt,  da^s  der  Einbruch  der 
rSmisehen  Heere  gleichseitig  und  an  vielen  Orten  geschah,  und  swar 
unter  den  obersten  Feldherrn  Drusus  und  Tiberius,  und  unter  ihren  Legaten. 

*B)  Zeugniss  dafür  gibt  der  in  der  Kirche  xu  Cesio  iMaggiore  nordöstlich  von  Feltre 
im  Jahre  1786  aufgefundene  Meilenstein  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius,  dessen 
Insehrift  bestfittgt,  dass  Clahdius  die  Militürstrasse  von  Aitiitom  hinaus  an  die 
Donau,  «quam  Drusus  pater  alpibus  hello  patefactis  derivavil** 
wiederhergestellt  habe.  G  i  o  v  a  n  e  1 1  i  I.  Bd.  der  älteren  Ferdinand.  Zeitschrift, 
p.  26—29.  B  ö  c  k  i  n  g.  Notit.  dignit.  V.  780.  —  O  r  e  1 1  i  I.  nuro.  648. 
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mung  der  Wohnsitze,  sondern  auch  in  Betreff  der  Stammverwandt- 
Schaft  und  selbst  in  der  Leseart  des  Namens  bedeutend  von  einander 
ab.  Was  die  Venostes  anbelangt,  so  werden  sie  bei  den  Alten  nir- 
gends ausser  in  der  Inschrift  desTrophäums  genannt.  Die  Gelehrten 
sind  über  einig  darüber,  dass  man  ihre  Wohnsitze  im  heutigen 
Vintschgau,  d.  h.  in  dem  oberen  Thale  der  Etsch,  von  Mer^n  auf- 
wärts bis  zu  den  Quellen  dieses  Flusses  suchen  müsse  ««).  Noch 
um*s  Jahr  720  hiess  Vintschgau  Venostes,  und  in  einer  Schenkungs- 
urkunde Olto's  I.  vom  Jahre  967  vallis  Venusta  •'').  Befremdend 
konnte  man  nur  den  Umstand  finden,  dass  die  Venostes,  die  weiter 
entfernten,  vor  den,  wie  später  bewiesen  werden  soll ,  näher  gele- 
genen Vennonetes  in  der  Inschrift  genannt  werden,  indem  nach  der 
geographischen  Lage  auf  die  Triumpilini  und  Camuni  die  Venno- 
netes und  erst  nach  diesen  die  Venostes  folgen  sollten.  Wir  glauben 
das  Auffallende  nicht  dadurch  erklären  zu  sollen,  dass  wir  mit  Zeuss 
annehmen,  die  Vennonetes  seien  aus  der  Reihe  der  westlich  gele- 
genen Alpenvölker  herubergenommen  und  in  der  Inschrift  an  den 
unrechten  Platz  gesetzt  worden  «s^,  uns  scheint  vielmehr  die 
Erklärung  auf  folgende  einfache  Weise  gegeben  werden  zu  können. 
Es  lag  im  Gange  der  Eroberung  Rhätiens,^  dass  die  römischen 
Schaaren,  welche  aus  Val  Camonica  über  den  Tonal  in  das  Sulzthal 
vordrangen,  mit  jener  Abtbeilung  des  römischen  Hauptheeres,  die 
von  Bozen  der  Etsch  entlang  vorrückte,  befMeran  am  Eingange  des 
Vintschgaues  zusammentrafen  und  sofort  ohne  Zweifel  gemeinschaft- 
lich mit  ihr  die  Unterwerfung  der  Venosten  bewerkstelligten.  Die 
Inschrift  machte  diesen  Gang  der  Eroberung  dadurch  ersichtlich, 
dass  sie  die  Namen  derjenigen  Völker,  die  so  zu  sagen  unter  Einem 
besiegt  worden  waren,  nahe  neben  einander  setzte  ^<^). 

Nicht  so  einfach  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Vennonetes, 
Es  steht  nicht  einmal  ihr  Name  und  ihre  Stammverwand tschaft  fest. 


6«)  Z  e  u  8  8,  p.  237. 

«3")  M  o  h  r,  Arch.  f.  Ge8ch.  d.  Hep.  Graubund.  I.  Cod.  dipl.  p.  8  und  p.  89. 

68)  Zeu8  8,  p.  237:  «Nach  den  Venoslea  nennt  die  Inachrift  Veononelea,  aua  dem 
Zuge  dea  Tiberiaa  hieher  versetzl". 

«9)  Beachten8werth  bleibt,  was  Diu  Cassina  über  die  Art  der  Kriegführung  gegen 
die  rhatischeo  Gebirgavölker  aagt;  „Die  Römer  haben  sie  durch  yiele  gleichzei- 
tige Angriffe  aus  einander  gezogen,  und  ohne  groase  Muhe  in  vielen  kleineren 
Gefechten  ihre  zerstreuten  Schaaren  aufgerieben*'  Üb.  54.  c.  22 
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geschweige»  dass  ihre  Wohnsitze  so  ohne  Weiters  zu  bestimmen 
Viren.  Was  ihren  Namen  anbelangt,  finden  wir  ihn  bei  allen  Quel- 
lenschriftstellern  die  seiner  gedenken»  yerschieden  geschrieben  ^o^, 
in  der  Bezeichnung  ihrer  Abstammung  bleibt  sich  nicht  einmal  ein 
und  derselbe  Gewährsmann  bestandig.  Strabo  stellt  sie  das   eine 
Mai  neben  die  Rhätier,  aber  so,  dass  er  sie  eben  dadurch  von  dem 
rhdtischen  Yolksstamme  auszuschliessen   scheint '^i)»   ^^^  anderes 
Mal  macht  er  sie  zu  einem   Zweige   des  vindelicischen  Volkes  '7^). 
Plinius  hingegen  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  Rhätier  "'s),   dess- 
gleichen  auch  Ptolemäus  7*).  Nun  werden  wir  wohl  in  Bezug  auf 
Namen  und  Sfammyerwandtschaft  der  Vennoneten  derjenigen  Auto- 
rität folgen  müssen,  die  unter  den  angeführten  Quellenschriftsteliern 
in  unserem  Falle  unstreitig  die  grösste  ist,  nämlich  der  des  Plinius. 
Hat  auch  Strabo  die  Priorität  der  Zeit  für  sich,  indem  er  seiner 
eigenen  Angabe  zufolge  33  Jahre  nach  derBesiegungder  rhätischen 
Alpenvölker  seine  Nachrichten  über  sie  niederschrieb,  so  hat  doch 
Plinius  das  yor  Strabo  voraus,   dass  er  als  geborner  Comasche  ''^) 
Namen,  Lage  und  Wohnsitze  der  benachbarten  Stämme  nothwendig 
genauer  kennen  musste  als  der  entferntere  Grieche  Strabo.  Nun 
nennt  sie  Plinius  Vennonetes  und  macht  sie  zu  Rhätiern.  Was  die 
Wohnsitze  der  Vennonetes  betrifit,  so  weisen  Strabo,  Plinius 
und  Ptolemäus  ihnen  dieselben  an  ziemlich  weit  von  einander  ent- 
legenen Orten  an.    Strabo   verlegt    sie    einmal  in   die   östlichen 
Gebirgsgegenden  oberhalb  Como  ''>),  ein  anderes  Mal,  indem  er  die 
Vennoneten  zu  einem  Zweige  der  Yindeliker  macht,   noth wendig 


7<')  Sirabo   schreibt  ihn   'Ouevovi;  und    'Ou^vvuve^;  —  Plinius  Vennonetes; — 

Piolemaeus   Ouivvcove?,   OOe'vvovs^  und  OOivvovre;    editio  W  i  I  b  e  r  g,    und 

Dio    Cassius  'O'jsvioi  und  Oüsvcoviot. 
y»)  Lib.  IV,  cap.  6.  §.  6.    'Tfffi'pxeivrat  6s  tö  Kco^u 'Pairol  jXal  Ous'vove^. 

Hier  sind  also  die  Veuones  andere  als  die  Rhalier. 
^«J  Eod.  loc.  §.  8.    *Ira|xa>raToi  6k  rwv  |xev  OvivdeXixwv   «^ijra^ovro  xal  Ovsv- 

vcdvc;. 
7S)  Plin.  ill.  20.  Rhaetorum  Vennonetes  Sarunetesquc  etc. 
y*)  Ptolem.  üb.  II.  cap.  11.  Kocrsx»^'  6k  r^j  'Patriae  —  ra  6s  lAsra^u  KaXouxcüve; 

xal  Ou^vvovref,  edit.  Wiiberg,  p.  1S7. 
75)  Siehe  B  8  h  r,  Gesch.  der  röin.  Liteialur  II.    Bd.    (1845)    §.    346,    die    Beweise, 

dass  Plinius  wabrscheiblicher  zu  Cumo  als  zu  Verona  geboren  wurde*  ' 
7*)  Lib.  IV.  cap.  6.  §.  6.  i^Kspxstvrai   6k  rS  KcüfAU,   Kftog  r^  fSi^  twv  "AXjrewv 

i4$pufACV8,  rj  fJLSv  'Pairol  xal  OOe'vov«^  M  n^v  i'w  xsxXifxivoi. 
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hinaus  in  die  nördlichen  Aualäufer  der  Alpen  77).  Plinius  hingegen 
macht  sie  zu  Bewohnern  der  hochgelegenen  ThSler,  in  denen  der 
Rhein  seine  Quellen  sarnntelt  ^s),  und  Ptolemäus  lässt  sie  den  mitt- 
leren Theil  von  Rhätien,  einnehmen ''*).  Von  den  zwei  sich  wider- 
sprechenden Angaben  Strabo*8  muss  eine  nothwendig  verworfen 
werden  untl  da  trifit  dieses  Loos  die  zweite,  indem,  abgesehen  von 
den  Bedenken,  welche  gegen  die  Richtigkeit  des  Textes  an  der 
betrefTenden  Stelle  erhoben  wurden  s<^),  die  Vennonetes,  wie  das 
Folgende  zeigen  wird,  keine  Vindeliker  waren,  daher  auch  nicht  in 
die  Nähe  oder  unter  die  Vindeliker  verlegt  werden  konnten.  Die 
übrigen  Angaben  des  Strabo,  PILnius  und  Ptolemäus,  so  weit  sie 
auch  von  einander  abzuweichen  scheinen,  stehen  sich  doch  viel 
näher,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  glauben  sollte,  ja  kommen  am 
Ende  auf  ein  und  dasselbe  hinaus.  Untersuchen  wir  die  Sache.  So 
viele  Bedenken  sich  auch  gegen  die  volle  Richtigkeit  des  Textes 
bei  Strabo  in  den  die  Vennones  betreffenden  Stellen  erheben 
mögen,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  er  an  der  ersten 
Steile  dieses  Volk  in  die  Gegenden  östlich  oberhalb  Como 
verlegen  wollte.  Der  Text,  und  Sinn  der  Stelle  in  dieser  Beziehung 
ist  klar  und  widerspruchslos  ^<)*  ^'^<^  ^^^^®  ^'^  ^^^  näher  iu*s  Auge. 


^7)  Siehe  oben  Aomerk.  72.  Damit  ist  zu  vergleichen  der  §.8,  wo  es  heisst: 
Ol  dt  OdivdeXixol  xal  Nojpixol  n^v  ixrdg  rcaptaptiocv  xariyiHai. 

7S)  Rhnetorum  Venoonetes  Sarunetesque  ortus  Rheni  amnis  accolunt.  III.  20. 

'»)  Siehe  oben  Anmerk.  74. 

*<>)  Z  euss,  p.  234  hSIt  die  Stelle,  in  welcher  Strabo  die  Vennones  xu  den  Vindelikern 
zfihlt,  für  verdorben.  „Gewiss«  sagt  er,  „ist  hier  entweder  durch  Strabo  oder  seinen 
Berichterstalter  (warum  nicht  auch  durch  Abschreiber)  ein  Missgriff  geschehen;  die 
Ovevvcüve;  sind  sonst  Oberall  als  R  ha eten  genannt.«  Er  glaubt  daher,  dass  der 
Text  bei  Strabo  lauten  sollte:  ira|xeüTaTOi  de  twv  ^iv  Owiv^fXixwv  i^yj- 
Toc^ovro  Aixdcrrtot  xal  KXaunvanot,  'Pouxavrioi  xal  Korouavriof  rwv  di 
'Pairoiv  Oucvvcove;;  gewiss  eine  eben  so  scharfsinnige  als  gegründete  Ver- 
routhung.  In  Betreff  der  zwei  sich  widersprechenden  Angaben  Strabo's  über  die 
Wohnsitze  der  Vennones  bemerkte  schon  C  1  u  v  e  r  i  u  s  Ital.  ant.  I,  p.  104:  „Mira 
sane  unius  einsdemque  mentis  variatio,  si  ita  utrobique  scripsit  ipse  Strabo«,  indem 
dieser  Autor  das  eine  Mal  die  Vennones  zu  den  Völkern  Italiens,  die  oberhalb  Como 
wohnten,  das  andere  Mal  zu  den  Vindelikern  an  der  Nordseite  der  Alpen  zihlt.  Auch 
Cluver  glaubt  daher,  dass  wir  den  Text  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Richtigkeit 
vor  uns  haben. 

**)  Ein  Bedenken  gegen  den  Text  findet  nur  Statt,  weil  Strabo  im  Widerspruche  mit 
sich  selbst  aa  der  fraglichen  Stelle  die  Vennones  von  den  RhSliern  ausscheidet. 
„Oberhalb  Como*' sagt  er,  „wohnen   'Pairol  xal  Oucvvwvs?«,  wühreud er  doch 
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^Oberhalb  Como",  sagt  Slrabo»  „ weiches  am  Fusse  der  Alpen  liegt, 
wobnen  gegen  Osten  die  Rhfttier  und  Vennones  und  die  Lepontier, 
Tridentiner  und  Stoner*.  Stehen  nun  auch  die  Lepontier  neben  den 
Tridentinern  offenbar  nicht  an  ihrem  Orte  und  mössen  diese«  und 
Tiel]eicfat  auch  das  xai  zwischen  'Falrot  und  Ot3evv&)vc^,  als  nicht 
£um  Texte  gehörig,  ausgeschieden  werden,  so  steht  doch  unwider- 
sprecblieh  fest,  dass  Strabo  alle  die  genannten  Völker  sich  oberhalb 
Como  in  der  östlichen  Richtung  gelegen  gedacht  habe.  Es  geht 
ferner  aus  dem  Wortlaute  des  Textes  hervor,  dass  er  sich  dieselben 
wieder  in  zwei  Gruppen  neben  einander  dachte,  auf  der  einen  Seite 
(rf  liiv)  die  Tridentiner  und  Stoner,  auf  der  andern  (r^  i(),  also 
oberhalb  den  Tridentinern  und  Steuern  die  Vennones.  Nach  dieser 
kaum  EU  bestreitenden  Auffassung  der  Stelle  Strabo*s  dürfte  diese 
am  richtigsten  so  verstanden  werden,  dass  Strabo  östlich  oberhalb 
Como  im  Allgemeinen  Rhäti er  kannte,  die  sich  nach  der  einen 
Seite  hin  in  Tridentiner  und  Stoner,  und  nach  der  andern  Seite  hin 
in  Vennones  gliederten.  Fassen  wir  die  geographische  Lage  der  Tri- 
dentiner, Triumpiliner  und  Camuner,  die  keinem  Zweifel  unterliegt, 
in*s  Auge,  so  bleibt  uns  fQr  die  in  der  anderen  Richtung  oberhalb 
Como  gegen  Osten  gelegenen  Vennones,  zwischen  Como  und  Trient 
keine  andere  Gegend  mehr  öbrig,  als  das  Thal  der  Adda,  die  Vallis 
Tellina.  Und  so  ftlhrt  uns  die  einfache  Interpretation  der  Angabe 
Strabo*8  ohne  allen  Zwang  zur  Entdeckung  der  Wohnsitze  der 
Vennones  im  Veltliner  Thale. 

Diese  aus  Strabo  abgeleitete  Entdeckung  findet  ihre  mittel- 
bare oder  unmittelbare  Bestätigung  sowohl  in  Ptolemius  als  auch 
in  Dio  Cassius  und  selbst  in  der  Inschrift  des  Trophäums.  Ptole- 
roftus  wfiset  in  seiner  Beschreibung  Rhätiens  den  Vennones  eine 
Gegend  zu,  welche  mit  dem  oberen  Theile  des  Veltlinerthalesziem- 
lich  Qbereinstimmt.  Den  nördlichen  Theil  Rhätiens,  sagt  er,  bewohnen 


im  §.  S  desselbea  IV.  Baches  u.'6.  cap.  deo  rhiUscheu  VoikssUmm  bis  Bseb  lUlien 
binab,  oberLalb  Verona  und  Como  rerbreitet  sein  Ilsst:  ol  ficv  ouv  'Palrot 
/AfXpi  r^C  'IraXta;  xa3^xu ai,  r^^  i^irip  Ovigpctfvo;  xal  Km/ab.  Ferner  xei§^  sieb 
der  corrupte  Text  aucb  darin,  dass  die  Lepontini  zu  deik  Tridentini  und  Sionet 
^•xfiblt  werden,  wfibrend  sie  doch  iu  die  Ton  Como  westlich  ^ele^nen  Gebirge 
geboren.  Darum  glaubte  schon  Cluverius,  dass  ursprfinglich  bei  Strabo  gelesen 
wurde:  ujrrfpxfivrat  $t  r«  KcofAB,  r  j|  fxiv  A>jffrfvrcoi  'Pdttnoi,  z^  ds  Ov/vvwvi^, 
ini  n^v  cw  xcxXi/acvoi,  xai  T|!>(devr(vo(  xal  Srovot. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  XMI.  Bd.  111.  Uft.  26 
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die  Brixantes  »»),  den  sDdlichen  die  Suanitae  und  Rigusei  bs^  und 
den  mittleren  die  CaUicones  und  Vennontes  s^).  Erwägt  man» 
dass  Rbätien,  ehe  Vindelicien  damit  in  Verbindung  gebracht  wurde, 
sich  vom  Bodensee  bis  an  die  Ausläufer  der  Alpen  bei  Verona  und 
Como  erstreckte  s*),  so  wird  der  mittlere  Theil  so  ziemlich  in  die 
Nähe  der  Gebirge  fallen,  welche  die  Quellen  der  Adda  umgeben. 
Direcler  als  Ptolemäus  bestätigt  unsere  Behauptung  eine  Nachricht 
bei  Dio  Cassius.  Im  Jahre  16  vor  Christus  ergriffen  die  Camuni 
und  Vennonii  die  Waffen  gegen  die  Römer  und  wurden  von  Publius 
Silius  besiegt  und  unterworfen  »•).•  Nun  ist  es  sicher  kein  gewagter 
Schluss,  wenn  wir  annehmen,  dass  diese  zwei  Völker,  weiche  ver- 
eint die  Waffen  gegen  die  Römer  ergriffen  und  in  Einem  Ifeldzuge 
von  demselben  Feldlierrn  besiegt  wurden,  Nachbarn  gewesen 
sein  mOssen,  folglich  die  Vennones,  da  wir  die  Heimat  der  Camuni 
genau  kennen,  nicht  in  Vindelicien,  wohl  aber  in  der  nächsten  Nähe 
der  Camunr,  in  Veltlin,  zu  suchen   seien.  Auch  ist  es  undenkbar, 
dass  Publius  Silius  ein  Jahr  vor  der  Unterwerfung  der  rhätisch-vin- 
delicischen  Völker  schon  draussen  irgendwo  am  Bodensee  oder  auch 
nur  tiefer  im  rhätischen  Gebirge  dieVennones  bekämpft  und  besiegt 
haben  sollte.  Alles  führt  also  auf  ein  nahes  Beisammenwohnen  der 
Camuni    und   Vennones   oder    Vennonetes  zurück.   Und  wohl   aus 
diesem  Grunde  zählt  das  Trophäum  —  das  Gewicht  dieser  Quelle 
kann   nicht  verkannt  werden,  die  Triumpilini,   Camuni,  Venostes 
und  Vennonetes  gleich  an  der  Spitze  seines  Verzeichnisses  neben 
einander  auf  s''). 

Diesen  Gründen  gegenüber  kann  auch  der  Bericht  des  Piinius, 
so  sehr  er  von  Strabo,  Dio  Cassius  und  dem  Aipentrophäum  abzu- 
weichen scheint,  keine  grosse  Schwierigkeit  verursachen.  Piinius 
versetzt  die  Vennonetes  in  das  Quellengebiet  des 'Rheins  s»),   also 


62)  Ptolem.    II.    11.    Die    Bpi^dcvrai  des  Ptolem.  heissen  bei  Strabo  IV.  c.  6.  §.  8. 
Bpi7dcvriot  und  ihre  Hauptstadt  Bppyävriov  (Bremens). 

63)  Auch  Zeusa,    p.    236  verlegt  die  Douaviroct  und   *Pi78Jxai  in  den  Gebirgsrücken 
zwischen  dem  Rhein  und  dem  Comeraee. 

84)  ^ra  6k  iLsrec^b  KaXouxojve;  xai  OuEwovre?.** 

65)  Siehe  Anmerk.  81. 

66)  Dio  Cass.  lib.  54,  cap.  20. 

67)  Gentes  alpinae  deviciae  :  Triumpilini,  Camuni,  Venostes,  Vennonetes«. 

66)  c.  III,  c.  20.  Rhaetorum  Vennonetes  Saninetesque  ortiis  Rheni  amnis  adcolunt. 
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in  eine  vom  Tbale  der  Adda  ziemlieh  weit  entlegene  Gegend.  Allein 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Römer  von  dem  Quellengebiete  des 
Rheins  im  Allgemeinen  eine  sehr  unbestimmte  Vorstellung  halten  s«), 
dass  sie  den  Rhein  im  Adula  entspringen  Hessen  *<^) ,  unter  diesem 
Adula   nicht   eine    einzelne   Spitze    oder   einen    einzelnen    Berg, 
sondern  eine  weit  nach  Norden  und  Süden  laufende  Gebirgskette  yer^ 
standen  *<),  dass  sie  in  diesem  Gebirgsstocke  des  Adula  die  Quellen 
der  Rhone,  des  Rheins  und  der  Adda  sich  ziemlich  nahe  neben  einan*^ 
der  dachten  **)  und  zwar  so,  dass  die  Quellen  des  Rheins  und  der 
Adda  nur  durch  einen  Scheitel  getrennt  seien»  von  welchem  der 
Rhein  gegen  Norden»  die  Adda  in  entgegengesetzter  Richtung  nach 
Süden  abfliesse  '*);  wenn  man  erwägt,  dass  wir  diese  unbestimmte 
Vorstellung  vom  Queilengebiete  des  Rheins  nicht  blos  hei  Strabo, 
Ptdemäus  und  Pomponius  Heia  **)  finden,  sondern  dass  auch  Pli- 
nius  nicht  frei  davon  gewesen  zu  sein  scheint  *^)»  so  dürfen  wir 
ohne   Wagniss    annehmen,    dass  Plinins  nicht    die  Absicht  ge- 
habt habe,  die  Vennonetes  wirklieh  in  jene  ThSier  tu  verlegen. 


99)  JqI.  Caeaar  Hast  den  Rhein  bei  den  Lepontiern  entspringen ;  S  t  r  a  b  6 
YII.  1.  |.  S  in  der  NSbe  der  Tom  Hercyniaeben  Walde  eingescblossenen  Landw 
acbaft,  nicht  weit  von  den  Quellen  der  Donaa;  fci  ^^  ffX'Vjfftov  OLvrijf  ^  rc  rö 
1Cp8  mry^f  xal  iS  rS  'Pi^vB.  Dio  Cassiua  39,  c.  49  in  den  keltischen 
Alpen:  6  dk  &^  *P>3V0(  ovodfdcDffi  fxiv  ^x r£äv 'AXTrecdv  r&v  Ktkrißtiptav^  oX(7ov 
e^u  r^;  'Pairta; ;  a  Iso  sogar  ansserbalb  Rhitien  t 

•0)  strabo  IV.  o.  3.  |.  3.  al  mryal  tu  irorofxS  (*Pi9Vii)  tlfftv  iv  r^  'A^aX^  ^pct  ,* 
ebenso  IV.  c.  6.  §.  6. 

•1)  Ptolemaeus  H.  c.  11:  T^^  'Pamo^  >$  ftfy  du9fuxi)  irXcupa  opiCeroet  r^i  rc 
'AdaXa  Spcu  Nach  Ptolemios  zAge  sich  der  AdnU  der  ganzen  Westgrenze  Rhitiens 
entlang. 

^)  Siehe  die  folgende  Anmerkvng. 

•»)  Strabo  IV.  c.  6.  %.  •  i  oux  Sin^^tv  W  r»TW»  (ron  den  Rhoneqnellen)  rö  'PVj- 
vov  ai  mj^ai,  (x«l)  6  ^A^bX«^  rd  "'Opo?,  i^  i  /Jet  xal  6  *P>3vo;  ^jrl  taj  depxru;, 
xod  6  'A^doua;  tlg  rdevotvrta  ^fL/9aXXci>v  tU  ti^v  Aapiov  XifAVi^v;  dann  eodem 
lib.  IV.  c.  3.  f.  3.  al  itvj'^al  t5  'P^vo  elffiv  ^v  ry  'AÄoXa  ^p«i.  röro  Ä'  i^l  pispo^ 

rwv  "AXTrecijy,  o5ev  xal  6  *AÄÄova^  et^  ravovna  fJLepvj  ^et, xal  ^rXijpei  njv 

Aapiov  XifjLVKjv. 

^)  Pompon.  Mela ,  de  situ  orbis  lib.  II.  c.  5:  «Rbodanus  non  longo  ib  Istri 
Rheniqae  fonlibus  surgit**,  dann  lib.  III.  cap.  2  s  »Rhenus  ab  Alpibus  decidens 
prope  a  capite  duos  lacus  efficit,  Venetam  et  Acronium". 

•*)  Plinias  III.  ZO.  „Vennones  .  .  orlus  Rheni  adcolunt,  Lepoutiorum,  qni  überi 
vocantur,  fonlem  Rlioduui,  eodcm  alpium  tract ii." 

26* 
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welche  der  heutzutage  sogenannte Tordere  und  hintere  Rhein  durch- 
strömt, sondern  dass  auch  er  mit  dem  Ausdrucke  «ortus  Rheni  ad- 
colunt**  nur  im  Aligemeinen  den  Gebirgsstock  bezeichnen  wollte, 
aus  welchem  die  Adda,  der  Inn  und  Rhein  entspringen,  und  dass  er 
zurj  Bezeichnung  dieses  Quellengehietes  den  Namen  des  bedeu- 
tendsten Flusses  wählte.  Dass  Plinius  die  Absicht  nicht  gehabt 
haben  konnte,  seine  Vennonetes  in  unsere  Rheinthäler  zu  verlegen, 
gebt  schon  daraus  hervor,  dass  ihm,  so  gut  wie  dem  Julius  Cäsar**) 
und  Strabo,  bekannt  sein  musste,  dass  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
an  den  Quellen  des  Rheins  die  Nantuates  ihre  Wohnsitze 
hatten  *7).  Es  besteht  also  zwischen  dem  Ausdrucke  des  Plinius : 
„Vennonetes  ad  orfus  Rheni  adcolunt**  und  der  Annahme,  dass  die 
Vennonetes  im  Addathale  wohnten ,  kein  unvereinbarlicher  Wider- 
spruch, indem  die  unbestimmte  Ausdehnung  des  Queliengebietes 
des  Rheines  nach  der  Vorstellung  der  Römer  auch  das  Quellenge- 
biet der  Adda,  oder  was  dasselbe  ist,  die  Wohnsitze  der  Venno- 
netes im  Veltlinerthale  umfasste.  Ganz  übereinstimmend  mit  Strabo 
wird  aber  die  Angabe  des  Plinius  lauten,  wenn  wir  dem  Vorschlage 
beistimmen,  den  schon  der  alte  Ägid  Tschudi  gemacht  hat  **),  dass 
in  der  citirten  Stelle  des  Plinius  anstatt  „Rbeni"*  gelesen  werden 
mCIsse  „Aeni^.  Durch  diese  Textcorrectur  werden  wir  gerade  auf 


M)  Jul.  Caes.  de  bell.  g%\\.  IV.  10:  Rhenus  oritar  ex  Lepontiis ,  qui  Alpe«  ioco- 
lant,  et  loogo  spatio  per  fines  Nantuatiuin,  HelTetiorum  etc.  citatua  fertur. 

»»)  Strabo.  IV .  c  3.  §.  3 :  T^v  d*  iizl  tw  'P^va>  KpfäTOi  rwv  ^ovruv  oUS^i 
Neeyr»arflu.  jrap*  oU  «i^iv  a?  jrr/*yai  rS  irorafiö  'P^^v«. 

**)  Tacbudi  Aegid.  Haaptschluaael  zu  rcrscbiedenen  AlterthQmern  etc.  Con- 
staos  1758,  p.  33S  erkenut  In  den  Sarunetes  des  Plinius  die  BeTSlkeruBg 
dea  Ober-En^dins  an  den  Quellen  des  Inn,  deren  Andenken  aich  im  Namen  des 
obereng^diniseben  Hauptortea  »»Sarnes  =Zernez"  erhalten  hat,  darum  mfiste 
bei  Plinius  IIb.  3,  cap.  20:  «Rbaetorum  Vennonetes  Sarunetesque  ortus  Aeni 
(nicht  Rheni)  accolunl*  gelesen  werden.  «Die  Vennones  und  Sarnezer,  sagt 
Tschudi,  sind  weit  gelegen  von  dem  Ursprünge  des  Rheins,  bei  dem  Yne  die  aller- 
höchsten, desswegen  allda  Aenus  und  nicht  Rhenus  solle  gelesen  werden".  —  In  den 
Varianten  zu  Plinius  (vgl.  Jul.  8  i  1 1  i  g's  Ausgabe)  findet  die  Annahme  Tschudf's 
freilich  keine  Unterstützung;  allein  aie  enthilt  keinen  Inneren  Widerspruch; 
überdies  war  eine  Verwechslung  des  „Aenus"  mit  dem  viel  bekannteren  »Rhenus" 
keine  unmögliche,  sondern  eine  sehr  nahe  liegende  Sache.  Schon  oben,  Anmerk.  3t 
sahen  wir,  dass  Reseh  eine  solche  Verwechselung  auch  bei  Paul.  Diacon.  ver- 
muthete  und  daher  statt  ,.Rheni*'  „Aeni"  zu  setzen  vorschlug.  Vgl.  auch  die 
Anmerk.  2. 
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jenes  Gebirge  verwiesen,  auf  dessen  nördlicher  Abdachung  der 
Ino,  auf  der  sOdliehen  die  Adda  entspringt  **).  Von  den  Quellen  der 
Adda  bis  hinüber  zu  den  Quellen  des  Innflusses  und  bis  zu  den 
Venosten  an  den  Quellen  der  Etseh  mögen  die  Vennonetes  ohne 
Zweifel  gewohnt  haben.  Beweis  dafllr  ihre  gemeinsame  Unterwer- 
fung unter  die  römische  Herrschaft. 

Wenn  wir  nun  einen  Blick  zurückwerfen  auf  die  vorstehende 
Untersuchung  Ober  die  Wohnsitze  derTriumpilini,  Camuni;  Venostes 
und  Vennonetes,  so  zeigt  sich  als  sicheres  Ergebniss,  dass  das 
Alpentrophäum  diese  vier  Völker  desswegen  neben  einander  aufge- 
führt hat,  weil  sie  Nachbarn  waren,  wohnend  und  an  einander 
grenzend  in  den  Thfilern  jenes  Gebirgsstockes ,  der  sich  zwischen 
Como  und  Verona  und  zwischen  der  Etsch  und  Adda  bis  hinauf  zu 
dem  Quellengebiete  des  Inn  und  Rheines  erhebt,  weil  zweitens  diese 
Völker  höchst  wahrscheinlich  von  einer  selbstständig  operirenden 
Abtheilung  des  an  vielen  Orlen  zugleich  in  die  rhätischen  Gebirge 
einbrechenden  römischen  Heeres  ^^^)  besiegt  worden  waren,  daher 
die  Inschrift  des  Tropbfiums  sie  als  eine  zusammengehörige  Gruppe 
betrachtete  ^^*). 


M)  Da«  Bersinageblrg  iwlschen  den  Ino-  uod  Addaquellen. 

100^  V^l.  die  AnmerkuDgeo  46,  62,  60. 

>*')  Pur  die  Verlegung  der  Veonouetes  in  das  Thal  der  Adda  entschied  sich  unter  den 
iUterea  Geographen  C 1  a  ▼  e  r  i  u  s.  Anfangs  war  er  geneigt,  sie  an  der  Etsoh,  im 
Vintschgau  su  suchen;  ultra  Fontes  Ollii  valfis  est,  in  qua  Athesis  oritur,  vulgari 
voeabulo  Italis  Val  Venosca,  Germania  VInschgau  dicta;  a  Vennonibus,  Camunorum 
llnitimis,  quin  id  nomint's  retineat,  haud  equidem  dubitaverim.  Ital.  antiq.  1.  K 
e.  18.  Doch  bald  Wea»  er  diese  Ansicht  fahren,  und  zog^  mit  Rficksicht  auf  Pli- 
bI  Q  s  dis  Annahme  ror,  dass  sie  im  Thale  yon  Veltlin  und  Chiavenna  bis  snm  Adula 
auf  der  Afickseite  der  Rheinquellen,  gewohnt  haben  mfissen.  Loc.  cit  Unter  den 
Neueren  stimmt  theilweise  Bischoff  und  Möller^s  vergl.  Wörterbuch  damit  fiberein. 

Aus  dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  geht  aber  herror,  dassZ  e  u  s  s,  der 
die  Vennones  das  eine  Mal  an  den  Hhein  verlegt,  ein  anderes  Mal  die  Ansieht  aus- 
spricht, sie  seien  in  der  Inschrift  nur  des  Gieichlautes  wegen  zu  den  Venostes  Tef- 
setzt  worden,  und  gehören  zu  jenen  Völkern,  durch  welche  Tiberius  den  Weg  In 
die  nördlichen  Gegenden  öffnete,  der  einzige  Name ,  wie  er  hinzusetzt,  den  die 
Inschrift  nicht  an  ihrer  Stelle  gibt,  kaum  auf  Beachtung  Anspruch  machen  kann. 
S.  %86,  237.  Eben  so  wenig  kann  den  Angaben  R  e  i  c  b  a  r  d's  (Orbis  terrar.  antiqu. 
Norimberg.  1S34)  heigestimmt  werden,  wenn  er  im  thesanro  topograph.  sagt : 
.W  engen  (im  Allgau?)  quod  Vennum  nuncupatur,  caput  gentiaVennonum  fuisse 
ridetur.  Hinc  et  lacus  Venetus  (Brigantinus");  und  wenn  or  dorogemlss  die  Vennones 
auf  seiner  Karte  an  die  Nordseite  des  Bodensees  Terlegt. 
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Nachdem  uns  das  Trophüum  mit  der  ersten  Gruppe  der  von 
den  Römern  besiegten  rhätischen  Alpenvölker,  nämlich  mit  den 
westlich  Ton  der  Etsch  gelegenen  Stämmen  bekannt  gemacht  hat, 
nennt  uns  selbes  die  Namen  der  Isarci,  Breuni,  Genauni  und 
Pocunates  1««).  Ist  die  Annahme  richtig,  dass  die  Inschrift  bei 
der  Aufzählung  der  Völkernamen  deren  geographische  Lage  und 
Aufeinanderfolge  beröcksichtigte,  so  kann  als  wahrscheinlich,  ja 
ÄOgar  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  wir  nicht  nur  mit  einer 
neuen  wieder  zusammengehörigen,  sondern  auch  mit  einer  den  früher 
genannten  Stämmen  der  Triumpilini,  Camuni,  Venostes  und  Venno- 
netea  benachbarten  Gruppe  bekannt  gemacht  werden.  Sollte 
«ich  dies  als  begründet  herausstellen .  so  wären  wir,  da  in  dieser 
Gruppe  auch  die  Breuni  genannt  sind,  der  Lösung  unserer  Haupt- 
aufgabe, Ermittelung  der  Wohnsitze  der  Breuni ,  so  weit  dies  aus 
dem  Alpentrophäum  möglich  wird,  sehr  nahe  gekommen.  Unter- 
wehen  wir  die  Sache  wieder  einer  näheren  Prüfung. 

Es  kann  als  ausgemacht  angenommen  werden,  dass  die  in  der 
Inschrift  zunächst  genannten  Isarci  in  jenem  südtirolischen  Thale 
gesucht  wer'den  müssen,  welches  sich  von  der  mittägigen  Abdachung 
des  bekannten  Brenner-Überganges  über  Sterzing  und  Brixen  bis 
Bozen  in  einer  Länge  von  11  Meilen  ausdehnt  und  von  dem  schäu- 
menden VTildstrome,  dem  Eisak,  bewässert  wird.  Die  Annahme 
stützt  sich  zuvörderst  auf  den  Umstand,  dass  der  Name  dieses 
Volkes  sich  in  der  Quelle,  aus  welcher  er  hervorgegangen,  bis  in 
das  tiefe  Mittelalter  herein  erhalten  hat.  Wir  finden  den  Namen 
Isarcus,  als  Name  des  Eisakflusses,  in  den  Acten  des  heil.  Cassian, 
die,  wenn  sie  auch  erst  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  datiren, 
doch  auf  den  Schriften  des  612  verstorbenen  Secundus  Triden- 
tinus  beruhen;  wir  finden  ihn  noch  in  einer  Grenzbestimmung  des 
Bisthums  Trient  aus  der  Mitte  des  eüften  Jahrhunderts,  ja  noch  in 
einem  Brixner  Traditionsbuche  aus  dem  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts <<}').  Unter  den  alten  Quellenschriftstellern  kennt  auch 


108)  Siehe  oben  Anmerk.  5. 

10^)  Resch,  Annal.  ecci.  Sabionensis  I,  p.  93,  In  den  Actis  S.  Cass.  heisst  es  in  der 
Beschreibung  der  Lage  von  Sabiona:  „et  licet  ab  Oriente  flumen  Ysarche  in 
pcde  inontis  Irrigetur'*;  in  der  Grenzbesliinmung;  ^Tridenlinus  episcopatus  incipit 
ab  Y  8  a  r  c  0  fliimine^ ;  im  Traditionsbuche  :  „Kadalhoh  agrum  ultra  Y  s  a  r  c  u  in 
fluvium  tradidil«. 
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Strabo  den  Isarcus.  Oberhalb  dem  Lande  der  Karner,  so  berichtet 
er,  erhebt  sich  ein  Berg  mit  einem  See,  welcher  in  den  Fluss 
'Iddpog  abläuft.  Dass  Strabo  den  Eisak  darunter  verstand,  geht  aus 
seiner  weiteren  Angabe  hervor.  Dieser  'Icdpog^  sagt  er,  nimmt  den 
'Ara7cv,  einen  anderen  Fluss  auf,  der  sich  in  die  Adria  ergiesst. 
Aus  demselben  See  entspringt  noch  ein  Fluss,  'Arndivog  genannt, 
der  dem  Ister  zuströmt  i®^).  Diese  Angaben  sind  so  bezeichnend, 
dass,  wenn  einige  ihnen  anklebende  Fehler  beseitigt  werden,  die 
Identität  des  'laapog  mit  dem  Eisak  Niemand  verkennen  kann. 
Strabo  hatte  offenbar  Kunde  von  dem  Brennersee  und  war  der  Mei- 
nung, dass  auch  der  dem  adriatischen  Meere  zuströmende  'loapog, 
Eisak  aus  demselben  entspringe,  wie  in  der  That  die  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  abfliessende  Sill  aus  dem  Brennersee  dem  Inn 
und  der  Donau  zueilt  Im  Irrthume  war  Strabo  nur  darin,  dass  er 
den  'I(7depo^-Eisak  fttr  den  Hauptstrom  hielt  und  ihn  den  ''Arayiv 
(Athesis-Etsch)  als  Nebenfluss  aufnehmen  lässt,  was  zu  gewissen 
Zeiten  selbst  heutzutage  eine  verzeihliche  Verwechslung  sein 
könnte.  Ein  anderer  Fehler  zeigt  sich  in  der  Benennung  des  dem 
Ister  zueilenden  zweiten  Flusses,  den  Strabo  'An^afvog  nennt.  Zeuss 
vermuthet,  der  Name  sei  verschrieben  und  soll  heissen :  'A£vo^-Inn 
('A(TTi<j)evog)  «<>5).  Giovanelli  hingegen  will  in  'Aryjcjtvo^  durch  eine  an- 
dere Cgrrectur  des  Namens  die  Sil!  flnden,  wornach  zu  lesen  wäre: 
CAt7})(J(XXc^  1®*).  Annehmbarer  ist  offenbar  die  von  Zeuss  angedeutete 
Vermuthung,  Strabo  hätte  dann  nur  darin  geirrt;  dass  er  den 
Brennersee  als  Quelle  des  'ladpog,  und  den  Siliersee  als  Quelle  des 
'Aivog  für  einen  und  denselben  See  hielt  i®').  Aus  beiden  erörleMen 
Gründen  steht  nun  aber  das  fest,  dass  unter  Isarcus  oder  'iadpog 
der  Eisak  zu  verstehen,  folglieh  die  gleichnamigen  Isarci  des  Tro- 
phäums  im  Eisakthai  zu  suchen  sind  ^^^). 


<M)  sirabo  I.  IV.  cap.  6.  §.  9.  Den  Berg  nennt  Stralio  'ATrevvivov ;  Casaub.  liest 
Iloivevov,  Venet.  'Ajripvi^vov.  Letztere  Leseart  dürfte  der  späteren  Benennung 
des  Brenners  wohl  am  nSchsten  stehen. 

•«*)  Zeuss,  p.  232. 

AM)  Bened.  Gioranelli,  Ära  Dianae,  p.  189. 

107)  Strabo  liebt  es  Oberhaupt,  weit  von  einander  entlegene  Flüsse  aus  einem  und 
demselben  See  entspringen  zu  lassen,  so  IV,  cap.  6.  §.  5  die  Druentia  (Durance), 
und  Duria  (Dora  baltea)  ;  beinahe  hätte  er  dies  selbst  dem  Padat  zugedacht. 

*^*)  Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Ansichten  der  älteren  Geo- 
graphen Cluvers  und  Cellarius,  welche  die  Isarcos  an  die  Isar  <Kler 
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Aber  selbst,  wenn  wir  diese  Quellenberichte  über  die  Wohn- 
orte der  Isarei  nicht  hfttten,  würden  wir  schon  durch  den  Gang 
der  römischen  Eroberung  veranlasst,  ja  genöthigt  werden,  sie  nicht 
anderswo  als  im  Eisakthaie  aufzusuchen.  Bis  Bozen  war  dem  römi- 
schen Hauptheere  nur  ein  Weg  yorgezeichnet,  nämlich  der  durch 
das  Etschthal.  Bei  Bozen  fand  aber  Drusus  fQr  sein  weiteres  Ein- 
dringen in  die  tridentinischen  Alpen  zwei  W^ege  vor  sich ,  nord- 
westlich über  Heran  das  Thal  der  Venosten,  nordöstlich  das  zum 
Brenner  emporsteigende  Thal  am  Eisak.  Wie  nun  Drusus  in  nord- 
westlicher Richtung  mit  den  Venosten  zusammenstiess  und  in  Ver- 
bindung mit  den  aus  Val  Camonica  und  dem  Addathale  über  die 
Gebirge  einbrechenden  römischen  Schaaren  nach  dem  Zeugnisse 
des  Trophftums  sie  auch  besiegte,  so  musste  er  bei  seinem  Vor- 
dringen in  nordöstlicher  Richtung  unvermeidlich  zuerst  auf  die 
Bewohner  des  Eisakthaies  stossen;  es  konnten  also  die  in  der 
zweiten  Völkergruppe  der  Inschrift  zuerst  genannten  Isarei  nur  die 
Bewohner  des  erwähnten  Thaies  sein.  Man  mag  demnach,  mit  der 
Inschrift  des  Trophäums  in  der  Hand,  die  Untersuchung  auf  diesem 
oder  auf  jenem  Wege  verfolgen,  man  gelangt  immer  zu  demselben 
Ergebnisse,  dass  die  Isarei  in  dem  Thalgebiete  des  gleichnamigen 
*la<kpog,  d.  i.  Isarcus  oder  Eisak  sesshafl  Ovaren. 

Gehen  wir  nun  einen  Schritt  weiter.  Unmittelbar  nach  den 
Isarei  nennt  die  Inschrift  die  Breuni,  Genaunes  und  Focunates. 
Nun  hätten  wir  durch  die  genaue  Ermittelung  der  Wohnsitze  der 
Isarei  bereits  einen  sehr  festen  Anhaltspunct  zur  Bestimmung  der 
Wohnsitze  der  Breuni,  also  zur  Lösung  unserer  Aufgabe  gewonnen. 
Wir  dQrfen  nämlich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Inschrift  sie 
unmittelbar  nach  den  Isarei  nennt,  mit  voller  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  in  der  Nähe  der  Isarei,  und  zwar,  da  der  Zug  des  Drusus 
das  östlich  vom  Eisakthai  gelegene  Noricum  (Pusterthai)  nicht 
berührte,  irgendwo  nördlich,  oberhalb  der   Isarei,  ansässig  sein 


Hier  rersetsen,  keine  BerOckticbtiguiig  rerdicDen.  Celhirias  ^ill  Dinlich  io  dec 
bekannten  Elegie  des  Albinorenus  an  Livia  anstatt  Itargus,  II  a  r  g  u  •  lesen  (C  1  u- 
▼  e  r  i  u  8,  Vindelie.  p.  10.  C  e  II  a  r  i  a  s,  Geogr.  antiqu.  1.  II.  c.  7).  Ebenso  rw^ 
febU  ist  es,  wenn  Uarduin  zn  Plinius  die  Isarei  in  das  Sarcatbal  oberhalb  des  Garda- 
sees  verlegt.  Reicbard  hingegen,  sowohl  in  orbe  lerrar.  autiqu. ,  als  auch  in 
-  (hesaur.  topogr.   erkennt  In  dem  "Ivoipo;  des  Strtibo  den  Eisak. 
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iDossteo.  Allein  da  diese  AnDabme  nicht  unbestritten  zugegeben 
wird»  so  wird  es  besser  sein,  wenn  wir  zu  desto  sicherer  Ermitte- 
lung des  Gebietes  der  Breuni  luror  den  Kreis  um  sie  herum  durch 
die  geographische  Bestimmung  derjenigen  Nachbary5lker,  deren 
Wohnsitze  keinem  Zweifel  unterliegen»  so  eng  als  möglieh 
begrenzen,  wir  werden  auf  diesem  Wege  den  Wohnsitzen  der 
Breuni  unfehlbar  nahe  rQckeo. 

Nach  der  Aufzfihlung  der  zweiten  Völkergruppe  (der  Isarci» 
Breuni,  Genaunes  und  Focunates)  fQhrt  uns  die  Inschrift  des  Tro- 
phfiums  eine  dritte  Gruppe,  wieder  aus  vier  Stämmen  bestehend 
vor,  die  Gruppe  der  vier  vindelicischen  Völker,  der  Consua- 
netes,  Rucinates,  Licates  und  Catenates  ^^•).  Es  kann  uns  gleich- 
giltig  sein,  wo  jedes  dieser  vindelicischen  Völker  lag;  fQr  unsere 
Frage  ist  es  von  grösserer  Wichtigkeit  zu  wissen ,  welches  die 
Grenzen  Vindeliciens  gegen  Rhfttien  und  Noricum  waren,  indem  wir- 
dadurch  die  Linie  kennen  lernen ,  Ober  welche  hinauf  die  zweite 


***)  »Vindclicoroni  gentes  quatnor,  Consuanetet"  etc.  in  luscriptione  ex  trophaeo. 
Alpivm  bei  P I  i  n  i  a  •,  ride  Aomerk.  5.  Auob  S  t  r  a  b  o,  IV.  6.  f.  S  kennt  rler 
Völker,  Namens  Atxirrtoi,  KXaunvanoi,  'Povxavriot  und  Korouavnoc;  er 
ikblt  aber  nur  die  zwei  ersten  zu  den  Vindeiikern,  die  swei  ietsterea  hingegen  an 
den  Rhätiero,  wShrend  er  binwieder  die  Vennones  beranziebt  nud  den  Vindeiikern 
beigeseUt,  offenbar  Allee  rerwirrt,  denn  aus  der  oben  (Anmerk.  SO)  mitgetheUten, 
▼on  Z  e  u  s  s  eben  so  scharfsinnig  als  gründlich  rorgeschlagentn  Textrerbeato« 
rung  gebt  hervor,  dass  auch  S  t  r  a  b  o  in  Übereinstimmung  mit  der  Inschrift  die- 
selben Tier  rindelicischeo  Völker  kannte  und  nur  in  ihrer  Benennung  abwich,  so  dass 
die  Consuanetes  der  Inschrift  seine  Korouavnoc,  und  die  Catenates ,  wie  auch 
schon  CInrerios  in  Vindel.  p.  It  rermuthete,  seine  KXaunvdriot  sind.  Dess- 
gleichen  kannto  Ptolemius  die  rier  Volker  der  Inschrift  und  swar  als  Vlade- 
liker:  die  *PBvixSrat,  Kcmvffsdvrai,  Aixanoi  und  die  sonst  nirgends  genannten 
AtOvo(,  wie  Zeius  p.  234  Tormuthet ,  ein  entstellter  Name.  Seine  drei  ersten 
Völker  sind  ohne  Zweifel  die  Rucinates,  Consuanetes  und  Licates  der  Inschrift;  aus 
welchem  Namen  das  rerdorbeae  AffOvoc  entstand,  muss  dahingeetellt  bleibon.  Mit 
rielem  Rechte  hingegen  machte  Ciurerius  Vindel.  p.  11  den  Vorfchlag,  die 
Kcüvffttavrac  des  Ptolem.  in  Koivo'Bayirott  au  rerbessern,  wonach  wir  die  Coa- 
sMoetes  der  Inschrift  ror  uns  bitten,  ebenso  die  'PBVixarotc  in  *PttX(vocrou ,  Rn- 
cinates,  wenn  nicht,  meint  Giurer,  das  Plinius'sche  Rncioatee  Tielleicht  nach  Ptole- 
mius geindert  werden  muss.  Für  die  erste  Verbesserung  beruft  sich  Clurer  auf  die 
Analogie,  die  sich  bei  Ptolemius  rorfindet,  der  die  Suanetes  des  Plinius  als 
ZBOV^rai  kennt.  In  Betreff  der  Catenates  der  Inschrift  lisst  es  einher  unentschieden, 
ob  bei  Strabo  RXscurivanoi  in  Kavnvdcrtet,  oder  umgekehrt  Catenates  in  Cle- 
tinates  su  verbessern  sei.  Auch  Zeuss  p.  234  bemerkt  su  Catenates  und 
KXaurtvarioi :  ^e  i  n  e  s    i  s  t    v  e  r  s  c  h  r  i  e  h  e  n". 
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von  der  Inschrift  genannte  Völkergruppe  sich  nicht  erstreckte, 
oberhalb  welcher  somit  die  Breuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Genauni 
und  Foeunates  auch  nicht  weiter  gesucht  werden  dQrfen. 

Die  Nordgrenze  Rhätiens  wurde  zwar  schon  weiter  oben  <<<») 
in  allgemeinen  Umrissen  bezeichnet;  allein  hier  handelt  es  sieh, 
wie  so  eben  bemerkt  wurde,  nicht  um  eine  allgemeine,  sondern  um 
die  möglichst  genaue  Bezeichnung  der  Linie,  welche  Vindelicien 
von  Rhätien  schied,  weil  wir  nur  dadurch  im  Stande  sein  werden» 
das  Gebiet  der  zwischen  den  Isarci  und  den  vier  yindelicischen 
Völkern  mitten  inne  liegenden  Breuni  ebenfalls  möglichst  genau 
zu  bestimmen.  Die  Nachricht  des  Dio  Cassius  über  die  Lage  der 
Rhätier  (er  weist  ihnen  zwischen  Noricum  und  Gallien  denPlatz  an} 
ist  nicht  nur  zu  allgemein,  sondern  kannauch  gar  nicht  als  Beweis 
für  die  rhätische  Nordgrenze  herangezogen  werden,  weil  Cassius 
unter  Gallien  unstreitig  das  von  gallischen  Stämmen  bevölkerte 
Oberitalien  verstand  m).  Eben  so  wenig  kann  fQr  unsern  Zweck 
aus  einer  zweiten  Stelle  Dio^s  abgeleitet  werden,  in  welcher  er 
allerdings  eine  nordwestliche  Grenze  Rhätiens  im  Auge  hatte,  sie 
aber  offenbar  falsch  bezeichnete,  indem  er  den  Rhein  „ein  wenig 
oberhalb  Rhätien"*  entspringen  lässt  i^^).  Auch  einige  der  Angaben 
bei  Strabo  sind  zu  allgemein,  als  dass  sich  aus  ihnen  für  die  scharfe 
Bezeichnung  der  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und  Rhätien  ein 
Ergebniss  gewinnen  Hesse.  Strabo  sagt  an  zwei  Stellen ,  dass  die 
Vindeliker,  theilweise  auch  die  Helvetier  und  Noriker  das  ausser- 
halb der  Alpen  gelegene  Hügelland  und  die  dortige  Hochebene,  die 
Rhätier  und  Noriker  hingegen  das  Land  in  den  Alpen,  über  die 
höchsten  Gebirge  hinweg,  hinab  bis  an  die  Grenze  Italiens 
bewohnten  <<<).  Aus  allen  diesen  Angaben  gewinnen  wir  aber  nicht 
mehr,  als  dass  die  Vindeliker  im  Flachland,  und  die  Rhätier  in  den 
Alpen  zu  suchen  seien.  Viel   bestimmter  und  bezeichnender  sind 


110)  Siehe  S.  3^7—368. 

tu)  'Pairol,  oUQÜvTeg  fAcra^u  t»  rs  Nwptx«  xal  r^s  TaXotnag,  izp^i  reiU  "AXffifft 

Talg  irpö^  t§  'I^aXta  ratf  Tptdivnvat^,  t^^  «  TaXarta?  npoa6pov  afiai  etc. 
V)  Siebe  oben  Anmerk.  S9. 
|is)yerg'l.  Anmerk.  81  mit  folgender  Stelle:   'EXm^mot   xal   OvtvÄeXixoi   oixSffiv 

opoTzidta,  'PaiTol  de  xal  Nwpixol  fitex/at  twv  'AXTretwv  vTrep^oXwv  avi(JX8(Xi, 

xal  npdc  n^v  'IraXiav  ;7£pivsvuo^(. 
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andere  Angaben  sowohl  bei  Strabo,  als  aucb  bei  Plinius,  Ptole- 
maus  und  Tacitas.  Aus  diesen  kann  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die 
Grenzlinie  Rhätiens  gegen  Yindelicien  im  Nordwesten  und  Nord- 
osten, dann  die  Grenze  gegen  Osten,  und  selbst  die  Linie  vom 
aussersten  nordwestlichen  bis  zum  ftussersten  nordöstlichen  Grenz- 
puncte  abgeleitet  werden. 

Die  Rhätier,  sagt  Strabo,  erstrecken  sich  auch  bis  in  jene 
Gegenden,  welche  der  Rhein  durchfliesst  i*^).  An  mehreren  andern 
Stellen  hebt  er  hervor,  dass  die  Rhätier,  Helvetier  und  Vindeliker 
sich  am  Bodensee  als  Grenznachbarn  berührten,  so  dass  er  einer- 
seits diesen  See  als  das  Eigenthum  der  genannten  drei  Völker 
bezeichnet,  anderseits  aber  bemerkt ^  dass  die  Rhfttier  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Ufer  bewohnten,  den  grösseren Theil  hingegen 
die  HelVetier  und  Vindeliker  ii&). 

An  welcher  Stelle  die  Rhätier  einen  kleinen  Uferstrich  des 
Bodensees  berOhrten,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  erst  angeführten 
Stelle  des  Strabo,  nach  welcher  der  Lauf  des  Rheins  die  West- 
grenze der  RhStier  bildet  und  zwar  selbstTerständlich  der  Lauf  des 
Rheins  bis  za  seiner  BinmQndung  in  den  Bodensee ,  weil  ja  weiter 
zuröck  die  Helvetier  den  See  berühren ,  sondern  auch  aus  einer 
Stelle  des  Ptolemäus,  die  da  lautet:  Die  nördlichen  Striche  Rhätiens 
haben  die  B/Dclavrae  inne  <<•),  welche  Strabo  als  Bpiydvnoi,  und 
deren  Hauptsitz  als  n6hg  Bpiydvriov  (Bregenz)  kennt  *>').  Nimmt 
man  noch  eine  andere  Stelle  Strabo^s  zu  Hilfe,  in  welcher  er  sagt. 


*<*)  *PatToi  ^carcCvBffc  dk  xal  yJxP^  ^^^  x^P'^^»  ^'*  ^^  o  'P^voff  fiptvai. 
Lib.  IV.  cap.  6.  f.  8. 

H&J  Strabo  VII.  c.  1.  f.  5:  üpo^affTOvrai  di  rrjg  XtpivKjg  in*  oXi^tov  ftiv  ot 
'Patrol,  rd  Äi  TrXrfov  'EXa^moi  xal  OytvdeXtxoi."  —  „6  'P^vo?  tig  eX>3 
lu^aXa  xal  Xtfivifjv  ava^eirai  /xe^aXvjv,  vjg  ifoLnrovTcti  xal  'Patrol  xal  OuivÄ«- 
Xlxoi.**  Idem  lib.  IV.  c.  3.  §.  3.,  dann  üb.  VJI.  c»p.  6.  $.  1.  XifJLV>3,  ^  xara  Tobg 
OuivdeXixu^,  xal  'Patr&s  xat  Totviaj.  Letzteres  eio  offenbarer  Fehler  der 
Abschreiber,  da  an  allen  Stellen  immer  die  Vindelici,  Rhaeti  und  H  e  I  t  e  t  i  i  als 
Anwohner  des  Bodensees  genannt  werden.  Zeuss  p.  233  will  Bocug  lesen;  allein 
schon  Casaubon.  fand  die  Variante  'EXB>jrri8$. 

**•)  KaWx"^*  ^^  ^^^  'Patriae  ra  fiev  apxTtxwripa  Bpi^avrai.  Ptolem.  loc.  cit. 

''')  Lib.  IV.  c.  6.  §.  8.  Die  Lage  von  Bpfjavnov  an  der  Grenze  Rhfitiens  und  Vinde- 
liciens  brachte  es  mit  sich,  dass  Strabo  die  Bpc7aynoi  zu  den  Vlndellkeni,  Ptole- 
mäus  zu  den  Rhntiern  züblt. 
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dass  die  den  Bodensee  berührenden  Rhätier  und  Yindeliker  theils 
in  den  Alpen,  theils  jenseits  der  Alpen  wohnen  <is),  so  ergibt  sich 
aus  allen  diesen  Zeugnissen,  dass  die  an  das  yindelicisehe  Flach- 
land anstossenden,  in  den  Gebirgen  wohnenden  Rhätier,  gerade  wie 
heutzutage  die  Vorarlberger,  an  der  nordwestlichen  Seite  durch 
den  Lauf  des  Rheines,  und  auf  einer  kleinen  Strecke  bei  Bregenz» 
durch  den  Bodensee  begrenzt  waren.  Wir  haben  dantit  die  nord- 
westliche Grenzlinie  Rhätiens  gegen  Vindelicien  ganz  genau 
bezeichnet. 

Mit  gleicher  Genauigkeit  lasst  sich  auch  die  ostliche  und  nord*- 
östliche  Grenze  Rhätiens  bestimmen.  Nach  Plinius  traf  die  Grenze 
der  Rhätier  und  Noriker  an  irgend  einem  Puncto  der  Donau 
zusammen:  »qua  se  fert  magnus  Ister  Rhaetis  junguntur  Norici^ 
(lib.  III.  cap.  24).  Diesen  Punct,  sowie  überhaupt  die  zwischen 
Rhätien  und  Noricum  hinlaufende  Grenzlinie  bestimmen  Tacitus  und 
Ptolemäus  haarscharf,  indem  sie  den  Inn,  folglich  dessen  Lauf  und 
Einmündung  in  die  Donau  als  dieselben  bezeichnen  <>>).  Hiebei 
entsteht  nur  die  Frage,  ob,  wenn  wir  den  Inn  bis  zu  seiner  Ein- 
mündung in  die  Donau  als  die  Grenze  zwischen  Rhätien  und  Nori- 
cum  annehmen,  folglich  die  Rhätier  hinaus  in  das  Flachland  zwi- 
schen Donau  und  Inn  versetzen,  ob  wir  nicht  in  Widerspruch 
gerathen  mit  all  den  früher  angeführten  Zeugnissen  des  Strabo  und 
selbst  Ptolemäus,  welche  den  Rhätiern  nicht  das  Flachland,  sondern 
die  Alpen  als  Heimat  anweisen?  Die  Schwierigkeit  wird  dadurch 
gehoben,  dass  zur  Zeit  des  Plinius,  Tacitus  und  Ptolemäus  die  Rhä- 
tier und  Vindeliker  schon  nicht  mehr  regelmässig  unterschieden, 
sondern  die  Namen  Rhaeti  und  Rhaetia  bereits  über  ganz  Vindeli- 
cien ausgedehnt  wurden,  wie  z.  B.  Tacitus  in  German.  c.  41  die 
Stadt  Augusta  Vindelicorum  „spien didissimam  Rhaetiae  provinciae 


*'•)  IV.  c.  3.  f.  3.  6  'Pnvof  Ä«  tU  Xtfjiv>jv  avoxetrat  fte«yaX>jv,  ^g  ^yanrovroi  x« 
'Poirol  xal  OutvdeXixol  rwv  *AXn:fitwv  rtvej,  xal  rwv  ujrepaX;retöiv. 

*!•)  Tacitus,  Hist.  UI.  5.  »Aeous  Rhaetos  Noricosqiie  interfluiU«  Ptolem.  II.  li.  12. 
'Patriae  x«l  OOiv^cXtxta;  5gVig.   T^f 'Pairtas >5  fxiv  avaroXtxi^  ffXsupa 

T(ji  flCTTO  rwv  n:*37wv  y.ixp^  ^S  ^S  *AiV8  ^xrpo^r^s.  Dann:  ro  Nwpixwv  ^repiopi- 
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coloniam^  nennt  ^*^)  und  Oberhaupt  keine  Proyinz  Vindelicia,  son- 
dern nur  eine  ProTtnz  Rhaetia  kennt.  Die  Schriftsteller  dieser  Zeit 
kannten  alsodraussen  in  der  Ebene  wie  nur  eine  Provinz  Rhaetia, 
80  auch  in  der  Regel  nur  Rhätier  «si),  obwohl  wir  bei  ihnen,  wenn 
sie  nicht  yom  Lande,  sondern  Ton  den  Völkern  sprachen,  die  Vin- 
deliker  und  Rhätier  noch  öfter  unterschieden  finden  <**).  Es  darf 
uns  demnach  nicht  beirren»  wenn  Plinius,  Tacitus  und  Plolemäus 
den  Inn  auch  noch  draussen  in  der  Ebene,  nachdem  er  die  Gebirge 
schon  verlassen  hat,  bis  zu  seiner  Einmündung  in  die  Donau  als 
Ostgrenze  Rhäfiens  und  der  Rhätier  bezeichnen ;  man  hat  dort  unter 
der  Benennung  der  Rhätier  und  Rhätiens  dieVindelikerundVindelicien 
zu  verstehen,  wie  Plinius  dies  an  einer  anderen  Stelle  wieder  aus- 
drücklich bezeugt  i**).  Wir  haben  demnach  auch  für  die  nord* 
östliche  und  östliche  Grenze  Rhätiens  die  Linie  ganz  genau 
gefunden;  sie  läuft  innerhalb  der  Alpen  eine  Strecke  dem  Inn 
entlang  bis  dahin,  wo  dieser  Fluss  aus  den  Gebirgen  in  die 
Ebene  des  heutigen  Rosenheim  hinaustritt  <**). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  auch  die  Linie  vom  äussersten  nord- 
westlichen Grenzpuncte  bis  zum  äussersten  nordöstlichen  (von  Bre* 
genz  bis  ungefähr  Rosenheim)  mit  gleicher  Sicherheit  zu  bestimmen 
im  Stande  sind.  Die  Nachweisung  unterliegt  beim  Abgange  directer 


»*)  Tacitus  nennt  den  Namen  Aogusta  Viiidelicornm  am  angeführten  Orte  nicht,  man  hat 
aber  nnter  der  splendidissima  Rhaetiae  proTJnciae  colonia ,  nur  Augsburg^  xn  rer- 
steben. 

**')  Tacit.  Annal.  I.  44.  Veterani  in  Rhaetiam  mittuntur,  specie  defendendae 
proriociae,  ob  imminentea  S  u  e  y  o  s. 

***)  Tacit.  Bist.  If.  17.  Raetornm  Vindelicorumque  cohortes. 

<M)  Hiet.  nat  Ül.  20.  Noricia  contermint  RhaetietVIndelici.  .      • 

*^)  Wie  weit  hinein  in  die  Gebirge  der  Innflusa  die  Grenze  Rhfitiena  und  Norieums  bii- 
dele,  kann  nicht  genao  bestimmt  werden.  Gl  u  t  e  r  i  u  s  llal.  antiqu.  I.  16  und  nach 
ihm  Ankershofen  I.  p.  341  glauben  etwa  bis  S  c  h  w  a  z,  weil,  wenn  der  Inn 
weiter  hinauf  die  Grenze  gewesen  wäre,  notbwendig  Veldidena,  Matrejnm»  Vipitenum 
zB  Noricum  gebort  bitten,  da  doch  diese  Orte  unstreitig  zuRbltien  gezfiblt  wurden. 
Allein  diese  Beweisfflbrung  ist  nicht  ganz  stichhaltig.  Welche  Quelle  sagt  vns»  dass 
Veldidena,  Matreium  und  Vipitenum  lu  Rhfitien  gezählt  wurden?  Wo  kommen  über- 
haupt diese  Namen  t  o  r  der  Peutinger*schen  Tafel  und  dem  Antonin.  Jtinerar.  zum 
Vorsebein?  Wie  will  man  erkliren,  dass  das  Eisaktbai  vom  sechsten  Jahrhundert  bis 
tief  iA*s  Mittelalter  herauf  Vallis  Norioa  genannt  wurde?  Die  Grenze  zwischen 
Rhfitaeo  und  Noricum  mag  im  Gebirge  wohl  sehr  geschwankt  haben.  Damit  soll 
jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  Veldidena,  Matreium,  Vipitenum  zu  Noricum  gezfiblt 
werden  müssen. 
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Zeugnisse  mancher  Schwierigkeit,  ist  aber  nicht  unmöglich.  Die 
Anhaltspuncte  gewähren  uns  die  von  der  Inschrift  genannten  yier 
Yindelicischen  Völker«  so  wie  ein  anderer  rindelicischer  Volksstamm 
den  Strabo  itennt.  Können  wir  auch  nicht  die  Wohnsitze  eines  jeden 
der  vier  vom  Trophäum  aufgezeichneten  Völker  bestimmen,  so  ver- 
mögen wir  dies  doch  bei  einem  von  ihnen,  bei  den  Licates.  Ptole- 
maus  zeigt  uns  diese  als  die  Bewohner  des  Lechthales  i*^).  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  sie  nur  auf  eine  Strecke  des  Lechflusses  zu 
beschränken  i>');  im  Gegentheiie,  die  Charakteristik,  welche  Strabo 
von  ihnen  gibt,  beweiset,  dass  sie,  wie  die  tapfersten,  so  auch 
die  zahlreichsten  und  mächtigsten  waren,  da  die  Tapferkeit  ja  die 
Macht  zur  StQtze  hat'^?);  wir  werden  also  berechtigt  sein,  ihre 
Wohnsitze  den  ganzen  Lechfluss  entlang,  Ob^r  Augsburg,  Schon- 
gau und  Füssen  hinauf,  bis  an  die  Quellen  des  Lechs  im  Hochge- 
birge zu  suchen,  welches  das  Innthal  und  Vorarlberg  vom  Lech- 
thale  trennt  Dadurch  haben  wir  schon  einen  Punct  innerhalb  Bre- 
genz  und  Rosenheim  gewonnen,  durch  welchen  wir  die  Grenzlinie 
zwischen  Vindelicien  und  Rhätien werden  ziehen  müssen;  das  ganze 
Flussgebiet  des  Lechs  von  seinen  Quellen  angefangen,  gehörte  hinaus 
nach  Vindelicien. 

Strabo  kennt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ein  zweites  vindeli- 
cisches  Volk,  dessen  Wohnsitze  genau  anzugeben  sind,  die  'ECigjve^, 
ihr  Hauptort  war  Kafx/rö^Bvov  =  Kempten  i'^).  Durften   wir  die 


iSB)  n.  cap.  11.  xat  jrapa  rov  Atxfov  TrorafAÖv  Xixanoi. 

IS«)  Stmbo  IV.  6.  f.  8  nennt  Aa^iaaia  als  Acropoli«  der  Licatier  and  einige  Gelehrte 
wollen  Au^sta  Vindelicorum  darunter  rerstehea  und  den  Beweis  daraus  ableiten, 
.  dass  die  Licates  eigentlich  nur  um  Augsburg  herum  sassen.  Allein  da  musste  vor 
Allen  erwiesen  werden,  dass  Aafiaaioe  wirklich  Augutta  Vindelicorum  war,  wo- 
gegen, wenn  nichts  andere«,  schon  der  Begriff  Acropolis  streitet;  es  musste  ferner 
die  Vermuthung  eotkriftet  werden,  dass  wir  in  Aafxa^ia  mit  weit  grösserem  Rechte 
Ho h en «ms  suchen  dürfen,  welches  im  Mittelalter  Amisi  und  Emedis  genannt  wurde 
und  auf  welches  der  Begriff  Acropolis  Tollkommen  anwendbar  ist.  Wahrscheinlich 
fand  bei  Strabo,  ob  durch  Abschreiber,  oder  schon  ursprünglich  eine  Verwechslung 
Statt  und  wurde  die  acropolis  Damasia  ron  den  Bpc7dvr(0(;,  denen  sie  gehörte,  su 
den  Audcrrcoc;  fibertragen. 

*«'')  Strabo  IV.  cap.  6.  f.  8.  Irct^LtiiTocToi  dk  TÖv  fA^v  OOcvdsXcxuv  ^^njra^ovTO  Ai- 
xdcrnoi. 

i*8J  Loc.  cit.  xat  Ol  *ECtwve?  6i  rwv  Oviv^eXixeov  thi*  xal  i:6\(g  auröv  Kolilko" 

^BVOV. 
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Licates  nicht  auf  eine  kleine  Strecke  des  Leehflusses  beschränken» 
80  werden  wir  aus  denselben  Gründen  auch  die  'Ecfcjvs^  nicht  in 
die  nächste  Umgebung  von  Kempten  zusammendrängen  dürfen,  wir 
werden  in  ihnen  jenen  Volksstamm  zu  erkennen  haben»  der  über 
Kempten»  Immenstadt  und  Sonthofen  das  Thalgebiet  der  Hier  bis 
hinauf  zu  den  Quellen  dieses  Flusses  bewohnte,  und  so  finden  wir 
einen  zweiten  Punct,  durch  welchen  die  Grenzlinie  zwischen  Rhä- 
tien  und  Vindelicien  gezogen  werden  muss.  Wären  wir  nun  in  der 
Lage»  auch  über  die  andern  drei  von  der  Inschrift  erwähnten  vin- 
delicischen  Völker»  über  die  Consuanetes»  Rucinates'  und  Catenates 
ebenso  sichere  Anhaltspunete  zu  gewinnen»  so  würden  wir  nicht 
nur  in  den  zwei  erstgenannten»  zwei  wahrscheinlich  westwärts  rom 
Lech  gelegene  Völker»  und  in  den  Catenates  einen  wahrscheinlich 
östlich  vom  Lech»  vielleicht  im  Isarthale  ausgebreiteten  Volksstamm 
finden  <<*)»  sondern  wir  würden  auch  die  südliche  Grenze  ihrer 
Wohnsitze  auf  gleiche  Weise  wie  bei  den  Licates  und  'E^icovsg 
bestimmen  können;. allein  beim  gänzlichen  Abgang  jeder  Gewähr  in 
den  Quellen  lässt  sich  über  sie  gar  nichts  feststellen. 

Aus  dem  Nachweise  der  Wohnsitze  der  zwei  vindelicischen 
Völker  Licates  und  'ECeeove^  ergibt  sich  nun  schon  viel  filr  unsere 
Aufgabe.  Wir  werden  die  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und 
Rhätien  innerhalb  Bregenz  und  Rosenheim  jenen  Gebirgskamm  ent^' 
.  lang  ziehen  müssen»  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  der 
Bregenz»  Hier»  dem  Lech  und  Inn  bildet,  und  wir  werden  diese  Linie 
fortsetzen  müssen  über  das  Hochgebirge»  welches  sich  zwischen 
dem  Innthale  und  den  Quellen  der  Ammer»  Loisach  und  Isar  hin- 
zieht. Es  lief  demnach  die  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und 
Rhätien  innerhalb  der  früher  bezeichneten  äussersten  Endpuncte 
gerade  über  die  Gebirgshöhen  hin»  welche  grossentheils  auch  heut- 
zutage die  Grenzscheide  zwischen  Tirol  und  Baiern  bilden. 

Wenn  wir  also  zur  Frage  zurückkehren,  von  der  wir  bei  vor- 
stehender Untersuchung  ausgingen»  nSmIieh  zur  Frage,  welches  dier 
Grenzlinie  sei,  oberhalb  welcher  die  Breuni  mit  ihren  Nachbarn» 


129)  Dbm  die  iDtchrift  die  rier  vindelicischen  Völker  in  der  Reihe  von  West  nach  Ost 
auftfihlt,  scheint  daraus  hervortuffehen,  dass  sie  als  östlichste  Grenze  die  Amb'i- 
suntes,  ein  noriscbea  Volk  bezeichnet.  Die  Catenates  lagen  demnach  zwischen  den 
Licates  un^den  norischen  Ambisunte». 
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den  Genaunes  und  Focunates  nicht  weiter  gesucht  werden  dürfen, 
so  liegt  die  Antwort  klar  ror  uns.  Die  Breuni  mit  ihren  genannten 
Nachbarn  mdssen,  sowie  oberhalb  der  Isarci,  so  innerhalb  des 
Gebirgszuges  gesucht  werden»  welcher  heutzutage  das  Innthal  von 
Baiern  scheidet,  also  beiläufig  von  Sterzing  angefangen ,  über  den 
Brenner  und  dessen  Seitenthäler  durch  das  Wippthal  hinaus  bis 
Innsbruck,  und  im  oberen  und  unteren  Innthale  einerseits  bis  an  die 
Grenze  der  Venosten  an  den  Quellen  der  Etsch ,  anderseits  bis  zu 
den  in  den  ThSlern  der  Salach  und  Salza  im  Pinzgaue  ansässigen 
Ambisuntes  i<^). 

Die  zweite  älteste  Quelle,  welche  der  Breuni  erwähnt, 
die  Inschrift  des  Alpentrophäums,  hat  uns  also,  wie  die  voranste- 
hende  ausführliche  Untersuchung  zeigt,  wenn  gleich  auf  manchem 
Umwege  zu  einem  im  Ganzen  sehr  sicheren  Ergebnisse  über  die 
Wohnsitze  dieses  Volkes  geführt.  Wir  haben  im  Laufe  der  Unter- 
suchung die  Völker  und  Grenzen  genau  kennen  gelernt,  welche  den 
Kreis  um  dieselben  immer  enger  schlössen  und  keinem  Zweifel  mehr 
Raum  Hessen,  in  welchem  Gebiete  sie  zu  suchen  sind.  Um  so  auf- 
fallender muss  es  erscheinen,  dass  wir  dessen  ungeachtet  selbst 
bei  den  ältesten  Quellenschriflstellern  sehr  abweichenden  Ansichten 
nicht  nur  über  die  Lage,  sondern  sogar  Ober  die  Stammesangehd- 
rigkeit  der  Breuni  begegnen;  die  auffallende  Erscheinung,  sowie  ihre 
Ursachen  verdienen  daher  hier  etwas  näher  erörtert  zu  werden.  Es. 
bestehen  zwei  bedeutend  abweichende  Meinungen;  die  eine,  welche 
die  Breuni  und  deren  Nachbarn  die  Genauni  zu  den  Vindelikern 
zählt,  und  die  andere,  welche  sie  gar  den  Illyriern  zuweiset  Zur 
ersten  Ansicht  bekennen  sich  Horatius,  Strabo  und  Ptolemäus,  und 
zur  zweiten  neben  Appian  auch  wieder  Strabo.  Es  wurde  schon 
früher  bemerkt  i>i),  dass  die  Erwähnung  der  Breuni  und  Genauni 
bei  Horatius  es  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  nicht  eher  zu  den  Vinde- 
likern als  SU  den  Rhätiern  gezählt  werden  sollen.  Was  bei  Horatius 
•  als  schwankend  hingestellt  ist,  wird  bei  Strabo  mit  bestimmten 
Worten  ausgesprochen.  Die  Rhätier,  sagt  dieser  Schriftsteller, 
reichen   von  der  Grenze  der  Helvetier  und  Vindeliker   bis  nach 


ISO)  Ober  die  Identitit  der  Ambituutes,  BiiODtium,  BisoDsio  und  Pinspau  sidie  Zeuss, 

p.  242—243. 
i'O  Siebe  ol)en  S.  368. 
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Italien  oberhalb  Verona  und  Como.  DieVindeliker  aber  und  Noriker 
bewohnen  die  NordabhSnge  der  Gebirge  grossentheils  mit 
denBreunen  und  Genaunen  <'*).  Bei  Ptolentäus  flnden  wir 
dasselbe.  Die  nördlichen  Gebiete  Vindeliciens,  sagt  er,  haben  die 
Runicaten  inne,  unterhalb  diesen  wohnen  die  Leuni  und  Consuantes, 
dann  die  Benlauni  (verschrieben  für  Genauni),  hierauf  die  Breuni, 
und  am  Lech  die  Licaten  *<').  Von  beiden  Schriftstellern  werden 
die  Breuni  unzweideutig  dem  Gebiete  und  Volksstamme  der  Vinde- 
liker  einTerleibt.  Es  fragt  sich»  wie  das  kommen  konnte?  Wir 
werden  es  uns  einfach  aus  der  unrichtigen  Vorstellung,  welche 
Strabo  und  Ptolemius  von  dem  Gebirgslande  hatten,  -erklären 
mQssen.  Weder  Strabo  noch  Ptolemäus  hatte  eine  genaue  Kennt- 
niss'der  einzelnen  Gebirgszüge  und  der  dazwischen  liegenden 
Thäler;  sie  hatten  nur  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  sOdli- 
chen  und  nordlichen  Abdachung  der  Alpen,  daher  unterschieden  sie 
die  Völker,  welche  noch  in  den  Alpenthälern  sassen,  nicht  so  genau 
von  denen,  die  bereits  draussen  in  der  Ebene  wohnten,  und  ver- 
legten, wie  eben  unser  Fall  zeigt,  Vindeliker,  Noriker,  Breunen 
und  Genaunen  ohne  Unterschied  in  die  Nordabhänge  der  Alpen  i'^). 
Bei  Ptolemäus  kommt  noch  hinzu,  dass  er,  wie  seine  Darstellung 
unverkennbar  zeigt,  wohl  die  äussersten  Umrisse  der  Grenzen 
Rhätiens  und  Vindeliciens  genau  kannte,  nicht  aber  in  gleicher 
Weise  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Völker  innerhalb  dieser 
Grenzen. 

Die  zweite  Ansicht,  welche  die  Breuni  den  Illyriern  zuweiset, 
finden  wir  bei  Strabo  und  Appian  ausgesprochen.  Zu  der  oben  ange- 
fahrten Stelle,  in  welcher  Strabo  die  Vindeliker,  Noriker,  Breunen 
und  Genaunen  in  den  Nordabhang  der  Alpen  verlegt,  fügt  er  hinzu : 
Diese  aber,  die  Breuni  und  Genauni,  gehören  schon  zu 
den  Illyriern  (/X£Td  BpcOvojv  xat  Teva^vojv,  i5*>J  tAtojv  'IXXu- 
ptoüv).  Diese  auffallende  Behauptung  wird  man  sich  nur  erklären 


"»)  strabo  IV.  c.  6.  $.  8.  VgK  Anmerk.  7. 

"»)  Ptolem.  H.  cap.  11.  ^ti  ^6  OvtvöAxia^  ra  f«v  apxrtxeifepa  xarcxsai  *Poyvi- 
xarai,  uirö   di  TÖru^  AeOvoi  xal  Kwjaavrai  ||  sha  BcvXaOvoi  (rtvoetivot?), 
tfra  Bpjuvoi,  xat  irapa  röv  Auwocv  fforap-öv  Xuartot. 
i»4)  ol  «•  OuivdaXixol  xal  Nwpixol  n^v  ixrö?  irapwpeiav  xar^x»»'  vv  trX^ov  fitra 
Bpcuveov  xal  Ftva^vcüv.  Strabo  loc.  cit. 
Sitxb.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  XLll.  Bd.  III.  Hfl. 
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können,  wenn  man  nicht  tibersieht,  welche  VorsteJIung  Strabo,  und 
nach  dem  Zeugnisse  des  Appian  überhaupt  die  Römer,  von  der 
Zeit  an  wo  die  Alpenländer  unter  ihre  Herrschaft  kamen,  von  der 
Lage  Illyriens  und  seiner  Ausdehnung  nach  Westen  hatten.  Appian 
Versichertuns,  dass  die  üafovsgiw),  die  Rhätier,  Noriker  und 
Mysier  samrot  allen  ihren  Nachbarn,  die  am  rechten  Ufer  der  Donau 
wohnten,  von  den  Römern  für  Illyrier  gehalten  wurden.  „Vermöge 
dieser  Meinung*"  fugt  er  hinzu,  „welcher  die  Römer  vom  Anfange 
an  huldigten,  bezeichnen  sie  die  Donau  von  ihrem  Ursprünge  an 
bis  zum  Ausflusse  in  das  Pontische  Heer  als  Grenze  Illyriens^  <>•). 
Diese  Vorstellung  von  lllyrien  hatte  auch  Strabo,  darum  lässt  auch 
er  lllyrien  schon  bei  dem  Bodensee  beginnen  i«').  Die  Vermuthung 
wie  die  Römer  zu  dieser  irrthQmlichen  Anschauung  gelangten,  mag 
vielleicht  bei  Zeuss  am  besten  ausgesprochen  sein;  sie  beruht  auf 
einer  Verwechslung  oder  vielmehr  Identifictrung  des  Sees  Peiso 
oder  Pelso  (Plattensees)  mit  dem  Bodensee.  „Die  Schilderung  des 
neu  entdeckten  Landes  von  denjenigen^  meint  Zeuss,  „die  es  das 
erste  Mal  sahen,  konnte  nicht  sogleich  ein  treues  Bild  von  dem- 
selben wiedergeben.  Dies  sieht  man  noch  in  dem  Reiseberichte, 
nach  welchem  Strabo  33  Jahre  nach  dem  Zuge  das  Land  beschreibt. 
Alles  erscheint  hier  in^s  Enge  gezogen.  Die  Berge  an  den  Quellen 
der  Donau  (die  Alb)  und  die  Alpen  sind  als  zusammenhängendes 
Ganzes  betrachtet.  Die  Donau  entspringt  darum  innerhalb  der 
Alpen;  die  Östlichen,  norischen  Alpen  sind  in  der  Vorstellung  weg- 
geblieben und  was  dasAuiTallcndste  ist,  durch  das  Zusammenziehen 
in's  Enge,  ist  der  See  bei  den  Bojen  (der  lacus  Pelso,  Plattensee) 
flir  einen  gehalten  mit  dem  See  bei  den  Helvetiern  (Bodensee),  und 
Bojen,  Anwohner  des  Pelso-Sees,  sind  zusammengestellt  mit  Vin- 
delikern  um  den  Bregenzer  See.  Darum  erstreckte  sich  lllyricum, 
das  bis  an  den  See  der  Bojen,  den  Pelso,  so  weit  Pannonier 
wohnten,  reichte,  in  dieser  Zusammenschiebung  des  Landes  bis  zum 


i'&)  Es  wurde  schon  oben  in  der  Anmerk.  13  bemerkt,  dass  Schriftsteller  in  diesen 
Paeones  des  Appian  die  Breuni,  Breones  entdecken  wollten.  Auffallend  ist,  dass 
Appian  sie  am  weitesten  nach  Westen  setzt,  noch  hinter  die  Rbfitier. 

"«)  Appian  de  belUs  niyric.  II.  p.  1198  edit.  Toliii.  Amsterd.  1670. 

"7)  strabo    I.  VH.  cap.  5.  §.  1.    X«7W  fjiv  dvj  t«  'IXXuptxa apCofASva  ard 

Tijg  XifAVi9$  T>7$  xara  rou$  OuivdcXixu;  xal  'PaiTÖs  xal  '£X«>jTr(»«- 
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See  der  Viodeliker;  und  der  Römer  wähnte  sogleich  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gebirges  nach  Illyrien  hinabzusteigen ; 
darum  galten  ihm  schon  die  ersten  Völker  im  Nordabhange  der 
,  Alpen  (BpeOvot  xal  FsvaOveg)  für  ülyrier.  Diese  nach  dem  ersten 
Betreten  des  Landes  vielleicht  allgemeine  Vorstellung  desselben 
musste,  wie  Zeuss  hinzufügt»  durch  den  bleibenden  Besitz  bald 
berichtigt  werden^  i<9*  ^^^^  ^^'  Versicherung  Appian^s  geschah 
dies  nicht  und  hatten  die  Romer  noch  zu  seiner  Zeit,  also  ungeAhr 
um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  dieselbe  Vorstellung  i>*). 
Die  Meinungen  einiger  neuerer  Schriftsteller  über  die  Sitze 
der  Breuni  verdienen  blos  als  curiosa  noch  eine  flQchtige  Erwäh- 
nung. Während  Cluverius  Neigung  zeigt»  sie  zu  den  Vindelikeru 
zu  zählen,  weiss  Cellar  ins  völlig  nicht»  was  er  mit  ihnen  anfangen 
soll ;  das  eine  Mal  bemerkt  er»  sie  scheinen  ein  Theil  der  vindelici- 
schen  Völker  gewesen  zu  sein»  ein  anderes  Mal  versetzt  er  sie  als 
Rhätier  in  die  südlichen  Alpenthäler  in  die  Nähe  von  Italien  ^^<>). 
Reichard  wirft  das  Veroneser  Gebiet  und  das  tirolische  Puster- 
thal durch  einander»  indem  er,  verleitet  durch  die  Assonanz  des 
Wortes  Bruneck,  nicht  wissend,  dass  der  Name  von  dem  Erbauer 
dem  Bischöfe  Bruno  von  Brizen  herrührt,  die  Stadt  Bruneck  zum 
Hauptsitze  der  Breuni  macht»  und  sie  desshalb  auf  seiner  Karte  im 
Pusterthale  ansiedelt  <^i)»  dann  aber  in  seinem  thesaur.  topograph. 
wieder  hinzufügt,  dass  man  im  Veroneser  Gebiete  die  Ortsnamen 
Brun  und  Breoni  findet,  offenbare  Beweise  f&r  das   Dasein  der 
Breuni  in  dortiger  Gegend  ^^s). 

Alberti  Leander,  eine  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  geach- 
tete geographische   und   ethnographische  Autorität,    verlegt  die 


i*>)  Zenas,  die  Deutschen  etc.,  p.  231— >233. 

1*9)  Appiao  I.  cit.  »Qua  opinione  a  principio  ducti  (Romaoi)  adkuo  in  e» 
persistentes*  etc.  Auch  bei  Ammlanus  Marcellinus  scheint  diese  Vorstel- 
lung noch  vorhanden  gewesen  su  seia ;  er  Ifisst  i.  XVI.  den  Kaiser  Constantius  von 
Rom  durch  T r  i e n t  nach  Illjrricnm  eilen:  ab  urbe  profectus,  per  Tridentnm 
iter  in  lUyricum  festinavit. 

>40)  C  e  II  a  r  i  US.  Notit.  orb.  ant  I.  423. 

**f)  Aegid  Tschudi  Tcrlegt  sie  nach  Braunau,  aus  demselben  Grunde,  aus  weichem 
Reichard  ihnen  Bruneck  anwies 

^*^')  R  e  i  c  h  a  r  d  :  Orbis  terrar.  anticpi.  cum  thesaur.  topogr.  und  die  dazu  gehörigen 
prachtvollen  Karten. 

27* 
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Breuni  in  das  Dordöstlich  von  Valle  Leventina  oder  dem  Thale  des 
Tessin  oberhalb  Osagna  aufsteigende  Thal  von  Blegno,  welches  in 
seinem  oberen  Theile  noch  den  Namen  Brenn  führt**»).  Seipio 
M äffe i  stellt  es  beinahe  als  ausgemacht  hin,  dass  die  Sitze  der 
Breuni  im  obersten  Theile  des  Thaies  Camonica,  da,  wo  sich  heut- 
zutage noch  der  Name  Br^  vorfinden  soll,  gewesen  seien  <**).  In 
seiner  Geschichte  von  Verona  jedoch  versetzt  er  sie  in  die  Vero- 
neser  Gegend  nach  Breonio,  auf  die  Höbe  des  Thaies  Pulicella, 
indem  eine  Gruppe  von  anklingenden  Namen  in  der  nächsten  Um- 
gebung, als:  Brentino,  Brentonico,  Brenta  u.  s.  w.  auf  die  Breuni 
oder  Breones  hinweise  <*^).  Doch  von  dem  Vorkommen  vieler  an 
die  Worte  Breuni  anklingender  Ortsnamen  wird  noch  später  die 
Rede  sein.  Grössere  Beachtung  verdient  vielleicht  Roschmann^s 
Meinung,  nach  welcher  sich  Spuren  von  den  immer  an  der  Seite 
der  Breuni  erscheinenden  Genaunes  am  südlichen  Abhänge  des 
Brenners  unweit  Sterzing  im  Namen  Valgenein  (Val  Genaun?) 
erhalten  haben  sollen  i**).  In  Betreff  der  Focunates  mag  Giova- 
nelli^s  Äusserung  als  Schlusswort  hieher  gesetzt  werden: 

9»Der  heutige  Name  der  (alten)  Focunates  blieb  sowohl  mir» 
als  auch  allen  übrigen  Forschero,  so  viel  ich  weiss,  unbekannt^  **^). 
Ist  richtig.  Auch  Zeuss  S.  237  weiss  über  sie  nichts  zu  bestimmen. 
Wollte  aber  Jemand  etwa  an  den  Fockenstein  zwischen  Tölz  und 
Tegernsee  denken,  und  in  ihm  die  Spur  der  Focunates  entdecken» 
so  wäre  er  jedenfalls  besser  daran  als  Reichard,  der  die  Focu- 
nates in  dem  sardinisehen  Dorfe  Vogogna,  zwischen  Domodossola 
und  Pallanza,  an  der  in  den  Lago  map^giore  ausmundenden  Toce 
finden  will  ^^»).  Die  Inschrift  des  Alpenlrophäums  berechtigt  wohl, 
sie  im  Achenthaie  und  um  Tegernsee  herum ,  nicht  aber  in  Sar- 
dinien zu  suchen. 


14S)  A  1  b  e  r  t  i  Leander,  1479  gebor,  schrieb:  De6crizi«ne  di  tulta  Italia.  Bolog.  1550> 

.  dann   öfter  gedruckt   und   auch    lateinisch     herausgegeben    von    W.     Kyriander, 

CÖln  1567.  »Octafo  a  Belinzona  lapide  sequitur  ostiuin   fluminis  Breunil,   quod   ex 

monte  Lucumone  profluit  Ager  circa  fluvium  hdnc  Vallis  Breunla  dicltur,  nimirum 

ab  ipso  amne  Breunio*. 

***)  Verona  iUustr.  Üb.  I.  col.  lU— 115. 

*4*)  Histor.  Veronens.  f.  42. 

*^*)  Roschmann.  Yeldidena  etc.,  p.  9.  Genaunes  in  Val  Genaun,  loco  circa  Ster- 
zingen non  improbabiliter  ad  nostra  usque  teinpora  remnnserunt. 

^*^)  Beitrüge  zur  Geschichte,  Statistik  etc.  von  Tirol  und  Vorarlberg,  Bd.  IV,  p  87. 

^*^)  Thesaur.  topograph.  orbis  terrar.  antiqu.  ad  Tocem :  Focunates. 
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m. 

Die  BigenttimUehkeiten  und  SeUeksale  der  IreeDen. 

In  der  Einleitung  wurde  es  als  eine  auffallende  Erschefnung 
hervorgehoben ,  dass,  während  einerseits  unter  der  langen  romi- 
schen Herrschaft  die  alten  Namen  der  vielen  Alpenyölker  ver- 
schwandeu  und  die  Römer  ungefähr  vom  dritten  Jahrhunderte  an 
nur  mehr  die  allgemeinen  Provincialnamen  von  Vindelicien,  Rhä- 
tien  und  Noricum  kannten,  ja,  während  mit  dem  Untergange  des 
weströmischen  Reiches  sogar  diese  Provincialnamen  zu  verschwin- 
den anfingen,  anderseits  der  Name  eines  der  Alpenvölker  nicht  nur 
fortdauerte  und  die  römische  Herrschaft  überlebte,  sondern  gerade  von 
dieser  Zeit  an  mit  urwüchsiger  Kraft  wieder  hervortrat ,  der  Name 
der  Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  genannt  werden,  der  Breones. 
Es  wurde  weiter  hervorgehoben,  dass  diese  Erscheinung  ihre  be- 
sonderen Ursachen  entweder  in  einer  nicht  zu  vertilgenden  Volks- 
tbOmlichkeit,  oder  in  äusseren  Umständen  haben  müsse,  und  dass 
es  der  Mühe  werth  sei  ihnen  nachzuforschen.  Gehen  wir  daher  an 
diese  Untersuchung,  nachdem  wir  in  den  zwei  voranstehenden 
Abschnitten  das  Dasein  der  Breonen  bis  in  das  neunte  Jahrhundert 
herauf,  und  die  Grenzen  ihres  Gebietes  nachgewiesen  haben.  Die 
Quellenangaben  fiicssen  freilich  äusserst  spärlich,  immerhin  aber 
werden  uns  die  wenigen  Spuren  auf  eine  sichere  Fahrte  leiten,  nicht 
nur  um  die  Wohnsitze  dieses  Volkes  noch  genauer  zu  bestimmen, 
sondern  vorzüglich,  um  manche  ihrer  bezeichnenden  Eigentitüm- 
lichkeiten  an^s  Licht  zu  stellen. 

Während  der  mehr  als  vierhundertjährigen  Dauer  der  römi- 
schen Herrschaft  thcilten  die  Breonen  das  Schicksal  aller  übrigen 
Alpenvölker;  sie  wurden  unter  dem  langen  und  unwiderstehlichen 
Einflüsse  der  römischen  Sprache,  Sitte,  Cultur,  Gesetzgebung, 
Civil-  und  Militärverwaltung  allmählich  romanisirt.  Um  den 
Process  zu  beschleunigen,  xmd  um  aus  den  Alpen,  deren  Besitz  den 
Römern  wegen  der  an  die  Donau  hinausfuhrenden  Strassen  und 
Pässe  nicht  minder  wichtig  war,  als  wegen  des  Schutzes,  den  sie 
später  dem  Reiche  gewährten,  jedes  gefährliche  Element  zu   ent- 
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fernen»  hatten  sie  gleich  im  Anfange  ein  durchgreifendes  Miltel  in 
Anwendung  gebracht.  Dio  Cassius  berichtet  von  demselben:  »Da  die 
rhätischen  Gebirge  sehr  stark  bevölkert  waren,  flQhrten  die  Römer, 
um  die  Wiederkehr  eines  Aufstandes  unmöglich  zu  machen»  den 
grössten  Theil  der  streitbaren  Jugend  aus  den  Gebirgen  hinweg, 
und  Hessen  nur  diejenigen  zurQck,  die  zur  Bebauung  des  Bodens 
nothwendig  waren,  und  diese  nur  in  so  geringer  Zahl ,  dass  sie  an 
eine  Erhebung  nicht  mehr  denken  konnten **  i*<^).  Strabo  und  Tacitus 
machen  uns  bereits  mit  den  Erfolgen  dieser  Massregel  bekannt. 
»Seit  dieser  Zeit**  sagt  der*  erste  (er  schrieb  33  Jahre  nach  der 
Unterjochung)  »zahlen  die  Rhätier  ruhig  und  pflichtmässig  dje 
Steuern**  **•);  der  letztere  zeigt  uns  schon  den  Gewinn,  welchen 
die  Römer  aus  der  krfiftigen  und  tapferen  Jugend  der  Bergvölker 
fOr  ihre  Heere  zu  ziehen  wussten.  Unter  Germanicus,  dem  Sohne 
des  Drusus,  16  Jahre  nach  Christus  und  31  nach  der  Bezwingung 
ihrer  Väter,  kämpften  die  rhätischen  Jünglinge,  bereits  römisch 
geschult  und  organisirt,  an  der  Weser  gegen  die  Cherusker,  und 
zwar  mit  entscheidendem  Antheile  am  Siege.  Rhätische  Cohorten 
waren  es,  welche  den  Durchbruch  der  geschlagenen  Cherusker 
verhinderten»  und  würden  sich  selbst  des  Helden  Hermann  bemäch- 
tigt haben,  wäre  es  diesem  nicht  gelungen,  mit  seiner  riesigen 
Körperstärke  und  mit  der  Kraft  seines  Streitrosses  sich  noch  durch- 
zuschlagen i»9' 

:  In  den  nächstfolgenden  zwei  Jahrhunderten  schritt  die  Ro- 
manisirung  Rhätiens  unaufhaltsam  und  durchgreifend  vorwärts. 
Römbche  Militärstrassen  mit  ihren  Meilenmessern ,  Mansionen  und 
Mutationen  durchzogen  das  Land  von  SOden  nach  Norden  und  von 
Osten  nach  Westen,  darunter  die  von  Augustus  gebahnte  *")  und 


^•)Dio  Ca 88.  I.  54.  c.  22. 

«»»)  Strabo  I.  IV.  C.6.  f.  9. 

ifti)  Taciias  Anoal.  II.  17.  »Cheruaci  coUiboa  detrodebantar,  inter  quos  insignia  Armi- 
oias  mann,  voce,  vulnere  sustentabat  pugnam,  incubueratqne  sagrittariia ,  iUa  ropttt- 
ru8,  niRhaetorum  Viodelicorumque  et  Gallicne  cohortes  sigiia  objecissent,  oiau 
tarnen  corporia  et  impefu  equi  pervusil«.  Da  Tacitus  die  Vindeliker  neben  den  Rbä- 
tlero  nennt,  Tersland  er  unter  diesen  aelbstrerstfindiich  die  Gebirgsbewohner. 

152)  strabo   IV.   c.  6.  %.  6.  npoai^rixs  -yap  6  Is^acof  KaXaap  x%  xcnaX-jffzi  rwv 

X^cwv   n^v   xaraffxfiy^v   rwv    o^wv  j w   ev   «ci   ^t«    ^v   xaraffxeyi^v. 

Diese'eine,  kunstlich  angelegte  Strasse  war,  wie  schon  Clu  ver  ius  llal.  ant.  I.  15 
daflir  hielt,  keine  andere  als  die  Brennerstrasse. 
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von  Kaiser  Claudius  vollendete  i^^)  Hauptheerstrasse  über  den 
Brenner,  niqht  nur  damals,  sondern  durch  alle  Jahrhunderte  herab 
die  kürzeste  Verbindungslinie  zwischen  dem  Po  und  der  oberen 
Donau.  Zeugniss  für  ihren  Lauf  liefern  die  von  Avio  angefangen, 
der  Etsch  und  dem  Eisak  entlang  über  den  Brenner  hinaus  bis 
Partenkirchen  aufgefundenen  und  der  Zeit  von  Kaiser  Claudius  bis 
Julian  (41 — 363  nach  Christus)  angeh5rigen  Meilensteine  i>^). 
Eine  Qaerstrasse  lief  von  Aquileja  und  Julium  Carnicum,  dem  heu- 
tigen Zuglio,  über  die  Pleckenalpe  in's  Gailthal,  von  dort  über  den 
Gailberg  in  das  obere  Drauthal  nach  Lontium  und  von  da  der  Drau 
und  Bienz  entlang  in  das  südliche  Bhitien  i>^).  Bei  Bozen  zweigte 
sich  eine  andere  Linie  ab,  die  in  nordwestlicher  Richtung  an  der 
Etsch  hinauf  die  Höhen  bei  Nauders  überstieg  ^^*).  Von  Opiter- 
gium  (Oderzo)  führte  eine  Strasse  über  Feltre  und  Ausugum  durch 
das  heutige  Valsugan  nach  Trient  i^?). 

Hit  den  Militärstrassen  standen  die  Standquartiere  der  Legionen 
in  Verbindung.  In  Rhätien  lag  seit  Marcus  Aurelius  (161 — 180) 
die  Legiö  III,  auch  Italica  genannt  ^^s).  In  späterer  Zeit,  wo  wegen 


^^8)  Nach  der  Inschrift  mehrerer  Meilensteine:  ^Claudius Caefarviam Claudiain  Aug^astam 
quam  Drusus  Pater  alpibus  hello  patefaclis  direxerat,  munit  a  fluminePado  ad  flnmen 
Danubium*.  Oreili  I.  708. 

i54j  Per  Meilenstein  des  Maxentius  bei  A  v  i  o;  ein  gleicher  bei  B  lumau  ;  ein  Heilen- 
stein des  Kaisers  Severus,  gefunden  zwischen  S  t  e  r  z  i  n  g  und  Innsbruck  (Wege- 
litt  !.  437);  des  Kaisers  Maximiii  bei  Lueg;  swei  Meilensteine  bei  Witten, 
einer  aus  der  Zeit  des  Sept.  Severus,  der  andere  aus  der  Zeit  des  Kaisers  * Decius ; 
bei  S  o  n  neu  b  ur  g  aus  der  Zeit  Julians,  und  endlich  einer  bei  Parte  nkirchen 
aus  der  grossen  Stra&sen-Erneuerungszeit  des  Sept.  Severus.  Wegelin  disser- 
iat.  X.  p.  434  sagt :  „Extant  per  Rhaetiam,  Vindeliciam  et  Noricum  tot  paene  solius 
Severi  columnae  milliares  dispositae,  quot  in  Germania  rix  ex  universo  reliquorura 
Caesarum  adparatu  conquisiveris**. 

ift&)  Ankershofen  I.  551.  Sie  scheint  nicht  dieselbe  zu  sein,  die  Im  sechsten  Jahr- 
hundert Venant.  Fortunatus  wanderte.  Zeugniss  für  ihren  Lauf:  die  Meilensteine 
bei  Aguntum  und  Litarouro. 

ise)  Zenge  dafür  der  bei  Ra  bland  oberhalb  der  Toll  1552  aufgefundene  Meilenstein  des 
Kaisers  Claudius.  Giovanelli  I.  p.  26.  Orel  li  III.  540. 

1^7)  Beweis  dafür  der  Meilenstein  des  Kaisers  Claudius  zu  Cesio  maggiore  bei  Feltre. 
Stehe  oben  Anmerk.  65.  —  Vgl.  Ta  r  t  aro  tti:  Memorie  antiche  di  RoTereto, 
pag.  10. 

Ift»)  B  d  c  k  i  n  g.  Notit.  dignilat.  IV.  p.  244.  Signum  habuit  Ibin  sire  Ciconiam.  R  o  s  c  h- 
mann.  S.  Cassian.  p.  165  enlhfilt  ein  Verzeichniss  von  Inseriptionen ,  in  denen 
dieser  Legiou  erwähnt  wird.  Damit  zu  vergl.  Oreili  in  den  betreffenden 
Nummern. 
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der  Barbareneinbrüche  die  Bedeutung  Rhätiens  stieg,  hafte  der 
Dux  Rhaetiarum,  man  zählte  auch  Viudelicien  zu  seinem  Bezirke» 
21  Besatzungspiätze  unter  seiner  Aufsicht  mit  entsprechender 
Mannschaft  anFussvolk  und  Reiterei  ^^^).  Aus  denBesatzungspiätzen 
d.  i.  Standquartieren  derLegionsabtheilungen  (praesidia),  sowie  aus 
den  zahlreichen  Post-  und  Raststationen  (mutationes  und  mansiones), 
und  aus  den  Mittelpuncten  der  Civil-  und  Militärverwaltung  wuchsen 
bedeutende  Ortschaften  heraus,  indem  immer  zahlreiche  Verpflegs- 
und  Verwaltungsbeamte  daselbst  lagen  i**).  Wohin  der  Römer  kam, 
da  wollte  er  seine  Bequemlichkeit  und  Mittel  zur  Befriedigung  seiner 
Gewohnheiten  wieder  finden;  darum  entstanden  unter  seinen  Händen 
Gärten,  Bäder,  Wasserleitungen,  Villen  4ind  was  sonst  zur  Verschö- 
nerung und  Erheiterung  des  Lebens  beitrug.  Wir  kennen,  allerdings 
erst  aus  Documenten  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts,  eine 
ziemliche  Anzahl  solcher  Orte  in  Rhätien,  die  sich  zu  Mittelpuncten 
römischer  Sitte  und  Bildung  erhoben.  Es  sind  dies  die  in  dem  An- 
toninischen  Itinerar  *•*)  genannten  Ortscbaflen  Parthanum,  Veldl- 
dena,  Vipitenum,  Subsavio,  Endidae.  Tridentum,  oder  wie  sie  auf 
der  Peutinger'schen  Tafel  i«^)  angegeben  sind,  Partenüm,  Sqarbia, 
Vetonina,  Vipitenum,  gubsabio,  Pontedrusi,  Tridentum ;  dann  an  der 
Strasse  durch  das  Drauthal  Lontium,  Littamum,  Sebatum,  Vipi- 
tenum u.  s.  w.  Obgleich  wir  diese  Ortsnamen  aus  keiner  früheren 
Quelle,  sondern  erst  aus  den  Itinerarien  des  dritten  und  vierten 
Jahrhunderts  kennen  lernen,  wäre  die  Behauptung  dennoch  eine 
völlig irrthümliche,  dass  alle  diese  Orte  erst  um  die  Zeit,  aus  wel- 
cher die  Reiseberichte  herrühren,  entstanden  seien;  wir  dürfen  mit 
voller  Zuversicht  annehmen,  dass  sie  weit  früher,  zum  Theile  wohl 


159)  p  a  n  c  i  r  o  1  i,  Notitia  dignitatum  etc.  Lugduni  1608,  p.  172.  6. 

100)  Schon  um  der  sogenannten  „A.nnona  rhaetica"  willen,  zu  deren  Weiterbe* 
forderung  hinaus  an  die  Reichsgrenze  zahlreiche  Saumpferde  in  den  mutaUones 
gehalten  werden  mussten.  S.  August  in.  de  civit.  Dei  XVIU.  18.  —  Licht  ver- 
breitet auch  das  Gesetz  des  Cod.  Theod.  vom  Jahre  382.  V.  Idus  Dec.  in  Betreff  der 
Ü^xerotion  der  Dignitarii  in  Rhätien  über  die  Pohleuzucht,  über  die  Backereien  und 
Vorspanns-  und  Lieferungsaiistalten. 

IC«)  Vetera  Romanor.  itineraria^  sive  Antoniui  Augusti  itiiierarium  curante  Petro  Wes- 
s  e  1  i  n  g  i  o,  Amstelodami  1735.  4. 

»62)  Tabula  Peutinger.  edit.  F.  C.  de  Scheyb.  Wien  17S3  f.  —  Zweite  Ausgabe  von 
C.  M  a  n  n  e  r  t.  Leipzig  1824.  > 
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schon  zur  Zeit  der  Eroberung  Rhdtiens  vorhanden  waren  und  von 
den  Romern  als  Mansionen  benützt  wurden;  ist  doch  die  Ansicht 
unter  den  Gelehrten  fest  begründet,  dass  die  ItinerArien  selbst,  in 
ihrem  Ursprünge,  der  Zeit  des  Augustus,  und  nur  in  der  Passung,  in 
welcher  sie  auf  uns  gekommen,  der  späteren  Zeit  angehören  i**). 
Unter  den  vorgenannten  Orten  erhoben  sich  einige  zu  grösserer 
Bedeutung,  so  Tridentum,  Subsabio  <*^)  (vom  sechsten  Jahrhundert 
an  als  Sabio-Säben  bekannt),  Aguntum,  Vipitenum  und  besonders 
Vetonina  oder  Veldidena  (Wüten -Innsbruck).  Im  Antoninischen 
Itinerar  erscheint  Veldidena  viermal  als  Ausgangs-  oder  Endpunct 
der  römischen  Militärstrassen.  Von  der  Bedeutung  und  dem  Glänze 
mehrerer  dieser  Orte  geben  die  zahlreichen  Monumente  und  Funde 
Zeugniss,  die  sich  als  Belege  römischer  Kunst,  Sitte  und  Lebens-, 
weise  erhallen  haben  *•*). 


<•*)  Wetseling  in  der  Einleitung :  »Id  neg^lig^ere  non  debeo  ,  Augasti  generam 
Agrippam  orbem  terrariim  per  sua  spatia  roensuratum  in  tabula  spectandum  propo- 
Sttisse  apud  P  I  in.  III.  c.  2,  id  enim  nrgumeiito  nohis  est,  Augusto  principe  terrarum 
quandam  dimensionem  fuisae  institutain.  Tempore  Trajani  finibus  imperii  longe 
lateque  prolatia,  niensnrata  omnia  etinusum  cursua  vehicularis  viae  man- 
sionibus  stabiilisque  distinclae  erant;  ...  in  coinmodum  enim  legionum  et  cohor- 
tium  necessaria  prorsus  ea  res  erat**. 

*^)  Sowohl  in  der  Peuh'ng.  Tafel ,  als  auch  im  Antonin.  Itinerar.  lautet  der  Name  : 
Snbiabione  und  S  u  b  I  a  v  i  o  n  e,  und  man  hat  sich  viel  den  Kopf  zerbrochen, 
um  dieses  Sublabio  oder  Sublavio  bald  in  L  a  b  e  r  s  bei  Meran.  bald  in  L  a  j  e  n  am 
Eingänge  in  das  GrÖdnerthal  unterzubringen;  allein  schon  Cluverius  in  Ital. 
anliqu.  I.  p.  122.  W  e  s  s  e  I  i  n  g  im  Itiuer.  Antonin.  und  B  ö  c  k  i  n  g  in  der  Notit. 
dignitat.  haben  als  richtig  erkannt,  dass  Subsavione  oder  Subsabione 
gelesen  werden  mfisse,  und  dass  darunter  kein  anderer  Ort  zu  verstehen  sei,  als  das 
Savio,  Sabio  oder  Sabiona  des  Paul.  Diacon.  in  der  histor.  miscella,  der  Sitz  des 
Bischofs  Ingenuinus  de  Sabiona,  das  heutige  Sähen  mit  dem  Städtchen  C  1  a  u  se  n, 
in  welchen  letzteren  Namen  das  »S  üb  sabione**  im  Mittelalter  verändert  wurde,  als 
(siehe  Anmerk.  169)  die  Ortsbeueunung  „Clusae"  „claustra*"  gebräuchlich  wurde. 
Noch  im  Jahre  102S  finden  wir:  „C  I  u  s  a  s  s  i  t  a  s  in  I  o  c  o  S  e  b  o  n  u  a«*.  Sin- 
nacb.  11.  p.  36S,  Nr.  76.  Dass  Sub  f  avio  durch  fehlerhafte  Abschrift  leicht  in 
Sub  I  avio  verändert  werden  konnte,  weiss  Jeder^  der  die  longobardische  oder  gothi- 
sehe  Schrift  des  Mittelalters  kennt. 

'^^)  Z.  ß.  Inscriptiones  et  alia  diuersi  generis  Komana  per  omnem  Tirolim  Monumenta, 
mnxiroam  partem  adhuc  exstaniia  ac  potissimum  inedita,  collecta  per  Anton.  Bosch- 
mann  J756.  MS.  in  der  Musenl-Bibliothek  in  Innsbruck.  —  Dann  römische  Monu- 
mente in  Tirol  von  Roger  Schranzhofe  r,  eine  Reihe  von  Mittheilungen  in  den 
Jahrgängen  von  1S15,  1S16  und  1S17  des  Archivs  für  Geographie  und  Historie. 
Wien.  —  Ebenso  im  Tiroler  Aimanach  vom  Jahre  1S05  von  S.  130—162. 
—  Über  Veldidena  insbesondere  Roschman^s  Veldidena;  über  Aguntum 
Michael  Hnber,  1796;  —  über  T  r  i  d  e  n  t  u  m  Giovanelli:  intorno  air  origine  e 
condizione  antica  di  Trenlu. 
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Eine  unausbleibliche  Folge  des  Aufenthaltes  zahlreicher  römi- 
scher Militär-  undCivilbeamter,  der  römischen  Provinzialverwaltung, 
der  häufigen  Militäraushebungen,  der  Gründung  und  Einrichtung 
römischen  Städtewesens,  der  Verbreitung  römischer  Sprache,  Sitle 
und  Bildung  in  Rhätien  war  die  häufige  Familienyerbindnng  zwi- 
schen Römern  und  den  Provinzialen,  was  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
schieden am  allermeisten  zur  Romanisirung  von  Land  und  Leuten 
beitragen  musste.  Die  Beweise  für  diese  Famiüenverbindung  finden 
wir  in  den  Inschriften  der  Grab-  und  anderer  Monumente.  Neben 
den  Namen  unvermiscbt  gebliebener  römischer  Familien  lesen  wir 
auf  andern  Steinen  ein^  Mischung  von  römischen  und  barbarischen, 
offenbar  rhätischen  Namen  <<<).  NatGrlich,  viele  römische  Beamten- 
familien und  auch  im  Lande  angesiedelte  Veteranen  i<^)  knüpften 
mit  rhätischen  Familien  verwandtschaftliche  Verbindungen  an, 
liessen  sich  bleibend  in  Rhätien  nieder,  traten  als  Erben  wohl  auch 
in  deren  Güter  ein,  und-  erscheinen  darum  noch  nach  Jahrhunderten 
als  reich  begüterte  Besitzer  zumal  in  jenen  Gegenden,  in  denen  die 
Römer  vorzugsweise  sich  niedergelassen  hatten  i^^). 

Mit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  brachen  über  Rhätien 
stürmische  Zeiten  herein.  Im  Innern  ward  da«  Römerreich  zerrüttet 
durch   die  vielen  Militärrevolutionen  und  den  dadurch  herbeige- 


166)  Es  mögen  einige  statt  vieler  Beispiele  genügen.  WShrend  Inschriften  ron  Steinen» 
welche  aufgefunden  wurden  zu  Aguntum,  xu  Saeben,  Bozen,  Partschins,  Mals, 
Sterzing,  Schwaz  und  anderen  Orten  rein  römische  Familiennamen  aufweisen  ,  als: 
CatUttS  Secundianus;  Festinus,  T.  Julii  Saturnini  filius;  T.  Julius  Saturninus;  Q.Cae- 
cilius  Eutropins;  Ruffina  conjuz  Chrusonii  und  deren  Kipder  Mucianus,  Ruffinns  und 
Chrysis;  Aurelia  Ruffina ;  Julius  Exoratns  und  Julia  Ezorata,  zeigen  ans  Denkmale 
•  aus  der  Gegend  von  Mauls  und  Sterzing  schon  die  Vermischung  einer  ursprünglich 
rein  römischen  Familie  mit  rhätischen  Provincialen.  Ein  dem  edelsten  Stile  der 
Raiserzeit  angehöriger  Stein  zu  Mauls  fuhrt  uns  eine  Familf^  Q  u  a  r  t  i  ii  u  s  vor 
(D  .  0  .  M  .  AVRELIAE  RVFFINAE  MATRI  AELIVS  QVARtlNVS).  Bin  spaterer 
Nachkomme  dieser  Familie,  ^Quar  tinus**  erscheint  als  Sohn  einer  Mutter  Namens 
C  1  a  u  z  an  a  und  verfSgt  über  Guter  die  er  besass  zu  Wipitipa,  Stilves,  Torrentes, 
Valones,  Zedes,  Telres,  Teines,  Tulvares  und  anderswo,  und  über  seine  Eigenleote, 
deren  Namen  offenbar  anf  romanischen  Ursprung  hinweisen,  als  Urso,  Seeundina, 
Mora,  Marcellina,  Tata.  Resch,  aelas  millenar.  etc.  Man  sieht,  die  Römer  heira- 
teten in  begüterte  FamUien  der  Provincialen. 

**')  Z.  R.  nach  einer  Tridentiner  Inschrift :  G.  V.  Quintinas  filius  C.  V.  Firmi  Veteraoi 
Cohortis  IUI.  Irminia  Quarti  filia  Teds  matre  vivus  sibi  fecit.  Roschmann. 
Veldidena,  p.  58. 

•••J  Siehe  die  Anmerk.   166. 
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führten  ZerstückeluDgsprocess  des  Ungeheuern  Reiches.  Von  aussen 
her  begann  jene  Völkerbewegung»  die  Anfangs  herrorgerufen 
durch  die  Eroberungsversuche  der  Rdmer  auf  germanischem  Boden 
nur  defensiver  Natur  war,  bald  aber,  in  einen  auf  allen  Puncten 
gegen  die  römische  Reichsgrenze  eröffneten  Angriffskrieg  der  bar- 
barischen Völker  Öberging.  Es  leuchtet  yon  selbst  ein^  dass  die 
Alpenidnder  im  Allgemeinen  und  Rhätien  insbesondere  in  dem- 
selben Verhältnisse  an  Bedeutung  und  Wichtigkeit  zunehmen 
mussten,  als  der  Besitz  des  zwischen  den  Alpeii  und  der  Donau  aus« 
gebreiteten  Flachlandes  unsicher  wurde,  und  nach  und  nach  aufge- 
geben  werden  musste,  indem  yon  jetzt  an  nur  die  Alpen  als  jener 
Damm  erschienen,  der  das  Vordringen  der  Barbaren  nach  Italien 
noch  aufzuhalten  Tcrmochte  i<»).  Und  in  der  That  sehen  wir  von 
dieser  Zeit  an  die  römischen  Kaiser  ihre  Aufmerksamkeit  den  rhd- 
tischen  Gebirgspässen  in  hohem  Grade  zuwenden.  Die  vielen 
Meilensteine  des  Septimius  Severus  (197 — 211)  zeugen  von  sorg- 
fältiger Wiederherstellung  der  Strassen  ^^oj.  Kaiser  Claudius  IL 
stellte  sich  im  Jahre  268  am  Gardasee  den  streifenden  Alemannen- 
schaaren  entgegen  i^i);  Caracalla  führte  den  Krieg  gegen  dieses 
Volk  von  Rhätien  aus;  Diocletian  erhob  das  Gebirgsland,  wahr- 
scheinlich zu  grösserem  Nachdrucke  bei  der  Grenzvertheidigung, 
zu  einer  eigenen  Pro?inz  als  Rhaetia  L,  da  Rhaetia  II.,  d.  i.  Vinde- 
licien  fast  als  verloren  betrachtet  werden  mochte  i''^).  Valentinian  L 
und  Valens  wendeten  wieder  grosse  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt 
den  Alpenstrassen  zu  <''<).  Kaiser  Gratian  weilte  nahe  zwei  Jahre 
an  der  Etsch,    in    den    Umgebungen   von   Trient  und  Bozen  i?^). 


**•)  Wenn  auch  der  Ausdruck :  CUustra  lUliae;  Clutae  Italiae  etc.  erst  von  der  gothi- 
schen  Zeil  an  zur  Bexeichnun^  der  AlpenpSsse  gebrüuchlicber  su  werden  anISngt, 
finden  wir  ihn  doch  schon  auch  bei  Am  mianus  MarceU..  I.  31,  eap.  31  sum 
Jahre  377:  «Cla  nstra  patefacta  sunt  Alpiam  Juliaram". 

<'<>)  Siebe  oben  Anmerk.  154. 

>'')  Aurel.  Victor  in  Claudio.  Die  Alemannen  waren  fiber  Belinsooa  eingebrocbeo. 

i7Sj  Schon  Cell ari  US  geogr.  antiq.  1.  li.  c.  7  schrieb:  nee  facile  ante  Dioeletianuro 
exempluro  divisionis  provinciae  in  primam  et  secundam  Inrenies.  Qai  vero  nomen 
Rhaeliae  primae  et  secuiidae  habet,  est  auctor  Notitiae  utriusque  imperii.  Böcking 
versetzt  die  Eiitstehungszeit  der  P(otitia  zwischen  445—453. 

'^3)  Am  Uli  an.  Mar  cell.  ad.  ann.  369  berichtet:  „AtValentinianus  studio  rouniendorum 
limitura  glorioso  quidem,  sed  nimio,  ab  ipso  principatus  inilio  flagrans"  etc. 

*'4)  Garzetti  in  Giovanelli's  Ära  Dianae,  p.  117—121,  wo  der  Beweis  aus  den  Dali- 
riingen  der  Gesetze  des  Codex  Theodos.  geliefert  ist. 
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beschäftigt  mit  Vertheidigungsanstalten,  gegen  die,  die  Julischen  Alpen 
dorehbrechenden  Marcomannen  und  gegen  die  durch  Rhätien  den 
Einbruch  in  Italien  versuchenden  Juthungen.  Seit  dem  Anfange  des 
f&nften  Jahrhunderts  erscheint  das  Flachland  im  Norden  der  Alpen 
bereits  aufgegeben  und  die  Nordgrenze  des  Römerreiches  nur  mehr 
durch  Rhätien  im  Gebirge  Yertheidigt.  Während  der  yerheerenden 
Züge  Attila*s  nach  Gallien  und  Italien  wurde  yielleicht  selbst  das 
Gebirgsland  seinem  Schicksale  überlassen  i''^).  Mit  der  Auflösung 
des  weströmischen  Kaiserreiches  durch  Odoaker  kam  hierauf  Rhä- 
tien Anfangs  unter  Rngi.«che  und  bald  darauf  unter  Theodorich 's 
ostgothische  Herrschaft. 

Während  dieser  ganzen  zerrüttungsvollen  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  über  Rhätien  geschah,  wie  keines  andern  von  den 
Römern  ursprünglich  unterworfenen  Volksstammes,  so  auch  der 
Breuni  keine  besondere  Erwähnung;  sie,  wie  alle  übrigen  grösseren 
und  kleineren  Gebirgsvölker  waren  untergegangen  in  dem  allge- 
meinen Namen  der  Rhätier  ^^e).  Aber  sogleich  nach  dem  Ende  der 


1'»)  Vergl.  Aomerk.  14  und  189. 

1  76j  Ob  wir  in  den  Kevvo  i  des  Dio  Cassius  Hb.  77,  p.  1299,  gegen  welche  Kaiser 
Antoninus  CaracaUa  213  nach  Christus  blutige  Kämpfe  zu  bestehen  hatte ,  die  Ge- 
naunos,  also  wenigstens  die  Nachbarn  der  Breuni  erblicken  dürfen,  ist  eine  noch 
schwebende  Frage,  durfte  aber  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  des  Rasp. 
Zeuss,  p.  237  im  bejahenden  Sinne  entschieden  werden.  Zeuss  will  nümlich  dem 
ganzen  Worte  „K^vvoi**  kerne  Existenz  gönnen,  und  behauptet,  es  sei  aus  „xarroi** 
verdorben  worden,  welches  sich  in  den  Exe.  des  Fahre  de  Peiresc  noch  erhalten 
habe,  p.  327.  Allein  abgesehen  davon,  dass  er  zur  Rechtfertigung  dieser  Variante 
annehmen  muss,  die  Chatten,  welche  nach  Capitolin  c.  8,  um  das  Jahr  172  einen 
Einfall  in  Germanien  und  Rhätien  machten,  seien  mehr  als  40  Jahre  noch  in  der 
Nihe  oder  in  Rhitien  selbst  sitzen  geblieben,  um,  wie  er  in  seiner  Variaute  fand,  im 
Jahre  213  Ton  CaracaUa  nebst  den  Alemannen  besiegt  werden  zu  können,  abge- 
sehen von  dieser  historischen  Unwahrscheinlichkeit,  welche  durch  nichts  gerecht- 
fertigt wird,  ^ab  es  wirklich  ein  Volk  des  Namens  K^vvoi  =  Cenni,  und  zwar 
früh  schon,  wie  uns  Florus  IV.  12  berichtet:  „Omnes  illius  cardinis  populos, 
Breunos,  Cennos,  atqiie  Vindelicos  Augustus  per  privignum  Drusum  p«rpa- 
cavit''.  Man  wendet  nun  freilich  gegen  das  Wort  „C  e  n  n  i**  ein  ,  dass  die  rich- 
tige Lescart  nicht  feststehe,  indem  sowohl  Jordanis  de  regnor.  successione 
cap.  62  als  auch  Codd.  ^S  e  n  n  n  e  s^  haben,  so  dass  die  Stelle,  da  an  Senones 
neben  den  Breuni  und  Vindelici  nicht  gedacht  werden  könne,  offenbar  eine  ver- 
dorbene sein  müsse.  Dass  „Senone»"  verderbt  i»tj  kann  zugegeben  werden,  allein 
das  Ursprüngliche  bleibt  immer  „C  e  n  n  1,"  indem  Gruter  in  der  Codd.  palatin. 
die  Variante  „Scennos"  fand,  so  dass  wir  mit  Sicherheit  die  Senones  auf  Scen- 
noSj  und  diese  auf  Cennos  zurückführen  können.  Es  erscheint  demnach  der  Name 
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romischen  Herrschaft,  unter  der  Regierung  des  Ostgothen  Theo- 
dorich (489— S26),  da  kamen  die  Breuni,  nur  mit  etwas  rerän- 
dertem  Namen  plötzlich  wieder  zum  Vorscheine,  und  zwar  in  einer 
Eigenfhumlichkeit,  die  geeignet  ist,  nicht  nur  über  die  Stellung, 
welche  dieses  Volk  unter  Theodorich  einnahm,  sondern  auch  über 
seine  Zustände  und  Schicksale  während  der  langen  Verborgenheit 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  Licht  zu  verbreiten. 

Unter  den  vielen  Verordnungen  des  Königs  Theodorich.  welche 
in  der  Form  von  Briefen  in  den  Werken  ihres  Verfassers,  des  ost- 
gothischen  Kanzlers  Cassiodorus  auf  uns  gekommen  sind  i'^^),  findet 
sich  ein  Sendschreiben  an  Servatus,  den  Dux  von  Rhätien,  die 
Breuni^  oder  wie  sie  von  jetzt  an  genannt  werden,  die  Breonen 
betreffend.  Einem  gewissen,  nicht  näher  bezeichneten  Haniarius 
waren  von  den  Breonen  Sdavcn  mit  Gewalt  weggenommen  worden. 
Der  Beschädigte  wendete  sich  mit  seiner  Klage  an  den  König  Theo- 
dorich, und  dieser  erliess  ein  fOr  unsere  Aufgabe  sehr  wichtiges 
Schreiben  an  den  Militär-Befehlshaber  Servatus  in  Rhätien.  Im 
Eingange  wird  als  allgemeiner  Grundsatz  hingestellt,  üass  der 
Würde,  die  ein  Beamter  bekleide,  auch  dessen  Handlungen  ent- 
sprechen müssen,  daher  Servatus  nicht  dulden  dürfe,  dass  in  der 
Provinz,  deren  Präsident  er  sei,  irgend  eine  Gewaltthat  verübt 
werde,  er  habe  vielmehr  Sorge  zu  tragen,  dass  Alles  nach  der  Vor- 
schrift der  Gerechtigkeit,  die  in  Theodorich^s  Reich  blühe,  vor  sich 
gehe.  Darum,  fährt  die  Verordnung  weiter,  haben  wir  uns  durch 
die  Bitte  ded  Maniarius  bewegen  lassen,  den  folgenden  Auftrag  zu 
ertheilen:  Wenn  du  findest,  dass  die  nur  an  den  Militär- 
dienst und  an  das  Kriegshandwerk  gewöhnten  Breonen, 


„C«noi*  früh  schon,  and  zwar  neben  den  Brennen  und  Vindelikern.  Nun  be- 
hauptet Zenas  an  einem  andern  Orte,  p.  237  selbst,  dass  das  „Senones** 
des  Plorus  aus  «»Geuauni"  durch  Verderbniss  entstanden  nnd  dies  an  die 
8teUe  des  ersteren  m  setzen  sei.  Wir  haben  nichts  entgegen;  denn  da  kaum 
geleugnet  werden  kann,  dass  Florus  in  der  cilirten  Stelle  den  Horatius  vor 
Augen  hatte,  welcher  den  Sieg  des  Drusus  zwar  fiber  alle  RbStier,  besonders 
aber  fiber  die  Breuni,  Genau  ni  und  V  i  n  d  e  I  i  c  i  besingt ,  so  kann  mit 
Recht  angenommen  werden,  dass  unter  den  »Cenni*'  die  MGenauni*  zu 
Ycrsleben  seien  und  dass  das  Volk  vielleicht  „Genanni**  and  „Cenni*  „Kftfvoi'* 
genannt  wurde. 
*7^  Cassiodori  Aurel.  opera  edit.  a  Job.  Garet.  Venetian.  Ausg.  1729.  Hieher 
gehören  die  libri  Variarum. 
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wie  berichtet  wird,  selbst  mit  bewaffneter  Hand  die 
Borger  bed r Qcken  u nddesswegen»  weil  sie  nurmit  dem 
Kriege  sieh  beschäftigen,  das  Recht  verachten  (wie 
denn  überhaupt  Leute,  die  immerwährend  mit  dem 
Schwerte  zu  thun  haben,  sich  schwer  vor  Verwilde- 
rung schützen  können)  i^s)  —  wenn  du  also  findest,  dass  die 
Breonen  in  der  That  und  ohne  Grund  die  Sei ayen  weggeführt  haben, 
so  sollst  du  mit  Zurückweisung  jeder  muthwilligen  Anmassung,  die 
sich  etwa  auf  die  Tapferkeit  stützen  möchte,  das  Geraubte  dem 
Beschädigten  ohne  Verzug  zurückstellen  lassen. 

Diese  höchst  interessante  Verordnung  Theodorich^s  bietet  nun 
für  unsere  Untersuchung  mehrere  eben  so  sichere  als  wichtige 
Anhaltspuncte.  Zuvörderst  ergibt  sich  aus  ihr,  dass  die  Breonen 
ein  militärisch  geordnetes,  unter  den  Waffen  stehendes  Volk  waren 
und  zwar  nicht  erst  seit  kurzer  Zeit,  sondern  dass  das  Kriegshand- 
werk schon  seit  lange  ihnen,  als  ihre  fast  ausschliessende  Beschäf- 
tigung, zur  Gewohnheit  geworden  war  (ad  bella  Martia  semper 
intendunt»  mililaribus  ofGciis  assueti);  ferner  dass  sie  sich  eben 
wegen  ihres  kriegerischen  Sinnes  (praesumtio  virtutis)  4ind  wegen 
ihres  ununterbrochenen  Felddienstes  (assidue  dimicantes)  den  bür- 
gerlichen Beschäftigungen  sogar  feindselig  gegenüber  stellten  (ci- 
vilitatem  premere  dicuntur  armati  i^*).  Wir  hätten  also  in  den 
Breonen  eine  Art  Grenzmiliz  yor  uns,  die  fortwährend  unter  Waffen 
stand,  und  zu  Kampf  und  Krieg  nicht  erst  seit  der  Entstehung  des 
ostgothischen  Reiches,  sondern  schon  seit  der  Zeit,   als  das  Flach- 


i'Sj  Gassi  od.  lib.  I.  Variar.  epist  11.  „quapropter  MaDiarii  tupplicatione  comrooti, 
praesentibus  te  affamur  oraculla,  ut  si  revera  maDcipia  i^us  Breones  irratiooa- 
biliter  oogDOTeris  ab sta liste,  qui  militaribas  officiis  assueti  clvili- 
tatem  premere  dlcantur  armati,  et  ob  boo  justitiae  parere  de- 
spieiant,  quooiam  ad  bella  Ha  r  tia  semper  io  tendun  t,  dnmnesclo 
quo  pa^to  assidue  dimicantibus  difficile  est  morum  eustodire 
roensuram;  quapropter  omni  protervia  remota,  quae  de  praesumtione 
potest  rirttttis  assumi,  postulata  faeies  sine  intermissione  restitui.*' 

i79j  Dieser  Maniarius,  der  die  Veranlassung  xur  obigen  Verordnung  gab,  mag  wobl  kaum 
etwas  anderes  gewesen  sein,  als  ein  Sclarenbäodler,  dem  seine  Waareauf  dem 
Durchzuge  durch  die  Gebirge  von  den  Breonen  abgenommen  wurde.  Noch  um  das 
Jahr  900  wurde  auf  der  DoDaii  ein  bedeutender  Sciarenhandel  betrieben.  Kurs, 
Gesch.  des  Handels  in  Österreich  in  alter.  Zeilen,  p.  5.  —  Bei  Öfele,  rer.  boic. 
Script.  I,  p.  718,  Originalquelle. 
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land  ausserhalb  der  Alpen  preisgegeben  werden  mussfe,  häufig,  ja 
fast  täglich  Gelegenheit  hatte,  eine  Grenzmiliz»  der  jetzt  dieselbe 
Aufgabe  gestellt  war,  welche  die  Militärcolonien  und  die  Grenzbe- 
völkerung  am  Rheine  und  an  der  Donau  zu  lösen  hatte,  so  lange 
diese  Ströme  den  Limes  imperii  romani  gebildet  hatten  i^o);  kurz, 
wir  entdecken  in  den  Breonen  die  bewafiiiete  Besatzung  des  Ge- 
birgslandes  zur  Bewachung  und  Vertheidigung  der  Alpenpässe. 

Damit  stehen  zwei  andere  Verordnungen  Theodorich's  in  vol- 
lem Einklänge,  indem  sie  uns  die  Breonen  in  der  so  eben  bezeich- 
neten militärischen  Thätigkeit  zeigen.  Die  erste  enthält  einen 
Befehl  an  den  obersten  Hofbeamten  (praefectus  praetorio)  Faustus, 
f&r  die  Verpflegung  der  in  den  „Clausuris  Augustanis**  liegenden 
Kriegsleute  zu  sorgen.  Es  geht  aus  ihr  herror,  dass  in  den  nach 
Augusta  Vindelicorum  führenden  Gebirgspässen  <8<)  sechs  Tausend 
Mann  Besatzung  lagen,  fQr  deren  Verpflegung  schlecht  gesorgt  war. 
Faustus  erhielt  den  Auftrag,  Abhilfe  zu  schaffen.  In  der  Motivirung 
des  Auftrages  kommt  nun  folgende  bezeichnende  Stelle  vor:  „Es 
ist  Pflicht  für  die  Verpflegung  des  Soldaten  zu  sorgen,  der  fQr  die 
allgemeine  Ruhe  an  den  Grenzorten  (finalibus  locis)  seinen  Schweiss 
vergiesst  und  die  barbarischen  Einbrüche  gleichsam  am  Thore  der 


180)  Vopitcas  in  Probo  c.  14:  Agros  et  horrea  et  doroos  et  annonam  Transrhenani 
omoibns  fecit,  iis  videlicet^  qoos  in  excubiis  coliocavit. 

**0  »Clausa  rae  Augustana e*,  wo  siod  diese  Pfisse  zu  sucben?  Bei  der  Beantwor- 
tung dieser  Frage  kann  nur  an  Angusta  praetorio  (Aosta)  oder  an  Aogusta  Vinde- 
licorum (Augsburg)  gedacht  werden.  Nun  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  die 
Ausdrücke:  ^finales  loci*,  j,porta  pro  vinciae",  „geuti  1  es  i  ntroitus" 
gegen  welche  der  „m  il  es  semper  in  procinctu  est"  schon  desswegen  auf 
Aosta  nicht  passen,  weil  auf  dieser  Seite  die  in  Rede  stehenden  Gefahren  nicht 
drohten.  Der  Theil  der  burgundischen  und  gallischen  Lande  diesseits  der  Rhone 
gehörte  ja  zu  Theodorich*s  Reich  und  mit  den  jenseits  der  Rhone  wohnenden  Bur- 
gundern und  Franken  stand  Theodoricb  auf  friedlichem  Fusse.  Man  vergleiche  P  r  o- 
cop.  de  bell.  goth.  bei  Murator.  I.  258 — 259,  wo  die  Erwerbung  der  diesseits  der 
Rhone  gelegenen  burgund. -gallischen  Gebiete  für  das  ostgothtscbe  Reich  darge- 
stellt wird.  Daraus  geht  hervor,  dass  Tbeodorich  gegen  die  Lande  der  Burgunder 
und  Pranken  keiner  Grenzwache  bedurfte,  sowie  die  Ausdrucke  „ferae  et  agre- 
stissimae  gentes",  gegen  weichein  den  Clausuris Augustaiiis  gekämpft  werden 
mnsste,  auf  die  Franken  und  Burgunder  keine  Anwendung  zulassen.  Es  können  dem- 
nach anter  diesen  „CIsusuris  Augustanis**  nur  die  zwischen  dem  Innthale ,  Füssen 
und  Partenkirchen,  an  den  Strassen  nach  Augusta  Vindelicorum  gelegenen  Gebirgs- 
pässe verstanden  werden.  Hier  drohten  Alemannen,  Thüringer  und  die  spSter 
genannten  Bttjovaren  fortwährend  mit  Angriff  und  Einbruch. 
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Provinz  abwehrt.  Wer  die  Barbaren  abhalten  soll,  muss  immer 
gerüstet  und  Ischlagfertig  dastehen ,  weil  nur  die  Furcht  jene  noch 
zurückzuhalten  vermag,  die  sich  durch  ihr  gegebenes  Wort  nicht 
binden  lassen**  <s^).  Wer  sind  nun  diese  Krieger  in  den  Augustani- 
schen  Pässen,  an  den  Grenzorten,  die  gleichsam  am  Eingangstbore 
der  Provinz  in  der  Abwehr  der  Barbaren  ihren  Schweiss  vergiessen? 
Wer  wohl  anders  als  die  fortwährend  unter  den  Waffen  stehende» 
an  ununterbrochenen  Felddienst  und  Kampf  gewöhnte  tapfere  Lan- 
desbevölkerung der  Breonen. 

Dasselbe  bezeugt  die  zweite  der  angezogenen  Verordnungen; 
sie  enthält  die  sogenannte  Formula  Ducatus  Rhaetiarum,  d.  h.  eine 
Amtsinstruction  für  den  Feldhauptmann  in  Rhätien,  wahrscheinlich 
für  den  schon  erwähnten  Servatus  <8<).  In  dieser  Instruction  wird 
wieder  einerseits  die  Provinz  Rhätien  als  der  ausgesetzteste  and 
gefährdetste  Punct  des  Reiches  bezeichnet,  anderseits  die  Grösse 
der  Aufgabe  hervorgehoben,  die  demjenigen  obliegt,  dem  die  Ver- 
waltung und  Vertheidigung  eines  solchen  Landes  anvertraut  wird. 
nObwohh  heisst  es  darin,  „jedes  Amt  gleich  ehrenvoll  sein  sollte, 
wird  doch,  wenn  man  die  Sache  näher  betrachtet,  denjenigen 
viel  mehr  anvertraut,  denen  die  Leitung  der  Grenz- 
völker Obertr  a  gen  wird.  Denn  etwas  anderes  ist  es,  in  fried- 
lichen Ländern  Recht  sprechen  und  wieder  etwas  anderes,  seinen 
Sitz  in  der  Nähe  verdächtiger  Völker  aufschlagen;  hier  hat  man 
nicht  nur  den  Ausbruch  der  Leidenschaften,  sondern  auch  den  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  fürchten;  hier  ertönt  nicht  immer  blos  die 
Stimme  des  Herolds,  sondern  auch  das  Schmettern  der  Kriegstrom- 
peten. Rhätien  ist  nämlich  die  Schutzmauer  Italiens 
und  das  Thor  d  er  Provinz  1»^),  Titel,  welche  das  Land  mit 
Recht  verdient,  da  man  Rhätien  wie  einen  Schild  den  wilden  Völ- 


1»)  Cassiodor.  Viifiar.  Hb.  U.  ep.  5. 

is>)  Cassiodor.  Variar.  Hb.  7.  formula  4. 

'M)  Dass  unter  aProvioz*'  Rbfitien  ?ertUndeii  wurde,  geht  ans  der  Bescbreibang  des 
Felsenkopfes  bei  Trient,  auf  welchem  sich  die  Burg  Veruca  erhob,  hervor  (Cas- 
siod.  Variar.  Hl.  ep.  48),  wo  gesagt  wird:  Hunc  tumulum  Athesis  .  .  .  praeter- 
fluit;  castrum  pene  in  mundo  singulare,  tenens  Clan  st  ra  provinciae*'.  Die 
Veruca  war  an  der  Sudseite  Rh&tiens  ein  Claustrum  provinciae,  wie  die  »Clausurae 
Augustanae"  an  der  Mordseite  «quasi  porta  Provinciae*  genannt  werden. 
(Variar.  II.  epist.  5.) 
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kern  entgegen  halten  kann;  denn  dort  kann  dem  Angriffe  der  Bar- 
baren t^^)  begegnet,  Ton  dort  aus  können  ihrem  wülhenden  Über- 
muthe  Schläge  beigebracht  werden.  Darum  hat  auch  Euer  Kampf 
mit  ihnen  fast  nur  das  Ausseben  einer  Jagdunterhaltung.  Darum^ 
so  ßhrt  die  Instruction  weiter»  haben  wir  Dir  die  FeJdhauptmann- 
scbaft  ron  RbStien  übertragen,  damit  Du  die  Kriegsleute  friedlich 
Kusammenhaltest  und  mit  ihnen  unsere  Grenzen  unverdrossen  über- 
wachest.  Du  sollst  bedenken,  dass  Dir  keine  geringe  Sache  anrer« 
traut  sei,  indem  die  Ruhe  unseres  Reiches  unter  Deinen  wachsamen 
Schutz  gestellt  isf  Es  ergibt  sich  also  auch  aus  der  Instruction 
fbr  den  Feldhauptmann  von  Rhätien,  dass  dieses  Land  den  Angriffen 
der  Barbaren  am  meisten  und  beständig  ausgesetzt  war,  und  dass 
eben  desshalb  seine  Bevölkerung»  und  darunter  vorzüglich  die 
Breonen,  in  immerwährendem  Kriegszustande  sich  befanden,  oder, 
wie  Theodorich  in  dem  Sendschreiben  anServatus  sich  ausdrückte: 
ad  bella  Hartia  semper  intenti ,  militaribus  officiis  assueti,  assidue 
dimicantes. 

Aui  dem  Briefe  des  Theodorich  an  Servafus  fliessen  aber  noch 
mehrere  andere  für  unsere  Untersuchung  wichtige  Ergebnisse,  und 
xwar  erstens  eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Nordgrenze  des 
ostgothisehen  Reiches,  zweitens  eine  Widerlegung  der  bei  gewich- 
tigen Schriftstellern  vorhandenen  Behauptung,  dass  die  Breonen  der 
ostgothisehen  Herrschaft  nicht  unterworfen,  sondern  schon  lange 
selbstständig  waren  und  dem  Reiche  Theodorich*s  sogar  feindlich 
gegenüber  standen,  und  drittens  eine  noch  genauere  Bezeichnung 
des  Breonisehen  Gebietes,  als  in  der  vorausgehenden  Unter- 
suchung bereits  gegeben  wurde.  In  Betreff  der  Nordgrenze  des 
Reiches  Theodorich^s  verzweifeln  einige  Schriftsteller  geradezu,  mit 
den  vorhandenen  Hilfsmitteln  etwas  Genaueres  bestimmen  zu 
können  <»<);  andere  schliessen  sie  einfach  und  ohne  viele  Umstände 
oberhalb  Trient  in  den  Alpen  ab,  so  auch  der  übrigens  verdienst- 


185^  0ei  Gassi  od  or  wird  der  Ausdruck  „impetus  gen  tili  s*  gebmucht.  ^Genti- 
lis"  scheint  im  Allgemeinen  den  Gegensatz  zu  »Romanus**  gebildet  au  haben. 
So  wird  Ton  Tbeodorich  gesagt:  „Vidit  te  ge  ntilis  Da  n  ubius",  d.  h.  die 
Donau,  welche  nicht  mehr  römisch,  sondern  in  der  Gewalt  der  Völker  war.  Vuu 
Stiiico  heissl  es  „habebat  sub  «e  pluriroos  Roma  noru  m  atque  Gentilium'*. 

1S6)  Budinger,  österr.  Gesch.  1.  Bd.  1858.  S.  54. 

Sit/b.  d.  phil.-hist.  Cl   XLII.  Bd.  III.  Hfl.  28 


412  Aibert  Jäger 

rolle  Verfasser  des  Werkes:  „Die  Deutschen  und  ihre  Nachbar* 
Stämme*'.  Zeuss  beruft  sich  auf  die  bei  Cassiodor  (Variar.  IIT. 
ep.  48)  in  einer  Verordnung  Theodorich*s  vorhandene  Beschreibung 
der  Veruca  bei  Trient,  in  welcher  dieses  Schloss  ^castrum  tenens 
claustra  prorinciae  feris  gentibus  objectum**  genannt  wird.  Aus  dem 
Umstände  nun,  dass  das  Schloss  Veruca  innerhalb,  ja  wohl  an  der 
südlichsten  Abdachung  des  Gebirges  an  der  Etsch  als  „SehlQs- 
sel  des  Landes**  und  als  „Grenzwehr  gegen  die  Bar- 
baren** bezeichnet  wird,  lasse  sich,  meint  Zeuss,  schliessen,  dass 
die  Grenzen  des  Gothenreiches  sich  nicht  fiel  fiber  Bozep  hinaus 
^  erstreckt  haben  i^'').  Allein  Zeuss  Hess  die  andere  Stelle  in  den  Ver- 
ordnungen Theodorich*S9  welche  von  dem  Krieg^ivolke  in  den  „clau- 
suris  Augustanis**  spricht,  ydllig  unberQcksichtigt.  Wir  berufen  uns 
desshalb  auf  das  oben  in  der  Anmerkung  181  Gesagte,  und  leiten 
daraus,  wie  wir  glauben,  mit  vollem  Recht«  den  Beweis  ab,  dass 
die  Nordgrenze  des  ostgothischen  Reiches  nicht  sudlich  vom 
Brenner,  sondern  an  der  nördlichen  Abdachung  der  Alpen  zu  suchen 
sei.  Folgerichtig  mit  der  Beschränkung  der  ostgothischen  Reichs- 
grenze musste  Zeuss  auch  die  andere  Behauptung  vertheidigen,  dass 
die  Breonen  nicht  unter  Theodorich*s  Herrschaft  standen,  sondern 
lange  schon  selbstständig  waren.  »Die  Brennen  im  Innthale** 
sagt  er  S.  369,  „zeigen  sich  selbstständig**.  Aber  Verwun- 
derung muss  es  erregen,  wenn  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Forscher  hinzusetzt:  „und  sie,  die  Brennen,  zeigen  sich 
sogar  raub  erisch  gegen  die  gothischen  Unterthanen*^, 
oder  wie  er  dies  S.  886  mit  den  Worten  umschreibt:  „Sie 
scheuten  sich  nicht,  selbst  gegen  die  mächtigenGothen 
Räubereien  zu  begehen**,  und  wenn  Zeuss  zum  Beweise  seiner 
Behauptungen  sich  auf  den  Befehl  Tbeodorich's  an  den  Feldhaupt- 
mann Servatus  beruft  und  darin  findet:  „Theodorich  habe  dem 
Dux  von  Rhätien  Befehl  gegeben,  gegen  die  Breonen  zu 
verfahren  i«»).    Wir   berufen   uns    auch   diesen   Behauptungen 


iB^  Zenas,  p«ff.  369.  Wer  wollte  z.  B.  aus  dem  Umstände,  dass  in  den  Dreissiger 
Jahren  bei  Brixen  eine  Veste  angelegt  wnrde ,  die  man  mit  Fug  »castrnm  ttnens 
claustra  proTinciae**  uennen  kann,  schliessen,  im  dritten  Deccnnium  des  neun- 
Kehnten  Jahrhunderts  habe  Tirol  seine  Grensen  bei  Brixen  gehabt? 

<**)  Zeuss  scheint  Manner t  Tor  Augen  gehabt  sn  haben,  der  im  111.  Bde.  S.  629  der 
Geographie  der  Griechen  und  Römer,  von  den  Breonen  zu  Theodorick*s  Zeit  sagt; 
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gegenQber  einfach  auf  das ,  was  wir  oben  S.  407 — 409  ober  die  an 
Ser?atu8  erlassene  Verordnung    Tlieodorich's    gesagt    haben.    Die 
Breonen  waren  demnach  nicht»  wie  Zeuss  will,  lange  schon  selbst- 
stdndig  und  ausserhalb  des  ostgothischen  Reiches,  sondern  sassen 
fest  innerhalb  desselben,  noch  ?iel  weniger  traten  sie,  die  HQter 
und  Vertheidiger  der  Reichsgrenze,  feindlich  und  räuberisch  gegen 
die  ostgothischen  Unterthanen  auf.  Ältere  Schriftsteller,  i.  B.  Resch  >«*) 
liessen»  dem  Sinne  nach  mit  Zeuss  zusammentreffend,  die  Breones 
ebenfalls,  aber  lange  schon  ror  dem  Entstehen  des  ostgothischen 
Reiches,  abhanden  kommen.  Sie  stQtsten  sich  auf  jene  Stelle  des 
Jordanis  cap.  36,  in  welcher  unter  den  Hilfsrolkern  des  Aetius  im 
Kampfe  gegen  Attila  auch   die   ^Briones,   qoondam  milites 
romani**  aufgeiäblt  werden  und  nehmen  an,  dass  die  Brennen^ 
dieser  Angabe  su  Folge,  schon  lange  vor  dem  Jahre  451  aufgehört 
hätten,  römische  Unterthanen  zu  sein  und  selbstständig  geworden 
seien.  Die  Annahme  hätte  vielleicht  einigen  Werth ,  wenn  der  Be- 
weis hergestellt  werden   konnte,   dass  das  rhätische  Gebirgsland 
schon  vor  den  Zeiten  des  Aetius  vom  römischen  Reiche  abgerissen 
worden  sei,  denn  in  diesem  Falle  wQrde  sogar  unsere  Ansicht  an 
Gewicht  gewinnen,  dass  die  Breuni  oder  Breonen  nicht  erst  unter 
Theodorich,  sondern  schon  früher,  in  den  letzten  Zeiten  der  römi- 
schen Herrschaft,  jene  militärische  Verfassung  erhalten  haben,  in 
welcher   sie   unter  Theodorich  zum  Vorschein  kommen,  und  das 
„quondam  milites  Romani**  des  Jordanis  wäre  dann  gleichbedeu- 
tend mit  dem  „militaribus  officiis  assueti^  des  Theodorich.  Doch 
bei  der  grossen  Unsicherheit  des  Jordanis*schen  Textes  an  dieser 
Stelle  können  wir  kein  allzugrosses  Gewicht  auf  dieselbe  legen  und 
^  verweisen  auf  das,  was  wir  oben  S.  3K9  und  in  der  Anmerk.  14  Ober 
sie  mitgetheilt  haben. 

.Aus  der  WiderlegiAg  der  irrigen  Ansichten  aber  die  Nord- 
grenze des   ostgothischen   Reiches   und  Qber  die  Frage,    ob  die 


«Sie  erseheinen  im  sechsten  Jahrhundert  wie  Ihre  ältesten  Vorfahren  als  ein  roher 
Hftnfe  Rfiuber,  der  von  der  abgenommenen  Beute  der  Reisenden  und  der  schvi- 
ehereo  Grenzneohbarn  lebt.  Sie  waren  völlig  frei  und  anabhSngfg. 
Doeh  scheinen  sie  gegen  Verordnungen  des  rofichtigen  iGolbenkönigs  Theodorich 
AchtMg  gehabt  au  haben". 
'**)  Annal.  eccies.  Sabiouensis  I.  annot.  276.  Ex  bis  Jordanis  verbis  Breones  nostros 
a  Valentiuiano  III.  defecisse  jam  ante  anniim  4SI  comperimus. 
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Breonen  demselben  einverleibt  waren  oder  nicht,  iliesst  aber,  wie 
oben  bemeikt  wurde,  für  unsere  Untersuchung  noch  ein  drittes 
Ergebniss,  eine  noch  genauere  Bezeichnung  des  Breonischen 
Gebietes.  Waren  wir  auf  dem  Wege  unserer  Forschung  schon 
früher  dahin  gekommen,  die  Wohnsitze  der  Breonen  ziemlich  genau 
innerhalb  jenes  Raumes  zu  bestimmen,  der  das  Thalgelände  der 
Siil,  des  oberen  und  unteren  Innflusses  bis  an  die  nördliche  Grenz- 
linie umfasste,  welche  über  die  Quellen  der  Bregenz  und  Hier,  des 
Leches,  der  Ammer,  Loisach  und  Isar  liinwegläuft  i*<^),  so  geben  uns 
die  Urkunden  der  Zeit  Theodorich*s  Winke  zu  ihrer  noch  viel 
genaueren  Abgrenzung.  Da  nach  diesen  Urkunden  die  Breonen  die- 
jenigen waren,  welche  „die  Eingangsthore  und  den  Schlös- 
set der  Provinz**  in  ihren  Händen  hatten,  und  welche  „an  den 
äu  SS  ersten  Grenzorte  n'^,  besonders  ^in  den  von  Augs- 
burg hereinführenden  Pässen**  mit  „den  wildesten  Völ- 
kern** in  „unablässige  Kämpfe**  verwickelt  waren,  so  con- 
centrirte  sich  nach  diesen  bezeichnenden  Angaben  ihre  Hauptmacht 
im  Innthale,  etwa  vom  Acbenthale  hinauf  bis  Landeck,  und  in  den 
Pässen  gegen  Tegernsee,  Parthenkirchen  und  Füssen,  was  in  spä- 
teren Zeugnissen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  seine  volle  Begrün- 
dung findet. 

Nachdem  wir  nun  aus  der  vorstehenden  Untersuchung  nicht 
nur  die  sehr  genaue  Abgrenzung  des  Breonischen  Gebietes,  son- 
dern, worauf  es  uns  vorzüglich  ankam,  auch  die  besondere  Eigen- 
thümlichkeit,  in  weicher  dieses  Volk  erscheint,  kennen  gelernt 
haben;  nachdem  wir  die  Breonen  als  ein  militärisch  geordnetes, 
mit  der  Grenzhut  des  römischen,  und  später  des  ostgothischen 
Reiches  betrautes  Volk  erkannt  hüben,  wollen  wir  noch  untersuchen, 
was  uns  die  spärlichen  Quellen  über  die  weiteren  Schicksale  und 
Zustände  derselben  nach  dem  Tode  Theod<^'ich*s  berichten. 

Mit  dem  Verfall  und  der  Auflösung  des  ostgothischen  Reiches 
nach  Theodorich*s  Tode  verschwand  allmählich  auch  Rhätien  als 
Provinz.  Begriff  und  Raum  waren  wohl  schon  vor  und  unter  Theo- 
dorich sehr  verengt  worden;  von  einer  Herrschaft  des  ostgothischen 
Königs  über  das  vindelicisch-norische  Flachland  kommt  keine  Spur 


190)  Siehe  oben  S.  393. 


über  das  rhitischc  Alpenvolk  4er  Breuni  oder  Breooen.  4  1 0 

vor,  and  wenn  auch  die  amtlichen  Schriften  aus  Tlieodorich's 
Kanzleien  noch  immer  ?on  Rhätien  in  der  yieirachen  Zahl,  von  einem 
Dux  und  Ducatus  Rhaetiarum  sprechen»  wenn  wir  auch  im 
Jahre  462  in  Asimo  Bischof  von  Chur  einen  episeopum  primae 
Rhaeliae  <*'),  and  noch  im  Jahre  S91  in  dem  Bischöfe  Ingenuin  von 
Sähen  einen  episeopum  ecciesiae  secundae  Rhaetiae  finden  i*<), 
so  beweiset  doch  die  Bezeichnung  des  rhätischen  Gebirges  als 
^SchlQssel  Italiens**  und  als  „Sehutzwehr  der  Provinz** 
^Rhaeliae  sunt  munimina  Italiae,  et  claustra  provinciae),  dass  schon 
zu  Theodorich^s  Zeit  Begriff  und  Raum  RhStiens  auf  das  Gebirgsland 
beschränkt  war.  Dies  bestätigt  auch  die  Beschreibung  Rhätiens, 
wie  wir  sie  bei  Paul.  DiacoMis  11.  c.  14  lesen:  „Inter  Liguriam  et 
Snaviam**  sagt  Warnefried,  ^i.  e.  Alemannorum  patriam,  quae  ver- 
Mis  septemtriohem  est  posita,  duae  provinciae»  i.  e.  Rhaetia 
prima  et  Rhaetia  secunda  inter  Alpes  consistunt,  in  quibus 
proprie  Rhaeti  habifare  noscuntur**. 

Bald'iiach  TheodoricVs  Tode,  S26,  verschwand  aber  die  Pro- 
vinz Rhätien  auch  in  ihrem  verengten  Begriff  und  Räume,  und  zwar 
in  Folge  der  Ausbreitung  der  Frankenherrschaft  sowohl  fiber  Rhä^ 
tien  als  auch  Ober  das  unter  neuem  Namen  auftauchende  Volk  der 
Bajovaren,  und  insbesondere  in  Folge  der  Ausbreitung  dieses  Volks- 
stammes über  die  rhätisch*norischen  Gebirge.  In  der  Verlegenheit, 
in  welcher  die  Gotben  sich  dem  byzantinischen  Feldherrn  Belisar 
gegenGber  befanden,  waren  sie  genöthigt»  nicht  nur  ihre  streitbare 
Mannschaft  aus  den  entfernteren  Besatzuugsplätzen  abzuführen  und 
viele  dieser  Orte  und  Gegenden  ihrem  Schicksale  zu  Qberlassen  i<»s^, 
sondern  sie  mussten  sich  auch,  um  die  Hilfe  und  Bundesgenossen- 
schaft der  Franken  zu  gewinnen ,  zu  Gebietsabtretungen  an  diese 
herbeilassen.  Darum  bot  schon  Totilas  den  Franken  den  unter  ost* 


<*')  Eichhoro,  Episcop«(.  Curiens.  p.  1.  i^Ego  Altuudanliua  eceles.  Coitieatis  episco- 
pu9  .  .  pro  absente  fratre  meu  Asimone  episcupo  Curiens.  eccies.  primaeRbae> 
tiae  subscripsi. 

>*«)  Sionacher  I.  p.  247.  Beil.  10. 

A*3jAgathia8  de  bell,  gothic.  bei  Muratori  I.  383,  bemerkt  hiezu :  „weil  diese 
Besatzungen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  den  Uulertbanen  mehr  zur  Last 
als  zum  Schutze  gercichlen  und  die  Gothen  nicht  um  entfernte  Herrschafl,  son- 
dern um  den  Be.tiU  Italiens  und  um  die  Abwehr  ihres  eigenen  Unterganges  zu 
kliin|)fen  hatten*'. 
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gotbischer  Herrschaft  stehenden  (Theil  Galliens  (diesseits  der  Rhone) 
als  Preis  der  Hilfeleistung  an.  Yitiges  erneuerte  den  Antrag,  und 
die  Frankenkönige  Childebert,  Theudebert  und  Chlotar  gingen  auf 
das  Angebot  ein,  richteten  aber  ihren  Blick  bald  weiter,  indem  ihnen 
die  Gelegenheit  günstig  schien,  sich  wohl  eines  grossen  Theiles 
Italiens  selbst  zu  bemächtigen.  Und  in  der  That,  der  fränkische 
König  Theudebert  benützte  die  Niederlagen  der  Gothen  nicht  als 
Veranlassung,  ihnen  Hilfe  zu  leisten,  sondern  um  treulos  sich  in 
den  Besitz  vieler  Orte  in  Ligarien,  der  Cottischen  Alpen  und  eines 
grossen  Theiles  des  renetianischen  Gebietes  zu  setzen.  Die 
Gothen  mussten  zu  dem  .bösen  Spiele  noch  eine  heitere  Miene 
machen  und  ihren  falschen  Freunden  die  Beute  yertragsmässjg 
abtreten  ^•♦). 

Das  Gleiche  geschah  auch  mit  Alemannien  und  mit  den 
zwei  ProvinzenRhätien  und  Mitteln oricum;  sie  mussten  eben- 
falls den  Franken  überlassen  werden.  Über  die  Abtretung  Aleman- 
niens  berichtet  Agatbias  an  zwei  Stellen:  »Sobald  der  Krieg  ent- 
brannt war,  schreibt  er,  veriiessen  die  Gothen,  um  die  Gunst  der 
Franken  zu  gewinnen,  sowohl  verschiedene  andere  Orte  als  auch 
Alemannien*"  und  „das  auf  diese  Weise  preisgegebene  Volk  der 
Alemannen  unterwarf  Theudebert  seiner  Herrschaft  <>>).  Über  die 
Abtretung  Rhätiens  und  Noricums  berichtet  keine  Quelle,  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  diese  Provinzen  in  Folge  der  Ereignisse  aUch 
ohneZuthat  der  Gothen  von  selbst  als  Beute  den  Franken  anheim- 
fielen. 

Nun  kann  aber  hier  die  Frage  eingestreut  werden,  wo  das 
Alemannien  war,  welches  bisher  den  Gothen  unterthänig  gewesen, 
den  Franken  fiberlassen  werden  musste?  Schweifen  wir  ein  wenig 
ab  und  untersuchen  wir  diese  Frage.  Dass  an  die  oberhalb  des 
Bodensees,  am  Neckar  und  bis  an  den  Main  hinauf  wohnenden  Ale- 
mannen, überhaupt  an  das  gesammte  alemannische  Y^olk,  welches 
Theodorich  in  seinem  Schreiben  an  Chlodwig  „innumerabilem 
nationem**  nennt  <••),  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  klar;  Theo- 
dorich's  Reich  erstreckte  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  nie  über  die 


194^  Procopius  de  hello  golhic.  bei  Muratorl  I.  an  verschiedenen  Steilen. 
1»!^)  Agatbias  de  hello  gothic.  Murator.  L  383. 
»9ö)  Cassiodor.  Variar.  II.  ep.  41. 
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Alpen  hinaus ;  wir  werden  daher  das  von  den  Gothen  aufgegebene 
Alemannien  nicht  ausser-  sondern  innerhalb  der  gothischen  Reichs- 
grenze  suchen  mQssen.  Nun  werden  wir  innerhalb  des  Reiches 
Theodorick*s  keine  andern  Alemannen  finden»  als  jene,  welche  nach 
der  Schlacht  bei  ZQlpich  südwärts  zogen,  und  sich  unter  Theodo* 
rieh's  Schutz  begaben  und  von  ihm  innerhalb  der  Grenzen  seines 
Reiches  aufgenommen  wurden.   Man  hat  die  Sitze»  in  denen  diese 
Alemannen  Ton  Theodorich  angesiedelt  wurden»  an  verschiedenen 
Orten  gesucht  <»7) ;  eine  vorurtheilsfreie  Auffassung  der  Quellenan- 
gaben deutet  aber  unstreitig  aufVorarlberg.  So  schrieb  Theodorich 
an  Chlodwig:  j^Lasset  ab  von  der  weiteren  Verfolgung  der  erschöpften 
Überbleibsel  der  Alemannen,  die  zu  uns  geflohen  sind»  und  noch 
zitternd    sich    innerhalb    unserer    Grenzen    verbergen. 
FQrchtet  von  dieser  Seite  keine  Bennruhigung,   da  sie  zu  unserer 
Herrschaft  gehört^  i>s).  Wie  hfitte  Theodorich  besorgen  können» 
Chlodwig  werde  sie  noch  weiter  verfolgen  wollen,  wenn  sie  tiefer 
im  ostgothisehen  Reiche»  etwa  in  den  sfldtirolischen  Bergen  oder 
in  Mittelnoricum  angesiedelt  worden  wären?  Wie  hätte  auch  Chlod- 
wig an  einen  Zug  dahin  denken  können?  Ferner»  welchen  Sinn 
hätte  die  Aufforderung  Theodorich*s  an  Chlodwig,   „er   möge  von 
jener  Seite»  wo  die  Alemannen  sich  niedergelassen,  weiter  nichts 
mehr  fOrchten?*' (nee  sitis  solliciti  ex  illa  parte,  quam  ad  nos 
cognoscitis  pertinere).  Alle  diese  Stellen  werden  nur  verständlich, 
wenn  die  Alemannen  irgendwo  an  der  Nordgrenze  des  ostgothi- 
sehen Reiches  sassen;  dort  war  noch  Gefahr  von  ihnen  wie  für  sie 
möglich.  Eine   zweite   Quelle»    welche  unbefangen  beurtheilt   fOr 
unsere  Behauptung  spricht,  sind  die  Worte  des  Ennodius  im  Pane- 


'9f)  GrafBeoedict  GioTanelli  in  einer  Abhandlung;  »Deir  origine  dei  selte  e  tre- 
dici  comuni  e  d*  altre  popolazioni  alemanne".  Trento  1826,  und  Zeuat;  i,Die 
Deutschen  und  die  Nachbar8tainme%  p.  589  (wohl  nur  nach  GioTanelli)  wollen 
aie  in  der  deutschen  Bevölkerung  zwiachen  der  Etsch  und  Brenta  im  Tridenti- 
nischen,  Veronesischen  und  Vicentiniachen  Gebiete  finden.  Abgeaehen  von  der 
Sprache  dieser  deutschen  Gemeinden,  welche  der  alenanniachen  Mundart  geradezu 
widerspricht,  hat  Rudolf  Kink  In  dem  Codex  Wanglaniu,  p.  305  (siehe  V.  Bd. 
der  Fontes  rer.  Austriacar.)  urkundlich  nachgewiesen,  di:ts  cij  erst  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  den  Bischöfen  von  frient  aas  der  Gegend  von 
Bozen  dahin  verpflanzt  wurden. 

«WjCassiod.  Variar.  H.  ep.  41. 
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gyricus  an  Theodorich  i^^):  »Quid,  quod  a  te  Alemanniae  gcnera- 
litas  iiitra  Italiae  torminos  sine  detrimento  romaoae 
possessionis  inclusa  est?  Facta  est  Latiaris  custos  im- 
perii  seinper  nostrorum  populatione  grassata**.  Wie  konnten  die 
Alemannen  in  das  ostgotliische  Reich  aufgenommen  werden  ^^^}, 
ohne  romisches  Besitzthum  zu  beengen,  oder  zu  be- 
nachtheiligen,  wenn  dies  nicht  an  den  Sussersten,  wahrschein- 
lich Terwüsteten  nordlichen  Grenzen  geschah?  Wie  konnte  Enno- 
dius  Ton  ihnen  rühmen,  sie,  die  früher  römischen  Reichsboden  ver- 
wüstet hatten,  seien  jetzt  die  Schutzwehr  desselben  (Latiaris 
custos  imperii)  geworden,  wenn  ihnen  nicht  an  der  Grenze  Wohn- 
plätze angewiesen  waren?  Aiie  diese  Gründe  werden  uns  demnach 
bestimmen,  die  von  Theodorich  aufgenommenen  Alemannen  nicht 
anderswo,  als  an  der  Nordgrenze  seines  Reiches,  und  zwar,  wie 
wir  oben  behauptet  haben,  in  Vorarlberg  zu  suchen.  Sollte  diese 
Scblussfolgerung  nicht  gebilligt  werden,  so  m5ge  im  Umfange  des 
Reiches  Theodorieh^s  ein  anderer  Ort  nachgewiesen  werden,  wo 
alemannische  Abstammung  und  alemannische  Sprachlaute  sich 
«erhalten  haben  *^^). 


1^)  Enno  dius.  Opera  illust.  a  Sismond.  Paris  1611.  p.  1610. 

'®®)  EnnodJas  sagt  zwar  «intra  Italiae  terminos*  und  dieser  Ausdruck  mag  selbst 
Zeuss  bewogen  haben,  anzunehmen,  das»  die  Alemannen  in  Italien  angesiedeil 
wurden;  allein  Ennodius  konnte  mit  vollem  Rechte  die  Nordgrenze  Rhütiens  als  die 
Grenze  Italiens  betrachten,  denn  Rhatien  gehörte  unter  Theodorich  so  gut  zu  seinem 
Reiche  Italien,  wie  es  znr  römischen  Kaiserzelt  zu  diesem  Lande  gezShIt  worden 
wur, 

»Ol)  Chabert  (Denkschriften  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  III.  Bd.,  II.  AbUi.,  p.  78)  will 
die  Alemannen-Aufnahme  durch  Tbeodorich  so  auslegen,  dass  mehrere,  dem  ostgo» 
thischen  Reiche  nahe,  etwa  im  Lenz-,  Argen-,  Rhein*  und  Allgau  ansässige  aleman- 
nische Stamme  sich  jetzt  nach  der  Niederlage  bei  Zfilpich  unter  Tbeodorich^a 
Schutz  begeben  haben,  so  dass  sie,  bleibend  in  ihren  alten  Wohnsitzen  ,  nur  wegen 
des  ihnen  gewährten  Schutzes  dem  Gothenköuige  Gelegenheit  gegeben  hüten,  die 
»nostros  fines"  die  Grenzen  seines  Reiches  als  auch  über  sie  ausgedehnt  darzustellen. 
Was  macht  aber  Chabert  mit  dem  Ausdruck  und  Begriffe  „cela  n  t  ur  nostris  finibus* 
wenn  die  Alemnnnen  draussen  In  der  Ebene  sassen  ?  Was  macht  er  mit  dem  Aus- 
drucke «quos  ad  nos  confu gisse  conspicitis" ?,  was  mit  dem  Ausdrucke  «f e s s a e 
reliquiae"?,  was  ferner  mit  dem  Auftrage  Tbeodorich^s  an  die  Noriker,  ihre 
kleineren  Ochsen  mit  den  für  die  Zucht  besseren,  aber  „itineris  longinqui- 
täte  d  efe et  is"  alemannischen  Ochsen  oder  stieren  auszutauschen?  (Yariar.  III. 
ep.  50)  ?  a Einige  Flfichllinge*  sagt  Chabert  weiter,  »mögen  wohl  auch  tiefer  io 
Rbiitleu  nnd  sellist  in  Italien  angesiedelt  worden  sein^;  allein  die  eine  wie 
die  and<>re  der  Behauptungen  Chabert*s  findet  in  Quellen  ihre  BegrGndung  nicht. 
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Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  Exeorse  wieder  zu  unserem 
Ausgangspuncte  zurOek.  Unter  dem  Lande  Alemannien,  welches 
die  Gothen  in  ihrer  Notb  den  Franken  Qberlassen  mussten ,  kann» 
wie  aas  dem  Gesagten  sich  ergibt,  kein  anderes  Gebiet  yerstandeu 
werden,  als  jenes»  welches  Theodorich  den  flOchtigen  Alemannen 
eingerSumt  hatte;  ein  anderes  Alemannien  konnten  die  Gothen 
nicht  abtreten. 

Nun  hatte  aber  diese  Preisgebung  der  nordwestlichen  Schutz- 
wehr des  Gothetireiches  in  Verbindung  mit  dem  anderweitigen 
Unglücke  des  edlen  gothischeu  Volkes  noch  viel  weiter  gehende 
Folgen  fhr  die  Alpenländer;  sie  zog  auch  den  Verlust  von  Rhftlien 
und  Mittelnoricum  nach  sich.  Die  Franken,  durch  Theodorich*s  Tod 
von  dem  Hindernisse  befreit,  welches  die  Macht  uhd  das  Ansehen 
dieses  grossen  Königs  ihrer  Eroberungssucht  in  den  Weg  gelegt 
hatte»  breiteten  s®«)  ihre  Herrschaft  auch  über  die  ThQrtnger  in 
Hitteldeujschland  und  weiter  an  der  Donau  und  zwischen  diesem 
Strome  und  den  Alpen  über  das  Volk  der  Bajovaren  <<^<)  bis  an  die 
Grenze  Pannoniens  aus  *®*).  Da  sie  im  Süden  der  Alpen  den  ganzen 
Saum  der  Gebirge  von  den  Cottischen  Alpen  über  Venetien  hinweg 
bis  an  das  adriatische  Heer  in  ihre  Gewalt  gebracht  hatten ,  so 
folgte  die  Unterwerfung  der  von  der  fränkischen  Macht  im  Norden 
und  Soden  umklammerten  rhätisch^norischen  Gebirgsländer  unter 


>**)  Um  das  Jehr  536,  in  welchem  Alemannien  en  die  Frenken  ebgetrelen  wurde; 
denn  richtig  bemerkt  C  hebert,  diiss  ror  deeeen  Unterwerfung  unter  die 
Franken  die  weiter  östlich  ansässigen  Völker,  Thüringer  und  ßajovarier  kaum  in 
Abhingigkeit  gerathen  konnten. 

sosj  Sobald  die  Bajovnrier  unter  diesem  Namen  xum  Vorschein  kommen,  stehen  sie  schon 
unter  fränkischer  Oberherrschaft.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  frSnkische  König 
Theoderich  den  Bajorariern  das  erste  Gesetzbuch  gab ,  so  würen  sie  freilich 
schon  Tor  dem  Jahre  534,  dem  Sterb^'ahre  Theoderich*s,  in  frinkische  Abhingig- 
keit gekommen.  Sicher  geschah  die  Unterwerfung  der  Bajovarier  wie  die  der 
ThSringer  nicht  in  einem  einzigen  Jahre. 

«»*)  Wir  erfahren  diese  grosse  Ausbreitung  der  frlSnkischen  Macht  aus  einem  Berichte 
Tbeodebert*s,  der  seinem  Vater  Theoderich  594  nachfolgte,  an  den  oströmischen 
Kaiser  Justinian.  „Dei  misericordi»  feliciter  subactis  Thfiringis  et  eorum  provin- 
ctfs  acqnisitis,  extinctis  ipsoruin  tunc  temporis  regibus,  Norsarornm  (sollte  viel- 
leicht gelesen  werden  Norgavorum?  Noricorum?  Chabert)  gentis  nobis  placatn 
raMJestas  colln  sabdidit  (unterwarf  sich  freiwillig)  .  .  per  Dannbium  et  limitem 
Pannoniae  usque  in  Oceani  litoribus,  eustodiente  Deo,  dominatio  nostra  p%)rri- 
gilur**.  Thcodebert's  Brief  un  Justinian  (^4^547)  bei  Du  Chesoe  1.  186%. 


420  Albert  Jiiffer 

ihre  Herrschaft  nolbwendig  von  selbst,  und  ailes  Land,  was  man  bis 
dabin  unter  Rbätien  und  Mittelnorieum  begriffen,  fiel  den  Franken 
anbeim.  DieBeweise  dafür  liefert  uns  eine  dein  Jahre  591  angehörige 
Quelle,  das  Schreiben  jener  schismatischen  Bischöfe  an  den  oströmi- 
schen Kaiser  Mauritius  s<^>) ,  dessen  in  unserer  Untersuchung  schon 
(oben  S.  361  u.  362)  Erwähnung  geschah.  Aus  diesem  Schreiben 
ersehen  wir,  dass  die  gallischen  (fränkischen)  Bischöfe  in  den 
bischöflichen  Kirchen  von  Tiburnia  ^oa)^  Breonium  ^•7)  und  Äugusta 
(Augsburg)  Priester  einsetzten,  was   nur  möglich  war,   wenn  die 
Provinzen,  in  denen  die  genannten  bischöflichen  Sitze  sich  befanden, 
unter  fränkischer  Herrschaft  standen  ^os).    Über  die  Zeit,    wann 
diese  Einverleibung   der  rhätisch-norischen  Gebirgsländer  in  das 
Frankenreich  vor  sich  ging,  gibt  uns   eine  Nachricht   bei   Paulus 
Diaconus  nähere  Auskunft.  Er  erzählt  im  4.  Capitel  des  II.  Buches, 
dass  Narses  den  Bischof  Vitalis  von  Altinum  nach   Sicilien  in  die 
Verbannung  geschickt  habe  und   fugt  hinzu:  „Dieser  Vitalis  war 
viele  Jahre  früher  (ante  annos  plurimos)  aus  der  Stadt  Altinum  in 
das  Reich  der  Franken  in  die  Stadt  Agontbia  geflohen**  *•*). 
Eckhard  in  seinen  Commentarien  de  rebus  Franciae  oriental.  setzt 
die  Flucht  des  Vitalis  in  das  Jahr  S36;  daraus  ersehen  wir,  dass 
die  Ausbreitung  der  frankischen  Herrschaft  auch  über  die  rhätisch- 
norischen  Gebirgslande  ganz  zur  selben    Zeit    geschah,    als  die 
Franken  Alemannien  und  Bajovarien  ihrem  Reiche  einverleibten. 

Wie  lange  die  Herrschaft  der  Franken  über  Rbätien  und  Mit- 
telnorieum dauerte,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Nach  einer  Stelle 
des  Briefes  der  schismatischen  Bischöfe  wurde  sie  noch  unter 
Kaiser  Justinian  I.,  also  vor  S65  aus   einem  grossen  Theile  dieser 


205)  Dm  Schreiben  bei  Si  »nach er  I.  147.  Beil.  10. 

so«)  ui^er  Tiburnia  siehe  Anmerk.  26. 

><>')  Das  bischöfliche  Schreiben  nennt  ecciesia  Beconensis.  Dass  wahrscheinlich 
Breonensis  zu  lesen  sei,  wurde  oben  S.  362 — 364  nachgewiesen. 

S08)  Die  betreffende  Stelle  im  Schreiben  an  Mauritius  lautet:  „ui,  quod  ante  annos 
fieri  coeperat,  et  in  tribus  ecciesiis  nostri  ConciUi«  Beconensi,  Tibur- 
niensi,  et  Augustana  Galliarum  episcopi   co  ns  tituerant  sacerd  otes**. 

soo)  Bei  Paul  Diac.  II.  4.  «qui  ante  annos  plurimos  ad  Francorum  regnum  con- 
fugerat  h.  e.  ad  Agonthiensem  civitatem**.  Wenn  gleich  die  Codices  in  der 
Schreibung  des  Namens  sehr  abweichen,  der  Modoec.  MogothiOnsem,  der  Lind. 
Magoniiensem  und  der  Bamberg.  Gonthiam  liest,  folgt  Muratori  doch  der  Lese- 
art Agonthiensis,  d.  i.  Agnntum  an  der  Drau  in  Noricum. 
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Länder  durch  die  Byzantiner  verdrängL  Die  scbismatischen  Bischöfe 
schreihen  nämlich  an  Mauritius,  dass  Justinian  dem  Eindringen 
fränkischer  Priester  in  die  oben  genannten  BisthQmer  ein  Ziel 
gesetzt  habe '<<>),  was  voraussetzt,  dass  Justinian  wenigstens  die 
Gebiete  der  ecclesia  Tjbuiniensis  und  Breonensis  den  Franken  ent- 
rissen habe.  Sie  schreiben  ferner,  dass  sie  „die  heilige  griechische 
Herrschaft,  unter  welcher  sie  einst  ruhig  lebten,  noch  nicht  ver- 
gessen haben**»")'  ^'®®  wieder  voraussetzt,  dass  sie  von  der  fränki- 
schen Herrschaft  befreit  und  unter  die  byzantinische  versetzt  worden 
waren.  Wahrscheinlich  geschah  dies  in  Folge  jener  grossen  Nieder- 
lage, in  welcher  um  das  Jahr  fi54  die  alemannisch-fränkischen 
Heere  unter  Leutharis  und  Butilin  in  Italien  vernichtet  wurden  und 
Oberitalien  fQr  die  Franken  verloren  ging  ***). 

Allein  auch  die  byzantinische  Herrschaft  dauerte  in  diesen 
Gegenden  nicht  lange.  Die  im  Jahre  668  in  Italien  einwandernden 
Longobarden  entrissen  ihrVenetien,  drangen  in  die  Alpen  hinauf 
und  errichteten  S69  das  Herzogthum  Trient  *««).  Wahrscheinlich 
unterwarfen  sie  sich  auch  Ober  Trient  hinauf  das  Eisak-,  Rienz-  und 
Drauthal.  Dafür  spricht  zunächst  die  Thatsache,  dass  nach  dem 
Zeugnisse  der  schismatischen  Bischöfe  die  griechische  Herrschaft 
aus  diesen  Gegenden  verdräi%t  worden  war,  was  wohl  nicht  durch 
die  früher  vertriebenen  und  jetzt  etwa  wieder  zurückgekehrten 
Franken  geschehen  sein  konnte,  da  diese,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  einmal  im  Stande  waren,  den  Longobarden  die  Gegenden  an 
der  Etsch  wieder  zu  entreissen.  Zweitens  spricht  daför  der  Umstand, 
dass  der  Bischof  des  zweiten  Rhätiens  Ingenuin,  noch  im  Jahre  590 
bei  dem  Loskaufe  der  von  den  Franken  auf  longobardischem 
Gebiete  an  der  Etsch  gemachten  Gefangenen  als  Befreier  mitwirkte» 
was  darauf  hindeutet,  dass  Ingenuin*s  Diöcesanangehörige  nicht 


s'^)  »Id  irtbus  ecclesiis  nostri  Concilii  GalUnrum  episcopi  constiluerant  sacerdotes;  et 
niai  (uno  dtvae  memoriae  Justioiani  priocipia  jiiasione  cominotio  partium  nostrarum 
remota  ftiiaaet,  pro  oostris  iniqiiilatibaa  pene  omnes  ecciesias  ad  Aquilejensem  syno- 
dum  pertinentes  Galliarum  sacerdotea  pervaseraiit.** 

'*!)  „Deinde  non  obliti  sumus  aanctam  rempublicam  Yeslram,  sub  qua  olim  quiele 
vixiraoB.* 

»»«)  Paul.  Diac.  lib.  II.  cap.  2.  Agathias  11.  380. 

2»a)  Paul.  Diac.  II.  7.  U.  33. 
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unter  fränkischer,  sondern  longobardiscber  Herrscliaft  standen«**), 
und  drittens  der  weitere  Umstand ,  dass  auch  der  eben  genannte 
Biscbof  des  zweiten  Rhätiens,  Ingenuin,  891  die  Klage  der  schisma- 
tiscben  Bischöfe  über  schweren  Druck  der  Barbaren  mitunterzeich- 
nete  «*6),  was  nur  eine  Klage  gegen  die  Longobarden  sein  konnte, 
die  als  Heiden  gegen  Priester  und  Kirchen  grausam  wütheten  «i*), 
nicht  aber  eine  Klage  gegen  die  christlichen  Franken  ««'). 

Der  Verlust  eines  grossen  Theiies  des  rhätischen  und  mittel- 
norischen  Gebietes  an  die  Longobarden  war  nun  aber  Ursache,  dass 
die  Franken  von  577 — 590  zur  Wiedereroberung  des  Verlornen 
wiederholte  Heeresztige  in  die  Gebirge  unternahmen.  Der  bedeu- 
tendste dieser  Einbrüche  war  der  von  890.  Gregor  von  Tours  gibt 
uns  ausführlichen  Bericht  über  ihn  ^^s).  Die  Franken,  so  erzählt  er, 
hatten  sich  mit  dem  byzantinischen  Hofe  in  Verbindung  gesetzt  zu 
einer  gemeinsamen  Unternehmung  gegen  die  Longobarden.  Unter 
zwanzig  Führern  entsendete  König  Childebert  sein  Heer  zu  dem 
bevorstehenden  Kampfe.  Die  Schaaren  zogen  von  Metz  aus  herunter 
nach  dem  Süden.  Angelangt  an  der  Grenze  Italiens,  was,  wieder 
Verlauf  der  Erzählung  andeutet,  keinen  anderen  Sinn  haben  kann, 
als:  angelangt  am  Nordabhange  der  Alpen,  lösten  sie  sich  in  drei 
Abtheilungen  auf«'*).  Die  eine,  unter  dem  Oberfeldherrn  Audwald 
und  sechs  andern  Führern,  wendete  sich  rechts,  und  drang,  wahr- 
scheinlich über  den  grossen  Bernhard  und  über  Aosta  nach  Mailand 
vor.  Olo,  ein  anderer  Führer,  sehlug  den  Weg  über  den  St.  Golt- 
hard  und  Belinzoua  ein  »20).  Chedin,  mit  13  Führern,  wendete  sich 
links,  uhn  über  die  rhätischen  Gebirge  (Arlberg  und  Vintschgau) 


s'«)Paul.  Diac.  U(.  30.  V^l.  Resch,  Anoal.  Sabion.  I.  401  not.  165. 

8»»)  Im  Schreiben  an  Kais.  Mauritius  591 :  „nam  etsi  dos  peecata  noatra  ad  tempua  y  ra- 
visaimo  jugo  aummiaerunt*  —  »contriti  Dei  Judicio  injugo  barbari  co**. 

««•)  Paul.  Diac.  II.  32. 

«1^)  Vergleiche  Anmerk.  210. 

218)  Gregor.  Turon.  Histor.  Francor.  lib.  X.  cap.  3,  edit.  Ruinart. 

2»«)  Die  Trennung  der  viginti  duces  nach  rechts  und  links  geschah  nicht,  wie  man 
nach  Paul.  Diac.  III.  30  annehmen  möchte,  von  Mailand  weg,  sondern  wie  Gregor 
von  Tours  ausdrucklich  sagt:  „Apropinquantes  autem  ad  terminum  Italiae  (sie  kamen 
von  Metx  her  „quae  eis  in  itiiiere  sila  erat«)  Audovaldus  cum  sex  «lucibus  dex- 
te  ram  petiit,  atque  ad  Mediolanensem  urbem  venit". 

««0)  „Olo  autem  üux  ad  ßilitionem  (ßelinronn),  in  campis  silum  caninis  importune  acce- 
dens,  jflculo  sauciatus  cecidil". 
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an  die  Etsch  zu  gelangen,  wo  die  yeriornen  oder  abgefallenen 
Gebiete  wieder  gewonnen  werden  sollten  <*i).  Diesen  Chedious 
sehen  wir  nun  mit  seinen  Sebaaren  im  jetzigen  SQdtiroI  die  Gebirge 
übersteigen,  die  Thäler  durchziehen,  Burgen  brechen  s^^),  die 
Besatzungen  als  Gefangene  mit  sich  schleppen,  den  Einwohnern  den 
Eid  der  Treue  abfordern,  und  für  den  Frankeiikönig  jene  Gebiete  in 
Besitz  nehmen ,  die  dessen  Vater  besessen  hatte  s^*).  Bei  dieser 
Gelegenheit  bethätigten,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  der 
Bischof  des  zweiten  RhStiens,  Ingenuin,  und  sein  nächster  Nachbar, 


'*^)  nChedioQS  autem  cum  tredecim  ducibus  laeram  lUliae  ingressus,  quiiique  ciistella 
cepit.^  Über  den  Weg,  den   Chedious  einschlug,  herrscht  unter  den  tiroltschen 
Gesehichtsforschero  grosse  Meinungsrerschiedenheit.  Die  italienischen,  Giovanelli, 
Barbacovi  u.  A.  lassen  ihn  durch  Val  di  Sol  in  denNousberg  hereinbrechen,  wornach 
man  annehmen  mfisste ,   daas  sein  Zug  entweder  über  den  Splugen  nach  Chiarenna 
oder  über  das  Berninagebirge  nach  Vaitelin  und  ron  dort  nach  Val  Camonica  und 
über  Ponte  di  Legno  gerichtet  gewesen  sei.  Möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich,  um 
in  das  Etschland  zu   gelangen.    Sie  stützen  ihre  Ausicht  darauf,   dass  einige  der 
quinque  castelia  auf  dem  Norsberge  zu  snchen  seien.  Siehe  darfiber  die  folgende 
Anmerkung. 
***)  Die  „quinque  castelia'',  welche  Gregor  von  Tours   nicht  nSher  bezeichnet,   zühlt 
Paul.  Diacon.  III.  30  den  Gregor  hier  ergSnzend  namentlich  auf.  „Nomina    autem 
Castrornm,  quae  diruerunt  in  territorio  Treutino   ista  sunt:  Tesaoa,   Maletum, 
Semiana,  Appianum,  Fagitana,  Cimbra,  Vitianuro,   Brentonicnm,  Volenes,  Ennemase, 
et  duo  in  Alsnca,  et  unum   in  Verona."  Über   die  Richtigkeit  der   Leseart  dieser 
Namen,  »n/^'te  fiber  die  Lage  der  zerstörten  Schlösser  weichen  die  Codices  und  Ge- 
achichtsforscber  sehr  von  einander  ab ;  es  genüge,   dass  sie  nach  der  bestimmten 
Versicherung  des  Paul.  Diacon.  auf  dem  Tridentiner  Territorium  zu  suchen 
sind.  Wichtiger  ist  die  Frage,  warum  Paul.  Diac.  nur  die   zerstörten   Burgen  des 
Tridentiner  Gebietes  aufzählt?  Sollten  die  Franken,  welche  nach  Gregor  von  Tours 
schon  zu  Metz,  auf  heimischer  Erde  zu  morden  und  zu  rauben  anßngen,  diese  ihre 
Lost  nur  im  tridentinischen  Gebiete  und  sonst  nirgends  befriedigt  haben  ?    Die 
Sache  erkiftrt  sieh  am  einfachsten  daraus,  dass  Paul.   Diacon.  wahrscheinlich  den 
leider  rerloren  gegangenen  Secundus  tridentinus  vor  sich  halte,  für  dtfn  ualOrlich 
das,  was  sich  auf  Tridentiner  Boden  zutrug,  das  nSchste  und  grösste  Interesse  haben 
mvsste. 
>*<)  PmbI   Diac.    III.   80:    „Haec   omnia   castra    cum    diruta    essent    a    Francis,    cives 
unirersi  ab  eis  ductl  sunt  captivi.  —  Gregor  v.  Tours    loc.    cit.    „quinque    ca- 
•teUa  cepit  Chedinns,  a  quibus  etiam    sacramenla    exegit"  —  und    dann    wieder: 
„Biercittts  Franconim  aerum  interoperantia    ac    fame    attrilus    redire   ad    propria 
destinavit,  snbdens  etiam  illud,  acceplis  sacramentis,  Regia  ditionibus, 
quod  pater  ejus  prius  habuerat,  de  quibus  locis  et   captivos    et  alias  ab- 
duxere    praedas**.    Paul.    Diac.    loc.  cit.    ergfinzt    diese    Angaben    mit    folgenden 
Worten:  „Post  sacramenta  autem  data,  gentcs,    quae    sc    eis    crediderant^    per- 
emptae  sunt,  nullum  ab  eis  dolum  existim.intes". 
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der  Bischof  Agnellus  von  Trient,  ihre  oberhirtliche  SorgfaU,  indem 
sie  Schonung  für  die  Besatzung  von  Veruca  erflehten,  die  Gefan- 
genen loskauften  *>*)  und  Agnellus  nach  hergestelltem  Frieden 
sogar  in  das  Frankenreich  wanderte,  um  den  fortgeschleppten  Gefan- 
genen und  Geiseln  die  Befreiung  zu  erwirken  ^as^.  W'{e  yie]  von 
dem  ehemals  besessenen  Gebiete  sich  die  Franken  bei  diesem  Ein- 
brüche wieder  zueigneten,  ob  sie  ihre  verheerenden  Streifzfige  auch 
in  die  Thäler  des  Eisak,  der  Rienz  und  Drau  ausdehnten,  darüber 
berichten  die  Quellen  nichts;  man  möchte  es  aber  aus  dem  Um- 
stände bejahen,  weil  wir  den  Bischof  der  ecciesia  Breonensis  oder 
secundae  Rhaetiae,  Ingenuin,  der,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  erst 
von  spätem  Schriftstellern,  zuerst  von  Paul.  Diaconus  „de  Savione 
oder  Sabiona**  genannt  wird  <*<),  bei  der  Loskaufung  der  Gefangenen 
thätig  sehen,  die  also  wohl  auch  aus  seinem  Bisthumsspreogel 
gewesen  sein  mögen.  Dessgleicben  finden  wir  in  den  Quellen  keine 
Angaben,  welche  Verfugung  die  Franken  mit  den  wiedereroberten 
Gebieten  getroffen  haben.  DQrfen  wir  aus  den  Zusländen,  die  wir 
nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  den. Gegenden,  welche  sie  ver- 
wüstend durchzogen  hatten,  wahrnehmen,  einen  Schluss  ziehen,  so 


***)  Paul.  DUc.  loc.  cit.  «Pro  Ferruj^e  (Veruca?  der  Cod.  Ambroa.  lieat:  Femigero 
ForiDicariuoi  »  Sigmundskron?)  vero  castro  intercedentibus  Epiatopis  IngeDuioo 
de  SaTione  et  Agnello  de  Tridentino  data  eat  redemtio  pro  capite  unioacnjosque 
viri  aolidi  sexcenli.* 

s*^)  Paul.  Diac.  IV.  1.  Confirmala  igitar  Agilulfi  regia  dignitaie  causa  eomm,  qui 
ei  caatellis  Tridentints  captivi  a  Francis  ducli  fuerant,  Agnellum  eplacopum  Tri- 
dentinum  in  Franciam  rnisit,  qui  exinde  rediens  aliquantes  captiros,  quos  Bruni- 
hildis  regina  Francorura  ex  proprio  pretio  redemerat,  revocavit. 

st«j  Ingenuinua  selbst  unterzeichnete  sich  570  und  801  i,Episcopu8  sanctae  ecdesiae 
secundae  Rhaetiae*'.  —  De  Sabiona  nennt  ihn  erst  Paul.  Diaconus.  Nimmt  man 
an,  dass  Paul.  Diacon.  seine  Notizen  über  Ingenuin  aus  dem  Secundns  Triden- 
tiuus,  auf  welchen  er  sich  öfter,  z.  B.  ni.  28.,  IV.  28.  beruft,  geschöpft  aod  bei 
diesem  ihn  mit  dem  Beinamen  ,de  Sabiona*  gefunden  habe,  so  könnte  Inge«nin 
diesen  Titel  erst  zwischen  591  und  612,  dem  Todesjahre  des  Secnndva  von 
Trient,  sich  beigelegt  oder  erhaflen  haben;  es  ginge  aber  noch  weiter  daraus 
hervor,  dass  Ingenuin  erst  nach  501  und  zwischen  612  seinen  Sitz  zu  Sabiona- 
Sachen  aufschlug.  Er  mag  früher  Regionarbischof  ohne  bestimmten  Sitz,  episcopus 
secundae  Rhaetiae,  oder  ecclesiae  Breouensis  gewesen  sein.  Erstreckte  sich  seine 
Wirksamkeit  als  Regionarbischof  Welleicht  auch  hioaua  in  das  ehemalige  Vinde- 
licische  Gebiet?  Und  erkISren  sich  daraus  die  Spuren  von  Beziehungen  zu  Wes- 
aobruun  und  Pollingen?  Vergl.  Resch.  Annal.i.  362—374. 
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M'urden  in  dem  bald  darauf  zu  Stande  gekommenen  Frieden  «^^^ 
die  südlichen  Tbeile  RhStiens,  etwa  ron  Heran  und  Brixen  abwärts 
den  Longobarden^  der  östliche  und  nördliche  Theil  hingegen  den 
Bajovariern  Obertassen.  Von  Mittelnoricum  und  selbst  rom  Drau- 
thale  konnte  keine  Rede  mehr  sein»  weil  Hiese  Landschaften  schon 
seit  dem  Abzüge  der  Longobarden  aus  den  Donauländern,  besonders 
aber  seit  591,  ron  slavischen  Stämmen  (iberflutet  wurden,  unter 
deren  yerheerenden  Zügen  bald  Teurnia  und  Aguntum  in  Trümmer 
sanken. 

Doch  weit  wichtiger  als  alle  diese,  seit  dem  Tode  des  ostgo- 
thiscben  KOnigs  Theodorich  eingetretenen  Gebiets-  und  Herrschafts- 
Teränderungen,  und  yon  den  entscheidendsten  Folgen  ftir  das  rhSti- 
sche Gebirgsiahd  wurde  die  im  Voranstehenden  wohl  schon  ange- 
deutete,  aber  nicht  näher  bezeichnete  Ausbreitung  des  bajovari- 
sehen  Volksstammes  über  dasselbe.  Durch  die  bleibende 
Niederlassung  dieses  germanischen  Volkes  in  den  Thalgebieten  des 
Inn»  des  Eisaks,  der  Rienz  und  an  den  Drauquelien,  sowie  an  der 
Etsch  bis  unterhalb  Bozen  hinab  wurde  Alles,  was  von  altrömischer, 
unter  der  gothischen  Herrschaft  noch  beibehaltener  Provinzeinrich- 
tung, Ortsbenennung,  Sprache,  Sitte  und  Leb('nsweise  übrig  war, 
verdrängt  oder  verschlungen,  und  der  Grund  zu  dem  seit  dieser  Zeit 
entstehenden  Tirol  gelegt. 

Wann  diese  offenbar  massenhafte  Einwanderung  der  Bajovaren 
geschah,  hA  keine  Quelle  aufgezeichnet ,  gerade  so  wie  in  keiner 
Quelle  die  Nachricht  aufbewahrt  wurde,  wann  und  woher  das  weit 
verbreitete  Volk  der  Bajovarier  an  der  Donau  erschien  und  wann 
es  bis  an  die  Alpen  vorrückte  »»•).  Seine  Einwanderung  in  die 
Gebirge  Tirols  müssen  wir  im  Allgemeinen   in  die  Zeit  verlegen. 


*^)  Paol.  DiiicoD.  IV.  1.  «Evio  qaoque  Dui  TridenUnorum  ad  obtiatndam  pacem 
ad  GftIliM  perrezit,  qua  et  inpekrata  regressus  est.  —  oap.  7.  Hit  diebus  Tatallo 
a  Childeberto  rege  Franconim  apud  Bojoariam  rez  ordinatus  est;  qui  moz  com 
ezereito  in  SclaTorum  prorinciam  introiens,  patrata  vietoria  ad  solom  propriaan 
reaeaTlt".  —  cap.  41.  «Mortuo  Thaaatlone  filius  ejus  Garibaldua  in  Agunto  a 
SelaTia  derictos  est* 

**•)  nie  gründlichsten  Forschungen  über  Herkunft  und  erstes  Auftreten  des  bajoari- 
seben  Volksstammes  hat  Zenas:  Die  Deutseben  etc.  S.  364 — SSO,  oder  in  seiner 
Abhandlung:  Die  Herkunft  der  Bayern  ton  den  Marcomannen.  München  1S57 
geliefert. 
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welche  dem  Tode  des  ostgotbisehen  Königs  Theodorich  folgte»  und 
mit  näherer  Begrenzung  in  die  Zeit  innerhalb  der  Jahre  S6S  und 
595.  Venantius  Fortiinatus,  der  um  das  Jahr  564 — 565  auf  seiner 
Pilgerreise  zum  Grabe  des  heil.  Martin  von  Tours  die  Thäler  an  der 
Drau  und  Rienz,  am  Eisak^,  an  derEtsch  und  am  Inn  durchwanderte, 
fand  die  Bajovaren  noch  nicht  im  Gebirge,  sondern  erst  draussen 
im  Flachlande,  ehe  er  den  Lech  überschritt  ^^'j.  Hingegen  zum 
Jahre  595  überliefert  uns  Paul.  Diacon.  IV.  7.  die  Nachricht,  dass 
der  vom  fränkischen  Könige  Childebert  zum  Könige  von  Bajovariea 
eingesetzte  Tbassilo  sogleich  mit  einem  Heere  die  Slaven  in  ihrem 
Lande  aufsuchte«««).  Dass  wir  unter  der  »provincia  Sclavo- 
rum**  das  Drauthal  verstehen  müssen,  darüber  gestatten  die  Kämpfe 
Thassilo*8  und  seines  Sohnes  Garibaldvon  595 — 610  keinen  Zweifel, 
alle  wurden  an  der  oberen  Drau,  in  den  Umgebungen  von  Aguntum 
ausgefochten  ««i).  indem  die  Slaven  im  Bunde  mit  Avaren  zwischen 
592 — 595  nicht  nur  Steiermark  und  Krain,  sondern  auch  Kärnten 
der  Drau  entlang  hinauf  bis  an  deren  Quellen  und  das  nebenliegende 
Gailthal  und  Windisch-Matrei  überschwemmt  hatten,  und  weiter  in 
die  rbätischen  Gebirge  hinein  vorzudringen  versuchten  <>«}.  Im 
Jahre  595  sehen  wir  daher  zum  ersten  Male  ein  bajovarisches  Heer 
in  den  rhätisch-norischen  Gebirgsthälern  südlich  vom  Brenner  auf- 
treten, offenbar  zum  Schutze  eines  Besitzthums ,  welches  sich  die 
Bajovaren  von  den  Slaven  nicht  entreissen  lassen  wollten;  daraus 
fliesst  aber  folgerichtig,  dass  die  Bajovaren  die  an  der  Heerstrasse 
von  Baiern  hinein  in  die  Gebirge  gelegenen  Thäler,  das  untere  Inn- 
thai,  Wippthal  und  Pusterthal  bis  an  die  Drauquellen  zwischen  den 
Jahren  565  und  595  in  Besitz  genommen  haben  müssen.  Die  Ge- 
genden von  Bozen  und  Meran  scheinen  aber  erst  später,  vielleicht 
erst  nach  der  Mitte  des  folgenden  siebenten  Jahrhunderts,  in  ihre 
Gewalt  gekommen  zu  sein.  Es  ist  nämlich,  wie  oben  gezeigt 
wurde  2**),  sehr  wahrscheinlich,  dass  Ingenuin,  Bischof  des  zweiten 
Rhätiens,  mit  einem  Theile  seines  Sprengeis  im  Jahre  591  unter 


*«•)  Siehe  oben  Anmerk.  18    Ml^ravuin  Norico,  Oeuum  Breonio,  Licam  Bojoaria, 

Danubium  Alemannia  transii.** 
*«0)  Siehe  oben  Anmerk.  227. 
*si)  Siehe  dieselbe  Anmerk.  227. 

«»»)  Paul.  Diacon.  IV.  40.  Vgl.  Safafik:  Slavische  AlteilhGmer  11.  314—315. 
2»)  $;iebe  oben  Seite  421--422  uud  424—423,  besonders  Anmerk.  2iS. 
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longobardischer  Herrschaft  stand»  so  wie  anderseits  die  Gegend  tob 
Bozen  und  Heran  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts um  das  Jahr  680  anßngt,  als  ein  zwischen  Baiem  und  Lon- 
gobarden  bestrittener  Boden  zu  erscheinen  >**). 

Kehren  wir  nach  dieser  uusfühHichen  Darstellung  aller  Um- 
wälzungen, welche  seit  dem  Tode  Theodorich's ,  besonders  seit 
536 — 600,  in  und  um  Rhätien  herum  stattgefunden  haben ,  zurück 
zu  unseren  Breonen  und  zur  Untersuchung,  welches  ihre  Schicksale 
während  und  in  Folge  dieser  Voränderungen  waren.  Dass  unter 
einer  so  gänzlichen  Umgestaliung  nicht  blos  der  Name  Rhätiens  als 
einer  selbstständigen  Provinz  versehwinden,  sondern  auch  die  alte 
Bevölkerung,  besonders  die  Breonen,  ihre  Bedeutung  und  Verfas-» 
sung  und  nach  und  nach  auch  ihre  Existenz  verlieren  mussten ,  ist 
von  selbst  einleuchtend.  Seitdem  die  Franken  ihre  Herrschaft  nicht 
nur  über  das  südwestliche  Deutschland,  sondern  auch  über  die  rhä«- 
tisch-norischen  Alpenländer  ausgehreitet,  und  nach  ihnen  die  Bajo«- 
varen  die  Gebirgsländer  in  Besitz  genommen  hatten,  gab  es  an  dem 
Nordabhange  der  Alpen  keine  Grenze  mehr,  und  so  hatten  auch  die 
Breonen  daselbst  weder  eine  Reichs-  noch  eine  Provinzgrenie 
weiter  zu  vertheidigen.  Die  früheren  Begriffe  von  „ Gingangsthor ** 
und  „Schlüssel  der  Provinz^  waren  so  gut  wie  der  ^»unablässige 
Kampf  mit  den  wildesten  Völkern**  verschwunden. 

Indessen,  wenn  auch  die  frühere  Bestimmung  und  militärische 
Verfassung  der  Breonen  als  eines  bewaffneten  Grenzvolkes  zweck«- 
los  geworden  war,  so  versehwand  doch  das  Volk  selbst  noch  lange 
nicht,  und  nicht  nur  seine  zähe  Fortdauer,  sondern  auch  manche 
Eigenthümlichkeit,  in  der  wir  es  noch  lange  Zeit  hindurch  erscheinen 
sehen,  kann  nur  aus  seinen  früheren  Verfassungsanständen  erklärt 
werden«  8o  z.  B«  erscheinen  die  Breonen,  obwohl  sie  anfangs  uater 
fränkische,  dann  unter  bajovarische  Herrschaft  gekommen  waren, 
doch  noch  immer  unter  ihrem  eigenen  Namen;  sie  werden  io  den 


tuy  Zum  Jahre  680  erwihDt  Panl.  Diaeon.  V.  86  eines  baierischen  Grensgrafen  sa  Bösen, 
tfo  erste  BrsekeUinng  ier  a^ovarier  in  ioriiger  Oe^end.  Alnlii»*Dux  In  Mdeotina 
eifUeie  e«n  ooniie  Biu«tt^'*mn*  ^««n  iUi  Graionem  dieont,  qni  gausanan  ei  re- 
Uf«a  fteteUn  regebet,  eenflisit  Von  dioeer  Zeit  an  nebwMikto  der  Beeits  der^ 
Boiener  iwd  Meraner  Oegeml  nnd  des  nnteren  Bieekifanlee  dnreh  Aiet  60— St  Jahre* 
swischen  Longobarden  und  Baiern  hin  und  her.  Hormajr^s  simmtiicke  Werke  U 
80—120. 
Sitab.  d.  phil.-hiit.  Ol.  XLII.  Bd.  III.  Hft.  29 
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Quellen,  die  ihrer  erwähnen»  noch  immer  besonders  genannt,  und 
das  Land,  welches  sie  bewohnen,  wird  noch  immer  als  ein  eigenes 
Gebiet  mit  dem  alten  Namen  aufgeführt  «»*).  Noch  im  achten  und 
neunten  Jahrhundert  erscheinen Breonen  als  freie  und  reiche  Grund- 
besitzer gleichen  Ranges  mit  den  adeligen  Familien  des  bajovari- 
schen  Stammes.  Dies  berechtigt  zur  Annahme»  dass  das  tapfere 
militärisch  organisirte  Volk  der  Breonen  nicht  als  ein  erobertes, 
mit  Waffengewalt  bezwungenes  Volk  unter  fränkische  und  bajova- 
Tische  Oberherrschaft  kam,  sondern  dass  von  ihm  gilt,  was  der 
fränkische  König  Theudebert  von  den  Bajovaren  an  Kaiser  Justinian 
schrieb:  „Noricorum  gentis  nobis  placata  majestas  colla  subdidit**, 
dass  es  freiwillig  und  yertragsmässig  sich  an  Franken  und  Bajovaren 
anschloss,  daher  Namen,  Nationalität,  Gebiet,  Besitzungen  und  Adel 
beibehielt;  alles  aber  deutet  auf  grosse  Kraft,  die  bei  den  Breonen 
Torhanden  und  Folge  ihrer  Verfassung  war.  Die  Beweise  für  die 
vorstehenden  Behauptungen  liefern  uns  die  Berichte  des  Venantius 
Fortunatus,  Aribo*s  im  Leben  des  heil.  Corbinian,  und  noch  spätere 
Documente,  darum  diese  in  der  angedeuteten  Richtung  noch  näher 
zu  betrachten  sind. 

Venantius  Fortunatus  fand  im  Jahre  S64  oder  S66,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  noch  die  Franken  im  Besitze  der  Oberherrschaft 
über  die  rhätischen  Alpenländer  waren,  und  die  Bajovaren  ihre  Aus- 
breitung hinein  in  die  Gebirge  noch  nicht  begonnen  hatten,  Land 
und  Volk  der  Breonen,  allem  Anscheine  nach  in  völliger  Selbst- 
ständigkeit. Ich  Qbersetzte,  sagt  er  <<•),  die  Drau  im  norischen 
Gebiete,  den  Inn  in  Breonium  und  den  Lech  in  Bajovarien.  Hier 
finden  wir  Breonium  den  Ländern  Noricum  und  Bajovarien  gleich- 
gestellt. Im  V.  Buche  des  Lebens  des  heil.  Martin,  in  der  Wegwei- 
sang,  die  er  seinem  nach  Italien  entsendeten  Büchlein  gibt,  kennt 
er  wieder  die  Breonen  und  ihre  Wohnsitze  als  ein  von  Baiern  und 
Noricum  verschiedenes  f&r  sich  bestehendes  Volk  und  Gebiet.  Es 


9'^)  Noch  Paul.  Diacon.  IV.  4.  ntnnt  die  »regio  Brionom"  zum  Jahre  500.  Vergl.  An- 
merk.  31.  Et  ist  gleichgiltig,  ob  wir  anoehmen,  äws  Paul.  Diacon.  nach  dem  Sprach- 
gvbrauche  seiner  Zeit,  oder  etwa  nach  Secundus  Tridentinua  Ton  der  regio  Brionum 
sprach;  in  dem  einen  wie  In  dem  anderen  Falle  erscheint  das  Land  mit  eigenem 
Namen. 

tSA)  Siehe  oben  Anmerk.  19. 
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yerräth  die  ganze  Darstellung  bei  Venantius  nicht  mit  der  leisestem 
Andeutung,  dass  irgend  eine  drückende,  oder  gar  Land  und  Leute 
absorbirende  fremde  Herrschaft  über  die  Breonen  ausgeübt  wurde. 
Die  Angaben  des  Venantius  sind  zu  interessant  und  zu  viel  Licht 
verbreitend»  um  nicht  näher  betrachtet  zu  werden.  Venantius, 
sein  Büchlein  apostrophirend,  gibt  ihm  die  Weisung,  denselben 
Weg  von  Tours  nach  Ravenna  aufzusuchen,  den  umgekehrt  er  von 
Italien  nach  Gallien  zurückgelegt  hatte.  «Wird  dir  gestattet,  so 
spricht  er  zu  seinem  Buchlein,  im  Lande  der  Barbaren  ruhig  den 
Rhein  und  die  Donau  zu  übersetzen,  so  eile  nach  Augsburg. 
Darfst  du  weiter  ziehen,  und  versperrt  dir  der  Bajovar  den  Weg 
nicht,  steig  über  die  Alpe  (perge  per  alpem,  über  den  Vern?) 
hinüber  in  die  nahe  gelegenen  Sitze  der  B  r  e  o  n  e  n  (in  das  Innthal),  dann 
fortwandelud  längs  dem  tosend  dahin  eilenden  Innflusse  (Ingre- 
diens rapido  qua  gurgite  volvitur  Oenus,  doch  wohl  Oberinnthal?}, 
suche  auf  die  Tempel  des  gebenedeiten  Valentin  (inde  Valentini 
benedicti  templa  require;  also  den  Inn  entlang  hinauf,  um  von  dort 
Ober  die  Höhe  von  Nauders  und  Besehen,  durch  Vintschgau  hinunter, 
bei  Mais  die  von  St.  Valentin  gegründeten  heiligen  Stätten  zu 
besuchen)!  Dann  wende  dich  den  norischen  Gebieten  zu,  wo 
der  Byrrus  seine  Wogen  wälzt  (norica  rura,  ubi  Byrrus  vertitur 
undis,  d.  h.  hinaus  in  das  Norithal,  welches  Eisak  und  Rienz 
durchströmen)  um  sofort  der  Drau  entlang,  wo  auf  schwindelnden 
Höhen  die  Burgen  aufragen  und  auf  stolzem  Hügel  Aguntus  thront, 
rasch  ober  die  Julische  Alpe  an  Wolken  nahen  Bergen  vorbei 
(über  den  Kreuzberg)  italienischen  Boden  zu  erreichen**  «»'').  Wir 
sehen  in  dieser  Reisebeschreibung,  nebst  einer  unschätzbaren 
Angabe  eines  der  damaligen  Strassenzöge  zwischen  Aquileja  und 
Augsburg,  die  Breonen  in  ihren  oberinnthalischen  Sitzen  als  für  sich 
bestehendes  Volk  aufgeführt. 

Von  der  Zeit  des  Venantius  Fortunatus,  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts,  bis  zur  Zeit  des  heil.  Corbinian,  ging  nun  freilich  viel 
über  die  Wohnsitze  der  Breonen  hinweg;  allein  auch  nach  diesem 


^S^)  Vergl.  Anm.  19.  Was  die  Alp  is  Jalia,  welche  Fortanatus  fiberstieg,  anbelangt, 
so  darf  nicht  an  die  Julischen  Alpen  gedacht  werden.  Wahrscheinlich  erhielt  der 
heutige  Kreuzberg  den  Namen  AIpIs  Julia  Ton  Julium  Carnicum,  dem  gegenw8r-> 
tigen  Zuglio  oberhalb  Tolmezzo. 

29* 
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Zeiträume  ron  mehr  als  160  Jahreo  erseheinen  sie  noch  im 
Besitze  ihrer  alten  Heimat  und  Nationalität.  Wir  erfahren  dies  aus 
Aribo's  Lebensgeschichte  des  genannten  Heiligen  *<b).  Bei  Gele- 
genheit, wo  Aribo  die  Kwischen  723 — 730  fallende  Reise  Corbinian's 
nach  Rom  erEfihlf,  berichtet  er  unter  Anderm,  dass  Herzog  Grim^ 
wald,  Theodors  Sohn,  dem  heiligen  Hanne  ein  Gefolge  mitgab, 
welches  ihn  ehrenvoll  und  sicher  bis  an  die  Grenze  Italiens  geleiten 
sollte  ***).  Zugleich  hatte  aber  Grimwald  den  Begleitern  befohlen, 
an  der  Strasse  hin  und  hin  in  der  Stille  und  ohne  Wissen  des 
heiligen  Mannes  überall  den  Auftrag  zurückzulassen,  dass,  wenn  der 
Mann  Gottes  auf  der  Rückreise  wieder  in  diese  Gegenden  kommen 
sollte,  man  ihn  nicht  aus  dem  Lande  der  Bajovaren  wegziehen  lasse, 
er  hätte  denn  zuYor  den  Hof  des  Herzogs  wieder  besucht.  Die  her« 
zoglichen  Diener  thaten  wie  ihnen  befohlen  worden;  sie  sch&rften 
den  Beamten  (actoribus)  und  den  Bewohnern  der  Alpen  sowohl  in 
Vintschgau  als  auch  sonst  überall  »^o)  den  Befehl  ihres  Herrn 
ein.  „Als  nun,  so  erzählt  Aribo  weiter,  Corbinian  auf  dieser  Wan- 
derung nach  Rom  in  das  Land  der  Brennen  kam,  schlug  er  sein 
Nachtlager  in  der  Nahe  eines  Waldes  unter  Gezeiten  auf,  und  da 
ereignete  es  sich,  während  die  Pferdehüter  sorglos  eihschliefeo, 
dass  ein  Bär  das  Boss  des  Heiligen  zerriss  u.  s.  w.** 

Aus  dieser  Reisebeschreibung  entnehmen  wir  zunfichst>  dass 
um  72S — 730  die  Bajoyaren  schon  über  Vintschgau  und  andere 
Gegenden  in  Tirol  herrschten,  und  die  Grenze  zwischen  ihnen  und 
den  Longobarden»  wie  aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  ErzShlung 
herTorgeht,  unterhalb  dem  Castrum  Magiense  (Mais  bei  Meran) 
gezogen  war.  Wir  entnehmen  aber  hauptsächlich,  dass  die  Breonen 
um  diese  Zeit  noeh  torbanden  waren,  und  zwar  in  jener  Gegend, 
welche  wir  sehen  lange  als  ihre  eigentliche  Heimat  erkannt  und 
nachgewiesen  haben ,  nämlich  in  den  oberen  Gegenden  des  Inn- 


**<)  Xeichdbeck,  Histor.  Fritiii^.  T^m.  I.  P.  2.  iostraia.  cp.  X. 
>>*)  »Qmi  emm  dedocemt  a  fUiibiis  Noricenaibms  (Baien)  asque  in  Italite  partes." 
**•)  .Acloribaa  et habitatoriboa  Alpiom  mandarerunt ,  Urs  Yeoasticae  ralUs ,  quam 
•IKa  wa— sia^ae  «te.«  Dia  hwao^icbaa  Dianar  koastaa  4tea  aairabl  aaf  dar  Hte» 
ala  aaab  aaf  dar  Makr^isa  tk«B,  waa  aick  mit  dam  .i^awraataTira  Daa«  aadi  iuier 
wrtr%t;  w4B»lLaaa,da  «a  Raiaa  darck  Tiatscbgao  fii«,   utar 
c«  aaeh  Oberiaatbal  darunter  rerslaaden  ^ 
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tbalea»  deon  swischea  Baiern  und  Vintschgau  konnte  Corbinian  nur 
dort  in  das  Land  der  Breonen  kommen. 

Hier  sei  im  Vorbeigehen  auf  eine  Sehwierigkeit  hingewiesen, 
welche  der  Verfasser  der  Annales  ecelesiae  Sabionensis  in  der  vor- 
stehenden Stelle  Aribo^s  zu  finden  glaubte»  die  aber  bei  näherer 
Betrachtung  nur  sein  subjektiver  Irrthum  war.  Resch  konnte  sich 
nicht  erklären,  wie  Corbinian  und  seine  Begleiter  suerst  an  die 
italienische  Grenze  und  dann  erst  in  das  Land  der  Breonen 
gekommen  sein  sollen.  Er  suchte  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit 
zu  helfen,  dass  er  den  beil.  Corbinian  die  Reise  über  den  Nonsberg 
machen  und  nach  Brez,  einem  kleinen  Dorfe  im  Gerichte  Fondo  kommen 
lasst,  so  dass  er  annimmt»  es  mtisse  bei  Aribo  statt  Breones,  Bre- 
i-ines,  Brecium  gelesen  werden.  Wahrhaft  ein  massiger  Kummer 
des  gelehrten  Mannes.  Er  bedachte  nicht,  dass  die  Quelle  nirgends 
behauptet,  Corbinian  sei  zuerst  in  das  Vintschgau  und  dann  erst 
zu  den  Breonen  gekommen;  sie  erzählt  im  cap.  X  einfach  die  Reise 
Corbinian's  bis  an  die  italienische  Grenze,  wo  ihn  seine  Begleiter 
verliessen,  und  dann  im  cap,  XI,  unabhängig  vom  Vorausgehenden, 
einen  Vorfall  aus  der  Reisegescbichte,  der  üich  im  Lande  der 
Breonen  zugetragen.  Resch  beachtete  ferner  nicht,  dass  bei  dem 
Vorfalle  mit  dem  Pferde  und  dem  Bären  im  Lande  der  Breonen  die 
bajoarische  Reisegesellschaft  noch  bei  Corbinian  war,  wofür  die 
vielfache  Zahl  der  Pferde  und  Pferdewächter  Zeugniss  gibt,  dass 
sich  diese  Geschichte  somit  in  einer  Gegend  zugetragen  haben 
müsse,  die  eher  erreicht  wurde  als  Vintschgau,  und  daher  unmöglich 
»uf  den  Nonaberg  verlegt  werden  könne. 

Aribo  fährt  hierauf  fort  in  der  Erzählung  der  weiteren  Schick- 
sale Corbinian*»  und  berichtet  uns  über  dessen  Rückkehr  von  Rom, 
über  die  Veranlassung  lu  seiner  Ansiedlung  in  der  Gegend  des 
Ciistrum  Hagiense  (Mais),  über  seine  Reise  an  den  Hof  des  Herzogs 
Grimoald,  über  seine  Flucht  in  die  Gebirge  nach  Mais,  über  seine 
zweite  Rückkehr  nach  Baiern,  über  seinen  Tod  und  über  die  Über- 
tritgung  seiner  Gebeine  nach  dem  Castrum  Magiense,  um  dort,  wie 
der  Mann  Gottes  vor  seinem  Tode  gewünscht  und  angeordnet  hatte, 
an  der  Seite  Valentin^s  beigesetzt  zu  werden.  Bei  Gelegenheit  nun, 
wo  Aribo  die  Übertragung  der  Leiche  des  Heiligen  nach  Südtirol 
beschreibt,  macht  er  uns  neuerdings  mit  den  Breonen  bekannt,  und 
zeichnet  im  Vorbeigehen  einige  Züge,  welche  uns  gestatten,   noch 
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einmal  in  die  Eigenthamliehkeit  dieses  VollLes  hineinzublicken. 
„Herzog  Hugbert,  so  erzählt  er,  erfüllte  den  Wunsch  des  Heiligen 
und  Hess  dessen  Leichnam  in  die  Gebirge  übertragen,  um  ihn  dort 
an  der  Seite  des  seligen  Valentin  zur  Ruhe  zu  bestatten.  Als  nun 
der  Zug,  welcher  die  Gebeine  des  heil.  Bischofs  begleitete,  in  die 
Gegend  der  Vallenses  kam  2*1),  Hess  sich  ein  edler  Romane, 
Namens  Dominicus,  ein  Bürger  des  Breonischen 
Volkes  «♦«),  der  an  heftigen  Fieberanßllen  litt,  in  die  Nähe  der 
Leiche  des  Mannes  Gottes  bringen,  und  siehe  da,  er  erlangte  seine 
▼orige  Gesundheit  so  schnell,  dass  er  sogleich  sein  Pferd  besteigen 
und  Gottes  Allmacht  preisend  ftach  Hause  reiten  konnte*.  Hier  also 
begegnen  wir  noch  einmal  den  Breonen  und  wieder  in  dem  Gebiete, 
in  welchem  wir  sie  vom  Anfange  her  kennen  gelernt,  das  aber  von 
jetzt  an  unter  seinem  späteren  Namen  Vallis  Eni  =  Innthal  zu 
erscheinen  anfangt.  Was  aber  flir  uns  vojfi  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  aus  Aribo's  Erzählung  ßllt  gewissermassen  der  letzte  Strahl 
auf  die  von  den  Breonen  scheidende  Geschichte  —  ihrer  erwähnt  in 
diesen  Gegenden  keine  spätere  Quelle  mehr  —  und  beleuchtet  noch 
einmal  ihre  Eigenthümlichkeit. 

Die  Breonen  im  Oberinnthale  bilden  noch  einen  eigenen  Volks- 
stamm und  haben  ihr  gesondertes  Gemeindewesen  (plebs  Breo- 
nensis),  sie  erscheinen  als  Romanen,  d.  h.  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte romanisirte  Rhätier;  unter  ihnen  gibt  es  adelige  Geschlechter 
(nobilis  Romanuft),  sie  haben  noch  Reste  römischer  Verfassung, 
z.  B.  den  Begriff  und  die  Einrichtung  des  Bürgerthums  (civis 
plebis  Breonensium),  sind  aber  dem  Christenthume  eifrig  ergeben, 
was  eben  der  romanische  Edelmann  Dominicus  an  den  Tag  legte. 
Dürfen  wir  den  Ausdruck  „plebis  Breonensium  civis*'  in  einem 
engeren  Sinne  fassen,  und  darunter  eine  bestimmte  Localgemeinde, 


<«')  ViiUen8es  =  Thalbewohner;  eine  Scheokungsarkuode  bei  Meichelbeck T.  I.  P.  II. 
iostrum.  Nr.  12.  hat  VnIleDeneium,  Tielleicht  zur  Bezeichnan^  der  Vallis-Eni 
=  lQnthaI.  «Donatio  praedionini  in  pa^o  Vallenensium  in  villis  PoUinga,  Flori- 
ninga  etc.*  Hier  tritt  das  erste  Mal  anstatt  des  «Breoni um*  des  Fortiinatus  und 
anstatt  «regio  Breonum**  des  Paul.  Diacon.  der  Name  Vallenses  oder  Vallenenses 
=  Innthal  auf;  ein  Beweis  für  das  Weichen  aller  filteren  Namen  bei  der  stärkeren 
Ausbreitung  der  Germanen. 

MSj  Cap.  35.  »Quidam  nobi  lis  Romanas,  nomine  Dominicus,  Breonensium  ple- 
bis civis,  ad  Tiri  Dei  corpus  venit* 
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deren  Bürger  Dominieus  war,  yerstehen,  so  lässt  sich  aus  diesem 
letzten  Streiflichte,  welches  auf  die  Breoneo  im  Oberinnthale  Allt, 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sogar  einer  der  Hauptsitze  dieses 
Volkes  in  dortiger  Gegend  ermitteln.  Resch  und  Roschmann 
haben  geglaubt,  in  dieser  ^plebs  Breonensis**  Veldidena  als  den 
Hauptort  von  Breonium  erkennen  zu  dürfen;  allein  ich  nehme  keinen 
Anstand,  diese  Gemeinde  in  der  Gegend  von  Landeck  zu  suchen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  von  Veldidena  zu  Corbinian's  und  Aribo*s  Zeiten 
keine  Spur  mehr  vorkommt  *^*).  zeigt  schon  die  Richtung,  in  wel- 
cher die  Gebeine  Corbiinan*s  geführt  wurden,  dass  diese  Gemeinde 
der  Brennen  nicht  am  Inn  abwärts,  sondern  an  diesem  Flusse  hinauf 
irgendwo  liegen  musste.  För  die  Gegend  von  Landeck  spricht  der 
Umstand,  dass  sich  dort  in  dem  Namen  des  Ortes  Pryenn  2^*)  am 
Fusse  des  Felsenschlosses  »Schrofenstein,  unstreitig  das  Andenken 
an  einen  der  vorzQglichsten  Sitze  derBreonen  oderBrionen  erhalten 
hat,  was  auch  darin  seine  Bestätigung  findet,  dass  auf  den  Pryenner 
Feldern  viele  römisch-rbätische  Funde  ausgegraben   wurden  s^^). 


S4S)  Es  muss  auffallen,  dass  unter  der  Re^ierung^  des  ostgothischen  Königs  Theodorich 
Veldi  dena*s  mit  keiner  Sjlbe  erwähnt  wird  ;  dass  selbst  Trient,  wie  es  scheint, 
aus  einer  Zerstörung  wieder  aufgebaut  werden  mussle.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  Veldidena  durch  Attila*s  Hunnen  auf  ihrem  Zuge  verwüstet  worden  sei ,  ohne 
jedoch  diese  Annahme  auf  eine  Quelle  stützen  zu  können.  Es  ist  viel  wahrschein- 
'  lieber,  dass  Veldidena  und  Trient  durch  streifende  Alemannen  und  Suevenhorden  ihr 
traurig^es  Schicksal  erfuhren.  Nach  Gregor  v.  Tours  II.  19  überschwemmten 
Alemannen  zwischen  477 — 479  einen  grossen  Theil  Italiens.  Nach  Rugippius 
cap.  23  streiften  Alemannen  und  Sneveu  in  Rhalien  herum ;  nach  cap.  22  whrde  um 
476  Passan  von  Alemannen  überfallen  und  verwüstet;  nach  cnp.  24  Joviaco  (Salz- 
burg) von  Herulern  uberrallen  und  dem  Erdboden  gleichgemacht;  nach  cap.  25  ver- 
wüsleten  zahllose  Alemannen  (Alamannornm  copiosissima  multitudo)  Mittelnoricum, 
wShrend  wir  hinwieder  aus  Eugipp  ins  wissen,  dass  in  Ufernoricum  an  der  Donau, 
wo  Attila's  Zug  vorbeiging,  zu  Severin*s  Zeit  bis  4S8  herauf,  StSdte  und  Burgen  von 
seinem  Zuge  unberührt  sich  erhalten  hatten. 

^**)  In  neuester  Zeit  beliebt  man  Perjen  zu  sehreiben  und  den  Namen,  nach  Assonanzen 
haschend,  durch  aper  Oenum*' zu  erklüren.  Die  Alteren,  s.  B.Anich  und  Zoller 
kannten  kein  Perjen,  sontfern  ein  Pryen  oder  Priunu. 

2'*&)  Staffier:  Tirol  etc.  I.  220  beschreibt  die  Lage  von  Pryenn  wie  folgt:  Nördlich 
(Landeck  gegenüber)  am  linken  Innufer,  durch  das  hohe  Schrofensteiner  Nordge- 
birge gegen  die  ranhen  Stürme  geschützt,  und  gar  freundlich  von  der 
Sonne  beschienen,  erhebt  sich  das  Dörflein  Perjen  aus  der  Mitte  wogender 
Saaten,  umrankt  von  schwer  beladenen  Fruchtbaumen".  Über  die  Bedeutung  der 
Gegend  von  Landeck  zur  Römerzeit  sagt  Staffier  p.  227.  „Dass  die  Gegend 
um  Landeck  schon  von  den  Römern  bewohnt  gewesen,  dürfte  um  so  minder 
einem  Zweifel  unterliegen,  als  schon  die  öitliclie  Eigenheit  beim  Zusammenströmen 


434  Albort   Jisrer 

Mit  dieser  Nachricht  Ariho^s  Terschwinden,  wie  schon  obea  bemerkt 
wurde,  die  Breonen  des  Oberinathales  aus  der  Geschichte;  ihrer 
geschieht  keine  weitere  Erwähnung  mehr. 

Und  endlich  die  letzte  Spur  des  Daseins  romanisirter  Breonen 
in  den  rhätischen  Gebirgen  Oberhaupt»  zugleich  aber  den  Beweis 
ihres  allmählichen  Aussterbens  oder  Aufgehens  in  der  bajovarisch- 
deutschen  Bevölkerung  fiuden  wir  im  zweiten  Jahrzehent  des 
neunten  Jahrhunderts  am  südlichen  Abhänge  des  Brennergebirges. 
Ein  in  der  Gegend  von  Sterzing,  Bozen  und  im  Yintschgau  reich 
begttterter  Romane»  Namens  Quartinus»  allen  Anzeichen  nach  der 
letzte  »eines  Geschlechtes»  opferte  den  grossten  Theil  seiner  Be- 
sitzungen im  Jahre  828  dem  Kloster  und  der  Kirche  von  Innichen, 
und  bezeichnete  sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  einen  Sprössling 
und  Angehörigen  des  Volksstammes  der  Jforiker  und  Breonen.  »»Ego 
Quartinus»  mit  diesen  Worten  leitet  er  seinen  Schenkungsbrief  ein» 
nationis  Noricorum  et  Pregnariorum  dono  ac  trade**  *^). 
Quartinus  war  der  Abkömmling  einer  ursprtinglich  römischen»  aber 
wie  Grabsteine  aus  der  Gegend  von  Yipitenum  bezeugen »  schon  im 
Antoninischen  Zeitalter  daselbst  ansässigen  Familie,  die  durch  yer- 
wandtschaftliche  Verbindung  mit  begüterten  Familien  der  Provin- 
cialen  zu  grossem  Besitzthume  gelangte»  und  so  allmählich  hinein- 
wuchs in  die  Nation  der  Noriker  und  Breonen  a^?).  Wir  entnehmen 
nun  aus  diesen  von  Quartinus  herrührenden  Documenten»  dass 
auch  hier  in  den  Umgebungen  des  alten  Vipitenum»  an  der  Haupt- 
heerstrasse von  Germanien  nach  Italien»  wo  die  bajovarischeNieder- 


Bwe««r  FliisM,  ao  der  Auftmuodiuig  sweier  Thfiler  (wo  die  StrsMen  bereio  vom 
Bodeneee,  aus  dem  Tbale  der  Venosten  und  dem  Lande  der  ßreonen  in  einem 
Knoienpunete  zusammenliefen)^  sowohl  im  Interesse  der  Eroberung  als  der  Vertbei- 
^igong  sur  Befeaiigvng  aufforderte.  Zu  verschiedenen  Zeiten  wurden  soi^Dbl  bei 
Landeck,  als  auch  nnd  vorzugsweise  im  Perjener  Felde  rdmiscbe  Überreste  gefun- 
den. Der  Acker  bei  Perjen,  wo  man  mehrere  Statnen  Römischer  Penaten  entdeckte, 
wird  allgemein  der  Götzenacker  genannt*. 

t46^  Pregnarii  fdr  Breunarii  —  Breones.  VergL  obea  Anmerk.  33.  Cbaberrs  Mei- 
nung, dass  unter  ^N  oricor  um*  die  Baiern  zu  verstehen  seien,  und  der  Beisatz 
»»Pregnariorum"  auf  eine  Verbindung  oder  Verschmelzung  der  Baiern  und 
Breonen  achUessen  lasse,  hat  nichts  fär  sich.  In  der  Gegend  von  Vipitenum  berührten 
•i^  die  Isarei,  9reone8  und  Noriei,  und  ans  diesen  Stfimmen  leitete  Quartinus  «eine 
Abkunft  ab. 

840  Vergl.obenS.  404. 
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lassung  und  Germanisirung  der  filterea  Volkselemente  rascher  statt- 
finden musste,  an  jener  Stätte,  wo  wir  ganz  im  Anfange  die  Breonen 
entdeckten  *^s),  am  Fusse  des  Brennergebirges,  dem  entweder  sie 
den  Namen  gaben  oder  von  dem  sie  ihn  erhielten,  wenigstens  ein- 
zelne romanisirte  Breonische  Familien  noch  im  neunten  Jahrhundert 
vorhanden  waren.  Wir  erblicken  sie  im  Besitze  ausgebreiteter  und 
in  der  günstigsten  Lage  befindlicher  Guter  ^^•),  was  eben  so  auf 
ihre  frühere  mächtige  Stellung ,  wie  auf  die  Beschaffenheit  ihres 
Verhältnisses  zu  den  neuen  Beherrschern  des  Landes,  zu  den  Bajo- 
I  raren,  vermöge  welchem  sie  dem  germanischen  Adel  gleichgestellt 

I  waren  *^<»),  schliessen  lässt;  sie  haben' das  freieste  Verfügungsrecht 

Aber  dieselben,  wie  denn  Quartinus  einen  grossen  Theil  seines 
väterlichen  Erbes  «'^  sammt  den  dazu  gehörigen  Eigenleuten,  die 
aber  wieder  nur  Romanen  waren  sk<)  ,  an  die  Kirche  von  Innichen 
verschenkt.  Wir  sehen  aber  auch,  wie  diese  Familien  zu  verschwin- 
den anfangen  entweder  durch  ihr  Aussterben  >^<)  oder  dadurch, 
dass  ihre  Besitzungen,  wie  frflher  von  den  rhätischen  Provincialen 


s«8)  Siehe  oben  8.  386  und  894. 

*«•)  Qaartinus  besaas  Guter  zo  „Wipiti na  in  castello  et  in  ipso  vico*'  und  «in  aliis  vil- 
loiia  ibique  a^jaeentibiu  ad  Stil  res  (auch  heotxatago  StUfea),  ad  Torrentes 
(Trena),  ad  Vaioiies  (heute  Flona  zwischen  Trena  und  Maul«),  ad  Zedes  (viel- 
leicht richtiger  Zeves-Tacböfa,  nördlich  von  Slerziog) ,  ad  Telrea  (heute  Ober- 
•nd  Uhter-Telfe«),  ad  Teinea  (heateThuins),  beide  Orte  westlich  von  Sterzing; 
ad  Tnlrares  (heute  Tolfers  am  Eingänge  in  das  Pfitschthal),  ad  Bauaana 
(Bozen)  in  vico  S  uczano  (vorausgesetzt,  dass  der  Name  nicht  verschrieben),  ein 
heutzutage  gSnzlioh  unbekannter  Ort  in  der  Nahe  von  Bozen;  auf  SilTian  hann  er 
nicht  gedeutet  werden),  adTaurane  (Terlan),  adStavanes  (Stäben  in  Vintsch- 
gan). 

SftO)  Vergl.  oben  S.  427  u.  428;  ^  auch  C  h  a  b  e  r  t  $.  12  schliesst  daraus  zurück  auf  frei- 
willigen Anschluss  der  Breonen  an  die  Baiern. 

<^A)  ^In  his  supradictis  locls  quidqold  in  eis  proprii  habere  visus  snm,  tarn  in  silvis,  in 
pratis,  in  campis«  in  agris,  in  pasouis,  in  vineis,  in  aquarum  decursibus  etc.  sicut 
anteeessores  mei  habuerunt,  et  pate  r  mens  et  roater  mea  mihi 
reliquernnt  in  proprium." 

*tf)  Quartinus  schenkt  mit  den  Gütern  auch  seine  Eigenleute  mit  folgenden 
Namen  an  die  Kirche:  »mancipia  his  nominibus,  Urso,  Secuudina,  Mora,  Marcel- 
lina, Tata** ;  man  sieht,  es  aasaen  nur  romanische  Colonen  und  Eigenleute  auf  den 
Ostern  der  roroanisirten  Breonen  und  Rbfitier. 

2'*)  Dies  scheint  der  Fall  bei  Quartinus  gewesen  zu  sein;  in  der  Schenkungsurkunde  ist 
weder  von  Söhnen  noch  Töchtern,  noch  auch  von  andern  Verwandten,  sondern  nur 
von  seiner  Mutter  die  Rede,  die  in  der  Urkunde  von  828  Clausa,  in  der  zweiten  Ur- 
konde  von  829  C 1  a  u  z  •  n  a  genannt  wird,  für  welche  Quartinus,  sowie  ffir  sich 
selbst  die  Iebenal8ngliche  Nutzniessung  seines  Vermächtnisses  vorbehfiit. 
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an  die  Römer,  so  jetzt  durch  FamilienyerbinduDg  und  in  anderer 
Weise  an  dieBajovaren  übergingen.  Hundert  Jahre  später  erscheinen 
in  der  Gegend  von  Sterzing  nur  mehr  germanische  Besitzer  als 
Eigentliumer  der  früheren  romanischen,  oder  was  dasselbe  ist,  der 
Breonischen  Güter  «&^),  und  vonr  den  Breonen  kommt  weder  diesseits 
noch  jenseits  des  Brenners  irgend  welche  weitere  urkundliche 
Spur  vor. 

Wenn  wir  nun,  angelangt  am  Schlüsse  unserer  Abhandlung, 
einen  Blick  zurückwerfen  auf  den  Gang  der  Untersuchung  und  deren 
Ergebnisse,  so  muss  uns  das  Dasein  und  Hervortreten  des  Breoni- 
schen Yolksstammes  als  eine  nicht  unbedeutende  Erscheinung  vor- 
kommen. Ein  Zweig  der  rhätischen  Bevölkerung,  traten  die 
Breonen  den  ihre  Eroberungen  auch  über  die  Alpen  ausdehnenden 
Römern  mit  solchem  Muthe  entgegen,  dass  ihr  Name  in  Lied  und 
Stein  verewigt  zu  werden  verdiente.  Dem  Übergewichte  der  römi- 
schen Waffen  unterliegend,  theilten  sie  das  Schicksal  aller,  der 
Römerberrschafl  unterworfenen  kleinen  Stämme;  ihr  Name  verlor 
sich  in  dem  allgemeinen  Provinznamen  und  ihrer  ward  besonders 


854^  Ein  auiTallendes  Beispiel  dieser  Art  liefert  uns  die  Schenkoogsurkunde  des  Edel- 
mannes A  d  a  1  p  e  r  t,  der  mit  seiner  Gemahlinn  Drusunda  ,  weil  ihre  Ehe  kinderlos 
war,  ihre  Besitzung^en  in  Wippthal  zu  Stilves,  zu  Avalones  (Flons),  zo 
Chemenatum  (Kematen  im  Pfitschthale),  zu  Ried  nördlich  von  Sterzing,  za 
Mauls  und  zu  Bozen  dem  Bischöfe  Albuin  ron  Brixen  schenkten  im  Jahre  993. 
Adalpert  ist  ein  deutscher  Name,  Drusunda  offenbar  romanisch.  Wir  haben 
augenscheinlich  einen  Fall  vor  uns,  in  welchem  romanisch-breonische  Guter  durch 
Heirat  an  den  deutschen  Eigenthumer  gelangt  sind  ;  dies  bezeugt  nicht  nur  der  Name 
der  Gattinn  Adaiperfs,  sondern  noch  mehr  der  Umstand,  dass  sie  zwei  romani- 
sche Höfe  von  der  Vergabung  ausnahmen  „exceplis  duobus  mausis  1  a  t  i  n  i  s*  und 
dass  auf  ihren  Gutern  nur  romanische  Familien  vorhanden  waren.  Analoge  Beispiele 
von  solchen,  aus  dem  Besitze  romanischer  Familien  in  das  Eigenthum  germanischer 
Herren  übergegangener  Guter  finden  wir  auch  an  anderen  Orten  des  Eisak- und 
Pusterthaies.  So  schenkt  H  a  u  t  p  o  t  (offenbar  deutsch)  sein  Eigen  zu  B  a  r  b  i  a  n 
mit  sammt  den  romanischen  Eigenleuten  Laurenzo,  Susanna,  Adam,  Miniga,  Samba* 
dinn,  Vendrandn,  der  Kirche.  —  Ein  gewisser  Edelmann  L  u  t  o  theilte  die  Familien 
seiner  Eigenleute  mit  dem  Bischöfe  Albuin  so,  dass  dem  Bischöfe  zufielen: 
Christinus,  Martinus,  Amizi,  Engizo,  Justo,  Mini^o,  Johannes,  Luido,  Luva,  Lau- 
renza  item  Lnurenzo;  dem  Luto  hingegen  verblieben:  Erauvinus,  Gezo,  DIezi, 
Saturnus,  Felix,  et  feniinae  Azala,  Laurenza,  Constanza,  Luvisina,  Lura,  Pizina. 
Zeugen  des  Theilungsacles  hingegen  waren:  Aripo,  Azili,  Grimoit,  Erimpert 
Eppi,  Erouvin.  Hier  erscheinen  überall  deutsche  Besitzer  auf  ehemals  romanischen 
Gutem.  Siehe  Re  seh,  Annal.  ecd.  Sabion.  II.  cod.  diplom.  num.  19.  23.26.  28. 
30.  67. 
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und  ausdrucklich  nicht  mehr  gedacht,  doch  zeigen  Spuren,  dass 
ihre  tapfere  Jugend  in  den  römischen  Legionen  ausgezeichnete 
Kriegsdienste  leistete.  Sie  theilten  ferner  das  Schicksal  aller  andern 
den  Römern  unterworfener  Völker;  mit  der  römischen  Herrschaft 
nahmen  sie  auch  römische  Cultur  in  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise 
an,  und  wurden  unter  dem  funfthaibhundertjährigen  Einflüsse  dieser 
Cullur  und  vermischt  mit  römischen  Volkselementen  romanisirt.  Da 
grosse  Unsicherheit  Ober  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  unter  den 
Gelehrten  sowohl  der  Siteren  als  neueren  Zeit  herrscht,  so  unter- 
suchten wir  diese  Frage  in  nothwendiger  AusfQhrlichkeit  und 
gelangten  zu  dem  sicheren  Ergebnisse,  dass  wir  in  weitester  Aus- 
dehnung ihre  Sitze  innerhalb  eines  Gebietes  suchen  müssen,  wel- 
ches nördlich  von  den  Isarci  und  Venostes  und  südlich  von  den  Vin- 
delikern  gelegen  war,  folglich  in  jenem  Alpengebiete,  welches  sich 
etwa  von  Sterzing  angefungen  über  den  Brenner  hinaus  in  den 
Thalgeländen  des  Inn  und  seiner  Nebenflüsse  bis  zu  einer  nörd- 
lichen Grenzlinie,  etwa  von  Bregen z  über  die  Quellen  der  Hier,  des 
Lechs,  der  Loisach  und  Isar  gezogen  ausbreitet.  Mit  dieser  Bestim- 
mung des  Gebietes,  in  welchem  die  Breonen  aufzusuchen,  gewannen 
wir  den  Vortheil,  ihre  Bedeutung  nachweisen  zu  können,  als  sie 
zur  Zeit,  wo  die  römische  Reichsgrenze  nach  dem  Verluste  des 
ausserhalb  der  Alpen  gelegenen  Flachlandes  in  die  Gebirge  zurück- 
veriegt  wurde,  plötzlich  wieder  aus  Jahrhunderte  langer  Verbor- 
genheit hervortraten  und  als  tapfere  Vertheidiger  und  Hüter  der 
nördlichen  Reichsgrenze  erschienen ;  da  fanden  wir  sie  unter  ihrem 
alten  unverwischten  Namen  vorzugsweise  in  dem  Gebiete  etwa  vom 
Achenthaie  den  Inn  entlang  aufwärts  bis  Landeck  im  Besitze  der 
aus  dem  Flachlande  in  die  Gebirge  hereinführenden  Pässe  zum 
Schutze  des  auf  die  Alpen  und  auf  Italien  beschränkten  römischen 
Reiches  thätig.  Ihnen  waren  die  „Schlüssel**  und  „Eingangspforten'', 
sowie  die  „Sicherheit  und  Ruhe  des  Reiches*'  gegen  die  wild  herun- 
fifürmenden  barbarischen  Völker  anvertraut.  Bei  dieser  Gelegenheit 
lernten  wir  die  Breonen  als  ein  militärisch  geordnetes  Grenzvolk 
kennen,  dessen  Beschäftigung  ausschliessend  dem  Reichsschutze 
gewidmet  war.  Mit  dem  Verschwinden  des  ostgothischen  Reiches, 
welches  den  Begriff  des  römischen,  so  weit  möglich,  noch  festge- 
halten hatte,  verschwand  auch  die  Bestimmung  der  Breonen;  wie 
es  kein  römisches  Reich,  so  gab  es  auch  keine  römische  Reichs- 
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grenze  mehr;  Franken  und  Bajovaren  bemächtigten  sieb  der  Alpen- 
länder, die  Breonen  verloren  ihren  Zusammenhang  mit  Italien  und 
erscheinen  fast  wie  eine  Insel  romanischer  Bevölkerung  in  Mitte 
germanischer  Stämme.  Noch  sehen  wir  aber  dieses  tapfere  Kriegs- 
Tolk  in  seinen  alten  Sitzen  mit  Wahrung  seiner  nationalen  Eigen- 
thümlichkeit  sich  nahe  durch  zwei  Jahrhunderte  forterhalten.  bis  es 
um  das  zehnte  Jahrhundert  in  der  Oberhand  nehmenden  germanl- 
sehen  Bevölkerung  verschwindet. 

Zum  Schlüsse  soll  hier  noch  die  Frage  beantwortet  werden, 
welche  Bewandtniss  es  habe  mit  der  Behauptung  einer  grösseren  Ver- 
breitung des  Breonischen  Yolksstammes,  als  wir  in  vorstehender 
Untersuchung  gefunden  haben.  Die  Unsicherheit»  welche,  wie  wir 
im  IL  Abschnitte  unserer  Abhandlung  nachgewiesen  haben,  über 
die  Lage  der  Breonen  bei  den  römischen  und  griechischen  Quellen- 
Schriftstellern  zu  herrschen  scheint,  bat  zu  verschiedenen  Zeitea 
Gelehrte  veranlasst,  dieses  Volk  in  weit  von  einander  entlegenen 
Gegenden  zu  suchen;  wir  haben  die  bedeutenderen,  hierüber  aus- 
gesprochenen Meinungen  oben,  Seite  397  und  398  mitgetheilt.  Sie 
stützten  sich  auf  das  Vorkommen  von  Ortsnamen ,  welche  mit  dem 
Namen  der  Breonen,  wenn  nicht  identisch,  doch  nahe  verwandt  zu 
sein  scheinen  und  desshalb,  wie  sie  annahmen,  Zeugniss  für  das 
Dasein  dieses  Volkes  in  verschiedenen  Gegenden  ablegen.  Der- 
gleichen Ortsnamen  sind:  Prienn  bei  Landeck,  Brennbichl  bei 
Imst  im  Oberinnthal ,  Pernegg  im  Kaunserthale;  dann  viele  mit 
Pre-,  Pren-,  Bran-  zusammengesetzte  Benennungen  von  Orten 
sowohl  im  Innthale  als  auch  anderswo  in  den  nördlichen  Gebirgen 
Tirols,  vor  allen  andern  aber  der  Name  des  Brenners  und  ohne 
Zweifel  auch  der  Name  des  Vern,  jenes  Überganges  über  die 
Gebirge,  welchen  die  Breonen  zur  Zeit  Theodorich*s  in  den  „clau- 
suris  Augustanis^  bewachten.  Noch  grösser  ist  das  Vorkommen  von 
anklingenden  Ortsnamen  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  südlichen 
Ahdachung  der  rhätischen  Alpen,  z.  B.  Brenta,  Brentonico, 
Brentino  im  Tridentinischen,  Brenn io  in  Vul  Policella,  Priö  im 
Gerichte  Hezzolombardo,  Breghena  im  Bezirke  Cles,  Bre  in  Val 
di  Ledro;  boca  di  Brenta  ein  Hochgebirge,  Brialon  ein  hoher 
Berg,  Brione,  Preore,  Brenne,  Breguzzo  in  Judicarien; 
Pregno  in  Val  Trompia,  Brenn  und  Braone  in  Valle  Camonica; 
dann  Monte  Bernina,  der  Übergang  von  Poschiavo  nach  Pontre- 
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sina  in  Obereng^dein  und  das  bohe  Berninagebirge  swiachen 
EngedeiD,  Bregaglia  und  Yeltlin;  montd  Brione  zwischen  Sondrio 
und  Tirano,  und  endlich  Breun  im  Thale  von  Blegno,  sowie 
PreouEa  am  Ticino  nördlich  von  Bellinzona,  Brione  oberhalb 
Locarno,  Brione  im  Thale  von  Verzasca,  Brienno  am  Comersee 
und  Breno  norddsllich  von  Bergamo. 

Das  Vorkommen  einer  so  grossen  Zahl  von  anklingenden  Namen 
masste  allerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  ziehen, 
und  man  wird  es  begreiflich  finden,  wenn  sie  in  diesen  Namen  Zeug- 
nisse fdr  das  einstige  Dasein  der  Breonen  in  den  betreffenden 
Gegenden  zu  erblicken  geneigt  waren.  Man  wird  es  auch  begreife 
lieh  finden,  wenn  ihre  Ansichten  auseinander  gingen  und  die  Einen 
die  Breonen  in  die  nördlichen  Gebirge  Tirols,  die  andern  in  die 
Gebirge  oberhalb  Verona,  wieder  andere  sie  in  die  Thäler  zwischen 
der  Etsch  und  Adda,  und  endlich  Andere  sie  noch  weiter  zurück  in 
die  westliche  Abdachung  der  rhätischen  Alpen  oberhalb  Como  und 
Locarno  verlegten.  Sie  irrten  aber,  wie  es  scheint,  Insgesammt 
darin,  itss  jeder  das  Ganze  für  einen  Theil  in  Anspruch  nahm  und 
daher,  während  die  Einen  sie  ausschliessend  nach  dem  Süden  und 
die  Andern  eben  so  ausschliessend  nach  dem  Norden  der  rhätischen 
Gebirge  verlegten,  einen  wesentlichen  Umstand  übersahen,  der  nur 
dem  tQchtigen  Forscher  Resch  nicht  entging.  Haben  die  so  zahl- 
reich und  an  verschiedenen,  weit  von  einander  entlegenen  Orten 
vorkommenden,  an  die  Breonen  erinnernden  Ortsnamen  einen  inaern 
Zusammenhang  mit  dem  Volke  der  Breonen,  so  lässt  aieh  daraus 
nicht  ableiten,  dass  diese  nor  da  oder  nur  dort  sein  konnten,  son- 
dern dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  dieser  Volksstamm  weit  und  breit 
in  den  rhätischen  Alpen  verzweigt  und  vielleicht  im  ausschliessenden 
Besitze  derselben  war,  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Ein- 
wanderung etruskischer  und  gallischer  Stämme  aus  den  fruchtbaren 
sfidlichen  Abhängen  der  Alpen  in  die  nördlichen  Theile  zurQckge- 
drängt  wurde,  wo  die  Römer  ihn  fanden.  Sollte  vielleicht  erst  von 
dieser  Zeit  an  der  Name  Rbätier  den  früheren  der  Breonen  ver- 
drängt haben  ?''5).  Und  sollte  etwa  Horatius,  im  Bewusstsein  der 


'^ft)  Seibat  Z  e  n  •  s  p.  22S  trüget  fiber  die  Ursprunglichkeit  des  Namens  „Haeti*'  für  die 
Alpenvölker  einige  Bedenken.  „Die  Völker  des  alpischen  MittelUndes  sind  kelti- 
scher Abkunft  Wenn  auch  der  Name  »Rapti«  sich  sonst  nirgends  unter  den  Kelten 
zeigt,  so  kann  er  doch,  da  in  den  meisten  rhStischen  Namen  sich  keltische  Abstam- 
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ehemaligen  Bedeutung  der  Breuni,  sie  desshalb  besonderer  Erwäh« 
nüng  werth  gehalten  haben?  ^Die  Breonen,  sagt  Resch»  sassen  zur 
Zeit  des  Venantius  Fortunatus  in  dem  Thalgebiete  des  oberen  Inn^ 
flusses;  ihr  Name  muss  aber  etwas  enthalten  haben,  was  fiir  eine 
aligemeine  Bezeichnung  der  Völker  in  den  rauhesten  Alpen  galt 
(generalis  quaedam  significatio),  denn  wir  finden  Breonen  nach  dem 
Zeugnisse  von  Ortsnamen  im  Süden  an  der  Etsch  oberhalb  Verona, 
wir  finden  Breonen  im  Westen  am  Flusse  Mela,  während  einige  der 
alten  Schriftsteller  die  Wohnsitze  der  Breonen  in  nordöstlicher 
Richtung  bis  zu  den  Illyriern  ausdehnen.  Wie  weit  aber  auch  dieses 
Volk  dereinst  verbreitet  gewesen  sein  mag,  zur  Zeit,  als  die  Römer 
mit  ihm  zusammentrafen,  erschien  es,  wenn  gleich  noch  so  mächtig, 
dass  es  den  Kampf  mit  denselben  aufnehmen  konnte,  doch  in 
engeren  Grenzen  und  verschieden  von  den  Tridentinern  und 
Norikern**  ««•). 

Wir  sind  also  am  Schlüsse  unserer  Untersuchung  noch  zu  dem 
gewiss  nicht  erkGnstelten  Ergebnisse  gelangt,  dass  wir  in  den 
Breonen  ohne  Zweifel  die  keltischen  Ureinwohner  der  mittleren 
Alpen  zu  erkennen  haben,  die  vor  der  Einwanderung  der  tuskischen 
Rhfttier  die  nach  diesen  benannten  rhätischen  Alpen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  inne  gehabt  haben. 


mutig  erkennen  Ifisst,  nicht  anderer  eis  keltischer  Abkunft  sein*.  Hatte  Z  e  u  s  s  die 
Rhitier  nicht  für  das  ursprüngliche  Volk  der  Mittelalpen  gehalten,  so  wurde  er  sich 
das  Bedenken  richtiger  gelöst  haben. 
*(^^)  R  e  s  c  h,  Annales  eccl.  Sabion.  I.  p.  348,  not.  43  und  p.  351,  not.  51  und  52. 
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SITZUNG  VOM  20.  MAI  1863. 


Gelesent 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  historischen  Commission  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  wahrend  der  aka- 
demischen Verwaltungsjahre  i86i  auf  1862^  vorgetragen  in 
der  Commissions'Sitzung  vom  20.  Mai  i863  und  darnach 
in  der  Classensitzung  desselben  Tages 

dareh  deo  BerichtertUtter  derselbea 

Dr.   T  h.  i.  T.  1  a  r  a  J  a  ■  , 

d.  Z.  Viee-PrSaideDten. 

Meine  Herren! 

Im  Laufe  des  Yerwaltungsjahres,  dessen  Thätigkeit  dem 
heutigen  Berichte  zum  Stoffe  dienen  soll,  hat  Ihre  Commission  mit 
den  ihr  zugewiesenen  Geldmitteln  zu  leisten  gesucht,  was  möglich 
war.  Dass  übrigens  clie  Zahl  der  gelieferten  Bände  keine  so 
reiche  ist,  wie  in  früheren  Jahren,  hat  seinen  Grund  in  den 
Beschlüssen  der  verehrten  Classe,  in  Folge  deren  das  Notizenblatt 
gfinzlich,  die  Herausgabe  der  Monumenta  habsburgica  zeitweise  ein- 
gestellt wurde.  Was  von  diesen  Beschlüssen  aber  nicht  betroffen 
wurde  9  die  Lieferung  Ton  zwei  Bänden  Fontes  und  zwei  Bänden 
des  Archiyes  ist  nicht  nur  gewissenhaft  eingehalten  worden,  sondern 
es  wurden  noch  zwei  weitere  Bände  der  Fontes  in  Angriff  genom- 
men, die  begreiflicher  Weise  nur  zur  Hälfte  dem  eben  abgelaufenen 
Jahre  kdnnen  zu  Gute  geschrieben  werden. 


443  V.  Rarajan 

Die  Leistung  der  k.k.Staatsdrackereiy  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  muss  im  Vergleiche  mit  dem  Vorjahre  als  eine 
minder  gehemmte  bezeichnet  werden»  so  dass  auch  ftlr  die  nächste 
Zeit  eine  rasche  Lieferung  des  ihr  zum  Drucke  übergebenen 
Materials  zu  hoffen  ist. 

Diesmal  konnte  von  den  Fontes  auch  ein  Band  der  ersten 
Abtheilung,  nämlich  der  Scriptores  geliefert  werden,  in  der  Reihe 
der  fünfte,  während  der  zweite  der  Abtheilung  Dipiomataria  et 
Acta  als  zwei  und  zwanzigster  beigezählt  ist.  Die  Bände  XXI  und 
XXIII  derselben  Abtheilung  sind  aber  die  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  in  Angriff  genommenen  und  im  Laufe  des  nächsten  zu  vollen- 
denden Bände. 

Die  wissenschaftliche  Durchordnung  des  in  diesen  sechs 
Bänden  zu  Tage  tretenden  Stoffes  weist  nach  den  gewöbnlichen 
Rubriken  vertheilt  folgendes  Ergebniss  aus.  Von  den  Kronländern 
des  Reiches  sind  ausser  einem  Beitrage,  der  die  archäologischen 
Funde  der  Jahre  1859  —  1861  in  jedem  einzelnen  derselben  auf- 
zählt» noch  besonders  durch  Mittheilung  neuen  Stoffes  vier  bedacht, 
zwei  weitere  Arbeiten  haben  das  ganze  Reich  zum  Gegenstande 
und  eine  die  Regentengeschichte  Deutschlands. 


tsterretek  uler  der  Sias 

und  zwar  die  Kirchengeschichte  dieses  Kronlandes  nicht 
minder»  wie  die  allgemeine  Geschichte  desselben  betrifft  das  noch 
im  Drucke  befindliche:  MUrkundenbuch  des  Beaedictinerstifte« 
S.  Lambert  zu  Altenburg  in  Niederdsterreich.  Zusammengestellt 
von  Honorius  Burger,  Abten  dieses  Stiftes**.  Es  wird  mehrere  hun- 
dert bis  jetzt  ungedruckte  Urkuadeo  enthalten ,  die  zum  Theile  in 
die  Zeit  der  Babeoberger  reichen,  and  mit  den  erforderlichen 
Registern  versehen  sein.  Es  füllt  den  einundzwanzigsten  Band  dar 
zweiten  Abtheiluog  der  Fontes. 

Die  Genealogie  und  Ortsgesehichte  des  Landes  betrifft  ein 
Anfantz  mit  der  Überschrift:  »Die  WesU  Sachsengang  und  ihre 
Besitzer.  Von  Joseph  Zahn**.  Die  Arbeit  ist  zum  Theile  aus  unge- 
druektem,  in  verschiedenen  Archiven  verwahrtem  llateriale  entstan- 
den und  wird  von  148  Regesten  begleitet,  welche  die  Veste  und  das 
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Geschleeht  betreffen  und  die  Jahre  c.  1120  —  1412  umfassen. 
Sie  steht  im  Archive  Bd.  XXVm,  S.  287  —  SSO. 


Ilhmea. 

Die  Geschichte  dieses  Kroalandes  betreffen  yier  Beiträge  und 
zwar  die  Regen tengeschiehte  desselben;  »Das  urkundliche 
Formelbuoh  des  königlichen  Notars  Heinrioüs  Italiens  aus  der 
Zeit  der  Könige  Ottokar  II.  und  Weniel  II.  von  Böhmen.  Von 
Johannes^« Voigt**.  Es  umfasst  nicht  weniger  als  189  Urkunden 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  denen  die  nicht  ausgeschrie* 
benen  Namen  grösstentheils  durch  den  Herausgeber  ergänzt  wur- 
den. Es  steht  im  Archive  Bd.  XXIX,  S.  1—184. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  während  des 
zwölften  Jahrhunderts  betreffen  die  auf  sorgfältigem  Nachvergleich 
der  besten  Handschrift  beruhenden  Texte  zweier  gleichzeitigeii 
Chronisten  der  sogenannten  Strahover  Handschrift,  die  zuerst 
aus  einer  nicht  sehr  genauen  Abschrift  Dobner  herausgab.  Sie 
f&hren  den  Titel:  ,,Die  Chroniken  des  Domherrn  Vincentius  von 
Prag  und  des  Abtes  Gerlach  von  MQhlhausen.  Herausgegeben  von 
H.  Tauschinski  und  M.  Pangerl*',  Mit  den  nöthigen  Registern  und 
einer  Einleitung  im  Bande  Y  der  ersten  Abtheiiung  der  Fontes,  auf 
den  S.  91  —  139  und  140  —  192.  Fast  gleichzeitig  mit  der  erst 
kürzlich  erfolgten  Ausgabe  dieses  Bandes  ist,  was  nicht  vorher- 
gesehen werden  konnte,  auch  i^  den  Pertz^schen  Monumenten 
von  den  beiden  Chronisten  ein  berichtigter  Text  durch  Watten-r 
bach  und  ebenfalls  aus  der  Strahover  Handschrift  geliefert  worden. 
Dieses  von  Seite  der  Commission  unverschuldete  Zusammentreffen 
hat  wenigstens  den  Vortheil,  dass  jetzt  an  zweifelhaften  Stellen  der 
Texte  mehrere  Versuche  der  Herstellung  und  in  dem  Formate  unserer 
Fontes  eine  bequemere  Handausgabe  der  wichtigen  Chronisten 
vorliegt. 

Zur  Kirchengeschichte  des  Kronlandes  sind  zwei  Arbeiten 
aufzufahren:  Erstens  das  'Urkundenbuch  des  Cistercienserstiftes 
B.  M.  y.  zu  Hohenfurt  in  Böhmen.  Herausgegeben  von  M.  Pangerl. 
Mit  einem  Register  der  Namen'.  Viele  ungedruckte  Urkunden  des 
dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunderts  enthaltend.  Es  steht  in  der 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Ol.  XLII.  Bd.  HI.  Hfl.  30 
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zweiten  Abtheilung  der  Fontes,  im  dreiundzwanzigsten  Bande. 
Zweitens:  das  in  böhmischer  Sprache  abgefasste  „Todtenbuch  der 
Geistlichkeit  der  böhmischen  Brüder.  Herausgegeben  von  Joseph 
Fiedler«.  Versehen  mit  dem  nöthigen  Register.  Es  steht  in  der 
ersten  Abtheilung  der  Fontes  im  fünften  Bande  auf  S.  213  —  302. 
Es  wurde  übrigens  hier  eingereiht,  weil  noch  Raum  vorhanden  war, 
der  Inhalt  auch  Böhmen  betraf,  und  dieses  Verzeichniss  keine  blosse 
Aufzählung,  sondern  über  die  darin  erscheinenden  Persönlichkei- 
ten aus  den  Jahren  1467 — 1606  eine  reiche  und  ziemlich  ausführ- 
liche Sammlung  von  biographischen  Mittheilungen  enthält. 


Sakborg. 

Auch  für  die  Kirchengeschichte  dieses  Kronlandes  ist 
eine  ähnliche  Mittheilung  gemacht  worden,  in  folgender  Arbeit: 
„Die  Nekrologien  des  Domstiftes  Sal^)urg.  Nach  Handschriften 
der  k.  kr.  Hofbibliothek  in  Wien.  Mitgetheilt  von  Dr.  Theodor 
Wiedemann«.  Im  Archive,  Band  XXVIII,  auf  den  S.  1—286.  Es 
sind  zwei  Nekrologien,  in  einer  Handschrift  des  eilften  und  einer 
des  zwölften  Jahrhunderts  erhalten,  und  hier,  mit  Register  und 
Anmerkungen  versehen,  zum  ersten  Male  herausgegeben. 


Venedig. 

Zur  Geschichte  der  außwärtigen  Verhältnisse 
dieser  ehemaligen  Republik  ist  die  unter  der  Rubrik  „Monarchie** 
eingereihte  Sammlung:  *Die  Relationen  der  Botschafter  Venedigs 
über  Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert',  so  wie  eine  ähnliche, 
ebenda  erscheinende  Sammlung  von  venetianischen  Berichten  über 
die  letzten  Jahre  und  die  Katastrophe  Wallenstein  s  anzuführen. 
Die  erstere  steht  im  XXIII.  Bande  der  II.  Abtheilung  der  Fontes ,  die 
zweite  im  XXVIII.  Bande  des  Archires,  S.  381—474. 


■•narehie. 

Als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Regentengeschichte 
stehe  hier  in  erster  Reihe  die  dur.h  A,  Ritter  v.  Arneth  gelieferte 
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schon  oben  erwähnte  Sammlung:  „Die  Relationen  der  Botschafter 
Venedigs  Ober  Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert.  Nach  den 
Originah'en**.  Im  XXIII.  Bande  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes. 
Sie  erhält  nämlich  die  eingehendsten  und  geheimsten  Nachrichten 
über  die  Person  und  die  Regierung  der  Kaiser  Leopold  I.,  Joseph  I., 
Karl  VI.,  Maria  Theresia,  Joseph  IL  und  Leopold  IL 

Zur  Kriegsgeschichte  und  namentlich  des  dreissigjährigen 
Krieges  yon  Bedeutung  erscheinen  die  ebenfalls  schon  erwähnten 
Berichte  der  venetianischen  Gesandten  Ober  die  letzten  Juhre  und 
den  tragischen  Ausgang  Wallenstein's,  zum  ersten  Male  veröffentlicht 
in  folgender  Arbeit:  „GH  Ultimi  successi  di  Alberto  di  Waldstein 
narrati  dagli  Ambasciatori  Veneti.  Von  6.  Gliubich**.  Im  Archire, 
Bd.  XXVm,  auf  den  Seiten  351-474. 

Die  ältesten  Zeiten  aber,  und  namentlich  die  Romerzeit 
betreffen  die:  „Beiträge  zu  einer  Chronik  der  archäologischen 
Funde  in  der  österreichischen  Monarchie  (18S0  — 1861),  von 
Dr.  Friedrich  Kenner**.  Als  Fortsetzung  der  schon  seit  Jahren 
geliererten  ähnlichen  Berichte.  Sie  stehen  im  Arclifve,  Band  XXIX, 
S.  185—337. 

DeotseUand. 

Ein  Beitrag  ist  auch  hier  zu  erwähnen,  eine  bedeutend  ver- 
besserte Ausgabe,  einer  Quellenschrift  zur  Gescbichte  Kaiser  Fried- 
rich*s  L  des  Rothbarts,  somit  zur  Regentengeschichte  des 
Reiches.  Die  erste  Ausgabe  wurde  durch  Dobrowsky  im  Jahre  1827 
nach  einer  jungen  Abschrift  geliefert.  Die  neue  steht  im  fOnfteu 
Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes,  auf  den  Seiten  1—90, 
unter  folgendem  Titel:  «Ansbert^s  Bericht  über  den  Kreuzzug  Kaiser 
Friedrich's  L  Herausgegeben  von  H.  Tauschinski  und  M.  Pangerl. 
Mit  Einleitung  und  Register**. 

Ist  auch  die  Ausbeute  des  letzten  Jahres  zufällig  keine  durc^ 
Vielseitigkeit  glänzende,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
Sammlungen  wie  die  Gesandtschaftsberichte  der  Venetianer  über 
Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert  und  die  Katastrophe  Wallen- 
stein*s,  dann  Urkundenbucher  und  sonstige  Aufzeichnungen  von 
geistlichen  Körperschaften  so  hohen  Alters  wie  jene  Salzburgs, 
Ilohenfurts  und  Altenburgs,  gewiss  überall  in  der  Welt,  zu  den 
bedeutendsten  Geschichtsquellen  gezählt  werden  müssen. 

30«     ' 
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Bericht  über  die  Thätigheit  der  Concilien-Commission  während 
der  akademischen  Verwaliungsjahre  i86i  auf  1862. 

VorfttragfB  In  dtr  OtaiMssittviig  ▼om  20.  Mal  Paroli  int  leiMitoraUtttr 
•r«  Th.  0.  T«  KarajAi, 

d.  Z.  yiet.Prid4«»tc». 

Me  ine  Herren! 

Der  im  letzten  Jahresberichte  in  Aussicht  gestellte  Beginn  des 
Druckes  des  zweiten  Bandes  der  Honumenta  conciliorum  generalium 
saeculi  XV,  die  ersten  zwölf  BQcber  der  Geschichte  Juans  de  SegoYia 
enthaltend,  verzögerte  sich  durch  den  Umstand,  dass  bei  fortschrei- 
tender Bearbeitung  dieses  umfangreichen  Werkes  nach  den  zum 
Grunde  gelegten  Handschriften  der  k.k.  Hofbibliothek  es  wünsehens- 
werth  erschien,  zu  möglichster  Sicherstellung  des  Textes  au  eh  noch 
eine  Handschrift  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Basel ,  Sign.  A.  HI, 
40,  zu  benutzen.  Die  nöthigen  Verhandlungen ,  um  diesen  Codex 
auf  einige  Zeit  zur  Benützung  nach  Wien  zu  erhalten,  sind  bereits 
im  Zuge.  Nach  Vergleichung  dieser  Handschrift  kann  der  Druck 
ohne  Verzug  beginnen  und  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  werden. 
Die  Vorarbeiten  für  den  dritten  Band  der  Honumenta  schreiten 
indess  nach  Massgabe  der  TerfQgbaren  Arbeitskrfifte  in  erfreulicher 
Weise  fort 

Mit  den  von   der  verehrten  Classe  bewilligten    Geldmitteln 
wurde  das  Auslangen  gefunden. 
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Über  den  Leumund  der  Österreicher,  Böhmen  und  Uftgem 
in  den  heimischen  Quellen  des  MiUelalters. 

Elngattg  «ii4  80I1I11B8  dloMT  Abhandlmig  wurde  ip  der  filfrllolira  Sltrang  der  AkAdf mit 
Ml  80.  Mal  d.  i.  selMra. 

Von  dem  w.  M.  TL  t.  Karajai« 

Nicht  viel  weniger  als  tausend  Jahre  sind  es,  seit  an  den  geseg- 
netea  Ufern  der  Donau  und  in  ihren  Nachbarländern  dieselben 
Völker  wie  heute  noch  in  buntem  Gemenge  neben  einander  wohnen. 
Sie  alle  haben  diese  ihre  Sitze  sich  erobert,  keines  ron  ihnen  weilt 
auf  dem  ererbten  Boden  seiner  ältesten  Ahnen »  alle  sind  sie  Ein- 
dringlinge, die  die  friedlichen  Völker  der  Urzeit  gewaltsam  aus 
ihren  Sitzen  yerdrängten. 

Durch  Jahrhunderte  sassen  nun  die  Sieger  unter  wechselnden 
Herrschern  neben  einander,  staatlich  allerdings  Yon  einander  unab- 
hängig, aber  nur  zu  oft  in  gemeinsamem  Streben  sich  begegnend, 
auf  Kosten  des  Friedens  Sonderzwecke  verfolgend,  dem  Vortheile 
des  Aogenblickes  die  Ruhe  der  Zukunft  opfernd,  und  nur  allmählich 
zur  Einsicht  gelangend ,  dass  für  sie  erst  im  staatlichen  Verbände 
llaeht  und  Ruhe,  Ansehen  und  Gedeihen  zu  finden  sei. 

Doch  erst  nach  sechs  Jahrhunderten  reifte  diese  Ansicht  der 
Dinge  und  mit  dem  Eintritte  des  siebenten  sehen  wir  endlich  diese 
Völker,  die  sieh  so  oft  feindlich  gegenQber  standen,  zu  einem  gewal- 
tigen Staate  verbunden,  der  von  da  an  immer  mehr  und  mehr 
die  Blicke  Europa's  auf  sich  lenkte,  schon    desshalb,   weil  sein 
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Herrscher,  nach  kaum   drei   Jahrzelienden  die  höchste  Stellung  in 
unserem  Welttbeile  einnahm  und  zu  behaupten  wusste. 

Was  diesen  jetzt  über  dreihundert  Jahre  alten  Bund  vollbrachte, 
wird  niemand  mehr  ausschliessend  in  dynastischem  Getriebe  suchen. 
Ein  gewaltiger,  innerer  Zug,  allen  Abneigungen  der  Völker  trotzend, 
hat  ihn  zu  Stande  gebracht,  und  wird  ihn  auch  fortan  zum  Heile 
Aller  kräftig  erhalten,  wie  oft  auch  noch  das  kurzsichtige  Getriebe 
der  Parteien  in  fruchtlos  wiederholten  Anläufen  gegen  ihn  sich 
«temmen  möge. 

Ihr  vergebliches  Beginnen  sucht  irrend  und  täuschend  zugleich 
nach  einer  Begründung  in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der 
zum  Bunde  vereinigten  Völker ,  während  sie  vielmehr  nur  in  einer 
allgemeinen  Eigenschaft  des  menschlichen  Geistes  zu  suchen  ist,  in 
der  Vorliebe  «ich  stets  Ober-  statt  ein-zuordnen. 

Es  gewährt  aber  einen  eigenthümlichen  Reiz,  den  Blick  nach 
rückwärts  schweifen  zu  lassen  und  gerade  jene  behauptete  Ver- 
schiedenheit,  die  so  hemmend  sein  soll,  näher  in*s  Auge  zu  fassen, 
nachzusehen,  ob  sie  denn  überhaupt  so  massgebend  war,  ob  nicht 
vielmehr  gerade  das  gegenseitige  Innewerden  der  Gebrechen  und 
Vorzöge  der  einzelnen  Völker  das  Bedürfniss  zu  Tage  förderte,  sich 
gegenseitig  zu  ergänzen  und,  wie  scharf  auch  oft  die  Urtheile  über 
den  Nachbar  lauten  mochten,  ein  Heilmittel  der  eigenen  Gebrechen 
in  den  Vorzügen  jenes  zu  erblicken. 

Gerade  diese  wechselseitige  Beurtheiiung  aber  ist  für  den 
denkenden  Forscher  in  hohem  Grade  lehrreich,  denn  sie  umschliesst 
eine  Art  Kritik  der  Völker  durch  sie  selbst  geübt,  aus  ihrem  Munde 
erst  in  die  Feder  der  gleichzeitigen  Geschichtscbreiber  gelangt, 
also  nicht  von  diesen  unsicher  erschlossen,  sondern  als  bekannt 
aufgenommen  und  zu  ihren  Zwecken  verwendet. 

Diese  Urtheile  aber  sind  oft  auf  die  wunderlichste  Art  in  die 
Berichte  der  Zeitgenossen  verwebt,  so  dass  ihre  Sammlung  oft  ganz 
besonderes  Geschick  erheischt  und  nur  zu  häufig  es  schwer  hält, 
die  Einzelansicht  der  Quelle  von  jener  allgemeineren  und  ungleich 
werthvolleren,  die  diese  als  bekannt  voraussetzt,  zu  unterscheiden. 

Man  kann  sich  aber  denken,  welch*  eine  reiche  Fülle  gegen- 
seitiger Urtheile  die  Quellen  aller  Länder  des  Kaiserstaates  gewähren 
müssten,  wollte  man  ihre  Äusserungen  in  dieser  Hinsicht  neben  ein- 
ander stellen  und  die  Sammlung  nach  den  Völkern  so  einrichten. 
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dass  bei  jedem  einzelnen  derselben  die  doppelte  Richtung  der  Beur- 
theilung  berOcksichtigt  würde,  nämlich  sowohl  die  von  jedem  ein- 
selnen  Volke  ausgehende  nach  allen  übrigen  hin,  als  auch  jene  des 
ganzen  Areopags  über  jedes  einzelne  derselben. 

In  dem  bunten  Gewebe  dieser  Arbeit  müssten  sich ,  so  meine 
ich,  höchst  lehrreiche  Gruppen  und  Gänge  erkennen  lassen,  deren 
Betrachtung  der  Festigung  unseres  Urtheiles  über  die  einzelnen 
Völker  nur  förder  lieh  sein  könnte,  und  es  ist  wirklich  zu  wünschen, 
dass  eine  solche  Sammlung  und  Sichtung  Yon  dem  Fleisse  und  der 
Ruhe  eines  tüchtigen  Gelehrten  unternommen  werde,  denn  nur  ein 
solcher  Hesse  bei  der  Empfindlichkeit  des  Gegenstandes  ein  leiden- 
schaftsloses Ergebniss  hoffen ,  während  die  nationalen  Heisssporne 
unserer  Zeit  die  Sammlung  absichtlich  zu  einem  unentwirrbaren 
Knäuel  gegenseitiger  Beschuldigungen  verwickeln  würden. 

Das  der  Betrachtung  erschlossene  Gebiet  müsste  zudem  ein 
noch  ergiebigeres  werde«,  wenn  nicht  blos  die  gegenseitige  Beur- 
theilung  der  Völker  des  Kaiserstaates  in  den  Bereich  der  Forschung 
gezogen,  wenn  auch  auf  die  Quellenschriften  der  nicht  österreichi- 
schen Länder  Bedacht  genommen  würde.  DieUrtheile  dieser  müssten 
dann  um  so  schwerer  in^s  Gewicht  fallen,  weil  sie  die  Aussprüche 
von  den  Leiden  und  Freuden  dieser  LSnder  unbetroffener,  somit 
auch  minder  leidenschaftlicher  Zeugen  enthielten,  wenn  ihnen 
auch  in  anderer  Hinsicht,  durch  den  Abgang  bleibender  Beobachtung 
aus  nächster  Nähe,  ein  minderer  Grad  von  Verlässlichkeit  zukäme. 

Eine  Untersuchung  und  Sammlung  dieser  Art,  wie  lockend  auch 
ihre  Früchte  wären,  muss  jedoch  von  vorne  herein  als  ein  gewaltiges 
Stück  Arbeit  erscheinen  und  dürfte  erst 'nach  jahrelangem  Ringen 
einigermassen  befriedigende  Ergebnisse  hoffen  lassen. 

Die  Forschung  selbst,  ist  die  Wahl  und  Sichtung  der  Quellen 
vollbracht,  müsste  überall  ihren  Blick  auf  zweierlei  richten.  Erstens 
auf  die  Urtheile ,  welche  di«  heimischen  Quellen  über  die  Eigen- 
schaften des  eigenen  Volkes  zerstreut  und  oft  sehr  verborgen  ent- 
halten, —  denn  diese  Selbstgeständnisse  sind  ja  die  schlagendsten 
Bestätigungen  der  fremden  Urtheile,— dann  zweitens  auf  die  derselben 
Quellen  über  die  übrigen  Völker  des  Staates. 

Was  ich  heute  der  freundlichen  Beachtung  vorzulegen  mir 
erlaube,  ist  nur  ein  erster  schwacher  Versuch  einer  derartigen 
umfassenden  Arbeit,    und    zwar  angestellt   an   jenem  Puncte  des 
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Reiches»  wo  Yon  deo  vier  Vdlkerstdmmen,  die  es  mit  ihren  tieleü 
Zweigen  omschhesst,  drei  schon  seit  sehr  froher  Zeit  und  ohne 
Unterbrechung  bis  Kur  Gegenwart  ihre  Sitze  haben,  nftnilich 
Deutsche,  Skiven  und  Magyaren,  die  geschichtlich  zum  Mittel- 
und  Sammelpuncte  wurden  ftir  alle  übrigen  Völkerzweige  des 
ausgedehnten  Staates. 

Wie  ich  mich  bei  dieser  Probe  örtlich  beschräoke,  so  thue  ich 
es  auch  io  Beziehung  auf  die  Quellen  in  doppelter  Hinsicht.  Ich  ziehe 
nämlich  vorerst  nur  die  heimischen  und  in  diesen  nur  die  Zeit  des 
Mittelalters,  also  jene  in  Betracht,  in  welcher  die  Bewohner  der  drei 
Nachbarlfinder  staatlich  noch  nicht  vereinigt  waren.  Und  auch  von 
den  heimischen  Quellen  sind  vorerst  nur  die  rein  geschichtlichen 
in  Betrachtung  gezogen. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  sind  diese  ftir  die  eben  genannte 
Zeitgrenze  in  Bezug  auf  Äusserungen  über  den  Charakter  des  eigenen 
Volkes ,  .wie  jenen  der  Nachbarn  und  Landesgenossen  ziemlich 
schweigsamer  Art  und  nur  gelegentlich  entschlüpft  den  Verfassern 
eine,  als  Bekanntes  berührend,  absichtlieh  kurze  Äusserung,  die 
dann  freilich  nur  um  so  mehr  in*8  Gewicht  fällt.  Ich  erwähne  dieses, 
weil  dadurch  die  Unvollständigkeit  der  gewonnenen  Urtheile,  würde 
man  einen  aligemeineren  Massstab  fttr  sie  fordern,  erklärlich  wird. 

Dabei  muss  immer  im  Auge  behalten  werden,  dass  es  sich  bei  mei- 
ner Untersuchung  nicht  im  entferntesten  um  eine  Sitten-  oder  Cultur- 
geschichte  handelte,  für  welche  noch  ganz  andere  Mittel  zu  Gebote 
stehen ,  als  ich  benutzte  und  benützen  durfte ,  sondern  um  eine 
blosse  Zusammenstellung  dessen ,  was  die  heimischen  Quellen  an 
allgemeineren  Urtheilen  tiber  die  Eigenschaften  der  drei  Völker 
enthalten;  mit  anderen  Worten:  wie  sie  durch  diese  die  öffentliche 
Meinung  über  sie  erkennen  lassen.  Da  gibt  es  natürlich  der  Lücken 
genug.  Ich  gab  daher  vorerst  was  ich  in  dieser  Richtung  fand,  aber 
dies  ziemlich  vollständig.  Das  Bild,  das  sich  aus  so  mangMhaften 
Farben  ergibt ,  kann  daher  kein  vollendetes  sein.  Doch  schien  es 
mir,  will  man  gewissenhaft  verfahren,  räthlicher,  sich  lieber  mit 
einem  nur  theil weise,  aber  getreu  ausgeführten  Bilde  zu  begnügen, 
als  ein  vollständiges  anzustreben ,  an  dem  aber  alles  nicht  wirklich 
Überlieferte  durch  unsichere  Schlüsse  ergänzt  wäre. 

Eine  weitere  Eigeuthümlichkeit  oder  wenn  man  lieber  will  ein 
Mangel  in  den  heimischen  Quellen  ist  es ,  dass  diese»  den  gewöhn- 
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liehen  Menschen  fthnlich»  wenn  sie  Ton  den  Eigenschaften  ihrer 
Mitmenschen  sprechen,  mit  eu  bedauernder  Vorliebe  mehr  Ton  ihren 
Schwächen  ond  Fehlern  als  von  ihren  Vorzögen  und  Tugenden» 
zu  erzShlen  wissen. 

Ich  werde  zuerst  Ton  den  Österreichern »  als  den  Bewohnern 
des  Stammlandes  der  Monarchie»  dann  ron  den  Böhmen,  endlieh  von 
den  Ungern  als  den  zuletzt  Eingewanderten  sprechen. 

a)  Ten  den  tsterrdchefi* 

Ein  allgemeines  Urtheil  tAer  diesen  Zweig  des  deutschen 
Volksstammes  im  Ganzen  genommen  hat  sich  in  ^dea  heimischen 
Quellen  dieser  Zeit  nicht  erhalten. 

Richten  wir  daflkr  den  Blick  Torerst  auf  einzelne  Stände  deS'« 
selben »  namentlich  auf  den  im  Lande  schon  früh  Tertfaeilten  zahl- 
reichen und  wohlhabenden  Adel. 

Wir  begegnen  da  einer  ganzen  Reihe  ron  nichts  weniger  ab 
gQnsUgen  Urtheilen« 

Noch  in  die  Zeit  Leopold  des  Glorreichen»  also  an  die  (Srenze 
des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts»  flillt  eine  Klage  Ober 
die  BedrQckungen  des  heimischen  Adels »  der  sich  selbst  im  Dienste 
des  Herzogs  nicht  scheue  in  Märkten  und  Städten  «ich  einzulagern 
and  dafür  nichts  zu  bezahlen.  Die  Wiener  darQber  empört»  wendeten 
sich  an  den  Herzog  mit  der  Bitte »  er  möge  alle  seine  IMenstleute 
dazu  verhalten »  ihnen  wie  allen  anderen  Städten  und  Märkten  im 
Lande  endlich  ihrer  F<H*derungen  wegen  gerecht  zu  werden  <). 
Hundert  Jahre  später  begegnet  eine  zweite  Klage  über  den  heimi- 
schen Adel  und  zwar  über  den  Geiz  desselben»  weil  er  seine  Kriegs- 
knechte unbarmherzig  darben  lasse.  Wie  solle  da  ein  treuer»  aber 
armer  Mann  vom  Dienste  sich  erhalten»  heisst  es  an  der  betreffenden 
Stelle»  wenn  die  mächtigsten  des  Adels  nur  um  der  Ehre  willen  sich 
dienen  lassen?  Und  wenn  dies  auch  noch  so  Viele  annähmen» 
ao  würde  ihnen  das  nach  tausend  Jahren  doch  noch  an  ihrem 
Rufe  schaden  *). 

Zu  diesen  Klagen  stimmt  vollkommen  was  etwa  vierzig  Jahre 
später  Heinrich  der  Teichner  vom  hohen  Adel  neidet.  Geiz  und 


i>  ine  der  Enenkei  bei  naneb,  ecripL  1,  S04. 
*)  Seifried  Helbling  2,  90— 111. 
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wucherische  GelQste,  äussert  er,  entehrten  ihn.  Er  karge  mit  dem 
Lohne  seiner  Edelknechte,  während  er  mit  seinem  nichts wQrdigen 
Kammeryolke  prasse.  Mancher  von  ihnen  nehme  unter  den  glän- 
zendsten Verheissungen  WafTenkneebteauf,  von  diesen  röste  sich 
jeder  auf  Schulden  aus,  und  wenn*s  endlich  zum  Zahlen  käme»  bleibe 
es  bei  den  Verheissungen.  Jetzt  dringe  der  Jude,  bei  dem  der 
Knecht  geborgt,  auf  Bezahlung ,  belange  ihn  bei  seinem  Herrn,  und 
dieser  pfände  den  Knecht,  wenn  ihm  der  Jude  die  Hälfte  des  Erlöses 
verspreche,  habe  der  Gepßündete  auch  noch  so  viele  Kinder.  Ein 
Herr  der  arme  Leute  nicht  bedrücke  sei  überhaupt  eine  Seltenheit. 
Sie  besteuerten  ihre  Unterthanen  über  alles  Mass  und  glichen  dabei 
jenem  Thoren,  der  seiner  Henne,  um  mehr  von  ihr  zu  erlangen  als 
täglich  ein  Ei,  aus  Habgier  den  Bauch  aufschnitt  >).  Teichner  weist 
zudem  den  Herren,  in  der  Fabel  von  der  Beichte  des  Bären,  ihrer 
Gewaltthätigkeiten  und  Ungerechtigkeiten  wegen,  die  Rolle  des 
Bären  zu*). 

Diesen  Beschuldigungen  lässt  sich  eine  ganze  Reihe  anderer 
Ober  die  Raubsucht  und  Verhöhnung  jedes  Rechtes  durch  den  Adel 
hinzufügen,  die  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts beginnen. 

Schon  Neidhart  im  zweiten  bis  vierten  Jahrzehend  desselben 
klagt  bitter  über  die  Verwüstungen  im  Lande,  die  durch  die  Fehden 
mit  den  Böhmen  entstünden,  zu  einer  Jahreszeit,  in  der  die  Frucht 
noch  in  Halmen  stehe,  dadurch  niedergebrannt  oder  sonst  ver- 
wüstet werde,  während  für  die  Bedürfnisse  des  nächsten  Jahres  noch 
gar  nicht  gesäet  sei  s). 

Ulrich  von  Liechtenstein ,  selbst  ein  Adeliger,  klagt  um*s  Jahr 
1246  bitter  über  die  Verwilderung  seines  Standes.  Nur  traurig, 
äussert  en,  stünde  es  jetzt  überall  in  Steiermark  wie  in  Österreich. 
Die  Reichen  benähmen  sich  nichtswürdig,  ihr  Sinn  sei  nur  auf 
Übles  gerichtet,  wie  sie  einander  schaden  könnten.  Damit  zerstörten 
sie  auch  ihr  Ansehen,  denn  man  erblicke  sie  nur  immer  auf  Raub 


')  Ver^l.    meine    Abhandlung:    ober   den  Teichner  in    den   Denkschriflea    iSer   k«is. 
Akad.  Bd.  VI,  S.  162—163. 

«)  Ebenda.  S.  163. 

<»)  Neidhart  32,  30—38.  Schon  zum  Jahre  1178  wird  Aber  furchtbare  KSmpfe  berichtet, 
die  zwischen  Österreichern  ,  Böhmen  und  Mihrern  statthatten  in  der  Continuatio 
Claustroneoburg.  UF.  bei  Pertz,  Mon.  SS.   0,  631,  43—632,  21. 
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ausziehend.  Die  Jugend  folge  zudem  ihrenrt  Beispiele  *).  Und  an  einer 
anderen  Stelle,  nachdem  er  das  Benehmen  des  raubsöchtigen  Rapoto 
von  Valkenberg  scharf  getadelt»  474,  25,  bemerkt  er,  dass  damals 
Mancher  arm  im  Lande  geworden,  der  früher  zu  den  Reichen  zahlte. 
Tag  und  Nacht  würden  die  Raubzüge  fortgesetzt,  viele  Dörfer  ver- 
wüstet, dabei  seien  es  die  Reichen,  die  den  Armen  ihre  Habe  raubten. 
'Das  ist  ein  unadeliges  Treiben!'  ruft  er  schlüsslich  aus 7). 

Die  engen  Grenzen  des  Landes  schienen  endlich  den  Gierigen 
zu  enge,  und  es  wurde  1270  mitten  im  Winter  ein  grösserer  Raub- 
zug ]n*s  Nachbarland  Ungern  beschlossen,  an  dessen  Spitze  Sigfried 
Yon  Wähingen  sich  stellte.  Man  kann  sich  ein  Bild  von  dem  Um- 
fange dieses  Zuges  machen,  wenn  man  hört»  dass  von  den  über  den 
gefrornen  Neusiedlersee  dahin  ziehenden  Reitern  und  Fussknechten 
allein  vierzig  Adelige  und  dreihundert  Knechte  durch  die  ein- 
brechende Eisdecke  ihren  Untergang  fanden  ^). 

Unter  dem  Vorwande  politischer  Rache  wurden  ähnliche  Züge 
von  Zeit  zu  Zeit  unternommen,  boten  aber  zugleich  die  Veranlassung, 
im  eigenen  Lande  die  gräulichsten  Verwüstungen  anzurichten.  Ich 
erinnere  nur  an  die  ergreifende,  lebenswarme  Schilderung  eines 
solchen  Rachezuges  bei  Helbling*)  und  stelle  ihr  eine  zweite  aus 
dem  Jahre  1322  an  dio  Seite»  die  sich  dahin  ausspricht,  dass  die 
gesammelte  Heeresabtheilung  so  arg  im  eigenen  Lande  gewflthet 
hätte,  als  wollte  sie  nie  wieder  zurückkehren,  und  als  bestünde  sie 
aus  lauter  Heiden.  Zu  gleicher  Zeit  aber  hätten  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  der  Donau  die  Ungern  mit  den  wirklichen  Heiden,  den  Rumä- 
nen, auf  ganz  ähnliche  Weise  gewirlhscbaftet,  und  so  seien  denn 
dies-  und  jenseits,  von  den  wirklichen  Heiden  und  den  nur  Christen 
genannten  österrefchern»  gegen  alle  Gottesfurcht  die  ärgsten  Gräuel 
verübt  worden  «•). 

•)  Ulrich  TOD  LiechleDstein.  554,  27. 

7)  Ebenda.  530,  14. 

•)  Continu«Uo  Vindob.  bei  PerU  Mon.  SS.  9,  703,  36.  Vom  Zuge  heisst  es  ausdruck- 
lich „Yoleas  per  rapinain  Ungariam  iatrare**.  Eines  zweiten  ihnlichen  Zuges,  der 
drei  Jahre  später,  gleichfvlls  von  einer  »societas  uobiiium*  nach  Ungern  anter- 
nomnien  wurde,  bei  dem  aber  der  Beisatz  »per  rapinain'*  fehlt,  erwähnt  dieselbe 
QueUe  S.  704,  35. 

•)  Seifried  Reibung.  2,  562—813. 

10)  Continnatio  ZweUensis  UI*  bei  Pertx  Mon.  SS.  9,  667, 8.  Ein  ähnlicher  Verwuttunga- 
und  Raubzug  ward  Ende  September  1356  gegen  Mähren  unternommen.  Continaat. 
ZweUent.  IV»  bei  Perlz  Mon.  SS.  9,  686,  41. 
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Verrathea  schon  solehe  Vorgänge  keine  tiefer  gebende  Einsicht 
in  das  was  dem  Yaterlande  ziemt  und  frommt»  so  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  die  Quellen  Aber  die  sonstige  politische 
Reife  und  Bildung  des  heimischen  Adels  keine  günstigeren 
Urtbeile  Allen.  Wir  sehen  ihn  nämlich  das  ganze  dreizehnte  Jahr«- 
bnndet*t  entlang ,  statt  die  Macht  des  LandesfÜrsten  durch  trenen 
Anschluss  zu  kräftigen,  sich  mit  ihr  fortwährend  messen.  Schon  im 
Jahre  117S  hatten  die  Adeligen  der  Steiermark,  mit  einer  durch 
König  Sobieslay  li.  yon  Böhmen  begOnstigten  Verschwörung  gegen 
Herzog  Heinrich  II.  Jasomirgott  von  Österreich  den  Reigen  eröffnet  ^^). 
kn  Jahre  1231  schlössen  die  Adeligen  Österreichs  gegen  den  aller- 
dings EU  Gewalttfaaten  geneigten  Herzog  Friedrich  IL  einen  gehei- 
men Bund,  der  das  arme  Land  abermals  mit  einer  Reibe  von  Kämpfen 
und  Bränden  heimsuchte  »),  und  ftinf  Jahre  darnach  in  einem  zweiten 
Aufruhr  seine  Wiederholung  &nd,  welcher  die  Schliessung  aller  Städte 
und  befestigten  Orte  des  Landes,  wie  eine  Menge  Räubereien  und 
Brände  reranlasste  «*).  Drei  Jahre  darnach  machten  die  Adeligen 
Osterreichsund  Steiermarksgemeinscthaftliche  Sache,  zogen  die  Städte 
in  ihren  Bund  und  widersetzten  sich  ihrem  Landesherrn  '*),  ja  1253 
sehen  wir  diese  Stimmung  des  Landadels  benutzend  und  mit  ihm 
yerbunden  König  Bela  IV*  in  Osterreich  einfallen,  und  dieses  Land 
wie  Mähren  pifindem  und  yerwflsten  ^^) ,  Gleiches  aber  im  nächsten 
Jahre  wiederholen. 

Dass  es  in  der  herrenlosen  Zeit ,  nach  dem  Tode  Friedrich*s 
des  Streitbaren,  nicht  besser,  sondern  noch  schlimmer  wurde,  haben 
wir  bereits  aus  den  oben  angefahrten  Klagen  der  Zeitgenossen  ver- 
nommen« Aber  auch  nachdem  Rudolfs  L  kräftige  Hand  Ruhe  ge* 
schaffen,  sollte  diese  nur  kurze  Zeit  währen,  denn  der  Adel  sah  sich 
dadurch  in  seinem  nun  zur  Gewohnheit  gewordenen  Treiben  zu  sehr 
beirrt,  und  schon  wenige  Jahre  nachdem  Albrecht  1,  mit  eiserner 
Faust  die  ZQgel  der  Regierung  ergriffen,  begann  der  Adel  abermals 
seine  Umtriebe  und  im  letzten  Jahrzefaend  des  Jahrhunderts  sind 
die  Quellen  erffillt  mit  allerlei  Klagen  tiber  die  Verschwörungen  der 


11)  CoDÜoaat.  Zwetleusis  II».  bei  Pertz  Aon.  SS.  0,  541,  15. 

1^)  Ajiniiles  Mellicenses  bei  Pertz  Mod.  SS.  9,  507,  44. 

i<)  CoaUn.  Ytodob.  ibid.  8,  038,  41  ond  Anoales  MelliceDtet  ibid.  9,  508,  9. 

U)  €«iiit«uatio  SaneracBBsis  IK  bei  Pertz  Moo.  SS.  9,  639,  3Z. 

iB)  Annjües  Mellicenses  bei  Pertz  SS.  9,  508,  48  und  ibid.  509,  3. 
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Adeligen.  Man  trug  keine  Sehen«  sich  offen  mit  den  abgesagten 
Feinden  des  Landesf&rsten  sa  verbinden»  so  1292  mit  dem  En-^ 
bisehofe  ron  Salzburg  und  Otto  yon  Baiern  <•) ,  aaehdem  man  sieh 
im  Jahre  rorber,  als  König  Andreas  von  Ungern  dureh  seehs  Wo* 
eben  lang  swisehen  Neustadt  und  Wien  ein  Belagerungaheer  auf* 
gestellt  hatte,  Ton  Seite  des  Adels  TOUig  untbftlig  Terhalten  hatte  >')• 

Der  Adel  ging  endlich  im  Jahre  1296  so  weit,  den  Landes* 
fbrsten  bei  König  Adolf  förmlich  anzuklagen  und  diesen  einsuiaden, 
nach  Osterreich  zu  kommen  und  Ordnung  zu  schaffen  <*).  Landes- 
Terweisung  Etlicher,  so  wie  GQtereonfiseationen  Anderer  waren 
AIbrecht*s  Antwort  auf  das  Beginnen  des  Adels. 

Helbing  sowohl  wie  Ottacker^s  Reimcbronik  spotten  über  die 
ungebObrlichen  Forderungen  dieses  Standes»  der  überall  drohte  iwd 
prahlende  Worte  im  Munde  fQbrte»  wenn*s  aber  zum  Handeln  kam» 
vor  Albreeht^s  Standhaftigkeit  und  eisernem  Willen  scheu  sieh 
zurückzog  1*).  Der  Hersog  wusste  auch  was  er  Yon  dieser  Seite 
zu  erwarten  hatte,  er  wusste,  dass  seine  eigenen  Dienstherren  hinter 
seinem  RQcken  mit  seinem  persönlichen  Feinde,  König  Adolf,  eu 
seiner  Vertreibung,  verbundeii  waren,  und  desshalb  griff  er  die 
Sache  an  der  Wurzel  an  und  zog  1298  an  den  Rhein  zum  Kampfe 
um  die  Krone  Deutschlands  *o). 

Dass  es  in  den  hierauf  folgenden  beiden  Jahrhunderten  um 
das  Wesen  des  heimischen  Adels  im  Ganzen  nicht  besser  stand, 
lässt  sich  an  einer  fortlaufenden  Reihe  Ton  Merkmalen  erkennen, 
wenn  sich  auch  gerade  keine  besonderen  Urtheile  mehr  über  ihn 
selbst  in  den  Quellen  vorfinden,  um  die  es  uns  hier  allein  zu  tbun 
ist.  Wir  schreiten  daher  in  der  Betrachtung  einzelner  Stinde,  soweit 
die  Quellen  über  sie  Urtheile  fallen,  vorwärts« 

Was  zunächst  die  Geistlichkeit  betrifft  so  sind  besonders 
die  wenn  auch  nidit  zahlreichen,  doch  wohlerwogenen  Aussprüche 
Heinrich  des  Teichner *s  zu  beachten ,  da  besonders  diese  von  den 


1«)  Annales  Mellicensei  bei  Perts  88,  9,    510,  42    and  Contiovatio^  Viodob.  ebenda 

0,  717,  IS. 
1')  ConUnnato  ZweUenais  lU«  bei  Perts  SS.  9,  6SS,  11. 
iS)  Continiatio  ZweUentia  UI»  bei  Perts  SS.  9,  6S8,  41. 
1*)  Man  Tergleicbe  Helbliag'i  riertea  Sacblein  and  Ottacker^a   Cap.   S2S.    Sp.  S7S* 

nnd  Cap.  StS.  Sp.  87S*  . 
**)  ConUnoativ  Florianeniit  bei  Perts  SS.   9,  7S1,  31. 
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heimischen  Vertretern  des  Standes  zu  verstehen  sind,  während  in 
anderen  heimischen  Quellen  mehr  Urtheile  allgemeiner  Art  begegnen 
und  überhaupt  bei  der  Beschaffenheit  derselben,  als  grösstentheils 
aus  geistlichen  Federn  geflössen,  es  nicht  Wunder  nehmen  darf, 
wenn  ihre  Verfasser  nicht  fiber  sich  selbst  zu  Gerichte  sitzen  und 
die  Beurtheilung  der  Genossen  ihres  Standes  lieber  Anderen 
überlassen. 

Teichner  nun  spricht  sich  dahin  aus ,  dass  ihm  der  geistliche 
Stand  allenthalben  bei  den  Österreichern  nicht  so  geachtet  erscheine, 
als  er  es  verdiene.  Jedermann  sei  mit  Vergnügen  bereit  von  Prie- 
stern und  Nonnen  recht  Ärgerliches  zu  erzählen.  Man  schütte  dann 
gewöhnlich  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  yerurtheile  den  ganzen 
Stand »  statt  das  einzelne  Glied  desselben.  Er  leugnet  aber  nicht, 
dass  auch  Grund  zu  mannigfachen  Klagen  rorhanden  sei.  So  die 
Bestechlichkeit  mancher  Bischöfe  bei  Verleihung  yon  Pfründen,  die 
Geldgier  vieler  Pfarrer  und  insbesondere  an  den  Höfen  der  Adeligen 
mancher  Capläne,  die  jede  Dienstfahrt  ihres  Herrn  zu  hinter- 
treiben suchen,  damit  ihnen  das  Opfergeld  nicht  entgehe.  Ebenso 
verwerflich  seien  die  vielen  von  der  Geistlichkeit  empfohlenen  Rom- 
fahrten und  zu  erwirkenden  Ablässe,  weil  sie  nur  die  argen  Ver- 
gehen der  Reichen  bemänteln  und  sühnen  sollen,  während  die 
Armen  derselben  Handlungen  wegen  verdammt  bleiben.  Ehebruch 
und  Wucher  sei  im  Stande  der  Weltgeistlichen  nichts  Seltenes. 
'Mancher  Pfarrer  dürfe  seine  Pfarrkinder  gar  nicht  zu  tadeln  wagen, 
weil  sie  ihn  sonst  selbst,  und  mit  Recht,  der  Sünden  der  Unkeusch- 
heit,  des  Spieles  und  des  Wuchers  anklagen  würden.  Ja  die  Leute 
beriefen  sich  sogar,  werden  sie  zu  Rede  gestellt»  auf  das  üble  Bei- 
spiel der  Bischöfe,  Prätaten  und  Pfarrer.  Nie  noch  hätte  die  Geist- 
lichkeit leichtsinniger  gelebt  als  zu  seiner  Zeit.  Unkeuschheit,  Völ- 
lerei, ausgelassene  Reden,  Raufen  und  Stechen  in  den  Wirthshäu- 
sern,  das  sei  jetzt  ihr  Leben.  Auf  alten  Gemälden  sehe  man  oft  dem 
Priester  abgebildet  mit  einem  Buche  in  der  Hand.  Jetzt  thäte  man 
besser  ihn  darzustellen  mit  einem  Weibe  an  der  Seite ,  ein  Spiel* 
brett  in  der  Hand ,  ein  Schwert  und  langes  Messer  um  die  Lenden. 
Nicht  besser  stünde  es  mit  den  Geistlichen  in  den  Klöstern  ,  männ- 
lichen und  weiblichen.  Eher  möge  einer ,  meint  er ,  im  Fegefeuer 
ohne  Neid  und  Aufregung  leben ,  als  in  einem  Kloster.  Hoffahrt  und 
Rang-Neid ,   der  im  Vordrängen  Ober  die  Genossen  sich  kundgebe. 
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ewigen  Hader  and  Parteiungen  erzeuge ,  das  seien  die  Hauptgebre-^ 
eben  dieser  geistlichen  Vereine  u.  s.  w.  si). 

Von  jenem  Bruch  tbeile  eines  Mittelstandes,  der  f&r  die  Zeit» 
velcbe  uns  hier  zu  beschäftigen  b&t ,  gleichsam  als  der  Keim  des 
erst  später  zum  Heile  der  Gesellschaft  reich  entwickelten  eigent- 
lichen Mittelstandes  gelten  kann»  findet  sich  auf  Österreich 
Bezügliches  in  den  heimischen  Quellen  nur  äusserst  Weniges  und 
das  wieder  bei  Teichner»  somit  für  die  Zeit  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. Dieser  rügt  ausser  dem  Stande  der  fahrenden  Sänger,  dem 
er  zu  Zeiten  selbst  angehörte  und  dem  er  Mangel  an  Wahrheitsliebe 
vorwirft,  noch  jenen  der  Fürsprecher,  die  er itechtsverdreher  statt 
Rechtsfreunde  nennt,  und  den  der  Handwerker.  Aus  ihnen  tadelt 
er  besonders  die  Maurer,  Zimmerleute ,  Schneider  und  Schmiede 
als  besonders  gewinnsüchtig  und  preist  daneben  den  Stand  der 
Kaufleute  als  den  „nutzhaftesten^,  weil  er  nicht  blos  erzeuge,  son- 
dern Erzeugtes  auch  in  Verkehr  bringe  s»). 

Was  über  den  Bauernstand  anUrtheilen  zerstreut  sich  findet, 
ist  selten  allgemeiner  Art.  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  der 
Bauernstand  Österreichs  sich  trotz  aller  Bedrückung  vob  oben,  durch 
den  gesegneten  Boden,  dem  er  seine  Thätigkeit  widmete,  stets 
einer  bewossten  Wohlhabenbeit  erfreute ,  die  nur  zu  häufig  einen 
merklichen  Grad  von  Stolz  ja  Cbermuth  im  Gefolge  hatte. 

Schon  Neidhart  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
bemerkt,  er  babe  von  der  Donau  bis  zum  Rheine,  von  der  Elbe  bis 
zum  Po  die  Länder  alle  kennen  gelernt;  in  allen  zusammen  genom- 
men hätte  er  aber  munterer  Bauern  nicht  so  viele  gefunden  als 
in  einem  kleinen  Kreise  Österreichs.  Da  könne  man  seine  Wunder 
sehen  «»). 

Der  Stricker,  ein  Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  warnt  Ritter  und  Dienstmänner  in  einem 
eigenen  Gedichte,  sich  nicht  auf  dem  flachen  Lande  Österreichs  unt^r 
den  Bauern  anzusiedeln,  denn  mit  diesen  sei  gar  heiklich  umzugehen 
und  mit  Gewalt  nichts  anzufangen.   Sie  seien  mit  einer  Klage  beim 


'A)  Man  sehe  noch  viel  mehr  in  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  Heinrich  den 

Teichner  in  den  Denkschriften  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  Bd.  6,  15S--161. 
**)  Ebenda,  S.  164  und  105. 
*S)  Neidbart  93,  IS. 
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Landesf&rsten  nur  za  schnell  bei  der  Hand  und  wenn  dieser 
nicht  helfe«  wQssten  sie  sich  auf  gräuliche  Art  selbst  bu 
helfen  «4). 

Der  Satiriker  Seifried  Helbling  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts 
ermahnt  aber  seinen  Knecht  sich  nicht  um  den  Obermuth  der  Bauern 
zu  kGmmern.  Was  beirre  ihn  auch  das»  wenn  die  Bauern  wie  Edel-» 
knappen  einher  gingen  mit  fliegenden  Hüten  und  klingenden 
Spornen,  und  lässt  den  Knappen  entgegnen,  wenn  das  so  fort 
gehe»  der  Bauer  nach  Herrenart  sich  stelle»  dann  werde  er  auch 
bald  der  Herren  Gesinnung  theilen »  und  deren  sei  das  Land  ohne^ 
dies  schon  yoll  genug  *'). 

Im  vierzehnten  Jahrhunderte  schildert  Teiohner»  in  mehreren 
seiner  SprOehe»  die  Osterreichischen  Bauern  fast  mit  denselben  Farben 
wie  Neidhart  und  Helbling.  Trinken»  ritterlichen  Aufwand  in  Kleidern, 
ewige  Kämpfe  unter  sieh  und  mit  höher  Stehenden »  nie  gesättigte 
Habgier  und  plumpen  Cbermuth  nennt  auch  er  als  ihre  herrorste-» 
chenden  Laster  **). 

Als  eine  schauerliche  Probe  der  Leidenschaftlichkeit  des  Standes, 
gelegentlich  bis  zur  Grausamkeit  aufgeregt ,  mag  die  Erschlagung 
Albertus  von  Vöttau  gelten»  durch  dsterreichisohe  Bauern  im  Jahre 
1408  zu  Drosendorf  auf  gräuliche  Weise  ausgeführt  und  in  der  unten 
angegebenen  Quelle  recht  anschaulich  geschildert  *'). 

Wenden  wir  uns  jetzt  von  diesen  nichts  weniger  als  erschö- 
pfenden Urtheilen  der  Quellen  über  die  einzelnen  Stände  der  öster- 
reichischen Gesellschaft  des  Mittelalters  zu  denen  über  einzelne 
Tbeile  yom  Wesen  und  dem  Charakter  des  Österreichers  überhaupt. 

Was  vorerst  seine  äussere  Erscheinung  betrifil»  so  wird  diese 
allenthalben  als  eine  durch  körperliche  Wohlgestalt  einerseits,  ande* 
rerseits  durch  reiche  ja  prachtvolle  Kleidung  und  Bewaffnung  her- 
vorragende bezeichnet.  Der  Deutsche  galt  jener  Zeit »  waa  seine 
Erscheinung  betraf,  überhaupt  für  schön.  Selbst  eine  für  alles 
Deutsche  wenig  schwärmende   böhmische    Quelle  sprioht    neben 


**)  Das  Maere  von  den  GSnhuhnern.  Ein  Beispiel  des  Strickers  herans^eg.  ▼.  F.  Pfeifer. 

Wien  1659.  S.  S.  10.  K.  34.  ff. 
a»)  Seifried  Helbling.  S,  100. 
s«)  Meiner  oben  erwihnten  Abhandlang  S.  16S. 
*')  Im  Kalendarium  Zwetlense  bei  Perti  Mon.  SS.  9,  696,  53^697. 
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dem  zierlichen  sehlanken  Wachse  und  dem  edlen  Wesen  der  Böhmen 
doch  aach  von  der  Sehönheit  der  Deutschen  's). 

Als  Rudolf  Yon  Habsburg  1282  die  Österreicher  und  Steirer 
auf  den  Reichstag  nach  Augsburg  ladet,  um  ihnen  ihre  alten  Rechte 
und  Freiheiten  bei  der  Belehnung  seines  Sohnes  zu  bestätigen,  wird 
ihr  Einreiten  daselbst  als  ein  prachtvolles  geschildert ,  das  aller 
Blicke  unwillkQrlieh  an  sich  gefesselt  habe«»);  und  dem  entspre* 
chend  wird  auch  das  Erscheinen  der  Österreicher  zu  Prag  im  Gefulge 
des  neu  erwählten  Königs  Rudolf  I.»  dem  Sohne  Albrecht's  I.,  im 
Jahre  1306  als  ein  so  glänzendes  geschildert,  dass»  wie  die  Quelle 
sich  ausdrQckt»  mancher  Böhme  dem  gegeaQber  sich  höchst  ärmlich 
vorkam  »•). 

Von  einer  besonderen  Gewandtheit  oder  Feinheit  des  Beneh- 
mens ist  aber  nirgends  die  Rede»  im  Gegentheile  klagt  eine  Quelle 
aosdrQcklich  Ober  Hangel  an  Schonung  und  feiner  Sitte,  dem  schö- 
nen Gescbiechte  gegenüber,  und  eine  Zweite  nennt  geradezu  die 
feinere  Sitte  in  Österreich  als  verachtet ,  ja  als  fast  verschwunden 
und  wo  sie  erscheine  verlacht  'O- 

Geröhmt  wird  dagegen  allenthalben  die  Tapferkeit  der  Öster- 
reicher, und  namentlich  die  Zeit  der  Babenberger  als  jene  bezeichnet« 
in  welcher  sie  am  hellsten  glänzte.  Thomasin,  der  Verfasser  des 
wftlschen  Gastes,  in  Friaul  geboren  und  wohl  dort  auch  lebend, 
preist  Beidlos  die  deutsche  Ritterschaft  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  als  die  würdigste,  und  hat  dabei  begreiflicher  Weise 
wohl  vor  Allem  diejenige  im  Auge,  mit  der  er  zunächst  in  Berührung 
war  und  die  sich  um  den  berühmten  Hof  der  Babenberger  geschaart 
hatte  <«).  Helbling  an  vielen  Stellen,  besonders  aber  im  dreizehnten 
seiner  Büchlein,  was  er  auch  sonst  an  seinen  Landsleuten  zn  tadeln 
findet,  preist  aus  voller  Seele  ihre  Tapferkeit  und  ihr  Streben  sich 
ihrer  Ahnen  würdig  zu  zeigen,  obwohl  er  zugibt,  dass  seine  Zeit» 


^  Abbt  Peter  f  on  Zittau  in  eeineni  Chronieon  aulae  re^hie ,  bei  Uobner  Menomentn  S, 

267  sum  Jahre  1311.  Er  gebraucht  die  Ausdrucke  »speciositas  Germanorum*  neben 

»elegantis  naturae  decora  proceritat  Bohemornm*. 
**)  Ottaclier'a  Reimchronik.  Cap.  200.  Sp.  1S2. 
**)  ^das  sich  le  smitcheit  gegen  in  s6ch  an  maniger  bdheimischer  na».*  Ottaeker  I.  c. 

Cap.  774.  Sp.  775»». 
Si)  Helbling  2,  366,  au  Tcrgleichen  mit  den  ron  mir  angefahrten  SMIea  in  der  Abhettd- 

lang  fiber  Teiehaer  S.  1 70.  ' 

*>)  Thomssin's  wfilscher  Gvst.  Z.  1 1347. 
Sitzb.  d.  phil.-hist,  Cl.  XLH.  Bd.  IM.  Hft.  31 
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gegen  jene,  die  ihr  voranging,  zuröckstche.  Ottacker's  Reimchronik 
bat  uns  eine  Äusserung  König  Ottakar's  Ton  Böhmen  bewahrt,  in 
welcher  er  mit  der  höchsten  Achtung  von  der  Tapferkeit  der  Öster- 
reicher spricht ,  die  er  mit  den  Steirern  zusammen  an  der  unten 
bezeichneten  Stelle  kurzweg  die  Deutschen  nennt.  Er  versicherte 
nämlich:  *Wäre  alles  was  er  je  gesehen  sein  Eigenthum,  er  wollte 
es  hingeben»  um  zu  zeigen,  dass  er  ihnen,  den  Deutschen,  hold  sei. 
Und  sollten  sie  alle  nur  von  Gold  sich  nähren  ,  sie  wären  dessen 
werth.  Er  verlange  nichts  sehnlicher,  als  mit  lausend  Mann  aus  ihnen 
dreimal  so  viele  Ungern  zu  bestehen,  man  wQrde  ihn  dann  nie  noch 
so  furchtbar  gesehen  haben!'  >>) 

Aber  schon  Neidhart  preist  die  vergangene  Zeit  in  der  eben 
bezeichneten  Richtung  als  glänzender  und  freudenvoller  »*)  und  noch 
Jans  der  Enenkel,  um  gut  hundert  Jahre  später,  blickt  wehmuthsvoll 
auf  die  Tage  Leopold  des  Glorreichen  zurück  in  einer  langen  Stelle 
seines  Furstenbuchs  <').  Vor  ihm  schon  hatte  Helbling  die  Neuerun- 
gen der  Schwaben  in  Beziehung  auf  ritterliche  Bewaffnung  sati- 
risch gepriesen,  und  gezeigt,  um  wie  viel  sicherer  för  den  Kampf- 
lustigen nunmehr  die  Ausfahrt  sei,  nachdem  er  durch  hohe  Sättel, 
die  ihn  vorm  Sturze  schützen,  durch  Pickelhauben  und  Armschienen 
vor  möglichen  Verletzungen  bewahrt  sei  s«), 

Bitterer  noch  beklagt  Suchenwirt  um  1360  die  Abnahme  echt 
ritterlicher  Gesinnung,  indem  er  Frau  Ehre  äussern  lässt,  jedermann 
strebe  nur  darnach  seinen  Beutel  zu  fülUn,  durch  diese  Gier  werde 
alles  Edlere  zurückgedrängt,  niemand  kümmere  sich  mehr  um  ritter- 
liche Künste,  der  Bruder  stehe  gegen  den  Bruder  auf,  das  Kind  gegen 
den  Vater,  nur  das  Getriebe  nach  Hab  und  Gut  erfQlle  den  Sinn  der 
Leute»').  Und  an  einer  andern  Stelle  klagt  er  über  die  Fürsten, 
dass  auch  das  Trachten  dieser  Lenker  der  Cbrigen  auf  Niederes 
und  Unlobenswerthes  gerichtet  sei.  'Nach  vier  Seiten  neigten  sie 
ihren  Sinn.  Hier  süsse  Worte,  dort  Hinterlist,  hier  Meinen  und 
dort  Wenden'.  Ihr  Streben  sei  nach  Gut  und  Geld  gerichtet.  Ritter- 


")  Reimchronik.  Cap.  60,  Sp.  72  ft. 
«*)  Neidhart  96,  3. 
*&)  Bei  Ranch  SS.  1,  297  und  298. 
3«)  Helbling  14,  33. 

t7j  Suchenwirt  99,  200.    Gani   hfezu    stimmen    die  Äuiserangen  Teichner*«   an    der 
oben  erwähnten  Stelle  S.  170  und  171. 
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liebes  Treiben  fall*  ihnen  nicht  ein.  Ritter  und  Knechte  seien  unbe- 
schäftigt, denn  ihre  FQhrer  sparten  ihre  Gabe,  ja  ihre  Hilfe  selbst. 
Wolle  jetzt  einer  in  Ehren  leben,  so  bebaue  er  die  Hube  seines 
Vaters"). 

Bei  air  diesen  tadelnden  Urtbeilen  der  Quellen  muss  aber  sehr 
in  Betracht  gezogen  werden,  dass  sie  fast  durchwegs  von  Männern 
ausgehen,  die  dem  Ritterstande  entweder  angehorten  oder  ihm  doch 
nahe  standen,  und  dass  sie  ferner  einer  Zeit  eutnommen  sind,  in 
welcher  der  dem  Ritterwesen  eigenthümliche  oft  krankhafte  Schwung 
im  Aligemeinen  schon  im  Sinken  war.  Die  Zeit  hatte  nämlich 
besonders  in  Österreich,  das  auf  materielle  Festigung  und  auf  leb- 
haften Handelsverkehr  mit  den  benachbarten  ungebildeteren  Völkern 
angewiesen  war,  einen  sehr  nüchternen  Charakter  angenommen. 
Städte  und  Märkte  gewannen  sehen  unter  den  Babenbergern  immer 
grossere  Bedeutung  und  sie  waren  es  Qberall,  die  dem  mehr  schwär- 
merischen Wesen  des  Ritterthums  hemmend  in  den  Weg  traten. 
Daher  die  vielen  Klagen  Ober  das  Sinken  ritterlichen  Sinnes  in 
jenen  Theilen  der  Quellen,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  das  geistige 
Leben  des  Volkes  im  Auge  behalten,  ich  meine  die  dichterischen, 
aus  denen  aber  wieder  in  anderer  Beziehung  gar  Manches  zu  lernen 
ist,  über  das  trockene  Jahrbücher  schweigen. 

So  ist  es  auch  ein  Dichter,  Seifried  Helbling,  und  er  allein,  der 
an  nicht  weniger  als  eilf  Stellen  seiner  Satiren  die  begründetsten 
Klagen  vorbringt  über  den  Mangel  an  eigentlich  nationalem  Sinne 
bei  seinen  Landsleuten.  Niemand  trage  Scheu,  selbst  der  Landes- 
fürst  nicht,  sich  in  der  äusseren  Erscheinung  nach  fremden  Sitten 
zu  gebärden,  denn  der  biedere  Herzog  Friedrich  selbst,  der  doch  in 
beständigem  Kampfe  mit  den  Ungern  gelebt,  habe  sich  ganz  nach 
ungrischer  Art  gekleidet.  Es  sei  da  nicht  zu  wundern,  wenn  die 
Österreicher  alles  fremde  Wesen  nachäfften.  'JOngst',  lässt  der 
Dichter  in  einer  Allegorie  die  Ehre  äussern,  'sei  sie  bei  Hofe  gewesen 
und  hätte  da  unter  all*  den  Anwesenden  kaum  sieben  gefunden,  die 
Österreichern  glichen.  Haar,  Gewand,  Gebärde  seien  allen  möglichen 
Völkern  nachgeäfft.  Es  scheine  höchst  ungeziemend^  ja  sei  gegen 
die  Ehre  des  Landes,  dass  man  auf  solche  Weise  der  Väter  Sitte 
verlasse'.   Zudem   bemerkt  der  Dichter  sei  und  bleibe  ein  Sachse 


*•)  Suchenwirt  IS,  61  und  iS,  97. 

31* 
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in  Wien  geboren ,  ein  Thüringer  aus  der  Neustadt»  ein  Pole  aas 
Brück,  ein  Meissner  aus  Hetmburg,  ein  Rheinfranke  aus  TrQbensee, 
ein  Hesse  aus  Tuln,  ein  Westfale  aus  Krems  nnd  so  fort  eine 
Lächerlichkeit,  und  diese  werde  noch  ergötzlicher»  wenn  man  das 
Kauderwälsch  anhöre,  das -hier  gesprochen  werde»  denn  da  ertönten 
böhmische»  polnische»  sächsische  und  baierisehe  Redeweisen  durch-* 
einander.  Eben  so  bunt  und  nicht  zosammenstimmeod  sei  die  Kkd* 
dertracht,  und  in  all*  den  Poppen  steckten  doch  nur  Österreicher» 
wobei  einen\  unwillkOriich  der  Spruch  einfalle;  'swaz  man  dem  äffen 
vor  tuet,  das  tuet  er  nieh  und  donkt  in  guot*.  Diese  'Osteraffen'» 
80  schilt  der  Dichter  seine  Landsleute»  hätten  dadurch  auch  jeden 
Unterschied  unter  sich  selbst  aufgehoben»  man  erkenne  keinen 
Bauer»  Ritter  oder  Dienstherren  ifiehr  von  einander»  alles  trage 
gleich  tolle  Kleider.  Der  Schade  gehe  aber  tief»  denn  was  je  eines 
Landes  Volk  begonnen  habe»  werde  hier  nachgemacht»  nnd  unter- 
grabe nur  immer  mehr  und  mehr  das  ehrenwerthe  Wesen  des  eebten 
Österreichers »»). 

Doch  dieses  'Nachäffen'  oder  um  es  milder  su  bezeichnen 
dieses  Annehmen  der  Sitten  und  Gebärden  Fremder»  weist  yen 
selbst  auf  einen  lebhaften  Verkehr  mit  Fremden  hin  und  zeugt 
auch  dafQr»  dass  der  Österreicher  schon  in  frOher  Zeit»  selbst  auf 
Kosten  seiner  EigenthQmliehkeit»  sich  in  das  Wesen  Fremder  gut  zu 
fSgen  wusste  und  sich  gerne  aneignete  was  und  wo  er  nur  immer 
ihm  Zusagendes  erblickte.  An  dem  Berfihruogspuncte  so  verschie- 
dener Völkerschaften  ist  aber  die  Übung  solcher  Nachgiebigkeit 
auch  ganz  begreiflich  und  selbst  der  sonst  so  tadelsächtige  Helbting 
anerkennt  an  seinen  Landsleuten  eine  entschiedene  Geschicklichkeit 
und  Gewandtheit,  sich  in  alles  Neue  und  Ungewohnte  nicht  nur  zu 
f&gen»  sondern  es  selbst  gut  in  Ausflbung  zu  bringen  ^). 

Der  Österreicher  f&hlte  zu  dem  sehr  deutlieh  die  gflnstige 
Stellung»  die  ihm  das  Schicksal  mitten  unter  Völkern  angewiesen 
hatte»  die  seiner  nicht  entrathen  konnten.  Desshalb  läast  Helbling 


**)  Ich  reib«  hier  in  d«r  Anmerkung  alP  die  SUUen  mi  einender,  die  die  Farben  boten 
zur  Ausführung  im  Texte.  Helbling  14, 13.  2, 1451.  8, 832.  14,20.  2,  S6.  2»  145.  14, 
1.  1,451.  1,214.223.  2S0.  S,  774.  und  S,  729.  1067. 

40)  Helhling  14,  66. 
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seinen  tadelnden  Diener  ermahnen«  er  solle  sieh  nicht  zn  sehr  Qber 
die  Nachahmungssucht  der  Österreicher  kränken.  Die  Völker,  denen 
sie  damit  gewissermassen  den  Hof  machten ,  bräehten  ihnen  doch 
auch  wieder  viele  Vortheile  und  roüssten  schliesslich  eine  Menge 
Waaren  bei  ihnen  holen.  'Des  lieben  Österreich  geniesse  manches 
Land*.  Nach  Böhmen  und  Mähren  gingen  Österreicher  Weine,  nach 
Baiern  gross«  fiohiffsladungen  Teil  Waisen  «iid  Wein,  nach  Ungern 
alte  Kleider  u.  s.  w.  ^^).  Was  auch  immer  die  inneren  Fehden  ser- 
siört  hitien,  Österreich  bleibe  doch  'ein  guot  tendcltn'«  das  erfahren 
sie  selbst  am  Rheine  und  z^ögen  au  uns,  fügt  Helbling  hinsu,  auf  die 
yielen  Einwanderungen  unter  Albrecht  I.  deutend  ^).  Als  König 
Ottakar  Ton  Böhmen  för  sein  Heer  von  den  Wienern  Lebensmittel 
▼erlangte,  antwortete  der  BQrgermeister  Paltram  kurz  und  bündig: 
'er  könne  sie  haben,  bo  viel  und  so  lang  er  deren  bedflrfe',  die 
Landherren  aber  meinten:  'Es  zeige  sidi  nun,  dass  Österreich  nicht 
Lies  an  Ehren»  sondern  auch  an  Gütern  reich  sei!'  ^'). 

Dieser  Ruhm  und  Wohlstand  erzeugte  begreiflicherweise  einen 
höheren  Grad  Ton  Selbstgefühl,  das  gelegentlich  wohl  auch  zu  Stolz  und 
Übermuth  heranwuchs  und  dann  gerechten  Tadel  fand.  An  mehreren 
Orten  in  den  Quellen  begegnet  daher  der  den  Deutschen  im  Allge- 
meinen gemachte  Vorwurf  ungestümer  Heftigkeit,  die  zuweilen  bis  zu 
Grausamkeit  sieh  steigere.  In  den  meisten  dieser  Fälle  werden  ohne 
Zweifel  unter  den  Deutschen  die  Österreicher  zu  verstehen  sein, 
mit  denen  eben  die  Verfasser  jener  ROgen  zunächst  in  Berührung 
kamen.  So  spricht  jener  der  Chronica  Polonorum  ^^)  wiederholt 
Ton  den  'impetuosis  Alemanais*  und  dem  'impetus  Alemannorum'; 
und  als  Albrecht  L  bei  Philipp  IV.  von  Frankreich  in  Tnll  am  8.  De- 
cember  1299  zu  einer  lingeren  Besprechung  sich  einfindet ,  wird 
Albrecht^s  Gefolge  jenseits  des  Wassers  eingelagert,  damit  es  nicht 
mit  dem  Gefolge  des  Königs  in  'Unrede*  käme,  'denn  die  Wfilschen 


^^)  Helblio;  3,  200.  Noch  im  8eobz«bnteo  Jahrhanderi  ^ehen  die  Dooftu  hinab  Bisen- 
waaren,  Korn,  Hute  und  Kleider  und  als  Rückfracht  Vieh  und  Ochsenhfiute.  Quad 
Ton  Kinkeibarh,  deutscher  Nation  Herrikbheit.  CSln  1009.  4«.  8.  7S. 

^)  Helbling  S,  1240. 

«Sj  Ottacker^f •  Reimchronik.  Cap.  61.  Sp.  73.  a. 

««)  Bei  Perts  Monumenta  SS.  9,  466,  5  und  467,  37. 
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scheuten   den    Gähzorn   der    Deutschen    und   dies,    weil    sie  klug 
sind'  4*). 

Als  Friedrich  dem  Streitbaren  zugleich  ¥on  drei  Seifen»  nämlich 
yon  Ungern,  Böhmen  und  Baiern  her,  Kriegserklärungen  zukamen» 
soll  er  sich»  wie  Enenkel  erzählt,  ober  Olto  II.  den  Erlauchfea  dahin 
geäussert  haben,  'seine  Absage  mache  ihm  nicht  bange»  denn  er» 
Friedrich»  hätte  einen  Dienstherrn»  der  allein  mit  ihm  fertig  würde.  Er 
ziehe  gar  nicht  gegen  ihn  aus»  denn  Otto  könne  ja  doch  im  Kampfe  mit 
ihm  nicht  aufkommen'.  '0  weh  Fürst  von  Baiern,  nur  um  Regensburg 
kennt  man  dich!  Wie  willst  du  dir  das  beigehen  lassen»  mit  mir  dir 
einen  Scherz  zu  erlauben!'  Dem  Boten  aber  mit  der  Absage  König 
WenzePs  I.  von  Böhmen  entgegnet  er:  'Fürwahr  Euer  König  könnte 
wohl  mit  Ehren  daheim  bleiben »  denn  die  Böhmen  taugen  nichts  im 
Kampfe  und  thäten  besser  ihren  König  daheim  zu  behalten'  ^<}. 
Von  Leopold  I.  aus  demselben  Geschlechte  erzählt  eine  böhmische 
Quelle»  er  habe»  als  der  Markgraf  Konrad  yon  Mähren,  1082» 
zur  Beilegung  gegenseitiger  Räubereien  an  der  mährisch-österrei- 
qhischen  Grenze  ihm  wiederholt  Boten  zugesandt  habe»  seine  Ermah- 
nungen 'mit  aufgeblasenem  Stolze  verachtet'»  bis  Konrad  sich 
endlich  an  seinen  Bruder  Wratislav  II.  yon  Böhmen  wandte»  um  Hilfe 
'gegen  den  Stolz  der  Deutschen'  *7). 

Helbling  sagt  wohl  auch  ähnlichen  Dberschwenglichkeiten 
gegenüber:  'wir  Österreicher  glauben  eben  so  derb  sein  zu  müssen 
wie  die  Steirer'  *»)»  und  lässt  ironisch  seinen  Knecht  den  Herrn 
fragen»  'warum  denn  die  Österreicher  sich  gar  so  schüchtern  beneh- 
men' ?  ^').  Dem  scharfblickenden  Herzog  Albrecht  I.  aber »  der 
allerdings  den  Gesandten  K.  Andreas  III.  yon  Ungern»  als  dieser  ihm 
eine  Absage  zukommen  liess»  1291»  bedeutete»  seine  Vorfahren 
hätten  noch  jeden  Einfall  der  Ungern  zurückgeschlagen»  er  werde 
sich  auch  zu  behaupten  wissen»  wurde  der  Hochmuth  der  Seinen 
doch  zu  viel»  als  diese  den  Gesandten  mit  Spott  begegneten»  und 
er  sagte:    'wenig  drohen   und  tüchtig  handeln»   das    zieme   dem 


4»)  Ottaker'8  Reimchronik  Cap.  699,  Sp.  64S. 

4«)  Enenkel  bei  Rauch  SS.  1,  334  und  333. 

*^)  So  Kosmas  von  Prag  bei  Perts  Mon.  SS.  9,  90,  4. 

48)  Helbling  14,  42. 

4»)  Ebenda  15,  7. 
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Weisen'  ^o^.  Das  hinderte  Qbrigens  doch  nicht,  dass  die  endlich  zur 
Friedensyerhandiung  abgesandten  Bischöfe  von  Passau  und  Seckau 
den  Ungern  in  den  Bart  sagten:  'und  brächte  Euer  Herr  noch  drei 
Könige  mit  sich«  so  mSchtig  wie  er  selbst,  das  werde  Österreich 
doch  nicht  zu  Grunde  richten.  Was  Euer  Herr  in  Österreich  errungen, 
ist  zu  verschmerzen,  und  mit  dem  nicht  zu  vergleichen,  was  Herzog 
J^lbrecht  in  wenigen  Tagen  bei  Euch  gewonnen.  Sagt  uns  doch, 
wann  sind  denn  Eure  Könige  in  einem  Jahre  zweimal  nach  einander 
siegreich  in  Osterreich  eingedrungen?  Das  hat  aber  Herzog  Albrecht 
Euch  gelehrt  und  fünfzehn  der  gewaltigsten  Vesten  dabei  erobert. 
Die  Burgen,  die  Eure  Könige  uns  genommen ,  sind  leichter  auf- 
gezählt* "> 

Solcher  Übermuth  mag  wohl  auch  in  aufgeregten  Zeiten  und 
bei  den  häufigen  gegenseitigen  Neckereien,  die  nur  Erbitterung 
hervorrufen  konnten»  bis  zum  Unmass  sich  gesteigert  haben.  So 
vielleicht  im  Jahre  1306  bei  der  Verwüstung  der  Burg  Joslowitz  in 
Mähren,  die  mit  so  grellen  Farben  in  unseren  Quellen  geschildert 
wird,  dass  selbst  böhmische  Chronisten  wie  Peter  von  Zittau  an  der 
Wahrheit  der  damals  erzählten  Grausamkeiten  der  Belagerer  zwei- 
feln. Man  sieht  daraus  nur,  ist  auch  in  den  Berichten  stark  aufge- 
tragen, wessen  man  die  Österreicher  für  fähig  hielt").  Von  den 
bewaffneten  Haufen  des  Erzbischofs  von  Salzburg  Konrad^s  IV.  und 
der  Halleiner  erzählt  dieselbe  Quelle  ein  nichts  weniger  als  lobens- 
werthes  Vorgehen  gegen  die  männlichen  und  weiblichen  Salzarbeiter 
und  die  herzoglichen  Salzpfannen  der  Gosau,  die  aus  Bache  grausam 
verfolgt  und  zerstört  wurden,  als  das  falsche  Gerücht  vonAlbrecht'sI. 
Tode  sich  verbreitete*»). 

Als  allgemei  le  und  letzte  Quelle  ähnlicher  Dberhebungen  muss 
wohl  ein  nicht  unbedeutender  Grad  von  Wohlstand  angenommen 
werden,  dessen  Erreichung  mannigfachen  ortlichen  Begünstigungen 
und  Vortheilen,  wie  einer  gewissen  Bührigkeit  und  Gewandtheit  des 
Österreichers  überhaupt  wird  zuzuschreiben  sein. 


^0)  Ottucker's  neimchronik.  Cap.  389.  Sp.  365  b. 

^>)  Ottaeker's    Reimchronik.    Cap.    397.    Sp.  37S  a.    m    vergleichen    mit    Cap.    39S. 

Sp.  375  a. 
^2)  Man   sehe  die  ausfiibrliche   ErzShiung  dieser  Belagerung  bei  Ottacker  Cap-  740. 

Sp.  71S  a.  bis  Sp.  719  b.  und   Tergl.  Wolny,   MIhren.  3,  302,  wo  der  Vorgang 

ala  Sage  bezeichnet  wird. 
»>)  Ebenda  Cap.  645,  S^.  591  a. 
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Die  höheren  Stände  freilich  hatten  weniger  Theil  an  dieser 
erspriesslichenThätigkeit  und  waren  schwer  eu  ernsteren  Geschäften 
zu  verwenden»  wenn  Vergnügen  und  prunkende  Entfaltung  ihrer 
Tapferkeit,  auf  Tournieren  und  ähnliehen  Versammlungen,  möglieh 
und  geboten  war.  Es  ist  anziehend  hierQber  die  Klage  Leopold  des 
Glorreichen  zu  vernehmen,  über  den  Kreis  von  Adeligen  und  WQrde- 
trägem,  die  er  1224  nach  Friesach  geladen  hatte,  um  da  eine  Ver- 
söhnung zwischen  Markgraf  Heinrich  von  Isterreich  und  Herzog 
Bernhard  von  Kärnten  zu  bewerkstelligen,  und  die  nun  trotz  aller 
Bitten  vom  Tournieren  und  Kämpfen  nicht  abzubringen  und  ernsten 
'Geschäften  zuzuföhren  waren  »^). 

Als  eine  Folge  grösseren  Wohlstandes  müssen  aueli  die  zahl- 
reicheren Ansprüche  betrachtet  werden,  welche  zum  Kampfe  aus- 
gerückte Schaaretf  an  ihre  Föhrer  stellten.  In  Bezug  auf  Genügsam- 
keit in  dieser  Hinsicht,  bemerkt  Ottacker's  Reimchronik,  sei  zwischen 
Ungern  und  Österreichern  ein  grosser  Unterschied,  denn  während 
jene  mit  etwas  Knoblauch  und  ungekochter  Nahrung  sich  begnügten, 
ihre  Pferde  auf  die  Weide  trieben,  müsse  man  den  Deutschen  fdr 
ihre  Rosse  überall  gutes  Futter  schaffen  und  könne  ihnen  nicht 
genug  Schinken  geben.  Tüchtig  seien  die  deutschen  Truppen  aller- 
dings, aber  auch  theuer  ^&). 

Bezüglich  der  inneren  Verwaltung  des  Landes  ist  es  lehrreich, 
einige  zerstreute  und  leider  nur  zu  kurze  Äusserungen  der  Quellen 
zu  beachten. 

Was  zuerst  die  finanzielle  Gebahrung  betriffl,  so  klagt  bereits 
Neidhart,  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  über 
kaum  mehr  zu  erschwingende  Höhe  der  Steuer.  Er  dankt  nämlich 
Herzog  Friedrich  für  das  ihm  verliehehe  Haus,  fUgt  aber  gleich 
hinzu:  'das  wäre  alles  gut,  wenn  nur  die  ungebührlichen  Abgaben 
nicht  wären.  Das  wovon  die  Kinder  leben  sollten,  müsse  er  als 
Steuer  bezahlen»«).'  Im  vierzehnten  Jahrhundert  aber,  zwischen 
den  Jahren  13S8  und  1378,  äussert  sich  Peter  der  Suchenwirt  über 
die  Geldwirthschaft  unter  Rudolf  IV.  oder  Albrecht  III.  auf  nichts 
weniger  als  sehr  schmeichelhafte  Weise.  Er  fragt  nämlich  in  einem 


M)  Virioh  VM  LieohteMUiB.  7S,  2S  ff. 

ft»)  OtUcker's  Reimcbronik.  Gap.  59.  Sp.  72  a. 

M)  Neidhart  73,  11. 
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seiner  Spräche  das  Geld  selbst  in  der  Person  des  Herrn  Pfennings, 
beiläufig  so:  'Nun,  Herr  Pfenning,  sagt  an,  ihr  weiltet  doch  wohl 
auf  Eueren  Wanderungen  auch  in  Österreich  und  habt  da  gewiss 
dessen  junge  und  tugendreiehe  Fürsten  kennen  gelernt?  Was  sagt 
ihr  zu  ihnen'  ?,  worauf  er  den  Pfenning  erwidern  Iftsst:  'Da  ist 
meines  Bleibens  nicht.  Die  sind  zu  jung  und  kennen  meinen  Werth 
nicht.  Ihre  edle  Abkunft  kenn*  ich  wohl,  ihre  grosse  Macht  und 
weiten  Länder;  geb^  mich  ihnen  aber  doch  nicht  zu  eigen.  Werden 
sie  nur  erst  älter,  dann  werden  sie  mich  besser  zu  schätzen  wissen 
und  dann  bleib*  ich  gerne  bei  ihnen  ^J)'. 

Auch  ober  den  Stand  der  Justiz  im  Lande  lassen  sich  einige 
Äusserungen  anführen.  Er  wird  im  Ganzen  nichts  weniger  als  tadellos 
bezeichnet.  Schon  die  Sucht  und  Veranlassung  zu  zahllosen  Rechts- 
streitigketten lässt  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  Gesetze  schliessen. 
Wenn  in  Wien,  meint  Helbling,  an  den  Schranken  des  Gerichtes 
hundert  ihre  Klagen  eingebracht  hätten»  so  lauerten  ausserhalb 
der  Schranne  schon  wieder  tausend,  die  klaghaft  werden  wollten, 
wenn  es  nur  angkige  &0« 

Dieselbe  Quelle  tadelt  es,  dass  trotz  dieser  wahren  Klagewutb 
die  Einrichtung  der  Rechtsstellen  nicht  besser  sei,  und  lässt  sich  bitter 
-Aber  alle  Ausnahmsgerichte  vernehmen,  die  den  Schuldigen  den  lan- 
desfurstliehen  Behörden  entzögen.  So  hätte  es  die  Geistlichkeit  dahin 
gebracht,  demLandesherrn  nichtRede  stehen  zu  müssen.  Wassie  immer 
unrechtlich  erwürbe,  darüber  stünde  sie  nur  in  Rom  zu  Rede  ^*). 

Die  Bestechlichkeit  der  Richter  aber,  wie  den  schleppenden 
Gerichtszug  tadelt  ein  eigenes  Gedicht  Heinrich  des  Teiehners,  also 
für  das  vierzehnte  Jahrhundert,  indem  es  eine  ganze  Reihe  lehrrei- 
cher Einzelheiten  aufführt.  Es  äussert  unter  Anderem:  die  Gesetze 
seien  so  schlecht  nicht,  nur  die  die  sie  bandhaben  sollen,  seien  keine 
tüchtigen  Leute  oder  gar  Verworfene.  'Wo  immer  Gebhart  in  die 
Sehranne  tritt  und  Nehmbart  Richter  ist,  da  ist  der  Arme  verloren, 
denn  da  geht  es  an  ein  erstrecken  und  verziehen ,  so  dass  keiner 
zuletzt  sein  Recht  erreichen  kann'  ^^).  Bei  der  Beschaffenheit  des 
österreichischen  Richterstandes  seiner  Zeit,  meint  Teichner,  sei  der 


ftT)  Suebenwirt  0$,  210.] 

ftS)  Helbling  2,  706. 

»»)  Helbling  Ä,  776. 

^)  Bfetner  AbhantfUng  i^r  Teicbner  S.  172. 
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Str'dfTäliige  oft  besser  daran  als  der  Kläger,  denn  dieser  verliere 
zugleich  sein  Geld  und  sein  Recht.  Es  werde  im  Ganzen  auch  viel 
zu  viel  Rucksicht  auf  den  Stand  des  Reklagten  genommen.  Sei 
dieser  vom  Adel,  dann  erlange  der  Niedere  schwer  sein  Recht,  wie- 
wohl dies  nicht  im  Sinne  des  Landesfürsten  liege.  Ebenso  gebe  es 
ihm,  wenn  er  einen  Reichen  belange,  der  mit  seinem  Gelde  das  Recht 
zu  seinen  Gunsten  zu  drehen  wisse  «*). 

Nicht  besser  äussern  sich  die  Quellen  über  den  Zustand  der 
inneren  politischen  und  polizeilichen  Verwaltung  des  Landes.  Von 
den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  in  die 
letzten  des  fünfzehnten  lassen  sich  Äusserungen  anführen,  die 
den  Zustand  des  Innern  in  Österreich  als  keinen  gehörig  geordneten 
erkenncA  lassen.  Schon  oben  haben  wir  bei  Gelegendeit  der  Gesetz- 
losigkeiten, die  der  Adel  sich  erlaubte,  auf  Einiges  hingewiesen, 
das  wir  hier  ergänzen. 

Schon  Neidhart  klagt,  dass  aller  heitere  Sinn  aus  Österreich 
verschwunden  sei,  nur  Leid  da  und  Jammer  wohne.  Friede  und 
Versöhnung  der  Parteien  komme  nimmer  zuwege.  Seelig  würde 
der  zu  preisen  sein ,  der.  diesem  bedauerlichen  Zustande  ein  Ende 
machte;  so  aber  finde  sich  da  nur  Sünde  neben  der  Schande  *<). 

Ein  anderes  Gedicht  derselben  Zeit,  dessen  Verfasser  bis  jetzt 
nicht  ermittelt  ist,  das  sich  aber  ohne  Zweifel  auf  die  inneren  Ver- 
hältnisse Österreichs  unter  Friedrich  dem  Streitbaren  bezieht  *>), 
schildert  einen  Ritter  vom  Stegreif,  der  mit  mehreren  seines  Gelich- 
ters Österreich  verlassen  und  in  einem  anderen  Lande  sein  Glück 
versuchen  wolle.  Er  hätte  nämlich  nicht  Lust  sich  in  ihrer  Gesell- 
schaft als  die  ersten  dazu  herzugeben,  um  an  ihnen  ein  lehrreiches 
Reispiel  zu  liefern ,  zur  Warnung  der  Übrigen ,  denn  es  wäre  leicht 
möglich,  dass  sie  der  neue  Schulmeister,  nämlich  der  Herzog 
Friedrich,  am  Ohr  aufzöge  (aufwinde»  d.  i.  aufhänge)  oder  sonst  mit 
seinem  scharfen  Scheerlein  behandle.  'Fügt  Euch,  Arme  und  Reiche', 
setzt  der  Dichter  hinzu  'dem  Herzoge  Friedrich,  der  will  endlich 
mit  allen  anderen  Fürsten  den  Pt'ad  ebnen.  So  mag  er  uns  denn  auch 
vor  allem  seiner  Würde  und  Thaten  wegen  am  besten  gefallen.  Er 
weiss  zu  richten  und  vermag  es  auch'  u.  s.  w. 

«i)  Ebenda  172  und  173. 

•S)  Neidhart  32,  1  und  31,  10—19  •     . 

•*)  Mitgeibeilt  durch  M.  Haupt  in  den  Anmerknogeii  tu  Meidhart  S.  241  au  Zeile  102,  21. 
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Suchenwirt  klagt  ebenfalls  über  die  unverEeilicherweise  im 
Lande  geduldeten  Fehden  und  Räubereien,  während  'manigei*  oben 
unde  niden'  unbekümmert  um  den  Zustand  des  eigenen  Landes 
tolle  Ritterzüge  in  fremde  Länder  unternehme  «^).  Dass  hier  die 
ZQge  gegen  die  heidnischen  Preussen  gemeint  sind,  Ist  kein  Zweifel, 
auch  Teichner  verdammt  diese.  Der  Schulz  der  Armen,  der  Witwen 
und  Waisen,  das  sei  die  Pflicht  des  Ritters,  nicht  nutzloses  Stechen 
und  Turnieren  oder  thörichte  Fahrten  nach  Preussen.  Kein  Ver- 
nünftiger könne  die  billigen.  Das  soll  zur  Ehre  der  Gottesmutter 
sein.  Und  dabei  lässt  der  Ritter  arme  Leute  hilflos;  Witwen  und 
Waisen  seines  Landes,  die  könnten  sich  mittlerweile  selbst  Terthei- 
digen  u.  s.  w.  «). 

Die  oben  vom  Stegreifritter  befürchtete  Schulmeisterung  trat 
allerdings  später  ein,  denn  zum  Jahre  1312  wurde  von  Herzog 
Friedrich  dem  Schönen  die  Aussendung  einer  Streitmacht  unter  dem 
Hofmarschall  Dietrich  von  Pillichdorf  anbefohlen ,  welche  in  Verbin- 
dung mit  verlässlichen  und  dazu  beeideten  Adeligen,  Städte-Bürgern 
und  Bauern  im  Lande  strenge,  dabei  geheime  Nachfrage  nach  den 
Störern  des  Landfriedens  hielten  und  unter  dem  Namen  'Geräune' 
strenges  Gericht  übten  *•).  Das  Aufziehen  und  Scharfscheeren  des 
Stegreifritters  wurde  dabei  in  der  Form  des  Hängens  und  Köpfens 
redlich  geübt. 

Dass  trotzdem  damit  das  Übel  nicht  geheilt  wurde,  lehren 
spätere  Klagen  der  Quellen.  So  ruft  Thomas  Ebendorfer  von  Hasel- 
bach über  das  Raubwesen  in  Österreich  unter  Kaiser  Friedrich  HL 
empört  aus:  'Wozu  auch  nützen  uns  Herzoge,  wenn  wir  die  Aussicht 
haben,  durch  Räuber  geplündert  von  Thüre  zu  Thüre  betteln  gehen 
zu  müssen,  oder  wenigstens  unser  Haupt  nie  ruhig  zu  Bette  legen 
können'?  «7). 

Im  Herbste  des  Jahres  1466  ging  die  Frechheit  der  Raub- 
ritter des  Landes  so  weit,  die  Kaiserinn  selbst,  welche  in  Baden,  vier 
Wegstunden  von  Wien  gelegen,  die  heilkräfligen  Quellen  benützte, 
und  von  einem  Ausfluge  nach  dem  Stifte  Heiligenkreuz  heimkehrte, 
von  der  Burg  Rauhenstein  herab  zu  überfallen   und  mit  Plünderung 


M)  Suchenwirt  38,  44. 

^^)  8.  166  meiner  wiederhol!  «Dgefubrieo  Abhandlung:. 

••)  Continaatio  Zwetlenais  III*  bei  Perts  Moh.  SS.  9,  664,  44. 

«^)  Pex  Scriptores  2,  861. 
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£11  bedrohen  *^).  Vom  jenseitigen  Ufer  der  Donau  aber,  berichten 
die  Quellen  «um  gleichen  Jahre,  und  aus  gleichet*  Nähe  zur  Haupt- 
stadt des  Landes  einen  beabsichtigten  ähnlichen  frechen  Oberfall 
eines  harmlos  Reisenden  hohen  Standes,  nimlich  Leo's  TOn  Rozmital, 
Schwagers  König  Georges  von  Podiebrad ,  der  wahrscheinlich  mit 
Aufträgen  desselben  an  mehrere  Höfe  des  Abendlandes  gesandt  war» 
Als  dieser  von  Trautmannsdorf  her  über  Korneuburg  den  Heimweg 
nach  Prag  fortsetzen  wollte,  da  erhielt  er  die  Warnung,  dass  in  der 
Nähe  dieses  Städtchens  der  Yon  Sternberg  (nämlich  Zdenko),  weil 
er  der  Krone  Böhmen  Feind  war,  auf  ihn  laure,  um  ihn  zu^  Qberfallen. 
*Da  mussten  uns',  sagt  die  Quelle,  'der  Baumkirchner  und  der 
Eizinger  mit  gewalt  in  Merherniand  bcleiten'  *•). 

Erwägt  man  ferner,  ausser  den  eben  aufgeführten  Fällen,  auch 
die  schon  oben  erwähnten,  ewig  wiederkehrenden  Verschwörungen 
unter  dem  Adel  des  Landes,  die  höchst  unheilvollen  Theilungen,  Eifer- 
süchteleien und  dadurch  nothwendig  herbeigefQhrten  Spaltungen 
unter  den  Familiengliedern  der  Landesfärsten ,  die  dann  wieder  den 
Parteiungen  im  Lande  selbst  zur  Folie  dienten,  so  darf  es  einen 
nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  der  innere ,  politische  Zustand  des 
Landes  zeitweise  zu  einem  trostlosen  sich  gestaltete. 

Schon  Graf  Eberstein^  der  Gewaltbote  Kaiser  Friedrich's  IL, 
fand  1237  die  Zerklüftung  der  Österreicher  in  feindliche  Parteien 
höchst  bedenklich,  und  weilte  längere  Zeit  ganz  nutzlos  zu  Wien 
'da  er  sich  Niemandem  anzuvertrauen  wagte,  denn  allenthalben 
herrschte  nur  Treulosigkeit  im  Lande'  ^o).  Und  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  später  äussert  bitter  Ottacker  in  seiner  Reimchronik 
von  den  Grossen  des  Landes  Österreich  sprechend:  'So  viele  Köpfe, 
so  viele  Meinungen,  so  stand  es  mit  ihnen.  In  jener  Zeit  hätte  man 
nicht  viere  unter  ihnen  gefunden,  deren  Wille  zusamnteastimmte. 
Diese  wollten  so  und  jene  so'  ''9*  I^^r  die  politischen  Verhältnisse 
Österreichs,  seines  Geburtslandes,  sehr  genau  kennende  Thoma« 
Ebendorfer  von  Haselbach  ruft  daher  zum  Jahre  1460,  in  welchem 


••)  Vergl.  E.  Birk,   D.    Lenor    too    Portugal,    im  Almmiach  der  kait.  Akademie  der 

Wissenscb.  Bd.  9,  Abth.  2,  187. 
«*)  Gabriel  Tetzel'a  Reisebericht  über  Leo  RozmitaPs  Zug,  in  den  PuJiUciitioBtn  d«s 

Stuttgarter  Vereines.  Bd.  7,  19S. 
^0)  CoDtiottaUo  S.  Cruceusia  11*  bei  Pertx  Mon.  8S.  0,  639,  21. 
71)  Ottacker  Cap.  621,  Sp.  573  a. 
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der  de^  vierzehnten  Jahrhunderts  gleiche  Veririrrung  herrsehte, 
wehmQthig  und  wohl  mit  Recht  aus:  *Was  ich  Aber  dich,  o  Vater- 
land, sagen  soll?  Ich  weiss  es  nicht.  Zerrissen  in  sahllose  StQcke 
eilst  du,  wie  ich  fürchte,  nur  zu  schnell  dem  Untergange  entge- 
gen'! f*)  Und  Aeneas  Sylvias  Piccolomini,  als  Papst  Pius  IL,  der  die 
Österreicher  genaa  kannte  und  in  dieser  Zeit  beobachtete,  lässt  sich 
folgeindermassen  Ober  sie  vernehmen.  'Aber  diese  österreichische 
Treue,  sie  gleicht  dem  Winde  und  ist  morscher  und  gebrechlicher 
noch  als  Binsen;  Ober  nichts  empfinden  sie  Scham;  was  man  ihnen 
sagt  oder  nicht  sagt,  nehmen  sie  auf  die  gleiche  Weise  hin;  Beei- 
detes oder  nicht  Beeidetes  gilt  ihnen  gleich.  Sie  kennen  nicht  was 
billig  und  was  gut  ist,  alle  trachten  sie  begierig  nach  Gewinn,  sind 
rfloberisch  bei  fremdem^  geizig  mit  dem  eigenen  Gute  und  am  Ende 
scheint  ihnen  nur  Ansehen  zu  verdienen  was  reich,  schmählieh  was 
arm  zu  nennen  ist'  7<). 

Diesen  Äusserungen  der  QueUen  Ober  die  Eigenschaften  und 
die  Zustände  der  Österreicher  im  Allgemeinen  will  ich  zum  Schlüsse 
jene  wenigen  anreihen,  welche  ich  Ober  ihr  Verbältniss  zu  Fremden 
und  Nachbarn  aufgefunden  habe. 

In  ersterer  Beziehung  sind  es  namentlich  die  Schwaben,  Aber 
welche  sich  die  Quellen  aus  der  Zeit  Albrecht's  I.  wiederholt  ver- 
nehmen lassen.  Vor  allen  ist  es  Seifried  Helbling,  der  nber  sie  nicht 
gut  zo  sprechen  ist  So  lässt  er  die  Landherren  bei  Albrecht  sich 
bitter  beklagen  ,  dass  Österreich  unter  ihm  mit  Fremden  bis  zur 
Ungebühr  überladen  sei.  Wenn  er  Hofgesinde  benöthige,  stünden 
ihm  aus  ihren  Reihen  Männer  wie  Frauen  genug  zu  Gebote.  Sie 
verstünden  ebenso  gut  wie  irgend  einer  aus  Elsass,  Schwaben  oder 
Rheinfranken  sich  in  seinem  Dienste  umznthun  ''*).  Und  ein  ande- 
resmal  bemerkt  er  bitter,  hätten  die  Österreicher  nun  einmal  einen 
Herzog  aus  Schwaben  erhalten,  dann  sei  es  am  Ende  auch  ganz 
billig,  dass  sie  selbst  nach  und  nach  sich  in  Allem  nach  den  Schwa- 
ben richteten,  würden  doch  diese  hier  besser  gebalten  als  alle 
anderen  Leute  ^*). 


«'«)  Pe«  Scriptores  2,  901,  C. 

^*)  Hutori«  Friderici  111.  bei  KolUr  Analeota,  2,  399. 

74)  HeJbÜDg  4,  718. 

7ft)  Ebenda  1,  472. 
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Auch  Ottacker  in  seiner  Reimchronik,  von  der  Hochzeit  des 
Markgrafen  Hermann  von  Brandenburg  mit  Albrechts  I.  Tochter 
Anna  sprechend,  welche  zu  Grätz  1295  abgehalten  wurde,  betont 
sichtlich:  der  Herzog  von  Österreich  sei  endlich  mit  seiner  schwä- 
bischen Ritterschaft  gegen  Wien  aufgebrochen  '^«),  und  äussert  von 
ihrem  Treiben  am  Hofe  Albrecht's,  'was  man  immer  zu  Wien  einem 
Schwaben  geben  mochte ,  es  genOgte  ihm  nicht,  es  sollte  das  zehn- 
fache sein.  Das  musste  so  kommen'  7^^.  Bei  einem  Turniere  zu  Grätz 
aber,  im  December  1303,  war  der  Hass  der  österreichischen  und  stei- 
rischen  Landherren  gegen  die  schwäbischen  Ritter  so  weit  gediehen» 
dass  sich  beide  Parteien  gegen  alle  Kampfregeln  heimlich  ver- 
abredet hatten,  die  Laudsleute  nicbt  zu  schädigen,  dagegen  die 
Fremden  so  hart  als  möglich  anzulassen.  Dem  Könige  Albrecht  ward 
die  Sache  verrathen  und  er  verhinderte  den  üblen  Anschlag  durch 
schleunige  Aufhebung  des  Turniers  ^s). 

Nicht  besser  als  zu  den  Schwaben  standen  die  Überreicher 
jener  Zeit  zu  den  Böhmen.  Als  die  Adelspartei,  gegen  Albrecbt^s  I. 
scharfes  Regiment  verschworen,  mit  dem  Gedanken  umging,  sich 
um  Hilfe  gegen  ihn  an  König  Wenzel  II.  zu  wenden,  da  widersetzte 
sich  aus  ihrer  Mitte  eine  ziemliche  Anzahl  einem  solchen  Beschlüsse 
mit  der  Betheuerung ,  nimmermehr  würden  sie  sich  einem  böhmi- 
schen Herrscher  unterwerfen  ;  Ottakar^s  Gewaltthätigkeiten  seien 
ihnen  noch  zu  lebhaft  im  Gedächtnisse.  Eher  wollten  sie  für  immer 
sich  der  Schwaben  Gebote  fügen,  als  den  Böhmen  hier  ihren  Über- 
muth  abermals  treiben  zu  lassen  "^^y  Dieselbe  Quelle  äussert  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  K.  Rudolfs  des  Sohnes  Albrecht*s  I., 
raschem  Untergange  in  Böhmen,  nicht  ohne  Bitterkeit:  'das  ist  der 
Lohn,  den  er  in  Böhmen  empfing' !  »<>). 

Es  begreift  sieb,  dass  über  das  Verhältniss  der  Österreicher 
zu  den  Ungern,  die  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Zeit  fast  nur  als 
Feinde  im  Lande  erschienen ,  keine  anderen  als  ungünstige  Urtheile 
in  den  heimischen  Quellen  zu  finden  sind.  Ich  will  das  Wenige, 
was  sich  hier  sagen  liesse,  lieber  für  jenen  Theil  meiner  Untersuchung 


76)  OtUcker  Cap.  642,  Sp.  5S9  a. 

77)  Ebenda  Cap.  77S,  Sp.   782  a. 

78)  Ebeuda  Cap.  731,  Sp.  706  a. 

79)  Ottacker'8  Reimchronik  Cap.  621,  Sp.  S72  b. 
•0)  Ebenda  Cap.  783,  Sp.  7S9  b. 
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zurOcklegen^  in  welchem  ich  vom  Verhältnisse  der  Ungern  zu  ihren 
Nachbarn  zu  sprechen  haben  werde. 

b)  Ton  den  Böhmen. 

Es  seheint  mir  zweckmässig  hei  der  Betrachtung  der  in  den 
Quellen  dieser  Abtheilung  vorfindigen  Äusserungen  über  die  Eigen- 
heiten und  Verhältnisse  dieses  zweiten  Volkes  der  gewählten  Gruppe 
denselben  Gang  einzuhalten  wie  bei  den  Österreichern. 

Voran  stelle  ich  ein  paar  allgemeinere  Urtheile  ober  das  Wesen 
und  die  äussere  Erscheinung  der  Böhmen. 

So  bemerkt  Antonio  Bonfini,  ein  Neapolitaner,  der  lange  in  Böh- 
men und  am  Hufe  Mathias  Corvin^s  gelebt  hat  und  vor  1505  starb,  von 
den  Böhmen:  'Vor  den  übrigen  Völkern  der  Erde  zeichnen  sie  sich 
durch  schlanken  Wuchs  und  kräftigen  Bau,  wie  Schönheit  des  Kör- 
pers aus.  Ebenso  ausgezeichnet  ist  ihr  Haarwuchs  und  die  Freund- 
lichkeit ihres  Benehmens.  Sie  verwenden  aber  auch  fast  bis  zur 
Ungebnhr  viele  Sorgfalt  auf  ihren  Körper,  sind  in  Haltung  und  Klei- 
dung äusserst  zierlich  und  geschmeidig,  für  den  Krieg  un<l  für  ritter- 
liche Vergnügungen  wie  geschaffen.  Zudem  sind  sie  sehr  leutselig 
und  zuthunlich  und  zur  Schliessung  freundschaftlicher  Verbindungen 
ungemein  geeignet  8<)\  Eine  zweite  ähnliche  Schilderung  fasst 
aber  nicht  blos  die  höheren  Stände,  die  vorzüglich  hier  beachtet 
scheinen,  in*s  Auge.  Sie  ist  aus  der  Feder  des  Papstes  Pius  IL, 
nämlich  des  Grafen  Aeneas  Sylvius  Piccolomini;  geflossen  und  äus- 
sert: 'Das  Volk  im  ganzen  Königreiche  trinkt  und  isst  leidenschaft- 
lich, zu  Irrglauben  ist  es  leicht  zu  haben  und  überhaupt  auf  Neue- 
rungen erpicht.  So  oft  die  Wirthe  griechischen  Wein  ankündigen, 
verlassen  viele  um  keinen  Preis  die  Weinstube,  bis  nicht  das  Fass 
zu  Ende  gelaufen.  Mit  den  vorzüglichen  Weinen  Italiens  treiben 
sie*s  auf  gleiche  Weise.  Die  zwischen  dem  Volke  und  Adel  mitten 
inne  stehen,  sind  muthig,  gewandt,  zu  allerlei  geschickt,  von  schar- 
fer Zunge»  raubgierig  und  haben  nie  genug.  Der  Adel  ist  ruhm- 
süchtig, kriegsgewandt,  keine  Gefahr  scheuend,  an  dem  was  man 
ihm  verspricht  zäh  haltend,  wobei  es  dann  äusserst  schwer  fällt 
ihm  den  Rachen  zu  füllen.   Nimmt  man  alles  in  allem,  so  ist  das 


*A)  A.  Bonfinii  Decades.  Fraeof.  1606,  Fol.  S.  605  et  606.  Aach  Peter  von  Zittaa,  was 
ich  schon  oben  erwRhnte,  »pricbt  in  seinem  „Chronicon  aulae  regiae*  ron  der 
„elegantia  natnrae  decora  proceritas  Bohemornm*.  Dohner  Monnmenta  !(,  267. 
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Volk  nicht  feindlich  gegen  die  Kirche  gesinnt^  ron  ihm  gilt  iber 
auch  was  von  jedem  Volke,  wie  die  Führer»  so  die  Menge*  &*). 

Über  die  einzelnen  Stände  des  Volkes  finden  sich  ferner  an 
allgemeineren  Bemerkungen  ausser  der  oben  bereits  erwähnten 
Ober  den  Mittelstand  und  das  gemeine  Volk  nur  folgende  wenige 
über  den  Adel« 

'Nach  dem  traurigen  Untergange  Ottakar's,  äussert  die  *Hi3to- 
ria  annorum  1264 — 1279' »')» 'waren  die  Adeligen  Böhmens  wie  die 
losen  Glieder  eines  Körpers,  dem  das  Haupt  genommen,  in  die 
heftigste  Zwietracht  geratben.  Sie  verwQsteten  ihr  eigenes  Land 
fast  ganz  durch  Raubzüge  und  Fehden,  und  zwar  in  so  hohem 
Grade,  dass  in  vielen  Dörfern  und  Höfen  weder  Mensclken  noch  Vieh 
mebr  zu  finden  waren\ 

Dass  dieser  Zustand  für  die  Wohlfahrt  des  Landes  nur  zu 
lange  währte,  lehrt  eine  Stelle  in  KarPs  IV.  Selbstbiographie,  an 
welcher  der  Kaiser  erzählt,  er  habe  Böhmen  in  einem  so  verwahr-» 
losten  Zustande  gefunden,  dass  nicht  eine  der  königlichen  Burgen 
(vom  übergriffigen  Adel)  unbesetzt  war,  keine  unverpftndet  sammt 
allen  anderen  königlichen  Gütern.  '  Das  war  so  weit  gediehen,  dass 
Ich  keine  Burg  fand,  in  der  ich  weilen  konnte,  und  wie  jeder  andere 
Bürger  meine  Wohnung  in  den  Häusern  der  Städte  nehmen  musste. 
Die  Prager  Burg  selbst  war  verwahrlost,  zerstört  und  verkleinert. 
Seit  Ottakar*s  Zeit  verfiel  sie  fast  ganz'.  Der  Kaiser  schuf  aber 
bald  Ordnung  und  bemerkt  im  Verlaufe  seiner  Erzählung:  'die 
Gerechtigkeit  hatte  nieder  zu  herrsehen  begonnen  und  blühte  im 
Königreiche.  Die  Landherren  waren  nämlich  dem  grössfen  Theile 
nach  zn  Tyrannen  geworden.  Jetzt  aber  fQrehteten  sie  den  König 
wieder,  wie  sich*s  gebührt,  während  sie  früher  das  Reich  unter  sieh 
getheilt  hatten'  s*).  Der  sogenannte  deutsche  Dalimil  aber  äussert 
über  die  Landherren  Böhmens,  voll  Deutschenhass  wie  immer:  «Sie 
spielten  täglich  mit  falschen  Würfein,  zogen  die  Deutschen  in  ihren 
Ratb,  hielten  ihre  Landessprache  nicht  hoch  genug,  sondern  began- 
nen lieber  nach  Art  der  Fremden  mit  Speeren  auf  einander  zu 
stechen'  u.  s.  w. »»). 


•*)  Aeneae  Sylvii  Opera.  Basileae  1571  fol.  S.  83,  c. 

«>)  Bei  Peru  Momon.  SS.  9,  654^  17. 

M)  Vita  Karoli  IV.  Imp.  bei  Boehiner,  Fontes.  1,  247-^248. 

8*)  Dalimil  in  der  XLVIM.  PubMcation  des  Stuttgarter  literar.  Vereines  224,  11. 
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Den  bittersten  Vorwurf  gegen  den  Adel  bringt  aber  der  Abt 
Ton  Königsaal  Peter  von  Zittau  vor,  indem  er  in  seiner  Chronik 
erzfihlt,  der  Adel  sei  es  gewesen,  der  aus  Eifersucht  gegen  die 
GeistlichiLeit  die  Erweiterung  des  'generale  Studium'  zu  Prag  mit 
allen  möglichen  Mitteln  zu  hindern  suchte  &*). 

An  einer  anderen  Stelle  seiner  Chronik  klagt  er  einen 
Theil  des  Adels  abermals  verwerflichen  Strebens  an,  indem  er 
erzählt,  *dieser  habe  in  seiner  gewohnten  Weise,  jedem  staatlichen 
Fortsehritte  sich  widersetzend,  .eifiig  beim  Könige  dahin  gewirkt, 
dass  eine  schriflliche  Aufzeichnung  des  zu  Recht  bestehenden  nicht 
zu  Stande  komme.  Denn  dies  hätte,  so  meint  der  Chronist,  all*  die 
Vortheile  vereitelt,  welche  der  Adel  aus  den  einreissenden  Miss* 
brauchen  zu  ziehen  sich  gewöhnt  hatte  *^). 

Was  den  Charakter  des  Volkes  im  Allgemeinen  betriflft,  so 
schildern  ihn  die  heimischen  Quellen  auf  folgende  Weise. 

Gerflhmt  .wird  vor  Allem  die  Tapferkeit  der  Böhmen,  obwohl 
schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  über  die  Abnahme  dieses  Vor- 
zuges hie  und  da  geklagt  wird. 

Der  deutsche  sogenannte  Dalimil  ftussert  mit  Selbstgefühl: 
wo  man  in  Deutschland  hinkomme,  behaupte  jeder,  den  Böhmen 
könne  keiner  im  Kampfe  besiegen,  und  sei  von  vorne  herein  dem 
Tode  geweiht «s).  Der  Domherr  Vincenz  von  Prag,  selbst  ein  Böhme, 
preist  allenthalben  in  seiner  Beschreibung  des  Zuges  König  Wla- 
dislaw^s  IL  nach  der  Lombardie  die  Tapferkeit  des  böhmischen 
Heeres,  verhehlt  aber  auch  nicht,  dass  dasselbe  in  dem  schönen 
Lande  auf  arge  Weise  gewirthschaftet  habe  ^*}.  Ja  selbst  Aeneas 
Sylvius,  der  von  seinem  Standpuncte  aus  nicht  gut  auf  die  Böhmen 
zu  sprechen  ist,  rQhmt  die  Tapferkeit  derselben,  'die  den  mftch- 
tigsten  Forsten,  zahllosem  Volke  gegenOber,  den  erfahrensten 
HeerfOhrern  wie  ihren  Schaaren  unbesiegt  Widerstand  geleistet 
hatten  »ö)\ 

Während  Peter  von  Zittau  die  Sitten  der  Böhmen  vor  Ottakar  II. 
als  höchst  jroh  bezeichnet  und  diesem  Könige  das  Verdienst  zu- 


M)  Dobner  MonnmenU.  K,  103  und  104. 
^)  Dobner  HonumeoU.  8,  102. 
BS)  Dalimil  1.  c.  176,  16. 

•*)  Pertz  Monum.  SS.  17,  668,  45  ff.  und  660.  7. 
*<^)  Aeneae  Sylrii  Opera.  Basileae  1571.  Fol.  S.  61. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLll.  Ril.  III.  Hft.  32 
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schreibt,  'die  Roheit  des  böhmischen  Volkes,  das  bis  auf  ihn  in 
thierischen  Sitten  verkommen  war'  durch  sein  Beispiel  und  'gewisse 
Gesetze  feineren  Benehmens'  gemildert  zu  haben  und  diesen  Erfolg 
zum  Theiie  dem  Einflüsse  des  neu  eingeführten  Ritterwesens  und 
besonders  den  Turnieren  einräumt,  'durch  welche  der  Ruhm  des 
böhmischen  Volkes  vermehrt  und  gegenseitige  Achtung  unter  den 
Kämpfern  eingeführt,  dadurch  eine  Befreiung  aus  den  Banden  der 
Roheit  erzielt  worden  sei' «i),  beklagt  die  Einführung  derselben 
Dalimil.  Zu  ihr  seien  die  Böhmen,  so  behauptet  er,  nur  (durch  die 
Deuti^chen)  verleitet  worden.  Seitdem  diese  Spielerei  begonnen, 
hätten  sie  angefangen  im  Ernstkampfe  weniger  zu  taugen,  'denn  nur 
zu  oft  habe  sich^s  gezeigt,  dass  viele  im  Turniere  sich  auszeichne* 
ten,  die  in  der  Schlacht  gar  nichts  zählten  >2)\ 

Neben  dem  allseitig  .  gelobten  Glauzpuncte  der  Tapferkeit, 
weisen  aber  die  Quellen  an  vielen  Orten  auch  auf  gar  manche 
Schattenseiten  des  böhmischen  Volkes  hin ,  ja  im.  Ganzen  muss 
gesagt  werden,  dass  letztere  bedeutend  überwiegen  und  von  Böh^ 
men  selbst  ungescheut  eingestanden  werden.  So  um  gleich  von 
ihrer  Kriegführung  zu  sprechen,  wird  diese  wiederholt  eine  hinter- 
listige, ja  tückische  genannt.  Dalimil  seihst  der  überall  vom  Hass  der 
fremden  Nationalitäten  überströmt,  äussert  in  der  Erzählung  von 
der  Niederlage,  die  König  Heinrich  III.  von  Deutschland  im  August 
1040  in  Böhmen  erlitt,  geradezu:  'die  Böhmen  hätten  nur  durch 
ihre  Hinterlist  den  Sieg  über  die  Deutschen  errungen '^y,  Ahnlicher 
Ausdrücke  bedient  sich  die  Chronica  Polonorum  »^),  von  König 
Wratislav  11.  sprechend  und  seinem  Kampfe  mit  Boleslaus  II.  von 
Polen,  1068,  indem  sie  wiederholt  die  'gewandte  Durchtriebenheit* 
und  'die  Ränke'  der  Böhmen  anklagt.  Von  Ottakar  I.  heisst  es  aber 
in  einer  österreichischen  Quelle  >»),  er  sei  auf  hinterlistige  Weise, 
also  ohne  Absage,  1230  in  Österreich  eingefallen  und  habe  einen 
grossen  Theil  des  Landes  mit  Brennen  verwüstet.  Vom  Jahre  1420 
wird  erzählt,  als  Herzog  Albreeht  von  Osterreich  vor  Prag  rückte, 
begleitet  v(^n  einem  zahlreichen  Heere,  in  welchem  sich  auch  Herzog 


B^)  Dobner  Monumenta  5,  30  und  31. 

•S)  Dalimil  1.  c.  188,  8. 

»8)  DalimU  1.  c.  103,  18. 

•«)  Bei  Perts  Monum.  8S.  9,  439,  41  und  440,  3. 

9>)  In  d.er  Continuatio  Garstensis  bei  Pertz  Monum.  SS.  0,  S96, 
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Erost  TOQ  Steiermark  und  die  Herzoge  yon  Baiern  und  Schlesien 
befanden»  dahätten  die  Böhmen  gelobt  in  Allem  Folge  zü  leisten 
und  die  Ketzer  auszurotten.  Der  Herzog  hätte  dieser  Zusage  getraut 
und  einen  Theil  seines  Krtegsvolkes  entlassen.  Bald  darnach  aber 
hätten  sie  alles  geleugnet,  den  Gehorsam  gekündigt  und  wären 
Ketzer  geblieben  ••).  Die  Chronica  Polonoram  zum  Jahre  1001, 
geschrieben  schon  vor  dem  Jahre  ItlS^*),  spricht  unverholen  von 
Bestechungen,  welche  'durch  der  Böhmen  Verschlagenheit'  bei 
Entföhrung  Zbignev*s,  des  Bastards  König  Wladislay's  I.  von  Polen, 
statthatten.  Zum  Jahre  1110  aber  widmet  dieselbe  Quelle  *der 
Hinterlist  der  Böhmen'  einen  eigenen  Abschnitt  und  lässt  bald  nach 
dem  Eingange  desselben  die  schonungslosen  Worte  fallen:  *die 
Treue  der  Böhmen  gleiche  dem  sich  wendenden  Rade,  wie  sie  frQ- 
her  BoriYoy,  ihn  verrätherisch  rertreibend,  getäuscht  hätten,  so 
hätten  sie  ihn  jetzt  verrätherisch  wieder  aufgenommen,  um  ihn 
abermals  zu  täuschen!  *>)'.  Von  den  'ungetriwen  grQezen'  der 
'verr^tnösse'  und  'der  beheimiscben  gaUe'  lässt  auch  Ottackers 
Reimchronik  •>)  den  König  Adolf  von  Nassau  gegenOber  König 
Wenzel  II.  sprechen  und  später  Kaiser  Rudolf,  Albrecht's  I.  Sohn, 
den  Seinen  betheuern,  dass  er  nicht  vergiftet  sterbe,  wie  man 
geschäftig  von  den  Böhmen  zu  erzählen  sich  beeilen  wird  ^^^y. 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Leumund  des  Volkes  in  dieser  Rich- 
tung nicht  der  beste  war,  und  wird  es  erklärlich  finden,  wenn  einem 
Manne  wie  Peter  von  Zittau,  vollends  Ober  ungerechte  Anklagen 
und  Voraussetzungen  das  Herz  blutete,  und  er  in  Worten  der 
Entrüstung  sich  darOber  vernehmen  lässt.  Er  ttiut  dies  in 
seiner  Chronik  zum  Jahre  1310,  als  Johann  von  Luxemburg, 
der  Sohn  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  VII.,  König  von  Böhmen 
werden  soll  und  manche  dem  Vater  in  den  schärfsten  Worten 
die  der  Chronist  uns  bewahrt  hat,  abriethen,  nämlich:  'er 
möge  die  Perle  nicht  den  Säuen  Vorwerfen,  seinen  einzigen 
Sohn  nicht  den  Hunden  preis  geben,  dem  sQndhaften  Volke, 
das  nichts  tauge,  den  lasterhaften  Söhnen,  den  Böhmen,   die  ihre 


M)  ConUnuaiio  CUuetroneoburgensis  V*  bei  PeHz  Monum.  SS.  9,  73S,  46. 
•7)  Bei  Perts  Monum.  SS.  9,  446,  23. 
M)  Pertz  Monum.  SS.  9,  472,  Vi. 
•*)  Bei  Fez  Scriptores  3,  Cap.  676,  Sp.  621  a. 
*«•)  0Uacker*8  Reimehroniii  bei  Pez  Script   3.  Cap.  782,  Sp.  788  b. 

32* 
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eigenen  Könige  ermordeten  und  nichts  von  Treue  wüssten'  i«>)* 
Da  empört  sich  der  vaterländische  Sinn  des  Chronisten  und  er  wird 
heftig  und  vertheidigt  sein  Volk  gegen  solche  Anschuldigungen, 
indem  er  schlOsslich  die  gerechte  Antwort  des  deutschen  Kaisers 
auf  diese  Abmahnungen  seiner  Chronik  einverleibt.  Heinrich  nämlich 
erwiderte:  *Die  Könige  Böhmens  seien  doch  nur  durch  die  Treue  und 
Anhänglichkeit  ihres  Volkes  berühmt  und  mächtig  geworden.  Wenn 
die  Böhmen  einige  ihrer  Könige  ermordet  hätten ,  so  müsse  dasselbe 
auch  von  den  Deutschen  gesagt  werden.  So  seien  Adolf  von  Nassau 
und  Albrecht  I.  um*s  Leben  gekommen  durch  Deutsehe»  ohne  dass 
man  desshalb  das  ganze  deutsche  Volk  anklagen  könne,  während 
Könige  Böhmens  nicht  von  Böhmen,  sondern  von  Deutschen  erschlagen 
worden  seien.  Der  Apostel  Petrus  sei  nicht  verwerflich ,  weil  Judas 
es  gewesen.  Was  er  geschrieben  habe,  bleibe  geschrieben,  und  er 
werde  seinen  Sohn  Johann  sein  Versprechen  erfüllen  lassen.  Er 
wolle  eher  seinen  Sohn  opfern,  als  sein  Wort  brechen'. 

Nichts  desto  weniger  währten  die  Klagen  über  geringe  Ver- 
lässlichkeit  der  Böhmen  im  Puncto  der  Treue  vor  wie  nach  fort. 
Nimmt  schon  Abt  Gerlach  von  Mählhausen  1173,  nach  Palacky's 
Würdigung  der  böhmischen  Geschichtsschreiber  S.  79  selbst  ein 
Böhme,  keinen  Anstand  von  der  Treulosigkeit  seiner  Landsleute  zu 
sprechen  i®*},  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  eine  öster- 
reichische Quelle  zum  Jahre  1278  schonungslos  über  das  Benehmen 
Ottakar*s,  König  Budolf  gegenüber,  sich  vernehmen  Iftsst  und 
äussert :  der  König  der  Böhmen  hätte  vom  Wahnwitze  des  Stolzes 
aufgestacheir,  den  feierlich  geleisteten  Eid  mit  Hindannsetzung  jeder 
Scham  gebrochen  und  als  Verleiter  zum  Treubruche  sich  der  Geld- 
gier Heinrieh *s  von  Baiern  preisgegeben  <^*).  Es  konnte  auch  nicht 
fehlen,  dass  die  Handlungeweise  des  böhmischen  Adels,  dessen  Sinn, 
wie  man  sich  damals  erzählte,  nach  dem  Ableben  Königs  Rudolf, 
Juni  1307,  bezüglich  der  geschlosseHen  Verträge  und  klar  ausge- 
sprochenen Verbeissungen  plötzlich  umschlug  und  ihn  bis  auf  zwei 
Vertreter  desselben  sein  Wort  bezüglich  der  Wahl  Friedrich  des  IL, 
Sohnes  Kaiser  Albrecht's  I.,  schmählich  brechen  liess,  nicht  nur  die 


101)  Dobner  Monumentt  ^,  22S  und  226. 

to»)  Bei  Peru  Monum.  88.  17,  085,  40.  . 

&*>)  Continuatio  Lambacensie  V  bei  PerU  Mo«aiB.  SS.  9,  501,  20. 
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Übelste  Nachrede  veranlabste  i<»^),  sondern  Albrecht  zu-  neuen  RO- 
stungeo  bewog»  um  die  Böhmen  ndthigenfalls  durch  Waffengewalt 
zur  Erfüllung  der  kaum  vor  einem  Jahre  geschlossenen  und  beeideten 
VertrSge  zu  zwingen  >o^).  Durch  solche  Dinge  ward  der  Ruf  der 
Böhmen  so  sehr  untergraben,  dass  man  im  folgenden  Jahre  1308 
sogar  die  Ermordung  Kaiser  Albrecht*s  I.  böhmischem  Gelde  zuzu^ 
schreiben  kein  Bedenken  trug  <<»•).  Eine  der  Hauptqnellen  jener  Zeit» 
die  namentlich  auf  das  was  man  sich  allgemein  erzählte  ROeksicht 
nimmt,  ich  meine  Ottacker*s  Reimchronik,  spricht  in  einer  ganzea 
Ueiho  yon  Stellen  ober  die  Untreue  der  Böhmen  und  bemerkt  bitter» 
sie  hätten  nicht  nur  Albrecht  I.  ihr  Wort  gebrochen,  auch  des  neuen 
König  Heinrich^,  früher  Herzogs  von  Kärnten,  würden  sie  bald  über- 
drussig werden  und  auch  ihm  nicht  treu  bleiben  ^^'') ,  was  auch  nur 
zu  bald  geschah,  da  Heinrich  schon  am  24.  Juli  1310  durch  sie 
ihres  Thrones  für  verlustig  erklärt  wurde  und  bald  darauf  entfloh. 

Nicht  günstiger  urtheilt  im  nächsten  Jahrhunderte  Ober  die 
Treue  der  Böhmen  ein  scharfer  Beobachter  seiner  Zeit»  der  Oster- 
reicher  Meister  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach.  Bei  Gelegenheit 
eines  erneuten  Raubeinfalles  derselben  in  Osterreich,  im  Jahre  142?» 
äussert  er  nämlich:  'Das  böhmische  Gift,  das  lange  Zeit  verborgen 
lag,  ist  nun  wieder  mit  einem  Male  zu  Tage  getreten*,  und  bemerkt 
kurz  darnach,  die  Sache  sei  schon  so  weit  gediehen,  dass  'Herzog 
Albrecht,  dem  die  Böhmen  Friedensanträge  machten,  sich  nimmer- 
mehr zu  solchen  herbeilassen,  und  so  hart  das  fiel,  lieber  Osterreich 
noch  fernerem  Raube  aussetzen  wollte,  als  mit  Treulosen  Frieden  lu 
schliessen'  *»»).  Zum  Jahre  1488  ruft  er  aber  empört  aus:  (Wer 
wird  nicht  entrüstet  darüber  sein),  'wenn  er  vernimmt,  dass  Frie- 
densverträge, die  seihst  gegen  Heiden  und  Feinde  unantastbar  sein 
sollten,  von  den  Böhmen  und  Mährern  schamlos  bei  ihren  Raubfahrten 
immer  und  immer  wieder  nach  ihrer  gewohnten  Weise  gebrochen 


t»4>  Man  seh«  Ottacker*»  Reimcbronik  bei  Pez  Script.  3,  Cap.  784,  Sp.  701  »  uad  b. 

los)  Ebenda  Cap.  789,  Sp.  796  b.  Zu  vergleichen  mit  der  Continaatio  San  Crucen- 
sis  lir  bei  Pertz  Monuoi.  SS.  9,  733,  45  und  734,^11.  Ferner  einer  dritten  Beleg- 
stelle bei  Ottacker  Gap.  805,  Sp.  817  a.,  wo  Ton  der  Rilstung  Friedrich  des 
Schönen  gegen  Böhmen  gesprochen  wird. 

<•«)  nies  thttt  die  Cootinuatio  8.  Crucensis  IIP  bei  Peris  Mon.  SS.  9,  734,  25. 

i«0  aier  nur  einige  der  Stellen  in  Ottacker*s  Chronik:  so  Cap.  799,  109,  Sp.  797  a. 
Gap.  784,  Sp.  791  b.,  Cap.  804,  Sp.  815  b.  Cap.  804,  Sp.  816  a.  u.  s.  w. 

i08)  Bei  Pez  Script.  2,  852  A  und  C. 
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werden,  indem  sie  Saaten  in  Brand  stecken,  Vieh  und  Kleider  der 
Bauern  hinwegrQhren,  S5hne  und  Töchter  der  Armen  rauben  und 
veräussern!  Diese  seit  Jahrhunderten  unerhörten  GrSuel  mögen 
endlich  die  Brüder  Johann  und  Heinrich  von  Liechtenstein  an  Hein- 
rich von  Leipa,  dem  Urheber,  m  ie  man'  sagt,  all*  dieser  Schandthaten 
rächen'  *••). 

Dass  unter  so  bewandten  Umständen  auch  die  inneren  poKti- 
sehen  Zustände  Böhmens  keine  gläncenden  sein  konnten,  ist  begreif- 
lich. Vom  zwölften  Jahrhunderte  an  finden  sich  daher  in  den  heimi- 
schen Quellen  mannigfache  Klagen,  namentlich  Ober  Verwüstungen, 
die  durch  ewige  Raubzüge  angerichtet  wurden.  Wir  wollen  hier 
nach  der  Zeitfolge  alle  jene  Belegstellen,  welche  ober  den  tief 
gewurzelfen  Hang  des  Volkes  zu  Räubereien  aller  Art  für  die  ange- 
gebene Zeitgrenze  Nachweis  geben,  näher  betrachten. 

Zum  Jahre  117K  erzählt  Abt  Gerlach  von  MOhlhausen,  den  wir 
schon  oben  als  Eingebornen  kennen  lernten,  vom  Zuge  Herzog 
Sobieslav's  II.  zum  Reichsheere  Friedrich^s  I.  des  Rothbarts  folgende 
Einzelheiten.  Als  die  Böhmen  Ulm  gegenflber  an  die  Donau  kamen, 
schlugen  sie  ein  Lager  auf  und  viele  von  ihnen  begaben  sich  auf  den 
Marktplatz  der  Stadt,  um  Vieh  und  andere  Beute,  die  sie  auf  dem 
Herwege  gemacht  hatten,  zu  verkaufen.  *Als  nun  da  irgend  eine 
Entwendung  statt  hatte,  worauf  unser  Volk  stäts  aus  ist,  wurden  die 
Borger  und  Landleute  so  wüthend,  dass  sie  einige  aus  ihnen 
erschlugen,  andere  furchtbar  durchbläuten,  gefangen  nahmen  oder 
Ober  die  Brücke  in*s  Wasser  sprengten'  u.  s.  w.  i^*).  Zur  selben 
Zeit  werden  wiederholte  Raubeinfälle  nach  Österreich  gemeldet  <<<)• 
Hundert  Jahre  später  bemerken  die  Prager  Canoniker  und  Fortsetzer 
der  Chronik  des  Cosmas,  das  Heer  Ottakar^s,  das  sie  aus  Böhmen 
zusammengesetzt  nennen,  hätte  auf  dem  Zuge  von  Tepl  durch  die 
südwestlichen  Theile  Böhmens,  König  Rudolf  entgegen  1276,  in 
den  unwegsamen  Gegenden  viele  Beschwerden  ausgestanden,  aber 
trotzdem  von  der  eingebornen  bösen  Neigung  des  Rauhens  nicht 
abgelassen  und  dabei  kein  Alter  und  kein  Geschlecht  verschont  ^i*). 


io«)  Ebendorfer  bei  Pez  Script.  2,  895  B. 

iiO)  Gerlaci  abb.  MHoTicensit  Continuatio  Cosmae  bei  Pertz  Monam.  SS.  17,  9S7,  87. 

iii)  Von  der  Continuatio   ClaastroneobargeDsis  IIl*  bei  Pertx  Monam.  SS.  9,  030,  46 

und  631,  6. 
ii8)  Pertz  Monum.  SS.  9,  100,  28. 
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Noch  bemerkenswerther  ist  aber  eine  Äusserung  des  Königsaaler 
Abtes  Peter  von  Zittau»  welcher  sich  zum  Jahre  1278  folgender- 
massen  yernehmeD  lässt.  'Von  der  Harchfeldschlacht  kehrten  nun 
die  Böhmen  ruhmlos  heim.  Doch  kaum  war  eine  kurze  Zeit  verflossen, 
80  begannen  sie  ihr  eigenes  Land  mit  Raub  und  Brand  zu  verwüsten. 
Denn  es  ist  eine  sehr  üble  Gewohnheit  oder  vielmehr  Entartung 
unseres  Volkes,  dass  es  jedesmal,  wenn  es  gegen  den  Feind  zieht 
oder  von  ihm  heimkehrt,  sein  eigenes  Land  ärger  als  der  Feind  zu 
verwüsten  sich  beeilt,  und  so,  statt  die  Feinde. abzuwehren,  feindlf^ch 
seine  eigenen  Landsleute  schädigt'  i^*).  Die  oben  erwähnten  Prager 
Canoniker  bemerken  auch  bei  Gelegenheit  der  Marchfeldschlacht: 
König  Rudolf  hätte  durch  seine  Kundschafter  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  Ottakar  keine  Ahnung  vom  Heranrücken  seines  Feindes  gehabt 
und  desshalb  seine  Schaaren  gar  nicht  vereinigt  habe,  vielmehr 
wären  diese,  wie  das  so  böhmische  Sitte  sei,  weit  und  breit  auf 
Raub  herumgezogen  <<*)\ 

Zum  Jahre  1304,  bei  Gelegenheit  des  Einfalls  Albrecht  L  in 
Böhmen,  wiederholt  Peter  von  Zittau  seine  oben  schon  erwähnte 
Klage,  nur  dass  er  an  dieser  zweiten  Stelle  sich  noch  schärfer  ver- 
nehmen lässt.  Er  sagt:  'Die  Adeligen  Böhmens  setzten  sieh  überall 
auf  den  Gutern  der  Kirche  fest  oder  auf  jenen  irgend  eines  persön- 
lichen Feindes.  So  konnte  es  dann  nicht  fehlen,  dass  das  arme  Land 
fiberall  zu  Schaden  kam.  Und  das  thun  unsere  eigenen  Grossen.  So 
schaden  sie  nachhaltiger  als  die  Feinde,  die  doch  wenigstens  wieder 
bald  abziehen.  Zudem  kennen  die  Unseren  genau,  was  und  wo  jedes 
etwas  besitze  und  verstehen  dadurch  nur  noch  mehr  Schaden  zuzu- 
fügen «»s). 

Noch  bedenklicher  wurde  der  innere  Zustand  unter  der  Regie- 
rung HeinricVs  von  Kärnten.  Benes  von  Weitmil  gibt  zum  Jahre  1307 
von  diesen  Verhältnissen  eine  sehr  traurige  Schilderung.  'Der  Zu- 
stand des  Landes,  sagt  er,  verschlimmerte  sich  sehr.  Verruchte 
erhoben  ihr  Haupt,  Unschuldige  fielen;  überall  Gewaltthat,  Gericht 
und  Gerechtigkeit  vertrieben.  Die  Kirchen  wurden  geplündert,  die 
Klöster  unterdrückt,  der  Wille  der  Nichtswürdigen  galt  als  Gesetz, 


113)  Dobner  MonomenU  S,  38. 
ti4)  Perfcz  Monum.  SS.  9,  192,  25, 
115)  Dobner  Monnmenta  S,  143. 
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Riubereien  wurden  zur  TagesordnuDg,  dem  Hilferufe  der  Witwen 
und  Waisen  kein  Gehör  gegeben ;  die  Priester  weinten ,  das  Volk 
jammerte  <«•).  So  ging  es  fort,  bis  endlich  Karl  IV.  die  Zügel  der 
Regierung  erfasste  und  überall  mit  unnaclisichtiger  Strenge  verfuhr. 
Benes  erzählt  so^ar,  Karl  habe  im  Jahre  1356  einen  Rs^uber  eigen- 
bändig aufgehangen;  zufallig  einen  Deutschen,  der  Kaiser  Deutsch- 
lands !  ?  117^,  Aber  auch  unter  ihm  treten  die  alten  Gebrechen  gele- 
gentlich an^s  Tageslicht.  Als  er  im  Jahre  1371  ein  Heer  sammelt, 
um  Otto  von  Brandenburg  zu  züchtigen,  wüthen  diese  Schaaren  im 
eigenen  Lande  nach  gewohnter  Weise.  'Was  soll  ich  da  sagen^  ruft 
Benes  von  Weitmil  aus,  'ich  lobe  mein  Volk,  das  aber  kann  ich  nicht 
loben.  Wie  ihre  Väter  werden  sie  zu  schlechten  Geschossen,  die 
den  eigenen  Schützen  verwunden*  i^s).  Es  darf  uns  daher  der 
Wahrnehmung  gegenüber,  dass  selbst  yon  Eingebornen  verfasste 
Quellen  sich  auf  so  bittere  Weise  über  diese  D>nge  vernehmen 
lassen,  nicht  wundern,  wenn  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  der  schon 
von  seinem  kirchlichen  Standpuncte  aus  gegen  die  Böhmen  einge- 
nommen sein  mus9te,  sie  auch  in  anderer  Beziehung  sehr  scharf 
beurtheilt,  in  einem  Briefe  an  König  Alfons  von  Neapel  und  Ara- 
gonien  im  Jahre  1458,  indem  er  ausruft:  'Dort^(ih  Böhmen)  'ist 
nun  zu  unserer  Zeit,  nachdem  man  Rom  den  Gehorsam  versagt  hat, 
der  Glaube  der  Vater  niedergetreten,  an  den  Priestern  Mord,  an  den 
heiligen  Stätten  Zerstörung  geübt  worden.  Man  lebt  da  ohne 
Glaube,  ohne  Sitte,  in  Räubereien,  Ehebruch  und  jeder  Art  sittlichen 
Unflathes' 1"). 

Und  dennoch,  trotz  all  dieser  Übelstände,  begegnet  man  in 
den  heimischen  Quellen  selbst  des  vierzehnten  Jahrhunderts»  in 
welchem  der  Grund  der  meisten  Klagen  wurzelt,  vereinzelt  einem 
mchts  weniger  als  zu  gedrückten  oder  bescheidenen  Nationalgefuhle. 
Dalimil  z.  B.  legt  dem  Herzoge  Ulrich  um*s  Jahr  1014  eine  Äusse- 
rung in  den  Mund,  die  von  scharf  ausgeprägtem  Selbstgefühle  zeugt. 
'Er  wolle  lieber'  lässt  er  ihn  betheuern  'eines  heimischen  Bauern 
Tochter  zum  Weibe    haben,  als  die  eines  fremden  Königs.  Denn 


ii«)  Pelxel  et  Dobrowsky  Script.  2,  21S. 

ii7)  Ebenda  2,  367. 

liS)  Ebenda  2,  414  und  415. 

11»)  Aeneae  Sylvii  opera.  Basil.  1571  fol.  S.  Sl. 
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eine  Fremde  werde  nie  Treue  gegen  seine  Leute  bewähren.  Sie 
wird  fremdes  Gesinde  mit  sich  führen,  meinen  Kindern  deutsch  lernen 
lassen»  und  die  heimische  Sitte  verdrängen.  Dadurch  wird  sie  dem 
Lande  nur  Unheil  bringen'  u.  s.  w.  i^o).  Und  noch  sch&rfer  drOckt 
derselbe  Schriftsteller  sich  über  diese  Verhältnisse  aus,  an  einer 
»weiten  Stelle,  an  der  er  vom  Einzüge  Wladislaus  II.  in  Prag 
spricht,  nachdem  ihm  Kaiser  Friedrich  I.  zu  Regensburg  1158 
eigenhändig  die  Krone  aufgesetzt  hatte.  Er  lässt  nämlich  den  König 
Qbermuthig  vor  die  Grossen  seines  Reiches  hintreten,  in  sefnem 
Gefolge  eine  grosse  Anzahl  Deutscher,  und  sie  fragen:  ^Glaubt 
ihr's  jetzt,  dass  ich  auch  ohne  Euch  Auszeichnung  zu  erringen  ver- 
mag?* und  lässt  die  mit  seinem  Sohne  verschworenen  Grossen  bei 
späterer  Gelegenheit  entgegnen:  *Wir  haben  diese  Krone  deinem 
Vater  im  blutigen  Kampfe  mit  unserem  JLieben  erhalten,  und 
mit  diesem  Opfer  auch  der  kaiserlichen  ihre  Macht  gehoben.  Wie 
durftest  du  nach  Deutschland  gehen  und  ohne  uns  die  Krone  em- 
pfangen? Hier  zu  Prag,  ohne  die  Deutschen  mochte  sie  dir  zu 
Theil  werden.  Wenn  du  dein  Heil  und  deine  Macht  auf  Fremde 
setzest,  wie  darfst  du  dann  König  der  Böhmen  dich  nennen  ?*  <2<) 
Das  klingt  den  damals  zu  Recht  bestehenden  Verhältnissen  gegen- 
über hochmfjthig  genug.  Ganz  diesen  Ansichten  entsprechend  sind 
ferner  die  Äusserungen  derselben  Quelle  beim  Tode  K.  0ttakar*8 
'die  Deutschen  hätten  damals  wohl  Ursache  gehabt,  ihre  Kleider 
zu  zerreissen,  sich  in  die  Zunge  zu  beissen  und  Thränen  zu  ver- 
giessen,  denn  er  sei  der  Deutschen  Ruhm  gewesen!*  i<«),  und 
König  Rudolf  hätte  kein  Recht  gehabt,  dem  Könige  Ottakar,  nach- 
dem er  ihn  mit  Böhmen  und  Mähren  wieder  belehnt  hatte,  die 
anderen  Länder  vorzuenthalten.  Ottakar  sei  hier  abermals  zu 
nachgiebig  dem  Fremden  gegenüber  gewesen,  und  das  hätte  sich 
gerächt  "»). 

Diese   entschieden    hochmQthigen    Äusserungen    finden   eine 
Bestätigung  auch  in  einer  den  Böhmen  nicht  holden  Quelle,  in  der 


i*«)  Dalimil  I.  c.  S.  96,  Z.  21  ff. 

i'i)  Ebendll  S.  147,  Z.  11  ff. 

i»)  Ebenda  S.  206,  Z.  13  ff. 

193)  So  glaube  ich  ist  die  dunkle  Stelle  bei  Dalimil  1.  c.  8.  203,  Z.  22  ff.  vergiicken 

mit  204,   7  SU  verstehen.   Die   prosaische  Auflösung  bei  Pes  Script.  2,  llOt  hat 

für  *den  oll  bi  den  hörn*  'den  ochs  .  .  . 
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Erzählung  Öttacker's  "*)  von  dem  Besuche  Herzog  Alhrecht  I.  bei 
König  Wenzel  IL ,  der  ihn  ungebührlich  lange  an  den  Stufen  des 
Thrones  knien  Hess,  bis  er  das  Wort  an  ihn  richtete  und  ihn  auf- 
stehen hiess.  Der  Dichter  spricht  dabei  die  Hoffnung  aus,  er  werde 
es  wohl  noch  erleben,  dass  Albrecht  so  erhoben  werde,  dass  der 
König  von  Böhmen  wieder  yor  ihm  werde  knien  mCIssen,  was  schon 
im  nächsten  Jahre  eintrat,  zu  Aachen  Sonntag  den  24.  August  1298, 
wo  dem  zum  Kaiser  gewählten  Albrecht  der  König  als  Hundschenk 
des  Reiches,  kniend  den  vollen  Becher  reichen  musste«*^). 

Dieselbe  Quelle  ist  auch  gerecht  genug  der  Wahrheit  Zeugniss 
zu  geben  und  zu  bestätigen,  dass  die  Grossen  des  Reiches  im 
Rathe  König  WenzePs  U.  es  sehr  missbilligten,  als  dieser  sich  rer- 
leiten  Hess,  hinter  dem  Rücken  K.  Albrecht^s  I.  und  ihrer  selbst  mit 
dem  vom  Papste  geächteten  K.  Philipp  IV.  von  Frankreich  um 
1303  einen  Vertrag  zu  schliessen  ^s*).  Bei  diesem  Anlasse  legt  der 
Dichter  den  böhmischen  Grossen  folgende  Worte  in  den  Mund* 
'Wenn  einer  wider  diese  beiden  Häupter,  das  Reich  und  den  Papst, 
sich  stellt,  dann  nimmt  das,  wir  haben  es  erfahren,  kein  gutes 
Ende,  und  er  muss  dafür  büssen.  Eure  Stellung,  wie  eure  Macht, 
habt  ihr  nun  vom  Reiche  zu  Lehen,  ja  ihr  bekleidet  ein  Amt  desselben 
und  seid  einer  der  Wahlfürsten.  Verliert  ihr  dies,  das  mag  euch 
wohl  nicht  frommen^  i'?).  Und  ganz  im  Einklänge  mit  diesem  Gedan- 
ken der  einsichtigeren  Grossen  Böhmens,  dass  nämlich  dieses  König- 
reich auf  sich  selbst  gestellt  an  Bedeutung  verliere,  steht  auch  eine 
Äusserung  derselben  Quelle,  die  sie  einer  eigenthünilichen  Deutung 
der  alten  Prophezeiung  anfügt,  dem  deutschen  Reiche  werde  volles 
Heil  erst  dann  zu  Theil  werden,  'wenn  der  Adler  im  Neste  des  Lö- 
wen nisten  werde*.  Sie  äussert  nämlich:  'nur  die  Geistlichkeit  hätte 
sich  bisher  unter  dem  Löwen  jenen  Böhmens  gedacht.  Dem  sei  aber 
nicht  so,  sondern  unter  dem  Löwen  sei  jener  Habsburgs  zu  ver- 
stehen. Denn  der  böhmische  Löwe  habe  doch  nur  Kraft  in  Verbin- 
dung mit  dem  Panther  Steiermarks  und  dem  weissen  Striche  Öster- 
reichs. Das  habe  sich  gege.i  Ungern  klar  erwiesen.    Als  er  diese 


1««)  In  der  Reimchronik  Cap.  653«  Sp.  599  b. 
isft)  Reimehronik  Cap.  687,  Sp.  635  a. 
1««»)  Vergl.  Palacky  2,  388. 
»*')  Reinicbronik  Cap.  725,  Sp.  687  a. 
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Verbindung  yerloren  batte,  da  hfttte  sicb*s  gezeigt,  dass  seine  Kraft 
in  ihr  bestand' <**). 

Dass  bei  Eingehung  immer  enger  und  inniger  sich  gestaltender 
staath'cher  Verbindungen  die  nationalen  EigenthQmliehkeiten  stets 
Abbruch  leiden»  ist  eine  Iflngst  bewShrte  Erfahrung.  Es  wird  daher 
nicht  befremden,  dass  auch  in  den  böhmischen  Quellen  eine  Klage 
Ober  die  Abnahme  der  nationalen  Färbung  sich  findet.  Wie  oben  unter 
den  österreichischen  Quellen  Seifried  Helbling  diesem  wehmQtbigen 
GefOhie,  das  ohne  Frage  seine  Berechtigung  in  sich  trägt.  Aus« 
druck  gab,  indem  er  wiederholt  die  Nachäfferei  fremder  Sitten 
missbilligte,  ja  geradezu  seine  Landsleute  'Osteraffen*  nannte,  die, 
was  man  ihnen  vorthue  possierlich  nachmachten,  gerade  so,  ja  mit 
demselben  Bilde  tadelt  auch  der  Böhme  Peter  von  Zittau  dieselbe 
Erscheinung.  Er  bemerkt:  'Nach  dem  Ausgange  der  nationalen 
Könige  musste  sich  Böhmen  fremder  und  verschiedenartiger  Herr- 
schaft fllgen.  Dadurch  erhielt  es  ein  Gemenge  verschiedener  Sitte, 
und  es  bewährte  sich  das  SprQchwort:  'Böhmen  gleiche  einem  Affen, 
es  thue  alles  nach ,  was  es  nur  an  anderen  bemerke*.  Ja  er  fUhrt 
bei  diesem  Anlasse  sogar  den  deutschen  Dichter  Neidhart  auf,  der, 
wie  er  meint,  in  Böhmen  nicht  blos  an  den  Bauern ,  sondern  auch 
in  Städten  hinlänglichen  Stoff  zu  neuen  Satiren  Ande<>*).  Karl  IV. 
gesteht  in  seiner  Selbstbiographie,  er  habe  in  den  eilf  Jahren,  die 
er  ausser  seiner  Heimath  zugebracht,  selbst  seine  Muttersprache 
völlig  vergessen,  sie  jedoch  später  wieder  so  erlernt,  dass  er  sie 
sprechen  und  verstehen  konnte,  wie  ein  anderer  Böhme  'ut  alter 
Boemns^  "•).  Aeneas  Sylvius,  also  noch  nach  der  Mitte  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts,  führt  an,  in  Böhmen  bestehe  noch  die  alte  Ge- 
wohnheit, in  den  Kirchen  deutsch,   auf  den  Friedhöfen  böhmisch 

zu  predigen, nur   den  Bettelmönchen   sei   es   gestattet,  in 

was  immer  fOr  einer  Sprache  das  Volk  zu  belehren.  Daraus 
sehe  man  klar,  meint  Aeneas,  dass  diese  Gegenden  ursprünglich 
deutsch  waren  und  dass  die  Böhmen  nach  und  nach  eingewan- 
dert sind  <»«). 


tssj  Reimchronik  Cap.  100,  Sp.  Hin. 
i2V)  Dobner  Monument«  5,  439. 
i>o)  Böhmer  Fontes  1,  247. 
i*>)  Opera.  Bnsilae  1S71.  Fol.  8.  83. 
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Durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Belegstellen  über  die 
Eigenthümlichkeiten  des  böhmischen  Volkes  in  der  Zeit  yor  dem 
Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sind  wir  von  selbst  zur 
Erwägung  jener  Urtheile  gelangt,  welche  sich  über  das  Verhältniss 
desselben  zu  den  hier  in  Betrachtung  konomenden  beiden  Nachbar- 
Völkern  in  den  heimischen  Quellen  erhalten  haben. 

Die  meisten  Beröhruogspuncte  gab  das  Volk  der  Deutsch- 
Österreicher  und  der  Deutschen  überhaupt,  von  denen  ein  Theü 
als  Oberrest  der  ursprünglichen  Bevölkerung  in  grosser »  stellen- 
weise überwiegender  Anzahl  im  Lande  verbreitet  war. 

Wenn  das  gespannte,  ja  gehässige  Verhältniss  zwischen  den 
Böhmen  und  Deutschen  oder  Deutsch -Österreichern  mit  Absicht 
recht  grell  dargestellt  werden  sollte»  so  kann  dazu  keine  der  hei- 
mischen Quellen  ausgiebiger  verwendet  werden,  als  der  sogenannte 
deutsche  Dalimil.  Sein  Tadel  der  Deutschen  beginnt  schon  bei 
Spitihnew  IL,  und  reicht  herab  bis  auf  Rudolf  L,  dem  Sohne 
Albrecht's  L»  umfasst  somit  vom  eilften  bis  zum  vierzehnten  Jahr- 
hundert die  Häuser  der  Przemysliden,  Luxemburger  und  Habshurger. 
Was  er  nur  Übles,  als  von  den  einzelnen  Herrschern  über  die 
Deutschen  geäussert  in  Sagen  oder  anderen  Überlieferungen  seiner 
Zeit  irgendwo  erfahren  konnte,  bat  er  zur  Warnung  seiner  Lands- 
kute  gewissenhaft  an  einander  gereiht,  und  keine  der  anderen 
Quellen  reicht  dabei  an  ihn  hinan.  So  lobt  er  schon  Spitihnew  IL 
um  1046,  weil  er  alle  Deutschen  „aus  seinem  Garten  Böhmen  ent- 
fernt habe,  gleich  Nesseln  oder  wie  die  Kletten  aus  dem  Schöpfe 
seines  Bosses*,  erwähnt  die  Warnung  der  Grossen  Böhmens  an 
Wratislaw  IL  vom  Jahre  1068,  keinen  Deutschen  zum  Bischöfe  zu 
ernennen»  'denn  von  diesen  hätte  er  fast  nur  Untreue  erfahren', 
und  Herzog  Boi^iwoy's  reumüthigen  Ausspruch,  als  er  um  das 
Jahr  1105  durch  Kaiser  Heinrich  V.  seine  Anhänger  hinge- 
schlachtet sieht:  'Wer  seinen  Feinden  zu  Gericht  sich  stellt,  richtet 
selbst  das  Beil  über  seinem  Haupte.  Ich  erfuhr  es  nun  recht  deut- 
lich, dass  alle  Deutschen  nach  dem  Unheile  der  Böhmen  lechzen*. 
Zum  Jahre  1175 — 1179  aber  lässt  er  Sobieslaw  II.  dem  Deutschen, 
nachdem  er  ihn  durch  Nasenabschneiden  geschändet,  zurufen:   'Du 

Deutscher  magst  nun  so  als  mein  Narr  durch  die  Welt  laufen 

Flieh  bald  aus  meinem  Lande,  denn  die  Böhmen  werden  durch  dich 
geschändet.  Du  bist  nicht  hieher  gekommen,  um  im  Frieden  unser 
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Glück  zu  theilen.  Drum  bist  du  zu  Schanden  geworden.  Warum 
hast  du  dich  auch  wie  eine  Distel  in  unsere  Blumen  gedrfingt?^ 
und  lässt  ihn  seine  Söhne  ermahnen:  'ich  empfehle  euch  eure 
Sprache  ....  f5rdert  sie  nach  Kräften  und  lasst  die  deutsche  nie 
in  euerem  Lande  vordringen,  denn  diese  Sprache  untergräbt  der 
Böhmen  Ansehen.  Wenn  sie  im  Lande  sich  erhebt,  sinkt  der  Böh- 
men Ehre.  Die  Deutschen,  sie  werden  das  Land  und  die  Fürsten 
yerrathen.  Unsere  Krone  werden  sie  Deutschland  zuwenden.  Sie 
flüchten  erst  zu  uns,  aber  haben  sie  sich  da  gehörig  vermehrt»  dann 
wenden  sie  sich  gegen  uns  u.  s.  w\  Bei  der  Vertreibung  Herzog 
Friedrich*8  aus  Böhmen  im  Jahre  1182  lässt  er  dem  Ziehenden 
nachrufen:  'Niemand  vermag  dir  zu  helfen,  denn  du  hassest  uns. 
Zieh  nach  Baiern  und  in  deutsche  Länder,  du  deutscher  Hund!' 
Der  Hass  Dalimirs,  des  Vertreters  der  übernationalen  Richtung  in 
Böhmen,  geht  so  weit,  Albrecht  L  nachzusagen,  er  habe  die 
deutsche  Kaiserkrone  mit  böhmischem  Gelde  erkauft.  Als  ferner 
Wenzel  11.»  der  Sohn  Ottakar*s ,  für  die  Wahl  desselben  Albrecbt*s 
zum  Kaiser  stimmt,  1298,  da  äussert  Dalimil:** 'er  habe  fOr  den 
Sohn  des  Mörders  seines  Vaters  gestimmt,  und  gegen  den  Rath 
seiner  Treuen  den  Feind  über  sein  Haupt  gesetzt*.  Bei  der  Wahl 
Rudolfs  aber  zum  Könige  von  Böhmen,  nach  dem  Tode  Wen- 
zeKs  HL  1306,  trägt  er  keine  Scheu  zu  äussern,  seine  Landsleute 
wären  so  kurzsichtig  gewesen  ,  'ihren  Feind'  zum  Fürsten  zu 
wählen,  ja  als  der  Neugewählte  schon  nach  neun  Monaten  stirbt, 
hat  er  kein  Mitleid  mit  dem  begabten  und  so  früh  dahingeschiedenen 
Jüngling,  sondern  ruft  seinen  Landsleuten  zu:  'Klagt  nicht  über 
ihn!  denn  wisst,  hätte  er  länger  unser  Brod  gegessen,  so  hätte 
ersieh  wie  ein  gräuliches  Ungewitter Ober  den  Böhmen  erhoben*'**) 
Nach  diesen  von  Nationalhass  glühenden  Äusserungen  wollen 
wir  jetzt  auch  die  übrigen  ruhigeren  Quellen  bezüglich  der  Beurthei- 
lung  der  Deutschen  durch  die  Böhmen  näher  betrachten.  Der  Nestor 
der  Geschichtschreiber  Böhmens,  der  Domdechant  der  Prager  Kirche 
Kosmas,  da,  wo  er  zum  Jahre  1101  von  der  Absicht  Ulrich^s  von 
Mähren  spricht,  sich  des  böhmischen  Thrones  zu  bemächtigen,  er- 


iM)  Ich  ttoUe  hier  alle  Belege  tnsemmen,  die  ich  oben  von  1046  m  bis  1806  aus 
nalimil*8  ChroDik  der  Zeitfolge  nnch  angeführt  habe.  Ba  aind  dieat  106,  6; 
HO,  36;  131,  U;  149,  9;  150»  13;  161,  di;  213,  29;  213,7;  216,28  and  819,26. 
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zählt:  er  habe  zu  diesem  Behufe  viele  Deutsche  zur  UaterstQtzung 
seines  Beginnens  angeworben.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er 
nicht  eben  sehr  schmeichelhaft  von  den  Deutschen»  sondern  meint, 
sie  seien  auf  seine  Aufforderung  eingegangen»  'weil  sie  in  ihrer  Be- 
schränktheit glaubten,  in  Böhmen  lägen  Lasten  von  Gold  und  Silber 
aufsichtslos  in  den  Strassen  herum*  i**). 

Ottacker's  Reimchronik  i*^)  legt  Kunigunden,  der  Gemahlinn 
König Ottakar*s,  die  alte  Weissagung  in  denMund:  dieBöhmen  würden 
in  ihrem  Lande  so  arg  verdrängt  werden»  dass  eine  Meile  entlang 
erst  ein  Böhme  als  Fremder  werde  zu  finden  sein.  'Und  das^  lässt  er 
dieKöniginn  behaupten,  'werde  durch  die  Schwaben  geschehen'.  An 
einer  zweiten  Stelle  aber  äussert  er:  *wir  wissen  das  alle»  dass  der 
Böhme  von  Hinterlist»  Neid  und  Hass  gegen  den  Deutschen  erfüllt 
ist»  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde»  als  ihrer  Tüchtigkeit 
wegen'  <'*).  Auch  Peter  von  Zittau»  so  gemässigt  er  überall  in  seinen 
Urtheilen  ist,  nennt  dennoch  Böhmen  und  Deutsche  'genies  discor- 
Aea\  fällt  aber  dabei  nicht  in  den  Ton  verletzender  Gehässigkeit»  die 
Dalimil  überall  zur  Schau  trägt,  im  Gegentheil »  er  rühmt  z.  B.  die 
milde  ausgleichende  Weise  Gutta*s»  der  Tochter  Rudolfs  von 
Habsburg  und  Gemahlinn  WenzeFs  H.»  'die  zwischen  den  in  ihren 
Ansichten  so  getrennten  Völkern  lebend'  sagt  er  'beiden  gefiel'  i>*}. 

Die  deutsche,  nichts  weniger  als  schonend  ausgeführte  Vor- 
mundschaft über  Ottakar*s  Sohn  Wenzel  IL  durch  den  Markgrafen 
von  Brandenburg  konnte  die  Beliebtheit  der  Deutschen  in  Böhmen 
nicht  steigern.  Während  Peter  von  Zittau  über  dieselbe  mit  Recht 
tief  verletzt  klagt  und  als  Trost  und  Hoffnung  der  Nation  auf  den 
Anblick  des  jungen  Fürsten  hinweist  i>^)»  lässt  sich  Pulkawa  schär- 
fer über  diese  Dinge  vernehmen»  indem  er  sagt:  'Zu  dieser  Zeit 
wurde  jämmerlich  regiert  und  die  in  grosser  Anzahl  eingezogenen 
Sachsen  bedrängten  die  Böhmen  so  arg,  dass  viele  ihre  Häuser  ver- 
liessen  und  in  Wäldern  sich  ansiedelten»  so  dass  die  Felder  unbe- 
stellt blieben  und  Hungersnoth  ausbrach.  Die  Gewaltherrschaft  der 


i<8)  Peru  MonumenU  SS.  0,  108,  26. 
1»*)  Cap.  132,  Sp.  138  b.^ 
19»)  Cap.  236,  Sp.  204  b. 
186)  Dobner  Monamenta  5,  55. 
i'^j  Dobner  Monumentn  .^,  45. 
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Deutschen  verletzte  Böhmen  tief,  ja  zerstörte  es  zum  Theile'  ^^^y 
Zum  Jahre  1282,  abermals  auf  diese  Vormundschaft  zurückkom- 
mepd,  erwähnt  Pulkawa  noch  einmal  der  durch  Nichtbestellung  der 
Felder  ausgebrochenen  Hungersnoth  *«»).  Johann  von  Marignola  noch 
im  vierzehnten  Jahrhundert  von  dieser  Zeit  sprechend,  erzählt,  der 
Harkgraf  hätte,  als  sich  der  Dechant  der  Prager  Kirche  Ober  die 
harte  Behandlung  beklagte,  die  die  Böhmen  von  den  Deutschen  zu 
erdulden  hatten,  'diesen  mit  Worten  vertröstet,  die  man  ohne  Grauen 
weder  hören  noch  weiter  erzählen  könne,  er  hatte  zudem  dieselben 
'auf  deutsche  Weise  wQthend  herrorgestossen'  i^o). 

Als  nach  dem  Tode  Rudolfs,  1307,  sein  österreichisches  zahl- 
reiches Gefolge  Prag  verliess,  'da  war  das  Klagen  der  Böhmen  nicht 
gross\  meint  Ottacker,  'denn  es  ärgerte  sie  das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  die  Österreicher  in  dem  Lande  standen'  ***). 

Dass  die  Verbrennung  Hussens  auf  dem  Concile  zu  Kostnitz 
den  ohnedies  tief  wurzelnden  Hass  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen 
nicht  mildern  konnte,  begreift  sich.  Laurentius  von  Bfezowa  geht 
in  der  Erbitterung  so  weit,  duss  er  auch  die  bei  Ketzerverbrennun- 
gen übliche  Streuung  der  Asche  des  Verbrannten  in  den  nächsten 
Strom,  hier  in  den  Rhein,  als  'Boemorum  in  contemptum*  geschehen 
anklagt  i^>). 

Ein  allgemeines  ürtheil  über  das  Verhältniss  der  Böhmen  zum 
dritten  Glied  der  hier  betrachteten  Gruppe,  nämlich  den  Ungern, 
habe  ich  in  den  von  mir  durchforschten  Quellen  bis  jetzt  nicht  ent- 
decken können.  Alles  was  ich  finden  konnte,  war  ausser  ein  paar  auf 
besondere  Fälle  sich  beziehenden  Äusserungen,  die  ich  später  bei 
der  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  Ungern  zu  den  Böhmen  ein- 
reihen will,  ein  den  Räthen  König  WenzeKs  II.  in  den  Mund  geleg- 
tes Bedenken  über  die  Absicht  desselben,  seinen  Sohn  Wenzel  III. 
den  Ungern  zum  Könige  zu  geben,  inOttacker's  Reimchronik  i^*).  Die 
Räthe  ermahnen  nämlich  den  Vater,  seinen  noch  unerfahrenen,  ja 
unreifen  Sohn  nicht  jenem  Volke  zu  opfern,  dessen  Untreue  bekannt 


iS8)  Pulkawa  bei  Dobner  Monumenta  3,  339. 

it«)  Ebenda  3,842. 

140^  Dobner  Monumenta  2,  230. 

141)  Reimcbronik  Gap.  783,  Sp.  789  b. 

14S)  Ludewig  Reliquiae  Manascriptonin  6,  13!). 

148)  Cäp.  727,  Sp.  688  b. 
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sei  und  das  erst  vor  Kurzem  seinen  König  (Ladislaus  IV.)  hinmordete. 
Aufgebracht  über  diese  und  noch  andere  Reden  seiner  RSthe,  wendete 
ihnen  der  König,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  den  Rucken  und  ging. 
Er  war  also  nicht  ihrer  Ansicht. 

Ich  will  dafür  hier  zwei  Stellen  böhmischer  Quellen  einreihen 
Ober  die  Mährer,  die  mir  beachtenswerth  scheinen  und  am  Ende 
auch  ein  Urtheil  der  Böhmen  Ober  einen  ihrer  Nachbarn  enthalten, 
noch  dazu  jenen  derselben,  der  gleich  den  Tschechen,  dem  Stamme 
der  Slavinen  angehört. 

Peter  yon  Zittau  nämlich  in  seiner  Chronik  yon  Königsaal,  da 
wo  er  Ton  den  Unordnungen  spricht,  welche  König  Wenzel  II.  io 
Mähren  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  durch  Waffen-«» 
gewalt  schlichtete,  nennt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Mährer  feige <*^) 
und  lange  nach  einem  Jahrhundert  begegnet  bei  Laurentias  Ton 
Bi^ezowai**)  eine  Parallelstelle.  Als  nämlich  Kaiser  Sigismund  1420 
am  Freitag  den  ersten  November  mit  grosser  Heeresmaeht  Prag  zu 
belagern  beginnt,  tritt  ein  mährischer  Adeliger,  der  Landeshauptmann 
Heinrich  von  Piumlow,  vor  und  warnt  den  Kaiser,  da  er  Kunde  habe, 
.dass  der  Ausfalll  der  kaiserlichen  Besatzung  aus  der  Prager  Burg 
vereitelt  sei,  den  Angriff  an  diesem  Tage  zu  unternehmen.  'Er  kenne 
der  Feinde  Kampfart  und  habe  alle  Achtung  vor  den  Dreschflegeln 
der  Bauern!*  Da  fährt  ihn  der  Kaiser  an  und  sagt:  'Ich  weiss  es 
ja,  dass  ihr  Mährer  feige  seid  und  mir  nicht  treu!*,  vorauf  der 
Edle  und  seine  Landsleute  vom  Pferde  steigen  und  sich  erbieten,  an 
der  gefahrvollsten  Stelle  für  den  Kaiser  zu  kämpfen.  Der  Kaiser 
schickt  sie  dahin  und  Heinrich  fllillt  der  erste  unter  den  Dresch- 
flegeln der  Bauern. 

c)  Tob  den  Ungern. 

An  die  Spitze  der  Beurtheilungen  des  ungrischen  Wesens  vor 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stelle  ich,  wie  bei  den  Böhmen, 
eine  allgemeine  Schilderung  desselben,  geliefert  durch  Antonio 
Bonfini,  einen  fein  gebildeten  Neapolitaner,  der  lange  Zeit  am  Hofe 
Mathias  Corvin^s  lebte  und  dadurch  Gelegenheit  hatte,  die  Ungern 


144)  Dobner  Monumenta  5,  59. 

145)  In  dem  bis  dnhin  ungedruckten  Tbeiie  desselben  bei  Palsckj,  WurdiK«Bf  S.  214. 
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aus  nächster  Nähe  kennen  zu  lernen.  Bonfini  starb  noch  vor  dem 
Jahre  ISOK,  und  seine  'Decaden'  zählen  mit  Recht  zu  den  Haupt- 
quellen ungrischer  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

'Im  Vergleiche  mit  den  Böhmen'  äussert  er  'sind  die  Ungern 
rauhef  und  ungebildeter.  Zum  Kriege  sind  sie  sehr  abgehärtet »  im 
Umgange  derb  und  plump.  Fremde  lieben  sie  nicht,  ja  sie  sind  ihnen 
unangenehm.  Sie  sind  hochmuthig  und  masslos  verschwenderisch 
in  Pferden  und  Kleidern.  Ihre  Hauptleidenschaft  bilden  gute  Waffen 
und  Mahlzeiten  9  alles  öbrige  kümmert  sie  sehr  wenig.  Gefahren 
verachten  sie,  an  den  Krieg  sind  sie  gewöhnt,  Müssiggang  scheuen 
sie,  sind  nach  Ehre  und  Lob  begierig  und  suchen  dieses  durch  die 
Waffen  zu  erlangen'  **•). 

Vom  Charakter  der  Kumanen  aber,  von  denen  in  der  Zeit  des 
Mittelalters  als  Landesgenossen  neben  den  Ungern  in  den  Quellen 
stets  und  selten  mit  Unterscheidung  gesprochen  wird ,  heisst  es  im 
'Carmen  miserabile  Rogerii' <^7),  sie  seien  ein  unbeugsames  und 
rohes  Volk  zu  nennen,  das  sich  zu  fügen  gar  nicht  verstehe. 

Ober  die  äussere  Erscheinung  der  Ungern  berichtet  schon  eine 
Quelledes  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts,  nämlich  Ottacker*s 
Reimchronik  i^s).  Sie  schildert  dasselbe  folgendermassen :  'Die  mit 
den  langen  Barten  erschienen'  bei  der  Vermählung  Ottakar*s  mit 
Kunigunden  'in  reicher  Schaar  um  ihren  König  versammelt'.  'Nach 
tatarischer  Sitte  bewährten  sie  ihre  Vornehmheit  und  ihren  Reich- 
thum  mit  Dingen,  die  uns  Deutschen  unheimlich  sind.  So  hatten 
sie  ihre  Barte  voll  gefasst  mit  weissen  Perlen  und  Edelsteinen.  Ihre 
Kleider  waren  von  Scharlach  mit  buntem  und  grauem  Hermelin  gefüt- 
tert. Mancher  hatte  um  den  Hals  auf  einem  hohen  Collier  einen 
Marderpelz  mit  allerlei  Verzierungen.  Auf  ihren  Hüten  sah  man 
mancherlei  Pfauenfedern,  die  höheren  Herren  aber  trugen  silberne 
Knöpfe  auf  denselben ;  ihre  Haarsträhne  und  Zöpfe  glitzerten  von 
Spangen.  Ihre  weiten  Hemden  waren  weiss  und  traten  unter  den 
engen  Oberkleidern  hervor.  Wie  Rehböcke  schössen  sie  einher 
und  wurden  von  den  Deutschen  angegafft'. 


146)  fionfinn  Decades  Francofurti  1606.  Folio.  S.  605, 12. 

i«7)  Endlicher  Monumenta  Arpadiana.  Sangalli  1849.  8«.  S.  257  et  258. 

"•)  Cap.  67,  Sp.  80  b.  ff. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLII.  Bd.  III.  Hft.  33 
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Wenn  sie  schon  in  ihrem  Festanzuge  diesen  letzteren  unheim- 
lich erschienen,  so  war  dies  noch  viel  mehr  d'er  Fall,  wenn  es  zum 
Kampfe  ging.  Da  war  ihr  Anblick  den  Deutschen  widerlich.  Das 
greuliche  Blecken  der  Zähne  beim  Bogenspannen  und  das  wilde 
Geschrei  beim  Angriffe  war  ihnen,  bis  sie  sich  nach  und  nach' daran 
gewöhnten,  geradezu  fQrchterlich  und  Ottacker,  der  dies  erzählt^*'), 
berichtet,  dass  die  frisch  geworbenen  Söldner  des  Abtes  Heinrich 
von  Admont,  denen  dieser  Anblick  ganz  neu  war  und  die  von  Berg- 
knappen plötzlich  zu  Kriegern  umgemodelt  waren,  auf  einmal  Reiss- 
aus nahmen.  Doch  im  Verlaufe  der  Erzählung  sieht  man,  dass  diese 
Scheu  nur  bei  den  Neulingen  eintrat  und  dass  die  geübteren  Kriegs- 
leute des  österreichischen  Heeres,  trotz  der  anfänglichen  Scheu,  für 
die  Ungern  nur  zu  tüchtig  Stand  hielten.. 

Einem  ähnlichen,  durch  die  äussere  Erscheinung  der  Ungern 
veranlassten  Gefühle  wird  wohl  auch  die  schon  bei  Simon  Keza  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  dem  Orosius  fälschlich  zugeschriebene 
Ansicht  entsprungen  sein,  als  stammten  die  Ungern  von  alpdrückenden 
Gespenstern  ab  "<>). 

Die  langen  Barte  galten  übrigens  den  Nachbarn  der  Ungern 
im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderte  für  barbarisch  und  in. 
diesen  Gegenden  als  den  Ungern  insbesondere  eigenthümlich.  Als 
Otto  von  Baiern»  nachdem  er  1305  zum  Könige  von  Ungern  gekrönt 
war,  nach  vier  Jahren  des  Thrones  verlustig  heimkehrt,  bemerkt 
Peter  von  Zittau,  er  habe  nach  der  Sitte  der  Ungern  einen  langen 
Bart  getragen  und  nennt  das  an  einer  andern  Stelle  eine  den 
Barbaren  abgelernte  Sitte  *^0*  G^^^  hiezu  stimmt  Benes  von  Weitmil 
wenn  er  zum  Jahre  1328  anführt,  es  hätten  eben  neue  ekelhafte 
Moden  begonnen,  so  Hessen  sich,  z.  B.  einige  dieser  Neuerungs- 
Künstler  lange  Barte  wachsen  wie  die  Barbaren  ^>2). 

Doch  nicht  blos  diese  in  jenen  Zeiten  für  barbarisch  geltende 
Art  die  Barte  lu  tragen,  nein,  ihr  ganzes  Wesen  liess  sie  deQ  Nach- 
barn roh  und  verwahrlost  erscheinen.  Ich  will  eine  Anzahl  Zeugnisse 
aneinanderreihen,   die   mit   dem  ausgehenden   eilften  Jahrhundert 


14*)  Reimchronik  Cap.  2S5,  Sp.  230  a  und  b. 

150^  Gesta  Hunnorum  et  Huugarorum  bei  Endlicher  Mohumenta  Arpadiana  S.  83. 

f )  Bei  Dobner  Monumenta  5,  170  verglichen  mit  5,  43S. 

i^S)  Pelzel  et  Dobrowsky  Scriptores  2,  2J&ß. 
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beginnend  herabreichen  bis  zum  Ausgange  des  fünfzehnten.  In  allen 
kehrt  dieselbe  Ansicht  wieder  von  der  niederen  Stufe  der  geistigen 
und  sittlichen  Entwicklung  der  Ungern,  unter  denen  die  Rumänen 
als  noch  ungleich  tiefer  stehend  bezeichnet  werden. 

Schon  die  unter  dem  Namen  der  „Legenda  minor**  bekannte 
Erzählung  vom  Leben  des  heiligen  Stephan»  welche  nach  dem  Jahre 
1083  verfasst  angenommen  wird,  nennt  die  Ungern,  als  König  Stephan 
seine  Wirksamkeit  unter  ihnen  begann,  ein  ^barbarisches  Volk  i><)» 
und  ein  Viertel- Jahrhundert  darnach,  um  das  Jahr  1108,  rflstetKaiser 
Heinrich  Y.  gegen  dieses  Volk,  das  auf  eine  grausame  Weise  Pilger 
nach  Jerusalem  »  auf  ihrem  Wege  durch*s  Land ,  theils  ermordet, 
theils  zu  Leibeigenen  gemacht  hatte  i>^).  Eine  gleichzeitige  Quelle 
aber,  die  'Chronica  Polonorum'  <^b),  da  wo  sie  die  'barbarischen* 
Völker  aufzählt,  welche  in  zweiter  Reihe  um  die  Ostsee  wohnen, 
nennt  unter  diesen  auch  'die  Hunnen,  die  man  auch  Ungern  heisst'. 

Ja  selbst  der  'Anonymus  Belae  regis^  der  um*s  Jahr  1174  an- 
genommen wird,  kann  nicht  umhin  von  der  Grausamkeit  und  Zer- 
störungssucht seiner  Landsleute  zu  sprechen,  als  sie  die  Lombardei 
betraten.  Er  nennt  ihr  Vorgehen  geradezu  Wildheit  und  thierische 
Wuth  und  bemerkt 9  alles  sei  vor  der  'blutgierigen  Rohheit  der 
Ungern  entflohen*  <**). 

Zum  Jahre  1260  berichtet  eine  österreichische  Quelle  Yon  einem 
Kampfe  zwischen  den  Königen  Ottakar  und  Bela  IV.  und  sagt  von 
dem  ecsteren,  er  habe  das  'Banner  des  Glaubens  und  der  Christen- 
heit* geführt,  so  dass  man  sieht,  dass  dem  Auge  des  Schreibers  die 
Ungern  wie  Halbwilde  und  Ungläubige  erschienen.  Dazu  trugen 
wohl  auch  die  stets  zu  den  Ungern  gezählten  'Valben*,  das  ist 
Kumanenbei,  die  in  jener  Zeit  auch  wirklich  noch  ungetaufl  waren  i*''). 
Zam  selben  Jahre  wird  auch  mit  EntrüstungKIage  geführt  in  Ottacker's 
Reimchronik  1^8)  gegen  die  Roheit  der  Ungern  und  ihre  masslose 
WillkQr  bei  der  Verwaltung  der  Steiermark,  die  endlich  ein  geheimes 
BOndniss  mit  König  Ottakar  reifen  Hess,  'denn  die  Steirer  seien  nur 


158)  Endlicher  Monumentti  Arpadiann  S.  15K. 

IM)  Cosmas  PragensU  bei  Peru  Monom.  SS.  9,  112,  30. 

1&5)  Ebenfalls  bei  Pertz  Monum.  SS.  0,  425,  24. 

iM)  Endlicher  Monumenta  S.  49  und  50. 

157)  Continuatio  Lambacensis  bei  PerU  Monumenta.  SS.  9,  560,  13. 

i&s)  Pec  Scriptores  3,  Cap.  53,  Sp.  07  a. 
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gesonnen  sieh  einer  Herrschaft  zu  fiigen,  die  Treue  beobachte  und 
des  Landes  Rechte  in  Ehren  halte'. 

In  der  Harchfeldschlacht  sah  man  die  Ungern  auf  empörende 
Weise  Gefangene  von  hohem  Stande  'in  Klammern  und  an  Stricken 
führen  gleich  Mastvieh,  das  man  zu  Markte  bringt'.  Die  Böhmen 
hätten  geradezu  an  die  Deufschen  das  Ersuchen  gestellt,  sie  Ton  den 
Ungern  auszulösen  und  ihnen  so  ihr  Leben  zu  erhalten  <**). 

Wie  oben  zum  Jahre  1260  die  Ungern  mit  den  Rumänen  zu- 
sammen als  Halbwilde  und  UngUubige  bezeichnet  wurden,  so  nennt 
sie  eine  andere  Quelle,  von  der  Marchfeld sehlacht  sprechend  und 
im  Gegenhalte  zu  den  Kümanen,  die  ihr  'Ungläubige'  sind,  wohl 
unterscheidend  'Halbchristen'  *••). 

Als  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts  im  Gefolge  des  Königs 
Andreas  eine  grosse  Anzahl  Ungern  und  Kumanen  nach  Wien  kam 
und  sich  nicht  nur  in  der  Stadt  sondern  auch  ausserhalb  derselben 
in  den  um  die  Thore  gelegenen  Häusern  einlagerte»  gab  es  in 
Kurzem  schon,  der  Unmässigkeit  der  Gäste  wegen,  Streit,  so  daas 
in  einem  einzigen  Hause  vor  dem  Stubenthor  zehn  von  den  Gästen 
durch  die  herbeigerufenen  Nachbarn  erschlagen  wurden.  Die  Ein- 
lagerer hatten  sich  nämlich  bei  den  Frauen  und  Töchtern  ihrer 
Hauswirthe  Ungebührliches  erlaubt.  So  erzählt  eine  Wiener  Chronik 
zum  Februar  1298  *«0- 

Peter  von  Zittau  zum  Jahre  1304  von  dem  Zuge  sprechend» 
den  Kaiser  Albrecht  L  in  diesem  Jahre  in  Begleitung  der  Ungern» 
Bulgaren  und  Heiden  (d.  i.  Kumanen)  durch  Mähren  unternahm, 
äussert:  'Da  ihn  die  Grausamkeit  begleitete,  so  hinterliess  er  in 
Mähren»  durch  das  er  zog,  mit  der  Wildheit  von  Raubthieren  aus- 
geführte, durch  Jahrhunderte  unerhörte  Spuren  der  Tapferkeit  und 
des  Sieges,  denn  er  mordete  bei  vier  Tausend  Mensehen  beiderlei 
Geschlechtes  mit  Feuer  und  Schwert  und  liess  zudem  sein  entsetz- 
liches Heer  von  Heiden  ganze  Schaaren  von  Mädchen,  Frauen  und 
sonstigen  Weibern  als  Beute  auf  erbarmungswürdige  Weise  über 
die  Grenzen  des  Landes  mit  sich  fortschleppen*  <*^). 


1»«)  Ottacker*»  Reimchronik  Cap.  165,  Sp.  158  b. 
160^  Die  Continuatio  Vindobonenaia  bei  PerU  Monuin.  SS.  9,  709,  40. 
iAi)  Continuatio  Vindobonensis  bei  Pertz  Mooiim.  SS.  9,  720,  20. 
leaj  Dobaer  Monnmenta  5, 142. 
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Lodovico  Tubero»  ein  Dalmatiner»  der  lange  Zeit  am  Hofe  Mat- 
thias Coryin^s  lebte,  bemerkt  In  der  Geschichte  seiner  Zeit  i<>'), 
wohlweislich  hätten  die,  die  der  Ungern  staatliches  Wesen  geschaffen, 
um  dem  Könige  eine  grössere  Verehrung  zu  gewinnen ,  den  Reichs- 
kleinodien  eine  heilige  Kraft  als  innewohnend  bezeichnet,  indem  sie 
dies,  bei  dem  scythischen  Charakter  des  Volkes,  das  nur  zu  häuGg 
wild,  seiner  nicht  mächtig  und  Teränderlich  ist,  für  nothwendig 
hielten.  Derselbe  Schriftsteller,  indem  er  Im  Verlaufe  seiner  Erzäh- 
lung den  Eroberungszug  Haximilian^s  I.  nach  Ungern  erwähnt,  lässt 
diesen  vor  Antritt  desselben  zu  seinen  Kriegern  sprechen :  'Er  wisse 
es,  dass  Österreich  seine  Ankunft  ersehnt  habe ,  und  ihn  aufnehmen 
werde  wie  den  Sonnenschein  im  Lande,  der  bisher  (während  der 
Besetzung  Österreichs  durch  Mathias  Coryin^s  Schaaren)  durch  die 
UDgrIsche  Roheit  gleichsam  wie  durch  eine!  Wolke  verhQllt  war, 
dann  auch  aus  Sehnsucht  nach  der  alten  und  gesetzlichen  Herrschaft, 
endlich  weil  es  das  Joch  dieser  Scythen,  eines  rohen  und  unverträg- 
lichen Volkes,  das  ihm  wahrlich  ungesucht  auferlegt  wurde  und  das 
es  schwer  trug,  mit  unserer  Hilfe  und  mit  grossem  und  freiem  Un- 
willen abschütteln  wolle'  i*^). 

Ein  zweiter  Italiener,  aber  aus  gleicher  Zeit,  der  zudem  als 
Geheimschreiber  Mathias  Corvin^s  Gelegenheit  hatte  den  Dingen  um 
ihn  herum  auf  den  Grund  zu  sehen,  Marzio  dei  Galeotti,  ein  Römer 
von  Geburt,  erzählt  die  tägliche  Lebensweise  am  Hofe  des  Königs 
und  lässt  bei  dieser  Gelegenheit  Äusserungen  fallen,  die  den  gei- 
stigen Zustand  der  Nation  kennzeichnen.  Bei  Tische  z.  B.  erzählt 
er,  'wurden  täglich  die  Terschiedensten  Dinge  gesprächsweise 
erwogen.  Reden  gehalten.  Ober  ernste  oder  heitere  Gegenstände* 
oder  auch  ein  Lied  gesungen.  Denn  es  gibt  da  Sänger  und  Lauten- 
spieler, welche  Heldenthaten  in  ungrischer  Sprache  zu  singen  ver- 
stehen   Es  fehlt  auch   nie  an  Stoff,  denn  da  Ungern  ein 

Land  ist,  das  zwischen  Feinden  der  verschiedensten  Sprachen 
liegt,  so  gebricht  es  nie  an  Veranlassung  zu  kriegerischen  Unterneh- 
mungen. Liebeslieder  hört  man  da  selten,  am  häufigsten  hfibsche 
Gesänge  auf  Heldenthaten  gegen  die  Türken.  Dabei  kommt  zu 
statten,  dass  alle  Ungern,  seien  sie  nun  Adelige  oder  Bauern,  auf 


i«>)  Bei  Scbwandtner  Scriptores  rer.  hung;.  2,  113  und  114. 
AM)  Tubero  bei  Scbwandtner  Seriptores  2,  154. 
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dieselbe  Weise  reden,  dieselben  Worte,  dieselbe  Aussprache  und 
ähnliche  Betonung  gebrauchen'.  Dass  hierin  zugleich  ein  Zeugniss 
für  die  Bildung^tstufc  der  einzelnen  Stände  liegt,  bedatf  keines 
Beweises  und  wird  von  Marzio  durch  den  Vergleich  mit  Italien,  den 
er  beifligt,  nur  leise  angedeutet  i«').  Auch  sei  es,  so  bemerkt  er 
an  anderer  Stelle,  'nicht  wie  jenseits  des  Po,  hier  am  Hofe  Sitte, 
dass  bei  der  Tafel  jeder  Einzelne  aus  seinem  Teller  esse,  sondern 
dies  geschieht  von  Allen  zugleich  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Schüssel  und  nicht  mit  Gabeln.  Jeder  langt  in  diese  nach  seinem 
Klosse  oder  Stück  Fleisch.  Vor  sich  hat  er  den  Tisch  mit  Brot 
belegt,  holt' sich  aus  der  gemeinschaftlichen  Schüssel  was  ihm 
beliebt,  und  führt  das  stückweise  abgebrochene  mit  den  blossen 
Fingern  zu  Munde.  Dabei  kümmerts  ihn  wenig,  wenn  er  sieh  mit 
den  Brühen  beschüttet  und  ihm  von  dem  mit  Safran  versetzten  Bräu 
Nägel  und  Finger  ganz  gelb  werden   i««). 

So  viel  von  den  eigentlichen  Ungern,  die  Kumanen  werden 
aber  in  den  Quellen  noch  weniger  schmeichelhaft  geschildert.  Zum 
Jahre  1241  z.  B.  heisst  es  von  ihnen,  sie  seien  ein  höchst  'unreines 
Volk,  das  fast  rohes  Fleisch  verzehre,  Pferdemilch  trinke  oder 
gar  Blut^  !<'').  Während  eine  böhmische  Quelle  das  Heer  König 
Stephan*s  V.,  der  Kumanen  wegen,  ein  'heidnisches  und  unmensch- 
liches nennt*  i<s),  schildert  uns  eine  steirische  Quelle  eine  Scene 
aus  der  Marchfeld-Schlacht,  die  bezüglich  der  Rohheit  der  Kumanen 
unwillkürlich  an  die  Wilden  Afrika*s  und  Ainerika*s  erinnert.  Als 
nämlich  König  Rudolf  mit  König  Ladislaus  vor  seinem  Zelte  steht, 
da  drängen  sich  die  Kumanen  herzu  und  wollen  zeigen,  wie  tüchtig 
sie  gekämpft  haben.  Zu  diesem  Behufe  lösten  sie  aus  den  Helmen 
erschlagener  Polen  an  hundert  Köpfe  und  schütteten  sie  vor  dem 
Könige  in*s  Gras  hin,  der  ihnen  allerdings  dankte,  den  aber  heimlich 
graute  vor  solcher  Rohheit  i<>).  Ein  Gegenstück  hiezu  hat  dieselbe 
Quelle  bewahrt,  da  wo  sie  von  der  empörenden  Behandlung  eines 


i^K)  Galeolus  Martius  bei  Schwand tner  Scriptores  1,  849. 

io«)  Ebenda  8.  548  und  549. 

i«7)  Continuatio  San  Crucensis  11.  bei  Perta  Monum.  SS.  9,  640,  16. 

198)  Canonicorum  Pragensinm  Continnatio  Cosmae  ad  annum  1260  bei  PerU  Monum, 

SS.  9,  182,  31. 
1»»)  OUacker's  Reiinchtonik  Cap.  142,  Sp.  143  b. 
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päpstlichen  Gesandten  spricht,  etwa  zum  Jahre  1289.  Ist  auch  viel- 
leicht das  Schärfste  dayon  der  Wahrheit  nicht  röllig  entsprechend,  so 
lernt  man  doch  daraus,  was  yon  den  Rumänen  und  ihrer  Unmensch- 
lichkeit damals  erzählt  und  geglaubt  wurde.  Es  heisst  nämlich  an 
der  gleich  anzugebenden  Stelle,  die  blutdurstigen  Kumanen  hätten 
den  Legaten  oft  entkleidet,  auf  die  Schiessstätte  gefuhrt  und 
nach  ihm  \yie  nach  einem  Ziele  geschossen,  nachdem  sie  ihn  auch 
sonst  ungebQrlich  behandelt  und  in  hartem  Geßngnisse  gehalten 
hätten  »'•). 

Das  klingt  also  weit  ärger  noch  als  von  den  eigentlichen  Ungern, 
Yon  denen  trotz  der  schon  bemerkten  spröden  Schweigsamkeit  der 
Quellen  Ober  gute  Eigenschaften  der  beurtheilten  Völker  auchLobens- 
werthes  begegnet  So  z.  B.  wird  von  Ottacker*s  Reimchronik  i''^)  die 
GenOgsamkeit  der  Ungern  gerühmt,  wenn  auf  KriegszQgen  Entbeh- 
rungen sich  nöthig  zeigen.  Die  Quelle  bemerkt  über  das  lange  Lagern 
an  der  March,  Tor  der  Schlacht  von  1278,  wären  die  deutschen 
Truppen  schon  unwirsch  geworden,  während  die  Ungern  zufrieden 
waren,  wenn  nur  ihre  Pferde  Gras  genug  hatten.  Wenn  ihr  König 
und  sein  Sohn  an  Geflügel  ein  Hühnchen  oder  eine  Taube  hat,  da 
klauben  sie  beide  daran  herum.  Dem  anderen  Volke  aber  werden 
selten  die  Augen  trübe  vom  Rauch  ihrer  Küche.  Ein  Wagen  toII 
Knoblauch  schafft  dem  Könige  für  seine  Leute  länger  Verpflegung  als 
den  Deutschen  tausend  Schweinskeilen.  Und  niemand  vermag  diese 
zum  Kampfe  tauglich %u  finden,  wenn  ef  nicht  früher  ihren  Pferden 
ordentliches  Futter  verschafft  hat. 

Doch  gilt  dies  nur  vom  Heere,  sonst  wird  der  Unger  ausdrück- 
lieh als  ein  starker  Esser  und  Trinker  bezeichnet.  So  von  Marzio 
Galeotti,  der  in  seiner  Weise  äussert  i'^'):  Sie  sind  es  gewohnt,  auf 
Ihrem  Tische  die  grössten  Massen  von  Speisen  und  Getränken  zu 
erblicken  und  lieben  es,  mit  den  Weinen  zu  wechseln. 

Ausser  ihrer  Genügsamkeit  bei  Heereszügen  lobt  Ottacker  auch 
ihre  eigenthümliche  Gewandtheit  in  der  Rede.  Bei  Gelegenheit  einer 
Verhandlung  nämlich  zwischen  König  Stephan  V.  und  PrzemysI  Otta- 
kar  II.  lässt  der  Dichter  folgende  bezeichnende  Worte  fallen:  'dabei 


170)  Ebenda  Cap.  264,  Sp.  224  b. 

*»»)  Cep.  59,  Sp.  72  a. 

*'<)  Schwan  dtner  Scriptorcs  1,  560. 


498  V.  Kar  ajaD 

hörte  maa  manche  zierliehe  Rede,  auf  die  sich  die  Ungern  gar  sehr 
verstehen'  i'«). 

Minder  gut  wussten  sie  sich  damals  in  sittlicher  und  religiöser 
Beziehung  zur  Kirche  zu  stellen.  Einige  Belege  in  gleichzeitigen 
Schriftstellern  geben  hierüber  AuflLlärung. 

So  erzählt  die  Chronik  der  Predigermönche  zu  Wien  zum  Jahre 
1280  (d,  i.  1279):  'Im  Juni  dieses  Jahres  kam  Philipp»  Legat  des 
apostolischen  Stuhles  zu  den  Ungern,  um  sie»  die  den  christlichen 
Glauben  fast  Tergessen  hatten,  und  nach  Art  der  Heiden  mit  aufge- 
lösten herabhängenden  Haaren  und  in  weiblichen  Kleidern  yerkehrten, 
zu  ihrem  Hc^ile  wieder  zurechtzubringen.  Die  Bischöfe  standen  ihm 
dabei  mit  ihrem  Rathe  zur  Seite*  i''^).  Eine  zweite  Wiener  Quelle 
aber  bestätigt  dies  und  fügt  noch  die  Bemerkung  hinzu,  König 
Ladislaus  mit  seinen  Kumanen  und  Ungern  hätten  sich  den  heilsamen 
Ermahnungen  des  Legaten  nicht  fügen  wollen  i''^).  Von  Stephan  V. 
endlich  meint  eine  böhmische  Quelle,  er  sei  noch  ein  eifrigerer  Ver- 
folger der  Geistlichen  als  seine  Vorfahren  i''<). 

Noch  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ertönt  dieselbe 
Klage,  nämlich  die  Ungern  hätten  den  Pfad  des  Christenthums  ver- 
lassen. Marzio  Galeotti  erzählt,  den  Ungern  sei  unter  König  Mathias 
Corvin  von  Seite .  des  Papstes  das  Fasten  an  Freitagen  und  zwar 
in  der  vollen  Strenge  des  Enthaltens  von  Fleisch  nicht  nur,  sondern 
auch  von  Käse ,  Milch  und  Eiern  auf  das  eindringlichste  geboten 
worden.  'Diese  Last'  sagt  Marzio  'wurde  den  Ungern  desshalb  auf- 
erlegt, weil  sie  jezuweilen  von  christlichem  Glauben  abirrten'  i^^). 

Nicht  besser  war  der  Ruf  der  Ungern  in  Bezug  auf  die  Erfül- 
lung heilig  zu  haltender  Eidschwüre  und  die  Verlässlichkeit  in 
Beobachtung  der  Gesetze  der  Treue,  wie  jener  ehrenhaften  Beneh- 
mens. Als  Belege  dafilr  erscheint  in  den  Quellen  eine  ganze  Reihe 
von  Anklagen,  deren  Grund  oder  Ungrund  in  manchen  Fällen  als 
nicht  völlig  gesichert  erscheinen  mag,  die  aber  als  Bestandtheile 
des  jeweiligen  Leumundes  der  Ungern  hier  gewissenhaft  beachtet 


i'S)  Reimchronik  Gap.  88,  Sp.  100  b. 

^^*)  CoDtinuatio  Praedicatorum  Vienbae  bei  Pertz  Monom.  SS.  9,  731,  30. 

1^^)  Continuatio  Yiadobonensts  bei  Perts  Monum.  SS.  9,  711,  45. 

1^*)  CaDonicorum   Pragensium   Continuatio   Cosmae  ad  auom  1260  bei  PerU  Monum. 

SS.  9,  182,  27. 
177)  Schwandtner  Scriplores.  1,  S38. 
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werden  müssen.  Der  Zeit  nach  beginnen  die  Äusserungen  dieser 
Art  schon  mit  dem  swölften  Jahrhunderte. 

Zum  Jahre  1134,  eigentlich  zum  22.  Juli  1133,  erwähnen  die 
Jahrbücher  Melks  eines  Sieges  des  blinden  K5nigs  der  Ungern 
Bela's  IL  Ober  König  Boleslavr  III.  von  Polen,  der  durch  die  beige- 
setzten lakonischen  Worte  'aber  durch  Hinterlist' *  zu  einer  Anklage 
der  Sieger  sich  verkehrt  «78^.  Der  gräuliche  Zwist  König  Emerich*s 
und  seines  Bruders  Andreas  um  1205,  an  dem  sich  das  in  Parteien 
zertrennte  Land  betheiligte  und  der  treulose  Gewaltthaten  hervor- 
rief, konnte  nicht  günstiger  auf  die  öffentliche  Meinung  wirken  <''*), 
und  es  begreift  sich,  wenn  solchen  und  den  kurz  darauffolgenden 
Gränelthaten  am  Hofe  Andreas'  II.  gegenOber,  dessen  Gemahlinn 
Gertrude  1214  als  Opfer  derselben  fiel,  der  Zeitgenosse  Tomasin, 
der  Dichter  des  'wälschen  Gastes',  von  der  Treue  sprechend,  in 
die  Worte  ausbricht:  'In  Ungern  ist  ihres  Bleibens  nicht,  da  ist  sie 
lange  schon  nicht  mehr  hingezogen.  Die  Untreue,  der  Mangel  an 
Einsicht  bei  den  Ungern  tritt  klar  zu  Tage  in  der  Behandlung  ihrer 
Königinn'  i^oj. 

Durch  die  Überrumplung  Steierroarks  im  Jahre  1233  und  den 
darauf  gefolgten  Kampf,  in  welchem  sie  die  Stcirer  auf  hinterlistige 
Weise  auf  ungriseben  Boden  verlockten  und  dann  von  allen  Seiten 
umringten,  theils  erschlugen,  theils  gefangen  nahmen,  gewöhnte  man 
sich  immer  mehr  die  Ungern  för  treulose  und  raubsflchtige  Nachbarn 
zu  halten  isi).  'Wie  man  auch  den  König  Bela  IV.  an  seine  Ver* 
heissungen  erinnerte ,  die  er  den  Landherren  Steiermarks  gethan, 
und  gegen  die  er  nun  so  treulos  handle,  beirrte  ihn  nicht  eines 
Haares  gross.  Da  sannen  endlich  die  Herren  darüber  nach,  wie  sie 
die  Ungern  vertreiben  konnten  und  schlössen  geheime  Bünde' ;  so 
erzählt  Ottacker  zum  Jahre  1262  beiläufig  i^aj  und  bemerkt  an 
einer  späteren  Stelle  seiner  Chronik,  an  der  er  von  den  Kämpfen 
im  Marchfelde  Ende  Juni  1260  spricht:  'über  die  Treue  der  Ungern 
sei  er  nun  im  Klaren,  seit  er  gesehen  habe,  wie  das  Heer  der  Deut- 


i^S)  Annales  Mellicenses  bei  Perts  MoDum.  SS.  9,  802,  26. 

*'*)  CoDtinuttio  Claustroneoburgensls  11**  bei  PertaslMonain.  SS.  0,620,  48  und  621, 10. 

ISO)  Thomasio  Z.  2493  der  Ausgabe  Neinr.  Ruckert*8  im  30.  Bande  der  'Bibliothek  der 

deutacb.  Naiional-Lilerator.  Zu  verj^l.  mit  Feaaler'a  Gesch.  d.  Ung^ero  2,  417. 
181J  CoDtioaatio  San  Crucenais  V  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  62S,  1. 
A9>)  Reimchronik  Cap.  23,  Sp.  35  a. 
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sehen,  das  sich  auf  König  Belags  IV.  Zusage  (wegen  Überschreitung 
der  March)  yerbssen  hatte ,  durch  den  Wortbrnch  desselben  hinter- 
gangen worden  sei'  is<).  Diese  Handlungsweise  wird  auch  von  Dali- 
mil  *8*)  als  eine  treulose  bezeichnet.  So  sehr  erschütterten  solche 
immer  wiederkehrenden  Zöge  von  Unzuverlässlichkeit  die  öffentl' che 
Meinung,  dass  z.-  B.  das  Heer  König  Ottakar*s  II.  in  lautes  Murren 
und  Klagen  ausbrach,  als  dieser  zu  einer  Friedensverhandlung  mit 
König  Stephan  V.  im  Jahre  1270  vor  dem  Heere  sich  unbewaffnet 
auf  eine  Donauinsel  zu  seinem  Feinde  begab,  'und  sich  so  ohne 
Wehre  auf  die  Treue  der  Ungern  verlassen  wollte.  Desshalb  stand 
Alles  voll  Angst  am  Ufer  und  wartete  auf  seine  Wiederkehr'  i^^). 
Als  eben  so  geängstigt  durch  'der  Unger  unstäte'  schildert  dieselbe 
Quelle  den  Bischof  Ulrich  von  Salzburg  bei  seinen  Verhandlungen 
mit  ihnen  •  Qber  den  Besitz  des  Erzstiftes  in  der  Steiermark  i^<). 
Eine  österreichische  Quelle  aber  ^^'')  schreibt  die  Ermordung  des 
österreichischen  Landherrn  Heinrich*s  des  Preuzel  ohne  weiters 
dem  Könige  Stephan  V.  zu,  indem  sie  den  Helden  'nichtswQrdig  ver- 
rathen  durch  die  Treulosigkeit  und  Hinterlist  der  Ungern'  nennt. 

Der  arge  Friedensbruch  derselben  1270  gegen  die  klarsten 
Verträge,  abgeschlossen  zwischen  Stephan  V.  und  Ottakar,  klingt 
in  scharf  missbilligenden  Tönen  wieder  in  den  Quellen  der  Zeit  «s») 
und  der  Dichter  Ottacker  lässt.den  König  der  Böhmen,  der  empört 
ist  über  den  Bruch  der  beeideten  Einigung,  in  die  Worte  aus- 
brechen: Tfui!  Damit  ist  aber  auch  alles  aus!  Es  steht  so  mit  den 
Ungern,  dass  man  in  jedem  Geschäfte  von  ihnen  betrogen  wird. 
Wenn  das  auch  eine  LQge  sein  soll,  was  wir  beide  auf  jener  Insel 
bechworen,  dann  glaub  ich  nimmermehr,  dass  noch  Treue  und 
Ehre  bei  den  Ungern  zu  finden  seil  So  lange  ich  noch  Willen, 
Leben  und  Macht  habe,  sag  ich  mich  von  ihnen  los!'  i^*).  Als  bald 
darnach  Ottakar  Pressburg  erobert  hatte  und  an  König  Stephan 
angesehene     Männer     als    Gewaitboten     zum    Abschlüsse     eines 


!•>)  Ebenda  Cap.  62,  Sp.  73  b. 

IM)  üalimil  S.  201,  17. 

t95)  Reimchronik  Cap.  88,  Sp.  100  b. 

IM)  Ebenda  Cap.  49,  Sp.  63  a. 

iS7)  Die  CoDtinuatio  Clattstroneoburgensis  IV*  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  647,  44. 

1**)  So  in  der  eben  angefubrten  Quelle  bei  Pertz  SS.  9,  64S,  11  und  in  der  Continuatio 

Vindob.  ebenda  SS.  9,  703,  31. 
IM)  Cap.  91,  Sp.  193  a  und  b. 
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Friedens  sandte,  da  soll  dieser  auf  betrügerische  Weise  die 
Gesandfen  gefangen  und  sie  als  Lösegeld  für  die  verlorenen  festen 
Plätze  angeboten  haben.  So  erzählt  eine  Lambacher  Chronik  zum 
Jahre  1271  !••). 

Talscher  Werke  und  falscher  Räthe*,  bemerkt  bei  einer 
andern  Gelegenheit  zum  Jahre  1289  Ottacker^s  Reimcbronik:  'haben 
die  Ungern  so  viele,  dass  mit  ihrer  Erwägung  und  Erzählung  nie« 
mand  zu  Ende  käme!'  *•»).  'Aller  Ungern  Treue'  meint  Helb- 
ling  <•<),  'wiegt  gar  leicht,  ein  einjährig  Kind  tröge  sie;  so  gar 
rerflucht  sind  sieT,  das  ist  von  Gott  abgewendet,  verdammt.  Und 
Ottacker  mit  Hinblick  auf  die  Ermordung  König  Albrecht*s  I.  äussert: 
Die  'verfluchte  Tücke  des  Königsmordes  ist  aus  Ungern  gekommen'» 
indem  er  auf  die  Ermordung  Ladislaus  des  Kumaniers  anspielt  <**)• 

Peter  von  Zittau,  zum  selben  Jahre  von  der  Wahl  Andreas  HI. 
zum  Könige  von  Ungern  sprechend,  meint:  der  König  hätte  recht 
gut^gewusst,  wie  wenig  verlässlich  die  Treue  der  Ungern  sei  *•*), 
und  Benes  vonWeitmil  zum  Jahre  1300  bemerkt,  er  könne  es  nur 
billigen,  dass  Wenzel  I.,  dem  wohlerwogenen  Rathe  der  Seinen  fol- 
gend und  die  Treulosigkeit  der  Ungern  fUrchtend,  seinen  Sohn  Wenzel 
den  sie  zum  Könige  erwählt  hatten,  mit  einem  gewaltigen  Heere 
wieder  heimgeholt  habe  i«^.  Hiezu  stimmt  Pulkawa«  der  zum 
Jahre  1304  von  der  Wahl  KarKs  von  Anjou  sprechend,  des  zweiten 
Nachfolgers  WenzePs,  folgende  Äusserung  über  die  Ungern  fallen 
lässt:  'Für  die  Erkenntniss  des  Kommenden  haben  sie  nicht  den 
mindesten  Blick,  für  die  Einhaltung  ihrer  Gelöbnisse  und  Eide 
kein  Gedächtniss'  i*«). 

Ober  die  schmähliche  Ermordung  des  zum  Könige  erwählten 
und  aus  Apulien  nach  Ungern  eingeholten  Karl  des  Kleinen  von 
Neapel  1386  äussert  Peter  der  Suchenwirt,  der  sonst  fast  nur  zu 


1*0)  Bei  Peru  Monum.  SS.  0,  560,  43. 

i*i}  Pez  Scriptorea  3,  Sp.  270  b  und  2S0  a. 

IM)  Zeitachrift  f.  d.  Alterthum  Bd.  IV,  2,  1046. 

^99)  Reimchronik  Cap.  383,  Sp.  375  b. 

IM)  Dobner  Monum.  5,  64. 

!•*)  Peixel  und  Dobrowaky  Scriptorea  2,  209.  Vergl.  xudem  die  Anotlea  MaUeenaea  bei 

Peru  Honum.  SS.  0,  823,  38,  wo  ea  von  deraelbeo  Heimkehr  heiaat:  'propUr  infide- 

litalem  Unj^arorum  Ungtriam  deaerena  Bohemiam  Tenii\ 
196)  Bei  Dobner  Monum.  3,  259. 
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luben  versteht:  'Sechs  Wochen  trug  er  den  Namen  eines  Königs» 
den  Scepter»  die  Krone,  da  mordeten  sie  ihn;  der  Tod  ward  ihm 
zum  Lohne.  Die  Königinn  selbst  sandte  nach  ihm,  er  meinte  es  wäre 
in  Treuen,  da  spaltete  ihm  ein  Mörder  sein  Haupt.  Das  bleibt  eine 
grosse  Schandthat  für  immer!"  i*^). 

Auch  Jakob  Unrest,  zum  Jahre  14S6  von  der  Ermordung 
Ulrich*»  von  Cilly  sprechend,  meint,  die  Ungern  hätten  da  'nach 
ihrer  alten  Gewohnheit  wieder  einen  falschen  Rath'  ertheilt,  und 
König  Ladislaus  den  Mord  'an  den  ungetreuen  Ungern'  nicht  sofort 
rächen  können  «>•). 

Aus  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts  sind  noch  zwei  Äusserungen 
anzuführen,  die  gans  zu  der  langen  Reihe  der  Anklagen  stimmen, 
die  wir  eben  vernommen  haben,  und  denen  gegenQber  nur  eine  ein- 
zige Stelle  anzuführen  wäre,  an  der  in  lobender  Weise  den  Ungern 
nachgerühmt  wird,  dass  sie  im  Jahre  1410  nicht  zu  bewegen  waren, 
im  Vereine  mit  Siebenbürgern,  Böhmen,  Mäbrern  und  Österreichern 
in  Polen  einzufallen  'weil  sie  mit  diesen  in  einem  heiligen  und 
ewigen  Bundes -Vertrage  stünden,  den  sie  nimmermehr  brechen 
wollten'  !*•).  Doch  diese  Stelle  in  ihrer  Vereinzelung  allen  anderen 
gegenüber  kann  natürlich  die  allgemeine  Meiming  in  dieser  Richtung 
als  anders  geartet  nicht  erkennen  lassen. 

Tubero  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  erzählt  die  Behandlung 
Beatrice*8,  der  Witwe  König  Mathias  Corvin*s,  durch  den  neuen 
König  Wladislaus  IL,  auf  eine  Weise,  dass  ihan  nicht  in  Zweifel  sein 
kann,  wie  sehr  er  die  Schlauheit  und  Hinterlist  der  Ungern,  "gegen 
die  Königinn,  nur  auf  plumpe  Weise  verhüllt,  missbillige.  Er  äussert: 
'die  Königinn,  wenn  ihr  Blick  noch  klar  gewesen  wäre,  müsste  längst 
wahrgenommen  haben ,  dass  ihr  von  den  Ungern  nur  leere  Worte 
geboten  würden  und  dass  man  mit  roher  Schlauheit  von  ihr  nur 
stets  verlange,  ihr  nichts  gewähre.  Denn  man  hatte  ihr  vorgemacht, 
Wladislaus  werde  die  Krone  erst  erlangen ,  wenn  er  sie  geehlicht 
hätte'.  .  .  .  'Ich  hätte  geglaubt,  Beatrice,  sonst  eine  Frau  seltenen 
Geistes,  ....  müsste  die  Hinterlist  der  Ungern  längst  durchschaut 
haben,  ....  und  doch  war  dies  nicht  der  Fair  2<»o). 


197^  Peter  Suclienwirt,  herausgegeben  von  A.  Primisser.  66,  69. 

IM)  Haha  MoDumeuU  1,  545  und  546. 

19>)  Dlugoss  ed.  ran  Huyssen,  1,  Lib.  X,  S.  302. 

*^o)  Sohwaodtoer  Scriptores  2,  145. 
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Marsio  dei  Galeotti  aber  schliesst  seine  Bemerkungen  über  die 
Äusserungen  und  die  Tbaten  Mathias  Corvin's,  die  er  f&r  dessen  Sohn 
niederschrieb y  mit  folgendem  Mahnruf  an  den  Prinzen:  *Ein  so 
ausgezeichnetes  Volk  zu  beherrschen»  kann  nur  rühmlich  sein,  denn 
es  ist  keine  Frage,  dass  die  Ungern  sowohl  durch  ihre  eigene 
geistige  Befähigung,  als  durch  die  Annahme  der  Sitten  der  ehe- 
maligen Pannonier,  deren  Gebiet  sie  Oberkommen,  sowohl  listig  als 
tapfer  zu  nennen  sind.  Schon  Tibull  hat  den  Pannonier  trügerisch 
genannt,  indem  er  die  Klugheit  des  Volkes,  das  die  Römer  hasste, 
Hinterlist  nannte.  Wir  aber  halten  dieses  Volk  für  eben  so  tapfer 
als  schlau' *^^). 

Ober  die  Kriegstüchtigkeit  und  Tapferkeit  der  Ungern  findet 
sich  aber  nur  Rühmendes  in  den  Quellen ,  wird  auch  die  Art  der 
Kriegf&hrung  in  mancher  als  nicht  löblich  bezeichnet. 

Peter  von  Zittau  gibt  zum  Jahre  131S  eine  allgemeinere  Schil- 
derung des  Ungers  als  Kriegsmann,  die  ich  voranstelle.  'Einstimmig* 
beginnt  er  'habe  ich  von  vielen  sagen  hören,  dass  der  Unger  den 
eigentlichen  Gebrauch  der  Waflfen  nicht  kenne.  Bricht  ein  Krieg 
oder  auch  nur  ein  Kampf  aus,  so  versieht  er  sich  vor  Allem  mit 
einem  enge  anschliessenden  Pelz ,  als  Unterkleid  oder  Kleid  über- 
haupt, der  durch  seine  Enge  die  Glieder  recht  zusammen  schnürt, 
wodurch  er  zum  Kämpfen  tüchtiger  wird.  Darnach  sucht  er  ein 
rasches  Pferd  zu  erhaschen,  das  ein  tüchtiger  Renner  ist.  Im 
schnellen  Fluge  dann  durch  die  Felder  schiessend,  bringt  er  seinem 
Feinde  mit  dem  Bogen,  den  er  rasch  zu  spannen  versteht,  tiefe 
Wunden  bei.  Ruhig  stehend,  will  er  nie  kämpfen,  denn  stets  flieht 
er  entweder ,  oder  er  jagt  den  Feind  vor  sich  her.  Auf  diese  Weise 
vermeidet  er  jede  eigentliche^Schlacht,  die,  folgt  man  der  schwäbi- 
schen Sitte,  erst  recht  bitter  wird.  So  wird  sein  ganzes  Kämpfen, 
wenn  man  es  genau  betrachtet,  zu  nichts  als  einem  Bogenkampfe. 
lodern  er  schnell  den  Bogen  spannt  und  schnell  nach  allen  Seiten  hin 
abschiesst,  schützt  er  sich  zugleich  nach  vorne,  wie  nach  hinten.... 
Dabei  sieht  man  sie  alle  mit  Speck  oder  Fleisch  tüchtig  eingerieben. 
Überlegung  besitzt  der  Unger  nicht  viel ,  es  ist  ein  leichtsinniges 
Volk,  das  aber  tüchtig  zu  schiessen  versteht'  «<^^). 


»Ol)  Schwandtner  1.  c.  1,  565. 
20^)  Dobner  Hooamenta  5,  336. 
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Mathias  Corvinus«  so  scheint  es,  hat  die  im  Unger  vorhaodeDen 
guten  Eigenschaften  zum  Kriege,  wie  so  vieles  andere,  klug  7.u 
benützen  verstanden  und  dadurch  sein  Volk  bedeutend  gefördert. 
Unter  ihm  sieht  man  in  diese  noch  rohe  Hasse  bereits  Ordnung 
gebracht  undBopfini,  der  sich  auch  bei  anderen  Heeren  umgesehen, 
gibt  jenem  Corvin's  noch  am  Ausgange  des  fönfzehnten  Jahrhunderts 
ein  ehrendes  Zeugniss.  Er  sagt:  'Wenn  ich  die  militärische  Disci- 
plin  und  die  strenge  Mannszucht  erwäge,  durch  die  Mathias  die 
Ungern  erzogen  hat,  werd*  ich  mit  Bewunderung  erföllt.  Ich  habe 
noch  keine  Krieger  gesehen,  die  Hitze  wie  Kälte,  Arbeit  wie 
Hunger  geduldiger  ertragen,  eifriger  Befehle  ausführen,  freudiger 
auf  das  gegebene  Zeichen  in  die  Schlacht  stürmen  und  dem  Tode 
sich  aussetzen,  dabei  jede  Meuterei  mehr  verachten'.  .  .  .^o*). 

Von  der  Marchfeldschlacht  1278  sprechend  bemerkt  Ottaeker, 
*die  Zahl  derer,  die  durch  die  Ungern  fielen,  sei  ungeheuer.  Sie 
hätten  gekämpft,  als  ob  sie  in  Frankreich  hätten  fechten  gelernt. 
Wenn  welche  sagen,  sie  hielten  nicht  Stand,  und  blieben  in  Hitz 
und  Staub  und  unterm  Helm  nicht  dauernd  stehen,  der  hat  sie  an 
dem  Tage  nicht  gesehen.  Man  muss  ihnen  das  zuerkennen,  sie 
wussten  wie  die  Schwaben  zu  fechten  l'^^^*).  Auch  vor  Wien  1290 
unter  Andreas  demVenetianer  haben  sie  sich  rühmlich  gehalten,  so 
dass  der  Verlust  der  Deutschen  wie  der  Ungern  gleich  wog  und 
der  Friede  zu  Stande  kam,  sagt  dieselbe  Quelle  <o«). 

Nur  ihre  Art  den  Krieg  zu  führen  fand  zu  aller  Zeit  Missbilli- 
gung. Sie  erschien  den  Deutschen  wie  Böhmen  jedesmal  als  eine 
treulose  und  hinterlistige.  Nach  einer  Schlacht  gegen  Graf  Yban 
von  Güns,  in  den  achtziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
spricht  der  Anführer  der  Deutschen ,  ein  Schwabe,  der  Marschall 
von  Landenberg,  die  Seinen  an:  'ihr  Helden,  glaubt  mir,  ich  habe 
mancherlei  Länder  Sitte  gesehen.  Hätt  ich  euch  heute  vor  einer 
Hinterlist  dieser  Art  zu  bewahren  verstanden,  ich  hätte  es  sicher 
gethan.  Mit  unserem  Wesen  voll  Zutrauen  haben  wir  heute  uns  und 
unsere  Leute  aus  Österreich  zu  Schaden  gebracht.  Wir  hätten 
diesen  folgen  sollen.  Ihr  Herren  aus  Schwaben  wusstet  euch  vor 


>••)  BonSnii  Decades  Francof.  1606.  f.  644,  28. 
SO«)  Reimcbronik  Cap.  155,  Sp.  150  b. 
<«B)  Ebenda  Cap.  396,  Sp.  377  a. 
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Muth  nicht  zu  helfen.  Ihr  wähntet^  es  ginge  hier  wie  dort  gegen 
die  Franzosen'.  Da  erwiderten  unter  Anderem  die  Schwaben  : 
'Diesen  Heiden  gegenüber  reicht  unsere  Kunst  nicht  aus  !'  Ottacker 
aber,  der  dies  erzählt,  fugt  später  die  stolze  Bemerkung  hinzu: 
'Das  hätte  niennand  gedacht»  dass  die  Ungern  den  Deutschen  gegen- 
über je  solche  Ehre  erringen  würden'  «o«). 

Ausser  der  regellosen  Art  ihrer  Bewegungen  im  Felde»  die 
erst  gewöhnt  werden  musste  *<»7),  wird  auch  noch  manches  Andere 
bei  ihrer  Kriegführung  getadelt.  So,  dass  sie  nur  so  lange  zu  ver- 
wenden sind»  als  sich  Futter  für  ihre  Pferde  auf  den  Feldern 
findet  <<>0,  dann »  dass  sie  durch  furchtbares  Geschrei  beim  Angriff 
die  Truppen  des  Gegners  zu  verwirren  trachten»  was  dem  Geiste 
der  Zeit  als  unritterlich  galt.  Als  z.  B.  König  Johann  von  Böhmen 
1315  gegen  den  Grafen  von  Trenczin  in  Ungern  einfiel  und  bis  zum 
Schlosse  'Alba'  (wohl  'Illawa')  vordringt»  macht  das  Heer  der  Ungern 
beim  Angrifib  einen  so  gräulichen  Lärm»  dass  die  Böhmen  anfangs 
zurückwichen»  später  aber  doch  sich  ermannten  und  die  Ungern 
schlugen.  So  erzählt  Peter  von  Zittau  in  seiner  Chronik  *<^*}. 

Gerühmt  wird  aber  ihre  Gewandtheit  zu  Boss.  Als  König  Wen- 
zel dem  UI.  die  ungrische  Krone  angetragen  wird»  da  gesteht  er  sich 
und  den  seinen:  'Wenn  ich  es  auch  verschwiege  und  den  Ungern 
bergen  wollte»  wie  weit  meine  Kriegsgewandtheit  reicht»  so  werden 
sie*s  doch  bald  weghaben»  dass  ich  dazu  nicht  erzogen  bin»  mit  dem 
Bogen  sechs  Heilen  lang  zu  Pferde  zu  sitzen  und  diese  herumzu- 
werfen, wie  sie  das  können'  «i»). 

Ein  Stich  auf  das  von  den  Ungern  so  ausschiiessend  im  Kampfe 
beliebte  Schiessen  aus  der  Ferne  liegt  in  einer  Stelle  OUacker^s» 
an  welcher  er  den  Grafen  Yban  von  Güns  auf  jede  beliebige  Waffe 
durch  einen  Deutschen  fordern  und  den  Boten  melden  lässt: 
'wenn  sein  Gegner  als  Unger  etwa  Lust  zum  Sehiessen  hätte»  so 
stünde  er  ihm  auch  damit  zu  Dienste\  wobei  noch  ein  Wortspiel 
mit  unterläuft»  nämlich  in  dem  Ausdrucke  'schiezen\  da  dieses  Wort 


*^)  Reimchronjk  Cap.  277,  Sp.  233  t  und  Cap.  278,  Sp.  233  b. 

*07)  Ebenda  Cap.  284,  Sp.  238  a. 

*os)  Man  vergleiche  Ottacker's  Reimchronik  Cap.  741,  Sp.  722  b. 

20»)  Dobner  Monumenla  S,  335. 

31«)  OUacker'8  Reimchrouik  Cap.  723,   Sp.  683  a. 
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in  der  alten  Sprache  zuweilen  auch  'hinstürzen*»  also  im  Kampfe 
•fallen'  bedeutet «"). 

Es  begreift  sich,  wie  aus  der  Tugend  der  den  Ungern  nicht 
abgeleugneten  Tapferkeit  sich  bei  dem  geistigen  Zustande  der  Na- 
tion in  damaliger  Zeit  nur  zu  bald  allerlei  nicht  so  lobenswerthe 
.Eigenschaften  entwickeln  konnten.  So  werden  sie  in  manchen  Quel- 
len als  hochmOthig  und  zu  Chergriifen  bereit  geschildert.  Nament- 
lich geschieht  dies  von  Ottacker  da»  wo  er  von  der  rücksichtslosen 
Wirtbschaft  der  Ungern  spricht  während  der  Besetzung  Steier- 
marks»  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  <i*).  *Die  Steirer'»  so  meint  der  Dichter»  'hätten  die 
Hochfahrt  und  den  Übermuth  nicht  länger  vertragen  können»  den 
die  Ungern  am  Ende  doch  nur  mit  dem  Gelde  der  Landherren  trie- 
ben'. 'Herzog  Stephan  von  Agram  war  so  hochftrtig'»  heisst  es  an 
einer  zweiten  Stelle»  'dass  er  sich  in  Worten  gegen  jeden  der  Land- 
herren übernahm.  Er  ging  so  weit»  sehr  oft  zu  äussern »  sein  Herr 
hätte  das  Land  gekauft I  Die  Ungern  wussten  sich  überhaupt  nicht 
zu  benehmen.  Nirgends  wurde  jenes  Mass  eingehalten»  das  Schick- 
lichkeit und  Bildung  erheischte'. 

Dieser  Hochmuth  hatte  seine  Quelle  in  Selbstüberschätzung, 
welche  auf  naive  Weise  schon  bei  einem  sonst  wahrheitliebenden 
Schriftsteller  des  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts»  der  freilich 
Unger  ist»  zu  Tage  tritt.  Von  der  Marchfeldschlacht  sprechend»  nimmt 
er  nämlich  keinen  Anstand,  zu  behaupten»  König  Rudolf  hätte  die 
Rückerlangung  Österreichs  und  Steiermark»  lediglich  dem  Könige  der 
Ungern  zu  danken.  Ladislaus  zählte  aber  damals  nicht  mehr  als  sech- 
zehn Jahre  und  Simon  von  Keza  nennt  ihn  selbst  einen  Jüngling  s^*). 

Nicht  minder  überschwänglich  ist  es  zu  nennen»  wenn«Stephan 
Bälhory  nach  dem  Tode  Mathias  Corvin's  in  der  Voraussicht»  dass 
der  König  von  Böhmen  Wladislaus  U.  zum  Könige  der  Ungern  aus- 
gerufen werde,  im  Landtage  darauf  hinweist»  dass  die  benachbarten 
Völker,  'welche  an  Kriegsruhm  die  Ungern  bei  weitem  nicht  erreich- 
ten', nur  eingeborne  zu  Königen  wählten,  ja  warnend  Attila  anruft» 
den  Führer  der  Ungern,  'die  bis  zum  britischen  Meere  hin  Siege  er- 
rungen', 'der  sich  aber,  dieser  Wahl  wegen,  entrüstet  von  seinem 


211)  Reimchronik  Cap.  95,  Sp.  107  b. 

21*)  Man  sehe  der  Reimchronik  Cap.  23,  Sp.  34  b  und  Cap.  48,  Sp.  61  b. 

218)  Endlicher  Monumente  Arpad.  S.  122. 
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Volke  abwenden  müsse I'  Dies  erzählt  Tubero*«*)  und  kann  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  das  sei  masslos  gesprochen  und  nach 
.  Art  der  Scythen,  yon  denen  die  Ungern  abstammten.  Peter  von  Zittau 
aber,  nachdem  er  des  Bündnisses  zwischen  Andreas  III.  und  Wen- 
zel IL  erwähnt  hat»  das  beide  Könige  um  1290  gegen  die  masslosen 
Ansprüche  ihrer  Völker  schlössen,  meint  'von  diesem  Tage  an  sei  die 
Überschwänglichkeit  der  Ungern,  wie  sich*s  geziemt,  eingedämmt 
worden'  <<').  Und  als  nach  dem  Tode  Andreas  III.  die  Ungern  ihre 
Krone  1301  dem  Könige  Wenzel  von  Böhmen  anbieten,  da  thun 
dies  die  Sendboten  nach  derselben  Quelle»  mit  folgenden  Wor- 
ten <<*):  'Unsere  Väter  haben  uns  erzählt.  Ungern  sei  ein  ausge- 
dehntes Land  und  seine  Macht  önermesslich.  Unsere  früheren  Könige 
haben  lange  Zeit  hindurch  fast  ganz  Deutschland  beherrscht'  u.  s.  w. 
Auch  Marignola  ^^^)  spricht  von  dem  den  Ungern  angeborenen  Stolze, 
und  schon  Simon  von  K^za^^^),  also  noch  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert, legt  ein  Verzeichniss  an  'de  nobilibus  advenis*,  'damit  das 
reine  Ungern'  wie  er  sich  äussert,  'das  nur  108  Geschlechter  zähle', 
nicht  mit  den  fremden  Ankömmlingen  verwechselt  werde. 

Und  doch  mochten  auch  damals  schon  Einsichtigere  fühlen, 
dass  trotz  alles  kriegerischen  Ruhmes  von  den  benachbarten  Völ- 
kern gar  Manches  zu  lernen  sei.  König  Bela  IV.  z.  B.  ermahnte 
seine  Gesandten,  die  er  zu  den  Friedensverhandlungen  von  1261 
abschickte,  wie  Ottacker  erzählt s^*),  eindringlichst,  sie  möchten 
ja  auf  ihrer  Hut  sein,  'denn  denen  gegenüber,  die  euch  von  Seite 
des  Königs  von  Böhmen  entgegenkommen,  ist  eure  Einsicht  und. 
euer  Witz  so  leicht  wie  ein  Schaum*. 

Selbst  Tubero,  der  nicht  spröde  ist,  wo  es  gilt  Rühmliches 
von  den  Ungern  zu  melden,  meint  doch  z.  B.  in  Bezug  auf  höhere 
Leistungen  der  Kunst:  erst  Mathias  Corvin  hätte  begonnen.  Ungern 
mit  schönen  Bauten  zu  schmücken,  so  dass  es  Deutschland,  das 
durch  solche  Dinge  in  hohem  Grade  glänze,  beinahe  erreicht 
habe«««). 


«i«)  Bei  Schwandtner  Scriptores  2,  130  et  121. 

«AB)  Dobner  Monumenta  5,  64. 

«i«)  Ebenda  5,  134  und  135. 

«!')  Dobner  Monumenta  2,  197. 

2iS)  Bei  Endlicher  Monumenta  Arpad.  S.  124. 

2»»)  Reimchrouik  Cap.  6o.  Sp.  77  b. 

««oj  Schwandtner  Scriptores  2, 

Sitzb.  d.  pkiL.hist.  Cl.  XLII.  Bd.  lli.  Hft.  34 
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Ein  Haupthinderniss  rascherer  Entwickelung  der  Nation  im 
Wettstreite  mit  anderen  Torangeschrittenen  Völkern  lag  in  der 
zähen  Anhänglichkeit  des  Ungers  an  sein  eigenthQmliches  Wesen» 
die  zuweilen  bis  zur  Hartnäckigkeit  sich  verdichtete.  Schon  zum 
Jahre  1243  bemerkt  desshalb  eine  gleichzeitige  Quelle:  aller  Jam- 
mer und  alles  Elends  das  die  Einwanderung  der  Rumänen»  der 
Einfall  der  Tataren  herbeigeführt,  hätte  die  Ungern  zu  keiner 
grösseren  Energie  und  Einigkeit  aufgerQttelt.  'Wie  sie  Tor  dieser 
Heimsuchung  waren,  so  blieben  sie  auch  nach  derselben',  meint 
die  Quelle,  und  eine  iim  drei  Jahrhunderte  spätere  Hand  hat  am 
Rande  zu  dieser  Stelle  die  Bemerkung  hinzugefügt:  'Dassetbe  zeigte 
sich  auch  im  Jahre  1843^  (nämlich  beim  Einfalle  Soliman^s  H.  Ende 
Juli),  *eben  so  in  dem  vorausgegangenen  wie  im  folgenden.  So 
harten  Schädels  sind  die  Ungern' *si)' 

Doch  hatte  dieses  zähe  Haßen  am  Hergebrachten  begreiflicher 
Weise,  je  nach  der  Gestaltung  der  Verhältnisse,  zuweilen  auch  sein 
Gutes.  So,  als  der  Papst  die  Wahl  des  Sohnes  König  WenzePs  von 
Böhmen  zum  Könige  von  Ungern,  1301,  nicht  billigen  wollte,  weil 
er  ihn  nicht  dazu  ernannt  habe:  'da  erhoben  sich  die  Ungern  einmQ- 
thig  dagegen  und  erklärten,  ihr  freies  Königreich  wQrden  sie  nie  dem 
Papste  zu  eigen  geben....  sie  wollten  da  ihre  Dinge  selbst  schaffen 
nach  ihrer  alten  Gewohnheit!'  «s«).  Um  dieses  Haften  an  den 
volksthQmlicben  Eigenheiten  beneidete  Seifried  Helbling  die  Ungern 
und  hielt  den  Mangel  desselben  seinen  Landsleuten  tadelnd  vor: 
*Wie  gross  auch  Ungern  ist'  ruft  er  aus  'nie  tritt  ein  Unger  auch 
nur  einen  Tritt  breit  aus  seinem  ungrischen  Wesen.  Dagegen  ist 
Österreich  ein  kleines  Land  und  wie  buntscheckig  lebt  da  Alles 
durcheinander !'  ««•). 

Zu  dieser  morgenländischen  Stätigkeit  stimmt  auch  die  fast 
abgöttische  Verehrung  der  KönigswQrde  und  ihres  Trägers.  So 
f&hrt  Ottacker  etwas  verwundert  an><^):  'es  sei  Gewohnheit  bei  den 
Ungern,  den  König  nicht  in  die  Schlacht  ziehen  zu  lassen,  denn  dazu 
sei  er  zu  erhaben.  Nur  ein  sanft  gehendes  Pferd ,  das  selbst  durch 


sSi)  ContinuatJo  Sancrucenais  11**  bei  Perts  MoDam.  SS.  9,  641,  13  und  Note  21. 

22<)  OtUcker*8  Reimchronik  Cap.  729,  Sp.  694  n. 

SM)  Helbliog  1,  149. 

*<4)  Reimchronik  Cap.  153,  Sp.  149  b. 
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Peitschenhiebe  nicht  zum  Jagen  zq  bringen  sei,  gezieme  dem 
Könige'  n.  s.  w. 

Der  leidenschaftlichen  Vorliebe  für  die  heimische  Sitte  und  das 
ausschliesslich  ungrische  Wesen  entspricht  auch  die  schon  frQh 
getadelte  Einseitigkeit  der  Ungern ,  sich  um  alles  Fremde  nicht  zu 
kommern.  Darauf  spielt  schon  im  dreizehnten  Jahrhunderte  Seifried 
Helbling  an,  wenn  er  seinen  naseweisen  Knecht  tadelt,  dass  er  sich 
um  alles  Mögliche  kOmmere,  alles  wissen  müsse  und  ihn  mit  Fragen 
quftle,  so  dass  er  sich  oft  wünsche,  er  wftre  ein  *  wilder  Unger\  der 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues  kOnunere  **>). 

Diese  Ausschliesslichkeit  und  das  wenige  Beachten  des  Willens 
der  fremden  Völkerschaften  im  Lande  selbst  hatte  durch  Schuld  der 
Ungern  manche  Uneinigkeit  erzeugt,  dadurch  dem  Reiche  grossen 
Schaden  logefllgt.  So  z.  B.  missbilligten  zum  Jahre  1301  die  Nicht- 
Ungern,  wie  die  Siebenbürger,  das  Vorgehen  des  Grafen. Yban,  der 
mit  dem  Bischof  ron  Gran  und  der  Partei  des  nationalen  Adels  ver- 
bunden, rücksichtslos  die  Wahl  des  zwölfjährigen  Königs  Weneel 
durchgesetzt  habe.  So  sieht  die  Dinge  an  der  gleichzeitige  Ottacker 
in  seiner  Reimchronik  <<•). 

Diese  Uneinigkeit  und  geringe  Berücksichtigung  des  Willens 
aller  Betheiligten  hätte  schon  manches  Unheil  über  das  Reich  ge- 
brachty  meint  Ottacker  an  einer  anderen  Stelle  sa?)^  und  desshalb 
hätte  auch  Graf  Yban  bei  seiner  Werhung  für  den  jungen  König 
Ton  Böhmen  auf  den  Umstand  hinweisen  können,  dass  die  wieder- 
holten Einfälle  und  Bedrückungen,  die  durch  den  gewaltigen  Nachbar, 
den  Herzog  Ton  Österreich,  über  Ungern  hereingebrochen,  mittelst 
der  neu  einzugehenden  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Königreiche 
von  Böhmen  allein  sicher  zu  beseitigen  wären. 

Der  spätere  Bonfini  aber,  der  den  Dingen  besser  auf  den 
Grund  sieht,  lässt  zum  Jahre  1490  den  Bischof  von  Grosswardein, 
Johann  von  Pruis,  aus  Prossnitz  in  Mähren  stammend,  dem  jungen 
Könige  Wiadislaus  II.  vor  seiner  Krönung  die  wohlerwogenen  Worte 
zurufen:  'Aus  ganzer  Seele  muss  ich  wünschen,  dich  vor  Allem 
darüber  im  klaren  za  sehen,  dass  du,  von  dem  Augenblicke  an,   in 


««»)  Helblinp  1,  IS.    * 

2*«)  Cap.  728,  Sp.  601  b  und  692  a. 

2S7j  Reimcbronik  Cap.  723,  Sp.  68i»  b. 
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welchem  du  die  Zflgel  der  Regieriing  dieses  kriegerischen  uad  rauhen 
Volkes  ergreifst,  den  Unger  nicht  durch  Milde,  sondern  nur  durch 
Strenge  fügsam  machen  kannst»  und  dass  dieser  nicht  durch  Nach- 
sicht und  Ungehundenheit,  sondern  nur  mit  eiserner  Ruthe  im  Ge- 
horsam zu  erhalten  ist.  Drum  nimm  unter  günstigen  Wahrzeichen 
das  dir  vom  ungrischen  Reichstage  ühertragene  Herrscheramt  an» 
soiiirme  es  aber  vor  Allem  mit  der  Gewalt  deines  Armes!'  a«^. 

Zu  diesem  anscheinend  harten  Urtheile  bot  aber  der  innere 
Zustand  des  Landes»  wie  er  bis  dahin  sich  gestaltet  hatte»  mehr  aU 
hinreichende  Veranlassung.  Es  war  namentlich  die  allen  auf  nie- 
derer Stufe  der  Cultur  stehenden  Völkern  eigenthQmliche  Rauhsucht» 
welche  immer  wieder  den  Gegenstand  von  Klagen  in  den  heimischen 
Quellen  bildet.  Nur  allmählich  nehmen  die  Ausbrüche  dieser  Leiden- 
schaft milderen  Charakter  an»  und  namentlich  war  es  die  strenge 
Zuchtruthe. Mathias  Corvin*s»  die  hierin  segensreich  wirkte  und  auf 
die  auch  ohne  Frage  Johann  von  Pruis  in  seiner  Ansprache  an  den 
jungen  König  hinweisen  wollte. 

Schon  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  klagt  eine  Quelle  des 
benachbarten  Polens»  dass  die  Talben*»  das  sind  die  Kumanen»  'in 
zfihlloser  Menge  sich  sammeln  und  nach  gewohnter  Weise  raubend 
das  Land  durchziehen.  In  drei  bis  vier  Haufen  vertheilt  rücken  sie 
Nachts  an  und  über  die  Weichsel  und  kehren  Tags  darauf  mit  zahl- 
loser Beute  beluden  am  Abende  über  den  Fluss* wieder  heim*^*).* 

Zum  Jahre  1112  aber  schon  melden  die  Jahrbücher  Melks 
einen  Raubeinfall  der  Ungern  in  Österreich  und  bemerken»  dass 
dieser  Zug  sowohl  hinsichtlich  der  im  Kampfe  gewonnenen  Beute» 
als  der  sonst  entwendeten  ein  sehr  ergiebiger  zu  nennen  sei  <>•). 
Aus  der  Unterscheidung»  welche  in  dieser  Quellenstelle  in  den 
Worten  'manubia*  und  'praeda*  liegt»  erkennt  man  zugleich» 
dass  dieser  Einfall  doppelter  Natur  war»  ursprünglich  politischer  Art» 
der  König  Stephan  H.  selbst  wird  als  Anführer  genannt»  dann  unter 
der  Hand  den  Charakter  eines  Raubzuges  annehmend.  Und  er  blieb» 
weiss  Gott»  nicht  vereinzelt.  Im  selben  Jahrhunderte  noch,  im  Jahre 
1199  sehen  wir  König  Emerich  raubend  und  brennend  Österreich 


£28)  Bonfinii  Decades.  Francof.  1606.  Fol.  S.  671,  40. 

£^*J  So    erzählt    die  Chronica  Principurn  PoloniMe   bei   Stenzel  Scriptores   r6r.  Sites. 

1,  69. 
9^0)  Aniinles  Mellicenses  bei  Pertz  MoDum.  SS.  9,  501,  4. 
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durchzieherit  freilich  nur»  wie  man  sagte,  in  der  Verfolgung  seines 
Bruders  <")•  und  so  geht  es  fort  mit  und  ohne  Vorwand.  Es  würde 
zu  sehr  ermüden,  wollt*  ich  alle  diese  Raubzüge,  wie  sie  in  den 
nächsten  drei  «lahrhunderten  statthatten,  einzeln  besprechen.  Ich 
stelle  desshalb  in  der  Anmerkung  alle  EinfsMe  nach  Österreich  allein 
zusammen,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  ich  nur  solche  aufge- 
nommen habe,  bei  denen  verschiedenartig  vermummt  mir  die  Raub- 
sucht als  Triebfeder  erschien  *'*).  Es  sind  deren  weit  über  ein 
Dutzend  und  zeigen  nur,  dass  das  fruchtbare,  wie  wir  oben  sahen, 
durch  innere  Parteiungen,  Bruderzwiste  der  Herrscher,  und  manche 
andere  Ursachen  hftufig  unbeschützte  Land  zum  Beutemachen  zu 
bequem  gelegen  und  ergiebig  schien. 

Von  sonstigen  Urtheilen  Ober  die  wenig  geregelten  inneren 
Verbältnisse  der  Ungern  sind  noch  folgende  Stellen  der  heimischen 
Quellen  anzuführen. 

Zu  den  Jahren  1241  —  1243  vor  Allem  die  Verwüstungen, 
welche  Tataren  und  Kumanen  im  Bunde,  namentlich  in  den  öst- 
lichen Theilen  des  Reiches  verübten.  Die  im  Inneren  Ungerns  be- 
reits angesiedelten  Kumanen  machten  nämlich  mit  den  Eindringenden 
gemeinschaftliche  Sache  und  mehrten  dadurch  die  Verwirrung  und 
das  Elend  des  Landes,  bis  endlich  die  Eingedrungenen  nach  zwei 
Jahren  mit  zahlloser  Beute  wieder  heimzogen  »s'}. 


8Si)  Continuatio  Claunironeobur^ensis  II«  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  620,  17. 

<St)  iiB  Jahre  1234  ein  Zug  Andreas  11.  mit  seinem  Sohoe  Bei«.  CoaÜouatio  Saocru- 
censis  U"  bei  PeHi  Monum.  SS.  9,  637,  46.  Wiederholt  1235.  Ebenda  638,  11. 
Im  Jahre  1250  ein  EinfaU  König  Belags  IV.  in's  herrenlose  Land.  Annales  Melli- 
censes  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  508,  41.  1252.  Reiner  Raubzug,  bis  Tuln  alles 
verwüstend.  Contin.  Sancruc.  11"  ibid".  9,  643^  5,  Tergl.  ibid.  9,  508,  46.  Ein 
eben  solcher  1253.  Annales  Hellicenses  ibid.  9,  508,  48.  Zum  Jahre  1260. 
Contin.  Sancrucensis  II  *  ibid.  9,  644,  19.  Einer  der  grausamsten  im  Jahre  1270 
unter  Belags  IV.  eigener  Anführung.  Historia  ann.  1264—1279,  ibid.  0,  651,  18. 
Im  Jahre  1271.  Raubeinfall  in*s  Marchfeld  vor  der  Ernte.  Coutin.  Vindob.  ibid. 
9,  704,  10.  Im  Jahre  1273.  Ebenda  9,  705,  1.  Um  1290  mehrere  Male.  Helb- 
ling  5,  12.  1304.  Bis  Weitra  und  GmGnd  hinauf.  Continualio  Zwetlensis  lU*  ibid. 
9,  660,  49.  Vergl.  Ottacker's  Reimchronik  Cop.  741,  Sp.  724  b.  Vei-gl.  Sp.  723. 
EutsefzJiche  Grüuel,  1328.  Die  Schaaren  der  Konige  Karl  von  Ungern  mit  denen 
Johannas  ron  Böhmen.  Contin.  Zwell.  111*  ibid.  9.  669,  8.  Endlich  zum  Jahre 
1405  durch  länger  als  sechs  Wochen  'quia  terra  non  habuit  defensorem'  Con- 
tinuatio Claustroneoburgensis  V  ibid.  9,  737,  9. 

>33^  Continuatio  Sancrucensis  11'*'.  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  640,  14  und  641,  3. 
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Zum  Jabre  12S9  ist  gleichsam  als  ein  Gegenstück  anzufiihreii 
ein  Verwustungszug  des  jungen  Königs  Stephan,  nachmals  Y.,  den 
dieser  mit  Kumanen  durch  Steiermark  and  Kärnten  unternähmest- 
War*s  doch,  als  ob  diese  Raub-  und  VerwQstungssucht  ansteckend 
geworden  wäre.  Konig^fiudolf  wenigstens  muss  Ähnliches  befürch- 
tet haben  als  er  nach  kaum  beendigter  Schlacht  gegen  Ottakar  die 
Schaaren  der  Ungern  und  Kumanen  so  schnell  als  möglich  abziehen 
Hess,  *damit  die  christlichen  Böhmen  nicht  von  der  Raub-  oder 
Mordsucht  der  heidnischen  Kumanen  angesteckt  würden',  meint  die 
Quelle,  der  ich  diese  Äusserung  entnehme,  eine  Chronik  der  Predi- 
germönche zu  Wien  »>&).  Von  den  Kumanen  und  Ungern  erzählte 
man  sich  ferner  nach  der  Marchfeldschlacht,  'sie  hätten  nicht  ge* 
wartet  bis  der  Kampf  ein  Ende  genommen,  sondern  seien  noch 
während  desselben  über  die  Kammerwagen  der  Harren  beider  Theiie 
hergefallen,  hätten  Saumschreine  zerschlagen,  Watsäcke  aufgerissen 
und  genommen  was  nur  fortzuschleppen  war,  so  riel,  dass  man 
darum  ein  ganzes  Land  hätte  ausbezahlen  können'  »**).  Eine  Salz- 
burger Quelle  äussert  über  diese  Beutesucht  und  Gewandtheit  der 
der  Ungern  unter  Aoderm:  -Hierin  üben  sie  sich  mehr  als  iie  Deut- 
schen, während  diese  nach  dem  Siege  ringen,  wiegen  jene  die 

Beutel' «87)- 

Als  im  Jahre  1291  zur  Abschliessung  des  Friedens  mit  Andreas 

dem  Venetianer  von  Seite  Österreichs  Gesandte  zu  den  Verhand-r 
lungen  in  die  Gegend  zwischen  Hainburg  und  Pressburg  abgeschickt 
wurden,  da  war  man  besorgt  selbst  um  die  Sicherheit  dieser  Ver- 
trauensmänner und  Würdenträger,  denn  niemand  traute  'den  Szek- 
lern  und  Walachen  zu,  dass  sie  den  Frieden  hielten,  den  sie  gelobt, 
und  dass  sie  sich  nicht  rächen  würden  des  Schadens  wegen,  den  sie 
in  Österreich  genommen*  «s»). 

Als  die  Räthe  der  böhmischen  Krone  dem  Könige  Wenzel  ab  - 
rieten  die  Krone  Ungerns  anzunehmen,  da  liessen'sie  unter  anderen 


s34)  ContiDuatio  Sanoruc.  H'  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  644,  10. 

S85)  pertz  Monum,  SS.  9,  731,  11.  Rudolf  habe  die  Ungern  auch  desshalb  eotfenit, 
bemerkt  eine  zweite  Quelle,  weil  ein  arger  ZuaammenstoM  dieser  mit  seiiMn 
Schaaren  zu  befürchten  war.  Continuatio  GlaustroneoburgeDsis  VI*  bei  Pertx 
0,  745,  52. 

23«)  Ottacliers  Reimchronik  Cap.  165,  Sp.  15S  b. 

SS'')  Aiinales  S.  Rudberti  Salisburg.  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  S04,  43. 

»»«)  Ottacker*s  Reimchronik  Cap.  399,  Sp.  381  a. 
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BedcDken  auch  dieses  fallen:  'Raub  und  Brand  wüthe  dermal,  wie 
man  erzählU  so  arg  im  Lande  der  Ungern,  dass  ^ie  desshalb  eines 
Herrn  bedürfen,  der  die  Macht  habe,  diesem  Übel  wie  gar  manchem 
anderen  noch  zu  steuern'  2<»).  Als  aber  der  König  Ungern  verlassen» 
die  Reichskrone  mitgenommen  hatte,  1304,  und  es  sich  nun  darum 
handelte,  diese  wieder  zu  erobern  und  in  Böhmen  desshalb  einzu- 
fallen, da  stellten  die  Ungern  ihrem  neu  erwählten  Könige  Karl 
förmlich  die  Bedingung,  Beute  machen  zu  dürfen,  d.  h.  zu  rauben 
und  zu  plündern,  namentlich,  dass  sie  die  Deutschen  daran  nicht 
hindern  dürften.  Was  sie  davon  verkaufen  wollten,  als  Weiber, 
Kinder  oder  Männer,  sollte  ihnen  freigestellt  sein^^o^.  Über  die 
Gräuel,  welche  dieses  zügellose  Heer  von  20.000  Mann  nicht  nur  in 
Böhmen,  sondern  auch  in  Österreich  verübte,  berichtet  eine  Zwetler 
Chronik«*«). 

Dass  solchen  Elementen  gegenüber  die  Sicherheit  im  Inneren 
des  Landes  eine  erbärmliche  sein  musste,  begreift  sich.  Gabriel 
Tetzel,  der  Aufzeichner  der  Reise  Leo^s  von  Rozmital,  erzählt,  sein 
Herr  habe  1466  mit  einem  Gefolge  von  vierzig  Begleitern  den  Hof 
Mathias  Corvin*s  zu  Ofen  besuchen  wollen  und  habe  zu  diesem  Behufe 
von  Neustadt  aus  den  König  um  Geleit  gebeten,  aber  keines  erhalten 
können.  Mögen  nun  die  Gründe  Welche  immer  gewesen  sein ,  von 
denen  geleitet  Mathias  die  Gewährung  der  Bitte  des  hochgestellten 
Reisenden,  des  Schwagers  König  Georges  von  Podiebrad,  verweigerte, 
so  viel  bleibt  immer  noch  auffallig,  dass  selbst  mit  einem  so  zahl- 
reichen Gefolge  die  Reise  ohne  Geleit  bedenklich  schien.  Rozmital 
kehrte  desshalb  auch  um,  obwohl  er  die  Grenze  Österreichs  bereits 
überschritten  hatte  a*«). 

Selbst  Marzio  dei  Galeotti  aus  der  Umgebung  des  Königs 
Mathias  Corvin,  als  er  um  1490  aus  Baden  in  Österreich  an  dessen 
Hof  heimziehen  will,  bittet  seinen  Herrn  um  sicheres  Geleite.  'Denn* 
sagt  er,  'es  geschehen  sehr  viele  feindliche  Einfälle  in  Ungern,  auch 
sind  dem  Lande  häufige  Räubereien  eigenthümlich*«^*). 

<<»)  Ebenda  Cap.  TZd,  Sp.  682  b. 

^0)  Eb«oda  Cap.  741,  Sp.  722  b  und  728  a. 

S4i)  Continuatio  ZweUenais  Hl'  hei  Pertz  Monum.  SS.  9,  660,  38. 

^^)  Rozmitars  Hof-   und    Pilgerreise   in   Nr.  VII    der  PubiieatioDen   des  Stuttgarter 

iiterar.  Vereins  S.  195. 
S48)  Galeotus  Martins,   De  dictis  et  faclis  Mathiae  Regis  bei  Schwandtner  Scriptores. 

1,  558.    Über  den  Mangel   an  bequemen  Herbergen  klagte  schon  um  1450  Oss* 
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Aus  dem  bisher  Gesagten  lässt  sich  unschwer  erkennen»  welche 
Ansicht  im  Mittelalter  über  das  Wesen  der  Ungern  herrschte.  Ober 
ihr  Verhältniss  zu  den  fremden  Völkern  im  Innern  des  Landes,  wie 
zu  jenen  der  beiden  Nachbarländer  finden  sich  endlich  in  den  Quellen 
folgende  Äusserungen. 

Stephan  dem  Heiligen»  f  1038»  wird  ein  dem  Kranprinzen 
Emerich  gewidmetes  Werk  'Demorum  institutione^wohl  mit  Unrecht 
zugeschrieben.  Es  gehört  etwas  jüngerer  Zeit  an,  aber  wohl  noch 
dem  eilften  Jahrhunderte.  In  ihm  begegnen  folgende  merkwürdige 
Aussprüche»  die  der  damals  wenigstens  an  der  höchsten  Stelle  herr- 
schenden Ansicht  über  das  Verhältniss  des  Reiches  zu  eingewan- 
derten Gliedern  desselben»  wie  zu  Fremden  überhaupt»  Ausdruck 
verleihen. 

'Durch  unsere  Landesgenossen  fremden  Stammes»  wie  durch 
die  herzukommenden  Fremden  erwächst  dem  Reiche  grosser  Vortheil 
und  Ruhm*.  'Denn  wenn  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und 
Reichen  Gäste  herzukommen»  so  führen  sie  verschiedene  Sprachen 
und  Gewohnheiten »  belehrende  Schriften  und  Waffen  mit  sich,  die 
dann  dem  Hofe  zu  Zierde  und  Ansehen  gereichen  und  die  Anmas- 
sungen  fremder  Höfe  herabstimmen.  Ein  Reich»  in  welchem  nur  'eine 
Sprache  und  Sitte  herrscht»  ist  noth wendig  ein  unbedeutendes  und 
schwaches.  Darum»  mein  Sohn»  ermahne  ich  dich»  erweise  den 
Fremden  guten  Willen  und  halte  sie  in  Ehren»  damit  sie  bei  dir 
lieber  weilen  als  anderswo^  ^^^). 

In  diesem  Sinne  auch  verlieh  König  Emerich  1201  den  Fremden 
allerlei  Begünstigungen»  so  z.  B.  eigene  Gerichtsbarkeit»  ausgeübt 
durch  Genossen  zu  Orosz-Potok  in  Siebenbürgen  u.  d.  m.  »^&).  Ja  es 
scheint»  da^s  man  nachmals  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  sogar  zu  weit 
ging»  wenigstens  wird  durch  das  Decretum  Andreas  II.  von  1222 
ausdrücklich  festgesetzt»  dass  Fremde  nur  mit  Zustimmung  des  Reichs- 
tages zu  Würden  befördert  werden  sollen  >^a). 


walt  von  Wolkenstein,  der  Dichter  und  Sänger,  mit  den  Worten :  *8o  durfte  mein 
Hucken  jetzt  auf  der  Bank  nicht  krachen,  wie  im  Ungerlaud,  wo  man  die  Kissen 
aus  Sätteln  macht*.  Osswslt  von  Wolkenstein,  herausgeg.  von  Beda  Weber.  S.  49» 
Nr.  VIfl,  Z.  8. 

^«)  Endlicher  Monum.  Arpad.  8.  305  und  306. 

»«&)  Ebenda  8.  399. 

24«)  Ebenda  S.  414. 
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Vierzig  Jahre  darnach  weist  selbst  der  nicht  sehr  ungern- 
freundliche  Oltacker  mit  einer  gewissen  Befriedigung  darauf  hin,  wie 
ausso  rieten  Völkern  der  verschiedensten  Zunge  das  Heer  K.  Belags  IV. 
in  einer  noch  nie  gesehenen  Stärke  za  Stande  gekomme.n  sei,  alles 
dadurch  herbei  gefQhrt,  dass  diese  Völker  alle  der  Krone  Ungerns 
zu  Dienste  yerpflichtet  ^ären.  Er  nennt  dabei  Szekier«  Walachen» 
Kumanen»  Serben,  Nogajer,  Türken,  Tataren,  Raizen,  Bosnier  und 
Croaten. 

Über  das  Verhältniss  der  Uligern  zu  den  Deutschen,  beziehungs« 
weise  Österreichern,  finden  sich  in  den  heimischen  Quellen  folgende 
allgemeinere  Bemerkungen. 

Im  eilflen  Jahrhunderte  unter  des  heiligen  Stephan  Nachfolger 
Peter  wird  über  dessen  Vorliebe  fGr  die  Deutschen  bittere  Klage 
geführt  und  wohl  auch  mit  Recht  Simon  von  K^za  berichtet,  Peter 
'habe  alle  Milde  der  königlichen  Majestät  abgelegt  und  mit  deutscher 
Raserei  gewOthet.  Er  habe  den  Adel  des  Landes  rerachtet  und  mit 
Deutschen  und  Wälschen  die  Reichthümer  des  Landes  mit  stolzem 
Blicke  und  unersättlicher  Gier  verzehrt,  diesen  auch  alle  festen 
Plätze  und  Würden  des  Landes  zugewendet\  Es  wurde  damals  von 
ihm  erzfthlt,  er  hätte  geäussert:  'bleib  ich  nur  gesund,  so  will  ich 
ZQ  Richtern,  Gespanen,  Hayptleuten  und  Statthaltern  nur  Deutsche 
und  Wälsche  ernennen,  das  Land  mit  Fremden  füllen  und  den 
Deutschen  unterordnen'  <^''). 

Die  Vita  S.  Gerardi«^^)  setzt  in  dieselbe  Zeit  die  Errichtung 
einer  Pflanzschule  für  höhere  Bildung  von  Jünglingen ,  in  einem 
Kloster  St.  Georges  in  der  Diöcese  Czanad.  Als  Lehrer  an  derselben 
werden  zwei  Deutsche  genannt,  Meister  Walther  und  Meister  Hein- 
rich. 'Adelige  und  Magnaten  übergaben  ihre  Söhne  diesem  Walther 
zum  Unterricht,  auf  dass  sie  der  Frucht  des  Wissens  der  freien 
Künste  theilhaftig  würden'.  Aus  dieser  Pfianzschule  gingen  die 
ersten  im  Lande  gebornen  Kanoniker  hervor. 

Der  Einmarsch  Kaiser  Heinrich's  HL,  mit  bedeutendem  Heere 
1042,  zum  Schutze  des  immer  mehr  und  mehr  verhassten  Königs, 
konnte  begreiflicher  Weise,  da  eine  arge  Verwüstung  des  Landes 


^')  Endlicher  Monum.  Arpad.  S.  100  und  110. 
«4»)  Ebenda  S.  218-221. 


516  ▼.  Ka  raj&B 

bis  an  den  Graofluss  hin  seine  Folge  war,  den  Hass  gegen  die 
Deutschen  nur  steigern. 

Zum  Jahre  1213  (1212»  28.  September)  wird  die  Ermordung 
der  Königinn  Gertrude  als  'den  Deutschen  lum  Trotz'  ausgeführt 
betrachtet  und  erzählt:  Herzog  Leopold  VI.  von  Österreich»  der  sieh 
damals  gerade  bei  König  Andreas  IL  befand»  sei  gleichem  Schick- 
sale nur  mit  der  grössten  Anstrengung  durch  die  Flucht  ent- 
gangen «*•). 

In  Steiermark  trugen  um  1260  ausser  dem  nicht  klugen  Be- 
nehmen der  Ungern  selbst  hauptsächlich  die  Aufhetzungen  des 
Königs  von  Böhmen»  wie  OttackeKs  Reimchronik  angibt *'<>)»  dazu 
bei»  den  Hass  zwischen  Ungern  und  Deutschen  zu  yermehren. 

Die  böse  Saat  trug  nun  immer  mehr  und  mehr  ihre  FrQchte. 
War  auch  scheinbare  Einigkeit  und  Verträglichkeit-  ab  und  zu  auf 
kurze  Zeit  vorhanden»  so  genflgte  die  nächste  Veranlassung»  um 
den  alten  Hass  wieder  wachzurufen.  So  erzählt  Ottacker»  dass  beim 
Au&tellen  der  Heerschaaren  für  die  Entscheidungsschlacht  am 
Harchfelde  noch  die  schönste  Einigkeit  zwischen  Ungern  und  Deut- 
schen herrschte»  ja  sie  begegneten  sich  gegenseitig  so  freundschaft- 
lich und  zuvorkommend »  als  ob  sie  Hausgenossen  gewesen  wären» 
Trunk  und  Speise  wurden  mit  einander  in  Eintracht  verzehrt.  Doch 
kaum  war  die  Schlacht  zu  Ende»  da  begann  der  alte  Hader  und  *die 
Gevatterschaft  zwischen  Ungern  und  Deutschen  war  wieder  getrennt 
Konnte  einer  nur  Ober  den  andern»  da  fügte  er  ihm  Nachtheil  und 
Leid  zu'.  'Die  Ungern  dachten»  wer  weiss  wann  wir  wieder  kommen 
und  nahmen  was  sie  konnten.  Die  Deutschen  aber  Hessen  es  dann 
an  sich  auch  nicht  fehlen  und  kapperten  den  Kumanen  Hengste  weg» 
wieviel  sie  nur  erhaschen  konnten*  a^')* 

Der  'Anonymus  Belae  regis*  berichtet»  Herzog Zulta  hätte  schon» 
also  um  944»  zum  Schutze  Ungerns  gegen  die  Einfälle  der  'wüthigen^ 
Deutschen»  die  kommen  könnten  ihnen  zugefügte  Unbill  zu  rächen» 
jenseits  des  Neusiedlersees  Petschenegen  in  nicht  geringer  Zahl 
angesiedelt  ^^»}. 


S4*)  Continiiatio  Admontensis  bei  Pertz  Monam.  SS.  9,  593,  13. 

»»0)  cap.  23,  Sp.  34  a. 

s&i)  Ottacker's  Reimchronik  Cap.  142.  Sp.  142  b  verglichen  mit  Cap.  165»  Sp.  159  a. 

9i9)  Endlicher  Monumenta  Arpad.  8.  53. 
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Von  der  Raserei  und  Wuth  der  Deutschen  ist  in  den  ungri- 
sehen  Quellen  des  Mittelalters  oft  die  Rede.  So  z.  B.  spricht  gleich 
Andreas  III.  1291  in  seinem' Schutzbriefe  der  Fremden  Pressburgs 
ausdrücklich  ron  der  'Raserei  und  Wuth  der  Deutschen,  mit  der  jene 
während  des  Krieges*  Ton  1272  geschädigt  und  vertrieben  wur- 
den s's).  Und  derselbe  Andreas,  der  dem  Herzoge  Albrecht  I.  von 
Österreich  zum  innigsten  Danke  rerpflichtet  und  ihm  persönlich 
auch  nicht  Feind  war,  muss  sich,  als  ihm  sein  früherer  Gdnner 
Vorwürfe  macht,  dass  er  ihn  jetzt  sich  gegenüber  als  Feind  erblicke, 
damit  entschuldigen,  dass  er  jetzt  als  Ki^nig  der  Ungern  nach  dem 
Willen  dieser  handeln  müsse  *'^). 

Bezeichnend  fdr  die  nur  ausnahmsweise  Eintracht  zwischen 
Ungern  und  Deutschen  ist  die  Art,  wie  eine  Quelle  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  von  dieser  spricht.  Als  nämlich  König  Ludwig  der 
Grosse  von  Ungern  Zara  belagert,  im  Jahre  1346,  und  die  Vene- 
tianer  dem  Belagerungsheere  arg  zusetzen,  'da*,  sagt  die  Quelle, 
'entfloh  der  König  mit  den  Deutschen,  die  ihm  damals  anhingen*. 
Eine  zweite  Fassung  dieser  Nachricht  fügt  aber  hinzu,  'mit  den 
Deutschen,  die  er  geworben  und  auf  die  er  sich  verlassen  hatte*  >&&). 

Auch  Peter  der  Suohenwirth  in  einem  Gedichte,  dessen  Ab- 
fassung in  die  Zeit  von  1358  —  1378  fälU,  und  das  ich  schon 
oben  erwähnte,  lässt  den  'Pfenning\  befragt  wie  ihm  König  Lud- 
wig gefalle,  antworten:  'Soll  ich  dir  die  Wahrheit  sagen,  gut  Denn 
er  hält  die  Deutschen  in  Ehren  und  so  klingt  seines  Lobes  Schwert 
durch  alle  Länder'  s^«). 

Ein  Henschenalter  später  kommt  uns  aus  einem  deutschen 
Liede  auf  den  Tod  König  Albrechfs  II.  1439,  wieder  der  alte  schrille 
Ton  des  Hasses  zwischen  Ungern  und  Deutschen  entgegen.  Der 
Verfasser  des  Liedes  nennt  sich  den  Xhiphenwerger*  und  einen 
Diener  König  Albrech t*8.  Er  klagt  gleich  im  Eingange  desselben,  'die 
Herren  in  Ungerland*  hätten  Albrechten  erschlagen  wollen  wie 
manchen  König  vor  ihm.  *Wo  ich  immer  hin  mich  wende,  hör  ich 
nirgends  Löbliches  von  ihnen.  Dem  entsprechend  haben  sie  auch 
jetzt  zu  Ofen  nur  die  Deutschen  geplündert.  In  solche  Thorheit  ver- 


su)  Ebenda  S.  623. 

SM)  Ottacker*8  Rttimcbronik  Gap.  400,  Sp.  383  b. 

S5*)  CoDlinuatio  Novimontensis  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  673,  39. 

«*•)  f.  Suchen wirth,  heraüsgeg.  v.  Priraisser.  96,  Z21. 


518  T.  Kft  raj  ■  n 

fielen  sie»  dass  sie  die  Deutschen  in  Decken  aus  Bast  oder  Stroh 
gekleidet .  aus  dem  Lande  jagen  wollten,  wie  ich  höre*.  'Sie 
sprachen:  wir  wollen  keinen  Deutschen  hier  haben»  sie  aus  dem 
Lande  Ireiben;  sie  sind  uns  ja  doch  zu  aller  Zeit  nur  zur  Last*.  'Sie 
zwangen  endlich  den  König»  sich  urkundlich  dahin  zu  rerbriefen» 
dass  er  keinem  Deutschen  in  Ungern  ein  Erbgut  verleihe  und  er 
musste  wie  ein  Gefangener  willenlos  handeln»  nur  um  sein  Leben 
zu  erhallen'  «*'). 

In  seiner  Bitterkeit  beschuldigt  der  Dichter  die  Ungern  der 
Feigheit»  da  sie  gegen  die  andringenden  Feinde»  trotz  der  Ermah- 
nungen ihres  Königs,  nicht  hatten  kämpfen  wollen  und  fQgt  hinzu : 
'das  thäten  die  Ungern  zu  aller  Zeit.  Wo  man  ihrer  bedQrfe  zu 
Sturm  oder  Kampf»  da  warteten  sie  nicht  den  Segen  ab»  den  man 
mit  dem  Schwerte  gibt.  Es  ist  nicht  yiel  Ruhmliches  yon  ihnen  zu 
sagen.  Grosse  Falschheit  zu  üben»  das  verstehen  sie.  Ihre  Tapfer- 
keit zählt  nichts»  zur  Ritterschaft  taugen  sie  nicht »  Sant  Jörgen's 
Sporen  sollte  man  yon  ihnen  reissen!*  Endlich  ruft  er  den  König 
an:  'Räche  die  Schmach  und  Schande»  zieh  weg  von  ihnen  aus 
Ungerland  nach  Österreich»  zu  deinem  treuen  Geschlechte*»  und  for- 
dert ihn  auf»  mit  Böhmen»  Mährern  und  anderen  Nachbarn  sich  fried- 
lich abzufinden»  dann  wurden  die  Ungern  ihm  schon  sich  fQgen.  Als 
der  König  endlich  zu  Langendorf»  d.  i.  Neszm^ly  stirbt»  da  erinnert 
der  Dichter  an  die  letzten  Worte  desselben :  'Hätten  mir  die  Ungern 
in*8  Herz  gestochen ,  sie  wären  nicht  schuldiger  an  meinem  Tode 
als  jetzt' !  w8). 

Als  nach  dem  Tode  Mathias  Corvin^s  die  Gesandten  Böhmens 
und  Österreichs  für  je  ein  Glied  ihres  Herrscherhauses  um  die  ungri- 
sehe  Krone  werben»  spricht  Tubero  auf  das  uns  eben  beschäftigende 
Yerhältniss  hinweisend»  von  dem  tiefwurzelnden  Hasse  der  Ungern 
gegen  die  Deutschen»  der  für  den  römischen  König  eben  so  wenig 
günstig  sei»  wie  der  Umstand»  dass  der  Vater  derselben  durch  König 
Mathias  erst  vor  wenig  .Jahren  und  auf  so  leichte  Weise  besiegt 
worden  sei  «s»). 


t57^  Des  ChiweDpergars  Klage  um  König  Albrechi  IL,  herausgeg.  Ton  Ernst  Birk  in  dem 
Hefte:  Zur  Feier  des  19.  Febr.  184$.  Wien  1845.  40.  S.  20—29.  Die  ■ngeführten 
Stellen  sind  Z.  12—18;  94—90  und  99. 

"«»»)  Ebenda  Z.  158—162  und  191—192. 
259)  Sehwnndtner  Scriptores  2,   125. 
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Ober  das  Verhältniss  der  Ungern  zu  den  Böhmen  habe  ich  nur 
wenige  allgemeinere  Äusserungen  in  den  Quellen  Gnden  können.  Es 
sind  folgende. 

Schon  Kosmas»  der  Vater  der  böhmischen  Geschichtsschreibung« 
bemerkt  bei  Gelegenheit  der  Verdrängung  Bofiwoy's  vom  böhmischen 
Throne  durch  dessen  Bruder  Swatopluk,  also  zum  Jahre  1 107»  bitter: 
die  den  Böhmen  benachbarten  Völker  hätten  diese  That  als  übles 
Vorzeichen  fQr  die  Zukunft  angesehen.  *Die  Söhne  Ungerns  freilich» 
in  ihrer  scharfen  Voraussicht  (Cassandri)»  fühlen  darüber  Freude  und 
die  elenden  Polen  (nequam  trapi)  wünschen  sich  mit  rerkniffenem 
Munde  (circumcisis  labiis)  Glück »  denn  so  lange  unsere  Fürsten  mit 
sich  selbst  beschäftigt  sind»  haben  sie  Ruhe*  *•<»). 

Während  der  kräftigen  Regierung  Ottakar*s  II.  steigerte  sich  die 
Akneiguog  nur»  und  als  er  nicht  mehr  war»  wurde  sie  nicht  geringer. 

Sehr  übel  yermerkt  ward  nämlich  von  den  Böhmen»  dass 
König  Ladislaus  IV.  nach  dem  Sturze  Ottakar^s  dessen  Todestag  als 
einen  Festtag  im  ganzen  RePche  verkünden  und  jedwede  Arbeit  an 
diesem  Tage  verbieten  Hess.  Im  Reigen  zu  tanzen  sei  aber  erlaubt 
gewesen.  Die  Besiegung  Belags  IV.  und  Stephan*s  V.»  mehr  noch  Otta- 
kar*s  siegreicher  Zug  durch*s  Land  mit  ungeheuerem  Heere  und  sein 
Verweilen  daselbst  durch  so  lange  Zeit»  das  waren  die  Hauptursachen 
des  immer  mehr  heran  wachsenden  Hasses  zwbchen  Ungern  und 
Böhmen;  König  Rudolf  erst  'meintdie  Quelle»  der  ich  diese  Erwägung 
entnehme»  'hätte  die  Ungern  aus  dem  böhmischen  Joche  befreit*  ««O- 

Noch  Mathias  Corvin  war  durch  verschiedenartige  Erfahrun- 
gen» die  er  gemacht  haben  wollte»  gegen  die  Böhmen»  selbst  seiner 
eigenen  Partei»  so  misstrauisch  geworden»  dass  er  im  Jahre  1473 
vor  den  Friedensverhandlungen  mit  Polen  zu  Oppeln  seine  Angelegen- 
heiten 'durchaus  nicht  den  Händen  jener  anvertrauen  wollte»  durch 
deren  Hinterlist  er  getäuscht  worden  sei\  nämlich  den  böhmischen 
Landherren  s*«).  Dieser  Ausspruch  des  Königs  erregte  begreiflicher- 
weise die  grösste  Erbitterung  bei  den  Böhmen  und  machte  den  Riss 
zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Völker  nur  noch  grösser.  Die 
böhmischen  Herren»  welche  noch  allenfalls  dem  Könige  angehangen 


260)  periz  Monum.  SS.  9,  111,  19. 

2*1)  Continuatio  Vindobonensis  bei  PerU  Mohnm.  SS.  9,  710,  4. 

t««)  Dlugoss  ed.  ran  Huyssen.  3,  494. 
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hätten,  hielten  sich  daher  ron  deD  Verhandlungen  ferne,  die  übrigen 
waren  den  Interessen  der  Ungern  ohnedies  nicht  gönstig,  und  so 
kam  es,  dass  die  Verhandlungen  nur  Qblen  Ausgang  f^r  Mathias  neh- 
men konnten  und  die  Entfremdung  ja  Feindseligkeit  zwischen  Ungern 
und  Böhmen  nur  noch  vermehrten. 


Fasst  man  zum  Schlüsse  die  lange  Reihe  Ton  Belegstellen  Ober 
die  Eigenschaften  der  drei  während  des  Hittelalters  als  selbstständig 
neben  einander  wohnenden  Völker  vergleichend  in's  Auge,  so  treten 
folgende  lehrreiche  Ergebnisse  zu  Tage. 

Die  Scheidung  der  Gesellschaft  in  scharf  ausgeprägte  Stände 
ist  bei  den  öster>eichern  und  Böhmen  in  drei  klur  geschiedenen« 
Gruppen  erkennbar,  in  jener  des  Adels ,  der  Geistlichkeit  und  der 
unteren  Stände.  Bei  den  Österreichern  und  Böhmen  finden  sich  auch 
schon,  je  weiter  man  der  Zeit  nach  herabblickt,  je  klarer  hervor- 
tretend die  Anßnge  des  nachmals  zum  Heile  der  Gesellschaft  immer 
mehr  und  mehr  sich  ausbildenden  Mittelstandesf.  Über  jeden  Factor 
der  vorerst  dreitheiligen  Gliederung  ist  in  den  Quellen  Österreichs 
und  Böhmens  manches  eingehendere  Urtheil  zu  finden,  so  dass  die 
drei  Stände  in  ihren  Umrissen  ziemlich  scharf  zu  erkennen  sind. 

In  den  ungrischen  Quellen  dagegen  tritt  diese  ganze  Gliede- 
rung bei  weitem  nicht  so  deutlich  hervor.  Fragt  man  sich  nach  dem 
Grunde,  so  liegt  er  nicht  ferne,  denn  er  ist  in  der  ungleich  niederem 
Entwickelungsstufe  der  Nation  überhaupt  zu  suchen,  denn  diese  ist 
es  ja,  welche  allein  die  schärfere  Sonderuiig  nach  Ständen  herbei- 
fabrt.  In  den  ungrischen  Quellen  ist  in  der  Zeit,  um^die  es  sich 
hier  handelt,  vom  Bauernstande  fast  gar  nie  die  Rede,  Avas  nicht  auf- 
fallen wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  ihm  auch  im  täglichen  Ver- 
kehre nur  ein  gegen  den  der  übrigen  Stände  fast  verschwindender 
Wirkungskreis  zukam,  so  dass  er  an  die  Scholle  gebunden,  fiist  nur 
mit  ihr  zählte,  gleichsam  ihre  Ergänzung  bildete  und  mehr  als  zur 
Hälfte  Sache  war. 

Während  der  Adel  Österreichs  als  übergriflig  nach  oben  wie 
nach  unten  erscheint,  in  stäten  Verschwörungen  der  Macht  des 
Landesfürsten  Hemmnisse  bereitet  und  trotz  aller  geheimen  Bünde 
unter  sich  doch  uneins  in  stäten  Fehden  das  Land  verwüstet,  statt  es 
zu  schützen,  werden  ihm  in  böhmischen  Quellen  dieselben  Vorwürfe 
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gemacht»  ja  sein  Wirken  schädlicher  als  das  des  Feindes  genannt, 
der  doch  bald  wieder' von  dannen  ziehe,  während  dieser  im  Lande 
bleibe.  In  Österreich  wie  in  Böhmen  wird  von  ihm  gemeldet,  dass 
er  nnr  zeitweise  vor  der  Macht  des  Landesfürsten  sich  beugte,  so 
z.  B.  unter  Friedrich  II.  und  Albrecht  L,  unter  Ottakar  II.  und 
Karl  IV.  Von  seiner  politischen  Einsicht  hier  wie  dort  ist  kein  er- 
freuliches Bild  zu  gewinnen,  denn  an  beiden  Orten  fördert  er  nicht, 
er  hemmt  nur  eine  gedeihliche  Entwickelung.  In  Böhmen  verhindert 
er  z.  B.  lange  Zeit  die  Aufzeichnung  des  Landesrechts,  in  Osterreich 
durch  ewige  Widersetzlichkeit  das  Walten  desselben. 

Ober  das  Wirken  des  Adels  in  Ungern  brechen  die  Quellen  nur 
dann  ihr  Schweigen,  wenn  von  Umtrieben  zu  berichten  ist,  die  den 
Herrschern  gelten.  Von  seinem  Lasten  auf  den  unteren  Ständen  ist 
nirgends  die  Rede,  weil  sich  das  so  gewissermassen  von  selbst 
yerstand. 

Über  die  Geistlichkeit  Österreichs  lauten  die  Urtheile  der 
Quellen  nichts  weniger  als  günstig.  Als  ihre  Gebrechen  werden 
Mangel  an  Bildung,  laxe  Sitten,  Käuflichkeit  und  Geldgier  bezeich- 
net, aber  auch  hinzugefügt,  dass  mit  einer  gewissen  Vorliebe  nur 
UngQnstiges  über  sie  verbreitet  werde. 

Die  Geistlichkeit  Böhmens  geniesst  besseren  Rufes,  oder  rich- 
tiger gesagt,  solche  Klagen  über  sie,  sind  in  den  Quellen  nicht  zu 
finden,  wohl  auch  desshalb,  weil  sie  grösstentheils  aus  geistlichen 
Federn  geflossen  sind.  Gerühmt  wird  von  ihr,  dass  sie  gegen  das 
Ankämpfen  des  Adels  die  Erweiterung  der  Studien  an  der  Prager 
Hochschule  förderte.  Ihre  geistliche  Wirksamkeit  muss  aber  keine 
geistig  bedeutende  gewesen  sein,  weil  sonst  das  Eindringen  und  die 
Verbreitung  der  verschiedenen  Secten  des  14.  und  18.  Jahrhunderts 
mit  den  allein  geziemenden  geistigen  Waffen  wäre  verhindert 
worden.  Die  Geistlichkeit  Österreichs  aber  blieb  von  diesen  Kämpfen 
yerschont,  zumTheile  wohl  desshalb,  weil  der  mehr  auf  Realistisches 
gerichtete  Sinn  des  Österreichers  ähnlichen  Gefahren  minder  aus- 
gesetzt war. 

Als  unbedeutender  noch  erscheint  das  Wirken  der  Geistlich- 
keit in  Ungern.  Über  dieses,  wie  über  so  manches  Andere,  enthalten 
die  Quellen  keine  allgemeineren  Urtheile,  am  wenigsten  solche,  die 
der  öffentlichen  Meinung  über  ihr  Wirken  Worte  verliehen.  Aus  den 
immer  wiederkehrenden  Klagen,  dass  den  Ungern  das  Christenthum 
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zum  Theile  abhanden  gekommen,  ja  die  harten  Bezeichnungen  ron 
Halbchristen  oder  gar  Ungläubigen  für  sie,  zum  Theil  wohl  in  unge- 
rechtfertiger Vermengung  mit  den  Kumanen,  gibt  wenigstens  dafür 
Zeugniss»  dass  nach  der  allgemeinen  Ansicht  das  Wirlten  der  Geist- 
lichkeit kein  durchgreifendes  zu  nennen  war. 

Die  unteren  Stände  Österreichs  erscheinen  im  Ganzen 
minder  scharf  getadelt  als  die  oberen.  Gewinnsucht  wird  ihr  Hanpt- 
gebrechen  genannt,  und  als  Ergebniss  dieses  Strebens  tritt  ein  Grad 
ron  Wohlstand  zu  Tage,  der  wieder  eine  ganze  Reihä  von  anderen 
Untugenden  zum  Gefolge  hat.  Aus  ihm  fliesst  nämlich  ein  gewisser 
Oberrouth,  ja  Stolz,  der  in  Allem  seine  Grenzen  überschreitet,  be- 
sonders darin,  dass  er  den  gemeinen  Mann  aus  seiner  Stellung 
ruckt,  ihn  den  oberen  SiSinden  in  allem  Äussern  gleich  zu  machen 
sucht  und  dadurch  ihn  in  Lagen  bringt,  in  die  er  nicht  gehört  und 
nicht  passt.  Von  einer  gewissen  geistigen  Regsamkeit  gibt  allerdings 
dieses  Streben  Zeugniss,  und  die  ihm  innewohnende  Schwungkraft 
lässt  ihren  Mann  nie  zu  tief  sinken,  in  blos  thierisches  Geniessen, 
andererseits  aber  hat  sie  auch  wieder  ihre  bedenklichen  Seiten.  Vor 
einem  wenigstens  hat  dieser  Wohlstand  den  österreichischen  Bauer 
und  Werkmann  bewahrt,  vor  der  Raübsucht,  die  er  nur  ron  über 
ihm  Stehenden  zu  dulden  hatte. 

Vergleicht  man  mit  diesem  Ergebnisse  die  Urtheile  fiber  die 
unteren  Stände  Böhmens,  so  tritt  folgender  Unterschied  zu  Tage. 
Diesen  wird  in  den  Quellen  eine  grosse  Sucht  zu  starkem  Trinken  und 
Essen  beigelegt  und  bitter  getadelt,  dass  sie  das  Bestreben  haben, 
nur  zu  gerne  auf  fremde  Kosten  gut  zu  leben,  mit  anderen  Worten, 
dass  sie  Hang  zu  Diebstuhl,  ja  Raub  zeigen.  Von  einem  Streben  aber, 
es  den  oberen  Ständen  in  Allem  gleich  zu  thun,  was  namentlich  vom 
Bauernstande  Österreichs  gerügt  wird,  ist  hier  keine  Rede,  wenn  es 
auch  an  geistiger  Regsamkeit  in  anderer  Beziehung  nicht  fehlt,  ja 
ausdrücklich  dem  Muthe,  der  Gewandtheit  und  dem  Geschicke  des 
gemeinen  Volkes  gutes  Zeugniss  gegeben  wird. 

Dass  ober  die  unteren  Stände  Ungerns,  bezüglich  der  eben  be- 
sprochenen Verbältnisse  in  den  Quellen  eingehende  oder  allgemei- 
nere Urtheile  fehleo,  habe  ich  schon  erwähnt,  und  erklärt  sich  dies 
aus  dem  Umstände,  dass  eben  über  diese  Kreise,  die  nur  in  stillem 
Dulden  ihr  Dasein  fristeten,  nicht  viel  zu  sagen  war.  Erst  in  späte- 
ren Jahrhunderten  wird  es  auch  in  diesen  Schichten  rege  und  lauter. 
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Wenden  wir  nun  den  Blick  roa  der  Schilderung  dieser  Grup- 
pen und  ihrer  Stellung  im  Leben  zu  den  illgemeinen  Eigenschaften 
der  drei  Völker  und  suchen  wir  die  unterscheidenden  Merkmale  bei 
allen  dreien  uns  klar  xu  machen. 

Was  die  äussere  Erscheinung  des  Österreichers  betrifft»  so  wird 
sie  im  Ganzen  ab  eine  geßUige  bezeichnet.  Bei  Gelegenheit  liebte 
er  es  wohl  auch,  sich  durch  Pracht  und  Ansehen  auszuzeichnen.  Sein 
Benehmen  wird  ein  ziemlich  gerades,  ja  derbes  genannt;  von  be- 
sonderer Galanterie  gegen  das  andere  Geschlecht  ist  nirgends  eine 
Meldung»  imGegentheile  wird  sie  als  sehr  yernachlässigt  bezeichnet» 
und  ihm  der  Vorwurf  gemacht»  dass  er  oft  Unziemliches  ober  die 
Frauen  im  Munde  führe. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Böhmen  heisst  In  den  Quellen  eine 
schöne.  Schlanker  Wuchs»  schönes  Haar»  auf  das  riele  Sorgfalt  ver- 
wendet wird»  und  kräftiges  Aussehen  sind  ausdrücklich  erwähnt.  Sein 
Benehmen  gilt  in  jeder  Beziehung  als  ein  freundliches»  zuvorkommen- 
des» ja  zuthunliches,  und  ganz  geeignet  zur  Schliessung  flreundschaft- 
licher  Verhältnisse. 

War  die  Erscheinung  der  Österreicher  und  Böhmen  jenen  Zei- 
ten eine  gefällige  und  angenehme»  so  wird  nicht  Gleiches  von  jener 
der  Ungern  berichtet.  Sie  heisst  allerdings  eine  prunkende»  durch 
GescHmeide  und  reiche  Kleider  glänzende»  im  Ganzen  eine  un- 
heimliche» fremdartige»  ja  barbarische.  Letzteres  namentlich  durch 
die  Sitte  lange  Barte  zu  tragen  und  diese  mit  Perlen  und  allerlei 
anderem  Schmucke  zu  durchflechten,  ihr  Benehmen  galt  f&r  stolz» 
derb»  ja  plump. 

In  Bezug  auf  Tapferkeit»  dem  Mittelalter  in  erster  Reihe  stehend» 
wird  von  allen  drei  Gliedern  der  Gruppe  nurLobenswerthes  geäussert« 

Als  die  glänzendste  Zeit  derselben  gilt  fQr  Österreich  jene  des 
Babenbergischen  Herrscherhauses,  aber  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert wird  über  den  Verfall  dieser  ritterlichen  Tugend  Klage 
geführt.  Sie  gehe  unter»  heisst  es»  in  dem  Ringen  nach  Geld  und  Gut 
selbst  Fürsten  richteten  ihren  Blick  nur  auf  diese»  statt  auf  den 
Ruhm.  Handel^  Gewerbe  und  Landwirthschaft»  das  sei  jetzt  klüger 
zu  treiben. 

Auch  in  Böhmen  wird  fQr  dieselbe  Zeit  das  Abnehmen  des 
alten  heldenmässigen  Sinnes  beklagt»  der  nicht  in  dem  rohen  Ver- 
wüsten der  üblichen  Züge  bestehe. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLI1.  Bd.  Ili.  Hft.  3.1 
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Auffallender  Weise  findet  sich  in  den  Quellen  gegen  die  Öster- 
reicher keine  Anklage  auf  Roheit,  während  dies  bei  Böhmen  und 
Ungern  allerdings  der  Fall  ist.  Von  ersteren  wird  gesagt,  und  zwar 
selbst  von  böhmischen  Quellen :  bis  auf  Ottakar  II.  seien  die  Sitten 
höchst  roh,  ja  thierisch  gewesen;  er  hätte  erst,  durch  Einfuhrung 
des  Ritterwesens,  das  selbst  den  Feind  in  Ehren  zu  halten  gebiete, 
feinere  ritterliche  Sitte  eingeführt. 

Die  Ungern  werden  noch  ärger  beurtheilt,  am  Qbelsten  unter 
ihnen  die  Rumänen,  die  selbst  in  rein  ungrischen  Quellen,  als  wilde 
Barbaren  erscheinen.  Aber  auch  die  Ungern  jener  Zeit  galten  för 
halb  wild.  Überall  wird  vom  scythischen  Charakter  des  Volkes 
gesprochen,  das  im  Kriege  seine  Gefangenen  hart,  ja  grausam  be- 
handle. Sein  Glaube  sei  ein  schwankender,  das  Volk  seiner  nicht 
mächtig,  unzuverlässig,  unverträglich,  in  Nahrung  und  Trunk,  in 
Rede  und  Gebärde  wenig  Mass  haltend,  kurz  feinerer  Bildung 
entbehrend. 

Über  die  Kriegführung  der  Böhmen  und  Ungern  finden  sich 
allerlei  Urtheile,  übe^  jene  der  Österreicher  keine,  wahrscheinlich 
desshalb  nicht,  weil  sich  diese  von  der  gewöhnlichen  deutschen 
oder  französischen  in  nichts  auffallend  unterschied. 

Beiden  Arten,  jener  der  Böhmen  wie  der  der  Ungern^  werden  im 
Wesentlichen  dieselben  Vorwürfe  gemacht,  nämlich,  dass  sie  nicht 
offene  und  klare  Wege  gehe,  den  Sieg  nicht  durch  entschiedenes 
Auftreten,  sondern  durch  Hinterlist  und  Ränke  aller  Art  zu  erreichen 
suche.  Den  Böhmen  wird  noch  zudem  vorgeworfen,  dass  sie 
zuweilen  auch  ohne  vorausgegangene  Absage  den  Krieg  begonnen 
hätten. 

Die  Kriegführung  der  Ungern  wird  wie  die  roher  Völker 
geschildert.  Vom  regelrechten  Gebrauche  der  Waffen  sei  strenge 
genommen  bei  ihnen  keine  Rede.  Die  Bewegung  ihres  Heeres  be- 
stünde im  Fliehen  oder  im  Nachjagen,  ein  ruhiges  Standhalten 
komme  nicht  vor.  Den  Feind,  anfänglich  hinterlistig  durch  erlogene 
Flucht  zur  Verfolgung  auffordern  und,  geht  er  darauf  ein,  durch 
plötzliche  Umkehr  verwirren  und  schädigen,  das  sei  ihre  gewöhn- 
liche Taktik.  Erst  Mathias  Corvin,  meinen  die  Quellen,  halte  Ord- 
nung in  dieses  regellose  Wesen  gebracht  und  das  Heer  erst 
zum  Heere  gemacht.  Früher  sei  es  nur  ein  Haufe  guter  Reiter  und 
Schützen  ohne  eigentliche  Kriegszuclit  gewesen. 
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Doch  diese  hinterlistige  Weise  der  Kriegführung  entspreche, 
wie  die  Quellen  behaupten,  ganz  dem  sonstigen  Wesen  der  Böhmen 
sowohl,  wie  der  Ungern.  Treue  und  Veriftsslichkeit,  das  seien  keine 
Tugenden,  die  bei  diesen  Völkern  heimisch  w&ren.  Der  Königsmord 
und  der  Brach  von  Verträgen,  in  beiden  Ländern  begangen ,  gäben 
Zeugniss  dafOr.  Zudem  übten  die  Ungern  ihre  Schlauheit  und 
Hinterlist  nicht  einmal  auf  geschickte  Weise,  sondern  ziemlich 
linkisch« 

Eine  lobenswerthe  Eigenschaft  dagegen  der  Ungern  sei  ihr  reger 
Sinn  Ar  ihre  Nationalität.  In  dieser  Hinsicht  stehe  der  Österreicher 
und  Böhme  nach.  Selbst  der  FOrst  des  Landes  Österreich,  Friedrich 
der  Streitbare,  trage  keine  Scheu,  seinen  Feind,  den  Unger,  in  Kleid 
und  Gebärde  nachzuahmen,  und  die  Österreicher  seien  seitdem  in 
dieser  Nachahmungssucht  Alles  Fremden  zu  wahren  'Osteraffen* 
geworden.  Ganz  derselbe  Vorwurf  begegnet  auch  in  böhmischen 
Quellen  tiber  die  Böhmen  und  wird  mit  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
immer  begründeter.  Beim  Österreicher  namentlich  war  seine  gün- 
stige Stellung  mitten  unter  den  verschiedensten  Völkern,  die 
alle  seiner  nicht  entbehren  konnten,  die  Veranlassung,  sich  dem, 
Wesen  und  den  Eigenheiten  derselben  willig  zu  fügen  und  aus  den- 
selben Nutzen  zu  ziehen.  Aus  diesem  Verhältniss  entsprang  bei  ihm 
ein  gewisses  Selbstgefühl,  ja  Stolz  und  Hochmuth,  welcher  dem 
Unger,  der  auf  solche  Veranlassung  nicht  hinzuweisen  hatte,  von 
Natur  aus  eigen  war. 

Zu  diesem  angeborenen  Stolze  trat  beim  Unger,  der  sich  von 
vorne  herein  in  einem  Gemische  von  noch  unter  ihm  stehenden  Völ- 
kern als  Sieger  fühlen  konnte,  auch  noch  die  Hochhaltung  seiner 
Abkunft  von  Helden  hinzu,  und  gewöhnte  ihn,  sich  stets  für  das 
Vorzüglichste  in  seiner  Umgebung  zu  halten.  Von  dieser  Selbst- 
überhebung, die  sich  oft  auf  die  verschiedenste  Weise  kund  gab, 
sprechen  die  Quellen  wiederholt  und  weisen  schon  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  eine  Liste  der  Geschlechter  nach,  angelegt,  damit  die 
echten  Ungern  mit  den  fremden  Geschlechtern  nicht  vermengt 
M'ürden. 

Ausser  stolz  werden  sie  in  den  Quellen  noch  masslos  verschwen- 
derisch in  Pferden  und  Kleidern,  Waffen  und  Mahlzeiten  genannt. 
Alles  Übrige  sei  ihnen  ziemlich  gleichgiltig,  um  Fremdes,  und  Neues 
kümmerten  sie  sich  wenig. 

35  • 
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Von  air  diesen  Eigenschaften  ist  aber  bei  Österreichern  wie 
Böhmen  keine  Rede.  Dafür  wird  den  ersteren  gelegentlich  wie  den 
Deutschen  im  Allgemeinen  Jähzorn  und  plötzlich  und  masslos  aas- 
brechende Wuth  vorgeworfen.  Auch  von  Übermuth  und  Überschweng- 
lichkeit derselben  ist  mehrmal  die  Rede  und  das  Benehmen  Leo- 
pold's  IL,  Friedrich ^s  II.  undAIbreclit^s  I.  konnte  allerdings  der  öffent- 
lichen Meinung  Veranlassung  geben»  sich  so  über  die  Österreicher 
vernehmen  zu  lassen.  Sich  und  seine  Eigenschaften  überschätzend, 
sich  überhebend,  also  überschwenglich  kann  es  wohl  auch  genannt 
werden,  wenn  die  Deutsch-Österreicher  bei  Verträgen  zum  Kriegs- 
dienste fast  ungebührliche  Forderungen  stellten  und  überhaupt  bierin 
sehr  wählig  und  vornehm  waren. 

In  dieser  Oberschätzung  ihrer  selbst  treffen  sie  übrigens  mit 
Böhmen  und  Ungern  überein.  Nur  tritt  dieselbe  bei  den  beiden 
anderen  Gliedern  der  Gruppe  verschieden  auf.  Während  die  Böh- 
men ihrem  Reiche  gelegentlieh  eine  durch  nichts  begründete  über- 
mässige Bedeutung  Deutschland  gegenüber  beilegen  und  den  aus  der 
Verbindung  erwachsenden  Vortheil  einseitig  nur  bei  diesem  suehen, 
prahlen  die  Ungern  mit  Siegen  über  dasselbe  und  preisen  als  aus- 
schliessliches Verdienst  ihres  Königs  Ladislaus,  der  kaum  das  Jung- 
lingsalter betreten,  Rudolf  von  Habsburg  wie  dem  ganzen  deut- 
schen Reichsheere  gegenüber,  die  Rückerlangung  Österreichs  und 
der  Steiermark  in  der  Harchfeldschlacht. 

Aus  demselben  wenig  berechtigten  Geftihle  entsprungen  sind  auch 
die  oft  in  den  Quellen  gerügten  rücksichtslosen  Äusserungen,  unklugen 
und  verletzenden  Handlungen  gegen  Nachbarn  und  Landesgenoasen. 

Diese  Überschätzung  ihrer  selbst  war  auch  entschieden  ein 
Haupthioderniss  der  rascheren  Fortentwickelung  der  Nation.  Wäh- 
rend der  Österreicher  in  der  eigenen  Quelle  als  'Osteraffe'  begeg- 
net und  auch  der  Böhme  bis  zum  Tadel  alles  Fremde,  das  ihm  gut 
scheint,  annimmt,  kümmert  der  Unger  in  orientalischem  Selbstgefühle 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues,  ja  weist  es  stolz  von  sich. 

Nur  in  österreichischen  Quellen  finden  sich  übrigens  gelegent- 
liche Äusserungen  über  die  Finanz-  und  Justizverwaltung  des  Lan- 
des, was  auch  von  allgemeinerer  Theilnahme  an  solchen  Dingen 
Zeugniss  gibt,  weil  sonst  die  Aufzeichner  derselben.  Dichter  und 
Chronisten,  wenn  sie  auf  keine  Theilnahme  zu  hoffen  hatten,  schwer- 
lich darüber  sich  geäussert  hätten. 
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Die  Handhabung  der  Finanz  sowohl  wie  der  Justiz  wird  übri- 
gens als  keine  lobenswerthe  bezeichnet.  Zu  wenig  berechnete  Aus- 
gaben neben  zu  hohen,  kaum. erschwinglichen  Steuern  bilden  den 
Gegenstand  gelegentlicher  Klagen  im  ersteren  Fache»  ewige  Rechts- 
streitigkeiten in  Folge  mangelhafter  Gesetze  oder  lässiger  Ausfüh- 
rung guter,  endlich  das  Fortbestehen  von  Ausnahmsgerichten  und  die 
dem  Rechte  nachtheilige  Berücksichtigung  der  gesellschaftlichen 
Stellung  des  Geklagten,  bilden  den  Inhalt  der  Rügen  des  zweiten 
Faches. 

Ober  die  Verwaltung  des  Innern  und  der  Polizei  stimmen  die 
Quellen  aller  drei  Länder  auf  nichts  weniger  als  erfreuliche  Weise 
fiberein.  Überall  Räubereien  des  Adels  nach  ewig  wechselnden  Par- 
teiungen,  die  unter  dem  Verwände  staatlicher  Interessen  die  Länder 
rer^rusten.  Oberali  Versuche  dem  Unwesen  abzuhelfen ,  in  Öster- 
reich durch  die  Gewaltmassregel  des  Geräunes,  in  Böhmen  und  Un- 
gern durch  rücksichtslose  Strenge,  z.  B.  unter  Karl  IV.  und  Mathias 
Corvin,  nirgends  durchgreifender  Erfolg,  denn  das  Obel  hatte  nicht 
blos  seinen  Sitz  im  Innern  der  Länder,  sondern  wurde  abwechselnd 
auch  von  den  Nachbarländern  her  betrieben.  Hier  konnte  nur  Ver^ 
einigung  der  Länder  unter  gemeinsamer  and  kräftiger  Verwaltung 
Hilfe  schaffen. 

Was  schlüsslich  das  Verhältniss  der  drei  Glieder  der  Gruppe 
zu  den  Fremden  im  Lande,  wie  zu  ihren  Nachbarn  betrifft,  so  war 
dieses  nach  den  Eigenheiten  der  Völker  ein  verschiedenes. 

Der  Österreicher,  als  der  rührigste  und  vorangeschrittenste 
in  der  Gruppe,  war  auch  gegen  Fremde  der  leutseligste  und  zuvor- 
kommendste. Nur  unter  Albrecbt  I.  begegnen  Klagen  über  die  zu 
grosse  Begünstigung  der  Schwaben ,  bezeichnender  Weise  gerade 
über  einen  deutschen,  vielleicht  den  deutschesten  der  Volksstämme. 
Von  Klagen  über  Landesgenossen  oder  Fremde  anderer  Nationalität 
findet  sich  keine  Spur  in  den  Quellen,  und  doch  waren  z.  B.  Slaven 
allenthalben  in  Österreich  und  nicht  in  unbedeutender  Menge  sess- 
haft.  Das  Verhältniss  dagegen  zu  den  Böhmen  als  einem  gesonder- 
ten Staate,  war  nicht  so  freundlicher  Art.  Schuld  daran  mögen  wohl 
die  häu6gen  Einfälle  im  Norden  des  Landes  und  die  nicht  angenehme 
Erinnerung  an  die  gewaltthätige  Regierung  Ottakar*s  II.  gewesen 
sein.  Zu  den  Ungern  war  das  Verhältniss  kein  günstigeres,  denn 
von  dort  her  drohten  nicht  blos  Feindseligkeiten ,  sie  waren  durch 
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Jahrhunderte  an  der  Tagesordnung  und  bei  dem  Wesen  der  dama- 
ligen Ungern  an  ein  gegenseitiges  Nachgeben  oder  sich  FOgen 
nicht  wohl  zu  denken,  da  die  Bildungsstufe  beider  Völker  eine  noch 
zu  verschiedene  und  erst  nach  einer  Torbereitenden ,  wenn  auch 
gewaltsamen,  zuletzt  aber  doch  erziehenden  Regierung»  wie  jene 
Mathias  Corvin^s,  ein  erspriesslicher  und  dauernder  Weehselverkehr 
oder  gar  eine  Vereinigung  zu  hoffen  war. 

Trotz  der  Leutseligkeit  und  Freundlichkeit  des  Böh  men  gegen 
Jedermann,  die  von  den  Quellen  ausdrücklich  gerühmt  wird,  war 
dieser  gegen  die  beiden  übrigen  Glieder  der  von  uns  betrachteten 
Gruppe  aus  yerschiedenen  Gründen  nicht  freundlich  gesinnt. 

Der  Deutsche ,  somit  auch  der  Österreicher,  war  ihm  einmal» 
richtet  man  den  Blick  auf  die  grosse  Masse  in  jener  Zeit,  an  Bildung 
überlegen.  In  bedeutender  Anzahl  zwischen  ihm  wohnend ,  hatte  er 
früh  schon  Handel  und  Gewerbe,  Slädtewesen  und  Bergbau  neben 
und  mit  ihm  schwunghaft  betrieben;  seine  Recbtsbücher  und  W^ei- 
sungen  hatten  im  Lande  nach  und  nach  Gesetzeskraft  erlangt  oder 
als  Vorbilder  bei  der  Aufstellung  ähnlicher  gegolten,  die  Verbindung 
mit  dem  deutschen  Reiche  verlieh  ihm  zudem  nachhaltigen  Schutz» 
kurz  alles  zusammen  liess  ihn  stets  als  begünstigt  erscheinen.  Was 
Wunder  also,  wenn  er  dem  Böhmen»  dessen  Nationalgefühl  äin 
reges  war»  schon  früh  als  bedenklicher  Nachbar  oder  Landesgenosse 
erschien  und  ihm»  traten  noch  besondere  Veranlassungen  hinzu»  wie 
die  gewaltsame  Vormundschaft  über  Wenzel  II.,  die  Unterdrückun- 
gen der  hussitischen  Bewegung  u.  s.  w.»  immer  mehr  und  mehr  rer- 
liasst  wurde»  und  dass  dieses  Gefühl  in  den  Quellen  allenthalben  zu 
Tage  tritt? 

Die  Stellung  des  Böhmen  zum  dritten  Gliede  der  Gruppe  war 
ebenfalls  keine  freundliche,  wenn  auch  die  Quellen  hierüber  minder 
scharf  sich  Süssem.  Eine  Reihe  von  Einfallen  der  Ungern  in  Böhmen 
und  Mähren,  wie  die  Wechselbeziehungen  der  Herrscher  beider  Länder 
zu  einander,  waren  nicht  dazu  angethan»  das  tief  wurzelnde  Miss*- 
trauen  zwischen  beiden  Völkern»  das  sich  nach  und  nach  entwickelte» 
zu  mildern  oder  gar  zu  beseitigen.  Auch  hier  war  nur  durch  die 
Vereinigung  der  Interessen  im  staatlichen  Bunde  Besserung  zu  er- 
warten. 

Wir  sind  zum  letzten  Gliede  der  Gruppe»  zu  den  Ungern  ge- 
langt 9  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  beiden  übrigen.  Wie  schon 
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erwähnt,  war  ihrem  Weaen  alles  Fremde  unangenehm,  und  die  er- 
leuchtete Ansicht,  die  ihrem  grossen  Könige  Stephan  dem  Heiligen 
beigelegt  wird,  dass  das  Hereinziehen  Fremder,  die  Vereinigung 
yerschiedener  Nationalitäten  und  ihrer  Vorzöge  zu  Einern  Reiche 
das  Ansehen  und  die  Kraft  desselben  fördere ,  war  und  konnte  bei 
den  Ungern  nie  zur  allgemeinen  werden  und  wurde  schon  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  wieder  yerlassen.. 

Namentlich  waren  es  auch  hier  die  Deutschen  und  wohl  aus 
ähnlichen  GrQnden  wie  in  Böhmen,  die  am  frühesten  die  Abneigung 
auf  sich  zogen.  Ihre  Qbertriebene  BegQnstigung  durch  den  Nach- 
folger Stephan  des  Heiligen,  der  Einfall  Kaiser  Heinrich^s,  1042, 
das  immer  mehr  zunehmende  Ansehen  und  die  Macht  des  benach- 
barten Herrscherhauses  der  Babenberger  und  nach  diesem  in  noch 
höherem  Masse  das  der  Habsburger ,  dem  von  vorne  herein  die 
deutsche  Kaiserkrone  zufiel ,  steigerte  immer  mehr  das  Hisstrauen 
und  den  Neid  der  Herrscher  Ungerns.  Schon  im  zehnten  Jahrhun- 
derte schützt  Herzog  Zulta  um  den  Neusiedlersee  die  Grenze  des 
Reiches  gegen  den  gefilhrlichen  Nachbar  durch  Ansiedlung  der 
kampfgeObten  Petschenegen,  und  vom  eilften  Jahrhunderte  herab 
bis  zum  fünfzehnten  sind  die  Quellen  erfQllt  mit  immer  wiederkeh- 
renden wechselseitigen  Einfällen  der  Ungern  und  Österreicher  in 
ihre  von  Gott  gesegneten  Lfinder.  Es  darf  also  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  solchen  Verhältnissen  gegenüber  an  friedliches  Gedeihen 
beider  Völker,  so  lange'  sie  nicht  zu  6inem  Staate  sich  einigten, 
nicht  zu  denken  war. 

Zu  den  Böhmen  war  das  Verhftltniss  der  Ungern  auch  kein 
günstiges,  wie  oben  bemerkt  wurde,  und  schon  Kosmas,  der  filteste 
Chronist  Böhmens,  bemerkt  bitter,  es  freue  die  Ungern,  wenn  die 
Böhmen  Unglück  treffe ,  und  nach  dem  Sturze  Ottakar^s  Iftsst  König 
Ladislaus  den  Tag  seines  Falles  in  Ungern  als  Festtag  begehen,  und 
noch  Mathias  Corvin  ist  erfüllt  von  Misstrauen  gegen  seine  listigen 
Nachbarn. 


So  beilftufig  hatte  sich  im  Laufe  des  Mittelalters  die  öffentliche 
Meinung  über  die  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern  gestaltet.  Ein- 
gehendere Forschung  und  die  Herbeiziefaung  noch  zahlreicherer 
Quellen ,  ausser  jenen  des  Auslandes»  aueh  Rechtsbücher,  Sprich- 
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Wörter,  Volkslieder,  Sagen,  Mährchen  n.  a.  w.  umfassend,  welche 
letztere  mir  zum  Theile  der  Sprachen  wegen  yerschloasen  sind, 
werden  hoffentlich  das  Bild  noch  deutlicher  hervortreten  lassen. 
Unähnlich  aber ,  dessen  bin  ich  sicher ,  wird  es  sich  dem  hier  Ge- 
lieferten nicht  gestalteo  ,  denn  was  ich  benützte ,  wird  doch  auch 
dann  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnisse  bilden. 

Klar  tritt  aus  dem  Ganzen  so  yiel  zu  Tage ,  dass  eine  Heilang 
der  in  den  Quellen  allenthalben  gerügten  Gebrechen  nur  in  der 
Kräftigung  einer  einheitlichen  Leitung,  in  der  Einigung  sich  kreu- 
zender Interessen  und  in  der  gegenseitigen  Ergänzung  des  hier  oder 
dort  Mangelnden  zu  finden  war.  Was  dem  Ungern  an  Bildung  in 
jener  Zeit  fehlte,  das  konnte  er  in  dem  engeren  Verbände  mit  vor- 
gerückteren Völkern ,  wie  Böhmen  und  Österreichern,  sich  leichter 
aneignen;  gegen  das  Übergewicht  der  Deutschen  aber  konnte  der 
Böhme  in  dem  engeren  Anschlüsse  an  ein  mächtiges  Reich  nicht 
deutscher  Zunge,  das  der  slavischen  Elemente  so  viele  zählte »  nur 
ein  willkommenes  Gegengewicht  erblicken  und  für  ihn  wie  für  den 
Österreicher,  die  beide  rührig  und  thätig  in's  Leben  eingriffen, 
konnte  ein  erweiterter  Markt  für  ihre  Erzeugnisse  nur  willkommen 
sein.  So  viel  hatte  sich  schon  lange  auf  das  Entschiedenste  heraus- 
gestellt und  das  beiden  Völkern  benachbarte  Österreich  Hess  es 
klar  erkennen  ,  dass  in  der  Vereinigung  getrennter  Länder  der  all- 
gemeine Wohlstand  sich  immer  mehr  hebe  und  dass  die  Interessen 
einer  kräftigen  Dynastie  am  Ende  doch  auch  den  durch  sie  be- 
herrschten Ländern  zu  Gute  kommen. 

Schon  unter  den  Babenbergern  hatten  die  Einigungen  und  An- 
schlösse begonnen,  in  überwiegender  Zahl  durch  freiwillige  Bestim- 
mung, durch  Vertrag  oder  Kauf,  und  durch  sie  war  die  Vergrösse- 
rung  des  ursprünglich  kleinen  Stammlandes  zur  Zeit  KarFs  V.  zu 
einer  Ausdehnung  gelangt,  die  es  zum  mächtigsten  Staate  der  Welt 
gestaltete.  Als  Karl  den  österreichischen  Theil  seiner  Länder ,  der 
vom  Rheine  bis  zur  Lei  1ha,  von  der  Adria  bis  zu  den  Sudeten  reichte, 
seinem  Bruder  Ferdinand  als  ein  ganzes  und  herrliches  Reich  fiir 
sich  und  seine  Nachkommen  abgetreten  hatte  und  die  sichere  Aus- 
sicht herrschte ,  dass  auch  ihn  die  Kaiserkrone  schmücken  werde, 
kann  es  da  Wunder  nehmen ,  dass  Böhmen  und  Ungern  dem  allge- 
meinen Zuge  nach  Vereinigung  folgten  und  da  Kräftigung  und  Schutz 
suchten,  wo  vor  ihnen  alle  Nachbarn  ihn  gefunden  hatten  oder  noch 
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suchten?  Hat  sie  diese  Hoffnung,  als  die  Gelegenheit  sich  bot  sie  zu 
rei'wirklichen,  etwa  getäuscht?  Sind  mit  dem  Vortheile  der  Dynastie 
nicht  auch  jene  der  Länder  selbst  Hand  in  Hand  gegangen?  Stehen 
diese  Länder  seit  dem  nun  dreihundertjährigen  Bunde  nicht  in  Wohl- 
stand und  Gesittung,  nicht  gehoben  und  gekräftigt  bei  einander? 

Was  auch  die  Zeiten  bringen  mögen,  der  innere  Zug,  der  den 
Bund  geschaffen ,  wird  ihn  auch  ,  so  lange  Einsicht  und  Klugheit 
herrscht,  fort  und  fort,  so  Gott  will,  kräßig  und  blühend  erhalten. 


Sitzb.  d.  phil.-hist.  a.  XLir.  Bd.  HI.  Hft  3^ 
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SITZUNG  VOM  10.  JUNI  1863. 
Vorgelegt: 


Zendstudien. 

IL 

Von  Dr.  Vriedrieh  II II er, 

D«eeat  der  •lIvcneiBen  Sprach wicseMchaft  •■  4er  Wieaer  Uaivercitit. 

I.    Ober  den  Iftit  {. 

Ein  noch  nicht  hinreichend  bestimmtes  Zeichen  Im  altbaktri- 
schen  Alphabet  ist  {.  Anquetil  du  Perron  hatte  dasselbe  in 
seiner  Übersicht  des  Zendaiphabetes  gar  nicht  specieil  angegeben, 
während  Rask  in  seiner  bekannten  Schrift:  ^Ober  das  Alter  und 
die  Echtheit  der  Zendsprache  und  des  Zend-Avesta  und  Herstellung 
des  Zendalphabets*'  ihm  die  Aussprache  des  de  (ae)  yindicirt 
(S.  54),  sonst  aber  Ober  seinen  eigentlichen  Werth  nichts  Ge- 
naueres angibt.  Bopp  (vergleichende  Grammatik  I,  55)  unter- 
sucht 2 war  die  Sache  näher;  seine  Untersuchung  gründet  sich  aber 
nur  auf  die  einfachsten  und  bekanntesten  Fälle,  woraus  freilich  Ober 
den  eigentlichen  Werth  des  betreffenden  Lautes  nicht  viel  zu  ge- 
winnen ist.  Erst  Hang  (Gäthäs  II,  228)  geht  auf  die  Sache  inso- 
fern näher  ein,  als  er  das  \  bestimmt  als  eine  Abart  des  i  bezeichnet. 

Da  alle  diese  Angaben  indessen  tiber  die  Geschichte  und  Ent- 
wickelung  dieses  Lautes  nichts  Näheres  enthalten,  und  sie  auch  zu 
kurz  sind,  um  aus  ihnen  eine  nähere  Belehrung  zu  erwarten,  so 
will  ich  sie  Tor  der  Hand  bei  Seite  lassen  und  meine  Untersuchung 
von  Anfang  beginnen. 

Dass  wir  in  dem  {  einen  ^-Laut  zu  suchen  haben,  lehrt  uns 
das  Pärst,  in  welchem  es  das  lange  e  bezeichnet  (Spiegel,  Gram- 
matik der  Parsi-Sprache,  S.  22  ff.).  Es  fragt  sich,  ob  dem  ^  dieser 
Werth  auch  im  Allbaktrischen  so  unbedingt  zugeschrieben  werden 
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kann?  Langes  e  =  ai,  d.  li.  einen  dem  altindischen  I  Guna  ent- 
sprechenden Laut  kann  (  nicht  bezeichnen,  da  dieser  im  Altbaktri- 
sehen  durch  x)'*  oder  |o  ausgedrückt  wird.  Es  muss  also  ^  ein  ron 
dem  aus  a  '\-  i  entstandenen  verschiedener  Laut  sein.  Wir  wollen 
daher  zu  diesem  Behufe  jene  Fälle,  in  denen  {  vorkommt,  nach  ein- 
ander in*s  Auge  fassen. 

Am  häufigsten  kommt  (  in  den  Genitivendungen  der  Themen 
in  Uf  welche  -t9>(  lauten»  vor,  in  denen  es  einem  altindischen  Sa 
{aus)  entspricht,  z.  B.  -t5>(*M**«  =  altind.  manyös,  -t5>{**ö  =  altind. 
pagds,  -t9>(0')'*&  =  altind.  vasda.  Es  ist  also,  nachdem  •ry>{  =»  aus 
gilt,  vor  der  Hand  {  =  ä  anzusetzen. 

Ferner  finden  wir  das  \  in  dem  Dativ  der  Themen  in  t,  der  |0( 
lautet,  entsprechend  dem  altindischen  ayS^  z.  B.  |0(^^^d-«,  |0(^"€^-«, 
g^v-^v-tj'v**©»  woraus  weiter  {=^  ay  folgt. 

Häufiger  begegnen  wir  dem  {  in  dem  filteren  Ya^na.  Hier 
treffen  wir  es  in  den  Formen  ((»«cl»  U^CL»  die  dem  MndißchQn  sydm 
und  der  altindogermanischen  Form  sydnt  entsprechen.  Aus  ihnen 
gewinnen  wir  daher  {  =^  d. 

Weiter  kommt  { in  den  Formen  {ro*  ()»  {^p  {\  ror»  welche  (ür 
die  altindischen  yd  (ya$),  k6  (kasj,  v6  {vasj,  nö  (hasj  stehen,  mit 
denen  auch  dieselben  Formen  selbst  im  Altbaktrischen  parallel  laufen. 
Es  ergibt  sich  daraus  ferner  ^  sss  altind.  6,  altindogermanisch  a$. 

Aus  diesen  Fällen »  in  denen  wir  \  =  älterem  a,  ay»  A^  0$ 
finden,  und  aufweiche  Bopp  ausschliessend  seine  Untersuchungen 
stützt,  lässt  sich  schwer  eine  Einsicht  in  die  Natur  und  den  eigent- 
lichen Werth  des  Lautes  gewinnen;  wir  müssen  uns  zu  diesem 
Behufe  nach  anderen  Beispielen  umsehen»  die  uns  vielleicht  zum 
Ziele  führen  dürften. 

Im  alten  Ya^na  begegnen  wir  der  Form  C(»^  (Y.  XXXXV),  die 
nur  der  Nomin.  Singul.  des  Pronomens  zweiter  Person  sein  kann. 
Im  Altindischen  steht  ihr  die  Form  tvam  gegenüber,  wofQr  der 
gewöhnliche  regelrechte  Vertreter  im  Altbaktrischen  cf^  lautet 
Letztere  Form  ist  nach  den  Parallelen  €(U>a  a=s  altind.  puiranh 
CfjjjvU  =  thrishvStn  =  thrishvam  aus  tväm  »  tvam  entstanden, 
indem  vor  dem  m  der  ohnedies  kurze  aus  ä  entstandene  Laut  (  ver- 
schwand, ynd  dann  der  vorhergehende  Halbvoeal  unter  Zutritt  der 
Ersatzdehnung  sich  voealisirte.  —  Hält  man  die  erschlossene  alt- 
baktrischß  Urform  tväm  mit  unserem  ((»^  zusammen,  so  ist  ein 
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Zusammenhang  insofern  offenbar,  als  beide  Formen  bis  auf  die  bei- 
den Yocalischen  Elemente  i  und  {  einander  gleich  sind. 

Bekanntlich  werden  in  den  metrischen  Stöcken  des  Ya^na  oft 
kurze  Vocale,  besonders  Endrocale,  gedehnt.  So  finden  wir  die 
Endung  ^e>»«c  statt  mahi  =  altind.  masi,  die  Genitivendung  ^»t}^ 
statt  ajyä  =  altind.  asya.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  auch  fol- 
gende Fälle:  Yagna  LVII,  19,  .^-«  gc-V-  {^-^^  -W  4— 6{| 
»Preis  dir  Feuer  Ahura  Mazda'sl**  Hiebe!  ist  (^-r»  Vocativ  mit 
gedehntem  auslautendem  e  (das  hier  selbst  nur  euphonischer  Natur 
zu  sein  scheint),  sonst  lautet  es  {''«r*'.  Yagna  XXXII,  12,  jW-»1 
MRegel**»  sonst  t^^^  (eine  Neutralform,  altind.  -äs,  griech.  -o^, 
latein.  -us  entsprechend).  Ya^na  LVII,  22,  c^oV^j  statt  des  sonst 
vorkommenden  c(oV().  Yagna  LVIi,  23,  (1«»o'  statt  des  sonstigen 
(1«»(r.  —  In  allen  diesen  Fällen  erweist  sich  {  offenbar  als  Verlftn- 
gerung  des  t,  wie  v  von  *,  "-•  von  »,  j  vor  >. 

Auf  dieselbe  Weise  muss  auch  \  in  dem  oben  angefQhrten  C(»^ 
entstanden  sein.  —  Dass  dieses  durch  LSingung  des  (  aus  tvem 
(Hm)  entstanden  ist,  und  dabei  (  gleich  dem  { in  der  Aussprache 
gar  nicht  gezählt  wurde  (wie  denn  ^i  metrisch  nur  für  eine  einzige 
Sylbe  gilt),  beweist  die  Form  selbst,  die  im  entgegengesetzten  Falle 
nach  den  Gesetzen  der  altbaktrischen  Lautlehre  i^^  lauten  mOsste. 

Wie  ich  glaube,  ist  es  nach  den  angeführten,  den  altbaktri- 
schen Texten  entnommenen  Stellen  kein  übereilter  Schluss,  wenn 
ich  behaupte,  \  repräsentire  die  Länge  von  (.  —  Dafür  sprechen 
zweifache  GrQnde. 

I.  Paläographische.  Die  Längen  der  Vocale  in  der  alt- 
baktrischen Schrift,  die  bekanntlich  einer  aramäischen  entstammt  <),• 
sind  aus  den  entsprechenden  Kürzen  abgeleitet  in  der  Art,  dass  die 
Länge  durch  doppelte  Setzung  und  Verbindung  zweier  Kürzen  aus- 
gedrückt wird  «).  So  entspricht  -•  —  *-,  v  —  {,  j  —  >>.  Auf  eben 
demselben  Principe  beruht  (,  es  ist  nichts  anderes  als  |.  Nun 
begreift  es  sieh  auch  leicht,  wie  Anquetil  du  Perron  beide 
Zeichen,  i  und  (,  zusammenwerfen  konnte. 


1)  Wit  deim  anch  die  inneBische  Schrift  tnf  ein  aramiitehes  Alphabet  sarSckgtht, 
«nd  betoD^era  in  ihreo  &itertn  a«r  Mftazea  oad  Deakmfilern  erhaltenen  Formen 
minche  Berührung apnncte  mit  der  Pehlewt-Schrlft  darbietet.  —  Diätes  hoffe  ich 
in  einer  nichstens  erscheinenden  Abhandlung  ausfuhrlicher  xu  beweisen. 

')  So  auch  in  der  altindischen  Schrift. 
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II.  Lautgeschichtliche.  Dieselben  finden  theil weise  in  dein 
bereits  oben  Bemerkten  ihre  Erledigung;  jedoch  will  ich  zum  besse- 
ren Verständnisse  des  Ganzen  die  hauptsächlichsten  Fälle  noch  ein- 
mal ausführlicher  durchgehen  und  zu  erklären  versuchen: 

a)  Die  schlagendsten  Gründe  dafür,  dass  \  die  Länge  Ton  ( 
sein  müsse,  .sind  jene  Fälle,  in  denen  es  eine  metrische  Verlänge- 
rung desselben  darstellt.  —  Nebst  den  oben  angeführten  verweise 
ich  noch  auf  folgende  Stellen:  Ta^na  LVU,  6,  ^o'«c^»>  =  ugimahi 
=  vgmahi  ^von  tag^  ug)^  «(v  «  «v  f«  tarnj^  C(W5  «=  ^*W5,  «» 
("=  yam)t  «^  =  «Jj  ("=  kam),  welche  Formen  in  den  Gäthis  oft 
vorkommen. 

b)  Daran  schliesj^eo  sich  jene  Fälle,  in  denen  \  einem  ä  ent- 
spricht. Hier  ist  \  offenbar  durch  den  Übergang  des  a  in  ^  und  Län- 
gung des  Letzteren  zu  erklären,  z.  B.  •tfo^'^c  1.  Pers.  Sing.  aor.  med. 
Ya^naXLlII,  5.  —  Vend.  VII  (bei  Spiegel,  pag.  69)  ^\^  «Schlacht« 
5-=  altind.  rana,  Vend.  V -»^^A  „Menge*^  von  pari,  vergl.  \\dif^  »voll«, 
Yafna  XIX,  40,  -cyj^*  =-  -«eK»»,  Ya^na  XXIX,  6,  c^*r^*»(  ^  avodai* 
t»»*>Q{  »stark*^  ==  amavatp  iq  den  Githäs  oft;  —  -»»v-t^M^ö»»  Super- 
lativform zu  -"^^(ö-,  eigentlich  aber  abzuleiten  von  --j-o«  »rein«, 
das  sich  aus  der  Form  -»»^i^q*»  „Reinheit*'  Vend.  XVIII,  20  (bei 
Spiegel,  pag.  160)  erschliessen  lässt,  «^«X9*««t^^>(^  =»  gar^ 
wayati  (garbhayaii).  Hieher  ziehe  ich  auch  die  Genitive  in  -r»>( 
und  die  Dative  in  (0(,  in  denen  \  ich  nur  das  einfache  a  erblicke; 
das  y  ist  in  letzterem  Falle  spurlos  ausgefallen.  -^  Ferner  sind  auch 
hieher  zu  ziehen  die  Accusative  pluralis  in  hig,  z.  B.  ^^^e^v^  »alle'^, 
^^^"Cfif<  j,die  Menschen**,  (S^»»^  »die  D'aeva's**,  in  denen  (s^ 
dem  altindogermanischen  Accus.  PluraI*Suffixe  an»  (ans)  ent- 
spricht. VlTas  nun  ^  =  s  betrifft,  so  vergleiche  man  Yafna  XXXI, 
14,  *5r*-0'(S^(c^  nveniet*'  =  gam  +  sy  +  ati,  --©»©^{C  Imp.  Aon 
Ton  man  =  man  +  «  +  äi. 

c)  In  jenen  Fällen,  wo  (  »  (j  auftritt,  z.  B.  C(»*eLf  H"eL  ist  ein 
Übergang  des  d  in  (  ebenso  zu  erklären,  wie  des  ä  in  i,  welcher 
bekanntlich  vor  Nasalen  eintritt. 

d)  Mit  diesen  Fällen  sind  auch  die  Nominative  und  Accusative 
in  ( von  den  Themen  in  a  zusammenzustellen,  z.  B.  ^J»o  (vgl.-"i'«^^^o). 
^^^*(-«  (vgl.--r«(^;55-c)  Vifp.IlI,  8,  '{r^ö^  --r»(ÖJl«*,Ya5naLXX,  12, 
(^^^0»  '^Cej«*  "*r*^ö*^!?,  in  denen  ^  schwerlich  anders  als  aus  d  zu 
erklären  sein  dürfte. 
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e)  Es  bleiben  uns  nur  noch  jene  Fälle  übrig,  in  denen  \  einem 
k  entspricht,  z.B.  55=^5,  soYa^na  XLVII,  49:  .-»»«(jj- oo'V^  •*^*»* -(j 
ferner  {(Si\  =  \«J,  allind.  namas;  ^r*^  =  \y*'^,  altind.  vadas;  ferner 
in  -«yi^r^^^  Instr.  plur.  von  \r^*^,  ■^5?*«  von  ij«c  ==  altind.  manas, 
■^^r*^  von  \f»l^.  Diese  Fälle  erscheinen  in  der  That  als  abnorm  und 
scheinen  der  von  uns  angenommenenNatur  und  Bedeutung  zu  wider-^ 
sprechen.  Wir  geben  aber  zu  bedenken,  dass  jenes  d,  dem  unser  [ 
entspricht,  nicht  altes  aus  au  entstandenes  0  ist,  nämlich  Guna  von  u 
(diesem  entspricht  bekanntlieh  im  Altbaktrischen  regelmässig  =>«), 
sondern  ein  aus  as  hervorgegangenes.  Nachdem  aber  in  den  Keil- 
inschriften  den  altbaktrisehen  Formen  inV  im  Nom.  sing.  beiThemen 
in  ä  nur  Formen  in  ä  entsprechen  (z.B.  \tj)=  altpers.  &:][  ^ff**") 
wobei  s  =  h  anzusetzen  und  Schwund  des  letzteren  anzunehmen  ist 
(wie  auch  a  im  Neupersischen  oft  schwindet,  z.B.:  ^J>  =  ^y*  ^ 
x=  AU,  3b^«  A^b^  vgl.  den  Scholiasten  zum  Iskander-nämeh,  I,  i), 
so  ist  es  wohl  nicht  zu  gewagt,  wenn  wir  \  aus  as,  ah  durch  Ver- 
dumpfung  des  ä  wie  *^  =  jc  (k>*)  in  den  Formen  »V*o^*c  =  |0**a{*c, 
*V*Wi»«,  Dat.  von  *^i»*  «  akhtayai  und  in  >0'\^  =  altind.  vaau, 
>1>'^c  =s  altind.  maru,  -»{jjj>^>ie)  =  altind.  parusha  erklären.  Hiernach 
bieten  diese  Pälle  keine  besondern  Schwierigkeiten  dar,  sondern 
erklären  sich  ganz  einfach  wie  die  Fälle  mit  kurzem  a. 

IL  Das  Seflx  -ta  =  -tar. 

'  Vendid.  II,  8  ff.  liest  Spiegel  (in  seiner  Ausgabe  S.  6): 
.sjm**»\fQu^  --r*vj|j)  ."We^i«  — »c*W5  -(0«  «»o»!*»^^  ebenso  später :  -V^^  't^\ 
.A4M«M»|K)j^  --f«^e^J)  •Wf'w  W-tJ*!*  't^\  *£?  nach  der  Obereinstimmung 
der  besten  Handschriften.  Lassen  (Vendidadi  capita  quinque 
priora  Bonnae.  18S2)  liest  statt  W^cc  —  -"^A^  und  bemerkt  dazu  in 
der  Note  S.  87:  mirita  ei  daenaydo  conjecturae  sunt  pro  miriid 
et  daSnaydi,  quorum  pritis  vix  ferri  potest  ob  sequentia  bir^ta, 
thrdta,  harita  etc.  Spiegel  Qberselzt  letztere  Stelle  (S.  70): 
^Nicht  bin  ich  der  Schöpfer,  nicht  der  Lehrer,  nicht  der  Bedenker, 
nicht  der  Träger  des  Gesetzes^  —  ganz  nach  der  Tradition,  welche 
die  Ausdrücke  Vj^  und  V^-rj^r  in  derselben  Form  als  IW/IMT  und 
*lMiint^&>(5»  offenbar  als  nicht  mehr  ganz  verständlich,  wiedergibt.  — 
Lassen  scheint  dieselben,  nach  seiner  Emendation  zu  schliessen, 
für  Adjectiva  zu  halten,  worin  ich  ihm  vollkommen  Recht  gebe,  denn 
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eine  solche  Auffassung  verlangt  die  zweifache  Setzung  des  fiA)  und 
das  nur  einmal  stehende -**r  am  Ende.  Ebenso  führt  darauf  die  Antwort 
Yima*s,  verglichen  mit  derAufforderungAhuraMazda*s»  indem  in  letzte» 
rer  nur  \^^l^  und  -«^pj^,  nichts  aber  von  einem  W«^  und  W-r»*r  vor- 
kommt. Ich  übersetze  nach  dieser  Auffassung:  «Nicht  bin  ich  geweiht, 
nicht  bin  ich  bestimmt  zum  Verkünder  und  Träger  des  Gesetzes**. 

Um  nun  auf  unser  Wfl((  wieder  zurQckzukommen,  so  glaube  icU» 
dass  diese  Form  sich  wohl  rechtfertigen  lasse  und  einer  Emendation 
gar  nicht  bedürfe.  Haug  (Gftthft*s  I,  84)  versucht  dasselbe  auch,  ist 
aber,  wie  ich  glaube,  bierin  nicht  ganz  glücklich.  Er  sieht  nftmiieh  in 
dem  Wu  ein  Participium  perfecti  ein  ia  (altind.  id),  jedoch  ia 
aetivem  Sinne,  wie  es  sich  unzweifelhaft  an  einigen  Stellen,  wie 
Vend.  III,  8:  .-»5p*»j^>  -ii\^Q\  .j»>Mjjgji  .«j  .«^««e)  ^  .j^j^e  — Vend.  V,  6: 
-»5p*t**ö  ^  ••»«  -j»5p*1*^^  .«»«  ^^^M^  .c*^  .•»!•  etc.  nachweisen  lässt 
und  in  der  spätem  Sprachperiode  besonders  häufig  auftritt.  Diese 
Erklärung  wird  aber  Jedermann  wohl  fallen  lassen  müssen ,  sobald 
er  die  in  Vendid.  XII  vorkommenden  handschriftlich  sicher  beglau- 
bigten Formen  We),  Nom.  von  d*5p*o  (altind.  püar)^  \o»\  =  altind. 
napai  zur  Vergleichung  herbeizieht.  Erstere  Form — W*o— gehört 
offenbar  mit  unserm  oben  besprochenen  \^^iQ  in  eine  und  dieselbe 
Kategorie  und  beweist  mit  demselben ,  dass  im  Altbaktrischen  ein 
Übergang  des  Safßxes  -tar  in  -ia  stattgefunden  hat.  Dieser  Ober- 
gang steht  nicht  vereinzelt  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen 
da:  er  findet  sich  unter  anderm  auch  im  Griechischen,  wo  das  Suffix 
rfi^  (tol)  in  vielen  Fällen  deutlich  aus  dem  Suffixe  ri^p  entstanden 
ist,  z.  B.  a'ukfir-h<;  auch  aOX^jriQp  und  das  Feminin  dazu  CL^Xrixpi^t 
opfTiarriq  auch  opyrtiarnp  mit  dem  Feminin  dazu  6px'0<jrpi^  u.  s.w. 

III.  tber  die  schwierige  Stelle  Tend.  T.  169—178. 

Zu  den  schwierigsten  Stellen  im  Vendidüd  gehört  auch  die 
Y.  169 — 178,  die  mir  neben  dem  sachlichen  Dunkel  auch  an  einigen 
schon  alten  Textgebrechen  zu  leiden  scheint. 

-  Ehe  ich  zur  Betrachtung  der  Stelle  schreite,  sei  es  mir  ge- 
stattet, den  Text,  wie  ich  ihn  wiederherstelle,  herzusetzen: 

.|5ji*«5  .m4*f*)  .*^**e)  i.€^ji5^(1(»ji  '^»e^^r0  -^^^c  •Vk>«»j^  «IjfV 
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„DaDD  nicbt  iSsst  Ahura  Maida  von  den  nicht  mehr  getragenen  Klei- 
dern etwas  wegwerfen» 
nicht  von  der  Grösse  eines  A(p$r$ua,  nicht  ron  der  Grösse  eines 

Aradina, 
so  Tiel  als  eine  Caraitika  an  Mass  abwirft. 
Wenn  aber  ein  Mazdaya^na  über  den  Todten  hinwirft» 
80  viel  als  eioe  Oaraitika  an  Mass  abwirft» 
so  ist  er  lebendig  nicht  rein»  und  hat,  wenn  er  gestorben»  nicbt 

Antheil  am  Paradiese: 
An  den  Ort  der  Bösen  gelangt  er  — 
den  finstern»  den  aus  Finsterniss  entsprosscDen  — 
An  jenen  Ort»  wohin  die  Bösen  durch  ihre  Missethaten»  gelangt  er 
durch  seine  eigene  Religion  zum  unreinen  Leben.  ^ 

Der  Gedankengang  dieser  Stelle  und  der  vorhergehenden  Verse 
ist  folgender:  Nachdem  von  verschiedenen  Arten  der  Befleckung 
und  deren  Reinigung  die  Rede  gewesen»  wird  V.  161  gefragt,  wann 
die  Kleider  nach  der  Reinigung  wieder  von  den  verschiedenen  Per- 
sonen getragen  werden  dörften?  Als  Antwort  darauf  folgt:  solche 
Kleider  dQrften  nimmer  getragen  werden ,  sondern  man  solle  sie  bei 
vorkommenden  Verunreinigungen  benutzen,  wegwerfen  darf  man  sie 
nicht.  Neue  Kleidungsstücke  zu  solchen  Zwecken  zu  benutzen»  ist 
nicht  gestattet;  solches  ist  Sunde. 

Was  nun  die  von  mir  vorgeschlagenen  Emendationcn  betrifft» 
so  bemerke  ich  darüber  Folgendes: 

1  €^i*o'}C!^9«o  statt  Cds{««*o*)irKO  schreibe  ich  wegen  der  Form 
^\»^^u^»M^  die  offenbar  damit  zasammenhfingt  —  4i^(»>«  statt 
oi^flji»»^  da  es  Participium  perf.  pass.  von  viri  ist  und  eine  solch« 
Form  nach  Analogie  von  -«^j^Cj*»  -^^i^»  -»t^I«  gefordert  wird.  — 
t  Bei  -«{«iMu^iic  .|ovx)«  ist  das  |orx9«  wohl  zu  streichen»  denn  der 
Singular  wird  von  den  folgenden  Verben  gefordert.  Offenbar  ist  das 
|o^io«  hier  aus  der  in  den  früheren  Versen  oft  vorkommenden  Ver- 
bindung -«»p-wi^««  -(»t»*  eingedrungen.  —  »  j^-^wjjj^l-o»  (besser  als 
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IS^^^fW)  ist  unbedenklich  statt  )^»*«^^*»ty  als  bessere  Lesart  her- 
zustellen. Letzteres  ist  wohl  nur  Schreibfehler  und  aus  dem  fro- 
heren Verse»  den  es  schltesst»  aufgenommen.  Nachdem  einmal 
^HM^lUfy  da  war,  konnte  von  einem  spätem  Abschreiber  das  mit 
demselben  im  Torhergehenden  Verse  verbundene  (oj-^-o»  -«*«  •*»* 
um  so  leichter  herübergenommen  werden,  als  es  nach  Analogie  von 
*^^{1«eU^{1j.eU^etc.  mit  demselben  unzertrennlich  zu  sein  schien.  — 
^  c(o')'*c(5r  bei  Spiegel  ist  ein  grammatisches  Monstrum.  Accusativ 
von  \Qiff — o*)'*^^^  kann  es  nichtsein^  da  dieses  Neutrum  ist;  höchst 
wahrscheinlich  ist  es  aus  -c^o*'  -^i^  verschrieben.  Dann  hat  aber  das 
Folgende:  -(^o*^  •<«'&  -ci^  zu  fallen,  da  es  eine  Glosse  aus  späterer 
Zeit  zu  sein  scheint. 

Anmerknngen. 

.m**Y»^  .t^«e)  von  paiti-^rid  =  griech.  Xt;r-,  lat.  lic-,  Particip. 
füt.  pass.  auf  c#{'*o*)H'KO  zu  beziehen.  —  Vid(e)»«  gibt  die  Tradition 
als  nicht  mehr  verständlich  durch  "j^iDDM  wieder,  und  die  Glosse 
dazu  erklärt  es  als  )'^M.  Anquetil  du  Perron  erklärt  es  in  sei- 
nem Fehlewt-Glossar  als  Dirhem  —  Münze  und  Gewicht.  Hier  ist 
wahrscheinlich  an  letztere  Bedeutung  zu  denken  und^^c  •W^O'»'*  = 
nA(perena-Grösse''  als  ^^von  dem  Gewichte  eines  A^perena**  zu 
erklären.  Der  Accusativ  ist  Accusativ  des  Masses  und  gebort  mit 
dem  Accusativ  der  Ausdehnung  in  eine  Kategorie.  —  Vj*»»«»«  kann 
unmöglich  mit  -*•»'•  zusammenhängen  und  mit^««  als  Adjectivum  ver- 
bunden werden,  da  letzteres  ein  Neutrum  ist,  die  Form \|*r*>>*  aber 
entweder  eine  Masculinform  oder  ein  Thema  darstellt,  hier  aber  nur 
letzteres  möglich  ist.  Es  ist  also  mit  Westergaard  ^«c -Vj*»»*»* 
parallel  dem^^*«  •\{d(0'»«  als  Compositum  zu  fassen.  Daraus  ergibt 
sich  dann  die  Auffassung  des  &na^  Xeyö/xevov  V}«t*«»«.  Es  ist  offenbar 
Name  eines  Masses.  Welches  Mass  es  speciell  bezeichnet,  bleibt  uns 
freilich  bei  dem  Mangel  jedes  Anhaltspuncles  dunkel.    —   -ijj-W 

.^ui»Yi^Mfy  ist  mit  Spiegel  wie  arab.  l>^^  s^j^  zufassen;  zur 
Erklärung  desselben  ziehe  ich  armen,  ^«»'^»(wir^^  herbei.  „Durch  seine 
eigene  Religion**,  d.  h.  dass  er  als  Mazdaya^na  eine  solche  Handlung 
verübt.  —  8-»w>j*1»*j  ist  Optativ  von  ni  +  ^ri  „gehen**  nach  Cl.  V; 
der  Indicativ  davon  kommt  Vend.  XVIU,  109  *q^»\»^»*\  vor. 
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Vorgelegt: 

Zur  Kritik  späterer  lateinischer  Dichter. 
Von  Dr.  Karl  Sehenkl, 

k.  k.  0.  6.  ProfeMor  an  der  UaiTcraitit  z«  lonabmck. 

In  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner  geistvollen  römi-> 
sehen  Literaturgeschichte  (p.  VIII)  klagt  Bernhardy»  dass  man  sich 
meist  geschäftig  auf  bekannten  Tummelplätzen  der  römischen  Lite* 
ratur  umhertreibe»  während  noch  so  viele  Strecken  derselben  unbe- 
baut liegen,  an  denen  man  mit  einigen  dunklen  Begriffen  genug  zu 
haben  meine.  Dazu  gehören  nun  besonders  die  Schriftsteller  der 
letzten  Jahrhunderte,  die  wir  daher  in  den  Compendien  der  Litera- 
turgeschichte zum  Theile  sehr  dörftig  und  ungenügend  behandelt 
finden.  Zwar  ist  in  neuester  Zeit  nicht  Unbedeutendes  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  worden,  aber  es  bleibt  auch  noch  vieles  zu  thun 
fibrig.  Ich  darf  daher  wohl  hoffen,  dass  man  diese  kleinen  Beiträge 
freundlich  aufnehmen  und  nach  Geböhr  würdigen  werde. 

I.  Das  Utliselgediclit  des  Symposias» 

Unter  den  Erzeugnissen  der  späten  römischen  Dichtkunst  neh- 
men die  Räthsel  des  unbekannten  Symposius  nicht  den  letzten  Platz 
ein.  Sind  sie  auch  nichts  anderes  als  ein  fluchtiges  Spiel  leichten 
Witzes,  so  zeichnen  sie  sich  doch  durch  feine  und  geschmackvolle 
Darstellung,  Reinheit  der  Sprache  und  sorgfältige  Behandlung  der 
Metra  aus.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  daher  schon  Kaspar  Barth 
(Aduers.  Hb.  XIX,  c.  14}  von  ihnen,  dass  sie  elegantia  et  latina. 
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numeris  etiam  felicibus  conscripta  seien»  und  in  jüngster  Zeit  feiert 
L.  Müller  (de  re  metr.  p.S6)  den  Symposius  als  poetam  elegantlssi- 
mum.  Was  nun  den  Dichter  anbetrifft,  so  hat  Wernsdorf  (Poet.  lat. 
min.  VI,  424  ff.)  und  neuerdings  W.  Th.  Paul  in  der  Dissertation  de 
Symposii  aenigmatis  (Part.  I.  Berlin,  1854)  erwiesen,  dass  die  Hypo- 
these Heumann*s,  der  in  dem  Räthselgedichte  des  Symposius  das 
verlorene  Symposium  des  Laetantius  erkennen  wollte,  rein  willicör- 
lich  sei  und  somit  jedes  Grundes  entbehre.  Es  hat  also  wirklich 
einen  Dichter  Symposius  gegeben,  der  sich  mehrfach  in  Dichtungen 
von  diesem  leichten  Genre  versuchte;  denn  das  bezeugen  die  Ein- 
gangsworte des  Prologes:  „Haec  quoque  Symposius  de  carmine 
lusit  inepto**,  die  uns  fast  an  das  allbekannte  Kai  rdSe  4>a)xuA(decü 
mahnen.  In  einigen  Handschriften  werden  dem  Symposius  auch  zwei 
lyrische  Gedichte  moralischen  Inhaltes,  de  fortuna  und  de  liuore, 
beigelegt,  worüber  wir  aber,  da  uns  nur  ein  unvollständiges  Mate- 
riale  vorliegt,  nicht  endgiltig  entscheiden  können  (vergl.  Wernsdorf 

III,  294  ff.;  VI,  433  ff.  Paul  p.  14  ff.).  Eben  so  unsicher  ist  es, 
welche  andere  Namen  er  ausser  Symposius»  wie  ihn  die  Handschrif- 
ten einfach  nennen,  geführt  hat.  Im  cod.  Pithoeaous  der  aenig^ata 
heisst  er  Caelius  Symposius,  in  den  Handschriften,  welche  ihn  als 
Verfasser  der  früher  erwähnten  moralischen  Gedichte  bezeichnen, 
Caelius  Firmianus  Symposius. 

So  wenig  nun  auch  die  Person  des  Symposius  angezweifelt 
werden  kann,  so  herrschen  doch  darüber,  welcher  Zeit  er  angehört, 
sehr  verschiedene  Meinungen.  Wernsdorf  p.  414  ff.  setzt  ihn  in  das 

IV.  Jahrhundert,  freilich  ohne  irgendwie  genügende  Beweise  für 
aeine  Annahme  beizubringen.  Ähnlich  urtheiit  Paul,  der  sich  dabei 
hauptsächlich  auf  metrische  Gründe  stützt,  übrigens  aber  selbst  die 
Wahl  zwischen  dem  IV.  und  VI.  Jahrhunderte  freistellt  (p.  36  ff.). 
Doch  seine  metrischen  Untersuchungen  lassen,  wie  dies  L.  Müller 
(de  re  metr.  p.  65  ff.)  nachweist,  gar  vieles  zu  wünschen  übrig  und 
können  daher  keine  Sicherheit  gewähren.  Ganz  anders  urtheiit 
Müller,  der  sich  dahin  erklärt,  dass  er  keinen  Grund  finde,  die 
Räthsel  des  Symposius  später  als  in  das  II.  oder  HI.  Jahrhundert  zu 
verlegen  9»  quamquam  concedo,  so  fährt  er  fort,  posse  conscripta 


1)  In  dem  Index  prior,  worin  er  die  Dichter  meist  nach  ohronologiscber  Ordnung  ver- 
zeichnet, stellt  er  den  Symposius  unmittelbar  nach  Statins. 
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esse  etiam  posteriore  tempore»  nego  ullum  labantis  artis  et  propriae 
christianorum  in  eis  inesse  uestigium.  Mir  nun  scheint  nach  einer 
reiflichen  Erwägung  der  Sache  das  Gedicht  jedenfalls  erst  dem 
Zeitalter  des  Äusonius,  also  dem  IV.  Jahrhunderte»  oder  vielleicht 
noch  einer  späteren  Zeit  anzugehören.    Dazu  bestimmt  mich  vor 
allem  die  grosse  Ähnlichkeit,   welche  zwischen  dem  Prologe  des 
Symposius  und  jener  epistula  dedicatoria  stattfindet,  die  Ausonius 
seinem  Griphus  vorangeschickt  hat.    Diese  Ähnlichkeit  tritt  nicht 
Mos  in  der  ganzen  Haltung,  sondern  auch  in  einzelnen  Ausdrücken 
hervor.  Man  vergleiche  nur  daselbst:   Misi-itaque  ad  te  friuola  .  . 
nugator  libellus  . .  •  Fuit  autem  ineptiolae  huius  ista  materia  . . .  und 
besonders:  Ac  ne  roe  nescias  gloriosum,  coeptos  inter  prandendum 
versiculos  ante  cenae  tempus  absolui»  hoc  est,  dum  bibo,  et  pauUo 
antequam  biberam.  Sit  ergo  examen  pro  materia  et  tempore.  Sed 
tu^uoque  hoc  ipsum  pauUo  hilarior  et  dilutior  lege;  namque  iniu- 
rium  est  de  poeta  male  sobrio  lectorem  abstemium  iudicare  . .  . 
Postremo»  qaod  facile  est,  cum  ipse  multa  inuenerit,  comparet  se 
atque  me,  occupatum  cum  otioso,  prausum  cum  abstemio,  iocum  et 
ladum  meum,  diiigentiam  et  calumniam  suam**  mit  den  überraschend 
ähnlichen  Wendungen  in  dem  Prologe  des  Symposius  und  man  wird 
wohl  nicht  anders  sagen  können,  als  dass  dieser  letztere  eine  offen- 
bare Nachahmung  jener  epistula  des  Ausonius  sei.    Ein  weiterer 
Beweis  jfur  die  spätere  Abfassung  dieses  Gedichtes  ist  der  häufige 
Gebrauch  der  Alliteration ,  den  man  fast  in  jeder  Verszeile  findet. 
Wir  begnügen  uns  damit,  einige  auffallende  Beispiele  anzuführen, 
wie  V,  2  und  3  Uincior  ipsa  prius  sed  uincio  uincta  uicissim.  Et 
soltti  multos  nee  sum  tarnen  ipsa  soluta;  XIII,  1  Longa  feror  uelox 
formosae  filia  siluae;  LIX,  1  Non  sum  cincta  comis  et  non  sum 
compta  capillis.  Da  nun  die  Alliteration  im  II.  und  III.  Jahrhunderte 
fast  gar  nicht  vorkommt  und  erst  wieder  im  IV.  und  besonders  im 
V.  Jahrhunderte  häufiger  zu  werden  beginnt  9,  so  kann  man  daraus 
das  Zeitalter  des  Dichters  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen.  Wenn 
aber  auch  dieses  Gedicht  nach  dem  Gesagten  in  eine  späte  Zeit 
fällt,  so  zeigt  es  doch  eine  bewundernswerthe  Correctheit  und  Ele* 
ganz.    In  sprachlicher  Hinsicht  befremdet  nichts  als  der  häufige 


<)  Vergl.  Hiiller»  p.  453  ff.,  dem  wir  aber,  wi«  aas  dem  oben  Bemerkten  erhellt,  nicht 
in  Allem  beifttimmen  können. 
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Gebrauch  von.  de  mit  einem  Äbiatir  statt  eines  Genefivs,  so  beson- 
ders im  Prologe  v.  1  de  carmine  inepto  und  9  ihagno  de  nomine, 
wiewohl  derselbe  schon  seit  dem  IL  Jahrhunderte  nicht  selten  ist 
(vergl.  Hand  Turs.  II,  202  ff.);  XCIII.  1  sind  lueificum  oder  luei- 
fluum  (denn  zwischen  diesen  beiden  schwankt  die  Leseart)  Wörter, 
welche  nur  dem  späten  Sprachgebrauche  angehören.  In  metrischer 
Hinsicht  bemerken  wir  die  yiermalige  Verlängerung  einer  Kurze  in 
der  dritten  Arsis,  nämlich  IH,  2  dicäs  ita,  LVIII,  2  uersicolör  albus, 
LXXIII,  1  ego  crudelis,  LXXV,  2  latitat  et,  die  einmalige  in  der 
ersten  Arsis  LXXVI,  1  Rübida,  endlich  die  VerkQrzung  ron  ö  in 
profeci  XVI,  3  (vergl.  Möller  p.  363),  sämmtlich  Freiheiten,  die 
gegenober  der  in  den  späteren  Zeiten  herrschenden  WillkOr  als 
unbedeutend  erscheinen  mQssen.  Überdies  beweisen  die  zahlreichen 
Reminiscenzen  und  Nachahmungen,  die  uns  hier  begegnen,  das« 
unser  Dichter  ein  Mann  von  recht  umfassender  Belesenheit  war. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  Nachahmer  des  Ausonius  aus 
dem  IV.  oder  V.  Jahrhunderte  zu  thun.  Dabei  ist  nun  die  subscriptio, 
welche  sich  in  dem  gleich  zu  besprechenden  Sangallensis  a  findet: 
„Finiunt  enigmata  Simphosii  pbilosophia  in.**,  das  ist  offenbar:  „phi* 
losophiae  magistri**,  nicht  ohne  Interesse.  Darf  man  darauf  etwas 
geben,  so  muss  man  in  unserem  Symposius  einen  Professor  an  einer 
Schule  vermuthen,  was  gar  nicht  unwahrscheinlich  klingt.  Hat  ja 
doch  auch  Ausonius  das  Amt  eines  Rheturs  an  der  Schule  seiner 
Vaterstadt  bekleidet  (Böcking,  Mosella  S.  40).  Ob  er  Qbrigens  ein 
Christ  gewesen,  lässt  sich  nach  den  vorliegenden  Daten  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  können  die  Erwähnung  der  Saturnalien  im  Pro- 
loge und  einzelne  mythologische  Anspielungen  noch  nicht  beweisen, 
dass  der  Dichter  ein  Heide  war;  es  genügt  hierf&r  auf  das,  was 
Böcking  S.  42  ff.,  Paul  S.  22  ff.  anführen,  zu  verweisen. 

Doch  dieses  möge  nur  beiläufig  bemerkt  sein;  denn  wir  wollen 
uns  hier  nicht  in  weitere  Untersuchungen  einlassen,  sondern  nur 
einige  Beiträge  zur  Texteskritik  dieser  Räthsel  liefern.  Vk^as  nun  die 
editio  princeps  anbetrifft,  so  hat  man  die  Angabe  vonMatttaire  in  den 
Annah  Typograph.  Tom.  II,  p.  791  mit  Unrecht  angezweifelt.  Die 
erste  Ausgabe  des  J.  Perionius  ist  nämlich  allerdings  zu  Paris  1533 
erschienen  und  zwar  unter  dem  Titel:  Simphosii  ueteris  poetae  ele- 
gantissimi  erudita  iuxta  ac  arguta  et  festiua  aenigmata,  nunc  primum 
et  inuenta  et  excusa.  AccesseruntseptemGraeciae  sapientum  sententiae 
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multo  quam  antehac  emendatiores  et  uersibus  etiam  aliquot  auctiores. 
Parisiis  apud  Ladouicum  Cyaneum  sub  duobus  gallis  in  uia  Jacobaea 
(p.  22,  kl.  8<>.)  !)•  Perionius  hat,  wie  er  in  der  Widmung  sagt,  das 
Gedicht  in  einem  Codex  der  Benedictiner-Abtei  zu  Cormier  (Corfne-' 
riacum)  gefunden  und  diese  Handschrift  getreu  wiedergegeben,  wie 
dies  aus  der  Vergleichung  mit  Sangallensis  ß  erhellt.  Die  erste  Aus- 
gabe enthält  nur  99  Räthsel,  da  nr.  100  und  101  (bei  Wernsdorf) 
fehlen.  Nur  diese  Ausgabe  hat  einen  kritischen  Werth;  die  zweite 
(Paris,  1S37)  ist  bereits  willkörlich  emendirt  und  somit  ohne 
Bedeutung.  Der  zweite  Herausgeber  nach  Perionius  ist  Franciscus 
Basvel,  der,  ohne  von  jenen  beiden  Ausgaben  etwas  zu  wissen,  1563 
zu  Basel,  aus  einem  unvollständigen  Codex  47  Rätbsel,  nämlich  1 — 26 
und  28— 48  veröffentlichte  >).  Eben  so  wenig  scheinen  die  folgen- 
den Herausgeber  die*  Editionen  des  Perionius  gekannt  zu  haben, 
nämlich  J.  Castalio,  der  1681  zu  Rom  eine  Ausgabe  veranstaltete*), 
und  P.  Pithoeus,  der  die  RSthsel  des  Symposius  seinen  Epigrammata 


*)  Ein  Exemplar  dieser  ungemein  seltenen  Ausgabe  besitzt  die  Hofbibliothek  zu  W^i^n. 
Der  codex  Cormeriacensis  wird  sieh  wohl  unter  den  fQnf  Handschriften  der  Pariser 
Bibliothek  (nr.  2773,  5596,  8055,  8319,  SUO)  finden,  da  Hinel  in  seinem  Katalog« 
sonst  Ton  keinem  Codex  des  Symposius  in  einer  französischen  Bibliothek  berichtet. 
Wahrscheinlich  wird  darunter  auch  der  Codex  des  Pithoeus  und  des  Salmasius 
sein ,  welchen  dieser  Spart.  Pesc.  Nig.  cap.  ult.  als  ualde  magnae  uetustatis  über 
bezeichnet.  —  Nachtrfiglich  sehe  ich,  dass  diese  erste  Ausgabe  des  Perionius  schon 
O.  F.  Fritzsche  bei  seiner  Ausgabe  des  Lactantius  (vergi.  Bibl.  patr.  Gersdorf,  vol.  XI, 
P.  11,  p.  Xll)  benutzt  hat.  Freilich  war  es  ein  verkehrter  Gedanke,  dieselbe  bei  der 
Recension  der  aenigmata  zu  Grunde  zu  legen  und  alle  ihre  Verderbnisse  und  Ein- 
schiebsel ohne  Weiteres  in  den  Text  zu  setzen. 

*)  Dieses  seltene  Büchlein  findet  sich  auf  der  Munchener  Bibliothek.  Es  führt  den  Titel: 
„Sjinphosii  aenigmata  antiquissima  una  cum  indice  uocabulorum  in  bilis  termina- 
toram  apud  Ciceronem  et  censuris  Sidonii  ApoUinaris  Basileae  per  Jacobum  Parcum 
anuo  MDLXIII«  (p.  15,  8).  Die  Varianten. findet  man  in  Fabric.  bibl.  lat.  lU,  255  ff. 
(ed.  Ernest.),  aber  nicht  ganz  genau  verzeichnet. 

')  Diese  erste  Ausgabe  hat ,  so  viel  ich  weiss ,  bisher  Niemand ,  der  über  Symposius 
geschrieben  hat,  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Man  kennt  nur  die  Ausgabe  Rom  1597 
(32  8.,  12),  in  welcher  die  Widmung  das  Datum  Romae  pridie  idus  Octob.  MDLXXXI 
trigt  und  S.  19  bemerkt  wird :  „Ceterum  uarias  lectiones  adscrlpsimus  ex  ed.  P.  Pi- 
thoei,  quam  post  uidere  contigit  Lutetiae  excusam**,  so  dass  man  allerdings  auf  das 
Vorhandensein  einer  älteren  Ausgabe  schliessen  muss.  Nach  der  Bemerkung  Casta- 
lio's  im  Vorworte  hatte  er  diese  Räthsel  am  Schlüsse  eines  Codex  des  Venantius  For- 
tunatus  gefunden.  Da  dieses  nun  ebenso  bei  dem  Sangallensis  ß  der  Fall  ist  und  der 
Text  des  Venanlius  in  diesem  Codex  mit  einem  Vaticanus  zusammenstimmt,  so  darf 
man  wohl  die  Vermuthung  wagen,  dass  sich  die  Handschrift  des  Castalio  gegenwärtig 
in  der  Valicana  befindet. 
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et  poematia  uetera  (Paris»  1S90,  S.  404  (T.)  einverleibte.  Beide 
geben  den  Text  nach  Handschriften,  die  ihnen  vorlagen,  wesshalb 
diese  Ausgaben  für  die  Texteskritik  von  erheblichem  Werthe  sind. 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Camerarius  in  seinen  Elementa 
rhetoricae,  die  zuerst  Basel  1S41  erschienen,  p.  313  ff.  17  Rftthsel 
und  zwar  4,  7,  16,  28,  31,  32,  3S,  37,  38,  40,  69,  72,  96  mit  den 
Lemmata,  76,  91,  82,  83  ohne  dieselben  aus  einem  Codex  veröffent* 
licht  hat.  Wir  haben  somit  in  den  älteren  Ausgaben  drei  Handschrif- 
ten ganz  und  zwei  zum  Theile  vor  uns  liegen  ^).  Seit  dieser  Zeit 
wurde  bis  auf  die  Ausgabe  von  Heumann  (Hannover,  1722)  kein 
weiteres  handschriftliches  Material  angesammelt.  Dieser  Gelehrte, 
der  sich  überhaupt  um  die  Erklärung  und  auch  um  die  Kritik  des 
Symposius  viele  Verdienste  erworben  hat,  benützte  fünf  Codices,  die 
ihm  in  Abschrift  mitgetheilt  worden  waren,  nftmlich  zwei  der  königl. 
Bibliothek  zu  WestmOnster  AB,  einen  aus  der  bibliothee»  Cotto* 
niana  C,  endlich  zwei  der  Leydener  Bibliothek  DE»).  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  Heumann,  obwohl  er  versichert,  die  Lesearten  summa 
fide  studioque  verzeichnet  zu  haben ,  dennoch  manchmal  in  seinen 
Angaben  undeutlich  und  unvollständig  ist.  Wir  entbehren  daher  an 
manchen  Stellen  der  für  die  Kritik  so  nothwendigen  Sicherheit  und 
Bestimmtheit.  Nach  Heumann  hat  noch  Wernsdorf  durch  Berichti- 
gung und  Ergänzung  der  Varianten,  welche  jener  Gelehrte  aus  den 
älteren  Ausgaben  gesammelt  hatte,  manches  geleistet ,  obwohl  auch 
seine  Angaben  nicht  Weniges  zu  wünschen  übrig  lassen*),  und 
zugleich    durch    Beseitigung    der    zahlreichen    und   willkürlichen 


1)  über  aen  Codex,  welchen  Aldhelmus  benutxt  hat,  lisst  sieh  nnch  des  wesiiren  Angaben 
oiebta  Beetimmte«  aagen;  doch  scheint  derselbe  noch  einen  reineren  Text  enthalten 
zn  haben,  während  unsere  Handschriften,  deren  ilteste  dem  IX.  Jahrhunderle  ange- 
hören, aiemlich  verderbt  sind.  Die  Citate  in  der  epistola  ad  Acircian  und  einaelne 
Ton  den  aahlreichen  Nachahmungen  des  Symposius,  die  sich  in  den  eigenen  Rithseln 
des  Aldheimus  finden,  hat  Paul  (p.  18  ff.)  verzeichnet. 

S)  Wenn  fleumann  (vergl.  praef.  p.  LXXin)  berichtet  wurde,  dass  A  und  B  im  T.  Jahr- 
hunderte geschrieben  seien ,  so  ist  naturlich  auf  solche  lücherliche  Vermuthongen 
nichts  zu  geben.  —  Vier  andere  Handschriften  des  Symposius  in  England  verzeichnet 
Paul  p.  12. 

3)  So  haben,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  Prol.  4  die  codd.  Per.  Pith.  Cast. 
ysemper  nobis«,  worüber  Wernsdorf  nichts  bemerkt;  IX,  2  hat  auch  cod.  Per.,  wie 
die  fibrigen  Handschriften :  Sed  sinns  excepit ;  XLII,  2  kann  man  aus  dem  Scholion  des 
Castalio  nicht  scUiessen ,  dass  er  beide  Verse  Ante  tarnen  etc.  und  Panperibus  sem- 
per  etc.  in  seinem  Codex  gelesen  habe. 
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CoDJecturen  Heumann's  einen  ziemlich  gereinigten  Text  hergestellt, 
den  wir  bei  den  weiteren  Untersuchungen  zu  Grunde  legen 
wollen  1). 

Zu  diesem  handschriftlichen  Materiale  können  wir  nun  noch  die 
CoUation  zweier  Sangallenses  beinigen.  Der  erstere,  n.  273j 
saec.  IX^  pag.  238^  den  wir  mit  a  bezeichnen,  enthält  zunächst  die 
Tersus  XII  sapientum»  die  wir  in  dem  fünften  Abschnitte  dieses  Auf- 
satzes behandeln^  dann  p.  13  —  37  enigmata  sinphosii»  hierauf 
p.  38—46  einige  Gedichte  des  heil.  Columban,  p.  4S— 57  die 
gigantomachia  des  Claudianus^  endlich  p.  68  bis  zum  Schlüsse  die 
dialectica  des  AIcuinus.  Die  Zahl  der  Räthsel  ist  98^  da  n.  51,  99 
und  natürlich  auch  100  fehlen.  Am  Eingange  des  Räthselgedichtes 
steht  von  einer  viel  späteren  Hand  geschrieben  Sciscitor  inflatos 
fungar  quo  nomine  soplios,  welche  Worte  den  Schlussvers  in  den 
aenigma  polystichon  des  Aldhelmus  bilden  (p.  273  ed.  Giles)  und 
darunter  hat  dieselbe  Hand  richtig  die  Lösung  dieses  Räthsels  mit 
den  Worten  angedeutet:  Ignola  res  quo  nisi  creatura  uocatur. 
Am  Schlüsse  steht  ein  unechtes  Räthsel  «Nix^  das  ziemlich  unge- 
schickt abgefasst  und  dessen  dritter  Vers  bedeutend  verderbt  ist: 

„Candida  supernis  dilabor  nubibus  atris 
Paulatim  adcrescens  aceruos  congero  magnos 
Tacens  terris  cado  ullo  nee  murmure  reddo.^ 

Die  Lesearten  dieser  Handschrift  sind  bereits  in  den  Acta  soc. 
lat.  Jenens.  vol.  V»  p.  10  ff.  nach  der  CoUation  eines  französischen 
Gelehrten^  der  sie  an  dem  Rande  einer  Ausgabe  bemerkt  hatte,  mit* 
getheilt^  aber  so  ungenau  und  uu^ollständig,  dass  blosse  Berichti* 
gungen  zu  keinem  Resultate  führen  würden.  Die  andere  Handschrift, 
n.  196,  saec.  X,  p.  390^  für  die  wir  das  Zeichen  ß  wählen,  enthält 
p.  2—373  die  Gedichte  des  Fortunatus  Uenantius,  dann  p.  374—387 
die  enigmata  simphosii,  endlich  auf  den  letzten  Blättern  enigmata^ln- 
terrogatiua  und  uulgaria,  von  denen  wir  unten  einige  Proben  geben«); 


i)  Die  Ausgabe  von  K.  ZeU  (Auct  class.  lat.  rol.  X.  Stuttgart,  1S29)  ist  ein  blosser 
Abdruck  des  Textes  yon  Werosdorf  mit  einer  eben  nicht  genauen  Auswahl  aus  den 
Varianten. 

>)  enigmata  interrogatlua.  A.  Quid  est  inter  yeritatem  et  mendacium?  M.  Aures  es 
oculi  (vergl.  OrelU  opusc.  Graec.  sent.  I,  p.  180,  n.  15).  A.  Quis  primus  barbatus 
fuit?    M.  Hircus.    A.  Quis  primus  prophetauit  in  saeeulo?    M.    Gallus  prophetant 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLH.  Bd.  II.  Hft.  2 
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am  Schlüsse  steht:  Totila  rex  gothorum.  Die  Zahl  der  Räthsel  ist  99; 
es  fehlen  nämlich  n.  100  und  101.  Der  ursprüngliche  Text  ist  an 
vielen  Stellen  von  einer  anderen  Hand  corrigirt,  deren  Lesearten 
merkwürdig  mit  dem  cod.  D  Heumann*s  zusammenstimmen.  So  hat 
UV,  1  D  die  Leseart  Exiguum  munus  ferri  ferronis  und  in  ß  ist  ober 
flexi  von  zweiter  Hand  feronis  geschrieben. 

Wenn  man  nun  die  Coliationen  dieser  Codices,  die  wir  im  Fol- 
genden geben ^  mit  den  anderen  handschriftlichen  Lesearten  ver- 
gleicht, so  ersieht  mau  bald,  dass  die  Handschriften  des  Symposius 
in  zwei  Familien  zerfallen.  Die  erstere,  welche  jedenfalls  die  ältere 
und  bessere  ist,  besteht  aus  dem  Sang,  a  und  den  beiden  Leydener 
Codices  D  und  E.  Alle  drei  haben  dieselben  Lücken;  es  fehlt  näm- 
lich aen.  61  ganz,  von  79  der  dritte,  von  99  der  erste  und  zweite 
Vers.  D  muss  ziemlich  alt  sein,  wie  dies  aus  einzelnen  Schreibwei- 
sen, z.B.  formunsae  XIII,  2,  hervorzugehen  seheint;  Eist  stark 
verderbt.  Zu  derselben  Familie  gehören  auch,  wie  die  Varianten 
beweisen,  die  codd.  des  Camerarius  und  Basvel.  Die  zweite  Familie 
zerßllt  wieder  in  zwei  Gruppen,  nämlich  in  eine  ältere,  die  neben 
der  ersten  Familie  überall  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  ver- 
treten durch  A,  codd.  des  Castalio  und  Pithoeus,  dann  in  eine  jün- 
gere, stark  verderbte,  wozu  der  willkürlich  emendirte  cod.  B,  dann 
C,  ß  und  der  cod.  des  Perionius  gehören.  Die  beiden  letzten  stimmen 
sehr  genau  überein;  namentlich  fehlen  in  beiden  die  zwei  ersten 
Verse  des  Prologes. 

Die  Räthsel  des  Symposius  gehörten  im  Mittelalter  zu  den  sehr 
beliebten  Büchern.  Sie  wurden  häufig  gelesen,  nachgeahmt  und  so 
der  Text  durch  Conjecturen  und  Einschiebsel   aller  Art  entstellt. 


lucet.  A.  Qui  sunt  filii,  qui  uindicant  patrem  suum  in  uentrem  matris  suae?  M.  Filii 
oiperae.  A.  Quae  est  mulier,  quae  multis  6Uis  ubera  porrigit  et  quanto  plas  sugerint, 
"^liiito  amplias  redundabit?  M.  Sapientia  (die  Zeichen  A  und  M  bedeuten  Aidao'xa- 
Xo$  und  Ma3v7T^$,  Tergl.  Aldhelmi  epitt.  ad  Acire.  p.  233,  wo  aber  Giles  durch 
einen  IScherlichen  Irrthum  die  beiden  Zeichen  verwechselt  und  noch  statt  der  griechi- 
schen lateinische  Buchstaben  gesetzt  hat).  Item  eoigpmata  uulgaria.  Uidi  mortuum 
sedentem  super  uiunm  et  ex  risu  mortui  moriebatur  uiuus.  Uidi  hominem  ambulantem 
cum  matre  sua  et  pellis  ei  pendebat  in  pariete,  Uidi  mulierem  flentem  et  cum  quinqne 
filiis  currentem,  cuius  semita  erat  uia  et  pergebat  ualde  plana  campestria.  Ein  solches 
aenigma  uulgare  ist  auch  Anth.  lat.  IIl ,  80  (924  Meyer) ,  das  Burmann  den  Scbedae 
Salmasianae  entnommen  hat:  Uidi  hominem  pendere  cum  uia,  cui  latior  erat  planta 
quam  semita  (vergl.  Symp.  aen.  93),  woraus  man  Tergeblich  durch  Streichungen  und 
ErgSnxungpn  oin  Epigramm  bilden  wolUe. 
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Hauptsächlich  hat  man  die  Anfungs-  und  Endworte  in  den  einzelnen 
Versen  verwechselt;  so  rührt  z.  B.  VI,  2  die  Leseart  in  imo  in 
einigen  Hundschriften  aus  I,  1  her;  uolantis  XXVI,  1  hat  seinen 
Ursprung  der  gleichen  Leseart  XXVllI,  2  zu  verdanken;  die  sonder- 
bare Variante  Nomen  habens  atrum  XXVII,  2  ist  aus  LXXXII,  1  Nomen 
habens  graeeum  entstanden,  meatu  aen.  L  in  den  codd.  D  und  E  aus 
LXIV,  2  u.  dgl.  Weiterhin  finden  wir  bei  manchen  Räthsein  einen 
vierten  Vers  am  Ende  hinzugefügt  oder  sonst  eingeschoben.  Veran- 
lassung dazu  war  vielleicht  der  Umstand,  dass  in  einzelnen  Codices 
hinter  den  aenigmata  des  Symposius  die  Tetrasticha  des  Aldhelmus 
folgten,  wie  in  den  Leydener  Handschriften  I)  und  E  (vergl.  Heu- 
mann, Praef.  p.  LXXVil),  und  man  nun  auch  den  ersteren  den 
gleichen  Umfang  geben  wollte.  Späterhin  beschränkte  man  den- 
selben wieder  auf  die  Dreizahl,  warf  aber  nicht  selten  statt  des 
eingeschobenen  Verses  den  echten  aus.  So  hat  man  aen.  XLVII  an 
den  dritten  Vers  Nee  mihi  poena  datur  sed  habetur  gratia  dandi 
noch  eincu  begründenden  Zusatz  angefugt:  Cum  mihi  peceandi 
mcritum  (oder  uitium)  natura  negarit,  was  dann  zur  Folge  hatte, 
dass  der  echte  Vers  in  einigen  Handschriften  ausfiel.  Eben  so  ist 
aen.  LXXXII  nach  dem  zweiten  Verse  eine  Zeile  eingeschoben  wor- 
den: Excidium  Troiae  (cui)  bella  cruenta  peregi,  welche  dann  in 
einigen  Codices  den  echten  Schlussvers  verdrängte  <).  Ja  die  Sache 
ging  so  weit,  dass  man  über  dasselbe  Thema  neue  Rathsel  dichtete, 
vor  denen  dann  die  echten  weichen  mussten.  So  hat  irgend  ein 
Stümper  das  LXXV  Räthsel  dahin  umgearbeitet,  dass  er  nur  die 
erste  Zeile  desselben  als  dritten  Vers  beibehielt^  die  beiden  anderen 
aber  selbst  zusammenflickte;  und  dieses  elende  Stück  bat  sich  in 
Cß  Per.  allein  erhalten.  Eben  so  wurden  einzelne  Verse,  die  man 
nicht  verstand  oder  die  lückenhaft  und  verderbt  überliefert  waren, 
ganz  willkürlich  behandelt.  Den  Vers  Ante  tarnen  mediam  cauponis 
scripta  tabernam  XLH,  2  konnte  man  sich  nicht  erklären  und  änderte 
ihn  daher  ohne  Umstände  in  „Pauperibus  semper  proponor  namque 

1)  So  ist  «ach  dem  Ritbsel  LXXXVII,'2,  welches  mit  zwei  anderen  XI  und  XIII  in  der 
Geschichte  des  Apollonius  Tyrius  angeführt  wird  (Tergl.  Opp.  M.  Velseri  Augsburg, 
1692,  p.  G99  und  700) ,  daselbst  ein  Tierter  Vers  angefBg^  worden :  Si  luctum  pone- 
res  (ponas  Vels.) ,  ins'ons  intrares  (intrabis  Vels.)  in  ignes.  Übrigens  hat  der  Mönch, 
der  diese  Geschichte  verfasst  hat,  entweder  einen  schlechten  Codex  des  Symposius 
vor  sich  gehabt  oder  ist  mit  dem  ihm  Torliegenden  Texte  sehr  willkürlich  umgegan- 
gen. Das  Letztere  ist  olTenbar  das  Wahrscheinlichere. 

2* 
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taberms*  um;  LXXIV^  3  war  der  Vers  lückenhaft  fiberliefert»  wess- 
halb  er  in  den  einzelnen  Handschriften  in  ziemlich  yerschiedeneo 
Formen  erscheint. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  von  der  Reihenfolge  zu  sprechen, 
in  welcher  die  Räthsel  in  den  eiuzelnen  Codices  erscheinen.  Da  Heu- 
mann uns  von  seinen  Codices  nichts  derartiges  berichtet  hat,  so  sind 
wir  natürlich  auf  die  beiden  Sangallenses  und  die  älteren  Ausgaben 
beschränkt»  aus  welchen  sich  aber  die  ursprüngliche  Anordnung  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  herstellen  lässt.  Indem  wir  nun  die  von 
Wernsdorf  befolgte  Zählung  zu  Grunde  legen,  ergeben  sich  für  die 
einzelnen  Handschriften  folgende  Abweichungen: 


Sang.  a. 

1—40; 
41—80=52—61, 

51  fehlt; 

52—83=62-955 

86-95=41—51; 

96—98;  99  fehlt; 

100  fehlt;  101=49. 

cod.  Basv. 

1-26;  27  fehlt,- 
28-48=27-47. 


cod.  Cast. 

1-93; 
94^-99=95-100; 
100  fehlt;  101=94. 


cod.  Pith. 

1—10;  12=11; 
11==12;  13—60; 
61-76=62—77; 
77-99;  78u.79; 
80-97=81-98; 
98=61;  99=80; 
100  fehlt;  101=100. 

cod.  Per.  Siing.  ß, 

1;  2u.3=13u.l4;  4=2;  6-10=15-20; 
11=22;  12=21;  13-17=3-7; 
18u.  19=23 u. 24;  20=8;  21— 24=Ä5-28 
25=9;  20—30=29-33;  31=10;  32=34 
33u.34=llu.l2;  35-60;  61—76=62—77 
77—99;  78U.79;  80-97=81—985  98=61 
99=80;   100  u.  101  fehlen. 

Aus  diesem  Schema  ersieht  man,  dass  die  Anordnung  im  cod. 
Sang,  a  schliesslich  mit  der  im  cod.  Castal. ,  hingegen  die  bei  Pith. 
mit  jener  im  cod.  Per.  und  Sang,  ß  zusammenfällt.  Demnach  werden 
wir  die  Räthsel  also  auf  einander  folgen  lassen:  1 — 10,  12,  11, 
13—60,  98,  61—79,  99,  80—98,  101,  wodurch  jede  Störung  ver- 
mieden und  eine  naturgemässe  Ordnung  hergestellt  wird.  Was  das 
Räthsel  n.  100  bei  Wernsdorf  „Cuculus**  anbelangt,  so  Gndet  sich 
dasselbe  allein  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Perionius  und  ist  wahr- 
scheinlich nichts  anderes  als  ein  Erzeugniss  des  Herausgebers,  der 
dabei  aen.  XXHI,  2  benützte.  Perionius  wollte  damit  die  Zahl  der 
Räthsel  auf  100  ergänzen,  da,  wie  schon  früher  bemerkt,  in  seinem 
Codex  aen.  101  fehlte,    und  er,   sei  es  von   selbst  oder  durch  die 
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tausend  Verse  des  Aldhelmus  oder  durch  das  Centiioquium  des  Noble- 
tus  i)  Teranlasst,  zu  dem  richtigen  Schlüsse  kam,  dass  auch  die  Rilth- 
sel  des  Symposius  in  einer  runden  Zahl  von  Versen  abgefasst  waren. 
Wir  geben  nun  die  Collection  der  beiden  Sangallenses ,  wobei 
wir  uns  wie  natürlich  auf  den  Text  von  Wernsdorf  beziehen,  und 
schliessen  daran  eine  Anzahl  kritischer  Bemerkungen,  tlnigmata  Sin- 
phosii  a,  Incipit  praefatio  enigmatam  Simphosii  (col.  rubr.)  j3.  (Pro^ 
logus)  1  symphosius  «.  —  delere  (m.  2  deliro)  «.  —  v.  1  und  2 
wn.  ß.  —  i  semper  nobis  aß.  —  soUemnia  aß.  —  6  Dcleras  ß.  — 
7  latae  ß.  —  9  magnae  ß.  —  12  diyersae  aß.  —  13  foeda  ß.  — 
14  adtuleram  ß.  —  possum  a  (posdm  m.  2  und  so  ß).  —  16  Hoc  ß. 
— - 17  Quod  non  sapit  aß.  —  Incipiunt  quidam  uersus  obscuri  sensus 
(c.  r.)  ß.  —  I  De  grafio  (c.  r.  so  immer)  ß.  —  utraque  a.  —  diuerso 
et  munere  a»  diuerso  munere  ß.  —  quicquid  aß.  —  II  Ärundo  ß.  — 
amica  deripe  u.  profundae  oc,  amica  ripae  semper  uicina  profundis  ß. 

—  lingoa  ß.  —  signata  magistri  aß.  —  III  Anulus  cum  gemma  a, 
Anulus  ß.  —  inhesi  ß.  —  grauatus  ß.  —  IV  Clauis  aß.  —  diuitibus 
affero  patua  ß.  —  sed  cludo  (m.  2  concludo)  a.  —  V  Catena  aß.  — 
Sed  solui  aß.  —  Vi  Tegula  a,  Tegulae  ß  (ra.  2  coopertorium).  — 
Terram  corpus  ß.  —  Est  domus  in  alto,  sedes  est  semper  in  alto  a. 
Est  domns  in  alto,  sedes  est  semper  in  imo  ß.  —  Et  ego  perfundoi* 
sed  me  ß.  —  VII  Fumus  aß.  —  Sunt  mihi  laci*imae  a.  —  causa  aß. 

—  inpedit  ß.  —  VIU  Nebula  aß.  —  die  media  aß.  —  adfero  aß.  — 
lum^n  nee  cinthia  lucem  ß.  —  IX  Pluuia  aß.  —  dimissa  per  ß.  — 
X  Glacies  a,  Glaties  ß.  —  conexa  aß.  —  XI  Flumen  et  piseis  a, 
Fluminei  pisces  ß.  —  XII  Nix  aß.  —  aqua  a.  —  conponere  (m.  2 
conposita)  lapsus  ß.  —  XIII  Nauis  aß.  —  innumeris  p.  c.  stipata 
cateruis  a.  —  multa  (m.  2  multas)  a.  —  XIV  De  pullo  in  oue  a, 
Pulli  ß.  —  refferam  a.  —  om.  „tum**  aß.  —  XV  Vipera  aß.  — 
XVI  Tinea  aß.  —  XVII  Aranea  aß.  —  Nee  taele  radios  ß.  — 
poscho  a.  —  taelae  ß.  —  om.  „est*  a.  —  XVIII  Coclea  aß.  — 
eiul  aß.  —  concilium  aß.  —  XIX  Bana  aß.  —  Baucisonans  a.  — 
uelox  a.  —  quasi  se  aß.  —  XX  Testudo  aß.  —  saeuo  prodita  fato  aß 
(doch  hat  letzterer  duro  statt  saeuo).  —  XXI  Talpa  aß.  —  Non 
est  a.  —  ipsa  ß.  —  Mallo  ß.  —  uidebat  aß,  —  XXII  Formica  aß.  — 
dura  (duro  m.  2)  ß.  —  humoris  pro  duro  mense  bromali  ß.  —  XXIU 


*)  Yergl.  HenoMiBB,  Pmef.  p.  XXXVU. 
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Musca  aß.  —  Inproba  ß.  —  submouear  a,  commoueor  ß.  —  XXIV 
Gurgulio  a]3.  — '  bonis  a.  —  agriculis  ß.  —  frugibus  non  aß.  — 
Nee  magiius  ß.  —  Nee  gratus  ß.  —  sagenam  a.  —  sed  multa  uiuo 
sagina  ß.  —  XXV  Mus  aß.  —  sumptu  aß.  —  sagaena  a.  —  troiae  a. 

—  XXVI  Grus  a,  Crus  ß.  —  uolantis  aß.  —  discrimina  ß.  — 
pugnans  ß.  —  XXVII  Cornix  aß.  —  fellit  ß.  —  Utraque  a.  —  Nomen 
habens  afrum  nullo  complexa  dolore  ß  (m.  2  utraque  sum  semper 
nulio  compulsa  dolore),  —  conuitia  ß.  —  XXVIII  Uespertilio  aß.  — 
penna  aß.  —  non  me  ß.  —  XXIX  Erieius  aß.  —  Incolomi  aß.  — 
completur  a.  —  armatas  sedes  a.  —  XXX  Pediculus  a,  Peducia  ß.  — 
Est  nota  eunctis  nostrum  a.  Est  noua  nostrarum  cunetas  (m.  2 
cunctis)  ß.  —  sed  tu  a ,  set  tu  ß.  —  reeusas  a.  —  reportas  a.  — 
XXXI  Phoenix  a,  Phenix  ß.  —  cepero  aß.  —  laeti  a,  loeti  ß.  — 
solos  aß  (letzterer  aber  ursprünglich  solus).  —  XXXII  Taurus  aß. 

—  mechus  a.  —  sed  mens  sum  a,  mons  sum  'mous  sum  sunt*  non 
sum'  nomine  solo  (die  bezeichneten  Worte  hat  dieselbe  Hand  in  sed 
mons  sum  verbessert)  ß.  —  caelo  a,  caelum  ß.  —  sed  in  aß.  — 
XXXIII  Lupus  aß.  —  Multoque  cum  a,  Mixtaque  cum  ß.  —  XXXIV 
Vulpes  aß.  —  arguta  a.  —  XXXV  Capra  aß.  —  siiperagrans  ardua  ß. 

—  peccorum  ß.  —  XXXVI  Porcus  aß,  —  foecunda  a.  —  expecto  ß. 

—  sagenas  a.  —  XXXVII  Mula  aß.  —  matris  patri  ß.  —  quicquam  a. 

—  XXXVIII  Tigris  a,  Tygris  ß.  —  uentoque  uelocior  ß.  —  non 
quero  ß.  —  maritos  a.  —  XXXIX  Centaurus  aß.  —  non  sum  aß.  — 
cum  me  ß  (quia  me  m.  2).  —  XL  Papauer  aß.  —  om.  „est**  a.  —7 
non  dormio  ß.  —  XLI  Malua  aß.  —  Anseres  a.  —  subpinos  a.  — 
XLII  Beta  ß.  —  Beta  uocor  ß.  —  sum  beta  ß.  —  caupo  a.  —  ß  hat 
statt  T.  2  folgende  Zeile:  Pauperibus  semper  proponor  namque 
tabernis,  aber  unten  am  Rande  von  anderer  Hand:  uA  Ante  tarnen 
mediam  cauponis  scripta  tabernam.  —  terra  a.  —  limpha  aß.  — 
unguor  oliua  a.  —  XLIII  Cucurbita  aß.  —  rursus  dum  pendeo 
nascor  a,  rursus  dum  pendo  tumesco  (m.  2  uel  dum  pendeo  nascor). 

—  mentis  a.  —  XLIV  Caepa  a,  Cepa  ß.  —  mordentem  a.  —  mor- 
dentes  a.  —  Sed  multi  sunt  mordentem  ß.  —  qui  non  a.  —  habet  j3. 

—  XLV  Rosa  aß.  —  pulchra  p.  rubore  a.  —  colore  (m.  2  uel 
rubere)  ß.  —  possim  aß.  —  XL  VI  Viola  aß.  —  sed  est  ß.  — 
e  corpore  a,  in  corpore  ß  (aber  m.  2  e  corpore).  —  XL VII  Tus  «, 
Thus  ß.  —  flammaqcDß  fumore  fatigor  a.  —  Sed  placet  a,  Set  pl.  ß. 

—  medios  (medias  m.  2)  quod  mitor  (mittor  m.  2)  a.  —  y.  3  lautet 
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im  cod.  a  also:  Nee  mihi  pena  datur  sed  liabetur  gratia  dandi.  — 
negauit  ß.  —  XLVIII  Suciimm  a,  Myrra  ß.  —  occulis  ß.  —  frondi  ß, 
XLIX  Ebur  aß.  —  L  Foenum  aß.  —  Uerba  fui  a.  —  Seu  chalibis 
seu  duro  sum  precisa  metallo  a.  —  Sed  calidis  (m.  2  uel  chalibis)  ß. 

—  tecta  a. —  conclausa  (c  eras.)  ß. —  LI  fehlt  im  cod.  a.  —  Mola  ß. 

—  iion  piger  et  alter  ß.  —  inmotus  ß.  —  LH  Farina  aß.  —  conlisa  ß.  — 
Et  iam  forma  a.  —  LIII  Vitis  aß.  —  thoro  «,  toro  (m.  2  tboro)  ß. 

—  marito  a.  —  uiro  thalamnm  a.  —  om.  »est**  a.  —  sepulchra  aß. 

—  socio  «.  —  terrae  aß.  —  LIV  Hamus  «,  Amus  ß.  —  Ex,  munus 
ferri  fluxu  m.  a.  a,  flexi  m.  a.  (m.  2  uel  feronis  a.)  ß.  —  fallices 
(m.  2  fallaces)  a.  —  flauum  (m.  2  uel  fluctu)  j3.  —  sageoam  a.  — 
LV  Acus  aß.  —  leni  ß.  —  faciem  in  iaesis  sed  a.  —  laesis  sed  ß. 

—  LVI  Caligo  a,  Caliga  ß.  •—  At  nunc  ß.  —  reuulsa  (m.  2  uel 
reuolsa)  ß.  —  LYII  Clauus  caligaris  a,  Clauus  ß.  —  ingraedior  a.  — 
qui  de  a»  que  de  (corr.  qai  de)  ß.  —  paciuntur  a.  —  LVIII  Capil- 
lus  a,  Capilli  ß.  —  Hallo  ß.  —  LIX  Pila  aß.  —  sum  cincta  pc,  sum 
compta  ß.  —  mihi  crines  ß.  —  LX  Serra  aß.  —  innumeris  in  toto  a. 

—  sobolem  aß.  —  quae  respuo  ß.  —  LXI  Pens  aß.  —  nemo  a, 
domus  (m.  2  uel  uemus)  ß.  —  limphis  aß.  —  siluas  a.  —  inmo- 
biie  robor  (m.  2  robur)  ß.  —  terra  m.  praestet  a.  —  LXII  Spon- 
gia  aß.  —  Uiscera  tota  tument  sed  se  non  sponte  profundit  (om. 
«patulis  ...  latet**)  a. —  limpha  ß.  —  se  non  ß. —  LXIII Tridens  aß. 

—  quos  unus  ß.  —  uetustim  et  a.  —  LXIV  Sagitta  a.  —  poennis  j3. 

—  discendens  (corr.  descendens)  ß.  —  LXV  Flageilum  a.  —  pec* 
cudes  ß.  —  Obsequio  cogens  a,  Obsequium  reddens  (m.  2  uel  Obse- 
quio  cogens)  memorata  I.  d.  ß.  —  contempni  (p  eras.)  a»  con-> 
tempni  ß.  —  noceri  a.  —  LXYI  Laterna  a.  —  apti  a.  —  giro  aß. 

—  LXVII  Specular  a«  —  occulos  ß.  —  intra  me  a.  —  meantes 
(corr.  meantis)  ß.  —  biemps  aß.  —  LXVIII  Speculum  a.  —  certe 
nülla  a.  —  radiata  ß.  —  nisi  quod  a,  nisi  uel  quod  .quid  ß.  —  LXIX 
Clepsydra  a,  Clepsidra  ß.  —  fluant  (fluunt  m.  2)  a.  —  aut  lingua  ß. 

—  LXX  Puteus  aß.  —  limpha  aß.  —  profusi^  ß.  —  procedere 
rimis  a.  —  Et  labor  a,  Follis  ß.  —  adsiduae  quamuis  sepe  recedit  ß. 

—  recedit  a.  —  Nunc  mihi  magna  est  animae  non  nulla  facultus 
(corr.  -tas)  a.  —  om.  j^esl«*  ß.  —  LXXIII  Lapis  aß.  —  Deucalion 
cgo  sum  crudelis  bospes  habundans  a,  Deucalion  ego  sum  crudelis 
hospes  ab  unda  ß.  —  Adfines  (corr.  -nis)  ß.  —  uolucrum  nomen 
quoque  habebo  a.  —  LXXIV  Calx  ß.  —  Euasi  (corr.  Euassi)  ß.  — 
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praefugi  a.  —  medella  ccß.  —  mea  a.  —  de  nimphi!)  a.  —  Infrigi- 
dor  limphis  calidis  i.  ab  undis  ß.  —  ab  igni3  a.  —  LXXV  Silice  a, 
Silex  ß.  —  inest  intus  a«  -^.  In  ß  lautet  das  ganze  Räthsel  also : 
^Uirtus  nnagna  mihi  duro  moIHlur  ab  igni  Cesanteque  foeo  intus 
mihi  uirtus  adheret  Semper  inest  in  me  sed  raro  cernitur  Ignis.  — 
LXXVI  Rotae  IV  «,  Rolae  ß,  —  ex  parte  ß.  —  LXXVII  Scalae  a, 
Scala  ß.  —  quie  scandimus  ß.  —  Et  siraul  ß.  —  nos  comitentur 
ad  aß.  —  LXXVIII  Scopa  aß.  — y.  1  in  siluis  genita  laqueo  ß.  — 
eonexa  aß.—  eonpressa  aß. —  conta  (corr.  cuncta)  sevuntur  (m.  2 
uel  sequentur)  ß.  —  LXXIX  Tintiiiabulum  a,  Tintinnabulum  ß.  — 
Aere  reges  c.  patulo  conponor  in  orbe  ß.  —  conponor  a.  —  ere- 
pitatis  a.  —  resonant  ß.  —  In  de  lautet  y.  3  folgender  Hassen : 
Dum  gaudiis  subito  mater  mea  me  iiniauit  —  LXXX  Conditum  a, 
Conditus  potus  ß.  —  et  tres  a,  om.  „et^  ß.  —  LXXXI  Uinam  in 
aeetum  conuersum  a»  Uinum  uersum  in  acetum  ß.  —  om.  M^sf*  ß. 

—  V.  2  Quod  fuerat  uon  est  coepjt  (eras.)  quod  esse  (eras.^ 
non  erat  (m.  2  superser.  »»inoipit  esse**)  a,  Quod  fueram  non 
sum  coepi  quia  non  eram  esse  ß.  —  v.  S  Nee  tamen  ikiueni 
quicquid  prius  ipse  reliqui  a.  Nee  tamen  inuenio  quicquid  prius 
ipse  reliqui  ß.  —  LXXXII  Halum  aß.  —  Nomen  onis  graece  con- 
tentio  a.  Est  mihi  nomen  nouis  grece  c.  ß.  —   iuuenis  funeti  aß. 

—  y.  3  om.  j,dum"  ß.  —  In  a  liest  man  daför  Folgendes:  „Hoc 
uolo  ne  breuiter  mihi  sillaba  prima  lagatur  (corr.  Icg.)^.  —  LXXXIU 
Perna  aß.  —  om.  „est**  ß.  *--  facies  de  man  mihi  sapor  inhesit  ß. 

—  LXXXI V  Malleus  a,  Maileum  ß.  —  Grande  tamen  a.  —  quoque 
corpus  a.  —  in  ipso  est  ß.  —  LXXXV  Pistillus  a,  Pistulum  ß.  — 
cetera  corpora  non  sunt  aß.  —  LXXXYI  Strigilis  aenea  a,  Stri- 
gillae  ß.  —  Rubea  ß.  —  faisis  aureo  simulata  metallo  ß.  —  colore  a. 
* —  modicoque  sucombo  a.  —  subcumbo  (corr.  succumbo)  ß.  — 
LXXXYII  Balneum  aß.  —  introit  (m.  2  introiit)  a.  —  nudus  sed  ß. 

—  LXXXVIII  Tessera  aß.  —  futaro  a,  futara  ß.  —  ancipitis  a, 
ancipates  (corr.  -pites)  ß.  —  Non  ego  a.  —  mesta  ß.  —  non  rebtis 
I.  secundus  a.  —  LXXXIX  Pecunia  aß.  —  primum  ß.  -^  absoondita 
diris  ß.  —  aliud  precium  aß.  —  XC  Geminos  mtilior  qoae  cum 
(s.  I.  ^ro**)  gemitu  parit  a.  Mulier  qnae  gemino«  pariebat  ß.  — 
animus  a.  —  inter  a.  —  tercia  poene  a.  —  tertia  poena  peregit  ß. 

—  XCI  Miles  podagt*ieas  a,  Miles  ß.  —  Sex  pe4es  habui  ß.  —  quod 
Humquam  nemo  a,  qoos  numquam  nemo  ß.  •—  copia  reddit  ß.  — 
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XCil  Luscus  alium  tenens  ee,  Liiseus  alios  uendcns  (m.  2  uel  alliuni 
teoens}  j3.  —  capitis  (-tum  m.  2)  ß.  —  milia  aß.  —  qui  id  quod  a. 

—  parauit  a.  —  XCIII  Funabulus  «,  Fune  ambulans  ß.  —  lucifi- 
cum  aß.  —  iacentem  a.  — -  XCIV  Umbra  aß.  —  adtribuit  ß.  —  om. 
^me"  ß.  —  om.  ^qui"  a.  —  nisi  quod  ß.  —  XCV  Echo  aß.  —  regom 
(s.  I.  m.  2)  ß.  —  podoris  (corp.  pud.)  a.  —  linguae  a.  —  XCVI 
SomDUs  aß.  —  ueri  ß.  —  XCVII  Monimentum  a,  Monumatum  ß.  — 
facta  remansit  a. — semper(m,2super)  est  a. — XCVIII  Anchora  aß. 

—  uno  ß.  —  ipsos  «.  —  XCIX  Laguena  ß.  —  genitor  est  ß.  — 
Auricula  cregunt  redimita  ß.  —  Dum  misera  cecidi  mea  mater  me 
diuisit  ß.  In  a  fehlt  das  ganze  Rätfasel.  —  C  fehlt  in  beiden  Hand- 
schriften. —  CI  VII  et  remanent  VI  de  VIII  ut  tollas  (in  mg.)  a.  — 
credis  a.  —  nagatur  a.  —  tenens  a.  —  In  ß  fehlt  das  ganze  Räth- 
sel.  —  Nun  folgt  in  a  das  früher  angeführte  Räthsel  ^Nix^  und  die 
subscriptio  »Fiiiiunt  enigmata  Simphosii  philosophia  m.**.  In  ß  findet 
si^h  am  Schlüsse  keine  besondere  Bemerkung.  Wir  fügen  hier  noch 
bei,  dass  die  beiden  Handschriften  immer  cum  haben,  fttr  ae  häufig 
das  einfache  e  und  umgekehrt  manchmal  ae  statt  e  setzen. 

Nach  diesen  CoUationen  und  einer  genauen  Prüfung  der  in  den 
verschiedenen  Codices  überlieferten  Lesearten  ergeben  sich  für  den 
Text  von  Wernsdurf  folgende  Besserungen,  wobei  wir  Kleinigkeiten, 
wie  Schreibweisen  u.  dgl.,  übergehen.  Prologus  v.  3  ist  cum  statt 
dum  zu  schreiben,  was  hier  ganz  unpassend  ist.  Die  beiden  Parti- 
keln werden  nicht  selten  in  den  Handschriften  verwechselt;  so  hat 
gleich  im  Folgenden  v.  7  cod.  A  dum  streperef.  —  v.  4  seheinen 
alle  Codices  die  Wortstellung:  ^Perpetuo  seniper  nobis**  zu  bestä- 
tigen, die  auch  als  die  nachdrückliche  vor  der  gewöhnlicJien  den 
Vorzug  verdient.  —  v.  IS  Hos  uersus  feci  subito  de  caumine  uocis 
kann  unmöglich  richtig  sein,  da  die  Worte  de  carmine  uocis  jedes 
Sinnes  entbehren,  wie  dies  schon  Barth,  Heumann  u.  A.  erkannt 
haben.  Wenn  nun  L.  Müller  (de  re  metr.  p.  57)  zur  Heilung  der 
Steile  folgenden  Vorschlag  mftoht:  H.  u.  ieci  subito  discrtmine 
uocis,  so  bemerken  wir,  dass  discrimine  wohl  unzweifelhaft  richtig, 
aber  auch  schon  längst  von  Büuemann  vorgeschlagen  worden  ist; 
ieci  hingegen,  wenn  gleich  es  nicht  unpassend  wäre  und  in  den 
Handschriften  manchmal  ieci  und  feci  wechseln,  kann  wenigstens 
nicht  für  aasgemacht  gelten.  —  v.  17  ist  nicht  abzusehen,  warum 
Wernsdorf  auf  die  Autorität  des  Perionius  hin  ^si  non**  in  den  Text 
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gesetzt  hat,  da  doeh  sonst  alle  Handschrißen  „quod  non**  bieten.  — 
11»  1  wird  ripae  uieina  profundae  durch  die  besten  Codices  geschützt, 
80  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  es  der  anderen  Lieseart  ripis  u. 
profundis  vorzuziehen.  Im  dritten  Verse  kann  digitis  siguate  magi- 
stri,  wie  schon  Heumann  und  Wernsdorf  nachgewiesen  haben,  nicht 
richtig  sein;  vielleicht  ist  zu  schreiben  digito  signante  magisfri;  so 
ist  XIU,  2  die  echte  Lesearf:  „Innumeris  pariter  comitum  stipafa 
cateruis**  in  mehreren  Handschriften  in  „Innumera  p.  c.  stipante 
caterua"  verändert  worden.  —  IV,  2  lese  man  mit  cod.  AD  ed.  Basv. 
«iterum  recludo",  wie  dies  auch  Heynatz  vorgeschlagen  hat;  reclu- 
dere  in  der  Bedeutung  „verschliessen*'  hat  schon  Stat.  Silv.IlI,  4,  98, 
wo  sich  wie  hier  die  Variante  secludo  findet;  häufiger  kommt  es  bei 
Späteren  vor.  —  VI,  2  haben  nur  der  cod.  Per.  und  Pith.  t  heil  weise 
die  richtige  Leseart  erhalten,  nämlich  alta  domus  quaero  (sedea 
mihi  semper  in  alto),  während  in  den  besten  Handschriften  der  Vers 
in  seinem  ersteren  Theile  verstümmelt  überliefert  war  und  dann 
ungeschickt  ergänzt  wurde.  Dafür  spricht  auch  die  Nachahmung  des 
Aldhelmus  Enneast.  4,  1  Alma  domus  ueneror.  —  VII,  1  scheint 
doloris  eine  Art  appositionellen  Genetives  zu  sein;  nur  so  dürfte 
sich  die  überlieferte  Leseart  befriedigend  erklären  lassen.  —  VIII,  2 
ist  Iiique  die  media .  am  besten  beglaubigt.  Heumann  hat  daran 
Anstoss  genommen,  da  diese  Redensart  schwerlich  gut  lateinisch  sei, 
und  dafür  die  Variante  im  cod.  £  „luque  diem  mediam**  in  den  Text 
gesetzt,  worin  ihm  die  anderen  Herausgeber  gefolgt  sind;  aber 
diesem  Zweifel  gegenüber  genügt  es  einfach  auf  Hand  Turs.  III, 
280  zu  verweisen.  —  IX,  1  wird  man  jedenfalls  ueni  schreiben 
müssen,  da  im  Folgenden  cecidi  und  excepit  gelesen 'wird.  —  XIII 
dieses  Räthsel  hat  man,  wie  es  scheint,  nicht  richtig  aufgefasst. 
Unter  der  longa  filia  formosae  siluae  ist  nämlich  der  Kiel  als  Grund- 
lage und  Haupttheil  des  Schiflfes  zu  verstehen,  während  die  innu- 
merae  comitum  cateruae  die  SchilTsrippen  andeuten,  welche  den  Kiel 
rings  umgeben;  denn  nach  den  beslen  Codices  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  v.  2  Innumeris  p.  c.  stipata  cateruis  zu  schreiben. 
—  XIV,  2  hätte  Wernsdorf  mit  cod.  AD  ed.  Basv.  gcnetricis  in  aluo 
schreiben  sollen;  tum  erweist  sich  als  eine  willkürliche  Ergänzung, 
da  es  in  aß  fehlt,  in  CE  durch  iam  ersetzt  ist;  genetricis  aber  hat 
das  Glossem  matris  verdrängt.  —  XVIII,  3  hat  man  seit  Castalio  das 
überlieferte  concilium  meistens  in  conchylium  umgeändert;   aber 
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damit  sind  sehr  gewichtige  Bedenken  verbunden.  Einmal  hat  das 
Wort  conchylium  nicht  die  Bedeutung  ^Schale,  Gehäus«,  sondern 
yielmehr  „Schalthier,  Auster«';  sodann  befremdet  bei  einem  so  cor* 
recten  Dichter»  wie  es  Symposius  ist»  die  Verkürzung  des  y,  was 
man  schwerlich  mit  L.  Hiiller  (p.  S6)  durch  den  doppelzeitigen 
Gebrauch  dieser  Sylbe  bei  griechischen  Dichtern  oder  gar  durch  die 
Verweisung  auf  die  Prosodie  bei  Plautus  Pseud.  147  rechtfertigen 
kann;  endlich,  und  das  ist  wohl  die  Hauptsache,  kann  der  Dichter 
dieses  oder  ein  ähnliches  V^ort  gar  nicht  gesetzt  haben,  weil  er 
sonst  die  Auflösung  des  Räthsels  allzu  leicht  gemacht  hätte.  Wäre 
es  nun  aber  nicht  möglich,  dass  hier  concilium  im  Sinne  von  »tegu* 
roen«*  stände?  denn  dass  cilium  ursprünglich  „Wölbung,  Decke** 
heisst,  erhellt  aus  Curtius,  GrundzOge  der  griech.  Etym.  I,  S.  126; 
coiicilium  würde  dann  wie  das  späte  coopertorium  zu  erklären  sein« 

—  XIX,  1  ist  nach  den  besten  Handschriften  raucisonans  zu  schrei- 
ben, was  dann  theils  in  rauce  sonans,  theils  in  rauca  sonans  verderbt 
wurde,  v.  2  bieten  uns  die  Codices  in  einer  sehr  entstellten  Form: 
Sed  uox  laude  sonat  quasi  se  quoque  (auch  qua  se  quoque  oder 
quasi  quoque)  laudat  (landet)  et  (in)  ipsa.  Man  kann  nun  nicht 
begreifen,  wie  sich  Wernsdorf  bei  der  sinnlosen  Leseart  »Sed  uox 
laude  sonat,  qua  se  quoque  landet  et  ipsa**  und  der  Erklärung  „Sed 
uox  ea,  dum  eundem  sonum  i  Jentidem  iactat,  nihil  nisi  laudem  sonare 
uidetur,  qua  semet  ipsam  quoque  collaudare  uelit"  beruhigen  konnte. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  „Sed  non  laude  sonat  uox  quae  se  landet 
et  ipsa**;  über  et  ipsa  vergleiche  mun  Hand  Turs.  H,  506.  —  XX,  2 
müssen  offenbar  v.  2  und  3  ihre  Plätze  wechseln ;  denn  nur  so  kann 
der  zweite  Vers  einen  befriedigenden  Sinn  erhalten: 

Uiua  nihil  dixi  quae  sum  (mit  Gesner  statt  sie)  modo  mortua  canto 
Docta  quidem  studio,  sed  saeuo  perdita  fato. 

Die  letzten  Worte  sind  nach  dem  Zeugnisse  der  besten  Codices 
hergestellt.  Wir  bemerken  hierbei  noch,  dass  auch  aen.  LXXXI  die 
beiden  letzten  Verse  in  den  Handschriften  verwechselt  worden  sind. 

—  XXIV,  2  hat  Heumsinn  die  Worte  non  rectu  nomine  dictus  treffend 
dahin  erklärt,  dass  die  Gestalt  des  WQrmleins  mit  seinem  langen 
Namen  in  einem  entschiedenen  Missverhältnisse  stehe,  wozu  auch 
das  non  magnus  forma  im  Vorhergehenden  ganz  gut  stimmt.  Wir 
verweisen    noch    auf  die  Stelle  Plaut.   Rud.   1325  (Fleckeisen): 
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Curculiuncidos  minutos  fabülare.  —  XXVIII,  1  kana  Nox  m.  d.  n. 
prixno  de  tempore  noctis  nicht  richtig  sein,  und  dass  hier  Ursprung* 
lieh  etwas  anderes  stand,  zeigt  auch  di«  Nachaboittog  bei  Aldhelmus, 
Heptast.  9,  1  Tempore  de  primo  noctis  mihi  nomen  adbaesit.  Was 
aber  hier  gestanden  hat,  wird  sich  kaum  enträthseln  lassen.  Im  fol- 
genden Verse  bat  nur  eine,  freilich  sehr  gute  Haudschrift  pinua, 
wesshalb  man  sich  kaum  mit  Sicherheit  für  diese  Form  entscheiden 
kann.  v.  3  ist  das  gewöhnlich  aufgenommene  Sed  redeo  in  tene- 
bris  ganz  sinnlos  und  entweder  mit  Cast.  Pilh.  Sed  sedeo  zu 
schreiben,  wo  dann  in  tenebris  locai  zu  fassen  und  das  erste  Glied 
mit  dem  zweiten  eng  zu  verbinden  wäre,  oder  rielleicht  prodeo,  was 
dem  Sinne  nach  jedenfalls  noch  mehr  entsprechen  würde.  VVus  die 
Verkürzung  des  o  anbetrifft,  so  Hesse  sich  profeci  XVI,  3  ver- 
gleichen (s,  Müller  p.  363).  —  XXXll«  2  wird  man  nach  den  besten 
Codices  schreiben  müssen  „sed  mons  snm  nomine  solo",  als  nach- 
trfigliche  Beschränkung  zu  dem  vorhergehenden  Et  Cilicum  mons 
sum.  —  XLiI,  2  kann  man  die  Worte  Ante  tarnen  mediam  cauponis 
scripta  tabernam  wohl  so  erklären,  dass  an  den  Aussenwänden  der 
Läden  von  Garköchen  die  vorräthigen  Speisen  gemalt  waren; 
«cribere  geht  dann  auf  die  rohen  Umrisse,  deren  man  sich  hierbei 
bediente,  v.  3  muss  es  heissen  In  terra  nascor,  wie  dies  auch  schon 
Wernsdorf  erkannt  hat.  —  XLIII,  1  ist  mit  a  Cast.  Pith.  zu  schrei- 
ben: Pendeo  dum  nascor,  rursui  dum  pendeo  nascor;  der  Dichter 
liebt  es  ja,  in  solcher  Weise  mit  Worten  zu  spielen.  Der  Sinn  des 
dritten  Verses,  welcher  Wernsdorf  solche  Schwierigkeiten  machte, 
ist  offenbar  kein  anderer,  als  dass  mit  der  Abnahme  des  Kürbisses 
auch  die  Verspetsung  desselben  erfolgt  —  XLV,  1  geben  a  Cast. 
Pith.  ruhore,  was  man  der  anderen  Leseart  colore  vorziehen  muss. 
—  XLVII,  2  setzen  wir  mit  den  meisten  Codices  „Sed  placel*^  statt 
des  gewöhnlichen  „Et  placet^,  wie  dies  durch  den  ganzen  Zusam- 
menhang dringend  geboten  erscheint.  Als  Schlussvers  dieses  Räth- 
sels  kann  nur  derjenige*  gelten,  welchen  cod.  Aa  ed.  Basv.  als  den 
dritten;  DE  Cast.  als  den  vierten,  ß  als  eine  Variante  überliefern: 
„Nee  mihi  poena  datur,  sed  habetur  gratia  dandi**.  Zu  diesem  Verse 
ist,  wie  noch  bei  anderen  Räthseln,  ein  vierter  „Cum  mihi  peccandi 
meritum  natura  negarit*"  hinzugefügt  worden,  der  sich  augenschein- 
lich als  ein  begründender  Zusatz  zu  dem  eben  erwähnten  Verae 
erweist  und  schon  dadurch  seine  Unechtheit  zu  erkennen  gibt.  — 
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XLVIII  gehen  die  besten  Codices  als  Auflösung  des  Räthsels  Saei« 
nom»  was  man  ohne  Grund  der  Aufschrift  in  den  weniger  guten 
Handschriften  Hyrrha  nachgesetzt  hat.  Gerade  der  dritte  Vers  spricht 
für  Socinum,  da  die  Worte  Laetus  honor  frondis  auf  die  populus 
alba  oder  Candida  hinweisen,  yergl.  Verg.  Ed.  IX,  41  und  die  An- 
merkung Forbiger*s.  —  LXI,  3  möchte  ich  praestet  mit  aE  dem 
praestat  Yorziehen.  —  LXV,  2  ist  moderati  ganz  sinnlos:  man  muss 
vielmehr  schreiben  Obseqiiio  cogens  moderanti  lege  doloris, 
vergl.  Lucret.  S,  1298  moderarier  hunc  (equum)  frenis,  1312  qui 
moderarier  bis  (leonibus)  possent  uinclisque  tehere.  —  LXX,  3  bleibt 
doch 9  wenn  man  nicht  von  den  besten  Codices  abweichen  will,  der 
Vorsehlag  Castalio's  das  Wahrscheinlichste  ,,Labor  et  ad  supe- 
ros^  etc.  herzustellen.  Castalio  bemerkt  ganz  richtig:  ,,Ludit  in 
labor  et  labore**.  —  LXXII,  2  ist  in  der  Vulgata  ,,quamuis  et  saepe 
recedat*"  et  sehr  bedenklich,  um  so  mehr  als  ß  es  ganz  auslässt  und 
C  dafür  in  hat.  Darnach  kann  man  wohl  vermuthen,  dass  dieses  et 
blos  ein  Flickwort  ist,  um  eine  Lflcke  im  Texte  zu  ergänzen,  und 
Heumann  beistimmen,  der  dafar  mihi  in  den  Text  setzt.  Auch  wird 
man  mit  demselben  recedit  nach  den  besten  Handschriften  aufnehmen 
müssen.  —  LXXIII,  3  hat  Heumann  das  überlieferte  ci*udelis  hospes 
trefriich  in  crudeli  sospes  emendirt.  Der  Fehler  kam  daher,  dass 
man  den  Anfangsbuchstaben  irrthümlich  zu  dem  vorhergehenden 
Worte  zog,  worauf  dieses  in  hospes  umgeändert  wurde.  Für  ab 
unda,  das  Wernsdorf  nach  D.  cod.  Per.  aufgenommen  hat,  spricht 
auch  die  Leseart  habundans  in  aß.  Wernsdorf  hat  auch  ganz  pas* 
send  Hör.  Od.  I,  37,  13  Uix  una  sospes  nauis  ab  ignibus  verglichen; 
man  könnte  noch  hinzufQgen  Ovid.  Met.  10,  401  domus  sospes  ab 
incursu.  —  LXXIV,  3  geben  die  besseren  Handschriften  Ardeo  de 
lymphis  mediis  incendor  ab  igne,  die  schlechteren  Frigesco  (Infri- 
gidor)  limphis  calidis  incendor  ab  undis.  Die  letztere  Leseart  ist 
ganz  sinnlos,  die  erstere  gibt,  auch  bei  der  Änderung  ab  undis,  eine 
nichtssagende  Tautologie.  Nun  weisen  aber  die  verschiedenen  Lese- 
arten am  Eingange  des  Verses  darauf  hin,  dass  derselbe  in  den 
Codices  wahrscheinlich  verstümmelt  überliefert  war  und  dann  ver- 
schieden ergänzt  wurde.  Vielleicht  stand  ursprünglich:  „Nam  posi- 
tus  lymphis  mediis  incendor  ab  igne**,  obwohl  ich  keineswegs  die 
Richtigkeit  dieser  Vermuthung  verbürgen  will.  —  LXXV,  2  muss 
et  solos  geschrieben  werden;    sed  ist  hier  ganz  unpassend.  — 
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LXXVII,  3  geben  alle  Handschriften  per  nos  comitentur  ad  auras, 
was  jedes  Sinnes  entbehrt.  Heumann  hat  statt  „comitentur*'  ^sean- 
datur^  vorgeschlagen;  aber  einmal  ist  dies  eine  sehr  willkörliche 
Besserung,  sodann  scheint  mir  das  Verbum  scandere  unpassend,  da 
dies  allzii  deutlich  den  Gegenstand  des  Rätbsels  bezeichnet.  So  hat 
man  ja  auch  mit  Recht  v.  1  die  Leseart  der  besseren  Handschriften 
tendimus  statt  des  in  anderen  überlieferten  scandimus  aufgenommen. 
Daher  wird  es  nicht  gewagt  erscheinen,  wenn  ich  zu  lesen  vor- 
schlage: „ut  simul  haerentes  nos  connitamur  ad  auras**;  vielleicht 
aber  lässt  sich  noch  eine  andere  und  glöcklichere  Besserung  finden« 
—  LXXIX,  3  ist  durch  ein  albernes  Glossem  entstellt;  denn  was 
quoque  hier  soll,  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen..  Man  wird 
jedenfalls  schreiben  mQssen :  „motus  sed  saepe  resulfat**.  — 
LXXXII,  2  hat  man  auf  das  Zeugniss  Casfalio*s  hin  „pulchri"  in  den 
Text  aufgenommen,  während  alle  anderen  Handschriften  „functi** 
haben,  wornach  doch  etwas  Anderes  im  Texte  gestanden  haben 
dürfte.  Ich  vermuthe  daher,  dass  statt  funeti  za  lesen  ist  furtim, 
worüber  man  die  Anmerkung  Dissen^s  zu  Tibull.  H,  S,  K3  vergleichen 
möge.  Der  dritte  Vers  lautet  in  den  eodd.  DEa  Cam.  »Hoc  uolo  ne 
breviter  mihi  syllaba  prima  legatur** ;  dagegen  fügen  A  Gast,  densel- 
ben erst  als  vierten  hinzu  und  lesen  den  dritten  Vers  mit  Per.  Pith. 
cod.  BCJ3  „Excidium  Troiae  dum  (oder  quae;  in  ß  steht  keines  von 
beiden)  bella  cruenta  peregi**,  welcher  Vers  sich  schon  durch  den 
ungeschickten  Ausdruck  als  ein  mönchisches  Product  kund  gibt.  Die 
Echtheit  des  ersteren  bestätigt  aber  Aidhelmus  epist  ad  Acirc. 
p.  247.  —  LXXXIV,  3  ist  mit  a  Gast,  corpus  statt  pondus  Z4i  setzen, 
was  gar  keinen  Sinn  gibt  —  LXXXV,  3  beruht  die  Leseart  ^nam 
cetera  corporis  absunf*  allein  auf  dem  cod.  B,  der  von  willkQr- 
liehen  Gorrecturen  nicht  frei  ist.  Da  nun  alle  anderen  Handschriften 
„Corpora  non  sunt*'  geben,  so  wird  es  wohl  geralhener  sein,  corpora 
in  corpore  umzuändern,  wie  dies  auch  Wernsdorf  vorgeschlagen  hat, 
statt  die  Leseart  von  B  in  den  Text  aufzunehmen.  —  LXXXVI,  1  ist 
Rubida  mit  Verlängerung  der  ersten  Sylbe  doch  wohl  die  richtige 
Leseart;  so  beginnt  Aidhelmus  das  zwölfte  Stück  seiner  Penta- 
sticha:  Horrida,  curua,  capax  (Giles  rapax),  patulis  fabricata  metal- 
lis. —  LXXXIX,  2  muss  jedenfalls,  trotz  aller  Einwendungen  Werns- 
(lorfs,  Nunc  aliud  pretium  etc.  ^geschrieben  werden.  —  XGUJ,  1  ist 
nacli  den  mci^te^  Handschriften  Inter  lucificiim  herzustellen,   was 
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auch  Cael.  Aur.  acut.  2,  9  als  Beiwort  von  sol  gebraucht;  indessen 
bleibt  doch  die  Leseart  im  cod.  A  lucifluum  beachtenswerth,  weil 
wir  bei  Aldhelmus  Tetrast.  6,  3  lucifluae  formae  lesen.  Freilich  kann 
Aldhelmus  dieses  Wort  auch  aus  dem  von  ihm  häufig  gelesenen 
Prudentius  Psych.  625  genommen  haben,  wo  sich  lucifluum  pastum, 
wie  an  unserer  Stelle,  mit  der  Variante  luciferum  findet.  —  XCIV,  3 
fehlt  qui  im  cod.  a,  andere  Handschriften  wie  Bß  haben  quod; 
unter  solchen  Verhältnissen  kann  man  wohl  qui  als  eine  wilikariiche 
Ergänzung  betrachten.  Wir  schlagen  daher  vor  zu  lesen:  nisi  si 
prius  ipse  mouetur.  —  XCV,  2  hat  cod.  D  temeraria  iinguae,  was 
man  der  gewohnlichen  Leseart  t.  lingua  vorziehen  möchte;  aber  da 
Aldhelmus  p.  245  diesen  Vers  in  der  gewöhnlichen  Form  anführt» 
so  kann  doch  linguae  auf  einem  blossen  Schreibfehler  beruhen.  — 
XCVl,  2  ist  ohne  alle  Frage  ueri  herzustellen;  uero,  was  Heumann 
und  VTernsdorf  lesen,  gibt  gar  keinen  Sinn.  —  XCIX,  3  lautet  im 
cod.  A  Dum  misera  cecidi  mater  mea  meque  diuisit,  in  cod.  B  Dum 
misera  cecidi  mater  mea  post  diu  uixit,  bei  Gast.  Pith.  Dum  ceeidi 
iufelix  mater  mea  me  ante  diuisit,  bei  Per.  und  im  cod.  ß  Dum  cecidi 
iafelix  mater  mea  me  diuisit.  Dagegen  haben  die  codd.  DE«  aen. 
LXXIX,  3  folgenden  Vers:  „Dum  gaudu  (Gaudeo  dum  E,  Dum  gau- 
diis  «)  subito  mater  mea  me  laniabit  (laniauit  E,  liniauit  a)**,  der, 
wie  Heumann  richtig  erkannt  hat,  unserem  Räthsel  angehört.  In 
diesen  Handschriften  folgte  nämlich,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  nach  dem  aen.  Tintinnabulum  das  Räthsel  Lagena,  welches 
nach  Ausfall  von  drei  Versen  mit  dem  vorhergehenden  verschmolzen 
wurde.  Diese  Leseart  haben  nun  alle  Herausgeber  übersehen  und 
sieh  blos  mit  der  Herstellung  der  ersteren  beschäftigt,  obwohl  die- 
selbe den  Stempel  der  Unechtheit  deutlich  an  sich  trägt  Castalio 
hat  „Dum  cecidi  infelix  mater  mea  me  ut  ante  reuisit**,  ein  Anony- 
mus (vergl.  Weriisdorf,  p.  577)  „Dumque  cado  infelix  mater  me 
antiqua  reuisit",  in  neuester  Zeit  L.  Müller  (p.  222)  eben  so  will- 
kürlich „Cum  misere  cecidi  mater  me  diua  reuisit"  als  Bessi>rung 
vorgeschlagen.  Wir  aber  werden  kein  Bedenken  tragen,  die  echte 
Leseart  wieder  in  ihre  gebührenden  Rechte  einzusetzen  und  zu 
schreiben:  ^Dum  cecidi  subito,  mater  mea  me  laniauit**.  Der  Dichter 
hat  hier  das  allerdings  etwas  seltsame  laniare  gebraucht,  um  den 
Sinn  seines  Räthsels  noch  mehr  zu  verhüllen.  —  Wir  kommen  nun  zu 
dem  letzten  Räthsel  CI,  worüber  wir  hier  nur  bemerken,  dass  man 
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zwischen  zwei  Lösungen  zu  wählen  hat.  Die  erstere  ist  die  von 
Gesner  yorgeschlagene,  wornach  die  Worte  Oeto  tenes  manibus  also 
zu  erklären  sinJ,  dass  man  an  jeder  Hand  die  Zahl  „Acht**  habe; 
der  Daumen  bildet  nämlich  mit  dem  Zeigefinger  die  Zahl  V,  die  drei 
anderen  die  Zahl  III.  Zieht  man  nun  davon  VII  ab  und  zählt  man 
dann  die  Finger  einzeln,  so  bleiben  allerdings  sechs  übrig.  Nach  der 
letzteren  muss  man  die  Zahl  der  Wörter  in  den  einzelnen  Versen 
in*s  Auge  fassen;  der  erste  Vers  enthält  nämlich  acht,  der  zweite 
sieben,  der  dritte  sechs  Wörter.  Wenn  man  nun  im  Lesen  zu  der 
bezeichneten  Stelle  kommt  und  dabei  das  Buch  in  den  Händen  hält« 
so  kann  man  wohl  sagen :  ,,Octo  teneo  manibus*^.  Darauf  wird  man 
angewiesen,  den  zweiten  Vers  zu  streichen  und  zugleich  den  dritten 
zu  lesen,  womit  das  Räthsel  wirklich  seine  Lösung  erfährt.  Die 
letztere  Erklärung,  deren  Urheber  unbekannt  ist  (vergl.  Heumann, 
p.  14S  AT.),  verdient  entschieden  den  Vorzug.  Als  Überschrift  mfisste 
demnach  etwa  Folgendes  gesetzt  werden:  De  octo  septem  ita  tol- 
lantur,  ut  sex  remaneant. 

11.  Die  CflgantomaeUft  des  Clandianns. 

Unter  den  kleineren  Gedichten  des  Claudianus' findet  sich 
bekanntlich  auch  das  Bruchstuck  einer  Gigantomaehie,  welches 
127  und  einen  halben  Vers  enthält.  Nach  den  Angaben  bei  Burmann 
findet  sich  dasselbe  in  etwa  30  Handschriften  des  Claudianus,  wäh- 
rend es  in  anderen  20  fehlt,  wie  denn  nur  wenige  Codices  die 
sämmtlichen  unter  dem  Namen  des  Claudianus  gehenden  Gedichte 
zu  enthalten  scheinen  <).   Doch  kommt  dieses  Gedicht  auch  einzeln 


^)  8o  fehlt  die  Gigantomaehie  auch  im  Sang.  191,  saec.  XU,  der  schon  Cannegieter 
bekannt  war  (Tergl.  dessen  Anmerkungen  zu  Auianus  Fab.  23).  Wir  geben  hier  als 
Probe  dieser  Handschrift  eine  Coliation  des  Carmen  de  Phoenice  (f.  341  ff.)  mit  der 
Burmann^schen  Ausgabe.  Der  Codex  hat  immer  cum  und  e  statt  ae.  t.  2  hanelis.  — 
4  cursu.  —  6  afflata.  —  8  solusque.  —  10  animalibus.  —  horas.  —  14  assuetus.  — 
15  pabula  potat.  —  17  archanum.  —  18  sydus.  —  19  Attollit.  —  serenas.  —  20  tirio. 
—  21  zephiros.  —  23  fetu.  —  28  Torruerint.  —  hyemes.  —  tociens.  —  29  autum- 
pnus.  —  34  assiduo.  —  35  arripoit  p.  uiciosa.  —  37  Signis  stila.  —  40  yma.  — 
43  preciosa.  —  44  componit.  —  45  et  magno.  —  46  et  supplice.  *-  48  pbebas.  — 
49  alumpnum.  —  50  sepulcris.  —  52  exicio.  —  55  Hoc.  —  flauis  cum  er.  —  57  nam 
sponte.  —  59  stellis.  —  celestibus.  —  61  conscitat.  —  62  curis.  —  64  Ammonet.  — 

immortale.  —  65  uolatus.  —  73  horas.  —  76  stipatque 80  flagrantis.  —  87  Assi- 

rl».  —  88  Celsaque  per.  —  90  ecntumque  immane  columpnis.  •*•  91  thebano.  ^- 
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in  Handschriften  und  ohne  alle  Bezeichnung  des  Verfassers  vor;  so 
in  dem  schon  frGher  besprochenen  St.  Gallner  Codex  n.  273,  dessen 
Lesearten  wir  hier  verzeichnen  und  daraus  einiges  zur  Emendation 
des  Textes  beitragen  wollen.  Zwar  hat  schon  Heinsius  diese  Hand- 
schrift verglichen  und  sie  in  seinen  Papieren  mit  D  bezeichnet;  aber 
die  Angaben,  die  sich  darüber  bei  Burmann  finden,  sind  so  ungenau 
und  iQckenhafr,  dass  wir  es  keineswegs  für  überflüssig  halten,  hier 
eine  sorgfältige  Vergleichung  dieser  vorzüglichen  Handschrift  mit 
dem  Texte  von  Burmann  zu  geben.  Zuerst  aber  wollen  wir  einige 
Bemerkungen  über  das  Gedieht  selbst  vorausschicken. 

Obwohl  das  bisher  vorliegende  handschriftliche  Material  eine 
genaue  Entscheidung  noch  nicht  möglich  macht,  so  ist  doch  kein 
Grund  vorhanden,  dieses  Gedicht  dem  Claudianus  abzusprechen» 
vielmehr  erinnern  Behandlung  und  Sprache  offenbar  an  jenen  Dich- 
ter. Wir  legen  also  kein  Gewicht  darauf,  dass  sich  das  Gedicht  im 
Sangallensis  einfach  unter  dem  Titel  Gigantomachia  findet.  Was  die 
äusseren  Zeugnisse  für  Claudianus  als  Verfasser,  anbetrifft,  so  kann 
die  Berufung  auf  Praef.  VI.  cons.  Honor.  v.  17  ff.  Enceladus  mihi 
Carmen  erat  uinctusque  Typhoeus  etc.,  die  man  in  dem  Commentare 
von  Heinsius  findet,  wohl  schwerlich  gelten,  da  der  Dichter  hier  von 
einem  blossen  Traume  redet  und  dabei  schildert,  wie  er  vor  dem 
Throne  des  Zeus  dessen  Sieg  über  die  Giganten  feierte,  ein  Thema» 
das  in  keinem  Hymnus  auf  diesen  Gott  fehlen  durfte,  keineswegs  aber 
damit  andeuten  will,  dass  er  wirklich  ein  solches  Gedicht  verfasst 
habe.  Von  Bedeutung  aber  ist  die  offenbare  Nachahmung  unseres 
Liedes  in  einem  Gedichte  des  Sidonius  Apollinaris.  Dieser  Schrift^ 
steller  erwähnt  nicht  blos  IX,  27K  (ed.  Sirmond.)  den  Claudianus 
und  insbesondere  das  Gedicht  de  raptu  Proserpinae  mit  vielem  Lobe,^ 
sondern  er  hat  ihn  auch  an  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  nach- 
geahmt, ja  geradezu  ausgeschrieben.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  Barth 
in  seiner  Einleitung  zu  Claudianus,  wo  er  die  oben  erwähnte  Stelle 
des  Sidonius  citirt:   „PHnegyricos  non  laudat,  quos  imitatur«  ut 


reuulsss.  —  9£  patrio.  --  99  mlnU,  —  Sd  PerMoK  iadii«  odor  penfttral  conptetqae« 
105  resoluuntar.  —  107  phitoDteit.  —  ilO  noc  iu.  Dirnaeh  wirda  dieaar  Codax 
am  metsten  mit  dem  Vatieanua  HI  atimmea  und  aomit  dan  maitalguteii  Handaelirifleii 
ang'ahöreQ.  —  Die  Giffontoraachie  fehlt  Sbrig^ena  auch  in  der  ed.  prine.  (Uieentiae« 
14S2),  Tergl.  Gesner,  Prolegg.  p.  XI.  und  Burmann,  Praef.  p.  XXI. 
Siizb.  d.  phil.-hiat.  CK  HAU,  Bd.  I.  Hft.  3 
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exseribat  pene**.  Und  das  gilt  auch  von  der  Gigantomachie.  Wie 
nämlich  schon  Heinsius  und  Gesner  bemerkt  haben,  benutzt  Sidonius 
in  seinem  Epithalamium  Potemio  et  Araneolae  dictum  (carm.  XV), 
wo  er  den  Schild  der  Pallas  mit  seiner  Bilderzier  besehreibt,  das 
Yorliegende  Gedicht  in  sehr  auffallender  Weise.  So  stimmt  Ep.  18 
Hie  rotat  excussum  uibrans  in  sidera  Pindum  mit  Gig.  66  Hie  rotat 
Aemonium  praeduris  uiribus  Oeten,  Ep.  20  Porphyrion  Pangaea  rapit 
Rhodopenqiie  Adamastor  (lies  Damastor)  Strymonio  cum  fönte  leuat 
mit  Gig.  67  ff.  Hie  iuga  conixis  manibus  Pangaea  coruscat .  .  .  hie 
Rhodopen  Hebri  cum  fönte  reueliit  und  101  saeuusque  Damastor, 
Ep.  23  ff.  Hie  Fallas  Pallanta  petit  cui  Gorgone  uisa  Inuenit  solidum 
iam  lancea  tarda  cadauer  mit  Gig.  94  ff.  Nam  satis  est  uidisse  semel; 
primumque  furentem  Longius  in  faciem  saxi  Pallanta  reformat  (1 1 1  ff. 
ac  simul  angues  Gorgoneo  riguere  gelu  corpusque  per  unum  Pars 
morilur  ferro  partes  periere  uidendo),  endlich  Ep.  25  Hie  Lemnon 
pro  fratre  Mimas  contra  aegida  torquet  mit  Gig.  8S  ff.  Occurrit  pro 
fratre  Mimas  Lemnumque  calentem  cum  lare  Uulcani  spumantibus 
eruit  undis  Et  prope  torsisset .  .  .  Und  wahrscheinlich  sind  auch  die 
Worte  Plurimus  hicBriareus  populoso  corpore  pugnat  etc.  (Ep.  27  ff.) 
eine  Nachahmung  der  späteren  Verse  der  Gigantomachie,  die  uns 
leider  verloren  sind.  Dafür  bietet  sich  uns  wenigstens  eine  Ergän- 
zung dar,  welche  man  aus  dem  Citate  bei  HieronymUs  in  seinem 
Isaias  L.  VllI,  c.  27  (ed.  Vallars.)  entnehmen  kann.  Dort  heisst  es: 
Pulcbre  quidam  poeta  in  Gigantomachia  de  Encelado  lusit: 

Quo  fugis  Encelade?  quascunque  accesseris  oras 

Sub  deo  semper  eris. 
Der  Name  des  Dichters  ist  hier  absichtlich  verschwiegen,  um 
nicht,  mit  Orosius  zu  reden,  den  paganus  peruicacissimus  zu  nennen; 
ist  ja  doch  auch  in  den  angeführten  Versen  deo  statt  des  ursprüng- 
lichen Joue  gesetzt  worden.  Man  darf  daher  vermuthen,  dass  der 
Dichter  den  Enceladus  gegen  Jupiter  selbst  anstürmen  Hess,  der  ihn 
zurückwarf  und  dem  Fliehenden,  ehe  er  ihn  mit  seinem  Blitzstrahle 
niederschmetterte,  diese  Worte  zurief*). 


>)  Der  Dichter  folgte  hierbei  dem  Vergilius,  den  er  so  hSufig  nachahmte;  man  rergleicha 
besonders  Aen.  lU ,  578  ff.  mit  der  Anmerliung  Forbiger*s ,  welche  Stelle  de  raptn 
Pros.  I,  151  ff.  genau  nachgebildet  ist.  —  Eine  andere  Stelle  des  Uieroojrmus,  in  der 
man  eine  Beziehung  auf  unsere  Gigantomachie  finden  wollte,  nämlich  in  dem  Com- 
inentare  zu  Arnos  L.  11,  c.  5  „Unde  et  in  regnm  uolumine  Raphaim  Hehraeum  Graeci 
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Dagegen  ist  das  griechische  Bruchstück  einer  Gigantomachie» 
das  Constantinus  Laskaris  in  einer  Handschrift  entdeckt  und  dann 
Iriarte  Catal.  codd.  graec.  Matrit.  p.  215  aus  der  Abschrift  des  Las- 
karis mitgetheilt  hat,  weder  eine  Übersetzung»  noch  eine  freie  Bear- 
beitung des  lateinischen  Gedichtes.  Die  ganze  Ähnlichkeit  zwischen 
beiden  besteht  darin*  dass  einzelne  Paare  von  Göttern  und  Giganten 
im  Kampfe  mit  einander  aufgeführt  werden,  ohne  dass  wir  jedoch 
hinsichtlich  der  Reihenfolge,  der  Personen  und  Handlungen  irgend 
eine  Übereinstimmung  wahrnehmen.  Was  weiterhin  die  Sprache 
und  die  Darstellung  anbetrifft,  so  erinnert  dieselbe  im  Ganzen,  wie 
in  einzelnen  Ausdrücken,  so  entschie(}en  an  Nonnos,  dass  wir  den 
Verfasser  des  Gedichtes  mit  gutem  Grunde  in  das  V.  Jahrhundert 
versetzen  können.  Da  uns  nun  als  Dichter  dieser  riyavroiiay^ia  ein 
KkavSiavog  genannt  wird  und  Euagrios  Bist.  eccl.  I.  19,  p.  296 
berichtet,  dass  ein  Dichter  dieses  Namens  am  Hofe  Theodosios  IL 
(400—450)  lebte,  so  hat  die  Vermuthung  von  Jacobs  (Animadv. 
in  Anth.  Gr.  Vol.  III,  P.  UI,  p.  872),  wornach  wir  in  diesem)  jünge- 
ren Klaudianos  den  Verfasser  unseres  Gedichtes  zu  erkennen  haben, 
grosse  Wahrscheinlichkeit.  Demselben  gehören  wohl  auch  jene 
sieben  Epigramme  an,  die  sich  in  der  griechischen  Anthologie  unter 
dem  Namen  des  Klaudianos  erhalten  haben.  Im  Eingänge  der  Gigan* 
tomachie  (v.  11)  bezeichnet  der  Dichter  Alexandria  als  seine  Heimat 
oder  doch  als  seinen  Wohnort;  diese  Stadt  aber  war  bekanntlich 
auch  der  Geburtsort  des  älteren  Claudianus.  Darnach  dürfen  wir 
also  in  ihm  einen  Verwandten  jenes  grossen  Dichters  vermuthen.  Er 
scheint  sich  auch  denselben  zum  Vorbilde  bei  seinen  Dichtungen 
gewählt  zu  haben;  wie  er  in  seiner  Gigantomachie  dasselbe  Thema 
behandelte,  das  schon  jener  bearbeitet  hatte,  so  ahmte  er  auch  dessen 
Epigranrtme,  in  welchen  ein  Krystall  mit  einem  eingeschlossenen 
Tropfen  Wassers  besungen  wird,  in  zwei  kleinen  Sinngedichten 
nach,  wobei  er  die  tändelnde  Manier  seines  Vorgängers  geschickt 
zu  treffen  wusste^).    Bei  epig.  66  und  67  (Burm.)  hat  der  cod. 


TitanM  transtulerant;  qa»e  apud  ethnicos  celeberriam  fahnia  eat,  ex  qua  in  laudea 
deornm  seribant  7i7a(vrofAax^'>^  «^  ^«1«  Typhoea  (Tjphoia?)  et  impoaitam  Encelado 
Aetnam  moDtem ,  ad  cuius  motum  Trinacria  contremiscat«,  geht  auf  Aen.  I,  66S  und 
HI,  579— SS2,  wo  derselbe  mit  Seraius  motat  statt  mutet  las. 
*)  Bei  dieser  Gelegeoheit  woUen  wir  einige  Besserungen ,  die  sich  uns  beim  Lesen  der 
Epigramme  darboten,  kurz  mittheilen.    Epig.  XV  hat  Heiiisius  statt  des  Gi)erlieA.*rt«'n 
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Vaticanus  die  Anmerkung:  Ouro^  6  KkavStoivog  6  ypd^ag  r«  ndrpio: 
Tapaov^  'Ava^dpßou,  B>?pOrou,  Ntxaf«^,  die  es  allerdings  unent- 
schieden lässt,  ob  wir  darunter  ein  historisches  Werk  in  Prosa  oder 
ein  Gedicht  zu  verstehen  haben. 

Wir  lassen  nun  die  Lesearten  der  St.  Gallner  Handschrift  fol- 
gen, wobei  wir  den  Text  der  Burmann'schen  Ausgabe  zu  Grunde 
legen.  Incipit  gigantomachia.  1  caelestibus.  —  3  mostriuero.  — 
compiebat.  —  fetu.  —  4  phlaegrumque  retexit.  —  6  crebo.  ' — 
necdumque.  —  10  Foebus.  —  i3  genitrix.  —  ad  proelia.  — 
i6  Sentiet.  — •  17  Cognoscet  quid.  — ■   si  uiribus.  —   18  si  Cybile. 

—  19  Cui  nullus.  --  honosq.  semper.  —  20  q.  forma.  —  21  hie. 
22  stycia.  —  proualle.  —  23  Adlantis.  —  fulcet.  —  25  uultere.  — 
29  sunt  montes  sunt  freta  (aber  mit  Zeichen  über  monies  und  freta, 
welche  die  richtige  Stellung  dieser  Wörter  anzeigen).  —  nee.  — 
31  restinguite  turbas  (turres  m.  2).  —  32  tyfoeus.  —  33  encladi. 

—  34  delfica.  —  3S  porfyrion.  —  cyrreaque.  —  39  foebi.  —  spe- 
Tatque.  —  41  uolare.  —  48  om.  «e**.  —  81  Haut.  —  numina  tur- 
mis.  —  82  patris.  —  iuppiter.  —  88  tellus  nostrum.  —  88  saecula. 

—  89  sepulchris.  —  60  ruenti.  —  61  Bis  aeter  is.  —  64  maris.  — 
qnod  (quot  m.  2).  —  littora.  —  68  quod  (quot  m.  2).  —  66  hemo- 
Tiium.  —  uiribus  oele.  —  67  conixus.  —  pangea.  —  68  glatialis.  — 
h.  ossB.  —  69  rothopen.  —  haebri.  —  ponte.  —  71  gigantheos 
umeros  irrorat.  —  72  Subsedit.  —  78  non  regnis  (corr.  segnis)  in 
hostem.  —  76  Odrosios.  —  78  nitentis.  —  79  Arrexere.  —  81  semi- 
fero,  —  86  Uulcani.  —  erunt  (m.  2  eruit).  —  88  celebrum  (m.  2 
cerebrum).  —  89  uelud  tuto.  —  serpente  superstes,  —  90  reuelli. 


„un^ip(«yrog  ^k' (ßixvizopoiviv  dcaroTg*  j^^jr'lpwro^**  xrX.  geschrieben,  wm  sieb 
schwerlich  h«Itea  lüsst,  obwohl  es  «ach  Gesner  uod  Jacobs  aufgenoimnen  haben.  Wir 
lesen  ißXri^i  jtsp  cjpcüro;  {fTr^cüx.  oio'roi;,  da  ntp  leicht  vor  Ijpcüro;  ausfaUen 
und  dann  durch  6ir'  ersetzt  werden  konnte.  XVI,  3  ist  nicht,  wie  Reiske  meinte,  der 
Ausfall  eines  Verses  anzunehmen,  sondern  vielmehr  mit  Gesner  xrsi'^  statt  r^(  und 
dann  ifnoxXiiZTet  statt  UTTOxXeirrcov  zu  schreiben;  im  Folgenden  muss  );Xefi.aroi^  9* 
hergestellt  werden,  t.  5  kann  das  überlieferte  axpoo^  aldtü^  keineswegs,  wie 
Reiske  und  Jacobs  meinen,  durch  impudentia  erklart  werden ,  sondern  Subject  Ton 
xar^poc^ev  ist  >$  |AifAd;,  und  statt  aiddii  muss  man  ald^Og  schreiben;  dexpoo; 
aldovi  ist  dann  wie  axaXxo;  affTridcov  und  fibnliche  Redensarten  zu  erklaren, 
epig.  XVJI  durfte  wohl  schwerlich  Tollstindig  sein ;  so  ist  auch  epig.  X Y  wahrschein- 
lich nur  ein  Rrncbstfick. 
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—  91  ferit.  —  92  rutilo.  —  93  Aspectu.  —  95  facie  saxa  (m.  2 
saxi).  —  98  inquid.  —  101  Quod.  —  saeuitque.  —  103  Termani 
(m,  2  Germani). —  104  roiratur  aelhion.  —  lOS  temptare. — 
106  soll.  —  108  turbius.  —  109  Pallaneus.  —  111  commiuus.  — 
112  ruguere  (m.  2  riguere).  —  114  dilapsus.  —  115  porfyrio. — 
117  exilit.  —  118  longebo  dam,  —  119  famula.  —  120  sacro,  — 
nimphae. —  121  foedum  (m.  2  foebum).  —  v,  125  fehlt.  —  128  con- 
fülsa  feror.  Finit  giganthomachia.  Wir  bemerken  noch,  dass  der 
Codex  immer  cum  liest  und  statt  ae  häufig  das  einfache  c  setzt. 

Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  der  Sangallensis  eine  Tor- 
zögliche  Handschrift  ist;  er  stimmt  nämlich  meistentheils  mit  dem 
VaticanusI  und  dem  Lucensis  prior  überein,  die  neben  dem  Ambro- 
sianus prior  an  der  Spitze  der  hierher  gehörigen  Codices  stehen. 
Darnach  ergeben  sich  für  den  Text  von  Burmann  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Verbesserungen,  die  wir  hier  in  aller  Kürze  mittheilen, 
y.  6  hat  der  Sang,  die  ursprüngliche  Leseart  erebo,  die  Heinsius 
durch  Conjectur  hergestellt  hat,  in  seinem  crebo  noch  so  ziemlich 
erhalten.  Eben  daselbst  wird  man  mit  Ambr.  F^uc.  Sang,  „nee- 
dumque^  schreiben  müssen,  worüber  Hand  Turs.  iV,  p.  148 
verglichen  werden  mag.  v.  13  wird  ad  proelia  statt  des  ge- 
wöhnlichen in  proelia  durch  Sang.  Vat.  empfohlen,  v.  16  haben 
Luc  Sang,  allein  die  unverfälschte  Leseart  bewahrt.  Es  ist  nämlich 
zu  schreiben:  Sentiet  iras,  agnoscet  quid  terra  potest,  si  uiribus 
Ullis  uincor,  si  Cybele  nobis  nieliora  creauit.  So  hat  auch  Hertel  im 
Programme  des  Torgauer  Gymnasium  (1848,  p.  XV)  geschrieben, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  v.  18  nu  m  Cybele  nobis  m.  c.  zu 
lesen  vorschlägt,  was  aber  keiner  besonderen  Widerlegung  bedarf. 
V.  51  ist  turmis  durch  Vat.  Sang,  gegen  das  prosaische  formis  hin- 
reichend geschützt,  omnigenis  ist  aber  eine  offenbare  Nachahmung 
von  omnigenumque  deum  Verg.  Aen.  VIII,  698.  v.  55  muss  man  sich 
mit  Vat.  Sang,  für  die  Wortstellung  tellus  nostrum  entscheiden. 
V.  66  ist  mit  Gesner  nach  den  besten  Handschriften  praeduris  uiri- 
bus statt  des  abgeschmackten  pr.  rupibus  zu  setzen,  das  Heinsius 
und  Burmann  in  den  Text  aufgenommen  haben.  Dafür  spricht  auch 
die  Stelle  Verg.  Aen.  X,  748  ^praedurum  uiribus**,  welche  Cluudia- 
nus  offenbar  vor  Augen  gehabt  hat.  Überhaupt  wird  man  von  einem 
tüchtigen  Herausgeber  des  Claudianus  mit  Recht  erwarten  können, 
dass  er  mit  Vergilius  sehr  vertraut  sei  und  denselben  vielmehr,  als 
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es  bis  Jetzt  geschehen  isf,  fflr  die  Emendation  dieses  Autors  benutze. 
y.  67  haben  die  besten  Handschriften  conixus,  was  ohne  Bedenken 
aufzunehmen  ist;  man  vergleiche  noch  Verg.  Aen.  X,  127  toto 
eonixus  corpore ^  V,  264  conixi  humeris  und  642  dextra  conixa 
(Casandra).  v.  89  ist  das  nach  schlechteren  Handschriften  allgemein 
aufgenommene  uiro  toto  so  matt,  dass  man  selbst  bei  der  Cberein- 
stimmung  aller  Codices  an  ein  Verderbniss  denken  müsste;  nun  lesen 
aber  die  besten  Handschriften  yelud  futo,  was  uns  schliessen  Iftsst, 
dass  uiro  toto  eine  schlechte  Conjectur  ist  und  ursprünglich  etwas 
ganz  Anderes  im  Texte  gestanden  haben  muss.  Ich  schlage  daher, 
bis  Jemand  etwas  Besseres  Tiachweist,  folgende  Emendation  vor: 
„nie  uel  actutum  moriens^  etc.  Das  Adverb  actutum  hat  auch  Verg. 
Aen.  IX,  258.  Übrigens  verdient  auch  noch  die  Leseart  des  Sang, 
„serpente  superstes^,  obwohl  sie  von  keinem  anderen  Codex  bezeugt 
zu  sein  scheint,  volle  Beachtung;  wenigstens  ist  das  gewöhnliche 
serpentibus  imis  damit  in  keiner  Hinsicht  zu  vergleichen,  und  es 
dürfte  wohl  eher  dieses  als  jenes  auf  einen  Correclor  zurückzufüh- 
ren sein.  V.  91  wird  ferit  durch  Vat.  Ambr.  Sang,  statt  des  gewöhn- 
lichen petit  als  die  richtige  Leseart  bestätigt. 

Die  Gigantomachie  des  jüngeren  Claudianus  hat,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  seit  der  ersten  Herausgabe  durch  Iriarte  keine  kritische 
Bearbeitung  erfahren.  Da  nun  der  Text  in  der  Handschrift  des 
Laskaris  an  mehreren  Stellen  verderbt  ist,  und  Iriarte  ausser  eini- 
gen unbedeutenden  Verbesserungen  nichts  für  denselben  geleistet 
hat^),  80  wird  es  gewiss  nicht  als  eine  überflüssige  Sache  erschei- 
nen, wenn  ich  dieses  nicht  unbedeutende  Fragment  hier  in  möglichst 
gereinigter  Gestalt  vorlege.  Zudem  kann  ich  filr  die  Stelle  v.43 — K3, 
welche  Arsenios  für  seine  'Icovia  excerpirt  hat,  die  Lesearten  des 
cod.  Par.  3088  (vergl.  Paroem.  graec.  ed.  Leutsch,  Vol.  II,  p.  XIV) 
beifügen,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Leutsch  zu  ver- 
danken habe«). 

1)  p.  222  spricht  Iriarte  davon,  dass  sich  in  dem  Bruchstucke  gar  manche  Verderbnisse 
und  Lücken  finden  mögen,  die  nur  durch  einen  besseren  Codex  geheilt  werden  könn- 
ten, und  fahrt  dann  also  fort:  „Quae  causa  fuit,  cur  totum  fragmentum  praeter  Arse- 
nii  particnlam  latinitate  donare  non  simus  ausi,  prouinciam  hanc  feUcioribus  ingeniis 
relinquentes  integrum  exemplar  aiiqnando  fortasse  reperturis*. 

<)  Die  SteUe  findet  sich  dort  X,  1  in  den  Sentenzen  unter  dem  Titel  ircpl  'A^podtrv}^ 
]ravd:^f<.ou  xal  'Ep(*)Tog.  Um  eine  Verwechslung  zu  verhüten ,  bezeichnen  wir  in 
den  Versen  43 — 53  den  Codex  des  Arsenius  mit  A,  den  Matrifensis  mit  M. 
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Et  nori  fxot  xuavwnrtv  imn'kdiovri  äoCkafsaav 
xai  fpeal  ^«fxßyjcjavrt  xuxoüfjieva  ßiv^ea  novrou 
cö^aj^at  Ikaxdpeamv  ^rtXu^cv  e^vaAfotjt, 
ywvijg  3^  TrrajULEvrjg  dvsikorpefig  iaßero  xufxa, 


1)  Wir  bemerkea  hier  noch,  dass  das  Gedicht  wahrscheinlich  Theodosios  IL  und  Eadokia 
(Athenais)  gewidmet  war  (vergl.  t.  16),  und  dass  der  Dichter,  wie  dies  sein  Vorgfin- 
ger  zu  thun  pflegte  (vergl.  in  Rufiaum,  de  [II  et  VI  cons.  Honor.  u.  dgl.),  dasselbe 
durch  ein  Prooimion  einleitete.  —  v.  5  Xuif rjvt;  Iriarte  besserte.  —  t.  7  ^(  xal 
vGv  dvj  lu  (TV  fOLp  d-^  ^.  L  a.  ->  T.  9  iXXa^i.  —  v.  13  di  rot.  —  $tDt6g  steht  hier 
wie  II.  18,  394  (rergl.  Nägeisbach,  Anm.  z.  11.  S.  238).  —  r.  15  ^J^uvcüV  und  i]zi,  — 
T.  17  »raivov. —  v.  18  €upuv  d^  ä.p^  ig  mit  dem  Zeichen  einer  Lücke.  —  J^c^^^x^^« 
was  schwerlich  richtig  ist. —  v.  19  olI^ol  habe  ich  eingesetzt;  im  Cod.  ist  das  Zeicbea 
einer  Lücke.  —  v.  21  fiu  ^o^rjg  ^iog  f\,  dsdoiT^dig,  —  Dieselbe  Conjectar  hat, 
wie  ich  spater  sehe,  auch  M.  Schmidt  Phil.  XVIII,  231  Torgesch lagen,  ebenso 
V.  57  xpära.  —  r.  22  ry  dWf>^x'  .  .  .  ixaikvjfiv,  vergl.  IL  17,  136.  — 
T.  23  das  Wort  vi^fpeov  sä^peov  fehlt  in  den  W9rterbuchern.  —  t.  26  rdcvu^s. 

—  V.  28  Äxpt  ^^.  —  ujre^fixeTO.  —  v.  30  Kprjv-hg  re.  —  t.  31  Xaiyidg,  —  v.  32 
N«epo^;  'Siopiog  Iriarte.  —  o^euwv.  —  v.  35.  xoOpiog  avr«.  —  v.  40 
öjr*  adnidog,  —  v.  41  6}g  Si^t,  —  v.  42  iifspiv,  —  v.  43  d*  atJr«  A.  —  r.  44 
«Od^y  A  (wofür  schon  Gesner  a.Vfh'^f  geschrieben  hatte).  —  t.  45  Ilpobrov  M.  ^ 
jropov  M.  —  diAcpive  A,  dtexpivero  M.  ~  v.  46  J(jyt$«  M.  —  jrepl  ir>.rf7fxari  AM. 
Für  nrcptirXryf/ia,  welches  Wort  in  den  Lexicis  fehlt,  rergl.  irspiTrXry^vjv  Nonn. 
Dion.  2,  271,  nepitsXsynjg  ib.  12,  199,  36,  368.  —  (JiipeOg  A.  —  v.  47  of^akiioXg 
(corr.  -wv)  A.  Vergl.  Claud.  Epig.  16,  4  ^Xe^oLzoig  d'  dxrTai  xapaaatvou, 
$^^aro^  a^T^ov.  —  v,  48  XsTrraj  euov.  AM.  —  X'^^"^*^  M.  —  t.  49  nopf. 
^*  QU  M.  —  y.  50  (J>7rXi<Jfxfy>jv  M.  —  aunj  AM.  —  t.  53  ßiKog  ^  ärtp  X«tp^t 
ioLfiag  A  (mit  diesen  Worten  endigend).  —  55  fvrucv,  was  sich  kaum  erklären 
ISsst.  —  T.  57  xdpra.  —  v.  59  jrp6pp«^ov.  —  v.  60  xarrfvavn  (vergl.  die  t.  i. 
bei  Kydias  Fl.  Charm.  155^  d).  —  r.  61  zu  xcvccoveov  vergl.  Nonn.  Dion.  9,  82, 
13,  453.  —  V.  62  Zvj^dg  di,  —  ipuaffag,  —  v.  63  roid.  —  dpops.  —  v.  64 
yo{vtov.  Über>;fik^tf  .  .  .  re  vergl.  Od.  8,  575.  —  v.  65  (Jxiade;    Iriarte  besserte. 

—  V.  68  f5^5ev  *f%p  Tt  Kvp6g  vtfikag.  Für  jruxtvd^  vergl.  11.  5,  751  ffuxtvdv 
vi^og.  Indessen  kann  sieb  vielleicht  noch  eine  treffendere  Besserung  darbieten.  — 
ffvif  ToXg.  —   V.  69  ruposvroj.   —   v.  72  xuxwfAev>3  ntpl   ^vipaq^   ffir  das  Bild 

selbst  vergl.  II.  21 ,  362  ff  ,  für  den  Ausdruck  Aristopb.  fr.  423  (Dindorf)  bei 
Poll.  X,  88  rd  d'  intog  iv  ralg  xuX^x^aiC  rourl  ^tpi^dv  xal  roöro  Traf^Xd^oy. 
Man  bemerke  noch,  dass  aä-hpio  (oL^apvi)  als  figyptisches  Wort  (vergl.  Plin.  N. 
H.  22,  25)  recht  gut  für  den  Alexandriner  passt.  —  v.  75  voOffcg.  —  v.  76  sig 
rdv  oupavov;  Iriarte  besserte.  —  Die  letzten  Worte  dfji^orcpot  di  xrX.  sind 
augenscheinlich  eine  alberne  Ergänzung ,  die  entweder  von  einem  Abschreiber  oder 
von  Laskaris  selbst  herrührt.  Dies  zeigt  deutlich  die  Wendung  xat  KVpl  xal  vouo'qi), 
welche   dem   Verderbnisse   voö^o^  statt  vijjo^  (v.  75)  ihren  Ursprung  verdankt. 
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wg  xai  vöv  Sii  iycO,  axj  rs  yap  3s6g  in^sit  doiSrig^ 
tC^oiiOLi  avS-hevra  x.ardn'koov  eüenriaeov^ 

io  n-aupÖTcpov  Siog  icjrtv  in:'  O^mai  XwtripTp<7tv. 
w^  7dp  Sil  niXayog  fjicv  'Ake^dvdpoio  nohiog 
ncLVTÖäiv  Unirarai ,  rd  de  iivpia  xu^ara  Xawv 
Spvvr*  in-*  dXXi^XöeatVj  ^yc»)  d^  re  dctvö^  doiiog 
fxouao;r6Xog  vavmg  'EXtxcüvtJt  v>3t  Trt^cj«^ 

is  ^.56vci)  npö^  de^XcC)  tpipcti  8*  im  föptov  dctdriv. 

"h^ktrip^ig  {i|ivoe(7tv  inrcTrveOjscav  inaivoi « 

«üpOv  i^  aläipa  niiine  J^eri[jL(xy(og'  -fi  8i  fitpsiaa 
rifpfi  ylv€Tai  *ai^a*  cvvavrriGaaa  xepavvCb. 

ao  «AAo^  i*  -^eTiioio  xaravTcov  torar'  d7r€cXa>v 
fxaptpi^evai  XofjjcTt  y«oj  yXi^vTpjt  SeSopxtbg. 
toXoi  J*  iy^x'  dcxrtv«  •  y'kavxdg  J'  ixdXuTpav  ontandg 
vhfpoveg  OTjSi  fjiö^ou  teAo^  ^ds^iav,  dXXd  ;retfovr£^ 
aörat^  atg  fopiecxov  iTu^ßcuovTO  ^oX^fft. 

9§  di^iicag  Si  yiyag  mUiv  ^iXc  vhyyTOv  ödwp* 
TTjXc  fJidX'  i^  noraiidv  rawusv  n-oXv^ö^^^^öf  deip-hv^ 
«Xxc  J^  j^gOfJiara  Trdvra  xuXtvJo juii voco  /5öoio^ 
dy^tg  Trr/ydwv  u/rcde^aro  |ivptov  uJcop 
idTTÖ/Jievov  n:p 0X0*5  (Jtv  dTroXXufxIvou  Trorafjioto. 

so   dXkog  d'  au  np-nv-hg  ye  ntatjiiv  ini  x6|iara  ttövtov 
Trlvev  (/nd  aroikdreatyi  ttotöv  •  xeXdpu^e  de  XacfJLoi 
fir)piog  dX/JLupöv  ord/ji«  5c'  dv^cpecovog  dJeöov. 
n'evo/üLivou  d*^  ßrjJdolo  xolI  Cdarog  oXkviiivoio 
7V|ivci>^  fkiya  ßiv^og^  iy^epa(a^ri  Sk  ^dXaaaa. 

SS  xadp-ng  i'  dvra  d6w  y'Xavx(!iim$og  drpxjrtiivrig 
ynytvitg  juidpvavTO'  ycpcv  J'  ö  /jläv  oCpeög  dxpviv^ 
aOrdp  0  7'  liXfßaTOv  nirpinv  dvdsipe  jiejüiapTrwg. 
roO^  Äi  ^£d  xarin£(pvt  Sopvaaoog  oüj^  ^vt  ;rÖT|iC{)  • 
roö  fx^v  7dp  aripvoio  Jcf/Xaa«  fxccXtvov  iy^og^^ 

«0  t4>  J'  «pa  Xdevov  fp7ov  i;r'  danidog  oikfokoitjfjrig 
Topyoug  $ei^e  xdpyjvov  •  6  S'  tag  i$s  yvXa  TzsSrj^elg 
p  fiptv  iv  TraXd/jLTpdtv  dfxouo^  laraTO  nirp-^, 
KOnpig  S*  oCre  piXc^  <piptv  orjy^  o;rXov,  dXX'  ^xofjii^ev 
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dyXaeTiv  ^gfxsvY?  7ap  in'  G|u.fxaatv  äyyiXov  aiif-riv 
nptüra  fxiv  dnXsxiag  nepovig  disxpivoLTO  y^airag  4S 

xai  nrXexrd^  iafiy^e  nruxvco  nepinli'^ikaTi  asipdg^ 
(jr(Xßei  8'  dy^aXfJLcöv  iparoitg  Cneypd^aro  xav^oO^, 
XcTTTd^  d*  svavijüLOto  foLfä^  y^xkdauaa  y^irüivog 
nopfvpiuyv  oO  x,p(jKTSv  Cff'  itixamv  dv^sa  /jiaCötiv 
ojULfjiaTO^  6^^  d7pigv  conrXtcjfJiivou  •  eiy(^£  ydp  a^rrj  so 

7:\iyii,a  xopvv^  iopv  fxa^öv^  d^pOv  ßiXog^  danlSa  xdXXo^, 
QTcka  ikihi ,  äiXyYirpov  iv  aXyeaiv  •  ei  $i  rt^  aur^ 
cfXfxa  ßd'koi^  Si&iirjTO'  ßilog  S'  dno  X^'P^^  id^ag 
fbg  'Apcwg  «^XW»  ^^  KOTrptJof  oXXyro  ii.opf^' 
Kai  röv  fji^v  ^avdrou  vij^o^  ^v^uev,  dXkd  Txjfttieitg  ss 

oüpro  Iloaetddeovö^  ivavTla*  rcO  dl  rpta(v{) 
Qxipva  Iloaecddcüv,  Zeu^  Y^Xoeae  xpdra  x€pauv4>* 
'Byx^Xado^  ö'  oü  X^ys  fxdx^J^^  d-^d  $'  yipnaae  vrjaov 
Ttpoppi^Gv  TzoXitaaiv  ipecdofji^vv^v  opieaat^ 
Seivd  d'  dneiXiiaag  Zr^vog  xarevavra  ßeß-nxet.  eo 

ar€ÖTO  51  yatav  oXtqv  fxiv  dvappfi^ai  x6V€ci)va)V5 
daru  5l  <7uyx^öö«  Zr^vog  T£  i^iXa^pov  ipxjoaau 
ToXa  5'  fcJTYjTrcfXet  •  tcü  5I  aäivog  wpopc  |n'jT>3p, 
li/xsv  dva<jyio\i.ivfi  (p6viov  ßi\ogy  T^eXcov  t£ 
vrjao^  dvip'/oii.ivYj  aaiaaev  (pdog*  iv  $•  r£  vi^j({)  es 

iivSpsa  xal  ;rora|üLOt  ^tjpig  r'  ^aav  öpvi^ig  re. 
xal  TÖr'  dvaxr«  ^£d)v  x^Xo^  danerog  iarvfih^s. 
f'h^^g  ydp  jruxtvd^  v£j>£Xa^  cjOv  rofat  xfpauvot^ 
daßiarovg  nvpöevrag  in'  'EyxeXddc^  y^isv  6iißpo\jg, 
T^^eX*  d^aX56v£tv,  6  Si  yLeaaoJ^sv  h^ope  novrorj  70 

cci^oiievog'  tw  5'  d/xyt  ;r€pt  Ce^ov«?«  •&dXa(j(ja 
dccvöv  ?rayXd{£ax£  xuxeo^ivY?  taantp  d^tpfi* 
o^8i  Kpovfwv  Xt37£*  Auxaovf>3^  dno  yoLiing 
nirpav  dnopp-h^ag  oXot^  iniJ^xs  ylyavri 
doy^sra  |x>3vtöcüv  inl  $'  avrtp  v^ao^  6povcev^  ts 

^v  aOrdg  npoirixsv  ig  oüpavöv  [diiforepoi  Si 
xal  nvpi  xal  vouacj)  (jTvyspoOg  Ttipovai  yiyavrag']. 
Wir  haben  also  hier  zwei  Bruchstücke  Tor  uns,  deren  ersteres 
aus  17,  das  letztere  aus  59  Versen  besteht.  Dec  letzte  Vers  (76) 
ist  uns  unvollständig  überliefert^  da,  wie  ich  in  den  Noten  bemerkt 
habe»  die  Worte  d/xyörcpot  Si  xtX.   nur  ein  sehr  ungeschickter 
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Versuch  sind,  dem  Fragmente  einigermassen  einen  Scbluss  zu 
geben.  Laskaris  und  nach  ihm  Bembus  in  einem  Briefe  an  Angelus 
Politianus  (vergl.  Iriarte,  p.  216  ff.)  bemessen  die  Gesammtzahl  der 
Verse  in  diesem  Bruchstücke  nach  den  Spuren  der  Handschrift 
auf  145;  darnach  roüssten  also  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Theile  etwa  68  Verse  ausgefallen  sein. 

III.  Das  Carmen  de  phOomela, 

Dieses  Gedicht  wird  gegenwärtig  nach  dem  Zeugnisse  von 
Goldast  (vergl.  Wernsdorf,  VI,  253)  allgemein  unter  dem  Namen 
des  Albus  Ouidius  Juuentinus  aufgeführt.  Goldast  beruft  sich  hie- 
bei  auf  den  Codex  eines  gewissen  Antonius  Uerderius  Lugdunensis, 
den  Jacobus  Cuiacius  ftir  ihn  verglichen  habe  und  wo  das  Gedieht 
diese  Überschrift  führe.  Wir  glauben  in  dem  Folgenden  die 
Unwahrheit  des  Vorgebens  nachweisen  zu  können  und  damit  einen 
neuen  Beweis  zu  liefern,  wie  wenig  überhaupt  den  Angaben 
Goldast*s  zu  trauen  ist.  Das  Gedicht  führt  nämlich  in  den  mir 
bekannten  Handschriften  durchaus  nicht  eine  solche  Überschrift; 
der  cod.  Monacensis  und  Uindobonensis  haben  gar  keine  inscriptio 
und  so  wahrscheinlich  auch  die  Brüsseler  Handschrift,  obwohl 
Lorsch  (Zeitschr.  f.  Alt.  1846,  S.  391)  darüber  nichts  bemerkt  hat. 
Die  alten  Ausgaben  haben  als  Aufschrift  „de  philomela  libellus*' 
oder  fügen  noch  „L,  Ouidii  Nasonis  (über  de  philomela)**  hinzu, 
manchmal  mit  dem  Bedenken:  „Aliqui  tamen  pufant  non  ex  eins 
officina  librum  hunc  emanasse".  Dazu  kommt,  dass  die  Textesrecen- 
sion,  welche  Goldast  in  seinen  Ouidii  erotica  et  amatoria  opuscula 
(Frankfurt,  1610)  gibt,  ganz  und  gar  mit  der  Aldina  von  1502 
übereinstimmt.  Dieselbe  enthält  aber  blos  eine  ganz  willkürliche 
Bearbeitung  des  früheren  Textes,  ohne  dass  irgendwie  neue  Hand- 
schriften benützt  worden  wären.  Was  Goldast  selbst  geändert  hat, 
ist  unbedeutend,  v.  19  hat  er  gnicitat  stutt  gratitat,  v.  59  miccire 
statt  mutire  geschrieben,  wovon  er  das  erstere  aus  dem  Vocabula- 
rium  des  Malius,  wo  glacitare  steht,  das  letztere  aus  dem  Glossa- 
rium des  Salemon,  das  er  zu  St.  Gallen  benutzte,  entlehnt  hat;  v.  30 
ripit  ist  aus  Bersmann^s  rapit  entstanden.  Dadurch  ist  di'un  erwiesen, 
dass  Goldast  für  dieses  Gedicht  keine  besonderen  handschriftlichen 
Quellen  zur  Verfugung  hatte.  Aber  Goldast^s  Treue  wird  noch  durch 
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andere  GrQnde  verdftchtigt.  Das  andere  Carmen  de  philomelat  auf 
das  wir  sogleich  zu  sprechen  kommen,  wird  bekanntlich  seit  Goldast 
einem  gewissen  Julius  Speratus  zugeschrieben.  Goldäst  will  nämlich 
in  einer  Handschrift  des  Stiftes  zu  St.  Gallen  dieses  Gedicht  mit  fol* 
gender  Aufschrift  gefunden  haben:  „Uersus  Julii  Speratj  de  philo- 
mela"  und  dieser  Codex  soll  nebstdem  auch  Gedichte  von  Claudianus« 
Fortunatus,  Paulinus  und  Walafridus  enthalten.  Wenn  man  nun  von 
Claudianus  absieht  <) ,  so  passt  diese  Bezeichnung  ganz  und  gar  auf 
den  Codex  n.  673»  in  welchem  sich  p.  2 — 172  des  Paulinus  Petri- 
cordiensis  carmea  de  uita  S.  Martini  und  in  laudem  beatae  uirginis, 
dann  p.  173 — 293  des  Uenantius  Fortunatus  Carmen  de  ufta  S.  Mar- 
tini und  in  laudem  beatae  uirginis,  endlich  p.  323 — 366  Straboais 
Walafridi  poema  de  uisione  Wettini  finden.  Aber  jene  uersus  de  phi- 
lomela  sucht  man  daselbst  vergebens;  nur  am  Schlüsse  p.  474  und 
475  trifft  man  zwei  mönchische  Gedichte,  die  in  ihrem  Eingange 
eine  deutliche  Nachahmung  des  ersteren  Gedichtes  de  philomela  ent- 
halten. Das  erstere  führt  die  Aufschrift  ^»Disticon  in  foribus"  und 
lautet  also : 

Dulcis  amice  ueni  pacem  sub  pectore  gestans ; 

Siste  maligne  procnl,  dulcis  amice  ueni. 
Finge  maligne  pedes  et  hinc  procul  effuge  demens; 

Scande  benigne  fores,  finge  maligne  pedes. 
Pone  superciliom  hospis,  qui  haec  quoque  limina  scandis; 

Sit  mens  pura  tibi,  pone  superciiium. 

Das  letztere  mit  der  Überschrift  „Coniurationes  conuiuarum  pro 
potu**  und  dem  Eingange: 

„Dulcis  amice  bibe  gratanter  munera  Bacchi; 
Si  uiuas,  totum  dulcis  amice  bibe^ 

ist  bereits  mit  einigen  Abweichungen  bei  Pithoeus  unter  den  Prae- 
termissa  p.  484  und  darnach  Anth.  lat.  V,  136   (Heyer,   1074) 


1)  Was  die  Erwübottngp  des  Clandianus  Aobetrillt,  so  scheint  dieselbe  auf  den  MisceUan- 
codex  Nr.  273  zu  gehen,  der  die  im  vorhergpehenden  Abschnitte  besprochene  Gi- 
gantomachie  enthSIt.  Diese  HandschriA  hat  Goldast  erwiesenermassen  benutzt.  Man 
sieht  hieraus ,  wie  er  sich  es  angelegen  sein  liess ,  seinen  Betrug  möglichst  zu  rer- 
bergen. 
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abgedruckt  worden  i).  Unter  solchen  Verhältnissen  werdet  wir  also 
den  Albus  Ouidius  Juuenlinus  nur  als  eine  Erfindung  Goidasf  s  be- 
trachten, und  eben  so  den  Julius  Speratus^)  oder  den  Ofilius  Ser- 
gianus,  den  dieser  Charlatan  in  einer  Handschrift  des  monasterium 
Campidonense  in  Algouia  als  den  Verfasser  der  elegia  de  pulice  ent- 
deckt haben  wplite  (yergl.  Erot.  p.  23,  Wernsdorf  p.  249).  Die 
Fälschungen  erklären  sich  ganz  einfach.  Weil  Goldast  in  der  Aldina 
den  Ouidius  als  zweifelhaften  Verfasser  des  carmen  de  philomela 
bezeichnet  fand  und  selbst  von  der  Unechtheit  des  Gedichtes  und 
seiner  Abfassung  in  späterer  Zeit  überzeugt  war,  so  schuf  er  sich 
einen  Naitten  nach  Mustern  dieser  Zeit,  behielt  aber  doch  auch  den 
Namen  Ouidius  bei,  um  so  die  Bemerkung  in  den  alten  Ausgaben 
erklären  zu  können.  Die  Elegie  de  pulice  ist  in  alten  Drucken  eben- 
falls dem  Ouidius  beigelegt;  daraus  ersann  sich  Goldast  seinen  Ofi- 
lius Sergianus.  Sagt  er  doch  selbst  a.  a.  0.  „Qui  Ouidio  tribuerunt, 
scire  licet  deceptos  fuisse  affinitate  nominum.  Facilis  enim  migratio 
fuit  Tov  Ofilius  in  Ouidius. 

Wenn  man  nun  die  beiden  Gedichte  de  philomela  mit  einander 
vergleicht,  so  muss  man  nothwendig  erkennen,  dass  das  erstere  der 
beiden  eine  offenbare  Nachahmung  des  letzteren  und  somit  nach 
demselben  entstanden  ist.    Jenes  dulcis  amica  am  Eingange  der 


*)  Die  AbweichttD^en  des  Sang,  ron  dem  Texte  Meyer's  sind  folgpendes  v.  1  bibe,  %  Si 
uiuas,  3  adlata,  4  Si  non  ut  (del.)  aetaeonis  mors  sit  a  cerua  tibi,  5  lelua,  6  Si 
te  non,  7  Si  Ubi,  S  Fercnla  cape  libens,  9  misi,  10  Uitam  adimat  si  non,  11  pre- 
dnm,  13  hos  to,  14  Si  te  non,  15  ortus  —  gratanter,  16  Si  frueris  ietus «^ ortas. 

*)  Dieses  Gedicht  des  angeblichen  Julius  Speratus  fähi*t  bei  dem  ersten  Herausgeber 
Pltboeus  (unter  den  Praetermissa  p.  483)  und  im  cod.  Bruxellensis  (vergl.  Lersch 
«.  a.  0.  S.  398)  den  Titel  de  philomela ;  im  cod.  Leidensis  bei  Burmaun  (Voi»,  33, 
vergl.  Keil,  Gramm,  lat.  111,  391)  lautet  die  Aufschrift  „Incipit  uersus  de 
filomella*'  und  Shulich  in  der  Handschrift  zu  Montpellier  Nr.  306  (vergl.  PhU. 
XVI,  p.  35S)  „Uersus  de  filomela*'.  Der  Zürcher  Codex,  dessen  Lesearten  Meyer 
Anth.  lat.  I,  Adn.  p.  141  anfuhrt,  hat  gar  keine  inscriplio.  Das  ist  der  zweite  San- 
gallensis,  dessen  Goldast  in  der  Vorrede  gedenkt  (vergl.  Wernsdorf,  p.  256),  und 
überhaupt  der  einzige,  den  er  bei  der  Recension  des  Textes  vor  sich  hatte,  obwohl 
er  vier  Handschriften  benutzt  haben  will.  Bekanntlich  sind  riele  Codices  der 
St.  Galluer  Stiftsbibliothek  nach  Zürich  verschleppt  worden.  —  Sind  doch  auch 
dem  glaubigen  Wernsdorf  Zweifel  an  der  Redlichkeit  Goldast's  aufgestiegen;  so 
Mgt  er  S.  256  mit  Beziehung  auf  jenen  Sangallensis,  in  welchem  Goldast  den 
Namen  des  Julius  Speratus  gefunden  haben  wollte:  j^Goldastus  tarnen  in  ips« 
inscriptione  elegiae  nomini  Julii  Sperati  litteras  V.  C.  apposuit,  quod  neecio  qua 
aactoritate  fieri  potuerit,  si  codex  non  ipse  indicauit". 
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ersteren  Elegie  erinnert  an  das  cantus  dulcis  amica  im  ersten  Verse 
des  anderen  Gedichtes,  das  noctis  solatia  praestans  an  y.  13  und  14: 

Yoxy  pbilomela,  tua  curarum  semina  pellit 
Et  recreat  blandis  anxia  corda  sonis. 

Eben'  so  ist  der  Gedanke  des  Distichons  r.  S  und  6  in  dem 
ersteren  Carmen: 

Nam  quamuis  aliae  uolucres  modulamina  temptent, 
Nalla  potest  modulos  aequiperare  tnos  0 

entlehnt  aus  v.  18 — 22,  wo  man  die  beiden  Distichen  offenbar  um- 
setzen muss^}: 

Nulla  tuos  umquam  cantus  imitabitnr  ales ; 

Murmure  namque  tuo  dulcia  meÜa  fluunt. 
Judice  me  cygnus  et  garrula  cedat  hirundo, 

Cedat  et  illustri  psittacus  ore  tibi. 

Dieses  letztere  Distichon  hat  ohne  Zweifel  unserem  Dichter  den 
Hauptgedanken  für  seine  Elegie  geliefert,  in  der  er  dann  seine 
onomatepoietischen  Spielereien  weitläufig  auskramt. 

Dagegen  ist  ein  anderes  Gedicht  der  lateinischen  Anthologie 
(V,  143, 1079  Meyer)  „de  uocibus  animalium**,  das  jedenfalls  späten 
Ursprunges  ist,  eine  offenbare  Nachahmung  unserer  Elegie,  wie  dies 
schon  die  ähnliche  Anordnung  und  die  genaue  Obereinstimmung  im 
Einzelnen  zeigt.  Man  vergleiche  nur: 

y.    1^    Qais  uolncmm  species  numeret,  quis  nomina  dicat?*) 
mit  Phil.  67     Sed  cunctas  species  animantom  nemo  notauit, 


>)  Wir  citir«Q  die  Verse  dea  ersteren  Gedichtes  nsch  der  T«stesreoeoeioii ,  die  wir 
am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  geben. 

*)  Ausser  der  eben  bemerlcten  Umstellung  nifissen  noch  die  beiden  Distichen  t.  9 
nnd  10,  T.  11  und  12  nach  dem  Zeugnisse  des  cod.  Brux.  ihre  Platze  wechseln. 
Damach  scheint  das  Gedicht  in  den  Handschriften  eine  sehr  willkSrliehe  Behand- 
lung erfahren  zn  haben;  am  meisten  ist  dies  in  dem  ZOricber  Codex  der  Fall, 
worfiber  man  Meyer  I,  Adn.  p.  142  rergleichen  möge.  Im  Verse  9  (7)  muss  jeden- 
falls mit  dem  Turicensis  (feducere"  geschrieben  werden;  seducere  verdankt  dem 
vorhergehenden  cantus  seinen  Ursprung;  ediscere  ist  eine  wUlkürliche  und  unpas- 
sende Correctur. 

')  Wir  geben  den  Text  dieses  ziemlich  Terderbten  Gedichtes  gleich  mit  den  nothwen- 
digen  Besserangeu.  Bs  ist  nämlich  zu  schreiben  t.  1  dicat  mit  Burmsnn  statt  discat, 
▼.  5  nestibuU  tignis  statt  uersifico  tignis;  Burmaun  nidificans  t.,  y.  6  und  7  pipani 
und  crotalat  statt  piplunt  nnd  Gloetorat,  v.  S  und  9  sind  umzustellen  und  merulus 
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V.  ,4  Hinc  titiare  capit  diaersa  per  auia  passer 

mit  Phil.  30  Pessimns  et  passer  hinc  titiare  cupit, 

▼.    6  Garrala  uestibuli  tignis  mihi  trissat  hirundo 

mit  Phil.  26 trissat  hirundo  uaga^ 

y.    6  Aecipitres  pipant  longoque  eiconia  collo  Crotalat 

mit  Phil.  24  Aecipitres  pipant 

und  29  Crotalat  immenso  migrans  eiconia  nostro> 

Y.  8  u.  9,  welche  beide  Verse  offenbar  umgestellt  werden  müssen: 
Has  inter  merulus  dulci  modulamine  cantus 
Zinzilat  et  laetis  parrus  nunc  tinnipat  aruis 

mit  Phil.    9  Parrus  enim  quamquam  per  noctem  tinnipet  omnem 

und  13  Et  merulus  modulans  tarn  pulchris  zinzilat  odis, 

y.  10  gailina  cacillat 

mit  PhiU  28  gailina  caciilat> 

y.  1 1  trinnit  tunc  improbus  anser 

mit  Phil.  19  et  graccitat  improbus  anser, 

y.  12  Interea  perdix  cacabat 

mit  Phil.  19  Cacabat  hinc  perdix,   endlich 

y.  IS  urcareque  lynces 

mit  Phil.  61  Dum  lynces  hircando  fremunt. 

Obwohl  nun  aus  diesen  Vergleichungen  erbeilt,  dass  jenes 
Gedicht  als  eine  sehr  getreue  Nachbildung  eigentlich  keinen  Werth 
besitzt,  so  dient  es  doch  dazu,  den  Text  unserer  Elegie  an  nicht 
wenigen  Stellen  zu  yerbessern,  wie  denn  auch  umgekehrt  aus  dieser 
silßh  manche  Berichtigungen  fOr  den  Text  jenes  Carmens  ergeben. 

Von  unserem  Gedichte  hat  nun  A.  Schott  in  den  Obs.  hum. 
iib.  II,  c.  51,  p.  101  eine  kürzere  Fassung  mitgetheilt,  welche  Bur- 
mann für  die  echte  hielt  und  daher  auch  in  seine  Anthologie  aufnahm. 
Obwohl  Schott  selten  Glauben  verdient,  so  unterliegt  es  doch  hier 
keinem  Zweifel,  dass  er  wirklich  eine  Handschrift  dieses  Gedichtes 


8tatt  merulae  zu  setzen  (Bormann's  canUnt  ist  rerfehlt;  eben  so  die  Coivjectur  tob 
ReilTerscheid  (Saetoni  reliquiae  p.  311)  zinzilat  et  meralae  dulci  modttiamine  can- 
tus ,  Haec  inter  laetis  panis  nunc  tinnipat  aruis) ;  auch  ist  ▼.  8  Has  statt  Haec  her- 
zustellen; r.  12  hat  Starke  Act.  Soc.  Traiect.  T.  I,  p.  170  statt  des  überlieferten 
Naucutus  cantans  scottos  iter  ire  perurget  treffend  Nam  (richligper  Et)  cuculus 
cantiis  solitos  iterare  perurgfet  rorgeschlagpen. 
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Yor  sich  hatte.  Denn  die  Lesearten,  welche  er  anführt»  stimmen  mit 
den  weiterhin  zu  besprechenden  Codices,  dem  Bruxellensis,  Mona- 
censis  und  Vindobonensis,  so  überein,  dass  sie  nur  aus  einer  ähn- 
lichen Handschrift  geflossen  sein  können,  die  sich  Ton  dem  verderbten 
Texte  der  alten  Ausgaben  vortheilhaft  unterschied.  An  Willkörlich- 
keiten  hat  es  Schott  freilich  nicht  fehlen  lassen  und  manche  Lese- 
arten sind  wohl  nichts  als  eigenmächtige  Veränderungen  desselben, 
wie  z.  B.  Y.  10  Uox  eius,  21  resonans,  22  ore  tritinnit,  insbesondere 
23  Martia  grus  gruit  ast  u.  dgl.  Damit  ist  jedoch  nicht  entschieden, 
dass  in  der  Handschrin,  welche  Schott  Yor  sich  hatte,  das  Gedicht  in 
jener  kQrzeren  Fassung  vorlag;  im  Gegentheile  kann  man  sich  recht 
wohl  denken,  dass  Schott  selbst  das  Gedicht  also  zugeschnitten  hat. 
Sei  dem,  wie  es  da  wolle,  so  viel  ist  wenigstens  sicher,  dass  man 
bei  unbefangenem  Urtheile  sich  nur  für  die  gewöhnliche  Form  des 
Gedichtes  entscheiden  kann.  Dies  hat  schon  Wernsdorf  p.  282  ff. 
nachgewiesen.  Nur  hatte  Schott,  oder  wer  sonst  der  Epitomator 
war,  gewiss  nicht  die  Absicht,  welche  Wernsdorf  ihm  zuschreibt, 
nämlich  aus  dem  Gedichte  ein  Glossar  zu  machen;  vielmehr  musste 
ihn  etwasim  Eingange  des  Gedichtes  beirren,  da  er  ja  hauptsächlich 
diesen  geändert  hat.  Nun  ist  es  aus  Lessing  bekannt,  dass  ein  uir 
doctus  vor  Schottus,  der,  ohne  das  ganze  Gedicht  zu  kennen,  nur 
den  Eingangsvers:  „Dulcis  amica  ueni,  noctis  solatia  praestans** 
irgendwo  citirt  las,  daran  Anstoss  nahm,  und  dahinter  ein  Carmen 
obscenum  vermuthete.  Er  dachte  wohl  an  das  Horazische:  „Ut  nox 
longa  quibus  mentilur  amica".  Das  kann  denn  auch  dem  Epitomator 
Veranlassung  gegeben  haben,  die  Anfangsverse  abzuschneiden  und 
durch  Versetzung  des  Distichon  v.  45  und  46,  welches  den  Übergang 
von  dem  ersten  zu  dem  zweiten  Theile  bildet,  einen  neuen  Eingang 
zu  schaffen  9.  Den  Epitomator  verräth  auch  der  ungeschickte  Vers  : 
„Quae  retinent  uoces  sunt  ut  eis  species**,  den  er  an  die  Stelle  von 
V.  48  setzte. 

Eine  andere  kürzere  Fassung  dieses  Gedichtes  wollte  Lersch 
aus  einem  Brüsseler  Codex  n.  1828  nachweisen  (a.  a.  0.  S.  390  ff.}. 
Dort  geht  nämlich  das  Gedicht  nur  bis  v.  31,  dem  als  Pentiimeter 
Y.  38  mit  der  Änderung:  ^Et  cuculi  cuculant,  rauca  cicada  frinit'^ 
heigegeben  ist.    Dagegen  hat  aber  schon  Hertzberg  (Phil.  II,  590) 


1)  Eine  andere  Vermuthung  stellt  Lersch  S.  302  auf. 
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richtig  bemerkt,  dass  wir  hier  nur  ein  eigenmächtiges  Verfahren  der 
Abschreiber  zu  sehen  haben»  die  sich  öfters  aus  Bequemlichkeit 
erlaubten;  längere  Gedichte  ohne  alle  Rücksicht,  ob  darunter  die 
Form  oder  der  Sinn  leide,  einfach  abzukürzen.  Und  dies  ist  unserer 
Elegie  nicht  blos  in  dem  Brüsseler  Codex  begegnet;  auch  der  cod. 
Vindobonensis  endigt  mit  y.  46,  was  noch  eher  einen  entsprechen- 
den Abschluss  bieten  würde,  und  der  Leidensis  schliesst,  wie  es 
scheint,  mit  y.  20,  da  Burmann  nur  bis  zu  diesem  Verse  Lesearten 
aus  demselben  anführt. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  welcher  Zeit  unser  Gedicht  ange- 
hört. Bernhardy  (Rom.  Lit.  S.  311,  3.  Aufl.)  will  es  mit  RQcksicht 
auf  Spart.  Geh  S  in  die  Zeit  Geta*s,  also  in  das  IIL  Jahrhundert, 
setzen,  worin  ihm  Meyer  Anth.  lat.  I,  p.  XXVI  folgte  <).  Aber  dieses 
Gedicht  mit  seiner  willkürlichen  Prosodie,  worüber  wir  gleich 
sprechen  werden ,  und  seiner  theilweise  ungeschickten  Darstellung 
kann  schwerlich  dieser  Periode  angehören.  Dazu  kommt,  dass,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  dasselbe  nach  dem  anderen  Gedichte  da 
philomela  geschrieben  ist,  das  wohl  kaum  früher  als  im  V.  Jahr- 
hunderte gedichtet  sein  kann  2).  Endlich  muss  noch  hiebei  das 
Schlussdistichon  unserer  Elegie  in  Betracht  gezogen  werden,  welches 
eine  verschiedenartige  Erklärung  erfahren  hat.  Burmann ,  der  sich 
fl)r  die  Leseart  der  alten  Ausgaben  suo  domino  entschied,  wollte 
unter  dem  dominus,  wie  y.  32,  den  Besitzer  der  Thiere  yerstehen, 
was  aber  zu  abgeschmackt  ist,  um  es  ausführlich  zu  widerlegen 
(vergl.  Wernsdorf,  p.  284).  Das  gleiche  gilt  yon  der  Meinung  Bern- 
hardy^s  (S.  311),  wornach  unter  dem  dominus  Geta  gemeint  sein 
soll.  Es  kann  nämlich  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten,  dass 
hier  unter  dominus  nach  christlichem  Sprachgebrauche  der  Herr, 
der  Schöpfer  aller  lebenden  Wesen,  zu  yerstehen  ist,  wie  dies 
schon  längst  Vossius,  Goldast,  Wernsdorf  u.  A.  erkannt  haben. 
Somit  wäre  die  Sache  dahin  entschieden,  dass  der  Verfasser  unseres 
Gedichtes  ein  Christ  gewesen  ist.  Wir  zweifeln  nun  an  der  That- 
Sache  nicht,  wohl   aber  daran,   ob  jenes  Schlussdistichon  hiefür 


<)  Freilich  widerspricht  sich  Bernhardy  selbst,  wenn  er  8.  492  (Anm.  413)  das  nSm«« 
liehe  Gedicht,  welches  er  8.  233  In  die  Zeit  Geta*s  versetzt  hat,  zu  den  scholasti-i 
sehen  rechnet  und  mit  der  Elegie  de  pulice  zusammenstellt. 

*)  Wir  finden  in  demselben  unter  26  yersen  sechsmal  eine  kurze  Sylbe  in  der  dritte« 
Arsis  verlHiigerf,  nüirilicb  v.  1,  9,  11,  13,  15,  19. 
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beweisend  sein  könne,  weil  wir  dasselbe  für  einen  späteren  unge- 
schickten Zusatz  ansehen.  Denn  einmal  ist  der  y.  70  Seu  semper 
sileant  siue  sonare  queant  nach  dem  ganzen  Inhalte  des  Gedichtes 
geradezu  sinnlos;  sodann  ist  derselbe  in  seiner  Fassung  so  erbärm- 
lich» dass  er  von  den  anderen  merklich  absticht.  Auch  will  die  Er- 
wähnung des  dominus  nicht  gut  mit  v.  66  natura  grata  parens  stim- 
men. Endlich  hat  das  Gedicht  mit  t.  68  einen  vollkommen  befrie- 
digenden Abschluss  und  jenes  Distichon  ist  schlechthin  überflüssig. 
Solche  Zusätze  finden  sich  übrigens  nicht  selten»  so  z.  B.  gleich  be 
der  Elegie  des  sogenannten  Julius  Speratus»  wo  in  den  Handschrif- 
ten zu  Leiden,  Brüssel  und  Montpellier  folgendes  Distichon  ange- 
führt ist: 

Gloria  summa  tibi  laus  et  benedictio,  Christe, 
Qui  praestas  famulis  haec  bona  grata  tuis. 

Wie  hier  der  Verfasser  jener  Verse  fromm  für  die  Gnaden 
dankt,  die  der  Herr  durch  den  unschuldigen  Genuss  der  Natur  sei- 
nen Dienern  gewährt,  so  lag  es  dort  nahe,  am  Schlüsse  des  Gedich- 
tes der  Worte  des  Psalmisten  zu  gedenken  (148»  10):  „Laudate 
dominum  bestiae  et  uniuersa  pecora,  serpentes  et  uolucres  pen- 
natae'^O. 

Ganz  anders  als  Bernhardy  urtheilt  Hertzberg,  Phil.  U,  K90 
über  diese  Elegie.  Er  sieht  nämlich  in  ihr  die  Arbeit  eines  Scbul- 
pfaffen  aus  dem  VII.  oder  VIII.  Jahrhunderte.  Das  gehe  schon  aug 
der  Geschmacklosigkeit  und  Albernheit  in  Inhalt  und  Darstellung 
hervor;  auch  weise  darauf  die  häufige  Anwendung  der  Alliteration 
und  der  Gebrauch  von  germanischen  Fremdlingswörtern  hin.  Die 
letzteren  Gründe  können  eine  so  späte  Abfassung  schwerlich  erwei- 
sen. Denn  was  die  Alliteration  anbetriiit,  so  findet  sich  dieselbe» 
wie  wir  sieben  im  ersten  Abschnitte  gezeigt  haben »  bereits  im  IV. 
und  dann  sehr  häufig  im  V.  Jahrhunderte.  Von  germanischen  Fremd- 
lingswörtern kommt  allerdings»  wie  dies  schon  Goidast  bemerkt  hat» 
eines  in  unserem  Gedichte  vor»  nämlich  v.  10  drosca  Drossel» 
welches  Wort  im  Althochdeutschen  mit  den  Nebenformen  droscela 


^)  Es  scheiot,  das»  diese  beiden  Elegien  de  philomela  im  Mittelaller  sehr  beliebt  waren. 
Wie  wir  oben  swei  mönchische  Gedichte  angeführt  haben,  deren  Anfangsverse  eine 
offenbare  Fiachahmung  von  dem  Eingänge  der  ersteren  Elegie  sind,  so  findet  man 
bei  Burmann,  Anth.  Int.  II,  p.  442  swel  Nacbbildiitigen  der  letzteren  Elegie  erwShnt, 
die  von  Alrarus  Cordubeiisis,  einem  Mönche  des  IX.  Jahrhunderts,  herrühren. 

SfUb.  d.  phi'.-hist.  CI.  XLIII.  Bd.  I.  Hft.  4 
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und  droscila  erscheint  (verg).  Graff  V,  p.  26S).  Der  Dichter  be- 
zeichnet übrigens  selbst  diesen  Ausdruck  als  ein  Fremdwort  durch 
den  Beisatz  «quam  dicunt  nontine*',  den  er  sonst  bei  keinem  andern 
Namen  anwendet.  Aber  selbst  daraus  kann  man  noch  nicht  auf  eine 
Abfassung  im  VII.  oder  VIII.  Jahrhunderte  schliessen,  da  wir  solche 
germanische  Benennungen  schon  um  vieles  früher  gebraucht  finden. 
Wenn  z.  B.  Plinius  N.  H.  X,  27  sagt:  „candidi  (anseres)  ibi  (in 
Germanin),  uerum  minores  gantae  uocantur*',  so  heisst  es  bei  Uenan- 
tius  Fortunatus  in  einem  Gedichte  an  Gogo  (VII»  4,  11): 

„Aut  Mosa  dulcisonans,  quo  grus,  ganta,  anser  olorque^  0» 
wo  ganta  im  Gegensatze  zu  anser  die  Wildgans  zu  bezeichnen 
scheint*).  Übrigens  muss  es  auffallen,  dass  der  Dichter,,  nachdem 
er  V.  11  die  drosca  erwähnt  hat,  v.  17  von  dem  turdus  spricht, 
welches  Wort  doch  ebenfalls  nur  die  Drossel  bezeichnet.  Noch  auf- 
fBlliger  ist  es,  wie  nach  t.  26  trissat  hirundo  uaga  noch  v.  43  rubro 
pectore  progne  folgen  kann.  Wenn  man  nun  dem  Dichter  nicht 
allzu  grosse  Ungereimtheiten  zutrauen  will,  so  bleibt  nichts  flbrig, 
als  die  Distichen  y.  9  und  10,  v.  43  und  44  als  spStere  Einschiebsel 
zu  betrachten. 

Was  die  Darstellung  anbetrifft,  so  offenbart  sich  freilich 
in  derselben  der  tiefe  Verfall  in  Sprache  und  Rhythmik.  Vor 
allem  bemerken  wir  den  häufigen  Gebrauch  von  Flickwörtern, 
um  Verse  zu  bilden,  z.  B.  von  hinc,  tunc  u.  dgl.  Weiterhin  befrem- 
det suus  y.  18  (sua  uox),  sed  y.  18  nach  quamquam,  nunc  y.  48 
trotz  des  vorausgehenden  iam,  endlich  die  Form  merulus  statt  me- 
rula  y.  13,  wiewohl  sich  dieselbe  schon  in  den  Glossaren  findet,  die 
auf  das  Pratum  des  Suetonius  zurückgehen  (vergl.  Reifferscheid, 
Suetoni  reliquiae,  p.  247),  und  man  dies  auch  damit  entschuldigen 
kann,  dass  neben  dem  gewöhnlichen  turdus  noch  eine  Nebenform 
turda  erscheint.  In  Beziehung  auf  die  metrische  Abfassung  nennen 
wir  die  sechsmalige  Verlängerung  einer  Kürze  in  der  dritten  Arsis, 
nämlich  v.  20,  30,  40,  48,  S4,  60,  die  einmalige  in  der  zweiten 
Arsis  y.  52,  endlich  den  dreimaligen  Hiatus  in  der  Arsis  v.  12,  34 
und  68.   Lange  Endsylben  sind  zweimal  verkürzt,  v.  50  hiando. 


1)  giinlfi  und  dulcisoaans  hat  auch  der  Sang.  196. 

2)  Dies  beslätigt  auch  Adso  im  Laben  des  heil.  WoUiert  c.  '6  Anseres  agresles,  quas  n 
caadore  uel  souitu  uocis  raoie  rustico  gautaa  vo^ 
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Sl  urcando.  Einmal  kommt  eine  offenbare  Verletzung  der  Quantität 
vor,  nämlich  y.  15  äeredula  mit  kurzem  Anfangsvocale,  wenn  man 
nicht  etwa  mit  RQcksicht  auf  den  Vers  bei  Isidorus  Orig.  XII»  7  Et 
matutinos  exercet  acreduIa  cantus  annehmen  darf,  dass  die  Sylbe 
mittelzeitig  gebraucht  wurde  i).  Darnach  also  könnte  man  sich  recht 
wohl  das  Gedicht  erst  im  VII.  oder  VIII.  Jahrhundert  abgefesst  den* 
ken,  wenn  nicht  eine  Thatsache  im  Wege  stQnde.  Vergleicht  man 
nftmlich  Isidorus  Orig.  XII,  7  mit  unserer  Elegie,  so  findet  man  eine 
bedeutende  Ähnlichkeit  in  einzelnen  ÄusdrOeken,  wie  in  ganzen 
Sätzen  3).  Nun  hat  aber  Isidorus  nicht  selten  Gedichte  bei  seinen 
Compilationen  benutzt,  wie  z.  B.  im  24.  und  25.  Capitel  des 
16.  Buches  das  Carmen  de  ponderibus;  somit  können  wir  auch  für 
das  Carmen  de  philomela  das  Gleiche  yermuthen  und  dasselbe  dar« 
nach  in  das  VI.  Jahrhundert  versetzen.  Reifferscheid  rechnet  es 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  zu  den  poetischen  Bearbeitungen 
einzelner  Sta^^ke  aus  dem  Pratum  des  Suetorius  (lib.  X),  die  mit 
dem  Zeitalter  des  Ausonius  beginnen  und  dann  lange  Zeit  noch  im 
Mittelalter  fortdauern  (vergl.  p.  297  ff.,  p.  476  ff.). 

Das  Gedicht  erschien  zuerst  in  der  editio  princeps  des  Ouidius 
zu  Bologna  1471;  die  anderen  alten  Ausgaben  zählt  Nodier  „La 
philomele  po^me  latin  publice  avec  de  nouvelles  le^ons  et  des  notes 
critiques*'  (Paris,  1829)  auf»).  Alle  diese  wiederholen  nur  die  erste 
Ausgabe,  deren  Text  aus  einem  schlechten,  sehr  verderbten  Codex 
geflossen  ist.  Unter  den  bisher  verglichenen  Handschriften  kommt 
diesem,  so  viel  man  aus  den  ungenauen  Anführungen  Burmann^s 
erkennen  kann,  der  cod.  Leidensis  am  nächsten.  Besser  sind  die 
Handschrift  des  Schottus  und  der  ihr  nahe  verwandte  Monacensis 
n.  14605,  saec,  XI,  wo  das  Gedicht  am  Ende  f.  131  und  132  ent^ 
halten  ist.  Am  besten  aber  sind  unstreitig  der  Bruxellensis  n.  1828, 


1)  Isidorus  cilirt  diesen  Vers  «us  deu  Prognostica  des  Cicero,  wo  aber  derselbe,  wie 

aus  Div.  1,8,  14  erbellt,  rielroebr  lautete:  Et  matutinis  acreduIa  uocibus  instat. 

Ohne  Zweifel  liegt  hier  ein  GedSchtnissfehler  des  Isidorus  lu  Grunde  und  der  Vers 

gehört  einer  spfiten  Übersetzung  des  Aratos  an. 
*)  Z.  B.  Nam  oolucrum  quot  genera  sint  inuenire  quisquam  non  potest  (v,  67),  ex 

natura  autem  salutat  dieens  aue  nel  X'^^9^  (^-  31)  u.  dgt. 
«)  Dia  Schrift  ist  übrigens  vollstSndig  werthlos.  Die  neuen  Lesearfen  beschränken  sich 

auf  die  Angabe  einiger  wenigen  Varianten  aus  alten  Ausgaben,  während  die  kriti- 

«chen  Noten  ohne  alles  selbslfindi-e  ürtheil  grösslentheils  die  AnmcrkuMgen  Werns- 

dorPs  wied<*rholen. 

4' 
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saec.  XI  und  der  Vindobooensis  n.  317  (f.  222  und  223)  aus  dem- 
selben Jahrhunderte,  die  jedoch  nicht  das  ganze  Gedicht  umfassen, 
80  dass  wir  für  den  letzteren  Theil  hauptsächlich  auf  den  Monaeensis 
gewiesen  sind  *), 

Wir  geben  nun  die  Varianten  des  Vindobonensis  (V)  und  Mo- 
naeensis (M)  mit  Röcksicht  auf  den  Text  von  Wernsdorf  und  fugea 
zugleich  zur  besseren  Übersicht  die  Lesearten  der  Brüsseler  Hand- 
schrift (B)  bei.  Wo  sich  keine  nähere  Bezeichnung  findet,  ist  die 
Leseart  allen  drei  Codices  gemein. 

y.  2  tui.  —  4  uales  uarios  rite.  —  &  cantus  B;  quamuis  VM.  — 
temptent.  —  6  modulos  aequiperare  tuos  (M  aequiparare).  —  7  spa- 
ciis  VM.  —  8  Tu  cantare  soles^  n.  d.  simul  B.  —  9  Parrus  VB, 
Farus  M.  —  9  quanquam  B,  quamquam  V,  quamuis  M.  —  tinni-^ 
pet  VM,  tinnibet  B.  —  10  Sed  sua  VM,  Set  sua  B.  —  11  per  ora  BV, 
pelora  M.  —  dicunt  quam  V,  quam  dicunt  BM.  —  droscam  VH, 
druscam  B.  —  12  die  illa.  —  13  tam  pulchris  BV,  sat  p.  M.  —  zinzi- 
tat  VM»  zinzinat  B.  —  15  Uere  ualente  nouo  c.  credula  c.  B.  (nouo 
auch  V).  —  16  rurirulans.  —  17  Dum  VM,  Cum  B.  —  truciiat.  — 
pusitat  BM  (in  V  ist  yor  s  ein  Buchstabe  getilgt,  vielleicht!,  wie 
denn  der  cod.  Leid,  „pulsitat^  hat).  —  18  canunt  VH,  colunt  B.  — 

19  Caccabat  ViVI,  Cantitat  B.  —  et  graccitat  VM,  et  gracitat  B.  — 

20  gemit  BV,  gemunt  M.  —  21  Piausitat  VM,  Pusitat  B.  —  clamans 
de.  —  22  Sorte  tetrinnit  anans  VM,  forte  titinnit  anans  B.  —  23  Grus 
gruit  in  gronnis  VM,  g.  g.  in  grunis  B.  —  cigni  BV,  cygni  M.  — 
24  Äccipitres  pipant.  —  lupit.  —  28  cucurrire  VM,  gnj^urrire  B.  — 
cacillat.  —  26  Pupulat  et  BV,  Puiulat  et  M.  —  tristis  B.  —  27  Dum 
clangunt  aquilae.  —  28  Et  crocitat  VM,  Crocitat  et  B.  —  29  Glol- 
torat  VM,  Crocitat  B.  —  merens  cicoiua.  —  30  Pessimus  et.  — 
soastitia  recolitVM,  constitiare  colit  B.  —  31  Psitacus.  —  32  kereVH. 
—  34  scurili  VM.  —  omne  quod  audit  ait  V,  o.  quid  a.  agit  M.  — 
35  fritinit  VM.  —  cuculant  rauca  cicada  frinit  B.  —  36  apex  V, 
apes  M.  —   37  Bubilat  M,  Bubulat  V.  —  murmure  bubo  VM.  — 


1)  In  wie  weit  sich  noch  andere  Handschriften  dieser  Blegrie  finden,  kann  ich  bei  dem 
Umstände,  dass  mir  hier  nur  wenige  Kataloge  xur  Hand  sind,  nicht  genau  bestimmen. 
Abgesehen  von  einigen  Codices  des  xy.  Jahrhunderts,  die  füglich  nicht  in  Betracht 
kommen  können,  finde  ich  nur  eine  Handschrift  aus  Middlehill  n.  1776  (6S31, 
saec.  XIII)  bei  Hanel  (p.  859)  erwihnt,  wo  unsere  Elegie  neben  den  anderen  soge- 
nannten Ovidischen  Catalecten  vorkommt. 
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40  cucubit  VM.  —  41  lugubre  VM.  —  43  merobs  M,  merops  V.  — 
progQis  VM.  —  44  zinsizulare  V,  zinzilulare  M.  —  48  Glomela  VM.  — 
48  sequor  M.  Nach  diesem  Verse  folgen  im  Mon.  die  Verse  Foedaque 
sit  uolueris  uentari  nancia  luctus,  Ignauis  bubo  dirum  mortalibus 
omen  (Quid.  Met.  V,  550— SS  1),  wahrscheinlich  als  Parailelstelle 
za  r.  37  beigeschrieben  i).  —  51  linces  urcando  M.  —  52  Atque 
lupus  ululat  frendit.  —  r.  83  and  54  Et  barrus  barrit  cerui  clocitant 
mugilant  ionagri  Ac  taurus  mugit  celeber  hinnit  eqaus.  —  55  Quir- 
ritat  et  uerres  setosus  et  oncat  aseilus.  —  56  BraUerat  hinc  aries.  — 
57  SOS  subiens  ruris.  —  58  micc.  re  caprae.  —  59  Rite  canes  latrant. 

—  60  gluttitat  —  ac  lepores.  —  61  mustela  didindrit.  —  y.  66 
fehlt«  —  67  nemo  mutauit.  —  68  Ast  ideo  sonilus.  —  69  laudis. 

Bei  den  nun  folgenden  kritischen  Bemerkungen  soll  nur  das 
Wichtigere  berührt  werden»  das  andere  wird  sieh  von  selbst  aus 
dem  hergestellten  Texte  ergeben,  den  wir  am  Schlüsse  dieses  Ab- 
Schnittes  beifOgen  wollen*),  v.  8  empfiehlt  sich  die  Leseart  der 
BrOsseler  Handschrift  schon  durch  die  Anwendung  der  Alliteration; 
nnr  scheint  es  gerathener,  nach  der  Wortfolge  der  anderen  Hand- 
schriften „Tu  cantare  simul  nocte  dieque  soles**  zu  schreiben.  — 
T.  13  ist  nach  den  Spuren  in  VM  zinzilat  herzustellen,  yergi.  epig. 
1079, 8.  Auch  haben  die  gloss.  Leidens.  <)merulae  zinzilant,  dasgloss. 
cod.  Pal.  meruli  zinzilant.  —  y.  17  sturnus  dum  statt  sturnus  tunc 
mit  0.  Jahn  bei  Reifferscheid»  p.  309.  —  r.  19  spricht  för  die  Form 
caccabat  in  VM.  Poll.  V,  89  nipSuag  xaxxocßcC^tv,  wie  sich  denn  die- 
selbe auch  in  mehreren  Glossaren  findet.  Aber  cacabare  hat  der 
auctor  fragm.  de  auc.  13  und  epig.  1079,  12.  —  graccitare  und 
gracitare  sind  nur  rerschiedene  Schreibweisen,  wie  graculus  und 
gracculus.  —  v.  22  wird  man  doch  die  Conjectur  von  Schott  »ore** 
statt  forte  oder  sorte  annehmen  müssen,  was  oiTenbar  durch  den 
Einfluss  des  folgenden  tetrinnit  entstanden  ist,  yergl.  y.  11  und  17. 

—  y.  23  för  das  sinnlose  ingronnis  ist  insomnis  zu  schreiben.  — 
y.  29  muss  man  jedenfalls  mit  Lorsch  crotalat  herstellen,  wie  denn 


*)  Der  librarius  hat  diese  Verse  wohl  ans  Isidorus  Orig.  XII,  7  geDommeo ,  wo  sie  bei 

der  Beschreibung  des  bubo  angeführt  werden. 
*)  Einen  gereinigteren  Text  gibt  wohl  Reiffersobeid,  p.808  ff.;  aber  mit  Hilfe  der  oben 

▼erzeicbneten  Collationen  iisst  sich   noch  so  vieles  nachbessern,  dass  ein   neuer 

Textesabdruck  wohl  keine  überflüssige  Sache  ist. 
S)  Die  säinintlichen  Glossare  findet  man  nun  susanitiengestellt  beiReiffei8cheid,p.  247ff. 
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auch  IQ  den  meisten  Glossaren  eieoniarum  crotolare  überliefert  ist. 
Man  vergleiche  auch  den  Vogelnamen  onoerotalas  bei  Plin.  N.  H. 
10,  66,  Mart.  11,  22,  10,  Isid.  12,  7.   Statt  merens  wird  man  wohl 
migrans  in  den  Text  zu  setzen  haben.  —  y.  30  ist  nach  epig.  1079,  4 
ohne  Zweifel   zu  schreiben    ,»hinc  titiare  cupit".   Das  Verderbniss 
mag  daher  entstanden  sein,  dass  in  dem  Stammcodex  cubit  geschrie- 
ben war,  wie  wir  ja  auch  in  den  oben  yerzeiebneten  Varianten  me- 
robs  und  tionibet  lesen.  —  y.  36  setzen  wir  nach  den  Spuren  der 
Handschriften  bombitat,  was  auch  der  Beiname  bombitator  fdr  apis 
bei  Marc.  Cap.  9  extr.  bestfttigt.  Doch  könnte  man  auch  an  bombizat 
denken,  was  das  griechische  ßoi^ßi^etv,  Festus  s.  v.  bombizatio  und 
mehrere  Glossare  empfehlen.  —  v.  S2  die  Leseart  des  Monac.  be- 
stätigt auch  Schoitus,  der  Porro  lupus  ululat  liest.  Für  frendit  genQgt 
es  auf  Quid.  A.  A.  1,  46  zu  verweisen.  —  v.  K3  und  S4  waren  in 
dem  cod.  des  Schottus  richtig  überliefert.  Dies  erhellt  aus  der  Art 
des  Verderbnisses  im  Mon.  und  den  Glossaren,  wo  mugilare  aus« 
dröcklich  den  onagri  beigelegt  wird.  —  y.  £6  Blaterat  ist  durch 
Festus  bezeugt,  welcher  dies  Wort  für  die  Laute  der  Kameele  ge- 
braucht. —  y.  S9  hat  der  Mon.  richtig  Rite  canca  iatrant,  yergl.  y.  4 
rite  referre  modos.  —  y.  60  Gluttitat  wird  durch  Festus  s.  y.  gluttio 
empfohlen;  yergl.  auch  Plin.  N.  H.  10«  12. 

Dulcis  amica  ueni  noctis  solatia  praestans: 

inter  aues  etenim  nulla  tui  similis. 
tu  philomela  potes  uocum  discrimina  mille, 

mille  uales  uarios  rite  referre  modos. 

9  nam  quamuis  aliae  uolucres  modulamina  temptent, 

pplla  poteat  modulos  aequiperare  tuos. 
insuper  est  auium  spaciis  garrire  diurnis, 

tu  cantare  simul  nocte  dieque  soles. 
parrus  enim  quamquam  per  Boctem  tinnipet  omnem» 

10  sed  sua  uox  nuiii  iure  planere  potest. 

*  duice  per  ora  sonat  quam  dicunt  nomine  droscam, 

sed  fugiente  die  illa  quieta  silet.* 
et  merulus  modulans  tarn  pulchris  zinzilat  odis, 

noete  ruente  tarnen  cantica  nuiia  canit. 
46  nere  calente  nouos  componit  acredula  cantus 

inatutinali  tempore  ruriruians, 
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dum  turdus  trucilat,  stjyrnas  dam  pnsitat  ore, 

sed  quod  mane  canant,  uespere  non  recolunt. 
cacabat  hinc  perdix  et  gracciiat  improbus  anser, 

et  castus  tartor  atqoe  eolumba  gemit.  20 

plausitat  arborea  clamans  de  fronde  palumbes 

in  fluuiisqoe  natans  ore  tetrinnit  anas. 
grus  gruit  insomnis,  cigni  prope  flumina  drensant, 

accipitres  pipant  miluus  hiansqiie  Inpit 
cncurrire  solet  gallus^  gallina  eacillat,  «s 

pupulat  et  pauo,  trissat  hirundo  uaga. 
Dum  clangunt  aquilae,  uultur  pulpare  probatur, 

crocitat  et  coruus,  fringulit  et  graeulus. 
crotalat  immensö  migrans  ciconia  roatro, 

pessimus  et  passer  binc  titiare  cupit  so 

psittacus  bumanas  depromit  uoce  loquelas 

atque  suo  domino  X^^P^  sonat  i|el  aue. 
pica  loquax  uarias  eoncinnat  gutture  uoces, 

senrrili  strepitu  omne  quod  audit  ait. 
et  cueuli  cuculant  et  rauea  cieada  fritinnit^  33 

bombitat  ore  legens  munera  mellis  apis. 
bubulat  borrendum  ferali  murmure  bubo 

bumano  generi  tristia  fata  ferens. 
strix  nocturna  sonans  et  uespertilio  stridunt^ 

noctua  lucifuga  cncubit  in  tenebris.  \o 

ast  ululant  ululae  lugubri  uoce  canentes 

inque  paludiferis  butio  butit  aquis. 
^regulus  atque  merops  et  rubro  pectore  progne 

consimili  modulo  zinzizulare  sciunt.  * 
scribere  me  uoces  auium  philomela  coegit,  45 

quae  cantu  cunctas  exsuperat  uolucres. 
sed  iam  quadrupedum  fari  discrimina  uocum 

nemine  cogente  nunc  ego  sponte  sequar. 
tigrides  indomitae  raccant  rugiuntque  leones, 

paniher  caurit  amans^  pardus  hiando  felit.  so 

dum  lynces  urcando  fremunt^  ursus  ferus  uncat, 

atque  Inpus  ulnlat,  frendit  agrestis  aper, 
et  barrns  barrit,  ccrui  clocitant,  equus  binnit^ 

ac  taurus  mugit  et  mugilant  onagri. 
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55  quirritat  uerres  setosos  et  oi^at  asellas, 
blaterat  hinc  aries  et  pia  balat  ouis. 
sordida  aus  subiens  ruris  per  graroina  grannif ; 

at  miccire  caprae  hiree  petulce  soles. 
rite  canes  latrant,  fallax  aalpecala  gannit^ 
60      gluttitat  et  eatulas  ae  lepores  nagiant. 
mus  auidus  mintrit,  aelox  mastela  didindrit, 

et  grillus  grillat,  desticat  inde  sorex. 
ecee  uenenosus  serpendo  sibilat  anguis» 
garrula  limosis  rana  coaxat  aquis. 
65  has  uolucrum  ooees  descripsi  qaadropedamque, 
qaas  natura  illis  grata  parens  tribuit 
Sed  eunetas  species  animantum  nemo  notauit, 

atque  ideo  sonitus  dicere  quis  poterit? 
[Cuneta  tarnen  domino  depromunt  mnnera  landis, 
70      seu  semper  sileant  siue  sonare  qneant]. 

IT.  Das  eamcB  de  penderibiis  et  Mensiiris. 

Zu  den  vielen  Erzeugnissen  der  späteren  römischen  Poesie,  bei 
welchen  wir  weder  die  Zeit  der  Abfassung,  noch  den  Autor  mit  eini- 
ger Sicherheit  bestimmen  können,  gehört  auch  das  gewöhnlich  dem 
Priscianus  beigelegte  Carmen  de  ponderibus.  Dasselbe  ist  bekannt- 
lich nur  in  dem  Uindobonensis  n.  322  (saec.  VIII  oder  IX)  y  der  aus 
Bobbio  stammt,  vollständig  erhalten,  während  alle  anderen  Hand- 
schriften, so  weit  sie  verglichen  sind,  von  den  208  Versen  nur  162 
und  einen  Halbvers  überliefern.  Zwar  soll  auch  der  Bobiensis  nicht 
das  ganze  Gedicht  umfassen;  denn  in  dem  Parisinus  7211  (früher 
Colbertinus),  der  neben  diesem  Carmen  noch  die  musikalischen  Ab- 
handlungen des  Guido  von  Arezzo  enthält,  finden  sich  bei  einer  ganz 
besonderen  Anordnung  des  Gedichtes  ^  zwei  Zusätze,  nämlich  einer 
von  zwölf  Versen  nach  v.  163  „Nee  non  et  sine  aquis"  und  einer  von 
zwanzig  Versen  nach  v.  122.  Schon  Orelli,  der  über  diese  Hand- 
schrift nach  der  Ausgabe  von  L.  Angeloni   (Paris,  1811)  in  dem 


^)  Es  stehen  nSmIich  zuerst  v  1 — 5o,  dann  folgen  122 — 168  (Nee  noo  et  sioe  aquis) 
mit  dem  ersten  Zusätze  von  12  Versen ,  hierauf  ein  Vers  Nunc  et  mensuras  dicenus 
carmine  nero  und  57—122,  wobei  der  letzte  Vers  also  lautet:  Haec  de  mensnris  tibi 
sint  quae  signa  reqniris,  endlicfi  der  zweite  Zusatz  von  20  Versen. 
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Anhange  zu  seinem  Phaedrus  berichtete ,  meinte  von  beiden  Stellen» 
dass  sie  ein  homo  seholasticus  unserem  Gediehfe  angefügt  habe, 
wesshalb  es  befremden  muss,  wie  Bernhardy»  Rom.  Lit.  S.  SOI 
(Aum.  427),  sagen  konnte:  »Ein  Supplement  mehrerer  Verse  aus 
einer  Pariser  Handsekrift  zeigt  Oreili  in  der  Appendix  seines  Phädru^ 
an*'.  Aber  Orelii  hat  nicht  bemerkt,  dass  beide  Stellen  mit  unserem 
Carmen  schlechterdings  nichts  zu  tbun  haben,  sondern  selbstftndige 
Gedichte  sind*  Die  erstere  ist  ein  Epigramm  de  planetis  et  eorum 
circulis,  wie  wir  ein  ganz  ähnliches  Antb.  V,  4S  (1032  Meyer) 
lesen,  die  letztere  findet  sich  in  drei  Epigramme  zertheilt,  Anth.  V, 
126—128  (1006—1068  Meyer).  Und  zwar  hat  dieses  letztere  Ge- 
dicht schon  Heinsius  aus  einem  Sangermanensis  yeröffentlicht,  wo  es 
sich,  wie  in  jenem  Colberttnus,  unmittelbar  an  das  Carmen  de  pon« 
deribus  anschliesst.  Die  eigenlhOmliche  Anordnung  aber,  von  der  wir 
oben  gesprochen,  und  die  Einfügung  jen^r  Epigramme  erklärt  sieh 
dadurch,  dass  in  der  Handschrift,  aus  welcher  der  Colbertinus  abge-- 
schrieben  wurde,  die  Blätter  versetzt  waren,  ein  Fall,  der  ja  so  häufig 
vorkommt.  Es  ist  daher  keineswegs  begründet,  wenn  Orelii  p.  240 
bemerkt:  „Easdem  fere  ac  Germanicus  uicissitudines  expertus  est 
Prisciani,  quem  dicunt,  libellus  de  ponderibus  et  mensuris,  quum  hoc 
quoque  per  scholas  uterentur  mediae  aetatis  magistri,  eumque  suo 
arbitratu  modo  aliter  disponerent,  modo  decurtarent** '). 


*)  Der  eiDgeschobene  Vers  Nqdc  et  meDturta  etc.  ist  eio  Versuch,  deo  iweiten  Theii  za 
markiren,  da  der  «rsprfiBi^liche  Vers  Htec  de  pooderibae;  snperest  pars  eitere  nobis 
durch  eiacD  ZefeU  ausgefeHcD  war.  Die  Ver8ndenio(f  in  dem  letiten  Vene  (122) 
.tibi  siot  qaae  sig^na  requlris'^  soll  dem  Gedichte  eioeo  oothdfirftig'en  Schluss  scbaffea. 
Die  gsDxe  Anordnung  aber  beruht  offenlwr  auf  einem  Versehen,  da  sie  ganz  verkehrt 
ist  und  sich  daffir  gar  kein  vernünftiger  Grund  auffinden  lisst.  Übrigens  stimmt  der 
Colbertinus,  der  jedenfalls  erst  im  XI.  Jahrhunderte  geschrieben  sein  kann,  am 
meisten  mit  dem  gleich  xu  besprechenden'  Sangallensis  überein.  —  Wir  benutien 
diese  Gelegenheit,  um  für  das  andere  Carmen  de  ponderibus,  das  man  mit  Unrecht  in 
drei  Epigramme  zerlegt  hat,  einige  Verbesserungen  vorzuschlagen^  wobei  wir  uns  an 
den  Tezt  von  Meyer  halten  wollen.  Ep.  1066,  4  ist  retracta,  was  Heinsius  gegeben 
hat,  ganz  unpassend,  wie  dies  aus  dem  vorhergehenden  geminata  und  dem  folgenden 
quadruplicatio  erhellt;  der  cod.  Thuan.  hat  ipsant  acta,  der  Colb.  ipsa  ter  acta, 
wornach  wohl  ipsa  ter  apta  zu  schreiben  sein  wird.  v.  8  geben  diese  beiden  codd. 
die  richtige  Form  sescuncia.  Epig.  1067,  1  ist  scriplos  zu  setzen  und  so  auch  im 
Folgenden,  v.  2  hat  Orelii  für  das  im  Colb.  überlieferte  staut  ac :  statue  ac  geschrie- 
ben; cod.  Thuan.  und  Sangerm.  haben  staterae.  Darnach  ist  herzustellen:  stater  ac, 
vergl.  Isid.  Orig.  16,  24  Stater  autem  medietas  unciae  est.  Mit  der  Quantitüt  hat  es 
der  Verfasser  nicht  genau  genommen ;  so  gebraucht  er  v.  4  sTclus  und  bald  darauf 
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la  dem  cod.  Bobienais  nun,  wo  dieses  Carmen  neben  mebreren 
grammatischen  Tractaten  und  Scbriften  der  Kirchenväter  überliefert 
ist»  finden  wir  keinen  Verfasser  bezeichnet,  sondern  die  einfache 
Aufschrift:  de  ponderibus.  In  den  späteren  Handschriften  wird  das 
Gedicht  meistens  mit  drei  kleineren  Schriften  des  Priscianus  (de 
figuris  numerorum,  de  metris  fabularum  Terentii,  de  praeexercitami« 
nibus  rhetoricis)  und  mit  des  Rufinus  commentarius  de  metris  Teren- 
tianis  in  yerschiedener  Reihenfolge  verbunden,  wobei  es  entweder 
blos  de  ponderibus  (et  mensuris)  oder  Prisciani  de  ponderibus  (et 
mensuris)  fiberschrieben  ist.  Hierher  gehören  die  Parisini  7496» 
7^01,  7^30,  dann  der  Guelferbytanus  (Gud.  132),  endlich  der  Lei- 
dens is  (bibl.  Voss.  33)  und  Vaticanus  1709,  in  welchen  beiden  nach 
den  Worten  (item)  Prisciani  de  ponderibus  et  mensuris  noch  der 
Zusatz  folgt  ex  opere  Rufini  uel  Fauiani  oder  Fauiniani  (vergl.  Keil, 
Gramm,  lat.  II,  p.  X,  III,  p.  388  ff..  Endlicher  p.  XVI  ff.).  Dagegen 
nennen  drei  Codices  einen  Remus  Fauinus  als  Verfasser,  nämlich 
der  Leidensis  (bibl.  Voss.  12,  vergl.  Endlicher  p.  82),  der  cod.  Mor- 
hacensis,  endlich  der  Parisinus  7498  mit  folgender  Überschrift: 
Remi  Fauini  epistola  de  ponderibus  ex  sensu  eiusdem  clari  auctoris  ad 
Symmachum  metrico  iure  missa  incipit  (Gramm.  lat.  II,  p.  XXI,  III, 
p.  389  ff.  Endlicher  p.  82)  0- 


slcilicus  uDd  sicel.  ▼.  3  empfiehlt  sich  wohl  Teroa  doplae  8e«clae  par  est,  obwohl 
die  Auslaasung  von  pars  eiaig^ermassen  befremdet  Anderes  wie  bolcen,  chalcis,  ceraies, 
Uinc  (106S,  2)  ergibt  sich  von  selbst  und  ist  auch  schon  von  Orelli  bemerkt  worden. 
Übrig^ens  mag  das  Gedicht,  welches  mit  dem  bexeichneten  Capitel  des  Isidoms  gani 
übereinstimmt,  im  V.  oder  VI.  Jahrhunderte  abgefksst  sein.  Zum  Vorbilde  hatte 
sich  der  Verfasser  wahrscheinlich  die  Schrift  des  Bpiphanios  ntpl  ;Aerpb>v  xal 
ffra^fA&v  genommen,  vergl.  Hultscb,  Griech.  und  röm.  Metrologie, <S.  i%, 
<)  Ob  sich  unter  den  genannten  Parisini  die  von  Burmann  erwibnten  codd.  Thuaneus 
und  Sangermanensis  finden  oder  ob  der  Thuaneus  der  bekannte  MisceUancodex  ist, 
kann  ich  bei  dem  Mangel  an  Handschriftenkatalogen  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist 
aber  der  Vat.  1709  der  Beginns  (1  Burmann's;  denn  obwohl  Keil  p.  389  das  Carmen 
de  ponderibus  nicht  erwfihnt,  so  stimmt  doch  seine  Bemerkung  „quem  (Rufini  com- 
mentarium)  libelU  quidam  uarii  argumenti  ab  hominibus  inferioris  aetatis  compositi 
excipiunt**  ganx  mit  dem  Berichte  von  Montfaucon,  Biblioth.  Bibliothecar.  p.  52,  c 
überein,  der  eben  ausdrücklich  angibt,  dass  sich  das  Gedicht  in  jenem  Codex  finde. 
Der  Sangermanensis  und  die  ed.  Ueneta  (1475)  haben  gar  keine  Aufschrift,  der  cod. 
Thuaneus:  „Incipiunt  uersus  Prisciani  de  ponderibus",  die  ed.  LIpsiensis  (1494): 
„Remi  Fauini  de  pondernm  atque  mensurarum  docabulis*';  über  den  Reginus  I, 
welchen  Burmann,  den  anderen  Guelferbytanus,  weichen  Wernsdorf  bemlf st  hat,  so 
wie  über  den  Ambrosianus  und  Cantabrigienitis  (vergl.  Rndlicher,  p.  81  ft.)  ist  uns 
gar  nichts  berichtet. 
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Schon  aus  diesen  Angaben  erhellt»  wie  dies  auch  Keil  (Gramm, 
laf.  in,  p.  402)  bemerkt  hat,  dass  das  Gedicht  ursprQnglich  ohne 
bestimmte  Bezeichnung  des  Verfassers  Qberliefert  war  und  erst  dem 
Priscianns  beigelegt  wurde»  als  es  unter  dessen  kleinere  Schriften 
eingereiht  worden  war.  Auch  ersieht  man  leicht,  wie  dies  geschehen 
konnte.  Da  nämlich  in  der  Schrift  de  figuris  numerorum  cap.  10  ff. 
derselbe  Stoff  wie  in  dem  ersteren  Theile  des  Gedichtes  behandelt 
ist,  so  lag  es  nahe  unser  Carmen  an  dieselbe  anzuschliessen.  Daraus 
erklärt  sich  die  oben  erwähnte  Überschrift  im  Paris.  7498  und  die 
im  Sangallensis  817  Uersus  Prisciani  grammatici  de  figuris  numero- 
rum et  ponderum.  Auch  kann  Priscianus  gar  nicht  der  Verfasser 
dieses  Lehrgedichtes  sein,  da  dasselbe  in  wesentlichen  Puncten  Yon 
seinen  Bestimmungen  abweicht  und  mit  ihnen  im  Widerspruche 
steht.  So  sagt,  um  ein  Beispiel  anzuftlhren,  Priscianus  e.  10  „obolus 
dicitur,  utDardanus  docet,  scripulus  esse,  id  est  sexsiliquae**,  wäh- 
rend der  Verfasser  des  Carmen  de  ponderibus  der  gewöhnlichen 
Bestimmung  folgt  y.  8  f. : 

Semioboli  duplum  est  obolus,  quem  pondere  duplo 
gramma  nocant»  scriplum  nostri  dixere  priores  0* 
Was  weiterhin  den  Zusatz  ex  opere  Rufini  uel  Fauini  anbetrifft, 
so  meint  Bernhardy,  dass  damit  richtig  ein  Exeerpt  aus  grösseren 
metrologischen  Büchern  angedeutet  werUe.  Wir  können  dieser  An- 
sicht nicht  beipflichten.  Ist  uns  ja  doch  weder  von  einem  Ruflnus, 
noch  Ton  einem  Fauinus,  Fauianus  oder  Fauinianus  etwas  dergleichen 
berichtet.  Im  Gegentheile,  wenn  man  erwägt,  dass  in  einigen  Hand- 
schriften Remus  Fauinus  als  Verfasser  genannt  wird,  dass  ferner  das 
Gedicht  in  mehreren  Codices  mit  dem  commentarius  des  Rufinus 
verbunden  wird  und  dass  in  dem  Bobiensis  kaum  einige  Blätter 
entfernt  die  ars  grammatica  des  Q.  Remmius  Fannius  Palaemon 
steht,  so  muss  man  auf  eine  ganz  andere  Vermuthung  kommen.  Es 
scheint  nämlich  einmal  unser  Carmen  zwischen  den  genannten 
Schriften  des  Rufinus  und  Remmius  Fannius  und  zwar  mit  der  ein- 
fachen Aufschrift  de  ponderibus  gestanden  zu  haben,  wossbalb  man 
es  als  ein  herrenloses  Gut  bald  diesem,  bald  jenem  beilegte. 

0  Vergl.  HulUch,  8.  106,  Isidor.Orig.  iö,  24 Obolus  siiiquis  tribus  appftnditor  und  de 
pond.  10  Semina  sex  aiii  siiiquis  latitautin  curuis  AdUibuuDt  scriplo.  Vergl.  «uch 
Christ  »Beiträge  *ur  Bestimmung  des  attiscbeD  Taleotes«*,  Silab.  d.  k.  bair.  Ak.  d.  W. 
1862,  Uft.  1,  S.  54. 
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Richtiger  ist  die  Bemerkung  Bernhardy*8,  dass  der  Stoff  in  die 
Receptirkunst  der  Alten  gebore.  Das  beweist  der  Eingangs  Vers  Pon- 
dera  Paeoniis  ueterum  memorata  iibellis  und  die  Übereinstimmung 
mit  den  metrologischen  Tabellen,  die  man  dem  Dioskorides  und  6a- 
lenos  beilegt,  da  bei  denselben  hauptsächlich  die  Nutzbarkeit  für 
Ärzte  berücksichtigt  ist^).  Der  Verfasser  hatte  sich  nämlich  zur 
Aufgabe  gestellt,  für  diejenigen,  weiche  ältere  medicinische  Böeher 
gebrauchen  und  nach  deren  Anleitung  Arzeneimittel  bereiten  woll- 
ten, die  in  froheren  Zeiten  geltenden  Masse  und  Gewichte  angemes- 
sen zu  erklären  (vergl.  v.  1,  9,  23,  33,  91,  123,  180).  Diese  Ad- 
leitong  ist  nun  nach  dem  Urtheile  von  Hultsch,  Griech.  und  röm. 
Metrologie,  S.  13,  wenn  auch  unkritisch  geschrieben,  aber  doch  im 
Ganzen  zuverlässig.  Auch  lassen  die  guten  Rhythmen,  die  ziemlich 
reine  Sprache  *)  und  die  geschickte  Behandlung  nicht  an  eine  sehr 
späte  Abfassungszeit  denken ,  wesshalb  wir  uns  am  liebsten  für  das 
Ende  des  IV.  oder  den  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  entscheiden 
möchten.  Isidorus  hat  dieses  Gedicht  bei  dem  24.  und  2S.  Capitel 
des  16.  Buches  vor  Augen  gehabt  und  sogar  wörtlich  benutzt,  wie 
y.  1 — 3,  40  und  41  u.  dgl..  Doch  scheint  er  schon  eine  ziemlieh 
verderbte  Handschrift  gebraucht  zu  haben,  da  uns  in  seinem  Texte 
dieselben  Fehler  wie  in  unseren  Codices  begegnen,  z.  B.  qui  assumptus 
quater  (69),  oxifalus  statt  oxybaphon  (76)  u.  dgl. 

'Wir  kommen  nun  zu  unserem  Sangallensis  n.  817.  Derselbe, 
dem  XI.  Jahrhunderte  angehörig,  enthält  neben  einigen  Schriften 
des  Boethius,  wie  z.  B.  der  Übersetzung  der  Kategorien  des  Aristo- 
teles mit  dem  entsprechenden  Commentare,  p.  38 — 43  das  carroen 
mit  der  schon  früher  bezeichneten  Aufschrift.  Die  Vergleichung 
desselben  mit  dem  Texte  von  Endlicher  bietet  folgende  Abweichun- 
gen dar:  v.  1  poeoniis,  9  scripulum  (so  immer),  11  Adtribuunt.  — 
lentis  uergentibus  octo,  15  cuncta  nunc  federe,.  17  Scripula  namque 
tria  dracmam  (so  öfters)  quam  pondere  doctis,  18  nummus  et  aeris, 
19  Olmque,  20  geminas  et  erit,  21  dracmae  scripulus,  22  untia 
(so  öfters),  23  duelam,  28  annum,  30  non  minor.  —  haec  denique, 
32  nomine  minae,  33  Nam  uocitaut  nostri  quam  mnam  d.  p.,  34  be^ 


1)  PliD.  N.  H.  21,  34;  BulUch  S.  11  ff.,  100  ff. 

*)  Auffallend  ist  nur  die  Form  decunci«  t.  46,  wofür  Priscianus  „decunx"  hat.   Die  Ver- 
iingeniDg  in  der  zweiten  Arsis  v.  17  kann  nicht  befremden. 
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eruDt,  36  A.  nam  fiet  quartam  si  dempseris  cmnam,  37  C^cropeum, 
38  Sex  minas  aeu  bis  sex  milia  milia  dracmas»  40  bis  binisue  minus» 

—  talentum,  42  Sicilieus  nam  sie  leguro,  43  solide,  44  Dieimur  ut. 

—  partibus  usos,  45  librae  deerit,  46  sex  tandem  detrahas.  —  deun- 
cis  (corr.  m.  2),  47  reiiqua,  48  neque  est,  60  bessen»  51  septunx 
est.  —  uocatus,  69  Pes  etenim  longo  spatio  latoque  notetur»  60  et 
par.  —  lancea  triplex»  62  cuius  hie  ne»  64  H.  diroidium  nam  fertur 
in  ipsa  medimna,  67  cotilas,  68  Eminas,  69  Qui  quater  assumptus. 

—  chenix,  70  Adde  duos  dius  uulgo,  71  A  quo»  72  eapit  et  sex, 
73  cotila  eiatos  (so  immer),  74  sed  de  bato  (e  in  „de**  eras.), 
76  oxifalus,  77  mistrum  (so  immer).  —  est  a  tertia,  78  ciaman.  — 
coclearia  (so  immer).  —  om.  »»bina*',  80  est  utque  uneia  1.,  81  oxi- 
falo  s.  sexeuncia,  86  nostra,  87  hoc,  89  om.  ^modii**,  91  sensu  per^ 
hibere,  93  bessen,  94  ligni,  96  Sed  libramque,  97  assensu,  99  puteo, 
101  nuperue  aut  tanta,  102  deprehendere,  103  Dicitur  argento 
tenuiue  exstare  celyndrus  (so  immer),  106  Ne  totis  (totus  m.  2) 
sedeat  totus  uersus  natet,  107  ima,  108  soperfieie  tot  quaque  in, 
109  aerisque,  111  maiori  mergitur,  113  At  si.  —  latices  (corr.  m.  2), 
114  pondere  secum,  HS  Conueniunt. —  qui,  116  humeros,  117 
cepisse  (m.  2  coepisse),  120  unda^  122  om.  „si**.  —  requiras, 
123  certis,  124  tradamus,  126  quoue  hoc  possit,  127  Syracusii, 
129  eelicolum,  131  Tantundem  argenti.  —  inmiscuit,  134  in  laeso 
(in  laesum  m.  2).  —  diis,  138  Inpones.  —  neutro  ut  praepondere, 
139  Summittis  in  aquam  quam.  —  ceperat  (ceperit  m.  2),  142  in 
cardiue  centrum,  143  discerpserit,  145  cognouimus,  146  librae, 
149  meri  (mori  m.  2).  —  ubique  sub,  160  inpositum  expecta,  161 
Materies  sub  aquis  6t  uenturumque  docebit,  162  ter  fuerit  superabi- 
tur,  153  deoimus,  166  deprendero  (corr.  m.  2),  157  par  altera, 
158  om.  «pars**,  159  aquam,  om.  „notabis*',  161  Par  etiam  quaeuis 
librae.  —  si  forte  (in  ras.).  Mit  v.  162  notetur  endigt  die  Hand- 
schrift. Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  immer  cum  geschrieben 

.und  ae  (^)  häufig  mit  dem  einfachen  e  verwechselt  wird  <). 


')  Fiir  den  Text  vod  Budlicher  möchlen  wir  folgende  Änderungen  vorschlagen:  v.  11 
lentis  uel  mit  dem  Bobiensis,  ientisue  mag  nur  ein  Druckfehler  sein,  36  würde  man 
nach  den  Spuren  in  allen  Handschriften  eher  ei  mnam  statt  hinc  ronam  au  schreiben 
haben,  wenn  nicht  Tielmehr  mit  Vinetus  xu  lesen  wäre  dempseris  unam  (vgl.  Christ, 
S.  57).  4S  erfordert  der  Sinn  allerdings  nee  quae  est,  was  Wernsdorf  vorgeschlagen 
hat;  palaographisch  aber  richtiger  ist  wohl  neque  quae  est.   62  ist  die  gewöhnliche 
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So  weit  bisher  die  Codices  für  dieses  Gedicht  verglichen  sind, 
zerfallen  sie  in  zwei  Classen;  die  eine  ist  durch  den  Bobiensis  ver- 
treten, zu  der  anderen  gehören  die  von  Burmann  benutzten  Regini, 
Tbuaneus,  Sangermanen jiis,  die  von  Wernsdorf  collationirten  Guei- 
ferbytani,  endlich  der  Colbertinus  und  der  Sangallensis.  Aus  einem 
solchen  Codex  stammt  auch  die  dritte  Hand  im  Bobiensis,  welche 
mit  dem  Sangallensis  auflallend  Obereinstimmt.  Wenn  nun  schon 
der  Sang,  als  einer  der  besseren  Vertreter  dieser  Classe  nicht  ohne 
Werth  ist»  so  erregt  noch  ein  anderer  Umstand  ftir  ihn  einiges 
Interesse.  Das  Gedicht  endigt  nämlich  dort,  wie  gesagt»  mit  v.  162, 
und  zwar  so,  dass  dieser  Vers  die  letzte  Zeile  auf  p.  43  bildet;  auch 
finden  wir  daselbst  weder  das  gewöhnliche  Explicit,  noch  ein  Desunt 
multa  oder  einen  ähnlichen  Ausdruck.  Es  ist  daher  immerhin  möglich, 
dass  ein  Blatt  ausgefallen  ist  und  somit  der  Sang,  einmal  das  ganze 
Gedicht  enthalten  hat. 

T.  Inr  latetnisehen  Anthologie, 

a)  Die  Gedichte  der  swölf  sogenannten  poetae  acholastici. 

Von  diesen  Dichtern  sind  uns  bekanntlich  eine  Reihe  von  Va- 
riationen über  verschiedene  Themate  erhalten,  und  zwar:  1.  Epi- 
gramme in  H.  Tullii  Ciceronis  tumulum  (Burmann  II,  158 — 169, 
Meyer  397—408),  2.  P.  Uergilii  Maronis  epitaphia  tetrasticha  (B.  II, 
197,  M.  421— 432),  3.  dessgleichen  epitaphia  disticha  (B.  IL  198, 
M.  433—444),  4.  uersus  de  ratione  tabulae  (B.  UI,  75,  M.  445—456), 
6.  de  ortu  solis  (B.  V,  2—13,  M.  467—468).  6.  de  iride  (B.  V, 
17—28,  M.  469—480),  7.  de  signis  caelestibus  (B.  V,  29—39, 
M.  481—492),  8.  de  amne  glacie  concreto  (B.  V,  89—100, 
M.605— 616).9.deimagineinunda(B.V,101— 112,M.517— 528), 
10.descriptioquattuortempe8tatumanni(B.V,52 — 63,M.493— 504), 
woran  sich  noch  argumenta  in  singulos  Aeneidos  iibros  (B.  II,  195, 


I#e«eart  ,, Amphora  fit  cubus,  quam  ne  violare  liceret"  unhalUiar,  da  cubus  die  erste 
Sylbe  bekanntlich  kurz  hat.  Nach  den  Spuren  der  Handschriften  vermuthen  wir  A. 
f.  cubus;  hancnecai  uiolare  liceret.  69  genügt  es  die  Leseart  des  Bob.  Qui  quater 
adsumpttt  beizubehalten;  die  Änderung  quis  ist  nicht  nothwrendig.  lOS  ist  nicht  abzu- 
sehen, «rarum  Endlicher  das  argenti,  welches  sich  in  alten  Ausgaben  findet,  dem 
argento  in  allen  Handschriften  vorgezogen  hat.  126  ist  nach  den  Codices  quoue  hoc 
possis  herzustellen,  ebenso  151  sub  aqnis  fiet.  was  Endlicher  mit  Unrecht  verdächtigt, 
und  161  quai^uis  librae;  170  schreibe  man  Causa  et  cur  ita  »it. 
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M.  409—420)  schliessen.  Ausserdem  werden  noch  einzelnen  von 
ihnen  grössere  oder  kleinere  Gedichte  sugeschrieben;  so  dem  Hila- 
sius  zwei  Epigramme  de  imagine  Uergili  (ß.  II,  200  und  201, 
M.  S29  und  530)»  dem  Asmenus  uersiculi  super  XII  Aeneidos  libros 
(B.  II,  190,  wo  sie  ich  weiss  nicht  auf  welche  Autorität  hin  dem 
Basilius  zugetheilt  werden,  H.  632)  und  de  die  natali  (B.  V,  132, 
M.  S31,  obwohl  die  handschriftliche  Oberlieferung  eher  für  Hiiasius 
zu  sprechen  scheint),  dem  Vomanus  das  hübsche  Gedicht  de  laudi- 
bus  hortuli  (B.  III,  61,  M.  633),  wenigstens  in  einigen  Handschrif- 
ten, während  der  cod.  Thuaneus  den  Asmenus  als  Verfasser  be- 
zeichnet) ,  und  das  carmen  de  liuore  (B.  III,  92,  M.  634)  im  cod. 
Tollianus«);  andere  Handschrißen  legen  es  freilich  dem  Euphorbus 
oder  Symposius  bei.  Endlich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  im 
cod.  Thuan.  und  einem  Papiercodex  des  Vossius  als  Verfasser  des 
Epigrammes  de  libidine  et  uino  (B.  III,  86,  M.  636)  Uitalis  bezeich- 
net wird,  während  Pithoeus  den  Basilius  nennt»  und  als  Verfasser 
des  epitaphium  Achillis  (B.  I,  98,  H.  1614)  im  cod.  Thuan.  und 
Petay.  Eusthenius,  welches  Gedicht  man  sonst  gewöhnlich  dem  Pen- 
tadius  zuschreibt.  Man  sieht  schon  aus  dem  Gesagten,  dass  die  An- 
gaben der  Handschriften  sehr  schwankend  und  unsicher  sind;  dazu 
aber  kommt  noch,  dass  mehrere  Codices  bei  einzelnen  Stücken 
in  üblicher  Weise  Vergilius  oder  Ovidius  als  Verfasser  nennen  oder 
auch  gar  keine  Bezeichnung  enthalten.  Da  wir  nun  auch  über  das 
Alter  der  einzelnen  Handschriften ,  ihre  Beschaffenheit  und  Glaub- 
würdigkeit entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  unterrichfet 
sind,  so  ist  es  Tür  uns  nicht  möglich,  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu 
entscheiden,  welche  Angabe  vor  der  anderen  den  Vorzug  Yerdient. 
Erst  genauere  Untersuchungen  der  betreffenden  Codices,  und  insbe- 
sondere des  wichtigen  Salmasianus,  können  Licht  in  dieses  Dunkel 
bringen. 

Die  Namen  dieser  zwölf  Dichter  lauten  nun  nach  dem  ältesten 
Codex,  dem  Sangallensis,  folgendermassen :   Basilius,  Asmenus«), 


')  Da8t  derselbe  mit  dem  Vosaiaaus  Barmnnn's  identisch  sei ,  vennuthet  Paul  de  Symp. 

aen.  p.  16. 
S)  Asmenus  ('A^fuvo;)  und  Euphorbus  (Evfopßog)  sind  ohne  Zweirel  die  richligeu 

Formen,  nicht  aber,  wie  man  gewöhnlich  sehreibt,  Asmenius  und  Euphorbiin.    Dnrur 

spricht  auch  das  Zeugniss  des  cod.  Thuan.  und  Arundel.    133  u.  a.,  wo  uns  die  erste- 

ren  Formen  begegnen. 
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Vomanus,  Euphorbus,  Juliaous,  Hilasius»  Palladius,  Aselepiadius, 
EustheDius,  Pompelianus,  Maximinus»  Vitalis.  Die  anderen  Hand* 
Schriften  geben  freilich  nicht  immer  dieselben  Namensformen ;  so 
finden  wir  neben  Maximinus  auch  Maximianus  und  Maximinianus, 
neben  Pompelianus  Pompeianus»  neben  Eusthenius  Eusebius  u.  dgl. 
Auch  hier  kann  erst  eine  gründliche  Durchforschung  der  Hand- 
schriften Sicherhett  gewähren»  wiewohl  ich  meinerseits  nicht  zweiflet 
dass  der  Sang,  flberall  das  Richtige  erhalten  hat.  Dagegen  lässt  sich 
ein  herrschender  Irrthum  auch  jetxt  schon  Yj&llig  beseitigen.  Nftmlich 
Justus  Fontaninus  in  seiner  bist.  litt.  Aquit.  c.  III,  §.  111»  p.  SO  und 
nach  ihm  Werusdorf  VI,  242  und  Meyer  l,  p.  XXXVI  wollen  diese 
Gedichte  erst  in  das  XII.  Jahrhundert  verlegen.  Der  Grund  fQr  diese 
Behauptung  ist,  dass  um  das  XU.  Jahrhundert  ein  Franzose  Namens 
Maximianus  gelebt  habe,  der  Verfasser  einer  yersificirten  Grammatik, 
welche  man  an  der  Schule  zu  Paris  för  den  Unterricht  der  Knaben 
benQtzte  9-  Auf  diesen  nichts  weniger  als  beweisenden  Grund  baut 
Meyer  eine  umfangreiche  Hypothese.  Duodecim  illi  poetae,  sagt  er 
a.  a.  0.,  aequales  fuerunt,  iitterasque  in  academia  Parisiensi  profes- 
sos  esse  neri  est  simile.  Ex  carminibus  eorum  patet  ludos  musicos  et 
certamina  poetica  ab  iis  instituta  esse,  quorum  ea  fuerat  ratio,  ut 
singttli  eodem  rhythmo  ac  de  eadem  re,  de  qua  inter  se  connenerant^ 
uersos  componerent.  Hie  mos  non  in  academia  Parisiensi  sofum  olim 
kiualuisse  uidetur,  sed  etiamnunc  in  academiis  Italicis  uiget.  Neo 
ppiritu  poetico  haec  epigrammata  carent,  et  elegantia  atque  simpli- 
citate  eminent  et  recentiorum  Italorum  carminibus  similiora  quam 
antiquorum  sunt.  Man  kann  hiegegen  einwenden,  dass  eben  die 
vollendete  Form  dieser  Gedichte  es  unmöglich  macht,  an  das  XII.  Jahr- 
hundert zu  denken,  dass  die  Namen  dieser  Dichter  schwerlieh  jenem 
Zeitalter  entsprechen,  dass  endlich  nicht  einmal  der  Name  Maximia- 
nus sicher  ist,  da  die  besten  Handschriften  vielmehr  Maximinus  bie- 
ten; entscheidend  aber  rouss  der  Grund  sein,  dass  wir  von  diesen 
Gedichten  mehrere  Codices  besitzen,  die  erweislich  aus  einer  bedeu- 
tend früheren  Zeit  als  dem  XII.  Jahrhunderte  stammen.  So  gehört 
der  Sang.  273,  Ober  den  wir  gleich  im  Folgenden  sprechen  werden, 
dem  IX.  Säculum  an,  der  Uindobonensis  CXIII  dem  X.  u.  s.  w.  Auch 


')  Vergl.  Ducange  in  dem  NomeneUtor  lom  Gloss.  tat.  und  Fabrichis  bilil.  lat.  med.  et 
inf.  ael.V,  59. 
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gleichen  diese  Dichtungen  ganz  und  gar  den  artigen  Tändeleien, 
welche  sich  unter  den  Epigrammen  des  Ausonius  und  Claudianus 
finden;  man  yergleiche  besonders  die  Epigramme  des  letzteren  de 
crystallo  cui  aqua  inerat  (6 — 12  Burro.).  Es  wird  daher  keineswegs 
gewagt  erscheinen,  wenn  wir  diese  Dichtungen  in  das  IV.  oder 
V.  Jahrhundert  versetzen  und  annehmen,  dass  die  Dichter  professo- 
res  irgend  einer  schola  waren.  Und  da,  wie'äus  den  obigen  Angaben 
erhellt,  Symposius  neben  diesen  Dichtern  genannt  wird,  so  kann 
dies  nur  dazu  dienen,  unsere  im  ersten  Abschnitte  ausgesprochenen 
Vermuthungen  zu  bestätigen. 

Der  cod.  Sang,  enthält  Yon  den  oben  erwähnten  VariaUonen 
p.  S— 12  folgende  Nummern:  4,  3,  9,  8,  6  und  zwar  letztere  unvoll- 
ständig. Die  Handschrift  ist  übrigens  schon  lange  bekannt.  Wie  man 
aus  Burmann,  Anth.  lat.  I,  p.  517  ersieht,  hat  sie  Heinsius  ver- 
glichen; auch  sind  in  den  Acta  soc.  lat.  Jen.  V,  p.  8  und  9  die 
Lesearten  für  n.  3,  6,  8  mitgetheilt,  aber  so  ungenau  und  unvoll- 
ständig, dass  sie  für  den  kritischen  Gebrauch  gar  keinen  Werth 
haben.  Der  cod.  Turicensis  C.  75 ,  den  Meyer  benQtzt  hat  (vergl. 
I  Adn.  p.  147),  stimmt  so  auffallend  mit  dem  Sang,  überein,  dass 
man  annehmen  muss,  er  sei  entweder  aus  dem  Sang,  oder  beide  aus 
einem  und  demselben  Codex  abgeschrieben.  Als  Aufschrift  erscheint 
im  Sang.:  „Incipiunt  uersus  sapientium  hoc  est  basili,  asmeni,  uomani, 
euforbi,  Julian!»  Ilasi,  palladi,  asclepiadi,  eustheni,  pompeliani,  maxi- 
mini,  Uitalis.  De  diuersis  causis.  luprimis  singuli  uersus  senis  uerbis 
et  litteris  de  ratiune  tabulae**.  Nun  folgt,  wie  schon  aus  dieser  An- 
gabe erhellt,  das  Gedicht  M.  445 — 456,.  bei  dem  wir  so  wie  bei  den 
übrigen  den  Text  von  Heyer  berücksichtigen.  Die  Varianten  sind: 
445  insana  cupido,  454  Inicio,  455  Plecte,  von  welchen  insana 
cupido,  wie  auch  der  Vossianus  liest,  und  Inicio,  das  sich. auch  im 
Tbuaneus  und  Pithoeanus  findet  und  worauf  auch  die  Verderbnisse 
anderer  Handschriften  weisen,  entschieden  den  Vorzug  vor  den  bis- 
herigen Lesearten  uesana  libido  und  Irrito  verdienen.  Daran  schlies- 
sen  sich  ohne  Oberschrift,  einfach  mit  II  bezeichnet,  die  epitaphia 
disticha  F.  Vergilii  Maronis  M.  433 — 444.  Wir  konntn  hier  noch 
die  Lesearten  zweier  Wiener  Handschriften,  nämlich  CXIII  (saec.  X) 
und  CCLXXXI  (saec.  XII)  beifügen  9.   Die  erstere,  die  wir  mit  a 

*)  Der  Vind.  CCLXXXI  enthfilt  Doch  die  epigrammeta  io  Ciceronis  tnmutam  and  Vergili 

epitaphia  tetrasticha  (rergl.  Endlicher,  Cat.  p.  170). 
SiUb.  d.  pbil.-hist.  Gl.  XLUI.  Bd.  1.  Hfl.  5 
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bezeichnen,  hat  keine  Überschrift,  die  letztere  (]3):  ,,Uersus  XJl 
Septem  sapientum  supra  uirgilium  binis  uersibus*'.  433  generat  Saß, 
434  Uergilius  S  (so  immer).  —  ruri  S.  —  frygis  S,  frigis  ß.  — 
438  prelia.  —  436  et  rura  ß,  —  437  silue  aß.  —  partinope  S.  — 
438  „et**  vor  agros  om.  a.  —  proeh'a  S.  —  sitis  S.  —  439  presit 
acerua  S.  —  440  prelia  ß,  —  441  buccolica  ß.  —  precepta  ß.  — 
442  carmina  Soc.  —  443  prelia  ß.  Der  cod.  ß  liat  bei  den  einzelnen 
Epigrammen  die  Namen  der  Dichter  nicht  beigeragt.  —  Bemerkens- 
werth  ist  generat  (433),  das  mit  Rücksicht* auf  sepelit  doch  richtig 
sein  kann;  yielleicht  ist  auch  an  den  Gebrauch  des  griechischen 
Ysvväv,  rexreev  u.  dgl.  zu  denken. 

III=sM.  517 — 528.  n.  817  Eusthenius.  —  carrenlis  in.  — 
818  Quales  obiectu.  —  819  Pontes.  —  820  immobiiis.  —  821  Ap- 
paret.  —  inlimi.  —  nitorsimus  (corp.  m.  ead.).  —  822  Asmenus. — 
coruscans.  Die  beiden  Distichen  823  und  824  haben  ihre  Plätze 
gewechselt.  —  824  nitidissimus  adsimulat.  —  828  facie.  —  826  Hy- 
lasius.  —  unda  pesultat.  —  827  Palladius.  —  828  Asciepiadius.  — 
apparere.  Was  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Dichter  anbetrifO,  so 
stimmt  der  Sang,  mit  dem  Thuan.  und  meistens  auch  mit  dem  Petav. 
-Qberein.  817  ist  cernentis,  was  alte  Ausgaben  und  der  cod.  papyr. 
des  Vossius  haben,  nicht  unwahrscheinlich;  etwas  anderes  kann 
auch  in  dem  sinnlosen  currentis  des  Sang.  Petar.  Thuan.  nicht  ent- 
halten sein.  818  ist  Quales  obiecto  wohl  nach  allen  Handschriften 
die  richtige  Leseart;  ebenso  wird  die  Stellung  der  beiden  Distichen 
823  und  824  im  Sang,  durch  den  cod.. Voss,  und  die  edd.  princc. 
bestätigt.  824  muss  man  nach  dem  Zeugnisse  aller  Codices  nitidis- 
simus adsimulat  herstellen. 

IV  =  M.  808—816.  n.  808  Quaratis  (Quadratis  m.  2).  —  plu- 
stra.  — uinxit.  —  806  pubbi.  —  üt.  —  807  diriguere.  —  808  cele- 
rem  nunc.  —  809  glatiem.  —  811  Euphorbus.  -  glalialis.  Nach  811 
folgt  epig.  816.  —  813  diriguit.  —  818  Eusthenius.  —  boreos 
(corr.  m.  2).  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Distichen  und  Namen, 
welche  sich  im  Sang,  findet,  wird  auch  durch  die  meisten  Hand- 
schriften betätigt.  Dasselbe  gilt  von  den  Lesearten  uinxit  808  und 
nunc  808,  für  dessen  Gebrauch  es  genügt,  auf  die  Redensart  nunc 
nuper  zu  verweisen  (Hand  Turs.  IV,  p.  346). 

V  =  M.  469— 480.  n.  469  caelum.  —  470  fecit.  —  Apparet 
radiis.  —  471  Attigit.  —  caelum.  —  472  apparet  in  nubibus.  — 
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caelum  radiis.  —  473  Ducitur.  —  spectaculis-  —  474  Foebus.  — 
Tum  acit  (m.  2  iacit)  insignis  per  nubila  denda  colores.  —  47S  Thau- 
mante  creata.  —  Tune  Iris  uario  cireumdat  nubila  ciactu.  —  476 
endigt  die  Handschrift  mit  r.  2. 

bj  Zu  anderen  Gedichten  der  Anthologie. 

Der  bekannte  Misceliancodex  n.  899  der  St.  Gallner  Bibliothek, 
der  för  die  Mosella  des  Ausonius  die  kritische  Grundlage  bildet  <), 
enthält  neben  Dichtungen  des  Paulus  Diaconus,  Walafridus  und 
anderem  mittelalterlichen  Machwerke  auch  einzelne  Stücke  der  latei- 
nischen Anthologie«).  Wir  glauben  daher  keine  überflQssige  Mühe 
zu  übernehmen,  wenn  wir  diese  Gedichte  mit  den  betreffenden  Lese- 
arten hier  verzeichnen  und  so  unser  Scherilein  für  eine  neue  Bear- 
beitung der  Anthologie  beitragen. 

p.  3  Incipit  de  Pythagoricis  diffiuitionibus  naikeoy  (B.  V,  139, 
M.  285.  Auson.  Idyll.  XVII).  Das  Gedicht  folgt  hier  unmittelbar  auf 

«J  über  sein  Alter  vergl.  Bockinff,  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterlh.  im  Rheinlande,  Vü, 
Aahanir  S.  3.  Übri8:en8  fand  ich  auch  nach  der  Coilation  von  Böckiog,  so  getreu 
«ach  derselbe  alle  Schreibweisen,  Fehler,  Correcturen  u.  dgl.  zu  veneichneo 
bemüht  war,  eine  immerhin  ziemliche  Nachlese:  v.  4  Inflet^que,  17  noniuidet, 
53  umentia  („h"  s.  I.),  60  archaniqne,  72  assimulant  («u«  eras.  et  corr.  „i«), 
79  Nomina  qaae  (a  in  ras.),  81  Sortes  (»e«  mut.  in  „i«),  86  pretenero,  92  his 
(corr.  »bis«),  96  Spirantem  (corr.  ,-tum«),  98  Transerim  („i**  add.  s.  I.), 
101  iocricato  (c  eras.),  144  adlantiaco,  160  fluentem,  173  uadis  (s.  I.  add.  m.  ead.), 
175  Sepe,  196  Admunerat  (,m«  eras.  et  corr.  „n«),  203  paratis  (a  eras.),  209  om. 
»per«,  227  umentia  („h«  s.  I.  add.),  scopulis  deiectas,  249  loetalibus.  _  amos 
(,h«  8.  I.  add.),  259  uidae  (corr.  udae),  308  man't,  311  ptoloroaido,  312  dino- 
chares  quadra  cui  in,  331  „est«  s.  i.  add.,  333  assita  (corr.  adsita),  354  Nanque, 
393  seniique  (i)  =  ni),  399  memerabo,  407  aquilogenasque,  412  libitaque,  419  Pando, 
426  Hinc  alias,  429  nihil  hospes,  441  pyrenen,  469  celebranda,  473  portibus, 
481  dextre.  Am  Schlüsse  Explicit  Decimi  Magni  Ausonii  Mosella.  Darnach  wird 
man  wohl  331  est,  das  im  cod.  Rhenaug.  ganz  fehlt,  streichen  und  426  Hinc  statt 
Mos  setzen  müssen. 
<)  Auch  drei  Epigramme  Martiars  finden  sich  in  dieser  Handschrift,  nfimlich  p.  U, 
XIll,  94  »Item  uersus  Martialis  damma«"  mit  Schneidewln*s  Ausgabe  übereinstim- 
mend, nur  dass  v.  2  Inbelles  steht,  p.  17  I,  19  »MarUalis«,  wo  t.  1  elia  geschrie-, 
ben  ist,  endlich  p.  123  IX,  97  ohne  Aufschrift  (v.  9  iocundus).  Ferner  erscheinea 
unter  dem  mittelalterlichen  Wüste  noch  p.  11  die  Schlussverso  des  Vergilischen 
Codex  (412  und  413)  »De  culice«,  dann  p.  48  vier  Verse,  die  sich  viel  besser 
als  die  Erzeugnisse  der  Karolingischen  Zeit  ausnehmen ,  deren  Ursprung  ich  aber 
nicht  nachweisen  kann,  nfimlich: 

Alibi  Spicula  curuato  pelluntur  ferrea  cornu 
Alibi  Gramineo  formose  iaces  sine  coniuge  lecto 
Alibi  Turpe  pecus  miitinnm  (mutflum?),  turpis  sine  gramine  campus^ 
Et  sine  ft-onde  fnitex  et  sine  criiie  c:iput. 


68  Dr.  Sehen  kl 

den  bekannten  Brief  des  Symmachus  an  Ausonias  (I»  14  ed.  Scioppii), 
in  welchem  er  dessen  Mosella  feiert.  Die  Yergleichung  mit  dem 
Texte  Yon  Heyer  bietet  folgende  Varianten :  r.  1  monosillaba,  2  nil, 
4  quiequam.  —  seu  turbida,  S  nonumquam  saepe  seorsis,  7  Et  faciles 
uel  dlfieiles  c.  nancta  est,  9  Si  controuersum  dissenso  subbiciet  non, 
11  teatri,  IK  placidis  scola,  17  omnes.  —  dialetica  turbas  sophoram, 
18  Estne  dies  est  ergo  dies  conuenit  istie,  19  fulgeribus  quotiens, 
20  ita  diei,  21  quotiens,  23  Hie  pauci,  24  rodent  9.  —  p.  4  Explicit 
egioga  scrip:  incipit  de  aetatibus  animantium  Hesidion  (B.  V,  142, 
M.  1078,  Aus.  Idyll.  XVIII).  y.  1  Ter . . .  annos  (m.  rec.  superscr. 
Centum  et  bis  denos  protenditur  saepe  per  annos),  2  Justa  (m.  rec. 
Longa).  —  quos  implet  (m.  rec.  perdurans),  4  Et  quater.  —  sae- 
cula  (m.  rec.  tempora),  6  Multiplicat  (m.  rec.  Exsuperat),  7  Quem 
nos  (m.  rec.  Quam  uos).  —  praeuertimus  (praeuertitis  m.  rec), 
9  Haec  cohibet  fines  (finis  m.  rec),  10  secreta.  —  Hit  aeui  endi- 
gend. Finit  egioga  super  scr^  Wir  schreiben  demnach  r.  4  Et  quater, 
T.  7  Quem  nos  . . .  praeuertimus  (vergl.  Hesiod.  fr.  143  Gottl«  iixa 
d'  ^/xet^  roO^  (poivtxa^  vO/x^ae  IvTrXöxa/xoe),  endlich  y.  9  Haec  cohibet 
finis.  Die  Verse  11 — 17  finden  sich  nur  in  dem  cod.  Lugdunensis 
des  Ausonius.  Da  sie  nun  auch  dem  Sinne  nach  mit  dem  Vorherge- 
henden in  keinem  Zusammenhange  stehen»  seist  die  Vermuthung 
berechtigt,  dass  sie  entweder  ein  ungeschickter  Beisatz  oder,  was 
noch  wahrscheinlicher  ist,  ein  am  Eingange  yerstOmmeltes  Carmen 
de  planetis  sind,  das  mit  dem  yorhergehenden  nur  durch  einen  Zufall 
yerbunden  wurde«  Übrigens  ist  es  immerhin  möglich,  dass  y.  9  and  10 
eine  Nachbildung  yon  Versen  des  Hesiodus  sind,  die  sich  an  jenes 
xovpat  Ai6g  aiyt6xoio  fr*  143  anschlössen. 

p.  11  finden  wir  das  Epigramm  872  H.  mit  der  Aufschrift  De 
iuuene  qui  aprum  occidit  et  ipse  a  serpente  percussus  est.  Dasselbe 
lautet  hier  also : 

Anguis^  aper,  iuuenis  pereunt  ui,  uolnere,  morsu 
Sus  iacet  extinctus,  serpens  pede^  ille  ueneno 
Qui  pede  cum  premitnr^  subtrahit  ille  pedem. 


1)  BurmaBn  fShrt  bei  dieftem  Gedichte  einige  Lesearten  des  Sang. ,  wahrscheinlich  nach 
einer  CoUation  Ton  Heinsius,  an,  aber,  wie  gewöhnlich^  in  gans  unanrerifissiger 
Weise. 
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Die  gleiche  Fassung  erscheiDt  p.  45»  wo  es  nebea  dem  Epi- 
gramm 871  vorkommt: 

SuSy  iuaenis,  serpens  casum  neuere  sub  unum. 

Hie  fremii,  ille  gemit^  hie  sibilat  moriens. 
Anguis^  aper>  inuenis  pereunt  ui,  uolnere>  morsu; 
Sus  iacet  extinctus,  serpens  pede  nirqne  ueneno. 

p.  11  lesen  wir  das  Epigramm  deNareisso  (Anth.  1, 143»  M.  666)« 
das  d^Orville  in  den  Mise.  obs.  nov.  p.  477  nach  dem  cod.  Salma- 
sianus,  einem  Divionensis  und  Leidensis  herausgegeben  hat.  Im 
zweiten  Verse  steht  falschlich  petit  statt  perit.  p.  12  Epitaflon  bal- 
liste  Latronii  (M.  97).  Im  ersten  Verse  ist  gleichfalls  bailiste 
geschrieben. 

Unmittelbar  nach  der  Mosella  des  Ausonius  folgt  p.  48  das 
Gedicht  de  amazonibus  (B.  II,  268,  H.  210),  welches  in  einigen 
Handschriften  dem  Aelius  Hadrianus  beigelegt  wird,  hier  aber  den 
Titel  führt  Ouidii  Nasonis  uersus.  Die  Varianten  sind  folgende:  v.  2 
Yppolite  (doch  so,  dass  über  T  ein  spiritus  asper  steht).  —  teutranta 
(so  meistens)  lice,  die  Verse  6  und  6  haben  ihre  Plätze  gewech- 
selt, was  nach  dem  Zusammenhange  und  dem  Zeugnisse  der  meisten 
Handschriften  unbedingt  den  Vorzug  verdient,  v.  6  Clonus  (statt 
CloaSy  das  nur  auf  einem  Druckfehler  beruht),  v.  7  Epicii.  —  toracli, 
V.  8  mesus.  Endlich  schliessen  sich  daran  noch  folgende  vier, 
gewöhnlich  dem  Ausonias  zugeschriebenen  Gedichte:  1.  p.  45  Mo- 
nastica  de  aerumnis  Herculis  (Anth.  I,  43,  M.  583,  Auson.  Idyll.  19), 
V.  1  cleonei,  2  lerneam,  6  balteo,  7  augeis.  —  impensa,  8  adoria, 
(weiche  Form  bei  den  Späteren  die  gewöhnliche  zu  sein  scheint), 
10  Gerione.  —  hiberia,  11  Undecimo .  i .  districta  triumpho  (U.  de- 
stricta  tr.  auch  die  codd.  des  Ausonius,  was  ohne  Zweifel  das  Richtige 
ist).  2.  p.  47  De  institutione  uiri  boni  (Antb.  V,  141,  M.  111,  Auson- 
Idyll.  XVI),  V.  1  repperit,  2  Milibus  e  cunctis,  4  uanique  leuis  quid* 
7  diem,  12  quocunque.  —  ianua  subter,  14  declinans,  16  Quo 
proptergressus  quod  gestum,  17  afuit»  v.  18  omiss.,  19  Quid  melius, 
24  Sic  dicta  et  facta  per  omnia.  3.  p.  48  mit  der  Aufschrift  „Alibi** 
Aason.  Epig.  72;  v.  3  achilles,  4  dissicuit,  5  Non  minus  ergo  ictu, 
7  imperia  (imperbia  corr.).  4.  p.  65  ohne  Titel  das  Epigramm  de 
musis  (Anth.  I,  74,  M.  618,  Auson.  Idyll.  XX);  v.  4  Melponetra- 
gica.  —  mesta,  5  cytharis.  —  augere,  6  carmine,  7Urani,  8  caliope. 
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Im  Sang.  878  (saec.  IX)  findet  sich  p.  177  neben  allerlei  medi- 
cinisehen,  astronomischen  und  historischen  Notizen  das  Epigramm 
über  die  Namen  der  einzelnen  Wochentage»  welches  bei  Burmann 
Vy  88,  bei  Meyer  n.  10S4  zu  lesen  ist  <)•  Die  Vergleichung  mit  dem 
Meyer'schen  Texte  ergibt  folgende  Abweichungen:  y.  1  phebi,  2  et 
lucens,  4  Mercurius  quartam,  S  Juppiter  ecce,  6  Concordat 
Ueneris  cum  nomine  sexta  sacratae.  Darnach  wurde  sich  also 
T.  4  die  auch  von  den  anderen  Handschriften  bestätigte  Ordnung 
Mercurius  quarfam  empfehlen,  v.  5  Juppiter  ecce,  das  Lucas  Gaurinus 
mit  Unrecht  in  Juppiter  inde  verändert  hat  (vergl.  Hand  Turs.  H, 
348),  V.  6  C.  ü.  cum  nomine  sexta  sacratae,  vergl.  Sil.  VIII,  227 
Nympha,  decus  generis,  quo  non  sacratius  ullum  numen,  Plin.  N.  H. 
33,  4  numen  gentibus  illis  sacratissimum.  Darauf  führen  auch  die 
Lesearten  der  anderen  Handschriften  C.  V.  dulci  (magno ,  magnae) 
cum  nomine  sexta,  welche  deutlich  zeigen,  dass  das  Schlusswort  aus- 
gefallen ist  und  man  den  Vers  durch  die  Einschiebung  eines  Wortes 
herzustellen  suchte.  Endlich  spricht  für  diese  Leseart  auch  der 
Gebrauch  der  Alliteration,  welche  der  Verfasser  auch  am  Schlüsse 
seines  Gedichtleins  in  den  Worten  Saturno  septima  summo  bedeut- 
sam hervortreten  lässt. 

Dieselbe  Handschrift  enthält  p.  302  noch  eiu  längeres  Gedicht 
de  Septem  mensibus,  das  ganz  in  der  Manier  der  Monosticha  und 
Disticha  de  mensibus  in  dem  angeblichen  Eclogarium  des  Ausonius 
abgefasst  ist<).  Leider  aber  überliefert  uns  der  Codex  dasselbe  in 
einem  so  verderbten  Zustande,  dass  einzelne  Zeilen  ganz  sinnlos  sind 
und  alles  Rhythmus  entbehren.  Man  könnte  nun  glauben,  es  sei  das 
Gedicht  von  einem  Menschen  verfasst,  der  sich  weder  um  Sinn  noch 
um  Rhythmus  kümmerte;  aber  es  finden  sich  wieder  mehrere  gar 
nicht  üble  Stellen,  so  dass  man  schliesslich  bei  der  Vermuthung  einer 
kläglichen  Verderbniss  stehen  bleiben  muss.  Obwohl  somit  der  Werth 
dieses  Epigrammes  ein  sehr  problematischer  ist,  so  wollen  wir  es 
doch  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  mittheilen.  Vielleicht  findet  sich 
bald  eine  Handschrift,  die  dasselbe  in  einer  ganz  anderen  Gestalt 
darbietet. 


<)  Vergl.  Reifferacheid  Soet.  rel.  p.  297. 

S)  Vergl.  Reifferacheid  Suet.  rel.  p.  298  ff.   Die  MoooeUcha  de  meosibue  aach  Anth. 
V,  86,  M.  1052. 
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Primus  Jane  tibi  sacratar  et  omnia  mensis^ 

undique  cui  semper  euneta  uidere  licet, 
umbrarum  est  alter^  quo  mense  putatur  honore 

peruia  terra  dato  manibns  esse  uagis. 
condita  Mauortis  magno  sub  nomine  Roma  > 

non  habet  errore  Romulus  auetor  erit 
Caesarem  ut  Ueneris  mensi  quo  floribus  arua 

prompta  uirent,  auibus  quod  sonat  omne  nemus. 
hos  sequitur  laicus  toto  iam  corpore  Maius 

Mercurio  et  Maia  quem  tribuisse  ioue.  io 

Junius  ipse  sui  causam  tibi  nominis  edit 

praegrauida  attollens  fertilitate  sata. 
nam  bene  Quintilis  mutati  (corr.  mutasti)  nomen  honore. 

Caesari  (»qui**  s  1.)  iulio  te  pia  causa  dedit. 
tu  quoque  Sextilis  uenerabilis  omnibus  annis  is 

numinis  Aogusti  nomen  in  anno  uenis. 
tetnporis  autumni  Septimber  uincta  racemis 

uelate  iam  numero  nosceris  ipse  tuo. 
Octobri  laetus  portat  uindemitor  uuas^  « 

omnis  ager  Bacchi  munere^  uoce  sonat.  20 

frondibus  amissis  repetunt  sua  frigora  mensem> 

cum  iuga  centaurus  celsa  torquet  eques. 
argumeirta  tibi  mensis  concedo  December 

quae  quamuis  annum  elaudere  possis. 
Manches  lässt  sich  leicht  emendiren,  wie  v.  1  ut  omnia,  7  Cae- 
saris  et  Ueneris  (oder ^Caesareae  Ueneris)  mensis,  8  quo  sonat» 
10  Haiae  q.  t.  iuuat,  22  retorquet;  an  manchen  Stellen  bleibt  die 
Emendation  unsicher,  bei  manchen,  z.  B.  v.  9,  18,  24  ist  wahrlich 
ein  Oedipus  nothwendig;  doch  yielleicbt  ist  es  vergeblich,  an  dieses» 
Stück  irgend  eine  Mühe  zu  wenden. 
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SITZUNG  VOM  24.  JUNI  1863. 


Vorgelegtt 

Die  Geschichte  des  Fürstenlandes  Tsin. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Augist 'Pflsmai er. 

Das  Fürst eDland  Tsin»  zu  den  Zeiten  seiner  grössten  Ausdehnung 
dem  heutigen  Schan-si  im  SQden  der  langen  Mauer  und  dem  in  der 
Nähe  des  gelben  Flusses  gelegenen  östlichen  Theile  Ton  Schen-si 
entsprechend  und  an  Macht  keinem  der  fibrigen  Fiirstenländer  der 
Tscheu  nachstehend,  war  von  Thang-scho»  einem  Sohne  des  Königs 
Wu  von  Tscheu,  gegründet  worden. 

Ursprünglich  das  Gebiet  Thang,  das  heutige  Thai-yuen,  mit 
einem  Umfange  von  nur  hundert  Weglängen  in  sich  fassend»  wuchs 
Tsin  mit  dem  Laufe  der  Zeiten  zu  dem  oben  angedeuteten  ganz  un- 
gewöhnlichen Umfange,  nachdem  früher  dessen  Stammhaus  durch 
das  in  Khio-wo  waltende  mächtigere  Seitengeschlecht  (679  vor 
uns.  Zeitr.)  vernichtet  und  ersetzt  worden. 

Die  Geschichte  von  Tsin  ist  reich  an  grossen  und  denkwürdigen 
Ereignissen»  deren  in  den  alten  Büchern  sehr  häufig  Erwähnung 
geschieht.  Das  Land  errang  nicht  selten  in  seinem  feindlichen  Vor- 
gehen gegen  die  damals  mächtigsten  Fürstenländer :  Tsi,  Thsin  und 
Tsu  glänzende  Siege  und  machte  seine  Ansprüche  auf  Obergewalt 
durch  das  zu  diesem  Zwecke  vorzugsweise  gebrauchte  Mittel:  Ver- 
sammlungen der  Lehensfürsten  und  ihrer  Heere»  zu  wiederholten 
Malen  geltend. 

Tsin  zerfiel  nach  mehrhundertjährigem  Bestände  in  sich  selbst» 
indem  die  im  Besitze  der  höchsten  Ämter  befindlichen  Häuser  vorerst 
die  Macht  des  Fürsten  beschränkten»  hierauf  grosse  Gebietstheile  an 
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«ich  rissen»  und  zuletzt,  nachdem  den  Fürsten  von  Tsin  nur  noch  die 
zwei  alten  Hauptstädte  belassen  worden,  als  selbstständige  Gebieter 
ihrer  Länder  auftraten.  In  Tsin  behaupteten  sich  nach  einer  Reihe  ron 
Jahren  einzig  die  drei  Häuser  Tschao,  Wei  und  Han»  welche  (376 
vor  uns.  Zeitr«)  den  Fürsten  von  Tsin  absetzten  und  sich  auch  in  das 
kleine  dem  Stammhause  bisher  verbliebene  Gebiet  theilten. 

In  Bezug  auf  den  durch  die  Ereignisse  herbeigef&hrten  Unter- 
gang des  Landes  macht  der  Geschichtsschreiber,  indem  er  die  Schuld 
des  Unglücks  den  Fürsten  selbst  beimisst,  die  folgende  Bemerkung: 
Wen,  Fürst  von  Tsin,  war  in  dem  Alterthum,  was  man  nennt,  ein 
erleuchteter  Gebieter.  Er  ging  in  die  Verbannung  und  lebte  in  der 
Fremde  neunzehn  Jahre.  Er  gerieth  zuletzt  in  Verzweiflung  und 
Kümmerniss.  Als  er  zu  seiner  Würde  gelangt  war  und  Belohnungen 
ertlieilte,  vergass  er  dessen  ungeachtet  auf  Kiai-tse-tui.  Was  lässt 
sich  erst  erwarten  von  hochmüthigen  Gebietern?  Nachdem  Fürst 
Ling  getödtet  worden,  übten  dessen  Nachfolger  Sching  und  King 
Strenge.  Als  endlieh  Li  einführte  grosse  Verschärfungen,  fürchteten 
sich  die  Grossen  des  Landes  vor  der  Hinrichtung,  und  das  Unglück 
erstand.  In  den  Zeiten,  die  folgten  auf  den  Fürsten  Tao,  zeigte  sich 
tägliches  Schninden,  die  sechs  Erlauchten  befanden  sich  ausschliess- 
lich im  Besitze  der  Macht.  Aus  diesem  Grunde  darf  die  Weise  des 
Gebieters,  der  lenkt  seine  Diener  und  Untergebenen,  durchaus  nicht 
verändert  werden. 


Der  Stammvater  des  Hauses  Tsin  ist  :^  ^  Thang-scho,d.i. 

der  jüngere  Oheim  von  Thang,  dessen  Name  1^  Yü.  Derselbe 
var  der  Sohn  des  Königs  Wu  und  der  jüngere  Bruder  des  Königs 
Sching  von  Tscheu.  Dessen  Mutter  war  ^^  ^  Yi-kiang,  eine 
fochter  Thai-kung*s,  des  ersten  Landesfürsten  von  Tsi.  Als  dieselbe 
nit  diesem  Sohne  schwanger  ging,  träumte  ihr,  dass  der  Himmel  zu 
lern  Könige  Wu  sagte:  Ich  gebe  deinem  Sohne,  der  geboren  wird, 
Jen  Namen  Yü.  Ich  verleihe  ihm  Thang.  —  Als  dieser  Sohn  geboren 
»vard,  zeigten  sich  auf  seiner  Handfläche  Streifen,  welche  das 
Wort  ^t  Yü  0  bildeten.  Der  König  gab  ihm  daher  den  genannten 
Namen  Yü. 


i)  Dieses  Wort  hatte  in  «Iter  Zeit  folgende  Gestalt  4^4^, 


70  Dr.  Prizmaier 

Nach  dem  Tode  des  Königs  Wu  und  der  Einsetzung  des  unmün- 
digen Königs  Sching  empörte  sich  der  mit  dem  Lande  Thang  belehnte 
Oheim  des  Königs  Wu,  worauf  der  Fürst  von  Tscheu  den  Oheim  tob 
Thang  hinrichten  Hess  und  das  Land  Thang  vernichtete.  Um  diese 
Zeit  spielte  der  junge  König  eines  Tages  mit  dem  Oheim  YQ.  Er 
schnitt  aus  dem  Blatte  eines  Eibenbaumes  eine  Beglaubigungsmarke, 
welche  er  dem  Oheim  YQ  übergab  und  dabei  sprach:  Hiermit  belehne 

ich  dich.  —  Der  Vermerker  j fip  Y!  bat  jetzt  den  König,  den  Tag 

zu  bestimmen,  an  welchem  der  Oheim  Yü  in  das  Lehen  einzusetzen 
sei.  König  Sching  sagte:  Ich  habe  mit  ihm  nur  gescherzt.  —  Der 
Vermerker  YY  erwiederte :  Der  Himmelssohn  sagt  nichts  im  Scherz. 
Sagt  er  etwas,  so  schreibt  es  der  Vermerker  nieder,  in  den  Gebräu- 
chen bringt  man  es  zur  Ausführung,  in  den  Klangweisen  wird  es 
gesungen.  —  König  Sching  belehnte  hierauf  den  Oheim  YQ  mit  dem 
Gebiete    ^    Thang. 

Das  genannte  Thang,  dem  heutigen  Thui-yuen  in  Schan-si  ent- 
sprechend, war  die  Erdhöhe  des  alten  Allhalters  Yao,  der  ursprung- 
lich Fürst  von  Thang  gewesen,  und  lag  im  Osten  des  oberen  gelben 
Flusses  und  des  Fen.  Von  diesem  Gebiete,  welches  hundert  Weg- 
längen im  Umfang  hatte,  erhielt  der  Königssohn  YQ  seinen  Namen: 
der  jüngere  Oheim  von  Thang.  Der  Geschlecbtsname  dieses  ersten 
Lehensfürsten  von  Thang  war  ifj^  Ki,  welchen  er  mit  dem  Himmels- 
sohne gemein  hatte,  sein  JQnglingsname  war  "J-    Hp  Tse-kan. 

Im  Süden  der  Erdhöhe  von  Thang  befand  sich  derFluss  ^  Tsin. 
Nach  diesem  Flusse  veränderte  ^a^  Si,  der  Sohn  des  Oheims  von 
Thang,  den  Namen  seines  Lehens  und  nannte  sich  LehensfiQrst 
zweiten  Ranges  von  ^^  Tsin.  Tsin  war  übrigens  ein  gebirgiges 
Land,  und  dessen  Bewohner  galten  für  arm,  sparsam  und  tiefsinnig. 

Auf  ST,  Fürsten  von  Tsin,  folgte  dessen  Sohn  'h^  ^  Ning- 
liO,  genannt  Fürst  "SIt  Wu. 

Fürst  Wu  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  yA  BB  Fo-jin, 
genannt  Fürst  j^  Sching. 

Fürst  Sching  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  JESi  Fo»  ge- 
nannt Fürst  /^  Li. 
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Bei  den  ffinf  ersten  LandesfQrsten  Ton  Tsin,  nämlich  dem  Oheim 
von  Thang,  dem  Forsten  von  Tsin»  den  Fürsten  Wu,  Sehiog  und  Li» 
wird  in  der  Geschichte  die  Zahl  der  Lenkungsjahre  nicht  angegeben» 
wesshalb  die  Zeitrechnung  erst  mit  dem  sechsten  dieser  Landes- 
fursten  begonnen  werden  kann. 

Auf  den  Forsten  Li  folgte  dessen  Sohn  j^  ^  I-khieu,  ge- 
nannt Fürst  j^  Tsing.  Im  siebzehnten  Jahre  dieses  Fürsten  (842 
▼or  uns.  Zeitr.)  Hess  sich  Li»  König  von  Tscheu,  Verirrungen  und 
Grausamkeiten  zu  schulden  kommen,  in  Folge  dessen  die  Bewohner 
seines  Landes  sich  empörten  und  der  König  sich  als  Flüchtling  nach 
Tsch'hi  begab,  während  in  Tscheu  zwei  grosse  Würdenträger  unter 
dem  Namen  Kung-ho  „die  gemeinsame  Vereinbarung**  die  Lenkung 
führten. 

Fürst  Tsing  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (841 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  V^  pj  Sse- 
tu»  genannt  Fürst  ^  Hi.   In    das  vierzehnte  Jahr  dieses  Fürsten  | 

(827  vor  uns.  Zeitr.)  fallt   das   erste  Jahr  des  Königs  Siuen   von  I 

Tscheu.  i 

Fürst  Hi  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (823  vor  ' 

uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^^  Tsie,  ge-  I 

nannt  Fürst  j^  Hien.  I 

Fürst  Hien  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (812  vor  | 

uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^  W^  Fei- 
wang9»  genannt  Fürst  ^^  Mo.  Dieser  Fürst  war  seit  dem  vierten 
Jahre  seiner  Lenkung  (808  vor  uns.  Zeitr.)  mit  einer  Tochter  des 
Geschlechtes  ^p  Kiang  aus  dem  fürstlichen  Hause  von  Tsi  vermählt. 
Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (80K  vor  uns.  Zeitr.)  machte 
Fürst  Ho  einen  Angriff  auf  das  Gebiet  j|^  Tiao  und  erhielt  um  die- 
selbe Zeit  von  der  oben  genannten  Gemahlinn  seinen  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn,  dem  er  den  Namen  t//  Khieu  (Feind)  beilegte. 
Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (802  vor  uns.  Zeitr.)  machte  er 
einen  Angriff  auf  das  Gebiet  ^t  -^  Thsien-meu  >)»  wobei  er  sich 
kriegerische  Verdienste  erwarb.  Um   diese  Zeit  erhielt  er  seinen 


1)  Dieter  Name  wird  in  den  zeiiberechnenden  Blfittern  des  Sse-ki  durch    Aj^     ^£ 

FS-teng  anegedruckL 
*)  Im  Süden  des  heutigen  Riai-hiev,  Kreis  Fen-Uchen  in  Schan-si  gelegen. 
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jQngsten   Sohn,    dem   er    den   Namen    plfj]    ITy  Sching-sse  (Zu- 

standebringer  der  Heeresmeoge)  beilegte.  H^  p|fj^  Sse-fo,  ein  Gros- 
ser Yon  Tsin,  scbloss  aus  diesen  Namen  auf  den  Eintritt  ernster  Ereig- 
nisse, indem  er  zu  dem  Forsten  sprach :  Welche  sonderbare  Namen  gibst 
du,  0  Gebieter,  deinen  Söhnen!  Den  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn 
nennst  du  Feind.  Der  Feind  ist  ein  erbitterter  Gegner.  Den  jüngsten 
Sohn  nennst  du  Zustandebringer  der  Heeresmenge.  Zustandebringer 
der  Heeresmenge  ist  eine  grosse  Benennung,  die  es  zu  Stande  bringt. 
Der  Name  iät  das  Schicksal.  Die  Sache  ist  die  Bestimmung.  Jetzt  sind 
die  Namen  des  echten  und  des  unechten  Sohnes  Gegensatz  und  Auf- 
lehnung: kann  Tsin  von  nun  an  wohl  der  Zerrüttung  entgehen? 

Fürst  Mo  starb  im  siebenundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (785  Yor  uns.  Zeitr.).  Nach  seinem  Tode  nahm  dessen  jüngerer 
Bruder,  genannt  ij^  ^p  Schang-scho,  d.  i.  der  in  früher  Jugend 
verstorbene  jüngere  Oheim^  von  der  fürstlichen  Würde  Besitz,  und 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Khieu  floh  aus  dem  Lande.  Im 
dritten  Jahre  des  Oheims  Schang  (782  vor  uns.  Zeitr.)  starb  König 
Siuen  von  Tscheu.  Im  vierten  Jahre  des  Oheims  Schang  (781  vor 
uns.  Zeitr.)  sammelte  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Khieu  seine 
Anhänger  und  drang  in  Tsin,  indem  er  den  Oheim  Schang  tödtete 
und  von  der  fürstlichen  Würde  Besitz  nahm.  Der  genannte  Sohn 
Khieu  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  "^T  Wen. 

Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (771  vor  uns.  Zeitr.)  Hess 
sich  König  Yuen  von  Tscheu  Gesetzwidrigkeiten  zu  schulden  kommen 
und  ward  durch  die  westlichen  MHunde-Fremdländer**  getödtet.  In 
Folge  dieses  Ereignisses  übersiedelte  Tscheu  nach  Osten  und  ward 
Siang,  Fürst  von  Thsin,  zum  Lehensfürsten  der  Reiche  erhoben. 

Fürst  Wen  starb  im  fünfunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(746  vor  unserer  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
JtÜ  Pe,  genannt  Fürst  B9  Tschao.  Dieser  Fürst  belehnte  im 
ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (745  vor  urs.  Zeitr.)  Sching-sse  den 
jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Wen  mit  der  Stadt  ^^  ^  Khio- 
wo  9  und  deren  Gebiete.  Die  genannte  Stadt  Khio-wo  war  übrigens 
grösser  als  ^  Yi  s),  die  Stadt,  in  welcher  die  Fürsten  von  Tsin  damals 

1)  Die  heolige  gleichnamige  Stadt  des  Kreiaes  Ping-yang  in  Schan-ai. 
s)  Daa  heutige  YT-sching,    in   wenig   bedeutender  fintfeniung  öatlieh   von  Khio-wo 
gelegen. 
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ihren  Wohnsitz  hatten.  Nachdem  Sching-sse  mitKhio-wo  belehnt  wor- 
den, erhielt  er  denEhrennamen  :£7  JQ  Hoen-scho,  ,»deraaswartige 

jQngere  Oheim**.  Sein  Landesgehilfe  war  ^^j^  Luan-pin,  ein  von 
einer  Nehengemahlinn  stammender  Enkel  des  früheren  Fürsten  Tsing 
von  Tsin. 

Hoan-scho  war»  als  er  in  sein  Lehen  eingesetzt  wurde»  bereits 
achtundfQnfzig  Jahre  alt.  Er  befleissigte  sieh  jeglicher  Tugend,  und 
die  Menge  des  FOrstenlandes  Tsin  war  ihm  zugethan.  Die  Weisheits- 
freunde bemerkten  in  dieser  Beziehung:  Die  Zerrüttung  von  Tsin 
wird  bedingt  durch  Khio-wo.  Die  Spitze  ist  grösser  als  der  Stamm, 
und  jener  gewinnt  die  Neigung  des  Volkes.  Was  Iftsst  sich  anders 
erwarten,  als  die  Zerrüttung? 

Fürst  Tschao  ward  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (739  vor 
uns.  Zeitr.)  durch  a^  V^  Fan-fu,  einen  grossen  Würdenträger 
seines  Landes,  getödtet.  Fan-fu  begab  sich  hierauf  nach  Khio-wo, 
um  Hoan-scho  abzuholen.  Dieser  war  Willens,  in  Tsin  einzurücken, 
aber  die  Machthaber  dieses  Landes  entsandten  ein  Kriegsbeer,  welches 
den  genannten  Fürstensohn  angriff  und  schlug.  Nach  diesem  vereitel- 
ten Versuche,  sich  des  Fürstensitzes  von  Tsin  zu  bemächtigen, 
kehrte  Hoan-scho  wieder  nach  Khio-wo  zurück.  In  Tsin  ward  durch 
das  Zusammenwirken  sämmtlicher  grosser  Würdenträger  ^  Fing, 
ein  Sohn  des  Fürsten  Tschao,  zum  Landesflirsten  eingesetzt.  Der- 
selbe heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ^  Hiiio.  Zu  gleicher  Zeit  ward 
Fan-fu,  der  den  Fürsten  Tschao  getödtet  und  Hoan-scho  herbei-» 
gerufen  hatte,  hingerichtet. 

Hoan-scho  von  Khio-wo  starb  im  achten  Jahre  <)  des  Fürsten 
Hiao  (732  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 
Sohn  SES  Schen^  genannt  ^^  ä^  Tschuang-pe  von  Khio-wo. 

Fürst  Hiao  von  Tsin  ward  im  fünfzehnten  Jahre  <)  seiner  Lenkung 
(725  vor  uns.  Zeitr.)  durch  Tschuang-pe  von  Khio-wo  in  Yi,  der 
Hauptstadt  von  Tsin ,  getödtet  Die  Machthaber  von  Tsin  richteten 
einen  Angriff  gegen  Tschuang-pe,  der  hierauf  wieder  nach  Khto-wo 
zurückkehrte.  In  Tsin  ward  indessen  ^\  Khie,  der  Sohn  des  Für- 
sten Hiao,  zum  Landesfürsten  eingesetzt.   Derselbe  heisst  in  der 


')  Die  xeitberecbnendea  BUtter  des  Sse-ki  nenneu  das  neunte  Jahr. 
*)  Die  zeitberechnenden  Blütter  des  Sse-ki  nennen  dns  sechzehnte  Jahr 
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Geschichte  Fürst  ^|!  Ngo.  Das  zweite  Jahr  dieses  FQrstea  (722 
vor  uns.  Zeitr.)  ist  das  erste  des  Fürsten  Yin  von  Lu. 

Fürst  Ngo  starb  im  sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  (718  vor 
uns.  Zeitr.).  Sobald  Tschuang-pe  von  Khio-wo  erfuhr,  dass  Fürst 
Ngo  Yon  Tsin  gestorben ,  rüstete  er  ein  Heer  aus  und  schritt  zum 
Angriffe  yon  Tsin.  Fing,  König  von  Tscheu»  gab  jetzt  dem  Fürsten 
von  ^1^  Kue  den  Auftrag»  sich  an  die  Spitze  einer  Kriegsmacht  sa 
stellen  und  Tschuang-pe  von  Khio-wo  anzugreifen.  Vor  dieser  Macht 
floh  Tschuang-pe  aus  Tsin  und  vertheidigte  sich  in  Khio-wo.  In  Tsin 
ward  indessen  ^  Kuang»  ein  Sohn  des  Fürsten  Ngo»  zum  Landes- 
fürsten eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  J^  Ngai^ 
Tschuang-pe  von  Khio-wo  starb  im  zweiten  Jahre  des  Fürsten 
Ngai  von  Tsin   (716  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn  Km  Tsching.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
"^  Wu  von  Khio-wo.  Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (712 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hoei  von  Lu  seinen  Gebieter»  den  Fürsten 
Yin.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (710  vor  uns.  Zeitr.)  drang 
Tsin  in  das  Gehiet  von  ^t  R^  Hing-ting»  einer   im  Süden  der 
Hauptstadt  Yi  gelegenen  Kleinstadt.  Aus  diesem  Anlasse  verschwor 
sich  Hing-ting  mit  Wu»  Fürsten  von  Khio-wo.  Im  folgenden  Jahre 
(709  vor  uns.  Zeitr.)  richtete  der  Fürst  von  Khio-wo  einen  Angriff 
geg^n  Tsin  an  den  Ufern  des  Flusses  Fen  und  machte  Ngai»  Fürsten 
von  Tsin»  zum  Gefangenen.  In  Tsin  ward  unterdessen  -^  /U  Siao- 
tse  <)•  der  Sohn  des  Fürsten  Ngai»  zum  Landesfürsten  eingesetzt. 
Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Siao-tse  (709  vor  uns.  Zeitr.) 
liess  Wu»  Fürst  von  Khio-wo»  den  von  ihm  gefangen  genommenen 
Ngai»  Fürsten  von  Tsin»  durch  Jg.  ä^  Han-wan»  der  ein  Sohn 
Hoan-scho^s  und  der  jüngere  Bruder  Tschuang-pe*s»  tddten.  Khio- 
wo  war  jetzt  mächtiger  als  jemals»  während  Tsin  sich  in  einem 
Zustande  yc^Higer  Rathlosigkeit  befand. 

Im  vierten  Jahre  -des  Fürsten  Siao-tse  (706  vor  uns.  Zeitr.) 
lockte  Wu»  Fürst  von  Khio-wo»   den   genannten  jungen  Landes- 


1)  D.  i.  der  kleine  Sohn.  Man  richtete  sich  hier  nitch  dem  Beispiele  des  Himnels- 
Sohnes,  der»  so  lange  er  sich  in  der  Trauer  befindet»  sich  keinen  anderen  Namen 
als  Siao-tse  »der  kleine  Sohn«,  beilegt.  Der  hier  genannte  Nachfolger  fährt  daher 
auch  spater  ke'nen  anderen  Namen. 
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fltarsten  von  Tsin  zu  sich  und  tödtete  ihn.  Hoan»  K5nig  von  Tscheu»  gab 
/H)  ^1^  Kue-tschung  den  Auftrag,  den  Forsten  Wu  von  Khio-wo 
anzugreifen.  Dieser  Fürst  zog  sich  hierauf  in  seine  Hauptstadt  Khio-wo 


zurucic.  In  Tsin  ward  Fürst  ^g:  Min,  ein  jüngerer  Bruder  des  Für- 
sten Ngai ,  zum  Nachfolger  eingesetzt. 

Im  Tierten  Jahre  des  Fürsten  Min  (703  vor  uns.  Zeitr.)  hewerk- 
stelligte  Sung  die  Festnehmung  Tsai-tschung*s  von  Tsching  und  die 
Erhebung  des  Sohnes  Thfi  zum  Landesfürsten  Yon  Tsching. 

Im  einundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Min  (686  yor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Wu-tschi  yon  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Siang. 

Im  achtundzwauEigsten  Jahre  des  Fürsten  Min  (679  vor  uns. 
Zeitr.),  zur  Zeit,  als  Fürst  Hoan  von  Tsi  bei  der  Versammlung  von 
Kien  zum  ersten  Male  als  Obergewaltiger  auftrat,  richtete  Wu,  Fürst 
von  Khio-wo,  einen  Angriff  gegen  Min,  Fürsten  von  Tsin,  und  ver- 
nichtete dessen  Geschlecht.  Der  Fürst  Khio-wo  machte  alle  kost- 
baren GerSthe  des  Fürsten  von  Tsin  dem  Könige  Hi  von  Tscheu  zum 
Geschenk  und  ward  dafür  durch  einen  Befehl  des  Himmelssohnes 
zum  Landesfürsten  von  Tsin  und  Lehensfürsten  der  Reihe  ernannt. 
Der  Fürst  von  Khio-wo'verleibte  hierauf  das  gesammte  Land  von 
Tsin  dem  seinigen  ein  und  behaupte'e  sich  in  dem  Besitze  des 
Ganzen. 

Wu,  Fürst  von  Khio-wo,  war  bereits  siebenunddreissig  Jahre  in 
seinem  LehenfÜrstentbume  eingesetzt  gewesen,  als  das  oben  erzählte 
Ereigniss  eintrat.  Derselbe  nannte  sich  jetzt  mit  verändertem  Namen 
Wu,  Fürst  von  Tsin,  und  machte  zum  ersten  Male  den  Wohnsitz  der 
Fürsten  von  Tsin  zu  seiner  Hauptstadt.  Sein  erstes  Lenkungsjahr  in 
Tsin  (677  vor  uns.  Zeitr.)  war  das  achtunddreissigste  seiner  Ein- 
setzung in  Khio-wo. 

Fürst  Wu,  dessen  Name  Tsching»  war  der  Urenkel  des  frühe- 
ren Fürsten  Mo  von  Tsin  und  der  Enkel  des  Fürsten  Hoan-scha  von 
Khio-wo.  Der  genannte  Hoan-scho  war  der  erste  Lehensfllrst  von 
Khio-wo  gewesen,  während  Fürst  Wu  der  Sohn  Tschuang-pe*s  von 
Khio-wo.  Seit  der  Belehnung  Hoan-scho*s  mit  Khio-wo  bis  zur  Ver- 
nichtung des  Stammhauses  von  Tsin  durch  den  Fürsten  Wu  waren 
siebenundsechzig  Jahre  vergangen,  nach  welcher  Zeit  die  Besitzer 
von  Khio-wo  an  der  Stelle  von  Tsin  als  LehensfÜrsten  der  Reihe  auf« 
treten. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XL1II.  Bd.  I.  Hfl.  ß 
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Fürst  Wu  starb  im  zweiten  Jahre  seiner  Besitzergreifung  von 
Tsin  (677  yor  uns.  Zeitr.)»  dem  neununddreissigsten  Jahre  seioer 
Einsetzung  zum  Forsten  von  Khio-wo ,  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn  g^  ^Ip*  Kuei-tsehQ,  genannt  Fürst  j^  Hien.  Derselbe 
war  der  zweite  dieses  Namens  in  Tsin. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (676  vor  uns.  Zeitr.)  machte 
Thui,  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Hoei  von  Tscheu,  einen  Angriflf 
auf  diesen  seinen  älteren  Bruder  und  König.  König  Hoei  floh  aus  dem 
Lande,  und  nahm  seinen  Aufenthalt  in  Li,  einer  Stadt  des  FiTsten- 
landes  Tsching. 

Im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (672  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Fürst  Hien  einen  Kriegszug  gegen  die  westlichen  Fremdländer 
des  Berges  1^  Li,  welche  insgemein  die  Fremdländer  yon  Li  ge- 
nannt werden,  und  machte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Weib,  die 
später  unter  dem  Namen  {fE  1^  Li-I  bekannt  geworden ,  zur  Ge- 
fangenen. Der  Fürst  erhob  dieselbe  zu  seiner  Gemahlinn  und  schenkte 
ihr  so  wie  deren  jüngeren  Schwester  seine  besondere  Gunst. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (669  Tor  uns.  Zeitr.)  sagte 
^%  ~db  S^^~^'^'>  ^^^  Grosser  von  Tsin,  in-  einem  Vortrage,  den  er 
an  seinen  Gebieter  richtete:  Unter  den  Fürstensöhnen  des  früheren 
Tsin  wurden  viele  nicht  hingerichtet.  Der  Aufruhr  wird  in  Kürze 
sein  Haupt  erheben.  —  Fürst  Hien  liess  hierauf  sämmtliche  dem  frühe- 
ren Stammhause  angehörenden  Fürstensöhne,  deren  man  habhaft 
werden  konnte,  tödten.  Zugleich  liess  er  ^^-  Tsiü ,  eine  Stadt  von 
Tsin,  mit  Mauern  versehen  und  bestimmte  sie  zu  seinem  Wohnsitz. 
Er  gab  dieser  Stadt,  welche  fortan  der  Wohnsitz  sämmtlicher  Für- 
sten von  Tsin ,  den  Namen  x^  Kiang  <). 

Sämmtliche  noch  am  Leben  gebliebene  Fürstensöhne  des  frü- 
heren Tsin  waren  unterdessen  aus  dem  Lande  geflohen  und  hatten 
in  Kue  ihren  Aufenthalt  genommen.  Dieses  Fürstenland  richtete  im 
nächsten  Jahre  (668  Jahre  vor  uns.  Zeitr.)  der  erwähnten  Flücht- 
linge willen  zweimal  einen  Angriff  gegen  Tsin,  ohne  übrigens  einen 
Erfolg  zu  erringen.  Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (667  vor  uns. 
Zeitr.)   war  Fürst  Hien  gesonnen,   Kue  mit  Krieg  zu  überziehen. 


*)  Dies«   neue  Hauptstadt   ron  Tsin   iag   in   der  NIbe  der  bisherigen  Hauptstadt  Yi 
welche  ihrerseits  das  heutige  YT-sching,  Kreis  Ping-yang  in  Schan-si. 
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Sse-wei  gab  jedoch  seinem  Gebieter  den  Rath,  so  lange  zu  warten, 
bis  dfls  genannte  FOrstenland  innerlich  zerrüttet  sein  wQrde. 

Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (665  vor  uns.  Zeitr.)  erhielt 
FQrst  Hien  von  seiner  Gemahlinn,  der  oben  erwähnten  Li-I,  einen 
Sohn,  Namens  ^  ^  Hi-tsi. .  Der  Fürst  hatte  jetzt  die  Absicht, 
•einen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  ^  ffl  Schin-seng  abzu- 
setzen, und  er  traf,  \\m  dies  thun  zu  können,  eine  Verf&gung,  f&r 
welche  er  folgende  Grunde  angab:  Khio-wo  ist  die  Stadt,  in  wel- 
cher das  Ahnenheiligtbum  meines  Vorfahrs  sich  befindet»  aber  Pu 
liegt  an  den  Marken  von  Tlisin,  Klae  liegt  an  den  Marken  der  nörd- 
lichen Fremdländer.  Wenn  ich  nicht  meine  Söhne  in  diesen  Städten 
wohnen  lasse,  so  habe  ich  mich  zu  fürchten.  —  Hierauf  hiess  er  den 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  Schin-seng  in  Khio-wo   wohnen, 

TX'      .— y^-  '4-4— 

während  er  dem  Fürstensohne  M.    ^   Tschung-ni  die  Stadt  ^s 

Pu  0»  d^m  Fürslensohne  ^  |&  I-ngu  die  Stadt  f^  Khie  •) 
zum  Wohnsitz  anwies.  Hi-tsi,  der  Sohn  des  Fürsten  Hien  und  seiner 
Gemahlinn  Li-I  verblich  in  der  Hauptstadt  Kiang.  Aus  diesen  Verfü- 
gungen erkannte  man  in  Tsin,  dass  der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  des  Fürsten  Hien  seiner  Zeit  nicht  zur  Lenkung  gelangen 
werde. 

Die  Mutter  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  Schin-seng 
war  eine  Tochter  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi ,  und  wird  unter  dem 
Namen  ^^  ^  Tsi-kiang  angeführt.  Dieselbe  war  frühzeitig  ge- 
storben. Die  leibliche  jüngere  Schwester  des  Fürstensohnes  Schin- 
seng  war  die  Gemahlinn  des  Fürsten  Mo  von  Thsin.  Die  Mutter  des 
Fürstensohnes  Tschung-ni  war  eine  Tochter  des  den  nördlichen 
Fremdländern  angehörenden  Geschlechtes  ^j^  Hu.  Die  Mutter  des 
Fürstensohnes  I-ngu  war  die  jüngere  Schwester  der  Mutter  des 
Fürstensohnes  Tschung-ni.  Fürst  Hien  hatte  im  Ganzen  acht  Söhne, 
unter  welchen  die  genannten  Fürstensöhne  Schin-seng,  Tschung-ni 
und  I-ngu  den  Wandel  der  Weisheit  führten.  Erst  nachdem  er  Li-I 
«^  zur  Gemahlinn  erhalten ,  entfernte  der  Fürst  diese  drei  Söhne. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (661  vor  uns..  Zeitr.) 
bildete  Hien,  Fürst  von  Tsin,  zwei  Kriegsheere.  In  früherer  Zeit 


1)  Das  heutige  gleichnemige  Pu,  Kreia  Plug-yang  in  Seban-si. 
^)  Das  spätere  Pe-khie    (das  nördliche  Khie),   welches   seinerseits   das  heutige  Ta- 
ning,  Kreis  Ping-yang  in  Schaii-«i. 

6» 
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hatte  der  Himmelssolm  dem  bisherigen  Fürsten  von  Khio-wo»  indem 
er  ihn  durch  den  FQrsten  von  Kue  zum  LehensfiQrsten  von  Tsin  er- 
nennen liess,  die  Befugniss  zum  Besitze  eines  einzigen  Kriegsheeres 
ertheilt.  Seit  der  angegebenen  Zeit  unterhielt  Tsin  eigenmächtig 
zwei  Kriegsheere.  Von  diesen  Heeren  befehligte  Fürst  Hien  das 
erste,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  das  zweite,  ^i  |i^ 
Tschao-sii  führte  die  Streitwagen,  ^  S  Pi-wan  stand  tlem  ge- 
nannten Führer  zur  Rechten.  Diese  Macht  bekriegte  und  yernichtete 
die  drei  im  Osten  des  gelben  Flusses  gelegenen  Fürstenländer  ^" 
Ho,  i^  Wei  und  ¥^  Keng,  deren  Besitzer  zu  dem  königlichen 
Geschlechte  Ki  gehörten. 

Nach  beendetem  Feldzuge  Hess  Fürst  Hien  für  den  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn  Schin-seng  die  Stadt  Khio-wo  mit  Mauern  verse- 
hen. Zugleich  verlieh  er  Tschao-sii  das  Land  Keng,  Pi-wan  das  Land 
Wei  und  ernannte  beide  Männer  zu  Grossen  seines  Landes. 

Sse-wei  rieth  jetzt  dem  Nachfolger  Schin-seng,  das  Land  zu 
verlassen,  indem  er  sagte:  Der  Nachfolger  wird  es  nicht  dahin  bringen, 
eingesetzt  zu  werden.  Man  hat  ihm  zugetheilt  eine  Hauptstadt  mit 
Mauern  i)  und  verliehen  die  Würde  eines  Erlauchten  >).  Dies  heisst 
schon  im  Voraus  die  Gipfelung:  wie  könnte  er  noch  eingesetzt  wer- 
den? Er  kann  nicht  anders,  als  davor  fliehen  und  nicht  die  Schuld 
über  sich  kommen  lassen.  Wenn  er  handelt  wie  Thai-pe  von  U  >), 
wäre  dies  nicht  auch  möglich?  Er  hätte  dann  noch  immer  einen  vor- 
trefflichen Namen  *).  —  Schin-seng  verschmähte  übrigens  diesen 
Rath. 

Um  diese  Zeit  stellte  der  mit  dem  Brennen  der  Schildkröten- 
schale betraute  Grosse,  dessen  Name  f^  ^h  Ko-yen,  über  Pi-waa 
und  dessen  Lehen  Wei  die  folgenden  Betrachtungen  an:  Die  Nach- 
kommen Pi-wan's  werden  gewiss  gross  sein.  Wan  *)  ist  eine  volle 


^)  Jede  Stadt,  in  der  sich  das  Ahnenheiligthum  eines  früheren  Landesförsten  befin-' 
det,  heisst  eine  Hauptstadt. 

s)  Von  dieser  Wurde  ist  der  Befehlshaber  des  zweiten  Heeres.  ' 

^)  Thai-.pe  von  Tscheu  erkannte,  dass  das  Schicksal  den  Sohn  Wang-ki  zun  Nach- 
folger wolle.  Er  floh  daher  nach  U,  ohne  jemals  wieder  zurückzukehren.  . 

4)  Es  wäre  dann  noch  immer  besser,  als  wenn  er  einer  Schuld  geziehen  und  von 
dem  Unglück  erreicht  wurde. 

^)  |9g  Wan  bedeutet  «zehntausend«.  Wenn  man  von  eins  bis  zehntausend  zfihlt,  ist 
die  Zahl  voll. 
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Zahl.  Weh)  ist  ein  grosser  Name.  Hiermit  wurde  er  zum  ersten  Haie 
belohnt:  der  Himmel  hat  es  ihm  erschlossen  <).  Bei  dem  Himmels- 
sohne sagt  man :  die  zehnhundertmal  Zehritausende  des  Volkes.  Bei 
den  Fürsten  der  Lehen  sagt  man  die  Zehntausende  des  Volkes.  An 
die  Grösse  eines  Tortreffliehen  Namens  schliesst  sich  die  volle  Zahl: 
er  wird  gewiss  die  Menge  besitzen  >). 

In  froherer  Zeit  hatte  Pi-wan  durch  die  Wahrsagekunst  zu 
erfahren  gesucht,  ob  er  in  die  besonderen  Dienste  des  Landes  Tsin 
treten  solle.  Bei  dem  Aufschlagen  des  Buches  der  Verwandlungen 
traf  er  den  Abriss  fß  Tschün  ^.steile  Anhöhe  und  Schwierigkeit ^ 
von  welchem  der  Abriss  JV  Pi  „Annäherung  und  Geheimniss**  ab- 
hing. J^  ?fe  Sin-liao,  ein  Grosser  von  Tsin,  machte  die  Ausle- 
gung und  sprach:  Ein  glückliches  Ergebniss.  „Sterile  Anhöhe  und 
Schwierigkeit**  gibt  Festigkeit.  „Annäherung  und  Geheimniss*'  er- 
langt den  Eintritt.  Welches  glückliche  Ergebniss  ist  von  grösserer 
Bedeutung?  Seinen  Nachkommen  wird  gewiss  Gedeihen  und  Glanz. 

Im  siebehzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (C60  vor  uns.  Zeit.) 
gab  Fürst  Hien  seinem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  Schin-seng 
den  Auftrag  zur  Bekriegung  der  „östlichen  Berge",  eines  von  einem 
Stamme  der  „rothen  nördlichen  Fremdländer"  bewohnten  Landes. 
Dagegen  machte  S  ^  Li-khe,  ein  Erlauchter  von  Tsin,  dem 
Fürsten  Hien  Vorstellungen,  indem  er  sprach :  Der  Nachfolger  ist 
derjenige,  der  reicht  die  Fülle  des  Getreides  bei  der  grossen  Dar- 
bringung für  die  Götter  des  Landes,  der  am  Morgen  und  am  Abend 
Einblick  hat  in  den  Speiseteller  des  Gebieters  *).  Desswegen  hei3st 
er  der  grosse  Sohn.  Wenn  der  Gebieter  sich  auf  die  Reise  begibt, 
SQ  bewacht  der  Nachfolger  das  Land.  Bewacht  ein  Anderer  das  Land, 
so  begleitet  der  Nachfolger  den  Gebieter.  Wenn  er  diesen  begleitet, 
so  heisst  er  der  Beruhiger  des  Heeres.  Bewacht  er  das  Land,  so 
heisst  er  der  Beaufsichtiger  des  Landes.  So  sind  die  Einrichtungen 
der  alten  Zeit.  Wer  das  Heer  befehligt,  geht  eigenmächtig  zu  Rathe, 


*)  ^^  Wei  Issst  sich  mit  |R6ä    Wei  .erhaben  und  gross**  vergleichen. 

s)  Indem  Pi-wan  mit  Wei  belohnt  wurde,  hat  ihm  der  Himmel  das  Glficli  erschloMen. 

>)  Dadurch,  dass  Wan,  die  volle  Zahl  ZehnUuaend,    sich  Wei  anschliesst,   entsteht 

das  Bild  der  Menge  und  Vielheit. 
«)  Der  Nachfolger,  der  sich  von  dem  Landesfürsten  niemals  trennt,  ist  bei  dessen 

Mahlzeiten  gegen wfirtig. 
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er  trifft  Übereinkommen  i)  mit  denSchaaren  des  Heeres.  Der  Gebieter 
besorgt  dies  mit  der  Lenkung  des  Landes,  es  ist  nicht  die  Sache 
des  Nachfolgers.  Die  Anfuhrung  des  Heeres  besteht  in  dem  Ausfer- 
tigen der  Befehle,  sonst  in  nichts.  Bittet  der  Nachfolger  um  die 
Befehle,  so  steht  er  in  keinem  Ansehen.  Erlässt  er  eigenmächtig  die 
Befehle,  so  erscheint  er  als  kein  guter  Sohn.  Desswegen  dürfen  die 
echten  und  unechten  Söhne  des  Gebieters  nicht  das  Heer  befeh- 
ligen. Entweder  der  Gebieter  wird  verlustig  seines  Amtes  <),  oder 
der  Anführer  des  Heeres  steht  in  keinem  Ansehen :  wozu  wird  man 
sich  entschliessen? 

Der  Fürst  antwortete  auf  diese  Vorstellungen:  Ich  habe 
mehrere  Söhne.  Ich  weiss  nicht,  welcher  von  ihnen  als  Nachfolger 
eingesetzt  werden  wird. 

Li-khe  zog  sich,  ohne  etwas  zu  erwiedern,  zurück  und  besuchte 
den  Nachfolger.  Dieser  fragte:  Werde  ich  abgesetzt?  —  Li-khe 
erwiederte:  Möge  der  Nachfolger  sich  Mühe  geben  und  belehren 
die  Schaaren  des  Heeres!  Man  gibt  ihm  keinen  Anlass  zur  Furcht: 
warum  sollte  er  abgesetzt  werden?  Auch  fürchtet  ein  Sohn,  dass  er 
kein  guter  Sohn,  er  fürchtet  nicht,  dass  er  nicht  zum  Fürsten  ein- 
gesetzt werden  könne.  Wenn  er  sich  selbst  zurechtstellt  und  den 
Menschen  nichts  vorwirft,  so  wird  er  dem  Unheil  entkommen. 

Als  der  Nachfolger  sich  jetzt  an  die  Spitze  des  Heeres  stellte, 
beschenkte  ihn  der  Fürst  mit  einem  Kleide.,  dessen  rechte  und  linke 
Hälfte  von  verschiedener  Farbe  war  und  dessen  eine  Hälfte  der 
Kleidung  des  Fürsten  glich,  ferner  mit  einem  goldenen  Halbring, 
den  er  als  Beglaubigungsmarke  für  die  Kriegsmacht  an  dem  Gürtel 
zu  tragen  hatte.  Li-khe  entschuldigte  sich  wegen  Krankheit  und 
unterliess  es,  den  Nachfolger  zu  hegleiten.  Dieser  unternahm  sofort 
den  Kriegszug  gegen  die  „östlichen  Berge**. 

Im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (6S8  vor  uns.  Zeitr.) 
beschloss  Fürst  Hien  einen  Kriegszug  gegen  das  Fürstenland  Kue, 
was  er  mit  folgenden  Worten  kundgab:  In  früherer  Zeit  haben 
meine  Vorfahren  Tschuang-pe  und  Fürst  Wu  bestraft  die  Unthaten 
von  Tsin,  aber  Kue  hat  immer  Hilfe  gebracht  Tsin  und  uns  ange- 
griffen.   Es    hält   ferner  versteckt  die    entflohenen   Fürstensöhne 


i)  D.  i.  er  erlfisst  .Befehle. 

>)  Dies,  weun  der  Nachfolg^er  eigenmScIitig  die  Befehle  erlagst. 
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von  Tsin»  es  begeht  in  Wirklichkeit  Unthaten.  Wenn  wir  es  nicht 
bestrafen,  so  vererben  wir  später  auf  Söhne  und  Enkel  den  Kummer. 
—  Der  Fürst  schickte  hierauf  S  ^ai  Siun-si  als  Gesandten  nach 
IS  Yü,  damit  er  von  diesem  Fürstenlande  gegen  ein  Geschenk  eines 
Gespannes  der  berühmten  Pferde  des  Gebietes  von  JES  Khie  den 
Durchzug  fiir  ein  Heer  von  Tsin  erwirke.  YQ  lag  nämlich  im  Süden 
von  Tsin,  während  Kue  wieder  im  Süden  von  YQ  gelegen  war.  Yü 
gewährte  die  Bitte,  worauf  die  Kriegsmacht  von  Tsin  ihren  Weg 
durch  YQ  nahm,  das  Fürstenland  Kue  angriff  und  nach  Eroberung 
der   an   den   Versperrungen  von   YQ    und  Kue    gelegenen    Stadt 

^  Hia-yang  den  Rückzug  antrat. 

Um  dieselbe  Zeit  theilte  Fürst  Hien  seiner  Gemahlinn  Li-I  im 
Vertrauen  mit ,  dass  er  den  Nachfolger  Schin-seng  absetzen  und  an 
dessen  Stelle  Hi-tsi ,  den  Sohn  Li-Fs  ,  zum  Nachfolger  bestimmen 
wolle.  Li-I  entgegnete  hierauf  weinend:  Der  Nachfolger  ward  ein- 
gesetzt, sämmtlichen  Fürsten  der  Lehen  ist  es  bereits  bekannt,  und 
jener  hat  mehrmals  befehligt  die  Kriegsmacht,  die  hundert  Ge- 
schlechter sind  ihm  zugethan:  was  liesse  sich  hier  beginnen?  Der 
niedrigen  Nebengemahlinn  willen  setzt  man  ab  den  echten  Sohn  und 
erhebt  den  unechten.  Wenn  du,  o  Gebieter,  dies  durchaus  thun  willst, 
80  tödte  ich  mich  selbst.  —  Während  jedoch  fji-I  den  Nachfolger  ver- 
stellter Weise  lobte,  gab  sie  Leuten  im  Geheimen  den  Auftrag,  ihn 
zu  verleumden  und  bei  dem  Fürsten  verhasst  zu  machen ,  wodurch 
sie  in  Wahrheit  die  Einsetzung  ihres  eigenen  Sohnes  zu  bewirken 
gedachte. 

Im  einundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hien. (QS6  vor  uns. 
Zeitr.)  sagte  Li-I  zu  dem  Nachfolger:  Der  Gebieter  hat  im  Traume 
Tsi-kiang  <)  gesehen.  Möge  der  Nachfolger  schleunigst  die  Gaben 
darbringen  in  Khio-wo  <)  und  schicken  die  Überbleibsel  der  Dar- 
hringung  dem  Gebieter.  —  Der  Nachfolger  veranstaltete  hierauf  in 
Khio-wo  eine  Darbringung  für  den  Geist  seiner  Mutter  Tsi-kiang  und 
übersandte  das  dargebrachte  Fleisch  dem  Fürsten  Hien.  Da  Fürst 
Ilien  um  diese  Zeit  auf  die  Jagd  ausgezogen  war,  legte  man  das 
dargebrachte   Fleisch  in  dem   Wohngebäude  des   Fürsten  nieder. 


<)  Tsi-kiang  war,  wie  früher  erwfibat  worden,  die  verstorbene  Gemaiilin  de«  Fürsten 

Hien  und  Mutter  des  Nachfolgers  Schin-seng. 
*)  Weil  in  dieser  Stadt  sich  das  Abnenheiligthum  Tsi-kiang's  befand. 
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Unterdessen  gab  Li-I  ihren  Leuten  den  Auftrag  »  Gift  unter  das 
Fleisch  zu  mengen. 

Nach  zwei  Tagen  kehrte  FQrst  Hien  Yon  der  Jagd  zurück.  Der 
den  Speisen  vorgesetzte  Hausdiener  reichte  dem  Fürsten  Hien  das 
dargebrachte  Fleisch.  Der  Fürst  wollte  damit  die  Anwesenden  be- 
wirthen.  Li-I  trat  seitwärts  zu  ihm  und  hielt  ihn  zurück ,  indem  sie 
sprach:  Der  Ort,  yon  dem  das  Fleisch  kommt,  befindet  sich  in  der 
Feme.  Es  ziemt  sich ,  es  zu  versuchen.  —  Der  Fürst  bestimmte 
zuerst  den  ebenfalls  angekommenen  Wein  zur  Darbringung  für  die 
Erde.  Man  bemerkte  ,  dass  die  Erde ,  auf  welche  der  Wein  ge» 
schüttet  wurde »  sich  aufwarf.  Man  gab  hierauf  das  Fleisch  einem 
grossen  Hunde.  Der  Hund  verendete.  Man  gab  das  Fleisch  und  den 
Wein  einem  kleinen  Hausdiener.  Auch  dei*  Hausdiener  starb. 

Li-I  rief  jetzt  weinend  aus:  Wie  konnte  der  Nachfolger  dies 
über  sich  bringen?  Seinen  Vater  will  er  tödten  und  sich  an  dessen 
Stelle  setzen,  was  ist  er  erst  fähig  gegen  andere  Menschen?  Auch 
ist  der  Gebieter  bereits  alt.  Die  Menschen  des  Morgens  und  Abends  0 
können  nicht  mehr  warten  und  wollen  ihn  tödten. 

Zu  dem  Fürsten  Hien  sagte  sie  noch  besonders :  Dass  der  Nach- 
folger dies  thut ,  geschieht  wegen  nichts  weiter ,  als  meiner  selbst 
und  Hi-tsi*s  willen.  Es  ist  mein  Wunsch ,  dass  Mutter  und  Sohn 
ihm  aus  dem  Wege  gehen  in  einem  anderen  Lande ,  oder  dass  sie 
bei  Zeiten  sich  selbst  tödten  und  dass  man  nicht  einfach  heisse 
Mutter  und  Sohn  durch  den  Nachfolger  behandelt  werden  als  das 
Fleisch  der  Fische.  Anfänglich  wolltest  du,  o  Gebieter,  ihn  absetzen, 
ich  hatte  gleichsam  davor  Abscheu.  Bis  zu  dem  gegenwärtigen 
Augenblick  habe  ich  durchaus  mich  verfehlt  in  dieser  Sache.  — 
Als  der  Nachfolger  diese  Vorgänge  erfuhr,  floh  er  in  die  neue 
Feste«).  Fürst  Hien,  hierüber  entrüstet,  liess  *^  |^  5|i '^"" 
yuen-khuan,  den  Zugestellten  des  Nachfolgers,  hinrichten. 

Indessen  gab  es  Leute,  welche  zu  dem  Nachfolger  sagten:  Die 
dieses  Gift  bereitet  hat,  ist  Li-L  Warum  spricht  es  der  Nachfolger 
nicht  aus  und  stellt  es  in 's  Licht?  —  Der  Nachfolger  erwiederte: 
Unser  Gebieter  ist  bereits  alt.  Ohne  Li-I  kann  er  nicht  ruhig  schla- 


>)  Die  MeDschen,  welche  sieb  am  Morgen   und  am  Abend   in   der  Getellschaft  des 

Fürsten  befinden. 
•)  So  ward  jetzt  die  Stadt  Khio-wo  genannt,  weil  dieselbe  in  der  jiingsten  Zeit  für 

den  Nachfolger  mit  Maaern  rersehen  worden  war. 
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Ten,  schmeckt  ihm  nicht  die  Speise.  Wenn  ich  es  sofort  ausspreche» 
wird  der  Gebieter  über  sie  zQrnen.  Dies  kann  nicht  geschehen.  — 
Andere  sagten  zu  dem  Nachfolger:  Du  kannst  in  ein  anderes  Land 
enjtfliehen.  —  Der  Nachfolger  erwiederte:  Wenn  ich, -in  einem  so 
üblen  Leumund  stehend,  das  Land  verlasse,  wer  unter  den  Menschen 
würde  mich  aufpehmen?  Ich  kann  mich  nur  selbst  tödten.  —  Im 
zwölften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  fünfundvierzigsten  Tage  des 
sechzigtheiligen  Kreises  tödtete  sich  der  Nachfolger  Schin-seng  in 
der  neuen  Feste. 

Um  dieselbe  Zeit  erschienen  die  Fürstensöhne  Tschung-ni  und 
I-ngu  an  dem  Hofe.  Jemand  brachte  Li-I  die  Meldung  und  sagte: 
Die  beiden  Fürstensöhne  sind  darüber  unwillig,  dass  Li-I  durch 
YeMeumdung  getödtet  hat  den  Nachfolger.  —  Li-I ,  für  sich  selbst 
besorgt,  verleumdete  jetzt  wieder  die  beiden  Fürstensöhne ,  indem 
sie  angab ,  dass  dieselben  von  der  Vergiftung  des  dargebrachten 
Fleisches  durch  Schiu-seng  gewusst  hätten.  Als  die  beiden  Söhne 
dies  erfuhren ,  fürchteten  sie  für  ihre  Sicherheit  und  flohen  in  die 
ihnen  zugewiesenen  festen  Städte ,  nämlich  Tschung-ni  nach  Pu, 
I-ngu  nach  Khie.  Jeder  von  ihnen  suchte  in  seiner  Stadt  Schutz 
und  setzte  sich  in  Vertheidigungsstand. 

In  früheren  Jahren  hatte  Fürst  Hien  an  Sse-wei  den  Befehl 
ergehen  lassen,  die  Städte  Pu  und  Khie  für  die  beiden  Fürstensöhne 
mit  Mauern  zu  versehen.  Sse-wei  unterliess  es,  den  Bau  der  Stadt- 
mauern zu  vollenden,  wesshalb  I-ngu  bei  dem  Fürsten  Klage  führte. 
Sse-wei  entschuldigte  sich  ,  indem  er  sprach :  Bei  den  seitwärts 
liegenden  Festen  gibt  es  wenig  Räuber.  Wozu  könnte  man  die 
Festen  brauchen?  —  Als  Sse-wei  von  dem  Hofe  zurückkehrte,  sang 
er  die  folgenden  Worte  : 

Das  Fell  des  Fuchses  ist  verworren. 
In  Einem  Land  drei  Fürsten  <)  walten: 
Zu  welchem  soll  ich  halten  ? 

Zuletzt  vollendete  er  dennoch  den  Bau  der  Stadtmauern.  Nach 
dem  Tode  Schin-äeng^s  geschah ,  was  Sse-wei  befürchtet  hatte : 
die  beiden  Fürstensöhne  kehrten  ebenfalls  nach  den  festen  Städten 
zurück  und  setzten  sich  in  Vertheidigungsstand« 


*)  Fant  Hien  und  die  zwei  genannten  Söhne. 
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Fürst  Hien  war  yod  Unwillen  erfüllt,  weil  seine  beiden  Söhne 
sieh  ohne  ein  Wort  der  Entschuldigung  entfernt  hatten,  und  er 
glaubte,  dass  dieselben  wirklich  gegen  ihn  verschworen  gewesen.  Er 
entsandte  daher  im  zweiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(66S  vor  uns.  Zeitr.)  eine  Kriegsmacht  zum  Angriffe  auf  die  Stadt 
Pu.  Der  Hausdiener  ^^  ^  Po-ti  i),  ein  Bewohne^r  der  Stadt  Pu, 
erhielt  den  Befehl,  den  Fürstensohn  Tschung-ni  zum  Selbstmord  zu 
drängen.  Tschung-ni  sprang  über  die  Bingmauer  des  Wohngebäudes, 
wobei  ihm  der  genannte  Hausdiener  nachsetzte  und  ihm  einen  Ärmel 
des  Kleides  abriss.  Tschung-ni  bewerkstelligte  hierauf  seine  Flucht 
zu  den  nördlichen  Fremdiändern.  Zugleich  schickte  der  Fürst  Leute 
gegen  die  Stadt  Khie.  Diese  Stadt,  durch  ihre  Mauern  geschützt, 
veitheidigte  sieh  indessen  und  konnte  nicht  zur  Unterwerfung 
gebracht  werden.  • 

In  demselben  Jahre  stellte  Tsin ,  welches  einen  Angriff  gegen 
Kue  auszuführen  gedachte,  nochmals  das  Ansuchen  um  Gestattung 
des  Durchzuges  durch  das  Gebiet  von  Yü.  -pV  ^^  ^  Kung-tschi- 
ki,  ein  Grosser  von  Yü,  machte  dem  Fürsten  von  Yü  Vorstellungen, 
indem  er  sagte:  Tsin  darf  den  Weg  nicht  geliehen  erhalten.  Es  wird 
nächstens  Yü  vernichten.  —  Der  Fürst  von  Yü  entgegnete :  Tsin  hat 
mit  uns  den  gleichen  Geschlechtsnamen.  Es  ist  nicht  schicklich, 
dass  es  uns  angreift.  —  Kung-tschi-ki  erwiederte :  Thai-pe  und  Yü- 
tschung  2)  waren  die  Söhne  des  grossen  Königs.  Thai-pe  entfernte 
sich  aus  dem  Lande,  desswegen  erhielt  er  nicht  die  Nachfolge*). 
Kue-tschung  und  Kue-scho^)  waren  die  Söhne  des  Letztgebornen 
des  Königs.  Sie  waren  die  Erlauchten  und  Landesdiener  des  Königs 
Wen.  Ihre  hohen  Verdienste  sind  eingetragen  in  dem  inneren  Hause 
des  Königs,  sie  sind  aufbewahrt  bei  dem  Vorsteher  der  beschworenen 


')  PÖ-ti  istoffeubar  derRindesuame  dieses  Mannes,  der  sonst  auch  BjH.     ^m    Li-ti,ia 

J-O-  ^^    "^ 

der  Geschichte  Tso-khieu-ining's  aber  Jffh  Pi  genannt  wird. 

')  Yfi-tschung,  sonst  auch  Tschung-yung'  genannt,  war,  so  wie  Thai-pe,  eio  Sohn 
Thai-wang's,  des  grossen  Königs,  und  ein  Oheim  des  Königs  W^en  von  Tscheu. 

')  Er  und  Yu-tschung  flohen  nach  U. 

^)  Kue-tschung  und  Kue-scho  waren  die  Söhne  Wang-ki's,  des  Letstgebornen  ^os 
Königs,  eines  Enkels  des  grossen  Königs.  Kue-tschung  wurde  mit  dem  östlichen  Kue 
belehnt,  und  dessen  Furstenland  wurde  im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Yin  von  Lu  (722 
vor  uns.  Zeitr.)  durch  Tsching  vernichtet.  Kue-scho  wurde  mit  dem  westlicheu  Kae 
belehnt,  nnd  derselbe  ist  der' Stammvater  des  hier  erwühnten  Fürsten  von  Kae. 
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Verträge.  Kue  ist  man  im  Begriffe  zu  vernichten  i)  »  warum  sollte 
man  Yü  verschonen?  Kann  ferner  YQ  in  der  Verwandtschafl  näher 
stehen  als  die  Seitengeschlechter  Hoan  und  Tscbuang?^)  Was  haben 
di^  Seitengeschlechter  Hoan  und  Tschuang  verschuldet,  dass  man  sie 
sämmtlich  vernichtete?*)  Zwischen  Yü  und  Kue  besteht  das  Ver- 
hältniss  der  Lippen  und  der  Zähne.  Wenn  die  Lippen  zu  Grunde 
gehen»  so  haben  die  Zähne  kalt.  —  Der  Fürst  von  Yü  gab  diesen 
Vorstellungen  kein  Gehör. 

Als  man  hierauf  Tsin  die  Bitte  gewährte,  verlies  Kung-tschi-ki 
mit  seinen  Seitenverwandten  das  Land  Yü.  Im  Winter  desselben 
Jahres  vernichtete  Tsin  das  Fürstenland  Kue,  und  M^  Tsch*heu,  Fürst 
von  Kue,  floh  nach  Tscheu.  Auf  seiner  Rückkehr  drang  das  Heer 
von  Tsin  feindlich  in  Yü.  vernichtete  dieses  Fürstenland  und  machte 
den  Fürsten  von  Yü  zum  Gefangenen.  Zugleich  zog  Tsin  einen 
Grossen  von  Yü,  den  bekannten  ^&  ^  "^  Pe-li-hi ,  den  älteren 
Oheim  von  dt  Hing,  an  sich  und  biess  ihn,  um  ihn  zu  beschämen, 
'mS  1^  Mo-I,  die  dem  Fürsten  von  Tbsin  bestimmte  Gemahlinn, 
eine  Tochter  des  Fürsten  Hien  von  Tsin,  nach  Thsin  begleiten.  Die 
für  die  Landesgötter  von  Yü  übliche  Darbringung  wurde  durch  Tsin  ' 
besonders  eingerichtet. 

Endlich  führte  Siün-si  das  vordem  nach  Yü  übersandte  Gespann 
der  aus  dem  Gebiete  von  Khie  stammenden  Pferde  fort  und  bot  es 
dem  Fürsten  Hien.  Dieser  Fürst  rief  lachend :  Die  Pferde  sind  zwar 
die  meinigen,  aber  mit  den  Jahren  sind  sie  ebenfalls  alt  geworden^). 
Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (6S4  vor  uns. 
Zeitr.)  entsandte  Fürst  Hien  den  Heerführer  S  ^  Ku-hoa  und  An- 
dere zum  Angriffe  auf  das  bisher  unbesiegte  Khie.  Die  Bewohner 
dieser  Stadt  versagten  ihren  Vorgesetzten  den  Gehorsam,  worauf  der 
Fürstensohn  l-ngu  sich  zu  den  nördlichnn  Fremdländern  zu  flüchten 
gedachte.  ^   gg  Ki-nui,  ein  Grosser  von  Tsin,  hielt  ihn  davon  ab. 


1)  Die  Fürsten  von  Kue  sind  ebenfalls  die  Verwandten  des  Himmelssohnet  und  fuhren 

den  Geschlecbtsnamen  Ri. 
*)•  Hoan-seho  und  Tscbunng-pe  ron  Khio-wo,  SeiteuTerwandte   der  Fürsten  yon  Tsin. 
^)  Fürst  Hien  hatte  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (669  vor  uns.  Zeitr.)  sfimmtliche 

Purstensdbne  des  alten  Tsin,  so  wie  die  Seitenrerwandten  von  dem  Geschlechte  der 

Fürsten  von  Khio-wo  tödten  lassen. 
«)  Nach  Einigen  hfilt  der  Fürst  den  Wurdentrfiger  Siün-sT,  der  unterdeMen  gealtert,  mit 

diesen  Worten  zum  Besten. 
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indem  er  sprach:  Dies  kann  nicht  geschehen.  Tschung-ni  befindet  sich 
bereits  dort.  Wenn  du  dich  jetzt  dorthin  begibst,  wird  Tsin  gewiss 
wegsenden  die  Kriegsmacht  und  angreifen  die  nördlichen  Fremd- 
länder. Die  nördlichen  Fremdländer  werden  fürchten»  dass  das  Unglück 
durch  Tsin  sie  alsbald  erreichen  werde.  Es  geht  nichts  über  die 
Flucht  nach  Liang.  Liang  liegt  in  der  Nähe  von  Thsin,  und  Tbsin 
ist  mächtig.  Hundert  Jahre  nach  unserem  Landesfttrsten  kannst  du 
von  ihm  begehren,  dass  es  dich  einführe.  —  Diesem  Rathe  gemäss 
floh  I-ngu  in  das  Fürstenland  ^  Liang*). 

Im  fönfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (652  vor  uns. 
Zcitr.)  bekriegte  Tsin  die  nördlichen  Fremdländer.  Diese  Fremd- 
länder richteten  des  bei  ihnen  sich  aufhaltenden  Fürstensobnes 
Tschung-ni  willen  ihrerseits  einen  raschen  Angriff  gegen  die  einge- 
drungene Macht  von  Tsin  auf  dem  fremdländischen  Gebiete  '&  n^ 
Nie-sang.  Die  Streitkräfte  von  Tsin  wurden  zersprengt  und  räumten 
das  Land. 

Um  diese  Zeit  war  Tsin  bereits  ein  mächtiges  Fürstenland.  Im 
Westen  besass  es  das  Land  im  Westen  des  gelben  Flusses  und  stiess 
daselbst  mit  Thsin  an  den  Marken  zusammen.  Im  Norden  hatte  es 
auf  einer  langen  Strecke  zu  Nachbarn  die  nördlichen  Fremdländer.  Im 
Osten  erstreckte  sich  sein  Gebiet  bis  zu  dem  Lande  innerhalb  des 
gelben  Flusses.  Im  oben  genannten  Jahre  gebar  die  jüngere  Schwester 
Li-l's  den  Fürstensohn  Hp  Ag  Tao-tse«). 

Im  Sommer  des  sechsundzwanzigsten  Jahres  der  Lenkung  des 
Fürsten  IJien  (651  vor  uns.  Zeit.)  veranstaltete  Hoan,  Fürst  von  Tsi, 
eine  grosse  Versammlung  der  Lehensfürsten  auf  dem  Gebiete  Kuei- 
khieu.  Hien,  Fürst  von  Tsin,  hatte,  obgleich  krank,  die  Reise  ange- 
treten und  begegnete,  ehe  er  noch  an  den  Ort  der  Versammlung 
gelangt  war,  auf  dem  Wege  dem  obersten  Hausdiener  von  Tscheu, 
Namens  "Xl  Khung.  Der  oberste  Hausdiener  Kbung  sprach  zu  dem 
Fürsten:  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  wird  immer  hochmüthiger.  Er  kümmert 
sich  nicht  um  die  Tugend,  sondern  befasst  sich  mit  weitgehenden 


^)  Eio  später  geschaffenes  Furatenthum,  mit  welchem  Piog,  Köuig  von  Tucheu,  seinen 
Sohn  j^fc  Rhang  belehnte.  Liang  führte  früher  den  Namen  nM  ^S  Hia-yang 
und  ist  das  hentige  Han-sching,  Kreis  Si-ngan  in  Schen-si. 


*)  Derselbe  wird  auch  sonst   Zf.    ^^  Tscho-tse  genannt. 
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Entwürfen.  Die  Fürsten  der  Lehen  sind  nicht  befriedigt.  Mögest  du, 
0  Gebieter»  Halt  machen  und  nicht  mit  ihm  zusammentreffen.  Es 
lässt  sich  nichts  thun,  als  du  begibst  dich  nach  Tsin.  —  Fürst  Hien 
kehrte  hierauf,  da  er  überdies  erkrankt  war ,  in  sein  Land  zurück. 

Nach  seiner  Rückkehr  war  Fürst  Hien  bedeutend  krank,  und  er 
sagte  zu  Siün-si:  Ich  möchte  Hi-tsi  zu  meinem  Nachfolger  ernennen. 
Allein  er  ist  jung,  sämmtliche  grossen  Diener  werden  sich  nicht  fügen, 
ich  fürchte^  dass  Wirren  entstehen  werden.  Bist  du  im  Stande,  ihn 
einzusetzen?  —  SiOn-si  antwortete:  Ich  bin  es  im  Stande.  —  Fürst 
Hien  fragte  wieder:  Wodurch  kannst  du  dies  beweisen?  —  Siün-si 
erwiederte:  Wenn  die  Verstorbenen  wieder  lebendig  werden  sollten, 
werden  die  Lebenden  sich  nicht  zu  schämen  brauchen.  Hierdurch 
werde  ich  es  beweisen.  —  Hi-tsi  ward  sofort  der  Obhut  Siün-si's 
anyertraut.  Dieser  Würdenträger  versah  die  Stelle  eines  Landes- 
gehilfen und  war  der  Lenkung  des  Landes  Torgesetzt. 

Fürst  Hien  starb  im  Herbste,  im  neunten  Monate  des  oben- 
genannten Jahres.  Li-khe  und  ^R  ^jj  Pei- tsching,  ein  anderer 
Grosser  von  Tsin,  waren  gesonnen,  den  Fürstensohn  Tschung-ni 
einzuführen  und  erregten  desshalb  mit  Hilfe  der  Genossen  der  drei 
Ffirstensöhne  Schin-seng,  Tschung-ni  und  I-ngu  einen  Aufruhr.  Sie 
sagten  zu  Siün-si:  Ein  dreifacher  Haas  ist  im  Begriffe,  sich  zu  er- 
heben« Tsin  und  Thsin  dienen  als  Stütze.  Was  gedenkst  du  zu  thuu? 
—  Siün-si  erwiederte:  Ich  kann  nicht  abweichen  von  den  Worten 
des  früheren  Landesfürsten. 

Im  zehnten  Monate  des  Jahres  todtete  Li-khe  den  Fürstensolm 
Hi-tsi  in  dem  Trauerhause.  Fürst  Hien  war  um  diese  Zeit  noch  nicht 
begraben,  und  Siün-si  hatte  die  Absicht,  zugleich  niit  dem  Sohne 
seines  Gebieters  zu  sterben.  Dagegen  wurde  ihm  eingewendet:  Du 
musst  einsetzen  Tao-tse,  den  jüngeren  Bruder  Hi-tsi's,  und  hei  ihm 
der  Zugesellte  werden.  —  Siün-si  ernannte  jetzt  Tao-tse  zum 
Landesfürsten  und  sorgte  für  die  Bestattung  des  Fürsten  Hien. 

Im  eilften  Monate  des  Jahres  tödtete  Li-khe  den  Fürstensohn  Tao- 
tse  an  dem  Hofe,  worauf  Siün-M  sich  das  Leben  nahm.  Die  Weisheits- 
freunde sagten  bei  diesem  Anlasse:  Wie  es  in  dem  Gedichte  heisst; 

Wenn  in  dem  weissen  Edelstein  ein  Riss , 
Ist  er  noeh  aoszugifitten. 
Wenn  aber  in  dem  Wort  ein  Riss , 
Kann  keine  Tbat  mehr  retten. 
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Dies  kann  Ton  SiQn*si  gesagt  werden.  Er  ward  nicht  untreu 
seinem  Worte« 

Ais  FQrst  Hien  in  früherer  Zeit  die  westlichen  Fremdländer  des 
Berges  Li  zu  bekriegen  gedachte»  liess  er  die  Schildkrötenschale 
brennen  und  erhielt  als  Ergebniss:  Die  Zähne  bewirken  UnglQck. — 
Es  waren  nämlich  zu  beiden  Seilen  der  Schildkrötenschale  Risse 
entstanden,  wodurch  der  Rand  Ähnlichkeit  mit  Zähnen  bekam, 
während  in  der  Mitte  querlaufende  Striche  erschienen.  Man  deutete 
dies  als  den  durch  die  Verleumdung  angerichteten  Schaden.  Als 
hierauf  der  Fürst  die  westlichen  Fremdiänder  von  Li  schlug  und 
Li-I  in  seine  Gewalt  bekam,  schenkte  er  dieser  seine  Gunst,  wodurch 
zuletzt  Zerrüttung  über  Tsin  gebracht  ward. 

Nachdem  Li-kbe  mit  seinen  Genossen  die  Söhne  Hi-tsi  und 
Tao-tse  getödtet,  schickte  er  Leute  an  den  bei  den  nördlichen  Fremd- 
ländern weilenden  Fürstensohn  Tschung-ni,  den  er  abholen  und  zum 
Fürsten  einsetzen  wollte.  Tschung-ni  lehnte  das  Anerbieten  ab,  in- 
dem er  sprach:  Ich  habe  dem  Befehle  des  Vaters  keine  Folge 
geleistet  und  bin  aus  dem  Lande  geflohen.  Ais  der  Vater  starb,  kam 
ich  nicht  dazu,  zu  üben  die  Gebräuehe,  die  gelten  Air  die  Söhne  der 
Menschen,  und  aufzuwarten  bei  der  Trauer.  Wie  könnte  Tschung-ni 
es  wagen ,  einzutreten  ?  Mögen  die  Grossen  der  Lande  wieder  ein- 
setzen einen  anderen  Sohn. 

Als  die  Abgesandten  nach  ihrer  Rückkehr  Bericht  erstatteten, 
entsandte  Li-kbe  Leute  mit  dem  Auftrage,  den  in  Liang  weilenden 
Fürstensohn  I-ngu  abzuholen.  I-ngu  wollte  der  Einladung  Folge 
leisten,  ji^  S  Liü-sing  und  r^  ^ß  Khie-nui,  die  Begleiter  in 
der  Verbannung,  stellten  ihm  jedoch  vor:  Im  Inneren  gibt  es  noch 
immer  Fflrstensöhne,  die  man  einsetzen  kann,  aber  man  sucht  deren 
ausserhalb  des  Landes.  Es  ist  hier  schwer,  Glauben  zu  schenken.  So 
lange  du  dich  in  deiner  Berathung  nicht  begibst  nach  Thsin  und  zur 
Schutzwehr  hast  das  Ansehen  eines  mächtigen  Landes,  ist  zu  filrchten, 
dass  die  Sache  gefährlich. 

I-ngu  schickte  jetzt  Khie-nui  mit  reichen  Geschenken  als 
Gesandten  nach  Thsien  und  liess  diesem  Lande  das  folgende  Ver- 
sprechen machen:  Wenn  es  mir  sofort  gelingt,  einzutreten,  so  werde 
ich  bitten,  das  Land  im  Westen  des  Flusses,  das  gehört  zu  Tsin, 
geben  zu  dürfen  an  Thsin.  —  Zugleich  schickte  er  an  Li-khe  ein 
Schreiben,  worin  er  sagte:  Wenn  es  mir  in  Wahrheit  gelingt,  einge- 
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setzt  zu  werden»  so  werde  ich  bitten,  dich  sogleich  beiebnen  zu 
dOrfen  mit  den  Städten  von  Fen-yang  *)•  —  Mo,  Fürst  von  Thsin, 
entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  welche  I-ngu  das  Geleite  nach 
Tsin  gab. 

Auf  die  Kunde  von  der  in  Tsin  entstandenen  inneren  Zerrüttung 
hatte  sich  auch  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  an  die  Spitze  der  Lehensfürsten 
gestellt  und  war  nach  Tsin  gezogen.  Unterdessen  war  die  Kriegs- 
macht von  Thsin  mit  1-ngu  ebenfalls  in  Tsin  eingetroffen.  Tsin  gab 
dem  grossen  Würdenträger  Si-peng  den  Auftrag,  sich  mit  Thsin  zu 
vereinigen,  und  beide  Mächte  erhoben  hierauf  in  Gemeinschaft  I-ugu 
zum  Landesfürsten  von  Tsin.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
.^  Hoei.  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  der  bis  ^  |^  Kao-Iiang  in  Tsin 
gekommen,  trat  nach  der  erwähnten  Einsetzung  die  Rückreise  an. 

Fürst  Hoei,  dessen  Name  I-ngu,  schickte  im  ersten  Jahre  seiner 
Lenkung  (650  vor  uns.  Zeitr.)  Pei-tsching,  den  Genossen  Li-khe*s, 
als  Gesandten  nach  Thsin  und  liess  sich  durch  denselben  wegen  der 
Nichtabtretung  des  versprochenen  Landes  mit  folgenden  Worten 
entschuldigen:  Anfänglich  habe  ich  I-nga  das  Land  im  Westen  des 
Flusses  zugesagt  dir,  o  Gebieter.  Jetzt  war  ich  so  glücklich,  dass  es 
mir  gelang,  einzutreten  und  eingesetzt  zu  werden.  Die  grossen 
Würdenträger  sagen:  Das  Land  war  das  Land  des  früheren  Landes- 
forsten.  Du,  o  Gebieter,  warst  ausgewandert  und  befandest  dich  in 
der  Fremde:  wie  kamst  du  dazu,  eigenmächtig  die  Zusage  zu  machen 
an  Thsin?  —  Ich,  der  unbedeutende  Mensch,  bestritt  dies,  ich  war, 
nicht  im  Stande,  es  durchzusetzen.  Desswegen  entschuldige  ich  mich 
gegen  Thsin.  —  Eben  so  wenig  überliess  Fürst  Hoei  die  ver- 
sprochenen Städte  von  Fen-yang  an  Li-khe,  und  er  beraubte  diesen 
Würdenträger  ausserdem  des  Einflusses  in  öffentlichen  Dingen. 

Im  vierten  Monate  desselben  Jahres  gab  Siang,  König  von 
Tscheu,  einem  Fürsten  von  Tscheu,  dessen  Name  ^  ^  Ki  -  fu, 
den  Auftrag,  mit  den  Grossen  der  Länder  Tsi  und  Thsin  zusammen 
zu  treffen  und  mit  ihnen  gemeinschaftlich  Hoei,  Fürsten  von  Tsin* 
die  gebührende  Achtung  zu  bezeigen. 

Da  der  Fürstensohn  Tschung-ni  sich  in  der  Fremde  befand, 
befürchtete  Fürst  Hoei,  dass  Li-khe  Veränderungen  bewirken  könne. 


1)    IfM  J^m  Fea-yang,  d.  i.  der  Norden  des  Flusses  Feo,  war  ein  Gebiet  von  Tsin. 
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Er  gewährte  daher  diesem  WQrdentrSger  als  eine  Ganst,  sieh  selbst 
tödten  zu  dürfen»  wobei  er  ihm  folgendes  sagen  Hess:  Ohne  Li-tae 
halte  ich,  der  unbedeutende  Meoscb,  es  nicht  dahin  gebracht»  einge- 
setzt zu  werden.  Dessen  ungeachtet  hast  du  ebenfalls  getödtet  zwei 
Landesfärsten  und  einen  Grossen  der  Lande  i).  Ist  um  deinetwillen 
Landesfurst  sein  nicht  auch  geföhrlich?  —  Li-khe  gab  zur  Ant- 
wort: Wären  nicht  die  Absetzungen  gewesen,  wie  wärest  du,  o  Ge- 
bieter,  emporgekommen?  Du  hast  den  Wunsch»  mich  hinrichten  zu 
lassen:  sollte  es  dir  dabei  an  einem  Vorwand  fehlen?  Desswegen 
richtest  du  an  mich  diese  Worte.  Ich  habe  den  Befehl  gehört*  — 
Hierauf  stürzte  er  sich  in  das  Schwert  und  starb.  Um  diese  Zeit  war 
Pei-tsching»  der  als  Gesandter  nach  Thsin  mit  Entschuldigungen 
geschickt  worden  war,  noch  nicht  zurückgekehrt.  Derselbe  blieb  daher 
von  dem  Unglück ,  welches  seinen  Genossen  erreichte »  verschont. 

Um  dieselbe  Zeit  liess  der  Landesfürst  von  Tsin  den  zur  Nach* 
folge  bestimmten  Ffirstensohn  Schin-seng»  der  nach  seinem  Tode  den 
Namen  ^^  Kung  erhalten  hatte  und  nicht  den  Gebräuchen  gemäss 
begraben  worden  war»  nochmals  begraben.  Im  Herbste  des  Jahres  begab 
sich  ^^  :^  Hu-tho»  ein  Grosser  von  Tsin»  in  das  untere  Land»  d.  i. 
nach  Khio-wo»  wo  Schin-seng  sein  Leben  beschlossen  hatte.  Daselbst 
sah  er  auf  dem  Wege  eine  Erscheinung,  welche  der  Geist  des  Nach- 
folgers Schin-seng.  Die  Erscheinung  hiess  Hu-tho,  welcher  früher 
der  Wagenführer  des  Nachfolgers  gewesen »  den  Wagen  besteigen 
und  sprach  zu  ihm:  I-ngu  beobachtet  nicht  die  Gebräuche.  Ich 
habe  meine  Bitte  durchgesetzt  bei  dem  Allhalter  *).  Er  wird  Tsin 
geben  an  Thsin.  Thsin  wird  meinem  Geiste  die  Gaben  darbringen. 
—  Hu-tho  antwortete:  Ich  habe  gehört:  Die  Geister  verzehren  nicht 
die  Darbringung»  ausser  von  ihrem  Stammhause.  Wird  die  Dar- 
hringung  für  dich»  o  Gebieter»  dann  nicht  aufhören?  Mögest  du,  o 
Gebieter»  es  überlegen.  —  Die  Erscheinung  erwiederte:  Es  mag 
sein.  Ich  werde  nochmals  bitten  den  Allhalter.  Nach  zehn  Tagen 
wird  an  der  westlichen  Seite  der^neuen  Stadtmauern  ein  Beschwörer 
sein»  durch  diesen  wirst  du  mich  sehen. 

Hu-tho  gab  hierzu  seine  Zustimmung,  worauf  die  Erscheinung 
verschwand.  Nach  zehn  Tagen  begab  sich  Hu-tho  zu  der  bedeuteten 


i)  Hi-Ui,  Tao-Ue  und  Siuu-sT. 

S)  Der  höchste  Gott,  der  Allhalter  des  Himmels. 
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ßtelle  und  sah  daselbst  Schin-seng  wieder»  der  za  ihm  sprach:  Der 
Allhalter  hat  mir  zugesagt,  dass  er  strafen  werde  den  Schuldigen. 
Er  wird  zu  Boden  geworfen  werden  in  Han  <)• 

Um  diese  Zeit  sangen  die  Kinder  das  folgende  Lied: 

Der  Naehfolier  Kang  wird  Doehmals  begaben! 
Nach  Tierxehn  Jahren  hinwieder 
Wird  Tsin  auch  den  Ruhm  nicht  haben. 
Der  Ruhm  wird  dem  ältesten  der  Brflder. 

Man  deutete  dies  auf  die  Thatsache,  dass  Hoei,  Forst  von  Tsin» 
nach  einer  vierzehnjährigen  ruhmlosen  Lenkung  starb. 

Als  Pei-tsching,  der  als  Gesandter  nach  Thsin  geschickt  wor- 
den war,  die  Hinrichtung  Li-khe*s  erfuhr,  sagte  er  zu  dem  Fürsten 
Mo  von  Thsin:  Liü-sing,  Khie-tsching «)  und  Ki-nui  waren  in 
Wirklichkeit  nicht  damit  einverstanden  *).  Wenn  man  ihnen  reiche 
Geschenke  gibt  und  mit  ihnen  übereinkommt ,  den  LandesfQrsteri 
Ton  Tsin  zu  vertreiben  und  Tschung*ni  einzufahren,  so  wird  die 
Sache  gewiss  gelingen.  —  Mo,  Fürst  von  Thsin,  ging  auf  diesen 
Vorschlag  ein.  Er  hiess  Leute  Pei-tsching  auf  dessen  Rückkehr 
begleiten  und  gemeinschaftlich  mit  diesem  in  Tüin  Ober  die  Sendung 
Bericht  erstatten,  wobei  dieselben  den  Auftrag  hatten,  die  Würden- 
träger Liü-siog,  Khie-tsching  und  Ki-nui  reichlich  zu  beschenken.  Die 
drei  genannten  Männer  sagten  jedoch :  Die  Geschenke  sind  reichlich, 
die  Worte  süss.  Somit  erscheint  es  als  gewiss,  dass  Pei-tsching  uns 
an  Thsin  verkauft.  —  Sofort  tödteten  sie  Pei-tsching  und  die  mit 
sieben  Wagen  betheilten  Grossen^),  welche  die  Genossen  Li-khe's 
und  Pei-tsching^s  gewesen. 

^1  ^  Pei-piao,  der  Sohn  Pei-tsching*s,  floh  nach  Thsin 
und  suchte  dieses  Land  zu  einem  Angriffe  auf  Tsin  zu  bereden,  fand 
aber  bei  dem  Fürsten  Mo  von  Thsin  kein  Gehör.  In  Betracht,  dass 
Fürst  Hoei,  sobald  er  zur  Lenkung  gelangt,  Thsin  gegenüber,  dem 
er  das  versprochene  Land  vorenthielt,  wortbrüchig  geworden  und 
Ober  Li-khe  die  Hinrichtung  verhängt,  waren  ihm  die  mit  sieben 


*}  Hin,  such  Han-jiien  »die  Ebene  von  Hao*  genannt,   ist  das  Gebiet,    auf  welchem 
Hoei,  Fürst  Ton  Tsin,  in  spiterer  Zeit  gesehlagen  and  gefangen  wurde. 

*)  Fffl:  ^  n  Khie-tsching  wird  sonst  aueh  Rhie-nui  genannt. 
')  Sie  waren  nicht  damit  einverstanden,  dass  man  Thsin  den  Lohn  rorenthalte. 
^)  Dieselben  sollen  die  Grossen  in  dem  eittst  tob   dem  Nachfolger  Schin-seng  be- 
fehligten niederen  Heere  gewesen  sein. 
Silih.  d.  pkil.-hist.  Cl.  XLIIi.  Bd.  1.  Ilft.  7 
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Wagen  betheilten  Grossen  und  die  Bewohner  des  Landes  nicht  an- 
bänglich. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (649  vor  uns.  Zeitr.) 
Hess  Tscheu  durch  .Hp\  Kuo,  Forsten  von  Schao»  dem  Forsten  Ton 
Tsin  seine  Achtung  bezeigen.  Fürst  Hoei  benahm  sich  bei  diesem 
Anlasse  stolz  und  ward  desswegen  durch  den  Fürsten  von  Schao 
getadelt. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (647  ror  uns.  Zeitr.)  war 
in  Tsin  Hungersnoth,  und  dieses  Land  bat  in  Thsin  um  Getreide. 
Mo ,  Fürst  von  Thsin,  fragte  Pe-li-hi  um  Rath.  Dieser  Würdenträger 
antwortete:  Das  Unglück  des  Himmels  zieht  umher  wie  ein  Strom» 
Länder  und  Häuser  haben  es  nach  der  Reihe.  Bei  dem  Unglück  zu 
Hiife  kommen,  der  Nachbarn  sich  erbarmen,  sind  die  Wege  der 
Fürstenländer.  Man  möge  es  ihm  geben.  —  Pei-piao,  der  Sohn 
Pei-tsching's ,  war  dagegen  der  Meinung,  dass  man  Tsin  angreifen 
solle.  Mo,  Fürst  von  Thsin,  sagte  jedoch:  Wenn  der  Landesfürst 
schlecht  ist,  was  hat  sein  Volk  dabei  verschuldet?  —  Zuletzt  Qber- 
liess  man  Tsin  das  verlangte  Getreide,  welches  von  ^pYung<),  der 
damaligen  Hauptstadt  von  Thsin,  nach  Kiang,  der  Hauptstadt  von 
Tsin,  geschafft  wurde. 

Im  folgenden  Jahre  (646  vor  uns.  Zeitr.)  trat  in  Thsin  Hungers- 
noth  ein,  und  dieses  Land  begehrte  Getreide  von  Tsin.  De^  Landes- 
fürst von  Tsin  ging  hierüber  mit  seinen  Würdenträgern  zu  Rathe. 
ä&R  1^«  Khing-tsching,  ein  Grosser  von  Tsin,  sprach:  durch  Thsin 
erlangten  wir  die  Einsetzung.  Nachdem  dies  geschehen,  hielten  wir 
ihm  nicht  das  Versprechen  hinsichtlich  des  Landes.  In  Tsin  war 
Hungersnoth,  und  Thsin  widmete  uns  Spenden.  Jetzt  ist  in  Tbsin 
Hungersnoth,  und  es  bittet  um  Getreide.  Man  möge  es  ihm  geben. 
Warum  ist  man  unschlüssig  und  geht  darüber  zu  Rathe?  —  Dagegen 
bemerkte  JW  ^E  Kue-yt,  der  Mullerbruder  des  Fürsten  Hoei, 
Folgendes :  Im  vergangenen  Jahre  hat  der  Himmel  Tsin  als  Geschenk 
gegeben  an  Thsin.  Thsin  verstand  es  nicht,  das  Geschenk  zu  nehmen 
und  widmete  uns  Spenden.  Jetzt  gibt  der  Himmel  Thsin  als  Geschenk 
an  Tsin.  Kann  Tsin  ungehorsam  sein  gegen  den  Himmel?  Möge  man 
es  sofort  angreifen.  —  Fürst  Hoei  befolgte  den  Rath  Kue-yrs.  Er 


*)  Yung    ist   die    Gegend    der   Hauptstadt    des   heutigen    Kreises    Fung-thsiang    in 
Schen^si. 
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verweigerte  Thsin  das  Getreide  und  entsandte  eine  KriegsmachU  mit 
der  er  Tbsin  anzugreifen  gedachte. 

In  Tbsin  erweckte  das  Vorgehen  vonTsin  die  tiefste  Entrtlstung. 
Man  entsandte  ebenfalls  eine  Kriegsmacht,  welche  zum  Angriffe  auf 
Tsin  bestimmt  ward. 

Im  Fruhlinge  des  sechsten  Jahres  des  Forsten  Hoei  (64S  vor 
uns.  Zeitr.)  stellte  sich  Hö,  Fürst  von  Thsin,  an  die  Spitze  seiner 
Streitmacht  und  schritt  zum  Angriffe  auf  Tsin.  Hoei,  Fürst  von  Tsin, 
wandte  sich  an  Khing-tsching  mit  den  Worten:  Das  Heer  von  Thsin 
ist  weit  vorgedrungen.  Was  ist  zu  thun  ? — Khing-tsching  erwiederte: 
Thsin  hat  dich,  o  Gebieter,  in  das  Land  gebracht,  du,  o  Gebieter, 
hast  ihm  vorenthalten  den  versprochenen  Lohn.  In  Tsin  war  Hungers- 
noth,  Thsin  führte  hinüber  das  Getreide.  In  Thsin  war  Hungersnoth» 
aber  Tsin  kehrte  ihm  den  Rücken  und  wollte  bei  Gelegenheit  der 
Hungersnoth  es  angreifen^  Dass  es  weit  vordringt,  ist  dies  nicht  auch 
angemessen? 

In  Tsin  brannte  man  jetzt  die  Schildkrötenschale,  um  zu  erfahr 
ren,  wer  der  Wagenführer  und  wer  der  Wagengenosse  zur  Rechten 
des  Fürsten  werden  solle.  Für  jede  dieser  Stellen  ward  Khing-tsching 
durch  das  Los  bezeichnet.  Aber  der  Fürst  sprach:  Tsching  ist  nicht 
gehorsam.  —  Er  hiess  daher  ||e   -jj^  Pu-yang  den  Kriegswagen 

führen  und  ernannte  den  Hausdiener  ^^  Thu  zum  Wagengenossen 
der  Rechten.  Hierauf  Hess  er  die  Streitkräfte  Von  Tsin  vorrücken. 

Im  neunten  Monate  des  Jahres,  an  dem  neunundfflnfzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  wagten  Mo,  Fürst  von  Thsin,  und 
Hoei,  Fürst  von  Tsin,  gegen  einander  die  Schlacht  auf  der  Hochebene 

von  $£  Han.  Die  Pferde  des  Fürsten  Hoei  verwickelten  sich  und 

blieben  stehen,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Streitkräfte  von  Thsin 
herannahten.  Der  Fürst  gerieth  in  Verlegenheit  und  riefKhing-tsching 
zu,  den  Wagen  zu  führen.  Khing-tsching  erwiederte:  Du  hast  dich 
nicht  gerichtet  nach  der  Schildkrötenschale.  Gebührt  es  sich  nicht 
auch,  dass  du  geschlagen  werdest?  —  Mit  diesen  Worten  verliess  er 
ihn. 

Der  Fürst  befahl  jetzt,  ]^  ä^  S^  Liang-yao-mi,  den  Wagen 
eu  führen  und  nahm  Kue-yi  zum  V^agengenossen  der  Rechten.  Zu- 
gleich fuhr  er  dem  Fürsten  Mo  von  Thsin  entgegen,  den  er  zur  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  bewegen  wollte.    Unterdessen  schlug  ' 
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^  Mao,  ein  tapferer  Krieger  des  Fürsten  Mo»  das  Heer  von  Tsin, 
welches  sofort  seinen  Forsten  vennisste.  Mo,  FQrst  von  Thsio, 
machte,  als  er  das  Schlachtfeld  verliess,  den  Fürsten  Ton  Tsin  zum 
Gefangenen  und  kehrte  mit  ihm  nach  Thsin  zurück,  wo  er  ihn  zur 
Darbringung  für  den  höchsten  Allbalter,  d.  i.  den  Gott  des  Himmels, 
bestimmen  wollte. 

Die  ältere  Schwester  des  Landesf&rsten  von  Tsin  war  die  6e* 
mahlinn  des  Fürsten  Mo.  Diese  Fürstin  legte  aus  Anlass  des  erzählten 
Ereignisses  Trauerkleider  an  und  weinte.  Der  Fürst  sagte  jetzt:  Da 
ich  den  Fürsten  von  Tsin  in  meine  Gewalt  bekommen,  wollte  ich 
mich  der  Freude  hingeben.  Jetzt  hat  es  eine  solche  Bewandtniss. 
Auch  habe  ich  gehört,  dass  Khi-tse  bei  der  Belehnung  Thang-seho's 
sagte :  Seinen  Nachkommen  ist  gewiss  Grösse  bestimmt.  —  Kann 
Tsin  wohl  jemals  yernichtet  werden?  —  Er  beschwor  hierauf  mit 
dem  Fürsten  von  Tsin  einen  Vertrag  in  JffJ  3E  Wang  -  sching  *) 
und  gestattete  ihm  die  Heimkehr. 

Der  Fürst  von  Tsin  liess  überdies  durch  Liü-sing  und  andere 
Würdenträger  den  Bewohnern  seines  Landes  melden:  Wenn  ich,  der 
Verwaiste,  auch  zurückkehre,  habe  ich  doch  nicht  das  Antlitz  und  das 
Auge,  um  sehen  zu  können  die  Götter  des  Landes.  —  Er  liess  hier- 
auf die  Schildkrötenscbale  brennen,  um  zu  erfahren,  an  welchem 
Tage  er  seinen  Sohn  ^|  Yü  zum  Fürsten  einsetzen  könne.  Als  dies 
die  Bewohner  von  Tsin  erfuhren,  klagten  sie  mit  lauter  Stimme. 

Mo,  FQrst  von  Thsin,  stellte  an  Liü-sing  die  Frage:  Ist  das  Land 
von  Tsin  einmüthig?  —  Liü-sing  antwortete:  Es  ist  nicht  einmQthig. 
Die  kleinen  Menschen  fürchten  sich ,  weil  sie  verloren  haben  den 
Landesfdrsten  und  beraubt  wurden  ihrer  Verwandten.  Sie  scheuen 
sich  nicht,  einzusetzen  den  Sohn  Yö,  indess  sie  sagen :  Wir  müssen 
uns  rächen.  Lieber  dienen  wir  den  Fremdländern  des  Westens  und 
des  Nordens.  —  Die  Weisheitsfreunde  lieben  ihren  Landesfürsten 
und  kennen  ihre  Verbrechen,  indess  sie  warten  auf  den  Befehl  von 
Thsin  und  sagen:  Wir  müssen  die  Wohlthat  vergelten.  —  Es  gibt 
diese  zwei  Ansichten,  desswegen  ist  man  nicht  einmüthig.  —  Ho, 
Fürst  von  Thsin,  liess  hierauf  den  Fürsten  Hoei  von  Tsin  ein  anderes 


1)  Das  hier  genannte  Wang-sching  aoH  sich  östlich  ron  Lin-Isin  in  dem  Kreise 
Fung-thsiang  befunden  haben.  Das  heutige  Lin-tsin  gehört  zu  dem  Kreise  Pu- 
tscheu in  Schan-si. 
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Gebäude  bewohnen  und  machte  ihm  ein  Ehrengeschenk  von  sieben 
Darbringungen  i).  Im  eiiften  Monate  des  Jahres  Hess  er  den  Fürstea 
TOD  Tsin  heimkehren. 

Als  der  Fürst  von  Tsin  in  sein  Land  zurückgekehrt  war,  liess 
er  Khing-tsching  hinrichten.  Zugleich  verbesserte  er  die  Lenkung 
und  gab  Anleitung  zu  Entwürfen.  Unter  anderem  sagte  er:  Tschung-ni 
befindet  sich  in  der  Fremde.  Unter  den  Fürsten  der  Lehen  ist  vielen 
daran  gelegen«  ihn  in  das  Land  zu  bringen.  —  Durch  diese  Worte 
wollte  der  Fürst  die  Leute  bewegen ,  den  Fdrstensohn  Tschung-ni, 
der  sich  bei  den  nördlichen  Fremdländern  auflüelt,  zu  t5dten.  Als 
Tschung*ni  dies  erfuhr,  begab  er  sich  nach  Tsi. 

Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (643  vor  uns.  Zeitr.)  schickte 
Fürst  Hoei  seinen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  Yü  als  Geissei 
nach  Thsin. 

Zur  Zeit  als  sich  Fürst  Hoc!  als  Flüchtling  in  Liang  befand, 
gab  ihm  der  Fürst  dieses  Landes  seine  Tochter  zur  Gemahlinn.  Die- 
selbe gebar  einen  Sohn  und  eine  Tochter.  Der  Fürst  von  Liang  liess 
bei  der  Geburt  dieses  Kindes  die  Scbildkrötenschale  brennen  und 
erhielt  bei  dem  Sohne  als  Ergebniss  die  Worte:  Er  ist  ein  Diener 
unter  den  Menschen.  —  Bei  der  Tochter  zeigten  sich  al>  Ergebniss  die 
Worte:  Sie  ist  eine  Dienerion  unter  den  Menschen.  —  Man  gab  daher 
dem  Sohne  den  Namen  ^  Yü,  ^Pferde^ärter*',  wodurch  der 
niedrigste  Diener  bezeichnet  wird.  Auf  ähnliche  Weise  gab  man  der 
Tochter  den  Namen    ^  T^ie,  ^.Kebsweib*'. 

Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (641  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Thsin  das  Fürstenland  Liang.  Der  Fürst  dieses  Landes  liebte 
die  Erdarbeiten,  indem  er  Stadtmauern  erbauen  und  Wassergräben 
ziehen  liess.  Das  Volk,  dessen  Kraft  durch  diese  Arbeiten  erschöpft 
war,  wurde  unwillig.  Die  Mengen  schreckten  einander  mehrmals 
mit  den  Worten:  Die  Räuber  von  Thsin  sind  im  Anzüge!  —  Unter 
dem  Volke  wurden  hierdurch  Furcht  und  Verwirrung  allgemein,  und 
Thsin  vernichtete  zuletzt  Liang. 

Im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (638  vor  uns.  Zeitr.) 
erkrankte  Fürst  Hoei  von  Tsin.  Derselbe  hatte  mehrere  Söhne,  welche 
sich  in  dem  Lande  aufhielten.  Der  in  Thsin  als  Geissei  lebende  zur 
Nachfolge  bestimmte  Sohn  Yü  betrachtete  die  Lage  der  Dinge  und 


*}  Jede  einzelne  Darkringung  bildeten  ein  Rind,  ein  Schaf  und  ein  Schwein. 
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sprach:  Das  Haus  meiner  Matter  befindet  sieh  in  Liang.  Was  Liang 
betrifil,  so  hat  jetzt  Thsin  es  Ternichtet.  Ich  werde  nach  aussen 
geringgeschätzt  von  Thsin,  aber  nach  innen  habe  ich  keinen  Halt 
bei  dem  Lande.  Wenn  der  Landesförst  nicht  alsbald  Yon  seiner 
Krankheit  aufstehen  sollte,  so  werden  die  Grossen  des  Landes, 
welche  mich  verachten,  einsetzen  einen  anderen  Ftirstensohn.  — 
Er  beschloss  daher,  mit  seiner  Gemahlinn,  einer  Tochter  ron  Thsin, 
die  Flucht  zu  ergreifen  und  in  die  Heimath  zurOckzukehren.  Die 
Tochter  Ton  Thsin  sagte  jedoch:  Du,  der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  eines  FOrstenlandes,  hast  uns  beschämt  und  befindest  dich  hier. 
Thsin  hiess  mich,  die  Magd,  dir  aufwarten,  um  sich  zu  versichern 
deiner  Gesinnung.  Wenn  du  dich  auf  die  Flucht  begibst,  werde  ich 
dir  nicht  folgen,  werde  es  aber  auch  nicht  wagen,  etwas  verlauten 
zu  lassen.  —  Der  Sohn  Yö  floh  hierauf  aus  Thsin  und  kehrte  nach 
Tsin  zuröck. 

Fürst  Hoei  starb  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (637  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  oben  genannten  Sohn 
YQ.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  i^  Hoai.  Zur  Zeit,  als 
der  Sohn  Yü  aus  Tbsin  entflohen  war,  verfolgte  ihn  dieses  Land 
mit  seinem  Hasse,  und  man  suchte  den  Fürstensohn  Tschung-ni, 
den  man  in  Tsin  einzufiihren  gedachte.  Nachdem  der  Sohn  YQ  zum 
Fürsten  von  Tsin  eingesetzt  worden,  fQrchtete  er,  dass  Thsin  ihn 
angreifen  werde.  Er  erliess  daher  in  seinem  Lande  einen  Befehl, 
worin  denjenigen,  welche  den  Fürstensohn  Tschung-^ni  in  die  Ver- 
bannung begleitet  hatten,  eine  Frist  gestellt  wurde.  Nach  Verlauf 
dieser  Frist  sollten  alle  Angehörigen  derjenigen,  welche  nicht  zurück- 
gekehrt sein  würden,  getödtet  werden. 

Der  grosse  Würdenträger  Hu-lho  hatte  zwei  Söhne,  Namens 
^  Mao  und  jj^  Yen.  Dieselben  waren  Tschung-ni  gefolgt  und 
befanden  sich  in  Thsin.  Hu-thd  weigerte  sich,  diese  seine  Söhne  zur 
Rückkehr  aufzufordern.  Hierüber  zürnte  Fürst  Hoai  und  Hess  Uu-tho 
in  ein  Gefangoiss  setzen.  Dieser  Würdenträger  sagte  zu  seiner  Recht- 
fertigung: Da>s  meine  Söhne  dienen  Tschung-ni,  sind  der  Jahre  be- 
reits mehrere.  Wenn  ich  sie  jetzt  zurückriefe,  würde  ich  sie  lehren 
untreu  werden  ihrem  Gebieter.  Warum  sollte  ich  sie  dies  lehren?  — 
Fürst  Hoai  Hess  endlich  Hu-tho  tödten, 

Mo,  Fürst  von  Thsin,  entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  welche 
(lazu  bestimmt  war,  Tschung-ni  zu  begleiten  und  einzuführen.  Zu- 
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gleich  liess  er  durch  Leute  die  Tschung-ni  ergebeoen  Männer  der 
Geschlechter  «^  Luan  und  ^R  Khie  nebst  deren  Genossen  Ton 

dem  Unternehmen  benachrichtigen.  Diese  Verbündeten*  erregten  einen 
Aufstand  im  Inneren  von  Tsin,  worauf  Fürst  Hoai  auf  dem  Gebiete 
Kao-Iiang  getödtet  und  Tschung-ni  nach  Tsin  zurückgeführt  wurde. 
Tschung-ni,  der  sofort  eingesetzt  wurde,  heisst  in  der  Geschichte 
Fürst  '^T  Wen.  Derselbe  ist  der  zweite  LandesfQrst  dieses  Namens 
in  Tsin. 

Tschung-ni,  genannt  Fürst  Wen  von  Tsin,  war  der  Sohn  desFürsten 
Hien  von  Tsin.  Derselbe  war  seit  seiner  frühen  Jugend  ein  Freund 
der  vorzüglichen  Männer.  In  seinem  siebenzehnten  Lebensjahre  besass 
er  fünf  weise  Kriegsmänner,  deren  Namen  ;^  i^  Tschao-tschui, 

M  M  ""-y®n»ffc  W  Ku-tho,^  ^  Sien-tschin  und 
"F  T^  ^^  Wei-wu-tse.  Unter  diesen  war  Hu-yen,  dessen  Jüng- 
lingsname  ^P  -^  Tse-fan,  der  Sohn  des  oben  vorgekommenen 
Hu-tho  und  der  Mutterbruder  des  Fürsten  Wen,  wesswegen  er  auch 
unter  dem  Namen  ^K  ^^  Khieu-fan,  d.  i.  der  Mutterbruder  Fan, 
angeführt  wird.  Noch  zur  Zeit  als  Fürst  Hien  den  Rang  des  zur  Nach- 
folge bestimmten  Sohnes  einnahm,  war  Tschung-ni  bereits  ein  voll- 
kommen ausgebildeter  Mann.  Als  Fürst  Hien  zur  Nachfolge  gelangte, 
war  Tschung-ni  einundzwanzig  Jahre  alt. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (664  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Tschung-ni,  durch  Li-I  verleumdet,  Pu  in  Vertheidigungszustand 
gesetzt  und  sich  in  dieser  festen  Stadt  eingeschlossen.  Im  einund- 
zwanzigsten Jahre  des  Fürsten  Hien  von  Tsin  (656  vor  uns.  Zeitr.) 
gab  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Sching-seng,  durch  Li-I 
verleumdet,  sich  selbst  den  Tod.  Tschung-ni  fürchtete  sich  und  ver- 
schloss  sich,  ohne  von  dem  Fürsten  Hien  Abschied  genommen  zu 
bähen,  nochmals  in  der  festen  Stadt  Pu. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (6SS  vor  uns. 
Zeitr.)  entsandte  Fürst  Hien  den  vertrauten  Diener  IS^  M  Li-ti 
mit  dem  Auftrage,  Tschung-ni  schleunigst  zu  tödten.  Dieser  Fürsten- 
sohn setzte  über  die  Ringmauer,  wobei  der  vertraute  Diener  ihn  ver-,^ 
folgte  und  ihm  den  Ärmel  des  Kleides  abriss.  Tschung-ni  floh  hierauf 
zu  den  nördlichen  Fremdländern,  deren  Land  die  Heimat  seiner 
Mutter.  Er  war  um  diese  Zeit  dreiund  vierzig  Jahre  alt.  Seine  Begleiter 
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waren  die  oben  genannten  fUnf  Kriegsminner.  Ausser  diesen  folgten 
ihm  mehrere  Zehende  von  Männern,  deren  Namen  zum  grössten 
Theile  nicht  angefahrt  werden»  in  die  Verbannung. 

Als  Tschung-ni  bei  den  nördlichen  Fremdländern  eintraf.  Ober- 
zogen  diese  das  Volk  der  ^p  ^^  Khieu-ju,  einen  Stamm  der 
^rothen  nördlichen  Fremdländer^  mit  Krieg.  Sie  fingen  zwei  Töchter 
des  feindlichen  Fürsten,  der  von  dem  Geschlechte  mS  Ui.  Die  ältere 
dieser  Töchter  gaben  sie  Tschung-ni  zur  Gemahlinn,  der  ?on  ihr 
zwei  Söhne,  Namens  'i|^  ^^  Pe-tsch^heu  und  ^\\  ^^  Scho-lieu 
erhielt.  Die  jüngere  dieser  Töchter  gab  man  Tschao-tscbui  zur  Ge- 
mahlinn,  der  von  ihr  einen  Sohn,  Namens  /g  Tun,  erhielt 

Tschang-ni  hatte  sich  bereits  fünf  Juhre  bei  den  nördlichen 
Fremdländern  aufgehalten,  als  Hien,  Fürst  von  Tsin,  starb.  Nachdem 
Li-khe  die  beiden  Fürstensöhne  Hi-tsi  und  Tao-tse  getödtet,  schickte 
er  eine  Gesandtschaft  ap  Tschung-ni,  den  er  zum  Fürsten  von  Tsin 
zu  erheben  wünschte.  Tschung-ni  besorgte  indessen,  dass  auch  er 
getödtet  werden  würde.  Er  weigerte  sich  beharrlich  und  getraute 
sich  nicht,  nach  Tsin  zu  kommen,  worauf  man  seinen  jüngeren 
Bruder  I-ngu,  genannt  Fürst  Hoei,  abholte  und  zum  Fürsten  einsetzte' 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (644  vor  uns.  Zeitr.)  hegte 
Fürst  Hoei  gegründete  Besorgnisse  wegen  Tschung-ni.  Er  entsandte 
daher  den  vertrauten  Diener  Li-ti  sammt  einem  rüstigen  Kriegs« 
manne  in  der  Absicht,  Tschung-ni  tödten  zu  lassen.  Als  dieser  Für* 
atensohn  hiervon  Kenntniss  erhielt,  ging  er  mit  seinen  Begleitern  zu 
Rathe.  Tschao4schui  und  noch  Andere  stellten  ihm  Folgendes  vor: 
Als  wir  im  Anfange  zu  den  nördlichen  Fremdländern  flohen,  geschah 
dies  nicht,  weil  wir  glaubten,  dass  wir  uns  dadurch  emporhelfen 
könnten.  Weil  in  der  Nähe  leicht  zu  verkehren,  desswegen  liessen 
wir  einstweilen  die  Füsse  ruhen.  Wir  haben  die  Füsse  ruhen  lassen 
bereits  lange  Zeit.  Wir  wünschen  ernstlich,  dass  wir  sie  weiter 
setzen  in  ein  grosses  Fürstenland.  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  ist  ein 
Freund  des  Guten,  seine  Absicht  geht  dahin,  zu  werden  ein  oberge« 
waltiger  König.  Er  zieht  heran  und  beschützt  die  Fürsten  der  Lehen. 
Jetzt  haben  wir  gehört,  dass  Kuan-tschung  und  Si-peng  gestorben. 
Somit  wird  er  auch  gewinnen  wollen  einen  weisen  Gehilfen.  Warum 
begibst  du  dich  nicht  dorthin?  —  Tschung-ni  begab  sich  hierauf  mit 
seinen  Getährten  auf  den  Weg  nach  Tsi, 
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Vor  seiner  Abreise  sagte  Tsehtmg-ni  zu  seiner  Gemahlinn,  der 
Tochter  von  dem  fremdländischen  Gesehlechte  Ui:  Warte  auf  mich 
fünfundzwanzig  Jahre.  Wenn  ich  dann  nicht  komme,  so  magst  du 
dich  rermälen. —  Seine  Gemahlinn  antwortete  lächelnd:  In  fünfund- 
zwanzig Jahren  sind  die  Cypressen  auf  meinem  Grabe  bereits  gross 
gewachsen.  Aber  demungeachtet  werde  ich  auf  dich  warten. 

Tschung-ni  yerliess  die  nördlichen  Fremdländer ,  bei  denen  er 
sich  im  Ganzen  zwölf  Jahre  aufgehalten  hatte,  und  begab  sich  nach 
Wei.  Daselbst  ward  er  von  Wen»  Fürsten  Ton  Wei,  nicht  den  Ge- 
bräuchen gemäss  behandelt  Er  verliess  daher  dieses  Land,  und 
gelangte,  indem  er  von  der  Hauptstadt  fortzog,  auf  das  Gebiet 
j^  ^^  U-lo  i).  Da  ihn  daselbst  hungerte,  begehrte  er  von  einem 
Landmann  Speise.  Der  Landmann  füllte  ein  Geföss  mit  Erde  und 
reichte  es  dem  Fürstensohne.  Dieser  gerieth  in  Zorn,  aber  Tschao- 
tschui  sprach  zu  ihm:  Die  Erde  bedeutet  Erde  besitzen.  Mögest  du, 
0  Gebieter,  dich  dankend  verbeugen  und  sie  annehmen. 

Als  Tschung-ni  in  Tsi  ankam,  empfing  ihn  Hoan,  Fürst  von 
Tsi,  mit  grossen  Ehrenbezeigungen  und  gab  ihm  eine  Tochter  des 
Stammhauses  zur  Gemahlinn.  Der  fremde  Fürstensohn,  ausserdem  durch 
die  Verleihung  von  zwanzig  Gespannen  ausgezeichnet,  fühlte  sich  in 
Tsi  heimisch.  Zwei  Jahre  nach  der  Ankunft  Tsehung-ni*s  in  Tsi 
(643  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Hoan,  der  Fürst  dieses  Landes.  Hierauf 
folgten  die  durch  Schü-tiao  imd  andere  Männer  erregten  Unruhen, 
die  Einsetzung  des  Fürsten  Hiao  von  Tsi  und  mehrmalige  Angriffe 
von  Seite  der  benachbarten  Lehensflirsten.  Dessen  ungeachtet  ver-* 
weilte  Tschung-ni  weitere  fünf  Jahre  in  Tsi.  Er  liebte  die  Tochter 
des  Stammhauses  Tsi,  und  hatte  keine  Lust  sich  zu  entfernen. 

Eines  Tages  beriethen  sich  Tschao-tschui  und  der  Mutterbruder 
Fan  unter  einem  Maulbeerbaume,  wie  sie  das  Land  verlassen  könn- 
ten. Eine  mit  dem  Pflücken  der  Maulbeerblätter  sich  beschäftigende 
Aufwärterinn  der  Tochter  von  Tsi  befand  sich  eben  auf  dem  Baume 
und  hörte  das  Gespräch  dieser  Männer.  Sie  hinterbrachte  das  Ge- 
hörte ihrer  Gebieterinn.  Die  Tochter  von  Tsi  tödtete  sofort  diese 
Aufwärteriu,  indem  sie  fürchtete,  dass  der  Inhalt  des  Gespräches 


*)  Es  gab  in  spfiterer  Zeit  zwei  Gebiete  dieses  Namens  t  das  eine  im  Nordwesten 
des  früheren  Unterkreises  Wei,  das  andere  im  Osten  des  heutigen  Yuen-sching« 
welches  seinerseits  in  unmittelbarer  NShe  der  Hauptstadt  des  heutigen  Thai-ming 
in  Pe-tscbT-li. 
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verrathen,  und  Fürst  Hiao  zum  Zorne  gereizt  werden  könne.  Sie  er- 
mahnte hierauf  Tschung-ni,  sich  ungesäumt  auf  den  Weg  zu  machen. 
Dieser  Fflrstensohn  entgegnete:  Wenn  der  Mensch  zufrieden  lebt 
und  in  Freude,  wer  möchte  etwas  anderes  kennen  lernen  als  dieses? 
Ich  bin  entschlossen,  hier  zu  sterben,  ich  bin  nicht  fähig,  von  hinnen 
zu  gehen.  —  Die  Tochter  von  Tsi  erwiederte:  Du  bist  der  Fursten- 
sohn  eines  Landes»  in  deiner  Verlegenheit  kamst  du  hierher.  Eine 
Anzahl  Kriegsmänner  hält  dich  ffir  ihr  Schicksal.  Dass  du  nicht 
schnell  zurückkehrst  in  dein  Land  und  vergiltst  den  abgemuhten 
Dienern ,  sondern  eingenommen  bist  von  der  Tugend  des  Weibes, 
ich  vermesse  mich,  dafür  zu  halten,  dass  du  dich  dessen  solltest 
schämen.  Ferner,  wenn  du  nicht  darnach  trachtest,  um  welche  Zeit 
wirst  du  dir  erwerben  die  Verdienste? 

Die  Tochter  von  Tsi  traf  hierauf  mit  Tschao-tschui  und  den 
übrigen  Begleitern  des  Fürstensohnes  eine  Verabredung.  Sie  betäub- 
ten Tschung-ni  durch  Getränke,  luden  ihn  auf  einen  Wagen  und 
machten  sich  auf  den  Weg.  Nachdem  sie  weit  fortgezogen  waren, 
erwachte  Tschung-ni.  Er  gerieth  in  heftigen  Zorn,  zückte  eine  Hel- 
lebarde und  wollte  den  Mutterbruder  Fan  tödten.  —  Der  Mutterbru- 
der Fan  rief:  Dass  du  mich  tödtest  und  die  Sache  zu  Stande  bringest, 
ist  mein  Wunsch.  —  Tschung-ni  erwiederte:  Wenn  die  Sache  nicht 
zu  Stande  kommt,  verzehre  ich  das  Fleisch  des  Geschlechtes  des 
Mutterbruders.  —  Der  Mutterbruder  Fan  sprach :  Wenn  die  Sache 
nicht  zu  Stande  kommt,  so  ist  mein  Fleisch  verdorben :  wie  wäre  es  - 
tauglich  zur  Speise?  —  Tschung-ni  war  endlich  besänftigt,  und  man 
setzte  die  Reise  fort. 

Man  gelangte  zunächst  nach  Tsao.  Kung ,  der  Fürst  dieses 
Landes,  behandelte  Tschung-ni  nicht  nach  den  Gebräuchen  und 
ging  so  weit»  dass  er  seinen  Gast  heimlich  im  Bade  beobachtete,  um 
dessen  verwachsene  Rippen  zu  sehen.  J^  ^  ^^  Hi-fu-khi ,  ein 
Grosser  von  Tsao,  sprach  zu  seinem  Gebieter:  Der  Fürstensohn  von 
Tsin  ist  weise  und  hat  auch  gemeinschaftlich  den  Geschlechtsnamen. 
Er  kam  in  Verlegenheit  zu  uns  herüber:  wie  Hesse  es  sich  thun, 
dass  wir  nicht  die  Gebräuche  beobachten?  —  Fürst  Kung  befolgte 
diesen  Rutb  nicht.  Hi-fu-khi  schickte  jetzt  heimlich  Tschung-ni 
Speisen  und  legte  unter  dieselben  eine  aus  einem  kostbaren  Edel- 
stein verfertigte  Rundscheibe.  Tschung-ni  nahm  die  Speisen  an, 
schickte  jedoch  die  Rundscheibe  zurück  und  verliess  das  Land. 
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Er  begab  sich  hierauf  nach  Sung.  Siang,  der  Forst  dieses 
Landes  hatte  vor  Kurzem  durch  die  Waffon  von  Tsu  Drangsale 
erfahren  und  war  in  der  Schlacht  an  dem  Flusse  Hung  verwundet 
worden.  Da  er  hörte,  dass  Tschung-ni  weise  sei,  behandelte  er  ihn 
nach  den  Gebräuchen,   die   ein  Fflrstenland  gegen  das  andere  zu 

beobachten  pflegt,  j^  ^  4^^  Kung-sün-ku,  der  Vorsteher  der 
Pferde  in  Sung,  war  ein  Freund  des  Mutterhruders  Fan  und  sprach 
zu  diesem:  Sung  ist  ein  kleines  Förstenland,  das  vor  Kurzem  Drang- 
sale erlitten.  Es  verdient  nicht,  dass  man  von  ihm  die  Einführung 
begehre.  Möget  ihr  euch  in  ein  grosses  Fürsteiiland  begehen.  — 
Man  verliess  hierauf  Sung  und  gelangte  zunächst  nach  Tsching. 

Wen,  Fürst  von  Tsching,  Hess  gegen  Tschung-ni  die  Gebräuche 
ausser  Acht.  S|J  1^  Scho-tschen  von  Tsching  ermahnte  seinen 
Gebieter,  indem  er  sprach :  Der  Fürstensohn  von  Tsin  ist  weise  und 
seine  Begleiter  sind  sämmtlich  Gehilfen  von  Fürstenländern.  Zugleich 
hat  er  auch  gemeinschaftlich  den  Geschlechtsnamen.  Tsching  stammt 
von  dem  Könige  Li,  aber  Tsin  stammt  von  dem  Könige  Wu.  — '  Der 
Landesfürst  von  Tsching  erwiederte :  Die  ausgewanderten  Fürsten- 
söhne der  Lehenländer,  welche  hier  durchreisen,  sind  eine  Menge. 
Wie  könnte  man  sie  sämmtlich  nach  den  Gebräuchen  behandeln?  — 
Scho-tschen  sprach:  Wenn  du,  o  Gebieter,  ihn  nicht  nach  den 
Gebräuchen  behandelst,  so  musst  du  ihn  tödten.  Er  wird  später 
werden  ein  Gegenstand  der  Sorge  für  das  Land.  —  Der  Landesfürst 
von  Tsching  Hess  auch  diesen  Rath  unbeachtet. 

Von  Tsching  begab  sich  Tschung-ni  nach  Tsu.  Sching,  König 
von  Tsu,  behandelte  ihn  nach  den  für  die  Begegnung  von  Lehens- 
fürsten geltenden  Gebräuchen.  Tschung-ni  entschuldigte  sich  und  ge- 
traute sich  nicht,  hierauf  einzugehen«  Aber  Tschao-tschui  sprach:  Du 
bist  ausgewandert  und  befindest  dich  in  der  Fremde  länger  als  zehn 
Jahre.  Die  kleinen  Fürstenländer  schätzen  dich  gering,  um  wie 
viel  mehr  thun  dies  die  grossen  Fürstenländer?  Jetzt  ist  Tsu  ein 
grosses  Fürstenland,  und  es  begegnet  dir  mit  Achtung.  Mögest  du 
dich  nicht  weigern,  hierdurch  eröffnet  dir  der  Himmel  den  Weg.  — 
Hierauf  erschien  man  vor  dem  Könige  nach  den  für  Gäste  geltenden 
Gebräuchen.  Sching,  König  von  Tsu,  empfing  Tschung-ni  mit  den 
grössten  Ehrenbezeigungen,  während  der  letztere  die  tiefsle  Unter- 
würfigkeit an  den  Tag  legte. 
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Im  Laufe  der  Unterredung  fragte  König  Sching:  Wenn  du 
zurückgekehrt  sein  wirst  in  dt?in  Land,  wodurch  wirst  du  mir  rer* 
gelten?  —  Tschung-ni  antwortete:  FiQgelfedern  und  Federn,  ZShne* 
Hörner,  Edelsteine  und  Seidenstoffe  hast  du,  o  Gebieter  und  König, 
im  Oberflusse.  Ich  weiss  nicht,  wodurch  ich  vergelten  soll  dem 
Könige.  —  Der  König  fragte  wieder:  Wenn  auch,  wie  wirst  du  mir 
rergelten?  —  Tschung-ni  erwiederte:  Wenn  ich  nicht  anders  kann, 
so  werde  ich  mit  dir,  o  Gebieter  und  König,  vermittelst  der  Streit- 
wagen zusammentreffen  auf  der  ebenen  Fläche,  an  den  weiten 
Sümpfen  und  werde  bitten,  mich  zurückziehen  zu  dürfen  vor  dir,  o 
König,  drei  Standorte  9*  —  Hierüber  zürnt6  Tse-yo,  Heerführer  von 
Tsu,  und  sagte  zu  dem  Könige :  Du,  o  König ,  hast  empfangen  den 
Fürstensohn  von  Tsin  mit  den  grössten  Ehrenbezeigungen.  Jetzt  ist 
Tschung-ni  in  seinen  Worten  nicht  ehrerbietig:  ich  bitte,  ihn  tödten 
zu  dürfen.  —  König  Sching  erwiederte :  Der  Fürstensohn  von  Tsin 
ist  webe  und  hat  Drangsale'  erlitten  in  der  Fremde  lange  Zeit. 
Seine  Begleiter  sind  geeignet  fflr  Fürstenländer.  Hierdurch  ist  er 
durch  den  Himmel  an  seine  Stelle  gesetzt  worden :  kann  er  wohl 
jemals  getödtet  werden?  Wie  sollte  auch  ein  Wort  etwas  daran 
ändern  ? 

Nachdem  Tschnng-ni  einige  Monate  in  Tsu  verweilt,  verliess  Yü, 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  von  Tsin,  seinen  Wohnort  inThsin, 
was  man  ihm  in  diesem  Lande  verübelte.  Sobald  man  in  Thsin  erfuhr, 
dass  Tschung-ni  sieh  in  Tsu  befinde,  lud  man  ihn  zum  Kommen  ein. 
König  Sching  sagte  zu  seinem  Gaste :  Tsu  ist  fern,  es  muss  abweeh« 
selnd  durchziehen  melrere  Länder,  bis  es  gelangt  nach  Tsin.  Thsin 
und  Tsin  berühren  einander  an  den  Markungen,  der  Landesfürst  von 
Thsin  ist  weise :  mögest  du  Huth  fassen  und  dich  auf  den  Weg  bege- 
ben.—  Der  König  gab  hierauf  Tschung-ni,  der  sofort  die  Reise 
antrat,  ein  ehrenvolles  Geleit. 

Als  Tschung-ni  in  Thsin  ankam,  g^b  ihm  Mo,  Fürst  von  Tbsin , 
f&nf  Töchter  des  Stummhauses  zu  Gemahlinnen.  Unter  diesen  befand 
sich  auch  die  frühere  Gemahlinn  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes 
Yü  von  Tsin.  Tschung-ni  wollte  dieselbe  nicht  annehmen ,  aber  der 


A)  Nach  den  Gesetzen  der  Rriegskunat  sieht  man  aich  vor  dem  Feinde  nicht  weiter  als 
drei  Standorte  zurück.  Ein  Standort  sind  dreiaaig  WeglSng^en,  daher  die  angeg^e- 
bene  Entfernung,  bis  zu  welcher  Tschung-ni  aus  Dankbarkeit  sich  vor  dem  König« 
Ton  Tsu  zurückzuziehen  geJenkt,  neunzig  Weglingen  beträgt.- 


Die  Geschichte  4es  FarstealRndes  Tsio.  109 

sonst  auch    ^  ^   SiQ-tschin*  genannte  Vorsteher   der   Räume 

HF^  ^^  Ki-tse,  ebenfalls  ein  Begleiter  des  Fürstensohnes,  sagte  zu 
ihm :  Das  Land  gedenkst  du  anzugreifen,  um  so  mehr  kannst  du 
annehmen  die  frQhere  Gemahlinn.  Auch  nimmst  du  sie  an,  um  zu 
knüpfen  das  Verhältniss  der  nahen  Verwandtschaft  zu  Thsin  und  weil 
du  dadurch  trachtest  einzutreten.  Willst  du,  indess  du  festhältst  an 
kleinlichen  Gebräuchen,  Tergessen  die  grosse  Abscheulichkeit?  — 
Tsehung-ni  entschloss  sich  hierauf  zur  Annahme. 

Fürst  Mo  hatte  an  seinem  Gaste  grosse  Freude  und  trank  in 
dessen  Gesellschaft  Wein.  Tschao-tschui  sang  bei  dieser  Gelegen- 
heit das  Lied:  »Die  Halme  des  Getreides".  Dasselbe  beginnt  mit  den 
Worten: 

Wie  hoch  die  Halme  des  Getreides ! 
Der  dunkle  Regen  sie  befeuchtet. 

Fürst  Mo  sprach:  Ich  erkenne,  dass  du  schleunigst  zurück- 
kehren willst  in  dein  Land.  —  Tschao-tschui  und  Tschung-ni  stiegen 
jetzt  von  den  Stufen  herab,  verbeugten  sich  zweimal  und  sprachen : 
Wir  die  verwaisten  Diener  blicken  zu  dir  empor,  o  Gebieter,  gleich- 
wie die  hundert  Getreidearten  hoffen  auf  den  rechtzeitigen  Regen! 

Um  diese  Zeit  starb  Hoei,  Fürst  von  Tsin,  im  vierzehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (637  vor  uns.  Zeitr.),  im  neunten  Monate  des  Jahres, 
der  ein  Monat  des  Herbstes.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Yü.  Im  eilften 
Monate  desselben  Jahres  ward  Fürst  Hoei  begraben.  Im  zwölften 
Monate  desselben  Jahres  kamen  die  Männer  der  Geschlechter  Luan 
und  Khie  nebst  anderen  Grossen  von  Tsin,  welche  erfahren ,  dass 
Tschung-ni  sich  in  Thsin  befinde,  heimlich  an  und  ermahnten 
Tschung-ni,  Tschao-tschui  und  die  übrigen  Begleiter,  nach  Tsia 
zurückzukehren.  Ausserdem  versprachen  sehr  viele  Männer  eine 
gleichzeitige  Erhebung  im  Inneren. 

Mo,  Fürst  von  Thsin,  entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  unter 
deren  Schutze  Tchung-ni  nach  Tsin  zurückkehrte.  Bei  der  Nach- 
richt, dass  Streitkräfte  von  Thsin  im  Anzüge  seien,  entsandte  man 
in  Tsin  ebenfalls  ein  Kriegsheer,  welches  dem  Feinde  Widerstand 
leisten  sollte.  Aber  Jedermann  erkannte,  dass  Tschung-ni  eintreten 
werde,  blos  die  früheren  bei  dem  Fürsten  Hoei  angesehenen  Diener 

von  den  Geschlechtern  |^  Liü  und  ^^R   Khie  und  deren  Anhän- 
ger wünschten  nicht,  dass  dieser  Fürstensohn  eingesetzt  werde. 
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Tschung-ni  hatte  im  Ganzen  neunzehn  Jahre  aU  Flüchtling  in 
der  Fremde  gelebt  und  war»  als  es  ihm  gelang,  in  Tsin  einzutreten, 
bereits  zweiundseehzig  Jahre  alt.  Indessen  waren  ihm  viele  Be- 
wohner von  Tsin  anhänglich. 

In  dem  Jahre,  welches  schon  als  das  erste  des  Fürsten  Wen  ge- 
rechnet wird  (636  vor  uns.  Zeitr.),  war  das  den  FOrstensohn  Tschung- 
ni  begleitende  Heer  von  Thsin  zu  dem  gelben  Flusse  gelangt  Der 
Mutterbruder  Fan  wandte  sich  an  seinen  Gebieter  mit  den  Worten: 
Ich  bin  gefolgt  dir,  o  Gebieter,  und  bin  umhergewandelt  in  der 
Welt.  Meine  Fehler  sind  ebenfalls  viele.  Mir  dem  Diener  sind  sie 
gewissermassen  bekannt,  um  wie  viel  mehr  dir,  o  Gebieter?  Ich 
bitte,  von  diesem  Augenblicke  dich  verlassen  zu  dürfen.  —  Tschung- 
ni  erwiederte:  Wenn  ich  in  mein  Land  zurückkehre  und  ich  mit 
Tse-fan  nicht  übereinstimme,  so  möge  der  Gott  des  Flusses  es 
sehen.  —  Mit  diesen  Worten  warf  er  in  den  Fluss  eine  kostbare 
Rundscheibe  und  beschwor  auf  diese  Weise  die  Tse-fan  gemachte 
Zusage.  Um  dieselbe  Zeit  befand  sich  t||  ^  ^Y  Kiai-tse-tui 
ein  anderer  Begleiter  des  Fürstensobnes,  auf  einem  Boote.  Derselbe 
borte  den  Schwur  seines  Gebieters  und  sprach  lächelnd:  Der  Him- 
mel hat  in  Wirklichkeit  den  Weg  eröffnet  dem  Fürstensohne,  aber 
Tse-fan  rechnet  sich  dies  zum  Verdienste  und  schliesst  einen  Han- 
del mit  seinem  Gebieter.  Man  hat  sich  ganz  gewiss  dessen  zu 
schämen.  Ich  ertrage  es  nicht,  mit  ihm  auf  Einer  Stufe  zu  stehen. 
—  Demgemäss  verbarg  sich  Kiai-tse-tui  in  der  Einöde. 

Nachdem  man  den  gelben  Fluss  übersetzt ,  belagerten  die 
Streitkräfte  von  Thsin  die  Stadt  "Alf  >^  Ling-hu ,    während   die 

Macht  von  Tsin  auf  dem  Gebiete  yhSH  )^  Liü-Iieu  eine  feste  Stel- 
lung einnahm.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  achtund- 
dreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  beschwor  der  Mutter- 
bruder  Fan  im  Namen    seines  Gebieters  einen  Vertrag  mit  den 

Grossen  von  Thsin  und  Tsin  in  "glR  Siün  9*   An  dem  neunund- 

dreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  Tschung-ni  sei-* 
nen  Einzug  in  die  Hauptstadt  von  Tsin.  An  dem  dreiundvierzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  er  seinen  Einzug  in  Khio-wo« 


*)  Ehemals  eio  selbststindiges  FurstenUnd.    In   spfiterer  Zeit  befaud  sich  im  Nord- 
westen des  Kreises  Kiai  die  Feste  von  Sinn. 
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An  dem  vierundvierzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  ver- 
sammelte er  seinen  Hof  in  dem  Ahcenheiligthume  des  Fürsten  Wu  ton 
Khio-wo,  Stammvaters  des^Hauses.  Zur  Wurde  des  Landesfursten 
von  Tsin  erhoben ,  heisst  er  in  der  Geschichte  Fürst  Wen.  Die 
Würdenträger  von  Tsin  verliessen  ihre  Wohnsitze  und  Yü,  genannt 
Fürst  Hoai ,  floh  nach  Kao-Iiang.  An  dem  fünfundvierzigsten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  ivard  Fürst  Hoai,  der  bisherige  Fürst 
von  Tsin,  durch  ausgesandte  Leute  des  neuen  Fürsten  getödtet. 

Liü-sing  und  Khie-nui,  die  früheren  grossen  Würdenträger  des 
Fürsten  Hoai,  waren  von  jeher,  da  sie  auch  I-ngu  in  die  Verbannung 
begleitet  hatten,  dem  Fürsten  Wen  nicht  zugethan.  Nach  dessen 
Einsetzung  besorgten  sie,  hingerichtet  zu  werden.  Sie  machten  daher 
mit  ihren  Genossen  einen  Anschlag ,  dem  gemäss  sie  das  fürstliche 
Wohngebäude  in  Brand  zu  stecken  und  den  Fürsten  Wen  zu  tödten 
gedachten.  Dieser  Fürst  hatte  von  dem  Anschlage  keine  Kenntniss. 

Der  vertraute  Hausdiener  Li-ti ,  der  einst  den  Fürsten  Wen  zur 
Zeit  als  dieser  sich  in  Pu  eingeschlossen  hatte ,  zu  tödten  beabsich- 
tigte, erhielt  von  der  Verschwörung  Kenntniss  und  wollte  das  Ganze 
dem  Fürsten  Wen  entdecken  ,  wobei  er  hoffte  ,  von  der  wegen  der 
Vergangenheit  auf  ihm  lastenden  Schuld  freigesprochen  zu  werden. 
Er  bat  zu  diesem  Behufe  um  eine  Unterredung  mit  dem  Fürsten. 
Dieser  weigerte  sich',  Li-ti  zu  empfangen  und  liess  ihn  durch  ei^en 
Anderen  folgendermassen  zur  Bede  stellen :  Bei  dem  Ereignisse  der 
Feste  von  Pu  rissest  du  mir  den  Ärmel  ab.  In  späterer  Zeit  folgte 
ich  dem  Landesfürsten  der  nördlichen  Fremdländer  auf  die  Jagd.  Du 
kamst  im  Auftrage  des  Fürsten  Hoei  und  trachtetest  mich  zu  tödten. 
Fürst  Hoei  bestimmte  dir  drei  Tage  als  Zeit  für  die  Ankunft,  du  aber 
kamst  schon  in  Einem  Tage.  Warum  warst  du  so  schnell?  Mögest 
du  hierüber  nachdenken. 

Li-ti  gab  zur  Antwort :  Ich  ,  der  Diener,  der  überlebt  hat  die 
Strafe  des  Hessers  und  der  Säge  i),  wagte  es  nicht ,  mit  Doppel- 
herzigkeit zu  dienen  dem  Gebieter  und  abwendig  zu  werden  dem 
Vorgesetzten,  desswegen  habe  ich  mich  eines  Verbrechens  schuldig 
gemacht  gegen  dich,  o  Gebieter.  Du  ,  o  Gebieter ,  bist  bereits  zu- 
rückgekehrt in  das  Land,  es  gibt  somit  kein  Pu  und  keine  nördlichen 


*)  Der  Tcrtraute  Hausdiener   war   ursprünglich   zur  Strafe   für   ein  Verbrechen   zum 
Halbmonn  gemacht   worden. 
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Fremdl&nder!  Auch  hat  Kuan-tschung  geschossen  nach  dem  Panzer- 
gQrtel,  und  Fürst  Hoan  gelangte  dadurch  zur  Obergewalt.  Jetzt  habe 
ich,  der  die  Strafe  überlebende  Mensch,  eine  Sache  zu  melden, 
aber  der  Gebieter  lässt  mich  nicht  Yor.  Das  Unglück  wird  ihn  auch 
alsbald  erreichen.  —  Fürst  Wen  empfing  hierauf  den  vertrauten 
Hausdiener  Li-ti,  der  seinen  Gebieter  sofort  von  der  Verschw5rung 
der  Männer  der  Geschlechter  Liü  und  Khie  in  Keuntniss  setzte. 

FGrst  Wen  war  gesonnen,  die  Häupter  der  Verschwörung  vor- 
laden zu  lassen.  Da  aber  die  Genossen  dieser  und  anderer  Männer 
zahlreich  waren,  f&rchtete  er  bei  dem  Umstände,  dass  er  erst  un- 
längst in  das  Land  eingetreten,  von  den  Bewohnern  des  Landes  Ter- 
rathen  zu  werden.  Er  machte  sich  daher  verkleidet  auf  den  Weg  und 
begab  sich,  ohne  dass  einer  der  Bewohner  des  Landes  etwas  von 
seiner  Entfernung  wusste,  zu  dem  in  Wang-sching  weilenden  Fürsten 
Mo  yon  Thsin.  Im  dritten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  sechsund- 
zwanzigsten Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  verbrannten  Liü-sing 
und  Khie-nui  mit  ihren  Genossen  wirklich  das  fürstUche  Wohn- 
gebäude, fanden  aber  daselbst  den  Fürsten  Wen  nicht  vor.  Die  Leib- 
wache des  Fürsten  Hess  sich  mit  den  Eindringlingen  in  einen  Kampf 
ein»  worauf  die  Männer  der  Geschlechter  Liü  und  Khie  sammt  ihren 
Genossen  die  Streitkräfte  zurückzogen  und  zu  entfliehen  gedachten. 
Mo.,  Fürst  von  Thsin ,  lockte  hierauf  Liü-sing'und  Khie-nui  sammt 
deren  Anhängern  in  seine  Nähe  und  t5dtete  sie  auf  dem  Gebiete  des 
gelben  Flusses. 

Das  Fürstenland  Tsin  ward  zuletzt  wiederhergestellt  und  Fürst 
Wen  kehrte  nach  seinem  Wohnsitze  zurück.  Im  Sommer  desselben 
Jahres  Hess  dieser  Fürst  seine  Gemahlinnen  aus  Thsin  abholen,  und 
die  Tochter,  mit  welcher  ihn  Mo,  Fürst  von  Thsin,  vermählt  hatte, 
ward  endlich  zur  ersten  Gemahlinn  erhoben.  Ausserdem  blieben  drei- 
tausend Krieger  von  Thsin,  welche  zum  Geleite  gehörten,  in  Tsin  als 
Leibwache  zurück,  damit  gegen  neue  Unruhen,  welche  in  diesem 
Lande  ausbrechen  könnten,  Vorkehrungen  getroffen  seien. 

Fürst  Wen  Hess  es  sich  jetzt  angelegen  sein,  die  Lenkung  ein- 
zurichten und  seinem  Volke  Wohlthaten  zu  erweisen.  Zugleich  be- 
lohnte er  die  Männer,  welche  ihm  in  die  Verbannung  gefolgt  waren, 
und  andere  verdienstvolle  Diener.  Die  grössten  dieser  Belohnungen 
bestanden  in  der  Belehnung  mit  einer  Stadt,  die  kleinsten  in  Ehren- 
stufen und  Gehalten.  Er  hatte  noch  nicht  sämmtHche  Belohnungen 
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erlheilty  als  Siang,  König  Yon  Tscheu,  aus  Anlass  des  dureh  seinen 
jüngeren  Bruder  Tai  heraufbeschworenen  UnglQcks  sein  Land  rer-* 
Hess  and  sich  anf  dem  Gebiete  yon  Tsching  aufhielt»  Der  Himmels^ 
söhn  wandte  sich  an  Tsin  und  begehrte  Ton  diesem  in  seiner  Be'* 
drSngniss  Hilfe.  Obgleich  Tsin  erst  unlängst  beruhigt  worden»  war 
Fürst  Wen  gesonnen,  eine  Kriegsmacht  auszusenden.  Da  er  jedoch 
neue  Unruhen  beArchtete ,  belohnte  er  diejenigen  ,  welche  ihn  in 
die  Verbannung  begleitet  hatten. 

Bei  der  Brtheitung  von  Belohnungen  hatte  er  Kiai-tse-tui »  der 
sich  in  die  Verborgenheit  surückgeiogen  hatte  ^  noch  nicht  berück- 
sichtigt. Dieser  Begleiter  des  Fürsten  hatte  seinerseits  auch  keinen 
Ehrengehalt  angesprochen»  wesshalb  ihm  der  Gehalt  auch  nicht 
zu  Theil  ward.  Kiai-tse-tui  sagte  jetzt:  Unter  den  neun  Söhnen  des 
Fürsten  Hien  ist  nur  der  Gebieter  noch  am  Leben.  Die  Fürsten  Hoei 
und  Hoai  hatten  keine  Angehörigen  ,  nach  innen  und  aussen  waren 
sie  yerlassen.  Der  Himmel  hatte  sich  noch  nicht  losgesagt  von  Tsin» 
es  sollte  gewiss  haben  einen  Vorgesetzten.  Der  Vorgesetzte  der 
Darbringung  für  die  Götter  von  Tsin »  wenn  es  nicht  der  Gebieter 
war»  wer  wfire  es  sonst  gewesen?  Der  Himmel  hat  in  Wirklichkeit 
ihm  die  Wege  eröffnet.  Dass  die  zwei  oder  drei  Söhne «)  dies  halten* 
für  ihr  Werk»  ist  dies  nicht  auch  eine  Täuschung  ?  Von  demjenigen» 
der  stiehlt  die  Güter  der  Menschen»  sagt  man  noch  immer :  Er  ist 
ein  Räuber.  —  Um  wie  viel  mehr  ist  dies  derjenige»  der  Begierde 
hat  nach  des  Himmeis  Verdiensten  und  glaubt »  dass  diese  sein 
Werk?  Wenn  die  Niederen  sich  belasten  mit  Schuld  und  die  Höheren 
belohnen  deren  Verrath,  so  führen  Höhere  und  Niedere  sich  gegen'- 
seitig  irre.  Es  ist  schwer»  bei  ihnen  zu  weilen. 

Die  Mutter  Kiai-tse-tui^s  wendete  dagegen  ein:  Warum  begehrst 
du  nicht  ebenfalls  eine  Belohnung?  Wer  wird^  wenn  du  hierbei 
stirbst»  seinen  Unmuth  äussern?  —  Kiai-tse-tui  erwiederte:  Wenn 
ich  das  Unrecht  nachahmte»  wäre  meine  Schuld  eine  noch  schwerere. 
Auch  habe  ich  bereits  gesprochen  Worte  des  Unmuths»  ich  kann  nicht 
verzehren  den  Gehalt.  —  Seine  Mutter  bemerkte:  Wie  wäre  es» 
wenn  du  dies  bekannt  gäbest?  —  Kiai-tse-tui  antwortete:  Die  Worte 
sind  der  Schmuck  des  eigenen  Selbst.  Wenn  mein  eigenes  Selbst 
sich  will  verbergen»  wozu  brauche  ich  es  zu  schmücken  ?  Dasselbe 


<}  D.  i.  die  Begleiter  TschuDg-ni*8. 
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schmücken  ist  so  viel  als  nach  öffentlichlceit  trachten.  —  Seine 
Mutter  sprach:  Du  bist  so  Grosses  im  Stande!  Ich  verberge  mich  mit 
dir  zugleich.  ~  Mutter  und  Sohn  begaben  sich  hierauf  in  die  Eindde 
und  waren  bis  zu  ihrem  Tode  nicht  mehr  sichtbar. 

Ein  Gefahrte  Kiai-tse-tui*s  bedauerte  den  Entschwundenen  und 
hängte  an  das  Thor  des  fürstlichen  Wohngebäudes  die  folgende 
Schrift:  Ein  Lindwurm  wollte  den  Himmel  ersteigen.  Fünf  Schlangen 
unterstützten  ihn.  Nachdem  der  Lindwurm  zu  den  Wolken  empor- 
gestiegen, begaben  sich  vier  Schlangen  einzeln  in  ihre  Behausung. 
Nur  eine  einzige  , Schlange  empfand  Unmuth  und  erschien  niemals 
wieder  an  ihrem  Wohnort.  —  Als  Fürst  Wen  ausging  und  diese 
Schrift  erblickte,  rief  er:  Dies  ist  Kiai-tse-tui !  Ich  bin  eben  beküm- 
mert um  desKönigs  Haus  und  habe  noch  nicht  erwogen  die  Verdienste 
dieses  Mannes.  —  Er  Hess  ihn  sofort  zu  sich  rufen  und  entdeckte 
jetzt  erst,  dass  Kiai-tse-tui  sieh  in  die  Verbannung  begeben  habe. 
Der  Fürst  befahl  hierauf,  nach  dem  Aufenthaltsorte  Kiai-tse-tui  zu 
forschen,  und  er  erfuhr,  dass  Kiai-tse-tui  in  die  Thäler  des  Gebirge» 
|-  £@  Mien-schangO  eingetreten  sei.  Fürst  Wen  Hess  um  die 
Thäler  des  Gebirges  Mien-schang  einen  Kreis  ziehen,  daselbst  wie 
bei  einer  Belehnung  Erdwälle  aufwerfen  und  bildete  aus  dem  Orte 
die  Felder,  d.  i.  das  Lehen  Kiai-tui^s  *).  Zugleich  gab  er  dem  Gebirge 
den  Namen  \U  ^S  Kiai-san,  d.  i.  Berg  des  Geschlechteai  Kiai. 
Dadurch  gestand  der  Fürst  seinen  Fehler  ein  und  Hess  ausserdem  eine 
Gedenkplatte  anbringen,  auf  welcher  Kiai-tse-tui,  ein  vortrefflicher 
Mensch  genannt  wurde. 

Ein  niederer  Würdenträger,  Namens  ^j^  ^  Hu-scho,  der 
dem  Fürstensohne  ebenfaHs  in  die  Verbannung  gefolgt  war,  suchte 
die  Aufmerksamkeit  seines  Gebieters  auf  sich  zu  lenken,  indem  er 
sprach:  Du,  o  Gebieter,  hast  dich  dreimal  befasst  mit  Belohnungen. 
Von  den  Belohnungen  ward  keine  mir  zu  Theil:  ich  wage  es,  zu 
bitten  hinsichtKch  dessen ,  was  ich  verbrochen.  —  Fürst  Wen  gab 
ihm  den  folgenden  Bescheid :  Diejenigen,  welche  mich  leiteten  durch 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit,  welche  mir  einen  Damm  setzten 
durch  Tugend  und  Güte,  sie  erhalten  die  erste  Belohnung.  Diejenigen, 


^)  Mien-schang  ist  in  späterer  Zeit  der   Name   eines  Gebietes,    welches  sich  sfidlich 

von  dem  heutigen  Unterkreise  Riai-hieu,  Kreis  Fen-tscheu^in  Schan-si,  befand. 
*)  Die  Abkürzung  von  Kiai-tse-tui. 
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welehe  mich  unterstützten  durch  ihre  Handlungen,  welche  suletzt  zu 
Stande  brachten  meine  Einsetzung,  sie  erhalten  die  nächste  Belohnung. 
Die  erduldeten  das  Ungemach  der  Pfeile  und  Steine,  die  sich  unter- 
zogen der  Arbeit,  bei  der  man  schwitzen  macht  die  Pferde,  sie 
erhalten  wieder  die  nSchste  Belohnung.  Was  diejenigen  betrifft,  die 
mir  dienten  mit  ihrer  Kraft,  aber  nicht  abhalfen  meinen  Gebrechen, 
so  erhalten  sie  die  nächste  Belohnung,  nachdem  die  drei  Belohnungen 
ertheilt  worden.  Desswegen  werde  ich  alsbald  zu  dir  gelangen.  —  Die 
Bewohner  von  Tsin,  welche  diesen  Ausspruch  erfuhren,  bezeigten 
hierüber  ihr  Wohlgefallen. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (638  yor  uns.  Zeitr.) 
lagerte  ein  Heer  von  Thsin  auf  dem  Gebiete  des  gelben  Flusses  in 
der  Absicht,  den  König  von  Tscheu  einzufahren.  Tschao*tscbui 
stellte  sich  jetzt  seinem  Gebieter  vor:  Indem  man  trachtet  nach 
Obergewalt,  muss  man  vor  Allem  einfahren  den  König  und  ehren 
Tscheu.  Tscheu  und  Tsin  haben  gleiche  Geschlechtsnamen.  Wenn 
Tsin  nicht  zuerst  einführt  den  König  und  später  Thsin  ihn  einführt, 
so  gibt  es  keine  Befehle  zu  ertheilen  an  die  Welt  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  ist  ehren  den  König  die  Wegzehrung  von  Tsin.  —  Im 
zweiten  Monate  des  Jahres,  und  an  dem  einundvierzigsten  Tage  des 
sechzigtheiligen  Kreises  entsandte  Tsin  eine  Kriegsmacht,  welche 

in  ^  p^    Yang-puan,  |^  Yü  und  ;^   Wen  ,     Städten     von 

Tscheu,  einrückte  und  den  König  Siang  in  Tscheu  einführte.  Im 
vierten  Monate  des  Jahres  tödtete  man  Tai,  des  Königs  jüngeren 
Bruder.  König  Siang  von  Tscheu  verlieh  Tsin  für  die  geleisteten 
Dienste  das  in  dem  Lande  innerhalb  des  gelben  Flusses  gelegene 
Gebiet  von  Yang-puan. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (633  vor  uns.  Zeitr.) 
belagerte  Sching,  König  von  Tsu,  in  Gemeinschaft  mit  den  Lehens- 
forsten  die  Hauptstadt  von  Sung.  Kung-sün-ku  von  Sung  begab  sich 
nach  Tsin  und  rief  die  Hilfe  dieses  Landes  an.  Sien-tschin  bemerkte 
hierbei :  Zur  Vergeltung  der  Wohlthaten,  zur  Befestigung  der  Ober- 
gewalt bietet  sich  jetzt  die  Gelegenheit.  —  Hu-yen  machte  folgenden 
Vorschlag;  Tsu  hat  erst  unlängst  gewonnen  Tsao  und  hat  ursprünglich 
das  Verhältniss  der  Verschwägerung  mit  Wei.  Wenn  wir  Tsao  und 
Wei  angreifen,  wird  Tsu  ihnen  gewiss  zu  Hilfe  kommen,  und  Sung 
ist  befreit. 
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Tsin  bildete  jetzt  drei  Kriegsheere  und  stellte  an  die  Spitzt 
des  mittleren  Kriegsbeeres  den  durch  Tschao-tschui  empfohlenen 
^^  ^^ß  Khie-ho,  den  Sohn  Khie-nui*s,  denselben,  der  einst  den 
Wohnsitz  des  Forsten  Wen  verbrennen  wollte.  Zum  Zugesellten  des 
genannten  Heerführers  wurde  ^^  y^R  Khie-tlisin  bestimmt.  Hu- 
yen,  der  das  obere  Kriegsheer  befehligte,  erhielt  zum  Zugesellten 
seinen  Bruder  ^  Xff!  Hu-mao.  Während  Tschao-tschui  durch  den 
Befehl  des  Himmelssohnes  zum  Erlauchten  eingesetzt  ward,  führte 
i^   M^  Luan-tsch*hi  das  untere  Kriegsheer  und  erhielt  Sien-tschia 

zum  Zugesellten.  ^   iyt  ^1  Siun-lin-fu  führte  die  Streitwagen 

und  hatte  "^  i^  Wei-tsch'heu,  d.  i.  Wei-wu-tse,  einen  früheren 
Begleiter  des  Fürstensohnes,  zum  Wagengenossen  der  Rechten. 
Diese  Kriegsmacht  zog  sofort  aus,  um  den  Angriff  gegen  Tsao  in*8 
Werk  zu  setzen. 

Im  Winter,  im  zwölften  Monate  des  Jahres,  stiegen  die  Streit- 
kräfte vorerst  zu  dem  Lande  im  „Osten  der  Berge **  hinab,  bei 
welcher  Gelegenheit  Tschao-tschui  mit  dem  Gebiete  von  |S  Tuen  <) 
belehnt  wurde. 

Im  Frühlinge  des  fünften  Jahres  seiner  Lenkung  (632  vor  uns. 
Zeitr.)  wollte  Wen,  Fürst  von  Tsin ,  thatsäcblich  den  Angriff  auf 
Tsao  beginnen  und  zu  diesem  Behufe  seinen  Weg  durch  das  Gebiet 
von  Wei  nehmen.  Die  Machthaber  von  Wei  verweigerten  ihm  jedoch 
den  Durchzug.  Die  Kriegsmacht  von  Tsin  kehrte  zurück,  übersetzte 
die  im  Süden  strömenden  Gewässer  und  richtete,  indem  es  in  Tsao 
einfiel,  zugleich  einen  Angriff  gegen  Wei. 

Im  ersten  Monate  des  Jahres  eroberte  man  U-lo,  ein  Gebiet  von 
Wei.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  beschworen  die  Fürsten  von 
Tsin  und  Tsi  einen  Vertrag  in  "dr  ^Kd^  Lien-yü,  welches  ebenfalls 
ein  Gebiet  von  Wei.  Auch  der  Fürst  von  Wei  stellte  die  Bitte,  mit 
Tsin  einen  Vertrag  beschwören  zu  dürfen,  aber  die  Machthaber  von 
Tsin  schlugen  ihm  die  Bitte  ab.  Der  Fürst  von  Wei  wollte  sich  jetzt 
an  Tsu  anschliessend  Da  jedoch  die  Machthaber  von  Wei  dies  nicht 
wünschten,  vertrieben  sie  ihren  LandesfÜrsten ,  um  dadurch  Tsin 


*)  Im  Nordwesten  des  heutigen  Unterkreises  Pi-yangf  in  Ho-nan  befand  »ich  die  feste 
Stadt  Yuen. 
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ihre  Gesinnung  kund  zu  geben.   Der  Forst  von  Wei  verweilte  in^ 

it    ^£    Siang-nieu,  welches  noch  ein  Gebiet  seines   Landes, 

während  der  FQrstensohn    ^   Mai  die  Hauptstadt  bewachte.   Tsu 

unternahm  einen  Zug  zur  Rettung  Wefs,  gelangte  jedoch  nicht  zum 
Ziele.  Unterdessen  belagerte  der  Fürst  von  Tsin  die  Haupstadt  von 
Tsao. 

Im  dritten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  dreiundvierzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  das  Heer  von  Tsin  seinen 
Einzug  in  die  Hauptstadt  von  Tsao,  und  man  stellte  den  Forsten 
dieses  Landes  zur  Rede,  dass  derselbe  den  Rath  Hi-fn^khi^s  nicht 
befolgt,  hingegen  dreihundert  schöne  Mädchen  zum  Besteigen  der 
Prunkwagen  verwendet  habe.  Zugleich  erliess  Fürst  Wen  in  dem 
Heere  einen  Befehl,  dem  gemäss  Niemand  das  Haus  Hj-fu-khi*s 
betreten  durfte.  Hierdurch  wollte  er  die  Wohlthat,  welche  ihm  dieser 
Würdenträger  einst  erwiesen  hatte,  vergelten. 

Unterdessen  bat  das  durch  Tsu  belagerte  Süng  zum  zweiten 
Male  um  Hilfe.  Wen,  Fürst  von  Tsin,  hätte  die  verlangte  Hilfe  gern 
geleistet,  aber  in  diesem  Falle  hätte  er  Tsu,  welches  ihm  einst 
Wohlthaten  erwiesen,  angreifen  müssen,  wfts  er  jedoch  nicht  thun 
wollte.  Wenn  er  hingegen  Sung  seinem  Schicksale  überlassen  wollte, 
so  hatte  ihm  auch  dieses  Land  einst  Wohlthaten  erwiesen ,  und  es 
war  ihm  um  dasselbe  leid.  Hier  gab  ihm  Sien-tschin  den  folgenden 
Rath:  Wenn  wir  festnehmen  den  Fürsten  von  Tsao,  theilen  das  Land 
von  Tsao  und  Wei  und  es  geben  an  Sung,  so  wird  Tsu  um  llrlfe  an- 
gerufen werden  von  Tsao  und  Wef,  und  seine  Macht  muss  Sung  auf- 
geben. —  Fürst  Wen  befolgte  diesen  Rath,  worauf  Sebing,  König 
von  Tsu,  seine  Streitkräfte  zurückzog. 

Tse-y8,  Heerführer  von  Tsu,  sagte  zu  dem  Könige  Sching:  Du, 
0  König,  bist  Tsin  begegnet  mit  der  grössten  Hochachtung.  Jetzt 
da  es  weiss,  dass  Tsu  am  Hilfe  angerufen  worden  von  Tsao  und 
Wei,  greift  es  sie  absichtlich  an,  somit  schätzt  es  den  König  gering. 
—  Der  König  erwiederte:  Der  Fürst  Ton  Tsin  hatte  sein  Land  yer- 
hssen  und  befand  sich  in  der  Fremde  neunzehn  Jahre,  er  hatte 
Verlegenheiten  durch  eine  lange  Reihe  von  Tagen.  Es  gelang  ihm 
wirklich,  zurückzukehren  in  sein  Land,  die  steilen  Anhöhen  und 
unwegsamen  Sireeken  sind  sämmtlich  davon  Zeugen.  Er  ist  im  Stande 
ZV  verwenden  sein  Volk.  Dies  hat  der  Himmel  ihm  erschlossen,  man 
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kann  gegen  ihn  nicht  aufkommen.  —  Tse-yö  sagte  hierauf:  leb 
getraue  mich  nicht,  grosse  Thaten  zu  verrichten.  Es  ist  nur  mein 
Wunsch»  den  Weg  zu  verschliessen  den  verleumderischen  und  bös- 
willigen Reden.  —  Er  meinte  hiermit  ^  ^^  Wei-ku,  der  gesagt 
hatte,  dass  Tse-yo  nicht. im  Stande  sei,  mehr  als  dreihundert  Kriegs- 
wagen gegen  den  Feind  zu  flQhren. 

Der  König  von  Tsu,   ober  diese  Worte  zQrnend,   Qberliess 
endlich  an  Tse-yo  eine  wenig  zahlreiche  Kriegsmacht.    Tse-yo 

schickte  sofort  ^^  ^U^  Yuen-tschQn,  einen  Grossen  von  Tsu»  als 

Gesandten  nach  Tsin.  Derselbe  richtete  an  dieses  Land  die  Bitte, 
dass  man  den  Fürsten  von  Wei  wieder  einsetze  und  die  Wörden- 
fräger  von  Tsao  mit  Lehen  betheile,  in  welchem  Falle  auch  Tsa  die 
Einschliessung  von  Sung  aufgeben  würde.  Der  Mutterbruder  Fan 
bemerkte  zu  diesem  Vorschlage:  Tse-yo  beobachtet  nicht  die 
Gebräuche.  Der  Gebieter  nimmt  eines,  der  Diener  nimmt  zwei.  Mao 
möge  es  ihm  nicht  bewilligen.  —  Er  meinte  hiermit,  dass  Fürst  Wen 
blos  eines:  die  Aufhebung  der  Einschliessung  von  Sung  erhalten, 
Tse-yo  hingegen  zwei  Dinge:  die  Wiederherstellung  der  Länder 
Tsao  und  Wei  durchsetzen  würde.  —  Sien-tschin  wendete  dagegen 
ein:  Den  Menschen  ihre  Bestimmung  geben,  nennt  man:  die 
Gebräuche  beobachten.  Tsu  gibt  mit  einem  einzigen  Worte  die 
Bestimmung  drei  Fürstenländern»  du  richtest  mit  einem  einzigen 
Worte  sie  zu  Grunde.  Wir  sind  es,  die  nicht  die  Gebräuche  beob- 
achten. Wenn  wir  es  Tsu  nicht  bewilligen,  so  geben  wir  dadurch 
Sung  auf.  Wir  müssen  im  Geheimen  es  bewilligen  Tsao  und  Wei, 
um  sie  herbei  zu  ziehen,  und  festnehmen  Yuen-tschfln,  um  zum 
Zorne  zu  reizen  Tsu.  Haben  wir  einmal  gekämpft,  dann  können  wir 
es  Oberlegen. 

Der  Fürst  von  Tsin  liess  jetzt  Yuen-tschün  in  Wei  gefänglich 
einziehen  und  bewilligte  im  Geheimen  die  Wiederherstellung  von 
Tsao  und  Wei.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  beiden  genannten 
Länder  sich  von  Tsu  lossagten.  Te-tschin  von  Tsu,  d.  i.  Tse-yo, 
hierüber  erzürnt,  richtete  einen  raschen  Angriff  gegen  das  Heer  von 
Tsin.  Dieses  Heer  zog  sich  zurück.  Die  niederen  Anführer  des 
Heeres  fragten  erstaunt,  warum  man  sich  zurückziehe.  Fürst  Wen 
liess  ihnen  sagen:  Als  ich  mich  vormals  in  Tsu  befand,  versprach 
ich,  dass  ich  mich  zurückziehen  werde  drei  Standorte:  kann  ich  dem 
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Versprechen  untreu  werden?  —  Auch  bei  dem  Heere  von  Tsu  hatte 
man  den  Wunsch,  abzuziehen,  aber  Te-tschin  bezeigte  hierzu  keine 
Lust. 

Im  yierten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  fünften  Tage  des 
sechzigtheiligen  Kreises  stellten  sich  der  Fürst  von  Sung,  die  Heer- 
führer von  Tsi  und  Thsin  in  Gemeinschaft  mit  dem  Fürsten  von  Tsin 
in  Schlachtreihung  auf  dem  Gebiete  ^Sß  1m/  Sching-po  in  Wei. 
An  dem  sechsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  kämpfte  Tsin  die 
Schlacht  von  Sching-po,  in  der  das  Heer  von  Tsu  vollständig 
geschlagen  wurde.  Te-tschin  sammelte  die  Überbleibsel  seines 
Heeres  und  zog  sich  zurück.  An  dem  einunddreissigsten  Tage  des 
sechzigtheiligen  Kreises  gelangte  das  Heer  von  Tsin  auf  seinem 
Heimzuge  nach  Se  ^^  Heng-yung  i)f  einem  Gebiete  von  Tsching. 
In  Tsching  war  unterdessen  auch  Siang,  König  von  Tscheu,  einge- 
troflfen,  der,  nachdem  er  den  Sieg  des  Heeres  Ton  Tsin  erfahren, 
sich  sofort  auf  den  Weg  gemacht  hatte.  Tsin  erbaute  für  den 
Himmclssohn  einen  Wohnsitz  in  ^  ^^  Tsien-tu,  welches  eben- 
falls ein  Gebiet  von  Tsching.  Was  Tsching  betrifft,  so  hatte  es  ur- 
sprünglich Tsu  Hilfe  geleistet.  Nach  der  Niederlage  von  Tsu 
fürchtete  sich  Tsching  und  schickte  eine  Gesandtschaft  an  den 
Fürsten  von  Tsin  mit  dem  Auftrage,  diesen  um  ein  Bündniss  zu 
ersuchen.  Der  Fürst  von  Tsin  beschwor  hierauf  mit  dem  Fürsten 
von  Tsching  einen  Vertrag  des  Friedens. 

Im  fünften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  vieriindvierzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  schenkte  Tsin  an  Tscheu  hundert 
in  dem  Kampfe  mit  Tsu  erbeutete  gepanzerte  Viergespanne  und 
tausend  gefangene  Fussknechte.  Der  Himmelssohn  schickte  den 
Königssohn  JT^  Hu  mit  einem  höchsten  Befehle,  kraft  dessen  der 
Fürst  von  Tsin  zum  Obergewaltigeu  der  Lehensftirsten  ernannt 
wurde«  Zugleich  schenkte  der  Himmelssohn  dem  Fürsten  Wen 
einen  grossen  Wagen,  einen  rothen  Bogen  mit  hundert  Pfeilen, 
einen  schwarzen  Bogen  mit  tausend  Pfeilen«),  schwarzes  Getreide, 


>)  Heng-yung  ist  dae  spitere  TR^  Khiuen  auf  dem  Gebiete  des  heutigen  Yang-yan?» 

Kreis  Khai-fung  in  Ho-nan. 
*)  Wean  die  Lebensfürsien  von  dem  Himmeissohne  Bogen  und  Pfeile  erhalten  haben, 
unternehmen  sie  Eroberungen  und  Strafxfige. 
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ein  mittleres  Ebrengefäss  Warzw^ein  «)»  eioeo  Schöpflöffel  mit  einer 
Handhabe  von  weissem  Edelstein  «),  ferner  dreihundert  tigermuthige 
Krieger»).  Der  Forst  von  Tsin  verweigerte  dreimal  die  Annahme 
dieser  Gegenstände,  und  er  empfing  sie  zuletzt,  indem  er  das  Haupt 
bis  zu  dem  Boden  neigte. 

Der  Befehl,  den  Tscheu  fUr  den  Farsteii  Wen  von  Tsin  ausfer* 
tigte»  lautete;  Der  König  in  seinem  Gehorsam  sagt:  Der  Vater  fBhrf 
durch  Gerechtigkeit  zu  Eintracht  *).  Er  macht  in  weitem  Umfange 
bekannt,  dass  die  Könige  Wen  und  Wu  im  Stande  sind,  zu 
fiberwachen  die  glänzende  Tugeud.  Der  helle  Glanz  steigt  empor 
zu  den  Höhen,  er  wird  weiter  yerbreitet  und  befindet  sich  in  der 
Tiefe  ^)«  Es  ist  nur  der  Fall,  dass  der  erhabene  Allhalter  *)  ausge- 
fertigt hat  seinen  Befehl  an  die  Könige  Wen  und  Wu,  Er  erbarmte 
sich  meiner,  des  Himmelssohnes,  Selbstheit  und  setzte  sie  fort, 
ich,  der  einzige  Mensch,  befinde  mich  immerwährend  auf  meiner 
Stufe.  —  Seit  dieser  Zeit  belegte  sich  Wen,  Fürst  Ton  Tsin,  mit 
der  Benennung  eines  Qberge waltigen.  An  dem  sechzigsten  Tage 
des  sechzigtheiiigen  Kreises  Hess  der  Königssohn  Hu  die  Lehens« 
forsten  einen  Vertrag  in  dem  auf  dem  Gebiete  Tsien-tu  erbauten 
königlichen  Vorhofe  beschwören. 

Tsin  verbrannte  nach  seinem  Siege  in  Sching-po  das  Lager 
von  Tsu,  und  das  dadurch  entstandene  Feuer  war  nach  mehreren 
Tagen  noch  nicht  erloschen.  Forst  Wen  zeigte  ungeachtet  seines 
Sieges  tiefe  Traurigkeit.  Seine  Umgebung  fragte  ihn ;  Wir  haben  Tsu 
besiegt,  doch  du,  o  Gebieter,  bist  noch  immer  traurig.  Warum  ist 
dies  ?  —  Fürst  Wen  antwortete :  Ich  habe  gehört :  Diejenigen,  welche 
wegen  eines  Sieges  in  dem  Kampfe  beruhigt  sein  können,  sind  nur 
die  höchstweisen  Menschen,  Aus  diesem  Grunde  fürchte  ich  mich. 
Auch  ist  Tse-y8  noch  immer  am  Leben.  Kann  ich  micb  wohl  jemals 
freuen? —  Tse-yo  war  nach  seiner  Niederlage  in  die  Heimath  zu« 


t)  Durch  den  Wurzwein  werden  di«  Geister  bewogen,  zur  Erde  herabinsteigen. 
9)  Wenn  di^e  ];«ekeo8fiirstea  Ton  dem  Himoieltsohne  einen  SekApflöffel  mll  einer  Huid- 

liabe  ron  weissem  Edelstein  erhalten  haben«  bereiten  sie  den  Wurzwein. 
*)  Die  Krieger  des  Himmelssohnes  werden  «Tigermuthige*  genannt. 
^)  Fürst  Wen  wird  «Vajter^  genannt,  weil  er  mit  dem  Himmeissohne  den  Gescblechts- 

namen  Ki  gemein   hat.   Der  FSrst  ist  iin  Stande,   durch  seine  Oerechtigkeit  die 

l^ehensfursten  zur  Eintracht  zu  fuhren.. 
S)  D.  i.  auf  der  Erde. 
fi)  Der  Qott  des  Himmels.. 
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rOckgekehrt»  wo  ihn  Sching»  Köirig  Ton  Tsu,  unwillig  darüber»  das« 
dieser  Heerflihrer  oacb  dem  königücbeD  Worte  aieh  nicht  geriehtet 
und  eineo  Kampf  mit  Tsin  leidenschaftlich  begehrt  hatte,  zur  Rede 
stelleD  Hess.  In  Folge  dessen  nahm  sich  Tse-yo  das  Leben.  Als 
Fürst  Wen  dies  erfuhr,  rief  er:  leb  habe  gegen  ihn  den  Schlag 
gefuhrt  in  den  auswärtigen  Gebieten,  Tau  Ifisst  ihn  hinrichten  io 
dem  Inneren.  Das  auswftrtige  Gebiet  und  das  Innere  erheben  sich 
gleichzeitig.  —  Jetzt  erst  gab  der  Fürst  seine  Freude  zu  erkennen. 

Im  sechsten  Monate  des  Jahres  führten  die  Machthaber  von 
Tsin  den  Fürsten  von  Wei  wieder  in  sein  Land  zurück.  Am  neun- 
zehnten Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  übersetzte  der  Fürst  yon 
Tsin  den  gelben  Fluas  und  kehrte  in  nördlicher  Richtung  nach  seinem 
Lande  zurück.  Daselbst  ertheilte  er  die  Belohnungen  für  die  in  dem 
letzten  Feldzuge  verrichteten  Thatcn,  wobei  auf  Hu-yen  yor  allen 
Übrigen  Rücksicht  genommen  ward.  Jemand  sagte  bei  diesem  An- 
lasse zu  dem  Fürsten:  Das  Ereigniss  von  Sehing-po  ist  die  Folge  von 
Sien-tschin*s  Entwürfen.  —  Fürst  Yen  erwiederte:  Bei  dem  Ereig- 
niss von  Sching-po  sagte  Hu-yen  zu  mir,  dass  ich  nicht  ausser  Acht 
lassen  dürfe  die  Treue.  Sien-tschin  deutete  in  der  Sache  des  Heeres 
auf  den  Sieg  und  befand  sich  zu  meiner  Rechten,  Ich  verwendete  ihn 
in  dem  Dienste  und  siegte  dadurch.  Gleichwohl  war  dies  nur  die 
Erläuterung  einer  Stunde,  die  Worte  Hu-yen*s  hingegen  waren  die 
Venl'enste  von  zehntausend  Geschlechtsaltern.  Wie  soll  ich  es  begin- 
nen, dass  ich  Jemanden  wegen  des  Nutzens  einer  Stunde  zurechne 
die  Verdienste  von  zehntausend  Geschlechtsaltern?  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  Jenen  vorangestellt. 

Im  Winter    versammelte   der  Fürst  von    Tsin    die   Lehens* 

fUrsten  auf  dem  Gebiete  ^^  Wen.  Seine  Absieht  dabei  war,  sieh  aa 

die  Spitze  dieser  Fürsten  zu  stellen  und  mit  ihnen  an  dem  Hofe  von 
Tscheu  zu  erscheinen.  Da  er  jedoch  noch  nicht  mächtig  genug  war. 
um  dies  zu  bewerkstelligen,  und  er  fürchtete,  dass  einige  unter  ihnen 
▼on  ihm  abfallen  würden,  Hess  er  den  König  Siang  von  Tscheu  durch 

eine  Gesandtschaft  auffordern,  eine  Winterjagd  in  |^  ^JS  Ho-yang, 

einem  zu  Wen  gehörenden  Gebiete,*  zu  veranstalten.  An  dem  neunten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises,  machte  Fürst  Wen  an  der  Spitze 
der  Lehensfürsten  seine  Aufwartung  an  dem  Hofe  des  K&oigs  in 
Tsien-tu.   Als  Khung-tse  in  späterer  Zeit  die  Geschichte .  las  und 
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dabei  za  dem  Fürsten  Wen  gelangte,  sagte  er:  Die  Lehensfursten 
rufen  nicht  den  König  herbei.  —  In  dem  Werke  « Frühling  und 
Herbst**  rerschweigt  daher  Khung-tse  den  Sachverhalt,  indem  er 
zuerst  die  Versammlung  Ton  Wen,  hierauf  die  Winterjagd  des 
Königs  in  Ho-yang  erwähnt,  während  in  Wahrheit  der  König  noch 
Tor  dem  Zustandekommen  der  Versammlung  zur  Winterjagd  auf- 
gefordert wurde.  Die  Schuld  von  Tsin  wird  in  den  Worten  zusam- 
mengefasst,  dass  der  Diener  nicht  den  Gebieter  herbeirufen 
dOrfe. 

An  dem  vierzehnten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  schritten 
die  Lehensfursten  zur  Belagerung  der  Hauptstadt  von  Hiü,  was  aus 
dem  Grunde  geschah,  weil  der  Fürst  dieses  Landes  sich  zweimal 
von  der  Versammlung  der  Lehensfürsten  und  der  Aufwartung  an  dem 
Hofe  des  Himmelssohnes  ausgeschlossen  hatte.   Der  Fürst  von  Tsao 
war  gefangen  und  nach  der  Vernichtung  seines  Landes  zu  einem 
Diener  von  Tsin  herabgesetzt  worden.  Bezüglich  dessen  stellte  Jemand 
dem  Fürsten  von  Tsin  folgendes  vor:  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  versam- 
melte die  Fürsten  der  Lehen  und  verhalf  zu  ihrem  Lande  denjenigen, 
deren  Geschlechtsname  von  dem  seinigen  verschieden.  Jetzt  veran- 
staltest du,  0  Gebieter,  eine  Versammlung  und  vernichtest  die  Län- 
der derjenigen,  deren  Geschlechtsname  mit  dem  deinigen  gleich. 
Die  Fürsten  von  Tsao  sind  die  Nachkommen  des  jüngeren  Oheims 
Tschin-to  <).  Die  Fürsten  von  Tsin  sind  die  Nachkommen  des  jün- 
geren Oheims  von  Thang.  Versammeln  die  Fürsten  der  Lehen  und 
vernichten  die  Länder  von  Brüdern,  ist  zuwider  den  Gebräuchen.  — 
Der  Für&t  von  Tsin  billigte  diese  Worte  und  setzte  den  Fürsten  von 
Tsao  wieder  ein.   Von  Anderen  wird  jedoch  angegeben,  dass  der 
Fürst  von  Tsin  einst  erkrankt  sei,  bei  welcher  Gelegenheit  der 
Fürst  von  Tsuo  den  Wahrsager  durch  Bestechung  vermocht  habe, 
den  Ausspruch  zu  thun,  dass  die  Krankheit  durch  Tsao  gehoben 
werden  könne.  Der  Fürst  von  Tsao  sei  daher  in  Folge  von  Be- 
stechung in  sein  Land  zurückgekehrt,  was  der  Handlung  von  Tsin  an 
Ungesetzlichkeit  nicht  nachstehe. 


*)  P^i^  Tscliin-tö,   genannt   der  Jüngere  Oheim  von  Tsao,   Mar   der  jüngere 
Bruder  des  Königs  Wu  von  Tscfaeu. 
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Tsin  bildete  jetzt  zum  ersten  Male  drei  sogenannte  Heerzüge 
(  ^y  Hang),  eine Bebennung,  welche  nach  der  Meinung  neuerer 
Ausleger  aus  dem  Grunde  gewählt  wurde,  weil  man  den  Vergleich 
mit  den  sechs  dem  Himmelssohne  zukommenden  Kriegsherren  yer- 
meiden   wollte.    SiQn-lin-fu   befehligte   den  mittleren,  ^^   4^ 

Sien-ho  den  rechten,  ^g  -^  Sien-mie  den  linken  Heerzug.  Da  in 

der  Geschichte  die  Zugesellten  der  drei  Heerführer  nicht  genannt 
werden,  vermuthet  ein  neuerer  Ausleger,  dass  diese  drei  HeerzOge 
die  Heere  ?on  Grossen  des  Landes  gewesen. 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (630  vor  uns.  Zeitr.)  bela- 
gerte Wen,  Fürst  von  Tsin,  gemeinschaftlich  mit  Mo,  Fürsten  von 
Thsin,  die  Hauptstadt  Ton  Tsching.  Dieses  Land  hatte  nämlich  den 
Fürsten  Wen,  der  zur  Zeit  seiner  Verbannung  daselbst  durchgereist 
war,  nicht  nach  den  Gebräuchen  behandelt  und  hatte  auch  zur  Zeit 
der  Schlacht  Yon  Sching-po  dem  Lande  Tsu  Hilfe  geleistet.  Unge- 
achtet des  seitdem  geschlossenen  Bündnisses  trug  ihm  Tsin  die 
erfahrenen  Beleidigungen  noch  immer  nach,  und  der  eigentliche 
Zweck  des  Fürsten  Wen  bei  der  Belagerung  war,  Scho-tschen,  der 
einst  dem  Fürsten  von  Tsching  zurTödtung  des  verbannten  Tschung-ni 
geratben  hatte,  in  seine  Gewalt,  zu  bekommen.  Als  Scho-tschen 
diese  Absicht  des  Fürsten  Wen  erfuhr,  tödtete  er  sich  selbst.  Tsching 
bemächtigte  sich  des  Todten  und  meldete  das  Ereigniss  an  Tsin. 
Allein  Tsin  antwortete :  Wir  müssen  in  unsere  Gewalt  bekommen 
den  LandesftLrsten  von  Tsching  und  an  diesem  unseren  Muth  küh- 
len. —  Tsching  ängstigte  sich  und  schickte  einen  besonderen  Abge- 
sandten, der  zu  dem  Fürsten  Mo  von  Thsin  Folgendes  sagte :  Wenn 
ihr  Tsching  verderbt,  yergrössert  ihr  Tsin.  Für  Tsin  ist  Alles 
gewonnen,  aber  Thsin  hat  davon  keinen  Nutzen.  Warum  lassest  du» 
0  Gebieter,  Tsching  nicht  los  und  gewinnst  dadurch  eine  Verbindung 
im  Osten  ?  —  Der  Fürst  von  Thsin  erkannte  das  Vernünftige  dieser 
Vorstellungen  und  zog  mit  seiner  Kriegsmacht  ab,  worauf  auch  Tsin 
die  Belagerung  aufhob. 

Wen ,  Fürst  von  Tsin ,  starb  im  Winter  des  neunten  Jahres 
seiner  Lenkung  (628  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 

seinen  Sohn  ||jp  Hoan,   genannt  Fürst    ^   Siang.   In  demselben 

Jahre  starb  auch  der  Fürst   von  Tsching.    Einige  Bewohner  von 
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Tsching  verkaaften  ihr  Land  an  Tbsin,  und  Mo,  Fürst  Ten  Thsin, 
entsandte,  obgleich  ihm  ;J^|^  Khien-sch6  dies  widerrietb,  eine 
Kriegsmacht,  weiche  bestimmt  war,  die  Hauptstadt  von  Tsching 
durch  einen  Handstreich  zu  nehmen.  Im  zwölften  Monate  des  Jahres 
kam  diese  Macht  an  den  fernen  Umgebungen  der  Hauptstadt  tob 
Tsin  vorüber. 

Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  des  Fürsten  Siang  (627  vor 
uns.  Zeitr.)  erreichte  das  Heer  von  Thsin  auf  seinem  Zuge  das 
Gebiet  von  Tscheu.  Daselbst  Hess  es  dem  Himmelssohne  gegenüber 
die  Gebräuche  ausser  Acht,  worüber  der  Königsenkei  vä^  Muan 

seinen  Tadel  aussprach.  Als  das  Heer  nach  N&  Hoä  ^)»  einem 
kleinen  selbstständigen  Fürstenthume,  gelangte,  begegnete  ihm 
j^  d^  Hien-kao,  ein  Kaufmann  aus  Tsching,  der  den  Verkaufs- 
raum in  Tscheu  besuchen  wollte.  Derselbe  machte,  indem  er  vor- 
gab, von  dem  Fürsten  von  Tsching  gesendet  worden  zu  sein,  dem 
Heere  von  Thsin  ein  Geschenk  von  zwMf  Rindern  und  gab  Tsching 
sofort  von  dem  Anzüge  des  Feindes  Nachricht.  Tsching  gewann 
hierdurch  Zeit,  Vorkehrungen  zu  treffen,  während  das  Heer  von 
Thsin,  durch  das  Geschenk  Hien-kao*s  zu  dem  Glauben  verleitet, 
dass  sein  Anzug  nicht  unbekannt  geblieben,  den  Rückzug  antrat, 
vorher  jedoch  das  auf  seinem  Wege  liegende  Fürstenthum  Hoä 
vernichtete. 

Unterdessen  rieth  Sien-tschin  von  Tsin,  das  heimziehende 
Heer  von  Thsin  unverhofft  anzugreifen ,  indem  er  sprach :  der  Fürst 
von  Thsin  befolgt  nicht  den  Rath  Khien-scho*s  und  handelt  zuwider 
den  Wünschen  der  Mehrheit  Dies  ist  der  Augenblick,  wo  man 
den  raschen  Angriff  ausführen  kann.  —  Dagegen  wendete  Luao- 
tseh'hi  ein:  Wir  haben  noch  nicht  vergolten  die  Wohlthaten,  die 
der  frühere  Landesfürst  empfangen  hat  von  Thsin.  Daas  wir  es  an- 
greifen, darf  nicht  geschehen.  —  Sien*tschin  ervriedei*te:  Th&in 
beleidigt  unsern  verwaisten  Gebieter,  indem  es  angreift  diejenigen, 
die  mit  uns  gemeinschaftlich  haben  den  Geschlechtsnamen.  Wdche 
Wohlthat  sollten  wir  da  zu  vergelten  haben?  —  Der  Angriff  auf 
Thsin  ward  somit  beschlossen. 


I)  Das  heutige  gleiehoamige  HoS,  KreU  Th%i-miog  in  Pe  tschi-li« 
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Forst  Siang,  der  sieh  in  der  Trauer  um  seinen  verstorbenen 
Vater,  den  Forsten  Wen,  befand,  färbte  seine  weissen  Trauerkleider 
mit  Schwärze  und  folgte  dem  ausröckenden  Heere.  Im  vierten  Mo- 
nate des  Jahres  gewann  Tsin  gegen  das  heimkehrende  Heer  voii 
Thsin  die  Schlacht  von  M*  Hiao  *),  in  der  jp^    0^  ^   Meng- 

ming-schi,^^ /^  f§  Si-khe-scho  und  p^  Xj  fi  Pe-ywping, 
die  drei  Heerführer  von  Thsin,  gefangen  wurden  und  nicht  ein  Ein- 
ziger ihrer  Leute  entkam.  Fürst  Siang  kehrte  hierauf  in  sein  Land 
zurück  und  begrub,  noch  mit  geschwärzten  Trauerkleidern  ange- 
than,  seinen  Vater,  den  Fürsten  Wen. 

DieGemahlinn  des  verstorbenen  Fürsten  Wen  war  eine  Tochter 
des  Stammhauses  von  Thsin.  Dieselbe  suchte  jetzt  die  Freilassung 
der  gefangenen  Heerführer  zu  erwirken  und  stellte  dem  Fürsten 
Siang  vor,  dass  Thsin  die  drei  Heerführer  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen  wünsche,  damit  es  sie  hinrichten  lassen  könne.  Fürst 
Siang  gab  hierauf  die  Gefangenen  frei.  Als  Sien-tschin  dies  erfuhr, 
äusserte  er  sich  gegen  den  Fürsten  tadelnd,  dass  dieser  die  feind- 
lichen Heerführer  am  Leben  gelassen  und  dadurch  für  Tsin  eine 
Sorge  geschaifen  habe.  Man  schickte  sofort  Leute  zur  Verfolgung 
der  drei  Heerführer  aus,  aber  diese  befanden  sich  bereits  in  dem 
Boote,  auf  welchem  sie  den  gelben  Fluss  übersetzten.  Dieselben 
Hessen  sich  durch  ein  Geschenk,  welches  man  ihnen  im  Namen  des 
Fürsten  anbot,  nicht  verleiten,  das  Ufer  zu  betreten,  sondern  ver- 
beugten sich  in  dem  Boote,  indem  sie  versprachen,  nach  drei  Jahren 
wieder  zu  kommen  und  sieh  in  Seibstheit  zu  bedanken. 

Drei  Jahre  später,  im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (62S 
vor  uns.  Zeitr.)  entsandte  Thsin  wirklich  den  Heerführer  Meng^- 
ming  zum  Angriffe  auf  Tsin,  um  wegen  der  Niederlage  von  Hiao 
Rache  zu  nehmen.  Dieser  Heerführer  eroberte  y^  Wang,  ein  Ge- 
biet von  Tsin,  und  trat  hierauf  den  Rückzug  an. 

Im  folgenden  Jahre,  dem  vierten  des  Fürsten  Siang  (624  vor 
uns.  Zeitr.)  führte  Mo,  Fürst  von  Thsin,  ein  grosses  Heer  zum  An- 
griffe gegen  Tsin.  Er  übersetzte  den  gelben  Fluss,  verbrannte  hinter 
sich  die  Schiffe  und  eroberte   B     --P  Wang-kuan,  ein  Gebiet  von 

^)  Oieae«  Gebiet  befindet  eich  inn  Nordosten  de«  heuligen   Yun|^-ning  (eonst   Min- 
t8ch«hi),  Kreis  Ho-aan  in  Ho-nan. 
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Tsin.  Da  das  Heer  von  Tsin  nicht  auszurflekea  wagte,  sönderD  sieb 
in  den  festen  Städten  einsebioss,  setzte  der  Forst  Ton  Thsin  an 
einer  anderen  Stelle  wieder  Ober  den  gelben  Fluss,  bestattete  auf 
dem  Schlachtfelde  von  Hiao  die  Gebeine  seiner  gefallenen  Krieger 
und  kehrte  zurOck.  Im  fQnfien  Jahre  des  Forsten  Siang  (623  vor 
uns.  Zeitr.)  richtete  Tsin  seinerseits  einen  Angriff  gegen  Thsin  und 
eroberte  >Mr  ^  Sin-sching,   welches   die   von  Thsin  neoerbaute 

Feste  yfn  fuen.  Hierdurch  rächte  es  sich  f&r  die  Wegnahme  von 
Wang-kuan. 

Im  sechsten  Jalire  des  Fürsten  Siang  (622  vor  uns.  Zeitr.) 

starben  Tschao-tschui,  genannt  ^  MTSching-tse,  Luan-tsch'hi, 

genannt  -^     Ö  Tsching-tse,  Hu-yen,  d.  i.  der  Mutterbruder  Fan, 

genannt  ^  ^  Ki-tse,  und  S  JB|_  ^  Sien-tsiö-khiö,  ein  Sohn 

Sien-tschin*s,  genannt  ^^  ^^  Ho-pe»  sämmtlich  Grosse  von  Tsin. 

/s  j^  Tscbao'tön  übernahm  an  der  Stelle  seines  Vaters  Tschao- 
tschui  die  Geschäfte  der  Lenkung. 

Förat  Siang  starb  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (621  vor 
uns.  Zeitr.).  ffi  bS  I-kao,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
dieses  Fürsten,  war  noch  unmündig,  und  die  Bewohner  von  Tsin 
wünschten  im  Hinblick  auf  die  Drangsale,  von  denen  das  Land  mehr- 
mals heimgesucht  worden,  die  Einsetzung  eines  erwachsenen  Lan- 
desfürsten.  Tschao-tQn  empfahl  Sp  Yung,  einen  jüngeren  Bruder 

des  Fürsten  Siang  und  Sohn  der  fürstlichen  Gemahlinn  wR  i^l^  Tu- 
ktii,  zum  Nachfolger.  Er  that  dies  mit  folgenden  Worten:  Man 
erhebe  Yung,  den  jungem  Bruder  des  Fürsten  Siang.  Er  ist  ein  Freund 
des  Guten  und  ist  erwachsen.  Der  frühere  Landesfürst  liebte  ihn. 
Auch  befindet  er  sich  nahe  in  Thsin  9>  Thsin  ist  unser  alter  Ver- 
bündeter. Erhebt  man  das  Gute,  so  ist  man  gesichert.  Dient  man 
dem  Erwachsenen,  so  ist  man  gehorsam.  Huldigt  man  demjenigen, 
der  geliebt  ward,  so  bekundet  man  Elternliebe.  Knüpft  man  das  alte 
Bündniss,  so  ist  man  beruhigt. 


t)  Der  Fiirstensobn  Yang  stand  damals  in  den  Hansdiensten  von  Thsin ,  ans  velcbem 
Lande  er  der  geringen  Entfernung  wegen  leicht  abgeholt  werden  konnte. 
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^  "^  Ku-ki,  (1.  i.  jj^  -^jj-fjj  Hu-yi-ku,  empfahl  ^  L6. 
einen  anderen  jQngeren  Bruder  des  Forsten  Siang  und  Sohn  der  fürst- 
lichen Gemahlinn  ^  ^  Schin-ying»  welche  auch  ^  1^  Hoai- 
ying  genannt  wird,  zum  Nachfolger,  indem  er  sprach:  M<in  erhebe 
seinen  jüngeren  Bruder  Lo.  Schin-ying  wurde  begünstigt  von  zwei 
Landesf&rsten  <).  Erhebt  man  ihren  Sohn,  wird  das  Volk  hiermit 
zufrieden  sein.  —  Tschao-tfin  entgegnete:  Schin  ying  stand  in 
geringem  Ansehen.  Unter  den  neun  Gemuhlinnen  war  sie  die  letzte. 
Welche  Ehrfurcht  könnte  ihr  Sohn  einflössen  ?  Begünstigt  werden 
von  zwei  LandesfOrsten ,  ist  ferner  Ausschweifung.  Als  Sohn  des 
früheren  Landesfürsten  nicht  fähig  sein  zu  suchen  ein  grosses  Für- 
stenland, sondern  austreten  und  sich  aufhalten  in  einem  kleinen 
Fürstenlande <),  ist  Lossagung.  Die  Mutter  ist  ausschweifend,  der 
Sohn  hat  sich  losgesagt,  dies  flösst  keine  Ehrfureht  ein.  Tschin  ist 
klein  und  liegt  in  der  Ferne,  hierdurch  hat  man  keinen  festen  Halt. 
Wie  wird  maji  es  ermöglichen? 

Man  schickte  -"^  — |—  Sse-hoei  nach  Thsin  und  liess  durch  ihn 
den  Fürstensohn  Yung  abholen.  Zu  gleicher  Zeit  schickte  auch  Ku- 
ki  Leute  nach  Tschin,  welche  den  Fürstensohn  Lo  zur  Rückkehr 
aufforderten.  In  Tsin  ward  unterdessen  Ku-ki,  weil  er  den  grossen 
Zugesellten  ^^^  (^  Yang-tsch'hu-fu  getödtet,  durch  Tschao- 
tfln  seines  Amtes  als  grosser  Lehrer  entsetzt.  Im  zehnten  Monate 
des  Jahres  bestattete  man  den  Fürsten  Siang.  Im  eilften  Monate  des 
Jahres  floh  Ku-ki  zu  den  nördlichen  Fremdländern.  In  demselben 
Jahre  starb  auch  Mp,  Fürst  ?on  Thsin. 

Im  vierten  Monate  des  folgenden  Jahres,  welches  das  erste  des 
später  eingesetzten  Fürsten  Ling  (620  vor  uns.  Zeitr.),  liess  Khang» 
der  neue  Fürst  von  Thsin,  den  Fürstensohn  Yung  von  Tsin  in  dessen 
Heimat  zurückkehren.  Er  erwog  hierbei,  dass  einst  dem  Fürsten 
Wen,  weil  derselbe  bei  seinem  Einzüge  ohne  Leibwache  gewesen, 
durch  die  Geschlechter  Liü  und  Khie  Sorge  bereitet  worden.  Aus 
diesem  Grunde  gab  er  jetzt  dem  Fürstensohne  Yung  eine  zahlreiche 
Leibwache  zur  Begleitung. 


1)  Von  den  Fürsten  Hoai  und  Wen. 

*)  Der  Furstensohn  Lo  lebte  damuls  in  Tsehin. 
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^  T^  M8-ying,  die  Mutter  des  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohnes  I-kao,  hielt  indessen  Tag  und  Nacht  diesen  ihren  Sohn  in 
den  Armen  und  weinte  laut  an  dem  Hofe  ?on  Tsin>  wobei  sie  rief: 
Was  hat  der  frühere  LandesfQrst  rerschuldet ,  was  hat  sein  Nach- 
folger auch  verschulde^  dass  man  zurücksetzt  den  rechtmässigen 
Sohn  und  in  der  Fremde  sucht  einen  Landesffirsten?  Wo  werde  ich 
diesen  Sohn  unterbringen?  —  Von  dem  Hofe  begab  sie  sich  mit  ihrem 
Sohne  in  den  Armen  zu  Tschao-tün»  vor  dem  sie  das  Haupt  zu  Boden 
senkte  und  rief:  Der  frühereLandesfürst  hat  dir  gereicht  diesen  Sohn 
und  dir  ihn  anvertraut  mit  den  Worten:. Wenn  dieser  Sohn  seine 
Bestimmung  erfüllt»  so  nehme  ich  an,  was  du  für  ihn  thust  <).  Erfiilit 
er  seine  Bestimmung  nicht,  so  bin  ich  gegen  dich  voll  Hass.  —  Jetzt 
ist  der  Landesfürst  gestorben»  seine  Worte  klingen  noch  immer  in 
deinem  Ohre.  Du  aber  setzest  ihn  zurück,  wie  kannst  du  dies  thun  ? 

Tschao-tün  und  die  Grossen  des  Landes  waren  um  Mo-ying 
willen  besorgt  und  fürchteten  auch,  einst  zur  Strafe  gezogen  zu 
werden.  Sie  sagten  sich  daher  von  dem  Fürstensohne,  den  sie  aus 
Thsin  eben  abholen  Hessen,  los  und  erhoben  den  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn  I-kao.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
^  Ling.  Zugleich  entsandte  man  eine  Kriegsmacht,  damit  sie  dem 
Heere  von  Thsin,  welches  dem  Fürstensohne  das  Geleite  gab,  Wider- 
stand leiste.  Tschao-tün  selbst  zog  an  der  Spitze  dieser  Kriegsmacht 
aus  und  schlug  die  Streitkräfte  von  Thsin  in  raschem  Angriffe  auf 
dem  Gebiete  von  ^fJÖ*  ^  Ling -hu.  Sien-mie  und  '^  B^  Sui- 
hoei,  d.  i.  der  oben  genannte  Sse-hoei,  verliessen  das  Land  und 
flohen  nach  Thsin.  Im  Herbs^te  desselben  Jahres  hatten  die  Fürsten 
von  Tsi,  Sung,  Wei,  Tsching,  Tsao  und  Hiü  eine  Zusammenkunft 
mit  Tschao-tün  in  @  Hu,  einem  Gebiete  von  Tsching,  und  be- 
schworen daselbst  einen  Vertrag ,  was  in  Rücksicht  auf  die  eben 
erst  erfolgte  Einsetzung  des  Fürsten  Ling  veranstaltet  wurde. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (617  vor  uns.  Zeitr.)  richtete 
Tsin  einen  Angriff  gegen  Thsin  und  eroberte  die  Stadt  ^  /J^ 

Schao-liang<).  Thsin  eroberte  dagegen  :ij^  Hiao,  eine  Stadt  von 


1)  Weil  Tschao-ifin  ihn  belehren  sollte. 

s)  Dieselbe  befand  sich   in  der  Gegend  des  heutigen  Han«8ching,  Kreis  SJ-ngan  in 
Schen-si. 
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Tsio.  Im  sechsten  Jabre  des  FflrsteD  Ling  (61  tf  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Khang,  Fürst  von  Thsin,  einen  Angriff  gegen  Tsin  und 
eroberte  das  Gebiet  |^  ^m  Khi-ma.  Der  Fürst  von  Tsin»  hierüber 

unwillig;  hiess  Tschao**tün,  ^.  j|^  Tschao-tsch^huen  und  XHP  :^R 
Kbie-kiue  unverzüglich  Thsin  angreifen.  In  dem  heftigen  Kampfe, 
der  sich  in  ^h  ^VpT  Ho  -  khio,  der  Gegend  der  Krümmung  des 
gelben  Flusses  <),  entspann,  that  sich  Tschao-tsch'huen  besonders 
hervor.  Thsin  war  in  dem  Masse  entmuthigt,  dass  dessen  Heer  in 
der  Nacht  heimlich  abzog. 

Die  sechs  Erlauchten  von  Tsin,  d.  i.  die  Häupter  der  Ge- 
schlechter Tschao,  Fan,  Tschi,  Siün,  Wei  und  Hau,  waren  in  Be- 
sorgniss,  dass  Sui-hoei,  der  sich  als  Elflchtling  in  Thsin  befand, 
in  Tsin  fortwährend  Unruhen  erregen  könne.  Sie  trugen  daher 
^^  ^p  ^Rj&  Wei-scheu-yü  auf,  verstellter  Weise  von  Tsin  abzu- 
fallen und  Thsin  seine  Unterwerfung  anzukündigen.  Thsin  hiess 
Sui-hoei  sich  nach  der  Stadt  iyS  Wei  begeben ,  damit  er  dieselbe, 
wie  mit  Wei-scheu-yü  verabredet  worden,  zur  Unterwerfung  bewege. 
Daselbst  angekommen,  kehrte  Sui-hoei  nicht  mehr  nach  Thsin  zurück 
und  verblieb  in  Tsin. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (613  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
Khing,  König  von  Tscheu.  Die  Fürsten  und  Erlauchten  des  Himmels- 
sohnes stritten  gegenseitig  um  die  Macht  und  waren  daher  nicht 
eilig  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten.  Tschao-tün  machte  sich  im 
Auftrage  von  Tsin  mit  achthundert  Wagen  auf  den  Weg,  beruhigte 
das  Haus  der  Tscheu  und  bewirkte  die  Einsetzung  des  Königs 
Khuang.  Das  Jahr,  in  welchem  sich  dies  ereignete,  ist  auch  das 
erste  des  Königs  Tschuang  von  Tsu.  Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten 
Ling  (609  vor  uns.  Zeitr.)  tödteten  die  Bewohner  von  Tsi  ihren  Ge- 
bieter, den  Fürsten  I. 

Fürst  Ling  war,  nachdem  er  die  Jahre  der  Kraft  erreicht,  über- 
müthig.  Er  trieb  von  dem  Volke  Güter  in  grosser  Menge  ein,  und 
Hess  zu  diesem  Behufe  selbst  Mauern  durchbrechen.  Er  pflegte  von 
der  Höhe  seiner  Erdstufe  auf  die  Vorübergehenden  mit  einer  Kugel- 


1)  Die  Gegend  der  nördlichen  Krummang  des  gelhen  Flueses  ist  der  nordvresUiche  Theil 

der  heutigen  Landschaft  Schan-si. 
Sitxb.  d.  phil..hist.  Cl.  XLIil.  Bd.  I.  Hft.  9 
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amibrust  zu  schiessen  und  vergnügte  sieh  damit »  zu  sehen»  vie  die 
Leute  vor  den  Kugeln  entflohen.  Eines  Tages  sott  sein  Koeh  Bftren-* 
tatzen»  Welche  er  jedoch  nicht  weich  sieden  konnte.  Fürst  Lang» 
hierüber  zornig,  t&dtete  den  Koch  und  gab  einem  Weibe  den  Befehl, 
den  Leichnam  hinaus  zu  tragen  und  auf  die  Seite  zu  werfen«  Der 
Weg  führte  durch  die  Vorhalle,  in  welcher  der  Hof  versammelt  war. 
Tschao-tün  und  Sui-hoei  hatten  schon  in  frilherer  Zeit  dem  Fürsten 
mehrmals  wegen  dessen  Wandels  Vorstellungen  gemacht,  ohne  je- 
doch Gehör  gefunden  zu  haben.  Als  sie  jetzt  die  Hand  eines  Todten 
aus  dem  Korbe,  welchen  das  Weib  trug,  hervorragen  sahen,  erkun- 
digten sie  sich  nach  dem  Vorgefallenen  und  entschlossen  sich,  als 
sie  die  That  erfuhren,  sogleich  vor  den  Fürsten  zu  treten  und  ihai 
Vorstellungen  zu  machen.^Sui-hoei  that  dies  zuerst,  bewirkte  aber 
nicht  die  Besserung  des  Fürsten ,  worauf  Tschao-tOn  eindringliche 
Vorstellungen  zu  machen  gedachte. 

Forst  Ling  war  wegen  der  unter  seinen  Würdenträgern  sich 
kundgebenden  Missstimmung  besorgt  und  ertheiite  einem  starken 

Kri<*gsmanne,   Namens  ^p  ^g  Tsu-I,    den  Auftrag,   Tschao-tün 

meuchlerisch  zu  erstechen.  Als  Tsu-I  am  frühen  Morgen  seine 
That  verüben  wollte,  fand  er  das  Schlafgemach  Tschao-tÜn*s  bereits 
geöifnet.  während  dieser  selbst,  mit  den  Hofkleidcrn  angethan,  im 
Begriffe  war,  sich  zu  dem  Fürsten  zu  begeben.  Tsu-I  wich  zurück 
und  rief:  Ob  ich  tödte  einen  redlichen  Diener  oder  hintansetze  dea 
Befehl  des  Gebieters,  meine  Schuld  bleibt  eine  und  dieselbe.  —  So- 
fort stiess  er  das  Haupt  gegen  eine  Säule  in  dem  Vurhofe  Tschao- 
tün*s  und  starb. 

In  früherer  Zeit  jagte  Tschao-tün  eines  Tages  auf  dem  Gebiete 
von  )J^  ]^  Scheu-san.  Daselbst  erblickte  er  unter  den  Mael- 
beerbäumen  einen  hungernden  Menschen,  dessen  NameQQ  J^TfC 
Khi-mi-ming.  Tschao-tün  schenkte  diesem  Manne  Speisen,  der  in- 
dessen nur  die  Hälfte  des  ibm  Dargebotenen  verzehrte.  Befragt, 
warum  er  dies  thue,  antwortete  der  Mann:  Ich  erlerne  ein  Amt 
bereits  drei  Jahre.  Ich  weiss  nicht,  ob  meine  Mutter  noch  am  Le- 
ben oder  nicht.  Es  ist  mein  Wunsch,  dies  meiner  Mutter  zu  senden. 
—  Tsehao-tütt  lobte  diese  Denkweise  und  schenkte  ihm  eine  noch 
grössere  Menge  Speisen.  Dieser  Mann  ward  später  ein  Koch  an  dem 
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Hofe  Toa  Tsin,  ohne  dass  Tschao^tQn  wieder  etwas  ton  ihm  erfah- 
ren hfitte. 

Im  neunten  Monate  des  tierzehnten  Jahres  seiner  Lenkung 
(607  Tor  uns.  Zeitr.)  lud  Ling,  Fürst  Ton  Tsin,  den  Landesgehilfen 
Tschao-tün  zum  Trinken  ein,  bei  welcher  Gelegenheit  eine  in  einem 
Verstecke  lauernde  Schaar  gepanzerter  Krieger  den  Landesgehilfen 
überfallen  und  tödten  sollte.  Der  oben  erwähnte  fdrstliehe  Koch 
Khi-mi-ming  erhielt  hierron  Kenntniss«  Da  er  fürchtete,  dassTschao- 
tfin  zu  viel  trinken  und  dann  nicht  ffthig  sein  werde  sich  zu  erhe-** 
ben,  trat  er  ror  und  sprach:  Wenn  der  Gebieter  dem  Diener  drei" 
mal  eingeschenkt  hat,  kann  dieser  aufhören.  —  Durch  diese  Worte 
gedachte  er  Tschao-tfin  noch  vor  dem  Herannahen  der  Gefahr  zu 
entfernen. 

Als  Tschao-tQn  sich  hierauf  entfernte,  hatten  ^ich  die  für  den 
Überfall  bestimmten  Kriegsmäuner  noch  nicht  versammelt.  Fürst 
Ling  hetzte  daher  einen  grossen,  vier  Fuss  hohen  Hund  auf  Tschao- 
tOn.  Allein  Khi-mi-ming  packte  den  Hund  und  todtete  ihn.  Tschao- 
tün  rief  dem  Fürsten  zu :  Du  setzest  zurück  die  Menschen  und  ver- 
wendest die  Hunde.  Sind  diese  auch  noch  so  muthig,  was  können  sie 
dir  nützen?  —  Dabei  ahnte  er  nicht,  dass  Khi-mi'-roing  ihm  im  Ver- 
borgenen die  empfangene  Wohlthat  vergolten  habe. 

Fürst  Ling  gab  jetzt  den  unterdessen  herbeigekommenen 
gepanzerten  Kriegern  Befehl,  hervorzubrechen  und  Tschao-tün  zu 
verfolgen.  Khi-mi-ming  stellte  sich  den  Kriegern  des  Fürsten  Ling 
kämpfend  entgegen,  welche,  nicht  im  Stande  vorwärts  zu  schreiten, 
endlich  Tschao-tün  entkommen  Hessen.  Dieser  fragte  seinen  Retter  um 
den  Beweggrund  dieser  Handlungsweise.  Khi-mi-ming  antwortete :  Ich 
bin  der  hungernde  Mensch  unter  den  Maulbeerbäumen.  —  Tschao-tün 
fragte  ihn  um  den  Namen,  aber  Khi-mi-ming  nannte  sich  nicht,  son- 
dern benützte  diese  Gelegenheit,  ebenfalls  zu  entfliehen  und  sich  zu 
verbergen  *). 


^)  I«  Tso-khieu-miii^^s  OMchichte  verden  die  Einzelheiien  diesef  Begebenheit  insofern 
vertehieden  angegeben,  eis  die  erxililte*  HandinngeA  cur  Rettung  Tschao-tSn*« 
Bwei  Menschen  xugeschrieben  werden .  In  dem  genannten  Werke  ist  Khi-iAi-ming, 

dessen  Name  dnreh  Qu  mR  j^:  Ti'^mi-tning  rasgedrilckt  wird,  Tschao-tun^s 
Wagengenosse  zur  Rechten.  Derselbe  hSIt  den  Lendesgehilfen  ron  fernerem  Trin- 
ken ab,  tödtet  den  Hund  nnd  flillt  in  dem  Kampfe  mit  den  herrorbreehenden  Gepan- 

9* 
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Tschao-tün  begab  sich  sofort  auf  die  Flucht.  Ehe  er  noch  die 
Markungen  von  Tsin  überschritten,  und  zwar  an  dem  zweiten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises,  Oberfiei  der  Heerführer  Tschao- 
tsch^haen ,  der  das  Haupt  eines  Seitengeschlechtes  von  Tschao  und 
einer  der  Brüder  Tschao-töu*s ,  den  Fürsten  Ling  und  tödtete  ihn 
in  dem  Pfirsichgarten.  Tschao-tün  ward  hierauf  zur  Rückkehr  ein- 
geladen. Dieser  Landesgehilfe,  ursprünglich  ?on  yornehmem  Stande, 
hatte  das  Volk  zufrieden  gestellt.  Fürst  Ling  hingegen,  in  früherer 
Zeit  unmündig,  später  übermüthig,  besass  nicht  die  Anhänglichkeit 
des  Volkes  und  ward  aus  diesem  Grunde  getödtet,  während 
Tschao-tfin  von  Neuem  seine  hohe  Stelle  einnahm. 

Der  oberste  Vermerker  von  Tsin,  dessen  Name  ij^  ^^  Tung- 
hu,  trug  über  das  erzählte  Ereigniss  in  seine  Bücher  die  Worte  ein: 
„Tschao-tün  tödtet  seinen  Gebieter.**  —  Dabei  zeigte  er  das  Einge- 
tragene offen  an  dem  Hofe.  Tschao-tün  sagte  zu  dem  Vermerker : 
Tschao-tsehliuen  hat  ihn  getödtet.  Ich  habe  keine  Schuld.  —  Der 
Vermerker  erwiederte :  Du  warst  der  erste  Erlauchte  und  begabst 
dich  auf  die  Flucht,  ohne  die  Harkungen  zu  überschreiten.  Als  du 
zurückkehrtest,  bestraftest  du  nicht  den  Aufruhr  in  dem  Lande.  Wenn 
du  es  nicht  bist,  wer  ist  es  sonst?  —  Über  dieses  Ereigniss  that 
Khung-tse  den  Ausspruch:  Tung-hu  war  ein  vortrefflicher  Vermer- 
ker der  alten  Zeit.  Er  schrieb  gemäss  der  Richtschnur,  ohne  etwas 
zu  verfehlen.  Siuen-tse  ^  war  ein  vortrefflicher  Grosser  der  Lande. 
Um  der  Richtschnur  willen  nahm  er  auf  sich  das  Schlechte.  Es  ist 
zu  bedauern!  Hätte  er  die  Markungen  überschritten,  so  wäre  er 
entschuldigt  gewesen. 

Tschao-tün  liess  durch  Tschao-tsch*huen  den  in  Tscheu  weilenden 
:^!  ^^^  He-thün,  einen  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Slang, 
abholen  und  bewerkstelligte  dessen  Einsetzung.  Derselbe  heisst  in 
der   Geschichte   Fürst    ^  Sching.    Der   genannte   Fürst  Sching 


zerten.  Der  „hungernde  Mensch  unter  dem  Maulheer  bäume**  heiset  dnaelbst 
fflQl  aa  Ling-tsch'hS.  Derselbe  hatte  eine  Stelle  als  ^gepanzerter  Krieger  des 
Fürsten  erhalten  und  befand  sich  unter  der  im  Verborgenen  lauernden  Schaar.  Im 
entscheidenden  Augenblicke  stellt  er  sich  seinen  Genossen  mit  einer  Hellebarde  ent- 
gegen und  lisst  dadurch  Tschao-tün  Zeit,  sich  zu  retten. 
t)  Tschao-tun  heisst  nach  seinem  Tode  Tschao-siuen- tee. 
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war  der  jQngste  Sohn  des  Forsten  Wen  und  dessen  Matter  eine 
Tochter  des  Hauses  Tscheu.  An  dem  neunten  Tage  des  sechzig- 
theiiigen  Kreises  yersammelte  der  neue  FQrst  zum  ersten  Haie  den 
Huf  in  dem  Ahnenheiligthume  des  Fürsten  Wu  in  Khio-wo. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (606  yor  uns.  Zeitr.) 
erhielt  das  Geschlecht  Tschao  die  Benennung  eines  fürstlichen- 
Seitengeschlechtes.  Zu  gleicher  Zeit  ward  auch  Tsching  aus  dem 
Grunde  bekriegt»  weil  dieses  FOrstenland  sich  von  Tsin  losgesagt 
hatte.  Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (604  vor  uns.  Zeitr.) 
schloss  sich  Siang,  der  neu  eingesetzte  Fürst  von  Tsching,  an  Tsin 
und  sagte  sich  von  Tsu  los.  Als  er  desswegen  von  Tsu  angegriffen 
wurde»  kam  Tsin  dem  ihm  rerbündeten  Tsching  mit  einer  Kriegs- 
macht zu  Hilfe.  Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (601  vor 
uns.  Zeitr.)  richtete  Tsin  einen  Angriff  gegen  Thsin  und  machte  ^ 
Tsch*hi,  Heerführer  von  Thsin,  zum  Gefangenen. 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (600  vor  uns.  Zeitr.)  be- 
schloss  FQrst  Sching,  seine  Macht  gegenüber  derjenigen  des  Königs 
Tschuang  von  Tsu  zur  Geltung  zu  bringen  und  berief  die  Lehens- 
fhrsten  zu  einer  Versammlung  auf  dem  Gebiete  J^  Hu.  Das  FOr- 
stenland Tschin,  das  sich  vor  Tsu  fürchtete,  nahm  an  dieser  ' 
Versammlung  nicht  Theil.  Tsin  entsandte  den  Heerführer 
^  te[  ^Y  dj  Tschung-hang-hoan-tse  «)*  d.  I.  SiOn-lin-fu  zum 
Angriffe  auf  Tschin,  wobei  er  zugleich  dem  bedrängten  Tsching 
Hilfe  bringen  sollte.  Das  Heer  von  Tsu,  welches  sich  in  einen  Kampf 
einliess,  ward  geschlagen. 

Fürst  Sching  starb  noch  in  dem  Jahre  des  zuletzt  erwähnten 
Kriegszuges  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn^^  Khiü,  ge- 
nannt Fürst  ^  King.  Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  dieses  Für- 
sten (599  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hia-tsch'hing-schü,  ein  Grosser 
von  Tschin,  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Ling.  Im  nächsten  Jahre 
(S98  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Tschuang,  König  von  Tsu,  einen 
Strafzug  gegen  Tschin  und  Hess  Hia-tsch^sing-schü  hinrichten. 

Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  King  (S97  vor  uns.  Zeitr.)  bela- 
gerte Tschuang,  König  von  Tsu,  die  Hauptstadt  von  Tsching.  Dieses 


<)  Dieses  der  nach  dem  Tode  gegebene  Name.  Tschang-haDg  hat  die  Bedeutang-  «mitt« 
lerer  Heerzug**,  dessen  Anfuhrer  Siün-lin-lTu  gewesen. 


134  Dr.  PfUmaier 

Fürstenland  wandte  sieb  an  Tsio  iim  Hilfe.   Tsin  Hess  durch  SiOd- 
iin-fu  das  mittlere»  durch  Sui-hoei  das  obere,  durch  fpB  j^  TsebaiHso 

das   untere  Kriegsheer  befehligen  und  ernannte  ^  ^^R  Khie-khe, 

:^  ^  Luan-schu,  Sien-ho,  ^f|  Han-kiue  und  ^^  ^ 
Kung-so  zu  Zugesellten  diesw  Heerführer.  Im  sechsten  Monate  des 
Jahres  erreichte  die  Heeresmacht  von  Tsin  die  Ufer  des  gelbea 
Flusses,  als  die  Kunde  eintraf,  dass  Tsu  bereits  den  Widerstand  Ton 
Tsching  gebrochen,  dass  der  Färst  von  Tsching,  nachdem  er  mit 
entbl5ssten  Schultern  um  Entschuldigung  gebeten,  den  Frieden 
beschworen  und  das  Heer  Yon  Tsu  hierauf  abgezogen  sei.  Siün-Un-fu 
war  jetzt  Willens,  den  Rückzug  anzutreten,  aber  Sien -ho  meinte, 
dass,  da  man  einmal  den  Zug  zur  Rettung  von  Tsching  unternommen 
habe,  man  auch  vor  der  Hauptstadt  dieses  Landes  eintreffen  müsse. 
Die  Heerführer  und  niederen  Befehlshaber  waren  unter  sich  yer- 
schiedener  Meinung,  waren  jedoch  am  Ende  mit  Sien-ho  einver- 
standen, worauf  die  Kriegsmacht  von  Tsin  den  gelben  Fluss  übersetzte. 

Tsu  hatte,  nachdem  es  Tsching  zur  Unterwerfung  gebracht, 
die  Absicht,  die  Pferde  an  dem  gelben  Flusse  zu  tränken  und,  mit 
diesem  Ruhme  zufrieden,  sich  zurückzuziehen.  Tsin  war  jedoch 
vorgerückt,  und  beide  Heere  kämpften  eine  grosse  Schlacht  auf 
dem  Gebiete  ^Jj  Pi  in  Tsching.  Tsching,  welches  so  eben  seinen 
Anschluss  an  Tsu  bewerkstelligt  hatte,  flirchtete  diese  Macht.  Wider 
Erwarten  leistete  es  daher  Tsu  Hilfe  und  richtete  einen  Angriff 
gegen  Tsin.  Das  Heer  von  Tsin  erlitt  eine  grosse  Niederlage  und 
floh  an  den  gelben  Fluss,  den  es  im  Wetteifer  übersetzte,  während 
in  den  Schiffen  zahlreiche  Schaaren  mit  dem  Finger  auf  die  Ufer 
zeigten.  Tsu  machte  ^  "^  Tschi-ying,  einen  Heerführer  von 
Tsin,  zum  Gefangenen  und  trat  den  Rückweg  in  die  Heimat  an. 

Siün-lin-fu  sagte  nach  seiner  Rückkehr  zu  dem  Fürsten  von 
Tsin:  Ich  war  der  oberste  Heerführer.  Das  Heer  ist  geschlagen, 
und  es  gebührt  mir,  dass  ich  hingerichtet  werde.  Ich  bitte,  sterben 
zu  dürfen.  —  Fürst  King  war  geneigt,  dem  Wunsche  seines  Heer- 
ftihrers  zu  willfahren,  aber  Sui-hoei  wendete  dagegen  ein:  Einst 
hatte  Fürst  Wen  mit  Tsu  gekämpft  in  Sching-po.  König  Sching 
tödtete  nach  seiner  Heimkehr  Tse-y8,  und  jetzt  erst  bezeigte  Fürst 
Wen  Freude.  Jetzt  hat  Tsu  geschlagen  unser  Kriegsheer.  Wenn 
wir  dazu  noch  hinrichten  lassen  wollten  den  Heerführer,  so  würden 
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wir  Tau  helfen  seiae  Feinde  tödten.  —  Der  Fürst  stand  hierauf  von 
der  Bestrafung  SiOn-Iiu-fu^s  ab. 

Sien-hS  var  durch  sein  eigenmächtiges  Vorgehen  Schuld 
gewesen,  dass  das  Heer  von  Tsin  an  den  Ufern  des  gelben  Flusses 
geschlagen  wurde.  Derselbe  besorgte  jetzt,  hingerichtet  zu  werden 
und  floh  im  vierten  Jahre  des  Fürsten  King  (S96  vor  uns.  Zeitr.)  ^u 
den  D&rdlichen  FremdUndern»  mit  denen  er  einen  Angriff  auf  Tsin 
verabredete.  Allein  in  Tsin  ward  der  Anschlag  entdeckt,  was  zur 
Folge  hattel  dass  die  Seitengeschlechter  dieses  Würdenträgers  aus- 
gerottet wurden.  Sien -ho,  dessen  Laufbahn  so  unglücklich  endete, 
war  der  Sohn  des  rühmlichst  bekannten  Sien-tscfain. 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  King  (696  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Tsin  einen  Strafzug  gegen  Tsehing,  weil  dieses  Land  einst 
Tsu  Hilfe  geleistet  hatte.  Um  diese  Zeit  war  jedoch  Tschuang, 
König  von  Tsu,  übermächtig  und  erdrückte  die  an  die  Ufer  des 
gelben  Flusses  ausgesandten  Streitkräfte  von  Tsin. 

Im  seehsten  Jahre  des  Fürsten  King  (S94  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsu  einen  Angriff  gegen  Sung.  Dieses  FOrstenland  wandte 
sich  an  Tsin  um  Hilfe.  Tsiu  war  geneigt,  die  Hilfe  zu  leisten,  aber 
•^  ^^  Pe-thsung  rieth  davon  ab  und  sagte:  Was  Tsu  betrifft, 
so  eröffnet  ihm  der  Himmel  eben  die  Wege.  Wir  können  uns  nicht 
mit  ihm  messen.  —  Man  entsandte  hierauf  i^  ^BS:  Kiai-yang,  einen 
Grossen  von  Tsin,  mit  dem  Auftrage,  Sung  auf  die  Hilfe,  die  man 
ni^ht  gewähren  wollte,  wenigstens  Hoffnung  zu  machen.  Die 
Bewohner  von  Tsching  nahmen  diesen  Gesandten  von  Tsin  fest  und 
Obergaben  ihn  an  Tsu.  Diese  Macht  beschenkte  Kiai-yang  reichlich 
Und  biess  ihn  das  Gegentheil  von  dem,  wozu  er  den  Auftrag  hatte, 
ausrichten,  indem  er  Sung  zu  schleuniger  Unterwerfung  ermahnte. 
Kiai-yang  stellte  sich,  als  ob  et  hiermit  einverstanden  wäre,  richtete 
jedoch  im  Angesichte  der  Stadtmauern  von  Tsching  seine  Botschaft 
so  aus,  wie  es  ihm  von  Tsin  aufgetragen  worden.  —  Der  König  von 
Tsu  wollte  Kiai-yang  hinrichten  lassen,  Hess  ihn  aber  auf  die  Vor- 
stellungen, welche  dagegen  gemacht  wurden,  nach  Tsin  zurück- 
kehren. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  King  (593  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete der  von  Tsin  als  Heerführer  ausgesandte  Sui-hoei  das  Land 
der  rothen  nördlichen^Fremdiänder. 
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Im  achten  Jahre  des  Fürsten  King  (592  Yor  uns.  Zeitr.)  ward 
Khie-khe  als  Gesandter  nach  Tsi  geschickt.  Daselbst  betrachtete 
ihn  die  Mutter  des  Forsten  Khing  von  Tsi  aus  einem  Stockwerke  O 
und  reriachte  ihn.  Khie*khe  war  nämlich  von  Gestalt  gekrümmt,  und 
um  dieselbe  Zeit  hatte  Lu  einen  Hinkenden,  Wei  einen  Einäugigen 
als  Gesandten  geschfckt.  Tsin  schickte  daher  nach  Tsi  ebenfalls 
einen  mit  einem  ähnlichen  Gebrechen  behafteten  Gesandten,  damit 
er  den  übrigen  Gästen  an  dem  Hofe  als  Führer  vorangehen  kdnne. 
Khie*khe  war  über  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Verspottung  erzürnt. 
Als  er  auf  der  Heimreise  zu  dem  gelben  Flusse  gelangte»  schwor  er 
bei  diesem  Gewässer:  Wenn  ich  mich  an  Tsi  nicht  räche,  so  hat  der 
Gott  des  Flusses  es  gesehen  I 

In  Tsin  angekommen,  trug  Khie-khe  seinem  Gebieter  den 
Wunsch  vor,  dass  Tsi  angegriflPen  werde.  Fürst  King  erkundigte 
sich  weiter,  und  als  er  den  Beweggrund  eines  solchen  Ansinnens 
erfuhr,  sagte  er  zu  Khie-khe:  Wie  konnte  dein  Unmuth  ein  hinrei- 
chender Grund  sein,  dass  das  Land  belästigt  werde?  —  Er  gab  so- 
mit den  Worten  Khie-khe*s  kein  Gehör.  Um  dieselbe  Zeit  bat  der 
bisherige  Landesgehilfe  -^  tJ^  i^  Wei-wen-tse,  der  SohnWei- 
wu-tse's,  seines  Alters  willen  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand 
und  Hess  Khie-khe  die  Stelle  frei.  Dieser  übernahm  sofort  die  Ge- 
schäfte der  Lenkung. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  King  (S91  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
Tschuang,  König  von  Tsu.  Als  jetzt  Tsin  einen  Kriegszug  gegen  Tsi 
unternahm,  schickte  Tsi  den  zur  Nachfolge  bestimmten  SohnKhiang 
als  Geisel  nach  Tsin,  worauf  die  Streitkräfte  dieses  Landes  abzogen. 

Im  Frühlinge  des  eilften  Jahres  des  Fürsten  King  (S89  vor  uns. 
Zeitr.)  richtete  Tsi  einen  Angriff  gegen  Lu  und  eroberte  die  Stadt 
Lung.  Lu  wandte  sich  um  Hilfe  an  Wei,  und  beide  FQrsteuländer  be- 
gehrten wieder  Hilfe  von  Tsin,  wobei  sie  sich  der  Vermittelung 
Khie-khe*s  bedienten.  Tsin*  stellte  Khie-khe,  Luan-schu  und  Han- 
kiue  an  die  Spitze  von  achthundert  Kriegswagen  und  unternahm  in 
Gemeinschaft  mit  Lu  und  Wei  den  Angriff  auf  Tsi.  Im  Sommer  des 
Jahres  kämpfte  das  Heer  mit  dem  Fürsten  Khing  von  Tsi  die  Schlacht 


t)  Nach  einer  anderen  Angabe  hatte  sie  der  Farst  voiwTsi  hinter  einem  Vorhang 
verborgen. 
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auf  dem  Gebiete  NgaD.  FQrst  KhiDg  wurde  von  den  Feinden  erreicht 
und  entging  der  Gefangenschaft  nur  dadurch,  dass  er  mit  seinem 
Wagenführer  den  Sitz  wechselte»  hierauf  unter  dem  Verwände, 
Wasser  schöpfen  zu  wollen,  Ton  dem  Wagen  stieg  und  entfloh.  Das 
Heer  von  Tsi  wurde  geschlagen  und  ergriff  die  Flucht. 

Tsin  Yerfolgte  die  Fliehendem  und  gelangte  bis  in  die  Nähe  der 
Hauptstadt  von  Tsi.  Fürst  Khing  erbot  sich,  die  kostbarsten  Gegen- 
stände seines  Landes  als  Geschenk  zu  überlassen,  wenn  man  ihm 
den  Frieden  gewährte,  fand  aber  mit  seinen  Vorschlägen  kein  Gehör. 
Khien-khe  stellte  die  Hauptbedingung  mit  den  Worten:  Wir  müssen 
die  Tochter  des  Fürsten  Thung-tie  *)  von  Siao  als  Geisel  erhalten. — 
Der  Abgesandte  von  Tsi  erwiederte :  Die  Tochter  des  Fürsten  Thung- 
tie  von  Siao  ist  die  Mutter  des  Fürsten  Khing.  Die  Mutter  des  Für- 
sten Khing  ist  gleichsam  die  Mutter  des  Gebieters  TonTsin:  wie  lässt 
sich  dies  bewerkstelligen?  Wenn  ihr  entschlossen  seid,  sie  in  eure 
Gewalt  zu  bekommen,  so  ist  dies  keine  Gerechtigkeit.  Wir  bitten, 
nochmals  kämpfen  zu  dürfen.  —  Tsin  gewährte  endlich  den  Frieden 
und  räumte  das  Gebiet  von  Tsi. 

In  dem  Jahre  dieses  Angriffes  auf  Tsi  erschien  Wu-tschin  von 
Tsu»  genannt  der  Fürst  von  Schin ,  nachdem  er  Hia-I,  die  Mutter 
des  Fürstenmörders  Hia-tsch'bing-schü  Yon  Tschin  entführt,  als 
Flüchtling  in  Tsin ,  wo  er  mit  dem  Range  eines  Grossen  der  Stadt 
7FR  Hing  bekleidet  wurde. 

Im  Winter  des  zwölften  Jahres  des  Fürsten  King  (S88  vor  uns. 
Zeitr.)  begab  sich  Khing,  Fürst  von  Tsi,  nach  Tsin,  wo  er  dem 
Fürsten  dieses  Landes  die  Ehrenbenennung  eines  Königs  antragen 
wollte.  Fürst  King  weigerte  sich  und  getraute  sich  nicht,  eine  höhere 
Benennung  anzunehmen.  Indessen  schuf  Tsin  noch  in  diesem  Jahre, 
indem  es  seine  Heerführer  fQr  die  in  der  Schlacht  von  Ngan  erwor- 
benen Verdienste  belohnen  wollte,  die  Stellen  von  sechs  Erlauchten, 
was  als  ein  Eingriff  in  die  Rechte  des  Königs  und  Himmelssohnes  be- 
trachtet wurde.  Die  zu  Erlauchten  ernannten  Männer  waren  Han-kiue, 
Kung-so,  Tschao-tsch'huen,  E|^  ^  Siün-tschui,  j^^  ^  Tschao- 


i)  Die  Mutter   des  Ffirsten  Khiog   von  Tai  war  die  Tochter  des  Fürsten  jt^  jää 
Thung-tie  von  "W^   Siao.  Der  Name  dieses  Fürsten  wird  sonst  durch  ^7    tipl 


Thttsg-scho  ausgedruckt 
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ko  ui^^lm^^  Tschao-tschen.  Um  dieselbe  Zeit  kebrte  auchTschi- 
ying,  der  sich  seit  der  Schlacht  von  Pi  in  der  Gefangenschaft  von 
Tsu  befunden  hatte,  nach  Tsin  zürQck. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (887  yor  uns.  Zeitr.) 
erschien  Sching,  Fürst  von  Lu,  an  dem  Hofe  von  Tsin  und  ward 
daselbst  nicht  mit  der  gebührenden  Rücksicht  behandelt.  Hierüber 
zürnte  man  in  Lu  und  sagte  sich,  nachdem  der  Fürst  heimgekehrt, 
von  Tsin  los.  In  demselben  Jahre  bekriegte  Tsin  das  Fürstenland 
Tsching  und  entriss  diesem  das  Gebiet  ^  Fan. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (886  vor  uns.  Zeitr.) 
stürzte  in  Tsin  der  Berg  ^  Liang  <),  was  ab  ein  Ereigniss  Yon  un- 
glücklicher Vorbedeutung  betrachtet  wurde.  Der  Fürst  von  Tsin  be- 
fragte Pe-thsung.  Dieser  war  der  Meinung,  dass  an  dem  Ereignisse 
nichts  Wunderbares  sei.  Von  Pe-thsung  wird  übrigens  bemerkt, 
dass  derselbe  dabei  den  Namen  der  Menschen  verschwiegen,  aber 
von  deren  Worten  Gebrauch  gemacht  habe. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (S84  vor  uns.  Zeitr.) 
brachte  es  Tse-fan,  Heerführer  von  Tsu,  der  gegen  Wu-tschin  auf- 
gebracht war,  dahin,  dass  die  3eitengeschlechter  dieses  Würdenträ- 
gers ausgerottet  wurden.  Wu-tsehin  übersandte  in  seinem  Zorne 
Tse-fan  ein  Schreiben,  worin  er  sagte:  Ich  werde  bewirken»  dass 
du  zu  Grunde  gerichtet  wirst  durch  diejenigen,  welche  sich  durdi 
die  Flucht  den  Befehlen  entziehen.  —  Wu-tschin  setzte  es  hierauf 
bei  Tsin  durch,  dass  er  als  Gesandter  nach  U  geschickt  wurde.  In- 
dem ^r  zu  gleicher  Zeit  seinen  Sohn  in  Ü  die  Stelle  eines  Gesandten 
für  den  Verkehr  mit  den  auswärtigen  Gästen  bekleiden  Hess,  lehrte 
er  U  die  Wagen  besteigen  und  sich  der  Angriffswaffen  bedienen« 
Seit  dieser  Zeit  bestand  ein  gegenseitiger  Verkehr  zwischen  U  und 
Tsin,  und  beide  Länder  gaben  sich  das  Versprechen,  Tsu  anzugreifen. 

Im  siebenzehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (883  voruns.  Zeitr.) 
wurden  jpl  ^^  Tschao-tung  und  Tschao-ko  auf  Anstiften  der 
Heerführer  von  Tsin  hingerichtet  und  das  Geschlecht  Tscbao  aus- 
gerottet. Han-*kine  stellte  jedoch  dem  Fürsten  vor:  Die  Verdienste 


1)  Dieser  Berg  liegt  im  Norden  des  heutigen  Han-tsching,  Kreis  Si-ngan  in  Sehen- 
isi.  Han-tsching  i«t  das  frühere  Hia-yang  in  Fung-thsTang.  Hiermit  fibefeiBStimmend 
die  Anjgabe  Anderer,  dass  dieser  Berg  in  der  Nahe  des  gelben  Flnstea  gelegea. 
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Tschao-tschai*s  und  Tschao-tOn^s,  wie  könnett  sie  vergessen  werden? 
Auf  welche  Weise  kann  man  die  Darbringttng  für  sie  aufhören 
machen?  —  FQrst  King  Hess  hierauf  "^  ^^  Tschao-wu,  einen  ?on 
der  Ausrottung  verschont  gebliebenen  Sohn  Tschao-so^s,  das 
Geschlecht  Tschao  fortsetzten  und  gab  ihm  zugleich  die  frQher  im 
Besitze  des  Hauses  bcBndlichen  Stüdte  zurück. 

Im  Sommer  des  neunzehnten  Jahres  seiner  Lenkung  (5S1  vor  uns. 
Zeitr.)  setzte  FQrst  King  seinen  bereits  zum  Nachfolger  bestimmten 
Sohn  @   ^^  Scheu-^man  zum  LandesfOrsten  ein.   Derselbe  heisst 


in  der  Geschichte  FOrst  fM  Li.  Fürst  King  selbst  starb  ungef&k* 
einen  Monat  nach  dieser  Verfllguug« 

Fürst  L\,  der  erst  vor  Kurzem  eingesetzt  worden»  wünschte 
mit  den  übrigen  Lehensfllrsten  in  Eintracht  zii  leben.  Er  schloss 
daher  im  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (SSO  vor  uns.  Zeitr.)  mit 
dem  Fürsten  Hoan  von  Thsin  einen  Freundschaftsbund  auf  dem 
Gebiete  Ling-hu.  Da  der  Fürst  von  Thsin  den  gelben  Fluss  nicht 
übersetzen  wollte,  so  beschworen  beide  Theile  den  Vertrag,  indem 
sie  sich  je  an  einem  Ufer  aufstellten  und  den  genannten  Fluss  gleich- 
sam in  die  Mitte  nahmen.  Nach  der  Heimkehr  ward  jedoch  Thsin 
seinem  Worte  untreu  und  verabredete  mit  den  nördlichen  Fremd- 
ländern einen  Angriff  auf  Tsin.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung 
(K78  vor  uns.  Zeitr.)  Hess  Fürst  Li  durch  seinen  Gesandten  ;kU  S^ 
Liü-siang  das  Land  Thsin  zur  Rede  stellen  und  eröffnete  hierauf 
gemeinschaftlich  mit  den  Lehensfürsten  den  Feldzug.  Das  Heer  von 
Tsin  drang  bis  an  den  Fluss   ^^  King,  schlug  das  Heer  von  Thsin 

auf  dem  Gebiete  R^    ffit  Ma-sui  und  machte    ^  jgU-  Schiog* 
tsch'ha»  den  feindlichen  Heerflihrer^  zum  Gefangenen. 

Im  f&nften  Jahre  des  Fürsten  Li  (S76  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
leumdeten ^  g[J  Khie-I,  1^  gp  Khie-tsch'heu  und  ^  ^iß 
Khie-t^chi,  die  drei  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie,  den  grossen 
Würdenträger  Pe-thsung,  der  in  Folge  dessen  getödtet  wurde.  Pe- 
thsung  gerieth  in  dieses  Unglück,  weil  er  unumwundene  Vorstel- 
lungen zu  machen  pflegte,  und  aus  diesem  Grunde  waren  auch  die 
Bewohner  des  Landes  jetzt  dem  Fürsten  nicht  zugethan. 

Im  Frühlinge  des  sechsten  Jahres  des  Fürsten  Li  (S7S  vor 
uns.  Zeitr.)  sagte  sich  Tschiug  von  Tsin  los  und  beschwor  einen 
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Vertrag  mit  Tsu.  In  Tsin  war  man  hierüber  unwillig,  und  Luan-sebu 
sagte:  Wir  können  nicht  unserem  Zeitalter  entsprechen  und  zugleich 
die  Lehensßirsten  yerlieren.  —  Man  entsandte  sofort  eine  Kriegs- 
macht, welche  Fürst  Li  in  Seibstheit  befehligte.  Im  fflnften  Monate 
des  Jahres  übersetzte  das  Heer  von  Tsin  den  gelben  Fluss,  als  sieh 
die  Kunde  yerbreitete,  dass  die  Kriegsmacht  von  Tsu  zur  Rettung 
Yon  Tsching  im  Anzüge  sei.  ^  ^  xj^n  Fan-wen-tse  stellte  bei 
dem  Fürsten  den  Antrag,  dass  das  Heer  den  Rückzug  antrete. 
Khie-tschi  aber  sagte:  Aussenden  die  Kriegsmacht,  strafen  die 
Widersetzlichen,  sobald  wir  sehen  eine  starke  Macht,  ihr  ausweichen,- 
auf  diese  Weise  haben  wir  nichts  zu  befehlen  den  Fürsten  der 
Lehen.  —  Man  entschloss  sich  sofort ,  den  Kampf  mit  Tsu  aufzu- 
nehmen. 

An  dem  dreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  gaben 
sich  Tsin  und  Tsu  die  Schlacht  auf  dem  Gebiete  R^  ^R  Yen-ling  ^ 
in  Tsching.  In  diesem  Kampfe  ward  Kung,  König  yon  Tsu,  durch 
einen  Pfeil:)chuss  in  das  Auge  getroffen  und  das  Heer  von  Tsu 
geschlagen.  Tse-fan,  Heerführer  von  Tsu»  sammelte  die  Oberbleibsel 
des  geschlagenen  Heeres,  beruhigte  sie  und  war  Willens,  nochmals 
eine  Schlacht  zu  wagen.  Tsin  war  desswegen  in  Besorgniss.  Unter- 
dessen beschied  König  Kung  den  Heerführer  Tse-fan  zu  sich. 
^^  (^  ^  Schü-yang-ko,  ein  Aufwärter  des  Heerführers, 
reichte  seinem  Gebieter  Wein.  Tse-fan  betrank  sich  und  war  nicht 
im  Stande,  den  König  zu  sehen.  Der  König,  hierüber  erzürnt,  Hess 
Tse-fan  einen  Verweis  zukommen,  was  diesen  Heerführer  veran- 
lasste, sich  das  Leben  zu  nehmen.  Der  König  führte  hierauf  die 
Kriegsmacht  in  die  Heimat  zurück.  Gestützt  auf  diesen  Sieg,  der 
die  Lehens ftirsten  mit  Schrecken  erfüllte,  wollte  jetzt  Tsin  der  Welt 
Befehle  geben  und  trachtete  nach  Obergewalt. 

Fürst  Li  hatte  viele  Günstlinge,  welche  ursprünglich  seinem 
Hause  fern  standen.  Nach  seiner  Rückkehr  von  Yen-ling  gedachte  er 
sämmtliche  Grosse  des  Landes  zu  entfernen  und  an  deren  Stelle  die 
Brüder  der  Nebengemahlinnen  zu  setzen.  Der  ältere  Bruder  der 
begünstigten  Nebengemahlinn  des  Fürsten  war  -$  ^  Siü-tung. 


1)  Damals  ein  Gebiet  des   sQdösllichen  Tsching.    Dasselbe   fuhrt  heutzutage   wieder 
den  Namen  Yen-ling  und  ist  ein  Nebenkreis  des  Kreises  Khai-füng  in  Ho-nan. 
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Zwischen  diesem  und  Kliie-tschi  bestand  eine  schon  aus  früherer 
Zeit  stammende  Feindschaft.  Zuletzt  warf  auch  Luan-schu  einen  Hass 
auf  Khie-tschi,  weil  dieser  in  dem  letzten  Feldzuge  mit  ihm  Ter- 
schiedener  Meinung  gewesen  und  dennoch  zu  dem  Siege  Ober  Tsu 
yerholfen  hatte.  Luan-schu  hatte  nämlich  verlangt ,  dass  man  den 
ROekzug  des  Heeres  yon  Tsu  abwarten  und  dann  erst  zum  Angriffe 
schreiten  solle. 

Luan-schu  entsandte  jetzt  Unterhändler  mit  dem  Auftrage»  bei 
Tsu  Entschuldigungen  hinsichtlich  des  Vergangenen  vorzubringen. 
Von  Tsu  erschienen  wieder  Leute»  welche  dem  Forsten  Li  folgende 
erdichtete  Angaben  machten:  Zur  Zeit  des  Kampfes  von  Yen-ling 
war  es  in  Wirklichkeit  Khie-tschi,  der  Tsu  herbeigerufen  hat.  Er 
wollte  Aufruhr  erregeq»  in  das  Land  frQher  den  FOrstensohn  T^scheu 
und  ihn  einsetzen.  Es  traf  sich»  dass  man  auf  die  Cbergabe  des 
Landes  nicht  vorbereitet  war»  aus  diesem  Grunde  kam  die  Sache  nicht 
Zu  Stande.  —  Fürst  Li  theilte  Luan-schu  das  Gehörte  mit.  Dieser 
bemerkte:  Es  wird  sich  wahrscheinlich  so  verhalten.  Möge  der 
Fürst  den  Versuch  machen  und  Leute  schicken  nach  Tscheu,  dami^ 
sie  es  auf  unmerkliche  Weise  erforschen.  —  In  Folge  dieses  Rathes 
ward  Khie-tschi  als  Gesandter  nach  Tscheu  geschickt.  Zu  gleicher 
Zeit  gab  auch  Luan-schu  dem  FOrstensohne  Tscheu  9  den  Auftrag» 
sich  bei  Khie-tschi  vorzustellen.  Khie-tschi  ahnte  nicht,  dass  er  in 
eine  Falle  gegangen.  Forst  Li»  jetzt  von  der  Schuld  Khie-tschi's 
vollkommen  überzeugt»  war  gegen  diesen  voll  Entrüstung  und 
gedachte»  ihn  tödten  zu  lassen. 

Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (S73  vor  uns.  Zeitr.)  hatte 
sich  Fürst  Li  auf  die  Jagd  begeben  und  trank  mit  einer  seiner  Neben- 
gemahlinnen Wein.  Khie-tschi  erlegte  ein  Wildschwein ,  welches  er 
dem  Fürsten  als  ein  Geschenk  anbot.  Ein  Hausdiener  nahm  ihm  das 
Wildschwein  weg»  worauf  Khie-fschi  den  Hausdiener  erschoss.  Der 
Fürst»  in  der  Meinung,  dass  Khie-tschi  dem  Hausdiener  das  Wild- 
schwein weggenommen»  rief  zornig:  Ki-tse«)  betrügt  mich!  — 
Sein  Entschluss»  die  drei  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie  hinrichten 


i)  Dieser  Furstensohn,  ein  Enkel  des  Fürsten  Siküg  von  Tsin,  lebte  damals  in  Tscheo. 
Derselbe  kommt  in  der  Geschichte  der  spSteren  Jahre  wieder  vor. 

')    Hp    ^p  Ki-tse  is  Rhie-tschi's  Jfiuglingsname. 
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ZU  lassen,  war  Ton  diesem  Augenblicke  gefasst.  Ebe  dieser  Entschluss 
noeb  kundgegeben  worden»  yerlangte  Khie-I,  dass  man  dem  Ffirsten 
durch  einen  Angriff  auf  dessen  eigenes  Leben  zuvorkomme.  Dabei 
sagte  er:  Sollteich  auch  sterben,  der  Fürst  wird  ebenfalls  bilssen. 
—  Khie-tschi  weigerte  sieh,  an  dem  Angriffe  theilzunehmen  und 
sagte:  Die  Treue  empört  sieh  nicht  gegen  die  Gebieter.  Der  Verstand 
bringt  nicht  zu  Schaden  das  Volk.  Der  Bluth  erregt  keinen  Aufruhr. 
Wenn  ich  diese  drei  Dinge  ausser  Acht  lasse»  wer  würde  sich  mit 
mir  yerbQnden  wollen?  Ich  werde  hier  einfach  sterben. 

Im  zwölften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  neunzehnten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  erliess  der  Fürst  an  Siü-tung  den 
Befehl,  mit  achthundert  Kriegern  die  drei  Mitglieder  des  Geschlech- 
tes Khie  zu  überfallen  und  zu  tödten.  Nachdem  Siü-tung  diesen 

Befehl  yollzogen»  bedrohte  er  auch  Luan-schu  und  jtE  ^^    [fa 

Tschung-hang-yen  an  dem  Hofe  und  sprach:  Wenn  man  nicht  diese 
zwei  Männer  tödtet»  wird  die  Sorge  gewiss  den  Forsten  erreichen.  — 
Der  Fürst  sprach :  Ich  habe  an  einem  einzigen  Morgen  getödtet  drei 
Erlauchte.  Ich  bringe  es  nicht  über  mich,  dies  bei  noch  Mehreren 
zu  thun.  —  Siü-tung  erwiederte:  Die  Menschen  werden  es  übersieh 
bringen  bei  dir,  o  Gebieter.  —  Der  FOrst  gab  dieser  Warnung  kein 
Gehör.  Er  entschuldigte  sich  bei  Luan-schu  und  den  übrigen  Gros- 
sen,^ indem  er  angab,  dass  er  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie 
ihrer  Verbrechen  willen  zur  Hinrichtung  verurtheilt  habe.  Die 
Grossen  des  Landes  wurden  wieder  in  ihre  Stellen  eingesetzt  Die 
beiden  genannten  Männer  senkten  die  Häupter  zu  Boden  und  riefen: 
Die  Beglückung  ist  überaus  gross!  Die  Beglückung  ist  überaus 
gross  I  —  Zugleich  ward  Siü-tung  durch  den  Fürsten  zu  einem 
Erlauchten  ernannt. 

In  dem  Schaltmonate  des  Jahres  und  an  dem  zwejundf&nfzigslen 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  unternahm  Fürst  Li  eine  Lustfahrt 
zu  dem  Wohnsitze  eines  in  Yi,  der  alten  Hauptstadt  von  Tsin,  sich 

aufhaltenden  auswärtigen  Gflnstlings  von  dem  Geschlechte  1^  |^ 

Tsiang-Ii.  Luan-schu  und  Tschung-hang-yen  überfielen  mit  ihren 
Genossen  den  Fürsten  Li,  nahmen  ihn  fest  und  setzten  ihn  in  ein 
Gefängniss.  Nachdem  sie  hierauf  Siü-tung  getödtet»  liessen  sie  durch 

eine   Gesandtschaft  den    in   Tscheu   weilenden   Ffirstensohn  ^ 
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Tcheu  abkolen  und  erhoben  ihn  Eum  Landesfilrsten.  Derselbe  heisst 
in  der  Gesehiebte  FOrst  /l^  Tbo. 

*[m  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Fürsten  Tao  (S72  vor 
uns.  Zeitr.)  und  an  dem  siebenundfUnfzigsten  Tage  des  sechzig- 
theiligen  Kreises  tödteten  Luan-sehn  und  Tschung-hang-yen  den 
Forsten  Li  und  begruben  ihn  Yor  dem  östlichen  l'hore  der  Stadt  Tf 
unter  Begleitung  eines  einzigen  Wagens.  FOrst  Li  ward  somit  nicht 
als  Landesftirst  begraben,  da  nach  den  Gebräuchen  die  Begleitung 
bei  dem  Begräbnisse  eines  LehensfQrsten  aus  sieben  Wagen 
besteht. 

FOrst  Li  hatte  sechs  Tage  im  Geßngnisse  zugebracht,  als  er 
den  Tod  fand.  Zehn  Tage  nach  dem  Tode  des  Fürsten,  an  dem  sie- 
benten Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  Tschi-ying,  der  den 
Fflrstensohn  Tscheu  abgeholt  hatte,  mit  diesem  seinen  Einzug  in  die 
Hauptstadt  Kiang.  Daselbst  schlachtete  er  einen  Hahn,  beschwor  mit 
den  Grossen  des  Landes  einen  Vertrag  und  bewerkstelligte  die  Ein- 
setzung des  neuen  Fürsten.  An  dem  achtzehnten  Tage  des  seehzig- 
theiligen  Kreises  yersammelte  Fürst  Tao  seinen  Hof  in  dem  Ahnen- 
heiligthume  des  Fürsten  Wu.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  und  an 
dem  zweiondzwanzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  ward 
der  neue  Fürst  in  seine  Würde  endgiltig  eingesetzt. 

Der  Grossyater  des  Fürsten  Tao,  mit  Namen  Tscheu  genannt, 
war  Ij^  Tsie,  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Siang  von  Tsin.  Dieser 
Sohn,  der  nicht  zur  Nachfolge  gelangte,  erhielt  den  Ehrennamen 
;j^)^^^  Hoan-scho  ^der  auswärtige  jüngere  Oheim-  und  wurde 
Ton  seinem  Vater  besonders  geliebt.  Der  Sohn  Hoan-scho's  war  =^ 
Tan,  genannt  >(^  ^  Hoei-pe.  Der  Sohn  des  letzteren  war  Tseheu, 
genannt  Fürst  Tao.  Derselbe  war  zur  Zeit  seiner  Einsetzung  zum 
Fürsten  Ton  Tsin  yierzehn  Jahre  alt. 

Fürst  Tao  sagte  jetzt  zu  den  Grossen  seines  Landes:  Mein 
Grossvater  und  mein  Vater  gelangten  nicht  zur  Nachfolge  und  gingen 
dem  Unglück  aus  dem  Wege  in  Tscheu.  Sie  starben  daselbst  als  Gäste. 
Ich,  der  unbedeutende  Mensch,  wurde  als  ein  Fernstehender  unlängst 
eingesetzt  zum  Landesfflrsten.  Jetzt  habt  ihr,  o  Grossen  der  Lande, 
nicht  vergessen  die  Absichten  der  Fürsten  Wen  und  Siang,  und  habt 
in  eurer  Güte  eingesetzt  den  Nachkommen  Hoan-scho*8.  Gestützt  auf 
das  Heiligthum  des  Stammhauses  und  den  Geist  de?  Grossen  der 
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Lande,  ward  es  mir  mdglich  zu  reichen  die  Darbringung  der  65tter 
Ton  Tsin.  Wie  könnte  ich  es  wagen,  frei  yon  Bangen  zu  sein? 
Möget  ihr,  o  Grossen  der  Lande^  auch  beistehen  mir,  dem  unbedeu- 
tenden Menschen.  —  In  Obereinstimmung  mit  diesen  Ansichten  ver- 
trieb der  Fürst  sieben  unwürdige  Diener.  Zugleich  befleissigte  er 
sich  der  Werke  der  alten  Zeit,  Hess  Wohlthaten  und  Gnade  ange- 
deihen  und  zog  die  verdienstrollen  Diener  aus  der  Zeit,  in  welcher 
Fürst  Wen  in  das  Land  gekommen,  an  sich.  Im  nächstfolgenden 
Herbste  bekriegte  er  Tsching,  schlug  das  Heer  dieses  Landes  und 
gelangte  bis  Tschin. 

Tsin  machte  jetzt  zu  wiederholten  Malen  seine  Ansprüche  auf 
Obergewalt  geltend,  indem  er  die  Lehensfürsten  zu  Versammlungen 
berief.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (K70  Tor  uns.  Zeitr.),  um 
welche  Zeit  wieder  eine  Versammlung  der  Lehensfürsten  stattfand, 
forderte  Fürst  Tao  seine  Würdenträger  auf,  ihm  f&r  die  Besetzung 
Ton  Ämtern  Vorschläge  zu  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  empfahl 
f^  ijfß  Khi-hi  seinen  Feind  ^ßS:  ^1^  Hu-kiai.  Bei  einer  neuen 
Erledigung  befragt,  empfahl  Khi-hi  seinen  eigenen  Sohn  ^  fS^ 
Khi-wu.  Die  Weisheitsfreunde  bemerkten:  Von  Khi-hi  iässt  sich 
sagen,  dass  er  kein  Genossenschaftsmann.  Bei  der  Empfehlung  aus- 
serhalb des  Hauses  vermied  er  nicht  seinen  Feind.  Bei  der  Empfeh- 
lung innerhalb  des  Hauses  hielt  er  nicht  zurück  mit  seinem  Sohne. 

Als  die  LehensfQrsten  sich  versammelten,  brachte  -^  i^ 
Yang-yfl,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  Tao,  Verwirrung  unter  die 
Reihen.  -^^^^  Wei-kiang,  einer  der  Befehlshaber '  des  Heeres, 
tödtete  den  Wagenführer  Y.ang-yü's.  Fürst  Tao  zürnte  anfänglich 
über  diese  That,  liess  sich  jedoch  durch  Vorstellungen  eines  Besse- 
ren belehren,  so  dass  er  Wei-kiang  zuletzt  für  weise  hielt.  Er  be- 
traute diesen  mit  den  Geschäften  der  Lenkung  und  hiess  ihn  mit 
den  westlichen  Fremdländern  der  Berge  ein  Bündniss  der  Freund- 
schaft schliessen.  Die  genannten  Fremdländer  waren  seitdem  die 
treuesten  Verbündeten  Tsin*s. 

Im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (562  vor  uns.  Zeitr.)  erhielt 
Fürst  Tao  als  ein  Geschenk  von  Tsching  Werkzeuge  des  Klangspiels 
sammt  den  Lehrern.  Bei  diesem  Anlasse  sagte  er:  Seit  ich  verwende 
Wei-kiang,  habe  ich  neunmal  versammelt  die  Fürsten  der  Lehen«  Ich 
habe  Freundschaft  geschlossen  mit  den  westlichen  und  nördlichen 
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Fremdländern.  Dies  alles  geschah  durch  die  Kraft  Wei-tse*8  9. — 
Somit  schenkte  er  Wei-kiang  die  Hälfte  des  aus  Tsching  angekom- 
menen Klangspiels.  Wei-kiang  entschuldigte  sich  dreimal,  ehe  er  das 
Geschenk  annahm,  welches  übrigens  den  Gebräuchen  gemäss  war» 
indem  der  Landesfürst  einen  yerdienstvollen  Grossen  mit  Werk- 
zeugen des  Klangspiels  beschenkt. 

Im  Winter  desselben  Jahres  machte  Thsin  einen  AngrifT  auf 
Tsin  und  entriss  diesem  das  Gebiet  14^  Li. 

Im  Tierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tao  (SS9  vor  uns.  Zeitr.) 
stellte  Tsin  seine  sechs  Erlauchten  an  die  Spitze  der  Lehensfürsten 
und  entsandte  sie  zum  Angriffe  auf  Thsin.  Diese  Macht  übersetzte 
den  FlussKing,  schlug  das  Heer  von  Thsin  in  einer  grossen  Schiacht 

und  drang  bis  zu  dem  Gebiete  ^m^^^  Yu-lin,  worauf  sie  den  Rück- 
zug antrat. 

Im  iiinfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (5S8  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Fürst  Tao  an  den  mit  dem  Klangspiele  aus  Tsching  ange- 
kommenen Lehrer  B^  Khuang  eine  Frage  hinsichtlich  der  Einrich- 
tung der  Lande.  Der  Lehrer  Khuung  antwortete:  Nur  Menschlich- 
keit und  Gerechtigkeit  sind  die  Grundlage.  —  Im  Winter  desselben 
Jahres  starb   Fürst  Tao    und   hatte   zum  Nachfolger  seinen  Sohn 

J^  Pieu,    genannt   Fürst   ^   Fing. 

Im  dritten  Jahre«)  des  Fürsten  Fing  (SS5  vor  uns.  Zeitr.) 
schritt  Tsin  zum  Angriffe  auf  Tsi.  Ling,  Fürst  von  Tsi,  wagte  die 

Schlacht  an  dem  Fusse  des  Berges  l€f  Mi  *),  deren  Ergebniss  die 
Niederlage  und  Flucht  des  Heeres  von  Tsi.  Yen-ying  hielt  den  Für- 
sten Ling  zurück  und  rief:  Du,  0  Gebieter,  hast  ebenfalls  keinen 
Muth.  Warum  machst  du  nicht  Halt  und  kfimpfest?  —  Der  Fürst 
setzte  dessen  ungeachtet  seine  Flucht  fort.  Tsin  verfolgte  die  Flie- 
henden und  belagerte  alsbald  Lin-thse,  die  Hauptstadt  von  Tsi. 
Zugleich  verbrannte  es  sämmtliche  Ortschaften  in  der  Umgebung 
der  Hauptstadt  und  tddtete  die  Einwohner.  Tsin  gelangte  im  Osten 


*)  D.  I.  Wei-kiang*8. 

*)  Das  Sae-ki  nennt  irrthümlich  das  erste. 

>)  Nach  einer  anderen  Lesart  f^^  LT,  welches  der  Name  eines  öfter  vorkommenden 

Berges  in  Thsi-nan. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIK.  Bd.  I.  Ifft.  iO 
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bis  zu  dem  in  der  Nähe  des  Meeres  gelegenen  fl^Kiao,  im  Süden 
bis  zu  dem  Flusse  ^/y  I,  während  die  Macht  yon  Tsi  sich  auf  die 

Vertheidigung  der  festen  Städte  beschränkte.  Unter  solchen  Umslän- 
den  führte  Tsin  seine  Streitkräfte  in  die  Heimat  zurück. 

Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (552  vor  uns.  Zeitr.) 
erschien  Slang,  Fürst  von  Lu,  an  dem  Hofe  von  Tsin.  In  demselben 

Jahre  machte  sich  \^  ^^  Luan-ying  <)  von  Tsin  eines  Verbrechens 

schuldig  und  floh  nach  Tsi. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (550  vor  uns.  Zeitr.)  schickte 
Tschuang,  Fürst  von  Tsi,  den  Flüchtling  Luan-ying  insgeheim  nach 
Khio-wo  und  folgte  ihm  mit  einer  Kriegsmacht  auf  dem  Fusse  nach. 
Die  Kriegsmacht  von  Tsi  setzte  sich  auf  dem  Berge  Thai-hang  fest, 
während  Luan-ying  sich  von  Khio-wo  zurückwandte  und  auf  einem 
Streifzuge  in  Kiang,  die  Hauptstadt  von  Tsin,  eindrang.  In  Kiang, 
wo  man  auf  diese  Wendung  der  Dinge  nicht  gefasst  war,   wollte 

Fürst  Fing  sich  das  Leben  nehmen,  ward  jedoch  durch  ^  j®|f  Äf} 

Fan-hien-tse  zurückgehalten.  Fan-hien-tse  richtete  hierauf  mit  seinen 
Leuten  einen  heftigen  Angriff  gegen  Luan-ying,  der  geschlagen 
ward  und  nach  Khin-wo  entfloh.  In  dieser  Stadt  ward  er  wieder  von 
den  Bewohnern  überfallen  und  fand  den  Tod,  worauf  Tsin  das 
Stammhaus  des  Geschlechtes  Luan  vernichtete.  Der  solchergestalt 
für  seine  Vermessenheit  gestrafte  Luan-ying  war  der  Enkel  des 
häufig  genannten  Heerführers  Luan-schu,  Mörders  des  Fürsten  Li 
von  Tsin.  Der  Einzug  in  Kiang  war  ihm  dadurch  möglich  geworden, 
dass  er  mit  dem  Geschlechte  Wei  ein  Einverständniss  unterhielt. 

Als  Tschuang,  Fürst  von  Tsi,  die  Niederlage  Luan-ying^s  erfuhr, 
trat  er  den  Rückzug  an  und  räumte  das  Land,  nachdem  er  vorher 
das  auf  seinem  W^ege  liegende  Tschau-ko,  eine  Stadt  von  Tsin, 
weggenommen.  Durch  die  letztgenannte  Kriegsthat  rächte  er  sich 
wegen  der  Belagerung  von  Lin-thse.  Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten 
Fing  (548  vor  uns.  2eitr.)  tödtete  Thsui-tschü  von  Tsi  seinen 
Gebieter,  den  Fürsten  Tschuang.  Aus  Anlass  der  hierdurch  entstan- 
denen Wirren  richtete  Tsin  einen  Angriff  gegen  Tsi,  schlug  dessen 


*)  Dieser  Name   wird   in  Tso-khieu-ming'a  Geschichte  durch    >^^%^  Luan-ring 
nusgedriickt. 
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Heer  auf  dem  Gebiete   ^  |^  Kao-thang«)  und  zog  sieh  hierauf 

zurQck.  Durch  diese  Kriegsthat  rächte  es  sich  seinerseits  wegen 
der  Besetzung  des  Berges  Thai*hang. 

Im  vierzehnten  Jabre  des  Fürsten  Fing  (S44  vor  uns.  Zeitr.) 
kam  Yen-ling-ici*tse,  Königssobn  von  U,  auf  seiner  Gesaiidtschafts- 
reise  nach  Tsin.  Daselbst  sprach  er  mit   ^  ^  i^  Tschao-wen- 

tse.  -P  ^  S^  Han-siuen-lse  und  ^  ^Ä  äffi  Wei-hien-tse,  zu 
denen  er  sagte,  dass  die  Lenkung  von  Tsin  einst  den  Häusern  die- 
ser drei  Männer  zufallen  werde. 

Im  neunzehnten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (539  vor  uns.  Zeitr.) 
begab  sich  Yen-ying  von  Tsi  als  Gesandter  nach  Tsin.  In  einer 
Unterredung,  welche  er  daselbst  mit  ^M  AiSf  Scho  -  hiang  hatte, 
äusserte  er  sich:  Dies  ist  das  letzte  Gesciilechtsalter  von  Tsin.  Der 
FQrst  belegt  mit  schweren  Abgaben,  baut  Erdstufen,  gräbt  Teiche 
und  kümmert  sich  nicht  um  die  Lenkung.  Die  Lenkung  befindet  sich 
bei  den  besonderen  Thoren:  kann  dies  wohl  lange  dauern?  — 
Scho-hiang  stimmte  dem  Gesandten  bei. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (K36  vor  uns. 
Zeitr.)  reiste  King,  Fürst  von  Tsi,  nach  Tsin  und  verabredete 
daselbst  einen  gemeinschaftlichen  Angriff  auf  Yen  zu  dem  Zwecke, 
den  vertriebenen  Fürsten  dieses  Landes  wieder  einzufuhren. 

Fürst  Fing  starb  im  sechsundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (S32  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
äS  I,  genannt  Fürst  H9  Tschao.  Derselbe  starb  im  sechsten  Jalire 
seiner  Lenkung  (S26  vor  uns.  Zeitr.)  Zur  Zeit  des  Todes  dieses 
Fürsten  waren  die  sechs  Erlauchten  von  Tsin  mächtig,  das  Haus 
des  Fürsten  hingegen  verkommen..  Auf  den  Fürsten  Tschao  folgte 
dessen  Sohn  ifir  ^  Khiü-tsi,  genannt  Fürst  ^g  Khing.  Im  sechs- 
ten Jahre  dieses  Fürsten  (S20  vor  uns.  Zeitr.)  starb  ^  King, 
König  von  Tscheu,  und  die  Söhne  des  Königs  machten  einander  die 
Einsetzung  in  die  Würde  des  Himmelssohnes  streitig.  Die  sechs 
Erlauchten  von  Tsin  machten  den  in  dem  Hause  des  Königs  ent- 


^)  Wie  in  der  Geschichte  von  Tsi  angegeben  wird ,  war  ein  Heer  von  Tsin  schon  bei 
Gelegenheit  eines  frOberen  Angriffes,  im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (554  vor 
nns.  Zeitr.)  bis  Kao-thang  vorgedrungen. 

10» 
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standenen  Wirren  ein  Ende  und  bewirkten  die  Einsetzung  des 
Königs  J^  King. 

Im  neunten  Jahre  des  Ffirsten  Khing  (617  vor  uns.  Zeitr.) 
vertrieb  das  Gesehlecht  Ki  yon  Lu  seinen  Gebieter,  den  Forsten 
Tschao.  Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Khing  (514  vor  uns.  Zeitr.) 
begab  sich  Tschao»  Fürst  von  Lu,  nach  Tsin.  Wei  und  Sung  schick« 
ten  Gesandte,  welche  Tsin  um  die  Wiedereinführung  des  Fürsten 
Ton  Lu  baten.  Ki-ping-tse,  das  Haupt  des  Geschlechtes  Ki  von  Lu, 
abersandte  in  seinem  eigenen  Namen  an  Fan-hien-tse  Geschenke, 
weiche  von  diesem  Erlauchten  angenommen  wurden.  Derselbe  sagte 
jetzt  zu  dem  Landesfürsten  von  Tsin:  Das  Geschlecht  Ki  hat  nichts 
yerbrochen.  Wir  können  nicht  wirklich  einführen  den  LandesfÖrsten 
von  Lu.  —  Dem  Fürsten  Tschao  von  Lu  ward  hierauf  die  Stadt  Kan- 
heu  in  Tsin  zum  Aufenthalte  angewiesen,  wo  er  bis  an  das  Ende 
seines  Lebens  verblieb. 

Um  dieselbe  Zeit  machten  der  Enkel  Khi-hi*s  und  der  Sohn 
Scho-hiang*s,  zwei  dem  Stammhause  von  Tsin  angehörende  Männer, 
sich  gegenseitig  bei  ihrem  Gebieter  verdächtig.  Die  sechs  Erlauch- 
ten, denen  an  der  Schwächung  des  fürstlichen  Hauses  gelegen  war, 
vernichteten  sofort  mit  Berufung  auf  die  Gesetze  sämmtliche  Seiten- 
geschlechter des  Fürsten  und  theiHen  deren  Städte,  indem  sie  aus 
den  betreffenden  Gebieten  zehn  Kreise  bildeten  und  über  jeden 
dieser  Kreise  einen  ihrer  eigenen  Söhne  als  Grossen  des  Landes 
setzten.  Von  diesem  Augenblicke  war  Tsin  noch  schwächer  und  die 
Grösse  der  sechs  Erlauchten  begründet. 

Fürst  Khing  starb  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (S12 
vor  ans.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn   Jti  Wu, 

genannt  Fürst  ^  Ting.  Im  eilften  Jahre  dieses  Fürsten  (SOI  vor 
uns.  Zeitr.)  kam  Yang-hu,  der  grosse  Hausdiener  des  Geschlechtes 
Ki  vonLu,  als  Flüchtling  nach  Tsin,  wo  er  bei  $jb  ij^  Tschao-yang, 

dem  nach  dem  Tode  mit  dem  Namen  ^  ^  Kien-tse  belegten 

Haupte  des  Hauses  Tschao,  Aufnahme  fand.  Im  zwölften  Jahre  des 
Fürsten  Ting  (500  vor  uns.  Zeitr.)  wurde  Khung-tse  Landesgehilfe 
in  Lu. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (497  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Tscbao-yang  seinem  Seiten  verwand  ten  -^  ^  Tschao-wu, 


Die  Geschichle  de«  FursteuUudes  Tsiii.  149 

einem  Grossen  des  Landes  und  Besitzer  der  Stadt  Han-tan»  einen 
Auftrag  gegeben,  den  Tschao-wu  nicht  gewissenhaft  eritlllte»  wess- 
halb  Tsehao-yang  diesen  seinen  Seitenyerwandten  zu  tötlten  ge- 
dachte. Tschao-wu,  der  mit  *g§  ^^  4^  Tschung-hang-yin  und 
Jkf  "^  ^A"Fan-ke-yi  nahe  verwandt  war,  bewog  diese  Mftnner 
zu  einem  Angriffe  auf  Tsehao-yang  9*  Dieser  entfloh  und  besetzte 
die  feste  Stadt  Tsin-yang,  die  sofort  durch  den  Fürsten  Ting  bela- 
gert wurde. 

;|^^  Siun-li,  /fg  :^^  II  Han-pu-sin  und  /(^  |^  Wei- 
tseh^hi,  M-elche  sieh  vor  Han-tan  befanden,  waren  Feinde  der  Ge- 
schlechter Fan  und  Tschung-hang.  Sie  kehrten  daher  ihre  Waffen 
gegen  die  ihnen  verhassten  Geschlechter,  welche  ihrerseits  sich 
gegen  den  Forsten  von  Tsin  auflehnten^  aber  TOn  diesem  angegrif- 
fen und  geschlagen  wurden.  Die  Geschlechter  Fan  und  Tschung- 
hang  flolien  hierauf  nach  der  Stadt  Tschao-ko,  in  der  sie  sich  fest- 
setzten. Unterdessen  brachten  die  Hüuser  Han  und  Wei  bei  dem 
Fürsten  ?on  Tsin  hinsichtlich  Tschao-yang's  Entschuldigungen  Tor, 
worauf  dieser  Verzeihung  erhielt  und  wieder  in  seinen  yorigen 
Stand  eingesetzt  ward. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (490  vor  uns. 
Zeitr.)  schlug  Tsin  die  Geschlechter  Fan  und  Tschung-hang,  und 
die  zwei  oben  genannten  Männer,  die  Häupter  dieser  Geschlechter, 
flohen  nach  Tsi.  « 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (482  yor  uns.  Zeitr.) 
hatten  Tsin  und  U  eine  Zusammenkunft  auf  dem  Gebiete  Hoang- 
tsch'hi  in  Wei.  Daselbst  stritten  Ting,  Fürst  yon  Tsin,  und  Fu- 
tschai,  König  von  ü,  um  den  Vorrang.  Tschao-yung,  der  sich  im 
Gefolge  des  Fürsten  Ting  befand,  entschied  zuletzt  zu  Gunsten  des 
Königs  yon  U<).  Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (481 
vor  uns.  Zeitr.)  tödteteTien-tsch'hang  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den 
Fürsten  Kien  und  erhob  zum  Landesfürsten  dessen  jüngeren  Bruder 
Ngao,  genannt  Fürst  Fing.  Im  dreiunddreissigsten  Jahre  des  Für- 
sten Ting  (479  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Khuog-tse  in  Lu. 


1)  Nach  der  Geschichte  dealfauses  Tschao  geschah  dieser  Angriff  erst,  naclideiD  Tschao 

wu  darch  Tschao-yaog  wirklich  getödtet  worden. 
^)  Nach  der  Geschichte  Tso-khieu-ming*«  wurde  dem  Fürsten  tod  Tsin  der  Vorrang 

gelassen. 
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Fürst  Ting  starb  im  siebenanddreissigsten  Jabre  seiner  Len- 
kung (475  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  JSohn 
^^  Thso,  genannt  Fürst  HrJ  Tsch'bu.  Im  siebenten  Jabre  *)  die- 
ses Fürsten  (458  vor  uns.  Zeitr.)  theilte  Siün-li,  der  Ton  der  ihm 
zugewiesenen    Stadt    v^    Tsebi   in   der  Geschichte   gewöhnlich 

>[^  "W?  Tschi-pe  genannt  wird,  mit  den  Geschlechtem  Tschao, 
Wei  und  Han  das  früher  im  Besitze  der  Geschlechter  Fan  und 
Tschung-hang  befindliche  Land,  Ton  dessen  Städten  die  Theilenden 
fortan  ihre  Einkünfte  bezogen.  Hierüber  zürnte  Fürst  Tsch^hu  und 
beklagte  sich  bei  Tsi  und  Lu,  mit  deren  Hilfe  er  die  vier  Erlauch- 
ten bekriegen  wollte.  Die  yier  Erlauchten  fürchteten  sich  und 
kamen  dem  Angriffe  zuvor,  indem  sie  von  dem  Fürsten  Tsch^hii  ab- 
fielen und  ihrerseits  ihn  angriffen.  Fürst  Tsch'hii  begab  sich  auf 
die  Flucht  nach  Tsi  und  starb,  ehe  er  noch  dieses  Land  erreicht, 
auf  dem  Wege. 

Tschi-pe  erhob  jetzt  ^^  Kiao,  einen  Urenkel  des  Fürsten 
Tschao^  zum  Landesfürsten  von  Tsin.  Derselbe  heisst  in  der  Ge- 
schichte Fürst  J^  Ngai.  Der  Grossvater  des  Fürsten  Ngai  war 
^||  Yung,  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Tschao  von  Tsin.  Der 
Ehrenname  dieses  Fürstensohnes  war    ^   g7  Tai-tse.  Der  Sohn 

Tai-tse^s  führte  den  Namen  &  Ki.  Dieser  Sohn  stand  zu  Tschilpe 
in  freundschaftlichen  Beziehungen  und  starb  frühzeitig.  Tschi-pe 
hatte  ursprünglich  die  Absicht,  das  gesammte  noch  übrige  Land  Ton 
Tsin  einzuziehen»  da  er  aber  diesen  Schritt  noch  nicht  wagen 
wollte,  setzte  er  Kiao,  den  Sohn  des  Fürstenenkels  Ki,  zum  Landes- 
fürsten ein.  Um  diese  Zeit  befand  sieh  die  Lenkung  des  Landes 
Tsin  vollständig  in  den  Händen  Tschi-pe's,  während  es  dem  Fürsten 
Ngai  nicht  gestattet  war,  Massnahmen  zu  treffen.  Tschi-pe  behielt 
hierauf  die  Länder  der  Geschlechter  Fan  und  Tschung-hang  für 
sich  und  befand  sich  auf  der  höchsten  Stufe  der  Macht. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (463  von  uns.  Zeitr.)  tödte- 
ten    ^    ^   jfeÄ  Tschao-siang-tse,   ^   1^-   S^  Han-khang-tse 


1)  Die  zeitbereehDenden  Blatter  des  Sse-kl  nennen  das  achtzehnte,  Einige  das  zwan- 
zigste Jahr. 
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und  -f-  >JQ  i^  Wei-hoan-tse  in  Gemeinschaft  Tseln-pe  und  ver- 
leibten dessen  gesammtes  Land  dem  ihrigen  ein. 

FQrst  Ngai  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (439 

vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  jhBE  Lieu, 

genannt  Forst  kk]  Yeu.  Zur  Zeit  des  FQrslen  Yeu  erschien  Tsin 
kleinmQthig  an  den  Höfen  der  eigentlich  ihm  untergebenen  Landes- 
ftlrsten  von  Han ,  Tschao  und  Wei.  Dasselbe  besass  jetzt  nur  noch 
Kiang  und  Kbio-wo,  die  alte  n  Hauptstädte  des  Landes,  während  alles 
übrige  Land  den  genannten  drei  Häusern  von  Tsin  zugefallen  war. 
Das  fünfzehnte  Jahr  des  Fürsten  Yeu  von  Tsin  (424  vor  uns.  Zeitr.) 
ist  das  erste  des  Fürsten  Wen  von  Wei. 

Fürst  Yeu  fand  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (420 
vor  uns.  Zeitr.)  auf  folgende  eigenthümliche  Weise  den  Tod.  Ein 
unzüchtiges  Weib  aus  dem  Wohnsitze  des  Fürsten  verliess  bei 
Nacht  und  verstohlener  Weise  die  Stadt,  wodurch  die  in  der  Um- 
gegend hausenden  Räuber  Gelegenheit  erhielten,  den  Fürsten  zu 
überfallen  und  zu  tödten.  Wen,  Fürst  von  Wei,  schritt  bei  dem 
durch  dieses  Ereigniss  entstandenen  Wirren  in  Tsin  mit  Waffen- 
gewalt strafend  ein  und  erhob  j}-  1'^ch^hi,  den  Sohn  des  Fürsten 
Yeu«  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
-r^M  Lie.  Im  siebenten  Jahre  *)  dieses  Fürsten  (403  vor  uns.  Zeitr.) 
ernannte  Wei-Iie,  König  von  Tscheu,  die  Häupter  der  Häuser  Tschao, 
Han  und  Wei  zu  Lehensfürsten  der  Reihe. 

Fürst  Le  starb  im  siebenundzwanzigsfen  Jahre  seiner  Len- 
kung (393  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
trS  Khi,  genannt  Fürst  ;^  Hiao.  Das  siebente  Jahr  dieses  Für- 
sten«) (386  vor  uns.  Zeitr.)  ist  das  erste  des  Fürsten  Wu  von 
Wei.  Der  letztgenannte  Fürst  unternahm  gleich  nach  seiner  Ein- 
setzung einen  Kriegszug  gegen  Han-tan,  die  Hauptstadt  von  Tschao, 
wurde  jedoch  geschlagen  und  zog  sich  zurück. 


1)  Nach  den  zeitberechoenden  Blfittern  de«  Sse-ki  in  dem  dreiundzwanzigslen 
Jahre  des  Königs  Wei-iie  von  Tscheu.  Die  Geschichte  des  Ffirstenlandes  Tsin  nennt 
das  neunzehnte  Jahr  des  FSrsten  Lii. 

2)  Dieses  Jahr  nennen  die  zeitberechnenden  Blätter  des  Sse-ki.  Nach  der  Geschichte 
des  Ffirs'enhauses  Tsin  war  dieses  Jahr  das  neunte  des  Fürsteu  Iliao. 
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Fürst  Hiao  starb  im  fünfzehnten  Jahre  i)  seiner  Lenkung  (378 
Tor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  *J^  <M. 

KhiQ-tlisieii,  genannt  Fürst  pa^Tsing.  Das  Todesjahr  des  Forsten 
Hiao  von  Tsin  ist  das  erste  Jahr  des  Königs  Wei  von  Tsi« 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Tsing  (376  Tor  uns.  Zeitr.) 
vernichteten  Wu,  Fürst  von  Wei,  Ngt*i,  Fürst  yon  Han,  und  Khing« 
Fürst  von  Tschao,  das  noch  bestehende  Furstenland  Tsin  und  theil- 
ten  dasselbe  in  drei  Theile,  welche  sie  den  eigenen  Ländern  ein- 
verleibten. Fürst  Tsing  ward  versetzt  und  als  Genosse  der  drei 
Htluser  betrachtet.  Die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  von 
Tsin  hörte  hiermit  auf. 


')  Die  Geschichle  des  Ffiratenhaiues  Tsin  nennt  das  siebenzebnte  Jahr. 
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Über  die  Quelle  der  altspanischen  „Vtda  de  S.  Maria 
Egipciaca". 

Von  LMt  Ifasafia, 

a.  9.  Profescor  der  romuischeo  Philologie  an  der  Wleoer  UDircriiCIt  «ad  AmuoeMi« 
der  k.  k.  Hofbibliotkek. 

Von  D.  Jose  Rodriguez  de  Castro  (Bibliot.  Espaii.  2,  S04 
bis  SOS)  im  Jahre  1789  zuerst  in  einer  Handschrift  der  Escorial- 
bibliothek  nachgewiesen»  wurde  diese  Legende  im  Jahre  1840 
durch  den  Marquis  von  Pidal  (Revista  de  Madrid  11,  4»  302  ff.)  her- 
ausgegeben; daraus  wiederholt  inOchoa^s  Nachdrucke  Ton  Sanchez' 
Sammlung  (Paris  1842).  Sie  besteht  aus  ungeßhr  1400  Versen» 
deren  Mass  zwischen  sieben  und  eilf  Sylben  schwankt;  am  yorwie- 
gendsten  sind  jedoch  die  achtsylbigen  mit  dem  Accente  auf  der 
achten,  so  dass  wenn  das  letzte  Wort  des  Verses  ein  Paroxytonon  ist, 
derselbe  eigentlich  neun  Sylben  zählt  <).  Wir  haben  also  hier  jenen 


1)  Es  ist  nicht  unwichtige  auf  diesen  blos  scheinbaren  Unterschied  noch  einmal  (vergL 
F.  Wolf,  aber  die  Lais,  172—173;  Studien  250  n.  417,  Anm.  1)  aufmerksam  xu 
machen,  welcher  in  der  Art,  die  Anzahl  der  Sylben  eines  romanischen  Verses  anzu- 
geben, zwischen  den  Franzosen  einerseits  und  den  Spanlern  und  Italienern  anderer- 
seits besteht.  Die  Franzosen ,  welche  den  Wortton  immer  auf  der  letzten  hörbaren 
Sylbe  ruhen  lassen,  bei  welchen  mit  anderen  Worten  die  oxjrtone  Aussprache  am 
vorwiegendsten  ist,  zahlen  jene  Sjibe,  welche  etwa  auf  die  letzte  accentnirte  noch 
folgt,  nicht  mit;  das  stumme  e  (denn  etwas  anderes  kann  ja  nicht  vorkommen)  hat 
also  in  dieser  Stellung  gar  keine  Geltung: 

Ne  Tauxreot  pa«  estr«  si  fol 

Que  kien  sooffrir  oe  s'co  tauciMCot 

nennen  sie  achtsylbige  Verse.  Die  Spanier  und  Italiener  hingegen ,  bei  welchen  die 
Wörter  mit  deutlich  hörbarer,  wenn  auch  unbetonter  Endsylbe  (paldbroi  Uanat, 
parülepiane)  bei  weitem  vorwiegen,  gehen  eben  von  dieser  —  paroxjrtonen 
—  Aussprache  aus  und  rechnen  bei  der  Angabe  der  Sylbeuzahl  eines  Verses  auch 
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Vers,  welcher  Torzuglich  in  der  altfranzösischen  Poesie  eine  so 
grosse  Rolle  spielt,  und  in  welchem  nlle  Artus-  und  Abenteuer- 
romane, die  Fabliaux,  der  grosste  Theil  der  Legenden  u.  s.  w.  ab- 
gefasst  sind.  Je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Verse  sind 


jeae,  welche  auf  die  letztbetonte  unmittelbar  folgt,  mit  ein.    Ihnen  sind  Verse, 
wie  z.  B. 

D^ana  santisiima  pulzella  V.  i.  S.  Mai^h. 

Mon  CS  aingnao  que  la  salre.  Y.  d.  S.  ILEgpe. 

neunsylbig,  und  sie  würden  Verse  wie 

Ch«  ta  Don  faeeia  «1  di  me  ibid. 

Eo  qae  aon  ha  si  rerdat  non  ibid. 

ebenfalls  als  neunsylbifi^  bezeichnen,  denen  aber  eine  Sjlbe  fehlt.    Oder  wäre  das 
letzte  Wort  ein  Proparoxytonon,  etwa 

Che  ta  non  faccia  t\  terribile, 
80  wurden  sie  den  Vers  noch  immer  neunsyliiig:,  aber  mit  einer  überzähligen  Sylbe 
nennen.  So  sind,  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Wörter  «o/,  «o/o,  »oHdo, 
welche  zugleich  der  italienischen  und  spanischen  Sprache  angehören,  am  Ende  de« 
Verses  metrisch  identisch,  und  zühlen  alle  für  zwei  Sylben.  Im  Französischen  sind 
nur  zwei  ahuliche  Wörter  —  aeui^  seule  —  möglich,  und  beide  gelten  nur  für  eine 
Sylbe.  Daher  wird  der  Alexandriner,  dem  die  Franzosen  zwölf  Sylhen  zuschreiben, 
von  Italienern  und  Spaniern  als  vierzehnsylbig  betrachtet,  obwohl  derselbe  in  ihrer 
Sprache  eigenUieh  zwölf  bis  sechzehn  Sylben  zfihlen  kann,  je  nachdem  das  eine  oder 
das  andere  Hemistich  oder  beide  zugleich  mit  einem  Ozytonon,  Parozytonon  oder 
Proparoxytonon  endigen.  Und  zwar  geben 

Oxyt.  in  beiden  Hemistichen    .    .    '. i%  Sylben, 

Oxyt.  in  einem  Paroxyt.  in  dem  andern  13       „ 

Oxyt.  in  einem,  Propar.  in  dem  andern  oder  (was  das  massgebende  ist) 

Paroxyt.  in  beiden 14       » 

Paroxyt.  in  einem,  Proparox.  im  andern 15       „ 

Proparox.  in  beiden      16       ^ 

Und  doch  decken  trotz  dieser  scheinbaren  Verschiedenheit  in  der  Sylbenzahl 
alle  diese  Verse  metrisch  genau  einander.  Vergl.  darüber  Sarmiento,  Obras  postu- 
mas,  S.  167,  189  ff.  Daher  nennt  Amador  de  los  Bios  (Historia  critica  2,  434) 
die  Verse  der  Maria  Egipc,  deren  Reimpaare  er  (entschieden  mit  Unrecht)  in  Lang- 
zeilen verwandeln  will,  ISsylbig:  ein  Franzose,  der  überhaupt  eine  solche  Lang- 
zeile annähme,  würde  ihr  sechzehn  Sylben  zuweisen:  beide  mit  Beeht,  je  nach  ihrem 
verschiedenen  Standpuncte.  Es  beruht  also  auf  einem  leidigen  Missverslandnisse, 
wenn  gleich  darauf  de  los  Bios  gegen  die  von  Tic  knor  gewählte  Bezeichnung 
^achtsylbig"  mit  folgenden  Worten  polemisirt:  „(Ticknor)  midiö  unicamente  los 
cuatro  primeros  versos  por  el  citados,  sin  adiertir  que  por  terminar  en  agudo  teni^ 
an  una  tilaha  menos*.  Noch  in  neuester  Zeit  rügte  R.  Bartsch  (Jahrb.  für  roraan. 
Lit.  4,  331  ff.)  an  Mili(  y  Fontanals,  dass  letzterer  den  provenzalisch-französischeo 
zehnsylbigen  Vers  als  einen  zwöifsylbigen  (aus  Hemistichen  von  7  und  5  oder  5  und 
7  Sylben  bestehenden)  und  den  achtsyibigen  als  einen  neunsylbigen  bezeichnet  habe. 
Bartsch  hatte  Becht,  als  er  provenzalische  Verse  auf  provenzalischer  Art  be- 
zeichnet wissen  wollte;  es  wäre  aber  nicht  überflüssig  gewesen,  dem  spanischen 
Standpuncte  des  Verfassers  Bechnung  zu  tragen  und  darzulegen ,  wie  trotz  der  ab- 
weichenden Ausdrücke  in  der  Sache  selbst  vollkommene  Übereinstimmung  herrsche. 
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in  der  spanischen  Legende  darch  den  Reim  gebunden;  sie  bilden 
Reimpaare,  wieder  ganz  nach  französischer  Art.  Manchmal  zieht 
sich  derselbe  Reim  durch  zwei  oder  mehr  auf  einander  folgende 
Verspaare,  und  dies  war  auch  der  französischen  Metrik  gestattet; 
so  oft  aber  der  Reim  eine  ungerade  Anzahl  yon  Versen  beherrscht, 
ist  darin  eine  Nachlftssigkeit,  in  den  meisten  Fällen  wohl  nur  des 
Abschreibers,  zu  erblicken. 

Dass  diese  spanische  Legende  einem  französischen  Vorbilde 
nachgebildet  sei,  ist  schon  von  Ticknor  (1,  24)  vermuthet  wor- 
den. Er  sagt:  „(This  poem)  seems  from  its  yers  and  tone,  as  well 
as  from  a  few  Frcnch  words  scattered  through  it,  to  have  been 
borrowed  fromsome  of  the  earlier  French  Fabliaux,  or,  at  any  rate, 
to  have  been  written  in«  Imitation  of  their  easy  and  garrulous  style«. 
Mit  ihm  stimmte  F.  Wolf  (Ell.  für  lit.  Unterh.  18S0,  Anmer- 
kung zur  deutschen  Übersetzung  Ticknor^s  1,  24,  Studien  S.  60 
bis  Kl)  Qberein,  welcher  einerseits  eine  Reihe  von  Wörtern  nam- 
haft machte,  die  als  Gallicismen  anzusehen  sind,  andererseits  das 
in  solchen  Fragen  besonders  wichtige  Moment  der  metrischen 
Form  mit  besonderem  Nachdrucke  betonte.  Ihnen  schloss  sich  end- 
lich Milä  y  Fontanals  an  (Trovad.  en  Esp.  S.  Sil  —  612,  Anmkg.), 
nur  mit  dem  kleinen  Unterschiede,  dass  er  sich  durch  die  Betrach- 
tung der  Reimverhältnisse  veranlasst  findet,  eher  an  eine  pro ven- 
zalische  Quelle  zu  denken. 

Die  Vermuthung  der  verehrten  Meister  findet  nun  ihre  volle 
Bestätigung  in  einer  Veröffentlichung,  welche  obwohl  vor  geraumer 
Zeit  erschienen,  sich  dennoch  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher entzogen  zu  haben  scheint.  Es  ist  die  IX.  Publication  der 
Caxton  Society,  deren  vollständiger  Titel  lautet: 

R.  Grossetetc  carmina  anglo-normannica.  Robert  Grossetete^s 
chasteau  d*amouri);  to  which  are  added  *la  vie  de  sainte 
Marie  Egyptienne^  and  an  English  version  of  the  Chasteau 
d*amour  now  first  edited  by  M.  Cooke.  London^  J.  R.  Smith, 
1882.  8«-  (VllI,  189)  «). 

1)  Uod  zwar  in  zwei  wenig  abweichenden  Recensioneu;  einmal  nach  der  Handschrift 

welcher  auch  die  Legende  Maria's  entnommen  wurde,  das  andere  nach  der  Harle- 

janischen  Uandschr.  Nr.  1121. 
*)  Ausser  den  am  Titelblatte  verzeichneten  Stücken  enthält  das  Bfichlein  noch  S.  114 

bis  131  U  miracle  de  Sardenay ,  eine  auch  sonst  bekannte  Mnrienlegende  ,  welche 

Gautier  de  Coiusy  zugeschrieben  wird. 
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Unsere  Legende  steht  S.  62 — 113  und  unnfasst  1534  Verse. 
Sie  ist  einer  Handschrift  des  Corpus  Christi  College  entnommen, 
über  welche  der  Herausgeber  nichts  Näheres  mittheilt.  Jm  Kataloge 
der  Handschriften  der  Oxforder  Bibliotheken  (Oxoiiii  1626)  finde 
ich  sie  als  Nr.  232  dieser  speciellen  Sammlung,  1699  der  Collegien- 
Handschriften  überhaupt,  verzeichnet. 

Es  bedarf  nun  blos  einige  Verse  der  spanischen  und  der  fran- 
zösischen Legende  neben  einander  zu  stellen,  um  allsogleich  das 
Abhängigkeilsverhältniss  der  ersten  von  der  zweiten  anzuerkenneo. 
Ein  nSherer  Vergleich  zeigt  aber  auch  dann  weiter,  dass  der  spa- 
nische Text  nicht  unmittelbar  aus  jener  französischen  Recensioo 
geflossen  sein  wird,  die  wir  nun  abgedruckt  besitzen,  Tielmehr 
einer  anderen  gefolgt  sein  mag,  die  im  Ganzen  mit  derselben  iden- 
tisch, doch  in  zahlreichen  Einzelheiten  davon  abwich.  Dieses  Aus- 
einandergehen der  verschiedenen  Recensionen  eines  und  desselben 
Gedichtes  ist  wie  bei  den  Ritfergedichten,  eben  so  bei  den  gleich 
voIksthQmlichen  Heiligenleben  zu  bekannt,  als  dass  es  durch  weitere 
Belege  bestätigt  zu  werden  brauchte.  Ein  Beispiel  will  ich  dennoch 
anfahren.  Eine  der  verbrciletsten  und  noch  bis  heutzutage  beliebten 
Legenden  ist  die  der  heil.  Margaretha.  Mehrere  Dichter  mögen  sich 
veranlasst  gefunden  haben,  den  ihnen  von  den  lateinischen  Quellen 
dargebotenen  Stolf,  von  einander  unabhängig,  zu  verarbeiten;  am 
häuGgsten  kommt  aber  jene  Fassung  vor,  welche,  der  lateinischen 
Legende  ziemlich  treu  folgend,  mit  denselben  Worten  wie  diese 
anfängt: 

Apres  la  sainte  passioD  etc. 

Sehen  wir  nun  auch  von  den  zahlreichen  Drucken  ab,  die  vom 
Ende  des  XV.  Jalirlumüerts  bis  zu  ^diesem  Jahre**  davon  erschienen 
sind  und  noch  immer  erscheinen,  so  ist  sie  in  neuerer  Zeit  zweimal 
aus  Handschriften  unmittelbar  vcröfTentlicht  worden:  nach  einer 
belgischen  im  Bulletin  du  bibliophile  4,  19ff.  Q  und.  nach  einer 
Neuenburger  durch  W.  L.  Holland  (Hannover  1863).  Ich  kenne 
ferner  aus  eigener  Ansicht  die  Wiener  Handschr.  Nr.  26K9,  dann 
eine  ausgezeichnete  im  Besitze  der  Frau  Herzoginn  von  Berry,  und 


1)  Auch  im  SeparaUbdrucke  unter  dem  Titel:  Une  amulette,  legende  en  vers  de  S.  M., 
tiree  d'un  ancien  ms.  Cologne  1851.  (Vergl.  Stargardt's  Antiquarkatalog^  Berlin 
1863,  Nr.  LV.) 
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darch  freundliche  Mittheilungen  die  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris 
Nr.  1860,  und  die  der  Arsenalbibliothek  Nr.  301.  Vergleicht  man 
sie  unter  einander,  so  trifft  man  das  oben  erwähnte  Verhältniss: 
Yolle  Übereinstimmung  im  Ganzen  und  Grossen,  zahllose  Abweichun- 
gen im  Einzelnen.  Es  ist  ein  und  dasselbe  Gedicht,  das  aber  jeder 
Abschreiber  nach  Gutdünken  modificirte,  so  dass  es  wohl  schwer 
fallen  würde,  zwei  Tollkommen  gleiche  Recensionen  anzutreflTen. 

Dasselbe  ist  nun  gewiss  auch  der  Fall  mit  der  Legende  der 
ägyptischen  Marie  gewesen.  Ich  bin  auch  im  Stande,  wenigstens 
noch  eine  Handschrift  nachzuweisen,  und  die  paar  Verse,  die  mir 
davon  bekannt  sind,  können  dazu  beitragen,  das  berührte  Verhält- 
niss weiter  zu  beleuchten.  Wie  man  allsogleich  sehen  wird,  stimmen 
die  zwei  ersten  Verse  der  spanischen  Legende  mit  den  zwei  ersten 
bei.Cooke  nicht  überein;  in  dem  Bande  nun  des  neuen  Handschriften- 
kataloges  der  Bodiejanischen  Bibliothek,  welcher  den  Titel  ftihrt: 
Catalogi  coüicum  manuscriptorum   bibiiothecae  Bodiejanae  pars 
tertia   Codices  graecos  et  latinos  Canonicianos  compleclens 
confecit  Henricus  0.  Coxe.  Oxonii  1 854.  4®* 
findet  sich  S.  482  verzeichnet: 

Canon.  Mise.  74  (Membr.  4<»-  XIV.  Jahrb.)  Fol.  109*  S.  Mariae 
Aegyptiacae  vita, 
und  die  ersten  Verse  lauten: 

Dies,  Sagnor,  une  can^on, 
U  il  nen  at  sa  yerdat  aon; 

welche  mit  den  spanischen  genau  übereinstimmen.  Die  zwei  fol- 
genden entsprechen  dann  dem  6.  und  6.  bei  Cooke  und  im  spani- 
schen Texte,  80  dass  der  3.  und  4.  der  letzteren,  welche  wieder 
unter  einander  nichts  Gemeines  haben,  hier  fehlen.  Eine  metrische 
Bearbeitung  des  Lebens  unserer  Heiligen ,  die  wohl  ohne  genügen- 
den Grund  dem  Thibaut  de  Vernon  zugeschrieben  wurde,  war  in 
einer  jener  Handschriften  enthalten,  welche  der  Cardinal  Richelieu 
der  Sorbonne  zum  Geschenke  gemacht  hatte;  eine  umständliche 
Nachricht  über  diese  Handschrift  von  LevSque  de  la  Ravailliere 
findet  sich  in  der  Histoire  de  TAcad.  roy.  des  inscr.  et  b.  I.  23,  264. 
Da  aber  dort  kein  einziger  Vers  aus  unserer  Legende  mitgetheilt 
wird ,  80  vermag  ich  nicht  anzugeben,  ob  dieselbe  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  jener  Redaction  steht,  die  uns  hier  beschäftigt.  Viel- 
leicht findet  sich  durch  •vorliegende  Notiz  Jemand,  dem  reiches 
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liandschriftliclies  Material  zu  Gebote  steht,  angeregt,  nach  andereb 
Recensionen  dieser  Legende  zu  forschen,  dieselben  zu  yergleiehen, 
um  auf  solche  Weise  jene  herauszufinden,  welcher  die  spanische 
zunächst  steht.  Dadurch  wäre  ein  Mittel  gewonnen,  dem  offenbar 
verderbten  Zustande,  in  welchem  uns  letztere  gerettet  worden  ist, 
möglichst  abzuhelfen  und  eine  kritische  Ausgabe  dieses  Denkmales 
zu  veranstalten,  welches,  wenn  es  sich  auch  als  eine  blosse  Ober- 
setzung, im  besten  Falle  als  eine  freiere  Bearbeitung  eines  fremden 
Originales  ergibt,  gewiss  für  die  Geschichte  des  spanischen  Schrift- 
thumes  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.  Dass  bei  die- 
sen Untersuchungen  die  Vermuthung  Mildes  nicht  ausgeschlossen  zu 
bleiben  braucht,  liegt  auf  der  Hand;  sollte  aber  auch  die  Nothweo- 
digkeit  [der  Annahme  einer  unmittelbaren  proveozalischen  Quelle 
bewiesen  werden,  so  dürfte  man  wohl  dann  auch  zugeben,  dass 
die  provenzalische  Recension  selbst  nur  einer  Umschreibung  aus 
dem  Französischen  ihren  Ursprung  verdankte. 

Alle  diese  Fragen  zum  Abschlüsse  zu  bringen ,  liegt  ausser 
dem  Bereiche  vorliegender  Notiz,  deren  Zweck  lediglich  ist,  auf 
eine  literarhistorische  \vichtig  VerÖff'entlichung  die  ihr  bisher  nicht 
zu  Theil  gewordene  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Sie  wQrde  aber 
ihren  Zweck  gewiss  nicht  erreichen ,  wenn  sie  sich  blos  mit  der 
Erwähnung  der  Thatsacbe  begnügte,  und  dem  Leser  die  Möglichkeit 
vorenthielte ,  selbst  den  Vergleich  anzustellen.  Dies  ist  um  so 
nothwendiger,  als  solche  Clubspublicationen  schon  bei  ihrem  Er- 
scheinen als  bibliographische  Seltenheiten  zu  betrachten  sind,  die 
nur  zu  häufig  in  Besitz  von  Gleichgiltigen  gelangen  und  Demjeni- 
(^en,  der  sie^^zu  würdigen  wüsste,  durchaus  unerreichbar  bleiben. 
^cVgebe  daher  im  Folgenden  einen  Vergleich  der  ersten  600  Verse, 
und  zwar  stelle  ich  zunächst  die  übereinstimmenden  neben  einan- 
der; kleinere  Abweichungen  sind  aufgenommen  und  cursiv  gedruckt; 
wo  »her  die  zwei  Recensionen  stärker  auseinander  gehen,  Hess  ich 
die  betreffenden  Verse  aus,  und  theilte  den  Inhalt  in  wenig  Worten 
mit.  Der  französische  Text  gehört  nicht  zu  den  am  besten  über-^ 
lieferten;  sehen  wir  auch  von  den  zahllosen,  beinahe  unglaublichen 
Lesefehlern  ab ,  die  sich  H.  Cooke  zu  Schulden  kommen  Hess  9»  ^ 


«)  Hier  nur  eine  kleine  Ährenle«e:  kenz  enfem  st.  enfern;  maume  st.  manme,  m*anme: 
defmaille  sl.  defin.;  enfui  st.  enfin:  intdae  st.  ittst,;  anuttex  st.  amit,;  conti*  st. 
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Seignure,  pur  V  amur  Jhesu  Crist 
Kar  nieacutez  (or)  un  petit; 
Si  VOU8  dirai  (je)  ceat  eacrit, 
Mut  i  troverez  grant  profit^ 
Ke  tut  est  fet  de  verite, 
N'  i  ad  un  mot  de  fauscte. 
b  Bieii  crei  (que)  rolentiers  Torrunt 
a  (Tuit)  eil  qui  Deu  servir  vorruot; 
Ke  i.  90U8  ki  de  lui  n*  unt  eure 
Mut  est  sa  parole  aspre  e  dare. 
Tus  cii  ki  pur  Taihur  de  D^ 
Orrunt  (hui?)  cette  verite, 


gibt  CS  Manches,  was  der  Abschreiber  selbst  yerbrochen  hat.  Ich 
suchte  einen  leseHichen  Text  zu  geben,  ohne  jedoch  auf  kritische 
Genauigkeit  irgend  einen  Ansp  uch  zu  machen. 

Oyt  varones  huna  razon 
En  que  non  ha  ai  verdat  non; 
Escuchat  de  corazon 
Si  ayades  de  Bios  perdan. 
Toda  es  fecha  de  verdat, 
Non  ay  ren  de  falsedat. 
Todos  aquellos  que  i  Dies  amarän 
Estas  palabras  escuchariin ; 
E  los  que  de  Dios  non  an  cura 

Esta  palabra  mucho  les  es  dura.  Mut  est  sa  parole  aspre  e  dare.  iO 

Bien  s^  que  de  voluntat  la  oirän 
Aquellos  que  a  Dios  amaran; 
Esos  que  d  Dios  amaran 
Grant  gualard&n  ende  recibrän, 
Si  escuehdredes  esta  palabra 
Mas  vos  vaidrd  que  huna  fdbla. 
De  huna  Duenya  que  avedes  oyda 
Quiero  vos  comptar  toda  su  vida; 
De  Santa  Maria  Egipeiaca, 
Que  fue  huna  duenya  muy  lozana, 
E  de  SU  euerpo  muy  lozana, 
Quando  era  manceba  e  ninya 
Beitad  le  did  nuestro  Senyor, 
Porque  fue  fermosa  pecador; 
Mas  la  mercet  del  Criador 
Despues  le  ftzo  grant  amor. 
Este  sepa  todo  pecador, 
Que  fuere  culpado  dcl  Criador, 
Que  non  es  pecado  tan  grande 
Ni  tan  orrible, 
Que  Don  le  faga  Dios, 
Non  le  faga  perdon. 

Por  penitencia  ho  por  confesion  P^r  foi  e  par  confession,  20 

Quien  se  repienie  de  corazon 
Luego  le  face  Dios  perdon. 
Loa  que  prenden  penitenza 


De  ma  daine  sancte  Marie 
L*Egyptiene  orront  la  vic. 


Kar  sacbent  tuit  (li)  peehefir» 
Ki  forfet  unt  al  Creatur, 
Ke  nul  peehie  D*est  si  pesant 
Ne  tant  orrible  ne  tant  grant, 
Dont  Dea  ne  face  le  pardon 

Par  foi  e  par  confession, 


Si  (ous  ki  pernent  pen(e)ance 


coHuis;  gamer  st.  gainer;  quor  domine  st.  d'omme;  Dure  st.  Cinc;  matubblaste» 
8t.  m*af.;  ante  st.  ame;  dement  Ovolentiers)  st.  denier»;  iverti.juer;  enpervoit 
st.  en  pernait;  derer  et.  dener;  feueeent  st.  eeus,;  ment  st.  nient;  etprimoit  st. 
reprutoit  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Bien  te  gfuarden  de  descrenza, 

Qua  el  que  descreye  del  Criador 

Non  j)uede  aver  la  su  amor. 

El  pecado  noo  es  criatura, 

Mas  es  ticio  qae  viene  de  natura. 

Dies  del  cielo  Don  criö  pecado 

Haguer  qae  es  en  todos  homes  äsen- 

tado; 
En  todo8  home9  es  asentado 
Malo  ntiestro  pecado, 
En  todos  homes  priso  ostales 
Esf6rsalos  de  fer  todos  males» 
Qua  non  es  null  ome  nado 
Que  A  tan  bien  seya  castigado, 
Tanto  non  paede  seyer  castigado 
Que  non  faga  algun  pecado. 
Los  Apostoles  que  i  Dios  sirvieron    a 
Mache  pecaron  e  mucho  fallieren;     b 
Que  non  se  deven  marayillar 
De  algun  ome  sil  veyen  pecar. 
Mas  daquell  es  grant  roaravella 
Que  siempre  duerme  e  nunqua  Tele; 
Quien  er.  sus  pecados  duerme  tan  fuerte 
Non  despierta  fasta  que  muere. 
Cuando  el  cativo  de  moerte  se  siente 
Esa  ora  se  arrepiente, 
Pues  que  eil  ome  se  quiere  morir       a 
Tarda  se  puede  ya  repentir.  b 

Segunt  dice  sant*  Ägostin    - 
Ta  no  es  buena  aquesa  fin, 
Que  pues  que  d  la  muerte  viene 
Nin  puede  fer  mal  nin  biene, 
Quando  yace  muerto 
Nin  puede  facer  derecho  nin  tuerto. 
Estonce  dexa  la  makeztat 
Quando  non  ha  potestat; 
Si  mas  durase  su  vida 
Mas  farie  aun  de  enemiga. 
Mas  quando  sen  va  eil  alma  mesquina 
Qui  farä  mas  melecina? 
Non  es  ninguno  que  la  salve 
Si  non  es  Dios  si  a  el  place ; 
Todos  sabemos  que  serä 
Que  cada  huno  avra  lo  que  merecera. 


Deskarkent  soi  de  mescreance. 

Si  hom  gucrpit  la  merci  De 

Ci(s)t  pechie  n'icrt  ji  pardone; 

Pur  90  que  n*est  pas  creature  2o 

Ainz  est  meins  ke  n*est  nature. 

K*unk(es)  Deus  ne  eriad  pechi^ 

E  ne  pur  kant  si  ad  son  sie. 


En  chescun  hom  a  son  hostal, 

Si  les  constreint  de  fera  mal.  30 

Nus  homme  n*est  en  ceste  vie 
Ke'  tant  soit  aage,  oü  n'ait  folie; 

b  Ke  sovent  en  peehiez  chairent 

a  Li  apostres  ke  Deu  siwirent 

Pur  90  ne  me  pus  mer?eiller  35 

D*un  cheitif,  kant  le  Toi  pecher; 
Mos  de  celui  est  grant  mcrveiUe, 
Ki  tuz  jurs  dort  et  ne  se  reiUe, 
En  ses  orz  pecbiez  (il)  se  dort 
Desk(es)  a  tant  k*il  sent  la  mort.       40 
Kant  la  mort  vient  e  il  la  sent 
Lors  dit  primes:  'Jo  me  repent' 

b  A  tant  ad  pris  le  repentir» 

a  Kant  il  est  venuz  k  morir. 

Soluoc  le  dit  seint  Augustin»  45 

N*est  mie  hone  cele  fin ; 


Ke  kant  le  cheitif  sent  la  mort 

II  ne  peut  fere  droit  ne  tort; 

Guerpit  donc  sa  iniquit^  50 

Kant  n*a  mes  de  soi  poeat^ 

Si  plus  eüst  saunte  e  Tie, 

Oncore  feist  il  la  folie. 

(Mais)  kant  Talme  s*en  est  partie, 

Ki  li  paut  donc  fere  ale? 

Nul,  for  sul  Deu  ki  la  criad ;  55 

Mes  90  qu*a  Jet  si  troverad. 


25  n*eti  gin  orfadire.  —  26  hat  nar  »irben  Sjibcn;  die  Stelle  ist  offenbar  rerdtrbt. 


über  die  Quelle  der  tlUpanischeB  j,Vidt  de  S.  Maria  Egipciaca«* 


161 


>Esta  de  qui  qaiero  fablar 
Maria  la  hoi  nombrar; 
El  SU  Dombre  es  en  escripto 
Porque  naciö  eD  E|;ipto. 
De  pequenya  fue  bauUzadai 
Malamieotre  fue  enseoyada; 
Mientre  que  fue  on  maneebia 
Dex6  bondat  et  priso  follfa; 
Tanto  fue  plana  de  luxuria 
Que  QOD  enteodie  otra  curia ; 

j  Porque  era  bella  e  genta 
Mucho  fiava  en  su  juvcnta. 
Tanto  amaba  fer  aus  placeres 
Que  non.  ä  eura  dotros  averes; 
Mas  despender  e  desbaidir 
Que  noi  roembraba  de  morir. 
A  aus  parientes  se  daba, 
A  todos  se  baldonaba; 
Bien  creo  que  daquel  tiempo 
Non  fue  fembra  de  tal  enxemplo. 

.  Ninguna  que  fuese  Maria 
Non  fue  plena  de  tan  grant  luxiria. 
Su8  parientes  quando  la  reyen 
Por  poco  que  se  non  murien. 


Non  preciaba  au  castigtroteDto 
Mas  que  si  fuese  un  viento. 
*Fija  cara*  dijo  su  madre 
'Porque  non  ereyes  al  tu  padre? 
Si  tti  mantoyieres  el  menesterio 
Nos  ende  aTreroos  grant  lacerio. 
]'or  ti  ruego,  fija  Maria, 
Que  tornes  de  buena  via. 
Quando  desto  te  avras  partido 
Noa  te  daremos  buen  marido; 
Non  es  derecho  que  seyas  perdida 
Por  roengua  de  aver  en  nueatra  vida*). 
Fija,  tu  eres  de  gran  natura; 
Porqu6  estas  en  nia4a  Ventura? 

61  nes  e  baptitct.  —  6S  eateehef . 


Ceste  daroe  dont  voil  conter 

Marie  1*  oi  appeler. 

Egyptiene  est  pur  90  dite, 

K*elefeut  nee  de  Egypte;  CO 

lUoec  feut  neee  e  baptizee, 

Meis  malement  feut  enlechie. 

Legiere  deviot  i  bref  eonte 

Taot  k*onur  perdit  ele  e  honte; 

Tant  ert  esprise  de  luxure  65 

Ke  d*autre  chose  n*avoit  eure. 

Pur  (0  ke  tant  ert  bele  e  gente 

S'afiot  tant  en  sa  juvente 

Que  tut  fesoit  le  soen  pleisir; 


Rien  ne  11  membrot  du  morir.  70 

De  dous  parens  ne  se  gardout, 
A  tute  gent  s*  abaundonout, 

N*espoir  que  feust  en  ceste  vie 
Femme  de  si  grant  lecherie. 

Pere  e  mere  lui  viveient,  75 

Pur  poi  de  dual  |il]  n*afoleienty 

//  la  voleiefU  ehaetier. 

Tut  poe  ne  pru&ut  un  deniet; 

Ne  prisout  chastoi  de  parent 

Plus  que  ne  fist  trespas  de  vent.  80 

*Fille'  900  (li)  disoSft)  la  mere 

*Croie  le  conseil  (de)  tun  pere. 

Si  longeroent  tiens  9o(e)  mester» 

Trop  averuns  grant  reprover; 

Pu(r)  Deu  te  pri,  fiUe  Marie,  8S 

Guerpis  mes  ceste  lecherie; 

Kant  ceu  mester  auras  guerpi« 

Riehetaent  te  dorrum  mari : 

N*est  droiz  ke  (tu)  soies  perie 

Par  auffreite  de  nostre  ale.  90 

Fille,  tu  ea  de  grant  parage 


1)  Por  mengua  de  nuestr«  aida  ?  Oder  hat  etwa  dar  Üben elier  seine  Yorla|fe  lalsi-» 

▼erstanden  t 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.     I.  Hfl.  11 
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Como  otras  de  lioatge  peyor; 
Qae  debes  haber  honor 


.Ta  padre  te  ha  ayrado 
NoD  aera  en  au  vida  pagado. 
Maldice  easa  Lora  en  qua  tii  naciste 
Porque  au  cotueio  tum  prieiste,^ 


Mui  serroii  dol  e  grant  damage. 

St  tu  feu8es  (or)  siperie 

Par  ta  mauvitise  leeherie  <) ; 

Tis  peres  est  issi  irrez,  95 

Ji  jar  k'il  vit  o(e)  iert  mea  lez., 

E  maudit  tute  sa  venture 

De  fo  ke  fist  tel  engendrure.'  98 


Marie  aber  kQromerte  sich  um  diese  Mahnangen  nicht  und 
beharrte  in  ihrem  liederlichen  Lebenswandel;  ja  um  freier  handeln 
zu  können»  verliess  sie  die  Heimat  und  die  Eitern  und  begab  sich 
nach  Alexandrien. 

.  Sola  aallö  como  ladron  Issi  a*en  ala  come  lere 

Que  nan  demanda  Company ow,  Sanz  seü  de  pere  ou  de  merct 

En  sn  Camino  entro  Maria,  En  (sun)  chemin  antra  Marie, 

Que  non  demandaba  companya«  One  ne  demanda  compaignte. 

In  Alexandrien  erfreute  sie  sich  eines  grossen  Zuspruches; 
zahlreiche  junge  Leute  besuchten  sie  und 


109 


112 


^  Ella  loa  reciyie  de  volonter. . 

( ,£n  beber  e  en  comer  e  foUia 
Cuidaba  noche  e  dia; 
Quando  se  Ileva  de  yantar 
Con  elloa  Ya  deportar. 


Ele  lea  receut  Tolentiers ...  121 

Par  boire  e  roanger  e  luxure,  127 
(?o  ert  en  fin  la  aue  eure ; 

Kant  ele  levoit  du  manger  ^ 

Od  ies  gar^ons  alout  juer.  130 


Unter  den  yielen,  die  um  ihre  Gunst  buhlten»  entstanden  oft 
hitzige  Streitigkeiten : 


Ante  las  puertas  en  las  entradas 


Dtfvanse  grandes  espadadas. 
La  sangre  que  dellos  sallia 
Por  medio  de  la  cal  corria; 
La  cattva  quando  lo  Tedie 
Nola  piedat  no  le  prendie. .    . 
Sil  murie  dos  amigos 
Ella  avie  cinquenta  vivos ; 
B  por  el  alma  del  que  se  murie 


Ke  de?ant  son  us  en  Tentree  135 

Feseient  d'eua  meinte  mellee, 

E  de  gisarmee  e  d*espeies  ^) 

S*entredoneient  granz  coleies. 

Li  saocs  ki  i  iert  espanduz 

Corut  aval  par  les  paluz;  ^40 

La  cheitire  qui  90  T(e)oit 

Onke  pofir  ne  Ten  pernoit: 

Si  un  morroit  de  ses  amanz, 

Ele  avoit  contre  quatre  tanz ; 

Tut  veEst  ele  dous  oscis,  145 


i)  Die  Hs.  hat;  par  ta  male  leeherie. 
*)  Die  Hs.  bat:  des  espeies. 
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Ella  mas  de  un  riso  non  darie. 
Los  que  por  ella  eran  plagados 
Non  eran  della  visitados; 
Mas  ama  con  los  sanos  jugar 
Que  los  enfermos  v^isitar. 
En  Alexaodria  era  Maria 
Ast  86  mantenie  noche  e  dia; 
En  Alexandria  es  venida 
Asi  mantenie  aqueata  ?ida. 
En  tal  hora  hi  fae  entrada 
Que  toda  la  villa  fne  raesclada; 
E  tanta  sangre  fue  derramada 
Que  toda  la  Wlla  fue  menguada. 
B  las  villas  de  enderredor 
Todas  eran  en  grtnt  error. 
De  la  beitat  e  de  la  figura, 
Como  diee  la  escriptura, 
Ante  que  diga  adelaote 
Diremos  de  au  semblante; 

'^De  aquel  tiempo  que  fue  ella 
Despues  no  nascio  tan  bella. 
Nin  reyna  nin  condesa 
Non  viese  tal  como  esta; 
Redondas  avie  las  orejaa, 
Biancas  como  leche  de  ovejas. . . 

jBoqna  chiea,  e  por  mesura 
Muy  fermosa  la  catadura; 
Su  cuello  e  su  petrina 
Tal  como  la  fior  de  la  espina; 
De  aus  tetiellas  bien  es  sana 
Tales  son  como  mansana 


Ja  plus  tart  ne  f(e)roit  un  ris, 
Ne  eil  qui  ert  pur  li  naffre  ^) 
De  lui  ne  serroit  visite. 
Plus  amot  (ele)  ä  seins  juer 
Ke  les  malades  visiter. 
En  Alisandre  estoit  Marie 


Oü  tant  demena  folle  vie. . . . 

La  Tille  ert  par  li  empiree, 
S(i)  estoit  par  li  maumen^e, 

E  li  paTs  tout  environ 
Si  ert  en  grant  perdicioo. 
De  sa  beaute,  de  sa  figure, 
Si  cum  il  est  en  escripture, 
b  Yoil  un  poi  dire  le  serablant» 
a  Ainz  90  ke  jo  (m*eo)  pas  avant. 
A  ceu  tens  n*crt  si  bele  femme, 
Kar  ele  estoit  sur  tutes  gemme; 
Onke  cuntesse  ne  reVne 
N*ot  (mes)  el  chiefsi  bele  critie, 
(E)  rondes  aroit  les  oreilles, 
Tres  blanches  erent  ä  merveilles. 
Buche  petite  par  mesure 
E  simple  avoit  la  regardure; 
Sus  la  gule  en  la  peitrine 
Ert  blanche  come  ffeur  d'espine; 
Gbascun  des  traians  (i)  la  dame 
N(e)  iert  pas  maire  d'une  pome. 


150 


Auch  Terwendete  sie  grosse  Sorgfalt  auf  ihre  Kleidung. 


^EI  peyor  dia  de  la  semana 
Non  vistie  panyo  de  lana« . . . 
Brial  de  xanyt  se  vistie» 
Manto  ermioyo  cobrie; 
Nunqua  calsava  otras  zapatas 
Si  no  de  cordoban  entre  talladas. 


Par  nul  des  jurs  de  la  sumeine 
El  n*avo]t  soign  de  dras  de  leine; 
Ainz  vesteit  bliauz  de  osterin 
E  affublout  mantel  d'ermin; 
Sollers  bien  peinz  de  cordewan 
Chau^ot  trestuz  les  jurs  de  Tan 


154 
157 

IGO 
165 


170 
173 
174 
183 
184 
181 
182 


202 
201 
203 

205 


165  iceo.  —  178  La  buehc.  —  ISl^-lSS.  Der  Reim  iai  angrenaa.  —  SOl  Ele. 


1)  Zwischen  diesem  ond  dem  folgenden  Verse  nimnit  ohne  irgend  einen  Grnnd  der 
Herausgeber  eine  Lücke  von  zwei  Versen  an.  Wahrscheinlich  meinte  er,  es  müsse 
visite  gelesen  werden.  Vers  150  ist  also  eigentlich  148. 


1134 


M  V  St  t  f i  a 


Alle  bedauerten  sie  und  batteo  sie  trotz  ihrer  Erniedriguo^ 
lieb,  denn  sie  war  so  reich  ausgestattet  mit  allen  Gaben  des  K5r* 
pers  und  des  Geistes 


Que  un  fijo  de  emperador 
La  prendria  por  uxor. . . 
*£n  el  mes  de  mayo  ud  dia 
Levantöse  esa  Maria ; 
Salliö  al  muro  de  la  cibdat 
Por  demostrar  su  heldat; 
Cato  ayuso  i  los  puertoe, 
On  solia  fer  sas  depuertos, 
Una  galeya  (vido?)  arribar 
Que  estaba  deniro  en  la  mar. 
Llena  era  de  pelegriDot 


Ke  li  fiz  d*uD  empereur  2 19 

La  peüst  prendre  i  gran  honur.  220 

Ce  fu  en  may  un  moit  d^est^ 

K*ele  ert  au  mur  de  la  eiti, 

Si  regardat  aral  au  port, 

Qu  soleit  fere  son  deport; 

Arirer  ?it  une  galie  225 

Ke  de  Libie  ert  eschapeie. 

Tute  ert  pleine  de  pelerius. 


die  nach  Hierusalem  zu  einem  kirchliehen  Feste  (a  huna  fiesta  que  es 
anyal  el  dia  de  laAcension;  k  une  feste  ke  de  la  eroiz  i  devoit  estre) 
wanderten.  Die  Pilger  landeten,  um  sich  ein  wenig  auszuruhen,  an. 


Quaudo  se  apercirio  Maria 
NoD  pudo  estar  que  no  se  iria, 
Gerqua  si  vio  uo  ome  estar 
Gomenzol  i  demandar: 
*Por  Dies  ine  digas,  tu,  senyor, 
Si  de  Dios  ayas  amor, 
Aquellos  que  sallen  del  drumoo 
A  qual  parte  rau  ö  que  omes  soo? 
Si  me  podria  coa  ellos  hir 
Gran  talante  daqui  saUir, 
Hirme  querria  daqueste  logar 
NoD  he  talante  daqui  estar/ 

Alli  respuso  aquel  Taren, 

De  lo  'que  demanda  dixol  razon: 

'Este  se  yo  biea  de  plan 

Que  aquellos  en  Jerusalem  ran. 

Si  tu  ovieses  que  les  dar 

Ellos  te  podrian  ]e?ar.' 

Alli  respuso  ella: 

'To'  dieze  'he  boen  cuerpo, 

Este  les  dar6  ä  gran  baldon, 

Que  non  les  dare  otro  don. 

Noo  les  dar^  otro  logro 


Mes  qnant  les  aperceut  Marie  237 

Ne  puet  muer  qu*(ele)  ne  rie, 

Pres  de  lui  vit  un  homme  este  , 

Comenf  a  lui  k  demander.  240 

'Sire'  fei  ele  'kar  roe  di, 

Pur  Tamur  Ihesu  (o  te  pri, 

Queu  part  irrunt  (tuit)  eil  barun 

Ke  U  sunt  issu  del  dromun, 

E  si  porroie  od  eus  aler;  243 

Aler  m'oD  voll  de  la  cite,  247 

Kar  mes  n*ai  soin  ci  demorer»  246 

Ceo  m'est  vis  trop  %  ai  este.*  248 
Li  prodomme  lui  respont : 


'En  Jerussalem  (ilz)  irrunt;  250 

Se  vus  lur  avez  ke  doner 

Demein  purraaod  eus  aler.' 

'Par  Deu  sire*,  dist  la  dolente 

'Asez  ai  bele  la  juvente; 

Mun  cors  lur  metrai  bi  banden,  253 

Jo  ne  lur  pus  fere  autre  don 

Ne  lur  dorrai  autre  loer. 


851  Le  oifDZ  pvrra«. 
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Que  non  tengo  mas  dun  dobro.' 
Oyo  esse  varon  essa  follia, 
No  pudo  estar  que  no  se  hiria; 
.    Quando  la  oyo  decir  apuel  jovent  <) 
'1  Dcxola  esUr  e  partiöse  den. 


Ke  jo  n*ai  roes  k*un  seiil  dener.' 
Kant  H  prodom  out  la  folie, 
Ne  peut  muer  (qu*il)  ne  8*en  rte; 
Kant  ad  oT  )e  corenant, 
Guerpist  la»  si  8*en  veit  riant. 


260 


Maria  geht  dann  (in  der  apanischen  Legende  mit  einer  Mistel« 
drossel  —  una  calandria,  en  esta  tierra  le  dieen  triguera  —  in  der 
Hand,  wovon  die  französische  nichts  weiss)  an  das  Ufer  des  Meeres, 
wo  sich  die  jungen  Leute  unterhielten 


...  ii  la  posada  Aon  tornö; 
'.^Metiöse  i  grant  andadura 
Como  la  lieva  su  Ventura 

Sie  grüsst  die  Pilger  und 

En  tierras  de  Egipto  fui  nada 
[ß  aqui  fui  muy  desaconsejada; 
Non  he  amigo  nin  pariente, 
Yo  mal  e  feblemientre. 
Efer  vos  he  aagramenio 
Que  non  He  oro  ni  argento 
Juro  vos  por  Dios  vcrdadero 
Non  he  conmigo  mas  que  un  dinero. 
FeFos  aqui  mio  tresoro, 
Mi  argente  e  todo  mi  horo. 
Si  en  la  nave  me  quisieredes  meter, 
SerFir  vos  he  voIo»tier. 
Con  busco  me  ire  d  Ultramar 
Si  me  quisieredes  levar; 
Por  levar  una  mp^uina 
Non  saldredes  mas  tarde  arriba. 


. .  .^  rhostel  D6  repeirad 
Aval  8*en  vait  grant  aleüre 
Si  cum  la  menout  sa  venture. 

klagt  ihnen  ihr  Leid. 

(En  terre)  de  Egypte  sui  nee, 
En  cest  puls  sui  esgaree; 
Jo  n*i  ai  ami  ne  parant, 
Si  m*esta  mut  fieblement; 

Jo  n*ai  od  moi  argent  ne  or. 


Tut  poez  ver  le  mien  tresor. 

S*en  cel  vessel  od  vous  estoie, 

Mut  volenters  vos  serviroie;' 

Si  m*en  vorroie  od  vous  aler 

Se  vous  m*en  voliez  mener; 

Ja  pur  mener  une  cbeitive 

No  vendrez  (vous)  plus  tart  ä  rive. 


26i 


279 
280 


Die  Pilger  willigen  ein;  Marie  besteigt  mit  ihnen  das  Schiff  und 
der  Anker  wird  gelichtet. 


J.uego  alzaron  las  velas, 
Toda  la  noche  andan  a  las  estrellas. 
Mas  de  dormir  non  ay  nada 
Que  Maria  es  aparellada, 
Tant'o  la  avia  el  diable  compnsa 
Que  toda  la  noche  andö  en  camisa  * . . 

279  anl  jo  n«e.  —  289  m'en  Terroie. 


En  haute  mer  j^  dreite(s)  veilles 
Tute  nuit  eurent  as  esteilles; 
Mes  du  dormir  n*i  out  nient, 
Kar  Marie  le  lur  defent. 
En  tant  Tavoit  luxure  esprise 
Tute  nuit  ert  en  sa  chemise 


284 
287 

290 
292 

301 


304 
323 
324 


*)  covent?  Bio  Lesefehler  des  Herausg^ebers  oder  ein  Versehen  des  Übersetters? 
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:.  Primerament  los  va  tentando, 
Despues  los  ra  abrazando ; 
£  luego  se  ?a  con  ellos  echando 
A  graat  sabor  los  besando. 
Non  a?ia  hi  tan  ensenyado, 
Si  quier  vieyo,  si  qaier  caoo; 
Non  hi  fue  tan  casto 
Que  coD  ella  non  ficiese  pecado; 
Ninguno  non  se  pudo  tener, 
Tanto  fue  cortes  de  su  mester. 

Qoando  ella  ?eye  las  grandes  ondas 
Tan  paTorosas  e  tan  fondas ; 
E  loa  lluviaa  con  los  vientos  grandes 
Que  trayen  las  tempestades, 
Non  le  prende  null  pavor 
Nin  llama  al  Criador; 
Antes  los  comienza  i  confortar 
^E  conyfdalos  ä  jugar; 


EIlos  tanto  la  querien 
Que  toda  su  voluntad  cumplien; 
Grant  mararilla  puede  ome  haber 
Que  una  fembra  tanto  puede  fer; 
Mas  non  era  aqueüa  noche 
Que  el  diablo  con  ella  non  fuese; 
Bien  la  cuydaba  enganyar 
Que  ella  pereciese  en  la  mar; 

Mas  non  le  fizo  nengun  iuerlo 
Que  Dios  la  saco  i.  puerto. 
Quando  fue  arribada, 
Doliente  fue  e  deserrada ; 
Llorando  aeye  tu  la  marina, 
Non  sabe  ques  faga  la  mesquina ; 
Non  conosci^  home  nin  fembra, 
Aquella  tierra  nada  nol  sembla. . . 
A  la  postrimeria  dizo : 
*To  ire  ä  Jerusalem  la  cibdat; 
.  A  mi  menester  me  toroare 
Que  bien  me  gobemare\ 
E  llorosa  e  desconseiada 
En  Jerusalem  entraba; 


Prcmer  les  prent  &  tastuner,  30S 

Apris  les  comence  acoler, 

Apr^s  Tacoler  k  beiser 

£  en  tuz  sens  k  losenger; 

N*en  i  ot  un  tant  queros  (?), 

Feust  juyencel  ou  yeuz  espus  (?),  310 

ITunque  peüst  prendre  respit 

Re  ne  pechast  od  lui  la  nuit. 

Tant  fu  quointe  de  son  mester 

Ke  chescun  fist  en  lui  pecher. 

Kant  ele  vit  les  bautes  undes  315 

Les  merireillus  e  les  parfundes 

E  vit  venir  la  grant  oreste 

K'amenout  celle  grant  teropeste. 

De  rien  ne  eremeit  ses  peehiez,  320 

Li  soens  estres  estoit  mal  liez,  319 

Tue  les  pourous  confortout 

E  k  amer  les  enriout.  322 

Salout  les  nuiz  par  tuz  les  liz  323 

Pur  acomplir  (tuz)  lur  deliz, 

E  eil  k  grant  gre  Tacolerent 

E  lur  volentez  aeomplireni 

Merveille  ert  d*une  femme  sule 

Ke  poa(8)t  servir  si  grant  fule.  330 

De  fo  n'estot  doter  nuü(u)i 

Ke  diable  ne  fust  o?e(c)  lui, 

Ri  mut  Folontiers  la  neiast 

Se  nostre  Sire  lui  lessast; 

Mes  il  la  gari  bien  de  mort  335 

E  la  fist  venir  (saine)  au  port. 

Quant  Marie  fu  ariv^e 

Dolente  feut  et  esgaree, 

Saspire  e  se  pleint  k  la  rire, 

Ne  seit  que  fere  la  cheitive;  340 

El  ne  conut  homme  ne  femme, 

Mut  li  semble  (estre)  estrange  regne ; 

A  la  parfin  se  purpensat 

K*en  la  eitie  (el)  s*en  irrat 

E  frat  ilokes  son  mester;  345 

N*ad  soin  (de)  sa  yie  amender. 


En  Jerussalem  est  entree; 

818  la  prul.  ~  327—328.  Ungenantr  Rein.  —  S3i.  Me8  de  ee. 
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Mas  non  dejo  hi  de  pecar 
Ante  comenzö  de  peorar: 
Agora  oii  quäl  perdicion; 
ADtes  de  la  Aeension 


Ella  fue  tan  peyorad», 
'>^  ^.iMejor  le  fuera  non  fues  nada. 


Los  jovenes  homes  de  la  cibdat 
Tanto  soD  presos  de  so  beltat^ 
Que  todos  facen  eon  ella  su  Toluntat. 


El  dia  Tino  de  la  Agcensian, 
Alli  fue  grant  procesiony 
De  los  pelegrinos  de  Ultramar 
Que  van  a  Dios  i  rogar, 
Los  buenos  homes  e  los  romeros, 
AI  templo  van  ä  rogar  i  Deus. 
»NoD  se  perciviö  Maria, 
Menose  entre  ellos  en  companya ; 
Menose  entr'ellos  en  procesion 
Mas  non  por  buena  entencion. 
Los  pelegrinos  quando  la  Feyen 
Su  corazon  non  ge  lo  sabien, 
Que  si  ellos  sopiesen  qnien  era  Maria 
Non  a?rien  con  ella  companya. 
A  las  puertas  vinien  i  los  grados^ 
£  al  templo  son  entrados ; 
,Dentro  entrö  la  companya, 
Mas  non  y  entrö  Maria. 


En  la  grant  priese  se  metie 
Mas  nolla  re  noi  valie. 
Que  asi  le  era  asemejani 
Que  veye  una  gente  muy  grant 
En  semejanza  de  caballeros, 
Mas  semejaranle  muy  fieros; 
Cada  ano  tenie  su  espada 
Menazärania  i  la  entrada; 


Ore  oiez  de  la  nuUeuree: 

Unque  ne  targat  de  peeher. 

Eins  comen^at  k  empirer. 

Ha  Deu !  come  grant  perdicion ! 

Ainz  que  yenist  k  Vinoencion 

De  la  aamcte  creix  aüree, 

Ke  devoit  estre  konuree, 

Tan*t  out  empir  si  tost  de  la 

Meoz  li  fust  estre  greiüe  de  fu  (?); 

Rar  el  decevoit  la  juvent 

Od  fo  k*ele  eci  si  bele  e  gent; 

Li  jayenceaua  de  la  cite 

Erent  espris  de  sa  beante. 

Ne  demura  k'un  petitet 
Ke  la  grant  feste  ne  veneit; 
Li  baut  jurs  de  VInvencion* 
Lores  vient  ia  procession 
Des  pelerins  de  Utremer. 
Ki  vont  au  temple  pur  urer; 
AI  temple  vont  par  bon  corage 
Come  prodomme  e  come  sage. 
Ke  tant  les  aparcent  Marie, 
Tost  se  jont  k  la  compaignie 
Tot  dedenz  la  procession, 
Non  pas  par  bone  entencion. 
Li  pelerin  ki  la  v(e)oient 
Sa  volonte  point  ne  aavoient, 
Ke  s*il  senssent  la  soue  vie 
Ja  od  eus  n*efist  compaignie. 
Sur  les  degrez  sunt  jA  montez, 
Dedenz  le  temple  sunt  entrez, 
Dedenz  entrat  la  compaignie ; 
Mes  unc  n*i  pout  entrer  Marie. 
Kant  el  voleit  avant  aler, 
Arier  Testuvoit  reversier; 
Dedenz  la  presse  se  meteit, 
Mes  nule  rien  ne  lui  valeit 
Co  lui  ort  vis,  son  eseient, 
Que  ele  veist  une  grant  gent 
Ki  (res)sembloient  chivalers, 
Mut  avoient  (il)  les  vis  fiers, 
Cbescun  tendoit  vers  lui  8*espee 
E  mana^ont  la  de  Tentree; 


350 


355 


360 


365 


370 


375 


380 


385 


390 


349  Une  ne  tar^t.  ->  SS7  ele.  —  373  Lui  pelerio.  —  38t  ele.  —  382  Ariere. 
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Qaando  querie  a  dentro  entrar 
A  riedro  la  fadien  tornar. 
Qaando  viö  qae  non  podie  aver  la 

entrada 
Atrds  face  la  tomada ; 
Alli  esta  muy  deamayada, 
A  un  requezo  ea  aaentada. 
Aqui  comienza  a  pensar 
£  de  corazoB  llorar; 

De  amaa  mano«  iira  i  aaa  cabellos, 
Grandes  feridat  diö  a  au«  peehoa ; 
Yiol  como  (Dios)  le  era  sanyudo, 
NoI  080  pedir  conseio  ninguno. 
Ella  asas  dieiendo :  '£a  ouJ  hora 
Fui  tan  pei^adora. 

Tan  mal  conseio  höre  prendudo         a 
Quando  Dios  me  ea  asi  «anyudo;       b 

Tan  so  plena  de  malveztat, 
De  luxuria  e  de  maldat» 
Que  non  puede  al  templo  enirar 
Nin  d  Dios  me  reclamar. 
Que  fare  agora»  cati?«? 
Tanto  me  pesa  porqae  so  viva'. 
Del  cuerpo  le  salUo  im  sospiro  tan 
fuertc^ 
Dixo:  'Dios,  dame  la  muerteT. 
Torno  la  cara  on  aedia 
Vio  una  imigen  de  sania  Maria 
La  im  igen  bien  figurada  ) 

En  SU  mesura  tajada > 

'  A  tan  piadesamente  la  reelamö 
E  dixo: 

*Ay  duenya,  dulce  madre 
Que  en  el  tu  vientre  toviste  al  tu 

padre, 
Sant  Gabriel  te  aduxo  el  mandado^ 
E  tul  respendiste  e<Mi  graat  reeabdo ; 
Tan  bueno  fue  aquel  dia 
Que  el  dixo:  »Ave  Maria 
En  ti  puso  Dios  su  amanca, 
Llena  fuste  de  la  su  gracia; 


Kant  el  voleit  avant  aler 

Les  branz  ia  firent  ^turner. 

Kant  Toit  qae  nient  n*est  de  l'entree. 


En  un  angle  s'est  reversee; 

Lor(e)s  se  prent  k  purpenser»  395 

De  euer  comence  a  suspirer  399 

£  des  euls  forment  (ä)  plorer;  400 

A  dou  mains  deront  (el)  sa  erine, 

Grans  eops  se  flert  en  la  peitrine; 

Bien  aet  Deus  (est)  ver  lui  marri» 

Ne  lui  osa  crier  roerci. 

'Lay ! '  dist  ele  '(lay)  peccheriz !       405 

Tant  mar  estoie  meretriz»  • 

Tant  mar  fis  je  les  orz  peehez» 

6  Par  unt  Deus  est  ver  moi  irex; 

a  Mau  eonseil  ai  tut  tens  eü 

Kant  mon  Creatur  ai  perdu;  410 

Tant  sui  p]eiB(e)  de  veilQe)  ordare 

De  mauvestea  el  de  luxure 

Que  au  temple  ae  pus  entrer 

Ne  Dampnedeu  pere  apeler. 

Ke  ferai-jo,  lasse  cbailive?  415 

Ce  poise  moi  que  jo  sui  vive.' 

De  quor  li  iasent  li  suspir, 

Meins  prise  vivre  ke  morir. 
Regard a  ver  destre  partie, 
Vit  Tymage  salncte  Marie  420 

K'en  la  meisiere(?)  est  figuree; 

Mut  umblement  Tad  redamee : 

'Dame'  dist  ele  'duce  mere, 
K(i)  en  ton  cors  portas  toa  per^ 

Seint  Gabriel  en  fu  message  42S 

£  tu  li  respondia  com  sage 

Kant  il  te  dist:  „Ave  Marie! 

De  la  grace  Deu  replenie; 


891  ele.  —  407  Tsat  mar  fe9eL  —  426  come  ngt. 
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En  (i  puso  hum&nidftt 
El  fidel  rey  de  U  ma^estai* 
Lo  que  el  dixo  tu  lo  otorgoeste^ 
B  por  SU  aneilla  te  Hameste; 
Por  eso  eres  de!  cielo  reyna, 
Tu  seyas  oy  de  mi  melecina. 
A  las  mis  Ilagas,  que  son  mortales, 
Non  quiero  otros  medicinables. 


Eo  tu  fiJQ  metre  mi  creyensa, 

Tornarme  quiero  i  penitencia. 

Tornarme  quiero  al  mio  Senyor, 

A  tu  metr^  por  fiador» 

En  toda  mi  vida  lo  serfire, 

Jamas  del  non  me  partire 

E  dexare  aquesla  vida 
0  /  GQue  mucho  la  he  mantenida; 

E  siempre  avre  repintencia 

Mas  fare  graat  peuiteocia. 

Creyo  bien  en  mi  creyencia 

Que  Dios  fue  en  tu  nascensia ; 

En  ti  priso  humanidat, 

Tu  non  perdiste  virginidai. 

Grant  maravina  fue  del  padre 

Que  SU  fija  fiio  madre ; 

E  fue  maraviltosa  eosa 
r  >  (  .  Que  de  ta  espina  sallio  )a  rosa 

Et  de  la  rosa  sallio,  fruio  (?) 

Porque  todo  el  mundo  salvö 

'   .  ^JJn  nombre  avemos  yo  e  ti, 

Mas  mucho  eres  tu  luenye  de  mi; 

Tu  Maria  h  yo  Maria, 

Mas  non  tenemos  amas  una  via. 

Tu  ameste  siempre  castidat, 

Yo  luxuria  e  malveztat; 

El  diablo  fue  tu  eaemigo, 
'  £1  fue  mi  senyor  y  amigo; 

Tu  eres,  duenya,  mucho  omildosa, 

E  yo  so  pobre  ergullosa 
E  de  mi  cuerpo  luxuriöse. 


En  toi  prendrat  humanite 
Le  fiz  au  roi  de  mageste.**  430 

Kank*  il  dist  tu  (li)  ottrias, 
E  sue  ancele  t'apellas. 
Pur  (0  es  ore  au  ciel  reine. 
De  toi  sule  quer  medicine ; 
A  mes  plaies  que  sunt  mortals  43i> 

Ne  quer  autres  medicinaus. 
•Dame,  si  od  tun  fil  m'apaies 
Bien  erent  sanees  mes  plaies, 
Ci  guerpi-jo  la  male  yie, 
James  n*i  aurai  compaignie,  440 

En  ton  fil  met-(jo)  ma  creance. 


Toi  met  en  plege  e  en  fianee, 

Que  tut  tens  mes  lui  servirai 

Ne  jft  de  lui  ne  partirai. 

Du  tut  guerpi-jo  ceste  vie 

E  ma  mauvoise  lecherie. 

Ja  n*iert  jur  n'en  (aur}ai  petanee, 

Mut  iert  aspre  ma  pen(^)ance. . . . 

Uncore  ai-jo  e(n)  ma  creance 

Ke  tun  fiz  feui  k  ta  nessance, 

II  prist  de  toi  humanite, 

K*onc  ne  perdis  virginit^. 

Mut  grant  merveiile  fa  del  pere 

Ki  de  sa  fille  fist  sa  mere; 

Mut  fu  90  mer?eilluse  chose 

Kant  de  Tespine  issit  la  rose, 

E  de  la  roio  issit  le  fruit    * 

Par  ki  diable  fu  destruit. 

Un  nun  avons  (noHs),  c'est  Marie; 


44S 


448 
451i 
456 
461 
462 
459 
460 
463 


Mes  mut  diverse  est  noatre  vie.  470 

Tu  amas  tut  tens  chastetes 

E  jo  luxuire  e  maveistez, 

Diable  avois  &  enemi 

E  jo  l(e)  ai  tut  tens  servi. 

Dont  de  la  toue  humilites  475 

Ne  nasqui  femme  en  nul  regnez ; 

Jo  sui  po7re  e  orguilluse 

E  de  mea  cors  luxuriuse. 


430  L«  fu.  —  437,  441  fis.  —  440  ftrorai. 
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M  u  s  •  a  f  i  a 


Nuestro  Senyor  amo  d  ii, 

E  pues  el  amö  tf  U, 

Duenya,  are  mercet  de  mi. 

Tu  tienes  ud  tal  tresoro, 

Mas  preciado  es  qae  oro ; 

En  ii  preso  carnarne^  cl  rey  del 

cielo 
^  Que  Sant  Johann  mostro  cod  so 

dediello 

Quando  eil  dixo:  „k  eil  Angel  de 
Dios«) 

Que  salvartf  i  todos  nos.^ 

Quando  lo  oyo  eil  enemigo 

(Ke)  nos  echö  de  paraiso, 

£1  que  todo*)  el  mundo  avie  de  salvar, 

Le  cuidö  asi  menguar 

Como  i  Adan  quando  le  fiio  pecar, 

Quando  le  echö  de  par&iso 

Por  la  manzana  que  en  boca  miso, 

Asi  cuydo  fer  al  tu  6jo ; 

Mas  mucho  fue  ende  repiso, 
E  por  tres  veces  le  ensayo 

Mas  nada  non  ende  Icfo. 

E  quando  yiö  armada  fan  fuerte 

Por  traicion  le  buscö  maerte. 

Mucho  fue  la  muerte  bien  aorada 

Por  que  (la  vida)  fue  restaurada, 

E  si  el  non  inuriese 

Non  es  home  que  paraiso  hoviesse; 

Mas  por  la  muerte  fue  el  tan  forsudo 

Por  qui  el  diablo  es  veneido ; 

El  muerto  vencio  al  fliatador 

E  fincö  el  falso  por  fraidor. 

Del  infierno  quebranto  las  cerraduras 

E  todas  las  enclavaduras ; 

Pues  sacö  a  los  que  bien  querie 

Que  el  diablo  dentro  tenie; 

Fuera  saco  los  sus  amigos 

489  lai  encmis. 


Li  nostre  Sire  toi  amad 

E  moi  chaitiTe  refusad, 

Moi  refusad  e  amad  toi» 

Dame,  eies  merci  de  moi. 

Dame,  tu  portas  le  tresor 

Ke  meuz  vaut  k(e)  argent  on  or. 

Da  toi  prist  char  le  fis  al  rei 

Ki  Saint  Johan  mnstra  al  dei. 

»Veei''  dist  ii  »Ii  aignean  De 

Par  ki  le  mnnd  serra  salve.** 

Mes  kant  foit  Ii  enemis 

Ki  nus  getat  de  paradis 

K*il  devoit  (tut)  le  mnnd  sauver, 

Bientost  le  quidout  enginner 

Cume  il  fist  le  preroer  homme^ 

Ki  (il)  decefit  par  la  pomme; 


Par  troi  foiz  (eil)  le  assaiad« 
Li  leres  riens  n*i  espleitad; 
Mes  quant  le  rit  arme  si  fort, 
Par  treison  Ii  basti  la  mort. 
Mut  fut  la  mort  boneüree 
Dont  la  vie  feut  recovree; 
Se  Ii  fis  Deu  ne  fust  occis 
Ja  hom  n'entrast  en  paradis» 
Par  la  mort  prist  il  la  vertu 
Dont  Ii  diable  estoit  veneu» 
Li  occis  venquit  Tociseur, 
Du  tot  le  mist  k  deshonur. 
D(e  r)enfern  brisa  la  serure 
E  rumpit  tute  la  closture» 


Fors  en  geta  sa  compaignie 


480 


ASS 


490 


495 


500 


505 


1)  carname? 

s)  Offenbar  verderbt. 

*)  El  ist  wohl  zu  streichen. 
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Que  el  drablo  dentro  tenie  catiyos; 
':dae6]os  dende  por  ^rant  oso, 

LeTolos  al  cielo  cod  grant  poao, 

En  el  8u  cuerpo  metiö  el  su  cuerpo,  ) 

Resucitö  d  s^rant  esfuerzo;  ) 

A  los  varones  apareciö, 

Con  e]los  eoarenta  dias  morö; 

La  ley  nueva  let  moströ, 

En  la  boca  los  besö. 

Condonolo8(?)  con  su  daice  madre, 

Sobiöse  al  cielo  con  su  padre. 
..  Del  cielo  les  envio  conuerte, 

Pues  non  ovieron  pairor  de  muerte ; 

Sancti  Spiritus  los  eaviö 

Que  todas  las  lenguas  les  moströ. 

En  el  cielo  seye  d  U  diestra  de  su 
padre» 

Tu  eres  su  dolce  roadre. 

Quando  Tierna  al  jutgamiento 

Que  jutgar d  iodo  este  sieglo. 

Tu  seris  mucho  honrrada 

Como  duenya  tan  preciada, 
•  VirgOy  reina  coronada, 

Que  del  tu  6jo  fuiste  prenjada, 

Mas  eres  bien  aventurada 

Que  duenya  que  fuese  nada ; 

Quando  aquel  quiso  de  ti  nascer 

Que  el  mundo  ha  de  defender; 

Asi  como  es  ?erdat 
'Aai  me  fas  oy  caridat\ 


Ki  do  diable  estoit  ra?ie, 

II  les  conduit  h.  son  pere 

A  la  gloire  oü  il  (tui  jors)  ere, 

(E)  puis  revint  par  grantjrertuz 

A  son  cors  dont  esteit  issuz. 

A  ses  apostles  apparut 

E  quarante  jur«  od  eus  feut, 

Mustra  lur  la  novele  ley 

E  puia  beisa  ehescun  par  sei, 

Comanda  lur  sa  doce  mere, 

El  ciei  munta  pus  ä  son  pere. 

Du  ciel  lur  tramist  teu  confort 

Dunt  nuls  ne  dota  p(l)a8  la  mort, 

Le  seint  eepirit  lur  tramist 

Ki  tus  languages  lur  aprist; 

Ore  siet  au  destre  sun  per« 

E  tu  od  lui,  sa  duce  mere. 
Quant  il  rendrad  al  jugement 
AI  sen  second  avienement. 
Tu  serax  en  sa  compaignie 
Cume  la  aue  chiere  amie, 
Virgne  e  rerne  coronee, 

Ki  tant  par  es  bonre)üree 


510 


515 


520 


525 


530 
535 


Que  cell  portas  en  ton  yentre 

Ki  (tot)  le  mund  ne  peut  comprendre, 

Si  cum  jo  crei  90  ke  jo  di, 

Dame,  eiea  de  moi  merei'.  ^^^ 


SOS  Lni  oeeia  feaquit  Toucear. 


Wie  die  spanische,  so  schliesst  auch  die  französische  Legende 
mit  einem  kurzen  Gebete  des  Erzählenden,  wobei  aber  die  zwei 
Recensionen  nicht  übereinstimmen.  Es  wird  genügen ,  hier  blos  die 
französische  herzusetzen. 


(Or)  Jhesu  Crist  le  rei  celestre 
Ki  de  la  virgne  deigna  nestre 
E  pur  nus  volut  mort  suffrir 
Pur  nus  do  diable  tolir 


1527 


1530 


172  Mössafia 

Nos  doint  ▼era(i)e  pen(e)aDce 

£  de  no8  pechi«z  repentaDce 

B  joie  aient  celestiene 

K(i)  onur  funt  ä  TEgyptiene.  Amen. 

Die  oben  angeführte  Handschrift  aus  der  Sammlung  Canonici 
schliesst  mit  den  Versen: 

Qui  noB  perdoint  toz  nos  pechiez 
Toz  les  nevias  et  toi  les  viez  i) 
Qae  li  poisflons  faire  present 
De  noz  armes  al  jugement 


Es  bleibt  mir  nun  noch  Obrig,  einiges  über  die  Bearbeitung 
unserer  Legende  zu  bemerken ,  welche  den  bekannten  Trouv^re 
Rutebeuf  zum  Verfasser  hat.  Da  sie  erst  den  letzten  Jahrzehnten 
des  XIII.  Jahrhunderts  angehört,  wurde  sie  mit  Recht  von  Denjeni- 
gen, welche  nach  der  französischen  Quelle  der  spanischen  forsch- 
ten, keiner  weiteren  Beracksicbtigung  gewürdigt.  Nun  aber,  wo  wir 
eine  solche  Quelle,  wenn  auch  leider  noch  nicht  vollständig,  kennen 
gelernt  haben,  lohnt  es  sich  der  Mühe  nachzusehen,  ob  die  zwei 
französischen  Redactionen  in  irgend  einem  Verhältnisse  zu  einander 
stehen.  Sogleich  fällt  eß  auf,  dass  in  beiden  Bearbeitungen  die 
Begebenheiten  in  ihrer  chronologischen  Ordnung  vorgeführt  wer- 
den, während  in  der  lateinischen  (aus  dem  Griechischen  des  Sophro-^ 
nius  übertragenen)  Prosalegende  und  im  Gedichte  Hildebert*s  *)  die 
Erzählung  von  Zosimas  ausgeht,  diesen  als  die  Hauptperson  in  den 
Vordergrund  stellt,  und  die  Jugendgeschichte  Maria*s  der  Bussenden 
selbst  in  den  Mund  legt,  wodurch  das  Ganze  an  Objectivität  und  an 


1)  Der  Kataloge  liest  les  tnez, 

*)  Von  anderen  metrischen  Bearbeitung^en  dieser  Legende  waren  noch  etwa  die  gan& 
kurze  aber  anziehend  erzählte  bei  Bonvesin  da  la  Riva  (13.  Jahrb.)  ed.  Bekker,  dann 
folgende,  so  viel  ich  weiss,  noch  unedirte  zu  erwähnen:  e'ne  miUelenglische  io 
einer  Handschrift  des  Triiiity  collfge  zu  Oxford  ,  siehe  Earle,  Gloucester  fragments, 
SS.  S2  und  100;  eine  deutsche  des  XIV.  Jahrhunderts  in  einer  Klustenieuburger 
Hndschr.  (unvollständig  in  Heidelberg,  Bruchstuck  in  Salzburg),  worüber  Di  einer*« 
BeitrSge,  4,  18  nachzusehen  sind ;  endlich  ein  niederländisches  Fragment  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert;  vgl.  Belg.  Mus.  3,  197  ff.  and  Jonckbloet,  Geschiedenis  2,  438. 
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dramatischer  Frische  Wel  verlierf.  Nur  einen  Zug  hat  Butebeuf 
mit  der  lateinischen  Legende  gemein,  welcher  in  der  spanischen 
und  in  der  anonymen  französischen  (wenigstens  in  der  uns  bekann- 
ten Recension)  gänzlich  fehlt:  wie  Zosimas  <)  nämlich  plötzliche 
Regungen  des  Stolzes  fühlte  und  wie«  um  diese  niederzudrücken« 
er  sich  auf  Geheiss  Gottes  in  das  Kloster  neben  dem  Flusse  Jurdan 
begab.  Ausser  der  erwähnten  Übereinstimmung  im  Gange  der  Er- 
zählung findet  sich  in  der  ersten  Hälfte  der  Bearbeitung  Rutebeufa 
kein  weiterer  BerQhrungspunct  mit  der  anonymen  französischen; 
Yom  Gebete  aber  angefangen,  welches  Maria  an  die  Jungfrau  richtet« 
begegnet  man  zahlreichen  Versen  und  Versgruppen,  die  zum  Theile 
sehr  ähnlich«  zum  Theile  vollkommen  gleich  sind.  Dass  man  eine 
solche  Übereinstimmung  im  Ausdrucke  keineswegs  der  blossen  Ähn- 
lichkeit des  Gegenstandes  zuschreiben  könne,  wird  die  folgende 
Vergleichung  der  betrelTenden  Stellen  deutlich  zeigen.  Es  ergibt 
sich  daraus  zunächst  der  Schluss,  dass  Rutebeuf  die  zu  seiner  Zeit 
wohlbekannte  und  yolksthümliche  Legende  neu  bearbeiten  wollte« 
und  dabei  manche  kürzere  oder  längere  Abschnitte  aus  den  im  Um- 
laufe bestehenden  Recensionen  benutzte. 


Rutebeur^): 

Trois  petis  pains  en  acheta ; 
Des  cels  vesqui,  plus  n'enporia; 
Le  ftt  toute  sa  soustenance 
Taat  comme  el  fu  en  pecitaDce. 
An  flun  Jordain  en  vint  Marie; 
La  Duit  i  prist  hebregerie: 
Du  moQstier  Saint-Jehan  fu  pr&s. 
Sor  la  rire,  dont  doit  apris 
Passer  le  flun  ä  Tendemain; 
Menja  la  moitie  d'un  sien  pain; 
De  Teve  bot  saintefi^e; 
Quant  beQ  Tot,  mult  en  fu  liee. 


Anonjme  Legendet 
Trois  petiz  pains  en  achatat»  574 

^o  feut  tute  sa  sustenanee, 

Tant  cum  el  feut  en  peD(e)ance. 

AI  fluni  Jordan  (en)  vint  Marie, 

La  nuit  i  prist  herbergerie, 

Bien  pres  du  muster  sein!  Johan 

Sur  la  rire  du  flum  Jordan  »;gQ 

Se  berberga  sanz  (a)ati, 

Un  des  pains  manga  (j^)  demi, 

Beut  de  Tewe  seintiflie; 

Kant  en  ot  beuz  s*estoi(t)  plus  I6e.       ^34 


Puis  s*en  entra  en  un  cbalan ; 
Le  flun  passa 


Pois  s*en  entrat  en  un  calan 
Utre  passa  le  flum  Jordan. 


S99 


1)  Auch  Rutebenf  cehfirft,  wie  di«  lat.  Legende,  ein ,  man  md^e  dietea  frommen  Mann 

mit  dem  anderen  Zosimas,  dem  Schismatiker,  nicht  Terwecbseln. 
S)  Ed.  Jubinal  2,  119  ff. 
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ftl  a  0  0  a  f  i  a 


Soyent  de  cehii  U  souvint 
Qn'ele  avoit  mise  eD  ostage 
A  Veglise  devant  Tymage. 


Sorent  depria  la  reine 
K'ele  avoit  mi8(e)  en  hostage 
Lejur  enteis  devant  s'ymage 


604 


S*est  coachie  desouz  un  arbre, 
Un  petit  menja  de  son  pain, 
Pais  s'endormi  jusqu*  k  demain« 


Suz  an  arbre  s*est  acut6e, 
Uo  petit  mainga  de  aon  pain, 
PuU  dormt  tresk*  k  rendemaio. 


620 


Sovent  redame  son  ostage 
Qu*ele  ot  devant  Tymage  mis. 

Sa  poitrine  derint  moasue 

Lea  bras»  les  lops  dois  et  les  mains 
Avoit  plus  noirs  (et  e*est  da  mains) 
Que  n'estoit  pois  ne  arremenz; 

Ses  ongles  rooingnoit  aus  denz. 


Quant  ane  espine  la  poingnoit 

Deuz  petits  pains  non  gueres  granz. 
De  cels  vesqoi  par  plusors  anz, 
Le  premier  an  devindrent  dur 
Com  se  fussent  pierres  de  mur; 
Cbascun  jor  en  menja  Marie, 
Mes  ce  fa  petite  partie. 


Sovent  li  membre  de  I'ymage 
K'ele  avoit  mis(e)  en  hostage. 

Noire  et  mossue  ert  la  poitrine 

Les  braz,  les  mains  e  les  lung  doiz 
Avoit  plus  noirs  ke  nale  poiz, 

{Les  ungles  avoit  el  mut  genz, 
Si  les  refaillot  de  ses  denz. 

Kant  nne  espine  la  puigneit 

Doas  pains  avoit  ne  guere  griSz, 
De  ces  se  garit  plusurs  anz; 
Tut  al  premer  devindrent  dar 
Cum  s*il  fpusent  fet  de  mar» 
Chescun  jor  en  usoat  Marie, 
Mes  90  ert  petita  partie« 


631 

6S5 
659 


67S 
681 

683 


Ne  fet  a  plaindre  li  pechiez 
Puis  que  li  cors  s*est  atachiez 
A  fere  si  fort  penitance. 


Ne  fet  ä  plaindre  le  pechiS 
Dont  le  cors  fu  si  ohastie. 


693 


Quant  U  ot  s*oroi8on  fenie, 

Si  se  torna  d*autre  partie 

Et  regarda  vers  Orient, 

Une  ombre  vit  son  escient, 

Une  ombre  vit  d*omme  ou  de  ferne, 

Mes  c  estoit  de  la  bonne  dame. 

Diez  Tavoit  illuee  amen6e, 

Ne  voloit  que  plus  fast  celee; 

Descouvrir  li  vout  le  tresor 

El  hien  estoit  reson  des  or. 


Kant  il  out  sa  are(i8un)  finie,  333 

Turna  soi  vers  destre  partie 

E  regardat  vers  Orient,  335 

Une  ambre  vit  son  escient 

Ki  d*omme  estoit  u  de  femme; 

Mes  ele  est  de  TEgiptiene, 

Deus  Tavoit  illoc  (a)menee, 

Ne  vout  mes  k*ele  feast  celee,  340 

Descovrir  roleit  le  tresor 

Ke  plus  ert  precins  ke  or 
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Endementre  qu'ele  li  coDte 
Poes  savoir  qu*ele  ot  grant  honte 

A  Tabe  Jehan  parleras, 
Cest  inessage  li  porteras; 
De  ses  oailles  praingne  eure, 
Tele  i  a  qui  trop  s'assefire 

Qaant  passee  ert  la  quarantaine   a 
.  Et  vendra  le  jor  de  la  faine  b 

Garis  sera(s),  ne  m*en  esmoi ; 
Lors  te  pri  de  venir  k  inoi. 
Adonc  t*en  is  parmi  la  porte, 
Le  cors  nostre  Seignor  m*aporte 
En  un  vessel  qui  mult  soit  net» 
Le  Saint  sanc  en  un  autre  met. 
Por  ce  qui  tu  Taporteras 
Plus  pris  de  toi  me  troreras. 

A  terre  s'est  agenoilles 
Oü  ele  avoit  tenu  ses  piez 

Sot  que  Toire  ert  la  prophesie 
Qu*il  airoit  oi  de  Marie. 

Au  flur  Jordain  yint  Zosimas, 

Mes  Marie  n*i  trora  pas. 

Grient  de  la  riens  que  plus  coFoite 
Son  pechie  ne  li  ait  toloite 

Ou  que  il  ait  trop  demore. 

Pere  de  toute  creature, 

En  ce  pues  tn  bien  metre  eure. 


Dementers  k*ele  le  eontoit  1035 

Poez  saroir  grant  hunte  aroit 

Od  Tabbes  Johan  parieras,  1059 

Cest  roessage  (tu)  li  dirras : 
De  ses  owailles  prenge  eure, 
Kar  tel  i  ad  que  trop  s'aseure 

b  Kant  jur  de  la  eeine  vendrat  1073 

a  E  quaremme  passS  serrat» 

Gariz  iers,  si.cuni(e)  jo  croi;  1075 

Donc  pri  ke  (tous)  veignez  k  moi. 

Le  cors  nostre  Seignur  me  met 

En  un  Tessel  ke  mut  soit  net, 

Del  Seint  sanc  en  autre  ressel ; 

Mes  gardez  bien  ke  mult  soi  bei.  |080 

Beau  pere,  kant  le  porteras       * 

Plus  pres  de  toi  me  troreras. 

A  la  terre  est  agenuilles  iiq{ 

L&  oü  avoit  tenu  ses  piez 

Bien  sout  ke  (o  fu  prophecie  1127 

Quank*il  out  oT  de  Marie 

AI  flum  Jordan  rint  Zosimas,  llii 

Kant  il  i  rint  vespre  fu  bas; 
Illoc  quidat  troyer  Marie,  i 

Mes  onkore  n*i  ert  ei  mie;  ) 

Grient  de  la  rien  qu*il  plus  coreite        1145 
Par  son  pechie  li  soit  toleite 
U  k*e]e  i  ait  en9ois  este 
E  k(e)  il  eit  trop  demure. 

Pere  de  tute  creature,  i[Qi 

De  (0  peus  tu  (bien)  prendre  eure. 


N*osa  pur  li  fere  signade 
Quant  Diez  pur  li  fet  tel  mirade. 


N*08a  fere  sur  lui  signade 
Kant  Deu  fet  par  li  tel  miracle. 


1105 


'Diex'  dist  ele  'qui  me  fels 
Et  en  mon  cors  ame  mefs, 
Bien  sai  que  tu  m*as  eü  chiere 
Quant  tu  as  oT  ma  priere, 
Aler  m*en  vueil  de  ceste  vie. 


'Duz  sire'  dist  el  'ki  me  feis  ^301 

E  dens  mon  cors  alme  mets. . . . 

Ore  sai  bien  ke  tu  m*as  chere,  ^305 

Kar  Ol  avez  ma  priere, 

Sevrer  me  roil  de  ceste  vio. 


176      Miissafia,  Über  die  Quelle  der  «lUpan.  »Vida  de  S.  Maria  Egipciaca". 


Je  Toi  Fenir  U  compaignie. 

Je  croi  qae  il  vienent  por  moi; 

M*ame  et  mon  con  commant  d  toi.' 

Lora  s*est  d  la  terre  estendue 

Si  comroe  ele  estoit  presque  nue; 

Ses  maina  croisa  sor  aa  poitrioe, 

Si  8*envelope  de  aa  crine, 

Sea  iex  a  dos  avenaument 

E  toute  aa  boche  coaement. 

Dedens  la  joie  perdorable 

Sanz  ayoir  paor  du  deable 

Ala  Marie  a?oe  Marie,. 

Li  mariz  qui  !&  ae  Marie 

N*eat  pas  mariz  k  Marion  u.  a.  w. 


Ci  voi  renir  ta  compaignie, 
Jo  eroi  k*e]e  nie  rient  querant; 
M*alme  e  mun  corsQe)  ie  comant.' 
Dont  8*e5t  a  la  terre  estendue 
Si  cume  ele  estoit  tute  nue, 
Sca  maina  croiaa  sur  aa  peitrine 
E  a'envolupad  en  aa  crine» 
E  clost  8e(s)  oiU  avenantment, 
Son  nez  et  aa  buche  enaement; 
L*alme  s*en  vait  el  ciel  durable, 
Unc  n*i  oaa  Fenir  diable. 
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Mea  a'ele  fuat  nve,  je  croi 
Qu*el«  veniat  parier  k  moi. 


S*ele  Feaquiat,  si  cum  jo  croi, 
Ele  feust  ja  venue  &  moi.  .^ 
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Sird,  8 e  tu  de  moi  aa  eure 
Lai-moi  fere  aa  aepulture. 


Sire,  ae  tu  de  moi  aa  eure, 
Lai  me  fere  sa  aepulture. 
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Ernennungen. 
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RrieMMHMgeM. 


Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  30.  Juni  1863  haben 
Seine  k.  k.  apostolische  Majestät  zum  wirklichen  Hitgliede  der 
Akademie  zu  ernennen  geruht»  und  zwar  ftlr  die  philosophisch- 
historische Classe:  den  Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte und  des  deutschen  PriTalrechtes  an  der  Universität  zu 
Wien  Dr.  Heinrich  Siegel. 

Se.  Majestät  hahen  ferner  die  nachstehenden  von  der  Akademie 
getroffenen  Wahlen  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht:  des  Custos 
des  Münz-  und  Antiken-Cabinetes  Dr.  Eduard  Freiherrn  v.  Sacken, 
und  des  Professors  der  Philologie  an  der  Universität  zu  Innsbruck 
Dr.  Karl  Schenkt  zn  correspondirenden  inländischen  Mitgliedern 
und  des  geheimen  Regierungsrathes  und  Professors  zu  Bonn 
Dr.  Friedrich  Ritschi  zum  correspondirenden  ausländischen 
Mitgliede  der  philosophisch -historischen  Classe  der  Akademie  der 
Wissenschaften. 


siuh.  d.  phii.-hist.  Ol.  xLUi.  ßii.  I.  rm. 


Vcrxetchnis«  dtr  ei'ngre|rniig:eiien  Druckschriftun.  1  79 


VKRZEICHNISS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JUiNi  1863.) 

Aeademia,  Real,  de  ciencias  morales  y  politicas:  Resumen  de 
sus  actus  y  discurso  letdos  en  la  Junta  publica  general  celebrada 
en  12  de  Enero  de  1862.  Madrid,  1862;  80.  —  Cadafalch 
y  Baguna,  Joaquin,  Memoria  premiada  sobre  eitema:  Con- 
▼iene  uniformar  la  legislacion  de  las  dirersas  provineias  de 
Espana  sobre  la  sucesion  hereditaria  y  los  derechos  del  cony- 
uge  sobreriviente.  Madrid,  1862;  8^  —  Arenal  de  Garcia 
Carrasco,  Doiia  Concepcion,  La  beneficiencia,  la  filantropia 
y  la  oaridad.  Madrid ,  1861 ;  8^  —  Arias  Miranda, 
D.  Jose,  Resena  Histdrica  de  la  beneficiencia  Espanola.  Madrid, 
1862;  8».  —  Baibin  de  ünquera,  Resena  Histörica  y 
Teoria  de  la  beneficiencia.  Madrid,  1862;  8^  —  Galindo 
y  de  Vera,  Don  Leon,  Memoria  premiada  sobra  el  tema: 
Intereses  iegitimos  y  permanentes  qae  en  Afriea  tiene  Espaiia 
y  deberes  que  la  civilizacion  ie  iropone  respecto  ä  aquel 
pais.  Madrid,  1861;  S^,  —  Garcia  Barzanallana,  Don 
Jos^,  La  Liga  Aduanera  Iberica.  Mudrid,  1862;  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bayer.,  zu  MQnehen: 
Sitzungsberichte.  1862,  II.  Heft  3  &  4;  1863,  I.  Heft  1  &  2. 
München,  1862  &  1863;  8«. 

Anzeiger  für  Kunde  dei'  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  X.  Jahrg.  Nr.  4. 
Niirnberg,  1863;  4». 

Archiv  für  vaterländische  Geschichte  und  Topographie.  Heraus- 
gegeben von  dem  Geschichts-Vereine  für  Kärnten.  VII.  Jahrg. 
Klagenfurt,  1862;  8«. 

Conestabile,  Le  Comte  G.,  Sar  l'inscription  d\ine  Statuette  ^trus- 
qae  pubiiee  pour  la  premiered  fois  ans  les  Annales  de  Tlnstitut 
arch^ologique  de  Rome.  Paris,  1863;  8». 

Denkschrift  zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens,  heraus- 
gegeben von  der  Philomathie  in  Neisse.  Neisse,  1863;  8«. 


180  Verzciclinias  der  eiiigognogeneii  Dmckflcbriflen. 

Duma  st,  P.  6.  de,  Une  idee  Lorraine.  Nancy,  1863;  8^ 
Gerlach,    Franz  Dorotheas ,    Historische   Studien.   III.    Theil: 

Vorgeschichte,    Gründung   und  Entwickelung   des  Römischen 

Staates.  Basel,  1803;  8«. 
Gesellschaft,  Gelehrte  Estnische:  Schriften,  Nr.  2  &  3.  -*- 

öffentliche  Versammlung   am   18.  Januar  1863.  —  Monats- 

Sitzungen  vom  6.  September  1861  bis  6.  März  1863.  Dorpat;  8«. 

—  y  k.  k.  mährisch-schlesische,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues» 
der  Natur-  und  Landeskunde:  Miltheilungen,  1862»  BrQnn;  4^ 

—  ,  der  Wissenschaften,  königl.  böhmische,  in  Prag:  Abhand- 
lungen. V.  Folge,  XII.  Band.  Prag,  1863;  4«.  —  Sitzungs- 
berichte. Jahrg.  1862.  Januar  —  December;  Prag,  1862;  8«. 

Göttingen»  Uniyersitftt:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aas 

dem  Jahre  1862.  4»  &  8«. 
Hammelitz.  III.  Jahrgang,  Nr.  13—19.  Odessa,  1863;  4ö. 
Hannover,  Adolf,  Statistiske  LJndersögelser  af  laegevidenskabeligt 

Indhold.  Kjöbenhavn,  1888;  8«. 
Hügel,  Fr.  S.,  Die  Findelhäuser  und  das  Findelwesen  Europa^«, 

ihre   Geschichte,    Gesetzgebung,    Verwaltung»   Statistik   und 

Reform.  Wien,  1863;  8». 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung 

und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  VIII.  Jahrgang,  Nr.  6.  Wien, 

1863;  4«. 

—  aus  J.  Perthes^  geographischer  Anstalt.  Jahrgang  1863, 
Heft  V.  Gotha;  4». 

Müller,  Max,  Rig-Veda-Sanhita ,  the  sacred  hymns  of  the  Brah- 
mans;  together  wlth  the  commentary  of  Sayanacharya.  Vol.  IV. 
London,  1862;  4». 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde:  Zeitschrift. 
Band  IX,  Heft  2,  3  &  4.  —  Hittheilungen.  Nr.  5  —  8.  Ver- 
zeichniss  der  Vereins-Mitglieder  am  Schlüsse  des  Jahres  1862. 
Kassel,  1862  &  1863;  8o. 

—  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung: 
Annalen.  VU.  Bd.,  1.  Heft.  Wiesbaden,  1863;  8».  —  Mitthei- 
lungen, Nr.  2,  Januar  1863;  8o.  —  Neujabrsgabe:  Der  Rhein- 
übergang des  Feldmarschalls  Blücher  mit  der  schlesischen 
Armee  bei  Caub  am  1.  Januar  1814.  Wiesbaden,  1863;  8^ 
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SITZUNG  VOM  8.  JULI  1863. 


Vorgelegt: 

Die  Allianz  zwischen   Kaiser   Maximilian  I.    und    Vasilji    ^y 
Ivanovic^  Grossfürsten  von  Russland,  von  dem  Jahre  iSi4. 

Von  Joseph  Fiedler. 

Sigmund  Yon  Herberstein  erz&hlt  in  seiner  Selbstbiographie: 
„Khaiser  Maximilian  stuend  ein  guete  zeyt  mit  Khunig  Sigmunden  zw 
Polin  in  Widerwillen ,  wie  man  sagt  heurat  halben.  Dann  der  Khunig 
vermsehellt  sich  mit  Graf  Steifanos  im  Zips  tochter  <).  Derselben 
Brueder,  Graf  Hanns,  ward  durch  sein  mueter,  die  ain  gebornne 
Hertzogin  von  Teschen  gewest,  ain  Sinreiche  Fraw,  dahin  gewisen» 
nach  der  Hungerischen  Cron  zutrachten.  Die  zohe  an  sich  die  an- 
sehnlichste vom  Adl  in  allen  SpanschafTten,  mit  Prouisionen  ynnd  Art- 
golasch,  das  ist  Jar  oder  Diennstgellt.  Vnnd  der  Khunig  Vladislaus 
on  Erben  was,  ynnd  alls  derselbe  Khinder  vberkhamb,  tracht  er, 
Graf  Hanns,  ymb  des  Khunigs  tochter.  Vnnd  weil  die  zwen  Khunig 
zw  Hungern  ynnd  Polin  leiblich  Brueder  warn,  hat  Khaiser  Maximi- 
lian gedacht,  Khunig  Sigmund  würde  seinem  Schwager  Graf  Hann- 
sen  zw  seinem  furnemen  befurdern ,  das  dann  wider  die  Vertrsege, 
die  der  Khaiser  mit  Hungern  hette,  der  ErbschaflFl  oder  Succession 
halben  zum  Khunigreich  Hungern,  wsBre" «). 

K.  Maximilian  I.  selbst  erklärte  die  feindselige  Stellung  des 
Königs  Sigismund  yon  Polen  gegen  den  deutschen  Orden  als  die 
yeranlasscnde  Ursache  seiner  Misshelligkeiten  mit  demselben  *),  und 


1)  Barbara  Zapolja  1512.  f  1S15. 

*)  Selbstbiographi«  Sigmand's  Fraiherro  Ton  HerbersUio  in:  Fontes  rer.  Anst.  (d.  k. 

A.  d.  Wüs.)  Script  I.  pag.  103. 
*)  In  der  Inatrnction  K.  Max  I.  für  Georg  Schnitaeopaumer,  Beilage  I  heisst  ea:  „Ynd 
derselb  Kunig  sieb  nucti  gegen  rnns  rnd  dem  beyligen  Romiscben  Reich  vnbillicher 
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der  König  sprach  dieselbe  Ansicht  bei  yerschiedenen  Gelegenheiten 
klar  und  umständlich  aus  <)• 

Um  diesem  Widerwillen  einen  kräftigen  thatsächh'chen  Aus- 
druck zu  geben,  dachte  K.  Haximih'an  L  daran,  eine  Vereinigung  mit 
Dänemark,  Sachsen,  Brandenburg,  dem  deutschen  Orden  und  Russ- 
iand  gegen  Polen  zu  Stande  zu  bringen  und  König  Sigismund  durch 
den  Anblick  so  vieler  und  so  mächtiger  Feinde  zur  grösseren  Ach- 
tung seiner  Wurde  und  seiner  Ansprüche  zu  yermögen. 

Der  erste  Schritt  zur  Verwirklichung  dieses  Planes  sollte  durch 
die  Gewinnung  des  Grossfürsten  Vasilji  Ivanoyic,  des  Erbfeindes 
Polens,  für  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Kaiser  geschehen. 

Zu  diesem  Ende  schickte  K.  Maximilian  seinen  Rath  Georg 
Schnilzenpaumer  Yon  Sonneg,  Ritter  und  Hauptmann  von  Petau,  als 
Gesandten  an  den  GrossfQrsten  ab. 

In  der  ihm  mitgegebenen  Original -Instruction  vom  11.  August 
1513  a)  trägt  er  demselben  auf: 

1.  Den  Grossfürsten  nach  geschehener  Heidung  des  Grusses 
und  Obergabe  des  Credenzbriefes  der  brüderlichen  Liebe  und 
Freundschaft  des  Kaisers  zu  versichern. 

2.  Demselben  das  freundliche  Verständniss  und  Bündniss  in 
Erinnerung  zu  bringen,  in  welchem  der  Kaiser  mit  seinem  Vater 
Ivan  Vasiljevic  und  bisher  mit  ihm  selbst  gestanden  ist,  und  welches 
er  auch  ferner  zu  pflegen  gedenkt,  so  wie  das  Verlangen  auszu- 
drücken, ihm  in  Allem  förderlich  zu  sein,  was  zu  seiner  Person  und 
seines  Landes  Aufnahme,  Nutzen  und  Wohlfahrt  dienen  könnte. 

3.  In  Rücksicht  auf  die  vielen  Widerwärtigkeiten,  die  dem 
Grossfürsten  von  dem  Könige  Sigismund  zugefügt  werden,  die  er  sich 
gegen  den  Kaiser  und  das  Reich  erlaubt,  endlich  auf  die  beabsich- 
tigte Unterdrückung  des  für  die  ganze  Christenheit  so  hochwichtigen 


weis«  TBd  TASst  verächtlichen  gebrauche.  Vnd  nimlich  als  Er  sieh  Muetltrilligklichen 
vodersleet,  den  teuUchen  Orden  vnser  lieben  Frauen  wider  all  gesaU  der  Cristeohait 
zu  verderben  vnd  Nydertzudruckheo  das  nicht  zu  klainem  schaden  vnd  Nachtaill ,  nit 
allain  der  Teutschen  sondern  auch  der  gantsen  Cristenhait  raichet"  u.  s.  w. 

1) «Serenissimus  enim  Romanorum  Imperator,  rolens  terrae  Prussie,  quas  nos  et 

predecessores  nostri  diu  et  legiUme,  facta  per  summt  pontificis  legatum  concordta  et 
pace  possedimus ,  nobis  adimere  ordinisque  ipsiua  magistrum  nostre  dttioni  subtra- 
here*<  etc.  schrieb  K.  Sigismund  am  29.  Sept.  1514  an  die  Rifhe  seines  Bruders  Wla- 
dislaus  von  Ungern.  ActaToroiciana  III  p.  209.  Nr.  CCXLVIII..  —  Beilage  II. 

8)  Beilage  I. 
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deutschen  Ordens  sieh  zu  Schulden  kommen  lässt,  den  Grossfttrsten 
▼on  Kaisers  wegen  anzugehen,  dass  er  dessen  Absichten  würdige. 
Diese  bestanden  nach  dem  Wortlaute  der  Instruction,  welchen  wir 
hier  geflissentlich  aufnehmen:  „daz  wir  ain  Tractat,  ynd  veraini- 
gung,  mit  dem  Kunig  zu  Tenmarckht,  Herzogen  zu  Sachsen  vnd 
Marggrauen  zu  Brandenburg,  mit  Ime,  ynd  dessgeleichen  mit  dem 
Hochmaister  des  Teutschen  Ordens,  Vnnser  lieben  Frauen,  machen 
ynd  auffrichten  sollen  ainmutigklichen,  wtder  den  obemelten  Kunig 
zu  Pollahy  dadurch  wir  versichert  mögen  werden,  zu  ewigen  Zeitten, 
daz  er  ynns  mit  kainer  unbillichen  hanndlung  roer  yerleczen  mog, 
y«nd  der  leblich  Orden,  in  Friden  ynd  Rue,  gestellt  werden. 
Darumben  wir  ynnser  Oratores  mitsambt  den  obemelten  ynnsern 
lieb  Oheim,  Andechtig,  ChurfQrsten  ynd  Fürsten  zu  den  Kunig  zu 
Tenemarckht  schickhen  weilen.  Die  sachen  dermassen  zu  handein, 
ynd  ze  tractieren  ynd  wiewoll  Wir  dasselb  yill  lieber  selbs  personn- 
liehen  thun  wollten ,  dann  wir  berait  wsren ,  nit  allain  ynser  Macht 
ynd  guet  in  dem  dartzustreckhen  sonder  ynnser  selbs  aigen  Personn, 
wo  wir  es  anders,  yor  den  Frannczosischen  ynd  yenedigischen 
Kriegen  damit  wir  behafft  sein  gethun  möchten,  Aber  allsbaldt  wir, 
alls  ynnser  gut  Hoffnung  darauf  steet  mit  grossem  ynserm  Sig  ynd 
Triumph  zu  geschehen,  derselben  muessig  werden,  So  wellen  wir 
yns  alssdann  zu  yolziehung  des  alles  mit  ynser  selbs  aigen  Personn 
darinn  gebrauchen  ynd  nit  abstellen  biss  so  lanng  dass  der  gross  herr 
ynd  Fürst  aller  Reussen  desshalben  benueghafft  werde.** 

„Demnach  so  soll  derselb  ynser  Rat  Snitzenpawmer  demselben 
grossen  herrnn  ynd  Fürsten  anhallten  ynd  bewegen  wo  er  wollt  des 
wir  yns  yngeczweifelt  gen  In  yersehen  mitsambt  yns  vnd  den 
gedachten  Churfürsten  vnd  Fürsten,  selbem  also  nachkommen,  daz 
Er  alssdann  auch  schickhe  sein  Oratores  zusambt  dem  Sniczen- 
pawmer  zu  dem  Kunig  zu  Tenmarckh  ynd  schreib  vnns  vnd  dem 
hoch  Maister  zu  seinen  hannden,  zu  welcher  Zeyt  Er  dasselb  gethun 
mag,  das  so  wfirdt  yns  der  hochmaister  solh  Schrifften  Auch  weitter 
zuesenden,  ynd  all  sachen  verkünden  wissen  zu  haben.  Unser  Ora- 
tores, auch  zu  Rechter  zeitt,  dahin  zu  verordnen,  vnd  zu  schicken, 
vnd  den  tag,  wan  die  sachen  gehandelt  vnd  tractiert  sollen  werden« 
zu  benennen  vnd  anczuseczen.  Vnd  Nsemlich  bey  den  yczgenannten 
Kunig  zu  Tenmarckh»  dahin  die  obangezaigten  Churfürsten  ynd 
Fürsten,  Im  oratores  auch  schickhen  werden.** 
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^So  sollen  wir  mittlerzeyt  auch  nit  aufhören  zu  thun  alles  das 
Jhenig,  So  zu  yolkommenhait  diss  vnser  Furnemmen  vnd  willens» 
auch  Ime  zu  guten  ynd  aufnemen  seiner  person  vnd  Stats  raiche  etc.** 

Schnitzenpaumer  kam  im  Jahre  IS  14  (russischer  Zeitrechnung, 
welche  das  Jahr  mit  dem  Monate  September  anfangen  Hess)  nach 
Russland.  Er  scheint  längere  Unterhandlungen  mit  den  russischen 
Bojaren  gepflogen  zu  haben,  die  sämmtlich  den  Abschluss  einer 
Allianz  gegen  Polen  zum  Gegenstande  hatten. 

In  Folge  dieser  kam  auch  ein  Vertragsproject  zu  Stande. 
Schnitzenpaumer,  der  nach  den  klaren  Worten  seiner  Instruction 
blos  zur  Vereinbarung  der  einleitenden  Schritte  zu  einem  kQnfligen 
Bündnisse  zwischen  dem  Kaiser,  dem  Czar  und  den  Obrigen  Bundes- 
genossen bevollmächtigt  war,  entweder  von  zu  grossem  Eifer  hin- 
gerissen oder  von  einer  ihm  überlegenen  Gewandtheit  der  russischen 
Unterhändler  irregeführt,  händigte  diesen  einen  mit  seiner  eigen- 
händigen Unterschrift  und  angehängtem  Siegel  versehenen  Aufsatz 
mit  dem  im  Namen  des  Kaisers  abgelegten  und  durch  Kössung  des 
Kreuzes  geheiligten  Versprechen  ein,  dass  eine  den  Inhalt  des  Pro- 
jectes  von  Wort  zu  Wort  enthaltende  und  von  der  Hand  des  Kaisers 
gefertigte  Urkunde  werde  ausgestellt  und  den  russischen  Gesandten, 
die  mit  ihm  nach  Wien  abgeschickt  würden,  übergeben  werden  0- 

Dieses  dem  Willen  und  den  Rechten  des  kaiserlichen  Senders 
in  jener  Zeit  in  hohem  Grade  präjudicirende  Document  lautete : 

M  Wir,  Bot  des  Maximilian  von  Gots  Gnaden  Erweiter  Römischer 
König  und  Ertzhertzog  zu  Hungern  etc.  Jorig  Schnitzenpamer  von 
Sonneg,  Ritter,  Kayserlicher  Majestset  Rat  vnd  Hauptman  zu  Peten, 
was  Ich  bab  dem  Grossen  Herrn  W^asili  von  Gots  Gnaden  Kayser 
vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Grosfurst  mit  Maximilian  Römischen 
Khonig  vnd  zu  Hungern  vnd  mit  seiner  Kay.serlichen  Majestät,  wer 
in  Freundtschaft  vnd  in  Bruderschafft  vnd  mit  Gotes  Willen  Grosser 

^)  üaMiiTiiHRH  ^imjiOMaTHHecRiix'B  CBomeniä  ^pesneA  Poccin  cb  ^epsa- 
BaMH  HHOCTpaHRiiiMH,  (Denkmale  der  diplomatischen  Beziehungen  des  filteren  Ross- 
land  mit  auswärtigen  Machten  u.  s.  w.  St.  Petersburg  1852.2.  Bd.  p.  1433.  u.  ff.  — Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  in  diesen  officiellen  russischen  Gesandtscbafts-ProtokoUen 
eine  die  Jahre  1509—1517,  somit  auch  den  Aufenthalt  und  die  Wirksamkeit  Schnitsen- 
paumers  am  russischen  Hofe  umfassende  Lücke  rorkommt.  Nach  älteren  Aufzeich- 
nungen waren  die  fehlenden  Stiicke  noch  im  Jahre  1614  vorhanden;  1673  nicht  mehr. 
Nur  einzelne  Stellen  aus  den  Prolokollen  spaterer  Zeit,  namentlich  über  dieTerhand- 
lungen  der  rassischen  Bojaren  mit  Herberstein ,  geben  einige  Aufschlüsse  iiber  die 
Thfitigkeit  Schnitzen paamer*s  in  Moskau.  8.  ebend.  II.  p.  1433—1436  in  den  Noten. 
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Herr  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herscher  aller  Rewssen 
vnd  Grosfürst  mit  Maximilian  Romischen  Konig  vnd  zu  Hungern  ?nd 
mit  seiner  Kayserlichen  Majestät  in  BrudersehafTt  ?nd  in  Freundt- 
schafR  ainig  gemacht,  vnd  in  welcher  Gestalt  sol  der  Brieff  sein  der 
Verpundtnus  bey  grossen  Herrn  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser 
vnd  Herscher  al .  .  •  Rewssen  vndt  Grosfürst  vnd  denselbigen  Brief 
hab  ich  Balthassar  Mayer  diser  Zeit  des  EdeJn  gestrengen  vnd 
ernuesten  Herrn  Jorigen  Schnitzenpamer  von  Sonegg  Ritter,  Römi- 
scher Kayserl.  Majestät  Rat  vnd  Haubtmann  zu  Peten  schriber  (?) 
geschrieben.  Vnd  ich  Jurig  Schnitzenpamer  Ritter»  der  Bot,  auf 
den  Brief  der  Verpundtniss  das  Kreutz  geküsst  darauf ,  das  mein 
allergnedigister  Herr  Maximilian  Romischer  Konig  vnd  zu  Hungern 
vnd  seiner  Kayserlichen  Majestät  dem  grossen  Herrn  Wasili  von 
Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Grosfürst 
richten  vnd  thun  in  allen  dem,  als  in  diesem  Brieff  geschriben 
ist,,  Vnnd  wenn  werden  des  Grossen  Herrn  Wasili  von  Gots 
Gnaden  Kaiser  vnd  Herseber  aller  Rewssen  vnd  Gtosfüiste  Boten 
bei  dem  Maximilian  dem  Romischen  Konig  vnd  bey  seiner  Kay- 
serlichen  Majestät,  so  soll  der  Maximilian  Romischer  Konig  vnd 
zu  Hungern  vnd  seine  Kayserliche  Majestät  aus  von  den  Brief  der 
Verpundtnus  hayssen  schreiben  ainen  Brief  von  Wort  zu  Wort,  vnd 
das  Creut^  soll  er  auff  dem  Brief  selber  küssen  vor  der  Grossen 
Herr  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herrscher  aller  Rewssen 
vnd  Grosfürsten  Boten  vnd  seinen  Sigel  zu  den  Brieff  zu  hengen, 
vnd  denftelbigen  Brieff  der  Verpundtnus  des  Grossen  Herrn  Wasili 
von  Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Gros- 
fürste  Boten  geben,  vnd  des  Grossen  Herrn  Wasili  von  Gots  Gnaden 
Kayser  vnd  Herrscher  aller  Reussen  vnd  Grosfürsteu  seiner  Boten 
on  Aufhalt  von  sich  lassen  vnd  richten  vnd  thun  meinem  allergnedi- 
gisten  Herrn  Maximilian  Romischen  Konig  vnd  seiner  Kayserlichen 
Mayestat  dem  Grossen  Herrn  Wasili  Kayser  vnd  Herscher  aller 
Rewssen  vnd  Grosfürsten  nach  allen  dem,  als  in  diesem  Brief 
geschrieben  ist  vnd  nach  dessen  Creutzküssnng.^ 

»Vnd  ich  der  Bot  Jörg  Schnitzenpamer  des  Erweiten  Romischen 
Kayser  zu  dissen  Brief  mein  Handtschrift  gethan  vnd  mein  Sygel 
iPkigehangen.''  (Das  Siegel  ist  weggerissen*.)  — 


0  llaiiATHHKH  etc.  II.  p.  1446. 
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In  der  That  schickte  der  Grossfflrst  noch  im  Jahre  1514  seine 
Gesandten  Dmitri  Laskirer  und  Djak  Elisar  Sukov  mit  dem  Ver- 
tragsprojecte  an  den  Kaiser  um  der  Ratification  desselben  bei- 
zuwohnen» und  das  yon  dem  Kaiser  durch  Kfissung  des  Kreuzes 
an  Eides  statt,  wie  es  ?ersprochen  war,  bekräftigte  Instrument  zu 
Qbernehmen.  Hit  ihnen  kehrte  auch  Schnitzenpaumer  zurQck  9*  ~ 

Als  man  am  Kaiserhofe  die  Resultate  der  Wirksamkeit  des 
kais.  Gesandten  in  Hoskau  untersuchte,  ergab  sich,  dass  er  gegen 
die  Instruction  (»die  nur  auff  ain  erfarung  rnd  trost  ynd  dheiner  ent- 
lichen handlang  oder  beschluss  gestellt  gewesst  ist**)  Hehreres  rer- 
sprochen  und  zugesagt,  als  er  von  seinem  hohen  Gewaltgeber  Hacht 
erhalten  hatte.  Es  wurde  jedoch  im  Rathe  beschlossen,  dass  der  Kai- 
ser das  BGndniss,  um  Schnitzenpaumer  bei  den  Russen  nicht  zu  be- 
schämen und  die  russische  Botschaft  nicht  unyerrichteter  Dinge  nach 
Hause  kehren  zu  lassen,  urkundlich  bestätigen  und  beschwören  solle, 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Protestation ,  dass  Se.  kais.  Hajestät 
ungeachtet  die  so  zn  Stande  kommende  Urkunde  gegen  des  heiligen 
Reiches  Styl  und  ihr  Gewissen  aufgerichtet  würde,  nichts  desto- 
weniger  dieselbe  der  russischen  Botschaft  aus  den  angeführten  Ursa- 
chen überantworten  lasse,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  der  Gross- 
flirst  gegen  eine  andere  ihm  später  zu  flberschickende  Urkunde  aus- 
zuhändigen verbunden  sein  solle,  welche  bis  auf  jene  Bestimmungen, 
die  gegen  das  Gewissen  derselben  liefen  und  wegzubleiben  hätten, 
mit  der  ersten  gleichlautend  sein  werde  >). 

Demzufolge  wurde  auch  das  kais.  Allianzinstrument  ddo.  Gmun- 
den  4.  August  1B14<)  dem  Schnit^enpaumer^schen  Projecte  gemäss 
auf  Pergament  ausgefertigt,  mit  der  goldenen  Bulle  versehen,  von 
dem  Kaiser  zur  Bestätigung  desselben  das  Kreuz  geküsst  und  den 
Gesandten  des  Grossfürsten  übergeben,  welche  ihrerseits  das  mitge- 
brachte mit  der  goldenen  Bulle  des  Czars  versehene,  und  in  der- 
selben Weise  beschworene  gleichlautende  russische  Instrument^) 


*)  IlaMflTHHKH  etc.  II.  p.  1435. 

»)  Beilage  VII. 

t)  Beilage  HI. 

«)  Beilagen  lY und  ad IV.  Dies  iat  die  ilteate  rnsslsche  Origioal-Vertragsurkande  im 
k.  k.  HansarchiTe.  Die  alteren  von  dem  k.  Gesandten  Georg  von  Thnrn  (della  Torre 
und  daraus  in  den  russischen  Quellen  fSlschllch  Delator)  abgeschlossenen  AUianz- 
Tertrlge  Tom  16.  August  1490  und  22.  April  1491  kommen  nur  abschrifUich  in 
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übergaben.  Die  Gesandten  kehrten  mit  der  Urkunde  des  Kaisers  naeh 
Russland  zurück.  Schnitzenpaumer  wurde  zum  k.  Hausrath  im  Für- 
stenthume  Krain  mit  dem  Gehalte  yon  100  fl.  Rh.  im  Vieedom-Amte 
daselbst  zahlbar,  ernannt  0. 

Um  den  Austausch  der  Vertragsurkunden,  wie  sich  ihn  der 
Kaiser  yorbehalten  hatte,  zu  Stande  zu  bringen,  schickte  er  noch  im 
Jahre  1514  zwei  Gesandte  Doctor  Jakob  Osler  und  Horiz  Burgstaller 
mit  der  umgefertigten  Urkunde  >)  an  den  Czar  ab. 

Ihre  Instruction,  die  leider  nicht  vorliegt,  scheint  drei  Puncto 
zum  Gegenstande  gehabt  zu  haben:  a)  den  schon  berührten  Aus- 
tausch der  Urkunden ;  h}  den  Tag  zu  Lübeck  (Lewek)  und  c)  die 
Aufnahme  von  Bundesgenossen. 


den  Reichsregialratarbiicbern  vor.  Gedruckt  sind  aie  ein  Lichnowaky^s :  Geschieht« 
des  Hauses  Habsburg  VIII.  pag.  DCCLH,  Nr.  IX  und  X.  Die  an  der  ersten  hfingende 
goldene  Bulle  ron  sehr  schöner  getriebener  Arbeit  ist  nach  den  mfindlichen  Ver- 
sicherungen russischer  Spbragistiker  ein  Unicnm.  Sie  ist  beschrieben  und  abge- 
bildet in:  Kcehne,  Notice  sur  les  soeaux  et  les  armoires  de  1«  Russie.  Premiere 
Partie,  p.  10  und  Abbild.  Nr.  1. 

1)  Ich  Jorig  Schnitzenpamer  Ritter  Bekhenn  offennlich  mit  disem  Brief  vnd 
thun  khundt  allermenigelich  als  mich  die  Römisch  kayserlich  Majestät  mein  aller- 
gnedigister  Herr  zu  ainem  Hawsrat  in  Irer  Mayestat  Furstenthorob  Crain  aufTgenomen 
md  bestell,  rnd  mir  des  Jars  bis  auf  Irer  Mayestat  wolgenallen  vnd  abkhunden 
Hundert  guldin  Reinisch  auss  Irer  Mayestat  Vicsthumbampt  daselbst  in  Crain  Teror- 
dent  hat.  Laut  Irer  Mayestat  Brief  darumben  ausganngen,  ynd  mir  vberanntwurt,  dea 
Ich  demnach  seiner  kayserlichen  Mayestat  hiemit  zugesagt  rnd  versprochen  hab  vnd 
than  das  wissenntiich  in  crafft  diss  brief.  Also  das  Ich  mich  nun  furan  auf  Irer 
Mayestat  oder  derselben  Lanndtsbaubtman  in  Crain  eruordern  in  Sachen  so  ye  zn- 
czeiten  furfallen  wurden ,  mit  vnd  neben  anndern  Irer  Mayestat  hawsraten  daselbst 
willigktich  brauchen  lassen^  vnd  allenthalben  Irer  Mayestat  fromen  fördern  vnd 
schaden  bewarn ,  anch  die  Ratsgehaim  was  der  yeczuczeiten  an  mich  gelangt  bis  in 
meinen  tod  verschweigen ,  vnd  sonnst  das  aUes  thun  soll  und  will ,  das  ain  getrewer 
Rat  seinem  herrn  schuldig  vnd  verpunden  ist.  Inmassen  Ich  das  seiner  Kayserlichen 
Mayestat  gelobt  vnd  versprochen  hab,  alles  getrewiich  und  vngeunrlich.  Vnod  des 
zu  warem  vrkhuadt,  hab  ich  gebrechen  halb  aigenns  Innsigis  mit  vleis  erbeten  den 
fidln  vnd  vesten  Caspar  Herbsten  derselben  Irer  Mayestat.  Camer diener  das  er  sei» 
aygen  Innsigl  doch  im  vnd  seinen  erben  oneschaden  offennlich  zu  ennd  dicz  briefs 
gedröckht  hat.  Zewgeu  des  gebets  vnib  des  Innsigis  Sein  die  edln  vnd  vesten  Georg 
Goldackherr  Kajserlicher  Mayestat  Rat  vnd  Truchsass  vnd  Hanna  Noüer  Irer  Maye- 
stat Hanbtman  zu  Tibein.  Geben  in  Kayserlicher  Stat  Wels  am  Acbtundczwaincsigi- 
sten  tag  Angusti  Nach  Cristi  gehurt  fünffzehenhundert  vnd  im  vierczehenden  Jarn. 

Original  auf  Papier  mit  anfgelegtem  Papierairgel  im  k.  k.  Haaaafchiv. 

s)  Beilage  IV. 
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Die  Gesandten  kamen  laut  der  am  19.  Hai  ISIS  vor  dem  ver- 
sammelten  k.  Hofrathe  erstatteten  Finalrelation  «)  glucklich  in  Hos- 
kau an  und  wurden  am  Donnerstage  nach  Hariä  Empßngniss 
(13.  December)  1S14  zwei  Heilen  vor  Hoskau  mit  grosser  Osten- 
tation  empfangen  und  am  darauffolgenden  Sonntage  (17.  December) 
zum  ersten  Haie  zur  Audienz  bei  dem  Grossförsten  beschieden.  Bei 
der  Audienz  selbst  liess  der  Grossfürst  sehr  viel  Pracht  entwickeln, 
und  bezeugte  eine  ungewöhnliche  Ehrerbietung  und  Unterthäoigkeit 
gegen  den  Kaiser,  so  dass  sich  jedermann  darüber  rerwunderte.  Er 
ist  nämlich  während  des  Vortrags  der  Gesandten  von  seinem  Thron- 
sessel herabgestiegen,  hat  jedesmal  bei  der  Nennung  des  Namens 
des  Kaisers  den  Kopf  yerneigt  (Mgeschlagen**)  und  bis  zu  Ende  des- 
selben stehend  verharrt,  ernstlich  um  des  Kaisers  und  obersten  Kö- 
nigs Gesundheit  gefragt  und  über  die  in  dieser  Beziehung  erhaltene 
günstige  Antwort  sich  von  Herzen  froh  gezeigt  und  Gott  für  diese 
Gnade  gedankt. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  brachten  ihre  Werbung  in  der 
Polgereibe  der  vorerwähnten  drei  Puncte  vor  und  erhielten  nach 
einiger  Zeit,  nachdem  sich  derCzar  mit  seinen  Käthen  darüber  genü- 
gend berathen  hatte,  in  einer  folgenden  Audienz  von  ibm  selbst  eine 
umständliche  Antwort.  Rücksichtlich  des  ersten  Punctes  sagte  er: 
Kaiser  Haximilian  habe  ihm  durch  seinen  Gesandten  Georg  Schni- 
tzenpaumer  freundliche  Einigung  und  Brüderschaft  angeboten,  die  er 
auch  mit  Freuden  angenommen  und  bewilligt  habe.  Ferner  sei  ihm 
von  Schnitzenpaumer  ein  Aufsatz  übergeben  worden,  wie  und  mit 
welchen  Artikeln  die  Vertragsurkunde  aufgerichtet  werden  solle.  Er 
habe  der  kaiserl.  Majestät  zu  Gefallen  alles  angenommen,  die  Ur- 
kunde durch  Küssung  des  Kreuzes,  die  übliche  höchste  Bekräftigung 
bestätigt  und  alles  darin  Versprochene  getreu  gehalten,  so  wie  er 
auch  gewillt  sei,  es  fernerhin  zu  thun  und  seinen  Leib,  sein  Leben 
und  väterliches  Erlie  unbedauert  daran  zu  setzen,  in  der  Zuversicht 
sein  Bruder  der  Kaiser  werde  ein  Gleiches  thun. 

Die  von  den  Gesandten  vorgebrachte  Einwendung,  Schnitzen- 
paumer hätte  keinen  Befehl  gehabt,  ein  solches  Bündniss  zu  be- 
schliessen,  befremde  ihn  sehr,  da  jener  ein  kaiserliches  Credenz- 
schreiben  überbracht  habe,  worin  ihn  der  Kaiser  ersucht,  dem  An- 


i)  Beilage  VI, 
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bringen  seines  Gesandten  vollen  Glauben  zti  schenken ;  da  derselbe 
ferner  seine  Instruction  übergeben  habe ,  die  mit  seinen  Anträgen 
gleichlautend  gewesen;  da  ihm  Schnitzenpaumer  den  Aufsatz  des 
Bündnisses  fiberliefert,  woran  er  gar  nichts  geändert;  da  ihm  end- 
lich Ton  seinen  Gesandten  ein  durch  Anbängung  der  goldenen  Bulle 
vollständig  ausgefertigtes  mit  dem  von  ihm  genehmigten  Aufsatze 
ganz  gleiches  Instrument  Qberbracht  und  überdies  von  ihnen  ange- 
zeigt worden  sei,  dass  der  Kaiser  in  ihrer  Gegenwart  das  Kreuz  dar- 
auf geküsst  und  damit  die  Negotiation  des  Gesandten  bestätigt  habe. 
Aus  allen  diesen  Gründen  wolle  er  es  bei  dieser  Urkunde  bewenden 
lassen,  in  der  unbezweifelten  Zuversicht,  der  Kaiser  werde  ihm  gute 
christliche  Treue  und  Glauben  beweisen.  „Solliche  Antwort  ward 
mit  grossem  Ernst  und  bewegnuss  erzelt^  berichteten  die  Gesandten 
und  tilgten  bei,  der  Grossfürst  habe  ihnen  zu  verstehen  gegeben, 
dass  er  zu  einem  guten  Vergleiche  mit  dem  Könige  von  Polen  hätte 
gelangen  können,  den  er  jedoch  in  Folge  des  im  überbrachten  Wun- 
sches des  Kaisers  nicht  angenommen,  sondern  sich  tiefer  in  den 
Handel  gegen  Polen  eingelassen  habe  und  zwar  zu  seinem  merklichen 
Nachtheile,  von  welchem  er  sich  jedoch  mit  Gottes  Willen  in  Kürze 
wieder  zu  erholen  hoffe.  Auch  sei  ihnen  mehrere  Male  bedeutet 
worden,  Schnitzenpaumer  habe  im  Namen  des  Kaisers  zugesagt, 
dieser  werde  am  Johannestage  (24.  Juni)  1814  mit  ganzer  Macht 
gegen  den  König  von  Polen  ausziehen,  was  jedoch  nicht  geschehen 
sei,  obwohl  sich  der  Grossfürst  gänzlich  darauf  verlassen  habe. 

Diese  Antwort  des  Czars  brachte  die  Gesandten  einigermassen 
iu  Verlegenheit,  da  für  diesen  Fall  in  ihrer  Instruction  keine  Vor- 
sorge getroffen  war.  Da  sie  aber  von  dem  Wunsehe  beseelt  waren, 
ihr  Bestes  zu  thun,  sahen  sie  sich  genöthigt,  diesem  Vorkalte  nach 
eigenem  Bedünken  zu  begegnen  und  erwiederten: 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Befehl  des  Kaisers  nicht  weiter  ge- 
gangen ist  als  von  dem  Grossf&rsten  zu  erfahren,  ob  ihm  das  vorge- 
schlagene Bündniss  gefallig  und  genehm  wäre.  Im  Bejahungsfalle 
sollte  ihm  der  Vorschlag  gemacht  werden,  eine  Botschaft  an  den 
König  von  Dänemark  zu  schicken ,  wohin  der  Kaiser  und  seine  Bun- 
desgenossen ebenfalls  ihre  Botschaften  abgefertigt  hätten,  um  dort 
das  Bündniss  gleichmässig  und  einmüthig  abzuschliessen;  denn 
wenn  auch  der  Kaiser  den  Willen  gehabt  habe,  ein  solches  Freund- 
sehaftsbündniss  einzugehen,  sei  es  auch  nicht  weniger  sein  Wunsch 
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gewesen»  es  io  einer  Weise  zu  thun,  die  dem  Papste  und  den 
andern  christlichen  Königen  und  Forsten  nicht  unangenehm  wäre. 
Aus  denselben  Gründen  hat  es  auch  der  Kaiser,  obwohl  er  gegen 
den  Abschluss  des  BQndnisses  durch  Schnitzenpaumer  im  Allge- 
meinen nichts  einzuwenden  hatte,  dennoch  übel  genommen,  dass 
die  darauf  bezuglichen  Artikel  darin  nicht  aufgenommen  worden 
sind,  was  doch  durch  die  Ehre  und  Forderung  der  Religion  gebo- 
ten war,  und  ohne  Nachtheil  des  Grossförsten  sehr  leicht  hätte 
geschehen  können.  Auch  wQssten  die  Gesandten  sehr  wohl,  dass 
sich  die  Crediti?e  stets  auf  die  Instruction  beziehen,  welche  neben 
jenen  den  Gesandten  mitgegeben  wird,  aber  eben  so  auch,  dass 
Schnitzenpaumer  keine  andere  Instruction  als  die  von  ihnen 
erwähnte  erhalten  habe.  Es  sei  nun  immer  möglich,  dass  dieser  in 
seiner  schriftlichen  Werbung  weiter  gegangen,  als  er  Befehl  hatte 
und  die  Iiistruction  ihn  anwies;  allein  das  wäre  nicht  der  kaiserliche 
Wille,  sondern  die  Schrift  des  seine  Aufträge  überschreitenden 
Gesandten.  Übrigens  sei  ihnen  auch  durchaus  nicht  unbekannt, 
dass  Schnitzenpaumer  die  Copie  des  Bündnissbriefes  nicht  Tom 
Hofe  seines  kaiserlichen  Herrn  mitgebracht,  sondern  erst  in  Moskau 
einen  alten  Bündnissbrief  abgeschrieben  habe.  Wenn  nun  dem 
GrossfQrsten  von  seinem  Gesandten  der  Gegenbrief  des  Kaisers 
mit  der  angehängten  goldenen  Bulle  überbracht  worden  ist,  so  sei 
dessen  Ausfertigung  von  dem' Kaiser  nur  in  der  guten  Absicht  anbe« 
fohlen  worden  „das  kain  geschrey  daraus  wirde  als  ob  sein  Ht. 
die  Bundtnuss  nit  annemen  wollte ,  wellichs  den  Kunig  von  Pol- 
haim  Inn  seinen  Furnemen  möcht  gestärkt  haben**.  Es  wäre  ferner 
nur  in  der  ungezweifelten  Zuversicht  und  in  dem  guten  brüderlichen 
Vertrauen  geschehen,  dass  der  Grossfürst,  wenn  es  die  Nothdurft 
des  Kaisers  und  die  Gelegenheit  und  Gestalt  der  Sachen  fordern 
würde,  diesem  brüderlich  willfahren  werde,  da  es  nicht  nur  ohne 
allen  seinen  Nachtheil ,  sondern  zu  seinem  und  seiner  Erben  Nutzen 
und  Frommen  geschehen  konnte. 

Die  Antwort  des  Grossftlrsten  auf  diese  ausführliche  Entgeg- 
nung der  Gesandten,  war  abermals  keine  andere,  als  dass  der  Kaiser 
rücksichtlich  der  ersten  Urkunde  und  nicht  der  zweiten  das  Kreuz 
geküsst  habe,  es  sei  somit  unthunlich  den  zweiten  Brief  anzunehmen, 
vielmehr  wolle  er  bei  dem  ersten  bleiben  und  sich  an  ihn  halten, 
so  weit  als  sein  Leib  und  Leben  reicht. 
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Dabei  liessen  es  auch  die  Gesandten  dem  Inhalte  ihrer  Instruc- 
tion gemäss  bewenden. 

ROcksiehtlieh  des  zweiten  Punctes,  des  Tages  zu  LQbeck 
(Lewek)  0*  g^^  ^^^  GrossfQrst  dem  Kaiser  eine  schriftliche  Antwort 
und  den  Gesandten  wurde  in  seinem  Namen  erwiedert:  Der  Gross- 
fQrst und  sein  Vater  haben  mehrere  Male  von  der  Krone  Polen  die 
RQckgabe  ihres  Täterlichen  Erbes  yerlangt»  allein  immer  ohne  Erfolg» 
darum  sei  er  endlich  von  Worten  und  Unterhandlungen  (taglaysten) 
zu  Thaten  übergegangen.  Dem  Kaiser  zu  Ehren  und  zu  Gefallen 
und  damit  die  Qbrigen  Fürsten  erkennen,  ob  er  in  seinem  Verfahren 
gegen  Polen  Recht  oder  Unrecht  habe,  wolle  er  seine  Botschafter 
an  den  Kaiser  schicken,  diesem  da'rüber  Bericht  zu  erstatten,  wie  er 
zu  dem  Kriege  gegen  Polen  gezwungen  worden  sei.  Auch  wolle 
er  es  dem  Tage  in  Lübeck  kurz  und  schriftlich  anzeigen  und  zwar  mit 
Hinzufilgung  einer  umständlichen  Darlegung  des  grossen  Unglaubens 
und  tiefen  Misstrauens,  welches  ihm  und  seinem  Vater  von  der  Krone 
Polens  zu  Theil  geworden  ist,  so  wie  auch  alles  dessen,  was  er  zur 
Schonung  des  Christenblutes  von  seiner  Seite  gethan  und  von  den 
Polen  erlitten  habe.  Nachdem  er  nun  sehe,  dass  weder  Brief, 
Siegel,  Eid  oder  Kreuzküssung,  noch  eine  andere  Art  christlicher 
Bekräftigung  *der  Treue  bei  den  Polen  etwas  helfe,  und  er  selbst 
durch  sein  Vertrauen  immer  nur  grossen  Schaden  und  Nachtheil  zu 
erleiden  habe,  so  wolle  er  nicht  aufhören,  das  Schwert  zu  gebrau- 
chen, bis  er  es  dahin  gebracht  haben  werde,  dass  er  nicht  mehr  mit 
Worten  betrogen,  die  Seinigen  jämmerlich  ermordet  und  Christen- 
blut den  Ungläubigen  preisgegeben  werde.  Daran  wolle  er  Leib  und 


1)  Dass  der  Congress  in  Lübeck  gehalten  werden  sollte,  entnehmen  wir  aus  folgender 
SteUe  eines  Schreibens  des  R.  Sigismand  ron  Polen  an  den  Bischof  ron  Brmeland  : 

De  conrentu  in  Lobe ca  habende  nuoquam  ab  imperiali  Alte  admoniti  sumas, 

licet  Ser.  Dans.  Hungarie  norissime  nos  certiores  fecerit^  ab  imperiali  Berte,  sibi  esse 
significatum,  qiiod  intentionem  haberet  mittend!  oratores  in  Lubecam  pro  festo 
pnrificationis  et  nostros  mittl  euperet,  qui  inter  nos  et  ordinem  atque  dncem  Mosco* 
Tiede  componenda  pace  essent  tractatori ;  et  petebat  ab  üla  Serte.  regia  Hungarie 
nt  nobis  suaderet,  quatenns  ad  ejusmodi  conventum  oratores  nostros  mittere  non 
contemneremus.  Ser.  autem  rex  Hungarie  intentionem  imperialis  Mtis  immutaWt; 
conrentum  videlicet  est,  nt  Posoaii  ante  medium  Quadragesime  conTeniamus,  stcnti 
paulo  ante  Pti.  vre.  rer.  scripsimiA.  Eodem  autem  cesarea  Mtas  oratores  eorum 
principum  advocare  intendit,  ut  illic  existentes  rem  eam  bonis  mediis  superarbitro 
Sermo«  dno.  Hungarie  rege  componamus.  —  Acta  Tomiciana.  111,  p.  294, 
Nr.  CDXXVI.  Vgl.  den  Vortrag  T  o  m  i  c k  i*s :  Ebendaselbst  p.  360,  Nr.  CDXZZIX. 
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Gut,  kurz  alles  was  ihm  GoUverliehen  hat,  ohne  alle  weitere  Ver- 
handlung sefzen,  und  darauf  könne  sich  der  Kaiser  ohne  alles 
Bedenken  verlassen. 

In  Ansehung  des  dritten  Punetes  hat  sieh  der  Grossfärst  bereit 
erklärt»  sich  dem  Wunsche  des  Kaisers  zu  lieb,  mit  allen  jenen 
Fürsten,  die  ihm  bezeichnet  und  ein  engeres  Bündniss  mit  ihm  einzu- 
gehen begehren  würden ,  entweder  auf  ewige  Zeiten  oder  nur  auf 
einige  Jahre  einigen  zu  wollen,  und  dies  auch  dem  Kaiser  schriftlich 
bekannt  gegeben. 

Gleich  grosse  Ehre  und  Auszeichnung  wurde  ihnen  auf  der 
Rückreise  erwiesen«  Da  sie  dabei  Nowgorod  zu  berühren  hatten,  so 
erliess  der  Grossfürst  eine  eigene  Verordnung  an  den  dortigen  Statt- 
halter Ivan  Grigorevic  Morozov,  wie  sie  von  ihm  und  in  den  anderen 
Städten,  wohin  sie  auf  ihrer  Reise  kommen  würden,  geehrt  werden 
sollen,  so  wie  er  auch  darin  ein  ganz  strenges  Ceremoniel  vorschrieb, 
welches  bei  dem  Empfange  derselben  zu  beobachten  sei  <). 

Samstag  den  19.  Mai  151S,  um  9  Uhr  Früh  versammelten  sich 
auf  kaiserlichen  Befehl  in  der  Pfalz  in  Augsburg,  der  k.  Hofmeister 
und  die  Reichshofräthe  im  offenen  Hofrathe;  auch  eigens  dazu 
gebotene  Zeugen  und  Notare  waren  zugegen. 

Vor  diese  trat  Konrad  Peutinger,  beider  Rechte  Doctor  und 
kaiserlicher  Rath,  als  mit  Originalvollmacht  von  demselben  Tage 
versehener  Anwalt  und  Procurator  des  Kaisers,  um  in  dessen  Namen 
gegen  die  von  den  Grossfürsten  Vasilji  Ivanovid  verweigerte  An- 
nahme der  ihm  durch  die  kaiserlichen  Gesandten  Dr.  Jakob  Osler 
und  Moriz  Burgstaller  überschickten  abgeänderten  Urkunde  über 
das  von  Georg  Schnitzenpaumer  im  letztvergangenen  Jahre  zwischen 
den  beiden  Fürsten  abgeschlossene  Bündniss  eine  Protestation  „vor 
unsern  Hofreten  Auch  notarien  vnd  gezeugen  wie  sich  nach  Ordnung 
gepuret  vnd  die  notturfft  erfordert^  vorzunehmen.  Er  that  dies 
indem  er  einen  schriftlichen  Aufsatz  in  persönlicher  Anwesenheit  der 
beiden  genannten  Sendboten  öffentlich  vorlesen  liess,  dessen 
wesentlicher  Inhalt  in  folgendem  bestand: 

Ihre  kaiserliche  Majestät  hat  vor  einiger  Zeit  ihren  Diener 
Georg  Schnitzenpaumer  mit  einigen  gemessenen  Befehlen  und  mit 
einer  Instruction  versehen  an  den  Grossfiirsten  aller  Reussen  als 


»)   IlaMflTHHKH  u.  S.  W.  I,  p.  173. 
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Botschafter  geschickt  und  derselbe  bezQglieh  einer  Vereinigung 
und  eines  Bündnisses,  zwischen  den  beiden  Herrschern  auf  Grund- 
lage seines  Creditivs  und  seiner  Instruction  (^die  nur  auf  Erkundigung 
und  Trost,  keineswegs  aber  auf  Unterhandlung  undAbschluss  gestellt 
waren"*)  mehr  versprochen  und  zugesagt  als  er  Gewalt  hatte.  Ihre 
kaiserl.  Majestät  hat  nach  Anhörung  ihres  Rathes  befunden,  die  Bünd- 
nissurkunde dennoch  ausfertigen  zu  lassen  und  zu  beschwören,  damit 
Schnitzenpaumer  bei  den  Russen  nicht  beschämt  werde,  und  die 
desshalb  an  den  kaiserlichen  Hof  gekommenen  russischen  Gesandten 
nicht  unverrichteter  Sachen  zurückkehren  müssten,  jedoch  den  Vor- 
behalt gemacht,  dass  sie  diese  Urkunde,  als  ihrer  Majestät,  ihrem 
Gewissen  und  dem  Reichsstyle  zuwider ,  gegen  eine  andere  umtau- 
schen könne,  die  mit  der  ersten  in  den  meisten  Dingen  gleichlautend 
nur  die  gegen  das  Gewissen  des  Kaisers  laufenden  Bestimmungen 
nicht  enthalten  würde.  Gleich  darauf  hat  auch  der  Kaiser  die  beiden 
Gesandten  Osler  und  Burgstailer  nach  Moskau  abgefertigt,  neben 
anderen  Aufträgen  auch  mit  dem,dass  sie  die  erste  Urkunde  von  dem 
Grossfürsten  in  Empfang  nehmen  und  ihm  dafür  die  zweite  mit  den 
demVorbebalte  gemüssen  Abänderungen  aushändigen.  Der  Grossfürst 
wollte  aber  durchaus  nicht  auf  diesen  Tausch  eingehen,  sondern  gab 
ihnen  zur  Antwort,  dass  der  erste  Bündnissbrief  beschworen  sei  und 
dass  er  darum  den  zweiten  nicht  annehmen  könne  noch  wolle,  er 
gebe  aber  der  kaiserlichen  Majestät  darin  nach,  dass  sie  sich  nach 
dem  zweiten  halten  möge,  was  die  beiden  Gesandten  vor  der  ganzen 
Versammlung  umständlich  angegeben  haben.  Es  sei  nun  Ihrer  Maje- 
stät fester  Wille,  nur  diesem  zweiten  Bündniss  und  Einigungsbriefe 
Folge  zu  geben  und  nachzukommen,  denselben  im  Beisein  der 
zunächst  ankommenden  russis  -hen  Gesandten  zu  beschwören  und 
ihnen  zu  übergeben. 

Nach  Vorlesung  dieses  Aufsatzes  wiederholte  Peutinger  den 
vollständigen  Inhalt  desselben  mündlich  mit  dem  Beisutze,  dass  er 
dies  alles  vor  dem  kaiserlichen  Hofrathe,  den  Zeugen  und  No- 
taren vorgebracht  wissen  wolle  als  eine  Protestation  des  Kaisers, 
und  ersuchte  die  Notare,  dass  sie  ihm  als  Anwalt  seines  hohen  Herrn 
ein  oder  mehrere  glaubwürdige  und  offene  Instrumente  darüber  aus- 
fertigen und  übergeben  möchten.  Als  Zeugen  dieses  denkwürdigen 
Actes  fungirten:  Hanns  Bongartner  von  Villach,  Patmyner  von  Con- 
stanz,  Hanns  Jungwirlh  und  Mathias  Schönberger  beide  von  Passau, 
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und  als  Notare  Jakob  und  Gilg  Moriin  und  Martin  Hayden,  k.  Notare 
und  Bürger  von  Augsburg  <)• 

Die  Vergleichung  der  beiden  Urkunden  ergibt  sowohl  in  Anse- 
hung der  Form  als  auch  des  Inhaltes  mehrere  nicht  unbedeutende 
Unterschiede. 

Hinsichtlich  der  Form : 

1.  Ist  die  Eingangsformel  des  älteren  Instrumentes  «Nach 
Gottes  Willen  und  nach  Unserer  Liebe*'  in  den  Ausfertigungen  der 
k.  Kanzlei  nicht  wieder  zu  finden.  Da  sie  aber  den  officiellen  Ein- 
gang aller  russischen  Staatsurkunden  bildet«  so  ist  die  Annahme  mehr 
als  wahrscheinlich»  dass  Schnitzenpaumer  bei  der  Abfassung  des 
Vertragsprojectes  eine  ältere  russische  Bflndnissurkunde  *)  vorge- 
legen habe,  die  er  als  Muster  benutzte.  Die  jüngere  Urkunde  hebt 
ganz.dem  Reichskanzleistyle  gemäss  mit:  « Wir  Maximilian  u.s.  w.^'an. 

2.  Nennt  der  Kaiser  in  der  älteren  Urkunde  den  Grossfärsten 
im  Titel  und  bei  jedesmaliger  Anführung  im  Contexte  „von  Gottes 
Gnaden  Kayser  und  Herrscher  aller  Reussen  und  Grossfürst**  was 
in  der  jüngeren  nicht  der  Fall  bt,  wo  diese  Benennung  als  Über- 
setzung des  Wortes :  ^Czar**  nur  einmal  im  Titel  vorkommt«  Im  Gon- 
texte  wird  der  Grossfüst  immer  nur  ^grosser  Herr  aller  Reussen** 
genannt. 

3.  Werden  in  dem  ersten  Instrumente  der  eigentlichen  Bekrif- 
tigungsclausel  die  Titel  der  beiden  Herrscher  ihrem  ganzen  Um- 
fange nach  vorausgeschickt,  während  in  dem  zweiten  nur  eine  kurxe 
Erwähnung  derselben  in  der  Clausel  selbst  geschieht. 

4.  Ist  in  der  älteren  Urkunde  nur  der  Kaiser  Paciscent  auf  der 
einen  Seite,  in  der  jüngeren  wird  auch  das  Reich  und  die  Bundes- 
genossen als  solche  genannt. 

5.  Wird  die  Wirksamkeit  der  freundschaftlichen  Yerbindung  in 
dem    späteren  Documente    auch  auf  beider  vertragschliessenden 


1)  Beilage  VlI.  Vergleiche:  Karamsin, Geschichte  des  russischen  Reiches  (deatsehe 
Übersetzung  1825),  Vll,  p.  45.  u.  ff. 

Strahl:  Rttsslands  klteste  Gesandtschaften  in  Deutschland ,  deutsche  Gesandt- 
Schäften  in  Russland  u.  s.  w.  im  Per  tauschen  ArchiT,  VI.  1.  —  4.  Heft  1631.-- 
WienerJahrbQcher  i822,XX,p.  245.  ~Horma7r*s  Archir,  1819,  Nr.47; 
desselben  Taschenbuch,  1842^  Nr.  176  —  und  desselben  österr.  Plutarch, 
V,  p.  181. 

2)  Wahrscheinlich  war  es  die  obenberuhrte,  über  die  Ton  Georg  Ton  Thorn  unter- 
handelte und  geschlossene  Allianz  ausgefertigte  Urkunde. 
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Theile  Kindeskinder  ausgedehnt»  von  denen  in  dem  früheren  keine 
ErwähnoDg  geschieht. 

6.  Ist  der  Ausstellungsort  in  dem  älteren  Abdrucke  des  ersten  < 
Instruments  wohl  nur  in   Folge  schlechter  Lesung  „Brundenach*' 
angegeben,  während  das  zweite  und  damit  übereinstimmend  der 
spätere  Abdruck  ^Gmunden**  gibt. 

Rücksichtlich  des  Inhaltes  erscheint  die  ältere  Ausfertigung 
als  eine  unbedingte  Offensiv-  und  Defensivallianz  zwischen  den 
beiden  Fürsten  gegen  alle  Feinde  und  insbesondere  gegen  den  König 
von  Polen  in  der  Art»  dass  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  in 
die  Willkür  eines  jeden  der  Paciscenten  gestellt  ist,  und  die 
Kriegsinitiative  des  einen  Theües  zugleich  auch  die  Verpflichtung 
zur  Cooperirung  für  den  andern  Theil  nach  sich  zieht,  so  bald  er 
davon  benachrichtigt  worden  ist  oder  auch  nur  in  einer  andern 
Weise  Nachricht  erhalten  hat. 

Das  jüngere  Instrument  enthält  mehr  eine  Defensivallianz  im 
Allgemeinen  und  eine  Ofi'ensivallianz  gegen  .den  König  von  Polen 
insbesondere,  mit  der  wichtigen  Bestimmung,  dass  er  zuerst  auf  dem 
Wege  der  Güte  angegangen  werden  solle,  den  Forderungen  der 
beiden  Alliirten  und  ihrer  Bundesgenossen  gerecht  zu  werden.  Erst 
wenn  er  dieses  Verlangen  abgelehnt  hat,  solle  an  dem  bestimmt 
festgesetzten  Termine,  nämlich  dem  St.  Georgstage  1515  der  Krieg 
von  beiden  Seiten  eröffnet  und  Sommer  und  Winter  so  lange  fort- 
geführt werden,  bis  der  Zweck  desselben,  die  gänzliche  Befriedigung 
aller  Theilhaber,  vollständig  erreicht  ist.  Ohne  Wissen  und  Willen 
des  andern  Tbeiles  soll  kein  Friede  oder  Waffenstillstand  abge- 
schlossen werden.'  Selbst  nach  Erlangung  voller  Genugthuung  von 
dem  Könige  von  Polen  soll  der  Vertrag  gegen  alle  andere  Feinde 
in  Wirksamkeit  verbleiben  <). 


1)  Die  erste  Vertrag^surkunde  hat  auch  noch  in  einer  zweiten  Beziehung  ein  grosses 
historisches  Interpsse.  Sie  hat  nimlich  dem  grossen  Kaiser  Peter  1.  das  rechts- 
•  historische  Substrat  geliefert,  als  er  sich  den  Kaisertitel  beilegte.  Er  hat  daraus, 
dass  Kaiser  Maximilian  l.  dem  GrossfSrsten  Vasi^i  Irunoyic ,  seinem  Vorfahrer  auf 
dem  russischen  Throne,  in  dieser  Urkunde  den  Titel;  »Kaiser  aller  Reussen«  gegeben 
hat,  den  Schluss  gezogen,  dass  er  zur  Fährung  dieses  Titels  jedenfalls  berechtigt 
sei,  da  er  einem  seiner  Vorgfinger  von  dem  ersten  Monarchen  der  Welt  freiwillig 
gegeben  worden  ist.  Er  Hess  desshalb  die  Urkunde,  die  sich  im  Original  in  dem 
russischen  Archive  vorfand,  im  Jahre  1718  (10.  Mai)  sammt  einem  Facsimile  der 
Unterschriften  und  der  daraü'  hängenden  goldenen  Bulle  abdrucken  und  veröffeut- 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  QU  XLIII  Bd.  II.  mt  ^4 
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Inzwischen  war  der  König  von  Polen  auf  das  Eifrigste  bemüht, 
das  über  seinem  Haupte  und  Reiche  sich  zusammenziehende  schwere 
'Ungewitter  zu  beschwören.  Er  entwickelte  seine  Thfitigkeit  nach 
zwei  Richtungen.  Den  Russen ,  welche  bereits  den  erst  Tor  Kurzem 
geschlossenen  Frieden  dureh  einen  Angriff  auf  Lifthauen  gebrochen» 
und  durch  die  Einnahme  Smolensks  einen  sehr  wesentlichen  Vor- 
theil  errungen  hatten ,  sollten  so  zahlreiche  Streitkräfte  entgegen- 
gestellt werden,  als  es  nur  die  Lage  Polens  erlaubte.  Den  eigent-- 
liehen  Urheber  des  Krieges  K.  Maximilian  L  und  seinen  Schützling 
den  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  hoffte  er,  theils  durch  direcle 
Unterhandlungen,  theils  durch  Vermittlung  des  Königs  Wladislans 
von  Ungern  und  Böhmen,  seines  Bruders,  zu  gewinnen.  Diese 
letztere  gewährte  die  meiste  Aussicht  auf  einen  günstigen  Erfolg, 
wegen  der  im  Werke  stehenden  Familienverbindung  zwischen  den 
Häusern  Habsburg  und  Jagiello  ungrisch^böbmischer  Linie.  Die  grossen 


liehen,  um  dadurch  dem.  PubiieiiBi  den  Beweis  für  die  Riehtigkeit  seiner  Ansprüche 
in  die  Hand  zn  §^ben.  Gegen  dieses  Beweismittel  erschien  unter  dem  Titel:  »Unmass- 
gebliche  Gedanken  fiber  den  zu  Petersburg  im  Jahre  1718  gedruckten  Brief  Kaiser 
Maximilian's  I.  an  Basilius  Grossflirsten  der  Russen  u.  s.  w."  eine  Beleuchtung 
desselben,  worin  sowohl  durch  die  Form  und  den  Inhalt  der  Urkunde  selbst  al» 
durch  die  Zeugnisse  der  gewichtigsten  Historiker,  als:  Herberstein,  Cnspinian, 
Guagnini ,  Mayerberg  u.  s.  w.  erwiesen  werden  sollte^  dass  die  Urkunde  unecht  sei. 
Es  scheint,  dass  man  auch  noch  jetzt  in  Russland  auf  diesen  historisch -diploma- 
tischen Beweis  fBr  das  hohe  Alter  des  KaiserUtels  ein  Gewicht  legt,  da  di« 
Herausgeber  der  üaMflTBHKH  u.  s.  w.  es  für  zweckm&ssig  gefunden  haben, 
in  diesem  officiellen  Werke  in  langen  Noten  (Bd.  I,  p.  1501  und  Bd.  II,  p.  1431) 
darauf  zurSckzukommen.  Abgesehen  davon ,  dass  die  Berechtigung  zu  dem  seit 
längerer  Zeit  unbestrittenen  Kaisertitel  auf  einem  ungleich  wichtigeren  und  brei- 
teren Fundamente,  der  Ausdehnung  und  Macht  des  russischen  Reiches  ruht,  gel^t 
aus  der  sorgfältigen  Prüfung  aller  Momente  hervor,  dass  einerseits  a>  die  be- 
strittene Urkunde  echt  ist;  und  anderseits  2^  der  dem  Grossfursten  beigelegte 
Kaisertitel  nur  in  einer  fehlerhaften  Übersetzung  des  Wortes  »Csar*  seinen  Grund 
hatte;  c}  weder  Kaiser  Maximilian  1.  die  Absicht  hegte,  den  Grossfursten  von  Moskau 
als  Kaiser  anzuerkennen;  <2>  noch  dieser  die  PrStension  machte,  von  ihm  als  solcher 
angesehen  und  tüulirt  zu  werden.  Die  Echtheit  der  ersten  Urkunde  wurde,  wie  aus 
dem  bisher  Gesagten  erhellt^  von  ihrem  hohen  Aussteller  nie  in  Frage  gestellt.  —  Die 
in  derselben,  sowie  in  der  zweiten  gebrauchte  Benennung:  «Kaiser  und  Herrscher 
aller  Reussen,  kommt  ganz  genau  dort  ror,  wo  im  rassischen  {Originale:  ^i^apb 
H  HOry^apB  Bcefl  pyciA*  steht.  Dass  diese  Übersetzung  eine  falsche  sei, 
haben  schon  Herberstein  (Commentarii,  Basileae  u.  s.  w.  per  Oporlnum  pag.  18). 
Guagnini  (Descriptio  Moscoviae,  cap.  5)  und  Mejerberg  (pag.  S3)  mit  aller  Umstünd- 
lichkeit  zu  erweisen  gesucht.  —  Ferner  hat  Herberstein  mit  ganz  klaren  Worten 
behauptet,  dass  K.  Maximilian  I.  nie  die  Absicht  gehabt  habe,  dem  Grossfursten  den 
Titel   „Imperator**   zu  geben.    Er  schreibt  nSmlich  in  den  Bemerkungen  über  das 


Die  Alliani  twUchen  Rüiaer  Uaiimilian  I.  etc.  199 

Vortheile,  welche  daraus  fQr  jenes  zu  erwarteh  standen»  mussten  den 
Kaiser  gegen  den  Brnder  des  kanfkigen  Schwagers  milder  stimmen. 

Auf  dem  allgemeinen  Reichstage  zu  Piotrkow  (Laelare  1514) 
wurde  das  Defenstonswerk,  so  wib  aHe  anderen  zu  ergreifenden 
Mässregeln  ton  den  polnischen  Käthen  und  Ltndboten  über  Vor«- 
treg  der  königlichen  Pröpositionen  durch  Christoph  yon  Schydiowyecz» 
Palalin  von  Sandomir  und  Vieekanzler  des  Reiches,  ganz  in  der 
gew&ttschten  Weise  geordnet  und  dem  Könige  ein  umstftndliches^ 
sehr  sorgfältig  abgefasstes  Gutachten  darüber  rorgelegt.  Es  befanden 
sich  darunter  auch  die  Vorschläge  über  die  an  die  Gönner  und  Gegner 
Polens  abzufertigenden  Botschaften.  An  demselben  Tage^  an 
welchem  der  König  das  Creditiv  an  den  Reichstag  fQr  Schydiowyecz 
unterzeichnete»  übergab  er  ihm  auch  ein  zweites  an  den  K.  Wladisiaus 
und  an  den  Primas  von  Ungern  als  von  dem  päpstlichen  Stuhle  zur 
Herstellung  des  Friedens  !m  Osten  Europas  abgeschickten  legatud 
a  latere.  Es  scheint,  dass  der  Vicekanzler  gleich  &ach  dem  Schiasse 
des  Reichstages  seine  wichtige  Mission  antrat. 

Für  den  Kaiserhof  wurden  Raphael  Lesczynski,  Ca[Mtän  Ton 
Slochow»  und  Peter  Opaleniczki  in  Antrag  gebracht  und  dem  Könige 
die  Wahl  freigestellt^  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Mehrzahl  der 
Räthe  für  Leszczynski  gestimmt  hat.  Der  König  entschied  sich  auch 
für  diesen.  Er  wurde  mit  Beglaubigungsschreiben  vom  27.  April  ^) 
an  den  Kaiser  abgefertigt,  dem  er  Geierfalken  und  vier  Zimmer 


CreditiT  «ad  die  Inairoctioo  s«  seiner  aweiten  rvssischeii  Reise  (gedruckt  ia 
Miklosich  und  Fiedler^s:  SiaTische  BiblioUiek  n.  s.  w.  II,  p.  69—72)  ao  Kaiser 
Ferdinand  I.:  aSerennitas  vestra  in  suis  Credentialibos  dat  Mosco  tltuiam  impera^oris 
Yniversorum  Ruthenorum,  quod  Cesar  Maxlmilianus  nunquam  völait 
facere,  neque  nunc  mihi  videtur  faciendum.  Sed  scribat  Uli:  principi  Rutbeno- 
rum  et  Magno  ducj  Tolodiaierie>  MoscoTie  etc 

Endlich  wenn  Grossfurst  Vasilji  schon  im  Jahre  1514  ron  Kaiser  Maximilian  I. 
als  Kaiser  titulirt  worden  ist,  wfire  es  flberflflssig  gewesen,  dass  er  sich  bei  dem- 
selben Herrscher,  und  sein  Nachfolger  Iran  Grosnoj  uro  dfe  Mitte  desaelbea  Jahr- 
hunderts bei  dem  Papste  um  die  Verleihung  des  königlichen  Titels  ganz  ange- 
legentlich beworben  bitte,  was  doch  nach  den  in  unserer  Abhandlung:  »Ein  Ver- 
such der  Vereinigung  der  russischen  mit  der  rdmischen  Kirche  Im  sechzehnten 
Jahrhunderte"  Terftffentlichten  Documenten  der  Fall  war. 

Vgl.  Fr.  Adelung:  Siegmund  Freiherr  Ton  Herberstein.  Beilage  ZHI.  p.  4SS. 
t)  Acta  Tomiiana.  III.  p.  84.  Nr.  Cl.  —  Diese  Sammlung  bildet  eine  neue,  reich- 
haltige und  bisher  wenig  benützte  Quelle  fQr  diese  Zeit.  Ihr  grosser  Umfting  und  ihre 
Kostspieligkeit  machen  sie  selten,  und  reranlassten  uns,  die  Belegstellen  in  weit- 
läufigeren Auszügen  beizusetzen. 

14« 
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Zobelfelle  als  Geschenke  des  K5Digs  zu  überbringen  hatte.  Seine 
weiteren  Aufträge  lauteten ,  dem  Kaiser  priyatiye  zu  sagen»  des  K5* 
nigs  Wunsch  sei  es  gewesen»  im  Laufe  des  Sommers  mit  ihm  zusam- 
menzukommen, da  er  seine  Residenz  so  nahe  wusste,  allein  der  russi- 
sche Krieg  habe  ihn  an  der  Ausfähning  desselben  gehindert.  Gleich- 
sam aus  eigenem  Antriebe  solle  er  die  Treulosigkeit  des  Grossfursten 
von  Moskau  schildern,  welche  ihn  nicht  nur  den  Nachbarn,  sondern 
sogar  seinem  leiblichen  Bruder  verderblich  macht.  So  viel  als  er  nur 
vermag  solle  er  ferner  den  Kaiser  versichern ,  der  König  verlange 
von  dem  Hochmeister  durchaus  nichts,  was  des  Kaisers  wäre,  son- 
dern blos  dasjenige,  was  ihm  das  Land  Preussen  schulde,  und 
schliesslich  ihn  dafUr  zu  gewinnen  suchen ,  dass  er  dem  Hochmebter 
auftrage,  seine  Pflicht  gegen  den  König  zu  erfüllen  ^). 

Kalt  und  unfreundlich  lautet  die  nachstehende  Antwort  des 
Kaisers  (ddto.  Linz,  2.  Juli)  auf  das  Anbringen   des  Botschafters. 

Gerne  hätte  er  ihm  in  seiner  Gegenwart  den  Bescheid  zu  Theil 
werden  lassen;  allein  wegen  eingetretener  vielen  wichtigen  Kriegs - 
und  anderweitigen  Geschäfte,  dann  wegen' einer  beabsichtigten  Reise, 
endlich,  um  ihn  nach  zurückgelegter  so  langen  Reise  nicht  noch 
mehr  zu  ermüden,  habe  er  seine  Räthe  damit  beauftragt. 

Bei  seiner  ungenügenden  Kenntniss  von  dem  Stande  der  Änge* 
legenheit  des  deutschen  Ordens,  habe  er  eine  Information  von  dem 
Hochmeister  begehrt.  Wenn  diese  angelangt  sein  wird,  wolle  er  dem 
Könige  schriftlich  Nachricht  geben.  Übrigens  werde  in  nächster 
Zeit  ein  Reichstag  in  Augsburg  gehalten  werden,  wohin  der  König 
seine  Gesandten  schicken  könne.  Wenn  es  ihm  nicht  genehm  wäre, 
würde  er  ihm  die  dort  gefassten  Beschlüsse  brieflich  mittheilen. 

Rücksichtlich  der  von  dem  Könige  als  Eigenthufn  angespro- 
chenen Städte  Danzig  und  BIbing,  sei  er  im  Besitze  von  Urkunden, 
welche  beide  Städte  als  von  jeher  dem  Reiche  gehörig  erscheinen 
lassen.  H  abe  der  König  Urkunden  oder  andere  das  Gegentheü  dar- 
thuen de  Beweismittel,  so  möge  sie  der  Botschafter,  falls  sie  ihm 
zur  Hand  wären,  vorlegen,  wenn  nicht,  der  König  sie  dem  nächsten 
Reichstage  einschicken.  Er  wolle  dann  die  Sache  bei  den  Reichs- 
ständen dahin  leiten^  dass  den  Wünschen  des  Königs,  so  weit  es 
nach  Recht  geschehen  kann.   Genüge  geleistet  werde.   Wäre  dem 


1)  Ibidem  III,  p.  106,  Nr.  CXLil. 
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Kdnige  diese  Botschaft  beschwerlich»  so  würde  er  ihm  gemein* 
schafilieh  mit  den  Reichsständen  ron  dem  Reichstage  aus  seinen 
Willen  schriftlich  bekannt  geben. 

Schliesslich  möge  der  Botschafter  seinem  königlichen  Herrn 
melden,  mit  welchem  Unmuthe  es  Se.  k.  Majestät  erfülle»  dass  der 
König  das  Wappen  des  Hauses  Österreich  in  seinem  Schilde  führe. 
Es  werde  niclit  geleugnet,  dass  der  König  durch  seine  Matter  <) 
mit  dem  Hause  Österreich  verwandt  sei»  allein  als  blossem  mütter- 
lichen Verwandten  gebühre  ihm  nach  der  unter  den  Fürsten  beste- 
henden Gewohnheit  die  Führung  des  Wappens  durchaus  nicht.  Um 
es  in  einem  Beispiele  zu  zeigen»  glaube  er  der  König  würde  es  gewiss 
sehr  übel  aufnehmen»  wenn  die  Markgrafen  von  Brandenburg»  Söhne 
seiner  Schwester  >)»  sich  des  polnischen  Wappens  bedienen  wollten. 
Er  wünsche  daher»  dass  der  König  diesen  präjudicirenden  Übelstand 
abstelle»  insofern  es  ihm  daran  liegt»  dass  er  ihm  in  irgend  welcher 
Weise  dienlich  sei  <). 

Keines  bessern  Erfolges  hatte  sich  die  Verwendung  K.  Wla- 
dislaus*  zu  erfreuen.  Die  kaiserliche  Antwort»  welche  dessen  Ge- 
sandte Renult  heimbrachte»  war  wohl  in  yerbindlicherer  Form 
abgefasst»  allein  dem  Inhalte  nach  gleichfalls  nicht  annehmbar.  Sie 
proponirte  nämlich  zur  Beilegung  der  Misshelligkeiteii»  die  Unter- 
werfung der  Streittheile  unter  ein  aus  dem  Papste»  dem  Kaiser» 
K.  Wladislaus  und  den  deutschen  Reichsständen  zusammenzusetzendes 
Schiedsgericht  und  die  Leistung  hinlänglicher  Garantie  durch  die 
betreffenden  Fürsten  und  Völker  wegen  genauer  Befolgung  des 
Schiedspruches»  und  versprach  dann  den  Grossfürsten  von  Russland 
und  den  Hochmeister  zur  Annahme  des  Vorschlages  zu  bewegen  ^). 

Während  diese  Unterhandlungen  im  Gange  waren»  wurde  in 
Rom  von  Seite  des  Kaisers  und  mit  Hilfe  der  verbündeten  Könige 
von  Spanien»  England  und  Dänemark  der  Versuch  gemacht»  den 
Papst  zu  dem  Entschlüsse  zu  bringen »  dass  er  den  König  von  Polen 
vor  das  lateranensische  Concil  lade  und  zur  Rückgabe  Preussens  an 


1)  filisobetb,  K.  Albrecht's  II.  Tochter;  verm.  1454,  f  1505. 

2)  Sophie,  Geniahllnu  Frledrich*8  des  Älteren»  Markgrafen  tob  Brandenburg.  1479, 
t  1536. 

S)  Ibidem  III»  p.  124,  Nr.  CLXXIV. 
*)  Ibidem  lU,  p.  120,  Nr.  CLXX. 
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den  deutschen  Orden  zwiBge  «).  Am  S.  Mai  hatten  nSmiieh  die  Ge- 
sandten des  Kaisers  und  des  Hochmeisters  diese  dringende  Bitte  im 
versammelten  Coneil  yorgebraeht  und  die  Gewährung  derselben  im 
Sinne  der  Gesuchsteller  wurde  nur  in  Folge  der  Vorstellangen  des 
polnischen  Botschafters  Erzbisehofs  Laski  yon  Gnesen»  wdcher  gel- 
tend machte,  dass  die  Könige  ron  Polen  stets  im  Besitze  des  Rechtes 
waren  9  von  dem  Hochmeister  den  Eid  der  Treue  zu  fordern,  bis  zur 
Sitzung  vom  1.  Oec.  yerscboben.  Zugleich  wurde  auch  dem  Könige 


1)  Ut  aatoa  yre.  Htei.  fHane  eo^oseat,  «Hie  tot  mela  ia  noe  eenferaatwr,  eeiat: 
quod  cesarea  Mtas  oon  jam  alBnitatU,  %ua  nobia  deriacta  est,  eed  etiam  ol&cU 
•iii  haad  qaaquam  menory  preterquam  quod  Rome  per  saos  et  confederatoruai 
•ibi,  HispaDie,  Anglie  et  Daoie  regum  oratores  Pontificem  Romannm  contra  loa 
aollicitat,    at  dos  ejus  Stas  ad  s.  concilin^  Lateraaense  Toearel  et  magistro  el 

ordioi  S.  Marie  Teutonioorum  terras  Prqasie  restitoendaa  cogeret. Ibideaa 

III,  p.  154,  Nr.  CCXVI. 

Ex  (Jrbe  soripsit  Mti.  regie  rmas.  daas.  arohieps.:  sumaiaai  feeisse  conatuai 
oratores  imperatoris  et  procuratores  ordiais  ia  hao  traasacta  sessione,  q«e  faii 
V.  MMQty  nt  Mtas.  regia  citaretur  ad  eoncUiom  et  ut  iuhiberetnr  üll,  ne  interea, 
cum  causa  discuteretur,  armis  aliquid  attentarel,  eorumque  instaDtiam  fuisse  hoc 
modo  per  se  repulsam :  quod  videlicet  reges  Poioaie  erant  in  possessione  capiendi 
juramentom  a  magistro,  iiynstnmque  esse  spoliare  hac  iUam  Mtem,  qainlmo  daher« 
de  jure  Uli  ante  omnia  restitui.   Et  ita   hoc   argumento    facta  est  eorum  petitio 

irrita  et  sessio  alla  usque  ad  caleodas  Decembris  prorogata. Ibidem  III» 

p   155,  Nr.  CCXVIII. 

An  den  Primas  tob  Ungern  schrieb  K.  Sigismund :  Post  discessum  Pti«  rre.  rme.  tx 
Urbe ,  sicuti  nobis  ab  oratore  nostro  est  scriptum ,  pro  parte  ordlnia  insoteatissime 
ac  ferventlssime  diUgentie  facte  sunt,  ut  controTcrsia ,  quo  inter  nos  et  magistrum 
Prussie  ori'ri  yidetur,  in  Laterauensi  concilio  discutienda  per  signaturam  snmmi 
pontifieis  oommitteretur,  Tixque  protectores  nostri  cum  oratore  obtiouenuit  Inda- 
oias.  De  commissio  signaretnr  sed  usque  ad  sessionem  In  Decemb.  Calendis  faclen- 
dum  prorogaretur.  Ibidem  III,  p.  223,  Nr.  CCLXXIII. 

Der  Cardinal  de  Grassis,  Protector  des  Königreiches  Polen,  schrieb  am 
6.  Jfinner  1515  an  K.  Sigismund: 

Post  reditum  menm  ad  Urbem  rmU  dni.  Yioeproteotoris,  oratoria  et  nea 

opera  factum  est,  ut  causa  vra.  pruthenica  dilata  sit  hinc  ad  primam  ss.  concilij 
latersnensis  sessionem,  adTersariis  etiam  repugnantibus  et  recismantibus ;  id  enim 
nobis  benigne  concessit  sanct  dominus  noster ,  cuius  Beatitudo  etiam  in  poatomm 
vlteriorem  dilationem  nobis,  si  oportuerit,  et  rebus  Mtis  rre.  omnem  justom  et 
honestum  farorem  pollicetur.  —  Ibidem  III,  p.  319,  Nr.  CDXXXV.  ^Per  eundem 
dominum  prd|»osltnm  litere  Mtis  vre,  que  ante  primum  Decembris  propter  sessionem 
fuerant  mihi  dande ,  die  tertia  ejusdem  mensis  erant  presentate ,  unde  diligentiaai 
adhibueram,  ut  sessio  differetur,  prout  dilsta  est  ad  feriam  qaartam  post  dominioam 
I^etjire.  Ad  eam,  ai  Volski,  quippiam  aliud  non  afferet,  quam  quod  Mtns  xr«.  ponti- 
fici  soripsit,'  petendo  dilationera  ad  suum  de  Lithusnia  in  regnnm  rediftnm  haud 
aliud  quicquam  pro  noTa  diiatioDe  sciam  pro  ponere  —  schreibt  l4asKi  an Jl.  Sigianund 
am  16.  Jänner  aus  Rom.  Ibidem  III,  p.  325,  Nr.  CDXLU. 
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von  russischen  Überläufern  erzählt,  der  in  Moskau  befindliche 
Botschafter  des  Kaisers  (Schnitz^npaumer)  habe  sich  mit  dem 
Grossförslea  dahin  geeinigt,  dass  dieser  Litthauen  unausgesetzt  drän- 
gen» der  Kaiser  aber  von  der  andern  Seite  Polen  angreifen  solle  ^). 

In  diesem  Drange  so  ungünstiger  Umstände,  wandte  sich 
K.  Sigismund  (aus  dem  Lager  bei  Mynsk,  am  23.  Juli  d.  J.)  an  K.  Wla- 
dislaus  mit  bitteren  Klagen  gegen  den  feindseligen  Sinn  des  Kaisers, 
und  mit  der  Bitte,  diesen  dahin  disponiren  zu  wt)llen,  dass  er  endlich 
den  Groll  gegen  ihn  aufgebe  und  wenn  er  ihm  schon  nicht  helfen 
wolle,  ihn  wenigstens  nicht  verfolge  ^). 

la  Folge  dieser  Klagen  schickte  K.  Wladislaus  netierlich  einen 
Botschafter  in  der  Person  des  Albrecht  Rendell,  Landrechtsbei- 
sitzers im  Königreiche  Böhmen,  an  den  Kaiser,  welcher  demselben 
die  eindringlichsten  Vorstellungen  machte,  wie  sehr  sein  hoher 
Sender  über  die  fortdauernden  Feindseligkeiten  gegen  den  König  von 
Polen  betrübt  sei,  welchen  er  vermöge  der  Bande  der  Geburt,  des 
Blutes  und  der  alten  Verpflichtungen  nicht  verlassen  könne.  Der 
Kaiser  möge  bedenken ,  dass  Ungern  und  Polen  die  Thore  und  die 
Scbutzmauer  zugleich  wider  die  Ungläubigen  seien,  und  dass,  wenn 
diese  beiden  Reiche  von  den  Christen  selbst  Schaden  nehmen  wQr* 
den,  Verderben  über  die  ganze  Christenheit  hereinbrechen  könnte. 
Der  König  hege  die  Hoffnung  Se.  kais«  Majestät  werde  nicht  der 
Urheber  dieses  Unglücks  werden  wollen,  sondern  vielmehr  als  Haupt 
der  Christenheit  ihm  und  dem  Könige  von  Polen  mit  Rath  und  That 
beistehen,  und  die  ganze  Christenheit  ihm  wieder  als  solchem  in  allen 
Dingen  behilflich  sein ;  darum  mög»  er  lieber  auf  Mittel  und  Wege 
bedacht  sein,  wie  der  allgemeine  Friede  in  der  Christenheit  berge-' 
stellt  und  die  Waffen  gegen  den  Erbfeind  gekehrt  werden  könnten, 
worin  ihm  beide  Könige  sehr  gerne  förderlich  sein  wollen.  Auch 
möge  er  ihm  eine  solche  Antwort  geben,  welche  der  zwischen 
beiden  Häusern  bestehenden  Freundschaft  entsprechen  würde.  Wenn 


1)  RefeniDt  preierea  üAtm  transfage:  Romanorum  imperatorem  ita  per  oratorem 
•uum  cam  Mosco  conreDiase,  nt  ipse  hune  ducatum  LiUiuaiiie  cootinoo  hello  arge« 
rei,  se  vero  velie  regnam  Polooie  alia  ex  parte  armia  aggredi.  Ibidem  III»  p.  145, 
Nt.  CCIIK 

'>--'-  et  exhorftv»  MiBdem  ceaarean  Mtem,  tranqiiilliori  aaioio  i'd  no«  et  res 
•oatrae  esee  velit.  et  ol  ba«,  qua«  erga  aoe  coneepit,  iraa  iam  tandem  dep«nat> 
et  si  adljaTare  dod  TiUt,  «alUm  persequi  oos  deaittet.  Ibidem  I0>  p.  US,  Nr.  CCXVI. 
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MissyerstSndoisse  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Pulen 
obwalten,  so  wolle  er  sieh  bemühen,  dieselben  auszugleichen.  Es 
wäre  auch  sehr  guf ,  wenn  auf  gegenseitige  Hilfe  gezählt  werden 
könnte,  weil  dann  nicht  einmal  die  Ungläubigen  widerstehen  könnten, 
da  Niemand  in  der  christlichen  Welt  Ober  eine  solche  Kriegsmacht 
gebietet  als  der  Kaiser  und  die  beiden  Bruderkönige.  Es  ersuche 
der  König  schliesslich ,  der  Kaiser  wolle  Wege  ausfindig  machen, 
wie  der  König  von  Polen  mit  dem  Grossförsten  von  Russland  und 
dem  Fürsten  Michael  Glinski  ausgesöhnt  werden  könnte  9- 

Inzwischen  war  auch  Schidlowyecz,  Botschafter  K.  Sigismund*» 
bei  seinem  königlichen  Bruder  auf  das  Eifrigste  bemüht,  in  diesem 
die  Überzeugung  zu  wecken,  dass  der  Grossfürst  yon  Moskau  nur 
auf  Eingebung  und  Anleitung  des  Kaisers  so  feindlich  gegen  Polen 
Torgehe,  dessen  Unterdrückung  der  Kaiser  offenbar  anstrebe  >).  Er 
bat  daher  den  König  Vorsorge  zu  treffen,  dass  das  väterliche  Reich 
nicht  auf  eine  so  unwürdige  Weise  beschädigt  und  unterdrückt 
werde.  Zugleich  wandte  er  sich  an  die  ungrischen  Stände ,  ihnen  in 
einer  weitläufigen  Rede  die  grossen  Gefahren  vor  die  Augen  fiihrend, 
welche  daraus  nothwendig  für  Ungern  ja  für  die  ganze  Christenheit 
entspringen  müssten,  wenn  dem  Übel  nicht  Einhalt  gethan  würde. 

Ungeachtet  der  Aussicht  auf  eine  ganz  enge  Familienverbindung, 
deren  Zustandebringung  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von 
Ungern  und  Böhmen  im  Werke  war,  wollte  dieser  doch  dem  König 
von  Polen  den  Beweis  geben ,  dass  ihm  die  brüderliche  Liebe  und 
das  Band  des  Blutes  über  Alles  gehe,  und  war  gerade  daran,  einen 
Gesandten  an  den  Papst  und  eihen  zweiten  in  der  Person  des  Erz- 
bischofes Thomas  von  Gran,  an  den  Kaiser  abzuschicken,  als  der  kai- 
serliche mit  der  Unterhandlung  der  Familienverbindung  betraute 
Botschafter  Doctor  Cuspinian,  an  seinem  Hofe  anlangte.  Gegen  die- 
sen beschwerte  sich  nun  K.  Wladislaus  auf  das  Bitterste  über  die 
so  grossen  Unbilden,  welche  sein  Bruder  von  dem  Kaiser  zu  ertragen 
hätte.  Er  hätte  nie  geglaubt,  dass  dieser  so  übelwollend  gegen  jenen 
sei,  vielmehr  hätte  er  dafür  gehalten,  dass  der  Kaiser,  nachdem  er 


-1)  Ibidem  HI,  p.  186>  Nr.  CCXiX. 

t) tamea  postea  iniinifesUs   indicgs  comperiiset  non  omniDo  ex  eodea  Duee 

(Mosco)  sed  potissimum  ex  snlKM-dinatione  et  inductiooe  «eiaree  Mtts  Born,  ori- 
giocm  hec  omnia  lenere,  qui  oonnisi  aperUm  oppreaaionem  Ulms  et  hojiu  Mtan 
aTiti  ne^Di  Polonie  parttumqae  tibi  subjectanim  exoptaret. 
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mit  einem  der  BrQder  in  freundschaftliche  und  Familienverbindungea 
treten  will»  den  andern  davon  nicht  ausschliessen^  sondern  mit  glei- 
cher Freundlichkeit  behandeln  werde.  Er  glaube  daher  seinen  Willen 
und  Wunsch  dahin  aussprechen  zu  müssen ,  dass  der  Kaiser  von  der 
Verfolgung  seines  Bruders  abstehe  und  dahin  wirke,  das  der  Gross- 
först  von  Moskau  den  auf  seinen  Antrieb  erhobenen  Krieg  einstelle 
und  sich  mit  dem  Könige  von  Polen  aussöhne»  um  sich  in  einer 
ehrenvolleren  Weise »  mit  mehr  Ruhm  f&r  beide  Majestäten  und  mit 
grösserer  Ruhe  Gber  die  bevorstehenden  Schwfigerschaften  verglei- 
chen zu  können.  Er  ersuchte  auch  C^ispinian,  er  möge  dies  so  bald 
als  möglich  dem  Kaiser  berichtea  und  eine  erwünschte  Antwort 
erwirken. 

Inzwischen  erfolgte  der  grosse  Sieg  des  Königs  von  Polen  Qber 
seinen  Gegner  am  Dniestr  (8.  Sept.). . 

K.  Wladislaus  stand  im  Begriffe' einen  eigenen  Botschafter  an 
den  Kaiser  zu  schicken»  als  Dr.  Cuspinian  mit  der  Antwort  des  Kaisers 
eintraf.  Der  Kaiser  sagte  darin»  dass  er  trotz  des  Unrechtes»  das  ihm 
vom  K.  Sigismund  zugefügt  worden  und  wodurch  dieser  selbst  di« 
Ursache  der  zwischen  ihnen  bestehenden  Misshelligkeiten  geworden 
ist»  ausRflcksieht  för  K.  Wladislaus  alles  thun  und  wenn  K.  Sigismund 
seinem  Rathe  folgen  wurde»  alles  anwenden  wolle»  die  Sache  zu  einem 
guten  und  erwünschten  Ziele  zu  führen.  Zu  diesem  Ende  habe  er 
eine  Zusammenkunft  für  das  nächste  Fest  Maria  Reinigung  (2.  Februar 
1515)  in  Lübeck(?)  angesagt»  zu  welcher  er  sowohl  als  die  beiden 
Könige  ihre  Gesandten  mit  ausreichenden  Vollmachten  schicken 
sollen.  Auch  Preussen  und  Moskau  werden  durch  Gesandte  dort 
erscheinen.  Würden  daselbst  die  Parteien  unter  sich  zu  keinem 
Vergleiche  gelangen»  so  soll  der  Gesandte  K.  Wladislaus  das  Amt 
des  freundschaftlichen  Vermittlers  üben  und  der  Kaiser  wolle  alles 
annehmen»  was  dieser  proponiren  würde. 

Gegen  diesen  Vorschlag  des  Kaisers  sprach  sich  Schidlowyecz 
aus  vielen  Gründen  entschieden  ausO>  welche  der  König  selbst  dem 


-i)  Quibns  ex  caasis  MIas  regia  permota  prefato  oratori  eesareo  respondit:  gratum 
quidem  esse  responsum,  quod  ea  in  re  Mtaa  ceaarea  Mti  sue  dedit,  sed  cum 
Mtaa  fraterna  in  tarn  remoiia  ä^^eret,  quemadmodam  intellezit,  non  poaaet  com- 
mode  ad  dietam  dictam  suos  oratores  cum  ea»  qne  requireretur  et  necesaaria 
eaeet,  informatione  mittere»  allegando  sibi  causaa  et  impedimenta  per  DUonem 
vram.  mgcam.  (Schidlotjecs)  regle  Mti  ezpoaitaa  et  circa  hoo  nlteriorem  termi- 
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kaiserlichen  Botsehafter  auseinander  setzte.  Dieser  war  mit  der 
unverhoirten  Ablehnung  der  kaiserliehen  Propasition  sehr  unzafrieden 
nnd  suchte  durch  Anfahrungeben  so  triftiger  GrQnde  K.  Wladislaus 
zu  bewegen,  dennoch  flir  das  Zustandekommen  der  vorgesehlagenen 
Zusammenkunft  zu  wirken,  da  sich  sonst  der  Kaiser  dadurch  verletzt 
fühlen  und  der  Grund  zu  neueren  und  grösseren  Feindseligkeiten 
gelegt  werden  könnte,  denen  man  in  den  jetzigen  gefährlichen  Zeiten 
in  allen  Wegen  vorbauen  mQsse. 

Nach  längerer  Berathschlagung  des  Königs  mit  seinen  Räthen 
und  mit  Schidlowyecz  wurde  endlich  am  zweckmässigsten  befunden, 
und  Cuspinian  mitgetheilt,  dass  der  Kaiser  und  die  beiden  Könige 
persönlich  zusammen  kommen,  wobei  die  bestehenden  Feindschaften 
zur  Ehre  Gottes  und  der  Herrscher  und  zum  Wohle  derer  Unter- 
thanen  beigelegt  werden  sollen.  Preussen  und  Uoskau  sollen  ihre 
(cum  plena  potestate  et  facultate  omnia  concludendi  rersehenen) 
Gesandten  dahin  schicken,  denen  sichere  Geleitsbriefe  zur  Hin-  und 
RQckreise  gegeben  werden  würden.  Als  Termin  wurde  die  künftige 
Pastnacht  und  als  Ort  der  Zusammenkunft  ftlr  den  Kaiser  Haimburg 
und  für  die  beiden  Könige  Pressburg  festgesetzt  9- 

K.  Sigismund  nahm  diesen  Vorschlag  bereitwillig  an  und  hielt 
daran  fest ,  als  es  später  den  Einflüsterungen  der  Gegner  K.  Maxi- 
miliatrs,  in  Ungern  unter  dem  Verwände  der  noch  glimmenden  Über- 
reste des  im  vergangenen  Sommer  stattgehabten  Bauernaufruhrs 
gelang,  K.  Wladislaus  zu  bestimmen,  den  Congressort  nach  Ofen 
verlegen  zu  wollen  >).  In  Folge  eines  Schreibens  K.  Wladislaus*  wegen 
Verschiebung  des  Congresses,  insbesondere  aber  damit  K.  Maximilian 
Zeit  gewinne,  dabei  zu  erscheinen,   bestimmte  er  den  Hontag  nach 


Dum  pro  hujusmodi  dieta  petebat.  Similiter  etiam,  ot  locus  eo  qQod  Tideretur 
pertinere  ad  iroperium,  immutaretor. 

t)  Ibidem  UI,  p.  164,  Nr.  CCXXIX.  —  VergrI.  Cuspinian^s  Diariom  id  StruTe^a 
Rerum  Germ.  Seript.  II.  p.  597  et  seqq.  —  Riccardi  Bartoliai  Odeporicon 
Card.  Gurcensis.  1515. 

*)  —  —  Quibtts  adducti  rationibus  constitutum  hunc  mntaum  nostrom  conreo- 
tum  auUibi  commodtus  quam  Bude  peragi  poMe  per  veaerabilem  Michaelem,  pre- 
poaitum  ac  phiaicum  nostnmi,  Alti  rre.  late  IndicaTimas.  Id  insuper  aeeedebat. 
Naa  cum  ex  lumultu  svperioria  eatatia,  popularium  aeditione  suborta,  Boa  omnes 
reliquie  adbue  prorsua  easeot  sublabe,  dooebamua  tutiua  ease«  noa  •  regiit  reluti 
ceatro  non  longioa  abesae»  cum  alieqnin  arbitracemor,  Mtia  rre  aibil  laletease 
Budene  au  Posodü  congrederemur.  Ibidem  111,  p.  340,  Nr.  CDLXIX. 
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Remuiiflcere  zum  Aufbruche  und  den  Soontag  L»tare  zum  Tage  ies 
Eintreffens  in  Presaburg  ^). 

£he  er  das  Reich  Terliess»  hielt  er  zur  Bestellung  detr  Landes- 
aBgelegenheitei)  während  seiner  Abwesenheit  am  4.  Februar  zu 
Krakau  euett  aUgemeinen  Reichstag,  auf  welchem  auch  die  Geneh- 
migung der  Reise  durch  den  Senat  erfolgte.  Er  trat  dieselbe  mit 
einem  glänzenden  Gefolge  am  &.  März  an.  Als  er  in  Tyrnau  an- 
langte, empflngen  ihn  sein  Neffe,  Harkgraf  Georg  von  Brandenburg, 
und  der  ungrisehe  Kanzler,  Bischof  Georg  yon  Fünfkirchen,  im 
Namen  K.  Wladislaus^  und  führten  ihn  am  23.  März  nach  Pressburg, 
wo  ihn  sein  königlicher  Bruder  sammt  seinem  Sohne  Ludwig 
erwarteten  *). 

Der  Vicekanzler  des  K&nigsreichs  Polen»  Peter  Tomicki, 
Bischof  Yon  Przemysl,  hielt  die  BegrQssungsrede  an  den  K5nig 
von  Ungern»). 

Am  28.  März  traf  Cardinal  Matthäus  Lang,  Bischof  von  Gurk 
und  Coadjtttor  des  Erzstiftes  Salzburg  alsk.  Botschafter  ia  Pressburg 
ein,  umd  wurde  von  dem  zu  seifteon  Empfange  voa  K.  Sigismund 
abgeordneten  Vicekanzler  Tomicki  begrüsst. 

Am  2.  April  begannen  die  Unterhandlungen. 

Die  erste  Frage ,  nämlich  die  schon  früher  beschlossene  und 
schriftlich  bekräftigte   Wechselheirath  der  Kinder  K.  Wladislaus 


')  —  —  Deaideriam  vre  Mtis  de  prorogando  Dostro  mutuo  consressu  ex  Ute- 
ris  ^usdem  inteUeximus,  ad  quem  proficisci  et  aabato  prozimo  itineri  nos  com- 
mittere  decreveramus  ....  Desiderio  tarnen  vre  Mtis  obsecundantes  et 
praeaertim,  ut  imperial!  Mti  tempus  ad  conTeniendttm  nobiscum  aoflTiciat,  ad  diem 
domioicam  Laetar«^  D^o  faveate  ad  lociira  prestitutum  veoiemua,  et  omnino  in 
craitino  dominice  Remioiacere  hine  egrediemur.  —  —  Ibidem  III,  p.  335, 
Nr.  COLVIL 

Ubi  Tero  tum  ex  mgco.  Ladislao  de  Sternbergk,  regoi  nosfri  Bohemie 

caiieeUuriiO>  tum  ex  Uteri»  prefati  pkisici  noairi  edocti  fuimus,  Mtem  Tram  in 
optatia  habere,  ut  Poaoniun  huiiia  voDTentua  gratia  profieisceremitf^  voliuitatt 
ejuadem  libeoter  aoqaievimua,  et  priuaqaaoi  be  poatreme  litere  a  Mte  vra.  nobis 
reddito  fuerant  per  eundem  caDcellarium  aoatruw  ad  ipaam  declaravimus.  —  Ibi- 
dem lU,  p.  340,  Nr.  CDLXIX. 

a^  ...  ^  8«r.  lamque  rex  HuDgarie  simuiac  noa  eo  (Bvdam)  ad  ae  abaque  domi- 
nionm  noatromm  diapeodio  egre  poase  proficiaei  aaimadvertit ,  noatri  araore  et 
deaiderio  «tali  aue  minime  iodulgeoa  maturaTlt  yenire  Poaooium,  quo  et  noa  heaterna 
die  (23.  Mfirx)  — -  quod  nobi«  donioiiaqae  noatria  bea«  vertat  —  aumua  ingreasi 
offendimnaqne  fraternam  Mtem  cum  Sereniaaimia  ^'ua  liberia ,  quod  nobi»  precipae 
in  votia  erat  iocolumem.  I b ide  m  III,  p.  347,  Nr.  CDLXXVm. 

*)  Ibidem  IH,  p.  346,  Nr.  CDLXXVIL 
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mit  den  Sohneskindern  K.  Maximilian^s  I.  wurde  hier  zu  Ende  geführt. 
Allein  da  es  dem  K.  Sigismund  gelang,  K.  Wladislaus  dafür  zu 
gewinnen»  dass  sie  nur  im  Zusammenhange  mit  der  zweiten,  der 
Aussöhnung  des  Königs  von  Polen  mit  K.  Maximilian  behandelt 
werden  solle,  was  gleichlautend  war  mit  der  Beilegung  oder  doch 
dem  Abziehen  des  Kaisers  von  der  preussischen  und  russischen 
Angelegenheit,  so  rückten  die  Verhandlungen  nur  langsam  vorwärts, 
und  einen  Augenblick  hatte  es  den  Anschein,  dass  sie  ganzlieh  ab- 
gebrochen werden  würden.  Den  Stoff  zur  Uneinigkeit  bot  vorzugs- 
weise jene  des  deutschen  Ordens. 

Der  Cardinal  von  Gurk  erklärte,  dass  der  Kaiser  dem  Zwange 
womit  der  Hochmeister  zur  Ablegung  des  Huldigungseides  an  Polen 
verhalten  werden  solle,  keinen  Widerspruch  entgegensetzen  werde, 
jedoch  sollten  die  Rechte  des  deutschen  Reiches  gewahrt  bleiben. 
Diese  Bedingung  sahen  die  Polen  fär  eben  so  ungewöhnlich  als 
unbillig  und  der  Würde  eines  souverainen  Staates  widersprechend 
an.  Es  wurde  darüber  von  beiden  Seiten  lange  und  mit  aller  Anstren- 
gung gestritten,  da  der  Cardinal  mit  bewunderungswürdigem  Eifer 
darauf  wieder  zurückkam,  die  Polen  aber  die  einfache  und  bedin* 
gungslose  Unterwerfung  des  Hochmeisters  begehrten.  Da  der  Cardinal 
in  dieser  Richtung  keine  Vollmachten  besass,  einigte  man  sich  end* 
lifh  dahin,  die  Sache  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers  unerledigt  zn 
lassen,  indem  der  König  von  Polen  die  Hoffnung  aussprach,  der 
Kaiser  werde  sich  gewiss  seinem  Begehren  geneigter  erweisen  i). 


1)  Communibus  subditis  Dostris  non  mina»  prodesse  qamn  preesse  eapientes,  hae- 
tenus  contiau«  couaaltatione  pro  ipsorum  quiete  roagoam  curam  solicitadi* 
nemqae  «uatiauimos.  Cumque  fraterna  Mtas  pro  suo  in  nos  amore  non  modo  reg- 
nomm  societates »  sed  etiam  Serme  prolis  sue  connubia  a  noatris  ratioDibaa  ae- 
iungere  pie  illacrimans  ex  professo  et  conslaDtissime  renueret,  atqae  eo  pokisaimmn 
reapecta  ex  animi  nnstri  sententia  cancta  pertractareatitr ,  hec  una  circa  rea 
pruthenicas  suborta  est  difficultas,  qnod  ceaarea  Mtas,  (que  magiatro  ordinia  con- 
ittiictissimo  quodam  pactorum  nexu  obstricta  est)  quominaa  eam  ad  debitnra 
subjectinnis  jusjtirandum  cogeremns,  minime  se  contradictoram  recipiebat,  aalris 
famen  juribiia  romani  imperli.  Qae  insolita  condilio  oti  minua  equa,  ita  a  dignttate 
nostra  prorsus  aliena  visa  cum  esset  (qui  subditis  nostro  dod  alieno  modcramioe 
leges  imponimus)  et  Cesaree  Celsitudioi  enm  qui  in  ipsis  fidem,  indebite  licet,  ex 
federe  tameo  concessisset,  destituere  non  placeret,  acta  res  est  summo  utrinque 
.conatu,  cesareo  oratore  conditionem  miro  studio  ingerente,  nobis  autem  debitam 
pure  exigentibus.  Post  multam  vero  controTersiam  tandem  eo  decnrrere  visum  est 
ut  rem  integram  rejiceremus   ad  fraterne  Mtis  oostrumque  cum  cesare  congressum 
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Aus  demselben  Grunde  schrieben  ihm  auch  beide  Könige,  dass 
er  seine  Ankunft  so  yiei  ah  thunlich  beschleunigen  möchte  *). 

Der  Cardinal  reiste  am  12.  April  nach  Wien  ab  und  wandte 
sich  von  dort  aus  brieflich*)  an  den  Kaiser,  um  ihm  die  Nothwendig- 
keit  seiner  baldigen  persönlichen  Ankunft  darzulegen,  kehrte  jedoch 
am  11.  Mai  mit  einer  ausgedehnten  Vollmacht  des  Kaisers  zurück» 
alle  Geschäfte  froher  in  das  Reine  zu  bringen,  damit  das  Zusammen- 
treffen der  Honarchen  in  dem  Masse  leichter  und  angenehmer  vor 
sich  gehen  möchte ,  als  die  obschwebenden  Misshelligkeiten  früher 
beigelegt  sein  würden  <)• 

Die  darauf  folgenden  Verhandlungen  des  Cardinais  und  der 
übrigen  k.  Räthe,  nahmen  einen  so  günstigen  Verlauf,  dass  der  König 
am  15.  Mai  (fer.  III.  Rogat.)  schon  der  Königinn  Barbara  die  er&'eu- 
liehe  Mittheilung  machen  konnte,  dass,  wenn  dieselben  in  gleicher 


cujus  matorandi  gratia  legatus  cesarens  hinc  profectns  est  Yienoam,  unde  quia 
cesar  non  procul  agit  nos  com  ipsius  Mte  brevi  una  futuros  ambif^uum  non  est, 
quod  nobis  Mtis  vre.  optatissimam  presentiam  contra  rota  nostra  aliquamdiu  adi- 
met.  Schreiben  K.  Sigisnivnd^s  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  III,  p.  364, 
Nr.  CDXCIV.  ^  Das  Gleiche  schrieb  K.  Sigismund  an  die  Rathe  des  Königreiches. 
Polen:  Post  felicem  huc  nostrum  adventum  rev.  dnus  cardinaiis  gnrcensis,  orator 
imperialis  Mtis  fuit  apnd  nos  mul^aqoe  ec  cum  Mte  fraterna  Sermi  Hungarie  et 
Bohemie  regia  et  nobiscum  nomine  cesareo  egit.  Mtas  ista  fraterna  pro  amore 
suo  erga  nos  de  hac  Aitura  affinitate  sua  cnm  imperiali  Mte  nihil  agere  voluit, 
nisi  et  res  omnes  nostre  cum  rebus  sue  Mtis  una  transigerentur.  Cum  ad  rem 
prnthenicam  ventum  est,  hie  ftiit  non  parum  difficultatis  et  laboris,  Toluit  enim 
dnus  cardinaiis  aliquid  Istarum  rerum  pruthenicarum  ad  Imperium  sive  eleclores 
imperii  referre,  et  cum  nos  rellemus,  ne  imperialis  Mtas  de  magistri  snbjectione 
erga  nos  se  ingereret,  mox  id  adjicere  rolnit,  nt  literis  caveretur,  quod  salvo 
jure  imperii  id  Beret.  —  Quorsum  autem  id  spectaret,  non  erat  magni  negotii 
cognoseere.  Cum  igitur  nee  nos  assentiri  vellemus  Id,  quod  Juri  nostro  noxium 
esse  censuimus,  nee  ipse  allter  faciendi  sibi  faoultatem  datam  offereret,  omnia  in 
adventom  Mtis  imperialis  rejecimus,  scripsimusque  et  nos  et  fraterna  Mtas  sd 
iUam  Mtem,  ne  nobiscum  quoad  oelerius  posset  congredl  dedignetur.  —  —  Ibi- 
dem III,  p.  305,  Nr.  CDZCVIl. 

1)  Ibidem  lil,  p.  363,  Nr.  CDXCIII. 

»)  Beilage  VIII. 

*) Her!  namque  (11.)  ad  nos  rediit  cardinaiis  gurcensis,  cui  plenaria  facultas 

a  cesare,  qni  non  procul  abest,  tradita,  cuncta  nobiscum  anlea  transigendi,  quam 
cum  ejus  celsitudine  conreniamus,  ut  tanto  ezpeditior  jucundiorque  sit  noster 
congressns,  quanto  aceuratius  asperiora  queque  prius  fuerint  complanata. 
Schreiben  K.  Sigismund's  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  III,  p.  370, 
Nr.  DIU. 
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Weise  fortschreiten  wurden,  allem  Anseheine  naoh,  der  Rest  des 
noch  zu  Verhandelnden  nur  gut  ausschlagen  könne  0- 

Die  hier  ausgesprochene  Hoffnung  wurde  in  der  kQrzesteii  Zeit 
zur  That. 

Schon  am  20.  Mui  unterzeichneten  K.  Sigismund  und  Cardinal 
Lang,  die  zwischen  ihnen  yereinbarten,  sämmtliche  Fragen  berOh- 
renden  Punctationen»  deren  wesentlicher  Inhalt  in  folgendem 
bestand: 

Da  es  stets  der  Wunsch  des  Königs  Sigismund  gewesen  ist, 
mit  K.  Maximilian  in  bester  Freundschaft  und  brüderlichem  Wohl- 
wollen zu  leben  und  zu  verbleiben,  und  da  er  denselben  als  seinen 
altern  Bruder  und  theuersten   Verwandten  achtet  und  verehrt,  so 


1)  Nostrorum  cum  rmo.  dno.  cardinali  gurcensi  ceterisque  cesaree  Mtls  senatoribat 
potissima  pars  tractatuam  eo  Undem  deducta  esf^  ut,  qnne  adbuc  transigenda  aaper- 
sunt,  nonnisi  optatissimum  exitum  sortiri  posse  videantur;  ita  enim  aeeundo  qoo-^ 
dam  cursu  nobis  hactenus  omaia  fluzere,  ut  compertnm  pene  babeamus:  noa  iotra 
paocos  ^ies  ad  Ser.  Mtem  vram  votoram  nostronim  compotes  r^ddituroa.  Schrei- 
ben K.  Sigismund's  an  die  K.  Barbara,  ibidem  III,  p.  370,  Nr.  DIV. 

Cuncta  enim,  qaibus  tractatus  tarn  rari  eeJeberriroique  conventtia  in  longun 
tnibi  posse  patabantnr,  partim  studio  aboiita,  partim  vero  consilio  ezpedila  pofis- 
simaqoe  iam  ex  parte  adeo  sunt  confeeta,  ut  hoc  unum  sit  reliqnum,  ubi  conve- 
nerimus,  rebus  omnibus  eztremam  quasi  roanum  apponere  ei  tarn  reteria  ebarita- 
tis  n*aterne,  quam  etiam  nove  affioitatis  rinculum  routua  preseniia  obfiraft«re.  Der- 
selbe an  dieselbe,  ibidem  Ilf,  p.  375,  Nr.  DX. 

—  Toto  hoc  tempore,  quo  t  Mte  rra,  non  aine  snmma  animi  molesiia  abesse 
opportuit,  dominiorum  frateme  Mtis  nostrorumque  rationibus  et  commodis  pro 
virili  nostra  consnloimus,  eumque  exitum  dirino  tandem  munere  tractaius  omoes 
consecuti  videntur,  quem  et  fraterne  Mlia  iogravescens  jam  etas  ei  Ser.  «gua  übe- 
rorum  felicitas  nostraque  in  eos  pietas  et  in  subdttos  ezimius  amor  meritisaimo 
deposcebant.  Conventum  namque  de  nepofum  cesaree  Mtis  nostrorumque  auspi- 
catissirois  connubits,  simulque  controrersie  omnes  inter  nos  et  cesarem  e  dipäitate 
nostra  transacte,  extincte  utrinque  «inuitates  omnes,  mutuusque  congressus  medio 
spatio  inter  Bruk  et  Posonlum,  oppfda,  que  ad  invicem  quatuor  miiliarija  distant, 
institntus,  nostra  denique  cum  ces.  Celsitudine  neceeaitudo  ita  instaurata,  ut  ei  non 
modo  gemine  affinitatis  vincuium,  sed  etiam  eximii  et  simplicissimi  amoris  —  quo 
in  humanis  nihil  potest  esse  optatius  —  non  roediocria  euniulus  aeceaserit  Cuiut 
rei  nobis  hoc  manifeste  est  argumento :  quod  videlicet  preterquam  quod  se  a  magi- 
stro  Prussie  et  a  Mosco,  hoste  nostro,  facile  abstrahi  passa  est  prefata  Mtas,  huma- 
nissimas  etiam  literas  propria  manu  ad  nos  dederit,  nihil  niai  fratemam  eonjuactio- 

nem,  charitatem  ac  amicitiam  promittentes. Dndnm  enim  nen  modo  eon- 

scripta  sed  etiam  recepta  et  comprobata  perpetui  federis  et  individue  unitatis  capitn, 
dudum  rationes  omnes  ita  ex  amussi  confeete ,  ut  ad  earum  aummam  nihil  omnino 
preter  supremum  presentre  jungendeque  dextere  calcnlum  deesse  videatur.  —  — 
Schreiben  desselben  an  dieselbe,  ibidem  Hl,  p.  890,  Nh.  DXXXII. 
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möge  es  diesem  gerallen,  die  Angelegenheit  des  Königreiches  Polen 
mit  dem  Hochmeister  und  dem  deutschen  Orden  in  jenem  Zustande 
2u  belassen,  in  welchem  sie  sich  im  Jahre  1467  unter  der  Regierung 
seines  glorreichen  Vaters  K.  Friedrich*s  Ol.  und  des  K.  Kasimir 
befand;  nämlich  weder  den  Hochmeister  und  den  Orden  Yon  der 
Erf&llung  jener  Pflichten  abwendig  zu  machen ,  weiche  er  gegen 
das  Königpreich  Polen  bat,  und  welche  dessen  Vorfahren  stets  erfallt 
haben,  noch  ihm  mitRath  oder  That  cum  Nachtheile  des  Königreiches 
P.olen  beizustehen. 

Wenn  innerhalb  f&nf  Jahren  neue  Streitigkeiten  zwischen  dem 
Könige,  dann  dem  Hochmeister  und  dem  Orden  ausbrechen  würden, 
soll  der  Hochmeister  und  der  Orden  sich  desshalb  in  Freundschaft 
an  den  König  wenden  und  yersucht  werden,  ob  nicht  die  Miss- 
rerständnisse  und  Streitigkeiten  auf  freundschaniicbem  Wege  und 
durch  Anwendung  gatlicher  Mittel  zwischen  ihnen  allein  beigelegt 
werden  könnten.  Wenn  es  nicht  der  Fall  wäre ,  sollen  sie  der 
freundschaftlichen  Vermittlung  durch  K.  Maximilian,  K.  Wladislaus 
Ton  Ungern,  dann  die  Cardinäle  Thomas  von  Gran  und  Matthäus  Yon 
Gurk  anheim  gegeben  werden.  WQrde  einer  der  letztgenannten 
während  des  bezeichneten  Zeitraumes  mit  dem  Tode  abgehen,  so 
sollen  die  überlebenden  drei  mit  Zustimmung  K*  Sigismund*s  einen 
Ersatzmann  bestellen  und  mit  diesem  den  Ausgleich  vornehmen. 

Unmittelbar  nach  dem  Siege  über  die  Russen  (am  Dniepr) 
hat  der  König  einen  Waffenstillstand  mit  denselben  abschliessen 
können,  und  er  könnte  es  noch,  wenn  er  wollte;  er  glaubt  jedoch 
nicht,  dass  es  jetzt  für  ihn  und  sein  Reich  vortheilhaft  wäre«  Aliein 
sollte  der  Kaiser  Yon  dem  GrossfSrsten  den  Auftrag  zur  Abschlies- 
sung  eines  Tollständigen  Friedens  haben  oder  dessen  mit  ausreichen^* 
der  Vollmacht  rersehene  Gesandte  anwesend  sein,  so  werde  sich 
der  König  auf  den  Rath  seines  Bruders  nicht  weigern,  auf  Grundlage 
gerechter  und  billiger  Bedingungen  Frieden  zu  schliessen.  Wenn 
aber  der  Grossf&rst  dieAbschliessung  des  Friedens  ablehnen  oder  den 
abgeschlossenen  nicht  halten  würde,  soll  ihm  der  Kaiser  gegen  den 
König  Yon  Polen  und  dessen  Reiche  und  Länder  keine  Hilfe  oder 
Begünstigung  gewähren,  weder  directnoch  indireet;  weder  persönlich 
noch  durch  unter  der  Hand  geschickte  Personen  (submissas  personas}. 

Zu  Gunsten  des  Friedens  und  der  Freundschaft  ist  K.  Sigismund 
zufrieden,  dass  nur  Deutsche  in  den  Orden  aufgenommen  werden. 
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Wegen  der  wiederkehrenden  Belästigung  der  Unterthanen  des 
K.  Sigismund  in  den  Städten  Danzig  und  Elbing  mit  der  Reichs* 
acht  und  anderen  dem  Königreiche  Polen  schädlichen  Mitteln  soll 
bei  der  Zusammenkunft  der  Monarchen  der  Modus  gesucht  werden» 
wie  dieselbe  auf  gerechte  und  billige  Weise  abgestellt  werden  könnte. 

K.  Sigismund  ist  damit  einyerstanden «  dass  K.  Maximilian 
zugleich  mit  dem  Könige  von  Ungern  und  den  Cardinälen  von  Gran 
und  Gurk  während  des  Congresses  von  den  Differenzen  Polens  mit 
dem  Hochmeister  und  dem  Orden  in  Preussen  Einsicht  nimmt,  sich 
darüber  informirt  und  dieselben  zu  einem  giltlichen  Ausgleiche  zu 
bringen  sich  bemüht.  Sollte  letzteres  nicht  gelingen»  so  bleiben  die 
vorstehenden  Artikel  dennoch  in  ihrer  Kraft  <). 

Mit  diesem  Documente  begab  sich  der  am  23.  Mai  nach  Wien 
rückgekehrte  Cardinal  von  Gurk  zum  Kaiser  (25.  Mai)«  um  ihm 
sowohl  über  den  Inhalt  desselben  als  über  die  vorausgegangenen 
Unterhandlungen  persönlich  Bericht  zu  erstatten  und  ihn  zum  baldi- 
gen Aufbruche  nach  dem  Orte  der  Zusammenkunft  zu  bewegen. 

Auf  das  schriftliche  Drängen  K.  Sigismund^s,  der  Cardinal  möge 
ihm  den  Tag  der  Ankunft  des  Kaisers  bekannt  geben,  antwortete  die- 
ser am  31.  Mai  von  Wels,  er  habe  von  dem  Capitän  von  Linz,  welcher 
ihm  auf  der  Reise  begegnet  ist,  erfahren,  dass  der  Kaiser  an  diesem 
Orte  noch  nicht  angekommen  sei,  sondern  nur  die  Fouriere  einiger 
deutscher  Fürsten  um  Quartier  zu  machen.  Seine  neuesten  Nachrichten 
stellen  jedoch  die  baldige  Ankunft  desselben  in  Linz  in  Aussicht.  Den 
Tag  der  gewissen  Ankunft  in  Wien  sei  er  aber  in  dem  Augenblicke 
ausser  Stand  anzugeben;  nach  zwei  oder  drei  Tagen,  wo  er  den  Kaiser 
erreicht  haben  werde,  wolle  er  ihm  schleunigst  darüber  Nachricht 
geben.  Diese  neue  Verzögerung  habe  in  ganz  neuen  und  dringenden 
Geschäften  des  Kaisers  ihren  Grund,  doch  werden  ihn  diese  gewiss 
nicht  hindern  die  Reise  mit  aller  möglichen  Eile  fortzusetzen, 
besonders  wenn  er  gehört  haben  wird,  dass  die  Verhandlungen  zu 
einem  befriedigenden  Abschluss  gekommen  sind  2). 

Weil  in  dem  Antwortschreiben  des  Cardinais  die  Angabe  des 
Tages  der  Ankunft  des  Kaisers  vermisst  wurde  und  nicht  einmal 
des  gegenwärtigen   Aufenthaltes   desselben   Erwähnung   geschab» 


<j  Beilage  IX. 

2}  Ibidem  III,  p.  372,  Nr.  DVfI. 
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sandten  beide  Könige  den  Dr.  Hieronymus  Baibus,  Probst  von  Press- 
barg und  Secretär  K.  Wladislaus*  ab,  um  darüber»  ob  der  Kaiser  noch 
die  Absicht  des  Zusammentreffens  habe»  schon  gegen  Österreich 
aufgebrochen  sei,  oder  sich  doch  dazu  anschicke  und  was  über- 
haupt die  Zögerung  zu  bedeuten  habe,  etwas  Zuverl Assiges  zu 
erfahren  i).  Damit  nicht  zufrieden»  liesser^sie  demselben  in  wenigen 
Tagen  einen  zweiten  mit  gleichen  Aufträgen  versehenen  Gesandten 
in  der  Person  des  N.  SzwayowsJLi*)  folgen  und  K.  Sigismund  schrieb 
überdies  am  4.  Juni  an  den  Cardinal,  den  bittersten  Klagen  so  wie 
auch  seinem  Unmuthe  über  die  lange  Hinhaltung  und  die  dadurch 
übermftssig  verlängerte  Entfernung  von  seinem  Reiche  und  dessen 
Geschäften,  lauten  Ausdruck  gebend.  Zugleich  ersuchte  er  um  die 
baldige  Rücksendung  des  Dr.  Baibus  *). 

Fast  gleichzeitig  gab  auch  K.  Sigismund  durch  den  nach  Rom 
reisenden  Bernardin  de  Comitibus,  Doctor  der  Rechte  und  aposto- 
lischen Protonatar  *) ,  dem  Papste  Nachricht  von  dem  geschlossenen 
Heiratsvertrage  der  beiderseitigen  Kinder  und  Enkel;  und  der  Vice- 
kanzler  Bischof  Tomicki  theilte  die  Abschlüsse  Johann  Laski,  Erz- 
bischof von  Gnesen  und  k.  polnischen  Botschafter  in  Rom  mit  dem 
Beisatze  mit,  dass  die  weltlichen  Senatoren  Ungerns  die  Weehsel- 


^)  Ibideai.in»p.  S73»  Nr.  DVUI.  ~  Superiore  epistoU  •ignificaviinus MU  vre.  eomman| 
eum  fraUrna  Ute  coosilio  jussaque ,  doctorem  Balbum,  celerem  cordttomque  utrias- 
que  Bostruiii  auDcium  ad  eesaream  Celsitudioem  hioc  nuper  profectom  axactiMime 
peracrntandi  graiia «  perslelne  prefata  Celsitudo  in  acnteatia  nobiseum  conTeniendi 
ao  jamoe  itar  Anstriam  Tortua  arripuerit,  aut  saltem  sitae  in  proeinctu,  quidva  tibi 
velit  tarn  pertinax  cunctatio.  Neqae  hoc  contanti  dnuni.  N.  Sswayowaki  parem  pene 
ob  causam  eidem sobinde  misimus.  Schreiben  K.  Sigism.  an  die  K.  Barbara» 
ibidem  Ilf,  p.  SS4,  Nr.  DXXII. 
*)  Cospioian  nennt  ihn:  ProtesUans  de  Schmihau  Bohemus  (reote:  Bi'eUslaus  die 
Schwihau  oder  Schwihow  sky). 

8^  —  Quid  ftutem  velit  sibi  tanta  procrsstinstio  eo  magis  mirari  opportet,  quo  celeriorem 
conrentam»  tum  deposcente  re  cbrisUana,  tum  mazime  rma.  Dtione.  vra.  affirmante, 
futurum  Bperabamus.  Memoria  narnque  tenerous,  eam  apud  nos  sgentem  sepe  diiisse^ 
prefatam  Ceisiludinem ,  simulac  negotia  hio  transigi  contigisset,  cito  alTuturam.  Sed 
hoc  citosemm  est*  videmus  enim  hoc  non  cito  fieri»  qnod  muitorum  dierum  curricolo. 

noB  evenit. Quociroa  —  quod  et  superioribus  literis  fecimus  —  vram.  rmam. 

Dtionem.  etiam  atque  etiam  i  ogamus,  ut  omni  suo  conatu  hanc  nostram  expectationem 
adjuret,  eesaream  Ceisitudinem  et  opportune  etimportune  urgeat.  Ibidem  III,  p.  377, 
Nr.  DXIll. 
4)  Papiensis,  qui  cum  Revmo.  duo.  Cardinali  Strigoniense  Tcstre  Sanctitatis  et  sedis 
apostolice  legato,  huc  renerat.  —  T  b  e  i  n  e  r  t  Vetera  Monumentae  Poloniae  II.  p.  360, 
Nr.  CCCLXXXVI. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIll.  Bd.  II.  HfL  ..  ^g 
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heirath  sehr  ungern  sehen,   die  geistlichen  dagegen  ganz  dafür 
seien  t). 

Am  9.  Juni  erreichte  der  Cardinal  den  Kaiser  in  Innsbruck  und 
fand  ihn  zur  Abreise  an  den  Congressort  bereit.  Er  trug  demselben 
die  in  mehreren  Schreiben  schon  mitgetheilten  Verhandlungen  und 
Beschlösse  von  Pressburg  mündlich  und  umständlich  vor  und  erwarb 
sich  dessen  volle  Zufriedenheit.  Auf  neuerliches  vieles  Drängen  des 
Cardinais  die  Wunsche  des  Königs  Ton  Polen,  wegen  baldiger 
Ankunft  in  Wien  zu  erfüllen,  schrieb  K.  Maximilian  am  10.  Juni  von 
Innsbruck  an  Sigismund  »).  Er  drückte  in  diesem  Schreiben  seine 
volle  Übereinstimmung  mit  den  Pressburger  Beschlüssen  aus, 
erwähnte  die  Bemühungen  des  Cardinais  wegen  Beschleunigung  der 


1)  Egre  fei'uiit  seculares  regni  Hungarie  senatores,  hec  connubia  contrabi,  nee  parom 
eam  ob  rem  dissentiunt  a  poiitificibua  qui  et  inatrimoniis  favent  et  desideriis  domiui 
nostri  Serenissimi  suflTragantur  constanter.  E«t  tarnen  jam  omnibus  ob  cesaris  cunc- 
latioiiem  supinamque  tarditutem  tarn  dluturna  expectatio  permolesta.  Ibidem  llf, 
p.  381,  Nr.DXVlI. 

')  — ' —  Nobis  autem  ex  urgentissimis  cnusis  hunc  discessum  nostrum  aliquantnlam 
tardantibus,  tandem  sepedictus  cardinalis  ber!  sero  applicuit  buc,  abi  nos  jam  tot«- 
liter  paratos  ac  itineri  accioctos  inrenit.  Cujus  adventus  tarn  etsi  alias  nobis  fuerit 
gratissimiis,  tarnen  ut  coram  ab  eo,  que  cum  Ste.  vra.  egerat,  possemus  intelligere, 
nobis  fuit  longe  desideratissimus  atque  juctindissimus.  Ipso  namque  referente, 
bonum,  sinceram  atque  fraternnm  Sertis  rre.  erga  nos  et  liberos  nostros  animnm  lon- 
gamque  acpermolestam  cum  summa  incomrooditate  Sertis  vre.  ac  Ser.  fratris  sui  ad- 
ventus nostri  expectationem  et  moram  intelleximus,  quam  ut  maturiori  nostro  discessu 
relevareetdiem  adventus  nostri  Viennam  Serti  vre.nnnciare  vellemus,  idem  cardinalis 
iteram  atque  iterum  apnd  nos  institit  multaqne  alia  Stis  vre.  fraterna  stndia  ac  desi- 
deria  nobis  longioribus  explieavit»  Ne  itaque  diutius  Sertis  vre.  ac  Sermi  fratris  sui 
circa  banc  diuturnam  adventus  nostri  expectationem  frustremnr,  desiderinm  animum- 
que  suum  amplius  teneamus  suspensum ,  sciat  vra.  Sertas  nos  nisi  ob  nrgent'ssimas, 
pregnantes  atque  gravissimas,  immo  incogitatas  qnasdam  et  recenter  emergentes 
causas  et  rationes  sdventum  nostrum  buc  usque  distuli^se ,  quamvis  ex  animo  semper 
destderaverimus  et  omnem  conatum  nostrum  circa  boc  adhibuerimus,  siculi  etiam  per 
prefatum  cardinalem  sepius  Serti  vre.  declaravimus,  nt  quam  citissime  cum  illa  atque 
Sermo  fratre  suo  eonveniremus,  adeo  ut  nee  citius  descendere  neque  venire  sine 
summa  rerum  nostrarum  incommoditate,  periculo  et  jactura  potuerimns.  Die  tarnen 
crastina  favore  dei  immortalis  binc  discedemus  et  navim  conscendenies  recta  per 
fluvium  Aenum  versus  Austriam  cum  omni  ceieritate  pergemus  et  in  oppido  nostro 
Lincz  circa  XXII  presentis  mensis  ronstitui  deliberavimus,  ac  deinde  propere  versus 

Viennam  progrediemur. Ibidem  III,  p.  382,  Nr.  DXIX. Quod  cum  hac- 

tenus  non  potnit  fieri,  tanto  fclicius  brevi  fiel  et  omnio  circa  II.  Julii  proxime  venturi 
erimus  infallcnter  Peo  duccViiMine,  sicuti  lalius  declaravimus  eidein  oratori  Sermi 
communis  fratris  nostri  cbarissimi ,  qui  latius  et  scribet  et  praesens  testificabitur 
Serti  vre.  Ibidem  111,  p.  358,  Nr.  hXXIIl. 
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Reise  und  entscbiildigte  die  bisherige  Z5gerang  mit  neuerdings 
aufgetauebten  unvorhergesehenen ,  ganz  dringenden  und  wichtigen 
Ursachen.  Auf  unablässiges  Drängen  des  Cardinais  den  Tag  der 
Ankunft  in  Wien  zu  bestimmen,  habe  er  festgesetzt,  am  11.  Juni  von 
Innsbruck  aus  die  Wasserreise  auf  dem  Inn  anzutreten,  gegen  den 
22.  d.  M.  in  Linz  einzutreffen  und  dann  ohne  Säumen  nach  Wien  zu 
eilen.  In  einem  zweiten  Schreiben  von  Rattenberg  am  Inn  v.  13.  Juni, 
welches  dem  heimkehrenden  Dr.  Baibus  mitgegeben  wurde,  gab  der 
Kaiser  den  2.  Juli  als  den  Tag  seines  sichern  (infallenter)  Anlangens 
in  Wien  an. 

Mit  vielem  Danke  erwiederte  K.  Sigismund  die  Mittbeilung  des 
Kaisers  von  Innsbruck  in  einem  Schreiben  vom  16.  Juni,  worin  er 
die  gewiss  sehr  triftigen  Grunde,  welche  den  Kaiser  bisher  am 
Erscheinen  gehindert  haben ,  würdigend  und  auf  die  so  lange 
Abwesenheit  von  seinem  in  so  ungünstiger  Lage  sich  befindlichen 
Reiche  hinweisend,  die  dringendsten  Bitten  wiederholte,  dass  die 
Zusammenkunft  so  bald  als  möglich  stattfinden  machte.  An  dem- 
selben Tage  und  in  demselben  Sinne  schrieb  auch  Tomicki  an  den 
Cardinal  von  Gurk  9*  Ganz  besonders  erfreut  war  aber  K.  Sigis- 
mund als  er  aus  dem  Schreiben  des  Kaisers  aus  Rattenberg,  welches 
er  am  17.  Juni  in  tiefer  Nacht  erhalten  hatte,  die  bäldige  Erfüllung 
seines  sehnlichen  Verlangens  wahrnahm.  Um  noch  mehr  auf  die 
Beschleunigung  derselben  zu  wirken,  machte  er  (am  18.  Juni) 
den  Kaiser  auf  die  vielen  Umtriebe  der  Grossen  Ungerns  gegen 
das  Zustandekommen  des  Congresses  aufmerksam  <).  Am  folgenden 
Tage  schickte  K.  Wladislaus  aus  demselben  Grunde  einen  neuen 


<)  Ibidem  Hl,  p.  386,  Nr.  DXXV  and  DXXVI. 

s) Mos  tameUt  Untum  in  hanc  diem  visende  aaguste  Mtia  rre  desiderio  non 

immensi  itinerit,  non  dispeadü,  non  immineiitiuin  regno  pericalorum  raUone  habita, 
•lienisaimo  hoc  tempore  laboris  impeiiderimus ,  ot  diutius  nobis  a  regno  abesse  et 
tedioaum  sit  et  properoodum  impossibile,  crebris  In  horas  snbditorum  literia  nos 
retrahentibus ,  cuncta  tarnen  hec  nostre  in  Mtem  vram  debite  et  conslanCissime 
obaervÄiitie  concederent,  nisi  novis  qnotidie  artibus  oppugnaremur.  Nam  pleriquo 
Sertia  fraterne  Mlis  primarii  procerca  nihil  mig'ore  conatu  nituntur,  quam  ut  hano 
noatram  cum  M(e  vra  coigunctionem  coftvcntionemque  callidlssimi«  quibusdam  artibus 
impediant;  Quas  licet  Mli  vre  iiteris  nostris  et  nuntio  ezactissime  quam  primuia 
significare  curabimus,  vololmus  tarnen  haace  ad  eam  premittere,  ut  generatim  aaltem 
intelH^eret,  hie  ab  its,  in  quibus  aummum  ejus  rei  sfudium  esse  deberet,  iiilrioari 
et  interverti  omnia ,  eoque  celerius  accurrere  dlgnnretur  ac  diem  constituUm  preve- 
Bire.  QüoA  ne  facere  gravetur  etiam  atque  eliam  enixissirae  rogamus. 

IS» 
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Gesandten   (Nikolaus   Ceculus)   an   K.   Maximilian   9b,    velehem 
K.  Sigismund  Peter  Kmita*  Capitftn  von  PrzemysI»  beigab  <)• 

Da  sowohl  die  Briefe  des  Kaisers  als  die  Berichte  der  Gesand- 
ten >)  meldeten»  dass  die  Ankunft  des  Kaisers  in  Wien  am  3.  Juli 
statthaben  werde,  beeilten  sich  beide  Könige  eine  glänzende  Ge- 
sandtschaft, bestehend  aus  dem  Bischöfe  Georg  von  FQnfkirchen» 
Kanzler  des  Königreiches  Ungern;  Johann  Lubranski,  Bischof  von 
Posen;  Wladislaus  von  Sternberg,  Kanzler  des  Königreiches  Böh- 
men;  Moyses  Bunslay  von  Sergellaczka,  Hofmeister;  Lukas  von 
Gorka,  Castellan  von  Posen  und  Generalcapitän  ron  Gross-Polen 
und  Christoph  ron  Schidlowyecz,  Castellan  von  Sandomir  und  Kanz- 
ler des  Königreiches  Polen»  an  denselben  zu  entsenden,  um  ihn  in 
ihrem  Namen  feierlich  zu  empfangen ,  zu  begrdssen  und  ihm  einige 
die  gemeinschaftliche  Zusammenkunft  betreffenden  Geschäfte  vor- 
zutragen. Diese  bestanden  darin,  dass  sie  durch  Intervention  des 
Cardinais,  dem  sie  ein  dahin  lautendes  Schreiben  ihrer  hohen 
Sender  zu.  übergeben  hatten,  die  Bestimmung  eines  nahen  Tages 
und  gelegenen  Ortes  fQr  das  Zusammentreffen  von  dem  Kaiser 
erwirken.  Als  letzterer  wurde  ihnen  Brück  an  der  Leitha,  als  am 
halben  Wege  zwischen  Wien  und  Pressburg  liegend»  bezeichnet» 
weil  über  die  Reise  nach  Wien  noch  nichts  Definitives  bestimmt  sei  *). 

Da  jedoch  der  Kaiser  bis  zum  6.  Juli,  wo  Sie  in  Wien  ankamen» 
noch  nicht  daselbst  angelangt  war»  wandten  sich  die  Gesandten  mit 
der  Frage  an  ihre  königlichen  Mandanten,  was  sie  in  dem  Falle  sa 
thun  hatten,  wenn  derselbe»  wie  es  scheine»  noch  eine  Woche  ausbliebe« 
Die  mit  der  Antwort  des  K.  Wladislaus^  gleichlautende  Weisung  K. 
Sigismund^s befahl  dem  polnischen  Thcile  der  GesandtschaftdreiTage 


1)  I  biden  lU,  p.  387,  Nr.  DXXVU. 

S)  Ibidem  Ul,  p.  388,  Nr.  DXXVIII.  Siehe:  Jo.  Cuspioiani  »Diarium  de  Con^eesu 
IMRzimtliaDi  et  triam  Regum*  aod :  Ricardi  Bartholini  »Hodepericon  Matthaei 
Gorceosia  Epiaeopt**. 

*)  —  —  Literia  ceaaree  Mtia  et  nunciorum  relatu  accepimua  eaadem  Mtea»  ad  haoc 
diem  (3.  Juli)  appolsoram  Vieonam.  Quod  quoniam  factum  putamua  una  cum  firateraa 
Mte  cum  officii  gratia  tum  etiam ,  ut  de  loco  coDTcntua  coDTenirent,  iaaiguca  ora- 

tores  eo  mittendoa  duzirana quoa  faciie  effecturos  eziatimamna,  nt  cum 

ceaarea  Mte  ia  Bnigk  oppido  quod  medio  pene  apatio  Vienne  et  Poaonio  interjacet 
conveoire  posaimua,  neque  enim  de  itiooe  aottra  Viennam  quidquam  adhue  satia 
coaatituU  habemus.  Schreibe  n  K.  Sigi  smuod^s  an  dieK.  Barbara.  Ibi- 
dem III,  p.  392,  Nr.  DXXJCV. 
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ZU  warten ,  da  sichere  Hoffnung  vorhanden  sei ,  der  Kaiser  werde 
baldigst  eintreffen.  Es  sei  nftmlich  bekannt,  dass  er  nicht  mehr  weit 
entfernt  ist«  Sie  mögen  mit  dem  Gesandten  seines  königlichen 
Braders  einhellig  dahin  wirken  und  mit  dem  Aufgebot  aller  KrSfle 
darauf  dringen,  dass  er  sich  schleunig  nach  Wien  begebe  i). 

Am  10.  Juli  6  Uhr  Früh  brach  der  Kaiser  von  Persenbeug  auf 
und  langte  gegen  10  Uhr  Abends  in  Wien  an,  wo  er  ohne  alles 
Geprftnge  einzog.  In  Hacking  pflegte  er  dann  durch  zwei  Tage  der 
Ruhe»  um  sich  ron  den  Beschwerden  der  Reise  zu  erholen. 

Am  11.  Juli  wurden  die  Gresandten  der  Könige  zur  Audienz 
entboten.  Sie  fand  in  der  k.  Hofburg  und  in  Gegenwart  der  im  Ge- 
folge des  Kaisers  befindlichen  ReicbsfQrsten,  so  wie  der  kaiserlichen 
Rätbe  Statt. 

Am  12.  ertheilte  ihnen  der  Kaiser  die  Abschiedsaudienz  und 
am  folgenden  Tage  reisten  sie  von  den  anwesenden  Bischöfen  und 
Fürsten  bis  zum  Thore  begleitet  ab. 

An  demselben  Tage  schickte  K.  Maximilian  eine  aus  angese- 
henen Persönlichkeiten  bestehende  Gesandtschaft  an  die  Könige  ab, 
um  sie  zu  begrössen  und  einzuladen,  nach  Wien  zu  kommen.  Zu  dem 
König  Ton  Ungern  gingen  Christoph,  Erzbischof  Ton  Bremen,  Mark- 
graf Casimir  Ton  Brandenburg,  Wilhelm  Ton  Rogendorf  und  Dr.  Cu- 
spinian»  zu  K.  Sigismund  Ton  Polen  Wilhelm,  Herzog  Ton  Baiern, 
Christoph,  Bischof  von  Laibacb,  Probst  Balthasar  Merklin  von  Wald- 
kirch und  Johann  Mraxi. 

Erstere  fanden  den  K.  Wladislaus  in  Kitsee,  letztere  den  K. 
Sigismund  in  Hainburg.  Dieser  Hess  ihnen  durch  Tomicki  antworten, 
dass  ersieh  Ober  diese  Einladung  des  Kaisers  erst  mit  seinem  Bruder 
berathen  müsse;  wenn  dies  geschehen  sein  würde,  wolle  er,  wie  in 
Allem,  dem  Kaiser  zu  Willen  sein  <). 


<) pellstis  a  nobis :  ut  tos  faciamus  literls  nostris  certiores ,  si  per  unam  iterum 

Beptimanam  eundemqoe  aattm  adrentum  aua  Mtaa  differret,  quid  sit  7obis  faciendum 
Scribit  antem  Mlas  fratoroa  oratoribua  auis,  !d  qnod  dos  qnoquo  robis  perscribendum 
conaoiiDus:  ut  si  triduo  sua  Mtas  isthic  expectanda  est,  necesset  certa  spes,  suam 
Mtem  cito  esse  affuturam,  quod  ros,  communicato  cum  hisdem  fraterne  Mt  s  ora- 
foribus  coasilio  et  concordibus  animis,  apud  suam  Mtem  a^atis.  instetis  au  em  qua 
majore  conteotione  potestis,  ut  sua  Mtas  ocius  Viennam  ingredi  dignetur.  — 
ibidem  III,  p.  303,  Nr.  DXXXVII. 

») Qood  ad  hoc  atlinet,  ut  sua  Mtas,  imperiaii  Mte  flagitante,Vieanam  recta  se 

recipere  diguetur,  nihil  certi  vris.  Dnibns  nunc  res  pondere  poteat,  sed  cum  fhiternam 
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Am  IS.  Juli  brach  K.  Maximiliao  in  einer  prächtigen  Sänfte 
getragen  und  von  einem  glänzenden  Gefolge  begleitet»  von  Wien  auf, 
und  übernachtete  im  Schlosse  Trautmansdorf,  f&nf  Heilen  ron  Wien. 
K.  Sigismund  brachte  dieselbe  Nacht  in  Hainburg,  K.  Wladislaus 
in  Brück  an  der  Leitha  zu. 

Fast  um  Mitternacht  überbrachte  Dr.  Cuspinian  dem  K.  Wla- 
dislaus das  Programm  der  bei  der  Zusammenkunft  zu  befolgenden 
Etiquette»  welches  ihm  der  Kaiser  zur  Vermeidung  alier  störenden 
Zwischenfälle  zukommen  Hess.  Diesem  zufolge  sollte  der  Kon«g'in 
der  Sänfte  verbleiben;  der  Kaiser  hatte  ihm  nämlich  am  Vortage 
einen  prachtvollen  Tragsfuhl  mit  den  besten  Pferden  verehrt.  Von 
da  zurückgekehrt,  erhielt  er  von  dem  Cardinal  von  6urk  den  Auftrag 
dasselbe  Geschäft  bei  dem  Könige  Sigismund  zu  besorgen.  Auf  dem 
Puncto  des  beabsichtigten  Zusammentreffens  wurde  auf  Befehl  des 
Kaisers  ein  hoher  Baum  gepflanzt»  der  in  der  grossen  Ebene 
weithin  sichtbar  war;  denn  unter  freiem  Himmel  wollte  der  Kaiser 
seine  hohen  Gäste  empfangen  und  begrüssen. 

Am  folgenden  Tage  Morgens  sechs  Uhr  verliess  K.  Maximiliaa 
seine  Nachtstation,  um  sich  auf  den  so  bezeichneten  Platz  zu  bege- 
ben« Er  lag  in  der  Eben^  an  dem  Walde  »Hart''  genannt»  zu  dessen 
Rechten  ein  sanft  aufsteigender  Hügel,  zur  Linken  ein  mit  Gesträuch 
und  Dornen  bewachsener  kleiner  Berg  sich  befand,  von  welchem 
letzterem  herabsteigend  der  Kaiser  sowohl  von  den  Ungern  als  den 
Polen  gut  gesehen  werden  konnte. 

Der  kaiserliche  Zug,  welchen  Cuspinian  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  beschreibt,  war  grosßartig;  und  nicht  minder  glänzend 
erschienen  auch  die  Könige.  Der  Kaiser  kam  zuerst  an.  Als  er  die 
Könige  unnahen  sah,  Hess  er  die  Decke  der  Sänfte  abnehmen,  theils 
um  frei  von  Allen  geschaut  zu  werden,  theils  um  selbst  den  Anblick 
Aller  geniessen  zu  können.  Nach  dem  Eintreffen  derselben  reichte 
er  ihnen  und  der  Prinzessinn  Anna  die  Rechte  und  begrüsste  sie  in 
der  verbindlichsten  Weise  mit  den  Worten:  Diesen  Tag  hat  Uns 
der  Herr  gegeben,  freuen  Wir  Uns,  frohlocken  Wir,  und  geniessen 
W^ir  ihn  in  Fröhlichkeit.    Der  König  von  Polen  antwortete  darauf: 


Mtein  Ser.  Hungarie  regis  conveiierit,  quidquid  ilemum  communicato  cum  sva  Mte 
Gonsilio  facere  potferit,  non  deerit  in  hoc  et  in  aliis  rebus  imperialis  Mtia  volontali. 
Ibidem  UI,  p.  395,  Nr.  DXXXIX. 
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Möge  diese  Zusammenkunft  Glück  und  Heil  bringen»  Uns,  Unseren 
Unterthanen  und  der  ganzen  Christenheit.  Ungefllhr  dieselben  Worte 
sprach  auch  K.  Wladislaus,  die  er  vor  Thranen  schwer  heraus- 
brachte. K.  Ludwig  griisste  den  Kaiser  Yom  Pferde  herab  (darauf 
war  nämlich  dieser  bestanden)  wie  einen  Vater,  und  Prinzessinn  Anna, 
welche  allein  in  einer  Kutsche  angekommen  war,  gab  darin  stehend 
ihre  Verehrung  durch  Worte,  Mienen  und  Gebärden  zu  erkennen. 

Hierauf  traten  die  Honarchen  etwas  zurück  und  es  hatte  die 
feierliche  Vorstellung  der  hohen  Personen  aus  ihrem  Gefolge  Statt. 
Inzwischen  lud  der  Cardinal  von  Gurk  im  Namen  des  Kaisers  den 
K.  Wladislaus  sammt  dessen  Kindern  zu  einem  Besuche  in  Wien  ein. 
Der  König  nahm  Anstand  dieser  Einladung  zu  entsprechen ,  da  es 
ihm  von  seinen  Ministern  widerrathen  wurde.  Man  meinte  übrigens, 
er  habe  es  nur  desswegen  gethan ,  weil  er  von  dem  Kaiser  selbst 
gebeten  werden  wollte.  Üer  Cardinal  begab  sich  dann  zu  dem 
K.  Sigismund,  um  ihm  denselben  Wunsch  des  Kaisers  vorzubiingen, 
und  fügte  bei,  dass  sich  die  Räthe  K.  Wladislaus'  gegen  den 
Zug  nach  Wien  erklärt  hätten.  Die  dem  vollständigsten  Vertrauen 
gegen  den  Kaiser  entsprungene  Antwort  des  Königs  lautete:  Ich 
habe  mein  Reich  und  den  väterlichen  Boden  verlassen  und  bin  aus 
Polen  hierher  gereist,  um  mit  dem  Kaiser  zusammenzukommen.  Ich 
will  nicht  allein  nach  Wien,  sondern  überall  hingehen^  wohin  im- 
mer es  der  Kaiser  befehlen  wird,  da  es  Mir  nie  in  den  Sinn  kam  zu 
glauben,  dass  sich  der  Kaiser  anders,  als  wie  es  einem  guten  Fürsten 
ziemt,  gegen  Uns  benehmen  werde.  Wenn  auch  Mein  Bruder  auf 
den  Rath  seiner  Minister  erklärt  hat,  nicht  zu  kommen,  so  will  Ich 
ihn  doch  sammt  seinen  Kindern  dahin  führen;  wer  nicht  folgen  will, 
kann  nach  Gefallen  zurückbleiben.  Hochwürdigster  Fürst!  geben 
Sie  dem  Kaiser  mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  kund,  welchen 
Sinnes  Ich  bin.  Der  Cardinal  umarmte  den  König  mit  der  Versicherung, 
es  werde  dies  eine  Freudenkunde  für  den  Kaiser  sein,  der  nie  an 
des  Königs  Anhänglichkeit  gezweifelt  habe.  Nachdem  er  darüber  Be- 
richt erstattet  hatte,  soll  sich  der  Kaiser  kaum  der  Tbränen  erwehrt 
haben.  Er  trat  näher  heran  und  sprach :  Durchlauchtigste  Könige, 
es  gibt  für  Sie  nichts  zu  besorgen,  denn  Wien  ist  Ihre  Stadt,  wo  Sie 
als  Meine  Brüder  mit  aller  Freundschaft  und  königlichen  Ehren 
empfangen  werden.  Dies  verspreche  ich  Ihnen  mit  Meinem  kaiser- 
lichen Worte.  Hierauf  begaben  sich  die  allerhöchsten  Personen  auf  die 
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Jagd ,  welche  in  dem  am  Abhänge  des  Högels  befindliehen  grossen 
Forste  vorbereitet  worden  war  <). 

Das  Nachtlager  wurde  derart  angeordnet ,  dass  der  K5nig  von 
Ungern  und  dessen  beide  Kinder  in  Trautmansdorf,  wo  K.  Maximilian 
die  vergangene  Nacht  lugebracht  hatte;  der  Cardinal  von  Gran  in 
St.  Margaretha»  die  übrigen  Bischöfe  in  Schwadorf;  der  König  von 
Polen  in  Enzendorf;  der  Kaiser  und  der  Cardinal  von  Gurk  in  Lia-* 
lenburg  übernachten  sollten.  Das  Gefolge  der  Könige  vertheilte 
sich  in  den  umliegenden  Schlössern  und  Dörfern,  und  ein  Theil  des- 
selben zog  nach  Wien. 

Der  Tag  war  warm  und  heiter  und  ganz  zu  einem  so  gross- 
artigen Schauspiele  geeignet,  obwohl  des  Morgens  eine  Wolke  mit 
Regen  gedroht  hatte. 

Am  nftchsten  Tage  (17.  Juli)  erwartete  K.  Maximilian  die  Könige 
in  Schwechat.  K.  Sigismund  kam  früher,  dann  erst  K.  Wladislaus. 

Die  Bewohner  Wiens  boten  alles  auf,  um  den  Empfang  ihres 
Herrschers  und  seiner  königlichen  Gftste  so  feierlich  und  prachtvoll 
als  möglich  zu  machen  «). 


^)  Post  officiosissimam  autem  tc  plenam  debite  pietatis  mutuam  gratulationem  noslram 
ceaarea  Celsitodo  nos  perhomane  ad  venationem  ioTitavit,  quam  mulio  aotcliac  studio 
in  bis  ameBissimis  suis  dominiia  apparatisfime  instruzerat.  Nos  vero  simuique  fra- 
terna  Migestas  ac  Sermi  nepotes  prefate  Celsitudinis  voluatati  8olatio4|tte  bob  grarate 
sumus  assensi,  quo  factum  est,  ut,  ubinam  locorum  communibus  tractatibus  noslris 
optalissimus  ezitus  imponi  debeat,  Dondum  constitui  potuerit.  Scbreiben 
K.  Sigisnund'saa  dieK.  Barbara.  Ibidem  UI,  p.  386,  Nr.  OXLI. 

')  —  —  cum  autem  nonnulli  tractatus  conreDtus  posonieasis  ita  adhuc  peoderent,  bI 
campestri  illo  in  loco  tenninari  non  possent  fraternaque  Mtas  ac  nos  a  cesarea  Celsi- 
tndine,  ut  Vieunam  concederemns,  summis  precibus  invitaremur  faoere  non  potui- 
mns,  quin  cum  prefata  Mte  ac  Ser.  liberis  ejus  Celsitudiui  morem  gereremus  Septime 
decimo  igitur  Julii  Viennam  ingressi  atque  snmmo  honore  iBeatimabili  apparat«  niri- 
fico  omnium  ordinum  studio  ezcepti  summus,  Cesarea  denique  Celsitudo  eo  in  noa 
animo,  amore,  pietate  complectitur,  ut  sua  iu  nos  augusta  benignitas  omnibus  desi- 
deriis  Bostris  non  modo  respondeat,  rerum  etiam  vota  nostra  permultia  et  mazimis 
offioiis  longe  superet,  neque  enim  dies  ulla  labitur^  qua  nos  aUqua  sua  magnificeatia 
digno  munere  non  cumulet  K.  Sigismund  an  die  K.  Barbara,  ibidem.  III, 
p.  397,  Nr.  DXLII. 

Bzbibitus  est  utrique  nostrnm  et  in  primo  congressu  ac  demum  in  ingressB  ad 

hanc  urbem  tantus  honor,  quantus  ab  eo  ezhiberi  debuit,  a  quo  id,  quod  rerera  jam 
experimur,  expectabanius,  nuUusque  dies  preterit«  quin  ab  ipsa  imperial!  Mte  aliquod 
insigne  munus  uobis  donetur.  K.  Sigismund  au  Job.  Ronarski,  Bischof 
V.  Krakau.  Ibidem  III,  p.  399,  Nr.  DXLV. 
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Beinahe  die  ganze  Einwohnersehaft  geistliehen  and  welUichen 
Standes,  in  rerschiedene  Abtheilungen  geordnet  und  festlich  ge« 
schmackt,  erwartete  die  Monarchen  vor  dem  Thore  und  geleitete 
sie  im  feierlichen  Zuge  in  und  durch  die  Stadt.  Bei  dem  Stephans- 
dorne  empfing  sie  der  Bischof.  Ton  Wien  mit  seiner  Geistlichkeit 
und  ertheiHe  ihnen  den  Segen,  wfthrend  die  kaiserliche  Capelle  das 
Te  Deum  laudamus  anstimmte.  Von  da  ging  es  cur  k.  Hofburg;  nur 
der  König  Ton  Polen  bog  links  ab»  um  sich  in  die  für  ihn  bestimmte 
Besidens  „zu  den  Hafen^  zu  begeben«  Der  König  von  Ungern  zog 
geraden  Weges  in  die  Burg»  der  Kaiser  betrat  sie  durch  den  Garten. 

Der  Einzug  der  rersehiedenen  Gefolge  in  die  Stadt  hatte  den 
ganzen  Tag  gedauert. 

Der  18.  Juli  war  ein  Buhetag;  nur  der  Kaiser  gönnte  sieb  keine 
Bast»  mit  der  Anordnung  ron  Mässregeln  ftlr  das  Wohlbefinden  sei- 
ner so  hohen  und  zahlreichen  Gftste»  so  wie  mit  dem  Zurechtlegen 
der  mitgebrachten  vielen  kostbaren  zu  Geschenken  bestimmten 
Schätze  ängstlich  beschäftigt. 

Am  folgenden  Tage  rersammelten  sich  in  der  Burg  der  Kaiser» 
die  Könige»  die  beiden  Cardinäle»  der  päpstliche  Nuntius»  der  arago- 
nesische  Botschafter»  die  fremden  Erzbischöfe  und  Bischöfe»  der 
hohe  Adel  aus  Böhmen»  Ungern  und  Polen»  im  Ganzen  bei  100  Per- 
sonen. 

Vor  dieser  ehrwürdigen»  an  den  altrömischen  Senat  mahnenden 
Versammlung  entschuldigte  der  Kaiser  in  einer  einstfindigen  Bede  sein 
langes  Ausbleiben  und  besprach  die  zum  Wohle  der  Christenheit  uner- 
lässliche  Unternehmung  einer  gemeinschaftlichen  Expedition  gegen 
die  Türken. 

Auf  die%eredten  Worte  des  Kaisers»  welche  mit  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  angehört  wurden  und  einen  solchen  Eindruck 
auf  die  vornehme  Zuhörerschaft  machten»  dass  seine  letzten  Wieder- 
sacher  besiegt  wurden,  antwortete  der  Cardinal  von  Gran  im  Namen 
der  Könige,  worauf  dann  der  Cardinal  von  Gurk  im  Auftrage  des 
Kaisers  erwiederte. 

Bei  dem  um  6  Uhr  Abends  veranstalteten  Balle,  erschien  auch 
die  Erzberzoginn  Marie»  K.  Ludwig*s  Braut,  um  den  Königen  vorgestellt 
zu  werden  und  an  den  Vergnügungen  des  Abends  theilzunehmen. 

Die  beiden  nächsten  Tage  waren  der  Behandlung  der  eigent- 
lichen Congressgeschäfte  gewidmet. 
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Am  22.  Juli  vollzog  der  Cardinal  von  Gran  im  Stephansdome 
den  kirchlichen  Act  der  Trauung  des  Doppelpaares,  wobei  K.  Maximilian 
för  den  abwesenden  Bräutigam  der  Prinzessinn  Anna  fungirte.  Am 
Abende  desselben  Tages  wohnten  sftmmtliche  allerhöchsten  Herr- 
schaften dem  glänzenden  Feste  bei,  welches  aus  Anlass  der  Ver- 
mählung des  Freiherrn  Sigmund  yon  Dielrichstein  mit  dem  Fräulein 
Barbara  von  Rottai  veranstaltet  wurde. 

Die  nachfolgenden  Tage  bis  zum  29.  Juli,  an  welchen  die  Aus- 
fertigung der  Urkunden  vor  sich  ging,  waren  dem  Vergnügen  geweiht. 
Tanz,  Spiel,  Lanzenstechen  und  ein  überaus  prächtiges  Turnier 
föilten  dieselben  aus. 

Am  29.  reiste  K.  Maximilian  nach  Wiener^Neustadt  ab,  wohin 
ihm  seine  hohen  Gäste  am  31.  folgten,  und  wo  sie  am  1.  August  an 
einer  grossen  Jagd  theilnahmen. 

Am  2.  August  fand  eine  geheime  Berathung  mit  den  Königen, 
den  beiden  Cardinälen  und  den  vertrautesten  Räthen  Statt,  welche 
volle  drei  Stunden  währte,  worauf  der  Kaiser  sich  verabsihiedete 
und  nach  Wien  zurückkehrte,  von  wo  er  einige  Tage  später  in  der 
Richtung  gegen  Linz  weiter  zog. 

Am  3.  August,  nachdem  die  fertig  gewordenen  Urkunden  unter- 
zeichnet und  besiegelt  worden  waren,  nahm  auch  K.  Sigii^mund  von 
Polen  Abschied. 

Im  höchsten  Grade  rührend  war  die  Trennung  K.  Wladislaus' 
von  seiner  zurückbleibenden  Tochter  Anna.  Er  kam  an  demselben 
Tage  mit  seinem  Sohne  und  dem  ganzen  Hofe  bis  Ödenburg. 

K.  Sigismund,  welcher  nach  Wien  zurückgegangen  war,  musste 
den  Antritt  seiner  Rückreise  bis  zum  6.  August  verschieben  9»  ^^^^ 
die  Fluthen  der  Donau  die  grosse  Brücke  weggerissen  hatten. 


1)  —  Cum  supcrioribus  diebas  omnium  ftctionum  optatissimo  exitu  et  vre.  Mtis  continuo 
desiderio  sradente  certi  essemos  animi  pro  ultima  Julii  Vienna  discedere  idque  pre- 
fate  Mti  vre,  io  procinctu  stantes,  per  literas  recepiasemus :  exiniia  vota  nostra  nsque 
io  hanc  diem  ingens  et  subita  Danubii  inundatio  distulit,  que  sno  et  arborum  radici- 
bu8  evulsorum  admirabili  impetu  bona  pervalidi  pontis  parte  semel  alque  iterum 
abrupta  ac  in  precepa  acta,  et  poutia  transitionem  impossibilem  et  sui  trnjectiim  adeo 
nobis  infeatum  reddidit,  ut  septemdia  expectare  simus  adacti,  antequam  aut  aque 
ponerent,  aut  ruptura  pontis  ingenti  operarum  numero  adhibito  reparari  posset.  Ne 
igitur  omne  id  tempus^  quo  insolite  et  Importune  aquarum  sevitiei  obsequi  opportuit 
tedioso  traduceremus  in  otio,  quo  cuncti  animorum  affectus  mirifice  nutriuutur, 
tarn  cesaree  Celsiludinis  instanti<9sinio   rogatu,   quam  etiam  levandi  animi  et  officii 
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Die  fttr  die  Theilnehmer  an  dieser  denkwürdigen  Fürsten- 
zusammenkunft  in  jeder  Hinsicht  freudenyollen  Resultate»  lassen 
sich  in  drei  Punete  Eusammenfassen: 

1.  Die  Noth wendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Yon  dem  Papste 
Leo  X.  angeregten  und  mit  dem  Aufwände  aller  Mittel  betriebenen 
Generalexpedition  gegen  die  Ungläubigen,  wurde  von  allen  anwe- 
senden Monarchen  im  Principe  anerkannt,  die  Ausführung  derselben 
jedoch  über  Antrag  des  mit  dem  Konige  von  Frankreich  und  den 
Venetianern  in  einen  schweren  Krieg  verwickelten  Kaisers  von  der 
allgemeinen  Pacificirung  Europas  abhängig  gemacht.  Sowohl  K.  Ma- 
ximilian als  auch  K..  Sigismund  (am  3.  August  aus  Wiener-Neustadt) 
brachten  diesen  Beschluss  in  eigenen  Zuschriften  zur  Kenntniss  des 
Papstes  i)  und  baten  ihn,  er  möge  durch  den  Gebrauch  des  geist- 
lichen und  weltlichen  Schwertes  die  Gegner  des  europäischen  Frie- 
dens zur  Ruhe  bringen. 

Den  ersten  Schritt  zur  Verwirklichung  dieser  Vereinbarungen 
machte  K.  Sigismund  noch  während  seines  Aufenthaltes  in  Wien 
(4.  August)  x).  Er  gab  nämlich  in  einem  an  die  Könige  Franz  von 
Frankreich,  Ferdinand  von  Aragonien  und  Sicilien  und  Heinrich  von 
England,  dann  Maximilian  Sforza ,  Herzog  von  Hailand,  Leonardo 
Loredano,  Dogen  von  Venedig  und  die  Cantone  der  Schweiz  gleich- . 
lautend  abgefassten  Sendschreiben  diesen  Regenten  und  Staats- 
gewallträgern  von  den  gegen  die  Türken  stattgefundenen  Verabre- 
dungen Nachricht,  und  forderte  sie  auf  wegen  Beilegung  der  herr- 
schenden Missverständnisse  und  Feindseligkeiten  und  wegen  der 
zum  Türkenkriege  nöthigen  Vorbereitungen  in  Verhandlung  zu 
treten.  Zu  diesem  Zwecke  liess  er  den  ehemaligen  Kanzler  des 
Königreiches  Polen  und  jetzigen  Bischof  von  Wladislaw  Mathias 
Drzewiecki  und  den  königlichen  Secretär  Raphael  Leszczinski  als 
seine  bevollmächtigten  Commissäre  in  Wien  zurück,  welche  nach 


gratift  fraternam  Mtem  illac  regnum  säum  repetentes  in  Novam  asque  eivtfatem  pro- 
secuti  suiDua.  lade  post  pientissimoa  Sermi.  senis  et  dulcissimi  nepotis  amplexus 
Vienna  propere  repetita  pontis  ruptaram  ma^na  ex  parte  refeetam  ac  biduo  post 
integre  absolutam  habuimus,  quem  hodie  ipsis  et  iinpedimeDtis  omnibus  egrcgie 
salvis  leti  transivimns.  Schreiben  K.  Sigisniund's  an  K.  Barbara  1.  c.  Uli 
p.  418,  Nr.  DLX. 

1)  Ibidem  Iir,  p.  412,  Nr.  DUII  und  p.  414,  DLV. 

>)  Ibidem  Ilf,  p.  416,  Nr.  DLVHI. 
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Anleitung  des  Kaisers  i)  im  Vereine  mit  den  Gesandten  der  anderen 
Hftchte  dahin  wirken  sollten ,  die  Könige  ron  Frankreich  und  Spa* 
nien  und  die  Republik  Venedig  zum  Frieden  zu  bewegen  >)  und  gab 
ihnen  überdies  den  Auftrag,  sich  nöthigenfalls  zu  den  kriegführenden 
Mächten  und  an  den  päpstlichen  Hof  zu  yerfögen,  um  tbeils  durch 
Verhandlungen  an  Ort  und  Stelle ,  theils  yon  der  Autorität  und  Mit- 
wirkung des  Papstes  gestützt,  die  ihnen  gewordene  Aufgabe  desto 
leichter  und  wirksamer  durchfahren  zu  können  ^y 

Auch  K.  Wladislaus  hatte  schon  verabredeter  Hassen  seine  Ge- 
sandten ernannt  und  mit  den  nöthigen  Vollmachten  und  Instruc- 
tionen rersehen»  als  die  Kunde  eintraf,  dass  K.  Franz  von  Frank- 
reich die  Alpen  Oberstiegen  und  sich  Mailands  bemächtigt  habe.  Da 
diese  veränderten  Umstände  es  nicht  als  zweckmässig  erscheinen 
Hessen»  die  Gesandtschaft  in  der  früheren  Weise  abgehen  zu  lassen, 
hielt  er  dieselbe  zurück  bis  ihm  der  Kaiser  Ober  die  neue  Wendung, 
welche  die  Dinge  genonunen  haben,  seine  Ansicht  eröffnet  haben 
wOrde.  Die  polnischen  Commissäre  benutzten  die  Zeit  zu  einer  Reise 
nach  Italien  ^). 


1)  Mittinas  flttbos.  rris.  mandata  et  literas  fidem  prebentes  cam  regibas  et  princlpibus, 
ad  quos  oratores  deeignati  eatk  de  negotio  et  progreaso  generalis  expeditioiia 
pertraetandi.  Eorum  Tero»  que  Stes.  Tre.  acture  sunt,  prescriptum  nullam  ad 
presens  mittimus,  compertum  babentes  ce8are(a)iii  celsitudinem  noa  minus  prüdester 
qaatn  tempestive  eis  suggestaram  ,  que  pro  tocorum  et  personarum  conditione  taute 
rei  successiboa  opportuoa  ac  necessaria  dicta  cenauarit  Proinde  SinceritatlKaa 
Tris.  comuiittimus :  ut  ae  preftite  cesaree  Celsitudinis  voiuntati  aceommodare  atnde- 
ant.  Schreiben  K.  Sigismund's  an  die  Bevollmächtigten  ddo.4.Aug. 
1.  c.  p.  417,  Nr.  DLIX. 

s)  Cum  auperioribua  menaibus  nos  et  Serensiasimus  rez  Polonie,  A'ater  noater  ehariaai- 
mua,  Vienne  cum  e^lsitudine  vestra  de  privatis  publicisque  commnnium  regnoruaa 
negotiis  consultaremus ,  inter  cetera  actum  est,  ut  oratores  nostri  ad  Sermum 
GaUorum  regem  aliosque,  ut  opportunius  videretur,  proficisöentes,  de  dissidiis  et 
aimultatibus  inter  cbriatianoaprincipes  tollendis,  secutaque  uniTeraaU  concordia,  de 
ezpeditione  contra  communem  fidei  hostem  conjunctis  viribus  suscipienda  pertrac- 

tarent Schreiben  K.  Wl  a  dialaus'  an  K.  Si  g  i  smund  1.  c.  III,  p.  426, 

Nr.  DLXXIV. 

*)  Quam  ob  rem  rev.  dnum  Mathiam,  epum  Vladislaviensem,  et  generosum  Raphaelem 
Lesczinski,  secretarium  nostrum,  apud  ipsam  imperialem  Mtem  oratores  reliquimua 
ut  cum  aliorum  regum  et  principum  oratoribns  ad  pacem  et  concordiam  eot  hortari 
et  invitare  contendant.  Quos  et  sedem  apostoiicam  adire  jussimus,  ut  eius  auctori- 
täte  et  gratia  suffragante  injunctam  provinciam  melius  et  commodius  obire  possint. 

Schreiben  K.  Sigismund's  an  den  Cardinal  .Vchtlles  de  Grassia 

1.  c.  111,  p.  AZU  Nr.  DLXVI. 

4)  Beilage  XII. 
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2.  Die  80  lange  angestrebte  Doppelheirat  twischen  demK&nige 
Ludwig  7on  Ungern  und  der  Erxherzoginn  Maria,  dann  zwisclien  der 
Prinzessinn  Anna  von  Ungern  und  Böhmen  mit  einem  der  Enkel 
K.  Maximilian*8  wurde  wirlLÜch  vollzogen  <)  und  dadurch  da«  Fun- 
•  dament  zu  dem  ausgedehnten  Territorialbesifz  und  der  daraus  ent- 
springenden Macht  des  Hauses  Hahsburg  gelegt.  Seit  der  zunftchst 
durch  diese  Heirat  veranlassten  Erwerbung  der  Königreiche  Ungern 
und  Böhmen  sammt  allen  dazu  gehörigen  Neben-  und  Kronifindero, 
stellte  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Theilung  des  übergross  gewor- 
denen habsburgischen  Erbes  heraus,  das  abgetrennte  Osterreich  trat 
ein  in  die  R^he  der  Grossstaaten  und  sein  durch  den  kurz  darauf 
errungenen  Besitz  der  deutschen  Kaiserwürde  legitimer  Einfluss 
auf  die  Bestimmung  der  Angelegenheiten  der  Welt  gewann  einen 
festen  Rückhalt  an  der  so  bedeutenden  StSrkung  seiner  Hausmacht. 

Wegen  Erwirkung  der  Bestätigung  der  Congressbeschlüsse 
und  vorzugsweise  wegen  Hinwegräumung  aller  aus  der  Minderjäh- 
rigkeit sämmtlicher  heiratsschliessenden  Personen  etwa  entsprin« 
genden  Hindernisse  instruirte  K.  Maximilian  den  Grafen  Albert  Pins 
Carpi  *),  seinen  Gesandten  bei  der  päpstlichen  Curie,  und  die  Ge- 
sandten der  beiden  anderen  Congressmächte  wurden  angewiesen, 
ihn  in  seinen  Bemühungen  auf  das  Eifrigste  zu  unterstützen. 

3.  Die  Beziehungen  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  Ja* 
giello  wurden  auf  den  intim  freundschaftlichen,  ja  brüderlichen  Fusa 
zurückgeführt ,  wie  er  nur  je  zwischen  diesen  beiden  so  eng  be- 
freundeten und  nun  durch  die  eingetretene  Schwägerschaft  auf  das 
nächste  verbundenen  Höfen  bestanden  hat*),  da  nicht  allein  die  Be- 


A)  Die  deMbalb  aosgefertigteii  Urkunden  sind  gedruckt  in  Ca  spar  i  Ursin 
V  e  1 1  i  i,  De  hello  Pannonico,  studio  et  opera  A.  F.  Koller  1772.  p.  27S  u.  ff.  und  an 
anderen  Orten. 

*) rogamus  Beatudinem  Testram,  ut  interim  omnia  inter  nos  cum  eisdem  regibns, 

fratribus  nostris  charissimis  peracta,  auctoritate  apostolica  approbet  et  ratificet  et 
snppleat  omnes  et  singnios  defectus  juris  et  facti,  presertim  in  contractu  hi^usmodl 
matrimoniorum  ob  minorem  etatem  Sermorum.  fliiorum  nostrornm^  si  qui  inter- 
renerunt,  sicuti  latius  de  singulis  informabitur  per  mgcnm.  Albertum  Pium  Comitem 
Turpi  (soll  heissen  Carpi) ,  consiliarium  et  oratorem  nostrum  ac  per  oratores 
eorundem  Sermorum.  regum,  fratrum  nostrorum  charissimorum,  Sanctitas  vestra.  — 
SchreibenR.  Maximilian^s  an  den  Papst;l.  c.  MI,  p.  412,  Nr.  DLIII.  — 
BeilageXI. 

S) jamque  tandem  divioo  munere  nostrnm  cum  cesarea  Celsitudine  necessitudinem 

mutuo  colloqulo,  solide  amicitia  et  fraterno  amore  nee  non  sponsaliis  cororaunium 
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fdrchtungen  K.  Maximilian  s  wegen  möglicher  UnterstOtzang  der 
Zapolya*schen  Prfttensionen  durch  die  Heirat  behoben»  sondern  auch 
die  beiden  Differenzpuncte  wegen  des  deutschen  Ordens  und  der 
russischen  Allianz  durch  die  Zuvorkommenheit  des  Kaisers ,  so  weit 
es  nämlich  von  ihm  abhing,  beigelegt  wurden. 

In  den  darüber  ausgestellten  Urkunden  vom  22.  Juli  0  wurden 
nicht  nur  die  zwischen  K.  Sigismund  und  dem  Cardinal  von  Gurk  in 
Pressburg  abgeschlossenen  Punctationen  dem  ganzen  unveränderten 
Wortlaute  nach  bestätigt»  sondern  überdies  noch  von  K.  Maximilian, 
welcher  seinen  hohen  Gästen  die  sprechendsten  Beweise  seiner 
vollständigen  Aussöhnung  und  seines  Entgegenkommens  geben 
wollte,  die  zwei  ersten  Artikel  derselben  in  der  den  Wünschen 
K.  Sigismund's  günstigsten  Weise  erläutert,  und  zwar  dahin: 

1.  dass  die  Angelegenheiten  und  Verhandlungen  zwischen  dem 
Könige  von  Polen  und  dem  deutschen  Orden  auf  dem  Standpuncte 
erhalten  werden  sollen ,  welcher  nach  dem  Abschlüsse  des  ewigen 
Friedens  vom  J.  1467  <)  zur  Zeit  K.  Friedrich^s  III.  und  K.  CasimiVs 
statthatte;  dass  der  Kai&er  weder  den  Hochmeister  noch  den  Orden 
selbst  hindern  oder  abhalten  wolle,  den  Eid  zu  schwören,  zu  welchem 
er  dem  Könige  und  dem  Reiche  Polen  verpflichtet  ist,  und  welchen 
seine  Vorgänger  stets  geleistet  haben;  und  dass  er  ihm  weder  mit 
Rath  noch  That  zum  Schaden  oder  Nachtheile  des  Königs  oder  des 
Reiches  Polen  beistehen  wolle;  und 

2.  dass  die  Städte  Danzig  und  Elbing,  welche  bisher  mit  der 
Reichsacht  und  in  anderer  den  Rechten  des  Königs  und  des  Reiches 
Polen  nachlheiligen  Weise  belästigt  worden  sind,  davon  befreit 
und  ledig  gesprochen  werden  sollen  und  der  Kaiser  selbst  dem 
Reichskammergerichte  darüber  die  Anzeige  machen  und  befehlen 
wolle,  dass  es  die  beiden  Städte  von  der  Acht  ledige  und  in  Zukunft 


nepotum  nostroram ita  confirmavirnus,  ut  plane  fidamus  omnibus  rationibus 

nostris,  non  secus  ac  suis  aiTici, Credimus  autem  et  (quantum  cor  hominis 

humana  priideatia  perscruiari  potest)  exploratissimom  habemus,  ejus  Celsitudinem 

nobis   esse   integerrimuin   amiciim  et  fratrem  concordissimum Schreiben 

K.  Sig-ismund's  an  den  Erxbischof  J  o  h.  Laski  1.  c.  III,  p.  415, 
Nr.  DL  VI. 

*)  Die  kaiserliche  natifieationsurkunde  ist  gedruckt  1.  c.  III,  p.  410,  Nr.  DLII, 
jene  des  K.  Sigismund  in  der  Beilage  Nr.  X. 

s)  Frieden  ron  Thorn  ddo.  18.  October  1467.  Siehe  Johannes  Vo  igt:  Geschichte 
Preussens  u.  s.  w.  Dd.  8,  p.  697  und  ff. 
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aus  gar  keiner  Ursache  und  auf  Niemandens  Anlangen  in  die  Acht 
zu  erklären  oder  anderswie  zu  behelligen,  überhaupt  keinen  6e- 
richtsact  gegen  dieselben  oder  andere  in  derselben  Lage  sich  befind- 
lichen Städte  vorzunehmen  sich  erlaube  9- 

Im  Wesen  der  einen  und  der  anderen  Angelegenheit  konnte 
nichts  entschieden  werden  «),  weil  weder  der  Hochmeister»  noch 
dessen  Gesandte  anwesend  waren,  und  täglich  russische  Gesandte 
erwartet  wurden,  mit  denen  der  Kaiser  den  vollen  Ausgleich  im  Sinne 
des  Königs  von  Polen  zu  Stande  bringen  wollte.  — - 

Durch  die  Wiederherstellung  der  durch  die  wichtigsten  politi- 
schen und  FamtlieArucksichten  gebotenen  Freundschaft  mit  Polen 
wurde  das  Yerhältniss  des  Kaisers  zu  dem  Grossfdrsten  von  Russland 
ganz  und  gar  geändert,  indem  der  Allianz  der  Boden  völlig  entzogen 
wurde  und  dem  Kaiser,  um  seinen  Verpflichtungen  nach  beiden 
Seiten  zu  entsprechen,  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  die  Rolle  des 
Bundesgenossen  mit  jener  des  Vermittlers  zu  vertauschen,  was  er 
auch  ohne  Bedenken  that  und  sein  neues  Amt  mit  aller  Gewissen-, 
haftigkeit  und  grösstem  Eifer  bis  an  sein  Lebensende  durchzuführen 
bemuht  war. 

Die  zurückgebliebenen  polnischen  Commissäre  erhielten  auch 
die  Vollmacht  zur  vollständigen  Austragung  der  Differenzen  mit 
Russland,  wenn  die  erwarteten  Gesandten  des  Grossfürsten  angelangt 
sein  würden;  insbesondere  gab  König  Sigismund  dem  bei  ihnen 
zurückgelassenen  Marschall  des  GrossfQrstenthumes  Litthauen  und 
Staatssecretär  für  die  ruthenischen  Angelegenheiten  Bogusz  die 
ausreichendsten  Weisungen  in  diesem  Sinne. 

In  der  That  kamen  auch  jene  am  Ende  des  Monats  August  oder 
in  der  ersten  Hälfte  Septembers  am  Hofe  K.  Maximilian  I.  an.  Ohne 


0  Beilage  XIII. 

^)  —  In  causa  Pruthenica  nihil  plane  perfici  potuit  ob  magistri  et  ejus  oratorum  absen- 
tiam.  Quod  autem  ad  cesaream  Mten»  attinet,  qaod  in  eo  est  non  magno  negotio 
obtinuimus.  Recepit  namque  prefata  Mtas,  se  magiatruin  minime  deinceps  retracturam 
i^debito  regle  Mti  prestando,  neque  in  gratiam  ipsius  quicquam  in  dictum  Mlem 
eommissurum.  Cum  Mosco  pari  ratione  nihil  determiaatum  est,  expectantnr  tamen 
in  dies  ipsius  oratores  cum  plena  facuitate  snnciendi  Tederis,  cum  qiiibus  cesarea 

Mtas  id  componere  siudebit  ex  placito  et  prescriplo  Sermi  domini  nostri 

Schreiben   Tomicki's  an   Lasli  i  1.  c.  111,  p.  416,  Nr.  DLVII. 
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Zweifel  waren  es  Aleksei  GrigorjeVt  Sohn  des  Zabolotskoj  und  Djak 
Aleksej  Haloj  <). 

Nach  erlangter  Kenntniss  von  deren  Ankunft  begaben  sieh  die 
polnischen  Commissäre  uoyertOglich  dahin  »);  allein  auch  diesmal 
kam  keine  Yereinbarnng  zu  Stande,  weil  die  Gesandten  ohne  Auf- 
trag zur  Abschliessung  des  Friedens  oder  auch  nur  eines  Waffen- 
stillstandes waren  und  nur  die  Instruction  erhalten  hatten »  die  Lei- 
stung der  allianzmässigen  Hilfe  gegen  den  König  Sigismond  toh 
dem  Kaiser  zu  verlangen  *). 


1)  Es  war  im  Jahre  151S  ein  re^r  GetandteB-Verkelir  swiacben  K.  Maiimllian  I.  ui 
Yasiyi  IranoTic.  lo  den  IlaHATHHKH  u.  •.  w.  beisst  es  auf  S.  14SS :  j,^a  Wh  7023 
ro^y  npi'bs^'B  ot  I^ecapa  FocyA^P^Ba  nocjia  ^MHTpeii  .AacKHpeBa  ^a 
f^ecapesa  noc^aHHHKa  HKosa,  a  npossHii^a  ne  BanncaHo.  fl^a  0Tii7cirb 
K  I^ecapio  roHi^a  HcTOMu  Ma.^aro  «^a  E(ecapcKaro  nocjuiHHHKa  Hsosa  i 
^a  ornycK'B  k'b  MaRCHMMjiiiiHy  I](ecapio  Focy^apesa  noc^a  OjiCRQ-ba  Fps- 
ropbesa  cuna  8a6oAOTCKaro  ^a  ^bHRa  OjieKciii  Ma^aro;  /^  omarerb 
K  I^ecapio  nocjiaHHHKa  Oeonacbfl  KypBI^IHa ;  /^a  npidbs/^'b  K'b  Mockb^ 
OTi^  I^ecapfl  roHHa  HcToiiia  Majiaro.'' 

')  —  —  Ceterum  quoniam  significatis  nobis,  venisse  oratores  ducis  Moscovie  ad 
cesaream  Mtem  et  eorum  caosa,  voa  ad  illam  properasae»  poatalamns  a  robia,  «t 
quidqaid  cnm  eisdem  de  pace  egeritia  aimul  ac  de  aliia  rebus,  que  iaüc  Teraantur, 
nos  quam  primum  certtores  faciatia.  Datum XVI. Septembris.  Sebreiben  R.  Sigis- 
mund's  an  die  Commissi  re;  ibidem  III,  p.  420,  Nr.  DLXV. 

3) Significat  etiam  nobis  cum  collega  suo  rev.  dnus.  epus.  vladiaiaTienais,  oratorea 

Mosel,  qni  iam  pridem  apud  cesaream  Mtem  fuere,  nulliim  mandatom  pacis  amt 
Treuge  constitueode  babuisse.  Sebreiben  R.  Sigmuod's  an  Jobann  Laski, 
Erzbischor  von  Gnesen;  ibidem  HI,  p.  439,  Nr.  DXCI. 

—  —  Nuucii  Moscovite  nultum  mandatum  habuerunt  ad  pacem  faciendain 
solum  hortaii  aunt  cesarero,  nt  juxta  promissa  et  inscriptiones  auaa  juvaret  dominia 
eorum  contra  nos.  Cesar  vero  remisit  cum  eis  nuncium  suum,  qui  apud  Moscum 
ageret,  quo  mitteret  nuncros  cum  pleno  mnndato  ad  regem  Danie  et  ut  itidem 
Mtas  regia  faciat  hortatur,  ut  videlicet  medio  illius  regis  pax  confici  posstt,  et 
pollicetur  fore  omnia  ex  sententia  eins  Mtis.  lila  tarnen  sciens,  regem  Danie 
affinem  ease  marchionis  brandeburgensis,  habet  haue  rem  suspectam  et  veretur,  ne 
ipsam  rem  Moscovitam  coi^'ungere  velint  cum  pruthenico  negotio.  Tamen  cum  ejus 
Mtas  adhuc  nihil  in  hac  re  constituit,  inconsultis  dominis  Lithuanis,  cum  quibaa 
qnando,  quod  facto  opus  erit,  deliberaverit,  reddam  vram.  rmam.  Dtionem  certiorem. 
Schreiben  P.  Tömicki*s  an  Lubrancaki,  Bischof  von  Posen;  ibi- 
dem III,  p.  441,  Nr.  DXCIll. 

Que  iu  re  pruthenica  agantur,  quidre  in  negotio  cum  Moscis  s|9erari 

possit,  abunde  ex  literis  regle  Mtis  restra  rma.  Dtio.  intelliget.  Cui  ego  pro  mea  In 
eain  observantia  hec  significaoda  duxh  dnum  Bogussium  rctulisse,  quod  ceaareaa 
orator,  qui  nuper  in  Moscoviam  profectus  est,  habuerit  in  mandatia  a  cesare,  ut 
omnem  legatlonem  ex  prescripto  dni.  nostri  institueret:  petebatque  idem  orator  eo 
proficiscens  saltem  aliquam  informationem  sibi  mitti  ad  offerendaa  aliquaa  Indocias, 
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Der  Kaiser  konnte  der  rerftnderten  Urostftnde  willen  dieser 
Anforderung  nicht  entsprechen  und  wahrscheinlich  um  sowohl  dem 
Grossf&rsten  authentische  Aufklärungen  über  die  neue  Sachlage  zu 
geben,  als  auch  um  einen  Schritt  weiter  zur  Pacificirung  des  Nor- 
dens zu  thnn,  schickte  er  seinen  Gesandten  Pantaleon  mit  den  rOck- 
kehrenden  russischen  Gesandten  ap  den  GrossfQrsten  Vasilji  I?anoTic 
nach  Moskau  ab.  Pantaleon  war  beauftragt,  den  GrossfQrsten  zu  ver- 
mögen, das  Vermittler-  und  Schiedsriehteramt  in  seinem  Streite  mit 
Sigismund  dem  Könige  von  Dänemark  zu  Qbertragen,  worauf  dann 
▼on  beiden  Streittheilen  Gesandte  an  den  dänischen  Hof  abgefertigt 
werden  sollten. 

In  einer  besonderen  Weisung  wurde  Pantaleon  befohlen ,  alle 
seine  Schritte  nach  den  Wünschen  des  Königs  Ton  Polen  einzu- 
richten. 

Um  diesem  hohen  Auftrage  Genfige  leisten  zu  können,  sandte 
Pantaleon  seinen  Diener  mit  dem  in  seine  Heimat  zurQckreisenden 
Marschall  Bogusz  zu  dem  Könige  Sigismund  ab,  in  der  Absicht,  sich 
eine  Instruction  wegen  der  Anbietung  eines  Waffenstillstandes  zu 
erbitten,  da  ihn  die  vollkommen  gerechtfertigte  Hoffnung  leitete, 
dass  in  dem  Falle  des  Zustandekommens  desselben  die  Friedens- 
verhandlungen viel  leichter  von  statten  geben  wQrden. 

Pantaleon*s  Diener  traf  den  König  auf  dem  Wege  nach  Sando- 
mir,  und  folgte  ihm  dabin.  Nach  mehrtägigem  Warten  auf  eine  Ant- 
wort musste  er  schliesslich  unverrichteter  Dinge  zu  seinem  Herrn 
zurückkehren,  weil  einerseits  K.  Sigismund  die  vorgeschlagene 
Mediation  des  Königs  von  Dänemark  mit  sehr  misstrauischen  Augen 
ansah,  indem  er  besorgte,  dieser  0>  ^^^  Schwager  des  Mark- 
grafen von  Brandenburg,  werde  die  russische  Frage  mit  jener  des 
deutschen  Ordens  in  Verbindung  bringen;  andererseits  aber  ohne 


qoibus  stantibus  commodius  pax  tractari  posset,  misitque  ejus  ret  gratia  cum  doo. 
Bogussio  serTitorem  suum ,  qui  regiam  Mtem  Sandoniiriainj»roficiscentein  assecutus 
Sandomirieque  diebus  aliquot  opperiens ,  ob  Domloorum  Litbuaoie ,  quos  coosuli 
opportebat,  absentiam,  nihil  plane  eorum,  que  optabat,  ad  berum  suum  retulit.  Hie 
Yero  regia  Mte  ea  de  re  seutenlias  rogante,  nihil  paciflci  pacatiTo  anditur.  — 
Schreiben  P.  Tomicki's  an  Johann  Laski  Erzbisch  of  von  Gnesen- 
ibidemni,  p.  449,  Nr.  DCI. 

1)  Christian  III.  —  Seine  Schwester  Dorothee,  war  die  Gemahliuu  Albertus,  Grossmeisters 
des  deutschen  Ordens  und  ersten  Herzogs  von  Preussen. 

Silzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  HA.  16 
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Zustimmung   der   littbauischen  Räthe  keine  EntscheiduDg  treffen 
wollte,  und  diese  gerade  nicht  anwesend  waren. 

Es  geht  jedoch  aus  den  späteren  Nachrichten  hervor,  dass  dem 
kaiserlichen  Gesandten  auf  anderem  Wege  die  Ansichten  und  WQn- 
sehe  des  Königs  von  Polen  bekannt  gemacht  worden  sind. 

In  polnischen  Hofkreisen  glaubte  man  sich  der  Hoffnung  eines 
günstigen  Ausganges  der  Gesandtschaft  Pantaleon^s  hingeben  zu 
dürfen. 

Es  waren  nämlich  Nachrichten  aus  Preussen  eingelaufen,  dass 
sich  daselbst  durch  das  WaffenglQck  in  Italien  das  Ansehen  des  Kai- 
sers sehr  gehoben  und  dessen  nunmehrigen  freundschaftlichen  Ge- 
sinnungen gegen  K.  Sigismund,  über  dessen  Verheiratung  mit  des 
Kaisers  Enkelinn,  Leonora  von  Burgund,  die  Unterhandlungen  gerade 
im  vollsten  Gange  waren,  sehr  entmuthigend  gewirkt  haben,  und 
überdies  bei  dem  Grossfürsten  die  Absicht  vorhanden  sei,  seine  Miss- 
helligkeiten mit  Polen  der  Entscheidung  des  Kaisers  tu  unterwerfen 
und  einen  Wafienstilistand  einzugehen  i). 

Während  noch  Pantaleon  in  Hoskau  negocirte,  schickte  Kaiser 
Maximilian  I.  einen  zweiten  Gesandten,  Balthasar  Eder,  an  den 
Grossfürsten  ab.  Sein  Auftrag  bestand  darin,  diesem  zu  sagen,  der 
Kaiser  könne  ihm  wegen  des  französischen  und  italienischen  Krieges 
keine  Hilfe  gegen  Sigismund  leisten,  auch  verbiete  es  ihm  die  mit 
demselben,  dessen  Bruder  Wladislaus  von  Ungern  und  Böhmen,  und 
den  übrigen  christlichen  Königen  und  Fürsten  zu  Stande  gekom- 
mene Vereinigung  zu  einer  allgemeinen  Expedition  gegen  die  Türken 
die  Waffen  wider  einen  christlichen  Bundesgenossen  zu  ergreifen, 
dessen  Reich  und  Völker  dem  Unternehmen  grossen  Nutzen  gewäh- 
ren können  und  welcher  auf  Anrathen  des  Kaisers  bereit  ist,  mit  dem 
GrossfQrsten,  wenn  er  nicht  dagegen  wäre,  einen  ehrenhaften  Frie- 
den ubzuschliessen.  Der  Kaiser  bitte  ihn  daher  mit  dem  Könige 
Sigismund,  einem  edelmüthigen  und  grossherzigen  Fürsten  sich  zu 


*)  Ek  prussia  scriptum  fiiit  nobis  paulo  ante,  utriimqae  etc.  ut  aapra.  Sed  rursum 
nunc  acribitur,  eoa  in  ape  multum  decidisse  et  mitiores  esse  factos  eo  quod  intelle- 
xerint,  felices  successus  ceaaris  et  Optimum  animum  ei^a  nos,  qnodque  idem  eesar 
velit  nuptnm  dare  Mti  regie  neptem  suam,  dnam  Leonoram,  ducem  Burgundiensem, 
deinde,  qnod  dux  Moscovte  committere  vellet  arbitris  ceaaris  causam  suam  cum 
Mte  reg^ia  et  consentire  ad  inducias.  Schreibe»  P.  Tom  ick  1*9  an  Lucas 
G  0  r  k  a ;   ibidem  IV,  p.  38,  Nr.  XU. 
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versöhnen  und  das  fromme  und  heilige  Werk  der  christlichen  Monar- 
chen durch  keinen  unseitigen  Krieg  zu  stören*  damit  sie  nicht  selbst 
Christenbiut  rergiessen  und  ihre  KrSfte  durch  häusliche  Kriege 
schwächen,  die  mit  weit  mehr  Ruhm  gegen  die  Ungläubigen  rer- 
wendet  werden  könnten  9- 

Eder  begab  sich  auf  der  Reise  nach  Hoskau  zu  dem  in  Wilna 
weilenden  Könige  von  Polen  und  brachte  dort  seine  mehrere  Puncte 
umfassenden  Aufträge  Tor»  von  denen  gleich  der  erste  die  Absc£lies- 
sung  des  Friedens  zwischen  Polen  und  Russland  zum  Gegenstande 
hatte,  auch  legte  er  zugleich  die  Bedingungen  dar,  unter  welchen 
er  dabei  yorgehen  solle. 

König  Sigismund  Hess  ihm  eine  schriftliche  Antwort  zustellen. 
In  dieser  zollte  er  zuerst  dem  Kaiser  seinen  Dank  fQr  die  grosse 
GOte  und  Liebe,  womit  er  bemüht  war,  durch  so  viele  Botschaften 
und  Unterhandlungen  seinem  Reiche  den  Frieden  zu  verschaffen, 
und  versprach   diese  Sorgfalt  lebelang  durch  gleiches  Wohlwollen 


i)  „Annas  iam  deliioc  post  orbem  redemptum  MDXVI  uti  uarijs  rebus  niixtus  ,  ita  con 
fusus,  mixteque  omoino  referendus  erit,  eins  mox  initia  Sipismundum  apud  Lithiianoe 
ezcepere,  atque  iode  onox  BalUiasar  Oderus  a  JMaximiliaao  Caesare  ad  hoc  munua 
legattts,  in  Moscliouiain  Basilinm  principem  adyt.  Sed  dum  is  aliud  praeter  speni 
et  opinionem  nuncium  Basilio  adferret;  sed  et  Mazimiliaoi  Caesnris  alter  orator 
cum  pristiois  adhue  mandatis  perseueraret»  Balthasar  a  primo  legato,  qui  ex  primo 
feedere  a  Cesare  cum  Moacho  erat  apud  Basilium  pro  expioratore  accosatus ,  parum 
ioterfuit,  qui  inique  Uli  accidisset,  adseruatus  a  Basilio  Balthasar  fuit,  usque  ad 
dies  Aprilis  tandemque  infectis  negotijs  redijt,  Maximilianus  per  bunc,  atque  quos 
postea  submisit,  apud  Basilium  summa  cura  egit,  ut  pacem  inter  Sarmatas  acMoscbos 
nnper  pertnrbatam  restitueret,  uel  foedus  per  indueiat  coiificeret.  Baailius  rero 
Caesarem,  quod  eum  desereret  accusauit,  neque  faciii  oegotio  ab  instituto  reuocari 
potuit,  ad  quod  nuper  tanta  cura  inOammatus  fuerat,  Sigismundus  In  Caessris  gra- 
tiam  aliquantisper  bellum  distulit,  sed  quum  pro  Lithuania  srmis  duntaxat  pax 
quaerenda  uidebatur  et  ex  longo  beUo  plurimum  attritis  rebus  Taurieos  Caesar  ad  boc 
negotium  ex  debito  soo^  ex  usu  accedebat,  qui  mox  ad  ueris  initia  in  Moschos  erup-. 
tionem  parare  iussus  fuit.  „ —  Jod.  Lud.  Decii  de  Sigismundi  Regis  tempo- 
ribusin  Pistorii  Script.  Rer.  Pol.  11.  pag.  335.  Vgl.  Acta  Tomiciana 
Bd.  IV.  p.  1.  Wir  glauben  jedoch,  dass  die  hier  benutate  Antwort  K.  Sigismund'a 
(ur  Eder  (pag.  41,  Nr.  Xi.V)  nicht  diesem ,  sondern  fast  ein  Jahr  spiler  Sigmund 
Freiherrn  von  Herberstein  gegeben  wurde,  da  der  Selbstmord  des  russischen 
Agenten  J  u  d  e  n  bei  der  Rückreise  Pantaleon*s,  der  nach  Eder  heimkehrte,  statthatte 
and  Herberstein  in  Moskau  die  hier  angegebenen  Propositionen  wegen  des  Ortes 
der  Zusammenkunft  der  Gesandten  machte. 

^a  B-B  7024  roA*^  npi'bs^'b  k  MocKB'b  I^ecapesa  roHii^  BoATacapa  u 
OTüycwh  ero  k'b  U^ecapio. 
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und  Eifer  nach  Kräften  erwiedern,  so  wie  nuch  nielits  unterlassen  zu 
wollen,  was  dem  Kaiser  zum  Nutzen  und  Ruhme  gereichen  könnte« 

Der  König  finde  zwar  nach  seinem  Sinne  und  genehmige  auch 
die  Ton  dem  Kaiser  vorgeschriebenen  Bedingungen  und  Mittel,  auf 
Grundlage  deren  die  Unterhandlungen  angeknOpft  und  weitergeföhrt 
werden  sollen ;  jedoch  scheine  es  der  Sache  und  der  Würde  Seiner 
königlichen  Majestät  entgegen  zu  sein,  dass  er  Gesandte  zu  dem 
Feinde  schicke,  der  allem  Rechte  und  allen  BidschwOren  zuwider  den 
Krieg  gegen  ihn  angefangen  und  ihm  vielen  Schaden  zugefQgt  Lat, 
damit  es  nicht  den  Anschein  bekomme,  er  sei  schon  so  weit 
gebracht  worden,  dass  er  um  Frieden  bitten  mflsse,  wozu  in  der 
That  noch  keine  Nothwendigkeit  vorhanden  sei.  Er  sei  nicht  abge« 
neigt,  Gesandte  mit  hinreichenden  Instructionen  und  Vollmachten 
nach  Riga  zu  schicken,  um  dort  mit  den  Gesandten  des  Gross« 
forsten  zusammenzutreten;  oder  dass  sich  dieselben  an  passende 
Grenzorte  der  beiden  Staaten  begeben  und  der  kaiserl.  Gesandte 
zwischen  ihnen  bin  und  hergehend  den  Versuch  mache»  die  Ange- 
legenheit im  Namen  des  Kaisers  auf  eine  billige  und  ehrenhafte 
Weiäe  beizulegen  und  zum  Schlüsse  zu  bringen. 

Wenn  der  GrossfQrst  diese  beiden  Modalitäten  ablehnen  sollte, 
ist  der  König  auch  damit  einverstanden,  dass  der  Gesandte  seine 
Bemühungen  auf  die  Zustandebringung  eines  auf  den  Kaiser  lauten- 
den Compromisses  richte.  Zu  diesem  sollen  von  jedem  StreiUheile 
drei  Gesandte  abgeschickt  werden,  welche  die  Streitgegenstände 
unter  sich  zu  verhandeln  und  zu  erledigen  haben  würden.  Sollten 
diese  einen  Ausgleich  nicht  zuwege  bringen,  solle  der  Kaiser 
einen  ihm  gerecht  und  zweckmässig  erscheinenden  Spruch  fällen, 
unterdessen  aber  ein  anständiger  und  fester  Waffenstillstand  ge- 
schlossen werden.  Wenn  dies  erreicht  sein  würde,  solle  Eder  eiligst 
die  briefliche  Nachricht  davon  an  die  Grenze  schicken,  wo  die  Vor- 
kehrung getroffen  sein  wird,  dass  sie  so  schnell  als  möglich  an  den 
König  gelange,  damit  nicht  durch  langes  Warten  die  günstige  Zeit 
und  Gelegenheit  zum  Handeln  fQr  diesen  verloren  gehe. 

So  instruirt  kam  Balthasar  Eder  in  Moskau  an,  wo  noch  Pan- 
taleon  weilte.  Eder^s  Anträge,  ganz  verschieden  von  jenen  Pantalsou*s, 
veranlassten  diesen,  ihn  bei  dem  Grossfursten  zu  beschuldigen,  dass 
er  nicht  bis  Gesandter  des  Kaisers,  sondern  als  Spion  des  Königs 
\on  Polen   nach  Moskau  gekonunen  sei,  in  Folge  dessen  Eder  nur 
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mit  Hohe  einem  schimpflichen  Tode  oder  doch  hartem  Kerker  ent- 
ging. Als  es  ihm  endlich  dennoch  gelang  seine  Botschaft  dem 
GrossfQrsten  vorzutragen ,  beklagte  sich  dieser  Ober  den  Kaiser, 
dass  er  ihn  verlassen  habe ,  und  war  in  keiner  Weise  von  seinem 
Vorsatse  abzubringen ,  den  Krieg  wider  Konig  Sigismund  fortzu- 
setzen. 

Eder  wurde  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  in  Hoskau 
strenge  bewacht»  und  ihm  durchaus  verwehrt»  mit  Jemanden  zu 
sprechen.  Im  April  1516  erhielt  er  die  Erlaubniss  zur  Abreise. 

Bei  dem  Könige  Sigismund  von  Polen  angekommen»  berichtete 
er  ausser  einem  Schreiben  an  den  Kaiser,  welches  er  mit  sich  trage 
und  dessen  Inhalt  ibm  unbekannt  sei,  keine  Antwort  erhalten  zu 
haben;  auch  könne  er  weder  Qber  des Grossf&rsten Geneigtheit  zum 
Kriege  oder  Frieden,  noch  übor  dessen  Rüstungen  etwas  eröffnen« 
da  er  wegen  des  engen  Gewahrsams  mit  Niemanden  sprechen, 
somit  sich  auch  darüber  nicht  belehren  konnte,  und  sich  glQck* 
lieh  schätzen  musste,  dass  er  tiberbanpt  wohlbehalten  davon 
gekommen  sei  i). 

Bald  nach  seinem  Abgange  wurde  auch Pantaleon  abgefertigt*), 
und  mit  ihm  russische  Gesandte  an  den  Kaiser  abgeschickt,  von 
welchen  er  sich  jedoch  in  Litthauen  trennte,  um  sich  zum  Könige 
Sigismund  von  Polen  zu  begeben. 


*)  —  —  Venit  jam  unus  nunctus  eesaree  Mtis  ex  Moscovia,  qui  nihil  aliud  atlulit 
preter  literas  ad  eanden  ceaaream  Mkea,  in  qiiibus  quid  cookineator  Ignoramu*, 
Nunciaa  etiam  penitua  nihil  referre  poteat,  in  tania  habitus  custodia,  ut  id  pro 
Singular!  sua  felicitate  reputet,  quod  illiiic  incolumis  sit  elapsus.  Restat  adhuc  illic 
alter  nnncius,  quI  etiam  propediem  expediri  debuit,  quem  ia,  qiii  hlc  est  nunciua 
putat  eüaffl  nihil  relaturum  certi,  cum  mittat  securo  proprios  oratores  ad  cesarem 
dux  MoscoTlae.  Qui  si  bac  proficisceretur,  qnodouuque  referet,  non  negligam  vre 
Mgcie  perscrtbere  per  Cziss.  —  Schreiben  P.  Tomicki's  an  Lucas 
Gorka,   Castellan  ron  Posen.  Ibidem  tV,  p.  26,  Nr.  XX. 

*)  (^aBHb  7024  ro^y)  npl'hsA'h  k  MocRB'h  rocy^^apeBux'b  nocaoB'b  Oaea- 
cbfl  8a6o^OTiMcaro  ^a  ^bHwa  Ojickc^h  Ma^aro,  ^a  U^ecapeaa  nocjiaHHmca 
üaHTaa'hHMOHa  ^a  Focy^^apcBa  ^bHKa  BacHAbfl  TerepHua ;  ^a  OTiiycm» 
K  U^ecapio  rpHropbfl  8arpflCKarO.  Nach  dieser  Aufzeichnung  wäre  Teieriu  mit 
Pautaleon  iu  Moskau  augekommen ,  uud  hat  das  kaiserliche  Schreiben  wegen  der 
dänischen  Vermittlung  mitgebracht.  Panlalcon*s  Begleiter  auf  der  Rückreise  schemt 
Demeter  Gregor  Zagrjüskoi  (llerberstein  nennt  ihn  Sakrewski)  gewesen  zu  sein, 
der  mit  llerberstein  nach  Russland  zurückkehrte. 


234  Fiedler 

Die  in  Moskau  erhaltene  Antwort  zerstörte  alle  Aussichten  auf 
einen  Frieden,  die  man  in  Polen  genfihrt  hatte.  Der  Gross* 
f&rst  wollte  nämlich,  wahrscheinlich  durch  die  veränderte  Haltung 
Kaiser  Maximilian 's  I.  rerletst,  durchaus  nicht  auf  dessen  Friedens^ 
propositionen  eingehen.  Wenn  er  sich  auch  nicht  ober  seine 
GefQhle  aussprach,  um  so  bestimmter  lautete  seine  ablehnende 
für  Polen  ungünstige  Antwort :  er  halte  es  für  unwürdig  jetzt, 
nachdem  die  Lilthauer  bisher  gewohnt  waren  ihn  um  Friedea 
zu  bitten  und  ihre  Gesandten  nach  Moskau  zu  schicken,  die  Ver- 
handlungen dem  Könige  von  Dänemark  zu  übertragen  und  seine 
Gesandten  zu  ihm  zu  schicken.  Wenn  es  dem  Könige  von  Polen 
genehm  ist,  möge  er  Jemanden  wegen  Geleitsbriefen  für  seine 
Gesandten  zu  ihm  senden,  doch  sei  er  in  seinem  Innern  noch  nicht 
entschieden,  ob  er  diese  gewähren  werde  oder  nicht.  Auch  schicke 
es  sich  nicht  und  sei  auch  für  ihn  nicht  leicht  thunlich,  dass  er  auf 
sein  Erbe  Verzicht  leiste,  auf  jene  Schlösser  nämlich,  welche  sich 
zur  Zeit  in  den  Händen  der  Litthauer  befinden.  Alles  übrige  habe 
er  seinen  Gesandten  aufgetragen,  die  er  mit  dem  .rückkehrenden 
Pantaleon  an  den  Kaiser  abschicke  ^). 

Noch  bevor  Pantaleon  >)  am  Kaiserhofe  angelangt  war,  hatte 
der  schon  von  dem  Misslingen  seiner  Sendung  unterrichtete  Kaiser 
durch  Bretislaus  Schwihowsky,  Obersthofmeister  K.  Ludwig's  von 
Ungern  und  Böhmen,  dem  Könige  von  Polen  sein  Bedauern  über 
dieses  Fehlschlagen  seiner  Friedensbemühungen  ausdrücken  und  den- 
selben zugleich  verständigen  lassen,  dass  er  eine  neue  feierliche  Bot- 
schaft ,  mit  dem  Bischöfe  Christoph  (Rauber)  von  Laibach  an  der 


1)  Redijt  ex  Moscoria  nuncius  cesaris  et  Tadunteam  eo  oratores  illius  ducis.  Foit  hie 
apud  Mtem  reg^.,  relictis  illis  ia  finibns  Lironie,  sed  nihil  nobis  retulit  de  pace, 
ita  enim  sibi  dux  ipse  Moscovie  respondit:  nolle  se  legatos  mittere  ed  regem 
Danie,  coD8ue?t8se  Lithuanos  in  Moscoviain  semper  pro  pace  mittere,  et  nunc,  «i 
vellent,  mittercnt  ad  se  pro  aalvo  conductu  oratoribus  suis,  quem  an  sit  datnms 
esset  adhuc  In  suo  arbitrio,  viderique  sibi  grare,  si  renuntiare  deberet  patrimonlo 
suo ,  bis  videlicet  arcibus,  que  sunt  adhuc  in  potestate  Lithnanorum.  Preter  hoc 
dixit,  se  mittere  nuncios  snos  ad  eesarem  et  alla  Ulis  commisisse.  Schreiben 
P.Tomicki*s  an  den  Gastellan  von  Vojnice;  ibidem  IV,  p.  62, 
Nr.tXIX. 

*)  Er  scheint  in  Moskau  mit  sehr  grosser  Auszeichnung  behandelt  worden  xn  sein.  Die 
ITaMfiTHHKH  u.  s.  w.  I.  p.  175  enlbalten  einen  eigenen  Befehl  an  Iran  Schuiski  in 
PskoT  über  die  Art  und  Weise ,  wie  er  bei  seiner  Ankunft  dahin  empfangen  und 
geehrt  werden  solle.  In  demselben  wird  er  stets  Pantaleimon  genannt. 
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Spitze,  absenden  werde,  der  König  möge  daher,  wenn  es  ihm  zweck- 
dienlich erscheint,  seine  Gesandten  nach  Moskau  mitzuschicken ,  für 
deren  rechtzeitige  Wahl  sorgen,  damit  sie  sich  der  kaiserlichen  Bot- 
schaft anschliessen  könnten,  am  in  Moskau  dasjenige  zu  negociren, 
was  der  Kaiser  als  seiner  Würde  und  seinem  Interesse  angemessen 
erachtet. 

Da  Bisehof  Christoph  seine  Abreise  zu  sehr  in  die  Länge  zog, 
änderte  der  Kaiser  seinen  Willen  »und  trug  die  Verrichtung  der 
Botschaft  dem  Freiherrn  Sigmund  von  Herberstein  auf,  dem  er 
Peter  Mraxi,  k.  Pfleger  in  Güns,  beiordnete.  Dieser  war  auch 
schon  früher  als  Genosse  des  Bischofes  Ton  Laibach  ernannt  und 
nach  Krakau  vorausgereist,  als  sich  aber  des  Bischofes  Abreise  so 
lange  verzögerte,  wieder  zurückgekehrt. 

Herberstein  trat  diese  Botschaft  und  zwar  nachdem  sein 
Geföhrte  Mraxi  im  Jänner  1517  in  Znaym  verstorben  war,  und 
König  Sigismund  von  Polen  es  nicht  für  gut  befunden  hatte  seine 
Gesandten  sofort  mitgehen  zu  lassen,  allein  an. 

Seine  und  der  später  dennoch  entsendeten  polnischen  Botschafter 
Johann  Sczyt,  Statthalter  von  Hohilow,  und  Staatssecretär  Bogusz 
Bemühungen  blieben  dfesmal  ebenfalls  ohne  Erfolg. 

Ebenso  resultatlos  war  auch  die  im  Jahre  1518  stattgehabte 
Absendung  des  kaiserlichen  Rathes  Francesco  de  Collo  und  des 
Antonio  de  Conti  0*  Wohl  hatten  diese  nach  langwierigen  Unter- 
handtungen den  Grossfursten  dazu  gebracht,  einen  einjährigen  Waf- 
fenstillstand mit  Polen  zuzugestehen;  allein  aU  sie  auf  der  RQckreiAe 
begriffen  waren,  um  die  Ratificirung  der  Vereinbarung  zu  veran- 
lassen, ereilte  sie  die  Nachrieht  von  dem  am  12.  Jänner  1519  er- 
folgten Ableben  des  Kaisers,  dessen  Folge  war,  dass  die  gewonne- 
nen Früchte  der  bisherigen  Negotiationen  wieder  verloren  gingen. 

Erst  den  Enkeln  gelang  es  das  Ziel  zu  erreichen,  nach  welchem 
der  Grossvater  die  letzten  Jahre  seines  yielbewegten  thatenreichen 
Lebens  vergeblich  gestrebt  hat.  Bei  der  zweiten  Reise,  welche  Her- 
berstein als  Gesandter  Kaiser  Ferdinand^s  I.  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Grafen  Leonhard  von  Nogarolis,  Kaiser  Karl's  V.  Sendboten,  nach 
Moskau  unternahm,  glückte  es  ihren  und  des   päpstlichen  Legaten 


^)  Die  Instruction  für  beide,  und  die  nicht  uninteressante  GesRudUchafUrechuung  de 
Collo's  enthalten  die  Beilagen  XIV  und  XV. 
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Johann  Franz  de  Potentia,  Bischofs  von  Scare,  BennQhungen,  am 
6.  November   1826  einen  fQnfjährigen  Waffenstillstand  zwischen 
dem   GrossfQrsten  Yasilij  Ivanovic  und  den  polnisch-litthauisehen 
Gesandten  Peter  Giska»  Palatin  Ton  Plotzk  undCapitftn  TonDrobitzin 
und  Michael  Bogusz  Bogutinoviez»  Schalzmeister  des  GrossfOrsfen- 
thumsLitthauen» zu  Stande  zu  bringen,  welcher  von  dem  Grossförsten 
urkundlich  und  mit  Küssung  des  Kreuzes  bekrftftigt  wurde  und  den 
langen  Feindseligkeiten  der  beiden  Reiche  ein,  wenn  auch  nur  tem- 
poräres Ziel  setzte.   Der  Hauptzweck  jedoch,  dessentwillen  Kaiser 
1  Maximilian  die  Pacification  mit  so  vielem  Eifer  und  erheblichem  Auf- 
-  wände  betrieben  hatte,  nämlich  einen  europäischen  Heerzug  gegen 
die  Türkei  zu  Stande  zu  bringen,  war  indessen  mit  ihm  selbst  lu 
t  Grabe  gegangen. 
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BEILAGEN. 


I. 

bstniGtioB  K.  ■azimiUan's  I.  fllr  seinen  in  den  CrossArsten  YasUJl 
iTtnofidf  Yon  Rnssland  abgeschickten  Gesandten  fieorg  Schnitienpanmer 

1513.  11.  Angost 

Maximilian  von  gots  genaden 
E.  Romischer  Kayser  etc. 

InstrnciioD,  Was  vnnser  geirener  lieber  Jörg  Snitzenpawmer  vnnser  Rat, 
bey  den  Darcbleuchtigisten  Basiiien,  den  grossen  herrn  vnnd  Fürstin  aller 
Rewssen,  vnd  Hertxogen  au  Moscouien,  als  ynnsern  lieben  Frundt,  vnd 
Bniedem  handeln,  vnd  aussrichten  solt,  Wie  hernach  volgt. 

Zum  Ersten  soll  Er  Im  nach  erbietung  vnsers  gruss,  vnd  vbergeantwor- 
ten  ynnsers  hyebeiligenden  Credennfzbrief  sagen,  vnnser  Bruederlich  lieb, 
vnd  Frund tschaft. 

Vnnd  alsdann  vieissiglichen  sntzaigen,  vnd  Ertzellen,  die  Fruntriich  vor- 
stentnuss,  vnd  Pundtnuss,  So  wir  vor  Zeiten  mit  im  vnd  löblicher  gedacbtnuss 
seinn  Vale'*,  gehabt,  viid  verwont  gewesen  sein,  das  wir  dieselb,  auch  gegen 
me,  mit  beso'idernn  vicyss  vnd  willen,  Bcgeron,  on  vnderlass  zufuren,  Also 
das  wir  Ime  in  allen  dem.  so  zu  sein  selhs  Personn,  vnd  seins  Slats  aufuemung« 
Nutzbarkait,  vnd  wollfait  dienet,  in  nichte  i»it  mangelon  wellen, 

Vnnd  darumben  wir  vnnsern  Rat  Snilzenpawroer  zu  Ime  gpschickht, 

Vnnd  sonnderlieh  Als  wir  vernemmcn,  wje  Ime,  von  dem  Kunig  zu  Polion, 
mercklich  vnd  vnverleidlich  Widerwärtigkeit  zuegcfucgt  werden,  Vnd  derseib 
Kunig,  sich  auch  gegen  vnns.  vnd  dem  hcyligen  Römischen  Reich  vnbillicher 
weise,  vnd  vasst  verächtlichen  gebrauche. 
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Vnd  N&mlich  als  Er  sich  Muettwilligkliehen  vndersteet«  den  Teutsehen 
Orden  vnaer  lieben  Frauen,  wider  all  gesats,  der  Cristenbait  xu verderben»  md 
Nydertzttdruckhen,  daz  nicht  £u  Uainem  schaden,  md  NachtailJ»  nit  allsin  der 
Teutsehen  Nation,  sonnder  auch  der  gantzen  Cristenbait  reichet.  Dann  sich  des- 
selben Ordens  Ritterschafft,  on  vnd  erlas«,  Vnnd  mit  taglichem  Streytt,  wider 
die  vngelaubigen,  vbt  und  gebraucht  lu  beechirmung  des  Cristenlichen  GeUa- 
bens,  Vnd  Ire  hab  Tnd  guetter  nit  yerwegens.  sonder  der  Cristenhait  zu  ^«t 
ausstailen,  So  ist  derselb  orden,  ain  Ersame  hynderhuet,  ?nd  Eueflucbt,  der 
Teutsehen  Edelleot,  von  denen  grSssHchen  vnd  Reichlichen  begäbet,  Ale  Er 
auf  den  heutigen  tag  geleicht  wirdet  ainn  gemainen  Spitall  des  Adele,  der 
Teutsehen  Nation,  mit  einer  Ldbliehen,  vnd  treffenlichen  maynung  rnd 
betrachtung, 

Vnnd  damit  der  obangetzaigt  Kunig  zu  Pollen  deeshalben.  So  er  vddc» 
vnd  demselben  grossen  Herren,  Vnd  Fürsten  aller  Reusaen,  vnd  Hertzogen  su 
Moscouien,  seins  vnbiliichen,  vnd  verachtlicheii  Furnemens,  vnd  hanndlung» 
vngestrafft  nit  hinkomme.  So  wellen  Wir  den  obbenannten,  Uneem  Rat,  Snitzen- 
pawmer.  Nach  ertzellung  selber  voriger,  vnd  fruntlicher  guetwilligkeit,  vnd 
verstentnuss.  Damit  wir  seinn  Vetter  verwonnt  gewesen,  Vnd  ytzo  gegen  Ion,  ob 
vnderlass  zu  füren  furgennomen,  denselben  herrn  aller  Reussen  von  Vnaern 
wegen  antzuhalten,  vnd  zu  bewegen.  Daz  Er  Ime  selbs,  dem  gedachten  Orden, 
Vnd  Nachmals  der  gantzen  Cristenhait  zu  guet  vnd  rächtigung,  Vnd  sonderlich 
angesehen  solh  gut  vreachen,  dardurch  wir  auch  vns  enntliehen  Furgenom- 
men  haben,  den  oberurten  Pollenisehen  Kunig,  von  seiner  vngepurlichen  hannd- 
lung  gewaltigklichen  abtzustellen,  zu  betzwingen,  Welle  aach  seins  teils  thnn, 
als  ainn  solcher  Streitbar  Kriegsmann  thun  soll. 

Vnd  demnach  eingeen  in  solhen  vnsem  willen  Maynung ,  vnd  Fumem- 
men,  die  Sachen  aufs  aller  fueglichist,  Tapferliehist  antznkeren,  vnd  aoaa- 
ciurichten. 

Dann  vnns  fQr  gnet  angesehen  ist,  zu  voUcziehung  des  alles,  das  wir 
ainn  Tractat,  vnd  Vereinigung,  mit  dem  Kunig  zu  Tenmarckht,  Herczogen  su 
Sachsen,  Vnd  Marggrauen  zu  Brandenburg,  mit  Ime,  Vnd  dessgeleichen  mit 
dem  Hoehmaister  des  Teutsehen  Ordens,  Vnnser  lieben  Frauen,  machen,  vnd 
auffrichten  sollen  ainnmutigklichen ,  wider  den  oberoelten  Kunig  zu  Pollao, 
dadurch  wir  versichert  mögen  werden.  Zu  ewigen  Zeitten,  daz  Er  vnns  mit 
kainer  nnbillichen  hanndlung  mer  verleczen  mog,  Vnnd  der  löblich  Orden,  in 
Friden  vnd  Roe,  gestellt  werden,  Darumben  wir  vnnser  Oratores  mitsambt  den 
obemelten  vnnsern  lieb  Oheim,  Andechtig,  Chorfursten  vnd  Fürsten  zu  den 
Kunig  zu  Tenmarckht  schickhen  wellen,  die  Sachen  dermassen  zu  hanndeln, 
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?Dd  zu  Traetieren,  Vod  wie  woU  Wir  dauelb  Till  Heber  selb«,  Pertonnlichen 
thon  wollteD,  dann  wir  berait  wSren,  nii  allain  ?Dser  Macht  vnd  gueit;  in  dem 
dartsüstreekhen,  sonder  Tunser  selbe  eigen  Persono,  Wo  wir  es  anders,  ror 
den  Franncsosischen,  md  Venedigischen  Kriegen,  damitwir  behafft  sein,  gethun 
möchten.  Aber  alssbaldt  wir,  alls  yanser  gut  Hoffnung  darauf  steet,  mit  grossem 
Tnserm  Sig,  vnd  Triumph,  zu  geschehen,  derselben  muessig  werden.  So  wellen 
wir  tns  alssdann,  zu  roleziehung  des  altes,  mit  ynser  selbe  eigen  Personn  darinn 
gebrauchen,  Vnd  nit  abstellen,  biss  selanng,  daz  der  gross  berr  vnd  Fürst  aller 
Reussen,  desshalben  benueghaflfi  werde. 

Demnaeh  So  soll  derselb  vnser  Rat  Snitzenpawmer.  Demselben  grossen 
Herren  vnd  Forsten,  anhallten  vnd  bewegen,  Wo  er  wollt,  des  wir  vns  vnge* 
czweifelt  gen  In  versehen,  mitsambt  vns  vnd  den  gedachten  Churfursten,  vnd 
Fürsten,  solhem  also  nachkommen,  das  Er,  alssdann  auch  schickbe  sein  Ora- 
tores,  zusambt  dem  Soiezenpawmer,  zu  dem  Konig  zu  Tenmarekh,  Vnd  schreib 
vnns,  Vnd  dem  hoch  Maister  zu  seinen  banndeo,  zu  welcher  zeyt  Er  dass^lb 
gethun  mag,  dass  so  wflrdt  vns  der  hoehmaister  selb  Scbriffteo»  Auch  weitter 
suesenden,  Vnd  all  Sachen  verkünden,  wissen  zu  haben,  Vnser  Oratores,  auch 
zu  Rechter  zeStt,  dahin  zuverordnen,  vnd  zusehiekhen,  vnd  den  tag,  wan  die 
Sachen  gehandelt,  vnd  Tractiert  sollen  werden,  zu  benennen  und  anczuseczen  . 
Vnd  Nfimlich  bey  den  yczgenannten  Kunig  zu  Tenmarekh,  dahin  die  obange<* 
zaigten  Churfursteo,  vnd  Fürsten,  Ir  oratores  auch  schickben  werden. 

So  sollen  Wir,  mittlercseyt  auch  nit  aufhören,  zu  thun.  alias  das  Jhenig, 

So  zu  Volkommenbait  dies  vnser  Furnemmen,  vnd  willens.  Auch  Ime  zuguten 

vnd  aufnemmen,  seiner  Personn  vnd  Stets  raiche,  doeh  das  derselb  grossherr. 

Vnd  Fürst  aller  Rewssen,  zu  herczen  nemme.  vnd  verfasse,  solh  vnser  freunt* 

lieh  vermonung,  vnd  Ersuchen,  an  seiner  FruntschaflPI,  wie  vorsteef,  solhs 

alles,  soll  der  obberurt,  vnser  Rat,  Jörg  Snitaenpawmer  denselben  Grossen 

Herren  vnd  Fürsten  aller  Reussen  Basilien.  Hertzogen  zu  Moscouien  mit  merern 

vnd  dergeleihen  werten,  sich  des  ganntzlichen,  gen  Vnns  Jzuuersehen,  daz  wir 

Ime  fruntltcher  Maynong,  nit  verhalten  haben  wellen,  mit  pessten  fuegen.  Als 

er  suthun  weil  wayss,  von  vnsern  wegen  antzaigen,  vnd  forhalten,  daran  tbut 

Er  vnnser  Ernstliche  Maynung,  Geben  in  Vnnser  Stat  Aiere.  am  Ainlifften  lag 

des  Monets  Augustj.  Anno  domnj  etc.  Tercio  decimo.  Vnnsers  Reichs  des 

Romischen  Im  Acht  vnnd  zwaintzigisten  Jare. 

Per  regem  /w^  ^^  mandatum  dnj. 

pro  se  (Ia|  Impcratoris  ppm. 

\^„^  Renner  m.  p. 

Origiual  im  k.  k.  Hatisarchiv. 
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II. 

Schreiben  K.  Miximllian's  an  den  Cardinal  von  Gurk. 
1514.  18.  Ifarz. 

Max  ete.  R"'  prioceps  Amice  noster  car»«  Nuper  ex  oppido  oosiro  Veits 
acripsimus  R"*  D.  Y.  respondendo  litteris  auia  Et  aicuti  nobis  apes  dabatar 
tarn  per  suas  quam  diueraorum  aiiorum  litteras,  eramua  in  continua  expecta* 
tione  conciuaionis  iatius  pacta  medio  Beatitudiaia  pontifieia  quam  videmue  in 
loagum  protrahi,  et  quo  uix  credere  poaauQua  aicuti  aemper  arbitrati  faimas, 
poaae  aequi  buiusmodi  pacem,  booum  tum  et  valde  expedieua  eat»  qaod  0.  V. 
R"*  Beatudini  Pontifieia  et  aacro  R"**^""    Cardinalium  collegio  et  oratoribua 
Regum  et  Prineipum  declaret  et  apte  demonatret,  per  Noa  non  atare  nee  tob- 
quam  atetiaae,  quin  paz  concludaturt  et  illa  forma  et  conditionibos  qua  petie- 
runt  ipaimet  veneti  hoatea  nostri,  quod  aemper  lihenti  et  grato  animo  fecimae 
cum  ut  morem  gereremua  aue  Sti.  et  aacro  illo  Collegio,  tum  ut  optatam  qui«- 
tem  et  tranquillitatem  Italie  redderemua,  et  poaaimua  concordi  et  vnanimi  rota 
externia  et  preaertim  fidei  hoatibuareaiatere  (poaaemua).  Sed  ita  uel  fato  aduerao 
uolente,  uel  malia  quorumdam  perueraiaaimorum  hominum  aubdolia  et  franda- 
lentia  practicia:  uel  vrgente  aliquem  auo  fato  aduerao  nulla  forma  hacleniu 
coroperiri  potuit,  itaque  factia  noatria  expugnationibus  apud  omnea,  ai  dicfa  pax 
non  aeqaeretur,  inatabit  Dominatio  Y.  R"*.  apud  auam  Beatitudinem,  nt  juxt« 
promisaa,  per  auam  Sanctitatcm  et  felicia  recordationia  Julium  predeceaorena 
auum  nobia  facta,  uelit  ea  integre  obseruare    ad  terminationem  buiua  belli, 
cuiua  flnem  et  terminationem  compelimur  omni  modo,  quo  possumus,  querere, 
ut  tandem  liberi  hac  moleatia  alijs  rebua  intendere  posaimus. 

Et  interrupla  buiusmodi  uel  aecura  pace  non  videtur  nobis,  cur  ulterioa 
debeat  ibidem  D.  Y.  R"*  morari,  sed  longe  magis  necessaria  est  aua  praeaentia 
uel  hie  apud  Nos,  uel  saltem  ibidem  in  Lombardia,  itaque  cupimus  et  rogamua 
D.  Y.  R**"  ut  omnino  diaponat  et  preparet  ae  ad  redditum  auum  et  compo- 
aitis  omnibus  tam  suis  quam  nostria  rebus  cum  Beatitudine  pontifieia  et  ratifi- 
catis  hijs,  que  prius  cum  Sua  Ste  et  predecessore  suo  conuenimos  et  cenduso 
illo  magno  federe,  ai  fiere  polest,  ad  Nos  reddeat. 

Et  quam  Beatitudo  Sua  tam  per  diuersa  Breuia  quam  perNuntium  auum  hor- 
tatur  nos  continue  ad  pacem  vniuersalem,  et  ad  idem  instat  apud  Reliquos  Reges 
et  Principes,  et  nos  fuerimus  semper  sludiosissimi  istius  paeis,  idem  arbitra- 
mur  facere  Reliquoa  Reges  et  Principes,  qui  rccte  scotiuot,  aed  id  non  potest 


Die  Aliians  switchen  Kaiser  Maximilian  I.  etc.  241 

nisiper  gr&ues  et  magne  auctoritatis  viros:  Sie  Rom.  ecdesie  Cardinales  Legates; 
Itaque  capimus,  ut  hoe  monus  demaDdaretar  per  Sl'"  Suam  V.  R**  D.,  ia 
qua  scimus,  quod  virtus  et  iDduatia  aua  plurimuio  perficerent,  idcirco  acribimus 
Coiniti  Carpi,  ut  hec  prouincia  demandeiur  Y.  R"*  D. ,  quodsi  fieret«  nobis 
aummopere  plaeeret,  et  speraremua  aliquem  magnum  fructum  Tniuerse  reipu- 
blice  Christiane  procesauruin;  Si  tarnen  ae  sobtraheret  St"  Sua,  qaod  nulla- 
tenos  credimus  (quum  se  tare  ardenter  desiderare  pacem  Tniuersalem  mon» 
atret)  reddeat  D.  Y.  R"%  etiam  sine  legafione;  at  vna  nobiseom  et  termina- 
tioni  presentis  belli  insistere  possit  et  alija  magis  utilibua  reipnblice  Christiane 
intendere. 

Admoniti  svmiu  R""*,D.  Cardl***  Strlgoniensem*,  qui  iam  legatum  agit 
in  Hungaria  et  in  Polonia,  temptasse  et  obtinuisse  legationem  in  Prusia  et  in 
illis  patrijs  et  Dominijs  apeetantibus  Militie  et  ordini  Beate  Marie  Theuthoni- 
corum,  que  omnino  est  aub  Imperio,  et  magister  illius  ordinis  est  prineeps 
Imperij ;  Si  igitur  admitteretur  legatus  ad  ilias  patriae  que  sunt  immediate 
snbiecte  Imperio,  ad  quod  nullaa  facultatcs  habet  idem  Cardina]is,  tacite  uide- 
rentur  subteete  Regi  Felonie  et  non  Imperio«  quod  esset  in  graue  nostrara  et 
sacri  Romani  Imperij  preiuditium  et  detrimentum ,  et  quod  adhuc  grauius  est, 
assemnt  eundem  Cardinalem  affere  litteras  et  Mandata  Beatitudinis  pontificis 
ad  componendum  et  forte  judicandum  super  differentijs,  que  sunt  eidem  Ordini, 
eara  Ser"'*  Rege  polonie ,  de  quo  plurimum  admirati  sumus,  quod  Sua  St"* 
causam  hanc  juditij  nel  eoncordie  eidem  Cardinali  coneesserit,  cum  Sua  8*"* 
vna  cum  concilio  vniuersalem  ecciesiam  representante  hanc  causam  cognos- 
cendam  et  siue  per  compositiooem  siue  judicialiter  flne  debito  terminandam 
susceperlt,  sicuti  nobis  seripserit  R""*  D'"**  Cardinalis  Hadrianus,  eximere 
autem  iam  eam  vniuersaüs  eeclesie  juditio  et  compositioni,  et  eam  vni  Cardinali 
per  quod  grauius  est  (licet  alias  sit  dignus  vir)  ex  multis  causis  suspecto  hoc 
esset  ralde  graue.  Qua  propter  rogamus  D.  Y.  R"**',  ut  omni  studio  et  indu- 
stria  sua  instet  apud  Beatitudinem  pontificis  et  Sacrum  CoUegium  ac  sacro- 
sanctam  synodum,  quod  nullatenus  dictam  causam  cognoscendam  aut  eompo- 
nendam  alicui  cominitat,  et  si  factum  esset,  quod  reuocetur  et  inhibeatur  eidem 
Cardioali,  quod  nihil  in  ea  re  atteroptet,  sed  omnia  ad  St**  Suam  et  Sacrum 
concilium  remittat,  sicuti  prius  decretum  est,  et  inhibeatur  partibus  sub  excom- 
municationis  et  alijs  grauissimis  penis,  ne  quid  de  facto  aut  ui  armorum  attemp- 
tent,  sed  expectent  juditium  vniuersalis  eeclesie  et  illi  aquiescant,  si  amicabi- 
liter  inter  ipsas  partes  componi  non  poterit. 

llidem  idemSer"""  RexPolooie  adnititur  opprimere  ecciesiam  Warmiensem 
in  partibus  Liuonie  et  illam  etiam  Imperio  adimere,  quod  esset  etiam  in  graue 
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preiuditium  ipslus  sacri  Imperij,  plueebit  igitur  D.  V.  R"*  et  huic  rei  opportune 
ndcMe  et  prohibere  omnino»  ne  ilia  ecc)e«ia  Imperio  adimstur,  sed  consernetur 
et  protegiitur  a  Tiden tijs  polonorum,  quoniam  si  id  permitteretur,  eis  grauiora 
in  dies  molirentur  sine  aliquo  respeetu  cuiuspiam. 

Scrifoimiis  praeterea  in  dies  super  aliquibus  alijs  rebus  tarn  nosiris  quam 
nostrorutn  familiarium  et  stibditoram  aliqua  Stephano  Rosino,  oapeliano 
D.  y.  R".'  et  solicitalori  nostro  ibidem.  Rogamus  eam,  ut  continue  in  omnibus 
tliis  rebus  tarn  nosiris  quam  familiariom  nostrorum  velit  sibi  adesse  et  prestare 
ei  illos  fauores  ad  executionem  illorum»  quos  ab  ea  in  omnibus  rebus  nostris  et 
eomndem  nostrorum  merito  eipectamus. 

Seripsimus  (otiens  III.  Viceregi  et  Comitt  Carla ti,  ut  omnino  curaret  fenire 
ad  Nos  Joancm  Paulum  baglonum  et  itidem  V"  R**  D.,  que  poferit  eum  monere, 
et  requirere  ut  sub  fide  prestita  ad  Nos  reddeat,  et  sieuti  libere  ereditum  est 
verbo  et  promissis  suis  et  non  fuit  eum  illa  acerbitate  traetatus,  sieuti  sine  ali- 
qua  differentia  tractantur  a  Venetis  nostri  et  deputanlur  ab  eis  vna  eum  latro- 
nibus  et  siccarijs,  ita  velit  ipse  fldem  suam  seruare  et  ad  nos  redire  et  in  nobis 
benignum  et  dementem  prtncipem  oomperiet,  promptum  ad  omnia  sua  bonesta  rota. 

Admoniti  sumus  passus  fluminte  et  piceni  Venetis  denuo  patere,  quod 
etiam  facit  ipsos  magis  insolentes  et  proteruos,  idcirco  aget  D.  V.  R'V  cum 
Beatitudine  pontifieis,  ut  juxta  S  "*  sue  ordinationem  seruentor  obclusa«  quoniam 
nulla  res  magis  ipsos  inclinaret  ad  rntionabilia,  quam  ista  neeessitas  comertij, 
itentidem  banc  obelusionem  eurabit  obseruari  in  ferraria  et  Mantua  et  in  Domi- 
nijs  nosiris  vndeqoaque. 

^  Requisiuit  nos  multum  instanter  111*.  Dux  Milani  ut  cum  multum  sit  exaustus 
et  omnes  reddilus  sui  presentis  et  Aituri  anni  sint  obpignorati,  adeoque  nulluni 
penitus  moduro  babeat,  quomodo  se  bijs  duobus  annis  sustentare  valeat,  petijt; 
ut  pro  hijs  duobus  annis  liceat  sibi  augere  veetigalia  omnia  ad  summam  quadra- 
ginta  roilium  ducatorumeumquibuspossit  perferre  onera  domus.  Et  certe  nobis  id 
magis  consultum  et  expediens  videtur«  quam  quod  id  extorqucat  a  certis  parti- 
cularibus  personis,  cum  aliter  se  sustentare  non  valeat,  itaque  concessimns  id 
sibi  et  bortati  sumus  eum^  ut  id  ita  potius  faciat,  quam  convertere  se  ad  exaetio- 
nem  singularium  personarum;  Itaque  D.  R^'  rogabit  Beat"."  pontiBcis  ut  id 
propler  mulios  de  populo,  qui  sunt  clericali  Militia  insigniti  (id)  npprobet,  ut 
ianto  cum  maiore  salisfactione  eonscientie  propter  eosdem  clericos  Duci  facere 
liceat.  Et  quid  effecerit  D.  V.  R  "*  admoneat  ipsum  Dueem  et  oratorem  nostrum 
apud  cum. 

Post  illas,  quas  ad  Nos  dedit  D.  V.  R**  de  Xlf.  mensis  preteriti,  in  quibus 
scribit  se  fccisse  compromissum  in  personam  Beatitudinis  pontificis  super  onmi- 
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bos  differenlijs»  qu6  sunt  nobis  cum  Venetis  nihil  postea  ab  ea  accepimus  ex 
quo  magis  confirmamur  in  opinione  nostra  quod  ulterius  nihil  ait  sperandum  de 
huiusmodi  pace,  ob  practicas  quorundam  non  bonas,  itaque  cogiinur»  omnia 
disponere  pro  proseeutione  belli  reneti,  ut  tandem  aliquo  modo  uideatur  fiois 
huiusmodi  belli. 

Antequam  hat  expedire  potuimua  accepimua  R"*  D.  V.  Htteraa  de  vltima 
februarij,  et  demum  alias  de  IUI.  presentis,  quibus  nobis  significat  eondusio- 
nem  rei  venete  et  dicit  vtilem  nobis  et  honorificam  sieuti  videbimus  ex  articulis, 
quo8  ad  noa  postera  die  erat  transmisura,  hortaturque  ut  eam  acceptare  veli* 
mus.  Et  quoniam  scimus  omnia  a  D.  V.  R*.*  fieri  mature  et  eum  magno  consilio 
et  cum  satisfactione  nostra,  et  licet  suspieiemus  Yenetos  eam  nullatenus  aorua- 
turos  cum  tarnen  nos  nunquam  pacem  pro  bono  vniuerse  reipubüce  Christiane  repu- 
diauerimus  neque  banc  abnuemus  ita  volentibusBeatitudine  pontificis  et  catbolico 
fratre  nostro  et  habitis  uiais  ac  intellectis  articulis,  quos  ad  Nos  mittet  D.  Y.  R  % 
ratificabimos  eam  et  transroittemos  litteras  huiusmodi  ratificationis,  quas  tarnen 
D.  Y.  R"'  non  exbibebit  nisi  prius  habeat  ratificationem  ipsorum  Yenetorum. 

Stabilitis  igitur  rebus  noslris  et  Y.  R  T  D.  ibidem  sumus  opinionis  et  bor* 
tamur  eam  ut  omnioo  quantocius  ad  Nos  reddeat^  et  si  potest  cum  legatione 
nobis  erit  jocundissimum  et  ad  maxiroum  usom  vniuerse  reipubüce  Christiane 
et  decorem  Beat'!'  pontificis  et  S*f  Sedis  apostolice»  si  etiam  haberi  non  potest, 
ideirco  non  desistat  reddire  ad  Nos  et  in  aduento  suo  Rem  Saltzburgensem  bene 
et  ex  coromuni  voto  componemus  et  statuemus;  remanebit  autem  ibidem  pro 
Dobia  Magnificus  comes  Carpi»  qui  omnia  bene  sua  solita  prudentia  administrabit. 

Reeeptis  autem  articulis  latius  de  omnibus  seribemus  D.  Y.  R".'  et  omnia 
alia  latius  intelliges  ex  bijs  que  scribimus  in  Yuigari,  et  in  xifris  per  manus 
Cabrielis  seeretarij  nostri  ex  eis  omnia  alia  latius  percipietis.  Jam  autem  denuo 
accepimus  alias  D.  R"?  de  YII  presentis,  Uiud  idem  nobis  quod  prioribus  suis 
aignifieat  et  nos  quam  primum  acceperimts  articulos  latius  seribemus. 

Quo  uero  ad  ducem  Barri,  postquam  mora  sua  ibidem  sibi  est  moiesta,  pla- 
ceret  nobis  quod  rediret  ad  Nos  cum  D.  Yt  R  V  et  ita  secum  poterit  venire  et 
nos  libenter  yidebimus  ipsum  et  solita  pateroa  caritate  complectemur  ipsum, 
yellemua  tarnen  quod  omnino  ante  digrestum  D.  Y.  R**  et  suum  Bea?  pontificis 
daret  nobis  BulJam  uel  breue  qua  uel  ipsum  erearet  Cardinalem  postea  ipaum 
pronunciandOy  uel  saltem  policendo  nobis  quod  prozima  in  creatione  pronuncia- 
bit  eum  Cardinalem  Et  omnino  ante  digressum  suum  promoueretur  ad  Episcopa- 
tum  Cremonensem  et  restitueretur  sibi  domus  eorum,  que  fuerat  bo:  me 
Cardinalis  Ascanij  patruj  sui.  Datum  in  Enns  die  18  Martij  1514. 

„Cardinuli  Gnrfensi  circii  negoti«*'.  —  Concept  im  k.  k.  Hmitfti'chir. 
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Frenndscliaftsbtbidiiiss  zwiscben  Kaiser  HaxImUlan  I.  und  dem  Grossfinteii 
Yasiljl  IvanofU  von  Rassland. 

1514.  4.  August 

Nach  Gottes  Willen  und  nach  Unser  Liebe,  Wir  Maximilian  von  Gottes 
Genaden  Erweiter  Rdmiscber  Kayser  zn  allenn  Zeitten  merer  des  Reichs  tu  Hun- 
gern, Dalmatien,  Croatien  etc.  Kunig,  Ertzhertsog  zu  Ostereich,  Hertsog  su  Bur- 
gundi,  zu  Brilani,  zu  Loterich,  zu  Brabaont»  zu  Steyer,  zu  Khernndten,  zu  Crain, 
zu  Lymburg,  zu  Lutzenburg  und  Gheldern»  Graue  zu  Flandern,  zu  Habspurg, 
SU  Tyroll,  zu  Pbierrt,  zu  Khiburg,  zu  Arthoys,  und  zu  Burgunodt.  Phallennts* 
graue  zu  Hönigaw,  zu  Hollandt,  zu  Seelandt,  zu  Namur,  und  zur  Zyphen, 
Marggraue  des  Römischen  Reichs  unnd  zu  Burgav,  Landgraue  in  Elsas.  Herr 
SU  Friesslannde,  der  Windischenmarch»  zu  Portennaw,  zu  Salins,  unnd  Mecheln 
etc.  Wir  haben  genomen  Liebeschaflfl  und  ewige  Yerpundtnüss  und  Broederliche 
Freund tschafft  mit  unserm  Brueder,  mit  dem  grossen  Herrn  Basili  von  Gottes 
Gnaden  Kayser  und  Herscher  alier  Rewssen,  und  Grossförsle  zu  Wolodimer,  zu 
Moskow,  zu  Newgarden,  zu  Pleskaw,  zu  Tfer,  zu  Jugorien,  zu  Permien,  zu  Wet- 
kee,  undBolgarien  etc.  Herscher  und  Grossfurste  zu  Newgarden,  des  Niederlandts 
und  Zernigaw,  zu  Resan,  zu  Wolockh,  zu  Rsewa,  zu  Belaw,  zu  Rostaw,  zu  Jaro- 
slaw,  SU  Beloser»  zu  Vdorien^  zu  Optorien,  und  Condeschen  etc.  Wir  sollen  sein 
nitlhme  in  Bruederschafil,  und  in  Ainigkeit»  und  in  Frewndschaffl  bis  zu  unnser 
Lehenty  und  unnser  Kinder  mit  ewren  Kindern  in  Frewndscbafft  und  in  Brueder- 
schafft  und  in  Ainigkeit,  so  lang  als  Got  gibt,  und  wer  wirt  unns  Maximilian 
Römischen  Kunig  und  zu  Hungern,  und  ucnser  Kayserliche  Majeslfit,  ein  Frewndt 
der  soll  Euch  grossen  Herren  Basili ,  Ton  Gotes  Genaden  Kayser  und  Herrscher 
aller  Rewssen  und  Grossfursten  auch  Frewndt  seyn,  und  wer  unnser  Veindt  ist» 
der  soll  auch  Ewr.  Veindt  seyn ,  und  wer  wirt  Euch  grossen  Herren  Basili  von 
Gotes  Genaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssen  und  Grossfursten  ein  Frewndt 
der  soll  unns  auch  Frewndt  sein,  und  wer  Euch  Veindt  ist,  der  soll  unns  auch 
Veindt  sein,  und  wo  wirt  Euch  unnsern  Brueder  grossen  Herren  Basili  ron 
Gotes  Genaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssen  und  Grossfursten  unn- 
ser HilflTo  hedörfflich  auff  die  Ewre  Veindt ,  so  sollen  Wir  Euch  helffen  in  der 
Warheit  nach  diesem  unnsern  Brief  als  uns  Gott  hillTt,  und  wo  wirt  una- 
Ewr.  HilflTfl  beddrfTJich,  über  unnser  Veindt.  So  sollt  Ir  unns  desgleichen  helffen 
in  der  Wahrheit  nach  diesem  unserm  Brief  als  Euch  Gott  hilfft.  Und  was  Ewr 
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und  unnser  Veindt  Sigmundus  Kuoig  in  Pollen  und  grossfurste  tu  Littaw  Unns 
und  Bttcii  grosse  Ungerechtigkeit  h&t  gethao,  und  stet  wider  den  Teutschen 
Orden  ond  etliche  andere  Schlosser  in  Prewslandt  hellt  unnder  sich  mit  Unrecht 
und  Gedenkh  gesetzt  des  Teutschen  ordens  der  Prewssen  Lannde  su  yerderben 
und  niderzudrückhen,  desgleichen  von  Ewer  Herrschafft  Ewer  Sloss  Kiaw  und 
auch'  andere  Ewre  RewssenSIossere  mit  Unrecht  hellt  unnder  sich  und  wir  sollen 
vber  den  unnsern  Veindt  Sigmundussen  den  Kunig  zu  Pollen  und  Grossffirsten 
Ton  Ltltaw  sein  vereintt  und  sollen  Wir  brauchen  mit  dem  uonsem  Veindt  unnser 
Sache  in  so  Til  unns  Gott  hilffet  Wir  Maximilian  Römischer  Kunig  auch  zu 
Hungern  und  unnser  Ksyserliche  Majestfit  soll  yetzt  antzufangen  von  unnser 
Seyten  mit  dem  Sigmunde  Kunig  in  Pollen  und  Grossfürsten  zu  Littaw  unnser 
Sachen  thun,  so  vil  sls  unns  Gott  hillTet  und  auch  zuvoran  und  mit  Ime  unnser 
Sachen  gebrauchen  in  der  Warheit.  Sonder  Arglist  nach  diesem  unserm  Brief 
mit  Euch»  und  die  Slosser  des  Teutschen  ordens  Prewsserlanndt  Wir  sollen  zu 
erlangen,  welcher  Er  hellt  unnder  sich  mit  Unrecht.  Und  Ir  Grosiherre  Basili 
Yon  Gotes  Genaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssenlanndt  und  GrossfSrste 
als  Ir  habt  angchaben  mit  Ewrm  Veindt  dem  Kunig  zu  Pollen  und  Grossffirsten 
zu  Littaw  Ewr  Sache  zu  thun.  So  sollt  Ir  auch  zuvoran  mit  Ibme  Ewr  Sachen 
brauchen,  so  vil  als  Euch  Got  bilffet,  und  Ewr  vftterliche  Erbe  zuerlangen. 
Und  zuvoran  welcher  von  unns  vber  den  unnsern  Veindt  wirt  ziehen,  so  sollen 
Wir  unns  zwischen  sich  zu  beschickbn,  und  Wir  sollen  brauchen  mit  dem  unn* 
serm  Veindt  unnser  Sache  vereinziehen. 

Wir  Maximilian  Römischer  Kunig,  und  zu  Hungern  und  unnser  Kayserliche 
Majeatftt  vber  den  Kunig  zu  Pollen  und  Grossfflrste  von  Littaw,  oder  unsere 
Fdraten  und  Hawblleute  in  sein  Lannde  werdn  schickhen ,  so  sollt  Wir  Euch 
das  wisslich  thun ,  so  seit  Ir  selbst  auch  auff  Ine  ziehen ,  oder  Ewr  Ffirsten  und 
Ilawbtleute  mit  Ewr  Macht  in  sein  Lanndt  schickhen,  und  ihr  solt  die  Sachen 
thun  mit  unns  yerainen,  und  ziecht  Ir  unnser  Brueder  Grossherr  Basili  von  Gotes 
Genaden  Kayser  und  Herscher  aUer  Rewssen  und  Grossfurste  vber  den  vnnsern 
Veindt  oder  Ewr  Ffirsten  und  Hawbtleute  werden  schickhen,  und  werdent  dann 
Ir  unns  weisslich  thun,  so  selten  Wir  auch  nach  unnser  Warheit  und  nach  die- 
sem unsenn  Brief  mit  Euch  verein  seyn,  auflT  den  unnsern  Veindt  oder  Wir  selbst 
werden  vber  Ine  sieben,  oder  unnsere  Ffirsten  und  Hawbtleute  mit  unnser  Macht 
in  sein  Lannd  werden  schickhen.  Und  ist  sach  von  des  weyten  Wegs  halber  Wir 
nicht  künden  so  bald  Euch  unnser  Brueder  zu  wissen  thun,  und  ziehen  Wir  vber 
den  Kunig  zu  Pollen  und  Grossffirsten  von  Littaw,  oder  unnser  Fürsten  und 
Hawbtleute  mit  Macht  werden  schickhen  in  sein  Lannde,  und  Eoch  unnsern 
Brueder  davon  werd  wisslich,  so  solt-Ir  unnser  Brueder  Grosser  Herr  BaaiU 
Sitzb.  d.  pbil.-kist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Hfk.  IT 
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von  Gots  Gnaden  Kayser  nnd  Herseber  aller  Rewssen ,  und  Gro&sförste  des- 
gleichen sein  mit  unns  yber  Im  vereiniieht  Ir  Im  selbst  vber  oder  Ewr  Ffirsten 
und  Hawbtleuten  mit  Macht  in  sein  Lannde  werden  schickhen.  Und  ist  das  Ir 
zieht  ?ber  Im  unnser  Brueder  Grosser  Herr  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssen 
und  Grossffirste ,  oder  Ewre  Ffirsten  und  Hawbtleute  in  sein  Lannd  werden 
schickhen»  und  ist  Sache  das  Unns  und  Euch  nit  wisslich  werde  vqn  den  weyten 
Wegs  halber»  und  Wir  wei;<fen  des  erfahren,  so  solt  Wir  desgleichen  selbst 
vber  Ine  ziehen,  oder  unnser  Fürsten  und  Hawbtleute  mit  Macht  in  sein  Lanndt 
werden  schiekhen.  Und  ist  das  Got  der  Herr  seine  Barmhertiigkeit  anns  gibt, 
und  gibt  unns  Herr  Got  sein  Hilff  vber  unnsern  Yeindt,  den  Kunig  in  Pollen 
und  Grossforsten  von  Littaw,  und  die  unnser  Slösser  werden  wider  zu  erlangen, 
welche  Er  yetzt  unnser  Sldsser  hellt  vnnder  sich  mit  unrecht,  so  sollt  Wir  noch 
Euvoran  vber  dennselben  unnsern  Veindt  oder  wer  ain  annder  Herr  werd  aoflT 
Polnischen  Lande  und  auff  Grossfurstenthum  zu  Littaw,  und  vber  alle  unser 
Veindt,  so  soll  Wir  sein  mit  Euch  verainen.  Und  ist  Sach  das  yetzt  mit  unnsern 
Veindt  die  Sach,  nit  nach  unnser  Mayonunge  geschieht,  so  sollt  Wir  noch 
voran  vber  Ime,  oder  wer  ain  ander  Herr  werdt  auffPollnische  Lannde  und  auff 
Grossffirstenthum  zu  Liitaw  und  vber  alle  unns  Veindt,  sollen  Wir  sein  mit 
JSuch  verainen  bis  unnser  Lebennt.  Und  unnser  Boten  und  KauwATlewten  durch 
Ewre  Lannde  der  Weeg  ist  frey,  sonder  alle  Hindernossen ,  desgleichen  Ewm 
Boten  und  Kauwfflewten  durch  unnsere  Lande  der  Weeg  ist  frey,  sonder  alle 
Hindernusse.  Und  auff  diesen  allen  obgemeldteo  Reden,  welche  in  diesem  Brief 
geschrieben  sind.  Wir  Maximilian  von  Gotes  Genaden  Römischer  Kunig  und  zu 
Hungern,  und  unnser  Kay  serliche  Majest&t  zuDalmatien,  Croalien  etc.  Erfzhertzog 
zu  Osterreich,  Hertzog  zu  Burgundi,  zu  Britanoi,  zu  Loterich,  zu  Brabannt,  zu  Steyer, 
zu  Khemndtcn»  zuChrain.  zu  Lymburg,  zu  Lytzenburg,  und  zu  Gheldern,  Grane 
zu  Flandern,  zu  Habspurg,  zu  Tyrol,  zu  Phierrt,  zu  Kyburg,  zu  Arthoys  und 
zu  Burgunnt.  Phallentzgraue  zu  Hönigaw,  zu  Hollanndl,  zu  Seelanndt,  zu  Namur 
und  Zuphe,  Margraue  des  Romischen  Reichs,  und  Burgaw,  Lanodgraue  in  Elsass, 
Herr  in  Friesslandt,  der  Windischenmarckh ,  zu  Portenaw,  zu  Salias  und  su 
Mecheln  etc.  Euch  nnnserm  Brueder  Grossen  Herrn  Basili,  von  Gotes  Genaden 
Kayser  und  Herseber  aller  Reussen,  undGrossfürstenzu  Wolodimer,  zu  Moskau, 
zu  Newgarden,  zu  Pleskaw,  zu  Tter,  zu  Jugorien,  zu  Permien,  Wetkee  und 
Bolgarien  etc.  Herscher  und  Grossfürste  zu  Newgarden  des  Niderlannds,  und  sa 
Zernigaw,  zu  Resan,  zu  Wollockh,  zu  Rsewa,  zu  Belaw,  zu  Rossaw,  zu  Jaroslaw, 
zu  Beloser,  lu  Vdorien,  zu  Optarien,  und  Condescheo  etc.  Auff  grdsste  Beuesti- 
gung,  Wir  haben  das  Kreutz  gekusst,  und  zu  diesen  unnsern  beuestigeten  Brief 
unnser  Sigel  zugehangen  haben.   Gegeben  in  unnser  Stadt  Brundenaeb,  den 
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vierten  Tag  des  Moneis  Aogusti,  nach  Christi  unnsers  liebea  HerrD  Geburde 
Tawsennd  Funffhundert  und  im  Yiertzehennten  unnser  Reiche  des  Römischen 
im  NewB  und  Zwaintzigestcn  und  der  Hunngrischen  im  FQnff  und  Zwaintiigesien 
Jarean. 

(In   dem  Original-Schreiben    ist  von   Ihre  Kayserl.  Majestät  folgender 
massen  eigenhändig  unterschrieben.} 

Maxi :  R.  Unten  ist  contrasigniret 

folgender  messen; 

Ad  mandatum  Caesaree 

Majestatis  proprium. 

(G.  B.)  C.  Sernteiner  m/p. 

/» 

Gedruckt  ia  der  Broschüre:  „Des  Kaisers  Maiimiliani  I.  Torgege bener  Brief,  aa 
Bäsilium  iTanowitZy  Gross-Fürsteo  der  Rasseo ,  wie  solcher  in  Jahre  1718  in  Peters- 
burg gedruckt  ist;  und  Unmassgekliohe  Oedanckeo  aber  Denselben.  Gedruckt  sn 
Frejatadt  1723*':  und  in  „IlaMiiTHHKa  ^nnaoMaTHHecKHX'b  CHomeniH  e(c^  U. 
p.  1437-1U2. 


IV. 

Freandschaftsbandniss  zwischen  dem  GrossfOrsten  Yasilijl  IvanoTiS  von 
Rassland  nnd  K.  Maximilian  I. 

no  6o»ieH  Bo JM.  H  no  uanieH  aio6bh.  Mu  BejiHKiH  rocy^apb  naciuieB 
öoadeio  mhjiocthio.  i^ap  h  rocy^«^b  bcca  pyciH  h  BeJiHKiH  khas  BO^AO/^HMcp- 

CKiH.  H  llOCKOBCKi«.  H  HOBrOpO^CKlH,  H  nCKWBCKÜl.  H    T«epCKiH  H  lOFOpCKiH   H 

nepiibCKifl.  HBATi^KlH.H6u;.irapcKiH  h  hhux,  h  rocy^api»  h  BejiHKiH  kbab  hobo- 

rOpO^a  BHSOBCKOH  BeMJlH  H  MepUHrOBCKlH,  H  pHSaHCKlH  H  BOiAOTli^KiH  H  p»eB- 
CKiH.  H  Ö-baCKÜl.  H  pOCTOBCKiH.  H  ApOCtAaBCKlH.  H  ÖeJlOSepCKUI  H  y^^OpCKlH.  H 
w6^0pCKiH.  U  KOH^blHCKiH,  H  HHblX.  BSA^H  eCMA  JII060B  H  SeHHOO  ,<^OKUrHHaRfce. 
M  6paTCKyiO  Apy3K67  CHajaiHM  6paT0M  C  MaKCHMflBOM  603RHei0  MHJIOCTHIO 
HSÖpaHHUM  pHMCKHM'b  I^^CapeM.  H  HE  BCflKO  BpCMfl  npH6aBHTeji  i^apcTBa.  H 
yropcKHM,  H  ^^a.iMaTi^KiMi».  h  Kap6aBCKiurb.  h  hbux  Kopoji  c  apxii^yKOM  aycTHH- 
ckIm.  /^yKOM  öeproHCKHM'b.  h  öepTanciuiM'b.  h  jiyTpHHCKHM'b.  H  6apdaHbCKHM'fc. 

H    CTHpCKHM'b.   H   KOpaTaBCKHMl».  H    KpaHCKHM.    H  .IHHÖypCKMM'B.   H    ayi^eflöyp- 

cKHifb.  H  reji/^epcRiurb.  h  cw  KHflseM  ^tuiSMA^uncKturh,  h  wnbiunypcKRM.  h 

TUpOJlCKHM  H  «epbTbCKHAfB.  R  KHÖypU^KHMl».  H  apTOHCKHMli.  HÖeprOHCKHM 
KWHAOM.  H  KWRAeM  HOiAaH^^W  H  CHHraACKHM'b.  H  IV.iaH ^pHHCKHM'B.  H  BCJiaH/^CKHM'b 

17* 
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n  HaMypcKHMi.  R  syTBeHCK'ibM'b  iiapKcsH  u^'bcapcTBOM'ii  pHMCKHM.  B  6»'praB- 
CKHM'B  H^a^^rpascM  ejiBecKJiM.  h  co  rocy^apeMii  «pHseHCKiiirb.  h  ycjiOBHHCKHii-b 
MapKiH.nnop^OHOccKHM'b.  H  ca.iHHCKHii'fc.  H  MexejicRHiirB.  H~Haux.Bb]TR  Haue 

HHMl»  B  ÖpaTbCTB-b  H  BO^HHaHCTB'ib.  H  B  ^pHXCÖ'b  H  ^0  CBOerO  »HBOTa.  HKaaiinDt 
A'bTeM  C  BaiüHMH  ^%TMR  B  /^pyKÖ-b.  H  &*&  ÖpaTbCTB^.  H  BO/^HBaHCTB-b.  «^OKOJie 

/^acTT*  6on>.  A  kto  6y^eT  naM  Be.iRROMy  rocy^apio  BacR^io  6oacieio  MHJiocTRio 
i^apy.  H  rocy,<^apio  scea  pyciH  h  Be^RKOMy  khübio  ,<^pyrfc  toh  BaM  raicse 
«^pyr'b.  A  XTO  BaM  aeApyr  toh  BaM  ae^^pyr.  A  kto  6yAeT  BaM  MaKCRMRBy  ko- 
poaio  H  BamoMy  u^ecapcKOMy  Be4HHecTBy  ^pyr  toh  HaM  TamRe  AP^r.  A  kto 
6yAeT  BaM  ae^pyr  toh  naM  HCAps^r.  A  r^^  6yAeT  BaM  HameMy  6paTy  Ma- 
KCHMiiflHy  Kopo.uo  H  BauiOMy  i^%capcKOMy  Be^H^iecTBy  nama  romoh  ntLAo6e  ■« 
BaiDHx  ne^pyrwB.  h  naM  BaM  noMaraTH  b  npaa^y  no  cen  HameH  rpaMOT^s 
KaK'b  aaM  öori»  noMoasoT.  A  r^i  öy^oT  aaM  aama  homoh  Ha;^o6e  Ha  HaoiHx 
ue^pyroB.  h  aaM  uaM  Tanwe  noMaraTH  b  npaa^y  no  cen  naiueH  rpaMOxHb  RaK 
BaM  öon»  HOMOKeT.  A  htw  nam'b  h  aanrb  ae^pyr  RnirRMOHTi  Kopoa  nwjtcKiH  h 
seaHKiH  KHfls  jihtwbckIr  ae^HKie  HeHcnpasjieHe  aaM  r  aaM  yHRRR^.  h  Bannix 
rocy^apbCTBii  nam'b  ropw«^  KneB'b.  r  Haue  aaniR  ropo^bi  pyccRie  HenpaB^ow 
^epsRHTb  sa  co6oio ;  TaK^ce  aoMei^Rwro  ^Ray.  h  npycKBe  ropo^u  HHue  ne- 
npaa^OH)  ^epxcRT  sa  co6oio.  a  hhb^  MUCiART  ycTaB^eae  aeMei^Kwro  «iHRy 
npycKHH)  aeM^io  pasopRTR  h  norpysRTR.  H  hbm  aa  Toro  na  aamero  ae^pyra 
»HrRMaaTa  Kopo*ifl  nojicKwro  r  BeanKivro  Kaasa  juiTOBCRwro  6biTH  aa  w^H'b, 
h  A%jiaTH  aaM  ct^m  aauHiM  ae^pyroM  aauie  ^'fejio  cko.%ko  bbm  6orb  noMOxer 
B  npas^y  6eB  xHTpocTH  no  cor  aameR  c  aaMH  rpaMOT'b,  H  aaM  ae^HKOMy  rocy- 
;^apio  BacH,iio  6'omeio  mh^octhio  u^apy  r  rocy^apio  acea  pycin,  h  aejiRROMy 
Kanay  aaK  ecMH  chrm  noHfl^n  aame  a^ao  A'baaTR  Tax  hrb^  /^-b^aRnr.  ^a   ■ 
Boepe^  aaM  chhm  aauie  a%jio  ^'fe.iaTH  ckojiko  aaM  6orb  noMOiRer,  r  Ranme 
OTHRRbi  aaM  ^ocTaBaTR,  A  BaM  MaKCRMiiBy  KOpojiK)  R  aameMy  i^ecapcROMy 
seiAHHecTBy  TaKxe  hhh%  rohath  CBamne  CTopoau  ct^im  aaniHM  HOAP^roM 

CXCHrHMaHTOMli  KOpO^eM  n0.lCKHM  a  CBeJIHKHMl»  KHHSeM  aRTOBCKHM  aame  A'^AO 

A'b^üTH  CKOJIKO  BaM  6ori»  noMOHceT,  ^a  r  anepe^  aaM  chrm  aame  /\^o  a^- 
jiaTH  B  npaa^y  6e3  XRTpocxR  no  cen  HameH  c  aaMH  rpaMorb.  h  rbx  ropo- 
AWB  aeMCTUKwra  Hany  npycKon  aeMAR  /^ocTanaTR  KOTopue  Baco6oio  He- 
iipaa^oio  ^epHCHT.  A  Bnepe^  KOTopoH  aac  noR^eT  aa  aamero  ReAP^ra« 
If  aaM  Mens  co6ok>  civcjiaTHC  r  ^iaaTH  aaM  ct^mi»  aamavb  Hc;\pyroM  name 
^^40  sa  «y^RH,  ÜOR^eM  Mbi  BeaHKiH  roey^apb  sacRjieR  6o3Reio  mrjioctr» 
i^ap  H  rocy^apb  Bcea  pyciH.  r  aeAHKiR  khas  aa  aamero  ae^pyra  aa  Kopoaa 
uojiCKoro  R  ae^RKivro  Kaasa  jiHToacKwro  rar  RHAseR  h  bocbo;^  namHx  na 
^ro   seMJUo  nwmjieM,  h  aaM  h  aaM  nocjiaTH  B'bcTb.  n  aaM  caMOMy  aa  nero 
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HTH  HJiH  KHjiseM  H  BoeBo^  BamHx  c  BaniHMH  cH.iaMH  Ha  ero  BeMAIO  nocjiaTH, 

H  A^AtLTU  BtM  TO  A'^JtO  C  HaMHSa  W^HH'B.  A  nOH^^eTe  Bbl6paTHain'BMaKCHMiIH'& 

Kopoji  phmckIh  h  yropcKiH  h  saine  i^ecapcKoe  Be.iiniecTBO  na  Twro  ua  na- 
mero  He^pTra,  hah  Kuflsen  h  bocbo«^  Bamm  nomjieTe.  a  KeaM  Tor^i  B-bcTb 
npimuieTe,  h  naM  TamRe  no  nameH  npas^'b  h  no  cea  Haoiea  rpaMOT'b  CBaMH 
flam  6mth  aa  wahh'l  na  Toro  Haniero  ne^pyra  caMiuiH  na  nero  H/s^eM.  hjih 
KHflaeH  H  BoeBw<4  nanrax  c  HamHMH  CHaaMH  na  ero  aeMi^io  noniAeM,  A  H-b^TO 
sa  ^a^eKHMH  nym  neycn'beM  k  saMK  6paTy  nameMy  B'bcTH  nocaaTH.  A 
noH^^eM  na  Bamero  ee^pyra  hjih  KHflBen,  h  bocboa  HamHx  c  CH^aMH  nouiJieM 
na  ero  seMAio,  a  BaMi  6y;\eT  6paTy  HamcMy  npoTO  b'^aomo.  A  saM  6paTy 
nameiiy  MaxcHirBflHy  Kopojuo.  h  BamoMy  uecapcROMy  DeannecTBy  TaR»e 
6«iIth  CHaMH  Ha  nero  sa  w^hh'l,  caMHJiH  na  nero  noH^erb,  hjih  KHABen  h 
BoeBO«^  BaniHx  c  cnjiaMH  na  ero  aeMAio  nomjieTe ;  A  noH^^exe  bu  na  uero 
6paT  HanrB,  hjih  KHAsen  h  soeso^  Bamnx  na  ero  seM^io  HonijieTe.  a  xoth  KHaM 
B-bcTH  sa  ;^aaeKHMH  nyTH  wt  sac  He6y^eT.  A  naM  6y;^eT  opo  to  b^^wmo.  H 
Mhi  TaiORe  caMHJiH  na  nero  noH^ei»  hah  KHAseH  h  bocbo;^  naiuHx  c  CH^aMH  na 
ero  seMAio  nom^eM.  An'b  htw  roeno^nnb  6on>  nac  ooMHjiyeT-B,  h  ^^acT'B  naM 
rocno^HHb  6on»  cboio  homom  ua^  HamHM  neApyroM'b  na/^  KopoJieM  hojickhm'b 
H  ua,^  BeaHKHM'b  KHAseM  ahtobckhm'b.  H  nauiHX  ropo^wB  no^ocTaHeM  T'bx'b 
KOTopue  HHH'b  HaiuH  ropo^bi  sa  eo6oio  Aep»HT  HenpaB^^oio.  H  uaM  h  Bnepe^ 
ua  Toro  Ha  namero  ae^pyra  hjih  hhoh  xto  rocy^api»  6y;^eT  ua  nojiCKOH  aeNji-b, 

H  Be.UIKOM  KHA'iKCTB'b  .IHTWBCKWM'B  H  Ha  BCAROFO  HamCrO  He^pyra  6bITH  HaM 
C  BaMH  sa  W^^HHI.  A  KWTOpbIMH  ^^'fajlbl  HHO'b  CHaiUHMl.  He^pyrOM'b  TO  A^J^O  "0 

HO  Hamen  mucjih  CTaaeTCA,  h  naM  h  Bnepe^  na  nero  h.ih  hhoh  xto  roey^apb 
^y^eTb  Ha  hoackoh  seMJi'b,  h  na  BeanKOM  KHAHCCTB-b  jihtwbckwh'l.  H  na  Bcbx 
namHx  aeApyros  6biTH  naM  c  BaMH  sa  w^hh'l.  h  ^o  CBoero  arHBOTa,  a  nocaoM 
HaniHM  H  rocTeM  no  BamnM  seMjiAM  nyT  hhct'l  6es  BCAKie  sai^'bnKH.  a  BaniHM 
nocAOM  H  rocTeu'b  nepes  samn  seMJin  nyT  mhct^  6es  BOAxie  sai^'bnKH.  A  na 
T'bx  Ha  Bcbx  Ha  npeaR^epeMeHHbix  p'bnex  Kwropue  b  cen  rpaiMOT'b  nncanbi. 
Mbi  Be.uiKiH  roey^^apb  Baen^eH  öosceio  mhjiocthh)  i^ap  Hocy^apb  seea  pycin 

H    BeAHKin    KHAS   Baa;\MepCKiH  H   MOCKOBCinH   H   HOBrOpO^^CKin,  H  nCKlVBCidH  H 

T4>epcKiH.  H  foropcKiH.  H  nepMbcidH  H  BAT4KiH  H  öo^rapcKiH  H  HHux  H  rocy- 
4apb  H  Be^HKln  kbas  HOBaropo^^a  hhsobckoh  seMJiH  n  MepHnroscKin,  n  pHsan- 

CKUI.  H  BOAOTI^KiH.  H  pXCeBCKUI.    H  Ö'b^CKiH.    H    pOCTOBCKin.   H   ApOCJtaBCKÜl.    H 

4(e40sepcKiiv.  n  yAopcKui.  h  w6;^opcKiH.  n  KOH^uHCKin.  h  hbux»  BaH  HameMy 
6^kTy  MaKCHMAHy  KopoAio  pHMcvoMy  H  yropcKOMy  n  BamoMy  ii^ecapcKOMy  Be- 
AHHecTBy  H^ajiMaTHKOMy  H  KapöascKOMy  HHHbix;  apxn^yKy  aycTpHHCKOMy, 
^yKa  6eprOHCKOMy,  n  öepTancKOMy.  h  ji^TpHncKOMy.  h  6ap6aHCKOMy.  h  cxHp- 
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CKOMy.    H    K0paTaHCR0M7.   H  KpaHCKOMy    H  ^^HÖypCKOMy.   H  .lyueBÖypoROBur  H 

re^epcKOMy.  h  krabio  «HJiaH/^pHucKOMy.  h  wirbmnypcKoaiy.  h  TbipojiCKOiMr. 
H  «epTbCROMy.  H  RHÖypi^ROMy.  H  apTOHCROMy.  H  6eproHCROMy  Ron;^y.  h  rohao 
nojiaBRO  H  eHHraBCROMy.  r  wjiaH^pHHCROMy.  h  se.iaHi^ROBiy.  h  HaHypcROny  u 
syTBeHCROMy.  MapResH  i^ecapcTBy  pHMCROMy.  h  6ypraBCR0My,  h  ^la^Rpas  ejue- 
CROMy.  H  rocy^apio  «pHseHCROMy  h  y  cjiOBHHCROMy  MapRH.  h  nop^OHOHCROior  ■ 
ca.iHH<;ROMy  H  MexejicROMy  h  hhux.  Ha  6ojunoe  yTspsKeee  Rpcn»  ecMH  i^ejio- 
Ba^H ;  A  Rcen  HaineH  yTspHceHHOH  rpaMOT'b  h  nenar  namy  npHB'bcBJiH  ecMfl ; 
A  A*^*^  rpaMOTa  b  HaiueM  rocy;^apbCTB'b  b  RameM  rpa^'b  MOCRB'b  a-bra  ce^M^ 
TucRiii^  ^BaTi^aT  BToparw. 


Original  «uf  Fergnment  mit  «iihiDgeniler  goldenen  Bulle  im  k.  k.  Hausarcbir. 


Ad  IV. 

Obersetxnng  der  Urkunde  des  Cfrossfürsten  Fasilji  l?aiio?ic  ?on  Ristlaad 
ftber  das  mit  K.  Maximilian  I.  abgeschlossene  Frenndschaftsbftndniss. 

Nos  Magnus  Dominus  Basilius,  Doj  gratia  Caesar  et  Dominator  totius 
Russisp,  et  mngnus  Princeps  Volodjmerje,  et  Moseouiae»  et  Nouogorodj»,  et 
Psncouie,  et  Tuerlia,  et  Yugori»,  et  Peremi»,  et  Viadie,  et  Bulgarje,  etc. 
Et  Pominus  ac  magnus  Princeps  Novo^ardje,  et  rpgionis  Nizouie,  et  Cherni- 
goni»,  et  Razanisp,  et  Volodjfe,  et  Reseiijie,  et  Biljae,  et  Rostouie,  et  Yarotla- 
uie,  et  ßeloserj»,  et  Vdorja»,  et  Obdorje,  et  KondjnjjD  etc.  Accepimus  aroorem, 
et  perpetuam  conroederutionem  et  fraternam  societatem  cum  fralre  nostro  Ma- 
ximiliane Dei  gratia  RIecto  Romanorum  Cssare,  et  omni  tempore  augmenta^ore 
Imperij,  et  Hungarise  et  Dalmacie  et  Croaci»  etc.  Rege  Archiduee  Austrj», 
DaceBergoBdieetBcrlanise.etLotringife,  et  Brabantis,  etStyrise,  etCarantaRJe, 
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et  Carnis,  et  Limburgie,  et  Lucemburgie»  et  Geldri»»  et  Comite  Filaadrie,  et 
Habsburgiae,  et  Tyrolia,  et  Feretis,  et  Kiborgi,  et  Artojs ,  et  Bergoroj  Comite, 
et  Comite  Palatino  et  Yenigadj,  et  Olandj»,  et  Zelaodjs  et  Namur,  et  Sutphanie» 
Marchione  S.  Romani  Imperij,  et  Burgoui«  et  Landgraujo»  et  cum  Domino  Phrisae, 
et  Slauonicse  Marchie,  et  Pordononjs,  et  Saljnarum,  et  Mechlinie  etc.  Habebjmus 
cum  ipso  fraternitatem  foedus  et  societatcra  usque  ad  ilnem  nostre  vite,  Et  filij 
nostri  cum  filijs  vestris  in  societate,  fraternitate,  et  foedere  erunt  quoad  Deus 
dederjt.  Et  is  quj  fuerjt  nobjs  Magno  Domino  BasilioDei  gratiaCsesarj  et  Domina« 
torj  totiiis  Russie  et  Magno  Ducj  Amicus,  is  et  vobjs  itjdem  Amicus;  Et  is  quj 
nobjs  inimjcua»  is  et  vobjs  inirojcus.  Et  is  quj  fuerit  vobis  Maximijano  Regi,  et 
vestrse  Cesarese  Maiestati  Amjcus,  is  nobjs  inimjcus  (sie).  Et  quando  fuerjt  vobjs 
nostro  fratrj  Maximjano  Regi,  et  vestrse  Csesaree  Maiestatj  nostrum  auxiljum 
oportunum  contra  yestros  Hostes,  nos  vos  adjuuabjmus  in  verjtate,  secundum 
bane  nosfram  scripturam  sicut  nos  Deus  adiuuerjt.  Et  vbj  erit  nobjs  vestrum 
auxjlium  necessarjum  contra  nostros  bestes,  et  vos  nobjs  itidem  auxiljo  erjijs 
in  ueritate  secundum  hanc  nostram  scripturam;  sicutj  vos  Deus  adjuuerjt.  Erit 
id  quod  noster  ac  rester  hostis  Sigimont  Rex  Polonise,  et  magnus  Dux  Lituaojse, 
magnas  iniurjas  nobis  el  vobjs  fecif,  et  nostrj  Dominij  noslra  oppida,  et  Ciui- 
(ates  Russise  iniustc  tenet  pro  se,  Hoc  idem  de  Germania  facit,  et  Prussie  Ciui- 
tates,  et  illas  cum  jnjusticja  tenet  pro  se,  Prussise  Regionem  destrucre  et  con- 
cutere  Et  nobjs  contra  bunc  nostrum  bestem  Sigismundum  Regem  Polonjse  et 
magnum  Duccm  Lituanjs  adesse  et  agere  nostrum  negocjum  contra  hunc 
nostrum  bostem,  quantum  nos  DeuS  adiuuerjt  in  sinceritate  absgue  fallacja 
secundum  hanc  nostram  scripturam.  Et  nobjs  Magno  Domino  Basilio  Dei  gracia 
Ciesarj  et  Dorojnatorj  totius  Russis,  et  Magno  Principi,  sicut  incepi  cum  ipso 
negotium  baberc,  ita  et  nunc  habetur  et  in  futurum  erjt  nobjs  negocium  cum 
ipao,  quantum  Deus  nos  adjuuerjt,  et  nostrum  Patrjmonium  nobjs  suffecerjt.  Et 
vobjs  Maxjmiliano  Rcgj,  et  vestrse  Csesarese  Maiestati  itjdem  incipere  a  parte 
vcstra  cum  nostro  hoste  Sigismundo  Rege  Polonjse,  et  magno  Principe  Lituanj» 
negotium  habere  quantum  vos  Deus  adiuuerjt,  ut  in  posterum  cum  ipso  nego^ 
tium  agatjs  in  vcritate  absque  maljtja  secundum  hanc  nostram  scripturam 
\objscum  factam.  Et  illas  Ciuitates  Germanjse  Prussis  recuperandas  quas  pro 
sc  iniuste  vsurpauit.  Et  iile  quj  prior  nostrum  iuerjt  contra  hunc  nostrum 
liostem,  nobjs  vna  erit  et  habere  negotjum  nobjs  cum  isto  nostro  hoste  pro 
defensione.  Ibo  cgo  Magnus  Dominus  Basilius  Dcj  gratia  Csesar  et  Domjnator 
totjus  Russise  et  magnus  Princeps  contra  nostrum  bestem»  contra  Begem  Polo- 
niie,  et  magnum  Prinpipem  Litvanje,  Aut  Principes  ac  Duces  nostros  in  ejus 
r*gionem  mittam  et  vos  ad  nos  mittetjs  nuneium.  Et  si  vos  frater  noster  Maxi- 
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mijane  Rcx  Romane  et  Vngarie  et  vestra  Cesarea  Maiostaa  iuerjtjs  contra  hune 
nostrum  Hosteni,  Äut  Principes  ac  Duees  vestros  in  ejus  Regionem  miserjtjs,  et 
ad  no8  postea  nuncium  miserjtjs,  Et  nos  deinceps  per  nostram  veritatem.  et  per 
hanc  nostram  scripturMn,  quse  nobis  v((l)jscum  est,  erimos  aimul  contra  hunc 
nostrum  bostem,  Vel  ipsimet  contra  ipsum  ibjmus,  aut  nostros  Principes  ac  Ducet 
cum  nostrjs  virjbus  in  regionem  ejus  mittemos.  Et  nibilominus  qaibuscumqae 
vijs ,  non  deero  vobjs  fratrj  meo  nuncjum  mittere.  Si  rero  iuero  contra  hostem 
nostrum,  aut  Pjincipes  et  Duces  nostros  cum  Exercitu  in  ejus  Regionem  misero, 
erit  boc  vobjs  fratri  nostro  cognitum.  Et  vos  frater  noster  Maximiljane  Rex  et 
vestra  Cesarea  Maiestas,  vel  ipsimet  contra  ipsum  proficiscimjnj,  aut  vestrot 
Duces  et  Principes  cum  Exercitu  miserjtjs,  et  vos  propter  longiquitatem  itinerjs 
nuncium  ad  nos  mittere  commode  non  poterjtjs,  et  nobjs  cognitum  fuerjt*  vel 
ipsimet  contra  ipsum  proficiscemur,  vel  Principes  ac  Duces  nostros  cum  exer- 
citu mittemus.  Et  si  nostrj  Dominus  Deus  miserebitur  et  dederjt  nobjs  tmim 
auxilium  contra  nostrum  hostem  Regem  Polonise  et  magnum  PrincipemLjtaaoic» 
et  nostra  oppida  recuperavero  ea  qu»  ipse  nunc  oppida  pro  se  tenet  iniuste 
et  dederit  nobis  victorjam  contra  hunc  nostrum  bostem,  aut  alium  quemeanque 
qui  foret  Dominus  Poloniie,  et  Ducatus  Lituanjse,  bestem  nostrum,  erjt  nobjs 
vobjscom  foedus>  id  est  erjmns  conjunctj  vita  nostra  durante.  Et  oratoribus 
nostris  ac  hospitjbos  per  Regiones  vestras  erit  via  munda  sine  vllo  offendjculo. 
Vestris  itjdem  Nuncijs  ac  hospitjbus  per  nostras  Regiones  vja  munda  absque 
vllo  oflfendiculo.  Et  super  hsec  qu»  superius  dicta  sunt  in  boc  scripto,  Nos  Mag- 
nus Dominus  Basilius  Dej  gratia  Caesar  et  Dominator  totius  Russie,  et  magnus 
Princeps  Yolodjmerj»,  et  Moscoui»,  et  Nouigrodjae,  et  Pseoui»  et  Tvertje,  et 
Yugorje,  et  Peremjse,  et  Viadise,  et  Bolgari«  etc.  et  Dominus  ac  Magnus  Prin- 
ceps NouogardjsB  et  Regionjs  NizoujsB»  et  Chernigovie,  et  Raianjse,  et  Voiodje, 
(*t  Resenis,  et  Biljse  et  Rostoujse,  et  Taroslaujse  et  Beloserj»,  et  Vdorj»  et 
Obdoriie,  et  Kondinjse  etc.  Vobjs  nostro  fratrj  Maximiliane  Regi  Romanorum« 
Vngarjorum  et  Vestrse  Csesaree  Majestati  et  Dalmatjse  Croatie  etc.  Regj,  Archi- 
ducj  Austrie,  Ducj  Beri^'ondje,  et  Bertanise,  et  Lotringis,  et  Brabantjs,  et 
Styrise,  et  Carantanje,  et  Camjs,  et  Limburgis  et  Lucemburgis  et  Gheldrj»  et 
Comiti  Filandrjffi,  et  Habsburgi«  et  Tyroljs,  et  Feretjs,  et  Kiburgj,  et  Artojs  et 
Bergomj  Comitj,  et  Comitj  Palatjno  et  Tenigadj,  et  Olandjse,  etZelandi«,  et  Namur, 
et  Zutphanie.  Marchionj,  S.Romani  Imperij,  et  Burgoui»,  et  Landgravjo,  et  Do- 
mino Phrisie,  et  Siavonicse  Marchi«,  et  Pordononis.et  Saljnarum,  etMecbljnie, 
etc.  ad  majorem  confirmatjonem^Crucem  somus  deosculatj,  Et  bujc  nostre  Con« 
firmatjonj  et  litterjs  nostrum  sigillum  appendjmus.  Et  datae  sunt  hte  littertt  in 
nostro Domjnio  in  nostra YrbeMoscouJB,  Anno  sepljesmillesimo^Vigesimosccundo. 
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ümgefertigte  Urkunde  ftber  das  FrenndschaftsbOndnUs  swiachen  K.  Maxi- 
milian I.  und  dem  Cfressfftrstdft  Yasilji  I?ano?ii  von  Rnssland. 

1514.  4.  August. 

Wir  Maximilian  von  goUes  genaden  Erweiter  Rdmiscber  Kayser  zu  allent« 
seitten  merer  des  Reichs  in  Gormanien  zu  Hungern  Dalmaeien  Croatien  etc. 
Kunig,  Ertzhertzog  zu  Österreich  Hertzog  zu  Burgundi  zu  Lotterigg  zu  Bra- 
bannt  zu  Steyer  zu  kbernndten  zu  Crain  zu  Lymburg  zu  Lutzemburg  ynnd  zu 
Gheldern  Lanndtgraue  im  Elsäsz,  Fflrst  zu  Swaben  Pballenntzgraue  zu  Habspurg 
▼nnd  zu  Honigew  Gefflrster  graue  zu  Burgundi  zu  Fianndern  zu  Tyroli  zu  Gdrtx 
zu  Arthoys  zu  Holiannd  zu  Seelanndt  zu  Phierrt  zu  kyburg  zu  Namur  vnnd  zu 
zutphen.  Marggraue  des  heiligen  Römischen  Reichs  der  Enns  rund  zu  Burgaw 
Herr  zu  Frieszlanndt  auf  der  Windiscfaenmarch  zu  Mecheln  zu  Portennaw  vnnd 
zu  Salins  etc.  Bekennen  offennlich  mit  disem  Brief,  ffir  Tnns  vnnd  vnnsere 
Erbeo,  vnnd  thun  kundt  allermenigclich,  daz  wir  aus  dem  willen  des  almecbti- 
gen  gottes,  vnnsers  lieben  herrn»  zu  lob  vnnd  Ere  seiner  lieben  Muetter  der 
Junckfrawen  Marie,  ain  ewige  lieb,  Frewnndtschafft  Pruederlicbe  Pfinndtnuss, 
vnnd  ainigung  mit  dem  durchleucbtigen  Fürsten  herrn  Waiilien  von  gottes 
genaden  Kayser  vnnd  herscher  aller  Rewsseo  vnnd  Grosfürsten  zu  Wolodimer 
zu  Moszkaw  zu  Newgarden  zu  Pleszkaw  zu  tfer  zu  Jogorien  zu  Permien  zu-Wet« 
kee  vnnd  Bolgnrien  etc.  Herscher  vnnd  Grosfürste  zu  Newgarden  des  Nider- 
lanndts  vnnd  Zernigaw  zu  Retan  zu  Wolockh  zu  Rsewa  zu  Belaw  zu  Rostaw  zu 
Jaroszlaw  zu  Beloser  zu  Vdorien  zu  Optorien  vond  kondeschen  etc.  vnnserro 
lieben  Brueder  zwischen  vnnserr  baider  vnnser  Jebenlanng  Aucb  nech  vnnse  m 
abganng,  den  got  lanng  verboeten  welle,  zwischen  vnnserr  baider  kynuder,  vnnd 
kinds  kindem  abgeret  beslossen  vnd  aufgericht  haben,  thun  das  auch  wissennt- 
lich  in  craft  ditz  briefs,  auf  nacbfolgennd  maynung  vnnd  also,  Wer  vnnser  kin- 
der  vnnd  kinds  kinder,  Frewnndt  ist,  vnnd  sein  wirdet,  daz  auch  derselb  vnnsers 
Brwders  des  grossen  herrn  Wasilien  Fürsten  aller  Reussen  vnd  seiner  kinder 
vnnd  kindskinder  Frewnnd  sein  soll,  Vnnd  wer  vnnser  vnnd  vnnser  kinder  vnnd 
kinds  kinder  Yeindt  ist,  der  soll  auch  desselben  Grossen  Fürsten  Wasilien  vnnd 
seiner  kinder  vnnd  kindskinder  Yeindt  sein.  Ynnd  herwiderumb  sollen  auch  des 
Grossen  herren  Wasilien  Fürsten  aller  Rewssen  vnnd  seiner  kinder  vnnd  kinds- 
kinder frewnndt  Ynndt  Yeindt,  vnnserr  vnnd  vnnserr  kinder  frewnndt  vnnd 
veindt  sein,  vnnd  wo  vnnserm  Bruder  hern  Basilio  grossen  Fürsten  aller  Rews- 
sen vnnd  seinen  kindcn  vnnd  kinds  kinden  vnnserr  vnnd  vnnserr  kind  vnnd  kinds 
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kind  hilff  ?nnd  Beystanndt  wider  Ire  yeiodt  not  wurde  so  sollen  vnnd  wellen  wir 
vnnd  ynoser  kindt  rnnd  kinds  kind  Inen  die  bey  der  warhait  vnnd  gueten  glau- 
ben bewej'sen  rnnd  thun.  Herwiderumb  auch  derselb  vnnser  braeder  herr 
Wasiliua  Grossfurst  vnnd  seine  kindt»  viAd  kinds  kindt,  vnns»  vnnd  vnnsernkin- 
den  vnnd  kinds  kindeo  geleicher  gesialt  auch  beweisen  vnnd  thun  sollen,  Ynod 
nachdem  vnns  vnd  gemelten  vnnserm  Brueder  dem  Grossen  berrn  aller  Rews- 
sen,  her  Sigmund  Runig  zu  Polan,  vnnd  Grosfurste  zu  Lyttaw  grosz  vnrecht 
beweist,  durch  daz  er  vill  vnnserr  vnnd  des  heiligen  Reichs  Auch  des  Tentscben 
vnnser  lieben  Frawen  Orden  von  Prewssen  vnnd  gemelts  vnnsers  Bruders  des 
grossen  Fürsten  aller  Rewssen  Lanndt  $tett  Slosser  vnnd  gueter  Innehat,  vnnd 
rorhellt.  Desgleichen  noch  vnndersteet  bemelten  vnnser  Heben  Junckhfraweo 
Marie  Orden  zu  uortilgen  vnnd  vnnder  sich  zu  dringen,  vnnd  demselben  Orden 
Auch  vnnserm  Brueder  Grosfursten  aller  Rewssen  noch  mer  lanndt,  Stett,  Slos- 
aer  vnnd  gueter  abzudriogen,  Darauff  haben  wir  vnns  mit  dem  gemelten  vnnserm 
lieben  Brueder  Grossen  Fürsten  aller  Rewssen  geaioigt  vnnd  verbunden.  Also 
"daz  wir  Maiimilian  Römischer  kayser  mitsambt  anndern  vnnsern  Pundtsuer- 
wannd(en  vnnd  vnnderthanen  des  heiligen  Reichs  so  wir  mit  Irer  hilf  in  die 
saeh  zu  bringen  maynen.  Auch  vnnser  lieber  Brueder  der  Grosforst  Wasilius 
am  ersten  vnndersteen  sollen  vnnd  wellen  vnnser  lieben  Junckfrawen  Marie 
tewtschen  Orden  auch  vnns,  vnnd  dem  heiligen  Reiche,  vnnd  unnserm  Brueder 
dem  Grossfursten  Wasilio,  vnnd  anndern  vnnsern  Pundtsverwannfen  alles  das 
so  der  kunig  vnnd  das  kunig  Reich  von  Polan  vnns  allen  vnrechtlichen  Inne- 
haben vnnd  Vorhallen  oder  noch  abtzudringen  vnndersteen  möchten  guellicb, 
vnnd  enntlich  zu  erlangen.  Auch  also  Ire  gewaltige  beswerliche  furnemen 
auf  kunfftig  zeit  abtzustellen.  Wo  aber  das  also  goetlich  nit  sein  möcht, 
so  sollen  alszdann  wir  mit  vnnsern  Pundtsverwanndten,  vnnd  Vnnderthanen, 
Auch  vnnser  Heber  Brueder  herr  Wasilius  Grosfurste  aller  Rewssen,  mit 
vnnser  aller  macht  personndlich  oder  durch  vnnser  Fürsten  vnd  Hawbtieut 
auf  sannd  Georgen  des  heiligen  Ritters  tag  negst  kunfftig  gegen  dem  kunig 
von  Polan  vnnd  demselben  seinem  kunigreich  zu  Yelde  sein,  vnnd  mit  gewallt 
vnnd  dem  Schwert  ainmuctiglich  wider  Sy  furnemen  banndien  vnnd  ausrichten 
vnnd  vnnser  kainer  oo  des  anndern  wissen  vnnd  willen  kainen  Fryden  noch 
Bestsnndt  gegen  Inen  eingeen  noch  annemen  Auch  weder  Sumer  noehWynnter 
aufhören  zu  kriegen  noch  ainannder  verlassen  getrcwlich  vnnd  on  all  Arglibt 
vnd  geuerde  Solanng  bis  wir  all  wie  vorberürt  ist,  yetzt  vnnd  auf  künSlg  zeit 
von  dem  kunig  zu  Polan  vnnd  seinem  kunigreich  vnnser  Spruch  vordrung  vnnd 
besweruDgen  vergnuegt  vnnd  zu  fryden  vnnd  roe  gestellt  seien.  Vnnd  so  got 
der  almeehtige  vnns  allen  sein  gnad  Barmhertzigkeit  vnnd  Sig  wider  den  kunig 
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von  PolNn  mitfailleD  also  daz  wir  vnud  ynoser  PuDdUuerwanndlen  Auch  vnnser 
lieber  Brueder  der  Grosfurst  Wasilius  vnnser  Stet,  Sldsser,  Beuesstiguog  vnnd 
gueter,  so  Er  vnns  ytzo  mit  Gewallt  rorhellt,  widerumben  von  Ime  erlanngen, 
oder  ob  es  sich  in  solchen  Sachen  naob  gefallen  des  alniechtigen  nit  nach  vnn- 
serm  willen  sehickhen  wurde.  So  sollen  nicht  deslmynnder.  Wir  Maximilian 
Römischer  kayser,  vnnd  vnnser  lieber  Brueder  herr  Wasilius  grosser  fürst  aller 
Rewssen  in  all  weeg  wider  denselben  kunig  zu  Polan,  auch  »nndern  in  demsel- 
ben knnigreich  vnnd  Furstenthumb  zu  Littaw  vnnd  all  annder  vnnser  veiodt, 
wer  die  sein  wurden  mit  aioannder  in  FrwnndtschaflPl  brucderlicher  ainigung 
vnnd  Pundlnus  sein,  für  vnns  baid  vnnser  lebennlanng  vnnd  nach  vnnserm 
abgang  auch  vnnser  bayder  kinder  vnnd  kinds  kinder,  Vnnd  wann  steh  bogeben 
wurde,  daz  wir  Kayser  Maximilian  oder  vnnsere  kindt  unnd  kinds  kindt  wider 
den  gemelten  kunig  zu  Polan,  oder  annder  vnnser  veindt,  mit  vnnser  macht 
anfziehen,  vnnd  furnemen  wellen,  so  sollen  wir  sölhes  vnnserm  lieben  Brueder 
Wasil  0  grossen  Fürsten  aller  Rewssen,  oder  wann  der  nit  wfir  seinen  kinden 
vnnd  kinnds  kinden  verkünden,  vnnd  zu  wissen  thun,  damit  Sy  mit  Irer  macht 
auch  anntziehen  vnnd  wir  dardurch  \ unser  furnemen  mit  einannder  vnnd  ain- 
rouetigclich  thuen.  Herwiderumb  sollen  sich  auch  demelb  vnnser  Brueder 
Grosfurat  vnnd  seine  kind  vnnd  kinds  kindt,  so  Sy  mit  Irer  macht  anfziehen 
wellen  gegen  vnns,  vnn&ern  kinden  vnnd  kinds  kinden  auch  halten  vnnd  bewey- 
sen,  vnnd  wir  obgenanoter  Kayser  Maximilian,  vnnser  kind  vnnd  kinds  kinder 
wellen  personndltch  wider  den  kunig  zu  Pollen,  vnnd  annder  vnnser  veindt  zie- 
hen oder  vnnser  Fürsten,  Hawbtieut  vnnd  kriegszvolckh  wider  Sy  in  Ir  lannde 
sehickhen  vnnd  das  wieuorsteet,  vnnserm  Brueder  dem  Grossfursten  aller  Rews- 
sen vnnd  seinen  kinden  vnnd  kinds  kindern  verkünden  vnnd  zu  wissen  thun, 
deszgleichen  sollen  aueh  vnnser  lieber  Brueder,  der  Grosfurst,  auch  seine  kind 
vnnd  kinds  kinder  selbs  ziehen  oder  Ire  Fürsten  hawbtiewt  vnnd  kriegszvolckh 
in  das  Polnisch  Lannd  vnnd  wider  annder  vnnser  Veindt  sehickhen,  vnnd  das- 
selb  vnns,  vnnsern  kindern  vnnd  kinds  kind<rn  zu  bissen  thun  vnnd  verkünden, 
vnnd  ob  saeh  were,  daz  wir  auch  vnnser  kind  vnnd  kinds  kind  desgkichen  vnn- 
ser lieber  Brueder  der  Grosfurst  vnnd  s^ine  kinnd  vnnd  kinds  kindt  ye  ain  tail 
dem  annderm  vmb  ferro  des  wegs  willen  nit  so  eylennd  vnnd  gewisziich  Pot- 
schafTt  thuen,  noch  wider  den  kunig  von  Pullen  orlcr  annder  vnnser  Veindt  zie- 
hen noch  vnnser  Pursten  hawblleute  vnnd  kriegszvoirkh  mit  der  macht  also 
eylenndt  sehickhen  mochten  vnnd  aber  vnnser  ain  taill  welcher  der  wfir  sölhes 
kunndt  vnnd  zuwissen  gefhonn  wurde  so  soll  nichtdestmynnder  derselb  selbs 
aufsein  vnnd  antziehen  oder  seine  Fuisten  vnnd  hawbtleute  mit  seiner  macht 
wider  den  kunig  zu  Pollen  vnnd  sein  kunigreich  auch  annder  vnnser  Veindt 
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schiekheD,  vnnd  dcssgieicheo  soll  sich  der  annder  tail  id  solhem  fall  auch  halten 
vnnd  beweisen.  Es  sollen  auch  Tanserr  Tnnd  rnnser  Pundtsverwandten,  aack 
vnnsers  Bruders  des  Grossen  fursteo,  Vnnderthanen,  Boten,  vnnd  Kawflflewteo» 
die  Strassen  in  vnnser  aller  ksyserthumb  Furstenthumb  Lannden  vnnd  gebieten  od 
alle  verhindernuHs,  frey  vnnd  offen  sein.  Vnnd  das  alles  war  vnnd  Stet  zu  hall- 
ten Tnnd  zuuoUziehen,  vnnd  lu  vesstem  vrkunndt  vnnd  getzewgknus,  So  haben 
wir  obgenannter  Maximilian  Römischer  kayser  das  zaichen  des  heiligen  Crewtx 
gekfisst,  vnnd  zu  merer  gefzewgknusz  vnnser  kayserlich  Innsiegel  an  diesen  brief 
gehenngt,  Als  auch  vnnser  lieber  Brueder  Wasilius  grosser  Fürst  aller  Rews- 
sen  desgleichen  das  zaichen  des  heiligen  Creutz  gekusst,  vnnd  sich  gegen  rnns 
verschriben  hat.  Geben  in  vnnser  StatGmunden  am  vierdten  tag  des  Monets 
Augusli  Nach  Crist  vnnsers  lieben  herren  geburde  Tawsennd  Fuoffhundert  vnnd 
im  viertzehennden,  vnnserr  Reiche  des  Römischen  im  Newundswaintzigisten, 
vnnd  des  Hunngrischen  im  Funff  und  zwaintzigislen  Jarenn. 

Maxi.  Rex. 

Ad  mandafum  Cesaree 
M*"   pprium. 
Z.  Serntain. 
(L.  B.  A.) 

VK 

Relation  ?or  dem  ▼ersammelten  k.  Hoftath  über  die  von  Dr.  Jacob  Asler  lAd 
Morix  Bnrgstailer  Terrichtete  Gesandtschaft  nachMoscan. 

151S.  19.  Mai. 

e 

Auff  Donrstag  nach  Conccpcionis  marie,  Anno  Im  XY  vnd  Xiiij  Jar, 
seyen  wir  zwo  meyl  vor  Muscou  mit  grossem  pracht  empfangen  vnd  auff  nach- 
gendes  sontag  zum  ersten  furgefordert,  vnd  vnserer  Werbung  die  wir  genczlich 
nach  Innhalt  der  Instrucion  gethan  verhört  worden ,  vnd  wie  wol  sich  der  gross 
fürst  und  Kayser  aller  Reyssen  In  sollicher  verhör  ains  vnsaglichen  grossen 
prachts  gepraucht ,  so  hat  sich  doch  sein  durchleuchtigkait  gegen  Rom ischer 
Kayserl.  Ml.  Werbung,  an  einer  vngewonlichen  vndertenigkail  vnd  Eer  Erbiettung 
gepruucht,  deren  sich  mongelich  grösslich  verwundert,  Nemlich  so  ist  sein 
durchleuchtigkait,  von  seinem  Kays,  siezen  gar  herab  tretten  vnd  daselbs  sein 
Haupt  gegen  Rom.  Kays.  Mt.  namen  zu  yedenmal  geschlagen,  vnd  biss  zu  end 
der  Werbung  daselbs  steendt  blyben,  sich  darnach  vasst  gnediglich  gegen  vos 
den  gesandten  bewisen,  vnd  am  vordresten  nach  des  obristen  kunigs.  aller  kuntg 
vnd  herren  gcsundthait  ernstlich  gefragt  vnd  nachdem  er  seiner  kay.  Mt.  ge- 
sundtheit  vnd  wolfart  vernomen  sich  genczlich  vnd  von  herczen  frölich  erzaigt 
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vnd  got  dem  almechtigen  der  gnaden  gedancki,  vnd  vns  darauff  widerumb  su 
herberg  geen  lassen  auflf  Weytter  Erfordlerong  Vnd  als  sich  sein  D.  auff  rnser 
Werbung  mit  der  Zeyt  beratten  ist  auff  die  drey  artiekel  vngefarlich  Nach- 
gende  Antwort  gefallen. 

Zum  Ersten,  Es  hette  sein  bruder  der  öbrist  kunig  hieuor  durch  herr 
JSrgen  schniczcnbawmer  sin  fraint)iche  ainung  rnd  bruderschafft  an  In  suchen 
ynd  werben  lassen ,  wolche  Werbung  Er  mit  ganczen  frewden  zu  der  selbigen 
Zeyt  angenomen  vnd  zu  thun  bewilliget  het,  vnd  darauf  wer  Im  von  Herr  Jörgen 
ain  Copey  angestellt  werden»  Wdllcher  Massen  vnd  mit  was  artickeln  die  brieff 
darüber  sollten  auffgericht  werden,  das  hat  Er  alles  kays.  M(.  zu  gefallen  ange- 
nomen vnd  denselben  brieff  mit  der  Creutz  kussung  cbristi  das  die  höchst  bestfi- 
tigung  bey  In  wer  befestigt  bet  sieh  auch  desselben  bissher  getrewiich  gehallten 
Wie  Er  dann  Imm  Willen  wer  furter  zu  thun »  und  sein  leyb  leben  vnd  vSterlich 
Erb  vnbedaurt  daran  zu  seczen,  vnd  sein  glubt  vnd  zusagen  Cristenlieh  zu>er* 
statten,  der  Zuversicht  sein  bruder  der  oberist  Kay^r,  gleychermass  auch  thun 
wurde, 

Als  aber  In  unser  Werbung  angezaigt  als  ob  herr  Jörg  nit  sollte  beueih 
gehabt  haben  soUiche  pundtnuss  zubesckliessen  darab  nem  Er  ain  hoch  befremd, 
dann  Herr  Jörg  hett  Im  ain  Kredencz  vberlifert,  darinn  Im  der  Höchst  kunig 
het  gcschriben,  demselben  Her  Jörgen  sein  Werbung  volkommcn  glauben  zugeben 
etc.  Zum  andern  so  het  Im  Her  Jörg  sein  Instruction  vberantwurt  so  er  dann 
noch  bey  banden  die  weren  söllicher  seiner  Werbung  gleychmessig  gewesen  etc.» 
Zum  dritten  so  bette  Im  herr  Jörg  die  Copey  des  pundthrieff  vborliffert  deren 
er  kain  wort  abbrochen  sonder  genezlich  von  wort  zu  wort  verfertiget  hette  elc. 
Es  wer  Im  auch  zum  vierdten  nach  aller  handlung  ain  glayoher  Reuerss  von 
seinen  gesandten  mit  ainer  guldln  Bull  vberant.wort  vnd  darbey  angezaygt  wor« 
den,  das  sein  bruder  der  öbrist  kunig  die  Creuczkuesung  darauf  in  aigener 
person  In  Ir  gegenwirtigkait  gethan  vnd  her  Jörgen  handlung  bestSttiget  hette, 
darumb  erss  dann  bey  söllichem  brieff  beleybcn  liess  vngezweyfelter  Zuversicht 
•ein  bruder  der  öbrist  künig  wirde  Im  herentgegen  gute  Christenliche  trew  vnd 
glauben  beweysen,  wann  er  seiner  Mt.  auch  trewlich  hallten  vnd  sein  leyb  Auch 
gut  vnd  alles  sein  vermögen  Wider  alle  Wellt  zu  Im  setzen  wollt  etc. 

Sölliche  Antwort  ward  mit  grossem  Ernst  vnd  bewegnuss  erzelt,  mit  dem 
anhang  als  ob  der  Muscowiter  wol  zu  guter  Rachtung  gegen  der  krön  von  Pol 
haim  kamen  wer,  die  het  er  auff  kaj's.  Mt.  Werbung  vnd  beger  nit  annemen 
wollen,  sonder  sich  tieffer  Inn  handel  geschlagen  dann  vor,  vnd  des  mercklichen 
naehtayl  empfangen ,  des  er  sich  mit  der  hilff  gots  Inn  kurczem  wider  erhollen 
wollt,  dessgleychen  ward  vns  zu  mermaln  angezaygt  das  her  Jörg  von  käy.  Mt. 


2S8  Fiedler 

wegen  zugesagt  het  das  sein  Mt.  auff  Johannis  Im  Xiiij  Jare  mit  ganzer  macht 
wider  k.  D.  von  polbaim  anziehen  wollt  wie  wol  er  sieh  auf  söllieh  zusagen 
verlassen,  so  wer  es  doch  nit  geschehen.  Nachdem  er  (wir?)  Nun  mit  vnser 
Instruction  auff  söllieh  fürhaltten  nit  verfasst  vnd  doch  gern  das  besst  gethan 
hetten ,  wurden  wir  verursacht  vnserm  aignen  guten  beduncken  nach  söllichom 
furhallten  zubegegnen,  vngefarlich  auf  die  maynung  das  war  kuntlich  vnd  wis- 
sentlieh were  das  kay.  Mt.  nit  änderst  beuolhen  dann  wie  wir  In  vnser  Werbung 
Erzellt  hetten  Nemlieh  so  ferr  seiner  D.  solliche  Druderschafft  gefellig  vnd  an- 
rouelig  sein  wurde,  das  er  als  dann  sein  volroSchtig  Botschafft  zu  dem  Kunig 
von  Tennemarckt  schicken,  dahin  dann  Kay.  Mt.  mit  sampt  Iren  Bunts verwandten 
Ir  Botschafften  auch  verfertigen  wollten  daselbs  die  Bundtnuss  auff  zymJich  weg 
vnd  maynung  zu  beschliessen  ,  wie  der  prauch  vnd  herkomen,  der  Cristenlichen 
kunig  fursten  vnd  vnser  Religion  erleyden  möcht,  dann  wie  wol  kay,  Mt  gut- 
willig gewesen,  sich  In  söHich  freundtliche  pundtnuss  vnd  prudcrschafft  luge- 
ben»  so  het  es  doch  kay.  Mt.  dermassen  thun  wollen,  das  es  Ir  b^y  Bupstlicher 
hailigkait  vnd  andern  Cristenlichen  kunigen  vnnd  fursten  vnuerkörlich  wer,  dess- 
halb  sein  Mt.  kain  missfallen  gehabt,  das  her  Jörg  solliche  pundtnuss  boschlosseo 
(wie  wol  es  ausserhalb  seines  beuelhs  beschehen)  Aber  ab  dem  ain  pilliche 
beschwerdt  genomen,  das  In  die  verbundtnuss  die  angezaigten  ArtickI  nit  ein- 
geleybt  weren  die  doch  seiner  Mt.Eren  gcpur  vnd  notdurfft  nach  vnser  Religion 
her/orderte,  dieweyl  doch  söllichs  alles  one  seiner  durchleuchtigkait,  nachtail 
het  sein  mugen  etc.  Wir  hetten  auch  gut  wissen  das  sich  die  Credenczen  ge~ 
woodlichs  auflf  die  Instructionen  Referierten^  so  den  potschafften  neben  den 
Credentzen  vbergeben  wirden,  wir  wissten  auch  wol  das  her  Jörgen  Instruction 
nit  änderst  dann  wie  wir  daruon  geredt,  Inngehalfen  vnd  vermocht  hette,  ßs 
möcht  aber  gleych  wol  sein  das  her  Jörg  nach  dem  er  sein  Werbung  nitmundt- 
lich  gethan  sonder  allajn  In  ainer  schrifft  vberliffert  hette,  das  sich  vijleicht 
Inn  derselben  schrift  her  Jörg  weytter  dann  sein  beuelh  vnd  Instruction  gestan- 
den möcht  vertiefft  haben,  das  were  aber  nit  dye  kay.  Instruction,  sonder  her 
Jörgen  angestellte  geschrift  gewesen,  wolliche  ausserthalb  seines  beuelchs 
gesehehen  etc. 

Das  aber  her  Jörg  ain  Copey  des  Bundtbrieffs  vberantwort,  wissen  sy  wol 
das  er  söllche  Copey  auch  nit  mit  Im  von  kay.  Mt.  Hof  bracht,  sonder  erst,  von 
einem  altem  BundtbrieiT  In  der  Musco  abgeschriben ,  vnnd  adgescczt  hette ,  wie 
wo]  Nun  seiner  durchleuc}\tig  gesandten,  wie  geraellt,  der  Reuerss  mit  der 
guldin  Bull  ybergeben  so  hette  doch  kay.  Mt.  derselben  der  gutten  maynung 
verfertigt  das  kain  geschray  darauss  winde,  als  ob  sein  Mt.  die  Bundtnuss  nit 
annemcn  wollte,  wöllichs  den  kunig  von  Polbaim  Inn  seinem  furneroen  raöcht 
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gesterckt  haben,  E»  wfir  auch  geschehen  aoflf  dye  Tngezweyfelt  Zuversicht  rud 
gut  Bruederlich  vertraweo,  ala  Bald  sein  D.  kay.  Mt.  notdurfft,  Auch  gelegen- 
hait  Tnd  gestallt  der  sachen  vernemen.  Er  wirde  seiner  Mt.  dar  Inn  Bruderliche 
wilfahrung  thun,  vnd  genzüch  nitvnderlassen,  die  weyl  es  doch  on  allen  seinen 
nachtayl»  Inn  und  Iren  erben  zu  nucz  vnd  frumen  kumen  möchte,  desshalb  vnser 
heger  noch  wir  vormals  die  kay.  Mt.  Irs  guten  vertrawen  nit  entgellten  zu  lassen 
etc.  dan  sin  Mal  den  andern  briefT  nit  anders  dan  vff  dis  gut  vertrawen  ver- 
fertigt hette,'darauff  vns  nit  anders  begegnet  dann  der  erst  brieff  were  mit 
der  CreuczkQssung  beuestiget,  vnd  der  ander  nit,  darumb  Im  nach  gestallt« 
ergangener  handlungen  diser  Zeyt  nit  fugclich  sein  wollt,  den  nev^en  brieff 
anzunemen,  sonder  bey  dem  ersten  zubeleyben,  den  wölt  er  auch  seinem  Bru* 
der  trewlich  halten  als  weyt  Im  sein  leyb  vnd  leben  geraychen  mochte,  Darbey 
haben  wirss  nach  Innhalt  vnser  Instruction  bleyben  lassen.  Des  andern  Artikels 
halb,  den  tag  zu  lewegk  beruerende.Ist  kay.  Mt.  schrifltliche  Antwort  worden, 
vnd  wir  auch  mündtlieh  bericht,  das  der  gross  fürst  vnd  sein  herr  Vatter  löbli- 
cher gedechtnuss  die  krön  von  Polhaim  vmb  Ir  väterlich  Erb  vnd  gerechtigkait 
ze  vil  malen.  Erfordert,  das  aber  alles  nit  verfangen  hete,  darumb  dan  der  handcl 
Nun  von  wortcn  vnd  taglaisten  zu  straychen  komen  desshalben  Im  nit  gelegen 
weyter  zu  taglaysten ,  aber  seinem  bruder  dem  obrissten  kunig  zu  eren  vnd 
zugfallen  vnd  domit  auch  alle  fursteji  bisricht  wurden,  ob  er  seiner  handlung 
gegen  polhaim  fug  oder  vnfug  het,  so  wollt  er  sein  treffenlich  potsehafft  auffs 
furderlichst  zu  seiner  Mt.  verfertigen,  imd  dieselbig  seiner  ansprachen  vnd  wie 
er  zu  sollichem  krieg  verursacht  vnd  gezwungen  wirde  geougsamlich  zube- 
richten.  Als  er  auch  das  der  versamlung  zu  lewegk  Summarie  vnd  schriffllich 
anzaigen  wdllte  mit  anhang  ainer  langen  erzelung  was  grossen  vnglaubens  Im 
vnd  seinem  herrn  vatter  die  krön  von  Polhaim  für  vnd  für  erzaygt  betten,  vnd 
was  er  vnnd  sein  vater  sfiliger  löblicher  gedechtnuss,  vmb  verschonung  des 
Christ enlichen  pluts  auff  seiner  vnd  auch  .der  polinischen  seyten  getan  vnd  von 
den  Bollnen  Erlitten  betten,  die  weyl  er  aber  ye  seCh  das  kain  bryeff  kain  sigel 
kaio  ayd,  oder  Creuczküssung  noch  kain  andre  Cristenliche  beuestigung  an  den 
Bollhein  heiffen  wollte,  sonder  er  vnd  die  seinen  allweg  auff  söllich  vertrawen 
In  vnleydenlich  nachtayl  vnd  schaden  gefuert  worden  wer,  so  wollt  er  mit  der 
Hilff  gots  nit  auffhörn  mit  dem  schwert  zu  handien,  so  lang  biss  erss  dnrsu 
brechte,  dass  sy  In  nymen  mit  werten  betruegen  vnd  die  seinen  so  Jämerlichen 
ermorden,  vnd  die  vnglSbigen  vber  das  Cristenplut  anrichten  kinden  daran 
wollt  er  leyb  vnnd  gut  vnd  was  Im  got  verlihe  on  alle ,  weytre  tfiding  setzen, 
darauff  sich  sein  bruder  der  obrisst  kunig  vnd  RSmisch  kayser  frey  vngezweyfelt 
bei  seiner  sei  verlassen  möchte  etc. 
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Aber  der  Bundtnuss  halben  hat  sich  der  Moscowitter  verwilJigt  gegen 
allen  denen  so  Im  angezaigt  vnd  der  Bundtnuss  begeren  werden  mit  deneo  w51l 
er  nach  -dem  wyllen  seines  bruders  des  obrissten  kunigs  verbundtnuss  In  ewig 
Zeyt  oder  etiich  Jar  lang  einigen,  wie  er  das  alles  auch  kay.  Ml.  gesehriben 
bat  mit  angehängter  grosser  erbiettung,  so  kay.  MU  yon  vns  gesandten  gnug- 
samlich  erzellt  ist. 

Also  wie  obsteet  hab  ich  vor  dem  hoffraut  sampt  Moritz  burgstallern 
relacion  thun  vff  Sampstag  nach  Ascensionis  Domini  Anno  etc.  Im  IV  yod  X7 
Jaure,  dess  zu  vrkand  mit  mijner  band  vnderscbriben. 

Allso  pekhen  ich  marytz  pwrgstaller  geschehenn  sein  auff  dato  wie  oben 
•chtett  des  zu  rikhandt  mit  miiner  handt  vntergeschrjbeo. 

Origioal  auf  Papier  im  k.  k.  geh.  Hausarchiv. 

VII. 

Protest  des  kaiserlichen  Bevollmächtigten,  Konrad  Pentinger.  Lehrers  des 
Rechtes  und  kaiserlichen  Raths,  vor  dem  Reichshoftrathe  gegen  die  von  dem 
Grossf&rsten  von  Hoskan  verweigerte  Annahme  des  ihm  mit  den  kaiserL 
Gesandten  Jacob  Osler  und  Moritz  Bvrgstaller  zugeschickten  nmgefertigten 
Bttndnissbfiefes  vom  4.  Angast  1514. 

15 iS.  19.  Mai. 

In  Gottes  namen  Amen.  Kunt  vnd  offenbar  sey  allermenigclich,  durch  ditz 
offen  Instrument  das  Inn  dem  Jare  Als  man  zait  Nach  Cristi  vnsers  Heben  Her- 
ren gehurt  Tausent  Funffhundert  In  dem  Fünfftzehenden,  in  der  dritten  Römer 
zinszal,  Indicio  zu  latin  genant  bey  Regirung  des  allerdurchluchtigisten  Gros- 
mechtigisten  Fürsten  vnd  herrn  herm  Maximilian,  Erweiten  Römischen  kayscr 
zu  allen  zeitenn  merer  des  Reichs  in  Germanien  zu  Hungern  Dalmacien  Croa- 
cien  etc.  kunig  Ertzhertzog  zu  Osterreich  Hertzog  zu  Borgundj  zu  Brabaot 
Phaletzgraue  etc.  Vnsers  allergenedigisten  herrn  seiner  Reiche  des  Römischen 
Im  dreyssigisten  vnnd  des  Hungerisehen  Im  Sechsundzweintzigisten  Jaren  vff 
Sambstag  der  do  was  der  Newnzehend  tage  des  Monats  May  vor  mit* 
tagszeit  in  der  newndten  stund  oder  nahent  dahey  Inn  der  Stat  Augspurg 
daselbst  auf  der  pfaltz  als  des  obgenanten  vnnsers  allergenedigsten  herm  boff- 
maister  Caontzler  vnd  hoffrfttte  bey  ainander  vnnd  in  offen  kayserlichen  boff- 
Ratt  versamplet  warenn  Ist  erschinen  derHochgelert  Connradus  peuttingerbayder 
Rechtenn  doctor,  alls  Er  sich  anzaigt,  vnd  benennet  Egereürter  kayserlicher 
Mayestat  in  nachfolgenden  Sachen  anwald  vnnd  procura tor  Innhalt  ains  seiner 
Mayesfat  verzaichnclcn  vnd  mit  anhangenden  Insigl  gwalt  brieues  so  von  wort  zq 
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wordk  Also  Uatt  Wir  Maximilian  too  gots  gnadenn  Erwelier  Römischer  kayser 
zu  allenntseiten  merer  des  Rfichs  in  Germanien  eu  Hungern  Dalmaciea  Croa* 
cien  etc.  Kunig  Ertzhertzog  eu  Osterreich,  hertzog  zu  Burgundj  zu  Brabannt 
ynd  ph&Ilenntzgraue  ete.  Bekennen  offennlich  mit  diesem  brife  vnd  thun  kunt 
allermeniglich,  daz  wir  dem  Ersamen  gelerten  vnnserm  und  des  reichs  lieben 
getrewen  Conradten  Pewtinger  lerer  der  rechten  vnnserm  Rat,  vnser 
ganntz  rolkumen  macht  vnd  gewalt  gegeben  habenn  Vnd  tbun  daz  hiemit  wis- 
sentlich in  craft  dits  briefs,  also  das  er  wider  die  handlungen,  so  vnnser 
getrewer  lieber  GeorgScbnitzenpaimer  von  vnsern  wegen  bey  dem  gros- 
sem Fürsten  aller  Reusseo  gefibt  hni,  vnd  dann  nachuolgenndt,  auf  des  ersamen 
gelerten  vnd  vnser  getrewen  lieben  Doe(or  Jacob  Oslers  vnd  Mauj;itzen 
Burgstaler  des  brieffs  halbenn  So  sie  demselben  grossen  Furstenn  von  vnsern 
wegen  habn  anntwurtten  vnd  der  Fürst  den  nit  annemen  wellen,  ain  protestatur 
vor  vnnsern  hofreten  Auch  noiarien  vnd  gezeagen,  wie  sich  nach  Ordnung  gepu- 
ret,  vnd  die  notdurfft  erfordert  thun  soll  vnd  mag,  Vnnd  was  er  also  in  demsel- 
ben von  vnsern  wegen  protestiert,  vnd  bezewgt,  das  ist  vnser  guter  will  vnd 
maynung.  Gereden  vnd  versprechen,  auch  das  steet  vnd  vest,  vnd  In  schadloss 
zu  halten«  alles  getrewlich  vnd  vngeuerde.  Mit  vrkunt  ditz  brieffs  besigolt  mit 
vnserm  anhangendem  Insigel  Geben  in  vnnser  und  des  heiligen  Reichs 
Stat  Augspurg  am  newntzehendenn  tag  des  monats  May  nach 
Cristi  gehurt  Ffinnfftzehenhundert  vnd  Im  ffl  nfftzehennden^ 
vnnser  reiche  desRomischen  im  dreysigisten,  vnd  desHungri- 
sehen  im  sechsundtzwaintzigisten  Jaren,  per  regem  pro  sc,  ad 
mandatum  dominj  Imperatoris  proprium  Serenteiner.  Auff'söllicbs 
Er  ain  scbrifftlichen  bezewg  vnnd  protestacion  zedtl  in  beywesen  personnltcher^ 
gegenwirtigkeit  des  Hochgelerten  Jacoben  Oslers  vnd  Mauricien  Burgk- 
stalcr  offennlich  verlesen  liesz  von  wordt  zu  wordt  also  lauttennde  Vor  Euch 
den  w^olgebornnen  Erwirdigen,  Gestrenngen  und  Hochgelerten  Edlen  vnnd 
vessten,  Romischer  kayserlicher  Mayestai  etc.  vnnsers  allergnedigisten  herrn 
loblichen  hofmaister,  Canntzler,  vnd  hof  Retten,  meiner  gnedigen  vnnd  lieben 
herrn,  Auch  diesen  gegenwurtigen  noiarien  vnnd  getzeugen.  Erschein  ich  Conn- 
radtPeutinger,  baider  Rechten  Doctor  kayserlicher  Mayestat,  Rat,  vnd  von 
Irer  Mayestat,  zu  nachfolgennder  sach  furgenomer  vnnd  geordenter  Anwald 
vnnd  procurator,  Innhallt  meins  gewalt  brieff's  so  hiehey  liegt  Sag  vnd  bring 
für,  als  hieuor  vnnd  zu  ucrächiner  zeit,  egeruert  Rdmisch  kayserlich  Mayestat, 
Ircr  Mayestat  Diener,  Jörigcn  Snitzenpaimer,  in  pottschafft  weis  mit  etil« 
eben  gemessen  beuelhen,  vnd  Instruction  zu  dem  durchleuchtigen  Furstenn  vnd 
herrn,  herrn  aller  Reusson  otc.  abgeuertigt  vnnd  gescliigkt,  vnnd  derselb  Sni* 
Sitzb.  d.  pbil.hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  HfT.  18 
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tzenpairaer,  ainer  pundtnus  vnd  verainigung  halben,  auff  dieselben Credenntz 
▼nd  Instruction  (die  doch  nur  auff  ain  erfarung,  vnnd  trost,  vnd  dbainer  entli- 
ehen handlung  oder  beschlass  gestellt  gewesst  ist)  ettwas  wettter  versprochen 
Tnnd  zuegesagt,  dann  Er  Ton  Irer  Majestät,  macht  gehabt  hat,  Darauflf  dann  die 
kaysserlich  Mayestat  in  treffennlichem  Rat  gefunden,  das  Ir  Mayestat,  sölhe 
hanndlung  vnd  pundtnuss,  vmb  des  willen  das  bemelter  Schnitzenpaimer,  bor 
den  Reussen  nit  verschanbt,  vnnd  das  die  Reussisch  pottschafft  die  dann  des- 
halben  treffennlich  bey  Irer  Mayestat  gewesst,  nit  vmbsonnst  Verritten,  ynnd 
mit  schannden  (zuuersteen,  on  enntlich  ausrichtung)  wider  haim  komen  wcre, 
briefflichen  bestet,  vnnd  gesworn  hat.  Doch  mit  der  protestacion,  dieweil  die- 
selbig  erst  verschrei bung,  wider  kayserlich  Mayestat  vnd  des  hailigcq  Reielis 
Stilm  vnd  gewissen  auffgericht,  vnnd  doch  nichlz  dcstminder  der  Reussischeii 
potschafift,  aus  den  obertzelten  vrsachen  vlieranntwurt  ist,  das  kayserlich  Maye- 
stat, ain  ander  versehreihung,  die  dann  der  Ersten  versehreibung,  den  merent 
tail  gemes,  allain  was  wider  kayserlich  Mayestat»  gewissen  were,  heraus  zue- 
lassen,  vmb  des  willenn,  das  der  Erst  brielTist  gewest,  sonder  absque  Quare  et 
Quia,  vnnd  der  ander  vmb  Quare  et  Quia,  welches  sich  dann,  zwischen  so  gro9- 
mlchtigen  Herren,  als  kayserlich  Mayestat  vnnd  den  gross  Fürsten  in  Reussen 
wol  getzimbt  het,  aufrichten  und  vberantworten  solle,  darauf  dann  die  ka^'serüch 
Mayestat  von  stund  darnach  Doctor  Jacoben  Osler,  vnnd  Maureitz  Bürg- 
st al  er  Irer  Mayestat  Dienner  zu  demselben  Grosfursten  in  Reussen  geschigkt 
vnnd  abgeuertigt  hat,  mit  beueih,  das  Sy  vnnder  anderen  Iren  handlungen,  den 
Ersten  brieff,  der  dann  der  Reussischen  pottschafTt  mit  sondern  wortten,  pro- 
testacion  weis,  vberanntwurt  ist.  eruorderen,  vnnd  den  Jüngern  brielf  (gefertigt 
in  seinem  anfang.  Wir  Maximilian  von  gottes  gnaden.  Erweiter  Römischer  kay- 
ser  etc.  vnd  am  datum  laulendt,  Geben  in  vnnser  Stat  Gmunden,  am  4.  tag  des 
Monets  Augusti,  Nach  Cristi  vnnsers  lieben  herrn  gehurt  tawsent  FöntFhundert 
vnd  Im  Funfftzehenden,  Irer  Mayestat  Reiche,  des  Romischen  im  Newnund- 
twaintzigisten  Jare,  dem  gedachten  Gross  Fürsten  in  Reussen  vberantwurten 
sollen,  der  dann  dem  Ersteren  pundtbrieff  Nemblicli  auff  pergamen,  mit  dero 
guldin  Sigel  gefertigt  vnd  sonnst  in  allen  artigkln,  die  nit  wider  kayserlicher 
Mayestat  gewissen  vnd  d(>s  hailigen  Reichs  Stilum  vnd  Ordnung  sein  gemes 
gewesst  ist,  den  auch  die  Reussisch  pottsehatft,  die  mit  kayserlii-h  Mayestat, 
gesanndten,  ver  Rittenn  ist,  gesehen,  vund  sich  daruff  erpotten  hat,  von  kayser- 
lieber  Mayestat  wegenn,  bey  Irem  herren,  souil  Innen  zimblich  sey,  vieiss  für  zu 
kerren  vnd  zu  uersuchcn,  das  Ir  herr  denselben  newen  brieflf  der  kayserlich 
Jff&icstat  gesanndten  dagegen  herausgeben,  vnd  vberantwurten  das  aber  der 
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Gross  Fürst  in  Reussen  dhainswegs  gestatten,  thun  noch  zugeben,  sonder  sich 
des  Erstenn  brieffs  halten  vnd  behelffen  wöllenn,  vnd  enntlicb  der  kayseriiehen 
Mayestat  gesanndten  Doctor  Jacoben  Osler  vnnd  dem  purgstaler,  die 
dann  Ir  Mayestat  za  Ime  goschigkt  hat,  vber  Iren  angekebrten  vleiss,  diso  ant- 
wurt,  der  Erat  briefT,  sey  besworrn,  dariimb  konnd  noch  muge  Er  den  andern 
brieff,  wiewol  Sy  bald  auf  ain  Datum  gestelt  sein,  nit  annemen.  Aber  der  kay- 
serlich  Mayestat,  gebe  er  nach,  das  Ir  Majestät,  des  letzten  brielTs  hallten  mug, 
wie  dann  gemelter  Doctor  Jacob  Ösl  er  vnd  Burgstaler  vor  Ewr  genad 
ynnd  gönnst,  solhs  yetzo  mit  mereren  wordten,  uotzaigt,  vnd  daneben  der  kay- 
serlieh  Mayestat,  denselben  Jungern  briefT,  widerumb  vberantwort  haben.  Auff  d»s 
alles  aber  kayserlicb  Mayestat  gemüt  wil  und  maynung  nit  änderst  gestände nn 
vnd  noch  zu  diser  zeit  nit  änderst  steen  auch  sein  sdllen  dann  das  Ir  Mayestat 
nit  den  Ersten,  sonder  disen  letzsten  pundlnus  vnd  ainigung  brieff,  aU  vil  der 
Ir  Maiestat  angeet  vnd  berueren  kan  noch  mag,  auch  die  Cristenlich  kirchen  vnd 
religion  erleiden  mugen,  gleben  volg  thun,  vnd  nachkomen.  Auch  den,  so  die 
negst  Reussisch  pottschafft  oder  Rette  zu  Irer  Mayestat  komen,  wie  sich  gepucrt 
swern  vnd  Inen  vberanntwurten  solle.  Das  alles  in  Irer  Mayestat  Namen  vnd 
von  Irer  Mayestat  wegen.  Ich  als  anwald  vnd  procurator  wie  uorsteet,  in  der 
pösten  vnd  vstreglichisten  weis  form  vnd  maynung,  wie  das  in  allem  Rechten 
vnd  sonst  allenthalben  guet  Ci  äfft  vnd  macht,  hat,  haben  soll  kan  vnd  mag,  on 
meniglichs  widersprechen,  yetso  hiemit  offenlich  vnd  zierlichen  antzaig  Betzeug 
vnnd  protestier,  auch  euch  Notaricn  all  drey  samcnt  vnd  sonderlich  ersuech 
vnd  Requirier,  Bitt  auch,  vnnd  Beger,  mir  vber  aolh  mein  gethan  beczeugknus, 
vnd  protestacion  ain  oder  mer  glaubhafftig  vnnd  offen  Innstrument  zu  machen 
vnd  zu  geben,  als  vil  vnd  offl  dann  solhs  der  Romischen  kayseriiehen  Mayestat 
Tnnd  mein  notdurfft  eruordert  Auff  vtrlösung  s51bs  zetls,  meldet  vnd  redt  der 
genant  Doctor  Peuttinger,  wie  der  selb  zedtl  in  sich  hielt,  vnd  ausweist,  also 
wolt  Er  auss  beuelh  vnd  In  namen  wieuorstat  offenlichen  vor  bemeltem  hoclv- 
loblichen  Hoff  Ratt  vnd  vnderschriben  Notarienn  Vnd  getzeugen  zierlich  vnd 
nach  aller  notdurfft  angetzaigt  bezewgt  und  protestiert  habenn.  Ersuchet  requi-« 
riert  vnd  bat  vns  vnderschriben  Notarien  das  wir  egerurter  kayserlicher  Maye- 
stat Ime,  alls  Ir  Mayestat  anwald  ains  oder  mer  glabhaft  vnd  offen  Instrument 
alls  offt  vnd  Sy  der  notdurfflig  wurden  machen  vffrichtenn  ynd  geben  sötten. 
Geschehen  sind  diese  Ding  der  Jaren,  Zinszal  Indicion  kayserlicher  regierung 
Monats  tag  stund  vnd  stat  heruorgeschribenn.  Des  sind  getzeugen  die  furnSmen 
Ersamen  vnd  weysen  Hanns  Bongartner  von  villach  Patmynner  von  Costennts 
Hanns  Jungwirt  vnd  Matlieis  schönperger  baid  von  Bassaw  Alls  die  getzewgen 
vleissigkllch  dartsqe  erfordert  gcaiacht  vnnd  gebetenn. 

i8^ 
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^'  ^'  \nA  ich  Jacob  Moriin  Borger  zu  Augspurg  am  lay,  Ton  BapsUiciicm  vnd 

Nolarü. .... 

Kayseiiichein  gewalt  am  offea  vnd  approbierter  Notarj,  bey  obgeschriben  sachon 

handlungeD  wie  obgeschriben  statt  mitsampt  den  obbestimpten  Zeugen  person- 
lich gewesen  gewalt  ansaigen  bezewgen  vnd  protestirn  gesehen  rnd  gehört, 
Hierumb  so  hab  Ich  diss  gegenwirtig  offen  Instrument  mitsampt  andern  nach- 
geschriben  Notarien  in  diss  form  gepracht  durch  ains  andtrn  bände  getrewtich 
schreiben  lassen,  vnd  mit  mein  sclbs  bände  getrewlich  schreiben  lassen,  vnd 
mit  mein  selbs  bände  als  Notarien  vndterschriben  Ouch  mit  mein  gewondlicben 
Zaichen  namen  vnd  Zunamen  geöffnet  vnd  besaichaet  zu  warhait  vnd  zewgknus 
aller  obgeschribner  sachen  vleissigklich  darzu  erfordert  geaischt  und  gepetten. 

L.  S.  Vnd  Ich  Gilg  Mörlin  Burger  zu  Augspurg  ain  lay,  von  Bapstlichem  vnnd 

*"*  kayserlicbem  gewalt  ain  offen  vnnd  approbierter  Notarj,  bei  obgeschriben 
sachenn  hanndlungenn  wie  obgeschriben  stat,  mit  sampt  den  obestimbten  Zew- 
gennpersonnlichgewesenn,  gwalt  antzaigen  bezewgen  vondprotestirengcsehenn 
und  gehört  Hierumb,  so  hab  ich  diss  gegenwirtig  offen  Instrument,  mit  sampi 
andern,  vor,  vnd  nachgeschriben  Notarien  In  diss  form  gebracht.  Durch  ains 
andern  Ilannde,  getrewlich  schreiben  lassenn,  Vnnd  mit  mein  selbs  Hannde  alis 
Notarien  vndlerschribenn,  ouch  mit  meinem  gewondlicben  zaichenn  namen  vnnd 
Zunamen  geöffnet  vnnd  bezaichnet  zu  Warhait  vnnd  zewgknus  aller  obgeschrib- 
ner sachenn,  vleisiglich  dartzu  erfordert  geaischt  vnnd  gebetenn. 

L.  S.  Vnnd  Ich  Martinus  hayden  Burger  zu  Augspurg,  von  Römischem  Kayser- 

^^^^'  liebem  Gewalt  ain  offen  vnnd  Approbierter  Notari  bey  obgeschriben  Erseheineo, 
Gewalt  anzaigen,  Verlesung  der  Bezewgzeltel,  vnnd  Protestieren,  Auch  allen 
vnnd  yeden  andern  obgeschriben  sachen  vnd  hanndlungen,  mitsampt  den  obbe- 
stimbten  zewgen  personnlich  gegenwirtig  gewesen  bin,  Solhs  alles  vnnd  yedes 
geschehen  gesehen  vuod  gehört,  Hierumb  hab  ich  ditz  gegenwirtig  offenn 
Instrument,  mitsampt  den  zwaien  obgeschriben  Notarien  In  ditz  form  gebracht, 
durch  andere  Glawbhafle  person  getrewlich  schreiben  lassen,  vnnd  mit  mein 
(als  Notarien)  selbs  aigen  hannde,  vndterschriben,  auch  meinem  gewonlichen 
Notariat  zaichen.  Tauf  vnd  zunamen  bezaichnet  gemerckt  vnd  geöffnet,  zu 
gezeugnus  vnd  warhait  aller  vnnd  yeder  obgeschriben  sachen  vnd  handlungen, 
da«  zu  tun  Insonnders  dartzu  berueft  requiriert  ersucht  vnnd  gepeten. 
Orig.  auf  Pergament  im  k.  k.  Hausarchiv. 
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viir. 

Schreiben  des  Cardinais  von  Gnrk  an  Kaiser  Maximilian  I. 

ItfiS.  28.  April. 

Allergnedigister  Kaiser.  Mein  vnderthenig  vnnd  willig  dienst  sein  Ewr. 
khay.  Mt.  allzeit  zuaor.  AUergnedigister  herr,  Auf  mein  Schreiben  so  loh  Ewr. 
Lliay.  Mt.  io  meinem  Abschied  von  Prcsspurg  aus  gethan,  darinen  Ich  Ewr. 
Mt.  oylends  Sumarie  bericht  hab  gstalt  meiner  hanndlung  vnd  wie  Ewr.  kay. 
Mt.  persöndlich  zuekunfTt  der  bungrischen  vnd  Pollnischcn  Sach  halben,  in 
aUweg  not  sey,  mit  vnndertheniger  Ermanung  Sich  zu  solcher  zuekhunft  zuent- 
sliessen.  Auch  nachuolgend,  auf  die  volkhumcn  vnd  gründtlich  vnderricht,  so 
Ich  Ewr.  Mt.  von  allen  denselben  Henndlen  durch  den  von  Rogendorf  vnnd 
Viczthumb  gethan  hab.  Wie  Ewr.  kay.  Mt.  als  Ich  hoff  unlenngst  vernommen  hat. 
Fuog  Ich  Ewr.  kay.  Mt.  vndcrthenigelich  zuuernemen,  daz  mir  nit  alain  von 
meinem  dienor,  den  Ich  allen  Sachen  zu  guet  nach  meinem  abschid,  gen  Press- 
pnrg  geschickht  hab,  mermtils  verkhündt  wirdet,  Sonnder  mich  auch  in  etlich 
ander  weeg  glaublich  anlanngf,  daz  den  Kunigen  von  Hungern  vnd  Polan  auf 
meinen  abschid,  vnd  gedachte  mein  Expedition  zu  Ewr.  Mt.  beschehen,  die  Zeit 
anfaucht  gar  lanng  zu  werden,  vnd  daz  Sy  sich,  nit  alain  merkhiichs  Cosstens 
vnd  vngelegenhait,  damit  sonndcriich  der  kunig  zu  Polan,  aws  seinem  kunig- 
Rcich  so  lanng  beswarlich  harren  vnd  pleiben  mucs  Sonndor  mer,  daz  Sy  in 
den  Sachen,  so  leb  von  wegen  Ewr.  kay  Mt.  mit  Inen  angefangen  vnd  gchanndlt 
vnd  dannocht  zu  weytcm  verstannd  gepracht  hat,  suspens  gehalten  vnd  ange- 
hengt werden  svcr  bekhumern  vnd  besweren,  also  wo  Sich  Ewr.  kay.  Mt.  zue* 
kunft  oder  dcrhalben  gegrundier  Bcschayd  lennger  verziehen  solt,  daz  zusorgcn 
die  Kunig,  aus  Iren  Notdurften  bewegt  werden  möchten,  Sich  Ircr  Hoffnung 
viid  warrt  zu  verwegen  vnd  anndern  gstalt  zu  Iren  Sachen  zusehen,  Darumb 
e>man  Ich  Ewr.  kay.Mt.  vndertheniger  getrewer  maynung  wievor,  Ewr.  kay.  Mt. 
welle  dise  Ewr.  Mt  treifenlich  Sach  anndern  Hendlen  Sy  seyen  wie  die  wellen, 
furseczen  darinn  kainen  verczug  (huen,  Sich  Ewr.  Mt.  gemuets  vnd  willens,  vn^ 
sonnderlich  Ewr.  khay.  Mt.  persondliehen  Zuekhunft,  an  die  Ich  nichts  awszu- 
richten  verhoff,  vnd  durch  die  in  holTnung  vi!  anndcr  Ewr.  Mt.  Sachen  getrost 
gesterckt^  vnd  auf  guete  weeg  gestellt  werden  mugcn  entsliessen,  auch  sonnder- 
lich bedcnnken,  die  Beswarung  payder  kunig,  so  Inen  des  Verczugshalben  ob- 
ligon  mag,  vnd  desshalbcn  in  der  Sach,  souil  Ewr.  Mt.  vermag,  eylen,  das  wil 
Ich  zusampt  Ew.  Mt.  selbs Notdurft  Erren  vnd  gucttcn,  vnderthenig  vnd  gelreu- 
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lieh  vmb  Ewr  Mt.  Terdienen.  Dntum  Wienn  am  Acht  Ynd  zwainczigistcn  tag  des 
monets  Aprilis,  Anno  domino  etc.  im  fünfzehenden, 

Ewr.  k.  Mt^ 

vndertcnigister  diener 
Cardinal  von  Gurckh. 


Poscripta.  Ist  mir  gleich  ain  Posst  von  Ewr.  Mt.  zuekhumen,  darbet  Ich 
aws  Ewr.  Mt.  Schreiben  vernomen  hab,  wie  Ewr.  Mt.  das  obengezaigt  mein 
Schreiben  von  Haimburg  auch  darnach  Rogendorf  vnd  Yiczthumb  zu  Ewr.  Mt. 
khumen  seien,  Wie  auch  Ewr  Mt.,  mein  vndericht  vernommen,  vnd  nemlich  was 
gstalt  SichEw.Mt.  zu  dem  zug  herab  entsIossenhab,dess  pin  Ich,  vber  die  mass 
hoch  erfreyt,  Ich  wierdt  auch  den  kunigen  von  Hungarn  vnd  Polan  solchs  in 
diser  Stund  verkünden,  Sy  damit  in  Irer  Hoffnung  vnd  warrt  zu  trösten,  vnge- 
zweiflt,  Sy  werden  dess  gar  wol  zufriden  sein,  Ewr  Mt.  glawb  entlich,  daz  sol- 
cher Ew.  Mt.  Entflus  vnd  furnomen  Ewr.  Mt.  zuekunft  in  allweg  not  vnd  guet  ist» 
dann  mir  ist  auch  gleich  in  diser  Vr  ain  Schreiben  von  Marggraf  Jörgen  von 
Branndenburg  zuekhumen,  auch  darbey  ain  Zedl  von  dem  von  Hessberg  so  Ich 
Ewr.  Mt.  hiemit  zuesend  darauss  Ewr.  Mt«  vernemmen  mag.  zudem,  daz  Ich 
solchs  sonst  wol  ways,  wo  Ewr.  Mt.  nit  khumen  oder  die  Sachen  lann^r 
anhanngen  solt,  daz  gewisslich  nicht  guets  darauTstuend,  darumb  erman  vnd 
pitt  Ich  Ewr.  Mt  wie  obsteet.  Ew.  Mt.  wol  kan,  eylend  ffirdern. 

Was  dann  Ich  vor  der  Rechten  zusamenkhunfl  prologuiren  sol  vnd  mag 
dar  Inn  will  Ich  awf  Ewr.  Mt  Bschayd  sopald  mir  der  zuekhumbt,  getrewen  fleis 
fürkheren,  doch  stell  Ewr.  Mt.  die  proloqucnda  leidlich  vnd  lind,  daz  Sy  ange- 
nummen  werden  mugen,  awf  maynungcn,  wie  Ewr  Mt.  bey  Rogendorf  vnd 
Yiczthumb  vernomen  hat.  Sonst  wurd  mir  auch  beswarlich  sein,  hinab  zu zychen 
das  wolt  Ich  Ewr.  Mt.  der  Ich  mich  vnnderthenigist  beuilch  nit  verhalten 
Datum  vts. 

E.  kay.  Mt. 

vndertenigister  diener 
Cardinal  von  Gurckh  m/p. 

Von  Aussen:  Römischer  Kayserlicher  Maiestat  etc.  meinem  allergne- 
digisten  Herrn  zu  Händen  Ihrer  Mt.  Cannczlers  Herrn  Zipprean  von  Serennteio 
etc.  oder  Ihrer  Mt.  Christen  Secretarien  Nicisssen  Zieglers  etc. 
Orig.  im  k.  k.  HausarchlT. 
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IX. 

PanctioBon,  die  zwischen  dem  Könige  Sigismnnd  von  Polen  and  dem  Cardinal 
von  Gnrk  in  Pressbnrg  abgeschlossen  worden  sind. 

15 iS.  20.  Mal. 

Cum  Serenissimus  dominus  Rex  Poloni^  in  ea  semper  voluntate  fuerit  vt 
oum  Sacra  Imperiali  Mate  in  optima  amicitia  et  beniuolentia  fraterna  viuat  et 
maneaty  suamque  Maiestatem  tanquam  fratrem  maiorem  et  consanguineum  cha- 
rissimum  eliam  obseruet  ac  veneretur,  placeat  igilur  Mnti  suo  Cesare^  ut  res  e 
negotiaj  inter  eundem  Serenissimum  dominum  Poloni^  regem,  et  Magistnim 
JVussi^  ac  ordinem  suum  in  ea  forma  et  modo  remaneant,  quemadmodum  erant 
ei  obseruabantur.  ab  anno  domini  Millesimo  quadringentesimo  Sczagesimo 
Septimo  tempore  felicis  memori^  Friderici  Imperatoris  et  Serenl*"'  domini 
Kegis  Casimir!,  nee  Magistrum  prussi^  eiusque  ordinem  subtrahere  velit  ab 
liiis  que  debent  suc  Serenitati  et  regno  Polon<^  et  que  predecessores  eius 
Magistri  fuciebant,  neque  auxilium  neque  consiüum  ei  prestet,  in  damnum  et 
detrimentum  sue  Serenitalis  et  Regni  sui. 

Quod  si  pust  hac  alique  noue  differenti^  et  controuersi^  inter  Serenissi- 
mum dominum  Regem  Poloni^  et  Magistrum  atque  Ordinem  infra  quinquenium 
exorirentur,  idem  Magister  siue  ordo  in  prussia.  prius  regiam  Matern  poloni^ 
superinde  amicabiliter  requirat,  et  prius  tentetur,  si  eiusmodi  differenti^  et 
eontrouersi^  inter  scipsos  amicabiliter,  et  per  bona  media^  componere  poterunt. 
Sin  minus  quod  ille  ipse  controuersie,  ad  amicabilem  composicionem  Sacratissimi 
Iinperatoris  Maximilian»  moderni  et  Sereni'"*  domini  Wladislai  regis  Hungarif 
ae  reuerendissimorum  dominorum,  Thome  Strigoniensis  sedis  npostolice  legati 
et  Matbci  Gurcensis  sanct^  Roman^  Ecciesie  Cardinalium  concordari  debeant  et 
si  quis  eorundcm  dominorum,  ad  componendas  huiuscemodi  controuersias 
designatorum»  intra  spacium  suprascripti  temporis,  ab  hac  vita  discederet, 
(unc  tres  reliqui,  cum  assensu  et  voluntate  Serenissimi  domini  poloni^  Regis  in 
locum  demortui  alium  surrogare  et  sufilcere  poterint  cum  quo  earundem  con- 
(rouersiarum  componendarum,  habebunt  facultatem. 

Serenissimus  dominus  Rex  Poloni^  mox  post  victoriam  de  Duce  Moscho- 
rum  babitam.  potuit  habere  cum  eo  inducias  et  nunc  posset  si  Teilet,  sed  in  hoc 
statu  rerum  non  censet  idesse  e  re  sua  et  dominiorum  suorum,  si  tarnen  Cesarea 
Maiestas  habet  mandatum  ad  plenariam  concordiam  perficiendam,  aut  si  Ora* 
tores  eiusdem  Moschi  fulti  plenaria  potestate  hie  aderunt  Regia  Matas.  cum 
consiiio  Serenissimi  domini   Germani  sui    non  rccusabit  candcm   concordiam 
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^quis  et  iustis  condicionibus  inire,  quam  si  Moschus  detractaref,  aut  ioitaio 
obseruare  nollet  extuDc  Matas.  Cesarea  illi  contra  Serenissimum  Regem  Poloni^ 
et  regna,  ae  dominia  sua.  aroplius  nuilum  auxilium  vel  favorem  prestare  debcaf» 
directe  vel  indirecte,  per  se  vel  submissas  personas, 

Item  pro  booo  pacis  et  amicitie  firmande  Sereni"**>"  Dominus  Rex  Polonif 
est  contentus,  vt  soIi  Germani  ad  ordinem  in  prussia  suscipiantur. 

item,  quod  ad  svbditos  Sereni'"^  domini  Poloni^  regis  Ciuitatum  Gdanensis 
et  Elbingensis  attinei,  qui  banis  Imperialibus  et  alijs  modis  Juri  regni  Poloni^ 
Doxijs  molestari  et  grauari  solent.  In  Conuentu  serenlssimorum  dominorum  Hun- 
gari^  et  Polonie  regum^  cum  sacru  Cesarea  Maiestate,  queretur  modus,  quo  res 
hec  iustis  et  equis  mcdijs  terminetur. 

Item  Serenissimus  Rex  Poioni^  contcntatur,  quod  Cesar  in  hoc  Conuento 
poasit  simlil  cum  Serenissimo  rege  Ilungarie  et  reuerendissimis  dominis  Stri- 
goniensi  et  Gurcensi  Cardioalibus  videre  et  sc  informarc  de  difTerencijs ,  inter 
cundem  Serenissimum  regem  Polonif  et  Magistrum  atque  ordinem  prussie  et 
llos  omncs  studere  amicabiliter  concordare.  Quod  si  non  fieret,  nichilominus 
articulj  suprascripti  in  suo  maneant  vigore. 

Acia  sunt  hec  Posonij  et  proiocuti  eoncorduti,  et  conclusi  supradicti  arti- 
euli  inter  Serenissimum  Principem  et  dominum  dominum  Sigismundum  Regem 
Polonif  Magnuro  Oucem  Lituaoie  Rassie  Prussifque  etc.  dominum  et  heredem, 
ac  Reuerendissimum  dominum  Matheum  Sancti  Angeli  Diaconum  Cardinalem 
Gurcensem  Coadiatorem  Salsburgensem  ac  Sacratissimi  prineipis  et  domini 
domini  Maximiliani  Romanorum  Iroperatoris  semper  Augusti  in  Italia  locum- 
lenentem  generalem  et  ad  suprascripta  mandatarium  et  procuratorem  specialem. 
Presentibus  Serenissimo  Principe  et  doniino  domino  Wladislao  Hungari^  et 
Bohemi^  Rege  et  Consiliariis  prefatarum  trium  Matum.  In  quorum  fidem  et 
testimonium  Serenissimus  Dominus  Rex  Polonif  et  Reverendissimus  Dominus 
Cardinalis  Gurcensis  supradicti  hos  articulos  subscripserunt  manibus  propriis 
et  Sigillis  sev  Signetis  consuetis  muniri  fecerunt.  Anno  domini  Millesimo  qain- 
gentesimo  quinto  decimo.  Die  Vigesima  Maij. 

Sigismundus  Rex  subscripsit 

Matheus  Cardinalis  Gurcensis  etc.  p.  m.  s. 


Orjg.  auf  Papier  Bit  2  aufgedruckten  Siegela  im  k.  k.  Hausarchir. 
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Ratiflcations-Urkaiide  K.  Sigismund's  von  Polen  ttber  den  mit  dem  K.  Maxi- 
milian I.  getroffenen  Ansgleich. 

1515,  22.  Juli. 

Sigismundus  Dei  graeia  Rex  Polonie  Magnus  Dnx  Lituanie  Russie  Preussic- 

que  etc.  dominus  et  heres.  Tenore  presentium  recognoacimus  et  profitemur. 

Quod  cum  inter  alias  coras  et  studia  nostra  que  ante  ocnlos  nunqoam  nobis 

obuersare  desistunt  id  nottro  potissimum  insederit  animo  ut  cum  omntbus 

ehristianis  principibus  concordiam  et  amiciciam  ineamus  et  quos  ob  aliquas 

causas  inter  se  dissidentes,  et  diseordes,  videamus,  nicbil  intentatom  relinquere 

vellemus.  quin  eos  quantum  in  nobis  est  in  graciam  reuocare  Tnanimesque  facere 

valearoujt,  ut  cum   coniunctis  essent  animis,  id  eogitare,  roeditari  et  parare 

possint,  qood  ad  bestem  communem  Christiane  religionis  debellandum,  ac  procul 

Europe  finibus  extcrminandum  neceasarium  esse  censerenf,  et  nos  qooque  qui 

perpeluo  eiusdem  hostis  bello  premimur,  eorum  glorie  participes  et  socit  esse 

queamoa  armisque  et  viribus  Regnorum  nostronim  in  eodem  bello  de  re  ipsa 

cbristiana    benemereamur.   Cum  autem   inter  nos    et  Serenissimum   fratrem 

nostrum  dominum  Wladislaum  Hungarie  et  Bohemie  etc.  Regem  consultacio 

esset,  queis  ex  omnibus  hijsdem  principibus  esset,  quem  potissimum  deligeremus, 

euius   amiciciam   merito    pluris    facere    debeamus.     In    primis   Sacratissima 

Maieslas  Serenissimi  principis  et  domini   domini  Haximiliani  Diuina  fauente 

clemencia  E.  Romanorum  Imperator!«  seroper  Augosti.   Germanie  Hungarie, 

Dalmatie  etc.  Rcgis,ArcbiducisAustrie,DucisBurgundie,  Brabancie  etc.  Comitis 

palatini  etc.  fratris  et  Consanguinei  nostri  Maioris  charissimi  so  obtulit  cum 

qua  ut  a  diuis  parentibus  et  sae  Maiestatis  et  nostris  ordiamur,  retcrernque 

necessitodineih   incredibili  quodam  amoris   summequc    vtrinque    beniuolcntie 

vlnculo   coniunctam  et  confirmatam  recenseamus  materni  etiam  sanguinis  vin- 

culum  ad  amiciciam  ineundam  et  confirmandam  stiroulos  adijcere  videtur.  et  cum 

inter  communes  eciam.  et  sue  Maiestatis  et  supradicli  Serenissimi  fratris  nosiri 

domini  Hungarie  et  Bohemie- Regis  liberos  et  Ncpotes  per  promiscua  conubia, 

noua  iterum  affinitas  contracta  et  consumata  esset,  qui  vim  eiusdem  veteris 

»micitie  nouo  quodam  glulino  consoiidaret,  et  que  singulari  quadam   aniuii  ei 

ingenü   dcxieritate   Reuerendissimi   in  christo   palris    domini   Mathei.   Sancti 

Angeli  Diaconi  Cardinalis  Gurccnsis  Coadiutoris  Salcburgensis  principis  Con- 

silarii  locumtenentis  prefate  Imperalis  Matis  in  Italia  generalis,  composita  et 

perfecta  est  qui  ad  cam  concludcndaro,  ac  ad  componendum  quasdam  inter  nos 
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et  Illustres  Principes.  Magnum  Magistrum  prussie  et  Moschovie  Duccm  dilTe- 
rencias  a  sua  Majestate.  plena  facultate  scripti  mandati  suffullus.  ad  nos 
missus,  omnia  supradicta,  tarn  de  matrimonio  inter  eosdem  libros  et  nepotes 
utriusque  supra  dietarum  Maiestatum  quam  de  differenciis  inter  nos  et  prediclos 
Illustres  principes,  Mn^num  Mag istruni  prussie  et  MoschovielDucem  et  noonuliis 
aliis  rebus,  concordauit  et  conclusit  prout  in  literis  atque  articulis  super  hijs 
rebus  confeciis  lacius  continetur.  Quorum  quidem  articulorum  formula  et 
tenor.  de  verbo  ad  vcrbum  hie  insertus»  talis  est.  Cum  Serenissimus  dominus 
Rex  Polonie  in  ea  seroper  voluntate  fuerit,  ut  cum  Sacra  Imperiali  Mate,  io 
optima  amicicia  et  beniuolcncia  fraterna  vivat  et  maneat  suamque  Matem,  tan- 
quam  fralrem  maiorem  et  consanguineum  charissimum  eliam  obseruet  ac 
veneretur  placeat  igitur  Majestati  sue  Cesaree,  ut  res  et  negucta  inter  eundem 
Serenissimum  Polonie  Regem  et  Magistrum  prussie  ac  ordinem  suum  in  ea 
forma  et  modo  rcmaneant,  quem  ad  modum  erant  et  obseruabantur  ab  Anno 
domini  Millcsimo  quydringentesimo  Sexagcsimo  Septime  tempore  felicis 
memorie  friderici  Imperatoris,  et  Serenissimi  domini  Regia  Casimiri,  nee 
Magistrum  prussio,  eiusque  ordinem  subtrahere  vclit  ab  bijs  que  debent  sue 
Serenitati  et  Regno  Polonie,  et  que  predecessores  cius  Magistri  faciebant» 
iieque  auxilium  neque  consilium  ci  prestet  in  damnum  et  detrimentum  sue 
Screnitatis  et  Regni  sui.  Quod  si  post  bac  alique  neue  differentie  et  controuer- 
sie  inter  Serenissimum  dominum  Regem  Polonie  et  Magistrum  atque  ordinem 
infra  quinquenium  exorirentur.  Idem  Magister  siue  ordo  in  prussia  prius 
Regiam  Maiestatem  polonie  super  inde  amieabiliter  requirat  et  prius  ten- 
ietur  si  huiusmodi  differencius  et  controuersias  inter  se  ipsos  amieabiliter  et  per 
bona  media  componere  potcrunt.  Sin  minus  quod  ille  ipse  controuersie  ad  ami- 
eubilem  composicionemSacratissimi  Imperatoris  Maximiliaoi  moderni  et  Serenis- 
simi domini  Wladislai  Regia  Hungarie  ac  Reuerendissimorum  dominorum 
Thomq  Strigoniensis  sedis  Apostolice  legati,  et  Matbei  Gurcensis  Sancte  Ro- 
mane ecelesie  CardinaÜum,  concordari  debeant  El  si  quis  eorundem  dominorum 
ad  componendas  huiusinoiii  controuersias  designatorum,  intra  spacium  supra 
scripti  temporis,  ab  hac  vita  diseederet,  tunc  tres  reliqui  cum  assensu  et  volua- 
fute  Serenissimi  domini  Polonie  Regis  in  locum  demoriui,  alium  surrogare  et 
sufTicere  poterint,  cum  quo  earundcm  controuersiarum  eoroponendarum  habe* 
bunt  facultalem. 

Serenissimus  dominus  Rex  Polonie  mox  post  victoriam  de  duce  Moschorum 
babitam,  potuit  cum  eo  habere  inducias,  et  nunc  possct  si  vellet,  sed  in  hoe 
statu  rerum  non  censct  id  esse  e  rc  sua  et  dominiorum  suorum.  Si  tamea 
Cesarea  Majestas  habet  mandatum  ad   plenariam    concordiam    perficiendam. 


Die  Allianz  zwischen  Kaiser  Muxiaiilian  I.  etc.  4/  i  \ 

aot  si  Oratores  eiusdem  Moschi  fulti  pleoaria  potestate  hie  aderunt,  Regia 
Matas  cum  consilio  SereDissimi  germani  sui  noD  recusabit  eandem  coneordiaiii 
equis  et  iustis  condicionibus  inire,  quam  si  Moschus  detractaret  aut  iniiam 
obseruare  noUet,  quud  extunc  Matas  Cesarea,  illi,  contra  Sereoissimum 
Regem  Polonie  et  Regna  ac  dominia  sua,  amplius  Dullum  auxilium  vel  fauorem 
prestare  debeat,  dirccte  vel  iadirecte  per  se  vel  submissas  personas.  Item 
pro  bono  pacis  et  amicicie  firmande,  Serenissimus  dominus  Rex  Polonie  est 
^ontentus,  ut  suli  Germani  ad  ordinem  in  prussia  suscipiantur.  Item  quod 
ad  subditos  sprenissimi  domini  Polonie  Regis  Ciuitatam  Gdanensis  et  Eibingen- 
sis  attinet,  qui  bannis  Imperialibus  et  alüs  modis  Juri  Regni  polonie  noxiia^ 
moleslari,  et  grauari  solent.  In  conuentu  Serenissimorum  dominorum  Hun- 
garie  et  Polonie  Regum,  cum  Sacra  Cesarea  Maiestate  queretar  modus,  quo 
res  hec,  iustis  et  equis  mediis  terminetur.  Item  Serenissimus  Rex  Polonie 
contentatur,  quod  Cesar  in  hoc  Convento  possit  simul  cum  Serenissimo  Rege 
Uungarie  et  reverendissimis  dominis  Strigoniensi  et  Gurcensi  Cardinalibus, 
videre  et  se  informare  de  differenciis  inter  eundem  Sereniasimum  Regem 
Polonie  et  Magislrum  afque  ordinem  prussie  et  illos  omnes  stttdo4*e  amica- 
biliter  concordare,  quod  si  non  fieret  nichilominus  articuli  suprascripti  in 
sno  maneant  vigore.  Acta  sunt  hec  Posonii  et  prolocuti  concordati  et  con- 
clusi  suprascripti  articuli  inter  Screnissimum  principem  et  dominum  dominum 
Sigismundum  Regem  polonie  Magoum  ducem  Lituanie  Russie  prussieque  etc. 
dominum  et  heredem,  ac  Reuerenmam  dominum  Matheum  Sancti  Angeli  Diaconum 
Cardinalem  Gurcensem.  Coadiutorem  Salczburgensem  ac  Sacratissimi  principis 
et  domini  domini  Maximiliani  Romanorum  Unperatoris  semper  Augnsti  in  Italia 
^locumtcnentemgcneralem  et  ad  suprascripta  Mandatarium  et  procuratorem  spe- 
cialem. Presentibus  Serenissimo  principe  et  domino  domino  Wladislao  Hungarieet 
Bohemie  Rege,  et  Consiliariis  prefalarum  trium  Majestaium.  In  quorum  fidem  et 
lestimonium.  Serenissimus  dominus  Rex  Polonie  et  ReuerenmM  dominus  Cardinalis 
Gurcensis  supradicti,  hos  articulos  subscripserunt  manibus  propriis,  et  sigillis  seu 
stgnetis  consueiis  muniri  fecerunt.  Anno  domini  Millesimo  quingentesimo  decimo 
quinto,  die  Ticesiroa  Mensis  Maij.  Nos  itaque  de  omnibus  Ulis  plenam  noliciam  haben« 
tes,  et  illa  ex  animi  nostri  sentenciaconcorJaia  et  conclusa  esse  affirmantes,  omnes 
et  singulos  memoratos  articulos  ut  premittitur  inter  supra  nominatum  Screnis- 
simum principem  dominum  Maximilianum.  E.  Romanorum  Imperatorem,  medio 
ReTerendissimi  domini  Cardinalis  Gurcensis  eius  nomine  actos  prolocutos 
et  conciusos,  cum  omnibus  et  singulis  eorum  punctis,  clausulis  et  continenciis 
prout  iacent  aeceptamus ,  ratificamus,  approbamus,  laudamus,  et  confirmamus 
ipsosquc  perpetuum  firmitudinis  robur  obtinore  volumus.  Promittentes  insuper  in 
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vcrbo  noslro  Regio,  ac  sub  fide  boni  localis  et  ingrenui  principis,  pro  nobis 
atque  llliistrtssimis  liberis  Regnis  et  dominus  nostris,  quantum  nos  et  illos 
ooncernunt,  nos  omnia  supradicta,  in  predictis  lifteris  atque  articolis  prolocutis 
expresaa,  firmiter  ac  inviolabiliter  obaervare,  exequi,  et  adimplere,  neqoe  illis 
quoquomodo  contrauenire  de  Jure  vel  defacto ,  direete  vel  indirecte,  omni 
dnlo  et  fraude  penitns  seclusis.  Ut  autem  Serenissimus  frater  noster  Polonie 
Rox  vboriorem  animi  nostri  afTectionem  fraternumque  erga  se  Studium  eu'den- 
rius  cognoseat,  content!  fuimus  primum  articulum  circa  negocium  pruthenicum, 
vna  cum  alio  articulo  de  Ciuitatibus  Gdanensi  et  Elbingensi  in  bunc  modum  et 
formam  declarare,  extendere  scu  rcformarc.  Ifem  conclusum  est  quod  res  et 
negocia  inter  Serenissimum  Polonie  Regem,  et  Magistrum  prussie  et  ordinem 
suum  in  ea  forma  et  modo  remancant  quemadmodum  erant  et  obaeruabantur 
post  factam  pacem  perpetuam  ab  anno  domini  Miilcsimo  quadringentesimo 
sexagesimo  scptimo  tempore  felicis  memoric  friderici  Imperatoris  genitoris 
nostri  et  Serem-i  domini  Regia  Casimiri,  et  quod  nos  non  inhibebimos  nee 
subtrahemus  Magistrum  prussie  eiusque  ordinem  a  prestando  iuramento  quod 
debet  sue  Serenitati  et  Regno  polonie  et  que  predecessores  eius  Magistri 
faciebant,  neque  auxilium  neque  consilium  ei  prestabimus  in  damnum  et  detri- 
mentum  sue  serenitatis  et  Regni  sui.  Item  quod  ad  Ciuitates  Gdanensem  et 
Rlbingensem  attinet,  que  bactenus  bannis  et  aliis  modis  Juri  Serenissimi  Regia 
et  Regni  polonie,  noxiis  grauabanfur,  Nos  ex  nunc  iam  easdem  Ciuitafes,  ab 
Jiijsdem  bannis  absoluimus  et  Hberos  esse  decernimus,  ac  id  ipsuro  lodieio 
Camcre  nostre  Impcralis  literis  nostris  denunciabimus,  mandabimuaque  ut 
onsdem  Ciuitates  a  preteritis  bannis  absolutas  dimittat,  et  in  futurum  ex  qai- 
liusrunque  causis  ad  cuiuscunque  instanciam  ouoquam  audeat  banntre,  vel  quouis^ 
modo  infestare,  noltumque  iudieium  contra  easdem  Ciuitates  et  eanim  similes, 
a  nostra  Imperiali  Judieii  Camera  deinceps  instrui  et  (ieri  pcrmittemus.  Quos 
duos  vltimos  articulos  Nos  haud  secus  quam  supcriores,  cadem  fide  qua  supra 
promittimus  inviolabiliter  obseruare  adimplere,  et  exegui  neque  illis  quoquo- 
modo contrauenire.  Harum  testimonio  literarum  nostrarum  Sigilli  nostri  muni- 
tlone  roboraiarum.  Datum  in  Ciuitute  Wiennensi  die  vigesima  secunda  mensis 
Julii  Anno  domini  Miilcsimo  quingentesimo  quinto  decimo.  Regni  nostri  anno 
Nono. 

Sigismundus  llex  subscripsit. 

Orig.  auf  Pergameat  mit  einem  an  einer  goldenen   Schnur  anhfingenden  Siegel 
in  k.  k.  Häusarchiv. 
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XI. 

SclireibenK.  Hazimilian's  I.  an  Albert  Pins  Grafen  von  Garpi,  seinen  Bot- 
schafter bei  dem  Papste. 

1515.  21.  August. 

MaximiliiiDus  diuina  fauente  Clemenlia   Romanorum  Imperator    «emper 
Augustus. 

Magnifice,  fidelis,  dilecte.  Postquam,  ut  iam  sepius  ad  te  scripaiinus,  cod- 

uentus  iste  noster  cum  sereDJssimis  fratribus  nostris  Hungarie  Bohemie  Polo- 

nieque  Rcgibus  uidebatur  non  tarn  communibus  rebus  Regnis  atque  subditis 

necessarius  sed  et  (oti  Reipiiblice  Christiane  comodus,  Infidelibua  uero  formido- 

losus,  celeri  itinere  ex  oppido  nostro  Lyntz  desceDdimus  et  vieanam  venimus  et 

deinde  statim  praefatis  serenissimis  Regibus  et  eorum  liberis  obuiam  progressi 

cum  carum  sereoitatibus  in  loco  carapestri  ac  piano  et  ad  banc  rem  opportuno 

intra  Limites  Fatrie  nostrc  australis  con  (uenimus)  et  primum  colloquium  fra- 

ternamque  salutationem  et  que  ad  buius  modi  Res  attinent,  amanter  peregimus. 

Die   aufem  sequeoti,   que  erat  17.  Julii,  serenitates  suas  in  hane  ciuitatem 

nostram  Viennen.  ded(uxi)mus  Tidelicct    screnissimos  Hungariae  Regem  cum 

suis  Jiberrs  Rege  Ludouico  et  Anna  et  Regem  Felonie,  (Ulis)  omnem  honorem 

atque  fraterni  amoris  demonstrationem  exhibuimus,  et  tum  amantissime  comiter 

et  frateroe  inter  nos  sumus  conuersati  cum  satisfactione  auimorum  et  feruen- 

tissimorum  des(ideri}orum  nostrorum  ut  vix  dici  possit.  Inter  alia  autem,  que 

inter  nos  fuerunt  tractata  precipue  co(mmi)8imus  et  execuü  sumus  ac  omnia, 

que  nuper  per  Reuerendissimum  Cardinalem  et  Frincipem  nostrum  Gurcensem 

P(osonij)  cum  earum  serenitatibus  fuerunt  prolocuta  et  potissimum  iila  duo. 

mafrimonia  solenniter  in  Eccles(ia)  ceicbravimus  videlicet  Serenissimi  Domini 

Ludouici  Hungarie  et  Bohemie  Regia  cum  ser**  Domina  Maria  nepte  nostra  per 

verba  de  presenti  secundo  nos  (ita)  volentibus  eisdem  ser"'*  Regibus  nomine 

nostro  per  verba  de  presenti  contraximus  cum  ser**  Anna  filia  Regis  Hungariae 

que  iam  Xll  annos  complete  fuerat  nata  facta  per  nos  prius  protestatione  solenni 

si  in  spacio  unius  anni  alter  ex  nepotibus  nostris  Ferdinandus  aut  Carolus  eam 

ducere  uellet,  qaod  ex  tunc  contractus  noster  cum  ea  finitus  et  cas«atus  ac 

nullus  esse  debeaf,  sicut  ex  Instrumento  Frotestationis  desuper  confecto  et  quod 

in  presentiarum  ad  te  mittimus ,  latius  tntelliges..  Et  quia  speramus  alterum  ex 

Nepotibus  nostris  cum  prefata  Dominä  Anna  infra  spacium  prefatum  unius  annt 

per  verba  de  presenti  conlracturum  et  necessarium  est  ut  forte  propter  con- 

traetum  per  nos  per  verba  de  presenti  factum  et  minorennitatera  in  isto?  casu 

interueniant  opportune  sedis  apostolice  approbationes,  dispensatiODes  et  sopie* 
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tiones  Iccirco  curabis  opportiinas  a  S**  D.  N.  impetrare,  —  primo  protesiatioDi« 
nostre  approbationem,  quod  non  obstante  qaod  nos  confraxerimtis  cum  ser** 
Anna  per  verba  de  presenti  nihilominus  libere  uou3  ex  nppotibos  nostris  possit 
cum  ea  contrahere:  et  super  hoc  dispenset  S*"  sua  et  supleat  defectum  aetatis 
in  ser"'*  Re^e  Ludouico  et  Maria»  qui  ad  huc  sunt  impuberes  et  contraxerunt 
per  verba  de  presenti,  —  in  quibus  suppleantur  omnes  defeelus  si  qui  forte 
interuenissent  unacum  confirmationibus  et  alijs  clausulis  opportunis  et  huius 
modi  dispensationis  liltcras  quantocius  ad  nos  destiaari  eures.  Si  uero  opus 
foret  tibi  aliqua  clariori  Informatione  in  hac  re  confcstim  admoneas  nos  et  su- 
bito eam  mittemus,  et  bas  res  soUicitandas  comittes  Stephane  Rosino  sollicita* 
tori  rerum  nostrarum.  Scribimus  super  ea  re  Beatitudini  pontificis  et  collegio 
Rev""*"*  D.  Cardinalium.  Reliqua  autem,  que  intcr  nos  et  prefatos  scr"**  Reges 
fratres  nostros  fuerunt  acta  et  coociusa,  talia  sunt  ut  non  dubitemus  illa  incre- 
mento  et  conseruationi  Religionis  nostre  sancte  sedis  apostoHce  ac  totius  Ret- 
publice  Christiane  futura,  prescrtim  pro  illa  necessaria  expeditione  contra 
Turcos  perfidissimos  Christian!  nominis  bestes  ad  quam  a  pueris  fere  propen- 
sissimo  animo  seraper  fuimus  inclinati.  Et  quam  S""*'  D.  N.  tot  literis  ac  Nuntiis 
suis  apud  nos  feruentissime  sollicitauit.  Neque  dubitamus  si  ceteri  Christiani 
Priocipes  a  turbanda  Repnbiica  Christiana  desisterent  et  aliquaudo  resipiscercnt 
quin  statim  expeditio  illa  sancta  atque  felicissima  et  omni  euo  memoranda  cum 
gloria  et  incremento  non  solum  S*'  D.  N.  nosfri  et  aliorum  Principum  Christia- 
norum  sed  et  totius  Religionis  ctReipubliceChristane.  Datum  in  Ciuitate  nostra 
Vionna ...  die  Mensis  Julij  Anno  Dni.  MOXV  Regni  nostri  Romani  tricesimo. 

Aussen:   Magnifico  nostro  et  Imperij  sacri  fideli  dilecto  Alberto  Pio 

Coroiti  Carpi  consiliario  et  Oratori  nostro  apud  Beatitudinem  Pontificis. 
Concept  im  k.  k.  HansarchiT. 


XII. 

Auszug  aus  einem  Schreiben  eines  Beamten  des  Cardinais  von  6urk  an 
den  Herrn  von  Yitztum. 

1515.  26.  Nov. 

Mein  freintlich  dienst  zuvor  lieber  Victumb.  Ich  hab  Ewr  schreiben  mir 
getan  empfangen,  vnnd  mit  seiner  Innhalt  vernummcn,  vnnd  thuenEuch  darauff 
zuuernemmen  das  kungklicher  Wirde  zu  Polan  Pottschaft  vnnd  Oratores  so  bey 
kay.  Mt.  gewesen,  durch  Ir  kay.  Mt.  goedigkliehen  vnnd  woltgehdrf  worden 
sein  mnd  hat  Ir  kays.  Mt.  ganncz  gnedigklichen  vnnd  freuntiichen  mit  Inen 
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gehanndelt  vnnd  Auch  Ir  Mt.  bisherr  auf  die  Hunngrisch  Potschaft  gewartet, 
vnnd  hat  sich  Ir  kays.  Mt.  geuDczIichen  versehen,  dieselb  sollt  auch  leongst 
ankumen  sein.  Aber  dieweil  diess  hunngrisch  Potschaft  so  lanng  verzogen  vnd 
kay.  Mt.  nlt  wissend  gewesen  ist,  wann  Sy  kumb,  demnach  hat  Ir  kay.  May.  die 
Polnisch  Potschaft  widerumb  abgeferltigt  vnnd  ziecht  von  hynnen  luoor  et- 
licher Sachen  halben  hinein  In  Italia  —  Versich  mich  aber,  daz  dieselb  Potschafft 
von  dannen  den  negsten  Iren  weg  anhaim  nerne n  werde,  vnd  wie  auch  in  war 
gstalt  die  von  kay.Mt  abgeferttigt  ist  zweifellt  mir  nit,  mein  gnedigster  herr  der 
Cardinal  von  Gurkh  werde  Euch  dessen  bericht  tun. 

Weiter  als  Ir  mir  anzaigt,  daz  die  kays.  Mt.  Euch  beuolhen  hab ,  sein 
kays.  Mt.  aigenntlieh  wissen  zulassen,  auf  was  tag  vnnd  wo  der  Rarkusch  sein 
werde,  damit  Ir  Mt.  Ir  Potschafft  auch  dahin  verordnen  mug  vnd  dass  bemelter 
Rarkusch  angesiagen,  worden  sei  XIIU  tag  nach  Michaels  negst  verschinen  gen 
ofen  vnd  dass  Ir  ainen  aigncn  Diener  hinab  Euch  des  zuerkunden  schikhen  vnd 
kays.  Mt.  darnah  dessen  widerumb  berichten  wollet  und  Solche  hab  Ich  ka  y 
Mt.  angezegt,  vnnd  hat  sich  Ir  kay.  Mt.  gennzlichen  verschen,  das  berurler 
Rarkusch  auf  Michaelis  solt  gehalten  worden  sein.  Aber  Ir  kay.  Mt.  hat  noch 
kainen  rechten  grundt  dauon  darumb  so  hat  Ir  kay.  Mt.  Euch  geschriben  dnz 
Ir  euch  aigenntlichen  erkunden  sollt,  wann  doch  derselb  Rarkusch  furgang  hab 
vnnd  gehalten  desgleichen,  wann  die  vorbemelt  liungrisch  Potschaft  herauf  zu 
kay.  Mt.  kumen  werde.  Aber  mich  bedunkht  kay.  Mt.  hab  solcher  pottschafft 
nit  erwenen  mugen,  sondern  Ir  kay.  Mt.  hat,  wie  vorsfeet  die  polnisch 
abgefertigt  vnd  mir  zweiflt  nit,  die  kay.  Mt.  werde  Euch  dcshalben  durch  vor- 
genannten meinen  gnedigsten  Herrn  von  Gurgk  deshalben  beschaid  geben,  in 
welchem  Ir  dann  vcrner  woll  zuhanndlen  wisst,  u.  s.  w. 
Cuncept  im  k.  k.  Hausarchiv. 


XIII. 

Decret  K.  Hazimiliai's  I.  an  das  k.  Kammergericht 

1515.  10.  Deeerober. 

Max.. 

Edele  Ersamen  andechtigen  vnnd  lieben  getrewen.    Wiewoi  wir  auf  begern 

vnnd  anlangen  vnnsers  lieben  Proeder  des  kunigs  zu  Polin  als  sein  lieb  jungst 

bey  vnns  zu  Wienn  gewesen  vnnd  Burgermaister  vnnd  Rete  der  Stett  Tanzga 

vnnd  Eibingen  ynndertenigist  bitt,  dieselben  zwo  Stet  von  der  acht  vnnd  aber — 

acht  darein  sy  vor  Euch  kumen,  absoluirt  vnnd  ennÜedigt  haben.  So  lanngt  vnns 

doch  glaublichen  an,  wie  Ir  solch  absolution  mit  Ewern  Vrteil  aberkennt  ha'  cn 
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vDnd  vaangesehen  derselben  auch  sonst  andern  rnsern  briue  enthalben  an  Euch 
ausgangen  mit  arresten  processen  und  in  ander  weg  weifer  wider  die  gemelten 
zwo  Stett  zuhanndlen  vnd  proeediren  in  turneinen  sein  sollet,  darob  wir 
merklich  misfallen  tragen»  dieweil  nun  solich  ewer  hanidlung  uns  bey  vnnsem 
lieben  Prueder  nit  zu  klancr  Verachtung  raichen.  Auch  sein  Lieb  des  nit  klünen 
Verdruss  haben  vnnd  derfen  achten  als  ob  solchs  mit  rnnsern  wissen  beschehe, 
vnnd  dadurch  in  etwas  Widerwillen  kumen,  vnd  zu  etlicher  hanndlung  bewegt 
werden,  daraus  dem  Reich  vnd  dessen  vndertanen  nachtail  entsteen  meeht  aus 
oberzehlten  andern  vosern  treflflichen  Vrsacheu  vns  solich  Ewr  Hanndlung  vnd 
furneinmen,  kaines  wegs  zugestatten  gemaint  ist,  vnnd  Empfehlen  Euch 
demnach  bey  Vermeidung  vnserer  vnnd  des  Reichs  swern  yngnad  vnnd 
straffe  Ernstlichen  vnnd  wellen  dass  Ir  gegen  den  vorgemelten  von  Tanzga 
vnnd  Eibingen  noch  den  Iren  noch  andern  vnserer  vnd  des  reichs  vnderthanen 
der  bemelten  acht  halben,  noch  auf  Ewr  furgenommen  hanndlung  in  alweg 
weitter  nichts  vrtheilet,  oder  procediret  noch  solchs  yemannts  anderen  zutun 
gesHattet,  Sonndern  .  y  alle  vnnd  yede  besonders  bey  obgemelter  und  ander 
vnnser  Absolution  gerubiklich  beleiben  lasset,  vnnd  hierin  keinswcgs  vogthor- 
sam  erscheinet,  daran  tut  Ir  vnser  ernstlich  maynung. 
Datum  fuessen  10.  December  1515. 

An  das  kay.  Cammergericht. 
Concept  im  k.  k.  Hausarchir. 

XIV. 

Instruction  für  Franz  de  Gollo  and  Anton  de  Conti  L  Gesandte  an  den 

GrossfQrsten  von  Rnssland. 

1518.  20.  April. 

Maximilianus  Diuina  fauente  dementia  E.  Romanorum  Imperator  semper 
Augustus  etc. 

Instructio  ad  Honorabilea  fideles  nobis  Dilectos  Franciscum  de  Colla 
et  Antonium  de  Comitibus  consiliarios  et  oratores  nostros,  de  his,  que  apud 
SerenissimumPrincipem  D.Basiliumyolodimerie,Muscouieque  Dueem  ac  Magnum 
Rhutenorum  Principem  et  D.  e{c.  fratrem  nrum.  Charissimum  nro.  nomine  tra- 
ctare  debent. 

Primo  presentatis  Litcris  nris.  Credentialibus ,  diceot  illi  felicitatem  et 
fraterni  amoris  continuum  increraentum. 

Deindc  exponent  nos  summo  studio  summoque  animi  affectu  perquesiuisse 
pacem  et  concordiam  inducere  et  Conciliare  inter  Serenissimnm  Regem  Po lonise 
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et  SereBiUtem  tnain  mitteado  Oratores  nostroa  ad  YtrMqae  nuUamque  rem 
pfettrmitteiido»  quam  ad  eam  paeem  eonciliandam  proficoam  eaae  ar{pitraremar 
retpielentea  »«mper  Commodum  et  utilitatem  partieularem  utriusqne  Tum  in 
Cemna  Christiane  Reipublic»,  qu»  potius  a  ChmtianU  Princtptbus  augeri  de- 
heat,  quam  eoa  inter  ae  bellimi  conserere  et  aangainem  Chriatiamim  ita  diffun- 
dere^  qai  Meliua  et  vtilius  eentra  infideles  impenderetar,  hactenua  tarnen  omnes 
cenatns  et  laborea  noatres  irritds  et  fustra  faisse  speraqae  nostram  quam 
babnerimus  de  predlcta  paee  eomponenda  longe  nos  fefellisae  ut  ex  apeeta- 
bilibua  nobia  DHeetia  Voledimer  plemeineiko  Secretario  et  Yatoma  interprete 
oratoribna  Serenitatia  aue,  ae  Conailiario  neatro  Sigiamnndo  de  Erberatain, 
qoi  Boper  oraterem  apod  eara  egit,  intellexerimus. 

Nee  tarnen  quia  prias  nen  anecesserit  Ideo  nos  deterritoa  esse,  quo  mintis 
reas  adbne  perllel  poase  putemus.  Et  ob  id  se  a  nobia  miaaos  ad  Serenitatem 
anam  bae  eadem  de  eauaa  ut  pax  ipsa  et  ipal  particulariter  omnino  utitis  et 
Comnai  ntilitati  tolioa  Christianitatis  neeessaria  denuo  eonsequatur. 

Pro  nateria  autem  et  argunento  paeis  facienda  habebunt  in  scriptis  Vo- 
luntalem  ipslns  Regia  Poloni«  et  Condiciones ,  quas  et  dare  et  aecipere  nelit 
eas  avtem  accipient  in  itinere  inter  euadunu  iam  enim  per  postas  Literaa  nos 
dedimua  ad  Ipsum  Regem  ut  Vpluntatem  snam  et  Condiciones»  quas  ferro  pre« 
tendit  ponat  in  seriptis»  et  eas  ipsis  obuiam  mittat,  aimirum  aimul  significauimus 
eidem  Regi  nos  mittere  eos  Oratorea  ad  prefatum  D.  Basilium,  una  eum  ipsius 
oratoribna.  eas  igitnr  in  itinere  accipient.  ain  easn  accideret  ntnihil  inueoirent  in 
itinere  eura  erant  nen  longe  a  Craeouia  idest  a  persona  ipsius  Regis  Poloni» 
non  preenl  enim  a  Oraeoaia  iter  habebunt,  expedient  nuneiuai  fidelem  nobis 
dileetnm  Joannem  de  Thurri  familiärem  nostram,  quem  noa  eum  Ipsis  mittimua 
nna  eum  Hteris  Ad  Regem  Polonis  eioadem  tenoris  earum  quas  per  postas 
misimus,  et  in  loets  non  longe  remotis  a  Persona  Regis  tantisper  eipeetabnnt, 
donee  Nnoeiua  reuertatur  ad  ipsos  ferens  meutern  et  condiciones  de  pace  quaa 
Poloni»  Rex,  uti  premittitor,  ferro  intendit,  sin  prins  acciperent  harum  Rernm 
resointionem  ab  ipso  Rege  poloni»,  noo  opua  erit  mittere  prefatum  Joannem 
neqoe  literaa  noatras,  quas  dedimus  tenoris  ut  supra. 

Et  boe  modo  habitia  condicionibus  et  voluntate  ipsius  Regis  Polonl» 
traetabnnt  super  his  cnm  magno  Rhutenorum  Principe  eo  meliori  modo  et  uia 
qua  eis  uidebitur. 

Et  quia  in  ipsa  disceptacione  condiciooum  et  Capitulorura  accidet  neees- 
saria ut  quibus  assentiantur  ipso  partes ,  et  que  non  eonueniant  iater  ipsas 
mntuo  scira,  et  intelligere  necesse  sit,  tam  istos  oratores,  quam  eos  quos  ad 
ipsum  Regem  Poloni«  mittimus,  ut  bis  cognitis  et  tractata  differentiarum  Causa, 
Sittb.  d.  pliil.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Hfl.  I9 
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quae  in  Conirouersia  sint  moderari  et  Componi  possint.  Ideo  agent  cum  Scre- 
nitaie  sua  de  Tabellariis  per  poatas  disponendis  ut  scilicet  postas  habeat  ipae 
Serenissimus  frater  noster  D.  Basilius  usque  ad  eonfinia  prouineiarum  soaniiii, 
inde  uero  Poloni«  Rex  usque  ad  eum  locum  ubi  erunt  alij  Oratoret  nostrj  apud 
euD dem  Regem  poloniae  degeates.  huius  modj,  quod  postae  duplicea  salicm  in 
Confinibus  esse  debebunt  ut  si  quando  accidat  Tabellarios  diueraos  ire,  alterum 
seUieet  ad  Regem  Poloniae  alterum  ad  Moscouiaro  possint  id  sine  mora  aliqua 
faeere.  EJt  hoc  modo  Oratores  nostri  apud  utrasque  partes  existentes  sint  boni 
Mediaiores  nostro  nomine  inter  prenominatos  Regem  et  Magnum  Dueem,  agentque 
quam  diligentissime  de  pace  ut  supradictum  est,  intelligentiam  mutuam  signi- 
ficando  inter  sese  notis  quas  Zifras  appellamus  eis  eapropter  per  nos  exhibitas 
eoruinque  controuersias,  et  quidquid  obstare  videbitur  ad  composicionem  diluere 
et  dissoluere  adnitentur.  nobis  etiam  significabunt  deinceps  dispositis  Tabellariis,- 
ut  quodque  egerint  profecerintque  pro  tempore. 

Quam  quidem  pacem  et  bonam  concordiam  consecnturam  omnino  spe- 
randura  est,  sed  tamen  quia  inter  predictas  partes  qpamprimum  quoquo  modo 
conuenire  uellemus  propter  multas  causas  urgcntissimas,  rogauimus  per  literas, 
quod  i(em  nunc  facimus,  sententiam  Regis  Polonlse  an  si  non  tarn  Cito  pax 
sequi  posset ,  quinquenales  Inducias  acceptnrus  esset»  mentemque  suam  super 
hoc  articulo  bis  nostris  oratoribus  significaret.  Ideo  prefkti  oratores  nostri  si 
accipiant  ipsum  Regem  Poloniae  praedictis  induciis  quinquenaiibus  assentiri,  ad 
has  loducias  Conficiendas  iuxta  meolem  et  prescriptum  ipsius  Regis  Polonie 
omneque  Studium  et  DiligeoUam  adbibebunt,  ut  conseqoantur,  indicabunlque 
latias  Cur  ila  quinquenales  postulentur,  et  quid  hoc  tempore  Christiani  Reges  et 
Priaeipes  faeere  intendant  Videlicet.  summum  PontiScem  una  cum  mnltorum  . 
Regum  et  Principum  Christianorum  Oratoribus,  qui  cum  sua  sanctitate  iam 
Romie  erant  publicasse  inducias  quinquenales  inter  omoes  Reges  et  Principes  . 
Christianos,  hac  tamen  de  causa  ut  Comunibus  totius  Christianitatis  Viribus 
expeditio  Contra  Tburcas  Christiani  nominis  sempiternos  hostes  suscipiatar* 
Ipsum  iam  potentia  sua  et  Victoria  proxima  de  sultano  et  aliis  Aphricanis  Pria- 
cipibus  insolcntius  abuti,  et  omnem  Christianam  rempublicam  se  dissoluturam 
miaari.  pinribusque  hnnc  locum  explicabunt,  et  quare  predicta  expeditio,  unioer- 
salis  eootra  Thurcos  Sit  necessario  Christi ams  susciptenda,  ad  quam  et  ipsius 
serenitatem  et  Regem  Poloni»  taroquam  membra  Christianitatis  debere  aaxilium 
ferro,  nee  priuatis  dissensionibus  delineri,  quo  minus  in  confune  consulere 
ualeant.  Itaqoe  ultra  commoda  et  utilitates  que  ex  compositione  priuatim  capi- 
untur ,  et  propter  bonum  tocius  Christianitatis  nos  suam  Serenitatem  plorimum 
adhortari.  et  obtostari,  ut  si  minus  concordiam  et  pacem  cum  prefato  Rege 
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polonie  impreseDtia  facere  aelit,  aut  tarn  cito  conuenire  noa  possit,  aaltem 

inducias  quinquennales,  at  a  Sommo  Pontifice  institutum  et  publicatum  est 

aeeeptare  et  rataa  habere  uelit,  ut  prefata  expeditio  contra  Tharcaa  omni  impe- 

dhnento  remoto  ab  omnibus  Christiani  nominis  regibus  et  Principibua  adiuuetur» 

ad  quam  ipsius  quoqae  sereoitas  se  co  citias  parare  posait,  Vnde  parta  Victoria 

maximas  utilitates  et  Prouiociarum  suarom  amplitudinem  habitura  sit 

De  Pace  igitor  primam  ut  prediximus  inter  prefatas  partes  Concilianda 

agent  oratores  nostri  prenominati.  si  breui  confici  possit,  sin  minus  de  Induciis. 

dum  tarnen  prius  consensum  habuerint  Polonise  Regis.  quod  si  antequam  ad 

Ruthenum  perrenerint  dictua  Rez  de  Induciis  pernegaret.  se  aecipere  uelle  aut 

si  quaeunque  alia  de  causa,  qne  accidere  posset  de  eis  resolutionem  non  habe- 

rent  agent  de  pace.  ut  supra  expositum  est.  quam  si  difficiliorem  ezperiantur 

dum  per  predictas  postas  difficultates  quae  obstent  aliis  oratoribus  nostris,  qui 

erunt  apud  Regem  Poloniae  signi6cabant,  iternm  prefati  Regia  sententiam  roga- 

bunt  de  Induciis,  ut  quod  in  principio  non  curauerit,  difficultate  pacis  obiecta 

ad  Inducias  predictaa  coi^descendat.  quibus  durantibus,  et  proposito  Christianao 

reipublice  nihil  obstabit,  et  de  pace  perpetua  commodius  tractari  poterit. 

Et  est  hec  summa  eorum  que  apud  prefatum  Rhuthenorum  Principem  per 

oratores  nostros  agi  et  tractari  uolumus,  modum  uero  agendi,  orandi,  persuadeodi 

res  ipsas  singulas  pluribus  et  ad  id  accomodatis  Verbis  explicandi,  eorum  ingenio 

et  dezteritate  remittimus,  in  quo  ut  nihil  diligentia  operae  et  curae  ommittant. 

Voluntali  nostrae  expresse  satisfacturi  sunt.  Datum  in  oppido  nostro^Hall  die 

IX.  Mensis  Aprilis  Anno  Dni.  M.  D.  XViij  Regni  nostri  Romani  XXXiij. 

Per  regem  pro  se 

Comissio  Cses.  Haiestatis  ppria. 

(L.  S.)  P.  Obersfainer  m/p. 

Orig.  auf  Papier  im  k.  k.  Hauaarchir. 

XV. 

liesaiidtschaftBrechiiiiiig  des  Frans  de  Collo,  k.  Gesaidtea  an  den  Gross- 
fftrstiii  von  Rnssland. 
1518. 18.  Apr.  -  1519.  28.  Nov. 
INota  expensarum  factarum  per  me  franciscum  de  Collo  Diuj  mazimiiiani 
romanorum  Impcratoris  felieis  memorie  cQnsiliariuip  factarum  in  legatione  mihi 
credita  ad  Ser^  nissimos  polonie  Regem  et  principem  Moschouie  a  die  xviij. 
aprilis  1518  usque  ad  xxviij.  ooueinbris  1519.  Computato  accessu  ad  commissa- 
rios  supremos  In  gcrmaniam,  et  exinde  ad  hyspaniam,  cum  Redditu  ad  yspruch 
pro  reddenda  ratioiie  ipsius  legaiionis  Sacratissimo  Carulo  maximo  E.  romano- 
rum Imperatoro,  successore  et  berede  etc.  et  primo 
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die  14.  apriliB  1818.  exposui  pro  ualisio, Raynenses     2  kr.  ~ 

item  pro  uno  equo  in  yspruch ^  ^»    — 

pro  expensiB  uictus  In  yspruch  com  iiij  Seruitoribus  et 

eqao  a  die  14.  usque  ad  18.  ...   • „  5   ,i   45 

pro  expoaitis  In  eayooe  goleto,  ei  Caputio  ex  )ana  ...  »  8   „     6 

pro  numeratia  hospiti  in  alla  pro  pastis  30  et  eqoo  a  die 

18iuquead21 »  4.     4 

pro  feno  blado»  et  Comeatibilibus  ad  nauim  abi  erant 

eil  am  oratores  moaehouite • » 

pro  ferando  equo « 

eadem  die  21.  pro  Cena  in  copstan  et  pro  Cantoribus     .  „ 

22.  pro  feno  blado,  et  Comeatibilibus  ad  nauim  ...  j, 
et  pro  Cena  in  mildorf  accedentibus  nobUibus  Rmi. 

Cardinalis  gurcenais  et  Cantoribus ^ 

pro  uictualijs  ad  na?im ,, 

23.  pro    expeosis  in  patavia   cum  balneo,   cantoribus 

et  uictu j,  2«     4 

24.  in  lintx  pro   Cena   cantoribus,   et   uictualijs   ad 

nauim »  %   „   — 

25.  pro  cena  uictu  et  Cantoribus «  2j9     2 

26.  pro  donatis  nautis  in  egreasu  naois  ad  uienam     .  _^ 2   ,   — 

R.       59  kr.  17 

27.  aprilia  in  uiena  pro   expositis   in    duobus   equis^ 

sellis,  frenis  et  feratoris  eorum „  32    „    — 

28.  pro  Dono  Datis  Seruitori  D.  Sigismuodi   de  Her- 

berstain,  qni  nomine  Ces.   eabursauit  pecunias 

pro  expensis  itineris •   •    .  ,» 

Item  pro  vno  equo»  sella  et  freno » 

Item  pro  alio  equo,  sella  et  freno « 

pro  Cantoribus  .•••..   .^ ^ 

SO.   pro  feraturia  trium  eqnorum ^ 

pro  seolaribua , 

p*  maij  pro  Donatis  Ulis  qui  attulerunt  sericum  etpanum 

nomine  Ces.  pro  uestibus »  Ijp    — 

2.    pro  ualisio  bulzijs    et   loatrumentis   ad   ferandum 

"*     equos • •  1^  5|,    — 

^pro    panno     pro    tribus   paribus   ealziarum   cum 

pertinentijs ^  6„    — 
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pro  Teluto  ad  diploidein  cum  pertiaentgs  ....  Rtynenses     10  kr.  — 

pro  Damascho  ad  idem    • „  6   »    1!K 

pro  raso  ad  autectaram  uestis  in   parte  anterior!  ^  7   ,»     5 

pro  eamisiis,  et  alijs  rebus  ex  )ino  aori  fabricatia  «  13    »   16 

4.  «kaij  pro  seolaribus  cantorfbua ^  —   »13 

pro  manifaetura   neatiom  ex  siricho  et  panno  ad 

ftmvlos  eum  suis  pertinentija ,  9   i»    16 

pro  Duobin  puluinaribas  ad  raligia,   cum  eorigijs 

capistris  et  simitibus ^ 

pro  apetiarijs,  eoDfectionibus,  pirolis  et  electuarija  „ 

pro  sotularibus,  et  pantofolis  .........  ^^ 

'  pro  pileo  ex  siricho  coperto „ 

pro  chiroteehis,  et  sapone ^ 

8.   pro  numeratis  hospiti  in  uiena  computatis  famulis 
de  nouo  conductis,  et  bancbetis  a  36.  aprilia  ad 

8.  maji \   .  -  19 

■      R. 

8.  migi  pro  eena  in  mlchelpach „ 

9.  pro  pranso,  et  cantorlbus  in  michelspurch  ...  j, 
pro  cena  et  cantoribus  in  uistonit « 

iO.   pro  pranso  in  sarditi  aueto  tabelario  brandenbur- 

gensi 

pro  eena  et  cantoribus  in  bistonis , 

'ii.   pro  pranse  in  prespurch  com  cantoribus 'et  fera- 

turis „ 

13.   pro  cantoribus  in  olmes  Ciuitate  capltali  morauie  ,, 

pro  uno  e^tto,  seHa  et  ft'eno « 

13.  pro  14  pransis  et  banehetis  aucto  IS.  famulo  con« 

dueto  propter  linguam  a  die  11.  usque  ad  13. 

cum  balneo „ 

pro  pranso  in  lipnieh  et  cantoribus ^ 

pro  uno  equo  graduario,  et  sella,  ac  freno  .  „ 

pro  cena  et  cantoribus  in  ranisa „ 

14.  pro  pranso  ad  riHam  prope  odram  fluuium  ...  „ 
pro  traiectu  fluuii,   et   hominibus   qui   nos   con- 

duxerunt  ob  inerementum  aquarum „ 

pro  cena  iu  ostrada  cum  cantoribus      « 

pro  feraturis  et  reparatione  sellarum „ 
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15.  pro  pranso  in  frestat RayneBses     1  kr.  lO 

et  pro  donatis  afferentibus  pisces  ex  partibos(?) 

Ducis,  ac  Cantoribus .  —  »23 

pro  cena  in  stromiche „  i  „   k% 

pro  reparatione  sellarum  et  feraturis ^  —  »20 

16.  pro  pranso  in  osuehijm „  i  „      4 

20.    In  uezena  terra  Regia  polonie,  pro    donatis    Ser- 

vitoribus  Capitani  qui  nobis  insemierant   ....  „  1    „    24 

pro  donatis  61iJ8  et   famulis    hospitis    ac   duobus 

conduetoribus  qui  nos  eonduxerunt  Cracouie    .  „  1    „   23 

"S;  66  kr.  — 

3.   maij  in  cracouia  pro  donatis  tubetis  Regijs  ...  «  2   „    — 

pro  oxpositis  in  uno  uehieulo   et   copertorio  pani 

rubri  et  aliis  suis  pertinentijs „  13    «    — 

pro  vno  lecto  puluinaribus   lintearoinibus»    coper- 
torijs,  sachis  magnis  tendis,  et  similibus  pro  me 

et  familia ^  23    ,»    16 

pro  uascuiis  ligneis,  eneis,   ad   portandum  Yinunit 
instrumentis    eoquine,    platis,     candelabris    et 

similibus ^ 

pro  Tno  tapete » 

pro  donatis  chochi«  Serroi.  regis   pro   torta  alata 

de  more ^ 

pro  pistoribus  afferentibus  Crescentam „ 

pro  barbitonsoribus  Regijs „ 

pro  masicis,  et  violis  Ser".*  Regine   ......  jp 

pro  diuersis  Cantoribus,  et  scolaribus  Ciuitatis    .  „ 

pro  ornamentis  sellarum  Cingulis  et  similibus  •   .  ,, 

pro  ferandis  equis^  Reparatione  sellarum  et  medi- 

camine ^  1    m    i2 

pro  uino  ad  portandum  in  curru   ob   austeritatem 

regionis »  4    i»    10 

pro  Donatis  de  more  bospitisse  et  diuersis  famulis  ^  4   »   20 

pro  speciarijs,  chroebo,  sucharo  et  medicinis  •   .  „  10   »    — 

pro    paptro,    duobus    libris   pro   registro,    Gera, 

atramento  ac  alijs  Instrumentis   ad  scribendum  ^  2   «   20 

pro  fereis  Clauibus  de  respectu  et  alijs  neeessa- 

rijs  ad  ferandum - w  4   ^      6 
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29.  pro  cena  ad  primum  uilaghim  cum  cqüis  ....    Raynenses     1  kr.  34 

30.  pro  pranso  in  copziza »  1    »    30 

pro  veetore  cum  duobus  equis  ad  currum    ...  »  —  »    ^^ 

Item  pro  uectore  ex  copziza  ad  neustat    ....  „  —  »36 

pro  Ceoa  in  neustat »  1  »    44 

pro  cantoribus »  —  »    *Ä 

31.  pro  pranso  in  biacoue » ^  »    ^^ 

R.  94  kr.  16 

pro  uectore  usque  ad  poloniz  cum    duobus  equis  „  —^    „   40 

pro  cens^in  poloniz »  i  »    4« 

pro  expositis  in  nno  equo  graduario  nudo   ...  »  ^^  »    — 

pro  uectore  usque  ad  sandomir »  —  »26 

pr  Junij    pro    pranso   in    copsniza,    et    cena   in  san- 
domir    ft  3  „    12 

2.  lt.  pro  rebus  Comestibilibus  portatis  ad  Campos  .  „  1  ^^    40 

pro  Cena  ad  ansendorf »  1  »   36 

pro  uectore  usque  ad  Lublim »  —  »^ 

5.  pro   expositis  ip  lublim   tempore  nundinarum  ubi 

subiornauimua „  6  «    82 

lt.  pro  pellibus  ad  sutecturam  proreparatione  frigoris  „  10  ,»   16 

pro  cantoribus »  —  »    i2 

pro  sella  et  freno,  ac  alijs  pertinentijs „  4  ^   12 

pro  expositis  in  uno  equo  pro  curni „  16  »   24 

pro  pranso   in   prazuf  cum    incremento    uectoris 

conducti  et  pro  cena »  3  „    50 

6.  pro  pranso  et  cena  in  lonaz »  4„    — 

7.  In  prez  pro  expositis  in  uino  ad  portandum  ad  campos»  n  ^  »   ^6 
hie  conduxi  martinum  chochuro  et  tanislaum  inter- 

pretem  lU  pro  expositis  per  lithuaniam  in  sop- 
lemento  necessariorum  ob  miseram  prouisionem 
conductorum  a  9.  Junij  usque  ad  28  ubi  per- 
uenimua  in  dobrono  loco  ad  con6ne  et  pro  iina 

sella,  freno  et  pertinentijs n  16  „    10 

p*.  Julij  In  dobrona  pro  ferandis   equis   Reparatione 

sellarum,  et  medela »  2  ^^    16 

3.  pro   donatis  condoctoribus   Regijs   qui   nos   con- 

duxerunt  ex  Cracovia  usque  ad  confine  ....  ,»  10  „    — 

R.        108  kr.  42 
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11.    Julij.  la  ^molensko  locho  primo  prineipis  moschouie 

ex  quo  opportuit  oauigare   flouiom   boristheois 

pro  aliqua  prouissione  uictus  ad  sex  dies  •   •   .      Bayoenses  4  kr.  — 

pro  ferandis  equis  •   . »  —   «   34 

pro  Dumeratis  aliquibus   ex   famulis   qui   iueniat 

per  terram  cum  equis »  4»    — 

16.  pro  Donatis  nautis  in  egressu  nauis  ad  drogobusam  »  3   »   — 
18.   In  uezena  pro  instrumentis  ligneis  ad  usum  mense, 

et  bibendum „  i    „    — 

pro  donatis   moschouitis   custodibus  et   Seruien- 

tibus n  ^   »   — 

pro  numeratis  ferario  ubi  diroisi  equoa   iüj"  in- 

firmos n  S,9— > 

pro  donatis  inseruientibus  ad  balnenm »  .*^   i,   tO 

Item  conductoribus  eqnorum   meornm  ad   maAUS 

ex  smolenzko  ad  moscbouiam  ........'  f,  H  ,,   40 

V&,    In  accessu  ad  moscbouiam   pro  -donatis   ^uersis 

personis,  que  inseruienint  in  itinere „  1    „  40 

pro  expositis  in  dinersis  instrumentis  pro  eoquina, 

mapalibus  ae  instrumentis  pro  mensa »  3  »  IM) 

28.   pre  uno  tapete  ad  mensam «  C^M 

prv  duobus  Candelabris  et  uase  eneo  ad  lanandum 

«anus  .  • ,9  1    j9   10 

pro  auibns  siluestribus  ad  eomedendm ^  -^    „   20 

.   augusti  pro  ptscibos „  --^^SO 

pro  braehys  60  panni  Hnei  uergati  ad  oraandum 

lectum „  Z   »   if^ 

It.  pro  copertorio  leeti  cwn  bombice „  6   ,»    16 

7.   pro  peponibus  et  alije  fractibus »  ^    »    iO 

9.   pro  ferandis  equis «  i»     4 

pro  medela  equoru« »  1»   — 

1 0.   pro  expositis  in  auibus,  pu\in,  f  iteiiMis  et  aHje  Relnn 

profcancheio »  4   ^   — 

pro  aliquibus  uasodis  ligMts  ad  ttsmn  amae  •   .   •  » 1   ,  30 

R.  S7  kr.  34 

17.  pre  duobus  lectis  Coreis,  ei  sadüs  ad  dormieadum 

pre  familia „  6|»20 
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pro  teJIa  ad  con«tru6Ddum  ]ectum  pro  chochU»  et 

stabolo BayneAMt    2  kr.    6 

pro  eopertorijs  leeti  pro  Seruitoribus  et  pro  equis  18.  »  5  »  16 
30.   pro  barbitoDsore  et  medico  qui  famnloa  Curaraiit 

et  pro  diuersia  mediciDie »  8,,   — 

24.  pro  auibua  ad  comedeodam »  —  »16 

25.  pro  peponibus  et  alijs  fmctabtts n  —  »16 

30.   pro  aaibiUy  saluaticinis  et  rebua  pro  bapcheto    .   .  •  4  »   — 

6.   settembris,  pro  doaatia  Seruitoribus  prineipis  alTe- 

rentibus  Dono  reiiatioiies  et  duoa  canea  ....  «  4  j,    18 

12.   pro  diuersia,  auibua  et  rebus  pro  banebeto  ....  ,,  3  »    — 

16.   pro  fructibus  et  melle „  —  »24 

23.  pro  sutectura  ex  aebellis  eum  manifactura   ....  „  ^  „   tO 

24.  pro  ferandis  equis m  —  »34 

27.   pro  auibus  et  rebus  ad  baBcheium »  3  «   16 

p*.    oetebris  pro  copertorio  ]ecti  ei  pellibus »  3  »    — 

S.   pro  reparandis  sellis • ^  —  ,,   32 

tf.   pro  rebus  ad  banchetum ,,  2  ,,   50 

M).   pro  alia  sutectura  tx  sebellis ^  54  ,9   — 

Tltimo  pro  suteetura  ex  l«poribus  et  roste  pro  domo  •   .  »  16  «   12 
p^   Dovembris  pro  ueste  «x  iniubeltfto  «t  uaris  pro 

sutectur» w  20  ^   16 

4.   eivsdem  pro  üietualijs  ad  banchetum „  2  ,,   30 

T.  pro  ferandis  equis  ad  glaciem  et  raed^lla    ...»  ^  1  «,   16 

24.   pr«  sella  noua  freoo  et  aliis  omam^ntis „  6  »   16 

29.   pro  rebus  ad  banchetum »  2»20 

4.  deeembris  pro  una  lecticha  cum  suis  pertinentijs  .  »  2  » '40 

R:       214  kr.  58 

8b   dec.  pro  ferandis  equis '  »  -^  ,9  50 

15.   pro  reparandis  sellis,  renouandis  cinguUs  et  simi* 

libus »  2»40 

24.  pro  dinersis  rebus  ad  banchetum  in  festiuitatibuf 

«atalitgs  , , «  6  ^   50 

29.  pro  donatis  de  more  Seruitoribus  prineipis,  qiil  «itu-* 

lerunt  uestero  auream  et  alia  munera »  20  »   — 

30.  pro  numeratis  loctrici  panonim  neuse»  linteamipum 

et  camisiarium  pro  toto  tempore  videjicet  (?)  in 

diuersis  uieibus ,,  12  »    — 
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eadem  die  pro  qoinque  lecticit  pro  familii  cum  per- 

tineDtijs  suis Raynenses  10  kr.  28 

Vltimo  pro  diuersis  rebus  necessarijs  pro  equis,  lecticis 

et  copertorijs  ad  Reparandum  frigus „  4  ^    16 

p?    Januar ij  pro  dono  datis  de  more  doo  gregorio  pri-  * 

stau  et  College  deputatis  ad  prouisionein  a  prin- 
cipe donec  fui  in  moschouia  pro  quoque  R.  10 
valent »  äO„   — 

2.  pro  doDO  datis  d.  IS.  Camerario  principis  qui  inser- 

uiuit  ad  Cameram „  6   t,   — 

pro  Dumeratis  sucho,  nazario,  et  alijs  nobilibua 
principis  qui  seruierunt  ad  mensam,  Coquinam, 
balaeo  et  barbitonsore n  20    „   24 

3.  et  4!  pro  diuersis  personis  in  recessu »  2    .    30 

14.   In  smolenako  pro  Dono  Datis  D.  Danieli  nobili  et 

Conductori  primario  ac  Scruitoribus  suis     -  .   ,  „  12   j,    16 

17.  pro  expositi«  in  uictualijs,  et  blado  in  dobrona 

lithuanie ^  ^»^ 

18.  In  orsa  pro  uictu  in  pranso  et  cena,  ac  equts  ...  »  2   ,,    16 
It.  pro  expositis  in  uictu  pro  familia  et  equis  ab 

orsa  usque  ad   moiloua   et  pro  conductoribos 

osque  ibi »  9   ;,    42 

26*    in  menzeh  pro  uictu »  1    ,,    16 

It  pro  exbursatis  conductoribua  marcbionts  de  moi« 

Jo"* n  ^   n    — 

Vltimo  pro  numeratis  diuersis  conductoribus  ex  menscb 

ad  uilnam „  4,    

S        137  kr.  16 
It.  pro  expensis  uictus  ex  menzeh  ad  uilnam  a  die 

27  usque  ad  ultimum „  6„56 

In  uilna  pro  donatis  tubetis  Ducis  Constantini  Regij 

Supremi  Capitanei „  %   ^    — 

ft  pro  Dono  Datis  bospitisse  et  famulis  de  more  ^  6   ,,   — 

It.  pro  Dono  Datis  D.  Henech  Capitaneo  equitum 
Regia,  qui  nos  comitauit  in  aceessn,  et  regressu 
cum  Comitiua  sua  zebellos  iiij*'  pulcros  emptos 

pro  ducatis  X „  14   ,p   10 

2.   februarij  in  uoitoua  pro  uictu  et  equis »  2   ,p    16 
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3.  ad  uorani,  et  mant  pro  uictu Rayneoses    2   kr.  4 

It  pro  Donatis  Comitine  tartarorum  qui  nos  comi- 

tarant  pro  bibendo n  4    ,»  12 

4.  pro  ezpensis  ad  euriaa »  2«  4 

5.  pro  eiptnsU  ad  groduo »  2^2 

—  in  uilla  memert 4  «  2    „  36 

!t.  pro  conductoribas „  2   „  — 

10.   in  gonditz  oppido    palatini  uilnensis  pro  donatis 

illis  qui  presentarunt  hiibi  currum  et  alia  dona   .  „  2   „  ^ 

It.  illis  qui  attalerunt  uictualia,  et  inseruierunt    .    .  »  i    ^  — 
It.  pro  expositis  in  diuersit  eondactoribos  per  sta- 
tam  masouie  a  gondita  asque  ad  petroeoaiam,  ab 

11.  nsque  ad  18.  diem „  4»  — 

It.  pro  expenais  aictns  in  ipso  tempore ^  20    »  40 

19k  pro  expositis  in  nouo  eurru  depositis  leticis  ...  ,,  9  »  — 
It.  pro  donatis  Regijs  tubetis,  chochis,  paneterijs, 

oiolis»  barbitonsoribua»  et  cantoribus  diuersis  .    .  „  9   «  — 
IL  pro  donatis  tubetis  Rev*'  archiepiscopi  ebnes- 

»•Mis »  2    „  — 

21.   pro  expositis  in  pullis  auibus,  malutsia,  uino  et  alijs 

rebus  pro  bancheto  earialibus „  15    «  20 

24.   pro  bancheto  Re?**  Vice  Caneellario  et  aliquibns 

eonsiliarijs  et  oratoribus  vngarie „  20   „  11 

R.  129  kr.  37 

27.  pro  uietualijs  ad  suplementum „  i    ^  4 

28.  pro  soplemento  ut  supra .„  ^    ^  ^^ 

2.   martg  pro  uietualijs  ad  banehetum „  S^IO 

K.   pro  feraturis,  reparatione  sellarum  et  medicamine 

equorum ^  3   „  24 

6.  pro  donatis  Camerarijs  Regia  qui  attolerunt  munera  „  ^0  «  — 
lt.  pro  illis  qui  inseruierunt  ex  parte  Regia  ....  «  S  „  — 
It.  pro  ezpensis  ex  petroeouia  ad  eracouiam  a  die  7. 

usque  ad  xiig*".  . «.       .„  .24„  — 

lt.  pro  eonduetoribus „  5„  — 

15.  pro  Cantoribus  et  uioKs  Ser"°  Regine  in  cracouia  .  „  4  „  -- 
pro  numeratis  ehocho  meo  pro  seruitio  a  primo 

Junij  usque  nunc „  11   »  ^ 

It.  nicholao  uectoripro  integra  solutione  Seruitij  sui  «  11    „  6 
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It.  alle  aeetori  «d  «ecandam  earrnm Raynentes   9  kr.  — 

It.  pro  expeditione  tanisl«!  interpretis n  12   i,   — 

It.  pro  expcnsis  hospiiij  in  eraeotiia  aecedentibus 

pluribua  nobilibus  Curialibns  ad  bancbetum    .   .  „  18   »      7 

pro  ferataris  et  reparatione  uehieulerom  sellarum 

et  medieamme „  3   ^   — 

17.   pro  expositis  in  uno  eqae  defectu  mortoomm    .   .  „  19  „     8 

It.  pro  expensis  uietas  inei  cum  semitoribas  10  com- 

putatis  oectoribus  de  noiio  eondaetis,  et  13  equis 

ex  Craeeuia  ad  «ienam  a  die  16.  asque  ad  26.     .  «  44  ,»   tO 

pro  expositis  io  alie  equo  in  itfnere  loeho  mortnf    .  «  10  i,    12 

It  in  diuersis  scolaribus  et  eaotoribvs ^  4  ,,   — 

It  \u  olmes  pro  expeditioae  Johaoms  magistri  sta- 

bull ^  11    »   — 

It  iD  uiena  pro  ferataris  reparatioae  sellamm  et 

medieamine ,,  2,^30 

pro  mercede  duerum  aeetomm  ex  eraeoviia   ad 

ttienam „  2^20 

pro  expeasM  uicta«  in  «iena  a  26.  iisque  ad  29  .   .  » 12   ,     6 

iL      ÜMÜTS 

pro  expensis  uictut  ex  uiena  ad  revretua  a  die 

W'  Diarty  usque  ad  xniij.  aprilis .  »  64   ,,   20 

20.  apriKs  pro  aumeratis  michaeli  seruitori  pro  mensi- 

bus  xij m  12  «    — 

pro  duobns  uectoribus  ex  niena  ad  roaretum  ...  «  %  „  tÖ 

^re  salario>urati  magistri  donus  pro  mefisibus  xfj  „         48  „   — 

pro  salario  baptista  seraitoris  pro  meoeibos  xiJ  •   .  „  12   »    — 

pro  salario  nie.  seraitoris  pro  mensibas  stj  .   .   .    .  »       ,  12  i,   — 

pre  lotione  pannoram  teto  tempere  itineris  emidi  et 

Redeundi  secandaia  ratioosm  mlbi  reddliain  per 

magistrum  domus ^  18   »      8 

Itsn  pro  expositis  in  eundo  ex  rour-edo  ad  -coinissa- 

fios,  supreroos  et  ino9  inseqiti  ad  aogustacn,  jetalJM 

vbi  contingit  ipsos  accedere  eum  iiii""  equis,  pi  ex 

augusta  ad  bispaniam  seqquta  electione  noui  Ce- 

saris  pro  reddenda  ratione  legationis  jamdicte 

Sacr"*    E.  Iroperat^ri    Carulo    maximo    a    die 

24.  aprilis  usqae  ad  28.  aorenbris  compatate 
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Rcddittt  ad  hyspnich  ubi  foi  remissus  cnin  literis 
806  ma*^  ad  regentes  Ducatos  Dacentos  et  decem 

Talent «  •   •   • Rayaenses  205  kr.  10 

Item  pro  integra  solutione  triam  aeruitoruiD  Johan- 
nia^philipi  et  erasmi  pro  menaibof  19.  ineipiendo 
a  recessa  ex  hysprach  pro  motehoaia  usque  ad 
Redditum  ibi  ex  byspania » 


S*  S"-  R.  1806  kr.  16. 
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Saer**'  ae  Jouict"'*  Cesar^  felicis  memorie  maxiiDilianuf  E.  rom.  Impera- 
tor. D.  mens  tenetur  mihi  Francisco  de  collo  conailiario  et  aeruo  euo  Deuoto 
pro  expositia  ex  causa  legationis  anteseripte,  sicuti  ex  antecedenti  computo  appa- 
ret  in  florenis.raynensibos  mile  oetingentis  et  sex  cruciferis  Sexdeeim  Talent 

R.  1806  kr.  16 

Item  tenetur  pro  mercede  tarn  Duri  itineris  labo- 
rum  et  periculorom  id  quod  successoribus  et  beredibas 
suis  Tisum  fuerit  conueoiens,  qoorum  Clementie  me  re* 
mittoy  ommissis  seruitijs  Anorum  XI  preteritis  exilio  et 
perditione  bonorum. 

Sacr""  Imperator  ex  aduerso  habere  debet  pro 
totidem  mihi  exbursatis  per  maoum  m"^.  d.  Sigismundi 
de  herberstain  consilrarij  siti  ad  bonum  conputom  in 
uiena  pro  expensis  legationis  antescripte  sub  Die 
28,  apnlis  1518  raynenses  quatooreentum  et  viginti 
qoioqiie  Valent »  425    „   ~ 
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Dr.  Fr.  Müller 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen  Sprache. 

IL 
Von  Dr.  Friedrieh  liUer, 

Doeeai  der  •llgemeiBea  SpraehwiMcueliaft  m  der  Wiener  UaiTertitit. 

In  einem  gleichnamigen»  im  XXXIX.  Bande  der  Sitzungsberichte 
abgedruckten  Aufsatze  habe  ich  eine  Übersicht  der  wichtigsteo 
Puijcte  der  neupersischen  Lautlehre  gegeben ,  dabei  aber  eine 
strengere  Systematik  der  Laute  nicht  vor  Augen  gehabt.  —  Indem 
ich  im  vorliegenden  Aufsätze  dieselbe  im  Anschlüsse  auf  meine 
anderwärts  gegebenen  Übersichten  der  armenischen  und  ossetischen 
Lautlehre  —  besonders  um  das  Vergleichen  mit  diesen  beiden 
SpracEen  und  dem  Altbaktrischen  zu  erleichtern  —  gehe,  will  ich 
einige  Bemerkungen  Ober  das  Verhältniss  des  Neupersisrhen  und 
seiner  Dialekte  zu  den  älteren  Idiomen,  ebenso  einige'  nicht  un- 
wesentliche Nachträge  zu  dem  bereits  im  ersten  Aufsatze  Gegebe- 
nen daran  anschliessen.  —  Das  System  der  neupersischen  Laute 
stellt  sich  nach  dem  beim  Armenischen  und  Ossetischen  eingehalte- 
nen Schema  folgendermassen  dar : 


Guttural 

Coosoi 

itat< 

in 

Tocale 

momentane  Laute 

Dauerleute 

aieht  aspirirte 

atpirirte 

Spina  tea 

Nacale 
tSaead 

r-Laot 

tSaead 

•taam 

tSaead 

•taoini 

tSaead 

Btumm 

USaeod 

J 

D 

t 

t 

>- 

6 

— 

— 
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t 
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— 

— 

Ss 

Dental 

o 
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ö 

Jj 
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Labial 
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<J 

^  , 

f 

— 

«,  fi  j 
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Was  das  Yei  hältniss  des  Nenpersischen  —  nSmIich  der  neu- 
persischen Schriftsprache  —  zu  den  älteren  Dialekten  betrifft,  so 
ist  bekannt»  dass  es  nicht  im  Altbaktrischen  oder  Osterariisehen» 
sondern  im  Alfpersiscben  oder  Westeränischen  seine  Wurzel  hat. 
Es  verhält  sich  also  zum  Altbaktrischen  wie  etwa  das  Neuhoch- 
deutsche zum  Gothischen.  —  Dass  wir  aber  die  Formen  des  Neu- 
persischen  zunächst  m't  jenen  des  Altbaktrischen  vergleichen,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  wir  von  den  ältesten  eränischen  Dialekten 
dieses  besonders  umfassend  und  genauerkennen;  wir  vergleichen 
ja  auch  neuhochdeutsche  Formen  mit  gothischen,  weil  diese  vor  d^n 
althochdeutschen  ein  entschieden  alterthflmlicheres  Gepräge  voraus 
haben.  —  Dass  aber  das  Nßupersische  in  dem  Westerinischen  seine 
Wurzel  hat,  geht  besonders  aus  folgenden  Puncten  hervor: 

I.  Aus  dem  eigenthQmlichen  Lautgesetze  des  Eintretens  von  ^ 
an  mehreren  Stellen,  wo  das  Altbaktrische  ein f  =  neup.  J  auf- 
weist. Z.  B.  neup.  \jj^  (daryd)  „Meer**  =  altb.  V*»«|^  (zarayd)^ 
Thema  o»j«m«1«^  {zarayank),  aber  altpers.  ?y  ^y  ^^  (daraya); 
neup.  JU-i.>  (dasi)  ^Hand"  ==  altbaktr.  «5?*^  (zagta)y  altpers. 
^y^5::yyy  (da^a);  neup.  C^^^  (dost)  „Freund-,  altb.  ^ 
C«MsA^,  altpers.  ^  ^  ^^yyy  ^y  (dau8tar);  neup.  J^  {dil) 
==  altbaktr.  «»-«{3  (zeridhaSm).  Das  Altpersische  kennt  dieses 
Gesetz  nicht  nur  bei  der  tönenden  Spirans  (,  sondern  hat  es  auch 
auf  die  stumme  «,  für  welche  dann  ih  eintritt,  ausgedehnt.  Z.  B. 
altp.  y^  ^(Ohah)  „sprechen"  =  altbaktr.  «yj—  (gafih),  vgl.  lat. 
cens  und  altind.  gams,  neup.  aber  js^  (sakhun)  „Wort*,  armen. 
mut^iuuluu^l,  (pata-skhanij  „Ant-wort**  einem  altbaktrischen  paiti- 
gäonhana  entsprechend;  altpers.  y^y  ^y  yy  (thard)  „Gattung** 
=  altbaktr.  -ä{^-»  (garidha),  neupers.  aj^  (sardah);  altpers. 
^^yyy  y<y  y  y  "<<  ^yyy  (mathlsta)  „der  grösste«,  vergl.  altb. 
W*c  (mago)  „Grösse**  =»  fx>5xo^,  Compar.  V*«*c  (magyo),  fem. 
»010**^*«  (magyShi)y  „der  grössere,  die  grössere*. 

II.  Ans  dem  Gebrauche  specieller  Worte,  die  das  Westerä- 
niscbe  kennt,  die  aber  im  Altbaktrischen  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nicht  in  dieser  Bedeutung  sich  nachweisen  lassen.  Freilich  ist 
die  Zahl  dieser  Worte  nicht  gross,  da  uns  vom  Wcsteränischen 
ziemlich  wenig  bekannt  ist;  die  Anzahl  dieser  Worte  wäre  aber  eine 
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viel  umfassendere»  wenn  wir  yom  Westerinischen  mehr  DenkmSler 
besfissen.  Diese  Worte  sind:  i^  Ckdk)  »Berg*,  das  nur  in  dem 
altpersisehen  y^:  ^yw  ^^  (kaufa)  seine  Erklärung  findet.  —  Im 
Altbaktrisclien  heisst  bekanntlich  der  Berg  «^*«(g  fgatrij,  altind. 
giri  C^^'  gart),  »^»^  (iaofa)  kommt  dort  rwar  auch»  so  s.  B. 
Vend.  XXII»  10»  aber  nicht  in  dem  Sinne  von  neup.  a^,  sondern  tod 
Aib^for.  —  0\lo(^gußan)  jt^fvecheti**  findet  sich  im  Altbaktrischen 
gar  nicht.  In  den  altpersiscben  Denkmftlern  begegnen  wir  aber 
der  Wuriel  ^gr»-  (T^  ^y  CS^J  ^^  wiederholten  Malen.  —  sAJU2> 
(raitdan)  Mkommen»  gelangen''»  entspricht  dem  altpers.  ^V  V^ 
(raO*  während  es  sieh  im  Altbaktrischen  gar  nicht  nachweisen  lisst. 

III.  Ebenso  weisen  einzelne  Formationen  darauf  hin»  dsss  wir 
in  der  neupersisehen  Schriftsprache  zunftchst  einen  Abkömonling 
des  alten  WesterAoischen  vor  uns  haben.  —  So  stimmt  das  neu- 
persische  jS^(kuHam)  etc.  mit  den  in  den  Keilinschriften  sieh  fin- 
denden Formen  ak'unat$$f  ak*unav0,  ak^unavam  etc.  yolUommen 
Qberein,  während  dies  in  Bezug  auf  das  Altbaktrische  *^\^i^ 
(Urinaami),  *«{yj^C)  (kirinüidhi)  etc.  nicht  der  Fall  ist.  —  Ebenao 
finden  die  neupersischen  Infinitiyformen  in  -^atu  ^dan  in  der  altper- 
sischen Infinitivform  -tanaiy  ihre  genQgende  Erklärung»  während 
bekanntlich  das  Altbaktrische  eine  Bildung  dieser  Art  gar  nicht 
kennt« 

Was  nun  das  Yerhältniss  des  Neupersischen  zu  den  älteren 
Sprachen  im  Allgemeinen  betrifil»  so  ist  —  wie  ich  glaube  —  der 
Accent  der  Angelpunct»  um  den  sich  alles  dreht.  Dieser  acheint  im 
Altbaktrischen  im  Ganzen  mit  dem  im  Altindischen  und  Griechischen 
sich  findenden  in  Übereinstimmung  gewesen  su  sein»  bewegte  sich 
aber  besonders  gerne  vom  Ende  des  Wortes  weg.  Denn  nur  so 
lassen  sich  die  unregelmässigen  Verlängerungen  im  Altbaktrischen 
die  in  der  Prosa  besonders  am  Anfange  des  Wortes  vorkommen» 
genügend  erklären»  z.  B.  \\»qJ9  (vtmand)  ^Zweifel**»  neup.  'o\S 
(gumän).  Die  Bedeutung  wird  vielleicht  durch  das  armeniache 
trp^pRntL  Orkmiiljt  zusammengesetzt  aus  ^ff"'-  {irküj  und  «f«^ 
(mü-qj,  Geiiit.  «A>i«r^  (mt-a^}  und  mechikanisch  omeyolloa  „awei- 
fein**  s  wne  „zwei**  und  yMi  y,Herz*  erläutert«  j^vc  (mtzda) 
MLohn**  »a  «3^*«  (mi%da)y  vergl.  neupers.  J>J«  (mhdj,  {^•^^-•o 
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ir  Cpärintari)  «  J^*^#d*o  (färiniari)^  vergL  neup.  ^^^  (furöd)* 

I  -»f^^^k  (vt^a)  =»  *ö»»!^  Oi^ß)*  vergl.  altind.  vi^a»  ^^mi^  (vtz^ 

baris)  ^Krankheit''  =*  -^8^*1^  (vizbaris)  Yon  W  +  §var.  Wj**r^!r 

I  (vUarit6)j  Vend.  11»  toh  «t  +  ior.  ^  (zi)  »  altind.  hi,  Ted. 

auch  Aj,  griech.  yt. 

In  spSterer  Zeit  scheint  der  Aecent  besonders  in  der  vorletzten 
Sylbe  sick  festgesetzt  und  durch  übernriSssige  Hervorhebung  dersel«» 
ben  jene  Verwüstung  und  Zerstörung  in  den  eränischen  Sprachen 
hervorgebracht  zu  haben»  wie  wir  sie  im  Yerhältniss  zu  den  älteren 
Bildungen  antreffen  i)i  —  Diese  lassen  sich  auf  folgende  Puncte 
reduciren : 

I.  Abfall  der  unbetonten  vocalisehen  Ausgänge»  woraus  Ein- 
•busse  der  meist  vocalisehen  Flexionselemente  sich  dann  von  selbst 
ergibt.  In  dieser  Richtung  jedoch  erscheint  in  der  Sprache  keine 
Consequenz»  einige  Formen  blicken  wie  Thurmspitzen  aus  einer 
allgemeinen  Cberschwemmung  hervor. 

II.  Oftmalige  Dehnung  der  nun  nach  Abfall  des  schliessenden 
Vocals  zur  letzten  gewordenen  vorletzten  Sylbe;  und  hinwiederum 
Verkürzung  der  gegen  Anfang  des  Wortes  stehenden. 

III.  AbCall  von  Consonanten  vom  Ende  gegen  den  Anfang  des 
Wortes  zu»  wenn  sich  solche  am  Ende  zu  sehr  häuften. 

Ich  kann  nicht  umhin»  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  gleiches 
Gesetz  in  den  semitischen  Sprachen  hinzuweisen»  dass  auf  diesem 
Sprachgebiete  die  sudliche  Gruppe  (Arabisch-Äthiopisch)  im  Ver- 
hältniss  zur  nördlichen  (Hebräisch-Aramäisch)  in  Betreff  des  Voca- 
lismus  eine  ältere  Sprachperiode  repräsentire»  darQber  dürften  alle 
Gelehrten»  die  sich  der  durch  die  moderne  Sprachwissenschaft  fest- 
gestellten Methode  bei  ihren  Forschungen  bedienen»  einig  sein  *). 
Ebenso  ist  auch  die  besonders  dem  Vocale  anhaftende  Accentua- 
tion»  wie  sie  im  Arabischen  auftritt  —  auf  der  drittletzten  und 
bei  Länge  der  vorletzten  auf  dieser  —  nnbedenklich  die  relativ 
ursprüngliche.  —  Diese  wurde  in  späterer  Sprachperiode  von  der 
paroxytonirenden  —  wie  in  den  eränischen  Sprachen  —  absorbirt» 


1)  Vergl.  SpiegePs  HasTÜrescbgrammfttik ,  8.  S7  ff. 

*)  Hierin  ktno  man  pMsend  da*  Arabische  mit  dem  Altindischen  vergleiclien,  and  es 
das  Sanskrit  der  semitischen  Sprachen  nennen ;  in  Beaug  auf  den  Consonantismus 
hat  aber  das  Hebrftisch-Aramfiische  wiedernm  dieselbe  Stellong  wie  das  Latein  und 
Griechische  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen. 

Sitab.  d.  phil.-hist.  Ol.  XUII.  Bd.  [I.  Hfl.  20 
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und  dieses  batte  hier  wie  dort  die  Dämlichen  Erscheiouogen  xar 
Folge»  nämlich  Abfall  der  vocaiischen  Ausgänge  —  Dehnung  der 
nun  zur  letzten  gewordenen  vorletzten  Sylbe  —  Verkürzung  der 
gegen  den  Anfang  des  Wortes  gelegenen  Sylben. 

Das  hebräische  ^t9p>  (yiqi6l)  lautete  ehemals  bestimmt  ydq- 
tulüj  entsprechend  der  arabischen  Form  Jli^.  Diese  Form  musste 
sich  aber  verändern,  sobald  der  Accent  nicht  anf  dem  a  der  ersten 
Sylbe,  sondern  dem  u  der  zweiten  Sylbe  lag.  Denn  das  auslautende 
n  —  nun  nicht  mehr  von  dem  Gegentone  geschützt  —  fiel  ab,  wo- 
gegen das  erstere  ti,  nunmehr  den  ganzen  Ton  auf  sich  ziehend, 
sich  in  6  verlängerte,  während  das  ä  im  Anlaute,  jedes  Tones 
beraubt,  sich  in  {'verkürzte.  Dasselbe Verhältniss  herrscht  zwischen 
dem  aramäischen  ^t9p  (^qHdl)  und  dem  arabischen  JjS  Cqdiald)» 
Vollkommen  gleich  in  Betreff  der  erlebten  Schicksale  sind  diesen 
semitischen  Formen  die  armenischen  »Jfuu^  (ambdk)  j^Huf*  =  sum- 
bakd,  vergl.  Pehlewt  loiD  (sutnb),  ^fi»^  (wöif)  „Entscheidung**  = 
wiöird,  vergl.  altbaktr.  V^r^t  (^vidiro). 

Was  nun  die  9pecielle  Anwendung  dieser  Regeln  auf  das  Neu- 
persische betrifft,  so  finden  wir,  anlangend  den  Abfall  der  Endvocale, 
Beispiele  für  alle  drei  Vocale  a,  t,  u.  Die  alten  Längen  ä,  t,  ü  wurdeo 
am  Ende  mehrsylbiger  Wörter  schon  im  Altbaktrischen  verkürzt  und 
fielen  dadurch  mit  ihren  Kürzen  zusammen.  Auch  die  älteren  ge- 
schlossenen Diphthonge  waren  am  Ende  meist  dem  Abfalle  unterworfen. 

Beispiele  dafür  sind: 

Füra.  ^^  (kdm),  allbaktr.  -c-j  (kdma);  ^  (khUam). 
allb.  «-«öB?^  (aeskma);  hj  (gurg),2MhAiT.  ^^'^vi^  (vihrka); 
JJ  (g^^O^'=^  altbaktr.  ^-^  (vazra);  lijj»  (buzurgj  =  altp. 
wazraka. 

Für  i.  J^>taL  {khistj,  altbaktr.  »5?»*  (asH);  ^jSL^  (magai) 
=  altbaktr.  •güii»-«  (makhshi);  j^  Q^^^^J*  altbaktr.  *\^»k 
(varshni);  j\  (abar)  =  altbaktr.  »1»*ö>  (upairi);  ^^  (diham) 
=  altbaktr.  •crSJJ  (dadhdmi);  •J*  {pazam),  altbaktr.  *€-k*ö  {pa- 
ödmi);  ^J^  (sazad).  altbaktr.  *5f »*»•**»  (^acaiti). 

Für«.  ^ (kih)  =-  allbaktr.  >— 5  (küQu);  >^  (khiradj  « 
altbaktr.  >5f-1i»  (kliratti);  ^^ (gdh)  =  altbaktr.  >^e  (gdiu);  (f 
(tan),  altbaktr.  >\»^  (tanu);  ^j  (rad),  altbaktr.  >if-*  (ratu). 
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ttt  (=sz  S)  die  Inßaitiyendung  ^  (ian),  K>^{^dan)  ^  altpers. 

ianaiy,  z.  B,  v>Ciy  (nitfiitan)^  v>^  (kibiätanjs  altp.  nipisianaiy. 
Was  die  durch  den  Accent  hervorgerufene  Dehnung  der  leU« 

ten  Sylbe  in  den  neueren  er&oischen  Sprachen  betrifft,  so  mögen 

folgende  Beispiele  hier  Platx  finden: 

För  fl.  jljJb   (Tia%dr)y    altbaktr.   ■•Vj*oj  (huxahra);   j\p^ 

(iMr)y  altb:il[tp.  i'^»^i^  (öaihwari);  o\X (gumän)y  altbaktr. 

\\»uk  (vtman6) ;  j\^  (mdr),  altb.  W«c  (mairyö);  jU  (namäz),^ 

altbaktr.  o»)«c()  (nSmanh);  p\j^  (kaddm)y  vergl.  altind.  Jcatama; 

Jlj  f«<i/^,  arm.  *^V  6^^^^;  Jii  CfirdzJ,  altbaktr.  --r*^d  (fraöa); 
OU«*!  (avnmu).  altbaktr.  («^«^opmoii^;  JU  («i2(^,  altbaktr,  ^9i^ 
(garidha). 

Fär  «.  jjlj  (U<i«4^,  altb.     ><^  (bäzuj;  y\j  (zdnü),  altb. 

»««*•  {zSnu);  J^  {pahlüj,  altb.  >»djo  (pörigu). 

Für  f  scheint  die  Verlängerung  meistens  unterblieben  zu  sein. 

Was  nun  den  dritten  Punct,  nämlich  Abfall  von  Endconsonanten 
betrilTt,  so  setze  ich  folgende  Belege  dafQr  her:  u^|^  (kh^db)  » 
altb.  -»jÄ'i^  (if^fn^)  statt  khpafn;  JT  (gul)  =  arm.  ^«»^tl  (ward) 
statt  ^mW,  ^rrf;  JU  ^«a(}  =»  altb.  -^{1**»  (garidha)  statt  »aW, 
«arrf;  J.>  ^rfi/?  =  altb.  ^iQ»e^^  (zSridhaem)  statt  rftVö?,  dird; 
UJ:»  (sumd)  ==  altb.  «Jj-cagw  (yüshmdkSm)  statt  aamdk,  smdk; 
y  CP^O  ==  ®'^^-  ""l^^^ö  (piröna)  statt  purn;  Jy  ^«Z?  =  altb. 
»i^^^o  (p^rithu)  statt  pwft,  /mr^,  resp.  ptiW,  /iMrrf  (vergl.  dialekt. 

Mit  dieser  Zerstörung  der  Consonantengruppen  im  Auslaute 
Hand  in  Hand  und  analog  der  VocalverkQrzung  im  Anlaute  (von  der 
besonders  das  Armenische  hart  getroffen  wurde)  tritt  in  den  moder- 
nen persischen  Idiomen  auch  eine  Zerstörung  anlautender  Con- 
sonantengruppen auf,  z.  B.  ji^jb»  (SdyxBtan)  statt  kSahtariy  vergl. 
altb.  *^  (khshi);  ^  (saS)  statt  ksFOS,  vergl.  altb.  -«o-»öBji» 
(khshvas);  ^  (kis)  statt  tkeSy  vergl.  altb.  --aB»*l^  {(kaeshaj; 
^..^  (sab)  statt  ksaby  vergl.  altbaktr.  i-ö-Qg<i»  (khshapan);  pj^ 
(iarm)  statt  /iarwi,  vergl.  altb.  --cd-üBL^  (fiaHma).  Aber  auch  im 
Inlaute  z.  B.  jw^^  (rdsan)  statt   r^*/«»*' vergl.   altb.   •»^csii^'i»-^ 

20* 
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(raokhshna);  jy^  (kiivar)  statt  kirivan,   vergl.  altb.  ifl*»(^»^ 

(karahvarä);  aIJJ  (timah)  statt  tirshähf  vergl.  altbaktr.  \\(^'r 
(iarahnd),  Vend.  VII,  173,  rergl.  altind.  trsknä;  ^  (puä} 
nRQcken**  statt  purste  parit^  vergl.  altb.  nf-^^'O  (parsii)  Veod. 
VIII,  163  (Spiegel,  p.  87)  und  altiod.  prshfha.  Indessen  lässt 
sich  Ausfall  des  r  in  ähnlicher  Stellung  schon  im  Altbaklrischen  sta- 
tuiren,  sa  Vend.  II  und  VIII,  220  (Spiegel,  pag.  90)  -*He!Z:*o 
(pdshna)  nFerse*,  neup.  ^\i  (pdinah),  altind.  par^Ani  und  goth. 
fairzna. 

Hieher  zu  beziehen  ist  auch  die  in  den  neueren  erinlscheti 
Sprachen  sich  findende  Herabsetzung  der  Tenuis  zur  Media  —  ein 
Gesetz,  welches  auch  die  romanischen  und  modernen  indischen 
Idiome  charakferisirt  —  wonach  i  zu  ^;  /  zu  d;  p  zn  b,  v;  d  zu  ^, 
«,  z  herabsinken  (Beispiele  dafOr  im  ersten  Aufsatze  unter  den  ein- 
zelnen Lauten).  Am  regelmässigsten  .findet  sich  diese  Herabsetzung 
nach  den  Liquiden  und  Nasalen,  weniger  consequent  ist  dasselbe 
Gesetz  nach  den  Vocalen  und  hier  besonders  bei  den  Gutturalen 
und  Palatalen  durchgeführt.  Denn  wir  finden  hier  ^  Cv^^h  -^^ 
(bdk),  JL  (pdk).  jljU  (tdHk).  Jijl;  (tdrikt).  jIj;;;  (nazdtk), 

Jjj^j  (nazdiH),  ^  (hSö)y  ÜJ^  (pSötdan).  Diese  Erschei- 
nung ist  aber  keineswegs  Beweis  "einer  yollkommenen  Regellosig- 
keit, sondern  es  liegen  hier  bestimmtere  Gesetze  zu  Grunde,  die 
ich  ein  anderes  Mal  nfiher  darlegen  werde  9* 

Mit  dieser  Erweichung  und  FlOssigmachung  festerer  Sprach- 
elemente Hand  in  Hand  geht  ein  anderer  Zug,  nämlich  dort  wo  im 
Anlaute  mehrere  Consonanten  zusammenfallen,  dieselben  durch  einen 
dazwischen  geschobenen  kurzen  Vocal  zu  trennen,  und  ebenso  den 
Auslaut  durch  ein  gleiches  Verfahren  oder  durch  Umstellung  mancher 
Elemente  weicher  und  angenehmer  zu  machen ;  z.  B.  ^y^]/i  (fard- 
mos)  statt  framöi  (nur  durch  diese  Form  lässt  sich  die  Aspiration 
des  f  im  Anlaute  erklären);  9^j^  (dardgh)  statt  drdghy  vgl.  altb. 


i)  Formen  wie  ^jijjrf  (iikügtan)  s  alü».  J^}-^  (9kend),  (r^ifi;  >.'^  (nped), 
altb.  M^f^M^n  (^^eta)  geboren  nicht  hieher,  da  das  t  dem  Ar,  p  erst  in  spü- 
terer  Sprachperiode  rorgetreten  ist. 


Beitrigp  sar  Laatlehre  der  neupersiwben  Sprache.  II.  29T 

""t^ül?  (draogha);  Ju^  (^sip^d)  stalt  «/>^ii{  =  aitbaklr.  -»^va^ö» 
(gpaeta);  :^  (khirad)  statt  khrad  (nur  so  erklärt  sich  das  kh 
im  Anlaute);  ^j^  (dirafi)  statt  drafi^  altb.  VöjA-^j  (drafshd), 
0  jjltf  (^suiüdan)  statt  stüdan  (nur  so  erklart  sich  das  ^  =  altem  «, 
vergl.  altind.  «/u);  \f^  (iumd)  statt  /md,  vgl.  altb.  €C)^€(ii2}n)  (yiHd^ 
mdkem);  Jy^^  (khuinud)  statt  khinAd,  vergl.  allbaktr.  -»rf <(]£<&* 

Iq  Betreff  des  Auslautes  mögen  folgende  Fälle  hier  Platz  finden : 
j^^  (pusar)  statt  pusfy  vergl.  altb.  --1i>ö  (puthra);  jx\  (tdar) 
statt  u/r»  vergl.  altind.  Ura;  ^^  (tnikirj  statt  nifAr,  vergl.  altb. 
-•U*€  (mühra);  jr*-  (khiiam)  statt  iAiimi,  vergl.  altb^iktr.  -Cflgb- 
(aeakma);  ^j^  (gümn)  statt  ^tt/;t,  vergl.  altbaktr.  Mäl^'^ 
(varshni)  «)• 

Dieses  Gesetz  muss  in  der  Sprache  schon  in  früher  Zeit  Wur- 
zel gefasst  haben;  denn  nur  so  lässt  sich  die  Form  ,jS^  (magasj 
»  Pehlewt  v^nü  (makhs)  oder  rOD  {maksjf  altb.  »ns^lr^i  (makhehi), 
altind.  makshikd  erklären.  Ähnliches  finden  wir  in  den  modernen 
indischen  Sprachen»  z.  B.  Urdu  <^jy  {pürabj  »Osten**»  altind. 
parva;  ^^j^  (aüra§)  MSonne**»  altind.  aürya  (statt  svarya,  wie 
punjfa  =  gvanya);  gjH  (sdha^)  Ml^ichf»  altind.  sahya. 

Was  die  Umstellung  der  Consonanten  betrifit»  so  ist  diese 
besonders  beim  r  häufig»  z.  B,  jj  (gur%)  »Keule"  statt  gunvy  vgl. 
altb.  ^4  (vazrö);  J^  (barf)  »Schnee*'  statt  bafr,  vergl.  altb. 
j^)^\f  (vafra);  -^^  (surkhj  »roth»  glänzend**»  statt  aukhr  (denn 
nur  so  erklärt  sich  das  i&)/  vergl.  altb.  -»^tjyy»  (gukhru);  ^J>^ 
(darkh)  »Kreis**  statt  cakhr  (nur  so  erklärt  sich  kh),  vergl.  altind. 
dakra  und  g^eeh.  xipxog,  latein.  circus. 

Diese  das  Neupersische  im  Allgemeinen  betreffenden  Bemer- 
kungen vorausgeschickt  will  ich  nun  zu  den  Nachträgen»  die  ich 
zu  den  einzelnen  Lauten  gesammelt  habe»  übergehen»  und  indem 
ich  dieselben  nach  der  in  dem  ersten  Aufsatze  eingehaltenen  Ord- 
nung folgen  lasse»  will  ich  einige  Bemerkungen,  die  das  dort 
bereits  Gesagte  vervollständigen  und  erläutern  sollen,  beifugen. 


^)  Oder  Doch  tiefer  zurück  siod  putr^,   idr^^  mihre,  khiim^,  guini  (im  Neuper- 
siflcheo  /  =  Katrah)  tis  die  filteren  Formen  aozutetxeo. 
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Zu  *.  ^(kamar)  «Gürtel-,  aItb.-»1-€-) ^a»iara>  Veod.XIV. 
S  (kam)  ^weoig**,  vergL  altbaktr.  Vend.  -»^«tJ*)«*)  (kambisiaj, 
Superlat  von  jjfi-j  (kamba);  ^j^  (kdrid}  »Messer**»  allb.  W^ 
CkaritdJ,  Vend.  XIV.  84;  ^^^ (kudak)  „klein«,  altb.  -j*t>)  (klb- 
iaka}^  Vend,  XIV,  18,  ^^f\»u^m^  c«)^)*r>9  «äI-jw-^-  ^j*1*'!«c  •c'-i»»^ 
•C^^^e^  .«»Hl  ^er  tödte  10.000  Ameisen  ^  voii  den  nngestreifteii»  klei«> 
nen,  verderblichen!«  (Termiten?) 

Zu  *&.  ^j5>.  (öarkh)  »Kreis«,  altind.  ifakhra;  w&-  (khum} 
„Topf  aus  Erde%  altb.  jyc>(i»  ßhumba).  Vend.  Vm,  264;  Cr^^ 
(khäsian),  praes.  ij^jai*  (khSzam)  «anfstehen«,  vergl.  iritb.  -•'^—ö 
^D^w-öjji^  „stehe  auf!«  Vend.  XXI,  18.  (Spiegel,  188.) 

Zu  ^  B=s  r  im  Anlaute.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  io 
romanischen  Sprachen ;  auch  im  Telugu  scheint  eine  ähnliche  Ver- 
tretung bisweilen  Statt  zu  finden,  wo  ein  zwischen  Vocalen  stehen- 
des g  einem  v  im  Tami]  entspricht,  falls  der  Guttural  nicht  hier 
orsprOnglieh  ist.  (V.  Caldwell.  A  comparative  grammar  of  tlie 
Dravidian  or  South-Indian  family  of  languages,  p.  121.)  Zu  den 
bereits  angegebenen  Fällen  fuge  man  noch  folgende  hinzu:  j\^ 
(gurdz)  „Eber«,  ^Mth  j\j^(wurdz),  altb.^-^*^  (varäza),  altind. 
vardka;  armen,  ^/i««^  (waraz)^  ^  (S^^^)  „tapfer«,  altbakfr. 
^9^»^  (varidha);  sj^\S {guddkktanj  „schmelzen,  geschmolzen 
werden«,  vergl.  Vend.  Ü,  88  (Spiegel,  S.  10)  (oo^'M  -*^^«v^!^ 
„Schmelzung  des  Schnees*.  OJ^yCguzidan}  „wählen«,  altbaktr. 

Zu  gh.  sj^jj  fröghan)  „Butter«,  altbaktr.  ■•Jt^«'  {raoghnaj, 
Vend.  XXI,  27.  (Spiegel,  188.) 

Zu  A  »  Guttural.  ilTl  C^gäh),  vergl  altbaktr.  Vend.  XXU,  6 
(Spiegel,  p.  191)  -15^—5«  .V*W  •(«(  -i«^—  „da  bemerkte  mich  die 
Schlange«  (Anro-Mainyu). 

Zu  k  «s  Spiritus  asper.  jly»  (bihdr)  „PrüWliig**  ^  altbaktr. 
^W)-^  (vanhara),  vergl.  altp.  y<y  (yy  ^f  ^y^jyy  <^<  ^f 
(ITiuravdhäray,  Name  eines  Monats,  altind.  vasania,  griech.  ^iaap; 
0**1^  (p^rdhan)  „Obergewand,  Kleid«,  altb.  -»{«©»jl-^*'**«  (pair^ 
ydonha),  nach  Analogie  von  aitaydonhana  j^Gürtel«  gebildet 
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^'  Zu  A  »^  t,  d.  Ab  (rdhj  »Weg-,  allb.  --i-1  (raiha).  Pehlewl 

*  DM*l&OH  (asf-rds)   j^Prerdebahn**,    armen,   u^uu^u^pk»  (asparis); 

^  aU.  (ödh)  ^.Brunnen«,  allb.  -^r  (^dia),  Vend.  VI,  72;  aUj  ^jii- 

i«  nÄÄ^  „Zuflaeht''»  osi^etiseh  hobis^  (binad);  ^jj  (zirah)  j^Panzer**, 

^  altb.  ^^  (zrddhö),  Vend.  XIV,  38,  yergl.  arab.  J;j  (demselben 

»  entlehnt) ;    ^  (pahan)  »ausgebreitet,  weit",  vergl.  altb.  -»j-i-ö 

(pathanaj,  Vend,  XIX.   15  (Spiegel,   p.  173);  ^y^  (idhär) 
I  »Gatte,  Gemahl**,  Pehlewt  "»w  (s6i),  hängt  wohl  mit  altb.  j^>^^ 

«  (khahudra)  »Samen**  zusammen. 

L  Zu  A  »  Labial-Hauch,  a^  (mtiühj  »bestürzt**,  Parsi.  e^f^ 

f^uli),  Pehlewt  iino  C^iub);  vielleicht  latein.  sinperCf  stupidus? 
Zu  ö.  ^  ist  oft  auf  eräoischem  Boden  aus  altem  k  entstan* 

den,  z.  B.  aU-  (ödhj  »Brunnen**,  altb.  ^-^-r  (data},  Vend.  VI,  72, 
von  kan,  altind.  khan,  ebenso  altp.  dartanaiy,  Infinitiv  von  kar. 

Zu  ^.  Neben  ->»)«€«e^^i*o'  findet  sich  auch  Vend.  XXII  und  Vt^- 
pered  die  Form  -^{»c^o^^'o*,  nach  der  das  Wort  durch  Reduplieation 
der  Wurzel  gam  gebildet  zu  sein  scheint. 

Zu  ^  »  jf  im  Anlaute.  Jj^W  (gdvid)  »immerwährend**,  vgl. 
»IIb.  -•r-ib*^?-»^»«)^  .^fjb*»«nj  und  armen.  ^«»^-tÄ^«*^  (javitäan); 
»W  (js^rffw?  „Becher,  Glas**,  vergl.  altb.  ■•«-w  (ydma),  Vend.  VIII, 
254.  (Spiegel,  p.  93.) 

Zu  «  «  altem  gk.  j\^j»  (partdz)  »Flug**,  vergl.  Vend.  V, 
;^^^^>  {uz~vazj,  armen,  ^fir^  (wazelj ;  j^  (mH)  »Urin*,  altb. 
^Kj*<  (maezd);  ^y^  (f»^«arf)^Concubine**,  vergl.  griech.  fxoexö^; 
4ij iftöimH^  »Kinn*',  altind.  hami,  griech.  y^u^,  yivsfiov;  j\jCrdz) 
„Geheimniss**,  altb.  fyv^»^  (razanh},  Vend.  VIII,  271,  altind.  rahas. 

Za  tf  t»  altem  f.  3^  (^t^^O  »Nutzen«,  Parsi  «^-  ^r^t?»  von 
{rti,  verwandt  mit  altind.  frt;  c>  Jü|^  (sardidan)  »recitiren,  sin- 
gen**, vergl.  altb.  •«»»•«»-•^»  (grdvaySmi),  Causale  von  gru;  JJt-> 
(9uft)  „Schulter**,  altb.  *rö>-  (gtipH),  Vend.  IX;  (L>i^^  (tarsi- 
dan),  altb.  «dir  (iir^g);  (>a-»  (mftan)  „durchbohren**,  altbaktr. 
Äw»  (gif)f  Vend.  II,  ,^;U-»  (aipia)  »Laus**,  altbaktr.  -tJ*«»  (gpis), 
Vend.  XVII,  8  (Spiegel,  p.  157);  ^  (p(^)  »darauf**,  altpers. 
^  1^  yyy  (P^^^h  ^  K^  yyy  -f^  (pagdva);  ^  (ba»)  »genug«, 
altpers.  -]^  |f^  yf  f^  (r«f»y^  «viel**. 
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Zu  «  a=  altem  s.  t>^->-  C^is(an),  präs.  j^  (gaham)  »sprin- 
gen«*, verg  al(b.  Vend.  II.  >r^Jo»5*e^;  'O^jy  (sapardanj  „zertre- 
teo",  altb.  Vend.  II,  i«o»  -ek  (vi-Qpar). 

Zu  rf  K  t>^  (rad)  „weise**,  altb.  >5f*'  (ratu)  „Meister»  Nor- 
Steher-;  uTfiarftfA^,  ^:S  (gadah)  „Haus",  altb.  W-J  C^^O^ 
^M  (katak),  davon  \j»^^ (kad-khuddj  „Hausherr";  \j^ 
Cgudd)  „einzeln",  Pärst  t^o^  G^0>  Pehlewl  n>i5  (§wti); 
Jüa^  ((fand),  altb.  j^i»,.  (^övat). 

Zu  s  SB  Überbleibsel  einer  Siteren  Lautgruppe.  C/^^^C^oyi" 
Bian)  „yerinögen,  können"  (Impersonal  „möglich  sein"),  altb.  «fgj^ 
(khshi) ;  JZ^  (diti)  „Friede",  «Itb.  ♦^ajji»-  (dkhshti),  Vi^pered 
VIII,  4  ff.,  vergl.  Vend.  III,  ^ti^fs»^^^»,  dessen  Suffix  dha  =  griech. 
^£,  3ev  in  mehreren  Formen  im  Altbaktrischen  sich  vorfindet. 

Das  ^  im  Anlaute  ist  äusserst  selten  altes  s  mit  fol- 
gendem Vocal,  sondern  entweder  I.  Überbleibsel  einer  Siteren 
Consonantengruppe ,  oder  II.  wurde  es  erst  später  von  dem  ihm  fol- 
genden Consonanten  durch  einen  Vocal  getrennt,  oder  III.  es  gilt 
gleich  altem  (;,  z.  B.: 

Ad  I.  Ab  (8h)y  altp.  khadyaihiya;  wJ:»  (Sab),  altb.  )«o«a2<^ 
(khshapan);  P^'Csarm),  altb.  W-»jsjft  (fsharimd);  J^Csai) 
=  altb.  «^-»{jjj^i»  khshvasjf  Ic^  (mmd),  altb.  «5*»CQgjfo  Cyüshmdr 
kihn);  Ji^  (Su9tan),  altb.  yi^  (khshud);  xZ»(8M)^9Mh. 
•^fjo^tajji^  Ckhghaeiq);  j\t?'  {iumär),  vergl.  Pehlewt  pnilOWI» 
(osmurtann},  altb.  aitoi  +  shmärS  (=»  hmärä,  altind.  sniar). 

Ad  II.  jfCt  (iutur)  ^  altb.  -•V-«ö>  (usira),  auch  >il  (uüwr); 
t;;iiSja  (sikaatan),  vergl.  altb,  _^)jrt;-D  (skdnd),  (r/i$. 

Ad  III.  ^b  (7<JM^,  altind.  fdkhd;  i>^^  {iunüdan).  altb. 
*'*  C^^J'  ^^^"''  *J^  O^g^^O  ==  aJtind,  grgdia;  zu  ^  =*  p  föge 
man  noch  bei:  %J^ (kasaf)  ^Schildkröte"  =»  altb.  -*öim*»*5  ("*«- 
fya/ia>  Vend,  XIV,  11;  J^Ä^  (^sim*;  „Tropfen",  PArsl  j-mU 
(Ofigk),  altbaktr,  j»5««1»  (gragka),  armen,  -pmf/k^  (trskil).  Eigen« 
thömlich  ist  JiSj:»  {MoitanJ  ==  P4rsl  1*^*5»  (^gkagianj. 

Zu  p.  j\i  CP^O  »voriges  Jahr"  «  armen,  ^i""-  (härüj, 
griech.  nipvtii,  altind.  patmt;  ^j\*  (pdrau)  „altes  Weib"  =  arm. 
^yitfiLMfc.  (pafav}. 
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Zu  b.  ü  Jby  (buridan)  Mscbneiden*',  althaktr.  Vend.  XVII,  5» 

•*^jr^*j  .*1*i.ö;  jlil  (dbdd)  «angenehm,  bebaut**,  vgl.  Pehlewt  riKO« 

(äpdt)y  vgl.  armen.  »«"Umuimm  (an-apat)  »Wüste  «■  Unbebautes**. 

A  =:  r.  Ai  (bih),  allb.  »o-j»!^  {vanhu},  >o»U  (v6hu),  altind. 

riwti;  ^^^-^-o  ^6&(^  ^zwanzig",  altb.  •^f*»'»^^  (vtgaüij,  altind.  rin- 

jra^i;  jLJw  (btnad)  »er  sieht**,  altb.  *^«jh)*!^  (vaenaiti);  C^X 
(bidasQ  „Spanne**,  9\{b.  *^»^*k  {vUa^HJ;  öh^CbdrdnJ  „Regen**, 
altb.  ^^-i^  {vdra);  aIo  ^lYffA^  „Wand**,  Pehlewt  -jrn  C^tsak}. 
Zu  /  und  r.  Hier  ist  besonders  zu  bemerken,  dass  nach  /  im 
Auslaute  der  Tolgende  Consonant  meistens  nbßllt,  z.  B.  J^  Cff^O 
=  armen,  ^nf.  (ward)  ;  J  .>  (du)  =  altb.  c  jo  -  ej  jjj^  (zSr^dkaSm); 
JI-»  («<!/?  =  altb.  -»9^»»  (gaHdha);  wahrend  er  nach  r  bleibt, 
z.  B.  J^,  ^J,  JL;0  etc. 

Zu  m.  ot«  (miydn)  „Mitte**,  altb. -»mq^c  (maidhya);  0<JU 
(mdnisian)  0  „gleichen**,  präs.  iU  (mdnam)^  vgl.  die  oft  wieder- 
kehrende Phrase  -«(^^  -igo*«  •K**'*^^;  Ci)->U  (Ttni^an^  „bereiten, 
bestimmen**,  vergl.  Behistlin- Inschrift  II,  1,  7,  dmdtd,  amahy 
„bestimmt  sind  wir**. 

Zu  n.  i  (natn)  „ Feuchtigkeit*',  ^  (iabnam)  „Nachtfeuch- 
tigkeit,  Thau**,  vergl.  Ya^na  IX,  K2,  •«>«««'(«)  (ndnmydnQUs)  „mit 
feuchten  (^««(jh)  Stengeln  (•io>«4()  versehen**,  ein  Beiname  des 
Haoma. 

Zu  r  =  A,  /i.  iJj  (wag)  j^Frosch**  =  altind.  bhSka;   yo^\^ 

(wdkJäar),  auch  ^l*  (bdkhtar)  „Westen**,  altbaktr.  -l-r^-o* 
(4ipdkhiara)f  Vend.  XIX.  Dass  nun  j^\*  „Westen**  bedeute,  gebt 
u.  a.  hervor  aus  dem  Shihnämeh»  z.  B. 

Zu  den  Formen,  in  denen  altes  r  als  f  ausgefallen,  föge  man 
noch  hinzu:  v>«^j  (%tttan)  „leben**,  Parst  {«^r««^  (ztvagian) 
„lebend  sein**;  ajJJ  (zindah)  „lebend**,  für  zh-andah;  ^  (iai) 
„sechs*  statt  ä«/,  vergl.  altb.  -^»^^^  (khshvas).  Vielleicht  sind 


')  lo  Betreff  der  CompoeilioD  mii  dem  Hiifsieitworte  ^yLjk  vergf.  ^>W^  *  v^;Vmj|  J » 
V>^ij)y,    vIi^mjUi)    Oi«ijli  etc. 
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auch  o]^  (gardn)  „schwer**  statt  gar  ff  an»  vergl,  altiod.  guru  = 
garu^^ni  t>\jjj  (zinddn)  »Veste,  Burg,  Kerker*«  statt  zind^an, 
vergl.  altb.  >f^^  (zantu)  hieher  zu  beziehen. 

Zu  y  «  einem  alten  Dental.  ^  CP^O'  besonders  ^  jl  „nach" 
=  armen.  ^i5-»  ^A^(^,  altiad.  pada,  „Fussspur**;  j\j  (rdQ  »Plan*. 
vergl.  altp.  rddiy  locat.  „wegeu*«^  daraus  \j  abgekürzt,  als  Zeichen 
des  Dativs  und  Acousativs,  vergL  <^|y  (bardQ  „wegen**,  \j\^ 
(miydn)  =  midhydn,  allb.  -•**«^«c  (maidhya)\  ^J^  (p^O  »^oriie, 
vor**,  Pär>f  ^iS*^  (padas)  und  -«0(0  ^jp^«^»  altb.  ■^*5f»«o  (paitis). 

Was  nun  die  neupersisehen  Dialekte  betrifit,  so  stehen  sie  im 
Ganzm  der  neupersisehen  Sehrifispraehe  bedeutend  nach,  indem 
die  Zerstörung,  wie  wir  selbe  zu  beobaebten  Gelegenheit  hatten, 
dort  in  viel  umfassenderer  Weise  wirksam  gewesen  ist.  Sie  haben 
aber  andererseits  wieder  manches  AUerthQmliche  erbalten,  so  dass 
es  sich,  abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  eine  Untersuchung  der- 
selben für  die  Spracbgesehiehte  im  Aligemeinen  liefert,  der  Mühe 
lohnen  würde,  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Dialekte,  um- 
fassender und  iiusführlicher  als  es  bis  jetzt  geschehen,  darzustellen» 
Indem  ich  mir  letzteres  für  eine  weitere  Abhandlung  vorbehalte, 
will  ich  nur  einiges,  die  neueren  Dialekte  im  Allgemeinen  Betreffende 
hervorheben. 

Die  neuere  Sprache  unterscheidet  sich  von  der  älteren  bekannt- 
lich vorzüglich  durch  Verstümmelung  der  Formen  im  Auslaute  (ia 
welchem  alles  Wachsthum  bei flectirenden  Sprachen  ruht);  sie  wirfl 
dabei  besonders  die  vocalischen  Endungen  und  Thema- Ausgänge  ab; 
zu  einer  Zerstörung  des  consonantischen  Theiles  der  Worte  schrei- 
tet sie  in  nur  sehr  seltenen  Fällen.  In  dieser  Beziehung  gehen  dio 
Dialekte  viel  weiter,  indem  sie  es  niebt  scheuen,  auch  den  conto-' 
nautischen  Theil  des  Wi^rtes  der  Zerstörung  Preis  zn  geben.  Man 
vergleiche  TÄtt:  ^\  {asj  =*  neup.  *-^l  CaspJ»  altb.  --o»*  (oBpa); 
0<S{guBpenJ  «  neup.  jSju»y  Qdsfand}  altb.  -»sp^ipjo*  4p©  CS^^ 
ffäntaj.  Das  Mäzandaränt  .bietet  sogar  die  Form  ^jSCgusenJ;  j^ 
(öu)  a=  neup.  w^  (6ub)t  vergl.  altind.  k$hupa;  lil  {dftd} 
=  neup.  .^lil  (dßdb).  Täli's  und  Gflän!  =  ^^  (des)  =  neup, 
*^3  (dast)y  altbaktr.  -«r^  (^zagia);  ^Jia^  (iei)  *=  neup.  a^ 
(öaSm},  altb.  ^-Cßg-r  (öashman).    M&zandardnf :  ^^  (meB)  »be- 
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trunken**  «  neup.  C^^^  fmastj,  YcrgK  altind.  Dia^^a.  Gucbrt;  ^ 

{dem)  =  neup.  ^t^  (öaSm),   j>^  {den)  =  -Xl>-  (dand). 

Ebenso  gehen  die  Dialekte  in  der  Behandlung  der  ursprüng- 
lichen Tenues»  wo  die  Schriftsprache  sie  in  Mediae  herabsetzt,  viel 
weiter,  indem  sie  dieselben  theils  zu  weichen  Spiranten  yerflüchti- 
gen,  theils  als  Hauche  ganz  ausfallen  lassen.  Z.  B.  ^M:  j\^y 
(birudr)  ==  neup.  jjl^  {birddar),  ^  {pier)  =»  neup.  j->>  {pi- 

dar),  y»  {iev)  =  neup.  s^^  {Sab),  ^  {dv)  =»  neup.  s^\  {db); 
Guebrl  ^  {Iev)  «  oeup.  uJ  {lab),  ^yj  {zevin)  =  aeup.  Cruj 
{zmntn);  TäW:  ^^  {kdm)  «  nenp.  ,\j^{kadäm),  U  {md)  «= 
neup.  ajU  {mddah),  ^  (khö)  =«  neup.   ^|>>-  {Jchffdhar),  a* 

{peh)  =  neup.  jJü  {pidar),  y  {bü)  =«  neup.  j^l^  {birddar), 
\yj  {zuwd)  ==  neup.  a^U  {zddah);  Mäzandaränt  O^  {sdreh) 
=  neup.  A>t-»  {sUdrah),  ^U  ^]itilr>  —  neup.  jjU  {mddar), 
j]j>{birdr)  —  neup,  ^^|^  {birddar),  A*;U  {narmeh)  *=  neup. 
*>1  ai  {naddram),  j^  (SA)  »  neup.  «.^  (YaA^,  Aat'  (ndSteneh) 
«  neup.  JuÄ<-Xi  (naddSiand),  C;^y  {parsien)  =  neup.  t>Juw^ 
{pursidan);  Gflänf :  ^\^  (khpdv)  =  neup.  ^\ji^ {kh/^db),  ü\^\ 
{bdghvdn)  ==  neup.  ü^li  {bdghbdn),  i>yy  {buve»)  »  neup. 
üJ(^  {b&dan),  J\i  {ndni)  ==  neup.  ^'«^^y  {namS  ddnS),  p\Jj 
{biddm)  =  neup.   .jIjo   {bidddam),    ^y   {büm)  =  neup.    OjJ 

Diesen  Zerstörungen  gegenQber  haben  sich  wieder  in  den 
Dialekten  manche  alterthüroliche  Zöge  erhalten,  Ton  denen  die 
Schriftsprache  nichts  mehr  an  sich  trägt.  Man  yergleiche  die  Form 
U  {emd)  =  neup.  U  {md)  in  Tätf,  Tälis,  Gtlänt  und  Msizandaränf, 
welche  sich  ganz  an  die  Pärstform  ^Q{  {hmd)  »  altb.  Qiy^Qfi^»  {ah^ 
mdk^)  anschliesst.  Die  neupersische  Schriftform  hat  im  Anlaute 
eine  Einbusse  erlitten.  Das  Tilis  hat  im  Nominati?  Sing,  der  ersten 
Person  die  Form  jl  {ez)  =  altb.^-  {ax^m),  wfihrend  die  neu- 
persische Schriftsprache  den  alten  Genitiv  -»)«(  {mana)  als  j« 
{man)  dafür  substituirt.  Ebenso  spricht  man  in  diesem  Dialekt  die 
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Formen  ^^y,  a^,  'OX^y  bardSh^  mardSh^  parstdAi  aus,  sich 
anschliessend  an  die  älteren  Formen  barfa^  marta^  parstanaiy,  wäh- 
rend die  neupersische  Schriftsprache  diese  Formen  mit  dem  Yoeale 
u  (durch  Eififluss  des  Labials  entstanden)  als  burdah^  murdah»  pur- 
stdan  darbietet.   Das  Gtlänf  hat  noch  die  Formen  ^y  (purd)  = 

neup.  Jy  ICpälJ,  ö^\^j  (wasddan)  »  neup.  '0^\^ (guiddan), 
wovon  ersteres  die  alte  Form  (pärithu)  viel  getreuer  als  das  nea- 
persische  Jy  wiedergibt.  Das  Mäzandarftnt  kennt  noch  die  Formen 
A>j  (warah)  =  neup.  hj  {barahj,  ^j^  (wurk)  =  neup.  i|^ 
(gurg) ,  die  jedenfalls  den  älteren  Formen  Pehlewf  -pi  (warak) 
aUb.  V)^(KJ^  (vdhrkd)  viel  näher  stehen  als  die  entsprechenden  neu- 
persischen. Der  Guebrtform  l>\^j\  (izvdn)  «  Pftrst  |-»>>J»o»  (TUz- 
vdn),  altb.  -»>>^«(y  (hixva)  steht  die  neupersische  Olj  (icabdn)  an 
AlterthOmlichkeit  bedeutend  nach.  Ebenso  steht  die  Guebrtform  ^^ 
(wabr)  dem  altbaktrischen  -»1^«^  (yafra)  viel  näher  als  das  neo- 
persische Kj>j  Oarf).   Das  Guebrt  0  Jl>^  (khdrden)  ist  riel  alter- 

thpmlicher  als  das  neupersische  ö-^j^  (kh^ardan  nun  aberib&sb^ 
d^n  gesprochen,  Ycrgl.  altbaktr.  *^»-1-ei  (^araiti)  =  ^j^ .  Ähn- 
liche Beispiele  liessen  sich  noch  mehrere  beibringen;  da  ich  aber 
der  Untersuchung  der  neupersischen  Dialekte  eine  eigene  Abhand- 
lung zu  widmen  gedenke,  so  will  ich  es  flir  diesmal  bei  den  ange- 
gebenen Fällen  bewenden  lassen. 


Zeissber;,  Arno ,  erster  Ersbischof  Ton  SaUbvrg.  SOS 


SITZUNG  VOM  15.  JULI  1863. 


Vorgelegt; 

Arnoj  erster  Erzbisehof  von  Salzburg. 

(785  -  82i.) 

Von  Dr.  leinrich  leissberg. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  darauf  hingewiesen»  wie  in  dem 
von  Karl  dem  Grossen  durchgeführten  Systeme  der  Verwaltung 
alles  auf  dem  mächtigen  Gewichte  seiner  Persönlichkeit  gegrQndet 
war.  Er  hat  den  fränkischen  Hof  durch  sich  zum  wahren  lebendigen 
Mittelpuncte  des  Reiches  erhoben ,  zum  mächtig  pochenden  Herzen, 
von  dem  die  Lebensströme  ausgingen  Ober  alle  Lande ,  um  in  ihm 
sich  wieder  zu  rereinigen.  Aber  gerade  darum  schwebte  denn  auch 
der  Staat,  dessen  Verwaltung  so  ganz  auf  die  Person  seines  Herr- 
schers gestellt  war»  gewissermassen  in  einem  labilen  Gleichgewichte, 
und  wenn  mit  KarFs  Abgange  nicht  eben  sofort  die  neuen  Ordnungen 
alle  in  TrQmmer  gingen,  so  hat  dies  theils  darin  seinen  Grund,  dass 
nicht  so  sehr  den  Anordnungen,  als  vielmehr  der  Verwaltung,  der  Über- 
wachung derselben  jener  individuelle  Charakter  eigen  war,  theils  dass 
ja  noch  immer  den  Kaiser  eine  nicht  geringe  Anzahl  tQcbtiger  Männer 
überlebte,  die  in  den  Ideen  ihres  einstigen  Herrschers  völlig  gewiegt, 
die  Aufgabe  nunmehr  getheilt  unternahmen,  die  der  Kaiser  allein 
vollbrachte.  Darum  wird  eine  künftige  Geschichte  Karins  wie  wir 
sie  wünschen,  auch  jenen  Männern  sich  zuzuwenden  haben,  deren 
sittliches  Verdienst  gerade  darin  lag,  sich  höheren  Zwecken,  wie 
sie  der  Kaiser  angestrebt,  treu  und  eifrig  hinzugeben,  wenn  freilich 
auch  die  eigenen  Ziele  mit  denen  des  Königs  an  sich  schon  in 
keinem  Zwiespalt  lagen.  Die  Sage,  die  in  den  grossen  Umrissen  der 
Geschichte  immer  getreu  ist,  hat  Karin  nicht  ohne  historischen  Grund 
mit   zwölf  Piiladinen    umgeben,    mochte    sie    immerhin    zunächst 
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unbefangen,  was  sie  gegenwärtig  fand,  auf  die  Vergangenheit  Ober- 
tragen,  mochte  sie  den  Glanz,  mit  dem  der  Glaube  den  himmlischen 
König  umgab,  gerne  dem  gr5ssten  irdischen  yerleihen,  daneben 
wirkte  zu  dieser  Gestaltung,  den  in  ihr  der  Frankenherrscher 
gewann,  doch  wohl  leise  auch  die  Erinnerung  nach  an  jene  machtig^eu 
Gestalten,  die  einst  dem  Könige  zur  Seite  standen,  und  von  denen 
der  Mönch  von  St.  Gallen  wohl  noch  die  Kunde  hatte,  wenn  bei 
ihm  Albinus  seinen  zweiten  König  tadelt,  dass  er  zwölf  H&nner 
gleich  Augustinus  wünsche. 

Indem  ich  aus  dem  Kreise  dieser  Gestalten  mir  Arno  ausersab, 
hat  auch  das  Interesse  fiir  den  heimatlicheo  Stoff  die  Wahl  bestimmt 
Die  örtlichen  Verhältnisse,  uater  denen  der  Erzbischof,  zugleich 
der  erste  seines  Landes,  wirkte,  machten  ihn  viel  mehr  als  irgend 
einen  anderen  aus  dem  fränkischen  Klerus  ftir  die  Verwirklichung 
ali^  der  in  Karins  Geiste  und  in  der  neuen,  glänzenden  Idee  des 
christlich-germanischen  Kaiserthumes  enthaltenen  Potenzen  Impfling- 
lieb.  Wie  ein  Volk,  das  am  Heere  wohnt,  sich  auf  dies  geheimniss« 
▼olle  Feld  des  Reiehthums  und  der  Ehre  hingewiesen  sieht,  so  ging 
eine  ähnliche  Sendung  an  dieses  östlichste  Vorwerk  im  Süden  des 
Prankenreicbes,  so  eröffnete  sich  ihm  die  Hoffnung,  auf  den  reichen 
Fischfang  Petri  in  dem  sturmbewegten  Völkermeere.  Fflr  die  Ein- 
ftjhrung  jenes  Institutes  (der  Königsboten) ,  durch  welche  Karl  in 
stetem  Verkehr  mit  seinem  ganzen  Reiche  zu  bleiben  gedachte» 
durch  welche  sich  Gber  dem  Netze  der  vielföltig  yerschlungeaen 
Reehtsverhältnisse   des  Reiches   ein   zweites,   das   erste  vielfach 
berichtigendes  ziehen  sollte,  ist  Arno  entscheidend  thätig  gewesen» 
und  es  ist  eine  bedeutsame  Bestätigung  der  Eingangs  die  indiridaelle 
Richtung,  welche  die  Verwaltung  nahm,  betreffenden  Bemerkung» 
dass  Alkuin  das  grösste  Hinderniss  gegen  die  Durchführung  dieser 
Massregel   in   der  geringen  BQrgschaft  fand,   welche  die  Recht- 
lichkeit der  Personen   gewähre,  die   der  Kaiser   su  Werkzeugen 
seines  Willens  zu  machen  gedachte. 

Die  Behandlung,  welche  der  vorliegende  Gegenstand  bereits 
und  vor  nicht  langer  Zeit  gefunden  0>  ist  mir  nicht  unbekannt  ge- 

i)  Arno,  sechster  Bischof  und  erster  Erzbischof  von  Salxbitrg,  785  — S21,  mit  einer 
iibersichtUchen  Geschichte  Salzburgs  bis  «nf  seine  Zeit,  von  Fr.  Horner.  Selsborg 
16SS  (GroinMiftlprograniin).  Die  beste  mW  bekannte  DarsteUun;  hat  Budinfl^er  in 
seiner  trefflichen  dsterr.  Geschichte  gegeben;  in  vielen  Puncten  ist  meine  Arbeit  nur 
eine  Ausführung  des  dort  in  Kurze  Angedeuteten. 
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blieben;  doch  schien  mir  der  Gegenstand  auch  nach  derselben  eine 
neue  zu  Terdienen.  —  Von  meiner  Darstellung  scbloss  ich,  soweit 
es  der  Zusammenhang  gestattete,  alles  auf  das  persönliche  VerhSit- 
niss  Arno*s  und  Alkuin's  BezOgliche  aus,  dessen  ich  bereits  an  ande- 
rem Orte  gedachte.  Ungerne  und  nur  durch  die  Unzulänglichkeit 
der  gegenwärtigen  Vorarbeiten  und  Hilfsmittel  bestimmt,  enV 
scbloss  ich  mich  dazu,  auf  die  Verwerthung  des  congestum  und  der 
brev.  not  sowie  einiger  bezüglich  ihrer  Echtheit  zweifelhafter 
Urkunden  fOr  die  Bestimmung  diT  Diöcesangrenzen  Salzburgs  unter 
Arno  Torl&uBg  zu  yerzichten.  Die  Schwierigkeit  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  liegt  namentlich  in  der  theil weisen  Unbestimmtheit,  in  der 
wir  darüber  schweben,  ob  eine  Gegend  zu  dem  Eigenthum  oder 
zum  Diöcesansprengel  der  Salzburger  Kirche  gehöre. 

I.  Abschnitt. 

Arno's  Thätigkeit  im  Frankenreiohe. 

1.  Bis  lu  Thassilo's  Starie. 

Wann  Arno  geboren  wurde,  ist  unbekannt.  Wir  wissen  bloa» 
dass  der  um  735  geborene  ^  Alkuin  ihn  j,an  Alter  seinen  Sohn^ 
nennt  2).  Rettberg  —  und  unter  anderen  folgte  auch  ich  zuvor 
seiner  Ansicht  —  bezieht  auf  ihn  jene  Freisinger  Urkunde  >),  in 
welcher  ein  gewisser  Haholt  mit  der  Zustimmung  seines  Weibes, 
seines  Sohnes  Arno  und  anderer  Verwandten  seine  Güter  zu  Poati- 
linbach  an  die  daselbst  von  ihm  gegründete  Kirche  schenkt  und 
danach  seinen  Sohn,  jenen  Arno,  auf  dem  Altare  der  Kirche  St.  Zeno 
am  Flusse  Isen  darbringt.  Rettberg  meinte  nun,  da  die  Urkunde  im 
Jahre  7K8  ausgefertigt  wurde,  Arno  könne  derselbe  sein,  welcher 
in  Freisinger  Urkunden  etwa  sieben  Jahre  später  als  Diakonus,  seit 
776  als  Presbyter  unter  den  Zeugen  erscheint,  bis  derselbe  um  778 
verschwindet  und  dann  unser  Arno  782  als  Abt  des  Klosters  Einen 
erscheint.  Allein  diese  Annahme  ist  unhaltbar.  Denn  erstlieh  ist  es 
mindestens  auifallend,  dass  Ludwig  der  Fromme  (815)  einen 
Tausch  zwischen  dem  Erzbischofe    Arno   und  Haholt  und  dessen 


1)  Loreoiz,  Leben  Alkuin*8,  8.  9. 

2)  Bp.  76. 

3}  Meichelbeck,  Hiti.  Prising.  1. 1,  1.  png.  Sd-!>9. 
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GemahlinnBerhild  bestätigt  ^tohoe  ein  rerwaadtscbaftliches  Verhftlt- 
niss  der  beiden  Parteien  anzudeuten.  Und  dass  dieser  Haholt  keia 
anderer  ist  als  jener  zu  Poatilinbach»  lehrt  eine  zweite  Urkunde, 
zufolge  welcher  Haholt  seine  zu  Poatilinbach  gelegenen,  der  Frei- 
singer Kirche  geschenkten  Güter  zu  lebenslänglicher  Nutzniessosg 
fdr  sich,  sein  Weib  Berthilde  und  seinen  Sohn  Arno  —  der  also 
noch  lebt  —  als  Benefiz  zurQckerhält  Diese  Urkunde  aber  wurde 
im  Jahre  826  oder  827 «)  ausgefertigt,  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
der  Erzbischof  nicht  mehr  lebte. 

So  Torsichtig  uns  nun  auch  dieses  Ergebuiss  allen  den  Stellen 
gegenüber  machen  rouss,  an  welchen  der  Diakonus  und  später 
Presbyter  Arno  als  Zeuge  in  Freisiuger  Urkunden  begegnet  >),  so 
sind  wir  hier  doch  durch  einen  beachtenswerthen  Grund  bewogen, 
denselben  fQr  den  nachmaligen  Erzbischof  zu  halten.  Dieser  Arno 
kömmt  nämlich  im  Jahre  777  in  der  Stiftungsurkunde*)  yon  Krems- 
mOnster  als  Zeuge  vor,  und  dass  er  in  ihr  vorkömmt  und  dass  er 
zugleich  der  spätere  Erzbischof  ist,  lehrt  die  Vergleichuog  mit  der 
Bestätigungsurkunde  für  dieses  Kloster  (791}. 

Um  778,  wie  gesagt,  verschwindet  Arno  aus  den  baierischen 
Urkunden.  Er  mag  damals  nach   Elnon  in  Belgien  gegangen  sein. 


1)  Kleinmayrn  (im  folgenden  immer  KU  citirt).  JuraTia,  Anh.  S,  63 ,  wo  es  unter 
andern  heiait:  »  .  .  yir  veoerabilis  Arno  archiep.  Jut.  ecdeale  innotait  celaitadini 
nostre  eo  qood  cum  quo  da  m  homine  nomine  Haholdo  et  ozore  eins  B.  . .  aliqws. 
res  inter  se  commutassent.* 

')  Je  nachdem  man  die  Indiction  oder  das  Regierung^ahr  gelten  lisst.  Meichelbeek 
1.  c.  I,  2,  264.  Nr.  502. 

S)  Die  Urkunden  sind  Meicheibeck  f,  %,  Nr.  18.  14.  16.  19->2i.  U.  t7~29.  St. 
84—36.  80—42.  46.  50.  52.  54.  57.  In  einer  spfiter  ausgefertigten  Urkunde 
(Meicheibeck  bist.  Fris.  1.  b.  68.  Nr.  71.)  wird  auf  jene  frühere  Zeit  Kurick- 
gegangen:  n^e  traditione  oratorii,  quam  Fater'condidit  Heredi  episcopo  nlque 
.  .  .  tradidit  ...  in  qua  prima  traditione  indicem  testem  tradidit  nee  uon  et  O.  R. 
atque  Arnnm;  nunc  yero  iterare  iiS^ait  ipsam  traditionem.  .  .  .*  Ob  auch  der  Arno 
unter  den  Zeugen  Nr.  82.  83  unserer  ist,  Ifisst  sich  nicht  entscheiden.  —  Es 
fehlte  nicht  an  solchen,  die  Arno  für  einen  Sachsen  (Hansiz,  Germania  sacrn  II,  96 
Zanner,  Chronik  von  Salzb.  1,  40  nach  der  Angabe  eines  alten  Manuscriptes  Ten 
Kremsmflnster,  wohl  dem  catalogus  archiepiscop.  et  episcop.  Laureac.  et  Patar.  bei 
Rauch,  SS.  II,  356)  oder  einen  Angelsachsen  (Mezger ,  bist.  Salisb.  p.  222.  Bas- 
nage bei  Canis.  lect.  antiq.  III,  2,  266)  hielten.  Die  erste  Ansicht  Ifisst  sich  nicht 
erweisen,  die  zweite  ist  ein  Kreisbeweis,  da  sie  die  erst  zu  erweisende  Behauptung, 
dass  Arno  AIkuin*s  leihlicher  Bruder  gewesen,  zur  Prfimisse  hat. 

4)  Urkundenbuch  f.  d.  Gesch.  des  Benedictinerstifles  Kremsmunster,  wo  in  der 
Urkunde  Ton  777  zwar  der  Name  Arno  nur  durch  Coujectur  gewonnen  werden  kann. 
Vgl.  Zeilschr.  f.  d.  Ssterr.  Gjrmnas.  1862.  2.  Heft,  S.  95.  Anm.  3. 
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WO  er  seit  782  als  Abt  erscheint.  la  dieses  Jahr  <)  fällt  der  Tod, 
seines  Vorgängers,  jenes  Bischofes  Giselbert  von  Noyon,  den.AIkuin 
in  einem  Epitaphe  *)  feierte.  Lange  war  Arno*s  Aufenthalt  in  Elnon 
nicht;  denn  schon  im  Jahre  787  siarb  —  wie  die  Annalen  jenes 
Klosters  melden*)  —  Angilfred  als  Abt  von  St.  Amand.  Hier  scheint 
auch  Arno  sich  zuerst  mit  Alkuin  befreundet  zu  haben.  Ob  dieser 
sein  Lehrmeister  in  den  Wissenschaften  war,  bleibt  zweifelhaft,  in 
gewissem  Sinne  war  dies  ja  Alkuin  für  das  gesammte  Frankenreich  ^). 
Nirgends  und  nimmer  bot  sich  fOr  beide  diese  einladende  Gelegen* 
heit,  sich  zu  befreunden.  Alkuin  kam  nachmals  in  Briefen  und  Gedieh  > 
ten  auf  diese  geheiligte  Stätte  ihrer  Freundschaft  wieder  zurück  ^). 
Die  Bauwerke,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  die  Arno  hier  errichten 
Hess,  boten  den  Stoff  zu  anspruchslosen  Versen.  Auch  nach  seiner  Er- 
hebung auf  den  Salzburger  Bischofssitz  nannte  sich  Arno  Abt  von 
Elnon  und  steht  als  solcher  in  dem  VerbrQderungsbuche  von  St.  Peter 
an  der  Spitze  der  Congregation  des  heiligen  Amand  *),  obgleich  ein 
anderer  Abt  von  Elnon»  Adalricus,  bereits  vor  Arno  (819)  starb '^). 
Im  Jahre  784  s)  starb  Virgilius,  der  Bischof  von  Salzburg.  Er 
war  Schotte  yon  Geburt  gewesen  und  blieb  mit  der  geliebten  Heimat 
immer  in  einem  gewissen  Verkehre  *).  Er  war  thätig  gegen  Boni- 
facius ,  und  es  scheint  die  Salzburger  Tradition  auch  in  späteren 
Tagen  diesem  Apostel  nicht  hold  gewesen  zu  sein.  Virgil  hatte 
gewissenhaft  und  muthig  die  Bechtc  seiner  Kirche  gewahrt;  um 
seiner  Gelehrsamkeit  willen  hat  ihn  Alkuin  i«)  gepriesen.  Er 
kannte,  wie  wenige  seiner  Zeit»  die  Geheimnisse  des  damals  noch 


1)  Mabillon,  Annal.  ord.  S.  Beoed.  II,  263.  am  23.  Mai,  woiu  die  Angabe  im  Martjr- 

rolog  des  Cod.  Vindob.  3S7    (gieichzeit.)  so  7  Kl.   Jun.    ^ordinatio  ArQonis    ad 

abbatem*  vollkommen  passt. 
*)  Alcoini  opera  HI,  235.  Nr.  265. 
*)  M.  G.  (Monum.  German.)  VII,  11. 

*)  Froben  beiieht  bierauf  das  Distichon  an  Arno  (Ale.  opp.  III,  232.  Nr.  254). 
„Posco,  meroento  lui,  presul  preclare>  magistri 
In  precibus  ..." 

Doch  nannte  man  Alkuin  überhaupt  „magister"  -,  vgl.  ep.  52. 
ft)  Vgl.  meine  Abhandlung  »Alknin  und  Arno"  (Zeitschrift  f.  d.  ost.  Gymnas.   1862. 

2.  Heft,  S.  86). 
«)  Col.  20. 

7)  Ann.  Elnon.  maiores  ad  a.  819.  Pertz  SS.  VII.  pag.  11. 
•)  ZeiUchrifl  f.  d.  österr.  Gymnas.  a.  a.  0.  S.  96.  Anm.  6. 
*)  Budinger  S.  100. 
tO)  Ale.  opp.  III,  218.  Nr.  130. 
Sitzb.  d.  phii.-hist.  Gl.  XLIII.  Bd.  II.  Hfl.  21 
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verschleierten  Erdballes^).  Er  legte  das  Salzburger Verbröderang«- 
buch  ao»  das  dauernder  war»  als  ein  anderes  Denkmal,  als  der  yon 
ihm  an  der  Stelle,  wo  sieh  gegenwärtig  Solaris  Bau  erhebt»  voll- 
endete Dom  s).  Schöne  Erfolge  erzielte  seine  Wirksamkeit  in  dem 
Lande  der  sudlichen  Slaven,  und  Arno  konnte  hier  zum  Theile  die 
eigenen  Bemühungen  an  die  seines  Vorgängers  anknüpfen. 

Obwohl  Virgil  die  neuerbaute  Kirche  zur  Kathedrale  erhob, 
blieben  fortan  der  Bischof  und  später  die  Erzbischöfe  Äbte  jenes 
ältesten  Klosters  und  behielten  noch  lange  alldort  ihre  Residenz. 
Werden  dennoch  neben  den  Bischöfen  und  Erzbischöfen  Äbte  jenes 
Klosters  genannt,  so  sind  dieselben  nur  ebenso  deren  Stellvertreter, 
als  es  bei  Arno^s  Leben  Äbte  von  Elnon  gab.  So  ist  es  zu  fassen, 
wenn  als  Nachfolger  VirglTs  in  dieser  Würde  Bertricus  genannt 
wird;  dagegen  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  dass  Bertricus  ihm  auch 
in  der  bischöflichen  Würde  gefolgt  sei.  Er  piüsste  in  diesem  Falle 
aus  einem  uns  unbekannten  Grunde  schon  vor  dem  Ablaufe  eines 
Jahres  sein  Amt  niedergelegt  und  dem  Arno  Obergeben  haben,  denn 
er  lebte  noch  lange  Zeit  unter  Arno  *),  er  erscheint  in  dem  VerbrQ- 
derung'sbuche  von  gleichzeitiger  Hand  unter  den  Lebenden  als 
^Abt^  bezeichnet.  Möglich  wäre  nur  dies  eine,  obgleich  nicht  su 
erweisen,  dass  er  in  der  Zeit  von  Virgifs  Tode  bis  zu  Arno's  Erhe- 
bung und  Ankunft  das  Interregnum  gefuhrt.  Arno  selbst^)  nennt 
sich  ^Nachfolger  des  frömmsten  und  lieblichsten  Virgilius^.  Da 
Virgil  gegen  das  Ende  des  Jahres  784  gestorben  war,  trat  Arno 
erst  im  Frühling  e  s)  des  folgenden  sein  Hirtenamt  an.    Wem  Arno 

1)  Budinger  S.  lOZ. 

S)  iinnal.  Juv.  maiores.  >nn.  Salisb.  ad  a.  774.  M.  G.  I,  89. 

S)  Dies  ergibt  sich  aus  dem  VerbrSderungsbuche  col.  14,  6,  wo  er  als  „bertricas  abb.* 
zwischen  Arno  und  Adalram  erscheint,  und  zwar  in  dem  Verzeichnisse  der  Lebenden, 
von  einer  daher  gleichzeitigen  Hand,  die  Ton  seiner  bischöflichen  Wurde  offenbar 
nichts  wusste.  Auch  die  fast  gleichseitigen  Verse  beiMabillon,  Tetera  analect.pag.346: 
„AdTena  Virgilius  statuens  quam  plurima  quintus 
Multo  plura  gerens  Arno  super  omnia  sextus* 
ermöglichen  nicht  die  Annahme  eines  zwisclien  beiden  einzureihenden  Bischofes.  Eben- 
so nennt  die  conversio  c.  7.  den  Arno  ausdrücklich  VirgiPs  Nachfolger:  «SimUi  modo 
etiam  Am  episcopus  successor  Virgilii.  .  .*  Vergleicht  man  dagegen  den  .eatalogus 
presuium  Juvavensium*'  (M.G.  XIII,  pag.  19),  so  deutet  schon  der  Titel  daraufhin,  daas 
neben  Bischöfen  auch  Äbte  genannt  werden.  Die  ^nomina  pontificum  inyar.*  (M.  B.XI, 
p.94),  welche  „Pertericus  episcopus  et  abb.<' enthalten,  sind  f8r  diese  Zeit  ohneWerlh. 

A)  M.  B.  XIV,  pag.  350. 

ft)  Annal.  Juv.  min.  785.  M.G.  1.  »Arn  episcopus  est  ordinatus  3.  Idus  Junii«;  ebenso  dnr 
Codex  Vindob.  387  von  gleichzeitiger  Hand  und  Annal.  Salish.  785^  M.  G.  V,  ttt. 
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seine  Erhebung  verdankte,  ist  schwer  zu  sagen;  vor  Allem  gewiss 
sich  selbst«  Bei  manchen  'Gelegenheiten  konnte  ihn  Thassilo  kennen 
lernen;  vielleicht  wirkte  auch  Laedred^s  Freundschaft. 

Arno  fand  in  Baiern  bald  Gelegenheit  zur  einflussreichsten 
Th&tigkeit.  Gerade. damals  nahten  die  baierischen  Angelegenheiten 
der  ernstesten  Krise.  Thassilo  war  durch  sein  verwandtschaftliches 
Verhältniss  zu  dem  langobardischen  Könighause  in  das  endliche 
Schicksal  desselben  verflochten.  Wie  in  den  ruhmreichen  Tagen» 
als  unter  Alboin*s  Schaaren  auch  Bajoarier  in  die  italienischen  Gefilde 
hinabstiegen,  schien  noch  einmal  das  Geschick  der  Baiern  mit  dem 
ihrer  alten  Stammverwandten  sich  zu  vereinen.  Doch  Thassilo^s 
Bemöhungen  blieben  ohne  Erfolg,  da  er  seinen  Stamm  für  die  Pläne, 
welche  er  hegte,  nicht  zu  gewinnen  wusste.  774  wurde  das  Lango- 
bardenreich zertrümmert ,  Desiderius  entthront.  Die  Salzburger 
Annalen,  so  dürr  sie  sind,  erwähnen  ^)  dies  Ereigniss,  wie  eines, 
das  ihnen  nahe  liegt.  Die  Reihe  kam  an  Thassilo.  Im  Jahre  781  f) 
kamen  zwei  päpstliche  und  zwei  königliche  Gesandte  an  Thassilo*s 
Hof,  um  ihn  an  seinen  einst  Pippin  geleisteten  Eid  zu  erinnern,  den 
er  nun  zu  Worms  vor  König  Karl  erneuerte.  Wenn  gleich  im  fol- 
genden Jahre  die  Avaren  ihre  Gesandten  an  Karl  schickten,  der  bis 
dahin  gar  nicht  in  Berührung  mit  denselben  gekommen  war,  und  wenn 
sie  jetzt^um  Frieden  baten,  so  scheint  dies  Folge  der  erneuten  Ab- 
hängigkeit gewesen  zu  sein,  in  die  Thassilo  zu  dem  Könige  trat.  In 
diesen  Verwickelungen  ersah  Thassilo  Arno  und  Hunrich,  der  785 
Abt  von  Hondsee  wurde*),  zu  den  Trägern  einer  politischen  Hission. 

Als  im  Jahre  787  Karl  der  Grosse  in  Italien  mit  den  beneven- 
tanischen  Angelegenheiten  beschäftigt  war  und  zu  Rom  das  Oster- 
fest feierte»  kamen  beide  Gesandte  dahin,  deren  Aufgabe  es  war,  die 
Punete  einer  neuen  Vereinbarung  festzustellen. 

Wie  schon  einmal,  so  vermittelte  auch  jetzt  der  Papst.  Karl 
wollte  Frieden  schliessen,  aber  die  Gesandten  erklärten  nicht  mit 
den  nöthigen  Instructionen  versehen  zu  sein.  Dies  deutete  der  Papst 
als  Ränke  und  verhängte  über  den  Herzog  und  dessen  Anhang  den 
Bann,  wenn  er  den  Pippin  gegebenen  Eid  nicht  leisten  wollte.  Er 
beschwor  die  Gesandten  in  Thassilo  zu  dringen.    Sollte  der  Herzog 


<)  Anosl.  Jttv.  maior.  774  «dedicaU  ecciesia  s.  Rodberti  et  csptas  Desiderias  r«x  in 

ItsUa  io  civitate  Pavia*'. 
*)  AbmI,  Laarise.  782.     ')  Anaal.  S.  Emmerammi  Ralisp.  maior.  ad  a.  765« 
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den  wohlmeinenden  Vorstellungen  des  Apostolicus  sein  Herz  Ter- 
schliessen,  so  entbinde  er  —  der  Papst  —  die  Franken  und  Karin 
aller  daraus  erwachsenden  Scliuld.  Die  Gesandten  kehrten  also  unver- 
richteter  Sache  anThassilo*sHof  zurQck  i),  dem  sie  Relation«)  abstat- 
teten über  alles,  was  sie  gethan.  Nach  den  Worten  des  Annalisten  sollte 
man  annehmen»  dass  des  Papstes  Anathem  den  Gesandten  gegolten. 

Allein  dagegen  spricht  die  Lage  der  Dinge;  die  Darstellung 
jener  oSiciellen  Quelle  erklärt  sich  durch  das  von  Ranke*)  so 
meisterhaft  erwiesene  Streben,  den  Abfall  der  Baiern  nicht  als  eine 
Folge  des  päpstlichen  Bannes,  sondern  anderer  Gründe  darzustellen. 

Die  Wirkung  des  Bannes,  der  auf  Tbassilo^s  Haupte  lastete, 
war  um  so  tiefer,  je  seltener  er  in  Baiern  angewandt  wurde  ^). 
Welche  Stellung  dann  Arno  dieser  Bewegung  gegenüber  einnehmen 
musste,  hi  klar;  überdies  stand  er  durch  seinen  Freund  Alkuin  mit 
dem  fränkischen  Hofe  in  Veibindung^).  Thassilo's  weiteres  Schick- 
sal —  wer  kennt  es  nicht?  Karl  berief  denselben  787  nach  Worms, 
und  da  er  sich  dessen  weigerte,  folgte  ein  combinirter  Angriff  auf 
Baiern.  Den  Herzog  verliess  sein  Stamm  *).  Thassilo  stellte  Geiseln, 


')  Den  ausführlichen  Bericht  geben  Ann.  Lauriss.  767.  (MG.  I,   170),  ans  ihnen  die 
Annal.  Eiiih.  Baronius  nennt  —  nach  dem  Mönche  von  Angouleme  —  statt  Arno 
Isarnus ,    eine  Entstellung    des   Namens ,   wie   „Arthinus*   in    den   Ann.   Metten«. 
Schon  Frese,    de  Einhardi  vita  et  scriptis  pag.  15,  der  bekanntlich  die  Autor- 
schaft Einhard's  für  die  Annalen  leugnet,  hat  darauf  hingewiesen,  dass  Eiahard  im 
11.  c.  der  Vita  sage,  der  Krieg  mit  den  Baiern  sei  plötzlich  entstanden,  wühreod 
doch  nach  der  Darstellung  der  Ann.  Lauriss.  und  darnach  jener,  die  man  nach  Einhard 
nennt,    die   ach^Mirigen  Verhandlungen  zwischen  Hom  und  Baiern  vorhergingvo. 
Auch  verdienen  hier  die  leoninischea  Verse  des  Mondseer  Traditionscodex  (Urkdb. 
des  L.  ob  d.  E.  I,    103)    Erwähnung,    da  dieselben  in   einer  Gründungsgeschichle 
des  Klosters  Mondsee  auch  diese  Verhaltnisse  beriihren.     Die  dort  gegebene  Dar- 
stellnng  weicht  von  der  in  den  frinkischen  Annalen  begegnenden  so  ab,  dass  an 
dieselben  als  unmittelbare  Vorlage  kaum  gedacht  werden  kann.     Bemerkenswerth 
ist,  dass  den  Versen  zufolge,  der  B.  Arno  es  gewesen  wäre,   der  den  Vertrag  in 
Thassilo's  Namen  zu  unterzeichnen  sich  scheute. 

<)  Der  Ausdruck  „Relation**  in  modernem  Sprachgebrauche  kommt  schon  damals  vor. 
So  sagt  Alkuin,  ep.  73:  „Et  quia  voz  vestrae  dilectionis  ad  nos  pervenire  non  potesi, 
saepitts  carta,  quam  relationis  vocant ,  currat.* 

^)  Ranke,  zur  Kritik  frSnk.  deutscher  Reichsannalisten.  Abhandl.  der  Berl.  Akad. 
18U,  S.  432. 

*)  Chabert,  Bruchstuck  einer  Staats-  und  Rechtsgeschichte  in  den  Denkschriften 
der  Akademie.  Wien  1852,  4.  Bd.,  S.  61,  Anm.  10. 

S)  Waitz,  Verfnssungsgesch.  ni,  103,  der  somit  stillschweigend  annimmt,  dass  Arno 
schon  damals  mit  Alkuin  befreundet  war. 

«)  Jahrbficher  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  II.,  von  Siegfried  Hirse  hl.  Ber- 
lin 1862,  S.  3. 
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darunter  seinen  eigenen  Sohn  Theodo  und  empfing  gegen  seinen 
Herrscherstab  mit  dem  Menschenbilde  kostbare  Armbänder  und  ein 
prächtig  gezäumtes  Ross  als  Diomedesgabe.  Liutpirc  drängte  nun 
ihren  Gatten ,  die  Avaren  herbeizurufen.  Da  erklärten'  ihn  die 
Baiern  selbst  für  einen  Landesverräther  und  Thassilo  6el,  ein  Opfer 
seiner  UnschlQssigkeit.  wo  es  galt  zu  handeln  und  zuletzt  des  unse- 
ligen Entschlusses,  den  Äraren  sich  zu  verbinden  «)•  Von  diesem 
Standpuncte  wird  manTbassilo^sGebahren  nie  rechtfertigen  können; 
der  Stamm  selbst,  nicht  Karl,  der  sogar  mildernd  eingriff,  hatte  das 
Urlheil  gefüllt.  Dennoch  ergreift  der  in  wenigen  Jahren  erfolgte 
Untergang  zweier  erlauchter  Häuser,  von  denen  das  eine  durch 
ehrwürdiges  Alter  und  Ansehen,  das  andere  durch  eine  an  allen 
seinen  Gliedern  sichtbare  Geistesstärke  und  hohe  Bildung  glänzte, 
die  Seele  mit  der  bewältigenden  Macht,  die  bei  dem  Anblicke  ver- 
gangener Herrlichkeit  uns  unwillkQrlich  erfasst.  Auch  die  Sage  hat 
ihr  versöhnendes  Schaffen  geäussert  und  ihr  eigenthQmliches, 
launenhaftes  Spiel  getrieben.  Man  hat  Thassilo  nachmals  hie  und  da 
als  Heiligen  verehrt  s).  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Volkssage  Karin 
den  Grossen  gerade  in  dem  Lande  das  Licht  der  Welt  erblicken  Hess  *), 
dessen  Herzog  er  nach  einer  anderen  dieses  Lichtes  beraubte*). 

Auch  Salzburg  hat  das  Andenken  der  Gesunkenen  bewahrt.  Im 
VerbrQderungsbuche  zu  St.  Peter  —  da  lesen  wir  ihre  Namen : 
Thassilo  und  Liutpirc^)  und  Thassilo*s  Sohn  Theodo,  dann  den 
Desiderius  >)  und  des  unglücklichen  Königs  unglücklicheren  Sohn, 
den  Adelgis  und  Ansa  „des  ausonisehen  Königs  herrliche  Gattinn?).« 
Noch  bewahrt  das  Klostey  Kremsmünster  einen  Kelch  8).  um  dessen 
Rand  sich  sein  Name  und  der  seiner  Gattinn  schlingt,  die  ihm  ifti 
Leben  treu  zur  Seite  gewandelt,  die  ihn  aufgerichtet  in  der  Stunde 
des  Leidens,  und  der  es  nicht  gegönnt  gewesen,  mit  ihm  zu  sterben. 
Bei  seinem  Anblicke  gedachte  ich  nicht  ohne  Rührung  vergangener 
Zeiten. 


>)  Ernst  Dummler,  Geschichte,  des  ostfrankischen  Reiches.  Berlin  1862,  I,  21. 

^>  SinDftcher,  Beitr.  I,  348. 

*)  Archiv  des  historischen  Vereines  für  Oberbaiern,  Bd.  1,  397  ff.  —  Ideler,  Beil.  3. 

4)  Auctarium  Garstense  (MG.  SS.  IX,  564.  Z.  J.  787). 

»)  Col.  36,  1. 

«)  Col.  69,  5. 

')  Vgl.  des  Paulas  Diacoous  schönes  Gedicht  „super  sepulcrnm  dominae  Ansäe  regioae** 

in  den  Abhandl.  der  kön.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1850,  S.  59. 
^)  Die  Umschrift  lautet:  „Tassilo  dux  fortis,  Liutpirc  virgo  regalis'^. 
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2.  ÄTarenkrleg.  Ordnung  der  balerlecben  KlrcbenTerbiltni»e. 
Von  den  Einrichtungen,  die  Karl  zunächst  in  Baiern  traf,  sind 
wir  nur  unvollkommen  unterrichtet;  doch  gehören  hieher  manche 
Veränderungen,  die  er  in  der  Besetzung  wichtiger  Kirchenstellen 
traf,  bei  der  sich  noch  ganz  die  yergehiich  von  der  Kirche  bek&mpfte 
Gewohnheit,  Bischöfe  einzusetzen  statt  die  freie  Wahl  gewähren  zu 
lassen,  aussprach.  Ein  politischer  Schritt  dieser  Art  war  die  Ver- 
einigung der  BisthQmer  Augsburg  und  Neuenburg  nnter  jenem  Sint- 
pert,  der  in  der  letzten  Zeit  Thassilo's  zu  vermitteln  gesaeht.  In 
ahnlicher  Weise  verfGgte  Karl  Ober  das  Mannskloster«)  Kiemsee, 
das  vordem  jener  schottische  Wanderbischof*)  Dobda  Grecns  inne 
hatte,  der  Jahre  lang  fGr  seinen  noch  ungeweihten  Landsmann 
Virgilius  die  bischöflichen  Functionen  geübt.  Karl  entschied  zu 
Gunsten  seines  Archicapellan,  desBischofesAngilram  von  Metz,  wäh- 
rend die  salzhurgisehe  Kirche  diese  Verfügung  aus  um  so  gerin- 
gerem Grunde  als  eine  Schmälerung  ihrer  eigenen  Rechte  betrach- 
tete, als  auch  eine  später  zwischen  den  Kirchen  Freisingen  und 
Chiemsce  in  Arno*s  Beisein  getroffene  Entscheidung  sich  in  ungun- 
stiger Weise  über  Dobda  aussprach*).  Durch  den  Regierungswechsel 

1)  Kl.  A.  4S  „iDonasterium  virorum' nomine  Kleminseo*'.  Uuter  Arnulf  kömmt  es  an 
Salzburg  wieder  zurück  (ygl.  Kl.  53).  28.  Juni  890.  In  dieser  letzten  Urkunde  heiaat 
es:  ipDiethmarus  Tenerabilis  aancte  Juvavenais  eccieaiae  archiepiscopiu  et  arckica- 
pelianus  noater  humiliter  excellentiam  nostram  deprecatus  est,  ut  quandam  abbaciam« 
quam  ipse  in  beneficium  habuerat,  id  est  monasterium  sancti  salratoris  inflra  lacnn, 
cui  Cbimineseo  vocatur  constitutum,  quod  vulgari  vocabulo  ouna  dictum  esse  conatat 
ad  iam  fatam  djrocesis  sue  sedem  principalem  . . .  traderemus.  Cuiua  itaqne  svpplica- 
tionem  cougruam  esse  cognoscentes  quia  a  Melensl  ecdesia  ad  quam  du  dum  ab 
a  ntecessorjbus  nostris  tradlta  fuerat,  per  recompensacionem  abbacie 
LuzoTium  Tocate  illam  exsolvlmus  etc. . . .  Diese  Stelle  Toranageschickt,  gehört  die 
Urkunde  bei  Kl.  (42)  und  dort  Ludwig  dem  Deutschen  875,  20.  Not.  zugeschriebeB 
unzweifelhaft  Ludwig  dem  Kinde  an  und  ist  offenbar  echt.  Denn  die  Worte  derael- 
ben  :  „tradimus  . . .  cellam  ad  Kieminseo  qne  alio  nomine  Tocatur  onale,  que  te  ai- 
pore  alicuius  antecessoris  nostri  cum  infquitate  et  irracionabiÜter  malis 
hominibus  suadentibus  ab  eadero  prefata  sede  abstracta  videbatur  et  tempore 
genitoris  nostri  (Arnulfs)  lectis  auctoritatibus  precepti  anteceasomm  snornm  in 
presentia  sua  legall  iustltia  . . .  reddita  est  et  auctoritate  ipsius  precepti  confiraata* 
und  die  unterfertigenden  „Engilpero  notarius  ad  vicem  Theutmari  archicapelUni* 
(letzterer  ist  eben  der  in  der  Urkunde  genannte  Erzbischof  von  Salzburg,  f  907, 
28.  Juni)  weisen  darauf  hin.  Das  Regierungsjahr  ist  interpolirt  Die  roali  bominea 
sind  offenbar  Odilo  und  Tnssilo  (vgl.  über  dies  interessante  MissTerstindniss  die 
Urk.  nr.  8  bei  Kl.). 

*)  Er  gehört  in  Weizsficker^s  (der  Kampf  gegen  d.  Chorepiscopat  des  frinkiseben  Reiebs 
im  9.  Jahrhundert  Tubingen  1859)  2.  Classe. 

^)  Meichelbeck.  Nr.  120. 
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war  80  manche  VerfOgung  der  thassilonischen  Zeit  in  Frage  gestellt 
I  Qnd  bedurfte  einer  erneuerten  Bestätigung  i),  nicht  nur  weil  der  Sturz 

i  des  baierischen  FOrstengesehleehtes  auf  die  Verordnungen  ihres 

e  letzten  Sprösslinges  einen  Sehein  toq  Unreehtmässigkeit  werfen 

\  konnte,  sondern  auch  und  gerade  in  derselben  Weise,  in  der  später« 

I  hin  die  Belehnung  nicht  nur  bei  dem  Tode  des  Lehenträgers,  sondern 

\  auch  bei  dem  des  Lehenherrn  einer  Erneuerung  bedurfte.  In  diesem 

[  Sinne  rermuthlich  hatKarl  wahrscheinlich  zu  Regensburg  (791  <)  dem 

I  Arno  und  dessen  Nachfolgern  alle  Besitzungen  und  künftigen  Erwer- 

bungen seinerKirche  bestätigt.  AusdrQcklich  ')  gehört  dieser  Zeit  un- 
mittelbar nach  der  Unterwerfung  der  Baiern  auch  die  als  Congestum 
bekannteZusammenstellung  der  salzburgischen  Besitzungen  an,  deren 
Betrachtung  diese  Darstellung  besehliesst.  Indess  verdient  schon  hier 
die  eigenthQmlicbe/man  möchte  sagen,  officiöse  Auffassung  des  Con- 
gests  heryorgehoben  zu  werden,  wonach  die  Eroberung  Baierns 
durch  Karl  nur  die  Wiedererwerbung  dessen  ist,  was  unter  den  letzten 
Fürsten  ungetreu  dem  fränkischen  Könige  entzogen  wurde  ^). 


1)  Am  klarsten  sagt  dies  die  BestStigangsurkunde  für  Kremsmunster  (bei  Hagn, 
das  Urkuodenb.  too  Kremsmunster,  S.  5)  aus  dem  Jahre  701.  (Die  Urkunde  hat  das 
Incarnationijahr  780,  doch  entscheidet  die  Indiction  14):  qnia  iam  predicliTas> 
Mlooi  traditionem  hoc  firmiter  et  stabile  minime  permanere  poterat,  idcirco  petiit 
aerenitati  nostre,  ut  denuo  io  uostra  eljrmosiaa  per  nostram  anciorltatem  plenius  .  . 
cedere  atque  confirmare  deberemus**. 

*)  Kl.  Anh.  S.  50:  ,,daU  in  mensi  Decembri,  anno XXVI  et  XXVIll  regni  nostii«'  stimmt 
zum  Jahre  791,  wenn  man  statt  XXVI,  rielmebr  XXUl  liest.  Trotx  mancher  Un^^e- 
nauigkeit  halte  ich  sie  mit  B  ü  d  i  n  g  e  r  I,  14S  für  echt  Böhmer,  Regesten ,  hat 
die  Urkunde  nicht  aufgenommen.  Arno  wird  in  derselben  „Petenensis  episcopus** 
genannt.  Hund,  Metropolis  und  nach  ihm*  die  meisten  identlficiren  diesen  auch  in 
dem  pÜpsUichen  Schreiben  (Anh.  zur  Jnv.  Nr.  12)  wiederkehrenden  Ausdruck  mit 
Petrinensis,  wobei  man  an  die  Peterskirche  in  Salzburg  denken  musste.  (Auch 
Rett  berg  II,  230.  A.  3.)  Ich  kann  dieser  Deutung  nicht  beistimmen,  verweise  aber 
auf  eine  andere  alte  Namensform,  die  der  unsrigen  am  nüchsten  steht.  Dr.  Heider, 
ifMittelalt.  Kunstdenkm.  in  Salzburg"  (im  Jahrb.  der  Commlssion  zur  Erforschung 
der  Baudenkmale  H,  46)  citirt  einen  in  Salzburg  im  Kloster  St.  Peter  aufbewahrten 
Holzschnitt Ton  1565,  der  die  Aufschrift  führt:  Saltzburg  .  ein  .  bischofliche  .  stat  . 
des  .  bairlands  .  so  .  vor  .  Zeiten  .  Peiena  .  Hadriana  .  und  .  JuTaria  .  genannt  . 
worden  .  .  .*  Auch  der  Name  M^Blvicula**  kommt  im  IX.  Jahrhuirdert  als  Über- 
setzung (?)  vorn  Salzburg  vor.  (In  einem  Wessobrunner  Codex.  Pez^  Thesaur.  I, 
419.  od.  M.  B.  VH,  375.) 

')  Das  Cong.  schiiesst  mit  den  Worten :  ^noticlam  vero  istam  ego  Arn  una  cum  con- 
sensu  et  licentia  doroini  Karoli  piissimi  regis,  eodem  anno,  quo  ipse  Baioariam  regio- 
nem  ad  opus  suum  receptt  a  viris  valde  senibus  et  veracibus  diligentissime  exquisivi*. 

*)  n-  '  '  Bigoariam  reglonem  ad  opus  suum  reeepit*.  Jur.  p.  30.  So  fasst  es  auch 
Waitz,  Verfassungsgesch.  III,  107. 
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An  den  baierischen  reihte  sich  der  Avarenkrieg.  aua  deasen 
Verlaufe  nur  einige  für  den  vorliegenden  Zweck  bedeutsame  Momente 
herrorgehoben  werden  müssen.  Im  Jahre  788  9  drangen  dieAyaren 
von  zwei  Seiten  —  nach  Baiern  und  nachFriaul  —  in  das  Franken  reich 
ein;  doch  beide  Heere  wurden  geschlagen»  und  als  ein  neues,  nach 
Baiern  vordringend,  das  Schicksal  der  vorigen  Schaar  theilte,  war 
fljr  kurze  Zeit  Waffenruhe.  Daher  konnten  790  die  Reichsannalen 
an  die  Spitze  der  offenbar  erst  am  Schlüsse  des  Jahres  gemaebtea 
Aufzeichnung  die  Worte  setzen:  j,In  diesem  Jahre  wurde  kein 
Kriegszug  von  dem  Könige  unternommen",  Worte,  wie  sie  ungeflfar 
in  einem  damals  geschriebenen  Briefe  Alkuin^s^)  wiederkehren. 
Zwischen  Karl  und  den  Avaren  wechselten  Gesandtschaften,  welche 
vergeblich  über  die  Feststellung  der  beiderseitigen  Grenzen  ver- 
handelten. So  war  denn  der  Krieg  unvermeidlich.  Karl  begann  ihn 
(791),indem  er  verwüstend  bis  an  die  Raabmündung  vordrang;  dann 
aber  kehrte  er  zurück,  und  brachte  die  übrigen  Monate  des  Jahres 
und  den  Sommer  des  folgenden  in  Regensburg,  der  alten  Residenz 
der  baierischen  Herzoge  zu.  Arno  weilte  schon  bei  der  Eröffnung  des 
Feldzuges  in  Karfs  Nähe,  vielleicht  um,  wenn  der  König  schon  jetzt 
an  eine  bleibende  Unterwerfung  dachte,  denselben  durch  das  Werk 
der  Bekehrung  in  seinen  Absichten  zu  Tördern.  Es  liegt  uns  nämlich 
eine  undatirte  Urkunde  *)  vor,  in  welcher  „Bischof**  Arno  zugleich 
mit  Gerold,  wohl  keinem  anderen  als  dem  799  gefallenen  Grafen  von 
der  Ostmark,  und  mit  Meginfrid,  offenbar  jenem  Kämmerer,  der  eine 
Abtheilung  des  Heeres  führte  *),  thätig  erscheint.  Laut  dieser  Urkunde 
entscheidet  er  über  die  streitige  St.Martinskirche  zu  Avvigozeshusir  s), 
die  sich  Hiltiport  und  Egilolf  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Miterben  an- 
zueignen gesucht.  Diese  —  darunter  ein  Priester  Eio  —  wenden 
sich  zuerst  und  vergeblich  an  ihren  Bischof,  der  sie  jedoch  an  die 


1)  Ann.  Laur.  und  Einh.  ad  a.  788.  Vgl.  Aic.  ep.  3. 

*)  Ale.  ep.  3:  ^Primo  sciat  dileciio  tua,  quod  miserante  Deo  eancta  eius  eccieaia 
in  partibtts  Europae  pacem  habet,  proficit,  accreacit." 

S)  Fälschlich  setzte  Uhabert  111.  §.  28.  8.  S.  107  die  Urkunde  in  das  J.  799,  richtig 
Hansiz  G.  S.  H,  101  und  Rettberg  K.  G.  II,  558.  in  das  J.  791.  Vgl.  Meichelbeck 
H.  Fr.  1,  2  Nr.  103,  wo  ebenfalls  Kerolt  and  Meginfrid  in  einer  ausdr&ekUck 
dem  J.  791  angehörigen  Urkunde  zu  Lorch  am  Wartberge  („in  taberoaculis") 
entscheiden.  Über  den  Rechtsact,  den  die  obige  Urkunde  veranschaulicht,  vgl. 
Uäherlin  a.  a.  0.  S.  129—130 ,    über  die  „commarcham*' ,  Waitz,  V.  G.  U,  266. 

*)  Einh.  annal.  ad  a.  791. 

^)  Die  Lage  dieses  Ortes  ist  mir  unbekannt. 
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Königsboten  weist,  deren  einer  Arno  ist  und  die  zu  Loreh  auf  dem 
Wartberge  am  20.  September  zu  Gunsten  der  Kläger  entscheiden. 
Nach  dreitSgigen  Verhandlungen  tibergeben  die  Angeklagten  den 
Klägern  ihre  beiden  Antheile  an  der  Kirche,  und  es  fQgen  ihre  in 
einem  eigenthQmlichen  nicht  ganz  klarenRechtsyerhällnisse  zu  ihnen 
stehenden  Mitbesitzer  den  dritten  Theil  der  Kirche  hinzu,  indem  sie 
den  Eio  zum  Priester  ihres  Antheiles  machen.  Im  September  791 
lagerte  auch  Knrl  an  der  Enns ,  und  auch  die  Entscheidung  einer 
anderen  Angelegenheit  unter  den  Königsboten  Herolt  und  Heginfrid 
fällt  in  dieses  dreiundzwanzigste  Regierungsjähr. 

Als  hierauf,  wie  schon  bemerkt,  Karl  längere  Zeit  in  Regensburg 
verweilte,  entdeckte  und  bestrafte  er  dieVerscrhwörung  seines  natOr- 
lichen  Sohnes  Pippin  i),  hielt  hier  eine  Synode  in  Angelegenheit  der 
adoptiahischen  Lehre  <),  auf  der  yielleicht  Arno  zugegen  war,  und 
feierte  hier  noch  das  Osterfest  793  >)*  Erst  795  und  796  wurde  der 
Ararenkrieg  mit  neuem  Nachdrucke  und  mit  GlQck  unternommen. 
Pippin,  KarPs  ehelicher  Sohn  und  König  von  Italien,  und  Herzog 
Erich  You  Friaul,  drangen  bis  an  die  Ringe  des  räuberischen  Volkes 
vor,  und  gaben  die  Entscheidung;  der  Sieg  des  einen«)  und  nach- 


*)  Waitz  V.  G.  III,  240  glaubt    dieteo    Pippin    in  jeoeoi   des   VerbrSdeningsbucbes 
pag.  7.  col.  35  zu  erkennen,  in  dem  K«rigan  (pag.  XXX  der  ErlSuterungen)  den 
König  Italiens  erblickt.  Bei  dem  Mangel  jegliches  Anhaltspunctes  wird  es  schwer 
hierüber  sich  zu   entscheiden. 
*}  Ale.  üb.   I.  adversus   Eiipanduro,   Toletanum  episcopum :    „antequam  .  .  .  funditus 
exterminata.*'  Vgl.    Laforet,    Diss.  inang.  de  Alcuino    instaaratore    scientiarum    in 
occid.  sub  Carolo  Magno.  Lovanii  1851 .  pag.  123,  eine  sonst  unbedeutende  Monographie. 
')  ^?1-  Pertz,  Bemerkung  zum  J.  793  der  anuhi.  Jur.  maior.  (MG.  I,  87). 
^)  Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die   Ähnlichkeit    gewisser    Wendungen  des 
, Carmen  de  Pippini  regis  victoria  Avarica  a.  796^  mit  Worten  Alkuin*s  (ep.  28) 
aufmerksam.  Die  ep.  beginnt:  ^gtlon*  ^t  laus  Deo  Patri    et   Domino    nostro  Jesu 
Christo*,  das  Gedicht  endigt:  „Gloria  aeterna  Patri 

Gloria  sit  filio.*' 
lu  der  ep:    „caecis  «ab  antiquo    tempore   mentibus   inmen    veritatis    infudit" 
zu  vgl.  mit  dem  Gedichte:  „Multa  mala  iam  feceruut 
Ab  antico  tempore.^ 
Vielleicht  deutet  die  ausdrückliche  Erwähnung  S.  Peters : 
„Misit  Deus  Petrum  sanctum 
Principem  apostoliüm 
In  auxilium  Pippini 
Magni  regis  filiuro 
Ut  Tiam  eins  comitaret 
Et  Franc ornm  aciem* 
auf  die  .Mitwirkung  der  Salzburger  Kirche. 
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mals  der  Tod  des  andern  gaben  Anlass  zu  dichterischen  Yersucbeo. 
Bald  konnte  Karl  bei  solchen  Erfolgen  an  eine  bleibende  Besitznahme 
des  Landes  und  zu  diesem  Behufe  an  die  Ausführung  eines  Werkes 
denken,  für  das  ihm  Arno  die  trefflichste  Unterstützung  gewahrlei* 
stete.  Dieses  Jllustrissimum  opus^^,  wie  es  Hansiz  mit  Recht 
genannt  hat,  war  die  Christianisirung  der  neugewonnenen  Gebiete 
der  Karantanen  und  Avaren.  Die  Legende  erzählt  schon  Ton  dem 
zu  Eluon  verehrten  Amand,  dass  er  das  Christenthum,  jedoch  ver* 
gebens ,  bei  den  Siaven  jenseits  der  Donau  zu  verbreiten  gesucl«^ 
habe,  eine  geographische  Angabe,  die  zunächst  an  die  im  Süden  de& 
Stromes  wohnenden  Karantanen  ei  innert.  Die  Annäherung  an  die 
christlichen  Baiern  geschah  später  durch  die  von  den  Avaren 
gedrängten  Herzoge  der  Karantanen  selbst.  Mit  der  fränkischen 
Oberherrschaft  nahmen  sie  auch  den  christlichen  Glauben  aii,  und 
die  Priester,  die  in  das  Land  kamen,  gewannen  dasselbe  fiir  den 
Sprengel  von  Salzburg,  dem  sie  selbst  angehörten.  Virgil,  Arno's 
Vorgänger,  sandte  zahlreiche  Glaubensboten  in  das  neuerworbene 
Gebiet  der  Karantanen,  darunter  einen  Wanderbischof  Hodestus. 
Nunmehr  —  am  Ende  des  Jahres  796  —  übertrug  Pippin  dem  Arno 
das  dem  Frankenreiche  und  Christenthume  gewonnene  Gebiet  zu 
geistlicher  Fürsorge »).  Es  bleibt  indess  zweifelhaft,  ob  die  Grenz- 
bestimmungen für  den  geistliehen  Bezirk,  wonach  Unter-Pannonien 
um  den  Plattensee,  über  die  Raab  hinaus  und  die  Drau  entlang  bis 
an  ihre  Mündung,  schon  damals  von  Pippin  getroffen,  und  nicht  viel- 
mehr die  spätere  eben  durch  dieUngewissheit,  in  der  man  schwebte, 
hervorgerufene,  feste  Begrenzung  von  den  später  Lebenden  in  frü- 
here Zeiten  hinaufgerückt  worden«). 

Ein  Jahr  zuvor  —  am  26.  December  795  —  war  auf  den  gros- 
sen Hadrian  Leo  IIL  zu  Rom  gefolgt,  und  da  HadHairs  Familie  sich 
schon  vor  seiner  Erhebung  in  der  Stadt  eines  bedeutenden  An- 
sehenserfreute, sosfand  nicht  zu  erwarten,  dass  sich  dieselbe  unter 
dem  neuen  Papste  ihres  Einflusses  begeben  werde.  Dies  gab  aber 
bald  zu  dem  feindliclijsten  Zerwürfnisse  mit  dem  neugewählten 
Anlasse).  Leo  bat  Karin,  zur  Schlichtung  des  Zerwürfnisses  zu  wir- 


«)  G.  s.  n,  101. 

')  Mg.  XIII,  9.  conrers. 

sj  Ich  schliesse  mich  neltberg,  K.  G.  H,  559  an. 

«)  GregoroVius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  II,  525. 
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ken,  nnd  was  dem  Angilbert  von  S.  Riquier  796  nicht  gelungen  war, 
das,  scheint  es,  blieb  Arno  Torbehalten.  Vor  Allein  aber  knüpfte  sich 
an  diese  Gesandtschaft  seine  Erhebung  zum  Erzbischofe  und  als 
wichtige  Folge  ftir  Baierns  kirchliche  Verhältnisse  die  endliche 
Durchführung  des  lange  gewünschten  festen  Motropolitanverbandes. 
Salzburg  emp6ng  seine  weit-  und  culturgeschichtliche  Sendung  nach 
dem  Osten,  zugleich  aber  keimte  eine  Rivalität  mit  dem  auf  diesel- 
ben Bahnen  hingewiesenen  Passau,  die  vorerst  der  Kirche  gewiss 
nur  zu  gute  kam.  Sollte  KarFsPlan,  das  Avarenland  durch  christlich- 
fränkische  Einrichtungen  in  sein  Reich  zu  verschmelzen,  gelingen, 
sollte,  wie  jenes  Gedicht  ^  so  bezeichnend  sagt,  St.  Peter  mit  Pip- 
pin  Hand  in  Hand  gehen,  so  musste,  was  man  hier  neu  begründen 
wollte,  vorerst  in  dem  Lande,  aus  dem  man  es  brachte,  begründet 
sein.  Die  Metropolitanverfassung  war  in  der  fränkischen  Kirche 
unter  den  letzten  Merovingern  verfallen.  Dieselben  Gründe  >),  die 
öfter  stattfindenden  Theilungen  des  Reiches,  bei  denen  man  der 
kirchlichen  Eintheilung  keine  Rechnung  trug,  die  fast  selbstständige 
Stelung,  welche  einzelne  Gebiete  bei  der  scheinbaren  Auflösung 
der  bestehenden  Formen  einnahmen,  das  Entgegenkommen  der 
Bischöfe»  welche  die  ihnen  willkommene  Gelegenheit  ergriffen,  das 
für  sie  drückende  Verhältniss  zu  einem  Metropoliten  zu  lösen  — 
diese  und  andere  Gründe,  welche  hier,  dazu  dienten,  das  schon 
bestehende  Verhältniss  zu  lockern,  hinderten  anderswo,  wie  in 
Baiern,  das  erst  später  den  kirchlichen  Formen  sich  anbequemte, 
überhaupt  deren  Zustiindekommen *).  Zwar  fehlte  es  nichtan  Ver- 
suchen hiezu;  aber  s>iwohl  die  Bemühungen  Gregor  II.  *),  als  die  des 
Bouifacius,  der,  nicht  als  Erzbischof  von  Mainz,  sondern  als  Stell- 


1)  Carmen  de  Pippini  reg.  yict.  bei  Pertz,  SchuJausg.  tod  Binhard*8  viU  Karoli  M. 

»)  Planck,  O.  der  ehr.  kirchl.  G.  11,  S.  95  ff. 

*)  Die  Angabe  des  Anon.  Mog.  Vita  S.  Bonifacii  SS.  H,  85S:  »Siquidem  imprimia 
diiniait  de  Reganeaburg  et  Augslbarg  et  Salsburg  Nordgeuuy  et  Sualafeld  et 
adunaTit  unnm  membnim  ecciesiaa  et  epiacopalein  sedem  ibi  conalituit  loco  aalein 
nomen,  nt  antea  babuit,  Eicbstat  inpoauit*  ist  besöglich  Salzburgs  eine  Unge- 
nanigkeit  des  im  XI.  Jahrhundert  achreibenden  Verfassers .  da  Salzburg  in  jenen 
Gegenden,  die  zum  Bisthum  Eichstett  kamen,  weder  Guter  hatte,  noch  damals  von 
Metropolitanrechten  Salzburgs  gesprochen  werden  kann,  auf  welche  S.  Hirsch, 
Jahrbuch  des  deutschen  Reiches,  unter  Heinrich  11, 1,  S.  13,  Anm.  2,  diese  Angabe 
gegen  Rettberg  II,  348  mit  Unrecht  bezieht. 

«)  Kurz,  Beitr.  Hl,  161.  Anastasius,  Tita  Greg.  II.  papae.  Dalham,  cone.  Sal.  p.  5 
«ittcipil  capitulare  .  .  .  Baioariam." 


320  Dr.  Z  e  i  8  s  b  e  r  g 

Vertreter  des  päpstlichen  Stuhles  ^)  in  die  Geschicke  der  alamanni- 
sehen  und  bairischen  Kirche  eingriff,  blieben  fruchtlos,  und  bei  dem 
Qblen  Andenken  2),  in  dem  der  letztere  in  der  Salsburger  Kirche 
noch  lange  danach  stand,  waren  auch  seine  Verfagungen  nicht  daza 
angethan,  im  Schoosse  dieser  Kirche  freudige  Aufnahme  zu  finden. 
Da  man  sich  aber  doch  die  Nothwendigkeit^),  sich  enger  an  einander 
zu  schliessen,  nun  einmal  nicht  verhehlen  konnte,  so  sollte  zunächst 
das  Synodalwesen  dazu  einen  ktlmmerlichen  Ersatz  bieten.  Karl  der 
Grosse»  der  auch  hier  seine  Aufgabe  in  der  umfassendsten  Weise 
löste,  dehnte  die  Verfügungen,  die  er  zum  Theile  schon  früher*) 
für  den  Umfang  seines  ganzen  Reiches  getroffen,  auch  auf  das  wie- 
der gewonnene  Baiern  aus,  und  der  Umstand,  dass  gerade  zu  der 
Zeit*),  als  Salzburg  zum  Erzbisthume  erhoben  wurde,  auch  in  einer 
andern  deutschen  Gegend  sich  eine  dritte  Metropole  (Cöln)  ^)  erhob, 
ist  in  der  That  kein  zufälliges  Zusammentreffen. 

Nur  kamen  in  Baiern  zu  den  allgemeinen  kirchlichen  noch 
besondere  politische  Gründe,  welche  die  Einrichtung  empfahlen. 
Die  schon  früher  erwähnte  Besetzung  der  höchsten  kirchlichen 
Stellen  mit  Männern  seines  Vertrauens,  die  Personalunion  der  Bis- 
tbümer  Augsburg  und  Neuenburg,  womit  des  letzteren  soi^ststän- 
diges  Bestehen  wahrscheinlich  aufhörte,  sind  Verfugungen  dieser 
Art.  Die  politische  Sonderstellung  Baierns  war  gebrochen;  dasselbe 
lieabsichtigte  Karl  mit  der  kirchlichen  zu  thun.  Wie  er  selbst  die 
weltlichen  Angelegenheiten  des  Landes  geordnet,  so  veranlasste  er 
auch  den  Papst  die  geistlichen  zum  Abschluss  zu  bringen  <). 


1)  Waitz,   V.  G.  III,  30.  Kl.  S.  152. 

'*)  Man  decke  an  die  Anschuldig^ungen  Bonifacius  g^egen  Virgilius,  und  an  das  auf- 
fallende Schweigen  des  sonst  sorgfaltigen  und  wohlunterrichteten  Verfassers  der 
Conrersia  über  die  apostol.  Wirksamkeit  des  Bonifaciiis. 
3)  Auch  in  Rom  anerkannte  man  ein  solches  Bedürfniss.  Leo  III.  schreibt  800: 
^ea  mujtis  iaro  temporibus  ab  ista  sancta  sede  fuit  preordinata  sed  dirersarum  reram 
eveulu  impediebatur  usque  temporibus  nostris". 
*)  Gfrörer,  Kircheugeschichte  III,  2.  581. 

&)  Zwischen  794— 799;  s.  Rettberg  II,  603.  Da  Hiltipald,  der  dortige  firabischof, 
bald  darnach  auch  dem  Kloster  Mondsee  vorstand,  so  lag  der  elgenth&mliche  Fall 
vor,  dass  der  Vorsteher  eines  in  dem  Metropolitanbezirke  Arno's  gelegenen  Klosters 
selbst  Erzbischof  war. 
«)  So  fasst  der  Papst  seine  Aufgabe  in  der  betreffenden  Bulle  auf.  Da,  sagt  er,  Karl  die 
Provinz  Baiern  völlig,  so  wie  es  sich  gezieme  und  allseitig  geordnet  habe,  erkenne 
auch  er  es  als  seine  Pflicht  j  in  geistlicher  Beziehung  die  Provinz  Baiern  elozn- 
richten. 
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'  Zu  diesem  Wunsche,  dem  der  König  durch  einen  Gesandten, 

'^  den  Abt  Fardolf  yon  St.  Denis ,  wohl  einen  Ton  denen,  die  den  Arno 

'"  nach  ItaHen  begleitet  ^),  Ausdruck  gab,  mag  sich  immerhin  der  der 

^  Bischöfe  geseilt  haben,  wie  dies  der  Papst  in  dem  an  sie  gerichteten 

^  Schreiben  auch  ausdrücklich  bemerkt.   Die  Bischöfe  waren  Aelim 

'  von  Sehen»  Atto  Yon  Freisingen,  Adalwin  von  Regensburg,  Waitrich 

>  von  Passau,  Sintpert  von  Neuenburg  und  gewiss  auch  Arno  selbst^ 

^  dessen  der  Papst  wohl  eben  nur  darum  nicht  unter  den  Bittstellern 

^  gedenkt,  weil  er  zum  Theile  dieser  Bitte  seine  Erhebung  verdankte. 

Von  den  Bischöfen  mochte  vielleicht  noch  jeder  hoffen,  es  werde 
die  Neuerung   zu   seiner   eigenen  Erhebung   fuhren,   je   weniger 
!  Salzburg  an  Alter  oder  an  Verehrung  ihre  Mitkirchen  gar  sehr  über- 

traf. Diesmal  aber  gab  das  Gewicht  persönlicher  Bedeutung  den 
Ausschlag,  wie  denn  überhaupt  in  der  ersten  Zeit  KarPs  die  Metro- 
politanwürde  personlich  verliehen  und  keineswegs  an  ein  bestimmtes 
Bisthum  geknüpft  war.  Karl  vermochte  den  Papst  denjenigen  zu  er- 
sehen, den  er  für  die  Erfüllung  seiner  weiteren  Pläne  am  fähigsten 
erachtete.  Leo  machte  somit  am  20.  April  798  2)  in  drei  noch  er- 
haltenen Schreiben  <)  Karin,  dem  erhobenen  und  dessen  Mit- 
bischöfen bekannt,  wie  er  mit  Hilfe  Gottes  und  auf  ihr  Begehren 
den  durch  treffliche  Eigenschaften  glänzenden  Arno,  bisher  Bischof 
der  Kirche  von  Salzburg  „die  auch.Petena  heisst,  die  zu  Ehren 
St.  Peters  des  Apostelfürstcn  geweiht  worden,  und  wo  die  Leiber 
des  heil.  Bischofs   Hruodbert  und   seiner   ehrwürdigen   Genossen 


1)  Es  ist  derselbe  Fnrdulf,  welcher  zu  Regeoalinrg:  die  Verschwörung  gegen  Karl  ent- 
deckt und  zum  Lohne  für  seine  Treue  das  Kloster  St.  Denis  erhalten  halte.  Einh. 
ann.  ad  a.  792, 

4)  Das  Jahr  geben  richtig  die  Ann.  S.  Emmerammi  Ratispon.  maiores  a.  798.  Indirect 
stimmen  hiezn  die  Ann.  Juv.  minores  z.  J.  797  und  Ann.  Jur.  maior.  798 ,  welche 
beide  zwei  in  zwei  aufeinander  folgende  Jahre  gehörige  Ereignisse,  so  zusammen- 
fassen, dass  dort  der  zweite,  hier  der  erste  Theil  der  Angabe  chronologisch  unrich- 
tig wird.  Auch  gehören  hiefaer  die  Stelle  der  conversio  und  das  Ergebniss  der 
Briefe  Alkain*i.  Die  Angabe  des  auctar.  Garstense  a.  800  (MG.  IX ,  564)  ist  Tiel- 
leicht  durch  ein  Missrerstlndniss  der  im  Jahre  800  neuerdings  ausgestellten  pipet- 
liehen  Bulle  entstanden.  Demnach  ist  die  Ansicht  Hnnsizens  zn  rerwerfen,  der 
die  Erhebung  Arno'«  zom  Erzbischofe  erst  in  das  Jahr  799  —  wfihrend  Arno 's 
drittem  Aufenlhalte  in  Rom  setzt. 
3)^K1.  A.  p.  51.  An  der  Echtheit  derDocumente  ist  seit  der  Beseitigung  des  von  Kl.  als 
interpoliri  nachgewiesenen  Zusatzes,  der  Jie  Kenntniss  der  Verlegung  des  Bischof- 
Sitzes  von  Sehen  nach  Brixcn  ausspricht,  jeder  Zweifel  unbegründet.  Kurs,  Beitr. 
III,  iOi  hielt  die  Bulle  für  wenigstens  interpolirt. 
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Chuniald  und  Kyslai*  ein  Gegenstand  gläubiger  Verebruug  sindS 
aus  ihrem  zu  seinem  Mitbischofe  gemacht  und  mit  der  erzbischof- 
liehen  Wörde  zugleich  das  Pallium  yerliehen  habe,  um  die  ihm  fortaa 
untergebenen  Diöcesen  in  kanonischer  Wei^e  leiten  zu  können.  Den 
Erzbischof  selbst  mahnt  er,  eingedenk  zu  sein,  all^  der  Pflichten,  die 
seine  hohe  Stellung  ihm  auferlege  und  diese  ^als  Börde  nicht  als 
Würde*  ^)  zu  betrachten.  „Deine  Lehre",  ruft  er  ihm  zu,  ^empfiehl 
durch  dein  Leben,  das  sie  zum  ewigen  Leben  leite,  damit  sie, 
deinem  Beispiele  folgend,  das  vergängliche  verachten  und  an  der 
Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen  sicherheben''.  Dann  belehrt  er  ihn 
über  den  Gebrauch  des  Palliums.  Auf  dem  Wege  aus  der  Sacristei  *) 
zum  Altare  und  zurück  sollte  er  sich  desselben  bedienen.  Mit  Befrie- 
digung nimmt  er  das  bei  dieser  Gelegenheit  abgelegte  Glaubens- 
bekenntniss  *)  Arno^s  entgegen,  und  nimmt  von  den  ihm  zugekom* 
menen  Klagen  Ober  Simonie  in  der  baierischen  Kirche  Anlass  zu 
besonderen  evangelischen  Ermahnungen  *). 

Von  der  Ertheilung  des  Palliums  hing  damals  noch  nicht  die 
Ausübung  des  erzbischöflicben  Amtes  ab;  es  war  dies  nur  daa 
Zeichen  besonderer  päpstlicher  Gnade  s).  Den  Gebrauch  desselben 
und  die  praktische  Vorschrift  hatte  der  Papst  gegeben;  die  höhere 
mystische  Bedeutung  desselben,  wie  er  beim  Anblicke  des  daran 
gehefteten  Kreuzes,  das  Andenken  dessen  in  sich  erwecken  möge, 
der  fiir  uns  alle  das  Kreuz  getragen,  hat  ihm  Alkuin  <)  erschlossen. 
Mit  der  Erhebung  zum  Metropoliten  war  die  Ernennung  zum 
apostolischen  Vicar  wahrscheinlich  nicht  verbunden  ^).    Gewiss  war 


1)  «Oneris  quam  honoris." 

2)  «PiUiiim  preterea  iuita  aniiqQam  consuetudinem  fraternitati  tuae  dedimiu,  at  • 
sacrario  asque  ad  aacrum  altare  et  ab  altari  usque  ad  sacrariom  ipsnin  paUian  iti 
debeas.*  Was  man  hier  unter  „sacrarium"  za  verstehen  habe,  zeigt  die  bei  Da 
Cange  zu  diesem  Worte  mitgetheille  Stelle  Greg.  M.  in  saerament.  p.  69:  «Et  es- 
pectant  pontificem,  vel  qui  yicem  iilius  tenuerit:  qni  dam  yeniens  de  sacrario  pro* 
cesserit  ante  altare  ad  orandum  ect**  somit  offenbar  der  Ort,  wo  die  heiligen Geritho 
aufbewahrt  wurden. 

3j  Chabert  IV,  56.  Aum.  11,  fasst  die  Worte  als  ein  bei  der  Verleihung  des  Pal- 
liums abgefordertes  Glaubensbekenntuiss. 

^)  Auch  Alkuin  in  der  nach  SOG  geschriebenen  ep.  116  warnt  4en  Arno  ror  Simonie. 

ft)  D  ü  m  m  1  e  r,  Pilgrim  S.  6. 

•)  Ep.  82. 

')  Alles,  worauf  man  sieh  hiefur  stiltzen  kann,  sind  di«  Verse  des  9.  Jahrhandnrt«  .de 
ordine  conprorincialium  pontificun*  (ArchiT  f.  K.  o.  G.  XXII,  284),  wo  es  von 
Liuphramm,  Arno's  zweitem  Nachfolger  heisst : 
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Aroo  bei  der  Ertheilung  der  Metropolitanwurde  in  Rom  noch  gegen- 
wärtig^)» und  hat  das  pSpstliche  Schreiben  an  ihn  als  Bulle  zu 
geltoD,  die  ihm  seine  erzbischöflichen  Rechte  verbriefen  sollte. 

So  waren  die  kirchliehen  Verhältnisse  Baicrns  för  die  Dauer 
geregelt;  eine  Aufzeichnung  des  9.  Jahrhunderts  nennt  in  Deutschland 
drei  ErzbisthQmer  —  somit  ftllt  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  io 
die  Zeit,  ehe  Hamburg  sich  als  Metropole  des  Nordens  erhob  —  und 
zwar:  Mainz,  Coln  und  Salzburg;  dem"  letztgenannten  unterstehen 
die  Suffragane:  Regensburg,  Passau,  Freising,  Neuburg,  Sehen  *). 

Bei  den  später  entstandenen  Reibungen  zwischen  Salzburg 
und  Passau  erfuhr  auch  die  Darstellung  dieses  Theiles  der  baierischen 
Kirchengeschichte  eine  Umgestaltung,  in  der  man  kaum  mehr  die 
Elemente,  welche  der  Fälschung  zu  Grunde  liegen,  erkennt  <). 
Darnach  hat  nicht  —  wie  doch  die  Bulle  besagt,  —  Waldrich  von 
Passau  gleich  den  anderen  Bischöfen  Baierns  sich  um  die  Gestaltung 
der  Hetropolitanverhältnisse  bittend  an  den  Papst  gewendet.  Die 
Bitte  war  vielmehr  nach  passauischer  Anschauung  ganz  überflüssig; 
es  gab  nach  ihr  alte,  wohlbegründete  Metropolitanverhältnisse  in 
Baiern,  und  Metropole  war  eben  Passau,  seitdem  Vivilo  von  Lorch 


«Post  hunc  successit  Liupbrammus  rite  sncfräos, 
'Fanctua  apostoHci  munere  Gregorii. 

Nanu  velat  arcbisacerdotes  in  sede  mabent'es 

Legitime  fuDcti  namine  apottolico 

Plurima  diversis  atroxerunt  stemmata  rebus, 

Ut  Tice  quiaque  sua  optime  praeualuit  .  .  .<* 
Aber  auffaUend  ist,  dass  sowohl  die  pSpstlicben  Briefe,  als  auch  die  des  Arno,  sowie 
die  sonstigen  salzburgiscben  QueUen  über  diesen  Punct  schweigen.  Der  Brief  Aga- 
pet*s  II.  an  Gerardns  Laureacensis  anno  946  (bei  Boctek,  Cod.  dipl.  et  epist.  Mor. 
I,  83  ff.),  den  Dalham  p.  17  und  Kl.  46  citiren:  „Moderuis  autem,  nee  multnni 
retro  eiapsis  temporibus,  yacante  ab  apostolico  vicario  Bayariorum  regno  Arno.  .  . 
SQbrogatnr*<  ist  unecht  (ygl.  Dummler,  Pilgrlm,  S.  24  ff.).  Aus  der  Stelle  in  dem 
Briefe  Benedict's  VII.  an  Erabisehof  Friedrich  von  Salzburg  (bei  K I.  A.  S.  189) : 
«concedimns  .  .  .  Ticem  apostolicam  Fr.  antistiti  Salzburgensis  ecciesiae  .  .  .  quo- 
modo  sui  antecessores  eandem  potestatem  a  nostris  babueront  antecessoribus^  er^ 
gibt  sich  nicht  mehr,  als  dass,  was  ja  auch  jene  Verse  zeigen,  Friedrich's  Vorgänger 
apostolische  Vicare  waren. 
^)  Beweis  dafür  ist  das  »ibi*'  der  Ann.  Jut.  min.  und  das  «ibidem*'  der  maiores  ,  auf 

deren  Angabe  wahrscheinlich  die  der  courersio  zurückzuföhren  ist. 
S)  Gft-Örer,  Rircheogesch.  III,  2,  696  und  das  dort  zu  6ndende  Cital. 
>)  Für  den  salzburg-passaulschen  Streit,   war  mir  Dümmler*8  Pilgriro  ein     trefflicher 
Wegweiser.  Aus  dem  Nachweise  jener  grossartigen  UrknndenflUschung  hebe  ich 
nur  das  sur  Aufklürnng  der  Zeit  Arno's  Rrforderliche  hervor. 
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dahin  das  Erzbisthum  überfragen.  Die  Tradition  verlegte  in  die  Zeit 
Arno*s  folgerichtig  den  Keim  des  Streites  zwischen  Passau  und 
Salzburg,  da  sie  in  der  Reihe  der  salzbiirgischen  Kirchenfärsten 
hier  dem  ersten  Erzbischofe  begegnete.  Von  Urolf,  Waldrich^'s 
Nachfolger,  wusste  man,  dass  er  nur  ein  oder  ly«  Jahr  auf  dem 
Stuhle  Passau's  gesessen  *),  man  ignorirle,  dass  ihn  der  älteste 
Passauer  Nekrolog  (noch  aus  dem  11.  und  12.  Jahrb.)  blos  als 
Bischof  kennt,  und  da  man  dennoch  eine  Bulle  Eugen*s  II.  besaas, 
der  diesem  Urolf  das  Pdilium  sollte  ertheilt  haben,  was  blieb  übrig, 
als  anzunehmen,  dass  der  sorglose  Hatte  gefolgt  «),  dem  ArDOj^durch 
Lug  undTrug**  >)  das  Pallium  entzog,  und  dass  erst  nach  des  rastlosen 
Gegners  Tode  Reginhar  den  Papst  Paschalis  vermochte,  ihm  das  Pallium 
zu  ertheilen.  Der  Keim  des  Streites  liegt  nur  in  soferne  schon  in 
Arno*s  Zeit,  als  durch  die  Verleihung  der  erzbischöfliehen  Würde  Ton 
Salzburg  erst  die  Möglichkeit  eines  künftigen  Zwistes  gegeben  war. 
Dieser  selbst  lässt  sich  unter  Arno  noch  nicht  nachweisen,  obschou 
bereits  zu  dessen,  vielleicht  auch  schon  zu  KarKs  Zeit,  neben  Salzburg 
auch  der  Kirche  Ton  Passau  Besitzungen  in  dem  neugewonnenen  Ava- 
renlande  angewiesen  wurden*).  Schon  unter  Ludwig  dem  Deutschen 
entstand  zwischen  Adalram^  Arno^s  Nachfolger^  und  Reginhar  (830) «) 


i)  Waltrich,  den  ron  KarnJan  (pag.  XXXI,  Z.  35,  24  des  Verbruderangsbnchea)  id 
dem  „Chaldrich  ep.  et  cong.  ipsius  wieder  erkennt ,  starb  am  22.  August  (D8mm- 
1er,  Pilgrim  S.  142),  804,  wie  man  annehmen  miiss,  da  Urolf,  der  nach  der  Angabe 
der  filtesten  Kataloge  1 ,  nach  den  spSteren  1  y^  Jahr  Bischof  war,  am  14.  Augaat 
starb,  und  sein  Nachfolger  Halto  unzweifelhaft,  weil  neben  Atto  ron  Freisingen 
auf  der  SaUbnrger  Synode  807  erscheint.  Dabei  nehme  ich  mit  Dümmler  an,  dass 
Urolf  806  starb  und  nicht  blos,  wie  man  uro  Widersprüche  zu  beseitigen  annahm ,  in 
diesem  Jahre  abdicirte. 

2)  817. 

S)  Hansis  1,  152:  »Hie  nihil  ftecit  nisipanem  comedit,  parum  .  .  .  dignitate"  in  einem 
Kataloge  von  Kremsmünster.  Die  um  1452  verfasste  notitia  de  antiquiss.  statu  ecci. 
Lanreacensis  (M.  B.  XXXVIil,  1,  446)  z.  J.  805:  «Urolfus  archiepiscopus  .  .  .  sub- 
ripuit".  Vgl.  Rauch  SS.  II,  356,  Dummler,  Pilgrim  S.  13  und  77. 

4)  Dum  ml  er  (Pilgrim  S.  8,  A.  5,  vgl.  auch  dessen  sudostl.  Marken,  8.  22,  A.  4  und 
Geschichte  des  ostfrfinkischen  Reiches  I,  31)  hfilt  das  hierauf  bezügliche  Diplom 
(M.  B.  XXXI,  1,  56)  trotz  der  gegen  dessen  Form  sich  erhebenden  Bedenken  seinem 
Inhalte  nach  aufrecht  und  erinnert  an  die  auch  durch  dieconversio  begründete  west- 
liche Grenze  der  Erzdiöcese  (Raab)  gegen  Passau  hin,  und  an  die,,  ohne  die  obige 
Annahme,  dass  die  Ostmark  und  Oberpannonien  zu  Passau  gehört  haben,  ganz  unver- 
ständliche Klage  der  bair.  Geistlichkeit  von  900. 

B)  Die  eben  citlrte  Urkunde,  bei  der  Ind.  und  Regierungsjahre  Kaiser  Ludwig's,  sowie 
seines  Sobne.s  Ludwig  des  Deutschen  anf  das  Jahr  830  treffen;  das  Incaroationsjahr 
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Streit  Qber  die  Grenzen  einer  jenseits  der  commagenischen  Berge 
liegenden  Purochie,  in  der  bereits  Arno  apostolisch  tbätig  gewesen. 
Ludwig  schied  den  Streit  dadurch»  dass  er  die  beiden  Sprazzen» 
TOn  der  Möndung  der  kleinen  in  die  grosse»  bis  zur  Mündung  dieser 
in  die  Raab  als  Grenze  bestimmte,  den  5stlich  gelegenen  Tbeil 
Salzburg,  den  westlichen  Passau  zuwies.  —  Übrigens  erzeugte  die 
nachmalige  Behauptung  Passaus,  das  seine  Ansprüche  immer  auf  das 
vermeintliehe  Lorcher  Erzbisthum  stützte,  schliesslich  eine  solche 
BegriffsTcr wirrung,  dass  man  einmal  auch  in  Salzburg  der  guten, 
alten  Cberlieferung  untreu  wurde  und  durch  eine  ebenso  unnöthige 
als  abenteuerliche  Entstellung  wahrer  Verhäitnigse  eine  Übertragung 
des  Lorcher  Erzbisthumes  nach  Salzburg  annahm  ^). 

3.  Bekekmng  der  Kartntanea  nni  Ayarea. 

Im  Frflhlinge  des  Jahres  798  kehrte  Arno  aus  Italien  heim. 
Auf  denPogefilden  traf  ihn  ein  Brief  KarKs  mit  dem  Auftrage,  zu  den 
Sfldslaven  in  die  karantanische  Hark  zu  ziehen  und  sie  dem  Chri- 
stenthume  zu  gewinnen.  Arno  entledigte  sich  jedoch  Torerst  per- 
sdulich  der  Aufträge^  die  er  von  Rom  an  den  Kdnig  mitgebracht,  und 
zog  dann,  dessen  Wunsche  gemäss  zu  den  Slaven,  denen  er  pre- 
digte, Kirchen  weihte  und  Priester  bestellte.  Da  ihn  bald  wieder 
die  öffentlichen  Geschäfte  Ton  diesem  geistliehen  Amte,  das  einer 
dauernden  Pflege  bedurfte,  abriefen,  ordinirte  er  ihnen  mit  Einwilli- 
gung des  Königs  jenen  Deoderich  zum  Bischöfe,  dessen  Namen  wir 
im  VerbrQderungsbuche  unter  den  Chorhischöfen  Karantaniens  lesen  *). 
Arno  und  Gerold,  Karfs  des  Gr.  Schwager,  dieser  als  praefectus 
Baioariae*),  führten  den  Deoderich  bei  den  Fürsten,  und  in  dem 
Lande,  dem  er  als  Regionarbischof  vorzustehen  haben  würde,  ein. 


--^  eioe«  der  foraellea  Bedenken  gegen  die  Urknnde  —  820,  ist  falsch  ,  gleich wohi 
in  den  MB.  gerade  nach  diesem  cbrouologischen  Merkmale  die  Urkunde  bestimmt. 
1)  Das  Ton  Perli   sog.  „chronleon  JuTarense"  (Arch.   111,  852)  enthSlt  zum  J.  794 
den  «gans  nenen*  jener   Chronik    nicht  angehdrigen    Zusats:    »archiepiscopatus 
Laureaeensis  Sallsburgum  translatos**.  Eine  Entstellung  anderer  Art  zeigt  der  Be 
rieht  des  magister  Rudolfus,  der  1165  schrieb:  (MG.  XIII.  pag.  17.)  Anno  ab  in- 
carnatione  Domini  799.   Arno  Salcpurgensis  a    beato  Rndberto  decimus  per  con- 
ciliam    domini  Karoli    a  dumino   Leone   papa   primus  archiepiscopus   fuctus  est 
super  Babariam    et   in    preseulia   regia  Rome  paiiiuro  suscepit.  —  Hunc  Leonem 
Romani    martyriznverunt,    qui  postea  inbente  Karulo  per  Hildibalduro  et    Arnonem 
arehiepisenpos  restitutus  est  in  locum  suum;.  .  .*■ 
*)  Col.  119  Ton  der  Hand  C  (zw.  1130—1164). 
»)  WaiU  V.  O.  111,  811—312. 
Sitzb.  d.  pkil.-liist.  Cl.  XLIII.  Bd.  11.  Uft.  22 
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Sein  Gebiet  sollte  (his  Land  der  Karaatanen  und  ihrer  Nachbarn  vom 
westliehen  Theile  der  Drau  bis  zur  Mündung  derselben  in  die  Dooau 
umfassen  9-  Aus  dieser  Darstellung^)  ist  zugleich  die  Zeitbestim- 
mung der  Einführung  des  Deoderich  leicht  zu  gewinnen;  sie  ßllt 
zwischen  die  zweite  Häifte  des  Jahres  798  und  die  erste  des  Jahres 
799,  weil  Arno  erst  im  Frfihlinge  798  zurückgekehrt,  und  weil  Ge- 
rold 799  fiel,  Arno  aber  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  naeh 
Rom  ging.  Wahrscheid  ich  hat  bereits  damals  die  Einrichtung  Gel- 
tung erlangt,  dass  so  oft  der  Erzhischof,  um  zu  predigen,  nach  Ka* 
rantanien  kam,  eine  Abgabe  von  Seiten  des  Grafen  und  des  Volkes 
entrichtet  werden  müsset).  Jedenfalls  trug  der  Umstand,  dass  Kärn- 
ten nur  einen  von  Salzburg  bestellten  Chorbisehof  erhielt,  dazu  bei, 
Salzburgs  Macht  und  Grösse  zu  fördern^).  Alkuin  hatte  indessen  an 
allem,  was  seinen  Freund  betraf,  den  innigsten  Antheil  genommen. 
Er  hatte  ihn  im  Geisle  auf  seiner  Reise  begleitet.  Als  Arno  in  Rom 
verweilte,  bat  er  ihn  ^),  die  Sache  einer  St.  Paulskirche  bei  dem  Papste 


i)  ^dederunt  in  manus  principum  commendantea  illi  episcopo  regionem  Cariintanonini 
et  conSoea  eorum  ocpidentali  parte  Drayi  fluminis  asque  dum  Drarus  fluit  ia 
amnem  Danubii**.  Kopitar  machte  zu  der  Stelle  die  Bemerkung:  Hano  occideo- 
talem  partem  intelligimus  Dravi  superioris  per  Carinthiam  et  Styriam  et  Croatiao 
hodieriiae  partem,  excepta  hodierna  Slavonia,  quae  Bulgarorum  erat.  Nisi  plane 
malis  occidentalem  DraTi*  partem  negligentius  dictam  pro  aquilonari,  quam  a.  810 
Carolus  Maguus  adiudicavit  Salabargensibus  australi  Aquileienaibus  relicta.* 
Wattenbach  schliedst  sich  letzterer  Ansicht  an;  ich  würde  rorziehen ,  den  abla- 
tivus  fiir  den  des  Ursprungs  ohne  Präposition  „a*  zu  halten ,  so  dass 
„von  dem  westlichen  Theile  .  .  .  Donau"  Apposition  zu  beiden  ist,  nnd  nar 
geographisch  dasselbe  sagt,  was  ethnographisch  bereits  die  erste  Bestimmnn^ 
angibt. 

')  conversio.  Hieher  gehört  auch  die  in  der  conr.  erzfihlte  Historie  Yon  Ingo, 
welche  ich  in  den  Text  nicht  aufnahm,  da  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  dieser  ein 
von  Salzburg  ordinirter  Priester  war  (wie  z.  B.  Rettberg  K.  G.  U.,  559  die 
Stelle  auffiasst)  oder  einer  der  carantaoischen  duces,  wie  es  Jobanuee  Victo- 
riensis  verstand,  gewesen.  Vgl.  Waltenbach  zur  Stelle  M.  6. 

>)  Hievon  erfahren  wir  aus  einer  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  864,  Rl.  A.  894 
worin  der  König  diese  Abgabe  durch  eine  Schenkung  an  die  Salzburger  Kirehe 
beseitigt :  «.  .  •  quod  ipse  comes  de  Karantana  et  populus  ipsias  terre  ei  eonieetum 
facere  debereut^  sicut  antecessoribus  suis  fecerunt^. 

*)  Hirsch,    Jahrb.    des  deutschen    Reiches    unter  Heinrich  II,  Bd.  I.  8.  44.  Anm.  3. 

B)  AIcuin.  ep.  29,  nach  Frohen  und  Rettberg,  R.  6.  II,  229  im  J.  796  nach 
Uansiz  11,  104  im  J.  797  geschrieben.  Grund  für  das  erste  Datum  ist  die  Er- 
wähnung von  dem  Tode  des  796  gestorbenen  Erzbischofs  Eanbald  von  York  in 
der  entschieden  nach  ep.  29  geschriebenen  ep.  30.  Grund  für  die  zweite  Dallrong 
die  Betrachtung  der  epp.  29,  30  und  52  in  ihrem  Zusammenhange.  Im  letzten  Briefe 
wird  durch  die  Angabe  des  5.  August  als  eines  Samstages  das  Jahr,  deaaen  Juli  in 
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zn  betreiben,  ober  die  neuesten  Vorgänge  im  Avarenlande»  „über  die 
Absichten  der  Römer  ^)  und  über  die  kaiserlichen  Hoheiten  Griechen- 
lands'' >)  ihm  Nachricht  zu  geben.  Schon  797  erwartet  Alkuin  be- 
stimmt Arno's  RQckkehr  <)  und  theilt  ihm  zum  Behufe  eines  freund- 
lichen Zusammentreffens  mit,  welchen  Weg  er  selbst  nehmen,  und 
dass  er  den  Winter  zu  Tours  zubringen  werde.  Er  bestimmt  den  Tag 
ihres  Wiedersehens,  und  bei  yereitelten  Hoffnongen  verschiebt  er  ihn 
immer  wieder.  ,,1Hdge'',  ruft  er  aus,  „der  Adler  im  Fluge  kommen»  um 
an  des  heiligen  Martin  Grabe  zu  beten,  damit  ich  seine  Fittige  umfasse 
und  den  umarme,  den  meine  Seele  liebt,  und  damit  ich  ihn  nicht 
lasse,  er  trete  denn  ein  in  das  Haus  meiner  Mutter ***). 

Ja  die  Voraussetzung,  dass  Arno  aus  Italien  an  KarFs  Hof  zu- 
röckkehre,  erklärt  uns  die  sonst  auffallende  Frage  nach  der  Lage 
des  Königs,  der  doch  gegen  die  Sachsen  stand  &).  Arno^s  Briefe  ge- 
nügten dem  Wunsche  Alkuin^s  nach  yertrauliclier  Herzenserschlies- 
sung  nicht.  Er  zQrnt  dem  Freunde,  dass  er  ihm  nicht  mitgetheilt,  wie 
der  Apostolieus  ihn  aufgenommen,  wie  es  ihm  in  Rom  gefallen»  und 
wie  es  ihrem  gemeinsamen  Freunde  „Vater  Pauiinus'^  ergehe.  Alkuin 
rächt  sich  an  dem  Saumseligen  durch  kürzere,  doch  nicht  minder 


ep.  29  noch  berorstebt,  unzweifelhaft  daa  J.  797  seio  mflaseQ.  Zwar  könnte 
ep.  29  dann  immerhin  achon  nach  dem  Juli  796  geaehrieben  aein ;  allein  für  797 
ala  terminua  a  quo  der  Reise  Arno's  nach  Italien,  spricht  das  bestimmte  Zengniss 
der  ann.  Jut.  minorea  797 :  «Arn  episcopua  et  multi  alii  cum  eo  missi  in  Roma 
et  ibi  Pallium  accepit*. 

0  ffV«!  ivid  Araria  faciat  •  Tel  credat,  Tel  .qnid  Romanorum  nobilitas  nori  habeat 
adrento,  Tel  qnid  de  graeciae  sublimitatibas  andieras.  * 

*)  Die  dunklen  Worte  lassen  verschiedene  Ausdeutungen  au;  entweder  weisen  sie 
auf  die  Verschmfihung  der  Gemahlinn  durch  Konstantin  oder  auf  die  Bleudung 
deaselben  durch  Irene.  Die  leUtere  geschah  am  15.  Juni  79S  und  Frohen  xwei- 
felt  an  der  Möglichkeit,  dass  Alkuin  davon  schon  in  einem  den  Juli  ala  bevor- 
stehend beaeichnenden  Briefe  wissen  konnte,  —  ein  Zweifel,  der  bei  Proben 
mit  der  Ansicht,  der  Brief  müsse  schon  796  entstanden  sein,  zusammenhangt 

S)   Ep.  53,  54. 

*)  Ep.  54. 

ft)  Ep.  55.  »et  de  Domini  Regis  rerersione  restroque  Itinere  vel  habitatione  et  de 
apostolico  et  s.  Vaiili  causa.*  Die  ep.  53  reriegt  Hansiz  H,  114  mit  Unrecht  in 
daa  J.  800,  als  Arno,  nach  aeiner  .Muthmassung ,  von  Italien  nach  Uentsc|iland 
ging,  um  den  Kaiser  zu  bewegen,  die  noch  nicht  gSnzllch  hergesteHte  Ruhe  ia 
Rom  zuwege  au  bringen.  Er  bezieht  sich  für  seine  Behauptung  auf.die  Stelle 
des  Briefes.'  „de  vestro  itinere  ...  fidelibus*.  Dies  patse  zum  J.  800,  in  dem 
nach  Regino  »Julio  mense  .  .  .  contra  morein  et  natunini  aspera  et  gelu  concrela 
fuit  pruina".  Doch  wissen  wir  auch  aus  den  aunales  fiinh.,  dasa  798  das  Heer 
aua  Futtermangel  nicht  aus  den  Winterquartieren  gesogen  werden  konnte. 

22* 
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hersliche  Briefe.  Am  30.  Mai  798  0  erhielt  Alkuin  einen  Brief  des 
Freundes,  der  ihn  sowohl  von  der  neuen  Erhebung  desselben,  als 
auch  von  seiner  Sendung  zu  den  Slaven  nnuss  benachrichtigt  haben*}. 
Da  begrüsst  er  ihn  offenbar  mit  Bezugnahme  hierauf  als  j^superspe- 
culator**.  Er  wünscht  ihm  auf  seiner  Reise  zu  den  Hunnen,  d.  i.  Ava- 
ren,  der  ein  ihn  begleitendes  Heer  —  es  ist  wahrscheinlich  Gerold's 
Streitmacht  gemeint  —  Nachdruck  gebe,  guten  Erfolg  und  eine 
fröhliche  Rückkehr.  Dem  Untergänge  des  Avarenreiches  weiht  er 
gleichfalls  ein  wQrdeYolles  Wort:  „So  war  denn  das  Reich  Yon  langem 
Bestand  und  Stärke;  aber  stärker  war  sein  Besieger,  in  dessen  Hand 
alle  Reiche  der  Erde  liegen*.  Und  nun  —  in  Hinblick  auf  diese  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  —  richtet  er  an  den  Freund  sanfte  Er- 
mahnungen. Hatte  er  ihm  ein  andermal  >)  Gregorys  Pastoral theologie 
zu  lesen  empfohlen,  so  erinnert  er  ihn  nun  selbst  an  die  Pflicht  eines 
guten  Hirten.  Ein  Prediger  des  Glaubens  soll  er  sein,  kein  Zehent- 
YOgt.  Er  weist  hin  auf  die  schlimmen  Ergebnisse,  welche  die  Auf* 
legung  des  Zehnten  im  Sachsenlande  hervorgerufen*).  Nicht  dieser 
sollte  ihm  als  irdischer  Lohn  seiner  BemQhungen  gelten.  Alkuin  kann 
ihn  benachrichtigen,  dass  Karl  ihm  den  dritten  Theil  des  Zehnten  an 
air  den  Orten  Oberlasse,  die  zu  dem  Erzbisthume  oder  dem  Kloster 
(St.  Peter)  gehören  «),  eine  Belohnung  zu  deren  richtigem  Verstand- 
niss  man  bedenken  muss,  dass  nach  den  kanonischen  Vorschriften 


»)  Bp.  n. 

*)  Avf  das  in  ep.  72  vorkomneDde  »epueopatiM«  iat  wohl  kein  su  groMes  Gevicbt 
BQ  legen. 

«)  Bp.  31. 

4)  Diese  GrandsSUe  hat  Alkuin  avch  gegen  den  König  and  gegen  Meginfrid»  den 
Fahrer  der  Saelksen  im  Ararenkriege  ausgesprochen  (epp.  28,  37).  Vgl.  Neander 
kirehengesch.  III,  164-5.  Wattenbach,  BeitrSge  zur  Gesch.  yon  Mihren  und 
Böhmen  S.  20. 

ft)  »teriiam  partem  de  laboribus  tuis  per  singula  loca  sen  episcopatns  aea  monasterii 
toncessil  tibi  Rez  in  elemosynam  tuam.*<  Die  Bedeulung  yon  labores  =  decimae 
steht  durch  die  von  Plank,  6.  d.  ehr.  k.  6.  V.  11,  420  und  Ankershofen,  Gesch. 
y.  Rfirnten  11,  1,  353  angeführten  Stellen  fest  Im  übrigen  wurde  die  Stelle 
gSnslich  missyerstanden.  Rettberg,  K.  G.  II,  550  »den  3.  Theil  der  Binkünfte  yon 
den  Bekehrten.*  Wie  würe  diese  Auffassung  möglich,  nachdem  eben  yorher  Alkuin 
ron  der  Abforderung  des  Zehnten  bei  den  Neubekehrten  abgerathen?  Wohl  aber 
sollte  derselbe  bei  den  schon  ISngst  bekehrten  Baiern  yerbleiben  und  der  Bischof 
hier  sich  entschüdigen  können. 

Kl.  p.  331.  „Der  3.  Theil  alter  neubekebrten  GQter  und  Lindereien  yor  seine 
Brskirche*  —  ist  ebenfalls  falsch. 
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sonst  oor  der  vierte  Theil  des  Zehnten  dem  Bisehofe  zufiel  ^y  Hehr 
als  dieser  irdische  Lohn  konnte  den  Erzbisehof  auf  seiner  schweren 
Fahrt  der  Gedanke  trösten :  ^Dein  Älbinus  begleitet  dich  im  Geiste*^  *). 
Nicht  lange  waltete  Arno  dieses  Amtes.  Schon  im  folgenden 
October  traf  den  Alkuin ,  als  er  eben;  Yon  einem  Unwohlsein  genas 
und  zu  Tours  weilte,  ein  Brief'),  der  ihm  meldete,  dass  auch  dem 
Arno  seine  schwache  Gesundheit  manches  Hinderniss  bereite.  Alkuin 
tröstete  ihn.  Und  die  Besorgniss  Arno*s,  die  yon  dessen  praktisch«- 
töchiiger  Gesinnung  zeugt,  die  Besorgniss  nämlich,  die  nahe  liegende 
über  die  fernere  Pflicht  zu  versäumen,  zerstreut  er  durch  das  Wort 
des  Herrn:  ^Es  sind  noch  andere  Schafe,  die  nicht  aus  diesem 
Schafstalle  sind.  ...''. 

4.  ItalleBlschc  Eelseo. 

Das  Jahr  799  trat  ein.  Dem  flöchtigen  Blicke  bot  sich  ein 
freuden-  und  hoffnungsJoses  Treiben  dar,  aber  im  Stillen  bereiteten 
sich  Dinge  vor,  welche  die  neue  von  der  alten  Zeit  auf  das  schärfste 
unterscheiden  sollten.  Das  bange  Gefühl,  das  dann  die  Lebenden 
zu  ergreifen  pflegt,  die  trübe  Ahnung,  an  demEnde^)  einer  alternden, 
heillos  scheinenden  Welt  zu  stehen,  —  es  ist  nichts  anderes  als  die 
geheimen  Geburtswehen  eben  dieser  Zeit^).  Die  Pläne,  wenn  solche 
schon  damals  —  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich  —  entworfen 
waren,  blieben  das  Geheimniss  Weniger,  und  diesen  Wenigen,  scheint 
es,  gehörte  auch  Arno  an. 

Alkuin  hatte  den  Winter  in  Tours  zugebracht,  das  frisch  ent- 
glommene Feuer  der  adoptianischen  Lehre  <)  rief  ihn  im  Mai  799 
an  den  Hof,  wohin  Laedred  den  Felix  brachte,  um  mit  Alkuin  einen 
theologischen  Streit  zu  besteben,  und  wo  auch  Alkuin  die  Ankunft 
des  Paulinus  und  Arno  erwartete.  Dieser  noch  immer  im  Slavenlande 
bescbäfKgt,  und  bei  dem  erneuten  Ausbruche  und  der  ungünstigen 
Wendung  des  Avarenkrieges  ernstlich  bedroht,  konnte  dem  Wunsche 


<)  Reispiicher  Synoanlbeschl.  (M^.  111,  77.  c.  13). 

»)  Bp.  78. 

s)  73.  Ep. 

*)  Ep.  76,  „tempora  sunt  perienlosii  .  .  .  iq  quaerelia". 

^)  Dieser  Gedanke  spricht  sieb  auch  in  der  in  jenen  Zeiten  so  häufig:  wieder- 
kehrenden Formel  der  Urkunden  aus ,  „mundi  termiuuro  adpropiuquantein  ruiiiis 
crebrescentibtts  tarn  certa  Bignn  manirestantur**. 

«)  ep.  76.  77. 
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des  Freundes  nicht  entsprechen.  Bald  musste  Alkuin  Ternehmen, 
dass  die  l>eiden  tüchtigsten  Grenzgrafen  Erich  und  Gerold,  im  Kampfe 
gegen  die  Hunnen  umgekommen  <).  Da  in  dem  Jahre  auch  ein  Feld- 
zug gegen  die  Sachsen  nöthig  wurJe»  war  wühl  Alkuin's  Klage  über 
die  schlimmen  Zeiten  nicht  ganz  ungerecht.  Aber  mehr  als  dies 
machten  ihn  die  GerQchte  bangen ,  die  sich  von  Rom  aus  Ober  das 
Frankenreich  yerbreiteten.  «Von  wo  die  Quelle  des  Rechtes  und  der 
Gerechtigkeit  auf  Alle  durch  die  Bäche  der  Heiligkeit  überströmen 
sollte,  dort  werden  gerade  am  meisten  die  Tiefen  yersumpfter  Un- 
gerechtigkeit ausgeathmet.  So  wie  du''  —  so  wendete  er  sich  an 
Arno  —  „yielleicht  wirst  gehört  haben,  was  für  Verbrechen  und  un- 
geheuere Ausschreitungen  kQrziich  am  heih'gen  Stuhle  sollen  gesche- 
hen sein?**  Und  noch  Schlimmeres  stand  zu  befQrchten:  „Konnte 
Solches  an  dem  Haupte  geschehen,  wie  wird  es  mit  den  Gliedern 
sein«*). 

Die  Thatsaehen,  die  Alkuin  diese  Besorgnisse  einflössten,  sind 
weltbekannt.  Es  war  am  25.  April  des  Jahres  799,  als  sich  zur  Feier 
des  heil.  Marcus  zu  Rom  der  festliche  Zug  vom  Lateran  nach  der 
Kirche  S.  Lorenzo  in  Lucina  auf  das  Marsfeld  bewegte.  Der  Pap.st 
sah  sich  plötzlich  von  dem  Pferde,  dass  er  ritt,  gerissen,  misshandelt 
und  gefangen  genommen.  Paschalis,  ein  Neffe  des  verstorbenen 
Papstes  Hadrian,  halte  den  Anschlag  geleitet  und  ausgeführt.  Doch 
gelang  es  dem  Papste  df r  Haft  zu  entkommen.  Er  floh  zuerst  nach 
Spoleto,  dann  an  KarPs  Hof'). 

1)  «Ecce  quomodo  recesseruiit  .  .  .  Christiani  iinperii*  ep.  83.  Auffallend  ist  der 
Ausdruck :  „Christianuro  imperium"  der  doch  ei^^eotlich  für  das  neu  zu  schaffende 
KniserthuDi  galt,  vgl.  W^aitz,  V.  G.  III,  209  der  hiefür  AIcuiuI  epp.  1Z4  p.  120 
(soll  heissen  180)  193  p.  260  und  Urkunde  Ludwig's  p.  518  —  alle  aus  der 
Kaiserzeit  citirt,  diese  r  o  r  derselben  liegende  Stelle  jedoeh  übersah.  Dass  man 
an  der  citirten  Stelle  an  Gerold's  (vgl.  Prof.  Dr.  J.  Aschbach  rh.  Mus.  n.  V.  9, 
Bd.  302)  und  E  rieh's  (vgl.  das  Gedicht  auf  seinen  Tod)  ruhmvollen  Tod  und  nicht 
an  den  Tod  Gotram's  und  Kadaloc's  bei  Guus  802  (Ann.  S.  Emmerammi)  denken 
dürfe,  lehrt  die  tadelnde  Bemerkung,  die  Ale.  ep.  113  über  die  Unvorsichtigkeit 
dieser,  sowie  das  Lob,  das  er  ep.  73  jenen  spricht. 

')  Ep.  82.  Den  zweiten  Theil  des  Briefes  trennt  Frohen ,  Förster  I,  123  mit  Recht  als 
selhslstandig  und  zu  einer  andern  Zeit  —  798  —  geschrieben,  von  dem  ersten. 
Jener  ist  ein  Glückwunsch  an  den  zum  Erzbischof  erhobenen  Freund. 

S)  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  II,  525.  Wenig  geeignet,  den  Hergang  sa 
beleuchten,  ist  Ale.  ep.  172:  „et  si  iuventus  .  .  .  colles*,  welche  Stelle  Frohen 
auf  Papst  Leo  und  Arno  bezieht  und  wonach  er,  doch  wie  mir  scheint,  ohne  Nöthi- 
gung,  die  Stelle  so  deutet,  als  hfitte  Arno  den  Papst  709  von  Rom  nach  dem  Franken- 
reiche geleitet. 
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^  Karl  empfing  den  Papst  auf  das  Ehrenvollste ,  während  auch 

'v  dessen  Gegner,  ^^jene  Bösewiehter  und  TeufeW ,  wie  sie  der  später 

^>  lebende  Anastasius  i)  nennt,  nicht  säumten,  Qble  Gerüchte  über  den 

>  Papst  EU  verbreiten.  Diese  Wc^ren  es,  die  Alliuin  schon  vor  der 
^  Ankunft  des  Papstes  in  Bestürzung  gesetzt  hatten.  Der  König  ver- 
*  sprach  selbst  nach  Rom  zu  ziehen.  Den  Papst  aber  Hess  er  durch 
i»  fränkische  Gesandte  nach  Rom  vorausgeleiten  und  trug  diesen  die 

>  Untersuchung  der  Sache  auf.  Unter  die  Gesandten  halte  Karl  auch 
I>  den  Arno  ersehen.  Er  traf  unter  den  Gesandten  mit  jenem  Hildibald 
i  von  Cöin  zusammen,  der  gleich  ihm  vor  Kurzem  zum  Erzbischofe 
I  erhoben  worden,  und  schon  damals  oder  bald  darnach  auch  dem 
^  Kloster  Hondsee^)  vorstand.  Die  anderen  Bischöfe  der  Gesandt- 
p  Schaft  waren  Kunibert ,  Jesse  von  Amiens,  der  drei  Jahre  später 
c  mit  dem  bei  gegenwärtiger  Gesandtschaft  befindlichen  Grafen  Helro- 

gaud  nach  Konstantinopei  ging*);  dann  jener  Bernhard  von  Worms, 
der  809  gleichfalls  nach  Rom  gesandt  wird*),  Hatfo,  wahrscheinlich 
der  von  Freising,  Arno*s  Suffragan  und  der  v>^piscopus  electus^ 
Placcus.  Von  weltlichen  geleiteten  den  Papst  die  Grafen  Helmgau, 
Rothegar  und  Germanus.  In  Italien  und  Rom  war  iudess  eine  dem 
Papste  günstige  Unistimmung  erfolgt.  Die  Gesandtschaft»)  wurde 
Clberall  mit  Jubel  aufgenommen  und  am  29.  November  an  der  Vigilie 
des  heil.  Andreas  hielt  sie,-  empfangen  von  Geistlichen,  dem  Adel 
und  Senate,  von  der  Miliz  und  dem  Volke,  von  Nonnen,  Diakonissen 
undselbstdenedienMatrouen,  von  den  sogenannten  Schulen  der  Pran- 
ken, Friesen,  Sachsen, und  Langobarden  unter  dem  lustigen  Flattern 
der  Fahnen  und  geistlichen  Gesängen  über  die  milvische  Brücke  den 
Einzug  in  die  St.  Peterskirche,  wo  der  Papst  durch  eine  Messe  und 
die  Ertheilung  der  Communion  an  Alle  die  Feier  dos  Tages  beschloss. 
Am  folgenden  Tage  feierte  der  Papst  in  üblicherweise  das  Fest  des 


')  Anastaaios  Bibliotbecarias,  de  vHis  ponlif.  Roman,  opera  C.  Annibalis  Fabroti.  Pari- 
siia  1699,  pug.  125. 

^)  Ann.  S.  Emmeraromi  Ratisp.  maior.  a.  819:  „HilUpaltus  episcopua  obiil^. 

S)  Ann.  Einh.  a.  802. 

*)  Ann.  Einh.  a.  809. 

ft)  Anastas.  1.  c.  Gregorovius  a.  a.  0.  S.  534.  Für  das  Datum  der  Zuruckfuhrun^  ist 
wichtig-  die  Stelle  der  Ann.  Juv.  min.  a.  799:  „boc  anno  eiectiis  eal  Leo  papa  a  sede 
apostolica  7.  Kai.  Maii  et  a  Romanis  murtyrisatus,  sed  a  Deo  restitutiis  3.  Kai.  De- 
cembris  imperante  Carolo  Rege*.  Der  Angriff  war  nach  der  vita  Leonis  und  den 
Ann.  Lauresh.  799  (MG.  SS.  I,  37)  „VII.  Kai.  Maitis«  erfolgt 
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Apostels,  hielt  den  Einzug  in  die  St«dt,  und  trat  in  das  Patriarehiiiin 
des  Lateran  ein.  Nach  einigen  Tagen  begannen  die  missi  ihre  Unter- 
suchung, aber  weder  Paschalis  noch  dessen  Verwandter  und  Theil- 
nehmer  Campulus  konnten  die  Beschuldigungen  gegen  den  Papst 
erhärten.  Worin  diese  Anschuldigungen  gegen  Leo  bestanden, 
erfahren  wir  aus  einem  der  damals  zwischen  Arno  und  Alkuin 
gewechselten  Briefe  <)•  Dass  sie  vielleicht  nicht  ganz  ungegrflndet 
gewesen,  darauf  weiset  der  zurückhaltende  Toa  der  Briefe  hin  *). 
Einen  derselben  hat  nur  noch  Candidus  eingesehen;  dann  hat  ihn 
Alkuin  verbrannt.  Freilich  ist  derselbe,  als  er  die  Ränke,  welche 
man  gegen  Leo  geschmiedet,  in  ihrer  Bosheit  durchblickt,  ebenso 
streng  in  seiner  kanonischen  Anschauung.  So  forderten  die  Gegner 
unter  andern  von  dem  Papste  einen  schweren  Reinigungseid;  unter 
der  Hand  hingegen  riethen  sie  ihm,  ohne  Eid  seine  WOrde  nieder- 
zulegen und  sein  Lehen  in  der  Zurfickgezogenheit  eines  Klosters  zu 
beschliessen  <).  Bei  dem  ersten  Gerüchte  des  an  Leo  verübten 
Attentates  mag  man  die  Grösse  des  Geschehenen  übertrieben  haben. 
Alkuin  nennt  darum,  vielleicht  aber  auch  nur  mit  absichtlich  verstärk- 
tem Ausdrucke ,  die  an  dem  Haupte  der  Kirche  verübte  Schuld  ein 
j^homicidium**  *).  Doch  auch  die  Wahl  eines  anderen  Kirchenfürsten 
empfiehlt  K)  er  und  macht  erst  später  die  strengkirchliche  Auffassung 

1)  Criminii  Kdulterii  vel  perinrii  illi  imponere  quaerentes*  ep.  92.  An  keiner  Stelle 
fühlte  leb  lebhafter  das  Bed&rfbiM  eioer  Aasgabe  reo  Alkaiii*s  Briefsn  mit  kritiseli 
gesichtetem  Texte  and  FesUtellaag  ihrer  zeilliehen  Aufeinanderfolge.  Frohen*» 
im  Ganzen  verdienstUche  Ausgabe  reicht  nicht  hin.  Man  klagt  nicht  selten  über 
den  Mangel  an  Nachrichtea  fiber  das  wichtigste  E^eigniss  zweier  Jahrhunderte, 
ohne  die  vorhandenen  gehörig  auszunfitzea.  Geschieht  dies  letztere  mit  AlkaiB*s 
Briefen,  so  vermag  die  berfihrte  Schwierigkeit  die  mangelhafte  Benutzong  za 
erklären.  Gerade  bezuglich  des  Datums  der  ep.  9Z  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die» 
selbe  vor  seine  Abreise  799,  oder  vor  seine  erneuerte  Reise  (SOG)  nach  Italien 
gehört.  Die  Stelle:  »prope  enim  .  .  .  paganorum«  hat  nach  meinem  EraditAB 
Frohen  fälschlich  auf  die  in  der  Nähe  Elnon^s  weilenden  i^pagani'  bezogen.  Sowohl 
die  fratres,  an  die  Alkuin  seine  Ermahnungen  richtet ,  als  die  pagani  können  auf 
Salzburg  gedeutet  werden,  wohin  Arno  auf  seiner  Rückkehr  kommen,  den  Alkuin 
von  Sehen  grüssen  und  wieder  nach  Italien  eilen  konnte ,  wie  denn  ep.  102,  Arno 
wieder  in  Italien  weilt. 

*)  Vgl.  was  Lorenz,  Leben  Alkuin's  p.  22$  und  Schlosser  U.  1»  406  treffend 
bemerken. 

S)  Bp.  93. 

4)  Ep.  176. 

ft)  »Tu  vero  prudenti  consilio  .  .  .  ordinis*'  ep,  176,  wenn  der  Satz  wirklich  auf  den 
Papst  geht.  Auf  den  Patriarchen  von  Grado  Johannes  läset  er  sich  aas  chronologi- 
schen Gründen  nicht  beziehen. 
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geltend»  eine  Auffassung,  welche  durch  Berufung  auf  das  sogenannte 
canon  Sylvestris  welches  nachmals  in  die  pseudo-isidorischen  Deere«- 
talen  9  überging,  an  Interesse  gewinnt.  Alkuin  bezieht  sieh  nftmlich 
auf  den  Ausspruch  des  Papstes  SyWester,  nach  dem  eine  Klage  wider 
den  Papst,  nicht  mit  weniger  als  72  Zeugen  geführt  werden  darf, 
und  2 war  mit  72  ladellosen  Männern*),  die  mmi  mdgen  den  Geg- 
nern diesen  Ausspruch  entgegengehiilten  haben,  und  so  mag  Alkuin 
durch  seine  schriftlichen  Rathschläge,  sowohl  in  diesem  Falle  als 
bei  der  Bestrafung  der  Aufruhrer,  auf  deren  Verbau nung<)  er 
antrug,  einen  bisher  wenig  beachteten,  entscheidenden  Einfluss 
genommen  haben«  Paschalis,  Campulus  und  ihr  Anhang  wurden  io 
der  Folge  in  das  Frankenreich  verbannt*). 

Arno  weilte  nicht  beständig,  bis  zu  KarPs  Ankunft  und  Kaiser- 
krönung in  Rom,  ein  Umstand,  den  man  gewöhnlich  fibersehen  hat  <^). 
Kurz  nach«)  Arno*s  Abreise  aus  Italien^  bat  der  Papst  in  einer  Bulle  7), 
die  in  der  ersten  noch  unbestimmten,  ideell  gelassenen  Metropolitan- 
rechte des  neuen  baierischen  Erzbischofes,  dessen  der  neuen  zum 
Theile  selbst  geschaffenen  Ordnungsich  vielleicht  nur  ungerne  anbe- 
quemenden Suffraganen,  den  Äbten  und  dem  ganzen  Clerus  an  das 
Herz  gelegt.  Gegenseitige  Eintracht,  Treue  gegen  den  apostolischen 
Stuhl  und  gegen  ihren  Erzbischof,  an  den  sie  sich  in  kanonischen 
Streitigkeiten  wenden  sollen,  wird  ihnen  eingeschärft.  Anderseits 
soll  auch  der  Erzbischof  mit  den  Bischöfen  sich  ober  Alles  in*sEinver- 


1)  Netnder  a.  t.  0.  III.  244,  der  Jedoch  bierin  fllschlich  eine  Spur  des  Pseudoisidor 
erblickt;  dies«  Ansicht  Eichhornes,  der  beknnnUioh  die  ersten  Spnreo  Pseudoisi- 
dor*s  bereits  im  echten  Jnhrhundert  findet,  htt  W'nsserscbteben ,  Beitr.  tnr 
Geschichte  der  felschen  Decretslen,  Breslau  1844,  8.  46,  glttcklich  bekimpft 

S)  Bp.  02. 

*>  Ep.  176.  VsL  Neender  a.  a.  0.  Bd.  8,  S.  20S.  A. 

«)  Anssiss.  1.  e.  Gregororios  a.  a.  0.  II,  542. 

^)  Beweis  ist  (ep.  8S,  Tgl.  mit  ep.  86  und  87)  die  Ton  Alkoin  ausgesprochene  Hoffnung 
einer  Zusammenkunft  mit  Arno  au  GInon  in  den  Fasten  800 ,  wie  das  GerGcbt  ron 
einer  nach  Ostern  (die  Karl  au  Ronen  feierte)  statt6ndenden  Reise  RarPs  nach  Tours 
lehrt,  und  das  wirkliche,  doch  kurse  Zusammentreffen  der  Freunde.  Andererseits 
lehrt  ep.  191  bestimmt  Arno's  Anwesenheit  in  Rom  während  der  Kaiserkrönaog  und 
in  der  ersten  Hilfte  des  Jahres  801. 

^)  Da  nach  der,  unaweifelhaft  800  geechriebonen  ep.  87  Arno  die  Fasten  800  au  Elnon 
augebracht  au  haben  scheint,  die  Bulle  dagegen  vom  II.  April  800  datirt  ist 

')  Kl.  A.  8.  57.  Die  Titel  der  Bischöfe  slimmen  init  denen  der  Bulle  von  798  fiberein, 
nur  steht  statt  „Neuinburcgensis"  der  xiemlich  auffallende  Ausdruck :  „Stafnensis'* : 
Tgl.  den  ErklSrungsversuch  Rettberg's  I,  167. 
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nehmen  setzen;  fehlende  sollen  sanft  zurechtgewiesen  werden. 
Schliesslich  beantwortet  er  eine  Anfrage  Arno*s  fiber  die  erlaubten 
Grade  der  Verwandtschaft  bei  ehelichen  Verbindungen,  aus  deren 
Erledigung  nur  die  in  diesem  Zeitalter  ganz  seltene  Bezugnahme 
auf  die  römischen  Novellen  i)  heryorgehoben  zu  werden  verdient. 
Auch  Alkuin  war  inzwischen  fflr  den  König  thätig  gewesen. 
Felix,  der  Ketzer,  war  bekehrt  und  mit  Alkuin  ausgesöhnt.  Dieser 
eben  von  einer  Krankheit  genesen,  halte  in  Spanien ,  wo  auch  Bi- 
schof Elipandas  von  Toledo  in  Widerspruch  verharrte,  *  tausende 
—  so  weit  hatte  die  Lehre  in  kurzer  Zeit  um  sich  gegriffen  —  be- 
kehrt *).  Von  ihren  Erfolgen  mochten  sich  die  Freunde  gegenseitig 
erzählen,  als  sie  nun,  kurz  nach  Arno  *s  Rflckkehr  aus  Italien,  zu  EInon 
zusammenkamen.  Die  Zusammenkunft  war  kurz,  der  Abschied 
schwer  *).  Darnach  ging  Alkuin  nach  Tours,  um  den  König  zu  erwar- 
ten ,  der ,  wie  es  schon  länger  verlautete,  hier  am  Grabe  des  grös- 
sten  Heiligen  in  seinem  tteiche  im  Gebetesich  starken  wollte^). 
Man  hat  dieser  Reise  politische  Absichten  unterschoben;  er  wollte 
sich,  so  meinte  man,  zu  Tours  mit  Alkuin  über  sein  grosses  Vor- 
haben besprechen.  Zwei  Jahrhunderte  darnach  ist  ein  anderer  deut- 
scher König  an  das  Grab  eines  grossen  Heiligen  gepilgert,  und  dann 
ist  er  auch  an  KarPs  Grab  gekommen  und  hat  die  Ruhe  seiner  irdi- 
schen Reste  gestört.  Man  hat  auch  dieser  zweifachen  Pilgerfahrt 
politische  Tendenzen  untergelegt.  —  Wir  müssen  es  uns  versagen, 
hierin  entscheiden  zu  wollen.  Es  bleibt  dem  einzelnen  überlassen, 
sich  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  diesem  Falle  zu  bilden;  er 
möge  fOr  sich  entscheiden,  ob  ihm  die  rasche  Aufeinanderfolge 
zweier  italienischer  Reisen  des  Erzbischofes,  seine  Zusammenkunft 
mit  Alkuin  und  dessen  unmittelbar  darnach  erfolgte  mit  dem  Könige 
zu  der  Annahme  eines  inneren  Zusammenhanges  zu  berechtigen 
scheint. 


1)  „reperimus  quippe  in  beato  Ysidoro  Spaniensi  episcopo  sie  usqae  in  septiintm  g^ene- 
rationem  observare  et  sie  copolare,  quia  in  septiroo  die  quievit  dominus  ex  omntbua 
operibus  suis  et  in  noTellis  Romanorum  legibus  instar  inveuitur*'.  v.  Sarig^ny, 
Geschichte  dos  römischen  Rechts  im  Mittelalter  H,  205  erwfihnt  dieser  Stelle 
nicht. 

2)  Ep.  92. 
S)  Ep.  89. 
4)  Ep.  87. 
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Arno  war  inzwischen  schon  wieder  nach  Italien  aufgebrochen. 
Den  Bischöfen  Aelim  Ton  Sehen  i),  und  Remedius  von  Chur  s), 
deren  Gehlet  er  wahrscheinlich  berQhrte,  dem  Paulinus  von  Aqui- 
leia  •)  und  dein  Bischöfe  Petrus  von  Hailand,  hatte  er  GrQsse  Alkuin^s 
zu  überbringen.  Mit  dem  Zurufe  hatte  ihn  Alkuin  nach  Italien  ent- 
lassen: „Ou  heiliger  Vater»  trage  im  Munde  den  Zweig  den  Fried- 
liebenden in  die  Arche  des  Herrn  und  wandle  fremde  Zwietracht  in 
dein  Verdienst,  indem  du  sie  zur  Eintracht  zurfickrufest,  dass  das 
Volk  dem  Leiter»  die  Heerde  dem  Hirten,  die  Sohne  dem  eigenen 
Vater  gehorchen  und  der  Vater  den  Söhnen  vorstehe  in  Friede 
und  Langmuth**.  In  Bezug  auf  diese  edle  Kunst  der  Versöhnung 
nennt  ihn  Alkuin  gerne  den  „Friedenstifter'' ^);  und  diese  Kunst 
Qbte  er  selbst  auf  die  Gefahr  des  Lebens  hin  <^). 

Darnach  kam  Karl  selbst  nach  Rom;  den  langwierigen  Zwist 
des  Papstes  und  Adels  brachte  endlich  er  selbst  zum  Abschlüsse. 
Der  Papst  reinigte  sich  von  der  Kanzel  feierlich  und  freiwillig  durch 
einen  grossen  Eid »  nachdem  die  geistlichen  Grossen  erklärt,  kein 
Recht  zu  haben,  den  Papst  za  yerurtheilen  •)•  Unter  den  Eri- 
bischöfen,  die  diesen  Verhandlungen  beigewohnt ''),  mag  auch  Arno 
gewesen  sein.  Auch  am  Tage  als  Karl  die  Kaiserkrone  empfing, 
stand  in  der  grossen  Versammlung  Arno  seinem  Könige  gewiss 
nicht  ferne.  Alkuin  hat  einen  Brief  Arno *s  hierfiber  erhalten;  über 
die  Beendigung  der  römischen  Fehde  und  Ober  die  erneuten 
beneventanischen  Verwickelungen  hatte  Arno  zu  Alkuin^s  Bedauern 


1)  Ep.  92. 

*)  Vgl.  GymDMialxeitschr.  «.  a.  0.  S.  92—94.  Seitdem  gelang  mir^  diesen  Punct  sa 

berichtigen,  und  ich  fand  meine  Ansicht   durch  Retlberg  R.  G.   II,  139  bestfiligt. 

Jener  Remedius,  bei  welchem  ep.  92  Ale.  das  rithselhafte  „decurio**  steht,  welches 

Frohen  als  „decurionem**  mit  »Remedium*'  in  Übereinstimmung  bringen  sa  mGssen 

geglaubt  hatte,  ist  eben  »de  curio*  der  Bischof  von  Chur,  an  den  Aicuin's  epp.  132 

133,  200,  201  gerichtet  sind. 
>)  Ep.  108. 
4)  Ep.  108;  rgl.  ep.  113:  »intentio  pacifica".  Karl  hebt  im  capit.   xu  Aachen  802 

(MG.  Lgg.  1, 92,  13)  als  löbliche  Eigenschaft  der  Bischöfe  und  Äbte  herTor,  dass  sie 

jvpacifici**  seien. 
»)  Ep.  92. 
*)  Anastasius  1.  o. 
')  »Q*i>  post  roodicum  tempus  ipse  magnus  rex  .    .    .  qui  universi  archiepiscopi  et 

episcopi  et  abbates  unanimiter  audientes  dtxerunt  .  .  .  alia  vero  die  .  .  .  et  omnes 

Franci  .  .  et  hoc  peracto  omnes  archiepiscopi  .  ." 
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niehtfl  gemeldet  0-  Auch  Geschenke  sandte  Arno  von  hier  seinem 
Freunde  zu,  unter  andern  ein  Linnen«  und  ein  Wollengewaod,  und 
ein  Cappa  Ton  römischem  Schnitte.  Die  Rückreise  aus  Ilaiien  scheint 
Arno  in  der  Mitte  des  Jahres  80 1  angetreten  zu  haben  «)•  Ob  er 
sich  zunächst  nach  Gandolforilla  oder  nach  Aachen  begeben,  wie 
dies  Alkuin  vermuthet  *),  wissen  wir  nicht. 

5.  MIssatlscbe  Tbitlgkell.  Alkulo's  Tod. 

Es  scheint  in  der  Zeit  gewesen  zu  sein,  da  Arno  von  EInon 
wieder  nach  Rom  reiste,  als  derselbe  in  Übereinstimmung  mit 
Alkuin  dem  Könige  einen  Rath  ertheilte,  den  nunmehr  der  Kaiser  in 
AusfQhrung  brachte  und  dadurch  einen  der  folgenreichsten  Schritte 
in  der  Entwickelung  des  inneren  fränkischen  Staatslebens  vorwärts 
tbat.  Es  war  der  Gedanke,  der  schon  lange  bevor  entstan- 
denen und  unter  König  Karl  in  steter  Anwendung  gewesenen 
Einrichtung  der  Königsboten  eine  durchgreifende,  das  ganze  Reich 
umfassende  Umgestaltung  zu  verleihen  *).  In  Baiern,  sowie  im  Qbri- 
brigen  Frankenreiche,  kam  unter  Thassilo's  fast  selbstständiger 
Herrschaft  die  Einrichtung  vor,  dass  einem  weltlichen  für  einen 
gewissen  Fall  ein  Geistlicher  zur  Seite  trat  ^).  In  ausserordentlichen 
Fällen  waren  bisher  schon  immer  Gesandte  vom  Hofe  ausgegangen, 
um  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  zu  wahren,  um  die  Voll- 
streckung königlicher  Befehle  zu  überwachen  und  in  dessen  Namen 
Zwiste  beizulegen  «), 


1)  Ep.  191.  Karl  betrieb  die  beoeventanischen  Ang-elegenheiten  nach  Ostern  80t. 

*)  Ep.  HO,  die  ihrem  Inhalte gemfiss  nach  dem  24.  Mal  802,  an  dem  Alkain  einen 
Brief  Amo*s  empflng-,  gesetzt  werden  muss. 

S)  Ep.  109,  Tgl.  HO. 

4)  Waits  hebt  diesen  Binflnss  Alkuin*s  und  Amo*s  auf  RarFs  Bestimmong  nirgends 
herror.  Die  Stellen  in  Alknin^s  Briefen  sprechen  tnniebst  wohl  nnr  ron  der  Wahl 
geeigneter  Minner  xn  der  schon  als  bekannt  geltenden  ThSHgkeit,  aber  diese  Thi- 
tlgkeit  war  eben  schon  vorhanden ,  sie  bednrfte  nur  weiterer  DurchfShning  vnd 
diese  scheint  mir  eben  in  dem  Rathschlsge  gelegen  gewesen  zn  sein.  Im  Übrigen 
folgte  ich  den  trefflichen  Ausfuhrungen  dieses  Gelehrten.  Auch  der  Zurückweisnng 
der  Ansicht,  dass  die  Königsboten  nach  dem  Vorbilde  der  Kirchenrisi&tionen  in  das 
Leben  getreten  seien,  stimme  ich  Tollkommen  bei.  SanftTs  Beantwortung  der 
Preisfrage  von  den  Land-  und  Hoftagen  in  Baiern  bis  xu  Ende  des  Xllf.  Jabrimnderts 
in  den  neuen  Abhandlungen  der  churf.  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
4.  Bd.  Manchen  1792,  ist  bereiU  veraltet  ^ 

ft)  Waits,  V.  G.  III,  372.  VgL  Melcheibeck ,  bist.  Fris.  »b,  77.  Nr.  9S:  •missiis 
Tassiloni". 

«)  Waitz,  III.  404. 


ArDO«  enter  Erzbitchof  vod  S«liburg.  337 

War  es  doch  eine  Sendung  dieser  Art,  als  Arno  mit  den  anderen 
Bisehöfen  den  Papst  wieder  zurückführte  <),  und  als  Arno  mit  Herold 
und  Meginrrid  am  Wartberge  bei  Lorch  zu  Gerichte  sass  (791), 
waren  sie  —  wie  es  ausdrücklich  heisst  —  als  Königsboten  thätig. 
Neu  war  also  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  nicbt;  er  war  viel- 
mehr das  Ergebniss  eines  bald  gefühlten,  natürlichen  Bedürfnisses. 
Nun  mochte  der  freilich  niemals  in  der  Reinheit  *)  der  ursprünglichen 
Auffassung  zur  Durchfuhrung  gekommene  Gedanke,  durch  dieses 
Institut  ein. inniges  Zusammen-  und  Ineinauderwirken  der  geistlichen 
und  weltlichen  Richter  des  Reiches,  eine  wechselseitige  Überwachung 
und  Wahrung  der  beiderseitigen  Grenzen  zu  erzielen  >),  und  so  eine 
dem  neuen  Bunde  des  Kaiserthums  mit  dem  Haupte  der  Kirche  in 
den  unteren  Kreisen  des  Lebens  entsprechende  Yerquickung  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Gegensätze  zu  erreichen,  gerade  in  einer 
Zeit  der  willkommensten  Aufnahme  sich  gewfirtigen ,  die  so  eben 
durch  den  Bund  des  Papstes  und  Kaiserthums  sich  .auch  für  jenen 
gekräftigt  hatte;  daher  war  die  Neuerung  auch  von  kirchlicher 
Seite  hervorgerufen  und  gepriesen,  obsehon  gerade  die  Kirche  bald 
Anlass  zu  leisen  Klagen  dawider  fand  *).  Sollte  der  Gedanke  wahr- 
haft fruchtbringend  werden,  so  bedurfte  er  vor  Allem  der  Organe, 
die  geeignet  waren,  ihn  entsprechend  zu  verwirklichen.  Hangel  an 
Solchen,  die  sich  jeder  Selbstsucht  begeben,  dte  auf  der  goldene  n 
Mittelstrasse  zwischen  Armuth  und  Oberfluss  einhergehen  ^) ,  hielt 
schon  Alkuiu  der  Möglichkeit  des  Wünschenswerthen  entgegen.  Auf 
die  Wahl  der  geeigneten  Männer  scheinen  Arno  und  Alkuin  den 


1)  Waits,  V.  G.  111,  378.  A.  4. 

*)  Vgl.  dieZabl  der  miasi,  die  to  den  haieriacben  Urkunden  aua  dieaerZeit  aehr  achwaukt, 

anch  den  oft  wiederholten  Fall,  daas  diemisal  inageaamint  dem  gelatlichen  Stande  an- 

gehdren. 
')  »Ut  epiacopi  cum  comitibus  atent  et  comitea  eum  episcopia,  at  ulerque  plenlter  auaro 

minialerium   peragere   poeainf«.    Cap.   Baioar.   c.   4,  p.  127.  Vgl.  Waitz,  V.  G. 

Hl.  3S9. 
*)  Deraelbe  Alkuin,  ep.  114  z  »nunc  vero  aeculi  principea  habent  iuatam,  ut  ridetur, 

cauaan  Chriati  aervitio  auo  opprimere**. 
ft)  Kp.  102.  xQuod  vero  tun  .  .  .  pergere  relit  .  .  .*  Die  Worte:  „de  miaaorum  elec- 

tione,  qui  diacurrere  iubentur  ad  iuatitiaa  fa elend aa*<  aind  techniacb.  Jenea 

erinnert  an  die  miaai  diacurrentea,  dieflea  an  den  Anadruck  im  cbr.  Moisa.  (M.  G.  1. 

306):  „Ad  iuatitiaa  faciendum**   und  an  die  Auadrucke   bei  Meichelbeek  116: 

„ad  ezaminandaa  cum  iuatitia  .  .  .  causas**,  oder  117:  „ad  ezaminandaa  diveraorum 

cauaas  et  cum  lege  alque  iuatitia  termlnaudaa.  Vgl.  fiber  die  Wahl  geeigneter  Mfta- 

ner  ep.  110:  „de  bona  aiquidem  .  .  .  deaiderant,  quam  Dei". 


338  Dr.  Zeissbcrg 

König  gelenkt  zu  haben.  Karl,  so  scheint  es,  nach  der  chronolo- 
gischen Aufeinanderfolge  des  Rathes  und  seiner  Durchführung,  folgte 
dem  Vorschlage  und  um  gerade  der  Ton  Beiden  ihm  angedeuteten 
Schwierigkeit  zu  begegnen,  sandte  er  fortan  nicht  mebr  solche  aus 
seinen  Leuten  zur  Handhabung  der  Gerechtigkeit  Ober  das  Land, 
die  um  ihrer  Armuth  willen  der  Bestechung  zugänglich  waren,  son- 
dern Erzbischdfe,  Bischöfe,  Äbte,  Herzoge  und  Grafen»  Ton  denen 
zu  erwarten  stand ,  dass  das  Gold  weniger  Qber  sie  vermöge  <J. 
Dem  grossen  Einflüsse,  den  Arno  auf  die  bleibende  fe^te  Gestaltung 
dieser  Verh&ltnisse  nahm,  entsprach  g&nzlich  die  Stellung,  die  Karl 
nach  der  zu  Aachen  802  gefassten  Entschliessung  ihm  bei  der  Ver- 
wirklichung jener  Hassregel  anwies,  wodurch  zum  Theile  ihm  zu 
Gunsten  die  wirksamen  Momente  derselben  ausser  Acht  gelassen 
wurden.  So  waren  in  der  Regel  wenigstens  die  Königsboten  in  einem 
ihnen  fremden  Gebiete  thfttig;  und  diese  Thätigkeit  währte  in  dem- 
selben Gebiete  wenigstens  gewöhnlich  nicht  zu  lange,  beides  um  in 
dem  König<«boten  das  Ansehen  einer  königlichen  Vertretung  zu 
wahren  und  ihre  und  des  Landes  Interessen  auseinander  zu  halten. 
Arno  aber  begegnet  fortan  in  Baiern  als  Königsbote,  und  zwar  in 
denselben  Gebieten,  denen  er  als  Metropolite  vorstand;  er  wirkte 
durch  mehrere  Jahre,  die  ihm  fast  den  Charakter  eines  ständigen  *) 
Königsboten  verliehen.  Alkuin  hat  ihn  aufrichtig  darob  bemitleidet» 
nicht  als  ob  er  unthätige  Ruhe  rastlosem  Wirken  vorgezogen,  aber 
weil  dieses  den  Freund  zu  hindern  schien  dem  Zuge  seiner  Seele  zu 
folgen  *).  Dass  er  es  nicht  in  jenem  Sinne  gemeint»  beweist  die 
tadelnde  Bemerkung^),  als  Arno  in  einem  Briefe  Qber  die  Menge 
weltlicher  Geschäfte  klagt,  die  ihn  den  geistlichen  entzogen.  Aber 
nicht  blos  an  Arno»  sondern  durch  diesen  auch  an  jenen  Odulfus  *), 
der  nach  Gerold's  Tode  Baiern  verwaltete  und  der  dem  Arno  als 
Königsbote  zur  Seite  stund,  Hess  Alkuin  damals  Ermahnungen 
ergehen  zur  Gerechtigkeit  in  den  Gerichten  und  zur  Milde  gegen 


1)  Chron.  moiMiac.  a.  ann.  802  I.  c.  „recordatos  est  piissimus  Karolua  .  .  .  facertnt". 

Vgl.  Lorens,  S.  163. 
s)  Buchner  K,  37,  meinte   in  diesem  Sinne,    doch  jedenfalls  mit  Unrecht,  Hitto  sei 

dem  Arno  in  der  missattsclien  Mfirde  g^efolgt.  Vgl.  Waita  UI,  3S7:   «Die  Gewalt 

war  keine  stündige*. 
S)  Ep.  112. 
«j  Ep.  113. 
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die  Armen,  deren  BeschQtzung  ja  dem  Kaiser  so  nahe  £u  Herzen 

ging  0- 

Die  missatische  Thätigkeit  Arno*s  wird  durch  die  Jahre  802 

bis  806  begrenzt  2).  In  die  Zeit  vor  dieser  Thätigkeit  gehört  — 
wie  mir  scheint  —  die  Entscheidung  >),  welche  er  zu  Ottingen  Qb^ 
ein  Beneßz  der  Passauer  Di5cese  fällte.  Abt  Roodlant  und  Rood- 
bert  belangen  nämlich  einen  freigebornen  ^)  Tagadeo  in  Betreff 
eines  kleinen  Passauer  Benefizes  und  des  dazu  gehörenden  Hinter- 
sassen. Auf  den  Eid  hin,  den  Tagadeo  und  sein  Bruder  leisten  und 
in  den  auch  der  Gastald  Into  und  einige  andere  einstifnmen,  ent- 
scheidet Arno  zu  Gunsten  der  Brüder.  Arno  wird  in  der  Urkunde 
noch  ^»Bischof*'  und  allein  genannt.  Seine  Entscheidung  über  Pas- 
sauer Gut  in  der  Zeit,  in  welcher  er  nicht  einmal  Metropolitanrechte 
geltend  machen  konnte,  yermag  ich  mir  nur  als  Folge  eines  beson- 
deren königlichen  Auftrages  zu  deuten^).  Eine  Reihe  von  Urkunden 
berühren  die  missatische  Thätigkeit  Arno*s.  Meist  betreffen  sie 
Freisingen,  wohl  nur  desshalb,  weil  uns  von  den  Urkunden  dieser 
Kirche  verhältnissmässig  das  Meiste  erhalten  ist.  Da  ich  die  um 
ihres  Inhaltes  willen  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessanten  Ur- 
kunden in  einem  anderen  Zusammenhange  zu  verwerthen  beabsich- 
tige, begnüge  ich  mich  damit  die  äussersten  Umrisse  seines  Wir- 
kens in  dieser  Richtung  anzugeben  «).  Der  erste  erweisliche  Fall, 
in  welchem  der  Erzbischof  Arno  in  Baiern  als  Königsbote  schaltet, 
ist  am  17.  April  802  ?)  zu  Matahgaune,  wo  er  mit  dem  in  Baiern 
gewöhnlich  vorkommenden  iudex »)  (hier  Kisalhard)  entscheidet; 
am  11.  Juni  begegnet  Arno  zu  Regensburg  neben  dem  Bisehofe  der 
Stadt  Adalwin,   neben  Odulf,  dem  Abte  Deotker  und  dem  Grafen 


1)  Nach  Chr.  Moiss.  I.  c,  ein  Hauptmotir  za  des  Kaisers  EDtschlasse. 

S)  HauptqueUen  für  sie  siad  Meichelbeck,  Bist.  Frisiag  Ib  und  MB.  28  a. 

S)  MB.  28  a.  23. 

*)  «nobilis  sicut  in  provincia  solent  fieri".  Über  die  Bedeutung  von  „nobilis"  als  freier 
GrundeigenthOmer,  vgl.  Waitz  V.  G.  IV,  279. 

ft)  Vgl.  Waitz  V.  G.  III,  404. 

0j  Im  Allgemeinen  kann  ick  auf  Hükerlin's  bekannte  Arbeit  über  Meicheibeck's 
ürkundeosamnilung  verweisen.  Vgl.  auch  Waitx  V.  G.  passim  und  Chabert, 
a.  a.  O. 

7)  MB.  28a.  66. 

S)  Wa*tz,  V.  G.  4,  über  den  iudex  neben  dem  missus;-  vgl.  auch  die  Erwiderung  des- 
selben auf  Merkel's  Auffassung  (Zeitscbr.  f.  Recbtsgesch.  I.  Bd.,  1.  Hft.)  in  den 
Göttiiiger  gelehrten  Anzeigen  1862,  8.  679. 
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Wernher^*    HitAdalwin    erscheint  er  am  4.  Augast    zu   Frei- 
8in|;en  »). 

In  gleicher  Thätigkeit  erblickt  man  ihn  im  J.  804  im  Jänner 
und  Juni»  zuerst  zu  Epiningas*),  dann  zu  Tegernsee.  Dort  sass  er 
mit  Graf  Erchanbald  und  den  beiden  iudices  zu  Gerichte  und  die 
Verhandlungen,  welche  daselbst  vor  den  Königsboten  zwischen 
Ellanod,  Attos  von  Freisingen  Archipreshyter  und  Abt  Liutfrid  Qber 
eine  Parocbie  gefQhrt  werden,  gewinnen  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  dass  bereits  Dobdagrec,  jener  ron  Karl  seiner  Wfirde 
entsetzte  schottische  Bischof  dieselbe  unrechtmässig  an  sich  geris- 
sen. —  Im  folgenden  Juni*)  tagen  unter  dem  Zuströmen  einer 
Menschenmenge,  welche  eine  Translation  der  Gebeine  des  Mär- 
tyrers Quirinus  dahingelockt,  Arno  mit  Bischof  Atto  von  Freisingen, 
mit  Bischof  Codalhard,  dem  gewählten  Bischof  Hiltiger,  den  Äbten 
Maginhard  und  Cundhar,  sowie  dem  Archipresbyter  Eilanod  ^)  und 
dem  einstigen  Abte,  nun  Mönche  Zaccho,  zu  Tegernsee.  Im  folgen- 
den Jahre  —  am  16.  Juli —  begegnet  neben  Orendil  und  Amalrich 
bei  dem  Kloster  Garsch«)*  unser  Arno.  Am  Ende  des  J.  806 
(18.  Decemb.)  »)  treffen  wir  Arno,  wie  vor  vier  Jahren  mit  Adal- 
win,  Odulfy  Werinfaar  und  Cotefred  zu  Otingen.  Wahrscheinlich») 


1)  Meicbelbeck,  I.  c.  Nr.   118.    lo  dieser,   wie  io  deo    meisten  Urkunden  ist  «nkliir, 
ob  alle,  vnd  wenn  nicht,  welche  von  den  genannten  missi  sind. 

Sj  Meichelbeck,    I.  c.  Nr.  115—117.  MB.  9,    15,   18.  Cbabert   IV.  40.  Anm.  7  setzt 
Nr.  115  fllschlich  in  das  Jahr  801. 

I)  Meichelkttck,  Nr.  UO.  Resch  ann.  Sab.  I.  774.  Chabert  4,  40.  A.  7  nennt  in  der 
Urkunde  Hilsohlich  zwei  Grafen  unter  den  missis. 

^1  Meieheti>eek  1.  c.  Nr.  121.  Verl.  Waitz,  V.  G.  IV.  345. 

*)  Ygl. -Qber  ihnBfeiohelbeek  ,  I.  c.  Nr.  127:  «.  .  .  loco  lÄincupante  Piparpncb 
ttbi  Bllannod  archipresbyter  prominebat". 
^)  Meichelbeck  Nr.  124.  Resch,  Ann.  Sabion  1,  177.  Orendil  der  index  wird 
hier  auffallender  Weise  »comes*  genannt  Vgl.  Waitz,  V.  G.  IV,  341.  A.,  wo  aber 
statt  125  zu  lesen  ist:  124.  Er  ist  eben  auch  hier  iudex  im  Sinne  des  baieriacben 
Gesetzes,  t/as  Datum  trifft  mit  Festhaltung  der  Ind.  XIII.  auf  das  Jahr  805.  Hansiz. 
II,  119  verlegt  die  Urkunde  nach  der  Zahl  der  Kaiserjabre  in  das  Jahr  807. 

7)  Meichelbeck,  122.  Die  Urkunde  usi  wichtig  durch  die  Brwihnung  de«  neuen 
Bischofes  von  Sehen,  Heinrich,  dessen  Anfang  wir  nicht  wissen,  der  aber  hier  zuerst 
erscheint.  Wer  der  Bischof  Hato  dieser  Urkunde  sei,  ob  der  von  Freisingen,  oder 
der  eben  erhobene  von  Passau ,  ist  nicht  zu  bestimmen;  s.  Rettberg  R.  G.  II,  251, 
Mooyer,  ouomast.  hierarch.  p.  19  setzt  um  816  den  Tod  Heinrich's  auf  den  Aribo 
folgte. 
*)  Meichelbeck  I.  o.  Nr.  256.  Da  beide  Halte  in  der  Urkunde  erscheinen,  kann 
die  Urkunde  nicht  vor  806  und  nicht  nach  810  (vgl.  Ret  tbe  rg  K.  G.  II,  260)  ent- 
standen sein. 
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schliesst  sich  hieran  der  Zeitfolge  nach  die  fälschlich  als 
Synode «)  bezeichnete  Versammlung  zu  Regensburg  auf  der  nebst 
Arno  die  beiden  Atto,  der  von  Freisingen  und  der  jüngst  erhobene 
Yon  Passau,  der  wahrscheinlich  ebenfalls  vor  Kurzem  dem  Alim 
gefolgte  Heinrich»  ein  Qbrigens  unbekannter  Bischof  Agnus»  der  Abt 
Heginhart  —  wahrscheinlich  der  von  Tegernsee  —  und  der  Graf 
Audulf  zugegen  waren.  Endlich  erscheint  Arno  noch  am  29.  April 
807  zu  Föhring  neben  den  iudices  richterlich  th&tig.  Bei  einigen 
anderen  Urkunden  ist»  da  die  Datirung  fehlt,  eine  chronologische 
Einreihung  fast  unmöglich  <). 

Auch  in  Italien  erscheint  Arno  einmal  mit  ähnlicher  Mission 
betraut.  Er  wird  hier  neben  Paulinus»  dem  Patriarchen,  Fardulf, 
dem  Abte  von  St.  Denis,  und  dem  comes  palatii  Echerigus  genannt. 
Da  Paulinus  schon  am  11.  J&nner  802  starb,  wird  die  betreffende 
Entscheidung  mit  einer  seiner  italienischen  Reisen  zusammengefallen 
sein  und  mögen  vielleicht  Erfahrungen,  die  er  hier  machte,  ihn  zu 
seinen  an  den  König  gerichteten  Rath  veranlasst  haben.  Es  hatte 
n&mlich  t67*)  Gaiduald,  der  Leibarzt  der  langobardischen 
MKönige«*  ^),  ein  Kloster  St.  Barlholomaei  an  den  Mauern  Pistoria's 
gestiftet  und  mit  Ländereien  ausgestattet.  Das  Kloster  erfreute  sich 
der  freien  Abtwahl,  aber  zu  Pippin*6  Zeit  wurde  der  freigewählte 
Abt  vertrieben  und  das  Kloster  als  Beneficium  einem  Baier,  Namens 
Nibelung,  überlassen.  (Es  erinnert  diese  Verleihung  an  die  so  zahl- 
reichen Eingriffe,  die  sich  Karl  Harteil  in  dieser  Richtung  erlaubt 
hatte.)  Ildepert,  der  vertriebene  Abt,  und  die  Mönche  brachten  nun 
vor  die  zwölf  Königsboten,  deren  einer  Arno  war,  die  Beschwerden, 
die  jetzt  durch  die  Entfernung  Nibelung^s  beseitigt  wurden.  Erhalten 
aber  ist  uns  die  Kunde  dieser  Entscheidung  durch  eine   später 


1)  Dalham,  concil.  Germ.  II,  694  gegen  Hn  r  sheim,  der  sie  als  Coocil  «uffasst. 

*)  Hiehergehören:  der  Tag  xu  Inzinga  (MB.  28a,  9).  Da  der  um  804  gestorbene 
Waltrich  in  der  Urkunde  erscheint  und  Arno  schon  Ersbisehof  ist,  flillt  die  Verhand- 
lung 800^804;  wahrschefnlich  erst  nach  801.  Meichelbeck  Ib.  148,  Nr.  269, 
wo  Arno  neben  Audulf  noch  »episcopus**  genannt  wird.  Diese,  wie  die  Urkunde 
Mete  he  Ib.  h.  Fr.  Ib,  p.  138,  Nr.  239,  wo  Brzbischof  Arno  und  Audulf  als  missi, 
daneben  Adalwin  and  mehrere  ^te  und  Grafen,  der  iudex  Ellanperbt  u.  A.  als  Zeugen 
(an  der  Rot«)  erscheinen  (vgl.  Meichelbeck  1.  c.  Nr.  91  und  97)  sind  wohl 
ungenau  überliefert.  Sowohl  örlÜehe  als  seitliche  Angaben  mangeln  bei  Meichelb. 
h.  Fr.  Ib,  140,  Nr.  242. 

•)  Muratori  Antiqu.  Ital.  V,  950. 

4)  „Hedicus  regum",  nfimlioh  des  Desiderins  und  des  Adelgis. 

Sittb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Hft.  23 
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getroffene  i)  des  beröhmten  Abtes  Adalard  von  Corbie,  der,  indem 
er  später  als  Königsbote  zu  Gunsten  desselben  Klosters  entschied 
und  es  von  der  durch  Nibelung's  Regiment  ihm  unrechtmässig  auf- 
gebürdeten Last  der  Steuern  und  des  Krieges  befreite,  in  einer  der 
Urkunde  rorausgesandten  kurzen  historischen  Begründung  das  An- 
denken an  diese  Thfitigkeit  Arno^s  uns  bewahrt  hat. 

Dagegen  ist  die  Urkunde,  in  welcher  Arno  bei  Entscheidung 
einer  das  Kloster  St.  Antoine*s  von  Rodez  betreffenden  Angelegenheit 
erscheint,  wohl  unecht  a). 

Nicht  allein  richterUch  scheint  Arno  als  Königsbote  thätig 
gewesen  zu  sein.  Wir  vermuthen  nicht  ohne  Grund,  dass  er  den 
frflnkischen-  Uuterthanen  des  ihm  zugewiesenen  Bezirkes  jenen 
Fidelitätseid  abnahm,  den  Karl  nach  seiner  Kaiserkrönung  forderte» 
und  auf  den  man  sich  nachmals  bei  Eidesleistung  berief). 

Wie  weit  die  missatische  Thätigkeit  überhaupt  —  und  die  des 
salzburgischen  Erzbischofes  insbesondere  —  sich  erstrecken  konnte 
und  erstreckte,  durfte  nur  äusserst  schwer  zu  entscheiden  sein.  Sie 
war  gewiss  nicht  nothwendig  an  kirchliche  und  deutsche  Stammes- 
grenzen gebunden,  sowenig  als  die  Hetropolitaneintheilung  Deutsch- 
lands an  Gau  und  Stamm  sich  knüpfte,  und  gerade,  was  Salzburg 
betrifft,  wohl  nur  Länder  des  baieriscben  Stammes,  aber  keines- 
wegs diese  in  ihrer  Gesammtheit  umfasste^). 

Mitten  in  diesen  weltlichen  Geschäften  traf  den  Erzbischof 
wohl  der  herbste  Verlust  seines  Lebens.  Schon  einmal  hatte  Arno 
dem  Alkuin  geschrieben,  er  habe  keine  Hoffnung  ihn  wieder  zu 
sehen,  eine  Äusserung,  die  diesen  tief  betrübte.  Alkuin  erkrankte 
zu  Tours;  auch  hatte  ihn  der  Ausgang  eines  Streites  mit  Theodulf 
TOn  Orleans  verbittert.  Es  handelte  sich  hiebei  um  einen  vonOrieana» 
wo  er  zur  Gefängnissstrafe  verurtheilt  worden,  nach  dem  Asyle  des 

1)  Muratori  I.  c.  p.  953. 

*)  Im  nppendix  actorum  Teteram  za  der  Ausgabe  der  capitular.  Ton  Baluxe,  p.  1S4 
bis  136  ist  die  betreffende  Urkunde,  ausgesielltTon  »Pippinas  Francorum  et  Aqnitanornm 
rez^  and  ist  die  Schenkung  der  Abtei  S.  Audardi  an  das  Haupt  St.  Antonius  und 
seinen  Abt.  Das  Verzeichnias  der  Namen  daselbst  ist  der  Reihenfolge  nach  dem  $og. 
Testamente  Karl's,  das  Einhard  in  der  yita  mittheiit,  entlehnt. 

9)  Capit.  missis  dorn,  data  I.;   vgl.  mit  Meichelbeck  1.  c  Nr.  IIS  und  14S. 

4)  Vgl.  WaitB,  V.  G.  HI,  370.  Ich  finde  daher  Cbabert>  (UI,  lOS,  A.  14)  Ansicht 
der  Salaburger  Erabischof  dürfte  in  Karantanien  bis  aur  Drau  als  Sendbote  gewaltet 
haben,  da  der  missalische  Bezirk  in  Zusammenhang  mit  kirehlichen  Eintheilangen 
gestanden  zu  sein  scheint,  eine  unrichtige  Auffassung  des  InsUintes. 
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heiL  Martin  von  Tours  entflohenen  Geistliehen.  Es  scheint»  dass 
Alkuin  den  betreffenden  Geistlichen,  statt,  wie  es  Karl  der  Grosse 
wünschte,  ihn  dem  weltlichen  Arme  auszuliefern,  vielmehr  an  Arno 
sandte.  Candidus  eilte  nach  Salzburg,  dem  Arno  des  Freundes  Un- 
wohlsein zu  melden.  Alkuin  bat  ihn  flehentlich,  nach  Tours  zu  kom- 
men, um  von  ihm  Abschied  zu  nehmen  und  dann  in  seinen  Armen 
auszuhauchen  i).  Sehnsüchtig  wünscht  er  mit  ihm  vereint  zu  sein 
und  klagt  über  die  Unvollkommenheit  einer  Welt,  welche  die  sich 
liebenden  Seelen  trenne^).  Alkuin  starb  am  19.  Mai  804.  Ob  Arno 
nach  Tours  gekommen,  wissen  wir  nicht.  Aber  zu  Salzburg  hat 
man  seinen  Tod  vermerkt  >)  und  seinen  Namen  in  das  Verbrü- 
derungsbuch ^)  eingetragen;  man  hat  ihm  ein  treues  Andenken 
bewahrt. 

n.  Abschnitt. 

Arno's  Wirken  als  Metropolit  und  Bischof. 

1.  Sjnoden. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  dessen,  was  Arno  für  das  frän- 
kische Reich  gewirkt,  wie  er  theils  einging  in  die  Ideen  seines 
Koniges,  theils  seine  eigenen  zu  denen  eben  dieses  Gebieters  zu 
machen  rerstand ,  nicht  umhin  gekonnt,  anderen  Gebieten  seines 
Wirkens  vorzugreifen.  Um  den  Zusammenhang  seiner  Erhebung 
zum  Erzbischofe,  seiner  italienischen  Reisen,  der  Kaiserkr5nung 
und  der  Verwirklichung  einer  in  dem  Kaiserthume  liegenden 
Idee  in  einem  der  umfassendsten  Kreise  des  Lebens  in  seiner  Con- 
tinuitSt  zu  erfassen,  konnte  dieses  Vorgreifen  kaum  vermieden  wer- 
den. Her,  wo  ein  Ruhcpunct  sich  darbietet,  wenden  wir  uns  dem 
baierischen  Erzbischofe  zu,  um  ihm  auch  in  dieser  stilleren,  nicht 
weniger  segensreichen  Thätigkeit  zu  folgen.  Hiebei  mag  es  dem  Ein- 
zelnen überlassen  bleiben,  was  uns  zu  vereinigen  vorenthalten  war. 


1)  Ep.  108,  109. 

«)  Ep.  76,  161. 

>)  Ann.  Ju7.  min.  suppl.  (AlC.  V,  123)  ad  r.  804.  Ann.  Juv.  maior.  (MG.  I,  87). 

*)  BQdinger    ö.    G.    (,     150,    wlihrend     ron  Karajan   in   „Albinus  abbas*<  den    Abt 

„Albinus<*   der  Dingolfinger   Synode   suchte,   der  yieileicht  col.    36,   20   gemeint 

sein  mag. 

23* 
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sich  synchronistisch  zu  vergegenwärtigen ,  welch*  reiches  Streben 
sich  hier  zur  gleichen  Zeit  nach  innen  und  nach  aussen  gewendet 
hat.  So  VielfSItiges  drängt  sich  zusammen  auf  einem  beschränkten 
Zeifraum,  dass  wir  mit  chronologischen  Bedenken  bei  seiner  Aoein«* 
anderreihung  zu  kämpfen  haben. 

Einer  solchen  Schwierigkeit,  welche  durch  mangelhafte  Über- 
lieferung noch  vermehrt  wird,  begegnen  wir  bei  der  unter  Arno^s 
Vorsitze  zu  Reispach  abgehaltenen  Synode.  Das  noch  erhaltene  Ein- 
berufungsschreiben 9  setzt  die  Zusammenkunft  auf  den  20.  August 
eines  weiter  nicht  bezeichneten  Jahres  an ,  während  die  Acten  der 
Synode  selbst  den  20.  Jänner  <)  zum  Datum  haben.  Da  in  diesen 
Acten  von  dem  Herrn  Könige  gesprochen  wird,  so  können  die 
Verhandlungen  nicht  über  das  J.  800  hinaus  versetzt  werden.  FQr 
die  Bestimmung  der  zeitlichen  Grenze  nach  rückwärts  gewährt  die 
Erwähnung  einer  unmittelbar  vorangegangenen  Synode  im  Franken- 
reiche, deren  Beschlösse  mitzubringen  die  Bischöfe  in  der  Ency- 
clica  ermahnt  werden,  keinen  Anhaltspunct,  da  wir  von  einer  hieza 
passenden  Synode  keine  anderweitige  Kunde  haben.  Da  Arno  sowohl 
im  Jänner  798  als  auch  den  grössten  Theil  des  J.  800  in  Italien 
weilte,  so  empGehlt  sich  von  vorneherein  das  J.  799,  was  noch 
besonders  durch  folgenden  bisher  nirgends  hervorgehobenen  Um- 
stand unterstützt  wird.  In  dem  bei  Regino  erhaltenen,  später  zu 
berührenden  Capitel  der  Synode  wird  das  Fest  aller  Heiligen  auf 
den  1.  November  angesetzt,  und  dies  stimmt  mit  der  Belehrung 
Arno^s  durch  Alkuin  in  einem  zu  Anfang  des  J.  799  geschriebenen 
Briefe  >).  Dagegen  sind  die  beiden  Daten,  der  20.  Jänner  und  der 
20.  August  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Weder  Rettberg^s  Erklä- 
rungsversuch ^),  wonach  das  erste  Datum  den  Beginn  der  Verhand- 
lungen zu  Reispach,  das  zweite  den  Schluss  derselben  zu  Freisingen 
bezeichne,  noch  der  nur  auf  dem  Umstände  begründete,  dass  der 
20.  Jänner  799  auf  einen  Sonntag  fiel  und  so  zu  der  Eröffnung  des 


1)  Kl.  A.,  S.  60. 

.')  Den  20.  JSDDer  geben  die  Recension  bei  Dalbam  aus  dem  XI.  Jahrhunderte,  wo- 
selbst auch  das  Jahr  angegeben  wird :  „regnante  Domino  nostro  Carolo  gloriosi»- 
simo  rege,  anno  regni  eins  XXXIf.  Christi  796**.  Die  deutsche  Version  hat  «799  deo 
20.  Januarii**. 

S)  Ep.  76. 

4)  11.  22S. 
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Concils  geeignet  war  i),  sind  frei  Ton  Willkur.  Der  Umstand,  dass 
Arno  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  nach  Rom  ging,  macht  die 
Annahme  des  20.  Jänners  empfehienswerther.  Es  ist  eine  wohlfeile» 
aber  durch  nichts  berechtigte  Annahme ,  zur  Lösung  dieses  Wider- 
spruches zwei  Synoden  zu  Reispach  zu  unterscheiden.  Man  «)  wollte 
hief&r  in  dem  anscheinenden  Unterschiede  der  Zeugenverzeichnisse 
der  nur  als  verschiedene  Versionen  derselben  Versammlung  aufzu- 
fassenden einen  Synode  einen  Halt  gefunden  haben.  Diese  Diffe- 
renzen lassen  sich  jedoch  als  Mängel  der  Überlieferung  leicht  besei- 
tigen. Nun  liegen  uns  aber  mehrere  Fassungen  der  Synodalbeschlüsse 
vor.  Keine  der  bisher  bekannten,  auch  die  vollständigste,  vonPertz  0 
mitgetheilte  nicht,  ist  vollständig.  Regino  nämlich»  der  Abt  von  PrQm, 
verfasste  um  906  in  der  Abgeschiedenheit  des  Klosters  S.  Maximin 
bei  Trier  ein  Werk  „de  synodallbus  causis  et  disciplinis  eccle- 
siasticis**  *),  worin  er  das  41.  und  ein  fälschlich  s)  sogenanntes  42. 
capitulum  der  Reispacher  Synode  citirt  ®).  Da  von  einer  anderen 
Synode,  der  die  von  Regino  citirten  beiden  Stellen  angehören  könn- 
ten, alle  Nachrichten  mangeln,  so  beziehen  sich  dieselben  wohl  auf 
die  bekannte,  in  deren  bisher  zugänglich  gewordenen  Versionen 
man  indess  vergeblich  die  beiden  Citate  sucht.  Die  aus  dem  10.  Jahr- 
hunderte stammende  und  mit  Ausnahme  der  dem  Regino  vorgelegenen. 


^)  Bioterim  U,  108.  Das  „hoc  anno*  der  im  BinberufungsschreibeD  angedeutetea 
in  Francien  gehaltenen  Synode,  meint  Binterlin,  aei  nicht  so  genan  zn  nehmen ; 
auch  wisse  man  das  Datum  der  encyelica  nicht;  er  deatet' daher  auf  die  Aachener 
Veraamminng  von  797  (October)  hin,  wo  Karl  das  capitulare  Saxonam  erliess. 

^)  Resch,  Ann.  Sab.  aec.  Vin.  p.  755  und  sec.  IX,  p.  8,  nimmt  zwei  Synoden 
Reispach  an,  eine  799,  auf  der  Bischof  Älim  ron  Sehen  zugegen,  und  eine  803,  wo 
er  (nach  Meichelbeck  la,  94)  nicht  anwesend  war.  In  jener  werden  ferner 
Wolfsippus,  in  dieser  Abt  Urolf  als  anwesend  genannt.  Abgesehen  davon,  dass,  einen 
Augenblick  die  Richtigkeit  einer  solchen  Annahme  zugegeben  ,  man  nicht  begreift, 
warum  gerade  803  eine  Synode  sollte  gewesen  sein,  entbehrt  die  Annahme  seibat 
jeder  Begründung,  sind  die  Zeugenverzeichnisse  unvollständig  und  kann  endlich 
auch  Wolfsippus  aus  Urolf,  das  man  Wolf  las,  entstanden  sein.  Auch  Kl.  hat  somit 
fSlschlich  diese  Synode  in  das  Jahr  803  verlegt. 

')  MG.  Hl,  77  IT.  Hierauf  deutet  denn  auch  das  den  Anfang  (bei  Pertz)  bildende 
„ideoque«,  vgl.  H  e  f e  1  e  HI,  682. 

*)  Ausgabe  von  Wasserschlebeu,  Lips.  1840. 

*)  Die  Zahl  41  steht  fest  durch  das  Citat  bei  Regino ;  das  andere  Cilat  nennt  man  ohne 
Berechtigung  das  42.,  z.  B.  Reitberg,  R.  G.  II,  228. 

•)  Regino  I.  c.  p.  162  und  177.  c.  336  und  378.  Dieselben  mit  B  int  er  im  II.  114 
und  mit  Hefele  111,  682  auf  eine  Mainzer  Synode  zu  beziehen,  ist  willkürlich. 
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von  der  wir  indess  eben  nur  zwei  Capitel  besitzen ,  älteste  ist  die 
von  Pertz  herausgegebene  Fassung  der  BesehlQsse.  A.  Die  drei  an- 
deren sind :  eine  bei  Dalham  <)  gedruckte  nicht  in  Capitel  abge- 
theilte,  B.  und  nach  Dalham  dem  11.  Jahrhundert  angeh5rige,  dieRe- 
cension  Jordan*s  »),  willkürlieh  verarbeitet,  aber  nach  Capiteln  unter- 
schieden, C.  und  eine  sehr  späte  deutsche  Übersetzung  bei  Dalham  *). 
D.  Eine  Vergleichung  ^)  derselben  lehrt ,  dass  fast  keine  derselben 
aus  der  anderen  abzuleiten  sei,  dass  sie  vielmehr  sSmmtlich  auf  die 
verloren  gegangenen  vollständigen  Verhandlungen  zuruckgef&hrt 
werden  können.  Die  verschiedenen Recensionen,  vielleicht  das  Ergeb- 
niss  verschiedener  privater  Aufzeichnungen,  .ermöglichen  auch  die 
Vervollständigung  der  bei  Peitz  gegebenen  Capitel.  Schliesslich  und 
ehe  wir  zu  den  Bestimmungen  der  Synode  selbst  Obergehen,  ist  es 
nothwendig  auf  die  Ansicht  Mansi*s  ^)  zurückzuweisen,  welcher  die 
ihm  von  Frohen  mitgetheilten  Bestimmungen  irgend  einer  ProvioziaU 
Synode  für  die  von  dem  Bischöfe  von  Regensburg  nach  seiner 
Diöcese  mitgebrachten  SynodalbeschlQsse  zu  Reispach  hielt.  Frohen 
fand  die  Bestimmungen  in  einem  Emmeramer  Codex,  wie  er  sagt, 
des  9.  Jahrhunderts,  ein  Umstand  der  in  Verein  mit  einer  angeblichen 
Hindeutung  auf  das  Fest  S.Emmeram's,  die  ich  indessen  nicht  6nden 
konnte,  ihn  zu  jenem  Ausspruche  vermochte.  Die  statt6ndenden  Über- 
einstimmungen <)  in  den  Beschlüssen  beider  Synoden  enthalten  denn 
auch  nichts  Überraschendes. 

Anwesend  waren  auf  der  Reispacher  Synode  Arno,  seine  Suf- 
fragane,  wie  wir  dieselben  aus  den  vom  Papste  Leo  an  sie  gerich- 


1)  Pag.  37. 

3)  Dalham  I.  c.  p.  33.  Ideler  \l,  232,  genannt  nach  einem  Salzburg.  Archirar 
des  XVf.  Jahrhunderts. 

»)  Pag.  36,  37. 

*)  Recension  b  könnte  Auszug  aus  a  sein.  Die  deutsche  Version  ist  nicht  unmittelbar 
aus  a  oder  b  geflossen,  denn  sie  enthfilt  diesen  nicht  eigenthfimliche  Zusätze ,  Benat 
die  Feste  der  Heiligen  namentlich,  was  b  nicht  hat,  nennt  sie  In  der  bei  a,  nicht  ia 
der  bei  c  vorkommenden  Reihenfolge.  Recension  c  enthält  ebenfalls  Bestimmungea, 
die  in  a  nicht  vorkommen,  aber  auch  aus  dem  weniger  vollständigen  b  ging  sie  nicht 
hervor,  ebensowenig  aus  der  deutschen,  deren  eigenthumliche  Zusätze  sie  Dicht roU- 
ständig  enthält.  Überdies  fehlt  dem  deutschen  Texte  c.  S  des  Jordan'schea.  Die 
Reihenfolge  ist  in  c  insoferne  mit  a  übereinstimmend  als  die  Recension  c  nur  bis- 
weilen Bestimmungen  von  a  überspringt. 

»)  Mansi,  conc.  XIV,  p.  1026. 

^)  C.  9—11  der  Reispacher  Synodalbeschreibuiig. 
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teten  Bullen  kennen«)»  oine  Ansah!  Äbte*)  und  Erspriester >), 
Priester  und  Diakonen^).  Den  Bestimmungen  der  Synode-  liegen 
meist  Sltere  Kirchenverordnungen  zu  Grunde»  auf  die  zum  Theile 
auch  namentlich  hingewiesen  wird.  Als  Grundlage  dafür  hat  jedes- 
falls  die  dionysische  Sammlung  und  wahrscheinlich  in  der  durch 
Papst  Hadrian  ihr  verliehenen  Gestalt  gedient.  Doch  sind  nicht  nur 
die  Citate  nicht  immer  richtig;  es  liegt  auch  einmal  eine  offenbare 
Missdeufung  der  älteren  Kirchengesetze  vor.  Ausserdem  wird  die 
Regeist.  Benedicts  genannt,  und  einmal »)  auch  eine  „Vorschrift 
des  Herrn  KAnig**  erwähnt,  hei  der  es  nahe  liegt,  an  die  Synodal- 
beschlüsse zu  denken,  welche  mitzubringen  der  Erzbischof  seinen 
Suffraganen  gebietet.  Dürfte  man  die  fränkische  Synode  in  das  Jahr 
797  verlegen,  so  wäre  möglicherweise  das  capitulare  saxonum  zu 
Aachen  aus  diesem  Jahre  gemeint,  dessen  1.  Cap.  mit  dem  Reispa- 
cher  Citate  völlig   übereinstimmt  •). 

Die  Bestimmungen  sind'  in  Kürze  folgende:  Alle  Christen, 
besonders  die  Geistlichen,  sollen  Gott  im  Himmel  verehren  und 
unter  einander  den  Frieden  bewahren.  Die  Kleriker  sollen  nicht 
vom  rechten  Wege  abweichen  und  die,  welche  sich  zu  einem 
kanonischen  Leben  verpflichtet ,  demgemäss  leben.  Geistliche 
sollen  sich  ohne  Zustimmung  ihres  Bischofs  oder  Metropoliten 
bei  Rechtsstreitigkeiten  nicht  an  weltliche  Gerichte  wenden,  wo- 


1)  Auch  Adalviu  ron  negensburg;  es  ist  daher  falsch,  veno  Baehner,  Gescblehte 
Baieros  II,  16  sagt:  „Warum  Adalwiii  von  R.,  in  dessen  Sprengel  doch  Reispach 
lag,  nicht  zugegen  WMr,  wird  nicht  angezeigt**. 

*)  Urolf,  Hatlo,  Cundharius,  Regiuperht,  WolGppus  (?)  Liutfrid,  Joannes,  Wolfdretus. 
Arno". 

')  „Arno,  Ellanod,  Baldrich,  Adalhard,  Emerieb,  wahrscheinlich  Einrieb,  Aelim's  Nach- 
folger (vgl.  Sinnacher,  Beitr.  f,  362),  Oswald,  Amannus,  Elimatus". 

4)  Die  Namen  der  Anwesenden  sind  theils  in  der  GeschSftsnotiz  bei  Melchelbeck  I, 
1,  94,  theils  in  der  deutschen  Version,  theils  bei  Jordan  erbalten.  Die  erste  ist  die 
zuverlässigste,  gibt  aber  nur  die  Namen  der  bei  dem  von  ihr  bezeichneten  Vorgange 
Anwesenden,  ist  daher  unvollständig.  Die  Namen  in  den  beiden  anderen  sind  zum 
Theile  schlecht  überliefert.  Die  localen  Zusätze  bei  den  einzelnen  Ablen  durften 
später  hinzugetreten  sein.  —  So  fehlen  auch  die  Namen  der  Chorbischöfe,  obgleich 
sie  zu  erscheinen  aufgefordert  waren.  Die  hier  gemeinten  Chorbischnfe  sind  aber 
die  später  in  den  pseudoisidnrischen  Decretalen  bekämpAen. 

»)  C.  14.  Pertz. 

*)  C.  1.  „Vi  eccleaiae,  viduae,  orfani,  et  minus  patentes  iustam  et  quietam  pacem 
habeant*'.  C.  14.  Stat.  Risp. :  »Ut  viduis  et  pupillis,  orfanis,  caecis  et  claudis  uno- 
tionem  atque  adminiculum  impertiamns  iuxta  possibilitatem  nostram,  vel  vires,  sicut 
in  precepto  domni  regis  continetur**. 
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bei  der  letztere  als  zweite  Instanz  gilt.  Viermal  im  Jahre  seien  Almo- 
sen zu  spenden,  nach  Belieben  und  Vermögen,  und  zwar  an  den 
Sonnabenden  vor  Palmsonntag,  vor  Pfingsten,  am  dritten  Sonnabende 
des  siebenten  Monats  und  an  dem  unmittelbar  yor  Weihnachten.  Auch 
das  Gebot  der  Wochenfsisten  am  Mittwoche  und  Freitag  wurde 
eingeschärft.  Zur  neunten  Stunde  an  diesen  Tagen  sollte  eine 
Messe  und  Litanei  yeranstaltet  werden,  wobei  beachtenswerth  ist, 
dass  neben  den  öblichen  Gebeten  für  das  Heil  der  Kirche  und  der 
Christenheit  auch  schon  solche  far  den  König  und  seine  Familie 
angeordnet  werden  i).  Dagegen  solle  nicht  gefastet  werden  in  der 
Zeit  von  Weihnachten  bis  zur  Octave  der  Erscheinung,  Ton  Ostern 
bis  Pfingsten  und  an  den  Hauptfesten  der  frfinkischen  Kirche,  näm- 
lich Marions,  Johannis  des  Täufers,  der  Apostel,  St.  MichaePs  und 
Martin*s  und  an  dem  Feste  der  Parochie.  Ebenso  gelte  als  Ausnahme 
Krankheit,  Ankunft  eines  Freundes,  der  Zwang,  welchen  Marsch 
oder  Reise  auferlegen.  Auch  wer  an  die  Pfalz  des  Königs  komme, 
sei  Yon  Fasten  befreit.  Der  Genuss  der  sogenannten  Fastenspeisen 
und  der  Getränke  wird  eigenem  Ermessen  überlassen,  nur  wird  aueh 
hierin  Massigkeit  empfohlen.  Gemäss  den  Vorschriften  ron  Chalce* 
don,  c.  10  sollen  jährlich  zwei  Synoden  gefeiert  werden.  Priester 
und  Diakonen  sollen  nur  zu  den  gesetzlichen  Zeiten  ordinirt  werden, 
wie  in  den  Decreten  des  Papstes  Zosimus  c.  3  und  des  P.  Gelasias 
c.  11>)  geschrieben  steht.  Allen  solle  in  der  Kirche  die  Beibe- 
haltung des  Friedenkusses  *)  aufgetragen  werden,  laut  c.  1  der 
Regel  des  P.  Innocenz.  Niemand  solle  ungewöhnliche  Kleider  tragen 
wie  da  seien  die  »cotzi^  und  „trembili''  gemäss  der  Verordnung 
von  Gangra  und  den  Decreten  des  Gelasius.  Kein  Kleriker  dürfe 
Wucher  treiben,  nach  den  Decreten  des  Papstes  Leo  c.  3  und  des 
Gelasius  c.  IS,  kein  Bischof  oder  Abt  die  Güter  von  Freigebornen 


t)  Waits,  V.  G.  m,227.  A.  8. 

*)  WoTon  sich  die  Verordnung  des  Zosimns  auf  das  Alter  des  zu  ordinirenden ,  die  des 
Gelasius  auf  die  Zeiten  des  Jahres,  die  zur  Weibe  passend  seien,  bezieht 

^)  Innoc.  papa  c.  1.  „De  pace  post  confecta  mysteria  danda.  Pacem  igitur  asseris  aot« 
confeeta  mysteria  quosdam  populis  imperare,  Tel  sibi  inter  sacerdotes  tradere,  cum 
post  omnia  quae  aperire  non  debeo,  pax  sit  necessario  indicenda.  Per  quam  eonstet 
populum  ad  omnia,  quae  in  mysteriis  aguntur,  atque  in  eeelesia  celebrantur,  pre- 
bnisse  eonsensum  ac  finita  esse  pacis  concludentis  signaculo  demonstrentnr*.  Viel- 
leicht liegt  in  der  deutschen  Version  und  bei  Jordan  eine  Verwechselung  vor,  wenn 
sie  die  Bestimmung,  in  der  Kirche  nicht  zu  lirmen  (s.  unten),  enthalten.  So  erUirt 
es  auch  Hefele,  Concil.  Gesch.  III,  684. 
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aus  Habsucht  sich  zu  ziehen,  laut  c.  K  der  Synodalbeschlüsse 
VOQ  Karthago  i)-  Wenn  ein  Msacerdos^  >)  gegen  die  Syuodal- 
beachlttsse  yerstösst  und  unTerbesserlich  ist»  soll  er  von  seinem 
Amte  entfernt  und  jedem  der  Umgang  mit  demselben  untersagt 
werden;  und  wer  dies  dennoch  thut,  unterliegt  derselben  Strafe. 
Das  gleiche  gilt  von  dea  Laien,  laut  Decret  Papst  Leo's  c.  5. 
Praktisch  wichtig  war  die  übrigens  alte  Bestimmung,  wonach  der 
Kirchenzehnte  in  yier  Theile  getheilt,  der  eine  dem  Bischöfe,  der 
zureite  den  Klerikern,  der  dritte  den  Armen,  der  Tierte  für  den  Bau 
und  die  Erhaltung  der  Kirche  in  gebOhrendem  Stande  bestimmt  sein 
sollte.  Den  Witwen,  Waisen,  Blinden,  Lahmen  aolle  man  Schutz  und 
UnterstQtzuQg  angedeihen  lassen,  wie  es  in  derVorschrift  des 
Herrn  Königs  heisst.  Zauberer,  Wahrsager,  Wettermacher  und 
andere  Leute  dieses  Gelichters  soll,  wenn  sie  ergriffen  werden,  der 
Archipreabf  ter  der  betreffenden  Diöcese  in  strengen  Verhör  nehmen. 
Weise  war  die  Verordnung,  die  dessen  Schuldigen  nicht  ohne  wei- 
ters dem  Tode  zu  Qberliefern,  sondern  zunfichstin  strengem  Gewahr- 
sam zu  halten.  Doch  sollen  auch  die  Grafen  und  Centenare  sie  nicht 
ohne  strenge  Untersuchung  entlassen,  thSten  sie  dies  dennoch,  von 
den  Bischöfen  darob  gerQgt  werden.  Die  Priester  sollen  das  Volk 
▼or  dem  Qblen  Gebrauche  der  EidschwQre  warnen,  nach  c.  19  dea 
Concils  von  Chaicedon  <).  Kein  Kleriker  soll  eine  Frauensperson  bei 
sich  haben,  ausser  seine  Mutter,  Schwester,  Tante  oder  sonst 
unverdftchtige  Personen,  wie  es  im  Nicaeniachen  Concil  heisst.  Wer 
dies  nicht  beobachtet«  wird  abgesetzt  und  ist  er  ein  Kleriker,  geprü- 
gelt. Laien  sollen  in  Mönchsklöster  nicht  eintreten  und  das  stille 
Klosterleben  nicht  stören ;  ausgenommen  seien  hohe  Personen,  was 
man  nicht  yermeiden  könne.  Novizen  sollen  in  den  Klosterrerband 
nicht  zu  früh  aufgenommen  und  andern  nicht  vorgesetzt  werden,  ehe 
sie  die  reguläre  Lebensweise  sich  vollkommen  angeeignet,  wie  es  in 
der  Regel  S.  Benedictes  steht.  Niemand  solle  sich  der  Cuculla  be- 


*)  Die  Anwendung  des  Capit.  ist  auch  hier  sehr  frei.  Der  Ausdruck  «nobilis*'  der 
Reisp.  Synode  steht  in  dem  Concii  nicht  (vgl.  oben  fiber  «nobilis*  in  Baiern). 

*)  ^Priester  oder  Bischof*,  Hefele  a.  a.  0. 

S)  Das  Citat  Ist  unrichtig.  Hefele  a.  a.  0.  meint:  «es  sind  rlelleicht  die  betreffenden 
Worte  nur  durch  einen  Fehler  der  Abschreiber  aus. can.  6  hieher  transferirt  worden. 
Ich  denke  hiebei  an  ein  mögliches  Missverstfindniss  des  c.  18  der  chaicedonischen 
Synode:  j^coniurationi  s  vel  co  nsp  i ratio  nis  crimen  et  ab  ezteris  legibus 
est  omnino  prohibitum  .    .    .  "  (Pithoo,  codex  canonum  vetus.  Paris  687). 
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dienen  als  die  Mönche»  im  Winter  dürfen  sie  auch  die  religiös! 
saeerdotes  <)  tragen.  In  Nonnenklöster  solle  kein  Kleriker  und  kein 
Laie  eintreten,  als  der  Presbyter,  der  die  Messe  zu  singen  oder 
Kranke  zu  besuchen  hat,  doch  nur  auf  kurze  Zeft.  Eine  Klosterfrau 
darf  zur  Kirche  läuten  und  die  Lichter  anzünden.  Vor  unerlaubten 
und  verbrecherischen  Ehen  werden  die  Christen  gewarnt.  Mönche 
sollen  den  Gastmählern  der  Laien  keine sweges  beiwohnen,  keine 
Pfarre  besitzen  und  nicht  an  weltliche  Gerichte  sich  wenden.  Kein 
Kleriker  belästige  den  König»  ohne  vorher  den  Bischof  von  seiner 
Angelegenheit  in  Kenntniss  gesetzt  zu  haben.  Kann  dieser  die  Sache 
nicht  entscheiden,  so  möge  er  ihn  an  den  Erzbischof  senden^und  wenn 
es  auch  dieser  nicht  vermag,  so  sende  er  ihn  mit  Empfehlungsschrei- 
ben an  den  König.  Äbtissinnen  dürfen  nur  mit  Erlaubniss  ihres  Bi- 
schofes  aus  dem  Kloster  gehen.  Im  Falle  der  Noth  möge  der  Bischof 
es  ihnen  gestatten,  dann  aber  sollen  sie  in  Begleitung  solcher  Nonnen 
ausgehen,  welche  nach  der  Rückkehr  den  andern  nichts  erzählen,  weil 
das  zum  grössten  Verderbniss  gereichen  würde,  wie  die  heilige 
Regel  sagt.  Nonnen  dürfen  keine  Mannskleider,  d.  i.  ^rochos"  oder 
^fanones^  anziehen.  Äbte,  Mönche  und  Nonnen  sollen  sich,  gemäss  der 
Regel  des  Fleisches  vierfüssiger  Thiere  enthalten,  mit  Ausnahme  der 
Kranken,  der  Noth  oder  wenn  ein  Gast  kömmt.  Kein  Bischof  oder 
Abt  darf  das  Besitztbum  der  Mtributales^  des  Königs  an  sich  ziehen» 
ihre  Basiliken  einweihen,  ohne  vorausgegangener  königlicher  Ent- 
scheidung. Ebenso  ist  es  verboten »  den  Leibeigenen  eines  Anderen 
zum  Diener  der  Kirche  zu  machen ,  ehe  sein  Herr  ihm  die  völlige 
Freiheit  gewährt.  —  Zu  diesen  Bestimmungen,  die  wir  aus  Pertzens 
Texte  kennen,  lassen  sich  aus  den  anderen  wenigstens  einige  unver- 
dächtige Ergänzungen  fügen;  die  Verordnung  im  Gotteshause  nicht 
zu  lärmen  und  umherzugehen  und  nicht  vor  dem  Ende  des  Gottes- 
dienstes herauszutreten  *) »  nicht  Feste  unbekannter  Heiliger  und 
Märtyrer  zu  feiern*),  das  für  Geistliche  geltende  Verbot,  Waffen 


1)  »Canootci  reguläres**  H  efel  e  III,  685.  Ich  möchte  hier  lieber  an  die  »Mcerdotos« 
denken,  welche  in  den  Klöstern  neben  den  Mönchen  sich  befinden,  deren  die  Regula 
8.  Benedicti  cap.  62  gedenkt. 

2)  Jordan,  c.  1.  Vgl.  jedoch  das  zu  c.  8  der  P er t zischen  Reisp.  Stat.  Bemerkte. 

S)  Jordan,  c.  8.  Vgl.  capitul.  Francof.  794.  MG.  Lgg.  I,  74.  c.  42.  »Ut  nulli  novi 
sancti  ...  * 
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und  weltliche  Kleider  tu  tragen  <)  and  die  Feststellung  des  Oster- 
festes und  der  folgenden  Osterwoche  bis  zum  Freitage,  der  Pfingsten 
des  Laurentiustages  und  des  1.  Novembers,  d.  i.  des  Gedachtniss- 
tages  aller  Heiligen  und  der  Kirchweihe  ^)  als  der  üblichen  Feste')» 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  ,  dass  vor  der  Hesse  an  den 
bezeichneien  Festtagen  das  Pflögen,  Säen,  Bearbeiten  des  Gartens 
oder  Weingartens  und  das  Ziehen  einer  Hecke  gestattet  sei,  nach 
derselben  aber  jede  Arbeit  ruhen  solle  ^). 

Neben  diesen  Bestimmungen  ,  zu  deren  Feststellung  man  sich 
in  Reispach  yersammelt  hatte ,  wurden  auch  Dinge  rein  geschäft- 
licher Nafur  zum  Austrage  gebracht,  wie  dies  eben  von  jener  Notiz 
gilt,  der  wir  das  eine  der  obenbezeichneten  Namensverzeichnisse 
der  auf  der  Synode  zugegen  gewesenen  Geistlichen  verdanken,  und 
die  von  vier  dem  Bischöfe  von  Freisingen  durch  Abt  Cundharius 
zurückerstatteten  Kirchen  handelt^). 

Die  zu  Reispacb  gefassten  Beschlüsse  wurden  zu  Freisiogen 
bestätigt  und  zu  Salzburg  in  einem  unbekannten  Jahre,  wahrschein- 


i)  Begino,  c.  41.  Die  von  Bieter  im,  Nationalconcil.  II,  228  behauptete  IdentiUt 
dieses  cap.  mit  eap.  9  Pertz,  ist  zweifelhaft, 

*)  Vgl.  Binterim  a.  a.  0.  II,  297.  Wie  schwer  sich  übrigens  auch  hier  das  Gesetz 
der  Gewohnheit  gegenüber  geltend  machte,  sieht  man  sogleich^  wenn  man  auf  die 
Datirung  baieriscber  Privaturkunden  achtet.  Cod.  trad.  Lunael.  im  Urkundenb.  des 
Landes  ob  der  Enns  Nr..  86  Tom  Jahre  803  (?)  ;,in  Kalendis  Norembris  in  missa  sei. 
Cesarii*. 

s)  Regino,  c.  378. 

*)  Ob  der  Znsatz  der  deutschen  Version  „man  soU  niemand  betlen  lassen :  ein  yeglich 
statt  und  gegend  soll  ir  arm  leuth  aushalten**,  eine  übrigens  alte  kirchliche  Bestim- 
mung (vgl.  conc.  Turonense  bei  Regino  I.  II.  c.  423,  p.  878  ed.  W  assersch- 
leben:  «Ut  una  quaequo  clvitas  pauperes  et  egenos  alimeotis  congnientibns  pascat 
secnndum  vires  ...<*)  ursprünglich  den  Reispacher  Statuten  angehört,  ist  hei  der 
untrflglichen  Spur  eingedrungener  spfiterer  Elemente  in  diese  Fassung  zweifelhaft. 
Die  spStere  Entstehung  des  Zusatzes  der  Feuer-  und  Wasserprobe  bei  Zauberei  jedoch 
mehr  als  wahrscheinlich,  Pertzens  Recension  hat  diesen  Zusatz  der  Feuer-  und 
Wasserprobe  nicht.  Jordan  hat  nur  die  Feuerprobe.  Wlire  der  Zusatz  authentisch, 
so  wire  es  die  erste  Stelle,  an  der  beide  Arten  ron  Proceduren  vorkommen.  Zwar 
kommt  sie  schon  auf  der  Frankfurter  Synode  794.  c.  9  vor,  wo  einer  dieselbe  für 
den  Bischof  Petrus  von  Verdun  bestanden  hat,  aber  gegen  Anordnung  des  Königs  und 
des  Concils  s.  Waitz,  V.  G.  Eine  bei  Port z  nicht  genannte  Bestimmung,  die  somit 
als  ErgSnzung  der  dort  befindlichen  erscheinen  könnte,  erweist  sich  bei  niherer 
Betrachtung  als  Ausfuhrung  des  bei  Pertz  nur  als  Citat  hingestellten  Textes 
selbst.  Pertz  c.  7:  »De  non  ordinand.  .  .  .  *  c.  11  und  Jordan  c.  II:  »pres- 
byler  .  .  .  ante  exploratis**  sind,  wenn  man  dort  für  das  Citat  den  Text  selbst  ein- 
setzt, identisch. 

»)  Meichelbeck,  h.  Fr.  1,94. 
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lieh  aber  unter  Arno  zum  dritten  Male  untersucht  und  ?ennehrt.  Die 
zusätzlichenBestimmungen  der  neuen  Synode  i)  sind  folgende:  1.  dass 
allenthalben  Jaufkirchen  errichtet  und  mit  Taufbecken  versehen ; 
2.  dass  in  den  Fasten  wöcbentlich  drei  Litaneien,  an  Hontageo» 
Mittwochen  und  Freitagen  gehalten  werden ;  3.  dass  das  christliche 
Volk  schmucklos  und  weihevoll «  ohne  iQsternen  Sang  und  Scherz 
den  Litaneien  beiwohnen,  und  dass  dasselbe  das  Kyrie  eleison 
rufen  lernen  und  nicht  so  ungeschlacht  schreien  solle  wie  bbher  *)  ; 
4.  die  zu  den  geistlichen  Weihen  Zugelassenen  müssen  vorerst  eine 
Prüfung  bestehen;  K.  die  Priester  sollen  täglich  die  Hesse  lesen, 
nur  besondere  von  den  Bischöfen  zu  bestimmende  FflUe  ausgenom* 
men;  6.  die  Vertheilung  kirchlicher  Güter  an  Verwandte  werden 
durch  die  kanonischen  Verordnungen  beschränkt,  um  den  Opfernden 
kein  Ärgerniss  zu  geben;  7.  die  Archipresbyteren  sollen  ihrer  Stel- 
lung stets  eingedenk  sein  und  dem  Bischöfe  sein  Amt  erleichtern ; 
8.  die  Diakonen  sollen  nüchtern,  keusch  und  demOthig  leben;  9.  die 
Mönche ,  die  in  Klöstern  als  Pröbste ,  Dekane ,  Pförtner ,  Keller- 
meister vorstehen,  sollen  sich  kein  besonderes  Eigenthum  schaffen; 

10.  Messe  der  heil.  Marie  soll  viermal  im  Jahre  gefeiert  werden, 
zur  Reinigung  (2.  Februar) ,  zur  VerkQndigung  (25.  März)  ,  zur 
Himmelfahrt    (14.   August)«)   und   zur   Geburt  (8.  September); 

11.  die  Aschermittwoche  oder  das  von  den  Römern  sogenannte 
j,caput  ieiunii^^)  möge  gefeiert  werden  durch  Litanei  und  Messe 
nach  der  neunten  Stunde;  12.  soferne  es  der  Versammlung  gefalle, 
können  die  Mittwoche  in  der  Charwoche  durch  die  am  Charfreitag 
üblichen  Gebete  zur  dritten  Tagesstunde  begangen  werden  und  mit 
Kniebeugung,  ausgenommen  bei  der  Oratio  pro  Judaeis.  Das  Gebet 
zur  Collecte  ist  nach  dem  römischen  Missale  abzuhalten;  13.  kein 
freier  Grundbesitzer  *)  darf  zum  Abte  oder  Priester  geschoren  wer- 


i)  MO.  III,  80— 81. 

s)  V^I.  Hofffflann  v.  FaUersIeben*8  Geschichte  des  deatschen  Rlrchealiedes  bis  auf 
Luther*s  Zeit.  Hanaover  1854.  2.  Aafl.,  S.  8  ff.,  der  die  obig^e  Stelle  8.  14  citirt  and 
eben  bemerkt,  dass  man  hier  nicht  an  die  Litanei,  sondern  blos  an  die  swei  Worte 
XU  denken  hat.  Vgl.  den  Ansdruck  „leise*  —  Kyrie  eleison  ffir  ein  geistliches 
Lied. 

S)  „19.  Kai.  Sept."  sicl  Hefele  lU,  686,  hat  ungenau  ,lo.  Aug.*"  obgleich  wahrschein» 
lieh  ein  Irrthum  in  der  Handschrift  vorliegt. 

«)  Dr.  Aschbach,  Rirchenlexikon :  „Fasten«",  S.  733. 

*)  Waitz,  V.  G.  IV,  279. 
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den  ohne  vorhergegangene  bischöfliche  PrOAing.  Wenn  er  der 
Kirche  oder  dem  Kloster,  in  dem  er  die  Tonsur  empfangen  hat,  eine 
Schenkung  mache^  so  möge  er  dort  in  kanonischem  oder  regulärem 
Leben  verharren ;  will  er  auf  seinem  Eigen  bleiben ,  so  muss  er 
gleich  dem  Laien  Kriegsdienste  leisten;  14.  im  Kloster  geniesse 
keiner  einen  Vorzug  dem  andern  gegenüber»  und  keiner  habe  be- 
sonderes Eigenthum;  IS.  bei  dem  Streit  Qber  verweigerte  Voll- 
ziehung der  Ehe  bestehe ,  wenn  der  Mann  sich  weigert ,  er  die 
Kreuzesprobe  i)  mit  seinem  Weibe,  d.  h.  wird  demManne  gestattet, 
sich  durch  ein  Weib  vertreten  zu  lassen  (?);  weigert  das  Weib  den 
Vollzug,  so  liegt  es  ihr  ob,  sich  gesetzlich  zu  reinigen;  16.  bei 
dem  Tode  eines  Bischofes,  Abtes,  Mönches,  Priesters  oder  einer 
gottgeweihten  Frau  soll  von  der  betrefi*enden  Kirche  oder  dem  Klo- 
ster ein  Brief  an  die  einzelnen  Sitze  gesandt  werden,  von  wo  durch 
einen  Commendirten  der  Kirche ,  der  die  Briefe  in  Empfang  nimmt^ 
den  anderen  Äbten,  Äbtissinnen  und  Priestern  brieflich  Ort  und  Zeit 
bekannt  gegeben  werden,  um  für  das  Seelenheil  der  Verstorbenen 
zu  beten. 

Diese  letzte  Bestimmung,  welche  denn  auch  Qber  die  Verkehrs- 
mittel jener  Zeit  ein  eigenthQmliches  Streiflicht  wirft,  erinnert  an 
die  Verbrüderung,  in  welche  nach  der  kirchlichen  Auflassung  das 
gemeinsame  und  wechselseitige  Gebet  die  Gläubigen  setzte,  und  an 
mehrere  daraus  entspringende  Erscheinungen  des  geistlichen  Lebens, 
an  das  Verbrüderungsbuch,  welches  in  den  meisten  Klöstern  aufliegen 
mochte ,  um  in  ihm  neben  den  Wohlthätern  der  Kirche  auch  jene 
Congregationen  namhaft  zu  machen,  mit  denen  man  in  einen  ge- 
wissen geistlichen  Verkehr  gesetzt  war,  und  an  SynodalbeschlQsse, 
die  dieses  eigenthümliche  Verhältniss  regelten.  Zu  diesen  zuletzt 
genannten  gehören  nicht  blos  die  bekannten  Satzungen  einer  Din- 
golfinger  Synode,   die  schon  in  die  Zeit  vor  Arno*s  Erhebung  fällt. 


1)  So  Zoepft,  deutsche  Rechtsgeschichte,  3.  Aufl.  Stuttgart  1858^  8.833,  Ludwig  der 
Fromme  verbot  die  Rreuzesprobe ,  weil  sie  ihm  als  Entheiligung  des  Todes  Christi 
erschien,  und  ebenso  die  kalte  Wasserprobe.  Anders  übersetzt  die  obige  Stelle 
Hefele  HI,  687:  „Ehitsteht  ein  Streit  zwischen  Eheleuten  und  es  behauptet  der 
Mann,  niemals  mit  der  Frau  Umgang  gehabt  zu  haben,'80  soll  er  mit  ihr  die  Kreuzes- 
probe bestehen  und  mag  dann  eine  andere  Frau  heiraten**.  Wieder  anders 
Binterim ,  Pragm.  Gescb .  der  deutschen  National- ,  Provinzial-  und  vorzüg- 
lichsten Diöceaanconcilieo.  Mainz  1836,  II.  229:  »  .  .  .  oder  wenn  sie  nicht  will, 
eiue  andere  Frau  mit  ihr  .    .  "   Eine  Entscheidung  fallt  hier  sehr  schwer. 
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nach  der  bei  dem  Tode  eines  Bischofes  oder  Abtes  hundert  Messen 
in  jeder  bischöflichen  Kirche  und  hundert  Psalter  in  jedem  Kloster 
vorgeschrieben  sind,  sondern  auch  eine  unter  Arno  geschehene  Auf- 
frischung dieser  Vorschrift  durch  eine  Synode,  von  deren  Be.schlQssen 
wir  leider  nur  ein  Fragment^  besitzen.  Sie  fällt  in  den  Mai  des 
J.  808;  aber»)  der  Ort  der  Versammlung  ist  unbekannt.  Der  alten 
wird  durch  sie  die  neue  Vorschrift  beigefügt,  dass  ausserdem  jeder 
Provincial-  oder  Parochialpriester  drei  Messen,  die  übrigen  Geistli- 
ehen aber,  seien  es  Kanoniker  oder  Mönche,  ein  Psalterium  lesen, 
die  Bischöfe  aber  und  Äbte  für  einen  gestorbenen  Bischof  oder  Abt 
achtzehn,  die  Priester  einen  Silbersoli dus  zahlen,  für  einen  Priester 
aber  und  für  einen  Geistlichen,  der  nach  der  kanonischen  Vorschrift 
oder  nach  der  Klosterregel  gelebt,  der  einzelne  Priester,  ob  Kanoniker 
oderMöncb,  drei  Messen  lesen,  die  übrigen  Kleriker,  gleichfalls  ohne 
Unterschied,  ein  Psalterium  beten  sollen. 

Endlich  besitzen  wir  noch  die  Kunde ')  einer  am  16.  Jänner 
807  auf  einer  Synode  der  baierischen  Bischöfe,  Äbte  und  des 
sonstigen  Klerus  getroffenen  Obereinkunft  über  den  Zehnten.  Man 
verlas  die  den  Zehnten  betreffenden  kanonischen  Verordnungen,  und 
fand  in  ihnen  die  schon  in  der  Reispacher  Synode  aufgenommene 
Bestimmung,  dass  derselbe  in  vier  Theile  getheilt  werden  solle, 
von  denen  der  eine  den  Bischöfen  zufalle.  Die  anwesenden  Äbte 
übergaben  nun  ein  jeder  seinem  Bischöfe  den  ihm  gebührenden 
Zehnten  mit  dem  Versprechen,  es  so  in  aller  Zukunft  zu  halten  — 
ein  Vorgang,  der  auf  eine  unmittelbar  vorhergegangene  Störung 
dieses  Rechtsverhältnisses  durch  Vernachlässigung  der  hierauf  sieh 
beziehenden  Bestimmungen  hinzuweisen  scheint!^) 


1)  Von  Knust  in  einer  Munchener  Handschrift  aufjg^efundeo.  Pertz,  Archiv  VII,  806. 

>)  ^Anno  nat.  domini  DCCCV.,  iud.  XIIII  mense  Mai.'' 

3)  Meichelbeck,  Nr.  286.  Vgl.  D a  1  h a m^  pag.  53—54. 

*)  Von  den  in  Arno's  Zeit  falienden  Synoden  sind  einige  ans  mangelhafter  Begrfinduag 
HusKuscheiden.  So  die  Angabe  einer  Reg^ensburger  Synode  von  803  (Manai  XIV, 
pag.  5) ;  die  mit  der  spater  zu  berührenden  angeblichen  Thätigkeit  Arno*«  in  der 
Frage  über  den  Chorepiscopiit  zusammenhängt  und  mit  ihr  fällt.  Ein  Concil  zu 
Tegerns^e  804  (Mansi  XIV,  pag.  10)  ist  blos  aus  einer  Urkunde  bei  Meichel- 
beck (Nr.  121)  abstrahiK.  Auch  die  von  H  a  r  z  h  e  i  m  (Concil.  German.  li,  694) 
auf  Grund  einer  Urkunde  angenommene  Synode  zu  Regensburg  scheint  weniger  zu 
religiösen,  als  vielmehr  zu  politischen  Zwecken  zusammengetreten  zu  sein.  Spureo 
eiuer  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  nach  Einrichtung  der  Salzburger  Metropolitan- 
Ycrhaltnitse  gehaltenen,  von  der  Neuchinger  verschiedenen  Kirchen veraammluqg 
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2*  Ckorepiscopat. 

Karl  der  Grosse  hatte  den  Winter  802  zu  Aachen  zuge- 
bracht <) ;  im  Beginne  des  nächsten  Jahres  erschienen  vor  ihm 
zu  Sulz  an  der  Saale ,  Gesandte  des  griechischen  Kaisers»  nach 
deren  Entlassung*)  er  nach  Baiern  kam,  und,  wie  sich  der  Ver- 
fasser der  Einhard*schen  Jahrbücher  ausdrückt,  nachdem  er  die 
Dinge  in  Pannonien  geordnet,  im  December  nach  Aachen  wieder 
zurückkehrte  und  hier  das  Weihnachtsfest  feierte.  Die  Hettenser 
Annalen  enthalten  jedoch  den  für  uns  wichtigen  Zusatz,  dass 
Karl,  nachdem  er  zu  Regensburg,  wo  er  verweilte,  die  geeig- 
neten Anstalten  zur  Ordnung  Pannoniens  getroffen,  ein  aus 
Pannonien  zurückkehrendes  Heer  erwartete.  Hier  empfing  auch 
—  melden  sie  weiter  —  Karl  den  sich  unterwerfenden  Zodan, 
Fürsten  Pannoniens,  und  nahm  die  Huldigung  vieler  Slaven  und 
Avaren  hin.  Auffallend  ist,  dass  in  den  ausführlichsten  Berichten  Über 
KarPs  Aufenthalt  in  Baiern  Salzburg  unberührt  gelassen  wird.  Die 
Anwesenheit  KarPs  daselbst  ist  dagegen  durch  die  Salzburger 
Quellen  sichergestellt.  Die  Annales  Juvavenses  minores  melden  sie 
mit  den  dürren  Worten :  „Karl  in  Baiern  im  August,  in  Salzburg  im 
October  und  mit(?)  ihm  die  Jerusalemitaner*'. 

In  diesen  Berichten  bleibt  uns  leider  so  Manches  dunkel.  Erst- 
lich: welches  waren  die  Anstalten,  die  Karl  damals  in  Baiern  traf. 


erbUckt  Rettberg  in  der  sn  einen  Codex  derNeuchingerSjaode  geknöpften Pftsto- 
ralTorschrift«  der  Ansicht  W  interna  entgegen,  der  auch  diese  Bestiromangen  noch 
auf  die  Neuchinger  Sjnode  bezieht  (Rettherg  II,  227.  Winter,  hist.  Abhandl. 
180,  1.  S.  116). 

1)  Ann.  Einh.  802— 803. 

*)  Ich  nehme  diesen  sonst  mit  der  vorliegenden  Darstellung  In  keinem  Zusammenhange 
stehenden  Umstand  auf,  um  eine  öfter  stattgefundene  Verwechselung  zu  berichtigen. 
Horner  8.  27  citirk  Ein  bar  d  und  sagt:  „Demangeachtet  schloss  IHiceforu« 
durch  seine  Gesandten  in  Salzburg  (?)  769  einen  ehrenvollen  Frieden  mit  Karl  .  .  . 
auch  Fortunatus,  der  griechische  Patriarch,  soll  hieher  (?)  gekommen  sein  und  ein 
herrliches,  aus  Elfenbein  gefertigtes  Portal  dem  Kaiser  gebracht  haben".  Horner*s 
Irrthum  scheint  auf  einem  filteren  zu  beruhen.  Schon  die  hist.  Rudb.  episc.  Salisb 
bei  Canis.  ed.  Basnage  t.  III.  2,  323,  c.  13,  welche  Watte nb  ach  (M.  6.  XIII,  A)] 
»recens  et  fabnlosa*  nennt,  sagt:  „ubi  qnondam  Carolus  Imperator  foedus  iniit  cum 
Micephoro  Constantinopolitano  Imperatore  et  Imperiale  palatium  ibidem  fecit*^.  Vgl. 
Aetzger,  Hist.  Salisb.  p.  247,  wogegen  Hansiz  II,  116  richtig  unterschied.  Auch 
die  Darstellung  des  Anct.  Garstense  z.  J.  802(!):  »Karolus  Salzburch  venit,  ubi 
legatos  Jerosolimorum  patriarehae  de  causa  Hunorum  andivit"  ist  durch  falsches 
Pragroatisiren  bezeichnend. 
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und  wodurch  wurde  ihre  Anordnung  erheischt?  Sie  waren  offenbar 
gegen  die  Avaren  gerichtet»  und  fasst  man  das  UnglQck  in  das  Auge, 
das  die  fränkischen  Waffen  vor  einem  Jahre  gegen  sie  erlitten  <])•  so 
mochte  hierin  das  erneuerte  Bedürfniss  gelegen  sein.  Wer  unter  deu 
Hierosolymitanern  zu  verstehen  sei,  wird  durch  zwei  Stellen  der 
annales  Laurissenses  zum  J.  800  und  zum  J.  807,  mit  Hinzunahroe 
des  Salzburger  VerbrQderungsbuches,  ausser  Zweifel  gestellt  Dort 
heisst  es  nämlich :  an  dem  nämlichen  Tage,  an  welihem  sich  der 
Papst  vor  Karrn  durch  den  Eid  gereinigt  (800),  kehrte  Zacharias 
mit  zwei  Mönchen,  dem  einen  vom  Olberge,  dem  andern  von  S.  Saba 
aus^  dem  Oriente,  zurück,  welche  der  Patriarch  von  Jerusalem  aiit 
Zacharias  an  den  König  mit  den  Schlüsseln  des  heiligen  Grabes  und  des 
Calvarienberges  gesandt.  Nochmals  gedenken  ihrer  die  Jahrbücher 
Einhard^s  zum  J.  807,  wonach  die  Mönche  —  wahrscheinlich  die- 
selben —  Georg  und  Felix  hiessen  und  wieder  im  Auftrage  ihres 
Patriarchen  zum  Kaiser  kamen.  Das  Verbrüderungsbuch  von  St  Peter 
enthält  eine  Columne  mit  der  Überschrift:  Das  sind  die  Namen 
derer  jenseits  des  Meeres,  derer  von  Jerusalem : 

Thomas  Patriarch, 

Georgius  Mönch, 

Felix  Mönch  und  ihre  ganze  Congregation  *)• 
Die  Identität  dieser  mit  jenen,  welche  die  Reichsannalen  zum  J.  807 
erwähnen,  unterliegt  daher  keinem  Zweifel;  dass  sie  auch  die  nach 
den  Salzburger  Berichten  im  J.  803  in  Salzburg  anwesenden  Jeru- 
salemer  Boten  gewesen,  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  wenngleich 
sich  über  deu  Zweck  ihrer  damaligen  Reise  nichts  bestimmen  lässt 
KarKs  Aufenthalt  in  Baiern  ist  noch  um  zweier  hier  nicht  zu 
übersehender  Gründe  willen  beachtenswerth.  Der  erste  (Jmstand, 
den  ich  meine,  ist  Kari's  angebliches  Wirken  gegen  die  Chor- 
bischöfe, in  das  auch  die  Person  Arno^s  als  handelnd  yerfloehten 
erscheint  Es  handelt  hieven  eines  der  Capitulare*)  in  der  Samm- 
lung des  Benedictus  Levita.  Darnach  hätten  sich  sowohl  geistliche 
als  weltliche  Personen  an  den  König  Karl  mit  Klage  gegen  die  soge- 
nannten Chorbischöfe   gewendet,  welche  nicht  in  ordnungsmässiger 


i)  Ann.  S.  Emmeramm.  a.  802.  Vgl.  Dummler,  sudösU.  Mark.  S.  8. 
S)  Col.  36,  30  ff. 

»)  M.  6.  hgg.  I(,  118  al8  Bened.  capik.  I.  111,  260;  bei  Baliue  I,  1080,  oder  I,  379, 
vgl.  Knott,  Lgg.  II,  27. 
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Weise  von  drei  Bischöfen  geweiht  und  auf  keinen  besonderen  Sitz 
angewiesen,  vielmehr  den  eigentlichen  Rischöfen  beigeordnet  waren 
und  Yornehmlich  auf  dem  Lande  die  geistlichen  Geschäfte  derselben 
wahrnahmen.  Sie  klagten,  dass  die,  welche  von  denselben  die  prie- 
sterliche Weihe  empfangen  hätten,  keine  wahren  Priester  genannt 
werden  könnten  und  nicht  die  priesterlichen  Handlungen  ausQben 
dürften,  dass  die  Handauflegung  der  Bischöfe  das  Haupt,  statt  es  zu 
weihen,  versehre,  und  eine  Heilung  erforderlieh  mache.  Die  Laien, 
heisst  es,  weigerten  sich,  jene  als  Priester  anzuerkennen,  die  ihre 
Weihe  von  Chorbischöfen  empfangen,  und  ihren  Kindern  und  dem 
Gesinde  durch  sie  den  kirchlichen  Segen  zukommen  zu  lassen.  Um 
diesen  Streit  beizulegen,  hätte  Karl,  eingedenk  der  kanonischen 
Verordnungen,  in  grösseren  Streitigkeiten  sich  an  den  apostolischen 
Stuhl  zu  wenden»  den  Erzbischof  Arno  nach  Rom  an  den  Papst  Leo 
geschickt,  um  unter  anderen  Aufträgen  auch  darüber  sich  Rathes 
zu  erholen.  Die  Antwort  war,  dass  hierüber  schon  alte  Verordnun- 
gen beständen,  welche  gegen  die  Chorbischöfe  entschieden,  dass  alle 
von  ihnen  vollzogenen  Weihen  ungiltig  und  daher  zu  wiederholen 
seien.  Die  Chorbischöfe  sollten  in  das  Exil  geschickt  werden.  Doch 
sei  die  letzte  Bestimmung  mit  des  Papstes  Erlaubuiss  dahin  gemil- 
dert, dass  die  Landbischöfe  unter  die  Priester  gestellt  werden  soll- 
ten und  für  immer  ihres  bischönichen  Amtes  verlustig  gingen  — 
und  dieser  Beschluss  sei  zu  Regensburg  auf  einer  unter  aposto- 
lischer Autorität  versammelten  Synode  zur  Durchfiihrung  gekommen. 
Man  hielt  nun  —  und  dies,  die  Echtheit  all*  dieser  Angaben  einmal 
festgehalten  —  mit  Recht  dafQr,  dass  dies  nicht  anders  als  im 
J.  803  könne  stattgefunden  haben,  als  Arno  eben  schon  Erzbischof 
und  Karl  in  Regensburg  war.  Aber  das  Capitulare  ist  trotz  der 
schon  frühzeitigen  Erwähnung  desselben  bei  Hincmar  von  Rheims  <) 
unecht  <).   Die  .Tendenz  des  Schriftstückes  stimmt  mit  der  gegen 


1)  Hincmari  archiepiscopi  Rennens,  operum  tom.  posterior  LutetJM  Pftrit.  1645,  pag.  765 
*)  Homer  hSIt  sie  noch  für  eeht  ,  rgU  S.  26.  Wasserschieben ,  BeitrSg^e  cor 
Geschichte  der  falschen  Decretalen.  Breslau  1844,  8.  59.  A.  hUt  awar  das  Capi- 
tular  ebenfalls  für  erdichtet,  meint  aber  das  Factum  des  Regensburger  Concits,  der 
Arno'schen  Gesandtschaft  und  der  angegebene  Zweck  sei  wohl  aufrecht  zxt  halten« 
J.  Weizsäcker,  Der  Kampf  gegen  den  Chorepiscopat  des  fränkischen  Reichs  im 
neunten  Jahrhundert.  Tübingen  1859,  hSIt  indessen  auch  diese  für  erdichtet.  Der 
▼on  Weizsficker  8.  12  geltend  geroachte  Gegengmnd:  Arno  selbst  forderte  noch 
803  seine  Bischöfe  auf,  zum  Concil  auch  ihren  Chorbischof  raiUubringen,  ist  «ach 
Sitzb.  d.  phil.'hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Hft.  24 
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den  Chorepiscopat  gekehrten  Spitze  der  pseudo-isidorischen  Deere-> 
taten  völlig  Oberein.  Ein  inniger  Zusammenhang  beider  ist  nicht  zu 
leugnen»  zumal,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  sonst  die  in  der 
Capitulariensammlung  des  Benedictus  Leyita  auf<;enommenen  Bestim- 
mungen gegen  die  Ctiorbischöfe  pseudo-isidorisch  sind.  Was  näm- 
lich die  Decretalen  auf  ältere  Kirchenbestimmungen  zurückge- 
führt» das  sollte  durch  das  Capitulare,  wie  es  si^heint,  nunmehr  auch 
als  altes  Rechtsgesetz  hingestellt  werden,  als  Gesetz  aus  der  \s\oT' 
reichen  Zeit  Kai  rs  und  der  gegen  das  Institut  feindlich  gesinnten 
Partei  des  9.  Jahrhundert:!  mussten  diese  Fälschungen  zur  Bemäo- 
telung  ihrer  Wünsche  dienen  9.  Mit  Karfs  Aufenthalt  in  Saizburgr 
setzt  man  auch  die  Bestätigung  in  Verbindung,  wodurch  Karl  alle 
von  Pippin  im  J.  796  gemachten  Schenkungen  an  die  Salzburger 
Kirche  bekräftigte  •). 

Wie  im  J.  803  das  höchste  weltliche  sah  am  Beginne  des 
J.  806  <)  Baiern  das  höchste  geistliche  Oberhaupt  in  seinen  Gauen 
weilen.  Aus  unbekannten  Gründen  —  der  ostenüible  war  ein  Wunder, 
das  sich  zu  Mantua  zugetragen  — war  Leo  plöizlirh  gegen  das  Ende 
des  J.  804  im  Frankenreiche  erschienen,  und  reiste,  nachdem  er 
mit  Karl  das  Weihnachtsfest  zu  Quiersy  gefeiert  halte,  reichlich 
beschenkt  und  Ober  Baiern  nach  Rayenna  geleitet,  wieder  heim.  Ob 
seine  Reise  auch  Salzburg  berührte,  wissen  wir  nicht. 


3.  BeiiekoDgen  tu  Aquilcja. 

Nicht  so  sehr  von  Passau  aus»  hat  sich  schon  zu  Arno*s  Zeit 
Eifersucht  gegen  Salzburg  geregt;  sie  tauchte  vielmehr  mit  dem 


Venoben  gegebenen  ohronologitchen  Bestimmangen  für  die  Zeit  4er  Reispacber 
Synode  unmöglich.  Auch  Hettbvrg*8  (11,  609.  240)  Grand,  Arno  «ei  damals  an 
tehr  anderweitig  bescbüftigt  gewesen,  ist  kein  stiingirender,  aiimal  ja  die  Gesandt- 
scbaft auch  Tor 603  stattfinden  konnte.  Sonst  sind  Weixsicker*s  Bemerkungen 
treffend  und  ich  stimme  ihm  bei,  wenn  er  S.  12  sagt:  «Man  muss  von  diesen  Stücken 
absehen,  wenn  man  Ton  Karl*8  M.  Regierung  redet". 

t)  W  e  i  a  s  S  ek  e  r  a.  a.  0.  8.  so  und  8.  12.  Über  die  Uteratnr  rgl.  8.  9. 

*)  ConTersio,  pag.  6.  (MG.  XHI.) 

*)  Ana,  Eioh.  a.  804.  Ann.  8.  Rudb.  Salisb.  a.  804.  (MG.  Xi,  769).  Ann.  antiqn.  Fnid. 
804.  Die  bairiscben  Quellen,  die  Ann.  Jut.  maior.  und  min.  (MG.  I,  87,  80)^  die 
•Ann.  8.  Emmerammi  Ratisp.  (MG.  I,  95)  melden  für  ihre  Gegenden  tum  Jahre  SOS 
die  Anwesenheit  Leo's  richtig. 
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Gewichte  historischer  BegrQndung  yon  einer  anderen  Seite  empor. 
Es  war  das  alte,  ehrwQrdige  Aquileja,  das  den  eben  zu  Gunsten 
Salzburgs  getroflfenen  VerfQ^ungen  die  Ansprüche  eines  Alters  ent- 
gegenzustellen ?ermfichte,  die  selbst  in  den  Augen  der  fränkischen 
KGiiige  geheiligt  schienen.  Das  vor  Kurzem  noch  zu  Aqaileja^s 
Kirchenverhande  gehörende  Sehen  <)  schloss  sieh  dem  jugendlich 
frischen  Lehen  der  baierischen  Kirche  an»  zur  Zeit  als  Thassilo  mit 
der  Erwerbung  tirolischer  Besitzungen  aus  langobardischen  Händen 
durch  eine  politische  Grenz?eränderung  auch  dieser  kirchlichen 
Vorschub  leistete ,  und  diese  Änderung  ist  auch  nach  Salzburgs 
Erhebung  zur  Metropole  geblieben.  Als  nun  diesem  durch  die  Sen- 
dung nach  dem  Osten  und  Soden »  zu  Avaren  und  Staren  sich  ein 
unabsehbares  Gebiet  apostolischen  Wirkens  erschloss,  als  ihm  die 
ergreifende  Aufgabe  zu6el,  das  nur  äusserlich  aufgedrungene 
Christenthum  in  4ie  Herzen  der  Besiegten  zu  vertiefen»  da  sah  sich 
Aqiiilf  ja  plötzlich  aus  einem  Felde  verdrängt»  auf  das  es  historische 
Oberlieferung,  >vie  natürliche  Verbältnisse  zu  weisen  schienen. 
Noch  lebte  sie  do^t  in  gefnieitem  Andenken  —  die  Zeit»  in  welcher 
Tiburnia,  Celeia»  Sehen»  Trient,  Aemona»  Triest,  Pola»  Parenzo» 
Petena»  Odezzo,  Altua.  Ceneda»  Tadua»  Concordia»  Luglio»  Verona» 
Feltre»  Avranzo  und  Scaravia  dieser  Metropole  huldigten  *)•  Dazu 
scheinen  bei  Pippin*8  Anordnungen  (796)*)  die  Grenzen  von  Arno*s 
Gebiete  keinesweges  bestimmt  gezogen  worden  zu  sein.  Wenn  bei 
diesem  unklaren  Verhältniss  auf  der  einen  Seite  und  hei  den  in 
nebelhafte  Ferne  sich  verlierenden  Ansprüchen  auf  der  andern» 
nicht  sobald  ein  Streit  entstand»  als  man  vermuthen  sollte»  so  wird 
man  wohl  den  Grund  hievon  nicht  mit  Unrecht  in  dem  persönlichen 


1)  Bei  der  unter  Odilo  rorgenommenen  kirchlichen  EiaUieilnng  730  war  Sehen  noch 
nicht  in  beirischen  Kirchenverhande,  wohl  aber  auf  der  Dingolfinger  Synode,  zwi- 
schen 771  und  774  und  um  770  in  Urkunden  bei  Meichelb.  Nr.  22  und  68.  Die 
Verlegung  des  bischöflichen  Sitzes  von  Sehen  nach  Brixen  unter  Bischof  Albwin  in 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  veranslaltet,  konnte  nachmals  den  Aulass  geben  tn 
dies  Breigniss,  die  Lösung  des  Bisthums  Ton  Aquilcga  und  seinen  Anschluss  an  Salz- 
burg sich  geknüpft  zu  denken;  s.  Hirsch,  Jahrb.  des  deutschen  Reiches  nnter 
Heinrich,  2.  Bd.  1,  62. 

*)  C  h  a  b  e  r  t,  IV,  $0,  welcher  zugleich  zeigte,  wie  unwahrscheinlich  'die  angebliche 
Brstreekung  der  Metropolitaiigewalt  Aquilejas  «her  Aagsbwrg  sei. 

s)  Vgl.  dan  oben  Refn<>rkte. 

24* 
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Verhältnisse  suchen»  das  zwischen  den  beiden  Kirchenfür&ten  Arno 
und  Paulinus  herrschte.  Wenn  Alkuin  in  einem  Gedichte  Yoa  Arno 
von  einem  Freunde  spricht,  in  dessen  Bunde  er  wünsche  der  dritte 
zu  sein»  so  meint  er  eben  den  Paulinus  i).   Dieser  ist  Gegenstand 
ihrer  brieflichen  Unterhaltung  2).   Sein  reger  Eifer  in  dem  adop- 
tianischen  Streite  seine  selbst  Alkuin*s  Wissen  überragende  Gelehr- 
samkeit, erfQlIen  sie  mit  gerechtem  Stolze  b).  ^^Wenn  du  Paulinus 
siehst,  grosse  ihn  tausendmal  tausendmal**  4).   Paulinus  starb  802»), 
und  ihm  folgte  Ursus.  Erst  am  Ende «)  der  Regierung  dieses  Ursus 
drangen  beide  Theile  auf  Entscheidung.   Ursus  erlebte  sie   nicht. 
Im  J.  811   traten  beide  Metropoliten,   Maxentius,    der   auf  Ursus 
gefolgt,  und  Arno  vor  den  Kaiser,  jener  mit  Berufung  auf  das  höbe 
Alter  seiner  Ansprüche,  die  er  durch  das  Ansehen  vor-langobardischer 
Concilien  bekräftigen  zu  können  vorgab.   Dieser  mit  Bezugnahme 
auf  die  Aussprüche  des   vor  Kurzem   lebenden  Papste  Zacharias, 
Stephan  und  Paulus,  die  die  besagte  Provinz  seinen  Vorgängern  auf 
dem  salzburgischen  Bischofsitze  zugesprochen  hätten.  Karl  schied 
den  Streit  in  billiger  Weise  mit  Berücksichtigung^der  beiderseitigen 
Ansprüche,  indem  er  die  Drau  als  Grenze  ihrer  Diöcesen  festsetzte, 
so  dass  der  südlich  davon  liegende  Theil  zu  Aquileja,  der  nördliche 
zu  Salzburg  gehören  sollte.  Der  als  rechtmässig  erweisliche  Besitz 
derKirchen  an  den  entgegengesetzten  Ufern  sollte  dagegen  unange- 
tastet denselben  verbleiben  7).  Das  persönliche  Verhältniss  zwischen 
Arno  und  Ur&us  litt  durch  diese  Grenzstreitigkeiten,  wie  es  scheint, 
keine  Störungen.  Wir  lesen  den  Namen  des  Ursus  Ton  einer  Hand 
aus  Arno^s  Zeit  unter  den  Verstorbenen  »).    Maxentius,   der  nach- 
mals  den  Arno  überlebt  hat,   wusste  sich  zur  Zeit  dieser  Grenz- 
bestimmung KarFs  Gunst  in  hohem  Grade  zu  erwerben.  Hit  einer  an 


1)  Ale.  opp.  la,  165.  Vgl.  Budinger,  ö.G.  S.  147.  A.  4. 

»)  Ep.  54,  77. 

»)  Bp.  92,  97. 

4)  Ep.  92. 

B)  Nach  den  ann.  Lauriss.  ntiiior.  (M.  G.  I,  120),  wo  das  34.  Jahr  der  Regierang  Karr« 
dem  J.  802  gleich  zu  aetzeu.  Gfrörer,  Kirch.  Gesch.  Ilf,  2,  596  setzt  Paulio'a  Tod 
804,  ohne  einen  Grund  namhaft  zu  machen. 

A)  Sein  Todesjahr  wird  aus  der  oben  angeführten  Urkunde  von  810  oder  811  erschlos- 
sen, die  ihn  als  jungst  rerstorben  bezeichnet. 

'')  Kl.  Nr.  16.  Das  Jahr  des  Imperium,  und  die  Indict.  weisen  auf  Sil,  die  beiden 
Regierung^'ahre  in  Francia  und  in  Italia  auf  810. 

8)  Col.  47,  12  „urso  patriarcha**. 
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Paulinus  erinnernden  Gelehrsamkeit  hat  er  die  im  J.  811  von  Karl 
gestellte  Preisfrage  Qber  das  Taafceremoniell  gelöst  i).  Dass  übri- 
gens auch  Salzburg  sich  mit  der  getroffenen  Entscheidung  zufrieden 
gab,  scheint  mir  aus  dem  Umstände  zu  erhellen,  dass  Salzburg  den 
Kaiser  Ludwig  den  Frommen  819  oder  820  bat,  diese  von  seinem 
Vater  getroffene  Verfügung  zu  bestätigen  >). 

Die  beiden  Metropoliten  haben  wahrscheinlich  erst  nach  der 
getroffenen  Grenzbestimmung  KarKs  sogenanntes  Testament «)  unter- 
zeichnet. Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  aus  diesem  Schriftstücke 
nur  die  Verfügung  über  den  der  Kirche  zugewandten  Theil  des 
Vermögens  hervorzuheben. 

Karl  theilte  darnach  seine  bewegliche  Habe  in  drei  Theile; 
theilte  ferner  zwei  von  diesen  Dritttheiien  in  einundzwanzig  Theile» 
nach  der  Zahl  der  einundzwanzig  Metropolen  des  Reiches,  deren 
jede  einen  Theil  erhalten,  der  jeweilige  Erzbischof  aber  in  Empfang 
nehmen  sollte,  um  ihn  so  zu  theilen;  dass  ein  Drittel  seiner  Kirche 
verblieb,  zwei  Drittel  aber  unter  die  Suffragane  vertheilt  werden 
sollten.  Bis  zu  KarKs  Tode  blieben  diese  einundzwanzig  Theile, 
jeder  abgesondert  von  den  andern,  an  seinem  eigenen  Orte,  mit  der 
Überschrift  jener  Stadt,  der  er  zufallen  sollte.  Das  eine  Hauptdrittel 
behielt  sich  Karl  zu  eigenem  Gebrauche  vor,  so  lange  er  lebe  oder 
nicht  freiwillig  aus  der  Welt  zurücktrete.  In  diesem  Falle  oder  bei 
seinem  Tode  sollte  noch  der  vierte  Theil  dieses  Drittels  zu  jenen 
einundzwanzig  Theilen  hinzugethan  werden.  Unter  den  Metropolen 
des  Reiches  wird  Salzburg  angeführt.  Ludwig  der  Fromme  soll  den 
letzten  Wünschen  des  Vaters  entsprochen  habend). 

4.  Kanonisches  Leben. 

Noch  am  Ende  seiner  Regierung  hat  Karl  eine  kirchliche 
Cinrichtang  zum  Abschlüsse  gebracht,  deren  Rückschlag  auf  das 
politische  Leben  bald  fühlbar  wurde.  Was  er  von  dem  einigen 
Zusammenwirken  der  Kirche  und  des  Staates  gehofft,  war  nicht  in 


«)  Pez,  Aoecdot.  II,  2,  1. 

^)  Kl.    A.   S.   76  —  77.   Böhmer    ttod   Dummler  sudösil.   M.  8.  22  setzen  nach  dem 

6.  Regierongsjahr  Ludw.   dea  Fr.    die  Urkunde   in  das  J.  619.  Büdinger  dsterr. 

Gesch.  I,  3o  nach  der  Indiction  III.,  820. 
^)  Einhardi  rita  Karli  M.  in  asum  scholar.  ed  Pertz,  p.  34,  c.  33. 
4}  Theganus,  c.  8. 
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Erfnilung  gegangen.  Er  hatte  Obergriffe  auf  beidea  Seiten  erlebt; 
er  kliigt  bitter  in  seinen  letzten  Verordnungen  <)|  über  diese  Obel- 
stände»  die  zum  Theile  wenigstens  ?on  dem  caruliiigischen  Verfas- 
sungswerke  nicht  zu  trennen  waren,  und  er  dringt  auf  die  nöthig 
gewordene  scharfe  Abgrenzung  der  beiden  6r*walten.  Auf  den 
Staatsversammlungen  der  Franken  war  seit  jeher  auch  der  hohe 
Klerus  erschienen»  und  die  k&nigliche  Sanctioii»  deren  sich  alle 
Beschlösse  dieser  Staatssynoden  erfreuten»  kamen  auch  den  kirch- 
lichen Verordnungen  zu  Gute  *).  Karl  bestimmte  nun  eine  Abson- 
derung der  geistlichen  von  den  weltlichen  Grossen»  und  beschloss 
die  Bischöfe »  Äbte  und  Grafen  besonders  anzusprechen.  Wean 
auch  vielleicht  seh  ^n  zuvor  in  den  sogenannten  »»gemischten  Versamm- 
lungeii**  die  Bischöfe  besondere  Sitze  einnahmen»  so  bildeten  sie 
doch  erst  jetzt  ein  besonderes  Culiegium»  und  wer  verkennt  in  dieser 
Neuerung  ein  wichtiges  Moment»  das  die  Interessen  der  nunmehr 
äusseHich  und  innerlich  Geschiedenen  erst  recht  einander  gegen- 
Qber  stellte»  sie  in  verhänt^nissvollem  Zwiste  trennte  und  die  tröbe 
Zukunft  der  späteren  Karolinger  herauAeschwor?  Den  ersten 
Versuch  mit  dieser  neuen  Geschäftsordnung»  nach  der  man  die 
Nationalversammlung  gleichsam  in  zwei  Kammern  oder  besser 
Bänke  >)  schied»  scheint  man  zu  Mainz  813  gemacht  zu  haben. 
Unter  den  dreiss^ig  Bischöfen»  welche  sich  in  St.  Albanskloster  ver- 
sammelten» befand  sich  auch  Arno.  Die  Synode  ^)  ist  eine  von 
jenen  ftinf  durch  das  ganze  Frankenreich  versammelten»  deren  Aufgabe 
dieallgemeine  Durchfährung  des  kanonischen  Lebens  war.  Die  klöster- 
liehen»  der  Begel  St.  Benediet^s  entlehnten  Anweisungen»  welche 
Chrodegang  von  Metz  für  den  Klerus  seines  Bisthums  entwarf, 
wurden  nunmehr  auf  die  bischöflichen  Kirchen  des  ganzen  Reiches 
fibertragen.  Es  war  jedoch  Karin  nicht  gegönnt»  sein  Werk  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.  Erst  Karfs  Nachfolger  Ludwig  brachte  es 
auf  einer  Synode  zu  Aachen  816  oder  817  zuwege  &).  Ludwig 
rückte  die  Regel  Cbrodegang*s»  um  einige  Zusätze  vermehrt»  in  die 


i)  MO.   Lgg.    Ij,     166   «de  interogatione   domini   imperatoris    de  anno   nndecinio" 

c.  i,  2,  4.  Gfrdrer,  Rircheogesch.  HI,  2,  607  ff. 
«)  Plank  a.  a.  0.  U,  136  ff. 
M)  Plaok  II,  139. 
4)  Harzheim  I,  405. 
&)  Siebe  Ober  die  Zeit  der  Syoode  Hefele,  Consilg.  IV,  8^9. 
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Cspitolarien  ein,  und  liess  dieselbe  ku  Aachen  bestätigen.  Die  regula 
Aquisgranen5}is  war  nun  bindend  fiir  da»  ganze  Reich  ^).  Dem  Arno, 
der,  obgleich  noch  kurz  zuvor  in  Aachen  vor  dem  Kaiser  <),  auf  der 
Synode  niiht  zugegen  gewesen  war,  wurde  die  Regel  von  einem 
königlichen  Schreiben  begleitet,  durch  einen  gewissen  Notbo  zuge- 
sandt. Ludwig  forderte  ihn  auf,  einer  Provinzialsynode  die  Be- 
schlösse in  Gegenwart  des  königlichen  Boten  vorlesen  zu  lassen, 
und  zuverlässige  Abschrift  von  ihnen  zum  Gebrauche  der  Bischöfe 
zu  nehn  en,  m  ie  denn  auch  eine  authentische  Abschrift  zur  Ver- 
gleichung  in  dem  kaiserlichen  Archive  zuröckgehalten  worden  sei. 
Arno^s  Suffragane  sollten  jene  Blumeniese-  aus  den  Schriften  der 
Väter,  welche  in  den  Synodalbeschlussen  inbegrifftMi  war,  fleissig 
abschreiben  lassen,  in  ihren  Sinn  diingen,  sie  in  ihren  Handlungen 
verwirklichen,  damit  wenn  der  König  Ober  ein  Jahr  (1.  Sept.  817 
oder  818)  <)  seine  Boten  über  das  ganze  Reich  aussende,  jene  Regel 
bereits  in  das  praktische  Leben  eins^edrungen  sei  und  die  Boten 
melden  könnten,  wer  auf  die  neuen  Ideen  feurisr  eingegangen,  wer 
durch  Erbauung  von  Mnn>ter  für  solche,  die  ein  kanonisches  Leben 
führen,  wer  endlich  durch  Armenpflege  und  Herstellung  von  Armen- 
häusern Folge  geleistet.  Notlio  sollte  in  Begleitung  eines  erzbischöf- 
lichen Boten  für  die  rasche  Verbreitung  und  Befolgung  der  Aachener 
Regel  sorgen.  Beide  sollten  Ober  ihre  Erfolge  dem  Könige  schriftlichen 
Bericht  erstatten.  —  Dem  Sehreiben  des  Königs  lagen  Gewicht  und 
Mass  bei,  nach  welchen  den  Klerikern  und  Mönchen  Speise  und 
Trank  zugemessen  werden  sollten  *). 

Wichtig  war  auch  eine  andere  von  dem  Kaiser  zu  Aachen 
getroifene  Bestimmung,  wornach  von  den  K  Ostern  des  Reiches 
einige  zur  Unterstützung  des  Kaisers  auf  einem  Königszuge  durch 
Geld  und  Mannschaft,  andere  durch  Geld,  andere  durch  Gebet  ver- 
pflichtet wurden.  Von  den  bei  dieser  Gelegenheit  genannten  Klöstern 
gehören  Mjndsee  und  Tegernsee  zur  ersten,  AltmQnster,  Aitaich, 


1)  Plank  a.  a.  0.  U,  S52  ff. 

*)  KI.  A.  S.  65.  Die  ImmunitStsbestitigroog  für  Salzburg  Tom  5.  Februar  816. 

^)  Kalendis  Septembris  sicut  eidem  saero  el  memorahili  concilio  meminimas*. 
Da  es  Hun  apüter  heisst,  Ludwig  lasse  ein  Jahr  Zeit  zur  Durohfrihruiig  der 
B(>8fhiri8se,  kann  man  nur  das  J.  817  als  die  Zeit  der  Controle   hetracbten. 

4)  Kl.  A.  S.  67.  Das  Schreiben  war  eine  Bucyclica,  wie  sich  denn  eine  gleich- 
lautende Ton  Ersb.  Sicharios  ton  Bordeaux  erhalten  hat,  Tgl.  Hefele,  Coneilien- 
gesch.  IV,  15- 
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Kremsmönater,  Hattsee  und  Beoediclbeuero  zur  zweiten,  Seewang(?). 
Sculturbura  (?),  Berch  (Berg),  Metten,  Schonau,  Mosburg  und 
Wessobrunn  zur  dritten  Classe. 

Das  kanonische  Leben,  wie  es  Ludwig  forderte,  hatte  in  Salz- 
burg schon  früher  Eingang  gefunden.   Hier  bat  man  seit    Virgil 
zwischen  Kloster  und  Dom  zu  unterscheiden.   Dort  lebten  Mönche 
nach  Benedictes  Regel,  hier  sollten  die  kanonischen  Vorschriften  in 
das  Leben  treten.    Lange  vor  Ludwig^s  Schreiben  unterscheidet 
Alkuin  in   einem  seiner  Briefe  die  drei  Stufen  geistlicher  Vollkom- 
menheit, Kanoniker,  Mönche  und  eine  zwischen  beiden   stehende 
Mittelstufe  9.  Doch  ist  die  Scheidung  zwischen  Kloster  und  Dom 
noch  in   der  Entwickelung,  darum  ist  der  Erzbischof  zugleich  Vor- 
steher des  ersten,  selbst  wenn  es  zu  St.  Peter  bereils  einen  beson- 
deren Abt  gibt.  Als  dieses  noch  ungeschiedene  Ganze  empBngen 
die  beiden  Körperschaften  zu  gleichen  Rechten  Schenkungen  «). 

5.  Forderung  des  geistigen  Lebens. 

Arno  gehörte  zu  jener  auserlesenen  Schaar,  mit  der  sich  Karl 
umgab,  mit  welcher  der  gewaltige  Kaiser,  wenn  die  Waffen  ruhten, 
gerne  sich  in  gelehrte  Reden  vertiefte,  und  für  die  geistigen  Auf- 
gaben, die  an  das  Diadem  sich  kntipften,  stärken  mochte.  —  In 
diesem  Kreise  hat  Arno  „Aquila**  geheissen  (mindestens  schon  seit 
790),  ein  Name,  an  den  Alkuin  manche  geistreiche  Bemerkung 
knöpfte.  Durch  Alkuin,  wie  es  scheint,  stand  Arno  auch  mit  Paulin 
von  AquileJH,  und  mit  den  Schülern  seines  Freundes  Wizo  (Candidus) 


1)  AIcuiDi  ep.  116:  hoc  solum  saadens  vestram  auctoritaien  ...  in  deo  confidere, 
ut  examinentur ,  quid  cui  conyeniat  personae;  quid  canonicis,  quid  monachis; 
quid  tertio  gradui,  qui  inter  hos  duos  rariatur,  superiori  gradu  canonicis, 
inferiori  roonacbis  stautes.  Nee  tales  sperDeodisunt,  quia  tales  mazime  in  domo 
dei  in.veniuntur*'.  Autfser  den  beiden  im  Texte  {genannten,  werden  damals  noch 
das  fSr  Erintrude  gestiftete  Nonneukloster  („monasterinin"  puellarum  qaod  con- 
slructum  est  in  honore  s.  genetricis  .  .  .  iuxta  ipsum  episcopatum  in  Castro 
snperiore*'  congest  p.  2S)  eine  „ecclesia  S.  Martini,  quae  sila  est  in  Castro  JsTa- 
vensi*  (brer.  not.  p.  35)  und  vielleicht  eine  Kirche  S.  Michaers  (s.  iiiiteo) 
erwShnt.  För  das  VerhSltuiss  der  Bewohnerschafl  Salzburg«  fehlt  es  an  jeglichem 
Anhaltspuncte,  woferu  nicht  der  in  Urkunden  häufig  wiederkehrende  Ausdruck 
«monasterium  pablicnm*,  der  auch  von  Mondsee  gebraucht  wird,  ein  solcher  ist, 
von  dem  der  erste  Theil  auf  den  überwiegend  klösterlichen  Charakter  des  Ortes, 
der  zweite  auf  freie  Bevölkerung'  deutet  (vgl.  Waitz,  V.  6.,  II,  272,  der  den 
in  Baiern  häufigen  Gebrauch  vpn  „publicus'^  hervorhebt). 

')  Vgl.  Hirsch,  JahrbSch.  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IL,  Bd.,  1,  105. 
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und  Adalbert  (Magus)  in  freundlichem  Verkehre  <).   Auch  Angilbert 
gehörte  vielleicht  in  diese  Kreise  2). 


1)  Ich   verweise   statt  der   näheren  Ausfuhrnng  auf  die  Zeitschrift  für  die  osterr. 

^  Gymnas.  1862,  11.  Heft,  8.  87—88,  q;^— 94. 

t  ')  Wenn  nSmlich  drei  noch  erhaltene  Briefe  Angilberrs  an  Arno  gerichtet  sind.  In 

dem  Yon  Frohen  benutzten  Cod.  Salisb.  71  (vgl.  Alcuini  opera  ed  Frob.  II,  562) 
folgt  nach  53  Briefen  Alkuin's  an  Arno  der  Schluss :    „usqae   hie  Albinus  roagi- 

^  ster**.  Am  Rande  des  folgenden  Briefes  steht  nun  die  Bemerkung:   „Item  Angil- 

I  herli**  ,  wodurch  wohl  die  Autorschaft  der  Briefe  so  ziemlich  gesichert  ist,  die 

•    nun  folgen  und  an  einen  „Bischof  gerichtet  sind.  Auch  weist  die  Erwähnung  des 

Klosters  S.  Riquier  unzweideutig  auf  Augilbert  hin.    Ob  jener  Bischof  Arno  ist, 

1  laset  sich   kaum   entscheiden.    Anhaltspuncte  dafür  sind  :   erstlich  der  Umstand, 

I  dass   die   Briefe  unmittelbar  Briefen  Alknin*s   folgen,    die   insgesammt   an   Arno 

gerichtet  sind,  ferner  die  Erwähnung  St.  Amandas  in  einem  der  Briefe,  endlich 
aber  die,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht  versuchte  Vergleichung  mit  ep.  53  in  Fro- 

\  ben's  Ausgabe  des  Alkuin.  Diese  ep.  53  ist  797  geschrieben,  somit  ala  Arno  noch 

Bischof  war.  In  ihr  heisst  es  unter  andern:  Alknin  werde  Gisela,  des  Königs 
Schwester,  besuchen,  dann  nach  St.  Lupus  gehen  und  dort  den  ganzen  Septem- 
ber verweilen.  Sollte  Arno  von  seiner  Reise  aus  etwas  über  die  Rückkehr 
des  Königs  erfuhren  ,  so  soll  er  nicht  sfiuroen ,  ihm  davon  Nachricht  zu  geben  und 
im  October  den  h.  Peter  zu  Ferraria  besuchen,  woselbst  er  bis  Mitte  October 
zu  verbleiben  gedenke.  Der  König  ist  damals  —  wie  wir  anderweitig  wissen  — 
im  Sachseiiland.  Aus  ep.  54  erfahren  wir  zugleich  genauer,  wann  Alkuin  den 
vorhergehenden  Brief  an  Arno  abgesandt,  nSmIich  am  7.  August  (septimas  idas 
Augttsti),  wihrend  Anj;ilbert  in  dem  dritten  Briefe  bemerkt^  er  habe  ,1V.  Idus 
Augusti*  einen  Brief  von  dem  Bischöfe  empfangen,  und  zugleich  hinzugefügt: 
„incertus  adhuc.  maneo  de  reversione  Domini  regis.**  .Man  w^ird  hiebei  wohl  an 
dieselbe  Rückkehr  des  Königs  denken  müssen,  nnd  es  scheint  mir  damit  ein  An- 
haltspunct  für  das  Datum  des  Briefes  gewonnen  zu  sein.  Auch  Angilbert  hofft 
seinen  Bischof  zu  sehen,  und  zwar  bis  zum  8.  September  (VI.  Idus  Septembris, 
vielleicht  111),  d.  i.  vor  MariS  Geburt  zu  St.  Riquier,  danach  bei  einem  Helligen, 
unter  welchem  Frohen  S.  Amand  vermnthet.  Ferner  heisst  es  in  Angilbert's  Briefe: 
nKchi  Tage  vor  der  Abreise  Karl's  in  das  Sachsenland,  sei  Petrus  mit  einem  Briefe 
des  Apostolicus  gekommen,  wodurch  der  Papst  „per  semetipsum  de  ecdesia  s. 
Pauli  et  monasterium  S.  Stepbani  vobis  ad  partero  regis  vestisscf*,  worüber  der 
König  sehr  erfreut  gewesen  sei,  noch  mehr  aber,  als  Angilbert  des  Bischofes 
Tugenden  gerühmt  habe.  Vor  Allem  habe  Pippin,  der  damala  bereits  König  in 
Italien  war,  zur  Entscheidung  der  Angelegenheit  in  diesem  Sinne  beigetragen.  — 
Alkuin  in  der  gleichfalls  797  geschriebenen  ep.  55  erkundigt  sich  bei  Arno  : 
„de  apostolico  et  de  Domini  regis  reversione  vestroque  tinere  vel  habitatione  et 
de  apostolico  et  S«  Pauli  causa  et  ceteris  rebns^  quae  nobis  sunt  necessaria,  vel 
iucunda".  Hieraus  scheint  mir  aber  zu  folgen,  dass  dieses  bei  Alkuin  angedeutete 
S.  Pauluskloster  wohl  kein  anderes  gewesen,  als  das  von  Angilbert  bezeichnete, 
somit  nicht,  wie  Frühen  es  deutete,  das  erst  frühestens  799  gegründete  Kloster 
S.  Pauls  zu  Cormery,  dem  Alkuin  als  Abt  vorgestanden.  Vgl.  Alk.  ep.  92  (Frob. 
I,  137).  Endlich  ist  noch  ein  vereinzelter,  gleichwohl  kaum  zu  übersehender 
Zug,  wenn  es  in  Angilberl^s  zweitem  Briefe  heisst:  »laborero  de  infirmitate  corporis 
vestri*,  und  nimmt  man  an,  dass  dieser  Brief  bald  nach  dem  ersten  entstand,  so 
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Die  Anregung,  welche  er  von  dorther  mitgebracht,  wusate 
Arno  auch  seinem  Bischofssitze  mitzutheilen.  Zwar  scheint  scbon 
vor  ihm  eine  Klosterschule  in  Salzburg  «)  bestanden  zu  haben; 
gleich\i  olil  hat  sie  sich  j**tzt  gewisserniassen  rerjHngt.  Arno  sandte 
an  Alkuin,  in  die  Schule  zu  Toucs,  einige  seiner  Schüler,  um  Ihre 
Bildung  daselbst  zu  vollenden,  und  Alkuin  schenkt  der  geistigen 
Regung  in  Salzburg  viele  Aufmerksamkeit.  Er  dringt  unter  andern 
auf  frühzeitigen  Unterricht  in  der  Mathemsitik,  deren  Bedeutung  er 
in  dem  Verständnisse  sucht,  das  sie  für  die  mystischen  Zahlenyer- 
hMtnisse  der  Schrift  ersehliesse.  War  Arno  in  th^^ologischen  Pra>^en 
zweifelhaft,  so  fand  er  an  dem  Freunde  auch  hierin  den  trefflichsten 
Bathgeber/  Mit  ßOchern  hat  ihn  dieser  reichlich  versorgt;  andere 
hat  er  ihm  zur  Abschrift  geliehen.  Bald  besass  Salzburg  eine  für  die 
Zeit  ansehnliche  BQchersammlung,  in  der  naturlich  Alkuin's  Werke 
nicht  fehlten. 

Wir  wissen,  wie  strenge  Karl  in  jeder  Kirche  auf  den  Besitz 
der  für  den  liturgischen  Gebrauch  nothwendigen  Bücher  drang.  In- 
dem er  gewisse  Kenntnisse  jedem  Geistlichen  zur  Pflicht  machte« 
mussten  auch  die  unentbehrlichen  Vorbedingungen  hiezu  vorhanden 
sein,  und  waren  sie  es  nicht,  hergeschaffi  werden.  Jeder  P^ie^ter 
sollte  den  computus  kennen;  darnm  gehörten  gewisse  chronologische 
Anweisungen  zu  den  ersten  Schriften,  welche  sich  jedes  Kloster, 
jeder  Geistliche  verschaffte  *}.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  eine 
Umarbeitung  von  ßeda's  Werken  über  die  Zeitrechnung  und  als  An- 
hang daran  gefügte  praktische  Tabellen,  in  einem  um  817  verf^ssten 
Salzburger  (jetzt  Wiener)  Codex  erhallen  sind,  in  dessen  Martyro- 
loge  die  beiden  einzigen  von  dem  gleichzeitigen  Rubricator  vermerkten 


stimmt  damit    die  kurz  ntch  ep.  55   gpeschriebene  ep.  73  Alkuin*8 ,   welche   tob 
Arno's  schwacher  Gesundheit  spricht. 

1)  Die  schoD  von  Vierthaler  hervorgehobene  Stelle  (S.  5)  ist  im  cong.  nnd  in  der 
eDtspreclieiideo  Stelle  der  breT.  not.  hei  Geleg:enheit  der  Maximiliaosxeile  :  con^. 
aCt  cum  consensu  Theodonis  ducis  (somit  schon  in  der  frfihesten  Zeit)  commenda- 
Terunt  ad  diitcendum  et  ad  tonden<lum  ad  Salzburg  moiiaslerium"  br.  not. :  ^L. 
et  U.  frater  eius  commeadaverunt  Domino  RudpHrlo  episcopo  nepotes  snos  .  . 
ad  disceiidas  littera«,  et  officium  dei  ad  Juvar.  sedem  suam  ;  iili  quoque  eoolriti 
et  dncti  etc."  Vgl.  auch  die  discipuli  S.  Rudberti  in  dem  Zetigenrerzeichniss  an 
Ende  des  cong.  nnd  p.  33  br.  not.  Dfe  einzige  AHieit  hierüber  und  für  ihre 
Zeit  ganz  verdienstlich,  ist:  „die  Geschichte  des  Schulwesens  und  der  Cnltar  in 
Salzburg«  von  Fr.  Mich.  Vierthaler.  I.  1804. 

')   Prof.  Dr.  Th.  Sichel,    die  Lnnarbuchstaben  in  den  Kaiendarien  des  Mittelalters. 
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historischen  Angaben  sich  auf  Arno  beziehen  ^).  Vermuthlich brachte 
Alkuin  an  KarPs  Hof  eine  Handschrift,  an  deren  Spitze  ganz  kurze 
Aiinalen  von  LiiidJHfarne  (613  —  664),  einem  Bisthume  auf  einer 
kleinen  Insel  bei  Northuiiiberland.  ^tallden,  woran  Notizen  ans  Can- 
terbury  fOr  die  Zeit  von  678 — 690  sich  schlössen.  Dies  ältere  Stück» 
an  das  später  Alkuin  selbst  Bemerkungen  und  die  Mönche  von 
St.  Germain  ihre  figenen  Annalen  fügten,  nahm  Arno  nach  Salzburg 
mit,  und  es  wurden  daran  nur  Salzhurger  Cberlieferungen  geknilpft*). 
Und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  gleicher  Weise  Arno  die 
Entstehung  mancher  anderer  Arbeit  angeregt  oder  das  Entlehnte  sich 
zu  Nutzen  gemacht,  wie  es  das  kirchliche  BedQrfniss  jener  Zeit 
erheischte. 

Von  Arno*s  eigenem  Style  besitzen  wir  nur  ein  farbloses,  in 
einer  für  die  earolingische  Zeit  schlechten  Latinität  yerfasstes 
Empfehlungsschreiben  *)  f&r  einen  nach  Italien  reisenden  Geistlichen» 
so  dass  man  fast  zweifelhaft  sein  könnte,  oh  der  Brief  zur  Vorlage 
fQr  künftige  Formt- In  gedient  oder  nicht  vielmehr  seihst  schon  nach 
einer  Vorlage  entstanden.  Der  Brief  befindet  sich  gegenwärtig  in 
einer  Formelsamnilnng,  die  von  einer  Hand  des  9.  Jahrhnnderts  ge- 
schrieben, mit  einer  etwas  späteren,  doch  vielleicht  auf  ursprüng- 
licher Angabe  beruhenden  Überschrift  »Über  brevidHus  unius  cuinsque 
rei**  verseben,  und  von  Rockinger  musterhaft  edirt  worden  i^t  *). 

Die  Sammluni?  enthält  im  Ganzen  126  Stücke  und  zerfallt  in 
zwei  Theile,  von  denen  der  erste  Urkunden,  der  zweite  Briefe  um- 
fasst.  Von  den  letzteren  gehören  fünfzehn  mit  drei  Anfingen  und 
einem  Schlüsse  Alkuin,  einer  deaiAni^ilbert  an.  Mit  Recht  vermuthet 
Rockinger,  dass  von  den  Briefen  wohl  noch  mehrere  dem  Alkuin  an- 
gehören dürften,  als  die,  von  denen  er  es  zu  erweisen  vermochte. 
Dass  die  Briefe,  sowohl  die  Alkuin's  als  der  des  Angilbert,  gerade 
an  Arno  gerichtet  sind,  dass  unter  den  Urkunden  ein  Tauschvertrag 
zwischen  Arno  und  dem  Abte  Hunrlch  von  Mondsee  sich  befindet, 
und  dass  die  Formeln  insgesammt  den  marculGscben  gegenüber 
in  einer  besseren  Latinität  geschrieben  sind,  wie  sie  etwa  dem 
carolingischen  Zeitalter  eigen  war,  machen  die  Annahme  zur  höchsten 


i)  MS.  Cod.  Vindob.  387,  Perlz,  Archiv  Ilf,  531. 
>)  M.  B.  XIV.  p.  380. 

S)  Im  7.  Bande  der  Quellen  zur  bayerischen  and  deutaehen  Geschichte.  Manchen  tS4S, 
Bockinger^s  Untersuchungen  bin  ich  hierin  gfinslich  gefolgt. 
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Wahrscheinlichkeif,  dass  das  Forrnelbuch»  wie  jene  anderen,  auf 
Arno*s  Befehl  zu  praktischen  Zwecken  angelegt  worden.  Das  Ver* 
bruderungsbuch  ron  St.  Peter,  das  schon  seine  Vorgänger  angelegt, 
wurde  unter  ihm  von  acht  yerschiedenen  Händen  fortgesetzt  <}. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Förderung  geistigen  Lebens  ist 
noch  die  Eiuführung  des  Amand-Cultes  in  Salzburg,  den  man  auf 
Arno  zurückzuführen  pflegt,  zu  erwähnen.  St.  Amand  hiess  nämlich 
das  Kloster  Elnon  nach  seinem  Gründer,  und  Arno  war,  wie  wir 
wissen,  nicht  nur  ?on  dort  nach  Salzburg  gekommen,  sondern  auch 
später  noch  ist  St.  Amand  Gegenstand  brieflicher  Mittheilungen  der 
beiden  Freunde  Aikuiu  und  Arno.  Wir  wissen  nun,  dass  eine  Über- 
schwemmung des  Flusses  Scarp  »),  durch  Regengüsse  veranlasst, 
das  nur  wenig  von  ihm  entfernte  Grab  St.  Amandas  erreichte  und 
bespülte.  Dies  gab  zu  der  Eievation  des  Heiligen  den  Anlass  (wahr- 
scheiulicb  800),  wobei  dem  Leichnam  nur  die  Nägele  Barthaare  und 
ein  Zahn  genommen,  der  Leib  selber  aber  in  ein  höher  gelegenes 
Grab  gebracht  wurde.  Man  konnte  jetzt  die  Fundamente  des  Grabes 
sehen,  unter  demselben  Lichter  anzünden  und  Chiothar«),  derBaa- 
künstler  von  Elnon,  schrieb  einen  Vers  aus  den  Psalmen  auf  das 
Grab.  Beide  Tage,  sowohl  die  Eievation  (20.  September),  als  die 
Restitution  (23.  October)  ^)  sollten  geheiligt  werden.  Alkuin  hebt, 
wie  es  scheint,  in  seinen  Gedichten  den  feierlichen  Act  hervor,  wenn 
er  von  der  durch  Arno  wieder  hergestellten  Tumba  des  heil.  Mannes 
spricht  5).  Auch  von  anderen  zu  St.  Amand's  Ehren  entworfenen  and 
durch  Chiothar  ausgeführten  Bauten  geben  die  Gedichte  Kündet 
nur  ist  aus  ihnen  bisweilen  nicht  zn  ersehen,  ob  die  Werke  zu 
Elnon  oder  Salzburg  sich  erhoben  ^).     Dies  alles   legt  die  Frage 


<)  Vgl.  das  durch  Herrn  von  Kartgan  mit  bewunderungawürdigem  FleUse  heraus- 
gegebene Verbrüdern ngsbucb,  das  mich  mannigfach  forderte,  und  vi  welchem  die 
vorliegende  Arbeit  liüufig  zurückkam. 

2)  Acta  SS.  6.  Febr.,  p.  891—892. 

3)  Milo  In  dem  Sermon  nennt  ihn  „nedituus*  ann.  Ein.  828;  «Lotharius  castos  obiit*. 
VerhrSderungsbuch  col.  20,  32.  in  der  congreg.  S.  Amandi  „blodari  p.** 

^ )  Milo  sagt  809,  aber  da  die  Translation  an  einem  Sonntage  stattfand,  so  muss  maa 
sich  fiir  ein  anderes  Jahr  (793  oder  800)  entscheiden,  wozu  denn  auch  die  Briefe 
Alkuin*8  aus  dem  letztgenannten  Jahre  passen,  in  denen  Arno  nach  Elnon  wahr- 
scheinlich aus  Anlass  dieses  Festes  eingeladen  wird. 

*)  Frob.  in,  p.  209,  Nr.  39. 

. «)  Frob.  111,  p.  208,  Nr.  228.  —  Die  sonstigen  Angaben  von  Bauten  in  Anio*s  Zeil, 
des  sogenannten  AImcanals  durch  Chuno  v.  («utrath,  der  von  diesem  guten  Rathe 
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nahe,  ob  die  Verehrung  des  Heiligen  durch  Arno  nach  Sahburg  ver- 
pflanzt worden.  Dem  widerspricht  die  Salzburger  Tradition.  Sie 
beruft  sich  auf  eine  Grabschrift  i)  über  der  zu  Salzburg  befindlichen 
Tumba  St.  Amandas ,  wonach  Rupert  den  Leichnam  des  heiligen 
Amand  aus  Worms,  seiner  früheren  bischöflichen  Kirche,  nach  Salz- 
burg mit  sich  gebracht,  dass  Arno  denselben  aus  einer  Capelle  in 
die  Klosterkirche  Qbei tragen,  und  in  einem  noch  vorhandenen 
Schreine  auf  das  Grab  des  heil.  Rupert' gestellt  habe.  Indessen  ent- 
behrt die  Existenz  eines  Wormser  Bischofes  dieses  Namens  jeder 
Begründung  *)  ,  und  jener  Schrein ,  ein  romanischer  Reliquien- 
schrank,  wird  ron  Kunstverständigen  in  das  10.  oder  11.  Jahrhundert 
gesetzt »). 

Wir  sind  daher  abermals  auf  den  Amand  von  EInon  gewiesen, 
dessen  Gedächtnisstag  in  Salzburg  und  EInon  derselbe  war,  und 
dessen  Leben  —  er  machte  von  Traiectum  aus  eine,  wenn  auch  ver- 
gßbliche  Bekehrungsreise,  zu  den  Slaven,  zu  denen  er  „transfretato 
Danubio**  kam^) —  eine  Verehrung  desselben  in  den  Donaugegenden 
erklärlich  macht.  Wie  verhielt  es  sich  aber  sodann  mit  dem  Leichname 
Amandas,  den  man  wenigstens  schon  unter  Arno*s  zweitem  ^)  Nach- 
folger in  Salzburg  zu  besitzen  glaubte,  während  man  doch  zu  EInon 
denselben  als  den  kostbarsten  Schatz  des  Klosters  bewahrte,  und 
das,  höchst  wahrscheinlich  gefälschte,  Testament  des  Heiligen  selbst 
denjenigen  mit  der  furchtbarsten  Strafe  bedrohte,  der  es  wagen 
würde,  seine  Gebeine  von  EInon  anderswohin  zu  übertragen  ^^,  und 

den  NameD  führe,   dessen  attadelige  Familie  das  Vogteiamt  über  den  Salzburgergau 
geübt  u.  a.  w.,  sind  Fabeln,    die  noch  Homer  S.  31  festhält.     Das   noT.    chron 
pag.  131   spricht  noch  von  handschrifllichen  Anfzeichiiungen,  die  wohl  zu  unter- 
suchen wSren. 
<)  „Corpus  S.  Amandi  episcopi  reconditum  in  summo  altari  huius  ecciesie  per  S.  Rud- 

bertnm  est  in  hac  archa  de  Wormatia  atlatum."  ehr.  noT.  p.  44. 
2)  Vgl.  Rettberg,  R.  G.  I,  213—14  und  I,  124  und  554. 

')  Dr.  G.  Heider,  Mittelalter  liehe  Kunstdenkmale    in  Salzburg.    (3ahrbucb  der  Com- 
ffiission  zur  Erforschung  der  Baudenkmaler  II,  üä.)     Dagegen  ist  eine  altere  Arbeit 
„Salzburg  und  seine  Bandenkmale*  von  F.  M.  in  Chr.  L.  Förster's  aUg.  Baust.  1846. 
S.  241  ff.  in  historischen  Dingen  unkritisch. 
4)  Acta  SS.  6.  Febr.  p.  854. 

^)  Nach  einer  langst  verschwundenen  Inschrift  auf  dem  Gebälke  der  Peterskirebe  : 
„Nomina  si  qnorum  vis  picturasque  videre; 
Inveuias  clare,  si  respicis  retro  altare; 
Pontifich  sancti  tenet  ara  haec  corpus  Amandi; 
Corpora  pontificum  »eptem  stipant  simuliilum." 
•)  Retlberg  I,  556. 
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endlich  man  zu  EInon  den  Leib  des  Heiligen  nicht  nur  800  besass, 
sondern  noch  im  11.  Jahrhundert  i)  das  Bewusstsein  hatte,  ihn  zu 
besitzen,  zu  einer  Zeit,  in  der  sich  ISn<i[8t  auch  in  Salzburg  derselbe 
Glaube  befestigt  hatte?  Wie  dem  sei,  wer  erinnert  sich  nicht  an 
ähnliche  Verliältnisse  aus  dieser  und  der  folgenden  Zeit  des  Mittel- 
alters, von  denen  das  Schicksal  des  heil.  Dioriy>ius  zu  SL  Emmeram 
wohl  am  berühmtesten,  aber  mcht  vereinzelt  ist?  Leicht  mochte  sich 
an  den  einmal  bestehenden  Cult  der  Gl  «übe  knflpfen,  den  Vie'rer- 
ehrten  leiblich  zu  besitzen.  Ob  aber  der  Cult  des  Heiligen  von  Einon 
schon  vor  *)  Arno  zu  Salzburg  gewesen  oder  durch  ihn  hieher  ge- 
kommen, vermögen  wir  nach  Allem  niefit  zu  entscheiden. 

6.  Terwaltaog  des  KlrebeDTermogens.  fifiterrerielckDisse. 

Unter  Ludwig  dem  Frommen  tritt  Arno  mehr  und  mehr  aus  dem 
öffentlichen  Leben  zurück.  Was  er  noch  ferner  that,  scheint  sein 
Erzbisthum  betroffen  zu  haben.  Zu  diesem  Behufe  erwirkte  er  sich 
von  dem  neuen  Kaiser  die  Bestätigung  der  schon  von  dessen  Vater 
seiner  Kirche  für  alle  ihre  Besitzungen  verliehenen  Immunität*).  Die 
Urkunde  Ludwig*s  weist  ausdrücklich  auf  eine  ältere  seines  Vaters 
hin,  deren  Bestätigung,  vielleicht  Erweiterung  sie  ist.  Diese  ist  in- 
dess  verloren  gegangen. 

Noch  in  demselben  Jahre  (816)  stellte  Arno  die  von  Freisingen 
zu  Alto*s  Z(*it  zu  Ehren  St.  Peter*s  und  St.  Candidus  gestiftete,  nach 
dessen  Tode  (810.)  aber  seiner  Kirche  abhanden  und  als  Benefiz  an 
Salzburg  gekommene  Celle  Iiitichen  der  Freisinger  Kirche  wieder 
zurück^).  Wie  in  diesem  einzelnen  Falle ,  so  wolltCLer,  wie  es 
scheint,  überall  klar  geordnete  Verhältnisse  seinem  Nachfolger  über- 
tragen. Und  als  diesen  scheint  er  bereits  den  Adalramm  im  Auge  gehabt 
zu  haben.  Wenigstens  sandte  er  diesen  an  den  Kaiser,  kurz  vor  sei- 
nem Tode,  um  die  Grenze  gegen  Aquileja  hin  nochmals  urkundlich 


1)  Acta  SS.  1.  c.  p.  S06  sq. 

*)  Der  in  den  br.  not.   rorkommende  Name  eine«   Priestera    «Amandnt*   enttekeMet 

nichts,  denn  ein  Vergleich  mit  dem  cong.  und  dem  Verbrfidernnssbuche   lehrt,  daas 

man  „Amandinus*  lesen  müsse. 
S)  Sie  ist  eine  der  deutlichsten  und  umfassendsten.    Hirsch  a.  a.  0.  1,  S.  43  nennt  sie 

ein  «Paradigma.  —  Statt  «perpetno  in  dicione"  ist  nach  der  gl^ichlantenden  Forael 

(Roziere,    Recueil  g^n^ral   des  formules.  Paris   1859.  L   29,  Nr.  1%)  s«   let«n: 

„tttitione*. 
«}  M.  B.  XXXr.  p.  Ü2.    Vgl.  Hirsch  m.  a.  O.  I,  49,  A.  6. 
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KU  sichern.  —  Der  Umstand »  dass  Adalramm  gerade  als  Archi- 
dinkon«)  bei  Arno  in  dem  hohen  Ansehen  stand,  ist  für  die  6e* 
schichte  der  Bntwickeluni?,  welche  dem  Archiproshyter  gegenüber 
der  Archidiakonus  am  Beginne  des  9.  Jahrhunderts  nahm,  be- 
zeichnend s). 

Am  dauerndsten  aber  hat  sieb  Arno  im  Andenken  der  Nachwelt 
durch  jene  beiden  GOterverzeicbnisse  seiner  Kirche  erhalten,  die  auf 
seine  Anregung  angelegt  •  ein  lautes  Zeugniss  seiner  Bemfihungeu 
für  die  Ahrundung  und  trefTliche  Verwaltung  des  ihm  unmittelbar 
untergebenen  Diöcesangebieles  liefern.  Ich  muss  es  mir  versagen» 
diese  beiden  Denkmäler  allseitig  und  eingehend  zu  besprechen.  Zum 
Theile  darf  ich  mich  auf  die  reiche»  besonders  durch  die  Frage 
nach  dem  Zeitalter  des  jieil.  Rupert  angeregte  Literatur  beliehen, 
um  nicht  oft  und  treffend  Gesagtes  zu  wiederholen.  Zum  Theile 
ermöglicht  die  keineswegs  gute  Oberlieferung  der  beiden  Schrift« 
Stücke  (namentlich  des  ubrigeas  in  alli-n  Formen  viel  ursprfingltche* 
ren  Congests)  in  vielen  der  entscheidendsten  Fragen  keine  ab* 
schliessenden  Rt-sultate.  Den  materiellen  Inhalt  derselben  hoffe  ich 
aber  in  einem  anderen  Zusammenhange  darzustellen.  Es  möge  daher 
an  wenigen  Bemerkungen  genägen.  —  Die  eine  dieser  Quellen 
nennt  man  gewöhnlich,  obgleich  kaum  mit  Recht  MCongestum**  oder 
^indiculus  Arnonis**»  die  andere  nennt  sich  seihst  „breves  notiliae**. 
Das  Congestum  wird»  wenn  man  den  Ausdruck  nicht  auf  die  Er- 
bebungen über  die  Maximilianscelle  beschränken  will ,  vielmehr 
„notitia**  genannt.  Und  es  führen  auch  die  aus  jener  Zeit  noch 
erhaltenen  Aufzeichnungen  gemeinhin  ähnliche  Benennungen'}. 

Das  Congestum  —  ich  behalte  den  einmal  üblichen  Namen 
bei  —  ist  auf  KarPs  Befehl ,  wie  es  seihst  angibt»  im  Jahre  der 
Eroberung  Baierns  durch  Karl  entstanden»  wogegen  dfe  Überschrift 
dieses  GOterverzeichnisses  von  späterer  Hand  „anno  DCCLXXXXVIII 
congestum**  ein  gewiss  nicht  massgebender  chronologischer (rrthum, 
in  W'idersprurh  mit  dem  Inhalte  desselben  und  der  Anluss  zu  der 
Bezeichnung  „congestum''  geworden  ist. 


1)  Rl  A.  8.  76—77   »per  Adalmromnui  eiusdem  ecelesie  •rchidiaeon«m**  M   G.  SS.   IX. 

77U,  ».deiiide  Alrninmuft  succuiiitpriiu  archid.'* 
')  ^Sl*  dank**  (G.  d«r  dir.  k.  G.  V.  II,  $84  IT.)  allgemein«  Bemerkung,   woaii   dieser 

Fall  al«  Beispiel  dieoeo  mag. 
*)  Go^rard,  Irm.  polypt.  I,  p.  17. 
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Man  hat  bei  Gelegenheit  dieser  Salzburger  Quellen  nicht  mit 
Unrecht  an  das  Zinsbuch  Wilhelm  des  Eroberers  erinnert ,  das  sie 
an  Alter  bei  Weitem  überragen  i)- 

'Leider  sind  uns  bisher  die  Originalcodioes  dieser  beiden  Quel- 
len nicht  bekannt  geworden.  Die  breves  nolitiae  siad  imArchire  Ton 
St.  Peter  in  einem,  wie  ein  darin  enthaltenes,  bis  dahin  laufendes 
Bischöfeverzeiohniss  lehrt,  nach  1284  geschriebenen  Codex  aufbe- 
wahrt. Den  Inhalt  dieser  Handschrift  bildet  eine  Compilation  Ober 
die  Salzburger  Erzbisch&fe  rom  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  in  der 
sich  an  ein  Leben  St.  Rupert^s  jenes  GQterverzeichniss  anscbliesst«). 
DasCongestum  befindet  sieh  ebendaselbst  in  einer  Abschrift  aus  dem 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts.  Da  das  Pergament  nicht  ausreichte, 
ist  unten  ein  Stnck  angeheftet.  Abschriften  des  Congestum  befiodea 
sich  in  den  1497  angefertigten  Kammerbüchern  und  in  einer  bisher 
nicht  näher  bekannten  MOnchener  Handschrift.  Zweifel  gegen  die 
Echtheit  beider  Documente  wurden  «on  keiner  Seite  erhoben ,  bis 
Filz*)  bei  Gelegenheit  des  mit  aller  Erbitterung  geführten  Streites 
über  das  Zeitalter  St.  Rupert*s  von  der  Deutung  der  Quellen,  zu 
deren  Kritik  selbst  überging  und  in  dem  der  Annahme  seines  frü- 
heren Wirkens  ungünstigen  Congestum  eine  Fälschung  zu  erblicken 
wähnte.  Die  Gründe ,  welche  er  theils  der  nachlässigen  Form  der 
Urkunde,  theils  deren  Inhalte  entrehnte,  sind  inzwischen  nanaentlich 
Ton  Wattenbach  ^)  und  Blumberger»)  durch  so  scharfe  Entgegnun- 
gen entkräftigt ,  dass  es  hier  wohl  genügen  mag ,  einfach  auf  die 
betreffenden  Schriften  zu  verweisen.  Nur  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse, in  dem  Gongest,   und  br.  not.  zu  einander  stehen,  was 
zur  Entstehung  einer  jeden  von  beiden  Aufzeichnungen  den  Anlass 
mochte  gegeben  haben,  ist  bisher  einer  endgiltigen  Entscheidung 
keineswegs  zugeführt  und  kann  es  auch  hier  nicht  werden.  Dass  man 


i)  Horner  S.  16,  rgl.  Guerard  1.  c.  p.  25. 

2)  Walteobach  im  Arcb.  f.  R.  ö.  G.  V,  513. 

<)  Filz    ^historisch-kritische  Abhandlungen    über   das  wahre  Zeitalter   der    apostol. 

Wirksamkeit  des  beil.  Rupert  in  Baiern. "    Salzburg  1831.     Derselbe  im  64.  Bde. 

der   Wien.  Jahrb.  und  dessen  Ultimatum  in  der  4.  Lief,  de«  7.  Bd.  des  Museums 

Frnncisco-Carolinum  1843.  8. 
^)  Archiv  f.  R.  Ö.  Gesch.    Quell.    V.  gegen  Roch-Stemfeld,  der  an  deipselbeo  Orte 

eine  gegen  Rettberg's  Kirchengeschichte  gerichtete  Abhandlung  gebracht  bat. 
&)  Archiv  f.  K.  o.  (iesch.   10.  Bd.  und  gleichsam  als  Ftachtrag  im  16.  Bde. 
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'  ei  Uer  nicht  mit  bloa  yerschiedenen  Bearbeitungen  eines  und  des^ 

'  selben  GOterverzeichnissea  zathanhabe,  liegt  auf  der  Hand.   Denn 

wenn  auch  die  vollstfindige  Yergleiehung  beider  SchriftstQcke  lehrt, 
^  dass  der  Inhalt  an  rielen  Stellen  öberdnstinime,  so  ist  dies  nur  die 

I  natfirliche  Folge  derselben,  binnen  der  wenigen  zwischen  beiden  lie- 

>  genden  Jahre  nicht  geftnderten  materiellen  Grundlage.  Die  Reihen- 

folge  der  GQter  ist  in  beiden  völlig  yerschieden ;  auch  finden  sich  nur 
die  meisten,  nicht  alle  Schenkungen  des  Gongest,  in  den  br.  not., 
wo  hingegen  ein  betrftchtlicher  Theil  der  in  diesen  genannten,  dort 
nicht  erwähnt  werden.  Ihre  Inhalte  schliessen  sich  also  nicht  einmal 
ein.  Inwieferne  freilieh  die  Unvollständigkeit  der  Überlieferung  — 
besonders  desCongestums  —  mit  im  Spiele  ist,  Iftsst  sich  nicht  ent- 
scheiden. Auch  das  Obereinstimmende  weist  Verschiedenheiten  auf, 
die  mehr  als  Unterschiede  einer  blossen  Redaction  sind.  Über  den 
Zweck,  EU  dem  das  Congestum  aufgezeichnet  worden,  spricht  Wat* 
tenbach  sich  folgendermassen  aus : 

j^Abgesehen  von  der  zufällig  erwähnten  Stiftung  des  Grafen 
Gunthar  kömmt  in  dem  ganzen  Documente  keine  einzige  Schenkung 
des  selbstständigen  Adels  von  seinem  Erbgute  vor;  alles,  was  ge« 
nannt  ist,  ist  entweder  Hofgut  des  Herzogs  unmittelbar  und  verlie- 
hen, oder  gehört  persönlich  unfreien  Personen,  wie  die  des  Johannes 
servus.  Der  Gesichtspunct  bei  Abfassung  des  Congestum  und  der 
br.  not.  war  ein  ganz  verschiedener.  Karl  chatte  nämlich  Baiern  im 
Jahre  788  dem  Thassilo  genommen  und  liess  natürlich  bei  dieser 
Gelegenheit  Verzeichnisse  der  herzoglichen  Güter  und  Einkünfte 
anfertigen;  wir  wissen  ja,  wie  genau  er  über  solche  Dinge  Buch 
führen  liess.  Damit  aber  die  Salzburger  Kirche  dabei  nicht  zu  kurz 
käme,  erlaubte  er  gleichzeitig  dem  Bischöfe  Arno,  ihm  ein  Verzeich- 
niss  dessen  vorzulegen,  was  die  Kirche  von  herzoglichem  Gute 
rechtmässig  besass.  Darum  ist  das  Verzeichniss  der  Kirchen  sehein- 
bar  unvollständig,  weil  nämlich  nur  diejenigen  genannt  sind,  die  aus 
Lehengut  oder  von  unfreien  Leuten  ausgestellt  wurden«**  Watteu- 
bach dürfte  wohl  das  Richtige  getroffen  haben.  Es  dürfte  nur  noch 
hinzuzufügen  sein,  dass  das  Congestum  nicht  nur,  wie  Wattenbach 
hinzusetzt,  die  Maximilianscelle  nicht  nennt,  sondern  auch  die  gleich- 
falls unter  die  herzoglichen  Schenkungen  gehörenden  Güter  zu 
Glana  —  aus  Theodors  —  zu  Glasa  und  Harciago  —  aus  Theode- 
bert^s  Zeit  —  den  Drittantheil  an  dem  Fischfange  von  Abersee  und 

^       SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XUIf.  Bd.  II.  Hfl.  25 
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die  Güter  von  Torleheini,  deren  iosgesanimt  die  br.  not.  gedenken, 
weglässt. 

Über  die  spätere  Entstehung  der  br.  not.  kann  kein  Zweifel 
herrseben.  Wenn  Arno  in  ihnen  öfter  Bischof  genannt  wird,  so  ist  es 
theils  die  noch  geringe  Gewöhnung  an  den  in  Baiern  Kum  ersten 
Male  erscheinenden  erzbischöflichen  Namen»  theils  eben  filr  die 
Zeit  der  jeweiligen  Schenkung  ein  chronologischer  Anbaitsponct. 
Spätere  Erzbischöfe  werden  nicht  genannt;  Sprache  und  Rechts- 
verhältnisse passen  in  die  karolingische  Zeit.  Auch  die  br.  not. 
geben  keia  Tollständiges  GOter?erzeichniss,  wie  denn  auch  einmsil 
auf  „caeteras  Chartas **  <)  hingewiesen  wird.  -^  Gerade  dadurch 
wird  eine  Zeitbegrenzung  nach  vorne  unmöglich.  Wenn  also  Ur- 
kunden aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  789  vorhanden  sind,  die  den 
Besitzstand  von  Salzburg  veränderten»  so  kann  die  stillschweigeBde 
Cbergehung  der  neugewonnenen  eben  so  wie  die  der  dafQr  hinge- 
gebenen nicht  zum  Anhaltspuocte  dienen  —  jene  nicht »  weil  wir 
nicht  wissen,  ob  sie  in  den  nicht  mehr  vorhandenen  Aufzeichnungen 
enthalten ,  diese  nicht ,  weil  wir  nicht  wissen»  ob  sie  in  denselben 
nicht  enthalten  waren. 

Vielleicht  darf  man  auf  die  bisher  übersehene  Stelle  in  ep.  72 
des  Alkuin  verweisen»  wornach»  wie  sehen  oben  bemerkt  wurde»  Karl 
dem  Arno  als  Belohnung  fdr  seinen  Bekehrungseifer  den  dritten 
Theil  des  Zehnten  von  allen  Gütern  seiner  Kirche  zusichert»  und  zu 
diesem  Behufe  befiehlt,  dies  „indiculis  confirmari"^»  wodurch  die 
Arbeit  wenigstens  angeregt  worden  sein  mochte.  Der  Brief  ist  ans 
dem  Jahre  798  ^). 

Eigenthümlich  ist  die  Ansicht  des  Ritter  von  Koch-SternMd ')• 
woniach  die  br.  not.  bereits  unter  Virgil  um  750  geschrieben  nnd 
unter  Bischof  Arno  zu  Einschaltungen  und  Nachträgen  benutzt  wer- 
den wären »  wogegen  das  Congestum  unter  Arno  nach  seiner  Auf- 
schrift 798  entstanden  wäre.  Koch-Sternfeld  ^)  stützt  sich  bezüglich 
seiner  Ansicht  auf  die  im  7.  Cap.  der  br.  not.  vorkommende  Be- 
glaubigung: «Ali*  das  hat  Bischof  Virgil  u.  s.  f.**»  die  doch  in  den 


1)  P.  44.  Kl.  A.  i,HftdebertaB  fniter  eiui  .  .  .  caetera»  KarUs  continatur." 

*)  Wflrde   ajch  dann   aueh  rialleicht  daa   fSischlich   übar  das  Con^eatnm  geratkene 

eigentlidi  dan  br.  not.  gebührende  „congeatnm  DCCLXKXXVIII«  erblfiren? 
S)  ArchiT  f.  R.  5.  G.  V.  401. 
4)  Ebenda,  409. 
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br.  not.  nur  auf  die  unmittelbar  Yorangehende  Erbebung  bezogen 
werden  kann.  Koeb-Siernfeld  bemerkt  ferner»  dass  mit  den  Worten 
(C.  4) :  „Eadem  qaoque  intentione  Hubertus  dux*  der  Compilator 
der  br.  not.  einen  Sprung  von  100  Jahren  mache,  indem  er  den 
bisher  eingehaltenen  genealogischen  Faden  fallen  lassend ,  in  der 
angefahrten  Weise  weiter  erziihle.  Zur  Würdigung  dessen  genfigt 
es  einfach  auf  die  Intention  jener  hinzuweisen,  denen  der  in  den  br. 
not  an  dieser  Stelle  vorkommende  Ausdruck:  j^Hubertus  dux  filius  et 
suceessor  Theodeberti  ducis"  den  willkommenen  Aiilass  bietet,  die- 
sen Theodebert  von  dem  unmittelbar  zuvor  erwähnten  Herzoge 
dieses  Namens  zu  unterscheiden,  und  so  durch  die  Aufstellung  zweier 
durchaus  verschiedener  Theodeberte,  zwischen  diesen  selbst  jenen 
Zeitraum  zu  gewinnen,  dessen  die  Anhänger  der  Tradition  nun  ein- 
mal zur  Feststellung  ihrer  Behauptungen  nicht  entbehren  können. 
Dies  ist  aber  auch  der  einzige  Grund ,  den  Koch*Sternfeld  zur  Be- 
gründung der  angenommenen  Lücke  anzuführen  wusste,  oder  viel- 
mehr, er  hat  das  erst  zu  Begründende  zum  Grund  selbst  erhoben. 
Eben  so  unbegründet  ist  die  Behauptung  Ot  dass  im  9.  Cap.  Ein- 
Schiebungen  späterer  Zeit  stattgefunden  hätten,  weil  es  Thassilo  H. 
Schenkungen  zuschreibe,  die  nachweislich  schon  zur  Zeit  des  heil. 
Rupert  stattgefunden  und  nur  „concedente  Pippino  rege^  wieder  er- 
neuert und  bestätigt  worden,  uls:  Buch,  Feldkirch,  Buch  bei  ötting. 
Saline  bei  Reichenhall'^ ,  eine  Ansicht,  die  zwar  schon  durch  Wat- 
tenbach's  oben  miigetheilte  Stelle  widerlegt  wird ,  die  aber,  selbst 
ihre  Richtigkeit  zugegeben,  andere  Schenkungen  an  denselben  Orten 
doch  keineswegs  ausschliessen  könnte  s). 

Richtig  ist  der  Kern  von  Koch-Sternfeld*s  Behauptangen ,  dass 
mancherlei  Einschiebungen  in  das  Schriftstück  stattgefunden;  der 
Nachweis  im  Einzelnen  ist  ihm  freilich  nicht  gelungen ,  und  kann 
sich  auch  über  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  erheben  *). 

i)  Ebenda,  410. 

*)  Aach  komnien  die  Schenk ungen  im  Coog^  vor. 

br.  not ;  Soror  Domni  Pippini  regia    ....  Puche  —  coog.  p.  22,  ^Usailo 

....  poh.* 
ipTaaailo   qnoqne   dnx    .  .  •    rillam   nunc,  eampua*    —    cong.  23. 

»inaaper  tradidit  .  .  .  eampua.* 
„ad  Puoch  iuzta  oetiogen*' —  cong.  p.  23.  vaimiliter  trad  .  .  .  poh* 
i^aimiliter  ad  aalinaa  —  cong.  »itemqae  ...  in  loco  nunc,  hai.* 
3)  DerVeriuat  der  Original-HandaehriA,  welche  hierin  aUein  entscheiden  kftnnte,  iat 
daher  sehr  au  beklagen.  Dass  s.  B.  der  an  eine  ganz  unpassende  Stelle  gerathene 

25* 
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Viele  der  io  diesen  ScbriftstQcken  yerzeiehDeten  Schenkaogen 
TOD  PriTatpersonen   mochten  wohl  auf  dem  PreearienyerhftltBisse 


Abschoitt  über  die  Jagrdgerecbtsame  und  den  Fischfangs  nicht  der  ersten  Aafteich- 
nuDg  angehören  kann,  hat  Koch-St.  richtig  erkannt.    Diese   Znsfitze,  deren  ich 
mehrere  namhaft  machen  will ,  nnd  die  ich  mir  als  in    den   gegenwärtigen  Text 
gerathene  Randbemerkungen,    su   denen  der  Text    den   Anlass    gab,    Torateilen 
möchte,  durften  indessen  schon   zu  Arno*s  Zeit  selbst  entstanden  sein;  kein  ein- 
ziger TerrAfh  eine  spfitere  Entstehung;  auch  erklärt  sich  nur  so,  die  Richtigkeit 
meiner  Mutbmasfung  rorausgesetzt ,     dasein    der  uns    rorliegenden    Handschrifl 
bereits  die  Randbemerkungen,  wenn  es   solche   waren,    in  den  Taxt  fibergeben 
konnten.     Die    ursprunglichen  Aufzeichnungen  scheinen  ferner  nicht  auf  einmal, 
sondern  allmfiblich  geschehen  zu  sein.   Wenigstens  kann  der  Schreiber,  welcher 
noch  eben  den  Otilo  «abaeranlus  suis*  nennt,  kaum  schon  dessen  Schenknngen  an 
Salzborg  im  Auge  gehabt  haben,    in   Anbetracht    deren    er  kurz  darnach   aagtr 
^priefatus  quoque  dux  Otiio  divino  compunclus   amore*.     Auch  bei  der  „nomina 
prcdiorum  fidelium  Tirorum*'  eingeleiteten  Abtheilung  ist   der  aofnillende  Unter- 
schied von  der  frfiheren  Fassung  nicht  verkennbar.    Ee  wird  meistens  nicht  mAt 
die  Zahl  der  Jllansi  angegeben;  die  ganze  Fassung  ist  gedrfingter.     Endlich  mit 
den  Worten:  «Traditiones  in  Truongouue*  werden  meist  Schenknngen  der  amo- 
nischen  Zeit  angeführt  und  im  Gegensatze  zu  den  fHiheren,  wo  möglich  local  zu- 
sammengestellt, und  rielfach  des  Rechtsrorganges,    dnrch  den  ein  Gut  kirehlicb 
wurde,  erwfihnt.   Fiir  die  oben  ausgesprochene  Yermuthung  yon  Randbemerkungen, 
die  in  den  Text  geriethen,    sind    beachtenswerth  die  Stellen:   br.  not.  pag.  39. 
„Donatio  Abungi  de  territorio  ad  Nivobundi;  totumque  dedit  Coloni  I.   ad  Ehin- 
gen (1).   ^orro  de  illa  ecciesia  ad  Proun  placilum  est  habitum  coram  HidnTico 
rege  (2).     Item  Benilo  ad  biromm  donavit  serros  II  cum  omnibus  rebus  eorom  (3). 
Rnrsus  placitum  est  habifum  de  ipsa  ecciesia  Arnonis  et  Wenelonis  coram  Richolfo 
et  Gerolde  legalis  Domini  Caroli  regis.«  (4)     Diese  Reihenfolge   kann  unmöglich 
die  ursprfingltchA  sein.     Ich  rermuthe,  dass  eich  an  (1)  nnmiltelbar  (3)  achlosa, 
worauf  auch  die  EinfShrung  durch  ^item**  weist.     Am  Rande   stand  etwa  (4)  nnd 
wurde  noch  später  (2)  hinzugefügt     «RiduTicus**  ist  wohl  nur  Terschrieben ,  statt 
aHludoYTicus*  und  dann  wohl  Ludwig  der  Deutsche  gemeint.  Die  „ecciesia  Arnonis 
et  Wenelonis  ist  demnach  eine  nnd  dieselbe  Kirche,  eben  die  zu  Birorura  nnd  dem- 
nach die    gezwungene  Unterscheidung  zwischen  zweien  Kirchen,    ron  denen  die 
eine  Salzburg  schon  früher  besass,  die  andere  erst  jetzt  durch  Benilo  hinzukam, 
welche  Fitz  (Gesch.  des  salzb.  Benedictinerstiftes  Michelbeuern  I,  p.  17)  zur  Ent- 
stehung von  Dorf-  und  Michelbeuern,  annimmt,  zu  verwerfen.   (Vgl.  anch  Hiraeh, 
Jahrb.  d.  d.  Reichs  unter  Heinrich  II.  Bd.  I,  8.  99,  A.  6.)    Auch  Föratemann,  abd. 
Namenbuch  hat  uuf  diesen  Umstand  nicht  Rucksicht  genommen,  der  doch  fSr  die 
Erklärung  der  Namensform  j,Proun*  neben  „Bivorun*  entscheidend  ist     Ebenso 
Ist  (br.  not.  p.  41)  die  auch  in  ihrer  Einkleidung  von  der  sonst  in  den  kurzen 
Nachrichten  üblichen   abweichende,    und  vielmehr  an  den  Beginn  einer  Urkunde 
erinnernde  Stelle:   „notum  sit,    quod  Arn   archiepi  scopus    (beachtenswerth) 
conqnisivit  duas  partes  de  Tusinpercb  a  Gotberto*   gewiss  (vgl.   die  Stelle  im  Zn- 
eammenhange  der  br.  not.)  an  unpassender  Stelle  eingerückt     Vielleicht  ist  es 
bezSglich  jener  sonst  in  den  br.  not   ungebräuchlichen  Einleilungsformel  j,notnm 
Sit"  auch  gestattet,  an   die  von  Räberlin  in  Kreisinger  Urkunden  gemachte  Beob- 
achtung zu  mahnen,    dasi    in   jener   Weise  die  Schenkungsurkunden   überwiegend 
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gegrflndet  sein,  wonach  jemand  seinEigenthum  der  Kirche  flberfrug, 
und  es  als  deren  Benefiz  auf  sich  nahm,  diese  hingegen  seiner  im 
Gebete  im  Leben  wie  im  Tode  gedachte.  In  der  That  lassen  sich 
die  Namen  der  hier  genannten  Spender  im  YerbrQderungsbuche 
insgesammt  nachweisen.  Der  Umstand,  dass  man  in  Salzburg  Tra- 
ditionsbOcher  dieser  Art  angelegt,  mag  denn  auch  den  Untergang 
der  betreffenden  Privaturkunden,  von  denen  wir  nicht  eben  viele 
besitzen,  befördert  haben. 


erst  in  IX.  Jahrhttodert  eingefiibrt  worden.  HSberlin,  syst.  Bearb.  u.  i.  f.  S.  16. 
Vgl.  auch  br.  Dot.  p.  45:  ,,Notifcia  qualiter  Arn  episcopus  conquisivit  .  .  . 
abatao.*  An  Auffallenditon  acheini  mir  aber  daa  Verderbniss  dea  Textes  durch 
daa  Eindringea  Ton  Randbemerkungen  unter  Arno  in  folgender  Stelle  an  den  Tag 
XU  treten :  br.  not.  p.  4t :  «Item  Jotarrar  nobüis  femina  dedlt  pro  Atone  Tiro  aue 
et  pro  ae  do ten  anam  cum  omni  quod  ei  idem  Ate  dedit  in  proprium  ad  Pemdorf". 
Ba  folgt  nun  weiter  die  Sefaenkung  eioea  Freigebomen  Lintherius,  dann  heitat  ea : 
MDietfaalmua  vir  quidam  ad  Wels  quaeairit  donationem  Atonis  uxoris  sne  filiae 
Atonis  aoilieet  perrefidicatum  illnd  Am  episcopna.  Item  Ihho  frater  Atonis  qu»si- 
rerant  hanc  ipsam  sibi,  scilleet  rericit  illum  Arn  episcopna.  Item  de  eadem  re 
«um  eodem  Ihbore  placitum  est  babitum  pro  sytva  et  confinis  ipsius  tradiUonia 
Atonis  ad  Pemdorf  ad  Arn  episcopo  cum  ilUs  yicinis  qni  ibi  cireum  quaque  babe- 
bant*.  Offenbar  geboren  die  beiden  angezogenen  Stellen  auaammen,  und  sind 
durch  jene  Tradition  des  Liutherina  xerriaaen.  Bedenkt  man  nun,  dass  an  der 
betreffenden  Stelle  der  br.  not  nur  ton  Gütern  der  Salzbnrger  Kirche  zu  Pem- 
dorf die  Rede  ist,  so  wird  man  nicht  die  auf  Liotberius  bezügliche  Stelle  ala  eine 
eingedrungene  Randoote  zu  betrachten  geneigt  aein.  Man  musa  vielmehr  anneh- 
men, dasa  im  Texte  die  Schenkung  Jotarvar's  stand,  am  Rande  die  Bemerkung  sich 
ansehloss,  dass  unter  Arno  wiederholt  Gegenansprüche  geltend  gemacht  wurden, 
und  zwar  tob  Diethalm  aua  Wels,  dem  Vater,  und  Ihho,  dem  Bruder  der  Sehen- 
kerinn.  Die  SteUe  der  Randbemerkung  „Atonis  uxoris  suae  filiae  Atonis**  ist  rer- 
derbt,  und  das  zweite  „Atonis*  zu  streichen.  Dann  achlieast  sich  einfach  an 
„Liutherii  .  .  .  Perndorf**  an  »Idem  Gumboldo  .  .  .**  Auch  die  unter  die  Güter 
der  salzburgischen  Kirche  zu  Hohendorf  eingestreute  Bemerkung  über  ein  Ton 
Saxo  —  an  der  zweiten  Stialle  heiast  er  zweimal  Sacco  —  zu  entrichtendes  Wehr- 
geld für  Milo  Wilhelm  —  vgl.  die  zweite  Stelle  —  einen  Colonen  zu  Hohendorf 
(Tgl.  Waitz,  V.  G.  II.  186  zu  dieser  Stelle)  gab  den  Anlass  zu  Anführung  der 
eigentlich  unmittelbar  daran  anzuscbliessenden,  doch  in  der  gegenwürtigen  Fas- 
sung davon  getrennten  Placita  über  llbung  und  über  jenea  Webrgeld.  Die  Erwüh- 
nung  der  Römer  an  der  Fischaha  scheint  dagegen  eine  hinabgerathene  Randbemer- 
kung zu  den  Gütern  am  Wallersee  zu  sein.  Die  dann  folgenden  Traditionen 
gehen  dagegen  regelmfiasig  unter  Arno  als  Bischof  und  Erzbischof  fort  und  sind 
in  locale  Gruppen  gebracht.  Die  früheren  Einscbiebongen  erkllren  sich  etwa, 
wenn  man  annimmt,  daas  Arno*s  Aufzeichnung  mit  den  „traditiones  in  Trnon- 
govve*  einsetzte,  und  J»ei  dem  Streben  nach  örtlicher  Gruppirang  die  schon 
firüber  genannten  Namen  zur  Anknüpfung  der  zu  ihnen  gehörigen  Bemerkungen 
benutzt  wurden. 


3  7  O  Dl*.  Z  e  i  s  5  b  c  r  ^ 

Obschon  wir  ia  dem  CoDgestum  und  den  br.  not.  noch  mehr  ei« 
Bild  dessen,  was  die  Vorgänger  Arno*s  för  die  Salsburger  Kirche 
gewannen,  als  dessen«  was  er  selbst  hinzugefügt»  erhalten,  gibt 
eine  genauere  Betrachtung  des  unrollständigen  Verzeichnisses  den- 
noch einen  Wink ,  Ober  die  unter  Arno 's  Leitung  heryortretenden 
Bestrebungen  seiner  Kirche  Besitzungen  zu  arrondiren«). 

7.  Schloss. 

Obschon  Arno  oft  kränklich  gewesen  >),  hat  er  doch  ein  hohes 
Alter  erreicht;  der  zarte  Wunsch  Alkuin*s  >),  sein  Freund  möge  ihn 
überleben,  wurde  errüllt.   Arno  starb  am  24.  Jänner  821  «).  nach- 


1)  AuffalJend  tritt  dies  b«i  den  Mlmbnrpitchen  BeuUimgeD  sm  Puchbach  iDd  Baeh  ia 
UeDgaa  (Kl.  Anb.  63)  henror^  tod  denen  er  einige  geg^eo  die  BiberUegenden  nnd 
nach  dem  geltenden  Graadaatxe,  daas  beim  Tausche  die  lUrcbe  gewinnen  nfisae, 
Tiel leicht  vortheilbafteren,  zu  Ehemutingen  an  der  Alesvsas.  d.  i.  Egraating  an  der 
Alz,  Feuchten^  Creilheim  und  Ainahertng ,  die  überdies  aalzburgische  Eaclaren  ge- 
worden waren,  anderes  dagegen  für  Gfiter  ao  Hadolrespach  hingab,  denMelbea 
Hadolfesbach,  nm  dessen  und  Laatcompba  (letzteres  in  Tirol,  Unter-  und  Ober- 
Langkampf)  willen  er  auch  Guter  au  Strass  und  Strasswalchen  Tertauachte,  wo- 
gegen dem  Abte  von  Mondsee  die  letzteren  Besitzungen  handsamer  gelegen  warea 
als  jene.  Das  ferner  gelegene  Besitzthum  zu  Lambach  (p.  44)  gibt  er  hin  fiir  dat 
nfiher  gelegene  Baehmanning.  Minder  klar  ist  die  in  den  br.  not.  p.  45  angedeu- 
tete Tauschhandlung,  Holzhausen  betreffend,  wobei  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  ia 
Gegensatze  zu  dem  bei  Törring  liegenden  das  aliud  Holzhus  jenes  sfidlicb  liegende  bei 
Teisendorf  oder  das  n6rdiicfa  liegende  bei  Deissing  («ad  H.  super  Dizzen*  Detssiag 
wird  übrigens  einmal  in  den  br.  not.  «Usingen*  genannt)  gemeint  sei  s  doch 
seheint  eher  an  das  erste  zu  denken  zu  sein  und  dann  hat  auch  hier  Arno  feraer 
Liegendes  fSr  näher  Gelegenes  hingegeben.  Auch  bei  der  Veriusserung  Amerwaag's 
gegen  Güter  zu  Uebersee  am  Chiemsee  und  bei  Kadoltesperg,  dessen  Lage  freilich 
nicht  sicher  ist,  das  er  ebenfalls  fiir  Guter  au  Uebersee  hingab,  scheint  der  Gesiebts- 
punct,  zusammenstossende  Besitzungen  zu  rereinigen,  gewaltet  au  haben.  Das 
weiter  liegende  Möring  (p.  46),  stellt  er  den  Besitzungen  sn  Railenhaslach  nach. 
Auch  die  Stelle :  «concambium  fecerunt  Tbeodan  presbjter  «am  Utone  nobiii  riro* 
deditque  eidem  Utoni  ad  Zilarn,  quod  inconveniens  erat*  deutet  ihnlidie 
Bestrebungen  an.  Darauf  weist  endlich  auch  die  ganze  nach  Artlicber  Glinderaog 
ringende  Darstellung  des  oben  als  eigenUich  amopisch  bezeichneten  Theiles 
der  br.   not. 

*)  Ale.  ep.  78.  Tgl.  unten  den  Brief  Angilbert's  an  Arno. 

S)  Ep.  108. 

«)  Ann.  Jnv.  maior.  (M.  G.  I,  88)  821,  »9.  Kai.  Febr.<^  der  Nekrolog  (HB.  XfV.  p.  169) 
der  Grabstein  (siehe  A.)  Tita  S.  Rudperti  (Canis.  lect  nnt  Hl,  2,349).  OasJshr 
nennen  annai.  Eloonens  maior,  die  conTorsio,  das  sact  fiarstense  (letzteres  fÜKh- 
I  ich  z.  822).  —  ATentiu  I.  4.  Boicorum  hat  die  wohl  nur  durch  Combination  gewon- 
nene Angabe,  Arno  sei  gestorben,  als  die  fränkischen  Grpssen  nach  dem  zu  Neumagen 
im  Mai  abzuhaltenden  Reichstsge  (vgl.  Einh.  ann.  a.  821)  nusamnenkaaen,  dann  sei 
Adalrsm  im  Juni  des  Jahres  gefolgt. 
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dem  er  36  Jahre  0  seiner  Kirche  vorgestaaden.  Iq  demselbeD  Jahre 
starb  auch  Theodulf  von  Orleans,  gleich  ihm  eine  Säule,  die  Karl'a 
Prachtbau  überdauert  Arno  hat  sein  Grabmal  selbst  errichtet;  dar- 
auf standen  die  Verse: 

.  „Wanderer,  der  da  frSgst,  wer  diese  Krypte  gebauet. 
Wiese,  das«  ich  das  Werk  im  Leben  noch  selber  Tollendet, 
Arno,  welcher  einst  die  hiesige  Kirche  geleitet, 
Reich  an  jeglicher  Macht  «nd  rieler  Ehren  gewOrdigt; 
Nun  sind  diese  dahin  —  und  es  ruhn  hier  meine  Gebeine. 
Mögest  du,  meiner  gedenlci  an  den  Herrn  im  Gebete  dich  wenden, 
Dass  er  die  SGnden  mir,  die  begangenen,  wolle  verzeihen. 
Und  ich  einzugehen  vermSg*  in  die  ewige  Ruhe.^ 

Das  VerbrQderungsbuch  <)  enthält  seinen  Namen  zweimal,  — 
unter  den  Lebendigen  und  unter  den  Todten,  beides  ron  einer  Hand 
des  9.  Jahrhunderts.  Auch  das  Kloster  EInon  gedenkt  bei  dem 
Jahre  821  seines  einstigen  Abtes  >). 

Wir  stehen  am  Ende.  Die  Gerechtigkeit  gegen  das  Treffliche, 
eine  Pflicht,  die  mit  den  Jahrhunderten  nicht  erlischt,  fordert  Ton 
uns,  das  Bild  des  Mannes  uns  zu  vergegenwärtigen,  dem  wir  mit 
Liebe  durch  das  Leben  gefolgt.  Der  Charakter  eines  Menschen  ist 
keine  blosse  Summe  posiliyer  oder  negativer  Eigenschaften,  die  nur 
lose  und  äusserlich  verbunden  sind;  er  ist  vielmehr  wie  ein  Kunst- 
werk anzusehen,  das  organisch  von  innen  nach  aussen  geht  und  nach 
Abschluss  in  sich  selbst  ringt.  Nicht  in  diesem  Sinne  will  ich  es 
versuchen,  sein  Bild  zu  zeichnen;  nur  einzelne  Zuge,  wie  sie  zum 
Theile  der  Mitwelt  schon  aufgefallen  sind,  mögen  hier  angedeutet 
werden.  Alkuin  hat  ihn  als  seinen  theuersten  Freund  erkoren,  und 
selbst,  was  er  an  ihm  tadelt,  seine  Verschwiegenheit  in  Geschäften 
des  Staates  9,  (ist  nur  dem]  innigsten  Freunde  gegenüber,  nicht 

1)  Chronica  Sslisb.  (bei  Canisios  t.  lU,  2,  47S)  »4  a.  78tf  bat  fSIschiicb  33  Jabra. 

2)  Col.  14, 1»  p.  6,  col.  47,  19.    Vf^l.  roo  Karigan*«  trefft i«be  Benerkimgeii  hies«. 

>)  Nach  Hund  bat  Arno  ip  4er  Metropo&itanhircbo  Si,  Rappreefat*«  ppbeii  dem  Altar 
St.  Maria  Magdalcaa'a,  Dach  Staiobamaer  nebcB  dem  St.  Bernhard'«,  nach  band- 
•ebriAlichen  Anf^abeo ,  bei  einem  den  beiden  Heiligen  geweihten  Altare  seine 
RiiheaUUe  gefundem  (nofiaa.  cbron.  p.  132).  Hansis  ciiirt  (G.  H,  122  Nr,  57)  eine 
vm  mehrere  Jahrhunderte  spfiAere  laieiaisehe  CSrabsebrift,  dea  Inhalte«:  »Im  Jahre 
dea  Herrn  821  am  24.  Jänner  starb  der  ebrwürdigete  Vater  nnd  Herr  Arno,  der 
erat«  finbiacbof  Ton  Salzburg,  den  man  mit  Recht  an  aeiaer  Zeit  den  heiligsten 
nanate«.  Als  man  an  den  bezeichneten  Stellen  1602  nach  ffhien  <3ebeiMo  grub, 
vnren  nUe  NnehCemehnngen  rergeblieh. 

*)  Ep.  54. 


] 
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Tugend.  Oberhaupt  ist  derpraktisch  tüchtige,  gesunde  Sinn  einHanpt- 
2ug  seines  Geistes  gegen  den  seihst  die  gelehrte  Bildung  der  Zeit 
in  ihm  zurQcktritt,  und  eben  in  dieser  praktischen  Erfassung  seines 
Berufes  entsprach  er  dem  Willen  des  grossen  Kaisers  i)»  der  yod 
seinen  Bischöfen  forderte,  dass  in  ihnen  die  Lehre  lebendig  werde. 
Sein  geistliches  Leben  genügte  dem  Candidus*)  und  dem  bierin  nur 
schwer  zu  befriedigenden  Alkuin,  der  ihn  darum  wohl  als  Beiepiel 
den  seinigen  entgegen  halten  konnte.  In  der  dankbaren  Erinnerung 
hat  sein  einstiges  Kloster  ihn  gefeiert  *).  Vermittelnd  trat  er  zwischen 
die  Streitenden  und  hat  in  diesem  Berufe  die  Gefahr  des  Lebens 
nicht  gescheut  und  mit  Geduld  die  Leiden  hingenommen  *).  Man 
rühmte  an  ihm,  dass  er  den  Geiz  nicht  gekannt,  und  gegen  die 
Armen  mild  gewesen ').  Da  er  seine  Vorgänger  überstrahlte,  bat 
man  ihn  unmittelbar  neben  Rupert  gestellt  •)•  Man  hat  ihn  auch  ein- 
mal einen  „Heiligen**  genannt 7). 

Auf  Arno  folgte  unmittelbar ")  Adalram  und  unter  diesem  wurde 
die  grosse  Aufgabe,  die  den  Bischöfen  des  Ostens  zugefallen,  die 
Gesittung  des  fränkischen  Reiches  den  Nachbarrölkern  zu  bringen 
fortgeführt.  Hinter  den  siegreichen  Heeren  der  Kämpfenden,  die  aus 


1)  Capital,  a.  Sil    »de  Tita  .  .  .  dar«  d«beiit.* 

*)  Ep.  76,  176.    Vgl.  über  diesen  Schlotser,  Vinceni  t.  BeauTaia  II,  19. 

*)  «vir  bootts,  qai  exemplo  maltoa  ad  Tirtutem  proTOcaTit* 

«)  Ep.  102. 

>)  Alcain,  opp.  UI,  209,  nr.  39  »miteria  .  .  .  templa  aacerdoa*.  Die  Verse  tmd  knm 
von  Alkoin  rerfasst. 

«)  ArchiT  f.  K.  6.  G.  XV,  263  »hie  locus  .  .  .  foret. 

7)  Der  Papst  neont  ihn  in  dem  fibiioben  Kansleistjl  »sanelissimus*'  oder  |,saBcUu% 
Tgl.  Alkuin's  Briefe,  die  gerichtet  sind  an  »sancto  patri  archiepiscopatns  honore 
sublimato«'  oder  den  gleichfalls  bei  Alkuin  TOrkommenden  Ausdrnek:  »sanctui 
pectus«.  Dass  der  pipstliche  Brief  den  Aolass  gab,  ihn  spiter  als  »heilig«  xh 
bezeichnen,  lehrt  ein  Citat  bei  Duckher  p.  51.  (Vgl.  Metager,  bist.  Sal.  p.  tS6 
noriss.  chron.  p.  132.     Sinnacher  Beitr.  I,  866.) 

•)  Dies  ist  die  ilteste,  allein  aulissige  Angabe.  Der  Cod.  A  der  conr.  hat  An- 
millon  nicht.  Cod.  B  (Bf.  6.  XllI,  10)  hat:  »nono  Kai.  Fbr,  anno  naUvit  dni  621 
cum  minus  dimidio  anno  Ammilonius  abbas  eidem  sedi  presedisset*.  Dieser  Cod. 
ist  nach  Wallenbach  p.  3  ans  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Eben  so  hat  daa 
Verbrfiderungsbuch  col.  14,  6  und  7  Ton  gleichseitiger  Hand  »bertricns  abb.« 
und  »ammiloni  abb."  und  selbst  eine  Hand  des  11.  Jhd.  col.  116  bezeichnet 
beide,  ohschon  sie  dieselben  unter  die  Bischöfe  seist,  als  abbates.  Erst  der 
catalogua  praeeulum  Jurar.  (M.  G.  XUl,  19)  hat:  „Abbas  Ammiloni  suecessit  epie- 
copus  illi«.  Auch  hier  Ifisst  sich  die  Sache  wie  bei  Bertricus  erledigen.  Vgl. 
ArchiT  f.  K.  ö.  G.  XXll,  263,  die  tou  Dümmler  edirten  carmin«  Salisb.  saec.  IX, 
nr.  1,  wo  auf  Arno  sogleich  Adalram  folgt  und  nr.  2. 
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^  dem  Westen  kamen,  ziehen  sie  einher,  die  schlichten  Mönche  mit 

«  dem  Bilde  des  Gekreuzigten,  um  den  schwereren  Sieg  über  die 

I  Herzen  davonzutragen.  Da  erheben  sich  mitten  in  der  Einöde,  inner- 

I  halb  der  weiten  Ringe,  die  in  Schutt  gesunkenen  Orte  wieder,  neue 

i  Stätten  des  Friedens  erblQhen,  Kirchen  erheben  sich  unter  den 

I  Händen  salzburgischer  Maurer  und  Zimmerleute   und  bald  staunen 

i  die  neubekehrten  die  unbekannte  Pracht  der  Wände  an,  auf  denen 

r  die  Geschichte  des  christlichen  Glaubens  durch  bunte  Farbenzier 

I  ihnen  nahe  gebracht  wird.  Ludwig  der  Deutsche  noch  erkannte  den 

I  erhabenen   Beruf  seines   fränkischen   Königthumes,  den   erst  die 

I  letzten  Karolinger  Tergassen. 

Vergessen  ist  der  Name  seines  ersten  Erzbischofes  im  Gedächt- 
nisse des  Volkes,  fQr  das  er  im  Stillen  gewirkt,  aber  nicht  die  Zeit, 
in  der  er  gewirkt.  Der  mächtige  Name  ist  nur  Ober  einen  mäch- 
tigeren vergessen,  über  den,  dessen  höherem  Walten  er  im  Lebea 
sein  eigenes  massToII  untergeordnet.  Der  Kaiser  selbst  lebt  noch 
in  der  Erinnerung,  und  wenn  die  Berge  der  Heimat  im  Abendlichte 
erglühen,  da  hofft  wohl  das  Volk  auf  eine  hiebt  ferne  Zeit,  in  der 
aus  den  Berg.eii  der  grosse  Kaiser  wieder  kommen  wird  und  mit  ihm 
des  alten  deutschen  Reiches  Herrlichkeit  und  seine  Macht. 
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Die  Anfänge  des  Geldes  im  Alterthume. 
Von  Dr.  Friedrich  Kenner, 

Costot  des  k.  k.  Mfinx-  nad  Aatiken-Cabtnetes. 

1.  Im  Tausehhandel  der  aSchsteo  und  ältesten  Form  des 
Waarenverkehres  treten  als  Objeete  des  Umsatzes  TorzQglich  das 
Vieh  und  das  Geräthe  auf,  sei  letzteres  Werkzeug  des  Ackerbaues 
oder  WaiTe;  daneben  machte  sich  wohl  schon  in  der  ältesten  Zeit 
der  Stoff,  aus  dem  letzteres  gefertigt  wurde,  geltend  0.  Dieser 
war  vorzugsweise  Metall^  Kupfer  oder  Eisen;  die  Möglichkeit  es 
nach  Belieben  zu  Geräthen  zu  verarbeiten,  der  constante  Wertb, 
den  es  dadurch  erhielt,  die  Theilbarkeit,  •  die  gleichmfissige  Dichte 
eigneten  es  in  hohem  Grade  dazu.  Doch  hat  Metall  im  ältesten 
Waarentausch  nur  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt;  es  ist  der 
Einfachheit  der  Culturanfänge  entgegen,  grosse  Beträge  in  Metall 
allein  zu  tilgen;  mehr  davon  als  zur  Beschaffung  und  Vervollstän- 
digung seines  Geräthes  nothwendig  ist,  bedarf  der  Bauer  nicht,  noch 
weniger  der  Nomade.  Eine  grosse  Menge  Metalles  würde  daher  das 
Bt^durfniss  des  Einzelnen  nutzlos  überstiegen  und  todt  im  Besitze 
gelegen  haben.  Dagegen  war  das  Vieh  immer  von  Gewinn  und 
Nutzen;  es  blieb  darum  auch  das  vorzüglichste  Tauschmittel,  wäh- 
rend Metall  nur  zum  Ausgleich  angewendet  wurde,  den  Waaren- 


1)  M.ommsen,  Gesch.  d.  röm.  Mw.  S.  169. 
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tauseh  nur  erleichterte,  nieht  yerdrflngte  <);  bei  Aufzählung  von 
Besitzthumem  wird  daher  das  Tauschmetall  hinter  Vieh  und  Feldern 
aufgeführt »)  und  die  ältesten  Strafen  sind  bis  in  späte  Zeit  Vieh- 
bussen <).  NatOrlich  war  dieses  Tauschmittel  rein  privater  Geltung. 
Jeder  konnte  daron  haben  und  weggeben,  so  viel  er  brauchte  und 
musste.  Mit  der  Zeit  wurde  das  Metall  filr  den  Verkehr  in  eine 
geeignete  Form  gebracht,  die  bei  verschiedenen  Völkern  verschie- 
den, immer  aber  eine  indifferente  ist,  d.  b.  von  der  Eigenschaft  des- 
selben ausgeht,  hlos  Materiale  zu  sein,  das  erst  nach  dem  Gut- 
dünken des  jeweiligen  Besitzers  eine  zweckmässige  Verwendung 
findet.  In  der  Regel  wird  es  durch  Hämmern  verdichtet  und  in  Stab- 
oder Barrenform  gebracht  ^) ,  während  späterhin ,  besonders  bei 
Edelmetallen  der  Guss  eintritt,  womit  die  Aufnahme  einer  regelmäs- 
.sigen  Form  zusammenhängt  &). 

Bei  den  Völkern  der  alten  Welt  war  das  zu  Geräthen  verwen- 
dete Metall  die  Bronze  oder  Kupfer,  das  in  der  Regel  nur  sehr 
wenig  härtende  Beisätze  an  Zinn  u.  dgl.  hatte  •).  Es  kann  daher  als 
das  älteste  Tauschmittel  das  Kupfer  angesehen  werden,  bei  den 
orientalischen  und  den  Völkern  des  Occtdents,  gräco-italisehen  sowohl 
als  keltischen  Stammes;  nur  sind  die  Entwickelungsstufen,  die  das 
Metall  bis  zu  seiner  Ausbildung  als  Geld  durchzumachen  hatte,  ver- 
schieden der  Zeit  und  der  Höhe  nach,  zu  der  es  gelangte.  Im  Osten 
von  Asien,  in  China,  vielleicht  auch  in  Indien,  bt  es  zu  selbstständiger 
Ausbildung  gelangt,  so  dass  dort  nur  Kupfer  eigentliehes  Geld,  Gold 
und  Silber  dagegen  nur  Waare  sind ''),  Ebenso  ist  es  in  Central-Italien 
zu  einem  wirklichen  Werthgelde  entwickelt  worden.  Dagegen  hat 
die  gunstige  Lage  Vorder-Asiens  fQr  den  Handel  eine  schnelle  Ent- 
wiekelung  menschlichen  Verkehres  zur  Folge  gehabt,  der  in  ältester 
Zeit  auf  einen    grossartigea  Waarentauseh   führte,    welchen   mit 


^)  n (ut)  permutatio  non  tolleretur.  sed  juvaretur"  Sperliiigius  de  numis  noii 

CU8M.   p.   147. 
3)  Dafür  xahlreicha  Beiapiele  im  alten  Testamente. 
3)  Mommsen  a.  a.  0. 

^)  "OXoafxjpog   wird    das    Barrenmetall    der  Phoniker   genaunt.    Rhet.   gr.  (Aldin.) 
XIII.  p.  ISO.  Die  Blaasgoldbnrren   aus   siebeubfirgiscbeu  Funden  sind   Tierkantfg 
geUmmert  Fundchronik  Im  Arehi?  d.  kalt.  Akad.  d,  W.  Bd.  XXJIX.  ZZZ, 
&)  Vgl.  Herodot.  II!.  96, 
•)  Mommsen.  S.  170. 
^)  Recoeil  de  roononies  de  la  Chine,  du  Japon  etc.  Pötersbonrg,  1S42.  S.  IS. 
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blossem  Rohkupfer  zu  betreiben  nicht  möglich  war.  Ferner  ist  dort 
mit  der  Entwickelung  der  Cultur  in  sehr  früher  Zeit  Hand  in  Hand 
gegangen  die  Aufnahme  des  Edelmetalles  als  Werthmessers,  welcher 
durch  die  rege  Verbindung  mit  allen  Nachbarländern  auch  in  diese 
eindrang.  So  wurde  in  Vorder- Asien »  in  Ägypten;  Kleinasien,  in 
Griechenland,  Sicilien  und  Unter-Italien  durch  das  Eindringen  semi« 
tischen  und  griechischen  Silbers  das  Kupfer  in  seiner  selbstständigea 
Ausbildung  aufgehalten ;  ja  selbst  in  Central-Italien  grOndete  sich 
seine  weitere  Entwickelung  auf  einen  indirecten  Einfluss  des  unter- 
italischen  Silbergeldes.  Daher  werden,  wenn  auf  das  östliche  Asien 
keine  Rücksicht  genommen  wird,  die  Spuren  des  alten  Rohkupfers 
immer  weniger,  je  höher  man  in  der  Zeit  und  je  weiter  man  nach 
Osten  zurückgeht.  Im  Gebiete  des  Buphrates  und  Tigris  hören  sie 
ganz  auf.  Denn  dort  hatte,  wie  gesagt,  schon  yor  der  Aufnahme  des 
Silbers  der  grossartige  Waarentausch  die  Entwickelung  des  Kupfers 
gehemmt  und  es  auf  den  Klein?erkehr  beschränkt.  Ferner  haben 
die  benachbarten  arischen  Völker  bis  in  späte  Zeit  bioab  eine  eigen- 
thümliche  Gleicbgiltigkeit  gegen  werthmessende  Metalle  gezeigt  und 
sind  bei  dem  Viebtausche  stehen  geblieben  9*  —  ^^^  Ägypten 
möchte  man  aus  der  cigenthümlichen,  der  Gestaltung  des  Gold-  und 
Silbergeldes  dnrchausanalogen  Ausbildung  der  ptolemftischen  Kupfer- 
münze schliessen,  dass  hier  das  Kupfer  von  altersher,  als  das  ge- 
wohnte und  eingelebte  Tauschmittei  sich  behauptet  hat  und  selbst 
durch  das  mit  dem  phönikischen  Handel  in^s  Land  dringende  Silber 
nicht  aus  seiner  selbstständigen  Stellung  verdrängt  worden  sei;  es 
passt  dies  zu  dem  conservativen  Charakter  Ägyptens  ebenso,  wie  die 
frühe  Entwickelung  des  Silbers  zu  dem  wechselvollen  bunten  Ver- 
kehrsleben der  Semiten.  Bei  den  südlichen  Nachbarn  der  Ägypter, 
den  Axumiten  hat  sich  wenigstens  bis  in  sehr  späte  Zeit  der  Gebrauch 
von  Kupfer  Tür  den  inländischen  Verkehr  erhalten  «).  —  Für  Klein- 
asien findet  sich  eine  verdeckte  Spur  von  dem  Gebrauche  des  Roh- 
kupfers durin,  dass  das  Rohkupfergeld  der  griechischen  und  italischen 
Stämme  Analogieen  darbietet,  welche  auf  einen  gleichartigen 
Gebrauch  dieses  VVerthmessers  schon  in  jener  Zeit  schliessen  lässt. 


1)  Spiegel,    AveeU.    I.  04  und  an  mehreren  Stellen.    Levy,  Gesch.  d.  jfid.  Mfinzen. 

Breslau,  1862.  S.  7. 
s)  Periplus,   p.  2,  3.   Mominsen,   S.  725   und   meine  Abhdig.   Aber  das  MSnireclit 

und  die  GoldprSge  der  Aium.  Sitzungsb.  der  kais.  Akad.  d.  W.  SO.  S.  S5S  ete. 
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in  welcher  die  Bruderstämme  noch  yereinigt»  im  armenischen  Hoch- 
lande Sassen.  Wie  beiden  die  Bezeichnung  des  Ackers»  der  Feld- 
fruchte»  des  Pfluges»  Karstes  und  der  Lanze  gemeinsam  war,  so 
war  es  ihnen  auch  die  Anwendung  des  decimalen  Systems  in  der 
Zählung  und  Vermessung  <).  Bei  beiden  findet  sich  ferner  eine 
Analogie  in  Beträgen  yon  gewisser  Grösse,  die  vielfach  yorkommen; 
das  Hekatomboion  und  Dekaboion  als  Werth  einer  Menge  yon  100 
und  10  Rindern  lässt  sich  vergleichen  mit  den  alten  WerthausdrQcken 
der  Römer  .centumpondo  und  decussis.  Obwohl  letztere  junger 
sind  als  die  ersteren  und  nur  auf  Kupfermengen  bezogen  werden 
können,  so  hindert  doch  nichts  anzunehmen,  dass  sie  in  diesem 
Sinne  erst  später  auf  Metall  tibertragen  worden ,  früher  aber  auch 
auf  Rinder  gegangen  seien.  Ebenso  scheint  die  lateinische  Benennung 
kleiner  Kupfermünze  mit  Mstipes**  eine  Erinnerung  an  die  alte  Stab- 
form der  Barren  zu  enthalten,  wegen  welcher  auch  die  Griechen  ihre 
Barren  Oboloi  nannten  *). 


t)  Mommsen,  RSm.  Gesch.  I.  (1.  Aofl.)  S.  13,  16,  17. 

^\  Die  Varronische  Ableitung  de  L.  L.  V,  36.  p.  50,  Ton  stipare  —  weil  man  die 
Kupferbarren  in  kleinen  Zellen  fest  an  einander  gedrängt,  aufschichtete,  —  welche 
C.  O.  Müller,  Der.  1.  306  für  wahrscheintieh  bfilt,  ist  als  Erkifiriing  der  Auf- 
bewahniDgswcise  gans  aunehmbar,  wie  denn  stipare  selbst  dem  griechischen  9Ti(j3a) 
treten,  fest,  dicht  machen,  analog  ist  nnd  daraus  abgeleitet  wird.  Derselbe  Be- 
griff des  Zusamroengedrängtseins  findet  sich  auch  in  dem  Worte  stipula^  der 
Halm,  so  ferne  er  als  ein  Theil  einer  grossen  Menge  von  Halmen,  eines  Getreide- 
feldes gedacht  wird.  Allein  es  sind  dies  nur  abgeleitete,  metaphorische  Bedeu- 
tungen, und  selbst,  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  die  Eigenschaft  des  „ZusRin- 
mengedrBngtsein8<<  vieler  Indiriduen  ein  charakteristisches  Merkmal  auch  des 
Einzelnen  sein  könne,  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Worte«  „stips**,  wie  Yarro  den  mangelnden  Nominativ  erginzt,  auf 
das  Merkmal  der  Festigkeit  und  Dichte  des  Stoffes  ausgegangen  sei;  noch  in 
Justin.  3  Institut,  tii  15.  wird  stipulatio  ron  stipulum  abgeleitet,  „quod  stipulum 
veteres  firmum  appellabant«.  Die  älteste  Beglaubigung  findet  „stips*  als  Geld  in 
•acraler  und  jnriHlacher  Beziehun  g.  In  letzterer  ist  es  in  dem  Worte  stipulatio 
erhalten,  dem  Namen  jener  sehr  alten  yertragsform,  die  an  die  Stelle  der  ursprung- 

•  liehen  sponsio  trat,  und  von  der  Einsetzung  des  Geldes,  welches  im  Falle  der 
Nlchterfülloog  des  yertragea  verfiel,  eben  diesen  Namen  erhielt.  Lange,  Rom. 
Alterthümer  1.  126.  Sehr  wichtig  für  das  hohe  Alter  dieses  Wortes  ist  ferner  der 
Ausdruck  „Stipendium*,  welches  schon  Plinius  33,  3,  13  („quin  et  militum  slipen- 
di«  hoc  est  stipis  pondera**)  von  stips  ableitet,  wie  es  auch  weiterhin  in  I.  27. 
9.  1.  Digg.  50,  16  aus  Ulpian  1.  Xyil  ad  edictum  geschieht.  Die  .stips«'  ist  sonach 
gewogenes  —  nicht  das  gemünzte  Geld,  geht  also  jedenfalls  über  450  vor  Chr. 
nicht  herab.  —  In  sacraler  Beziehung  kommt  es  vor  ais  Weihegabe ,  z.  B.  de 
stipe  Dianae  (Mommsen,  C.  J.  L.  I.  p.  161.  nr.  569)  und  de  stipe  Jovis  (a.  s.  0. 
p.  233.  nr.  1105),  ferner  stipes  von  Fortuna,  Rybele,  Apollo  u.  s.  f.    Forceilini 
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Bei  den  Griechen  wurde  das  Rohkupfer  in  stabfdrmigeD 
Barren  gebraucht«  deren  König  Pheiilon  Ton  Argos  bei  Einiuhnuig 
der  Edelmetalle  in  die  Reihe  der  Verkehrsoiittel  der  Hera  von  Argos 
weiht  und  in  ihrem  Tempel  aufhingt»  gewissermassen  zur  Erinnerung 
an  die  bisher  gangbare  Form  des  Tauschmittels.  Da  aber  auch 
in  Griechenland  die  Ausbildung  des  Rohkupfers  zur  Münze  sieh  nicht 
vollziehen  konnte,  gibt  es  nur  sehr  M'enige  Anhaltspuncte  ffir  die 
nähere  Bestimmung  der  Art,  in  welcher  es  als  Werthmesser  ange* 
wendet  worden  ist.  Dass  es  ein  höheres  oder  kleineres  Nominale 
des  Obolos  gegeben  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Piutarchos 
erklärt  bekanntlich  den  Namen  Drachme  daher,  dass  man  sechs 
Obolen  —  so  viel  betrug  die  Silberdrachme  —  mit  einer  Hand  Jiabe 
umfassen  können '9.  Darnach  hätte  es  im  Rohkupfer  auch  eine 
Drachme  gegeben ,  wie  später  im  Silber.  Allein  es  steht  dagegen 
der  Verdacht,  Piutarchos  habe  die  Sechstelung  der  Silberdrachme 
erklären  wollen,  und  dazu  auf  die  alte  Stabform  des  Rohkupfers 
zurQckgegriffen ,  mit  welcher  zugleich  der  Name  Drachme  etymo- 
logisch erklärt  werden  konnte.  Die  Sechstelung  der  Drachme  isU 
wie  weiter  gezeigt  werden  wird,  kleinasiatischen  Ursprunges;  die 
Bezeichnung  ^Drachme''  steht  ferner  mit  dem  Worte  „Stater*' in  sehr 
enger  Beziehung;  wie  jenes  „Handvoll,  Hälfte*,  so  besagt  dieses 
Zwei-Handvoll  oder  Ganzes  nach  Analogie  der  auf  die  beiden  Wag- 
schalen zu  legenden  Mengen ,  welche  das  Gleichgewicht  (stater) 
herstellen.   Nun  ist  aber  „stater"  die  Obersetzung  des  semitischen 


•ob  T.  »lips  ff.  Sonst  bat  es  »ich  im  gewöbnlichea  Leben  nur  noch  als  Beseicfc- 
nung  von  Beitelmfiose,  Kleiogeld  erhalteo.  Die  SolemniUt  der  Auedrücke,  io 
deneo  die  uraprfinglicbe  Bedeutung  bewahrt  blieb,  weist  auf  ein  sebr  bobea  Alter 
aurfick;  auch  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Maw.  S.  171,  beziebt  die  aera  atipats 
des  Varro  auf  die  abiawSgenden  stab-  und  wfirfeUSrmigen  RobkapCerbarren,  wie 
sie  im  Funde  bei  Volci  Torkommen.  Wenn  endlich  Petron.  Fragm.  43  (Bunnso) 
stips  f&r  Baumstamm,  Strunk  gebraucht,  so  liegt  auch  darin  der  Begriff  des  festen, 
rohen,  pfahlfSrmigen ;  an  dem  Diminutivna  stipnia  haftet  gleiehfalis  die  Vorstd- 
long  der  Stabrorm ,  Plinius  gebraucht  das  Wort  geradesn  ffir  »knotigea  Rohr*. 
37.  10.  67.  Nadi  all*  dem  Gesagten  dürfte  neben  dem  Begriffe  der  Festigkeit  aech 
jener  der  gestreckten  Form  in  der  Bedeutung  des  Wortes  »stips*  liegen,  «ad  da  es  seit 
ältester  Zeit  bauptsicblieb  als  Geld  auflritl,  die  Erkl&rung  annehmbar  sein,  daas  du 
Slteste  Geld  der  Römer  als  dicht  gehämmerte  und  dadurch  gestreckte  rohe  Knpfer- 
barre  so  genannt  worden  sei. 
<)  PInt.  Lfs.  17.Vergl.  ähnliche  Herleitnngen  bei  Hnllsch  Handbuch  der  grtecfclecbea 
und  römischen  Metrologie,  S.  105,  Note  4. 
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«Shekel*'  <)  und  daher  zu  schliessen,  dass  erst  und  zugleich  mit  dem 
Eindringen  des  Silbergeldes  aus  Kleinasien  jene  beiden  Ausdrucke 
in  Griechenland  aufgekommen  seien.  — Auch  das  Tahnton  bezeichnet 
für  jene  Zeit  keine  sicher  zu  bestimmende  Menge  >),  sondern  nur  im 
Allgemeinen  die  „auf  die  Wage  gehobene  Last^^).  Dagegen  stimmt  es 
vollkommen  mit  dem  primitiven  Charakter  der  Periode  der  rohen 
Kupferbarren  äbe^ein,  dass  man  aus  der  Zahl  der  Rinder,  die  man 
für  grössere  oder  kleinere  Mengen  Kupfers  kaufen  konnte,  stehende 
Grössen  bildete,  welche  den  Nominalen  der  späteren  MQnze  analog, 
nieht  aber  wie  diese  Gewichtsbetrfige,  sondern  nur  Werthbeträge 
waren.  Nicht  anders  lassen  sich  die  uralten  Ausdrücke  Dekaboion, 
Tessaraboion  u.  s.  w.  erkifiren ,  denn  als  die  in  Rohkupfer  ausge- 
drückte Rinderwerthung;  es  ist  dabei  noch  an  kein  Geld  zu  denken« 
sondern  nur  an  das  Äquivalent  einer  bestimmten  Rinderzahl  in 
Kupfer,  als  dem  gangbarsten  Tauschmittel.  Die  Verbindung  der 
Vorstellungen  der  ältesten  Tauschmittel,  desRindes  und  des  Kupfers, 
ist  bei  den  Römern  eine  so  enge  gewesen ,  dass  der  Name  des 
ersteren  (pecunia)  auf  das  letztere  Qberging  und  an  ihm  haften 
blieb  bis  in  die  späteste  Zeit,  obwohl  noch  andere  Tauschmetalle, 
wie  Silber  und  Gold,  inzwischen  aufgekommen  waren*).  Seltsam 
wäre  es,  wenn  ein  Gleiches  nicht  auch  bei  den  Griechen  stattgefunden 
hätte,  die  alles  sinnlicher  als  die  Römer  aufgefasst  haben.  Es  lässt 
sich  daher  voraussetzen,  dass  unter  dem  oben  angeführten  Ausdrucke 
nicht  Rinderzahl,  sondern  Rinderwerth  in  dem  gangbarsten  Tausch- 
mittel, also  in  Kupfer  zu  verstehen  sei.  Folgerichtig  mösste  dann 
der  Werth  eines  Rindes  in  ähnlicher  Weise  benannt  worden  sein.  Es 
Iftsstsich  damit  die  Sage  verbinden,  dass  das  älteste  G«ld  der  Athener 
ßisOggeheissenhabe,  eine  Überlieferung,  die  auch  in  einem  bekannten 
Sprichworte  ihren  Ausdruck  gefunden  hat»). -Pollux  erklärt  nun 
diese  Sage  dahin,  das  älteste  Geld  der  Athener  sei  ein  Didrachmon 
gewesen,  und  habe  jenen  Namen  von  dem  darauf  geprägten  Stier 


1)  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Mzw.  S.  2.  —  HulUch,  S.  lOS. 

<)  Die  SteUen  ober  das  homerische  Taleot  and  dessen  Unbestimmbsrkeit  bei  Hultsch. 

S..  104. 
•)  Haltsch,  S.  104. 
«)  Lampridius  in  Alei.  Ser.   Vgl.  Bckhei  D.  N.  V.  I,  HI.    Auch  heisst  noeh  in  sehr 

sp&ter  Zeit  das  Kupfer  vorxugswelse  pecunia  (pecunia  migorioa). 
ft)  Diogenian.  Hesychios  und  Suidas  in  ßoOg  iiti  7Xa>mj(.  Scboliast  Phiiochor  (Ari- 

stophanes  eres  106).  —  Zenobios  U.  70. 
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erhalten  i).-  Gogen  dieses  „Stiergeld^  haben  sich  die  neueren 
Forscher  erhoben.  Beul^  findet,  dass  alle  Schriftsteller,  die  dayon 
sprechen,  aus  sehr  später  Zeit  seien ;  er  glaubt,  die  Sage  sei  durch 
alte  Münzen  yon  Kleinasien  und  den  benachbarten  Inseln  entstanden, 
die  einen  Stier  aufgeprägt  hatten »).  Hultsch  leitet  PoIIux*s  Erklärung 
ab  daraus,  dassmandie  Entstehung  des  attischen  ausdem  euboeischen 
Goldtalente  gekannt  und  damit  die  euboeischen  Didrachmen  in  Ver* 
bindung  gebracht  habe,  die  auf  der  einen  Seite  einen  Frauenkopf, 
auf  der  andern  einen  Stierkopf  zeigten  <).  Böckh  sieht  in  der 
Sage  eine  Bestätigung  dafür,  dass  das  rorsoloniscbe  Geld  Athens 
der  aeginaeischen  Währung  angehört  hi^e,  welcher  auch  die 
genannten  Münzen  von  Euboea  folgen,  und  nimmt  an,  dass  es  der- 
artige Didrachmen  mit  Stiergepräge  in  Athen  wirklich  gegeben 
habe,  wenn  gleich  keine  solchen  auf  uns  gekommen  sind*).  Unter 
diesen  Erklärungen  hat  jene  Ton  Hultsch  das  Meiste  für  sich,  sie 
präcisirt  die  Ansicht  Beul^*s  auf  eine  bestimmte  Münzsorte;  allein  zu 
bedenken  ist,  dass  Pollux  der  vielwissende  Mann,  so  gut  er  die  Eot- 
stehong  des  attischen  aus  dem  euboeischen  Talente  kannte ,  wohl 
auch  gewusst  haben  muss,  wie  die  solonischen  Drachmen  oder 
wenigstens  die  ältesten  Eolenmünzen  ausgesehen  haben;  da  nun  die 
Münzen  von  Euboea  jünger  sind,  so  müsste  Pollux  sich  darin  rer- 
sehen  haben,  das  jüngere  euboeiscbe  Silber  für  älter  als  die  ältesten 
Tetradrachmen  Ton  Athen  zu  heilten  und  es  müsste  vorausgesetzt 
werden,  dass  es  noch  ältere  Münzen  von  Euboea  gegeben  habe,  «is 
bekannt  sind.  Aber  selbst  wenn  zugegeben  wird,  entweder,  dass 
solche  existirt  haben,  oder  dass  Pollux  den  Altersunterschied  der 
genannten  Münzen  übersehen  habe,  so  kann  die  Erklärung  von 
Hultsch  doch  nur  die  Aufi'assüng  jen^r  Überlieferung  durch  Pollux 
widerlegen,  nicht  aber  auf  die  Überlieferung  selbst  bezogen  werden. 
Diese  scheint  keine  blosse  Erfindung  zu  sein;  schon  Plutarch  hat 
sie  gekannt  und  wenn  er  sie  von  einem  Gepräge  herleitet,  wie  es 
auch  Pollux  thut,  so  fügt  er  andererseits  eine  Erklärung  bei,  die 
für  jene  Überlieferung  sehr  wichtig  ist  und  sie  ergänzt.  „Daher, 
sagt   man,  kommen  die   Bezeichnungen  von  Geldsummen    Heka- 


0  IX.  60,  61,  Plut.  The«.  2$. 
*)  Monniiies  d'Ath&nes.  I.  9. 
*)  Metrol.  S.  13S,  146,  cf.  S.  262.' 
*)  MetroL  S.  122. 
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tomboioa  und  Dekaboion*  i)»  ^^^  brachte  also  schon  in  jener  Zeit 
diese  Rinderwerthungen  mit  dem  nßovg  Gelde**  in  Verbindung, 
Ohne  auf  das  Sprichwort  Gewicht  zu  legen  (^ßoOg  skI  yXeorrr?^), 
welches  auch  späterhin  und  aus  der  Anschauung  nicht  einheimi- 
scher Münzen  sich  gebildet  haben  kann»  wird  die  Überlieferung 
Yom  „Stiergelde^  der  Athener  als  unverfälscht  aufzunehmen 
sein,  weil  es  nicht  erklärlich  wäre»  dass  die  Erinnerung  an 
das  Rohkupfer  'und  den  ihm  unmittelbar  vorausgehenden  Werth- 
messer,  an  das  Vieh  gänzlich  untergegangen  sein  sollte,  und 
weil  sich  in  den  Ausdrücken  Hekatomboion,  Dekaboion  u.  s.  w. 
noch  bis  zu  den  drakonischen  Gesetzen  herab,  also  bis  gegen 
620  vor  Christi  die  Erinnerung  an  die  alten  Werthmesser  in 
analoger  Weise  wirklich  erhalten  hat.  Schon  früher  mag  man  ver«* 
sucht  haben  y  diese  Überlieferung  auf  wirkliche  Münzen,  und  zwar 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Namen  yXaOxe^,  x^Acuvac  u.  s«  w.  auf 
Gepräge  zurückzuführen.  Nichts  anderes  als  solche  Versuche  sind 
die  von  Plutarch  und  PoUux  gegebenen  Erklärungen,  welche  noch 
weiterhin  aufgenommen  und  erweitert  worden  sind  *).  Es  soll  hier 
nur  als  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  die  bestimmte 
Äusserung  des  Pollux,  das  alte  attische  Geld  seien  Didrachmen  mit 
Stiergepräge  gewesen ,  aus  einer  Überlieferung  von  den  deiischen 
Spielen  herrühren  könne.  Es  wurden  nämlich  bei  denselben  an  ver* 
diente  Personen  als  Geschenke  Binder  oder  statt  derselben  je  zwei 
attische  Drachmen  ausgerufen^).  Zu  jener  Zeit  also,  aus  der  Spiel 
und  Formel  sieh  erhalten  haben  ,  wurde  das  Rind  zwei  attischen 
Drachmen  gleich  geschätzt  Nun  bestimmte  Selon  den  Preis  eines 
Rindes  auf  Sattische  Drachmen»);  jeneWerthungmnss  also  viel  älter 
und  ursprünglich  auf  Rohkupfer  gegangen  sein;  sie  blieb  bei  jener 
Kupfermenge  stehen,  die  man  in  sehr  alter  Zeit  fllr  ein  Rind  gab,  wenn 
auch  im  weltlichen  Verkehre  die  Preise  seither  gestiegen  waren.  Die 
an  sich  junge  Werthung  in  zwei  attischen  Silberdrachmen  schliesst 


«)  Thes.  25. 

s)  Poliuz.  IX.  61. 

3)  Vgl.  Haltsch.  Metr.  S.  13S. 

«)  PoUaz  a.  a.  0.  Vgl.  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gotteadieneU.  AUertbümer  d. 
Griechen.  2.  Ausg.  r.  Stark.  II.  Abthlg.  S.  460.  —  Hnltach  sieht  diese  Werthung 
als  eine  Fiction  der  alten  Grammatiker  an,  welcher  aus  der  Vorstellung  de 
ßovi  als  Didrachmon  mit  Stiergeprige  herrorgegangen  sei.  S.  126.  n.  6. 

<^)  Demetrios  von  Phaleros  bei  Plutarch  Selon  23. 

Sitab.  d.  phiUhist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Hft.  26 
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also  eine  durch  ihre  Solennität  rerbürgte  ältere  Scfaätaaag  ia  Roh« 
kiipfer  in  sich.  PoUux  aber  mochte  die  Verbindung ,  in  welcher  hier 
das  Rind  und  dessen  Äquifalent,  die  zwei  attischen  Silberdrachmen 
erscheinen»  yeranlasst  haben»  diese  oder  das  Didrachmon  als  den 
Werthausdruck  eines  Rindes  mit  einem  Stier  im  Gepräge  sich  yor* 
Kustellen,  wie  ja  in  ähnlicher  Weise  der  Name  des  römischen 
Kupfergeldes  »»pecunia^  Ton  den  Stempeln  der  Kupferbarren  abge« 
leitet  worden  ist,  statt  umgekehrt  Marke  und  Namen  ans  dem  Cha- 
rakter des  Kupfers  als  Tauschmittels  itir  das  Rind  abzuleiten  ^ »  ja 
Pollux  bestätigt  diese  Vermuthung»  indem  er  hinzufügt,  es  sei 
diese  Werthung  des  Rindes  mit  zwei  attischen  Silberdrachmen  der 
Grund,  dass  einige  glauben,  das  Stiergeld  «röv  ßoOv*«  sei  nickt 
attisches,  sondern  delisches  Geld  gewesen. 

Die  Werthungen  ron  bestimmten  Rindermengen  in  Kupfer  sind 
ffir  die  ursprfingliche  Form  des  Geldes  dasjenige ,  was  far  das  aus- 
gebildete kupferne  Barren,  und  f&r  das  gemünzte  Geld  die  Nomi- 
nale sind.  Die  Bildung  der  letzteren  hängt  mit  der  Ein-  und  Durch- 
führung  eines  einheitlichen  Hasses  und  Gewichtes,  das  auch  in 
seinen  Theilen  nach  einem  bestimmten  Systeme  genau  fixirt  ist, 
zusammen;  damit  tritt  der  Werthmesser  aus  dem  rein  privaten 
Charakter  und  der  willkürlichen  Behandlungsweise  in  eine  geord- 
netere über,  indem  der  Staat  die  Garantie,  wenn  auch  nicht  filr  die 
Gewichte  aller  einzelnen  Stücke,  doch  filr  das  normale  Gewicht  über- 
nimmt und  deren  Fälscher  bestraft.  Es  ist  dies  die  erste  Vorstufe 
in  der  Entwickelung  des  rohen  Werthmessers  zum  Staatsgelde,  wie 
noch  weiterhin  bei  der  Ausbildung  der  Edelmetalle  in  dieser  Bezie- 
hung zu  beobachten  sich  Gelegenheit  ünden  wird.  — In  diese  Eni- 
wickelungss  tufe  nun  gelangte  das  griechische  Rohkupfer  nicht  Die 
älteste  Normiruog  der  Gewichte  ist  filr  Griechenland  jene  des 
Königs  Pheidon;  anstatt  aber  das  einheimische  Rohkupfer  zur 
Grundlage  desselben  zu  machen,  stellte  er  das  neue  Gewichtsystem 
auf  den  Werthmesser  des  fremdländischen  Seehandels,  auf  Gold 
und  Silber,  für  welche  das  Bedürfniss  grösser  gewesen  sein  musste. 
Nothwendig  war  wohl  damit  die  Herstellung  eines  bestimmten  Ver- 
hältnisses zwischen  Silber  und  Kupfer  rerbunden;  denn  es  iSsst 
sich  nicht  denken,    wenn   Pheidon    auch  die  alten  Kupferbarren 


1)  HulUch.  Metr.  S.  190. 
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eassirte  und  im  Tempel  der  Juno  zu  Argos  aufhing  <)»  d^ss  überall 
io  Grieoheniaqd. —  Argos  uleht  ausgeDommen  —  daa  Kupfer  so^ 
gleich  aus  dem  KleinTerkehre  verschwunden  sei.  Die  Feststellung 
dieses  Yerhältoisaes  wird  weiter  unten  noch  besprochen  werden 
müssen ,  in  Verbindung  mit  ähnlichen  Massregeln  in  Sicilien  und 
Italien,  aus  denen  auf  die  in  Grieehenland  zuruckgeschloaseo  werden 
kanp* 

In  Italien  wurde  das  Rohkupfer  wobl  in  fthnlicher  Weise  ge- 
braucht, wie  in  Grieehenland;  die  Analogien  dafür  wurden  schon 
oben  angedeutet.  Um  den  Aofiing  des  6.  Jahrhunderts,  in  welcher 
Zeit  in  Griechenland  die  verschiedenen  Silberwührungen  sieh  ent« 
wickelten,  srheint  auch  in  Italien  eine  Änderung  in  der  Form  des 
Geldwesens  eingetreten  zu  sein.  Es  wird  dem  Kdnige  Servius  Tul- 
lius  (589— K34)  eine  fthnliche  Massregel  in  Beziehung  auf  das 
Rohkupfer  zugeschrieben  0*  ^i^  sie  Pheidon  in  Argos  früher  für 
Gold  und  Silber  vollzogen  bat.  Der  Gebrauch  der  Wage  trat  an 
die  Stelle  der  früheren  Abschätzung  des  Gewichtes  mit  freier  Hand; 
wie  das  Maximum  der  auf  der  Hand  frei  schwebend  zu  erhaltenden 
Last  „libra'' genannt  worden  war  >),  so  erhielt  jetzt  diesenNamen  die 
Wage  selbst.  Kupfer  und  Wage  blieben  nun  fortan  in  der  Vorstellung 
des  Geldes  unzertrennlich  verbunden;  es  bezeichnete  eben  den 
Gegensatz  der  neuen  servianischen  Behandlungsweise  des  Kupfers 
gegen  die  frühere ,  dass  die  alte  juristische  Formel  ,»per  aes  et 
libram**  für  alle  Geschäfte,  welche  Rechtsverhindlichkeit  erlangen 
sollten,  soweit  sie  Geld  betrafen,  ausdrücklich  die  Gewichtsbestim* 
mung  durch  die  Wage  vorschrieb  >).  Ferner  wurde  ein  bestimmtes 
Gewichtsystem  eingeführt,  welches  eigenthümlich  italisch,  nämlich 
duodecimal  ist.  Es  beruhte  auf  einer  grösseren  Einheit  (as)  und 
auf  einer  kleineren  (uncia),  die  das  Zwölftel  der  ersteren  ist  und 
durch  deren  «nehrfache  bis  zur  zwölffachen  Setzung  die  Brüche  der 
grösseren  Einheit  dargestellt  wurden  ^).  Auf  die  gangbarste  Kupfer- 


*)  Etymol.  M.  in  oßtXitTTiog,  Orioo  in  6ßoX6g.  8.  IIS. 

s>  Aar.  Victor  de  vir.  illustr.  7,  8.  Plinitts.  18,  3,  i9,  89,  8,  43.  —  Festae.  p.  246, 
Haitech.  S.  114,  189. 

s)  Mommsen.  R.  6.  I,  201.  (3.  Aufl.)  Hultech.  S.  110. 

4)  Mommsen.  S.  188.  —  Unter  den  Barren  des  Fandes  Ton  Volci  finden  sich  StGcke 
Ton  4^2  und  5  romische  Pfänden.  Mommsen.  8.  172,  226.  Die  decimufe  Progres- 
sion beweisen  die  Ausdrücke  decussis  and  centussis. 
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menge»  die  Libra,  wurde  die  grosse  Gewichteinheit,  der  As  fiber- 
tragen und  dieser  weiter  duodecimal  abgetheilt,  während  die  über 
die  grosse  Einheit  hinausgehenden  Beträge  dem  decimalen  Systeme 
folgten.  Mit  dieser  Ausbildung  des  Rohkupfers  zum  Barrengelde 
war*  die  Herstellung  der  Barren  durch  Erzguss  wahrscheinlich  zur 
leichteren  Beherrschung  des  Gewichtes  und  die  Markirung  der 
höheren  GewichtstOcke  verbunden  9»  welche  aber  wie  die  gesammte 
Einrichtung  des  Geldes  nicht  so  aufzufassen  ist»  als  wäre  durch  sie 
der  private  Charakter  des  Werthmessers  ganz  aufgehoben  worden ; 
vielmehr  war  die  Ausgabe  von  Kupferbarren  Jedem  nach  wie  vor 
freigestellt,  nur  musste  er  dem  öffentlich  festgestellten  Gewichte 
folgen  und  durfte  dasselbe  nicht  abknappen.  Aus  der  Notiz  des 
Plinius»),  nach  welcher  Servius  Tullius  die  Kupferbarren  mit  Thier- 
bildern  bezeichnete»  folgt  daher  nicht»  dass  diese  Hetallstöcke  den 
Charakter  öffentlichen  Staatsgeldes  hatten»  sondern  nur,  dass  er, 
wie  Andere,  auf  die  von  ihm  ausgebrachten  Barren  Zeichen  setzte. 
Es  erklärt  sich  daraus  auch»  dass  die  alten  Rohbarren,  in  sofeme 
sie  das  festgestellte  Gewicht  erreichten»  neben  den  gemarkten 
Barren  circuliren  konnten. 

In  ähnlicher  Weise  muss  die  Gestaltung  des  Kupfers  als 
Werthmesser  in  Sicilien  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  schon 
vollzogen  gewesen  sein,  indem  das  älteste  syräkusanische  Kleingeld 
in  Silber  nach  dessen  Verhältniss  zum  Kupfer  Gewichtsmengen  des 
letzteren  Metalles  von  6  und  10  Unzen»  also  die  Eintheilung  des 
Kupferpfundes  (litra)  in  12  Unzen  voraussetzt. 

2.  Es  ist  bisher  noch  nicht  von  dem  Gewichte  die  Rede  gewesen, 
welches  die  rohen  und  gemarkten  Kupferbarren  in  Griechenland  und 
Italien  befolgten.  Für  die  Rohbarren  ist  eine  Bestimmung  des  Ge- 
wichtes unmöglich,  weil  keine  anderen  Anhaltspuncte  gegeben  sind»  als 
die  Abschätzung  in  Silber»  diese  aber  nicht  das  ursprQngliche  Gewicht 
selbst»  sondern  nur  dessen  Gestaltung  nach  dem  Einflüsse  des  ein- 
dringenden Silbers  enthält»  also  annähernd  nur  den  relativen  Werth 
des  Kupfers »  nicht  das  ursprQngliche  Gewichtganze  darstellt.  Nur 
die  Bestimmung  des  römischen  Pfundes  durfte  eine  selbstständige 


*)  Mommaen.  8.  171,  172.  HulUch.  S.  190. 
>)  18,  3,  12.  Mommsen.  8.  171. 
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sein,  indem  die  Einwirkung  des  Silbers  auf  die  sernanische 
Normirung  der  Gewichte  nicht  nachweisbar  ist.  Welches  nun 
auch  das  Gewicht  der  rohen  Barren  war,  soriel  ist  wahrscheinlicb^ 
dass  es  auf  der  Überli^fehing  beruhte  und  Yor  der  Normirung  von 
Seite  des  Staates  nicht  mit  der  Wage,  sondern  mit  der  freien  Hand 
abgesehfitzt  wurde»  daher  eine  annähernde  Obereinstimmung  wohl 
stattgefunden »  wenigstens  die  Differenz  nicht  mehr  betragen  haben 
dürfte,  als  die  durch  Übung  rerfeinerte  Empfindung  der  Schwere 
verrathen  h&tte.  Bei  dem  Eindringen  des  Silbers  musste  auch  dort, 
wo  eine  Normirung  von  Staatswegen  noch  nicht  eingetreten  war, 
wie  in  Griechenland,  eine  Festsetzung  des  Verhfiltnisses  beider 
Metalle  erfolgen.  Wie  dieses  geschah,  dafilr  liegt  ein  Fingerzeig  in 
der  Thatsache,  dass  der  Name  des  Kupferbarren  ^obolos^  auf  das 
Sechstel  des  ältesten  griechischen  GanzstQckes  in  Silber,  der  aegi* 
naeischen  Drachme,  übergegangen  ist,  also  dass  man  eine  Silber- 
menge von  i.*03  Gr.  dem  Kupferobolos  gleichstellte.  Es  lässt  sich 
daraus  das  Gewicht  des  letzteren  bestimmen ,  wenn  das  Verhältniss 
bestimmt  werden  kann,  in  welcbem  damals  Kupfer  zu  Silber 
stand.  In  Sicilien  war  es  zur  Zeit  des  Beginnes  der  Mönzpräge 
von  Syrakus  (um  850  vor  Chr.)  280 : 1  <) ,  es  war  also  Kopfer  im 
Vergleich  mit  späteren  Werthungen  gegen  das  Silber  sehr  ungünstig 
angesetzt,  wofür  der  Grund  in  dem  hohen  Werthe  liegt,  den  man 
dem  eindringenden  Edelmetalle  beilegte.  Nun  traf  das  aeginaeiscbe 
Silber  in  Griechenland  wie  in  Italien  in  nicht  sehr  weit  auseinander 
liegenden  Zeitpuneten  auf  das  Rohkupfer;  der  Ansatz  des  Werth- 
verhältnisses  muss  hier  wie  dort,  gleich  ungünstig  für  das  Kupfer 
gewesen  sein,  weil  in  beiden  Ländern  das  Bedurfniss  nach  dem 
Handelssilber  gleich  gross  war;  endlich  stand  nach  diesem  Verhält- 
nisse des  Kupfers  gegen  Silber  der  Werth  des  ersteren  gegen 
letzteres  so  tief,  dass  locale  Differenzen  einen  grossen  Einfluss 
darauf  nicht  ausüben  konnten.  Es  wird  darnach  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss beider  Metalle,  wie  es  in  Sicilien  war,  auf  Griechenland 
übertragen  werden  können,  freilich  nur  als  Durchschnitt  der  unaus- 
weichlichen Schwankungen  im  Verkehre.  Setzt  man  es  für  Grie- 
chenland  mit  Rücksicht  auf  sein  höheres  Alter  in  diesem  Lande  auf 
260 : 1 ,  so  ergibt  sich  daraus  f&r  den  alten  Kupferobolos  ein 
Gewicht  von  267*8  Gr.  Als  nun  Selon  die  Reduction  des  Silber- 

0  Mommsea.  S.  80.  —  Hultscb.  S.  «92. 
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gewichtes  Tornahm»  war  da«  aeginaeidche  Geld  in  Athen  wohl  schon 
im  Gehrauche,  allein  officiell  als  Geld  des  Staates»  wenigstens  tu 
Drakon*s  Zeit»  noch  nicht  anerkannt;  im  inlkndischen  Verkehre 
müsste  also  Rohkupfer  noch  immer  in  Anwendung  gewesen  sein. 
Die  Solon*sehe  Reduction  des  Silbers  muss  daher  auch  auf  das 
Kupfer  zurückgewirkt  haben.  Da  das  Äq[uivalent  des  Kdpferobolos, 
nfimlich  der  silberne  Obolos  ron  1*03  auf  0-72  Gr.  herabging, 
bekam  das  Silber  den  372fachen  Werth  des  Kupfers»  d.  h.  das  Kupfer 
wurde  in  einem  Grade  entwerthet,  dass  es  in  der  Eigenschaft  als 
Werthmesser  gegen  das  Silber  sich  nicht  mehr  im  Verkehre  halten 
konnte  und  daher  bald  spurlas  aus  demselben  verschwand.  Es  ist 
dies  im  Grunde  dieselbe  Erscheinung,  die  sich  bei  dem  Eindringen 
des  Silbers  am  sicilischen  und  römischen  Kupfer  wiederholte ;  nur 
ging  die  Entwerthung  des  Kupfergeldes  hier  allmfthlich  und  natur- 
gemäss  vor  sich ,  wfihrend  sie  dort  plötzlich  eintrat  in  Folge  einet 
Gesetses,  das  weniger  die  natfirliche  Entwickelung  des  Geldes  als 
ein  ihr  fremdes  politisches  Ziel,  die  Verkleinerung  der  Schaldenlast, 
im  Auge  hatte.  —  Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  dem  Gewichte  des 
solonischen  Silbertalentes  von  26.196*8  Gr.  100  Kupferobolen  von 
je  267*8  Gr.  im  Gewichte  sehr  nahe  kamen. 

Von  dem  sicilischen  und  römischen  Pfunde»  der  Lifra  und  Ubra 
sind  Silberwerthungen  spfiterer  Zeit  bekannt.  Das  Zehntel  des 
korinthischen  Staters  von  0*87  Gr.  Silber  wurde  mit  der  Kupferlttra 
geglichen»  also  hatte  diese  nach  dem  sicher  f&r  jene  Gegenden  uod 
für  die  Hllfte  des  VI.  «Fabrhunderts  fes^estellten  Verhältniss  von 
Silber  zu  Kupfer  wie  1 :280  ein  Gewicht  von  217*6  Gr.  Das  römi- 
sche Pfund  wie  es  in  den  fQnfpflindigen  Kupferbarren  erhaltea 
ist»  steht  jenem  Gewichte  sehr  nahe»  welches  aus  den  römischen  Gold- 
mOnzen  sich  ergibt»  von  827*434  Gr.»  sowie  aus  einer  späteren 
officiellen  Ansetzung  des  attischen  Talentes  auf  80  römische  Pfunde 
ein  ähnliches  Gewicht  (327*48  Gr.)  fOr  das  Pfund  erfolgt  Es  bitte 
also  wenigstens  für  die  spätere  Zeit  das  siciliscbe  Pfund  */«  des 
römischen  gefasst.  Diese  Ansetzung  ist  in  hohem  Grade  befremd- 
lieh;  da  zwischen  den  griechischen  und  italischen  StäauEnen  eine 
auch  in  mehrfachen  Analogien  ausgesprochene  GbereinstioMMittg  in 
dem  urspranglichen  Gebrauehe  des  Rohkupfers  vorausgesetzt  werden 
kann»  Hesse  sich  wenigstens  eine  annähernde  Übereiastimminig  dtf 
Gewichte  erwarten;  wenn  nun  auch  in  Folge  der  AusbildoBg  des 
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indiTidaelleo  Charakters  bei  den  yerschiedenen  Stfimmea  die  Ähn- 
lichkeit derselben  sich  merklich  verschoben  haben  kann,  so  ist  die 
Differenz  zwischen  sicilischem  und  rftmisehem  Pfunde  zu  bedeutend« 
nm  sie  allein  daraus  zu  erkUren.  Aber  auch  abgesehen  daTon,  geht 
das  Gewicht  des  sicilischen  Pfundes  zunächst  auf  das  Verhältniss  ycm 
Kupfer  und  Silber  zurfick»  und  es  wäre  befremdend,  während  in 
(jriecfaenland  der  Kupferobolos  267*8  Gr.  wog,  in  dem  Ansätze  auf 
217*6  Gr.  die  älteste  Silberwerthung  des  sicilischen  Pfundes  suchen 
zu  müssen.  Sicb^  ist  ver  dem  Terhältnissmässig  jüngeren  Zehntel 
des  korinthischen  Staters  der  aegiaaeische  Obolos  auf  das  italisdie 
Kupfer  gestossen;  Aristoteles  sagt  ausdracklieh»  dass  die  Kupferiitra 
auch  mit  diesem  und  dem  attisehea  Trihemiobolion  (1-09  Gr.)  ^) 
geglichen  wurde.  Bei  dem  hoben  Werthe»  welchen  Silber  zur  Zeit 
seines  Bekanntwerdens  hatte,  kann  nicht  angenommen  werden,  dass 
ursprOnglich  ein  SilberstQck  Ton  0*89  Gr.  dieselbe  Kupfermenge 
dargestellt  habe,  welcher  ein  Silberstfiok  Ton  1*03  und  l*<)9  6r. 
gleicbgeslanden  war.  Hag  auch  späterhin  zu  Aristoteles*  Zeit  im 
gewöhnlichen  Verkehre  das  eine  für  das  andere  genommen  worden 
sein  9  so  ist  doch  wahrscheinlich ,  dass  ihrem  Ursprünge  nach  diese 
rerschiedenen  Ansätze  aus  wesentlich  yerschiedener  Zeit  herrähren, 
namentlich  die  Gleichung  der  Kupferiitra  mit  d^ni  aeginaeischen 
Obolos  älter  als  die  mit  dem  Zehntel  des  korinthischen  Staters  sei« 
Darnach  wfirde  also  urspränglich  beim  Eindringen  des  Silbers  die 
sioilische  Litra  das  260fache  Gewicht  des  aeginaeischen  Silber- 
obolos  gehabt  haben ,  d*  h.  267*8  Gr.,  also  dasselbe  Gewicht,  welches 
nach  dem  Durchschnittsverhältnisse  Ton  Silber  und  Kupfer  f&r  jene 
ältere  Zeit  der  attische  Obolos  hatte,  daher  in  Sicilien,  wie  in  Athen 
100  Kupferobolen ,  anflUiglich  auch  100  Kupferlitren  auf  das  attische 
Silbertalent  gegangen  sein  mögen.  Bei  dieser  Voraussetzung  wird 
die  Obereinstimmung  zwischen  den  Gewichten  der  sicilischen 'Litra 
und  der  römischen  Libra  schon  grösser ,  mag  nun  Serrius  Tullius, 
de  m  nach  der  Überlieferung  die  Normirung  der  Gewichte  zukommt, 
derselben  auch  seinerseits  ein  etwas  höheres  Gewicht  zu  Grunde 
gelegt  haben,  wie  es  bei  Reformirungen  überhaupt  zu  geschehen 
pflegt  —  oder  mag  das  Pfund  der  Latiner  wirklich  im  Laufe  der 
Zelten  um  so  viel  hinaufgegangen  sein. 


1)  Pollttx.  4.  174.  Vgl.  Mommsen  78 
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Das  Sinken  der  siciliscben  Litra  auf  217-5  Gr.  lässt  sieh  dann 
soerklftren»  dass  mit  der  Festsetzung  des  Verhältnisses  zwischen 
Kupfer  und  Silber»  wie  es  Qberall  bei  gleichen  Umständen  einsn- 
treten  pflegt,  das  erstere  zu  sinken  hegann,  und  aus  dem  ungfinstigen 
Ansätze  zu  dem  natflrlichen  Werth Verhältnisse  zurQckstrebte;  d.  h. 
es  musste  sein  Werth  steigen,  und  das  Verhältniss  des  Kupfers 
zum  Silber,  sowie  das  Gewicht  des  Kupferpfundes  kleiner  werden. 
In  der  Zeit  nm  650  y.  Chr.,  in  welcher  Korinth  die  Zehntelung  des 
Staters  rornahm  und  Syrakus  zu  münzen  begann«),  muss  jenes 
Verhältniss  factisch  ¥on  260 : 1  auf  250 : 1  gefallen  sein,  so  dasa  an 
die  Stelle  des  schwereren  aeginaeischenOboIos  von  1*3  Gr.  die  sy ra- 
kusanische  Silberlitra  von  0*87  Gr.,  das  Zehntel  des  korinthisch» 
Staters  treten  konnte;  nunmehr  wurde  das  attische  Talent  auf  120 
Kupferlitren  fixirt.  Freilich  war  damit  das  Kupfer  noch  nicht  völlig 
in  sein  natürliches  Werthverhältniss  zum  Silber  zurückgekehrt,  und 
stieg  darum  noch  weiter  im  Werthe,  zumal  als  das  Silber  in  immer 
grösseren  Mengen  in^s  Land  kam.  Allein  seit  Syrakus  eigenes 
Silber  auf  fest  bestimmte  Gewichte  schlug,  die  im  Zusammenhange 
mit  den  griechischen  Silberwähningen  standen,  konnte  dem  Sinken 
des  Kupfers  durch  Verminderung  der  Silbermünze  kein  Einhalt 
gethan  werden;« daher  traten  später  jene  plötzlichen  und  heftigen 
Bück^hläge  ein,  welche  .in  der  von  Mommsen  Dionysios  dem 
Älteren  um  367  v.  Chr.  zugeschriebenen  *),  und  einer  zweiten  bald 
darauf  erfolgten  Reduction  des  Kupfers  die  Litra  erst  auf  Ys »  dann 
auf  Vio  ihres  früheren  Gewichtes  herabsetzten,  das  Werthgeld  also 
zum  Scheidegeld  machten. 

Von  ähnlichen  Erscheinungen  war  auch  das  allmähliche  Ein- 
dringen des  Silbers  in  Mittel-Italien  begleitet*  Das  römische  Pfund 
stand  nach  der  servianischen  Normirung  auf  327*434  Gr.  Um 
450-^430  V.  Chr.  fahrten  die  Decemviren  mit  den  geschriebenen 
besetzen  das  gemünzte  Staatsgeld  ein,  welches  nach  den  Ver- 
hältnissen des  Landes  aus  Kupfer  be9tand,  und  die  letzte  und 
höchste  Stufe  der  Entwickelung  bezeichnet,  zu  der  im  Alterthume 
das  Kupfer  als  Werthgeld  gelangte.  Der  pfändige.  Kupferbarren 
bildete  das  Ganzstück  des  neuen  Geldes,  so  djiss  der  gemünzte  As 


i)  Mommsen.  8.  81,  83. 

<)  Mommsen.  S.  8S.  —  HuIUch.  S.  292. 
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'"  auf  ein  Pfund  fm  Gewichte  auskam »  wie  es  ausdröekiieh  bezeugt 

^  ist^).  Allein  nach  dem  effectiren  Gewichte  der  ältesten  Asses  ist  das 

*  Pfund  desselben  kleiner  als  das  servianische,   indem  es  nicht  auf 

^  12  Unzen  desselben»  sondern  nur  auf  10  steht,  normal  also  272*860 

^*  statt  327*434  Gr.  wiegt.  Ausserdem  ist  das  Kupfer  der  Asses  kein 

k  reines»  sondern  xeigt  eine  Legirung  mit  20  Perc.  Blei,  so  dass  an 

k  reinem  Kupfer  im  neuen  Ganzsfücke  nur  Ys   ^om  Gewichte   des 

i  servianischen  Pfundes  enthalten  sind«)-  Diese  Herabsetzung  flber- 

I  schreitet   zu   sehr  die  Grenze»  der  aus  Racksichten  der  Staats- 

<  Ökonomie  vorkommenden  Abknappungen  an  Gewicht  und  Korn »  um 

»  daraus  erklärt  werden  zu  können.  Es  ist  eine  der  glänzendsten 

I  Partien  in  Mommsen^s  Gßschijshte  des  römischen  MQnzwesens  jene» 

I  in  welcher  er  diese  Erscheinung  aus  der  Behandlung  erklärt»  die 

i  das  Silber  in  Mittel-Italien  gefunden  bat*).  Es  sei  schon  vor  Ein- 

I  fährung  der  SilbermOnze  das  Silber  nach  Gewicht  im  Gebrauche 

1  gewesen  und  zwar  so»   dass   ein  Kupferpfund   dem  288.  Theile 

des  Silberpfundes»  dem  Scrupel  von  1*14  Gr.  gleich  gesetzt»  fAr  die 

I  Ausmünzung  des  Kupfergeldes  aber  das  sicilische  Werthverhältniss 

zwischen  Kupfer  und  Silber  (280  : 1)  zu  Grunde  gelegt  worden  sei» 

wie  denn  Oberhaupt  die  sicilische  Silberlitra  (vojxo^)  dem  römischen 

Scrupel  bei  seiner  Bildung  zum  Muster  diente»  daher  auch  der 

Name  der  ersteren  als  Nummus  auf  letzteren  übergegangen  ist. 

Hultsch»  welcher  die  Bildung  der  römischen  Silberrechnung  nach 

sicilischem  Muster  zugibt»  glaubt  dagegen»  dass  sie  erst  mit  der 

Einfahrung  gemOnzten  Silbers  in  Rom»  also   fast  um  200  Jahre 

später  aufgekommen  sei;  denn  es  sei  nicht  wahrscheinlich»  dass 

man  durch  so  lange  Zeit  in  Silber  gerechnet»  oder  wenigstens  das 

Kupfer  nach  dem  Silber  ausgemünzt  habe»  ohne  eigene  SilbermOnze 

zu   schlagen;   auch   müsste   in   dieser  Periode   nach   allgemeiner 

Erfahrung  Kupfer  herabgegangeu  sein»  und  folgerichtig  könne  dann 

der  As  nicht  immer  auf  9 — 10  Unzen  gestanden  haben.  Er  erklärt 

die  Erscheinung  so»  da9s  Rom  nicht  selbstständig  das  Gewicht  des 

Pfundes  gebildet  habe»  und  auch  die  Normirung  auf  327*434  Gr. 

nur  die  spätere  genaue  Fixirung  nach  dem  griechischen  Gewichte 


I)  Varro  de  re  rast.  I,  10,  2;  de  lin^ua  latina.  5,  169.  —  !»,  174.  Mommseo.  S.  103. 

')  Mommseo.  S.  192.  Hultsch.  S.  192. 

*)  Mommseo.  S.  196—207.  —  Hultsch.  S.  193. 
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sei;  vielmehr  habe  man  sich  nach  dem  Diirchachnitt  der  verschie- 
denen ia  Mittel -Italien  gebrauchten  Pfunde  gerichtet,  und  um  gegen 
die  leichteren  nicht  in  Schaden  zu  kommen,  den  der  Absicht  nach 
pfQndigen  As  effectiv  auf  10  Unzen  ausgebracht  i).  Dem  steht  aber 
entgegen,  dass  die  gemarkten  Barren  aus  der  Sammlung  Heynaert's 
und  dem  Funde  von  Velletri  auf  6  Pfunde  von  328—322  Gr. 
gehen»),  also  die  Norminmg  des  Pfundes  auf  327*434  Gr.,  welche 
schon  oben  dem  Servius  Tullius  zugeschrieben  wurde,  noch  in  der 
Periode  der  gemarkten  Barren,  mithin  vor  Einführung  der  Kupfer- 
mOnze  stattgefunden  haben  muss;  wenn  sie  auch  nicht  gerade  mit 
jener  Schärfe  geschah,  welche  uns  möglich  ist,  so  müsste  ein  so 
grosses  Übergewicht  doch  unerklärlich  sein,  das  si«h  aus  den 
Barren  ergäbe,  w«nn  durchschnittlich  das  Kupferpfund  nur  auf 
272-860  Gr.  gestanden  hätte.  Auch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Normirung  der  Gewichte  erst  durch  die  Decemriren  geschehen 
sei  9  weil  die  der  Mftaze  vorausgegangene  Bestimmungsmethode 
des  Gewichtes  mittelst  der  Wage  die  feste  Bestimmung  eines 
Normaigewichtes  voraussetzt. 

Die  von  Hultsch  bemerkten  Bedenken  gegen  die  Annahme 
einer  so  alten  Silberwährung  in  Rom  sind  allerdings  schwierig; 
aber  sie  werden ,  sich  eben  aus  jener  Eigenthümlichkeit  erklären 
lassen,  welche  das  Mönzsystem  in  Mittel-Italien  Oberhaupt  zeigt.  Es 
trafen  dort  die  alten  Siiberwährungen  Griechenlands  in  ihren  jftag- 
sten,  aus  langjährigem  Verkehre  entwickelten  Bildungen,  also  in 
vollkommen  ausgeprägter  und  durch  die  Gewohnheit  gesicherter 
Gestalt  auf  das  Kupfer,  das  gleichfalls  nicht  mehr  unentwickelt  dem 
Edelmetall  gegenüber  stand  wie  in  Griechenland,  sondern  in  seiner 
ganzen*  Gestaltung  mit  den  ebenso  alten  und  eingelebten  BedOrf- 
itissen  des  Landes  innig  zusammenhing.  Äueh  waren  die  Staaten 
Mittel-Italiens  nicht  Fremdlingen  erlegen,  sie  hatten  ihreSelbständig* 
keit  bewahrt ;  ihr  Verkehr  und  ihr  Leben  war  entfernter  geblie- 
len  von  dem  Silber  und  der  Bildung  der  Griechen;  das  BedOrfniss 
nach  eigenem  Siibergeld  war  daher  weit  geringer  als  in  Unter-Italien, 
wo  das  Silber  nicht  blos  im  G  rosshandel,  sondern  auch  im  Klein  verkehre 
dominirte;  wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  so  wäre  sicher  von 


1)  S.  103,  104. 
>)  Mommsea.  S.  229. 
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tien  Decemviren  Silbergeld  eingeführt  worden.  Auch  in  der  Folge 
hat  sich  an  diesen  Verbdltnissen  venig  geändert  bis  Eur  Beendigung 
der  Samniterkriege  und  der  damit  zusammenhängenden  Nieder- 
werfung Tarents,  mit  dessen  Eroberung  Rom  in  den  Besitz  silber- 
prägender Landschaften  gelangte.  Bei  dem  Zusammentreffen  beider 
Werthmesser  konnte  also  nicht  geradezu  der  eine  den  andern  ent- 
werthen,  wie  es  in  Griechenland  geschah,  oder  so  weit  verdrängen, 
wie  in  Siciiien ;  Tielmehr  es  musste  durch  die  genannten  Umstände 
der  Ausgleichongsprooess' aufgehalten  werden.  Dazu  kommt,  dass 
die  Art  und  Weise»  wie  das  Kupfer  seit  dem  ersten  Auftreten  als 
MQnze  ausgebracht  wurde,  den  Eindruck  mehr  einer  PräTentivmass- 
regel  zum  Schutze  der  KupfermCInze  gegenüber  dem  Silber  machte, 
als  den  einer  blos  politischen  Neuerung. 

Es  ist  nicht  denkbar,  dass  filr  den  Groszhandel,  f&r  welchen 
Aoma  Stellung  an  der  TibermAndung  tob  besonderer  Wichtigkeit 
war,  das  Silber  fremder  Länder  ignorirt  werden  konnte,  es  mosste 
1n*8  Land  kommen,  wenn  es  audi  im  Kleinverkebre  keinen  Boden 
fand.  Es  mochte  sidi  nun  eine  der  Behandlung  der  Kupferbarren 
nach  dem  Gewicht  *)  analoge  für  jene  des  Silbers  gebildet  haben, 
natOrlich  nach  dem  Handelscourse ,  wie  er  in  Unter-Italien  ftlr  beide 
Metülle  bestand.  Es  mochte  sieh  ferner  dabei  gezeigt  haben,  dass 
das  Kupfer  gegen  Silber  zu  ungönstig  angesetzt  war;  denn  jene 
Räckschläge,  die  im  sicilisohen  Kupfer  in  den  Reductionen  der  Litra 
während  des  vierten  Jahrhunderts  sich  geäussert  hatten,  konnten  im 
Handel  nicht  auf  einmal  eintreten  wie  in  der  Münze,  sondern  es 
musste  das  Steigen  des  Kupfers  in  demselben  schon  früher 
f&hlbar  geworden  sein,  zumal  so  lange  beide  Werthmesser  nur 
als  Waare  nach  dem  Gewichte  behandelt  wurden,  wie  es  in  Rom 
der  Fall  war  bis  zur  Zeit  del*  Decemviralgesetzgebung;  endlich 
lässt  sich  annehmen ,  dass  die  Decemviren ,  die  für  ihre  Aufgabe 
Vorstudien  in  Athen  machten ,  auch  in  diesem  Puncto  über  die  näher 
liegenden  Verhältnisse  in  Siciiien  sich  genau  unterrichtet  haben.  Als 
mm  ia  Folge  ihrer  Einrichtungen  der  Staat  die  Mfinzpräge  in  die 
Hand  nahm ,  wird  er  dies  mit  Rücksicht  auf  alle  jene  Verhältnisse 
gethan  haben,  welchen  diese  Einrichtung  genügen  sollte.    Dahin 


i)  LiT.  10.  46.  Die  Beute  im  Tiiumphe  des  Jabres  203  v.  Chr.  betrug  1330  Pfund 
Silber  ge^en  eine  nn^ieich  i^össere  Menge  Schwergeldes. 
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gehört  erstlich  die  Festsetzung  des  Kupfers  als  des  einzigen  Werth- 
messers  der  offieielle  Geltung  hatte.  Das  fremdländische  Silber 
wurde  also  nur  als  Waare  zugelassen  und  damit  das  Kupfergeld  des 
Staates  aus  dem  directen  Bezug  zum  Silber  gelöst.  Es  konnte  dies 
um  so  leichter  geschehen ,  als  der  inländische  Verkehr  mit  dem 
Kupfer  auskam.  Ferner  wurde  einer  zu  schnellen  Entwerthung  des 
Kupfers  durch  das  Silber  als  Waare  im  Grosshandel  rorgebeugf» 
indem  das  Verhältniss  beider  legal  festgesetzt  ward.  Der  neue  As 
wurde  auf  das  2o0fache  einer  Silbermenge  von  1*14  Gr.»  das  heisst 
auf  10  Unzen  ausgebracht»  eine  Massregel  deren  Sinn  nur  der  sein 
konnte»  dass  die  Wertfagrenze  beider  Metalle  zu  einander  fest 
bestimmt  wurde»  das  Kupfer  also  gesetzlich  keinen  höheren  Cours 
gegen  das  Silber  erlangen  konnte.  Darauf  zielt  auch  die  starke 
Legirung  ab.  Während  formell  als  Durchschnitts  verhältniss  beider 
Metalle  das  bisher  gebräuchliche  von  2S0 : 1  angenommen  wurde» 
ist  factisch  ein  ganz  anderes  befolgt  worden.  Das  reine  Kupfer  im 
As  betrug  nur  y,  des  servianischen  Pfundes,  das  Verhältniss  der 
Gewichtsmenge  beider  Metalle  stellte  sich  bei  dem  einzelnen  StQcke 
also  nicht  auf  272*68  Gr.  Kupfer  :  1*14  Gr.  Silber»  sondern  auf 
218  288  Gr.  Kupfer  :  114  Gr.  Silber»  oder  es  stand  Kupfer  zu 
Silber  wie  191  :  1.  Wenn  also  auch  im  Handel  das  Kupfer  als 
Waare  gegen  das  Silber  im  Preise  noch  fort  stieg»  so  war  durch 
das  factische  Werthverhältniss  des  As  zum  Silberscrupel  auf  lange 
Zeit  hinaus  vorgesorgt»  dass  die  Staatsmöoze  davon  nicht  berObrt 
wurde.  Anders  freilich  stellte  sich  das  Verhältniss  als  seit  dem 
Falle  von  Tarent  das  ganze  früher  fremdländische  Silber  nach  Rom 
strömte;  da  musste  sofort  das  Kupfer  rasch  in  die  Höhe  gehen  und 
Rom  die  Kupfermiinze  in  der  bisherigen  Gestalt  aufgeben.  Es  geschah 
dies  bekanntlich  durch  die  EinfQbrung  der  Silberpräge  in  Rom  und 
die  Reduction  des  As  auf  das  Gewicht  von  vier  Unzen.  —  Schliess- 
lich niuss  noch  bemerkt  werden »  dass  die  Beständigkeit  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Kupfer  und  Silber,  wie  es  o&iciell  aufrecht 
erhalten  wurde»  durch  200  Jahre»  ein  treffendes  Analogen  in  dem 
sicilischen  Gelde  findet»  in  welchem  die  Reductionen  der  Kupferlitra 
auch  erst  200  Jahre  nach  dem  Eindringen  des  Silbers  stattfanden. 
In  solcher  Weise  hatte  sich  das  ursprOngliche  Rohkupfer  in 
Italien  entwickelt;  mit  dem  Eindringen  fremdländischen  Silbers 
begann  der  Kampf  der  beiden  Werthmesser.  Das  ursprünglich  ungün- 
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8tig  angesetzte  Kupfer  stieg  in  Sicilien  wie  in  Rom  fortwährend  im 
Werthe»  bis  es  zum  Scheidegelde  wurde  und  Silber  als  Werthmesser 
die  Obermacht  behauptete,  dagegen  zeigte  sieh  die  ursprOngliche 
Macht  des  Kupfers  in  der  Beibehaltung  alter  Rechnungsweise-  nach 
Kupferpfunden  in  Sicilien  und  Rom,  und  darin,  dass  beiderseits  die 
Einrichtung  der  Silbermflnze  mit  dem  Schwerkupfer  zusammenhing. 
3.  Dieselbe  Rolle,  welche  Kupfer  bei  den  Qbrigen  Griechen, 
spielte  bei  den  Spartanern  das  Eisen  0-  Genaueres  Ober  seinen  Ge- 
brauch Iftsst  sich  zwar  auch  nicht  sagen,  wie  es  schon  bei  dem 
Rohkupfer  der  Fall  war.  Doch  war  er  mindestens  ebenso  beschränkt, 
wie  jener  des  letzteren  und  bildete  nur  eine  Ergänzung  des  Tausch- 
handels. Das  lykurgische  Verbot  von  Gold-  und  Silbergeld  und  die 
Ansetzung  des  Eisenobolos  auf  eine  aeginaeische  Mine  im  Gewicht 
(62KGr.)  und  einen  halben  aeginaeischen  Obolos(0*5  Gr.)  im  Werthe 
ist  schon  mehrfach  und  mit  vollem  Rechte  angezweifelt  worden.  Gold 
und  Silber  war  zu  Lykurgos*  Zeit  in  Griechenland  überhaupt,  beson- 
ders aber  in  dem  armen  lakonischen  Gebiete  eine  solche  Seltenheit» 
dass  es  eines  Verbotes  seines  Besitzes  gar  nicht  bedurfte.  Ferner 
setzt  die  Werthung  auf  einen  halben  aeginaeischen  Silberobolos  die 
Einftkhrung  dieser  Silbersorte  voraus,  die  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  VII.  Jahrhunderts  vor  Christi  geschah,  also  mehr  als  200  Jahfe 
jfinger  ist  als  Lykurgos.  Auch  die  Nachricht,  dass  der  Eisenobolos 
von  Lykurgos  in  Kuchenform  ausgebracht  worden  sei,  statt  in  der 
alten  Barrenform,  nöthigt  zur  Annahme,  es  habe  eine  runde  Münze 
als  Original  vorgelegen.  Es  kann  schon  nach  diesen  Umständen 
allein  das  sogenannte  lykurgische  Geld  nicht  älter  als  etwa  aus  dem 
Anfange  des  VI.  Jahrhunderts  sein.  Noch  mehr  verräth  seinen 
jüngeren  Ursprung  die  völlige  Entwerthung  des  Metalles  durch  die 
technische  Zubereitung.  Man  tauchte  nämlich  das  glühende  Eisen  in 
Essig,  wodurch  es  spröde  und  fQr  andere  Zwecke  unbrauchbar 
wurde.  Nun  war  frOherhin  zu  Zeiten  Homer's  das  Eisen  eine  sehr 
werthhafte  Waare.  Wenn  es  in  der  Folge  durch  die  Bearbeitung 
der  reichen  Bisengruben  des  Taygetos  den  hohen  Werth  für  Lako« 
nika  verloren  hatte,  so  war  es  noch  immer  werthhaft  genug,  um  als 
Geld  auftreten  zu  können.  Es  lässt  sich  daher  erwarten,  dass  es  zum 


*)  HulUch.  S.  260.  ef.  PluUrch.  Lys.  17.    —    Poliox.  IX.  79.  C.  0.  Muller.  Dorier 
II.  S.  201  ff. 
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aeginaeischen  Silber,  bei  desaen  Anftreten  in  ein  SholiGhes  Verhftlt- 
nisa  gesellt  worden  sei,  wie  das  Kupfer  der  abrigen  Griechen,  d»$B 
mithin  die  dem  aeginaeischen  Obolos  geglichene  Eisenmenge  nicht 
Tiel  mehr  als  267  Gr.  betragen  haben  werde.  Nach  dem  Ansätze  des 
Eisens  aber  auf  eine  aeginaeische  Mine  im  Gewichte  und  einen 
halben  aeginaeischen  Obolos  im  Werth  hatte  das  runde  kuchenftr- 
mige  EisenstQck  (niXavop)  62 tf  Gr.  im  Gewicht  und  stand  zum  Silber 
wie  1200: 1.  Diese  Entwerthung  ist  so  gross,  dass  sie  nicht  erklärt 
werden  kann  aus  einer  natürlichen  Entwickelung;  sie  muss  absieht« 
lieh  vorgenommen  worden  sein  in  der  Absicht  das  Geld  so  wertbloi 
und  unbequem  au  machen,  dass  Handelsoperationen  damit  unmoglicb 
waren;  war  ja  doch  der  Betrag  einer  aeginaeischen  Mine  in  diesem 
Eisen  schon  so  gross,  dass  er  nur  mit  einem  Lastwagen  von  der 
Stelle  gebracht  werden  konnte.  Es  wird  daher  diese  spätere  Gestal* 
lang  des  Eisengeldes  als  eine  Massregel  der  Reaction  gegen  das 
eindringende  kleinasiatische  und  pheidonische  oder  aeginaeische 
Edelmetall  aufzufassen  sein.  Eine  solche  Reaction  ist  wirklich  durch 
Cheilon  von  Sparta  um  580  vor  Christi  durchgeführt  worden.  Er 
fand  in  dem  durch  die  Nähe  der  Insel  Kythera  begünstigten  AufblQ« 
hen  des  Handels,  durch  die  Errichtung  demokratischer  AUeinberr« 
schatten  in  Argos,  Korinth,  Sikyon,  —  welche  bei  ihren  Absichten 
auf  den  Peloponnes  und  die  Herrschaft  der  Spartaner  der  murrenden 
Perioeken  als  Bundesgenossen  sicher  waren  —  er  fand  ferner  in  der 
Verweichlichung,  die  eioriss  unter  dem  spartanischen  Adel  und, 
genährt  durch  lydische  Singweisen  eines  Polymnestor,  Alkmaeoa 
Sakadas  zu  Grundsätzen  gelangte,  welche  wie  jener  „das  Geld 
macht  den  Mann**  aller  spartanischen  Sittenstrenge  gerade  zuwider- 
liefen —  in  diesen  Umständen  fand  Cheilon  eine  dringende  Auffor- 
derung zur  alten  Strenge  des  spartanischen  Lebens  zurückzukehren. 
Daher  wurde  der  KOnig  eingeschränkt,  damit  er  nioht  nach  der 
Tyrannie  strebe;  der  Handel  und  seine  Träger  die  Perioeken  wurdea 
unterdrückt,  vor  Allem  aber  der  Besitz  von  Edelmetall  verpönt,  das 
mit  lydischem  Sang  und  Wohlleben  über  Argos  und  die  Insel  Kythera 
in*s  Land  gekommen  war  9«  In  dieselbe  Reihe  cheilonischer  Mass- 
regeln gehört  die  Restauration  des  alten  Eisengeldes  in  jener  unge- 
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fügen  und  strengen  absondernden  Form,  welche  es  für  alle  Zeiten  so 
berahmt  gemacht  hat.  — 

Es  wurde  in  der  Darstellung  des  Kupfers  als  des  ftitesten 
Werthmessers  auch  die  Butwickeiung  desselben  aufgenommen,  wie 
sie  theils  selbstständig,  theils  durch  das  eindringende  Silber  des 
Orients  sich  gestaltet  hat.  Die  Ausbildung  des  letiteren  war  auf 
einem  anderen  Schauplatze  vor  sich  gegangen  und  hatte  schon  in 
einer  Zeit  stattgefunden ,  in  welcher  die  griechischen  und  italischen 
Stimme  eben  im  Begriffe  sein  mochten,  zum  Ackerbau  sich  zu  wen- 
den, feste  Wohnsitze  einzunehmen,  aus  dem  einfachen  und  harten 
Leben  die  ersten  Elemente  der  Religion  und  des  Staates  bei  sich  zu 
entwickeln.  Zur  Zeit,  in  der  bei  ihnen  ganz  entsprechend  ihrem 
Leben,  das  ein  Kampf  mit  dem. Erdboden  um  den  Unterhalt  und  mit 
den  Waldesthieren  um  die  Sicherheit  war,  den  Werthmesser  das 
Gerftthe  dieses  doppelten  Kampfes  bildete:  -^  hatte  in  Vorderasien, 
das  Geld  aus  Edelmetall  die  erste  Entwickelungsepoche  schon 
durchgemacht,  und  war  das  Silber  das  weithin  herrschende  Mittel 
eine^  bunten  Verkehres  geworden. 

4.*  Es  ist  daher  zu  untersuchen »  wie  sieh  die  Entwickelung 
des  Geldes  dort  gestaltet  hat.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  in 
diesem  Gebiete  der  menschlichen  Cultui*  die  Spuren  des  Rohkupfers 
aofhören,  dass  also  die  Entwickelungsepoche  desselben  in  einer 
Ferne  liegt,  die  für  unsere  Forschung  kaum  erreichbar  sein  dürfte. 
Es  weisen  rielmehr  schon  die  ältesten  Nachrichten  zurück  auf  eine 
vollendete  Ausbildung  der  Edelmetalle  als  Werthmesser.  Unter  die- 
sen gehörte  Gold  und  Silber  zu  den  Besitzthümern  der  Könige  und 
der  Reichen.  ^»Abraham  zog  aus  ron  Ur  in  Chaldaea,  reich  an  Vi^h, 
Silber  und  Gold. **  Allein,  dass  es  die  Eigenschaft  eines  Torzugs- 
weisen  Tauschmittels  schon  damals  gehabt  habe,  lässt  sieh  fQr  jene 
Gegenden  nicht  nachweisen,  denn  es  hängt  der  Gebrauch  des  Edel- 
metalles  in  dieser  Beziehung  enge  zusammen  mit  der  Entwickelung 
des  phoenikisehen  Handels  und  blieb  zunächst  auf  Phoenikien 
und  die  Nachbarländer  an  der  OstkGste  des  Mittelmeeres  und  auf  die 
Stromgebiete  des  Euphrat  Tigris  und  Nil  beschränkt  i)-  Einen  schla- 
genden Beweis  fuhrt  Movers  dafür  aus  dem  Umstände,  dass  unge- 
achtet des  fühlbaren  Silbermangels  in  den  genannten  Ländern  doch 


1)  Morers  die  Pboeniker  II.  3,  S.  28. 
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grosse  Mengen  Ton  diesem  Metalle  auf  den  Markt  kamen.  Während 
Phoenikien  selbst  und  das  benachbarte  Palaestina  gar  keine.  Klein* 
asien,  Karamanien  und  das  nördliche  Indien  nur  wenige  und  unbe- 
deutende Silbergruben  hatten,  während  man  in  diesen  Ländern  Silber 
sogar  durch  dessen  Ausscheidung  aus  dem  Blassgolde  zu  gewinnen 
suchte  und  die  Ausbeute  aus  den  Gruben  von  Kypros,  Seriphos, 
Syphnos  und  des  griechischen  Festlandes  bis  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege verschwindend  klein  war,  und  obwohl  endlich  alle  diese  Län- 
der namentlich  Indien,  einen  grossen  Reichthum  an  Gold  entwickel- 
ten, wurde  dennoch  der  ganze  Verkehr  in  Vorderasien  mit  geläu- 
tertem Silber  betrieben ,  in  einer  Ausdehnung,  dass  alle  VertrSge, 
Bussen,  Abgaben,  Zölle  u.s.w.,  auf  Silber  standen,  welches  gerade- 
zu als  das  primäre  Metall  auftritt  <),  ja,  Movers  findet  sich  bestimmt, 
das  in  den  mosaischen  BQchern'*)  angedeutete  Verhältniss  des 
Silbers  zum  Golde  ^  wonach  ersteres  das  20fache  des  letzteren 
betrug,  für  das  thatsächlich  richtige  zu  halten  *) ,  obwohl  es  für 
das  Silber  Oberraschend  ungünstig  ist  und  för  das  ganze  spätere 
Alterthum  seit  dem  VI.  Jahrhundert  vor  Christi  auf  13  und  10  fu  1 
sich  gestellt  hat.  Diese  merkwürdige  Thatsache  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  productive  Kraft  der  Natur  und  der  Industrie  im  Lande  der 
Phoeniker  nicht  ausreichte,  ihren  Handel  mit  hinlänglicher  Menge 
Ton  Tauschobjecten  zu  versehen ,  um  gegen  die  reich  gesegneten 
Nachbarländer  im  Vortheile  zu  bleiben.  Sie  schufen  sich  daher 
selbst  ein  Tauschmittel,  das  von  hoher  Geltung  in  jenen  Ländern 
war,  indem  sie  aus  den  noch  unangetasteten  und  unergründlichen 
Bergwerken  Spaniens  das  Silber  holten  und  als  Äquivalent  f&r  fremde 
Waaren  auf  den  Markt  brachten  *).  Schon  in  der  Bibel  wird  des 
silberreichen  Turdetanien  gedacht;  es  war, das  Product  dieses  Lan- 
des ,  welehes  den  Zielpunct  der  Handelsfahrten  der  Phoeniker  bil- 
dete, und  sie  in  frühester  Zeit  zu  den  Säulen  des  Hercules  fQhrte. 
Es  gelangte  überallhin,  wohin  sich  ihr  Handel  erstreckte;  wenn 
Herodot  die  Kosten  der  Pyramide  des  Cheops  auf  1600  Talent 
Silbers  angibt,  das  in  kleinen  Beträgen  zusammenfioss,   se 


*)  Morers  a.  a.  0.  S.  29. 
»)  Num.  7,  85  f. 
S)  A.  a.  0.  S.  30 

*)  A.  a.  0.  S.  54. 
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Iftsst  sich  dieser  Umstand  nur  daraus  erklären,  dass  in  dem  Lande 
der  Pharaonen  die  Phoeniker  seit  ältester  Zeit  den  Handel  in  den 
Händen  hatten. 

Wie  frQhe  die  Anwendung  des  Silbers  als  regelmässigen  Wer  th- 
messers  begonnen  habe,  zeigt  der  Umstand,  dass  die  Israeliten  bei 
i^rem  Einzüge  in  das  gelobte  Land  dasselbe  in  dieser  Eigenschaft 
schon  vorfanden.  Abraham  kauft  von  canaanitisehen  Chittiern,  den 
Bewohnern  Canaan*s  vor  den  Israeliten,  einen  Acker  um  400  Shekel 
reinen  Silbers  i)  und  bei  der  Eroberung  von  Jericho  unterschlägt 
Achan  aus  der  Beute  200  Shekel  Silbers  und  einen  Goldbarren  *). 

Bei  einer  so  alten  und  weitverbreiteten,  den  gesammten  Handel 
der  alten  Welt  in  jener  Zeit  beeinflussenden  Anwendung  des  Silbers 
ist  es  begreifiicb,  dass  schon  frühe  ein  bestimmtes  System  in  der* 
selben  geherrscht  haben  mQsse.  Da  aber  von  dem  Volke,  das  der 
eigentliche  Urheber  dieses  Silberhandels  war,  keine  oder  höchst 
unvollkommene  Nachrichten  Aber  die  Gestaltung  desselben  auf  uns 
gekommen  sind,  würde  dieKenntniss  davon  sehr  unvollkommen  sein, 
wenn  nicht  die  heiL  Schriften  derHebraeer  in  zahlreichen  Stellen*) 
so  viele  Anhaltspuncte  bieten  würden,  dass  selbst  von  Details  des 
Systems  ein  deutliches  Bild  sich  entwerfen  lässt.  Form  und  Namen 
der  Barren  von  Edelmetall  waren  je  naeh  dem  Betrage,  den  sie 
darstellten,  verschieden.  Die  grosse  Last  hiess  „kikkar^,  Scheibe, 
Kuchen;  das  Wort  wird  von  «karar^  im  Kreise  gehen^  abgeleitet*) 
und  mit  den  kuchenförmigen  Barren  (^^ol^f^)  der  Griechen  ver- 
glichen 0.  Josephas  Flavius  stellt  es  dem  griechischen  „Talente^ 
geradezu  gleich  >).  Die  kuchenförmige  Gestalt  wird  aus  dem  Namen 


1)  Gen.  18,  16.  —  Vgl.  II.  K5n.  12,  5. 

s)  Josua  7,  21,  Morers  II.  3,  S.  30. 

')  Vgl.  Sperling  de  nainis  non  cusis ,  passim.  —  CaTedoni ,  biblische  Numiematik^ 
dentache  Ausgabe  von  Werlhof  S.  11  f.  Dass  ron  Moses  bis  aof  die  Seleukiden 
(141  T.  Chr.)  von  gemünztein  Gelde  nirgenda  die  Rede  ist,  eondeni  irar  tob 
Gewichten ,  kann  als  bekannt  Toraasgesetst  werden ;  Tgl.  darüber  Speriing  p.  171, 
Cavedoni  a.  a.  0.  S.  14,  Uhlmann  Hdb.  d.  ges.  fig.  Alterthumtk.  II.  8.  88.—  Qnaipo, 
Essai  sur  lessfstemes  metriqneset  mon^taires  etc.  Paris  1850.  I.p.  92,  p.  S44.  note  £4. 
—  Lerf ,  Geschichte  der  judischen  Münzen,  Breslau  1862,  S.  8. 

4)  Gesen.  Thes.  p.  717. 

<^)  Böckh.  Metrol.  S.  51. 

•)  Antiqq.  III.  6,  7.  *E/3paioi  fxev  xaXouJiv  xi7X«/>tJ,  di  dk  nyv  *£U«v«^v 
fx,eroe|3aXX6fAcyoy  iXtäaaon  asfiaiyci  rdcXcevrov. 
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selbst,  noch  mehr  aus  der  Schilderung  erklärlieb,  welche  Herodot  *) 
von  der  Art  entwirft,  wie  in  dem  Schatze  der  Perserkönige  das 
Gold,  welches  durch  die  Abgaben  einkommt,  aufbewahrt  zu  werden 
pflegte.  Es  wurde  nämlich  das  geschmolzene  Gold  in  schösseiför- 
mige Modein  aus  Tbon  gegossen,  und  wenn  diese  angeßlllt  und  das 
Metall  abgekGhlt  war,  der  Thon  weggebrochen;  „wenn  der  König 
Geld  braucht,  heisst  es  weiter,  so  wird  davon  so  viel  herabgeschnit- 
ten, als  er  jedesmal  bedarf**.  Dass  das,  was  hier  vom  Golde  der 
persischen  Könige  gesagt  wird,  auch  auf  das  hebraeische  Edelmetall 
und  überhaupt  auf  das  vorderasiatische  bezogen  werden  kann»  ist 
einleuchtend  und  durch  die  Analogie  der  Bedeutung  von  Kikkar  und 
der  persischen  Goldkuchen  bezeugt.  Man  kann  sich  daher  diese 
schwere  Metallmenge  nach  dem  Muster  der  gleichfalls  gegossenen 
altitalischen  Schwerkupferstücke  in  linsenförmiger  Gestalt  denken, 
d.  h.  an  der  Peripherie  schmal,  in  der  Mitte  dick.  Neben  dieser 
älteren  Form  des  Talentes  gab  es  noch  andere,  die  aus  späterer 
Zeit  erwähnt  werden,  nämlich  die  Barrenform,  wie  denn  noch 
Crassus  aiis  dem  Tempel  von  Jerusalem  von  den  Überresten  einst- 
maligen Reichthums  einen  Goldbarren  nimmt,  5  Talente  an  Gewicht  <), 
sodann  die  Beutelform,  als  Inb«^griif  von  so  vielen  kleineren  Gewicht- 
stücken,  als  zusammen  ein  Talent  ausmachten.  So  bindet  Naeman 
zwei  Talente  Silbers  in  zwei  Säcke  *)  und  Sciaven  tragen  je  ein 
Talent  als  Last  in  einem  Beutel  auf  dem  Rücken.  Dabei  erscheint 
ein  eigenthümlicher  Unterschied  zwischen  grossen  und  kleinen  Beu- 
teln, jene  heissen  Charitin  4),  diese  Tzeror  ^).  Die  nächste  Unter- 
abtheilung des  Talentes  heisst  Mine,  Maneh  (/ivä);  der  Name  ist 
Chaldaeischen  Ursprungs  •)  und  bezeichnet  das  durch  Messung  be- 
stimmte Gewicht,  ein  Umstand,  der  von  gewisser  Wichtigkeit  ist ; 
denn  es  ist  die  älteste  Benennung,  die  sieh  findet,  um  zugleich  ein 
fester  bestimmtes  Gewicht  zu  bezeichnen,  während  die  Namen  ider 


1)  in.  90.  rouroy  dk  ^opov  .^9ceupi(ei  6  ßaaikebi  vpontfi  roidide.  iq  irtJ^ou; 
xspaftivouff  rii^ag  xarax^ec*  ;rXi79af  di  rd  i'^og  KtpwipUi  röv  x^^ofiov.  ^eov 
de  dn}5i9  xpTQfwtTWV  xaraxdirrct  rojovrov,  oo-ov  av  ixoLTTdxe  ^iifiTOLi. 

»)  Joe.  FUv.  Antiqq.  XVI,  7.  1. 

S)  n.  Kön.  8,  23. 

4)  Gesenins  Thes.  p.  519. 

<^)  I.  Mos.  47,  35.  Schimko  de  numis  bibiicis  (Festschrift  zar  Feier  des  GeburtsUg^es 
TOQ  Kaiser  Franz  I.,  Wien  1834)  1,  0.  —  Gesenias  Thes.  p.  1188. 
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alten  Rohkupferbarreo,  wie  oben  gezeigt  worden  ist»  und  selbst 
noch  einige  des  Barrengeldes  aus  Edelmetall»  wie  Kikkai%  und  das 
unten  zu '  erwähnende  „Gerah*'  von  den  sinnlich  wahrnehmbaren 
Eigenschaften  des  Geldes  ausgehen.  Ferner  weist  diese  Bezeich- 
nung daraufhin»  dass  das  Gewichtssystem»  welches  dem  hebraeischen 
Gelde  und  wie  sich  weiter  darstellen  wird,  auch  dem  phoenikischen» 
zu  Grunde  liegt»  aus  Babylon  gekommen  ist.  Dass  der  Name  Mine 
an  einem  Barren  gehaftet  habe»  ist  ausdrücklich  nicht  bezeugt»  wird 
sich  aber  für  die  ältere  Zeit  annehmen  lassen^  Zugleich  mag  es 
freilich  wie  das  Talent  in  Beuteln»  als  Bezeichnung  der  Summe  von 
so  vielen  kleinereu  Stocken  aufgetreten  sein»  als  eben  eine  Mine 
ausmachten;  in  der  späteren  Zeit»  in  der  des  gemOnzten  Geldes» 
wurde  die  letztere  Bedeutung  des  Namens  die  allgemeinere  und  die 
Mine  in  numismatischer  Beziehung  eine  Rechoungsgrösse. 

Die  kleineren  Barren  hatten  höchst  wahrscheinlich  die  Form 
kleiner  Stäbe;  wenn  auch  die  Namen»  welche  von  ihnen  erhalten  sind» 
keinen  Anhaltspunct  dafür  geben,  so  läsdt  sich  wenigstens  aus  einer 
Stelle  ein  Grund  für  diese  Vermutliung  anfuhren.  Der  von  Achan 
unterschlagene  Goldbarren  wird  eine  Zunge  genannt  ^f  was  wohl 
nichts  anderes  bedeuten  kann»  als  die  Form  eines  Stabes»  oder  einer 
dünnen  stabförmigen  Platte.  Dass  er  sehr  klein  war,  geht  aus  seiner 
Schätzung  auf  50  Silbershekel  hervor»  wobei  man  das  hohe  Ver- 
bältniss  von  Gold  und  Silber  im  Auge  behalten  muss.  Überall  er- 
scheint in  der  h.  Schrift  als  Name  des  gangbarsten  Kleinbarren  das 
Wort  „Shekel'';  es  bezeichnet  die  Wage  in  der  Ruhe»  das  Gleich- 
gewicht derselben  *)»  beziehungsweise  das  in  beiden  Wagschalen 
aufgelegte  Metall  zusammen»  also  schlechthin  das  Ganzstück,  welches 
aus  zwei  Hälften  besteht.  Der  Name  selbst  scheint  wie  jener  der 
Mine»  nicht  ein  ursprünglicher  sondern  vielmehr  nur  ein  aus  dem 
Verkehrsleben  hervorgegangener  technischer  Ausdruck  zu  sein; 
denn  er  setzt  den  Gebrauch  der  Wage»  wie  das  Wort  Mine  die 
Einführung  eines  durch  Messung  gefundenen  Gewichtes  voraus.  Die 
Entstehung  des  Wortes  Shekel  lässt  sich  am  besten  vorstellen  in 
Verbindung  mit  der  Bezeichnung  der  Hälfte  desselben»  des  »»Beka**. 
Der  letztere  Name»  der  sich  nur  in  den  fünf  Büchern  Mosis  findet  >) 

0  Josuft  7,  21. 

>)  MoBmaen,  Gesch.  d.  röm.  Mw.  S.  22. 

3)  Levy,  8.  13. 
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uod  den  abgeschnittenen  Theil  eine«  grösseren  GewichUtuckes 
bedeutet»  scheint  insoferne  den  älteren,  dem  Shekel  zu  Grande  lie- 
genden kleinen  Barren  zu  bezeichnen,  als  aus  dessen  Verdoppelung 
der  Shekei  entstanden  ist  i).  Das  Viertel  des  Shekels  ist  der  später 
dem  Denar  verglichene  Zuz  >).  Die  kleinste  Form  der  Barren  waren 
Körner,  Schrotte  aus  Edelmetall  ,,6erah^  genannt,  von  den  Chal- 
daeern  mit  „meha**  Steinchen  Obersetzt  *)  und  späterhin  auf  Körner 
des  Johannesbrotbaumes  oder  der  GerstenfrucUt  gedeutet  ^).  Ausser 
den  genannten  Barren  kommt  noch  ein  „Kesitah^  vor  s),  dessen 
Werthung  unbestimmt  ist,  und  nur  aus  der  Bedeutung  des  Namens 
(TheilstQck)*)  fflr  eine  nicht  näher  zu  definirende  Unterabtheilung, 
vielleicht  des  Shekels,  gehalten  werden  kann.  Dass  übrigens  noch 
Beträge  auf  mehrere  Shekel  vorkommen,  versteht  sich  von  selbst 
ebenso  gut,  als  dass  man  solche  Beträge  in  Säcken  bei  sich  trug  ^) 
oder  in  Gassen  verwahrte  s). 

Alle  diese  Arten  von  Silberbarren  mussten,  wenn  sie  als  Geld 
angenommen  werden  sollten,  von  feinem,  geläuterten  Silber  sein  *). 
Auch  waren  sie  wie  das  Rohkupfer  der  ältesten  Periode  rein  pri- 
vater Geltung  i^')  und  musfrten,  wo  es  nothwendig  erschien,  einer  be- 
ständigen Controle  durch  Nachwägen  unterzogen  werden.  Die  alt- 
israelitiscben  Kaufleute  trugen  zu  diesem  Zwecke  schon  zu  Moses 
Zeit  eine  kleine  Wage  und  Steingewichte  in  der  Görteltasche  ^^  mit 
sich  herum,  und  die  schon  aus  jener  Zeit  bezeugten  und  mit  Strafen 


1)  Lery  S.  13.  Durch  das  Anflegen  eines  Beka  auf  die  Wage  wurde  deren  Gleichge- 
wicht gestört;  man  mnsste  einen  zweiten  auf  die  andere  Schale  legen,  um  die  Ruhe 
wieder  herzustellen;  in  diesem  Sinne  trifft  der  Begriff  des  Gleichgewichtes  der 
Wage  mit  dem  der  Verdoppelung  des  etnfichen  Beka  zusammen.  — 

2)  I  Samuel  9,  8.  —  Caredoni,  S.  4,  8.  —  Böckh,  Metr.  S.  68. 
*}  Cavedoni,  S.  144  n.  123. 

4)  Vgl.  Böckh,  Metr.  8.  58. 

ft)  !.  Mos.  83,  19  u.  Job.  42,  11.  —  Caredoni,  8.  8.  —  Jahn,Bibl.  Arch.I.  Th.  S.  47. 
«)  Queipo  I,  p.  544,  note  25. 
7j  Jesaias  46,  6. 

»)  IV.  Kon.  12,  19.  —  II.  Paralip.  24,  8. 

•)  *ap70piov  doxifJiov  iiutopotg"  Gesen.  Thes.  p.  982.  —  Schimko  I.  c.  I.  6.  —  Acker- 
mann ArchÜol.  p.  il5.  —  Caredoni  S.  8,  9. 

10)  Schimko  1.  c.  —  Jahn,  Bibl.  Archfiol.  I.  2,  S.  46  f. 

11)  Wie  es  noch  jetzt  in  Persien  geschieht.  Jahn  a.  a.  0.  i.  Mos.  23, 16.  —  3  Mos.  19,  36. 
—  V.  Mos.  25,  13  ff.  —  Uhlemann,  Hdb.  d.  ges.  8g.  AlterUimskde.  8.  88.  —  Bis- 
weilen  wurde  auch  auf  der  Schnellwage  gewogen.  Jes.  46,  6.  ~  Jahn  a.  a.  O.  S.  7. 
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belegten  Fälschungen  bestanden  eben  darin,  dass  man  zweierlei 
Gewichte  anwendete»  grössere  beim  Einkauf,  kleinere  beim  Verkauf 
der  Waare  9«  Daher  ist  die  Frage  ob  die  Barren  Marken  trugen, 
welche  ihr  Gewicht  angaben ,  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  gewesen 
sei,  von  keiner  Bedeutung.  So  lange  das  Geld  privater  Geltung  war, 
und  dies  war  der  Fall,  wie  aus  allen  Stellen,  die  hierüber  bekannt 
sind,  hervorgeht,  war  jede  Markirung  unrerbOrgt;  vielmehr  es 
bedurfte  einer  eigenthumlichen ,  weiter  unten  zu  erörternden  Ent- 
Wickelung  in  der  Auffassung  des  Geldes,  bis  man  zu  einer  wirkliehe 
Bürgschaft  leistenden  Markirung  gelangte,  d.  h.  zu  einer  solchen, 
welche  nicht  vom  Privatmann,  sondern  vom  Staate  ausging »). 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  die  Hebraeer  bei  ihrem  Ein- 
tritte in^s  gelobte  Land  ein  entwickeltes  Geldsystem  vorfanden,  und  es 
folgt  aus 'dem  natürlichen  Zusammenhange  der  Dinge,  dass  sie  das 
Vorgefundene  annahmen,  nicht  aber  selbst  Erfinder  des  Geldsystems 
waren^  das  eben  dargestellt  worden  ist.  Vielmehr  gebührt  den  Phoe- 
nikern,  welche  das  Silber  als  Tauschmittel  in  Vorder-Asien  ein- 
führten, auch  selbstverständlich  das  Verdienst,  zur  Ent Wickelung 
desselben  zumeist  beigetragen  zu  haben ,  und  es  kann  schon  hier  im 
vorhinein  angedeutet  werden,  dass  das  Silberbarrengeld  derPhoeniker 
durch  ihren  Handel  in  die  nächst  liegenden  Länder  vonVorder-Asien 
gebracht  worden  sein,  und  dort  eine  ähnliche  Ausbildung  erfahren 
haben  muss,  wie  sie  ftlr  den  Gebrauch  desselben  bei  den  Hebraeern 
aus  ihren  h.  Schriften  bezeugt  ist. 

Die  wichtigste  Frage,  welche  zunächst  beantwortet  werden 
muss,  ist  jene  nach  dem  Gewichtsysteme  diese.«.  Barrengeldes;  sie 
wird  gelöst  werden  können,  wenn  dabei  auf  die  eben  angedeutete 
Stellung  der  Phoeniker  zu  den  Völkern  von  Vorder-Asien  Bedacht 
genommen  wird. 

Der  Angelpunct  der  Untersuchung  über  die  Gewichte  liegt  in 
der  Thatsache,  das  der  Hohepriester  Simeon  die   ihm   von   dem 


1)  Spr.  10,  20.  —  11,  1.  —  16,  11.  —  ZO,  10.  —  Mich.  6,  11.  —  Anos  8,  5. — 
Cav-edoni  S.  9. 

*)  So  werden  noch  heutzutage  in  China  die  kleinen  Gold-  und  Silberstucke  mit  Zeichen 
markirt,  welche  den  Namen  des  Kaufmannes  bezeichnen,  der  sie  giessen  lasst;  es 
ist  dabei  zu  bemerken ,  dass  es  in  China  ausser  fremdländischen  Silbennunzen 
(Piaster  und  Dollar)  nur  Kupfergeld  gU>t ,  Gold  und  Silber  aber  in  Barrenform  als 
Waare  circulirt.  Vgl.  Chaudois,  Recueil  de  monnaies  de  la  Chine  du  Japon ,  de  la 
Cor^e  etc.  Pe'tersb.  1843,  p.  52  f. 
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Könige  Demetrios  II.  141  v.  Chr.  gestattete  PrSge  von  Silbermönzpn 
auf  das  alte  heilige  Gewicht  des  hebraeisehen  Volkes  gründete  <). 
Nun  wiegt  der  Shekel  Simeon^s  14*34  Gr«  maximales  EfTectiv- 
gewicht)  >),  also  war  dies  auch  das  Gewicht  des  uralten  heiligen 
Shekel.  Ferner  geht  aus  der  Zählung  der  Juden  >)  hervor,  dass 
3000  Shekel  ein  Kikkar  ausmachten,  so  dass  letzteres  nach  dem 
Effectivgewichte  der  Simeonischen  Shekel  auf  43.020  Gr.  auskommt. 
Streitiger  ist  die  Zahl  der  Minen,  welche  auf  das  Kikkar,  und  jene 
der  Shekel,  die  auf  die  Mine  gingen;  es  wird  weiter  unten 
versucht  werden  die  Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche  in  der  wich- 
tigen Stelle  bei  Ezechiel,  die  fOr  diesen  Punct  entscheidend  ist,  vor- 
herrschen. Vorderhand  möge  als  nachgewiesen  betrachtet  werden, 
dass  das  Kikkar  in  60  Minen,  die  Mine  in  SO  Shekel  zu  20  Gerah 
zerfiel.  Das  hebraeische  Gewichtsystem  stellt  also  dar: 

ein  Talent  von    ....  3.000  Shekel  =   43.020  Gr. 
oder  60  Minen  zu  .   ,    r     50      „       =        717         Gr. 

den  Shekel  EU 20  Gerah  »  14*34      , 

1      .       =  0-717    „ 

Offenbar  kann  diese  Form  nicht  die  älteste  des  Systems 
gewesen  sein;  denn  das  rein  decimale  System,  welches  als  das  ur- 
sprüngliche überall  vorausgesetzt  werden  darf,  erscheint  io  ihr  viel- 
fach gebrochen.  Für  die  Mine  Hessen  sich  vielmehr  100  Shekel 
statt  50,  für  den  Shekel  10  Gerah  statt  20  erwarten.  In  der  That 
findet  sich  eine  Andeutung  in  zwei  Parallelstellen*)  dafür,  dass 
die  Mine  auch  zu  100  Shekel  angesetzt  wurde.  Legt  man  diese 
Eintheilung  dem  Gewichtsysteme  zu  Grunde,  so  erhält  es  eine 
übersichtlichere  einfachere  Gestalt ,  es  zerfällt  nämlich  : 

das  Talent  von ...      43.020  Gr. 

in  60  Minen    von  100  Shekel  ==  717  »    ferner 

„       6.000  Shekel     „       10  Gerah    =      7-17      „und 
„     60.000  Gerah  ==      0-717    . 


1)  Cavedoni  a    a.  0.  Böckli,  Metr.  S.  60. 

*)  Die  Effectivgewichte  geben  von  14-65  —  13*5  Gr.  ^  Mommseo  8.  35,  Note  106. 
—  Hultsch  273.  Vgl.  Queipo  i.  104.  —  Die  von  Letzterem  p.  101  f.  angeführten 
Shekel  von  9-60,  18-66  und  6-25  —  653  Gr.  (vgl.  Böckh  Metr.  S.  50)  sind  im 
besten  Falle  jüngere  Combinalionen  nach  fremdländischem  Munzfnsse  und  kommen 
hier  nicht  in  Betracht. 

t)  Exod.  38.  25,  26,  2d. 

♦)  l .  Kön.  10,  17  u.  II.  Cbron.  9, 16.  Auf  diese  Stellen  hat  schon  Jahn,  Bibl.  Archiol. 
8.  48  hingewiesen.    —  Böckh,  welcher  den  Unterschied  der  heiligen  und  pro- 
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Aber  auch  diese  Form  kann  die  ursprüngliche  nicht  gewesen 
sein;  die  Abtheilungen  beruhen  nämlich  nicht  auf  einer  reinen 
Durchfiihrung  des  decimalen  Systems^  sondern  auf  einer  durch- 
gehenden Verbindung  desselben  mit  einem  andern  Systeme,  näm- 
lich dem  der  Secbstelung,  d.  h.  es  muss  das  Talent  als  nächste  Ab- 
theilung unter  sich  das  Sechstel  seines  Gewichtes  gehabt  haben  und 
dieses  sofort  nach  rein  decimalem  Fortschritt  getheilt  worden  sein. 
Es  ist  Ton  Wichtigkeit,  diese  eigenthGmliche  Gestaltung  der  Ge- 
wichte näher  zu  untersuchen. 

Offenbar  yerräth  die  Combination  derZehntelung  mit  derSechs- 
telung»  dass  irgend  eine  Umbildung  des  Gewichtsystems  statt- 
gefunden habe,  bei  der  von  einem  älteren  Systeme  die  Zehntelung 
für  die  kleineren  Unterabtheilungen  gewahrt  blieb,  während  die 
neue  Sechstelung  die  höchste  Uiiterabtheilung  und  das  Ganze  des 
Gewichtes  betraf;  es  handelt  sich  daher  zunächst  um  eine  Bestim- 
mung des  älteren  Systems  und  um  die  Erklärung  der  Umbildung 
desselben.  —  Dass  dabei  zurückgegangen  werden  muss  auf  das 
alte  babylonische  Gewichtsystem,  leuchtet  ein.  Denn  wie  es  in  viel- 
facher Hinsicht  bezeugt  ist,  standen  die  Vorländer  Babylons  gegen 
das  Mittelmeer  zu  un(er  dem  EinBusse  des  grosson,  schon  in  ältester 
Zeit  vollkommen  entwickelten  Culturlebens  in  den  Flussthälern  des 
Euphrat  und  Tigris.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Phoeniker  nach  einer 
verbreiteten  Überlieferung  die  Maasse  und  die  Schrift  von  den  Chal- 
daeern  überkommen  haben,  und  alles  deutet  auf  diese  Thatsache  mit 
Wahrscheinlichkeit  hin;  gewiss  ist,  dass  die  kühnen  Seefahrer  der 
Sternkunde  der  Chaldaeer  nicht  entbehren  konnten.  Auch  führte  sie 
der  Handel  direct  nach  Chalduea  auf  die  grossen  Stapelplätze  der  orien- 
talischen Waaren  und,  wenn  sie  das  Silber  Spaniens  als  Tauschmittel 
auf  die  Märkte  in  jenen  Städten  brachten,  so  ist  wahrscheinlicher 
dass  sie  es  nach  dortigem  Gewichte  abgewogen  haben ,  als  nach 
dem  eigenen,  selbst,  wenn  sie  ein  ausgebildetes  Gewichtsystem 
schon  besessen  hätten. 

Das  Gewicht  des  babylonischen  Talentes  zu  bestimmen^  dafür 
gibt  es  mehrere  Anhaltspuncte;   der  erste    und  wichtigste  findet 


fftoen  Gewichte  mit  der  Theilung  der  Mine  in  50  und  100  Shekeln  rerbindet 
(S.  62),  reiht  diesen  Stellen  jene  bei  Jos.  Fla?.  Antiqq.  YIH.  17,  2  an,  aus  welchen 
gleichfalls  eine  Mine  von  100  Shekeln  gefolgert  werden  kann. 
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sich  in  einer  Stelle  bei  Herodot  Q,  welche  trotz  ihrer  Bedeatnng  zur 
Untersuchung  in  dieser  Frage  noch  nicht  herangezogen  worden  isr. 
Unter  den  Weibgeschenken »  welche  Kroesos  nach  Delphi  sendi^te, 
werden  als  Basis  eines  goldenen  Löwen  Goldplatten  aufgefQhrt  *). 
Herodot  hat  ihre  Maasse  genau  angegeben»  so  dass  sieh  daraus  der 
Kubikinhalt  berechnen  lässt.  Auch  findet  sich  die  ansdrflckliebe 
Angabe,  dass  vier  solcher  Platten  aus  reinem  (ausgekochten)  Golde 
bestanden.  Es  lässt  sich  daher  —  da  das  Gewicht  eines  Kubikeeo- 
timeters  reinen  Goldes  bekannt  ist»  auch  das  Goldgewicht  jener 
Platten  bestimraen.  Dasselbe  beträgt  169.79S-763  Gr.,  und  da  Herodot 
das  Gewicht  der  einzelnen  Platten  aus  reinem  Golde  auf  S  halbe 
Talente  angibt,  so  beträgt  das  Gewicht  eines  Talentes  63.918'30S  Gr. 
Das  kann  nun  weder  ein  euboeisehes  noch  das  sogenannte  baby- 
lonische Silbertalent,  Ton  dem  es  beinahe  das  Doppelte  ausmacht, 
noch  das  pbokaeisehe  oder  irgend  ein  anderes  der  bekannten 
Talente  sein,  da  ihre  Gewichte  riel  kleiner  sind  *).  —  Die  ältesten 


1)  I.  50. 

>)  ,yd)(  de  ix  njg  ^vgivig  ifheTo ,  xaraxcaftsvo^  y(ßva6v  ii^Xtrov  )}(ti3rXtvJ^c« 
i^  aOroO  ^^i^Xauvc ,  ini  fiiv  ra  poLxpoTspoL  noUtav  i^OLKOfXonara ,  ii:l  di  rce 
ßpoL'yiyxBpoL  rpiTraXaiora  ,  vipog  ^  ;raXaio-rta7a  ,  api5{JLdv  ds  irraxaidexa  xai 
ixocrov  ,  xa2  rourcov  OLKip^ov  xpvffov  rhaspa ,  vplvov  >;}riraXayrov  exaorov 
<Xxovr«,rdc  dk  £k\ct  ijfAiirXCv^ioc  XsuxoO  xpvffoO,  (nra3fji^v  diraXavra'.  Die  Btrreo 
warea  also  6  Palfiaten  lang,  3  breit,  1  hoch.  Dass  danmier  nieht  babylooiscb« 
Terstanden  werden  können ,  die  zu  den  griechischen  im  Yerhillnisse  Ton  7 :  Z 
stehen  ,  lehrt  der  Umstand  ,  dass  man  alsdann  für  das  Talent  ein  Gewicht  tob 
9K.36S  Gr.  erhielte^  was  in  keiner  denkbaren  Weise  mit  anderen  bekannten  Talen- 
ten und  eben  so  wenig  mit  einem  ursprünglichen  habflonischen  in  Zusammonhuig 
gebracht  werden  kann.  Nimmt  man  also  diese  PalSsten  als  griechische  von  fe 
47*1  Millimeter  (Hultsch  Metr.  298  =  2  Zoll  liy,  Linien  Wiener  Mass),  so  ist  der 
Kubikinhalt  der  Platten  462.6  X  231.3  X  77*1  ode^  8249652,198  Rubikmilliraeter 
oder  8249,652198  Kubikcentimeter.  Nun  hat  nach  einer  gutigen  Mittheilaag  dee 
Herrn  Dr.  M.  Börnes,  Custosvorstandes  des  k.  k.  Mineralien  -  Cabinetes ,  nach 
G.  Rose  ein  Kubikcentimeter  reinen  Goldes  19*37  Gr.  im  Gewichte;  also  ist 
8249,652198  X  19.37  =  159795,76307526  Gr.  das  Gewicht  einer  Halbplatte  tob 
21/2  Talenten;  mithin  das  halbe  Talent  =  31959-152615052  Gr.,  das  Ganxe 
63.918*305230104  Gr.  oder  nahezu  64  KiU  ' 

*)  Bihr  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot  (Lipsiae  1856)  folgt  bei  der  Bezeichnung 
des  Talentes  in  dieser  Stelle  dem  Ansätze  von  Jakobs  (dissertatio  de  mensuris 
Herodoti  p.  8),  welcher  nach  Böckh,  S.  45,  für  Z^/^  Goldtalente  233.372  Pfand 
preussisch  =  116.586  Gr.,  also  für  das  Talent  46-674*4  Gr.  fand.  Da  dieses  Ge- 
wicht im  Verhfiltnisse  zu  dem  Kubikinhalte  und  dem  specifischen  Gewichte  des 
reinen  Goldes  zu  klein  ist,  kommt  er  zu  der  ganz  naturlichen  Folgerung,  das 
Gold  jener  Platten  mfisse  ein  specifisches  Gewicht  von  13.266  gehabt  haben,  mit- 
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Goldmönxen»  welche  existireo»  und  sowohl  nach  Phokaea,  Kyzikos 
u.  8.  w.  als  nach  Sardes  gehören,  und  unter  welchen  man  mit  ziem* 
licher  Wal)rscheinlichkeit  auch  dieStater  des  Kroesos  erkannt  hat  9» 
fuhren  auf  ein  Hanztalent  von  49.680  Gr.  für  Gold.  N&n  wurde 
aber  die  Goldmünze  auf  */^  des  Silbergewichtes  ausgebracht  >),  also 
setzt  das  Münztalent  für  jene  Goldmünzen  ein  Hünztalent  für  Silber 
voraus  von  66*2  Kil.  Als  Münztalent  kann  es  immer  um  einiges 
höher  angesetzt  worden  sein»  als  das  ihm  entsprechende  Metali- 
gewicht für  den  Handel  war»  daher  wird  es  annehmbar  sein»  in  dem 
den  ältesten  lydischen  Goldmünzen  zu  Grunde  liegenden  Talente 
filr  HetallgewichtQ  dasselbe  zu  erkennen»  welches  auch  in  den  Gold- 
platten des  Kroesos  Anwendung  gefunden  hat.  —  Es  fragt  sich  nun 
weiter»  ob  dies  offenbar  in  Lydien  im  Gebrauche  stehende  Metall- 
gewicht  ein  dort  einheimisches  oder  ein  von  aussen  eingeführtes 
gewesen  sei.  Es  wird  sich  weiter  unten  zeigen»  dass  mit  dem  Verfalle 
des  phoenikischen  Seehandels  an  seine  Stelle  der  lydische  Land- 
handel getreten  sei »  welcher  die  orientalischen  ReichthOmer 
auf  der  Caravanenstrasse  nach  Sardes  und  in  die  vor  der  Königs- 
stadt liegenden  griechischen  Küstenstädte»  namentlich  Phokaea  und 
Milet  gebracht  habe.  Die  Lyder  traten»  seit  der  Erhebung  des 
Reiches  unter  den  Mermnaden  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
in  dieselben  Beziehungen  zu  Babylon,  in  welchen  früher  die  Phoeni- 
ker  gestanden  hatten.  Die  Annahme  babylonischer  Gewichte  wird 
daher  bei  den  Lydern  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  voraus 
gesetzt  II  erden  können »  wie  bei  den  Phoenikern.  —  Es  gibt  auch 
einen  directen  Nachweis»  dass  das  lydische  Gewicht  das  in  Babylon 
gebräuchliche  war.  Das  einzige  uns  schrifllich  erhaltene  Flüsaig- 
keitsmass  der  Babylonier»  der  ^Maris**  wird  von  Polyacn<)  auf 
10  attische  Chus  angesetzt.  Ein  Cbus  ist  gleich  6  Xestes  oder  römi- 
schen Sextarien*);  ein  Sextarius  Wasser  oder  Wein»  welches  die 
Alten  im  Gewichte  für  gleich  hielten^)»  wog  20  römische  Unzen 


bin  unrein  gewesen  sein  (da  ja  das  specifische  Gewicht  des  reinen  Goldes  grosser 
ist),  wihrend  Herodot  doch  gant  besUmmi  sagt,  in  Tier  tod  jenen  Platten  sei 
das  Gold  ein  geliulertes  gewesen. 

1)  Mommsen.  Gesch.  d.  röm.  Mfinzw.  S.  3,  6  f. 

t)  Queipo,  Bssai  I.  290.  —  Hvltseh  Metr.  S.  130. 

9)  4,  3,  32,  Haltsch  Metr.  275. 

4)  Böekb.  8.  200. 

«)  Böckh.  S.  17. 
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oder  84g'720  Gr.»  der  Chus  also  3274*320  Gr.,  und  der  Maris 
32743  20  Gr.  Das  Mittel  aus  den  Gewichten  jenes  Talentes,  wel- 
ches dem  kroesischen  Goldbarren  zu  Grunde  lag,  und  des  MGnz- 
taientes,  *auf  welches  die  ältesten  Goldmönzen  führen,  beträgt 
6S.0S9  Gr.  Diesem  sehr  nahe  kommt  nun  das  Doppelte  Tom 
Gewichte  des  Maris  mit  65486*40  Gr.  Es  stellt  sich  also  die 
Annahme  als  berechtigt  heraus,  dass  dem  Metallgewiehte  der  Baby- 
lonier  das  Gewicht  einer  Wassermenge  zu  Grunde  gelegt  worden 
sei,  die  mit  dem  Worte  Doppelmaris  zu  bezeichnen  ist,  —  roraus- 
gesetzt,  dass  nachgewiesen  werden  kann,  dass  ein  solches  FlQssig- 
keitsmaass  wirklich  im  Gebrauche,  und  dass  es  ein^ehr  altes  gewesen 
sei.  —  Wie  oben  gesagt  wurde,  hat  Polyaen  nur  den  Maris  Ober- 
liefert, als  babylonisches  Mass  für  Flüssiges;  aliein  es  lässt  sich  wohl 
annehmen,  dass  nan  in  Babylon  mehrere  Masse  fQr  Flüssiges  gehabt 
habe.  Es  wird  sich  weiter  unten  noch  die  eigenthQmliche  Erschei- 
nung herausstellen,  dass  man  in  allen  babylonischen  Gewichten  und 
nach  ihrem  Beispiele  auch  in  den  ältesten  griechischen  Münzen 
zwei  Serien  erkennen  kann,  von  denen  die  eine  schwerer  i4,  als  die 
andere,  und  zwar  immer  so,  dass  die  Gewichte  der  schwereren  auf 
das  Doppelte  jener  der  leichteren  Serie  auskommen.  Man  wird  also 
ebenso  gut  im  Flüssigkeitsmaiisse  neben  dem  einfachen  Maris  das 
Doppelte  desselben  gebraucht  haben.  In  der  Tbat  weist  der  syrische 
Metretes  auf  das  Gewicht  des  Doppelmaris  zurück  <).  Ein  anderer 
Fingerz«  ig  für  den  wirklichen  Gebrauch  des  Maris  liegt  in  dem 
Systeme,  welches  dem  sogenannten  grossen  heiligen  Maasse  der 
Hebraeer  für  Flüssiges  zu  Grunde  lag;  es  weiset,  wie  unten  näher 
gezeigt  werden  wird,  geradezu  auf  das  Doppelte  des  Maris  hin.  Auch 
verräth  sich  dessen  Gebrauch  in  jenem  Systeme,  welches  als  bü  rger- 
lichesMaass  des  Flüssigen  bei  denHebraeern  angewendet  wor- 
den ist;  dasselbe  stellt  sich  folgendermassen  dar: 

1  Log  =    1  Sextarius  =       545-720  Gr;  4  Log  = 

1  Kab  ==    4        «  =    2.182*880  „  3  Kab  == 

1  Hin  =12        „         =    6.548-640  „  6  Hin  = 

1  Bath  »  14        „         =  39.291*840  „ 

Diese  Eintheiiung  beruht   auf  der  Sechsteliing  des  Ganzen 
(1  Bath  =  6  Hin)  und  weiter  auf  der  Zwölftelung  des  Sechstels 

1)  Er  wiegt,  da  er  gleich  ist  120  römiscben  Seztarien  von  je  545  720 Gr.,  im  Gas- 
•  zen  65.486,8  Gr.  Vgl.  HulUcb  Metr.  S.  27J.  —  Böckh  Metr.  S.  258. 


Die  ADfSnge  des  Geldes  m  Alterthnm.  415 

(1  Hin  =12  Log),  und  Terräth  eben  dadurch,  dass  sie  nicht  die 
ursprüngliche,  sondern  eine  spätere  ist.  Die  älteste  durfte  auch  hier 
die  decimale  gewesen  sein,  und  in  der  That  stellt  sich  das  Hin  nach 
seinem  Gewichte  von  6S48*640  Gr.  als  das  Zehntel  ron  jenem 
Maassc  dar,  welches  oben  Sür  den  Doppelmaris  gefunden  wurde. 
Dieser  Umstand  weist  daraufhin,  dass  ehedem  das  Maass  für  FiQssig- 
keiten  auf 

ein  Ganzes        ron    65.486*40    Gr. 
.„  Zehntel         „        6.548-640    „  (Hin?) 
^  Hunderte]     „  654-8640  „  (Log?) 

gestellt  war,  von  welchem  sich  das  Hin  bei  der  Umbildung  des 
Systems  in  die  Sechstelung  und  Zw51ftelung  erhalten  hat.  Es  wird 
daraus  geschlossen  werden  können,  dass  der  Doppelmaris  neben 
dem  einfachen  wirklich  und  zwar  in  ältester  Zeit  im  Gebrauche 
stand.  —  Dass  er  ein  sehr  altes  Maass  gewesen  sei,  lehrt  noch  fol- 
gender Umstand.  —  Mit  dem  Vorschreiten  der  Sternkunde  der  ChaN 
daeer  gewann  man  fOr  die  Flüssigkeitsmaasse  sicherere  Bestimmungs- 
mittel, als  jene  waren,  die  bisher  angewendet  wurden.  Nach  dem 
fest  bestimmten  Längenmaasse  nämlich  construirte  man  einen  Cubus, 
füllte  denselben  mit  Regenwasser  und  setzte  das  Gewicht  desselben 
als  Einheit  an.  Daher  werden  jene  Gewichte^  deren  Kubikwurzel 
auf  eines  der  Längenmaasse  des  Landes  auskommt,  fflr  mathematisch 
construirte  zu  halten  sein.  Dies  ist  aber  nun  gerade  mit  dem  ein- 
fachen und  doppelten  Maris  nicht  der  Fall.  Die  Längenmaasse  der 
Babylonier,  wie  sie  nach  den  neuen  Messungen  von  Botta  und 
Oppert  in  Übereinstimmung  mit  dem  Zeugnisse  Uerodofs  sieh  restau- 
riren  lassen  i),  geben  ganz  andere  Gewichtsmengen,  wenn  man  aus 
ihnen  einen  Cubus  herstellen  und  dessen  Gewicht  nach  dem  Was- 
sergewichte bestimmen  wollte,  nämlich  die  Elle  (52S  Millim.)  ein 
Gewicht  von  144.703125  Gr.,  und  der  Fuss  (380  Millim.)  ein 
Gewicht  von  42.87S  Gr.  Das  Gewicht  des  Maris  gründet  sich  also 
nicht  auf  eine  lineare  Grösse  und  ist  mithin  zu  erklären,  nicht  als 
eines  der  künsth'ch  construirten  der  späteren  Zeit,  sondern  als 
ein   altes   Gberliefertes   Gewicht,  von  dessen    System   wohl    eine 


1)  HuKscb  S.  274.  Bockh,  Bericht  der  Berliner  Akad.  1854,  S.  77,  lOS. 
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jQngere  Gestaltung  wird  nachgewiesen  werden  können ,  aber  keine 

ältere«). 

Aus  dieser  Darlegung  geht  herror»  dass  jenes  in  den  lydiseben 
Goldbarren  und  den  ältesten  Mflnzen,  den  Goldsiater  Ton  Klein- 
asien, befolgte  Gewichtssystem  auf  ein  Talent  hinausläuft  von  naheza 
demselben  Gewichte,  welches  das  älteste  f&r  Babylonien  nach- 
weisbare Mass  hatte »).  Es  kann  daher  weiter  angenommen  werden, 
dass  dieses  Talent  auch  der  ursprünglichen  Form  des  phoenikischen 
Silbergeldes  zu  Grunde  gelegen  habe.  Wenn  nun  an  diesem 
Gewichte  nach  einander  die  Zehntelung  und  Sechstelung  durch- 
gef&hrt  wird,  so  stellt  sich  folgende  Obersiebt  der  Unterabtheilun- 
gen und  ihrer  Gewichte  dar: 

1.  Für  die  Zehntelung: 


= 

65.486-40        Gl 

Vio           = 

6.548*640 

ViOO            « 

654-8640      » 

VioM       = 

65-48640    » 

VlODOO        = 

6*548640  « 

VlOOOOO      = 

0*6548640« 

Nach  dieser  Abtheilong  erscheint  also  das  Talent  getheilt  in 
100  Gewichtsmengen  von  je  6K4*8640  Gr.,  die  nach  der  Ähnlich- 
keit mit  der  späteren  Mine  ron  717  Gr.  (Bffectiygewicht)  als  Ana- 
loga der  Hine  und  etwa  als  die  alten  Minen  bezeichnet  werden 
dürfen.  Ferner  entspricht  das  Zehntausendstel  des  Talentes  Ton 
6*548640  Gr.  bis  auf  ein  Geringes  dem  Shekel  von  7-17  Gr., 
der  oben  als  die  Hälfte  des  Shekels  bei  der  ZurQckföhrung  des 
hebraeischen  Gewichtsysteros  auf  eine  übersichtlichere  Form  geltend 
gemacht  worden  ist.  Es  wird  daher  als  der  alte  Shekel  aufzu- 
fassen seini  Ebenso  ist  das  Hunderttausendstel  des  Talentes  von 
0'6S48640  Gr.  ähnlich  dem  Gewichte  des  Gerah  und  mithin  als 
dessen  Parallelgewicht  im  alten  Systeme  anzusehen. 


1)  Die  kleiBere  aegyptUche  Elle  tod  462  MiUimeter  (Holtsch  Melrol.  S.  t79)  fShrt 
auf  einen  WaMercubns  rom  Gewichte  von  96.611.128  Gr. ,  sie  kann  also  aoch 
nieht  dieaem  Gewichte  an  Gronde  liefen. 

*)  Es  wird  sich  die  Annahme  desselben  im  Verlaufe  der  Uateranchnng  au  Terschie- 
denen  Malen  als  richtig  erweisen,    insofeme  sich  aus  diesem  Gewichte  mehrere 

'  schwierige  Puncte  erkl^iren  lassen. 
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Vorerst  möge  es  genOgen»  auf  diese  Analogien  und  auf  den 
Umstand  aufmerksam  zu  machen,  dass  im  alten  Talente  das  Ganze 
Jn  100  Minen,  die  Mine  in  100  Shekel,  der  Shekel  in  10  Gerah 
zer6el. 

2.  Fflr  die  Secbstelung  erhält  man  folgendes  Schema: 
1    =    •/.    = 


6/,    =    65.486-40  Gr. 

Ve     =    54.572  00     „ 

*/,    :»    43.657-60    n 

Ve     =    32.743-20    „ 

2/,    =,    21.828-80    n 

%    =     10.914-40    y, 

Gewichtsmengen    ist 

vorzOglich   das 

Unter  diesen  Gewichtsmengen  ist  vorzOglich  das  y«  zu 
betrachten.  Es  weist  genau  dasselbe  Gewicht  auf,  welches  Boeckh 
nach  sorgfältiger  Pi-Qfung  als  das  Gewicht  des  babylonischen  Kubik- 
fusses  Wasser  construirte  9f  indem  er  das  alte  babylonische  Lfin- 
genmass»)  zu  Grunde  legte  und  für  den  daraus  construirten  Cubus 
ein  Gewicht  yon  80  Sextarien  =  43.657*60  fand>).  Er  nahm  näm- 
lich an  —  und  das  Wort  Mine  (das  durch  Messung  gefundene 
Gewicht),  welches  in  Hieroglyphen  zugleich  als  Bezeichnung  eines 
FlQssigkeitsmasses  erscheint*),  fuhrt  darauf  hin  —  dass  die  Magier 
nach  dem  Gewichte  einer  bestimmten  Wassermenge  das  überlieferte 
Gewicht  normirt  hätten;  da  sie  sich  erwiesenermassen fQr  die  astro- 
nomischen Beobachtungen  der  Wasseruhren  bedienten,  von  deren 
genauer  Construction  viel  abhing,  mussten  sie  auch  frOhe  darauf 
gekommen  sein,  zur  Controle  das  abgelaufene  Wasser  zu  wägen 
und  die  Zeit  nicht  blos  nach  der  Menge»  sondern  auch  nach  dem 


*)  Melr.  S.  221. 

*)  Pur  die  babylooisehe  Elle  fand  Böckb  527  Millimeter,  wlhrend  dat  Mittel  der  in 
Ninireh  ^efandeneo  Liocrenmaste  S2S  Millineter  aosmacbt  (Hulttch  Metr.  8.  274) ; 
daraas  erklSrt  sich  der  Unterschied  zwischen  dem  Wassercubus  des  babjloDlsehen 
Fasses  nach  der  BSckh'schen  Berechnen;  (43  657.6  Gr.)  und  jenes  rom  Fusse 
der  in  Ninireh  gefundenen  Masse  (4Z.875).  Dass  das  erstere  den  Vorzug  verdient, 
beweist  die  Übereinstimmung  mit  dem  alten  babylonischen  Talente  und  dem  Ton 
Böckb  gefundenen  Darchschnittsgewicbte  der  Shekel  ron  14*55  Gr. ,  euch  ist  zu 
bemerken ,  dass  die  neueren  Angaben  nach  den  Massen  ron  Ninireh  selbst  noch 
der  Bestfitigung  bedürfen.  (Hultsch  n.  a.  O.) 

*)  1  Sentonus  =3  545.720  Gr.,  siehe  oben Dass  endlich  dieses  neue  Talent  keine 

igyptische  Erfindung  war,  beweist  der  Umstand,  dass  die  ihm  cn  Grunde  liegende 
lineare  Grösse  Ton  850  Millimeter  erst  spit  als  philetürischer  Fnse  in  Ägypten 
Eingang  fand.  Holtsch.  S.  %79. 

4)  Böckb.  S.  32. 
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Gewichte  zu  messen  9.  Es  kann  mithin  die  Gewichtsmenge  voo  V« 
des  alten  Talentes  füglich  das  neue  babylonische  oder  das  Talent 
der  Magier  genannt  werden. 

Mit  diesem  nun  stimmt  das  Talent  der  Hebraeer  und  Phoeniker 
so  auffallend  Qberein,  dass  —  zumal  bei  der  nahen  Beziehung,  in 
welcher  die  phoenikischen  Seefahrer  zur  Sternkunde  der  Chaldaeer 
standen,  —  nicht  wohl  wird  bezweifelt  werden  können»  dass  die 
Phoeniker  es  f&r  ihr  Silberbarrengeld  aufgenommen  haben;  es  bot 
ja  doch  in  mehrfacher  Beziehung  gegen  das  alte  Talent  Vortheile 
dar»  namentlich  die  jeder  Zeit  genau  und  leicht  anzustellende  Con- 
trole»  wenn  irgend  Zweifel  entstehen  mochten.  Dass  es  in  Babylon 
in  Aufnahme  gekommen  sei»  dagegen  sprechen  die  wenigen  Spuren» 
die  vorhanden  sind  und  weiter  unten  verfolgt  werden  müssen ;  daher 
muss  angenommen  werden»  dass  die  AiiTnahme  des  neuen  Talentes 
in  das  vorderasiatische  Gewichtssystem  durch  die  Phoeniker  gesche- 
hen sei.  Andererseits  beweist  die  Art  und  Weise,  wie  es  bei  letzteren 
abgetheilt  wurde,  namentlich  die  oben  nachgewiesene  Combination 
der  Zehntelung  mit  der  Sechstelung,  dass  man  das  neue  Talent  nicht 
blos  schlechthin  aufgenommen,  sondern  in  Beziehung  zu  dem  schon 
vorhandenen  älteren  Systeme  gebracht  und  dessen  specifisches 
Merkmal,  die  Zehntelung  auch  fQr  das  neue  System  aufrecht  erhal- 
ten habe  «).  Wenn  man  nun»  wie  es  nicht  leicht  anders  gedacht  wer- 
den kann»  das  alte  babylonische  Talent  für  das  ursprünglich  auch 
bei  den  Phoenikern  gebrauchte,  das  Talent  der  Magier  aber  für  das 
von  jenen  in  späterer  Zeit  angenommene  voraussetzt»  so  erklärt  sich 
die  Art  der  Umbildung  leicht  in  folgender  Weise»  zu  welchem  Zwecke 
die  beiden  Talente  nebst  ihren  Abtheilungen  und  Unterschieden  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  werden  müssen;  die  Unterschiede 
sind  in  Brüchen»  die  auf  das  neue  Talent  gehen»  ausgedrückt.  Diese 
Tabelle  ist  folgende: 


1)  Böckh,  S.  36  f. 

2)  Aaf  eioe  ähnliche  Umbildung  überlieferter  Gewichte  auch  beim  FlnssigkeiUmnasse, 
deutet  die  oben  bemerkte  Ab theiluogs weise ,  in  der  Ton  der  alten  Zehntelunfi^ 
nichts  weiter  als  das  Hin  übrig  blieb  und  die  Sechstelnng  vollkocnmen  durch- 
geführt wurde.  Das  Trockenmaass  dagegen  bewahrte  die  alte  Zehntelung  roll- 
kommen,  nur  im  untersten  Nominale,  in  dem  Kab  scheint  eine  Sechstelung  Ter- 
steckt  zu  sein.  (1  Kor  =  10  Epha;  1  Epha  =  10  Gomor  und  18  Rah.)  Vergl. 
Hultsch  Metrol.  S.  272  f. 
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Altes  Talent  Neues  Talent 

1  =  65.486-40  Gr.  1  =  43.657-60  Gr. 

y^ö        =:    6.548-640  „  %        =    7.276-266 

%oo       =       654-8640        „  y.o       =       727-6266 

i/,,oo     =         65-48640      „  %oo     =         72-76266      „ 

Victooo    =  6-548640    «  %ooo   =  7-276266    „ 

Viooooo  =•  0-654864Q  „  %oooo  =  0-7276266  « 


Unterschiede 

21.828  80  Gr.  =  V, 

727-626  ,  =  %o 

72-7626        .  =  Veoo 

7-27626      ,  =  %ooo 

0-727626    „  =  Veoooo 

0-0727626  ,  =  V.00000 

Das  neue  Talent  war  also  um  y,  kleiner  als  das  alte,  es  hatte 
s/t  oder  y«  des  alten  Talentes.  Es  Hess  sieh  mitbin  das  neue  Talent 
mit  dem  alten  sowohl  im  Ganzen  als  in  den  Theilen  ausgleichen, 
wenn  man  das  alte  Talent  in  Sechstel  theilte.  Das  Sechstel  des  alten 
Talentes  musste  dann  gleich  sein  dem  Sechstel  des  neuen,  wenn 
man  das  Verhältniss  beider  Talente  untereinander  (wie  4  :  6)  be- 

rficksichtigte.  In  derThat  ist  dasZehntel  des  alten  (10.9 14-40  Gr.  X  Vs) 
gleich  dem  Sechstel  des  neuen  (7276*266  Gr.).  Ebenso  konnte 
weiter  das  mehrfache,  das  2  —  3  —  4  —  5  Sechstelstack  des  alten 
in  genaue  Correspondenz  mit  den  entsprechenden  Theilen  des  neuen 
Systems  gebracht  werden.  Dieselben  Resultate  erhält  man  aber 
auch,  wenn  man  das  neue  Talent  geradezu  in  Sechstel  abtheiite 
(43.6S7-60  :  6  »  7276-266  Gr.).  Die  Sechstelung  des  neuen  Talen- 
tes hatte  daher  keinen  andern  Grund,  als  den,  die  directe  Be- 
ziehung auf  das  alte  aufrecht  zu  erhalten.  —  Ein  Anderes  aber  war 
es  mit  der  Construirung  der  Unterabtheilungen  des  Sechstels.  Die 
obige  Tabelle  lehrt,  dass  die  Unterschiede  zwischen  den  Theilen  des 
alten  und  jenen  des  neuen  Talentes  immer  kleiner  werden,  und  bei 
dem  am  meisten  gangbaren  Gewichtsstücke,  dem  Shekel  nur  mehr 
Vsoooo  des  neuen  oder  Veoooo  des  alten  Talentes  betragen.  Er  wurde 
also  so  klein,  dass  der  doppelte  Shekel  des  alt^  Talentes  von  13'097 
und  der  doppelte  des  neuen  von  14*562  Gr.  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehre flQr  gleich  gelten  konnten.  In  der  That  zeigen  die  effectiyen 
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Gewichte  der  gemünzteo  Shekel  nach  de  Sauley  i)  und  Mionnet  <) 
Differenzen  von  14-6S  — 13*7  und  von  14-23  —  13*S4  Gr.  FOr  grössere 
Beträge  oder  genauere  Rechnungen  konnte  aber  dieser  Unterschied 
etwa  in  der  Weise  ausgeglichen  werden,  dass  man  fQr  22  alte 
Shekel  20  neue  gab;  denn  alsdann  wurde  der  Unterschied  noch  ge- 
ringer (13097  X  22=288-134;  14-882X20  =  291040).  Diese 
Verkleinerung  der  Unterschiede  hSingt  danr^it  zusammen»  dass  das  Sechs- 
tel des  neuen  Talentes  gezehntelt  wurde;  denn  es  trafen  alsdann  die 
analogen  Theile  des  alten  Zehntels  und  des  neuen  Sechstels  aufein- 
ander, ihr  Unterschied  wurde  immer  geringer.  Es  lässt  sich  auch  kein 
anderer  Grund  absehen,  warum  man  das  Princip  der  Secbstelung  im 
neuen  Talente  nicht  weiter  ausgeführt,  sondern  verlassen  habe  und 
auf  die  alte  Zehntelung  zurQckgekehrt  sei,  als  der,  dass  man  an  den 
häufiger  im  gewöhnlichen  Verkehre  vorkommenden  Theilgewichten 
so  wenig  als  möglich  ändern  wollte.  Diese  Schonung  beweist  aber 
eben  auch,  dass  das  ältere  Talent  schon  länger  im  Verkehre  muss 
vorgeherrscht  und  sich  eingelebt  haben. 

Nach  dem  Gesagten  lief  also  die  mit  der  Aufnahme  des  neoen 
Talentes  verbundene  Nachbildung  desselben  nach  den  schon  beste- 
henden Verhältnissen  darauf  hinaus,  dass  das  neue,  um  die  Beziehung 
zum  alten  Talente  aufrecht  zu  erhalten,  zunächst  gesechstelt,  das 
SechstelstQek  aber,  um  andererseits  der  Überlieferung  Genüge  za 
leisten,  gezehntelt  wurde,  daher  erscheint  in  dem  Gewichtssysteme 
der  Hebraeer  eine  durchgehende  Combination  der  Zehntelung  mit  der 
Secbstelung.  Es  stellt  also  das  neue  Talent  60  Minen  za  100  einfa- 
chen Shekeln  dar,  während  das  alte  Talent  100  Minen  zu  ebenso 
vielenShekeln  aufweist*).  Ferner  ist  das  neueTalent  auf  den  Wasser- 
eubus  des  babylonischen  Fusses  construirt,  das  ahe  Talent  hingegen 
gründet  sich  auf  das  Doppelte  von  dem  Gewichte  eines  älteren  Ober- 
lieferten  FlQssigkeitsmasses.  Endlich  stellt  sich  das  Gewicht  des 
doppelten  Sbekels  auf  14*56  Gr.;  dieses  geht  nicht  nur  genau  aus  auf 
Vsooo  des  neuen  Talentes,  sondern  stimmt  in  der  That  mit  jenem 


i)  Nom.  Jad.  p.  17^20. 

*)  Mionnet  p.  192.  YgU  Mooimten.  8.  38. 

')  Auch  BSckh  vermuUiot  hinter  dem  bebrneischen  Talent  zn  60  Minen  ein  urtUes 
XU  100  Minen  und  stStst  Bich  hiefur  anf  Analogien*  im  Troekenmas«  der  Hebraeer, 
in  welchem  das  System  der  Zehntelung  aufrecht  erhalten  blieb.  Metr.  S.  274. 
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Durchschnitte  Qberein,  welchen  Böckh  9  ^lus  zahlreichen  Wägungen 
gefunden  hat. 

6.  Es  sind  bisher  die  Gewichtstucke  übergangen  worden, 
welche  Layard  in  den  Ruinen  von  Niniveh  gefunderi  hat;  auch  die 
Stelle  Yon  Ezechiel^J  Ober  die  Abtheilung  der  Mine,  die  eben  so 
yiele  Schwierigkeiten  als  Wörter  enlhält,  wurde  bei  Seite  gescho- 
ben; es  geschah  Beides,  weil  Gewichte  und  Stelle  auf  eine  jüngere 
Zeit  hindeuten,  als  jene  ist,  in  der  sich  die  Aufnahme  des  neuen 
Talentes  und  seine  Umbildung  vollzogen  hat,  dann  weil  beide  gegen- 
seitig sich  aufklären  und  daher  zusammen  in  Betracht  gezogen  wer- 
den mfissen. 

Die  Gewichte  zeigen  bekanntlich  zwei  Reihen  auf,  die  Löwen- 
gewichte aus  Bronze  und  die  Gänsegewichte  aus  Stein,  von  denen 
die  ersteren  das  doppelte  Gewicht  der  letzteren  haben  >).  Die  der 
ersteren  Reihe  haben  Zeichenschriften  und  phoenikische,  welche  die 
Gewichte  bald  als  königliche,  bald  als  Landesgewichte  bezeichnen; 
der  älteste  darauf  vorkömmende  Königsname  ist  der  des  Tiglat-Pilesar, 
die  Gewichte  gehen  daher  wahrscheinlich  nicht  höher  in  der  Zeit 
hinauf  als  bis  um  760  vor  Chr.  Dieser  Umstand  ist  wichtig,  insoferne 
mit  dem  Auftreten  dieser  jüngeren  Dynastie  der  assyrischen  Könige 
die  Politik  gegen  die  Phoeniker  eine  ausgesprochen  aggressive  Ten- 
denz annahm.  Die  assyrischen  Könige  strebten  die  reichen  Handels- 
städte in  ihre  Gewalt  zu  bekommen  und  wie  dies  noch  weiterhin 
zu  bemeiken  mehrfache  Gelegenheit  sich  bietet,  wie  es  die  Lyder- 
könige  gegenüber  den  jonischen  Kfistenslädten,  die  Perser  gegenüber 
den  Lydern,  die  makedonischen  Könige  gegenüber  den  Persern  ge« 
than  haben,  so  scheinen  die  assyrischen  Könige  zuerst  gegenüber 
den  Phoenikern  als  einen  vorbereitenden  Schritt  der  Eroberung  die 


1)  Metr.  S.  56.  MommseD  S.  35.->Lewy,  Gesch.  d.  jfid.  Münzen  S.  156.  —  Qiieipo 
nimmt  dtfGr  das  Gewicht  von  14*16  6r.  in  und  weist  'es  ius  den  sriblscben 
QoeUenschriftsteUern  Maimonides  und  Ananfa  ron  Schiras  nach  (Bssay  109iiiid  114). 
Das  Seltsamste  dabei  wfire  die  Erscheinung,  dass  die,Shekel  so  vielfiich  and  so 
bedeutend  Gbermünzt  worden  wfiren ,  wenn  dies  das  richtige  Normalgewicht  sein 
sollte,  selbst  wenn  man,  wie  er,  den  Shelkel  von  14*65  Or.  auf  ein  anderes 
System  deuten  wollte;  Qoeipo  siebt  nSmIich  in  diesem  StQche  ein  untermfinztes 
Tetradrachmon  ron  normal  14*88  Gr.  aus  seinem  Mbosphoranischen  Systeme". 
(I.  416,  417.) 

*)  45,  n. 

S)  Ilultsch  in  den  Rhein.  Jabrb;  f.  Phil,  u,  Päd.  Bd.  85,  86,  6.  Heft,  S.  389«-394. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIII.  ßd.  II.  Hft.  28 
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einheimischen  Geldgewichte,  denen  der  reichen  Handeisstädte  nnop:- 
liehst  angenähert  zu  haben.  Sicher  haben  die  phoenikischen  Inschrif- 
ten  auf  jenen  Gewichten  keinen  andern  Sinn  als  den,  zunächst  fiir 
den  Handel  das  babylonische  und  phoenikische  Gewichtsystem  in 
Übereinstimmung  zu  bringen. 

Die  Gewichte  der  beiden  Serien  kommen  im  Allgemeinen  jenem 
ziemlich    nahe,    welches    für   das  alte   babylonische   Talent    obon 
gefunden  worden  ist.  Allein  der  Unterschied  bleibt  noch  immer  selir 
bedeutend    (4286   Gr.).    Queipo  <)    findet   ein    durchschnittliches 
Gewicht  von  S9.604  Gr.   für  das  den  Bronzegewichten  zu  Grunde 
liegende  Talent.    Hultsch  erhält  fQr  dasselbe  nach  den  Steing^e- 
Wichten  61.200  Gr.  <).  Die  Gewichte  selbst  zeigen  unter  sieh  so 
bedeutende   Unterschiede,    dass   an   eine   Identität   des  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Talentes  mit  dem  alten  babylonischen  nicht  zu 
denken  ist;  vielmehr  muss  es  als  ein  aus  irgend  einem  Grunde  neu 
normirtes  Landesgewicht    betrachtet  werden,   das  zum  Silberbar- 
rengelde  in  keiner  Beziehung  steht  >).  —  Von  grösserer  Wichtig- 
keit ist  an  den   vorliegenden   Gewicbtstficken   der   Umstand,  dass 
aus  ihnen  die  Art  und  Weise  erhellt,  wie  (in  jener  Zeit  wenigstens) 
das  Talent  landesüblich  abgetheilt  worden  sei.  Die  GewichtstQcke 
Ton  16,  respective  30  Minen  gehen  auf  y«,  respective  ^1%  des  gros- 
sen Talentes;  ferner  finden  sich   unter  den  Crzgewichten  Abthei- 
lungen von  »/eo  (=    Vi2  ===  8  Minen)  »/«o  (=  Va«  ~  ^  Minen), 
%l^^  («=  i/,0  =s  2  Minen)  und  %o  (1  Mine)  des  Talentes.  Daraus 
gebt  hervor,   dass   das  Talent  in  60  Minen  zerfiel.  För  die  Mine 
fioden  sich   Brüche  von  «/,5  (=:  «/j)  »/is  (==  V»)  ""*®''  ^^^  ^''*' 
gewichten,  und  von  »/u  (=  8/,o)  und  «/tj  unter  den  Steingewich- 
ten ^).  Es  lässt  sich  mit  dieser  Eintheilung  die  Stelle  von  EzechieM) 


i)  Essay  I.  334  ff. 

<)  Über  das  babjlooische  und  euböische  Talent  des  Herodoios.  Rhein.  Jahrb.  f.  Phil, 
und  Päd.  Bd.  85,  86,  6.  Heft,  S.  389—394  f.  N^ch  Norris  Ansatz  in  der  Abhandlung  .on 
the  Assyrian  and  Baby^ooian  weights**  im  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  of  Great 
Britain.  Bd.  XVI.  S.  216. 

>)  V^l.  Hultsch  a.  a.  4).  Die  älteste  persische  Munzprage  in  Silber,  die  schon  ge> 
nannte  noch  Sltere  kleioasla tische  Goldpriige,  welche  beide  mit  der  babylonischen 
bestimmt  zusammenhfingen  ,  und  wie  wir  sehen  werden ,  des  Bxeehiel  Ansitze 
fuhren  in  gleicher  Welse    auf  ein  grösseres  Talent  für  Silber. 

4)  Queipo,  Bssay  I.  334  ff. 

*)  45,  1». 
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i  verbinden,  zu  deren  Erklärung  beizutragen  hier  versucht  werden 

t  soll.  Im  Urtext  lautet  die  Stelle:  ^kher  ein  Shekel  soll  20  Gerah 

haben;  und  zwanzig  Shekel»  fünfundzwanzig  Shekel  und  fünfzehn 
I  Shekel  wird  euch  die  Mine  sein''.  Boeckh  9  zieht  dieser  Fassung 

der  Stelle,  welche  er  für  verderbt  hält,  ihre  Übersetzung  der  Sep- 
I  tuaginta   vor,  welche    mit  einer   geringen   Veränderung   heisst: 

»  „Der  Shekel  soll  20   Gerah   haben;  das  Fünfshekelgewicht   soll 

I  fQnf  Shekel,  das  zehn  Shokelgewicht  zehn  Shekel  haben  und  fünf- 

I  zig  Shekel  werden  auch  die  Mine  sein**  ^).  Denselben  Sinn   gibt 

I  auch  die  arabische  Obersetzung  s).  Nach  dem  Urtext  wurde  also  die 

f  Mine  auf  60  Shekel,  mithin   das  Talent  auf  50   Minen  angesetzt 

werden  mQssen,  vorausgesetzt,   dass  die  Zahlen,  welche  Ezechiel 
in  80  ungleicher  Ordnung  aufführt,  als  Bestandtheile  der  Mine,  die 
,  zusammengezählt    werden   müssen,   nicbt   als    drei    verschiedene 

Minen  aufzufassen  seien.  Nach  der  Übersetzung  der  Alexandriner 
und  der  Araber  aber  hätte  die  Mine  SO  Shekel,  das  Talent  mitbin 
60  Minen.  Queipo  *)  ist  der  Ansicht,  dass  die  letztere  Quelle  auf 
griechische  Geldverhältnisse  gerichtet  sei  und  dass  die  Übersetzer» 
um  den  Juden  und  Griechen  der  Ptolem.ieerzeit  verständlich  zu 
sein,  jene  Eintheilung  des  Talentes  herbeigezogen  hätten,  welche 
mit  der  Aufnahme  des  attischen  Fusses  in  Syrien  durch  die  Seleu<^ 
kiden  übereingestimmt  habe,  dass  mithin  Böckirs  Ansicht  nur  für 
die  spätere  Zeit  Geltung  habe,  für  die  frühere  nicht.  Zu  derselben 
Ansicht  neigt  sich  Levy«);  die  Vergleichung  der  Bibelausgaben 
'  lehrt  auch  wirklich,  dass  Queipo  mit  seiner  Yermuthung  Recht 
habe.  Die  arabische  Übersetzung  folgte  höchst  wahrscheinlich  eben 
der  griechischen  und  kann  daher  nicht  als  selbstständige  Quelle  be- 
trachtet werden;  die  glücklicherweise  von  Levy  herbeigezogene 
chaldaeische  Übersetzung  hingegen  nähert  sich  mehr  dem  Urtext 
als  dem  Griechischen  •).    Sie  lautet:  „und  der  Sela  soll   20  Hain 


1)  Böckh  Metr.  S.  54. 

s)  Boeckh  Metr.  S.  S4. 

')  Ebendaselbst. 

4)  Essai  I.  181.  Vgl.  $56,  Note  38.  Derselben  Ansicht  ist  Hitzig,  der  Prophet  Esechlel 
S.  554  ff.,  welcher  auf  Minen  von  Gold  ,  Silber  und  Kupfer  denkt,  wobei  maa 
aber  auf  ganz  abnorme  VerhSttnisse  dieser  drei  Metalle  zu  einander  gelangt. 

»)  Geaeb.  der  jud.  Münzen  8.  15. 

«)  A.  a.  O.  S.  14. 

28* 
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haben;   der   dritte  Theil   einer    Mine   soll  20  Sela    haben;  eii^o 
Silbermine   soll  28  Sela  haben,  der  vierte  Theil  einer  Mine  soll 
15  Sela,  die  60  zusammen  sollen  eaeh  eine  Mine  und  zwar   eine 
grosse   heilige  Mii>e    sein".     Die   chaldaeische  Übersetzung    führt 
also  den  Urtext  auch  weiter  aus   und  lehrt,   dass  die  in  letzterem 
stehenden  Zahlen  theils  als  verschiedene  Minen,  theils  als  Bestand- 
theile  einer   Mine  aufzunehmen  seien,  welche  also  addirt  werden 
mflssen,  um  zu  dem  Gewichte  der  Mine  selbst  zu  gelangen.  Offen- 
bar hat  die  chaldaeische  Übersetzung  dabei  im  Auge,  das  in  Chaldaen 
gebräuchliche   Gewichtssystem   für  Silberbarren,  wie  die  Alexan- 
drinische  die  griechischen  Geldyerhältnisse  zu  Grunde  legt.    Der 
Prophet  Ezecbiel  selbst  schrieb  im  Exil  zu  Babylon  (S86  vor  Chr.}; 
und   schon  Jahn  9    spricht   die  Vermuthung    aus,    dass,    wie    die 
Hcbraeer  Oberhaupt  in  der  Zeit  der  Gefangenschaften  und  der  Unter- 
thänigkeit  unter  fremde  Könige  sich   des  Geldes  derselben  bedient 
hätten,   so   auch  EzechiePs  Worte   von   babylonischen  Gewichten 
verstanden  werden  mtissten.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  beson- 
ders für  die  vorgriechische  Zeit,   als  wie  oben  gezeigt  wurde,  der 
einfache  Shekel   des  hebraeisch-phoenikischen  Systems  jenem  fast 
gleich    war,    der    auf    dem    alten    babylonischen    Metallge wicht j 
beruhte,  und  als  diese  verwandten  Systeme,  welche  in  ganz  Vor- 
derasien die  herrschenden  waren,  unter  sich,  zumal  in  den  grösse- 
ren Theilen  doch  leichte  Verschiedenheiten  zeigten.  Bei  der  Unter- 
suchung  der   Stelle   von  Ezechiel    wird   daher  das   babylonische 
Talent,  welches  eben  aus  den  kroesischen  Goldbarren,   dann  dem 
kleinasiatischen  Goldfusse  und  dem  Gewichte  des  Doppelmaris  ge- 
funden wurde,  zu  Grunde  gelegt  und  zugleich  die  Eintheilungsweise 
des  Talentes  berücksichtigt  werden  müssen,  welche  aus  den  Gewicht- 
stücken von  Niniveh  hervorgeht «). 


1)  Bibl.  ArchSol.  I.  2,  S.  53. 

*)  WeDD  hier  dua  filtere  Gewicht  nach  einer  erst  aus  spSterer  Z^H  beglaubigten  Ein- 
theilungsweise zu  Grunde  gelegt  wird^  welche  bei  einem  fetwas  kleineren  Handels- 
gewichte angewendet  worden  ist^  so  musa  darauf  hingewiesen  werden,  dass,  wie 
aus  alten  Spuren  hervorgeht,  jenes  ältere  Gewicht  als  das  für  Geld  neben  dem 
jüngeren  Handelsgewichte  fortgedauert,  und  dass  ersferes  die  Grundlage  der 
iiUesten  Munzwührungeu  und  wohl  auch  der  Normirnng  des  Handelsgewichtes 
gebildet  habe;  die  Eintheilungsweise  in  Sechzigste!  nnd  dieser  wieder  in  Sechzig- 
stel  (jedes  zu  */i^)  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  aueh  beim  Geldgewichte  nachzu- 
weisen. 
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'.  Da  in  der  genannten  Stelle  der  Shekel  auf  20  Main  d.  i.  Gerah 

I  angesetzt   wird,  so  ist  der  grosse  Shekel    von  14*SS244  Gr.   als 

•  ji^ner  zu  verstehen,  auf  welchem  die  weiteren  Angaben  dieser 
}  Stelle  beruhen.  Weiter  folgt  aus  derselben»  dass  zwei  verschie- 

*  üene  Minen  im  Auge  zu  behüten  seien,  wovon  die  eine  die  Silber- 
I  mine,  also  die  dem  Silberbarrengelde  zu  Grunde  liegende,  im  ge- 
i  wohnlichen  Geldverkehre  gebrauchte,  genannt  wird,  die  andere  aber 
^  in  ihrem  Drittel  und  Viertel  bestimmte,  die  grosse  Heilige  heisst.  Die 
^  Silbermine,  welche  auf  2S  Shekel  zu  20  Gerah  bestimmt  wird,  hatte 
I  mithin  ein  Gewicht  von  363*811100  Gr.  Die  grosse  heilige  Mine 
,  hatte,  da  ihr  Drittel  auf  20  Shekel,  also   auf  291  048880  Gr.   und 

ihr  Viertel  auf  IS  Shekel,   also  auf  218-286660   Gr.   angegeben 
,  wird,  ein  Gewicht   von  873-146640   Gr.  Zugleich  gibt  das  Drittel 

uiid  das  Viertel  der  grossen  Mine,  ferner  das  ganze  der  Silbermine, 
zusammengenommen  das  Gewicht  der  ganzen  grossen  Mine.  Dass 
die  letztere  fQr  gewöhnlich  in  einer  so  seltsamen  Weise  abgetheilt 
worden  sei,  lässt  sich  nicht  denken.  Vielmehr  führt  diese  Thatsache 
darauf  hin,  dass  das  hebraeische  Gewichtsystem  in  Beziehung  zu 
dem  babylonischen  gebracht  und  die  hebraeische  Mine,  in  jener  Art 
dcsshalb  abgetheilt  worden  sei,  weil  die  daraus  gewonnenen  Theile  mit 
gangbaren  babylonischen  Gewichtstücken  zusammengestimmt  werden 
kannten.  In  der  That,  wenn  nach  dem  Theilungssysteme  der  Ge- 
wichte aus  Niniveh  das  Talent  (von  6S.486  Gr.)  in  60  Minen,  die 
Mine  sodann  in  Fünfzehnte!  getheilt  wird,  erhält  man  für  die  Mine 
1091-4330  Gr.  und  für  das  Fünfzehntel  derselben  72-7622  Gr.. 
also: 

ffir    Vi 5  der  Mine  erhSlt  man  ein  Gewicht  von  .    .    .    218*286660 

n       Vt5     n  «  n  n         n  n  •      •     •     •     291-048880 

n       ViB     n  n  .  n         r,  n  >,       »     «     «     363-8H100 

für  «/is  =  der  Summe  dieser  Brucbtheile  erhalt  man  873*146640 

Das  Viertel  der  grossen  hebraeischen  Mine  (218-286.660  Gr.) 
ist  also  gleich  Yij  der  babylonischen  Mine,  ferner  das  Drittel  der 
crsteren  (291*048.880  Gr.)  ist  gleich  */,5  der  letzteren,  die  hebraei- 
sche Silbermine  (363*811.100)  ist  gleich  Vj,  der  babylonischen 
Mine,  endlich  die  grosse  heilige  Mine  der  Hebraeer  ist  gleich  ^^/m 
der  babylonischen  oder  es  verhielt  sich  die  grosse  heilige  hebraeische 
Mine  zur  babylonischen  wie  4  :  o. 
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Die  erste  Folgerung,  die  aus  dieser  Untersuchung  gezogen 
werden  kann,  besteht  darin,  dass  die  Eintheilung  der  grossen  heili- 
gen Mine  des  Ezechiel  in  3  ganz  ungleichförmige  Abtheilungen  zu- 
sammenhängt mit  ihrer  Rückführung  auf  die  vielleicht  gangbarsten 
Theile  der  alten  babylonischen  Mine,  tu  welcher  die  erstere  wie 
4  :  5  stand. 

Es  ist  ferner  nach  der  Stelle  des  Ezechiel  die  Silbermine  an- 
gesetzt auf  28  Shekel  oder  363-811100  Gr.  Dies  Gewicht  ist  gerade 
die  Hälfte  der  Mine  des  hebraeischen  Talentes  von  727*6266  Gr. 
welchem  es  sich  bis  auf  Unbedeutendes  nähert  (727*622200) ;  da 
nun  diese  halbe  Mine  auf  25  Shekel   zu  20  Gerah  angesetzt   wird, 
folgt,  dass  die  ganze  Silbermine  der  Hebraeer  60  Shekel  zu  20  Gerah 
oder  100  Shekel  zu  10  Gerah  gehabt  habe.   Aus  dieser  Stelle  folgt 
also  genau  das  Gegentheil  von  dem,   was  gewöhnlich  daraus  gefol- 
gert wird;   indem  man  EzechiePs  Zahlen  zusammenzählte,   gelangte 
man  auf  eine  Mine  von  60  Shekeln,  mithin,   da  die  Eintheilung  des 
Talentes,   wie  schon  gesagt,   auf  3000  Shekeln  feststeht»  zu  einem 
Talente  von  80  Minen  <).  Vielmehr  ergibt  sich  aus  der  genaonfen 
Stelle  ganz  bestimmt,  dass   die  Siibermine  80  Shekel,  mithin  das 
Talent  60  Minen  hatte,  wie  es  oben  als  erwiesen  vorausgesetzt  wurde. 
Wenn  ferner  Ezechiel  die  Siibermine  auf  die  Hälfte  jener  ansetzte, 
welche  aus  dem  Gewichtsysteme  der  Hebraeer  sich  ergibt,  so  dürfte 
dieser  befremdlicheAnsalz  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  Hälfte 
besser  in  das  babylonische  Gewichtsystem  passt;  sie  ist  gleich  Vis 
oder  Va  der  babylonischen  Mine,  während  die  ganze  Silbermine  auf 
io/i5  oder  Vt  der  babylonischen  auskam  und  die  Bezeichnung  da- 
durch complicirter  wurde.   Die  Stelle  besagt  also  in  dieser  Hinsicht 
nichts  Anderes,  als  dass,  wo  babylonisches  und  phoenikisches  oder 
hebraeisches  Silbergeld  zusammen  umlief,  die  halbe  hebraeischeMine 
einem  Drittel,  die  ganze  hebraeische  Vs   ^^^  babylonischen  Mine 
gleich  sei. 

Die  grosse  heilige  Mine  erhält  nach  Ezechiel  das  Gewicht  tob 
873-146640  Gr.  Die  Hälfte  dieses  Gewichtes  beträgt  436-873320, 
mithin  genau  das  Zehntel  des  ganzen  hebraeischen  Talentes  von 
43.687*3320  Gr.  Hierin  liegt  der  Fingerzeig,  dass  nicht  nur  schon 
XU  EzechiePs  Zeit  eine  sogenannte  grosse,  heilige  Mine  bestanden 


i)  Vgl.  Queipo  p.  ISl  und  556,  NoU  38. 


1       = 

43.657-60; 

l:iO        = 

Vi.     = 

4.365-760; 

1  :  100      = 

Vi  00     == 

436-5760; 

*  100  :  6          =i 

%oo     = 

72-76266; 

1:6000    = 

Voooo    = 

7-276266; 

1  :  60000  =- 

Vooooo  = 

0-7276266 
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liabe  *),  sondern  auch,  dass  sie  V50  oder  */ioo  des  hebraeischen 
Talents  betrug,  dass  man  also  für  das  heilige  Gewicht  das  Talent 
anders  getheilt  habe ,  als  für  das  Silberbarrengeld.  Wie  man  für 
letzteres  das  Sechstel  des  Talentes  zehntelte»  so  setzte  man  för 
ersteres  die  Zehntelung  weiter  fort  und  sechstelte  erst  das  Hunder- 
tel; die  Übersicht  der  Eintheilung  für  das  heilige  Gewicht  stellt  sich 
also  folgendermassen  dar: 


;600 


Darnach  zerfiel  das  Talent  in  100  «kleine  heilige  Minen*'  oder 
in  SO  ,,grosse  heilige  Minen*',  wie  sie  Ezechiel  ausdrOckFich  nennt, 
und  Anderes  kann  aus  dieser  Bezeichnung  wohl  nicht  gefolgert  wer- 
den, als  dass  es  neben  der  „grossen**  heiligen  auch  eine  ^^kleine*' 
beilige  Mine  gegeben  habe;  —  ferner  zerfiel  die  kleine  heilige  Mine 
in  60  einfache  oder  in  30  grosse  Shekel»  die  grosse  heilige  Mine 
aber  in  120  einfache  oder  in  60  grosse  Shekel.  Also  begründet 
der  Gegensatz  von  heiligem  und  profanem  Gewichte  einen  Unter- 
schied nur  für  die  Mine,  welche  für  jene  436-S760  Gr.,  für  diese 
363-811100  Gr.  oder  das  Doppelte  beider  betrug.  Dagegen  war 
der  grosse  und  kleine  Shekel  in  beiden  Formen  des  Systems  von 
gleichem  Gewicht,  und  es  kann  also  auch,  wo  ein  Shekel  a'iisdrück- 
lieh  als  „heiliger*'  bezeichnet  wird,  diese  Benennung  nicht  auf  die 
Schwere,  sundern  nur  auf  Schrott  und  Korn  bezogen  werden,  dem- 
nach musste  der  „heilige  Shekel*'  ein  kleiner  Silberbarren  gewesen 
sein,  von  erprobter  Feinheit  des  Metalles  und  genau  controlirtetn 
fiewichte.  Endlich  war  das  600tel  gleich  dem  Fünfzehnte!  der 
Mine  des  alten  Talentes,  wie  es  sich  oben  herausgestellt  hat.  — 
Die  Entstehung  des  heiligen  Gewichtes  der  Hebraeer  beruht  also  im 


<)  Dadurch  widerlegt  sich  Queipo's  Auaicht,  welcher  die  Theilung  des  Shekels  ia 
einen  heiligen  und  bürgerlichen  (letzteren  als  die  Hiilfte  des  ersteren)  für  die 
iitere  Zeit  Terwirft  und  nur  fiir  die  spitere  Zeit,  d.  i.  fSr  die  Zeit  dar  Selau^ 
kiden  gelten  lasst,  indem  er  den  Unterschied  ableitet  aus  einer  Yermengung 
des  alten  mit  dem  neuen  talmudistischen  Talente ,  das  auf  6000  Vierteln  (=  leich- 
ten att.  Drachmen)  des  alten  Shekels  zurSckfuhrt ,  wonach  das  neue  Talent  die 
Hirne  des  alten  gehalten  hatte.  (I.  107.) 
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letzten  Grunde  nur  auf  einer  Verschiedenheit  in   der  Combinatiun 
der  SechBteiung  und  Zebntelung,  welche,  wie  schon  gezeigt  wordeo 
ist,   bei  der  Unibildung  des  alten  in  das  neue  Talent  stattgefundeo 
hat.   Für  das  Silbergeld  theilte  man  das  Taler>t  in  Sechstel,   dieses 
in  Zehnte],  Hundertel   u.  s.w.,    für  das   heilige  aber    wurde    das 
Talent  in  Zehntel  und  Hundertel,   und  erst  letzteres  in  Sechstel  ab- 
getheiit;  auf  beiden  Wegen  gelangte  man  schliesslich  zu  Sechstausend- 
stel  und  Sechzigtausendstel   (Shekel  und  Gerah).    Diese  Thatsaehe 
liegt  klar  und  einfach  ausgesprochen  in  der  Stelle  des  Ezechiel  vor; 
.  welches  aber  der  Grund  der  yerschiedenen  Abtbeilungsarlen,    dann 
ob  die  eine  oder  die  andere  älter  ist,   oder  ob  man  dabei  yon  zwei 
yerschiedenen  Gesichtspuncten  zugleich  ausging,  das  dürfte  schwer 
mit  Bestimmtheit  zu  ergründen  sein.   Es  könnte  auf  der  einen  Seife 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  in  heiligen  Gebräuchen  und  For- 
men das  Allüberlieferte  unyerändert  fortbewahrt  wurde,  und  mitbin 
die  heilige  Abtheilungsweise  Anspruch  auf  ein  höheres  Alter  habe« 
als  diejenige,  welche  in  dem  ewig  bewegten  Alles  leicht  abstossen- 
den.  Neues  leicht  aufnehmenden  welllichen  Verkehre  zu  Tage  tritt; 
und  wirklich  hat  die  heilige  Eintheilung  einige  Ähnlichkeit  mit  dem 
alten  babylonischen  Talente,   welches  auch  zunächst  in  Zehntel  und 
Hundertel   (Minen)   zerGel.    Allein  dem  steht  entgegen,   dass   die 
Aufnahme  des  Talentes  der  Magier  den  Phoenikern  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit wird  zugeschrieben  werden  können  als  den  Hebraeern, 
weil  erstere  auf  die  astronomischen  Messungen   der  Magier  für  ihre 
Seefahrt  angewiesen  waren,  und  das  mit  diesem  zusammenhängende 
neue  Gewicht  auf  einem  ähnlichen  Wege  zu  den  Phoenikern  gelangt 
sein  muss^  dass  mithin  auch  die  älteste  Umbildung  des  alten  Talentes 
die  schon  oben  erörterte  der  Phoeniker,  nicht  die  zuletzt  genannte 
der  Hebraeer  war;    dann  ist  ja  auch  in  der  heiligen  Abtheilungs- 
weise jene  des  alten  Talentes  nicht  durchweg  beibehalten,  sondern 
in  einer  ähnlichen  Weise  abgeändert  worden,  wie  in   der  für  das 
Silber.   Es  muss  also  yorausgesetzt  werden,  dass  die  beiden  Abthei- 
lungsweisen gleich  alt,   aber  aus  verschiedenen  Motiven  hervorge- 
gangen seien.    Das  der  profanen  Abiheilungsweise  bestand,  wie  ge- 
zeigt worden  ist,  in  dem  Bestreben ,   einerseits  das  neue  Talent  in 
directen  Bezug  auf  das  alte  zu  setzen,   andererseits,   die  Theile  des 
neuen  den  überlieferten,  des  alten,  möglichst  anzunähern.   —   Das 
Motiv  der  heiligen  Abtheilungsweise  lässt  sieb  yielleicht  aus  den 
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^  Systemen   der  hebraeischen  Maasse  fOr  Trockenes  und  Flüssiges 

^  erklären,  welche  desshalb  hier  näher  betrachtet  werden  müssen. 

^  iüs  ist  schon  gesagt  worden,  dass  in  dem  hebraeischen  Maasse  für 

'  Flüssigkeiten  Spuren  sich  wahrnehmen  lassen  von  einer  ähnlichen 

Neubildung,  wie  sie  fljr  dje  Metallgewichte,  das  Talent  u.  s.  w., 
'  ein(;etreten  ist,  nur  ist  im  Flüssigkeitsmaasse  die  Sechstelung  voll- 

'  ständiger  durchgeführt  worden.    Ganz  ähnlich  nun  verhält  sich  das 

^  Trockenmaass  derHebraeer;  es  findet  sich  aber  in  demselben  wie  in 

dem  heiligen  Gewichte  die  Zehntelung  in  den  höheren  Theilen  fort- 
=  gesetzt,  die  Sechstelung  erst  in  die  niederen  eingefiihrt;  das  Schema 

^  ist  folgendes  <) : 

IKor     ==:10Epha  =  720  Sextarien  =  392.918-4    Gr. 

t  1  Epha  =  iO  Assaron  oder  Gomor  =    72        „  =    39.291-84    „ 

und  zugleich 

1  Epha  =»    3  Salon  von  je  6  Sextarten  »  13.097-28  Gr. 
1      ^     =18Kab      „      „   4        ,         =    2.182-88    , 

Da  1  Epha  dasselbe  Gewicht  wie  ein  Balh  aufweist,  so  ist  vor- 
auszusetzen, dass  es  die  Einheit  im  Troekenmaasse  und  das  Kor  nur 
ein  Zehnfaches  dieser  Einheit  war.  Da  ferner  ein  Epha  gleich  ist 
3  Saton  und  18  Kab,  so  folgt,  dass  ein  Saton  6  Kab  fasste.  Wenn 
man  aus  dem  Kab  die  Sechstel  des  Saton  entwickelt,  erhält 
man  also: 


1  Kab 

=a 

2.182-88  Gr. 

=1 

Vf  Saton. 

2    « 

== 

4.385-76    „ 

» 

*/«    =     Vi  Salon. 

3      n 

== 

6.548-64    „ 

» 

%     =     Va       n 

*  » 

= 

8.731-52    ^ 

= 

Va     =     %      « 

5      n 

= 

10.914-40    ^ 

= 

% 

6    . 

= 

13.097-28     ^ 

= 

•/«     =       1      . 

18      n 

= 

39.291-54    » 

=.- 

*«/6       =         6        n 

=     1   Epha. 

Das  halbe  Saton  ist  also  gleich  dem  Hin  an  Gewicht,  nämlich 
ein  Zehntel  des  alten  Gewichtes,  durch  dessen  zweifache  Setzung 
das  Saton.  und  durch  dessen  sechsfache  Setzung  das  Epha,  durch 
dessen  sechzigfaehe  Setzung  endlich  das  Kor  gebildet  wurde.  Das 
halbe  Saton  spielte  also  dieselbe  Rolle  im  Trockenmaass  wie  das  Hin 
im  Maasse  für  Flüssiges,  es  ist  in  beiden  das  Zehntel  des  allen  Gewich- 
tes zu  erkennen  und  daraus  abzunehmen,  dass  in  dem  oben  darge- 
legten Systeme  ein  älteres  Gewicht  gleich  dem  Doppelmarls  ge- 


I)  Böckh  Metr.  S.  260.  ~  Hultsoh  S.  272. 
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herrscht  habe.  —  Ferner  ist  das  Drittel  Saton  gleich  10  kleineD» 
das  zwei  Drittel  Saton  gleich  10  grossen  heiligen  Minen;  im  Tro- 
ckenmaasse  also  wiegt  ein  Saton  30  kleine  oder  15  grosse  heilige 
Minen.  Da  das  Kab  auch  dem  Maasse  für  Flüssigkeiten  zu  Grande 
liegt,  so  ergeben  sich  ähnliche  Schlüsse.  Das  Hin  hat  2  Kab»  also 
die  Hälfte  des  Saton,  mithin  ist  ein  Hin  gleich  IS  kleinen  und  7-5 
grossen  heiligen  Minen. 

Neben  diesem  bürgerlichen  Maasse  bestand  bei  denHebraeem  ein 
heiliges,  sowohl  für  Trockenes,  als  auch  für  Flüssiges.  Die  Angaben 
darüber  sind  zum  Theil  unrichtig,  zum  Theil  so  seltsam,  dassBöckh 
sie  entweder  verwirft  oder  doch  ohne  nähere  Erklärung  nur  an- 
führt*). 

Isidor «)  setztdHsheil.  Satonauf  22  Sextarien  (=»12.00S-840Gr.) 
an,  welche  Angabe  Boeckh  verwiift  *).  Epiphanios  nimmt  für  das 
heilige  Hin  9  Sextarien  (=  4911*48  Gr.)  an  und  sagt  zugleich, 
das  grosse  Hin  habe  18  Seitarien  (=- 9822-960  Gr.)  gefasst*); 
offenbar  meint  er  damit  das  grosse  heilige  Hin;  denn  das  grosse 
bürgerliche  —  wenn  ein  solches  vorausgesetzt  werden  darf,  ist  als 
Doppeltes  des  einfachen  gleich  dem  Saton  (13.097-28  Gr.).  Endlich 
setzt  er  das  heilige  Assaron  auf  6  Sextarien  an  (=  3274'320Gr.)^). 
Wenn  aus  der  letzteren  Angabe  das  heilige  Maass  fiir  das  Trockene 
(Kor  =  10  Epha,  Epha  —  10  Assaron  oder  3  Saton,  oder  18  Kab) 
hergestellt  wird,  erhält  man: 

1  Kor  =    327.422        Gr., 

1  Epha         =      32.743*2      „ 

1  Assaron     =        3.274*32    „ 
ferner 

1  Saton         =      10.914*40     Gr., 

1  Kab  =        1.819*066     ^ 

Es  erhellt  daraus,  dass  das  heil.  Saton  gleich  ist  20  Sextarien 
(S4S-720  X  20  =  10914-4)  und  nicht  22,  wielsidor  angibt,  ferner 
dass  das  heil.  Epha  nichts  anderes  ist,  als  der  babylonische  Haris 
oder  die  Hälfte  des  alten  babylonischen  Gewichtes  von  65,486-4  Gr. ; 
endlich  dass  das  Saton  gleich  i^t  dem  Sechstel  dieses  alten  Gewichtes, 


i)  Metr.  S.  260. 
«)  XVI.  26,  10. 
')  Metr.  3.  260. 
*)  S.  182. 
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mithin  dass  man  für  das  heilige  Trockenmaass  das  alte  Talent  ge- 
sechstelt  habe  und  das  Sechstel  (Saton)  nach  aufwärts  dreimal  setzte 
(Epha),  nach  ahwärts  sechstelte  (Kab).  Aus  dem  heiligen  Kab  lassen 
sich  die  Theile  des  Saton  in  folgender  Weise  darstellen: 


1  Kab    = 

1.819  066 

= 

Ve  Saton. 

2     .       = 

3.638  132 

» 

2/,    =     1/,  Saton. 

3    ^      =. 

6.457- 198 

» 

Va    =     Va      « 

4      n         = 

7.276  264 

» 

Va     =    Va      n 

S      n        = 

9.095-330 

= 

Va 

6     .       = 

10.914-400 

=3 

%    =      1      . 

Das  Drittel  des  Saton  ist  gleich  10  kleinen,  zwei  Drittel  des  Saton 
gleich  10  grossen  bürgerlichen  Minen»  d.  h.  ein  heiliges  Saton  ist  gleich 
30  kleinen  und  15  grossen  bürgerlichen  Minen.  Wie  also  das  bür- 
gerliche MaassGleichungspuncte  mit  der  heiligen  Mine  darbot,  so  das 
heilige  Maass  mit  der  bürgerlichen  Mine. 

Das  Sechstel  des  alten  Talentes  endlich  von  10.914*4  Gr.  ist 
in  dem  Systeme  des  bürgerlichenTrockenmaasses  gleich  S  Kab  oder 
%  Saton,  in  jenem  des  heiligen  aber  kommt  es  6  Kab  oder  %  Saton 
gleich.  MHhin  steht  das  heilige  Trockenmaass  zum  bdrgerlichen 
me  S  :  6.  Legt  man  dieses  Verhältniss  zu  Grunde  für  eine  Restau- 
ration des  heiligen  Maasses  für  Flüssiges,  so  erhält  man  für  jeden 
Theil  desselben  %  von  den  analogen  Theilen  des  bürgerlichen 
Maasses  für  Flüssiges  oder 

für  ein  Bath  =  32.743  20    Gr.  :  6 

„  ,,    Hin  =  5.457-20       „  :  3 

„  „    Kab  =  1.819-0665  „  :  4 

„  ,    Log  =  454-7665  „ 

Dies  wäre  demnach  das  kleine  heilige  Maass  für  Flüssiges;  das 
von  Epiphanios  berührte  grosse,  das,  wie  oben  gesagt  wurde,  auf 
das  Doppelte  des  kleinen  ausgekommen  ist,  würde  demnach  folgende 
Gewichte  aufweisen: 

Bath  =.  65.486-40    Gr.  :  6 

Hin  =  10.914-40      „    :  3 

Kab  =  3.684-80       „    :  4 

Log  =  909-5330  ^ 

Das  grosse  heilige  Maass  für  Flüssiges  ist  also  nichts  weiter,  als 
der  Doppelmaris,  welcher  gesechstelt  und  dessen  Sechstel  wieder 
gezwölftelt  wird;  das  grosse  heilige  Kab  ferner  ist  gleich  10  kleinen 
oder  6  grossen  bürgerlichen  Minen.   Die  Angaben  des  Epiphanios, 
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M'elcher  das  heilige  Hin  auf  9  Sextarien,  das  grosse  Hin  auf  18  an- 
setzt, fehlen  bei  jenem  um  1,  bei  diesem  um  2  Sextarien,  indem 
faetisch  das  erstere  auf  10,  das  letztere  auf  20  Sextarien  auskommt. 
Der  Irrthum  ist  wohl  am  leichtesten  dahin  zu  erklären,  dass  Epi- 
phanios  das  Verhältniss  des  heiligen  zum  bQrgerlichen  Maasse  statt 
auf  5  :  6,  auf  3  :  4  ansetzte;  denn  nach  diesem  lassen  sich  seine 
Ansätze  aus  dem  bürgerlichen  Maasse  genau  entwickeln  9- 

Aus  der  Vergleichung  dieser  Systeme  folgt,  dass  man  bei  der 
Bildungder  bürgerlichenMaassenirTrockenesundFlussiges,  von  dem 
Zehntel  des  alten  babylonischen  Maasses  (von  6S.486'4  Gr.  im  Ge* 
wicht)    ausging,   indem  man  für  das   Flüssige  das    Hin,   für   das 
Trockenmaass  das  halbe  Saton  (beide  gleich  einem  Zehntel  des  alten 
Maasses)    zu  Grunde    legte   und    durch    dessen  Drittelung    zum 
Kab  gelangte ,  welches  also  auf  Yso  des  alten  Maasses  auskommt 
(68:4861^  :  30  =  2182-88).  Die  höheren  Abtheilungen  wurden  ge- 
bildet,  indem  man  das  Zehntel  sechsmal  setzte  (6548-64  X  6  = 
39.291-84  ==  Bath  und  Epha)  «).    Bei   dem   heiligen  Maasse   ging 
man  in  verschiedener  Weise  vor;  für  das  Maass  des  Flössigen  nahm 
man   entweder  geradezu  das  alte  Maass  an  und  erhielt  sodann  das 
grosse  heilige  Flussigkeitsmaass,  das  weiter  gesechstelt  wurde;  oder 
man  legte  für  das  Flüssige  und  Trockene  das  Sechstel  des  alten  Maasses 
von  10.914-4  Gr.   zu  Grunde,   worauf  das  kleine  heilige  Hin,   als 
dessen  Hälfte  (5457-2  Gr.)  und  das  heilige  Saton  (10.9144  Gr.) 
hinweisen.  Dieses  Sechstel  wurde  dann  weiter  wieder  gesechstelt, 
so  dass  das  heilige  Kab  auf  %«  des  alten  Maasses  auskam  und  zum 
bürgerlichen  Kab,  welches  ^o  des  alten  Maasses  war,  wie  5  :  6  stand; 
oder  endlich^  wie  es  in  der  Zehntelung  des  heiligen  Trockenmaasses 
vorliegt,  man  ging  auch  bei  diesem  von  dem  Zehntel  des  alten  Ta- 
lentes aus,  setzte  es  aber  statt  sechsmal  nur  fünfmal,  wodurch  mia  zu 
einem  heiligen  Epha  von  32.743*2  gelangte,  das  weiter  wieder  statt 


t)  FGr  das  kleine  Hin  nämlich  6S48-64  X  %  =  4911-48  =    9  SezUrien, 
für  das  grosse  Hin  13.097-28  X  ^\  =  982290  =  18  „ 

*)  Im  Trockenmaass  wurde  dieses  System  nicht  direet  angewendet^  sondern  das  Epha 
in  3  Saton,  also  3  Ooppelsechstel  statt  in  6  einfache  (halbe  Saton),  ferner  das 
Saton  in  6  Rnb  getbeilt,  statt  der  Theihing  des  halben  Salon  in  3  Kab.  Doch 
ist  dieser  Unterschied  nur  ein  formeller  in  der  Theilungsweise ,  kein  wescnt- 
Hoher  im  Gewichte  selbst. 
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gesecbstelt  nur  geföuftelt  wurde  9»  ^^  ^^^^  ^^^  Verbal tniss  des 
heiligen  und  bürgerlichen  wie  5 :  6  durchweg  aufrecht  erhalten 
scheint. 

Daraus  ist  nun  festzuhalten,  dass  den  Systemen  iiir  die  Maasse 
des  Trockenen  und  Flüssigen  das  alte  babylonische  Maass  von 
6K.4864  in  seinem  Sechstel  oder  Zehntel  zu  Grunde  gelegt  wurde, 
ferner  dads  das  Bürgerliche  zum  heiligen  wie  6  :  S  stand.  Eine  ahn- 
liche aber  umgekehrte  Erscheinung  flndet  sich  nun  auch  bei  dem 
Metallgewichte.  Die  grosse  bürgerliche  Silbermine  von  727  6264  Gr. 
ist  gleich  Veo  des  alten  Talentes  (68.4864  :  90  =  727-6376). 
die  kleine  bürgerliche  Mine  von  363*8132  Gr.  ist  gleich  «/iso 
des  alten  Talentes.  Vergleicht  mnn  damit  die  grosse  und  kleine 
heilige  Mine,  so  ist  die  crstere  gleich  ^75,  die  letztere  gleich  y,5o 
des  alten  Talentes.  Es  verhalten  sich  mithin  die  heiligen  zu'  den 
bürgerlichen  Minen  wie  6  :  S,  nicht  aber  wie  die  übrigen  heiligen 
zu  den  übrigen  bürgerlichen  Maassen  wie  5  : 6.  Eben  dieses  Ver- 
haltniss  stellt  sich  dar,  wenn  man  nur  auf  das  neuere  Talent  von 
43.6S7'6  zurückgeht,  indem  dieses,  wie  schon  gesagt  worden  ist, 
in  60  bürget  liehe  und  SO  heilige  Minen  getheilt  wurde,  d.  b.  indem 
man  das  Zehntel  des  neuen  (nach  dem  Verhältniss  desselben  zu 
jenem  des  alten  wie  2  : 3)  zu  Grunde  legte,  dieses  Zehntel  (von 
4368-76)  in  Dreissigstel  oder  Dreihuridertel  theilte  von  1 48. 82833  G  r. 
oder  14,  882833  Gr.  und  entweder  von  ersteren  für  die  bürgerliche 
Mine  6,  fllr  die  heilige  8  oder  von  Letzteren  für  die  eine  60,  für 
die  andere  80  setzte.  In  jedem  Falle  ging  man  von  dem  Zehntel  des 
alten,  respective  des  neuen  Talentes  aus,  und  setzte  die  heilige 
zur  bürgerlichen  Mine  in  einVerhSltniss  von  6:8.  Daraufführen  end- 
lich auch  die  schon  oben  angeführten  Gleichungen,  wonach  die 
grosse  bürgerliche  Mine  »/»o,  die  kleine  bürgerliche  Mine  ^190.  die 
grosse  heilige  V75 ,  die  kleine  heilige  i/,5o  des  alten  Talentes  ist. 
Aus  diesen  Brüchen  lässt  sich  erkennen,  dass  das  alte  Talent  für  die 
bürgerlichen  Minen  zunächst  gesecbstelt,  das  Sechstel  aber  für  die 
grosse  Mine  in  18,  für  die  kleine'Mine  in  30  Theile  zerlegt  wurde, 
(d.h.  V90  =  V«  :  V,5;  Vso  =  V«  :  V30),  dass  dagegen  das  Talent  für 


*)  Neben  der  Abtheiluug  des  Epba  in  3  Saton  bestand  nfirolich  die  in  10  Awaron : 
Zwei  Assaron  (3274.32)  sind  gleich  einem  Zehntel  des  alten  Maasses,  daber  xerfiel 
das  Epha  in  5  Sechstel  des  alten  Mansses.     *• 
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die  heilige  Mine  zunächst  gefünftelt  wurde ,  und  das  Fünftel  wieder 
fQr  die  grosse  in  IS  für  die  kleine  io  30  Theile  zerfiel  (d.h.  ^7,  = 

Vä--  Vis;  Vi5o  =  V5:V«o)- 

Indem  nun  zu  den)  Ausgangspuncte  dieser  Abschweifung  zorGck- 
gekehrt  werden  muss,  möge  die  Analogie  wohl  im  Auge  behalten 
werden,  welche  dem  Wesen  nach  zwischen  der  Bildung  der  heiligen 
Maasse  und  jener  der  heiligen  Mine  herrscht.  Die  heiligen  Haasse 
weichen  weit  ab  von  den  bürgerlichen,  obwohl  beide  aus  einem 
älteren  umgebildet  wurden,  und  zwar  so,  dass  die  heiligen  Maasse 
i>amentlich  das  grosse  heilige  Maass  für  Fljissiges  sich  enger  an  das 
alte  anschliessen  als  die  bürgerlichen,  welche  nur  in  dem  einen  und 
andern  Theile  Spuren  des  alten  Maasses  bewahren,  im  Ganzen  aber 
um  ein  Sechstel  höher  erscheinen.  Durch  diese  Erhöhung  wird  das 
hebraeische  Maass  gleich  dem  altaegyptischen  oder  der  Artabe,  welche 
nach  Übereinstimmung  der  Metrologen  auf  dasselbe  Gewicht,  wie  das 
bürgerliche Epha  oder  Bath  auskommt  9*  Offenbar  ist  das  bürgerliche 
Maass  dasselbe,  welches  auch  diePhoeniker  gebraucht  haben,  wie  ja 
die  Silbermine,  welche  der  heiligen  entgegengesetzt  wird,  ebenfalls 
die  dem  phoenikischen  Silberbarrengelde  zu  Grunde  liegende  ist.  Es 
wurde  also  bei  Umbildung  der  Maasse  durch  phoenikischen  Einfluss 
das  bürgerliche  dem  aegyptischen  ähnlich  gemacht,  während  das 
heilige  dem  Alten  überlieferten  treu  blieb.  Von  Wichtigkeit  ist  in 
dieser  Hinsicht  auch  die  Abt  heilungs  weise  in  dem  bürgerlichen 
Maasse.  Das  iUr  Flüssiges  folgt  der  einheimischen  Sechstelung;  für 
dasTrockenmaass  gibt  es  zwei  selbstständig  nebeneinander  stehende 
Eintheilungsweisen,  die  eine  nach  Sechstel  ist  einheimisch,  die 
andere  in  Zehntel  aber  fremd ;  bezeichnend  ist,  dass  die  letztere 
nur  die  beiden  höheren  Theile  betrifft,  endlich  dass  durch  die  Zeho- 
telung  ein  neues,  ungewöhnlich  grosses  Maass,  nämlich  das  Kor,  d«s 
Zehnfache  des  Ganzen,  also  ein  Maass  für  grosse  Quantitäten  ge- 
schaffen wird.  Alle  diese  Umstände  deuten  darauf  hin,  dass  der  Um* 
bildung  der  bürgerlichen  Maasse  nach  der  aegyptischen  Artabe  der 
Kornhandel  der  Phoeniker  zu  Gpunde  lag,  welche  aus  Aegypten 
^die  Ernte  des  Stromes**  *)  ausftihrten  und  daher  für  das  einhei- 


ij  72  SexUrien  =  39.291*840  Gr.  Didymos  cap.  21.  —  Epiphanios  p.  181.  —  Itiiior 

Orig.  16,  26,  16. 
*)  Jetaiat  23.  Movers  in  der  Encjklopfidie  von  Ersch  und  Grober  24.  Bd.,  8.  35Z  f. 

und  Pboenicier  II.  3.  —  Duncker>  Gesch.  d.  Alterth.  I.  317. 
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mische  Troekenmaass  jenes  des  Nillandes  aufnahmen;  auch  dasHaass 
für  FIflssigesgleicht  in  dem  Ganzen  demaegyptischenHaasse,  ist  aber 
in  seinen  Theilen  inländisch;  das  kann  wohl  nur  daraus  erklärt 
werden»  dassdiePhoenikernachAegypten  neben  Bauholz  und  Metallen 
Torzügüch  Wein  und  öl  lieferten  9.  Auch  die  abweichende  Bildung 
der  heiligen  Mine  muss  in  der  Rücksicht  auf  das  bürgerliche  Troeken- 
maass geschehen  sein.  In  der  That  erscheint  sie  in  der  öfter  ge- 
nannten Stelle  bei  Ezechiel  der  Silbermine  entgegengesetzt,  also 
zunächst  insbesondere  und  hauptsächlich  mehr  als  Gewicht  über- 
haupt, denn  als  Metallgewicht.  Das  bürgerliche  Suton  ist  gleich 
15  grossen  oder  30  kleinen  heiligen,  das  heilige  Saton  15  grossen 
und  30  kleinen  bürgerlichen  Minen;  das  Troekenmaass  stand 
also  in  einer  direeten  Beziehung  zum  Gewicht  der  heiligen  Minen, 
welche  nicht  rein  zufällig  sein  kann.  Nun  bestand  eine  uralte  Ver- 
ordnung bei  den  Hebraeern,  dass  der  Zehent  von  Feld-  und  Garten- 
früchten, Oliven,  Wein  und  Thieren  den  Leviten  gebühre.  Für  die 
entfernt  Wohnenden  konnte  er,  soweit  er  in  Früchten  bestand, 
in  Geld  umgewandelt  werden,  nur  mnsste  man  um  ein  Fünftel 
Qberdie  Schätzung  darreichen,  weil  man  die  Kosten  der  Über- 
bringung ersparte  *).  Stand  die  Schätzung  auf  5  Fünftel,  so  mussten 
also  6  Fünftel  in  Geld  einkommen.  Damit  trifft  zusammen,  dass  die 
heiligen  Minen  ^5  der  bürgerlichen  sind  *);  und  es  ist  nun  leicht 
zu  erklären ,  warum  das  heilige  Saton  ,  das  mittlere  Maass  des 
Trockenen,  geradezu  im  Gewichte  auf  bürgerliche  Minen  und  um- 
gekehrt auskam.  Man  tilgte  so  und  soviel  heilige  Saton  an  Feld-  und 
Baumfrüchten  durch  eine  den  jedesmaligen  Fruchtpreisen  entspre- 
chende Zahl  von  bürgerlichen  Minen  oder  durch  grössere  Bruch- 
theile  derselben,  schlug  dann  zu  diesen  ein  Fünftel  ihres  Gewichtes 
und  kam  dadurch  auf  die  Gewichte  der  heiligen  Minen.  Das  Ver- 
hältniss  der  heiligen  Minen  zu  den  bürgerlichen  hat  also  seinen 
Grund  in  sacralen  Einrichtungen,  und  gerade  in  dieser  Beziehung 


1)  Doncker  r.  a.  O.  —  Dass  die  Nameo  Hin  and  Epha  nicht  im  Hebraeischen  wurselo» 
sondern  ans  dem  Aitaegyptiscben  io's  Koptische  und  ron  da  in  das  Rebraeische  ge- 
langten  (Böckh,  Metr.  S.  244),  weist  gleichfalls  auf  den  phoenikischen  Getreide« 
und  Weinhandel  mit  Aegypten  hin. 

*)  III.  Mos.  27,  31.  Vgl.  Jahn,  Bibl.  Archüol.  III.  S.  419. 

*)  Die  bfirgerliche  grosse  Mine  von  727^6266  gibt  ein  Fünftel  ron  145,52532,  weichet 
zu  ihrem  Gesammtgewichte  gerechnet  873,15192  gibt. 
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darf  die  genaue  9  feine  Ausbildung  des  Systems »  das  wechselseitige 
Verhältniss  zwischen  Saton  und  Mine  nicht  überraschen,  indem  es 
sich  ja  um  die  Einkünfte  der  Leviten  handelte,  auf  welche  diese 
angewiesen  waren.  Die  von  der  Abtheilungsweise  des  bQrgerlichea 
Talentes  abweichende  dos  heiligen  und  die  Ansetxung  der  heiligren 
Mine  auf  60  Shekel  oder  des  Talentes  auf  50  Minen  hat  also  keinen 
tieferen  Grund,  als  die  Zehentablösung.  Eben  darum  dürfen  aber 
auch  die  Verhältnisse  von  6  :  6  und  6  :  S,   welche   einerseits  zwi- 
schen den  bürgerlichen  und  heiligen  Maassen,  andererseits  zwi- 
schen den  heiligen  und  bdrgerlichen  Gewichten  bestanden,  nicht 
aufeinander  bezogen  werden,  sie  hdngen  nicht  miteinander  zusammen. 
Vielmehr  beruht  das  Verhältniss   der   heiligen    und   bürgerlichen 
Maasse  darauf,  dass  die  Berücksichtigung  aegyptischerMaasse  für  das 
Handels-  und  Verkehrsleben  mehr  hervortrat,  als  für  das  heilige, 
in    welchem    die   altüberlieferten    Grössen   beibehalten    wurden ; 
dagegen  das  Verhältniss  der  heiligen  und  bürgerlichen  Gewichte 
beruht  auf  einer  mit  dem  aegyptischen  Kornhandel  ebenso  wenig, 
als  mit  der  Überlieferung  des  alten  Maasses  zusammenhängenden 
priesterlichen  Massregel,  der  eben  genannten  Zehentablösung. 

DiePhoeniker  haben  das  neueTalent  der  Magier  aufgenommen, 
ihrem  Silberbarrengelde  zu  Grunde  gelegt,  und  mit  dem  alten  baby- 
Ionischen  Gewichte  zusammengestimmt.  Es  lässt  sich  nun  erwarten» 
dass  diese  Neuerung,  deren  Wichtigkeit  mit  der  Steigerung  des 
Handelsverkehres- immer  mehr  und  mehr  hervortreten  musste,  einen 
Rückschlag  ausgeübt  habe  auch  auf  das  Gewichtsystem,  welches 
in  Babylon  seit  unvordenklicher  Zeit  geherrscht  hat.  Wie  aus  dem 
Charakter  desselben,  als  eines  uralt  einheimischen,  und  aus  der 
Umbildung  des  hebraeischen  Maasses  für  Flüssiges  und  Trockenes, 
endlich  aus  der  des  hebraeischen  Gewichtsystems  selbst,  das  auf  Vt 
des  Älteren  auskommt,  geschlossen  werden  kann,  war  das  alte  baby- 
lonische System  auf  die  Zehntelung  basirt;  es  konnten  für  den 
Handelsverkehr  in  der  That  die  beide;i  Systeme  nebeneinander 
bestehen,  indem,  wie  schon  gesagt  wurde,  das  alte  Talent  auf  */s 
des  neuen  angesetzt,  der  Shekel  aber  mit  dem  Hebraeischen  ent- 
weder im  Einzelnen  direct  beglichen  oder  die  kleine  Differenz  da- 
durch aufgehoben  wurde ,  dass  man  für  eine  kleinere  Anzahl 
hebraeischer  (20)  eine  grössere  babylonischer  (22)  gab.  Allein  mit 
der  Zeit  scheint  man  auch  in  Babylon  die  reine  Zehntelung  ver- 


Die  AofliDg^e  des  Geldes  iai  Alterthum  437 

lasseD  und  deren  Combinatian  mit  der  Sechstelang  des  Talentes 
angenominen  zu  haben.  Die  ersten  Sporen  dayon  Hegen  In  jenen 
eben  berührten  GewicbtstÜcken  vor»  die  inNiniveh  gefunden  werden 
sind.  Sie  beweisen,  das  man  das  Talent  in  60  Minen,  die  Minen  min^ 
de^ens  inFüofzehntel  weiter  getheilt  habe.  Nun  behauptet  Hinks  *) 
ans  den  KeiUSefariften  der  Gewichte  gehe  bestimmt  hervor,  dass 
die  Mine  in  Seehxigstel  und  diese  wieder  in  Dreissigstel  eingetheilt 
worden  sei.  Damit  trifft  die  in  den  Gewichten  angezeigte  Theilong 
der  Mine  in  FOnfzekntel  zusammen ,  da  sie  ja  die  in  Sechzigstel 
voraussetzt  und  ans  deren  vier  besteht  Die  Mine  hatte  mitbin 
10»1*44  Gr.,  deren  Fünfzehnte!  72-762666  Gr.,  das  Seeh- 
zigstel  18-1906664  Gr.  und  das  Dreissigstel  des  letzteren 
0*6063555466.  Das  babylonische  Talent  und  das  bebraeische 
wurden  gleicherweise  zunächst  in  Sechzigstel  getheilt;  daher  ver- 
halten sieh  die  beiden  Sechzigstel  (Minen),  wie  die  Talente,  d.h. 
die  babylonische  Mine  war  gleich  der  %  der  hebraeischen.  In  der 
weiteren  Eintheilung  wichen  die  beiden  Systeme  aber  von  einander 
ab,  indem  das  hebraeische  die  Mine  in  100  kleine  Shekel  oder 
50  grosse,  das  babylonische  jedoch  in  120  kleine  oder  60  grosse 
abtheilte.  Die  Shekel  der  beiden  Systeme  verhielten  sich  also  zu 
einander  wie  4  : 5  >).  In  dem  Verkehre  wurden  daher  3  hebraeische . 
mit  2  babylonische  Minen,  6  hebraeische  mit  4  babylonischen 
Shekeln  geglichen.  Anders  war  das  Verhftltniss  zu  jener  Mine  und 
jenen  Shekeln,  die  sich  aus  der  alten  Abtheilungsweise  des  babyloni- 
schen Talentes  ergaben;  da  es  nach  derselben  in  100  Minen,  nach 
der  neuen  in  60  zerfiel,  so  mussten  sich  die  Minen  wie  5 :  3  yer- 
halten.  Ferner  war  der  alte  Shekel  ein  Fünfzigstel,  der  neue  ein 
Sechzigstel  der  Mine.  Die  Shekel  verhielten  sich  also  zu  einander, 
wie  25 :  18  *).  Man  gab  also  für  3  Minen  nach  der  alten,  5  nach 
der  neuen  Abtheilung  und  für  25  alte  Shekel  (d.  h.  eine  halbe  alte 
Mine)  18  neue.  Dass  dieses  System  wirklich  in  Gebrauch  war,  lehrt 
eben  die  Abtheilung  der  Gewichtstücke  aus  Niniveb»  noch  mehr  der 
Umstand,  dass  in  der  Stelle  des  Ezechiel  die  hebraeische  heilige 
und  die  Silbermine  auf  Fünfzehnte!  des  Talentes  gestellt  sind,   so- 


1)  Hultsch,  über  das  babylonische  und  euboeische  Talent  des  Herodotos.  Hh.  J.   f.  * 

PhiU  u.  Pfida;.  a.  a.  0. 

»}  Nämlich  »0/^0  o«*««-  Ve  •  */,  =  "A5  =  %- 
»)  Nfimlich  »0/^^  =  a/^  :  «/^  =  le/,^. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XLin.  Bd.  U.  Hft.  29 
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viel  aber  erhellt  zugleich»   wenn  man  die  Verhältnisse  der  neoen 
Theilungsart  des  babylonischen  Talentes  mit  der  alten  and  mit  den 
Theilen  des  hebraeisch-phoenikischen  vergleicht,  dass  sie  f&r  das  alte 
einheimische  (3  :  &  und  18  :25)  viel  complicirter  sind»  als  für  das 
letztere  System  (2:3,4:  S),  dass  daher  ein  Hauptmotir  der  neuen 
Abtheilungsweise  die  Annäherung  an  die  phoenikischen  Gewichte, 
namentlich  die  im  Grossbandel  vorkommende  Mine  war,  wie   sie 
auch  in  den  Inschriften  der  GewichtstQcke  sich  ausspricht.  Die  Ein  - 
theilung  der  Mine  in  Sechzigste!  und  dieser  in  Dreissigstel,  ist  eine 
befremdliche  Erscheinung;  da  es  die  Absicht  war,  das  babylonische 
Gewicht  in  der  neuen  Form  dem  hebraeisch-phoenikischen  rodgliehst 
zu  nähern,   so  konnte  dieses  doch  viel  einfacher  bewerkstelligt 
werden,  indem  man  die  Abtheilung  desselben  durchweg  auch  f&r 
die  kleineren  Theile  beibehielt,  also  die  Mine  in  Funfzigstel  oder 
HandertsteU  diese  in  Zwanrigstel  oder  Zehntel  theilte;  dass  statt 
dessen  eine  abweichende  Eintheilung  aufgenommen  wurde,  kann  nar 
in  einheimischen  landesüblichen  Verhältnissen  begründet  sein,  welche 
nachzuweisen  nicht  so  leicht  möglich  sein  dürfte  i).  Vielleicht  ging 
mit  der  neuen  Abtheilung  des  Talentes  eine  ähnliche  Umbildung  der 
Maasse  für  Trockenes  und  Flüssiges  Hand  in  Hand,  wie  bei  den 
Hebraeern.  —  Aus  der  Hinneigung  zu  dem  phoenikischen  Systeme 
und  den  Känigsnamen  auf  den  Gewichtstücken  erhellt,  wie  es  schon 
oben  bemerkt  wurde ,  dass  diese  Normirong  der  Gewichte  mit  der 
Politik  des  assyrischen  Königsstammes  zusammenhängt;  man  wird 
daher  mit  vollem  Rechte  diese  neue  Normirung  des  alten  babyloni- 
schen Talentes  die  Assyrische  nennen  können. 


1)  Et  soll  nur  hinj^ewiesen  werden  darauf,  dass  die  oeue  Biniheiluog  des  Taleäte«  in 
3000  Shekeln  genau  mit  der  Differenz  <der  Gewichte  Kusammenhfiiigt,  zwitcben  dem 
alten  babylonischen  Talent  ron  65.486.4  Gr.  and  jenem  neueren  ron  60.200  Gr.  de» 
Handelsgewiohtes.  Das  Vsooo  ^^'  *'^®''  Talentes  betragt  21*8  Gr.,  das  Vseoo  ^^ 
neuen  wurde  20*60  Gr.  betragen,  die  Differenz  beider  1-20,  welches  3000  mal  ge- 
nommen, 4320  Gr.  gibt,  beinahe  jene  Differenz^  die  zwischen  jenen  beiden  Talenten 
herrscht  (65.486*4  —  61*200  [nachHultsch]  ==  4286) ;  mithin,  um  was  man  das  «Ite 
Talent  in  der  neuen  Form  rerringerte,  um  das  suchte  man  es  durch  VemtehruBg  der 
Shekel,  die  auf  das  Talentgingen,  wieder  zu  erhöhen.  (18.19  x  3^00  =  65.484  Gr.) 
Also  suchte  man  Talent  uud  Mine  zu  halten ,  für  den  Verkehr  mit  den  Phoenikem, 
die  kleineren  Theile  aber  abzuändern  nach  dem  heimischen  Maasse ;  diese  Erschei- 
nung beweist ,  dass  das  Talent  für  Geld  das  alte  geblieben  und  nur  die  Gintheilnog 
geändert  worden  sei ,  wie  es  oben  vorausgesetzt  wurde  und  sich  auch  darin  aus- 
spricht, dass  die  Stelle  Ezechiefs  nur  durch  die  Annahme  des  alten  Talentef  mit  der 
neuen  Eintheilung  sich  lösen  llsst. 
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7.  Aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergab  sich,  dass  die  Auf- 
nahme des  Talentes  der  Magier  bei  den  Phoenikern  mit  deren  Silber^- 
handel  zusammenhing.  Es  lassen  sich  daraus  Anhaltspuncfe  zur 
Zeitbestimmung  dieser  für  die  Verkehrsgeschichte  des  Alterthums 
hochwichtigen  Thatsaehe  gewinnen.  Vorzüglich  war  es  nämlich 
Tyros,  der  jüngere  Vorort  der  pboenikischen  Städte»  welches 
das  Gebiet  des  pboenikischen  Handels  gegen  Westen  ausbreitete» 
während  der  ältere»  Sidon,  auf  das  ältere  Handelsgebiet,  das  öst- 
liche Becken  des  Mittelmeeres  beschränkt  wurde.  Gerade  die  Schätze 
des  „Silberlandes*  bewirkten  die  Erhebung  yon  Tyros  Macht  und 
Blüthe,  welche  im  12.  Jahrhunderte  vor  Christus  eintrat  Es  lässt 
sich  mit  dieser  Thatsaehe  und  mit  der  alten  Eifersucht  zwischen 
Sidon  und  Tyros  wohl  yerbinden,  dass  letzteres  das  alte  System, 
welches  Sydon  für  seinen  Tauschhandel  befolgte,  yerliess,  und  für 
seinen  Silber-  und  Seehandel  das  neue  der  Magier  aufnahm»  das 
fester  bestimmte,  handsamere  und  praktischere.  Nachdem  einmal 
Silber  als  Werthmesser  in  den  Handel  eingeführt  und  ein  fest- 
bestimmtes in  allen  Details  den  Verhältnissen  entsprechendes  Ge- 
wichtsystem dafür  gefunden  war»  musste  es  in  seiner  Gestaltung  als 
Geld  auch  jenen  Veränderungen  folgen,  die  in  Cultur»  Politik  und 
Handel  Epoche  machten  und  neue  Auffassungsweisen  begründeten; 
diese  werden  also  vorzugsweise  im  Auge  zu  behalten  sein.  Nach  den 
Erfordernissen  und  Bedingungen  seines  Seehandels  bildete  sich  das 
gesammte  Culturleben  des  phönikischen  Volkes  aus;  nicht  minder 
bezeichnend  dafür  als  der  lockere  ausschweifende  in  den  grellsten 
Gegensätzen  sich  bewegende  Cultus  der  Melkart  und  der  Astarte- 
Aschera»  wie  er  bei  einem  Volke  in  Hafenstädten  emporschiesst» 
war  die  freie  Staatsverwaltung,  zumal  gegenüber  den  anderen 
orientalischen  Despotieen.  Die  Regierung  hatte  in  jeder  der  bedeu- 
tenden Städte  ein  König  und  eine  Gemeinde  reicher  Kaufleute  in 
den  Händen»  die  wir  uns  vorstellen  können»  als  eine  Art  von  Ge- 
sellschaft grosser  Industriellen»  vollkommen  frei  in  politischer  Hin- 
sicht» aber  mannigfach  verflochten  durch  grosse  Handels-  und  Geld- 
geschäfte» welche  neben  der  Wahrung  ihrer  Handelsinteressen  den 
Inhalt  aller  politischen  Actionen  ausgemacht  haben  dürften.  Der 
Grossbandel  mit  fremden  Ländern»  die  Begründung  neuer  Handels- 
verbindungen war  bei  ihnen»  wie  bei  den  Karthagern,  Sache  des 
Staates»  der  Könige  und  Grossen.  Sie  hatten, das  erbliche  Monopol 

29* 
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flir  deii  Getreidehand«!,  für  PabiioatioA  und  Verkauf  des  tyriscben 
Purpurs  und  jeden  anderen  Haiidelstweig  i)«  Aueh  die  Haodelaeito«' 
nien  wurden  bald  vom  Staate  aus,  bald  von  Parteihftuptern,  hM 
von  Associationen  begründet  >).  Eine  solcbe  Gesellschaft  lässt  sici 
nun  aber  ohne  festere  Gestaltung  des  Geldwesens  nicht  denken. 
Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  dass  die  Könige  von  Babylon,  Assyrien 
und  Pel>sien  das  Geld  der  Zölle  und  Tribute  aufsannnelten  in  Perm 
von  sehiisselformigen  Lasten  und  davon  wegnehmen  Hessen«  so  oft 
und  so  viel  sie  brauchten ;  flir  die  patriarchalische  Grösse  und  Bin* 
faehheit  genügte  es  auch  vollkommen»  wenn  iai  gewöhnlichen  Yer-» 
kehre  die  rohe  Silberbarre  ab-  und  zugewogen  wurde,  oder  wenn 
im  Kleinverkehre  die  Schrotte  sugezählt  wurden.  Aber  inPboenikien 
mit  den  grossen.  Geldgesehftften  der  Kaufleute,  di«  nur  davon  und 
dafiir  lebten,  genügte  dieser  Modus  nicht  mehr.  Es  handelte  sieh  Imt 
nicht  mehr  um  einige  Grammen  Silbers,  sondern  um -Talente  «mI 
Minen,  das  Nachwägen  und  Probiren  ging  selbst ,  wenn  man  nur  das 
Gewicht  von  grösseren  Betragen  im  Gänsen,  nicht  im  Einzelnen  ab* 
wog ,  da  nicht  mehr  an ,  wo  rasche  Abscbliessung  der  Geschifte 
grösseren  Gewinn  versprach  und  alle  die  folgereiehen  Beziehungen 
und  Verwickelungen  plötzlich  eintreten  konnten ,  welche  von  einem 
so  grossartigen  Geschiftsleben  unzertrennlich  sind.  Wenn  daher 
im  Alterthume  gesagt  wurde,  die  Phoeniker,  die  Verstftndigsten  nnd 
Gesehicktesten  unter  den  Barbaren,  hätten  das  Geld  erfanden;  denn 
sie  hätten  eine  Metallmenge  in  proportionirte  Theile  Verlegt  md 
unterscheidende  Merkmale  je  nach  den  verschiedenen  Gewichten 
dartnf  geprägt  >),  so  ist  diese  Ansicht  innerlich  so  natQrlich  nnd 
begrQndet,  dass  sich  dagegen  nichts  einwenden  lässt;  wenn  auch 
die  Quelle,  die  davon  spricht»  eine  späte  und  vereinzelte  ist,  so  kann 
sie  darum  do<$h  nicht  bezweifelt  werden.  Nur  ist  unter  diesem  ge» 
markten  Gelde  keine  MQnze  zu  verstehen  und  die  Marke  selbst  nicht 
so  zu  deuten,  als  habe  damit  vom  Staate  aus  eine  Garantie  für  das 
VoUgewieht  der  Barren  ausgesprochen  werden  sollen.  Vielmehr  ist 


«)  Moyers,  Phoen.  II.  3,  lOS. 

S)  Morers  a.  a.  o.  II.  2,  S.  5  f. 

*)  Alkidamas  in  Rhotor.  Gr.  XII.  ed  Aid.  p.  180.  e^  öXoff^vpou  fäp  Tffov  fjL£p(9fidy 
dtciXovro,  frpoiroi  x«p«x^pöc  lj3aXov  (seu  ^v^/3aXov)  eig  töv  oro^fjiöv  t6 
nXiw  xal  Aarrov.  V^l.  Morers,  Pboen.  II.  3,  S.  5d.  —  Cavedoni  (ron  WerlhoO 
S.  1^.  Sftbiniko  1.  5. 
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dieae  Harkirung  zunächst  nur  eine  Massregel  der  reiehen  Kaufleute 
unter  sieb  gewesen,  welche  zur  Abkörzuag  der  grossen  GeWge- 
sichäfte  diente,  und  zwar  so,  9ass  sie  mit  ihrem  voUeo  Credite  für 
den  Sifio  der  Marke,  Nr  die  Richtigkeit  des  Gewiehtes  and  die  Fein- 
heit des  Metalles  ihrer  Barren  einstanden,  jeder  fftr  sich,  unter 
ihnea  aber  freilieb  am  siohersten  der  mächtigste  Handelsmann »  der 
Kdoig.  An  diesem  Gelde  herrseht  der  Charakter  der  Barre  noch  Yor 
über  die  Marke,  lunftchst  ofimlieh  wird  das  Metall  mit  dem  Hammer 
in  JEUrr^ftforiQ  getrieben,  diese  gewogen  oder  in  GewichtstQcke 
ahgetheitt  und  erat  darauf  der  ^x^P^^^^P''*  ^^^  Kennzeichen  der 
Gurantie  gesetzt,  welches  wahrseheinlieh.  Firma  und  Betrag  dar« 
^Ute*  Derauf  fflhren  die  Ausdrücke,  welche  Alkidamas  anwendet, 
mit  Bestioimtheit  zurück.  Es  bedurfte  also  eines  Grosshandels,  der 
in  aller  Welt  betrieben,  ungewöhnlich  grosse  Geldgeschäfte  im  Ge* 
folge  haltte,  damit  die  Menschen  zur  Bezeiclmung  der  Geldbarren 
mit  Maricee  gelangten,  welche  überdies  vorerst  nur  privater  Geltung 
waren ,  aber  vermöge  der  eigenthümlichen  Stellung  ihrer  Urheber 
ia  Handelsatanten,  wie  es  A'e  Phoenäischen  gewesen  sind ,  eine  Art 
yjoü  weitreidiendem  Ansehen  geniessen  mussten  0*  ^^^  ^^^  wahr- 


i)  Moren  II.  S,  5V  hllt  Ate  Marken  auf  den  Barren  derPhoeniker  wie  der  Hebraeer  für 
eine  ron  StMte  anegehende  Signatur;  »Ia  Privatoiarke  nach  üfufter  der  pboeniki- 
•eben,  aetztSchimko  Stempel  «ucb  auf  dem  hebraeiacben  Barreogelde  voraua.  I.  p.  6, 
No(e  1  und  p.  7.  —  Queipo  I.  91  scbliesst  aus  dem  Umstände,  dass  nur  feines  Silber 
(doxijxdv  rot j  iyii:6poi{)  bei  den  Raufleuten  Cours  hatte ,  auf  die  Anwendung  der 
Abrken  aebon  za  Abraham*8  Zeit,  fGr  welcbe  jener  Gebrauch  denn  do«h  zn  modern 
sein  durfte.  —  Lerjr  ondiich  (Gescb.  d.  jtd.  Mauzen  S.  11)  nimmt  gemarkie  Barren 
an,  weil  es  unwahrscheinlich  sei ,  dass  man  immer  jedes  einzehie  Stuck  nachge- 
wogen habe,  besonders  wenn  man  Stucke  verschiedenen  (lewichies  durcheinander 
bei  «ich  trug.  Allein  darin  lag  gar  keine  Schwierigkeit ,  indem  man  Ifir  grössere 
Betrige  bestimmte  Gewjcbte  hatte,  es  also  gar  nicht  darauf  ankam  ,  ob  man  z.  B. 
eine  Mine  in  einem  Metalistücke  oder  iji  mehreren  von  verschiedener  Grösse  zahlte, 
wenn  nur  diese  zusammen  eben  eine  Mine  wogen.  Im  kleinen  Verkehre  aber  nahm 
man  den  kleinen  und  grossen  Shekel  in  der  Regel  wohl  nach  seiner  Grösse  und  dem 
mit  der  Hand  abzuschfttzenden  Gewichte  auf  guten  Glaoben  an,  und  liess  in  zweifel- 
haften Ffillen  die  WSgung  eintreten.  Die  Gerah  endlich  waren  zu  klein,  um  einzeln 
gewogen  und  markirt  zu  werden ;  man  mochte  sie  im  Einzelnen  einfach  zuzahlen, 
in  grösseren  Betrügen  zuwfigen.  Den  ganzen  Zahlungsmodus  wird  man  sich  vor- 
stellen können  ,  wie  in  der  Zeit  nach  Constaiitia  d.  Gr.  jenen  in  Gold ,  welches, 
wenn  auch  gemünzt,  doch  immer  nach  dem  Gewichte,  durch  Abwiigen  a«f  der 
Wage  behandelt  wurde.  Mommsen  ,  Gesch.  d.  röm.  Uunzw.  S.  77S  f.  Hultsch, 
Metr.  S.  245  und  Levy  selbst  bemerkt,  dass  die  Abwigung  gemGnzten  Geldes  in 
Syrien,  Aegypten  und  bei  den  Türken  noch  beute  gebräuchlich  sei.  (S.  10.)  In  der 
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scbeinlich,  dass  mon  wenigstens  in  der  früheren  Zeit  Marken  nur 
auf  die  grösseren  Barren  setzte,  welche  in  dem  Grosshandel  ange- 
wendet wurden,  nicht  aber  auch  auf  die  kleineren.  Im  Allgemeinen 
dörfle  also  die  Anwendung  der  Harken,  die  aus  dem  phoenikischen 
Welthandel  sich  herausbildete ,  nur  in  einem  auf  die  nächsten  Be* 
dQrfnisse  desselben  beschränkten  Umfange  stattgefunden  haben. 
Wahrscheinlich  wflrde  das  Geld  in  dieser  Gestalt  und  ohne  wei- 
tere Entwickelung  bei  den  Phoenikern  und  den  Nachbarvölkern  fort- 
gedauert haben,  wenn  nicht  ein  für  die  Geschichte  des  Geldes  hoch- 
wichtiges Ereigniss  eingetreten  wäre,  nämlich  die  EinfDhrung  des 
Goldes  in  die  Reihe  der  Tauschmetalle  im  8.  Jahrhunderte  und 
der  Beginn  des  folgereichen  Kampfes  der  beiden  Edelmetalle  in 
ihrer  Concurrenz  auf  dem  Geldmarkte ,  den  erst  die  Römer 
endeten. 

8.  Um  jene  Zeit  kamen  nämlich  die  Ereignisse  zum  Abschluss, 
•  welche  in  der  Gestaltung  der  Politik  und  des  Handels  in  Yorder- 
asien  eine  grosse  Veränderung  hervorbrachten.  Die  Dynastie  der 
Derketaden  wich  damals  einer  jüngeren  kräftigen,  welche  die  Vor- 
länder gegen  das  Mittelmeer  heraus  mit  Krieg  überzog  und  schliess- 
lich überwand.  In  Kleinasien  erhoben  sich  an  den  Küsten  gegenüber 
den  griechischen  Inseln  und  der  Ostküste  von  Hellas,  die  Städte  der 
kleinasiatischen  Griechen,  welche  aus  Fischern  und  Seeräubern, 
Handelsleute,  aus  Schülern  Meister  der  Phoeniker  geworden  waren. 
In  allen  ihren  alten  Handelsstationen,  besonders  auf  der  Westküste 
von  Kleinasien,  siedelten  sich  die  Griechen  neben  ihnen  an  und  rer- 
trieben  sie  endlich  daraus  9»  ^uch  im  mittelländischen  und  schwarzen 
Meere  wurden  die  Phoeniker  in  den  Hintergrund  gedrängt  *).  Im 
Innern  von  Kleinasien  aber  erhob  sich  unter  den  kriegerischen  und 
unternehmungslustigen  Mermnaden,  einem  karischen  Königsstamme» 
welcher  die  alte  mit  den  Derketaden  in  Verbindung  stehende  Dyna- 
stie der  Sandoniden  stürzte  (71S)>  das  Reich  der  Lyder  nach  man- 
nigfaltigen Kämpfen  zu  einer  anerkannten  Selbstständigkeit ,  lur 
Hauptmacht  Kleinasiens,  reich ^durch  die  natürlichen  Schätze  des 


Tbat  erhöht  ja  die  Markiruog^  der  Rleinharren  keineswegs  die  Bequenlichkeit  ia 
Verkehre  und  die  Sicherheit,  so  lange  sie  nur  einer  Massregel  von  Priraten  ist,  und 
anders  wird  sie  für  jene  Zeit  nicht  aufgefasst  werden  können. 

i)  Movers  Phon.  U.  3,  2!(  ^  Curtius  Griech.  Gesch.  I.  36,  37. 

*>  A.  a.  0.  —  Duncker,  Gesch.  des  Alterthums  1.  577.  —  Curtius  a.  a.  0.  S.  i5,  16. 
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Lande«,  eine  blühende  Industrie  und  einen  einträglichen  Handel  i). 
Endlich  um  alle  Verhältnisse  zu  verändern,  waren  die  Phoeniker, 
von  den  Griechen  verdrängt,  zu  Hause  in  die  sclilimmen  Folgen 
eines  durch  die  Monopolisirung  des  Welthandels  begünstigten 
Wohllebens  verwickelt,  durch  Zwietracht  und  Eifersucht  unterein- 
ander zersplittert,  nicht  imstande  gewesen,  dem  Andringen  der 
assyrischen  Könige  zu  widerstehen  und  die  Gründung  einer  wich- 
tigen-Factorei  an  der  entfernten  Nordkuste  von  Africa,  Kurthago's, 
zu  verhindern,  dessen  aufblühende  Macht,  jene  des  Mutterlandes 
noch  mehr  in  den  Schatten  stellte  *).  Natürlich  musste  das  Zurück- 
treten der  Phoeniker  aus  dem  Welthandel ,  welchen  sie  durch  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  monopolisirt  hatten,  wichtige  Folgen 
nach  sich  ziehen.  Die  entscheidendste  fiir  die  nächste  Gestaltung 
des  Geldwesens,  war  die  Erhebung  der  griechischen  KOstenstädte 
in  Kleinasien  in  Verbindung  mit  der  Erhebung  des  lydischen  Reiches. 
Durch  sie  bekam  der  Welthandel  eine  neue  Richtung  und  einen 
neuen  Aufschwung.  Wie  früher  die  Phoeniker  die  Waare  des  Orients 
auf  den  Karawanenstrassen,  aus  dem  inneren  Vorderasien  in  ihre 
Hafenstädte  brachten  und  nach  dem  Abendlande  verschifften,  so 
gingen  die  Waaren  jetzt  einen  ähnlichen  Weg,  nur  dass  die  Strecke  des 
Landhandels  eine  längere  war;  sie  wurden  aus  Babylon  und  Niniveh 
zu  Lande  durch  Mesopotamien,  Armenien,  Kappadokien,  Phrygien 
und  Lydien  nach  Sardes,  und  von  hier  aus  in  die  an  der  Küste  lie- 
genden Griechenstädte,  namentlich  Phokaea  und  Milet  gebracht,  und 
erst  von  hier  aus  zur  See  verschifft.  Es  ist  dieselbe  uralte  Strasse, 
welche  Herodot  beschreibt  >);  die  Politik  der  Perser- Könige,  die  in 
späterer  Zeit  einen  grossen  Werth  darauf  legten,  in  steter  Ver- 
bindung mit  Kleinasien  zu  bleiben,  verwandelte  sie  mit  grossem 
Aufwände  in  eine  Heeresstrasse,  und  es  ist  diese  spätere  Gestalt, 
in  der  wir  sie  kennen.  Allein  mit  Recht  hat  Heeren  *)  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Anlage  der  Stationen  in  Entfernungen  von  7 — 8 
Standen,  die  Verbindung  derselben  mit  Karavans^reien  deutlich 


1)  DuDoker  a. «.  0.  I.  577  ff.  —  Curtius  a.  a.  O.  I.  S.  63  ff. 
*}  DuDcker  a.  a.  0.  I.  326  ff.  —  Morera  Phon.  U.  3,  S.  21. 
»)  V.  82. 

^J  Ideen   I.  S.  829.  —  Über  die  Abzweigung  der  Strasse  nach  Sinope;  vgl.  Braun, 
Kunstgesch.  II.   120.  Nach  Kiepert  im  Februarbericht  der  Berliner  Akademie  1SS7. 
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die  Berechnung  der  Strasse  auf  den  Lendhaadel  yerräüi.  Dajcti 
kommt  noch,  dass  der  heutige  Handelsweg  ?ofi  Smyrna  nach  bpahan 
dieselbe  Richtung  und  dieselben  Stationen  dnhält  wie  die  alte ,  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Abweichung  im  Osten.  Im  Gänsen  waren 
die  Verhältnisse  dieses  neuen  Handelsweg>es  Ihnlieh  jenen  des  Alten. 
Der  Landhandel  führte  durch  das  Gebiet  der  reichen  Könige  von 
Phrygien  und  Lydien  in  die  aufblühenden  Küsteostädte  htoaBS, 
deren  Besitz  für  die  Ersterea  Ton  grösete«  Reize  wiar.  Wie  daher 
die  jüngeren  assyrisohen  Könige  bestrebt  waren,  die  plioeaikiscfaen 
Städte  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die  Länder  bis  an  das 
Ikin  zu  unterwerfen»  um  den  einträgUcheii  Handel  für  sich  su 
polisiren  oder  durch  Besteuerung  wenigstens  an  seinen  Fruchten 
theilnehmen  zu  können,  so  lief  auch  die  lydische  Pelitik  auf  die 
Unterjochung  der  jonischen  Küste nstädte  hinaus,  die  mit  allen 
Mitteln  kriegerischer  und  friecBieher  Natur  betrieben  wurde  <).  Wie 
die  Könige  der  Phoeniker  in  Sydon,  Tyros,  Beritos,  Arados,  wie  jene 
der  Syrer,  ja  selbst  die  der  Hebraeer  die  ersten  und  obersten  Han- 
delsleute des  Reiches  gewesen  waren,  se  nahmen  auch  hier  die 
Könige  der  Assyrer  und  der  Lyder  dea  Handel  in  ihre  Bände  >), 
da  er  die  Torzfiglichste  Quelle  des  Wohlstandes  ihrer  Beidie  war. 
Wie  femer  die  Phoeniker  das  Silber  in  den  Handel  als  Werthmeoser 
einführten,  weil  es  fllr  sie  das  TortheilbaAeate  Tausdimittel  abgab, 
so  kam  nun  mit  dem  grossen  und  wichtigen  Landhaadel  daa  Gold 
■von  Phrygien  nnd  Lydien  in  Aufnahme.  In  der  früheren  Epodie 
des  Handels  kannte  man  den  Goldreichlhom  dieser  Linder  niekt, 
er  tritt  erst  in  der  späteren  Zeit  auf;  man  bezog  Gold  früher  haiipl- 
sächlieh  ausAfrica«);  nur  dieses  erseheint  in  den  hekraeiaehen 
Schriften;  auch  wurde  es  nicht  als  WerChmesser,  sondern  ecUeehäiin 
nur  als  eine  Waare  behandelt.  J.etzt  aber,  da  sich  der  Haodels«- 
weg  nach  den  Ländern  richtete,  deren  Goldreichthum  sprichwört- 
lich geworden  war,  lag  es  in  der  Natur  der  Dinge,  daas  die  kandM* 
treibenden  Könige,  Grossen  und  Städte  das  iknen  dureh  ilie  Natnr 
des  Bodens  gebotene  verführerische  Tauschmitfel  auf  den  Harkt 
brachten,  und  wie  sich  aus  ihren  Schätzen  abnehmen  lässt,  in  einer 


i)  Movere  11.  3,  S.  108. 
8)  MoTera  JI.  3,  S8,  60. 
3)  Duocker,  Gesch.  d.  Aiterth,  UI.  488. 
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Menge,  dass  das  Silber»  welches  in  den  frQheren  JafarhundeHen 
Hosserst  ungönstig  gegen  Gi>ld  gestanden  kaUe,  im  Werthe  zu 
steigen  begann  «).  Freilidi  mag  dazu  aueb  brigetragen  haben,  dass 
endlieh  die  spanischen  Silbergruben  weniger  ergiebig  wurden,  durch 
Jahrhunderte  lange  Benützung«  wozu  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
jenes  Gebiet,  welches  der  phoenikisebe  Handel  mit  Silber  zu  ver- 
sehen hatte,  immer  mehr  sich  ausbreitete  und  daher  der  Bedarf 
an  Silber  tmner  grSsser  wurde.  Das  also  kann  als  eines  der  Ersten 
und  Hauptkennzeichen  der  neuen  Gestaituug  des  Handels  angesehen 
werden,  dass  neben  dem  Silber  Vorder«Asiens  das  Geld  Lydiens  als 
Werthmesser  auftrat;  denn  es  rersleht  sieh  yod  selbst,  dass  wie 
frfiher,  so  auch  jetzt  noch  das  Silber  der  TsrzOgliohere  Werthmesser 
fbr  Vorder- Asien  geblieben  ist;  da  femer  die  Piioeniker  den  Handel 
an  die  'Grieehen  verloren,  diese  ilin  aber  in  derselben  Weise  fort- 
zuführen bestrebt  waren,  wie  es  bis  dahin  ihre  Vorgänger  gethan, 
so  ist  auch  vorauszusetzen,  dass  die  Griechen  mit  dem  Handel  das 
Gewicfatsystem  der  Phoeniker,  auf  dem  jener  beruhte,  übernommen 
liaben  werden. 

In  Klem-Asien  also  begegnen  sich  zum  ersten  Male  die  beiden 
Edelmetalle,  Gold  und  Silber;  beide  als  die  primären  Werthmesser 
verschiedener  Völker.  Es  ist  natfirfieh,  das  die  Grewichtsysteme, 
nach  welchen  beide  Metalle  ausgebracht  wurden,  in  jenem  Verhält- 
nisse standen,  welches  im  Allgemeinen  zwischen  den  beiden  HetaHen 
selbst  herrschte. 

Es  fragt  sieh  daher  zunächst  um  das  Gewichtsystem ,  welches 
die  Lyd er  für  Gold  und  Silber  befolgten;  da  der  Landhandel  sie 
nach  Babylon  fahrte,  so  steht  zu  erwarten,  dass  sie  das  dort  ein- 
heimische Maass  und  Gewicht  aufgenommen  haben ,  znmal  als  es  in 
directer  Beziehung  zum  pboenikischen  Gewichte  stand,  welches  in 
den  griechischen  KQstenstädten  begegnen  musste ;  da  des  Kroesos 
Wefhgeschenke  auch  wirklich  dies  Gewicht  aufzeigen,  nämlich  ein 
Talent  von  nahezu  6S.486*4  Gr«  so  hindert  nichts  die  Annahme, 
dass  eben  das  alte  babylonische  Talent  dem  Bysteme  des  lydischen 


')  Dies«  gMc  «aturiioke  firaobeinmig  wird  «ii«4i  a»4J«rw«rU  mm  de«»  Alierthume 
beriehtet.  So  fiel  nach  der  Inlfindiifig  r•i<^ller  Goldlager  ia  der  Umgehung  von 
Aquilija  und  durch  die  von  Caaar  aus  dera  RetteaUade  gehrwttittfu  «pldoiaaaen  das 
Silber  in  Italien  am  V3  seines  Werthes.   Mommsen,  Gesch.  d.  röin.  I1üb«w.  8.  403. 
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Geldweseos  zu  Gruode  gelegt  worden  sei.  Natürlich  wurde  das 
Gold  nach  demselben»  aber  mit  Röcksicht  auf  jenes  Verbältniss  aus- 
gebracht, welches  zwischen  Gold  und  Silber  herrschte.  Welches  nun 
dieses  Verhältniss  war,  lässt  sich  aus  den  ftltesten  kleinasiatischen 
Goldmflnzen  in  sofcrne  bestimmen,  ah  sie  der  Zeit  nach  nicht  am 
so  yiel  jünger  sind,  dass  jenes  Verhältniss  sich  bis  zum  Zeitpuact 
ihrer  Präge  um  ein  merkliches  gegen  das  geändert  haben  sollte» 
wie  es  in  der  ersten  Entwickelungsepoche  des  lydischen  Geld- 
wesens geherrscht  haben  mochte.   Nach  dem  Befunde  der  Münzen 
nun  verhält  sich  das  Gold*  zum  Silbertaleot  wie  3:4  i)-  Da  ferner 
das  gemünzte  goldene  Ganzstück  von  16*S  Gr.  und  das  silberne  ron 
11  Gr.  jedes  Vtooo  des  entsprechenden  Talentes  ausmacht,  so  steht 
fest,  dass  beide  Talente  in  3000  Shekeln  abgetheilt  wurden.  Da  nun 
diese  Münzpräge  nicht  auf  einmal  da  sein  konnte,  namentlich  jene 
der  Goldmünzen ,  für  die  wir  bisher  kein  Präcedens  in  Goldbarren 
getroffen  haben,  so  muss  geschlossen  werden ,  dass  sie  sich   aus 
früher  schon  vorhandenen  Ansätzen  herausgebildet  habe.   Es  wird 
daher  das  Gewicht  des  Talentes,  das  Verhältniss  von  Gold  nnd 
Silber  und  die  Eintheilungsweise  des  Talentes   in  3000  Shekeln, 
wie  sie  in  dem  ältesten  Münzgelde  erscheint,  zurflckbezogen  wer- 
den können,  auf  die  der  letzteren  Form  des  Geldes  unmittelbar  vor- 
aufgehende, also  auf  das  ungemOnzte  oder  Barrengeld.  Die  Theilung 
des  Talentes  in  3000  grosse  oder  6000  kleine  Shekel  lässt  sich  in 
allen  Formen  des  Gewichtssystems  der  Babylonier  beobachten;  in 
dem  neuen  Talente  der  Hebraeer,  sowohl  dem  bürgerlichen  als  dem 
heiligen,  hier  wieder  in  dem  lydischen  Gold-  und  Silbertalente 
herrscht  sie  vor.  Nur  die  Eintheilung  des  Talentes  nach  der  neueren 
assyrischen  Normirung  sticht  dagegen  ab,  indem  es  durch  dieselbe 
nach  den  Gewichtstücken  aus  Niniveh  in  60  Minen,  die  Mine  wieder 
in  60  Shekel,  der  Shekel  endlich  in  30Gerah  zerfiel,  also  3600  grosse 
oder  7200  kleine  Skekel  ein  Talent  ausmachten.  Es  ist  oben  die 


1)  HulUch,  Metr.  S.  130.  ^  Queipo,  Euay  1.  196. 

*)  Wenn  Queipo,  Essay  I.  296  die  Existens  einea  eigenen  Talentes  fSr  Gold  in  ^h- 
rede  stellt,  so  soll  damit  wohl  nichts  anderes  ausgesprochen  werden,  als  das« 
ein  Goldtalent  vom  Anfange  an  nicht  da  war ,  dass  es  keinen  selbsUtindigcn 
Ursprung  gehabt,  sondern  eben  aus  dem  Werthverhiltnisse  von  Gold  nnd  Silber 
entsprungen  sei;  dass  man  aber,  seit  die  Goldbarren  in  den  Handel  kamen,  Ge- 
wichte fiir  Gold  nach  dessen  VerhSltuiss  zum  Silber  normirt  habe,  versteht  sich 
von  selbst. 
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Vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass  der  Grund  davon  ein  localer 
sein,  und  mit  einer  gleichzeiligen  Umbildung  der  einheimischen  Masse 
zusammenhängen  dürfte.  Ein  Fingerzeig  hiefür  könnte  nun  auch  darin 
erkannt  werden,  dass  diese  Eintheiiung  auf  Assyrien  beschränkt  blieb, 
wenigstens  die  Talente,  wie  sie  in  Kleinasien  in  den  Gebrauch  kamen, 
dem  alten  babylonischen  im  Gewichte  folgten,  ohne  die  assyrische 
Eintheiiung  aufzunehmen;  denn  sie  wendeten  jene  in  3000  Shekeln 
an,  wie  sie  bei  Phoenikern  und  Hebraeern  im  Gebrauche  gewesen  ist. 

Daraus  lassen  sich  nun  die  Systeme  restauriren,  welche  in 
Kleinasien  für  Gold  und  Silber  herrschten;  für  das  Silber  wurde  das 
Talent  von  65.486*4  Gr.  in  60  Minen  jede  von  1091-44  Gr.,  die 
Mine  in  100  kleine  Shekel  zu  10-9  oder  in  50  grosse  zu  21-8  Gr. 
getheilt.  Die  Gewichte  för  die  Goldbarren  standen  zu  diesem  durch- 
weg im  Verhältniss  von  3:4;  also  betrug  das  Talent  för  Gold 
49.114*8,  die  Mine  818*58,  der  Shekel  oder  wie  ihn  die  Griechen 
benannten,  der  Stater  16*35. 

Es  kamen  also  auf  einen  der  vorgenannten  grossen  Silberstater 
1  Vi  grosse  phoenikische  Shekel  oder  auf  zwei  jder  ersteren  drei  der 
letzteren,  der  kleine  Silberstater  von  10*9  stand  mithin  zum  grosssen 
phoenikischen  wie  3  :  4;  die  beiden  Systeme  Hessen  sich  also  gegen- 
seitig leicht  und  vollkommen  ausgleichen.  Ferner  verhielt  sich  dem 
Gewichte  nach  der  goldene  Stater  yon  16*35  Gr.  zum  grossen  sil- 
bernen von  21*8  Gr.  wie  3:4,  zu  dem  kleinen  silbernen  von 
10*9  Gr.  wie  3  :2.  Es  sind  diese  Verhältnisse  dieselben,  welche  in 
dem  ältesten  gemünzten  Gelde  sich  darstellen  und  auf  die  weiter 
unten  noch  einmal  zurückzukommen  sein  wird.  —  Eine  eigenthüm- 
liche,  aber  gleichwohl  sehr  erklärliche  Erscheinung  ist  es,  dass  wie 
aus  der  Gestaltung  der  ältesten  Silbermünze  geschlossen  werden 
darf,  der  kleine  Stater  von  10*9  Gr.  mehr  im  Gebrauche  war  als 
der  grosse  von  21*8;  letzterer  mochte  von  den  Griechen  in  den 
Küstenstädten  vielleicht  wegen  seiner  Schwere  nicht  gerne  genom- 
men worden  sein,  jedenfalls  erscheint  in  der  späteren  Silbermfinze 
nur  der  erstere.  —  Von  Wichtigkeit  ist  ferner  die  Abtheilung  des 
Stators  in  kleinere  Tbeile,  die  ihrem  Wesen  nach  dem  hebraeischen 
Gerah  entsprechen.  Bei  den  Phoenikern  und  Hebraeern  zerfiel  der 
Shekel  in  20  Gerah,  nach  der  assyrischen  Normirung  zufolge  der 
an  sich  wahrscheinlichen  Meinung  von  Hincks  aber  in  30  kleine 
Tbeilstücke;  es  fragt  sich  nun,  nach  welcher  von  beiden  Theilungs- 
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weUeA  der  Sbekel  in  Kleiaasiea  abgetheilt  worden  sei.  Da  man  bier 
fflr  Talent  und  Mine  die  bei  den  Pboenikern  und  Hebraeern  gebrftucfa- 
licbe  Tbeilung  verfolgtep  so  wäre  dieses  apcb  für  den  Stater  ansii- 
nebmen;  allein  dem  widerspricht  die  Thatsache,  dass  sowobl  in  der 
Gold-  als  SilbermQttze  seit  ibreni  ersten  Anftretea  der  Stater  dureb- 
weg  ges^cbstelt  wurde;  ja  die  Seohstelung  erscheint  weiterbia 
aucb  in  den  aus  dem  Ueinasiatischen  abzweigenden  griecbischen 
Geldsystemea  so  constant  angewendet»  dass  man  diese  Tbeilnngs- 
weise  f&r  innig  rerwacbsen  mit  deo  VerblUtnissen  und  Bedürfnissen 
des  Verkebres»  ftii*  deren  letzte  und  feisste  ROckwirkung  auf  die 
Ausbildung  jdes  Geldes  wird  ansehen  müssen  ^).  Zur  Erklärung»  wie 
die  Secbstelung  entstanden  sei,  das  bei  den  Cbaldaeern  durch  ihre 
Berechnung  der  Tagesstunden  üblich  gewordene  duodecimale  System 
herbeizuziehen,  dürfte  nicht  ge^iflgen;  ^umal  trotz  des  engen  Zu-* 
sammenbanges  ¥on  Maass  und  Gewicht  b^i  der  weiteren  Ausbildung 
des  Geldes  der  Handel  und  Verkehr  mit  seinen  £inBüssen  und  For- 
derungen allein  das  ma3SgebendeKloment  atismacbt.  Viel  eio&cher 
«rklM  sich  die  Anwendung  der  Secbstelungf  wenn  angenommeii 
wird,  dass  i^r  groa3e  Stater  von  21-3  Gr.  in  Kleinasien,  wie  jener 
in  Assyrien,  in  30  Tbeile  getheilt  worden  sei;  denn  alsdton  war: 
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Es  liess  sich  ddier  das  kleinasiatische  Geld  bei  der  Einthei- 
iung  des  Staters  in  Dreissigstel  durchaus  mit  dem  phoeoikiscben  ver* 
gleiohen,  welches  jenem  aberall  begegnete.  Das  Dreissigstel  war 
ntolioh  gleich  dem  ^Gerah«'  (0*7276 Gr.),  das  »/so  oder  Sechstel 
gleich  der  HUfte  des  kleinen,  das  ^Vso  oder  Vs  gleich  dem  Ganzen 
des  kleinen  Sbekels,  während  das  »Yso  oder  «/$  dem  grossen  Shekel 
gleichkam,  endlich  6el  das  ^^so  nit  dem  aseyrisohen  Shekel  zusammen. 


*)  Qa«ipo,  Essaj  1.  470,  471  erklart  ^  das«  die  Secbttelui^  der  Drachme  erat  w 
GriecbenUnd  entstanden  sei.  Die  Griechen  hfitten  das  Talent  zu  50  Minen  ans 
Aegypten  entlehnt,  aber  bei  der  Verbreitung  aegyptischer  Cultur  in  Grieeheuland  habe 
man  die  BIntheiluBg  des  Talentee  in  SO  Minen  der  ursprOiigUcbea  vorgezogen,  vcil 
es  so  bequemer  schien  oder  weil  man  die  ursprüngliche  vergessen  halte  u.  dgl.  m. 
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Dte  Binfheilung  des  Staters  in  Dreissigstd  böf  also  Vortbeüe  für  die 
Ausgleieliimg  der  namenflicli  in  den  Kflstenstädten  Kleinasiens  zu- 
sammenflieäsenden  Systeme  dar,  welche  sehr  wabfSoheinHcfa  maeheir, 
dass  man  hier  eben  der  assyrischen  fiintheilungweise  des  Shekels 
gefolgt  sei.  Diese  Vorfheile  blieben  selbst  dann  noch,  als  der  grosse 
Stater  bereits  abgeworfen  sein  und  nin*  mehr  der  kleine  oder  halbe 
Yon  10*9  Or.  im  Gebranche  gestanden  haben  moehte;  denn  fttr  ihn 
stellen  sich  die  Gleichungen  folgendermassen : 
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Noch  schlagender  trelen  die  Vortheile  dieser  Eintbeilungs- 
weij^e  hervor  fiir  den  Goldstater,  wenn  man  das  YerbäUnfss  Yon  GoM 
zu  Silber  berücksichtigt.  Für  das  ßnde  des  6.  Jahrhunderts  ist  das- 
selbe nach  Herodot^s  Zeugniss  1  :  13  9*  Ein  ganz  Shnliches  darf 
für  jene  Zeit ,  um  die  es  sich  hier  handelt ,  nämlich  für  die  Mitte 
des  8.  Jahrhonderts ,  angenommen  werden ,  indem  das  neu  auftre- 
tende Gold  von  Kleinasien  sehr  bald  und  rasch  das  alte,  für  Gold  so 
günstige  Verbfiltniss  «um  Vortheile  des  Silbers  geändert  haben 
musste^  Es  wird  nun  wohl  erlaubt  sein,  für  dieses  Verbftltniss  jenes 
Mittel  als  den  Durchschnitt  der  bei  einer  solchen  Bewegung  als 
natürlich  vorausudsetzenden  Sebwankungen  des  Werthes  der  Edel- 
metalle anzunehmen,  welcher  den  fest  bestimmten  Gewichten  der 
Geldsorten  am  meisten  enlspricht.  Dieses  ist  1 :  13'3.  Die  Durchs 
fQhrung  der  Eintheilung  des  Goldstaters  von  16*8S  Gr.  in  Dreissig- 
stel  gibt  nun  folgende  Gewichte  für  dieselben: 
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1)  Hl.  S9. 
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Nun  ist  nach  dem  oben  angenommenen  Verhältnisse  Ton  Gold 
zu  Silber  wie  1:13-3  der  Goldstater  ==  217455  Gr.  in  Silber 
also  gleich  10  grossen  Silberstater  und  20  kleinen.  Die  Dreissig- 
stel  des  Goldstaters  geben  Beträge  in  Silber »  welche  das  folgende 
Schema  ausweist»  aus  welchem  zugleich  die  Gleichungen  derselben 
mit  den  yerschiedenen  silbernen  Geldsorten,  die  sich  im  Verkehre 
der  damaligen  Zeit  begegnen  mochten»  ersichtlich  werden  : 
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AuS  der  Übersicht  geht  hervor»  dass  ein  Dreissigstel  des  Gold- 
staters dem  kleinen  phoenikischen  oder  hebraeischen  Silbershekel  im 
Werthe  gleich  kam ;  ^so  oder  %  also  waren  5  kleinen,  2^/g  grossen 
phoenikischen  und  1  y«  kleinasiatischen  Silberstatern  gleich»  und  so 
gingen  die  Gleichungen  durch  das  ganze  System  hindurch ,  bis  man 
zum  goldenen  Ganzstflck  gelangte,  das  30  kleinen  und  15  grossen 
hebraeischen 9  20  kleinen  und  10  grossen  kleinasiatischen»  endKcb 
12  assyrischen  Shekeln  gleich  war.  Die  Eintheilung  in  Dreissigstel 
bot  also  auch  für  die  Goldmünze  den  Vortheil  einer  bequemen  Aus- 
gleichung der  verschiedenen  Geldsysteme  Vorder-Asiens  dar;  denn 
das  goldene  Dreissigstel  war  gleich  einer  Silbermenge»  die  allen 
anderen  Systemen  zu  Grunde  lag»  indem  das  Doppelte  dem  hebraei- 
schen» das  Dreifache  dem  grossen  kleinasiatischen»  das  Sechsfache 
seiner  Hälfte  dem  assyrischen  Shekel  entsprach.  In  dieser  Eintbei- 
lungsweiae  Hessen  sich  alle  Systeme  vereinigen »  und  wenn  iu  Be- 
tracht gezogen  wird»  dass  das  Gold  den  Harkt  des  Alterthuros  in  die- 
ser Form   durch  beinahe  tausend  Jahre  beherrschte  als  lydiicher 
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Stater,  als  Dareikos,  als  Alexanderdrachme  und  römischer  Aureus 
immer  gleich  an  Gewicht,  und  nur  verschieden  durch  den  Namen, 
dass  jenes  erst  abnahm »  als  das  Silber  den  Charakter  der  Werth- 
mflnze  yerlor  und  zur  ScheidemOnze  wurde ,  ohne  das  einmal  nor- 
mifte  Gewicht  weiter  einzuhalten  —  wie  sich  dieser  Vorgang  in 
dem  MQnzwesen  der  römischen  Kaiser  vollzogen  hat  —  so  leuchtet 
ein,  wie  tief  verwachsen  mit  dem  aus  Jahrhunderte  alten  Verkehr 
für  das  Silbergeld  entwickelten  Gesetzen  und  Nonnen  das  Gold* 
stock  gewesen  ist;  wie  viel  davon  auf  jener»  allen  Bedürfnissen  eines 
bunten  Geldverkehres  entsprechenden  Eintheilungsweise  des  Ganz* 
stQckes  beruhte,  das  lehrt  die  Übersicht  der  Werthungen  aller  die- 
ser verschiedenen  Silbersorten  in  Gold.  Es  kann  daher  in  Betracht 
der  Wichtigkeit  dieser  Eintheilungsweise  nicht  wohl  bezweifelt 
werden,  dass  sie  auch  wirklich  befolgt  worden  ist;  es  spricht  dafQr 
auch  die  Sechstelung  der  ersten  gemünzten  'Stater  in  Gold  und 
Silber. 

9.  Die  Gestalt  des  Barrengeldes  aus  Edelmetall  dürfte  in  Klein- 
asien ahnlich  gewesen  sein  jener  der  Geldstücke  in  Vorder-Asien. 
Für  das  Mehrfache  der  Talente  ist  die  Plattenform  durch  die  oben 
erwähnte  Stelle  de*s  Herodot  bezeugt  9*  nach  welcher  Kroesos  gol- 
dene Halbplatten  als  Weihgeschenk  nach  Delphi  sandte.  Diese 
tfifiyLinXiv^ia^  wogen,  wenn  sie  aus  reinem  Golde  waren,  Sy«,  wenn 
sie  aber  von  Blassgold  waren,  4  Talente,  mithin  die  ihnen  etwa  ent- 
sprechenden ganzen  Platten  5  und  8  Talente.  Daraus  folgt  einer- 
seits, dass  man  das  Mehrfache  des  Talentes  in  decimaler  Progres- 
sion ausbrachte,  wie  auch  im  altitalischen  Rohkupfer  neben  das 
Pfund  zu  12  Unzen,  das  Zehn-  und  Hundertfache  des  Pfundes  (de- 
cussis,  centum  pondo)  sich  stellte;  andererseits  geht  daraus  hervor, 
dass  man  reines  Gold  und  Blassgold  in  der  Werthung  genau  unter- 
schied nach  dem  Gehalte  an  beiden  Metallen.  In  den  lydischen  Gold- 
barren kam  beiläufig  etwas  weniger  als  %  Silber  auf  */4  Gold.  Die 
Masse*)  dieser  Halbplatten  waren  nach  Wiener  Mass  IK  Zoll  Lftnge, 


»)  I.  50. 

*)  SchweighSiuer,  in  der  Ausgabe  des  Rerodot  von  Bihr  (cf.  I.  50)  bemerkt,  dass 
zwei  der  kroesischen  Halbplatlen  (tod  6  Palüsten  Lioge ,  3  Pausten  Breite  und 
1  Palfiste  Hfibe)  mit  den  Llngfenseiten  susammengelegt,  ein  Quadrat  too  6  Pa- 
usten Fliebeninhalt  gebe.  Legt  man  nun  12  Halbplatten  in  dieser  Weise  auf- 
einander, so  erhfilt  man  einen  Cubus  von  6  Palasten  oder  462-6  Millimeter.  Nun 
fragt  es  sich,  ob  dieser  Ciibujt  nicht  dem  Talente  zu  Grunde  liege,  das  in  jener 
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71/2  Zoll  Breite,  2  Zoll  11«/,  LtoieD  H5ho.  —  FOr  die  kleineren 
Barren  mag  es  verschiedene  Namen  gegeben  haben;  yon  diesen  gti^f 
der  Name  «Stater"*  über  auf  das  semitische  Wort  »Shekei'' ,    and 
jfbigerichtig „Drachme«'  auf  dessen  Hälfte  den  kleinen  »Shekei,^  wie 
sich  dies  am  schlagendsten  erweist  in  dem  mileskchen  Sttbergelde» 
welches  eine  Drachme  ron  10*9  Gr.  aufweist  1);  dass  das  Ys*  oder 
Sechstel  »Obolos«*  gebeissen  habe »  ist  unwahrscheinlirh »  bdem 
diese  Beseichming  fQr  Kleinsilber  erst  in  Hellas  selbst  aus  der  Glei-  • 
chung  der  alten  Kupferobelen  mit  dem  eindringenden  Silber  ent- 
standen ist.  Dagegen  ist  der  yon  phokaeischem  Golde  Torkomnende 
Name  MSoohstel''  (Ixrn)»)  wahrscheinlich  die  ursprOnglicbe  Be^ 
seicfanung  des  Sechstels.  -^  Daneben  mdgen  auch  hier  Namen  ge« 
standen  haben,  welche  im  Allgemeinen  yon  der  Form  desGoldAtflche« 
ausgingen ,  das  Gewicht  oder  die  Werthung  aber  nicht  berQcksich« 
tigten;  derart  sind  die  f^oXSsg;  der  Phtbois  wird  yon  Hesychios  «4» 
der  sehr  kleine  Theil  einer  grösseren  Menge  definirt*);  —  ferser 
sind  Mxö/xjüiara^   und  „xipikara**  wahrscheinlich  aus  der  Z^  des 
Barrengeides  enthaltene  Namen  fQr  kleine  Metallmengen.  hsbeson- 
dere  kommt  das  letztere  fDr  kleine  MetallstQcke  yerschiedenen  Ge- 
wichtes yor*). 

Dass  diese  Barren  auch  in  Kleinasien  Marken  erhieUen»  wie  die 
tum  Muster  dienenden  phoenikischen ,  dürfte  ebenso  bestimmt  anzQ* 
nehmen  sein »  als  die  durchaus  beschrftnkte  Geltung  derselben  im 
Verkehre.  Es  war  hier  wie  inVorder-Äsien;2ur  Abkürzung  der  Ge- 
schäfte dienend ,  also  nur  Massregel  einer  höher  entwickelten  mer- 


stelle  gemeint  sei;  der  Cubus  bitte  sonacb  6!&,060.846,,,  Millimeter  IaIiiIC  ««4 
ttt  Goldgewicbt  1.917  Ril.,  54a'ltfe903120  Gr.  oder  SO  Talente.  B«  iat  dien  ftw 
neaer  Bewei«,  das«  das  alte  babylonische  Talent  kein  matbemetiscb  eonstroirtee  sei. 

i)  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Munzw.  16- 

s)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  7.  —  C.  J.  Gr.  150.  —  ygl.  Rangab«  Ant.  Hell.  II.  Nr.  83S,  8S8, 
843.  -i-  Bickh,  Staatshaushalt.  I.  3S. 

S)  Aristophanes  Plnt.  577.  —  Nach  Hesychios  in  der  Glosse  an  ^J^oidc;  ^^xai  ra 
Kp6i  XeflTÖv  akyiXiafihoL.'^  Böckb,  corpus  inscr.  II  219. 

«)  Suidas  (Jostinian  setzte  den  Steter  auf  180  xepfuera  an ,  wShrend  er  früher  210 
hatte).  Sperling,  de  numis  non  cusis»  p.  159.  —  In  der  Bedeutung  einer  kleine« 
MSBie  kommt  es  bei  Plutareh  in  M.  Cato  p.  m.  339,  dann  Im  Kimon  p.  484  Tor. 
»Darauf  gebe*,  bemerkt  Pollux  IX,  6,  88,  »auch  der  ausschliessliche  Gebrauch  des 
Wortee  im  Plaral  hinaus.«  Auch  das  xtpfMeri(eiv  oder  diocxspfMerC^eiv  .umwecheeln, 
kleine  OeldstSoke  flir  ein  grosses  geben«',  hfingt  mit  dieser  spüterea  Bedeubug  an* 
eammen.  Vgl.  Sperling  182—164. 
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kantUen  Technik  ,  yoq  einielnen  reichen  Handelsleuten  aasgehend, 
war  an  sich  diese  Markimng  noch  weit  entfernt »  dem  Goldbarren 
den  Charakter  der  Mflnze  zu  geben»  wie  er  später  aufgefasst  wurde, 
und  nach  welchem  sie  das  yom  Staate  garantirte,  aber  auch  das  nur 
▼on  ihm  mit  gesetiiicher  Giltigkeit  auszugebende  Tauschmittel  war. 
Als  solches  ist  sie  eine  Staatseinrichtung »  gesichert  und  geschätzt 
durch  die  Autorilftt  und  Vollgewalt  des  Staates »  darum  auch  rer- 
bindlich  für  alle  seine  Bflrger.  Dagegen  hatten  die  gemarkten  Barren 
der  Hand^sleute»  wenn  auch  eine  auf  ihren  Credit  sich  stützende 
Geltung  in  weiteren  Kreisen »  doch  nicht  die  Eigenschaft  fOr  alle 
Borger  verbindlich  zu  sein;  die  Yon  ihnen  gegebene  Garantie  anzu- 
erkennen ,  war  Sache  des  freien  individuellen  Urtheils  eines  jeden 
Ober  den  Credit  der  die  Goldbarren  markirenden  Firma;  der  Staat 
hatte  dabei  nur  darauf  zu  sehen»  dass  die  Gewichte»  nach  denen  man 
die  Goldbarren  ausbrachte ,  nicht  geßischt  werden ;  es  ist  daher 
ganz  begründet ,  wenn  Demosthenes  das  Geld  (vöfAia/üia)  als  eine 
private  Einrichtung  von  den  Gesetzen  (vöfjioc)  als  öffentlichen  Staats-* 
einrichtungen  unterscheidet  ^) ,  soferne  man  nSmIich  diesen  Unter- 
schied nur  flQr  die  ersten  Entwickelungsstufen  des  Geldes  gelten  lässt, 
und  nicht  auch  auf  die  spätere  Staatsmflnze  anwendet.  —  Es  ist 
also  wohl  zu  unterscheiden»  wenn  in  so  alter  Zeit  von  Münzen  die 
Rede  ist»  zwischen  gemarkten  Kleinbarren  mit  traditioneller  Geltung» 
die  ohne  weiters  und  von  selbst  zur  Handelsmünze  werden»  und  zwi- 
schen gemünztem  Staatsgelde  von  officieller  Geltung »  dessen  Ein- 
führung aus  der  selbstbewussten  Ausübung  des  Souveränitätsrechtes 
des  Staates  hervorgeht»  und  in  dieser  Beziehung  sehr  wichtig  für 
die  Entwickelung  des  Staatsrechtes  ist. 

Eine  weitere  Ausbildung  des  Geldes  nun  in  Beziehung  auf  die 
Markirung  war  bei  der  neuen  Gestaltung  des  Handels  in  Kleinasien 
natürlich»  und  es  ist  eine  der  wichtigsten  Folgen  des  Rücktrittes 
der  Phoeniker  von  dem  Welthandel»  dass  die  während  ihrer  langen 
Handelsherrschaft  im  Wesentlichen  gleichgebliebene  durchaus  pri- 
vate Form  des  Barrengeldes  allmählich  verlassen  und  eine  neue»  mit 
der  lef^endigeren  und  freieren  Gestaltung  der  Cultur  mehr  überein- 
stimmende» jene  des  gemünzten  Staatsgeldes  aufgenommen  wurde. 
Freilich  vollzog  sich  dieser  Umschwung  nur  sehr  langsam  und  wurde» 


i)  Adv.  Timokr.  edit.  Dindorf,  p.  17S. 

SiUb.  d.  phil.-liist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Hft.  30 
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obwohl  im  lydischen  und  küstenstädtischen  Gelde  schon  vorbereitet, 
in  seiner  staatsreehtliohen  Bedeutung  erst  von  den  Hellenen  des 
Festlandes  ausgebildet. 

Die  Verhältnisse  des  Handels  sind  nämlich  in  Kleinasieo  andere 
geworden,  als  sie  in  Phoenikien  Jahrhunderte  lang  gewesen  wareo; 
hier  häufte  der  iu  wenigen  Städten  concentrirte  Welthandel  unermess- 
liche  ReichtbQmer  auf  eine  verhältnissmäg  kleine  Zahl  von  Besitzen* 
den,  und  wenn  diese  ihre  Goldbarren  markirten»  so  war  die  Sicher- 
heit um  so  grösser,  je  grösser  der  Reichthum  und  je  gebietender 
ihr  Eiufluss  in  einem  Staate  war,  in  welchem  die  Handelsinteressen 
die  erste  Stelle  einnahmen.  Nach  dem  Zurücktreten  der  Pboeniker 
aber  versplitterte  sich  der  alte  Welthandel  auf  die  Griechen,  Lyder 
und  Karthager,  und  wurde  in  demselben  Grade  minder  bedeqtead; 
wenn  man  in  den  griechischen  Küstenstädten  die  Markirung  der 
Barren  wegen  der  daraus  für  den  Handel  folgenden  Erleichterung 
beibehielt,  so  musste  die  Geltung  dieser  Marken  hier  eine  beschränk* 
tere  als  dort  gewesen  sein.  Auch  konnte  die  Stellung  der  Handels- 
leute in  jenen  Städten  keine  so  dominirende  sein  wie  in  den  phoeni- 
kischen ,  indem  die  Gewerbe  freier  und  unabhängiger  gegen  sie 
standen.  —  Andererseits  musste  das  Ansehen  der  lydischen  Könige 
in  demselben  Masse  steigen;  der  Reichthum  an  Gold,  den  sie  aus 
dem  Goldbau  im  Tmolos  und  aus  den  Wäschereien  im  Paktolos  ge- 
wannen, machte  ihnen  möglich,  im  Handel  selbst  eine  bedeutende 
Rolle  zu  spielen  und  durch  dieses  Tauschmiltel  jede  Concurrenz  zu 
überflügeln.  Es  ist  in  der  That  ein  specifiscber  Charakterzug  der 
lydischen  wie  der  phrygischen  Könige,  welchen  die  Geschichte  ihnen 
beilegt,  dass  sie  Goldschätze  in  der  Königsburg  zu  Sardes  aufhäufen 
und  den  goldarmen  Hellenen  gerade  durch  ihren  Reichthum  imponiren. 
Gyges,  der  erste  derselben,  sendet  reiche  Weihgeschenke  in  Gold 
und  Silber,  sowohl  unverarbeitetem,  als  kunstvoll  geschmiedetem  <)« 
nach  Delphoe.  Im  Tempelscbatze  wird  es  nach  dem  Stifter  das 
„Gold  und  Silber  des  Gyges**  genannt').  Es  musste  von  besonderer 


i)  Herodol  1.  14;  anders  können  wohl  die  Worte  —  rap«^  ^^  ^^0  a/a'/upoy  Xt^wov 
«jrXerov  avs-^xfv  aXXov  rc  xai,  roö  fxaXiara  fiviQfAigv  ai^iov  ey(iiv  cari, 
xpvjr^ps^  Ol  api5p.öv  £^  -/^fiOaeoi  avaxsarai  —  nicht  aufgefa&st  werden,  jJs 
auf  den  Gegensatz  von  rohem  Barrcngolde  und  unverarbeitetem,  sowie  ja  auck 
Kroesos  den  goldenen  Votivlöwen  auf  (ioldplalten  gestellt,  widmete. 

3)  Herudot  a.  a.  0. 
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GQte  und  Menge  gewesen  sein,  wie  es  auch  Herodot  andeutet ,  dass 
man  es  mit  dem  Namen  des  Königs  besonders  auszeichnete  und  her- 
vorhob. So  fuhrt  noch  Polhix  das  Gold  und  Silber  des  Gyges  unter 
jenen  Edelmetallen  auf,  die  im  Aiterthume  am  meisten  in  Ansehen 
standen,  in  einer  Reihe  mit  dem  Golde  der  kroesischen  Stater  und 
der  Dareiken  9*  Alyattes,  der  Ton  620 — 563  regierte  und  die  erste 
Häine  seiner  Herrschaft  auf  Kriege  gegen  die  griechischen  Küsten« 
stfidte,  die  Meder  u.  s.  w.  verwendete,  scheint  in  der  zweiten  friedlichen 
neueSchfttze  gesammelt  zu  haben'),  wohl  in  der  Absiebt,  die  Fort- 
setzung derFeindseligkeiten  gegen  die  Griechen  vorzubereiten.  Die 
Schfttze  des  Kroesos  endlich  setzten  sich  durch  seine  verschwende- 
rischen Geschenke  an  die  Hilesier,  Ephesier  und  Spartaner  in  dem 
Gedachtnisse  der  Griechen  bleibend  fest« 

•  Bei  diesen  überwiegenden  Mitteln  der  lydischen  Könige,  bei 
der  politischen  Macht,  die  sie  in  den  fast  zu  einem  einzigen  Reiche 
vereinigten  Ländern  Kleinasiens  besessen ,  bei  ihrer  prädomini- 
renden  Stellung  in  dem  Handel  ist  es  leicht  zu  erklären,  dass  die 
mit  ihren  Marken  versehenen  Gold-  und  Silberbarren  die  meiste 
Geltung  hatten  und  den  grössten  Credit  fanden.  Während  ihrer  langen 
Regierungen  scheint  sich  aus  diesen  thatsächlichen  Verhältnissen 
eine  Art  von  Anrecht  zur  Ausgabe  solchen  Geldes  fQr  die  Könige 
gebildet  zu  haben,  unterstützt  durch  den  Mangel  einer  Concurrenz 
im  Lande  selbst  und  durch  die  stillschweigende  Annahme  der 
Unterthanen.  Ebenso  mag  mit  der  Zeit  der  Umstand,  dass  anderes 
als  das  königliche  Barrengeld  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe 
Geltung  im  Lande  fand,  so  aufgefasst  worden  sein,  als  ob  der  König, 
der  allein  im  Stande  war,  die  grösste  Sicherheit  für  sein  Geld  zu 
gewiihren,  jenes  Anrecht  auch  allein  besitze,  eine  Anschauungs- 
weise, die  selbstverständlich  von  dem  Landesherrn  genährt  und 
nnterstflfzt  wurde.  Es  wird  diese  Entstehungsweise  einer  »könig- 
Üchen  Münze**  in  Lydien  dadurch  noch  wahrscheinlicher  gemacht, 
dass  ihr  als  Ursachen  andere  Umstände  als  der  grosse  private  Reich-* 
thum  der  Könige  und  ihre  günstige  Stellung  zum  Handel  des  Landes 
nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  können,  vor  Allem  nicht  eine  juri- 
stische Folgerung  aus  dem  Souverainetätsrechte  der  Könige.    Wie 


i)  Pollui  m.  87.  cf.  Vn.  97,  98. 
2)  Duneker.  Gr.  Gesch.  f.  587  f. 

30^ 


456  I>r-  Kenner 

nun  die  lydischen  Könige,  so  haben  Phokaea  für  den  Handel  ans 
Lydien  her,  ferner  Kyzikos,  Tion  (?)  und  viele  andere  kleinasiatische 
Freistädte  sich  ähnlichen  Geldes  bedient  <). 

Wenn  daraus  gefolgert  wird,  dass  die  lydischen  Konige  zuerst 
das  edle  Barrengeld  in  einer  Weise  und  unter  Umständen  ausgebracht 
haben,  welche  es  dem  gemünzten  Staatsgelde  späterer  Zeit  sehr 
ähnlich  machte,  so  kann  daftlr  das  Zeugniss  des  Herodot  angef&hrt 
werden,  welcher  sagt:  „So  viel  wir  wissen,  waren  die  Lyder  die 
ersten  unten  den  Menschen,  welche  sich  geprägten  Goldes  und 
Silbers  bedient  habend).  Es  knöpft  sich  hieran  von  selbst  die 
Streitfrage  über  die  Erfinder  des  Geldes,  deren  schon  im  Alter- 
thume  Viele  genannt  wurden.  Denn,  wie  um  die  Ehre  maneher 
folgenreichen  Einführung,  stritten  sich  auch  um  jene  der  Erfindung 
der  Münze  mehrere  Volker  'J.  So  werden  fOr  Athen  ErichthoDios 
und  Lykos  neben  Theseus^),  für  Thessalien  Jonus  oder  Itonus'}, 
für  Kyme  die  Demodike  oder  Hermodike,  Gemahlinn  des  Köoigs'Hidas 
von  Phrygien<^),  endlich  für  Argos   König  Pheidon  ^),  ausserdem 


>)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  4  f. 

TLOjfiyAVoi  ixp'h^OLVvo^  np&TOi  de  xal  xamjXoi  i'^ivovvo**.  vofti9fta  kSantenwoM 
auch  die  Barren  sein,  denn  das  Wort  heisst  nicht  Münze,  sondern  Geld,  oder  das 
was  nach  allgemeiner  Übereinstimmung  dafür  genommen  wird;  aber  xöirru 
bezeichnet  recht  eigentlich  die  Präge.  Übrigens  lassen  sich  die  Unterschied^ 
zwischen  x^parrco,  xdirrck),  •ypa^Cü  nicht  so  bestimmt  auf  das  Barrengeld  aad 
gemünzte  Geld  anwenden,  als  mau  versucht  hat.  Vgl.  Sperling  6  uud  7.  —  Wicb- 
tiger  ist  der  von  Böckh  (Staatsh.  d.  Ath.  II.  213)  gefundene  Unterschied  zwischen 
,XpvaoO,  ocp7U|9oO  und  xP^^^ou,  ap7up(ou  ;  mit  ersterem  wurde  das  KdelmetaU 
als  Geld  Oberhaupt,  mit  letzterem  insbesondere  als  Münze  bezeichnet:  im  Corpna 
iDScript.  gr.  I.  219  meint  derselbe,  da  in  einer  Inschrift  ^J^otde;  Yjivvi^u 
vorkomme,  also  Barren  bezeichnet  mit  dem  Beinamen  gemünzten  Goldes,  so  cei 
jeuer  Unterschied  noch  sehr  zu  modificiren.  Dazu  muss  bemerkt  werden,  dast, 
wenn  man  auch  in  der  spateren  Zeit,  ans  welcher  die  Inschrift  stammt,  dea 
Unterschied  nicht  mehr  im  Auge  behielt,  er  demungeachtet  für  die  frilhere  Zeit 
bestanden  haben  kann. 

3)  Vgl.  Pollux  IX.  183.  ~  Böckh  Metr.  76. 

*)  Plut.  Thes.  p.  11. 

»)  Lucan.  Phars.  VI.  402. 

6)  Herakleid  Ponlic.  XI ,  q.  2.  In  fragm.  bist.  gr.  (Paris  1846)  II.  216.  —  Poll. 
IX.  83. 

^)  Ephoros  aus  Kymae  bei  Strabo  VIII.  3j8,  376.  Vgl.  Marx  Ephori  Cumaei  fragn. 
p.   107,   161.  Plin.  VII.  56,  198. 
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werden  noch  die  Ägineteni)»  die  NaxiqrO»  endlich  Palamedes»)  und 
Pythagoras*)  von  Samos  als  die  Erfinder  bezeichnet.  Diesen  Sagen 
steht  das  positive  Zeugniss  von  Herodot  gegenüber;  der  vielgereiste 
Mann  wQrde  Steher  nicht  unterlassen  haben»  es  zu  melden,  wenn 
das  gemfinzte  Geld  eine  Erfindung  der  Hellenen  gewesen  wSre;  auch 
spricht  er  nicht  von  einer  bestimmten  Persönlichkeit,  welche  es 
erfunden  hätte»  Oberhaupt  nicht  von  der  Erfindung  selbst,  sondern 
nur  von  dem  ersten  Gebrauch  geprägten  Goldes  und  Silbers»  wie  es 
der  Wirklichkeit  am  meisten  entspricht;  denn  die  Mflnze  als  Geld 
ist  keine  Einrichtung»  die  sich  mit  einem  Maie  erfinden  und  von  einem 
bestimmten  Zeitpuncte  an  einfjphren  lässt»  sondern  aus  den  Verhält- 
nissen und  BedOrfnissen  eines  grossartig  entwickelten  Handelsund  all- 
mählich» — nicht  aus  einem  Gesetze»  sondern  aus  dem  Credite  reicher 
Handelsleute  und  aus.  der  allgemeinen»  übereinstimmenden  Anwen- 
dung ist  sie  emporgewachsen.  Äusseriich  ist  es  auch  unmöglich  den 
Übergang  von  gemarkten  Barren  und  gemtinztem  Staatsgelde  anzu- 
geben» da  das  charakteristische  Merkmal  des  Unterschiedes  zwischen 
beiden  ein  inneres»  nämlich  die  juristische  Auffassung  des  Motives 
ist;  es  haben  ja  doch  selbst  noch  die  ältesten  Stater  von  Aegina  die 
rohe  elliptische  Gestalt  von  kleinen  Barren ,  wie  sie  in  Siam»  Japan 
u.  8.  w.  vorkommen. 

Aus  diesen  Umständen  leuchtet  hervor»  dass  die  Nachricht  von 
Herodot»  weitmehr  dem  wirklichen  Sachverhalte  entspricht  als  die 
anderen;  nicht  wie  eine  Sage  oder  persönliche  Vermutbung»  sondern 
wie  ein  in  der  Überlieferung  wohl  bewahrtes  Factum»  theilt  er  die 
Thatsache  nach  seinem  besten  Wissen  mit  *) »  ohne  sich  weiter  in 
Ort»  Person  und  Zeit  der  Erfindung  oder  ersten  Anwendung  einzu- 
lassen. Wenn  nun  dennoch  im  Folgenden  jene  Sagen  untersucht 
werden»  so  geschieht  es  nicht  darum»  als  ob   aus  ihrer  näheren 


1)  AeUan  V.  H.  12.  —  Sehimko,  I.  e.  I.  7,  8,  zieht  diese  Stelle  jener  des  Herodot  vor. 

■)  Xenophtnes  nach  PoHvz  IX  83. 

•)  Bock  a.  a.  o.  Plin.  VU.  80,  192. 

4)  A.  a.  0. 

*)  Ea  ateht  dem  nicht  entfegen,  daaa  schon  die  Pboeniker  ihre  Geldbarren  ana  Edel- 
metall markirten ;  wenn  Herodot  für  die  eraten ,  die  dies  thaten ,  die  Lyder  hilt, 
so  spricht  er  nach  aeinem  Wisaen ,  daa  ffir  den  fernen  Orient  riel  unsicherer 
und  Bärenhafter  ist,  als  fSr  daa  benachbarte  Lydien.  Auch  das  Mficklergeschift 
hilt  er  in  der  genannten  Stelle  fSr  lydischen  Ursprunges,  während  es  yiel  früher 
schon  die  Pboeniker  betrieben  haben.  —  Movers,  die  Phoen.  II.  3,  S.  116. 
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Betrachtung  sich  doch  eine  n^stimmte  Annahtno  für  diese  oder  jene 
Persönlichkeit  ergeben  sollte,  sondern  .um  etwa  neue  Anbaltspunete 
Kur  Feststellung  der  Ansicht  zu  gewinnen ,  die  sich  darin  §ber 
die  Verbreitung  des  gemarkte»  Barrengeldes  in  Griechenland  aas- 
spricht. 

Abgesehen  von  den  Sagen,  welche,  wie  andere  sfaatlicbe  Ein- 
riehtungen,  so  auch  jene  des  Geldes  an  die  mythischen  BegrOnder 
einer  bleibenden  Ordnung  knüpfen,  liegt  der  Mehrzahl  derselben 
die  Tendenz  zu  Grunde,  die  genannte  folgenreiche  Einffthrung  mit 
den  seefahrenden  Griechen,  welche  zugleich  die  Anknüpfung  der 
griechischen  an  die  orientalische  Cultur  repräsentiren,  in  Verbindung 
zu  bringen.  So  sind  die  Aegineten  und  Naxfer  altberQhmte  See-  and 
Handelsleute;  die  ersteren  dominiren  im  Archipetagos  noch  vor  der 
Seeherrsebaft  der  Athener  und  nach  jener  der  Aegineten;  letztere 
gründeten  schon  738  vor  Chr.  die  erste  Griechenstadt  auf  Sieilien, 
und  hatten  andererseits  als  die  Bewohner  der  fruchtbarsten  Insel  der 
Kykladen,  namentlich  für  ihren  berühmten  Wein  einen  regen  Absatz 
auf  den  Inseln  selbst  und  im  Oriente,  wefQr  auch  ihr  dem  Cult  der 
Astarte-Aseliera  nachgebildeter  Ariadnedienst  ein  Zevgniss  gibt.  So 
ist  ferner  Hemiodike  oder  Demedike  eine  Tochter  der  Seestadt  Kymae; 
es  heisst ,  sie  sei  nicht  blos  schön ,  sondern  auch  weise  gewesen, 
in  KOnsten  wohlerfahren  und  habe  den  Kymaeem  zuerst  Geld  ge- 
schlagen. Rathgeber  meint  <),  da  dieÄoIerfnnen  jerrerZeit  Oberhaupt 
gebitdeter  wäre»,  als  die  dorischen  und  jenischen  Frauen,  se  kdime 
Demodike  wohl  diese  Eirfindung  gemacht  haben;  nfrch  ihrer  Ver- 
mählung mit  dem  Phrygerhönige  Midas  werde  sie  die  während  der 
Jugend  begonnene  MOnzpräge  noch  eifriger  betrieben  haben.  Auf 
diese  Weise  wären  die  Phryger  zu  gemünztem  Gelde  gelangt  und 
das  sei  auch  in  jener  Stelle  Herodot's  §ber  den  Gebraneh  des  Geldes 
bei  den  Lydern  zu  verstehen ;  denn  die  Lyder  hätten  Pbrygien  unter- 
jocht und  Herodot  habe  sich  hierin  versehen»  den  Namen  des  herr- 
schenden Volkes  auf  die  unterworfenen  Phryger  zu  Abertragen.  Wie 


1)  ftfiuuea  der  AUieafticr  S.  lU.  f.  Da  er  «ich  Mif  di«  Sltekereien  dtr  fwelapo  «od 
dl«  BI«d«UiruDge»  der  drossfiintiBO  Meri»  Feederowaa  beruft,  «m  die  Webrechein* 
lichkcit  MdiBuweisen ,  das»  Demodike  die  Münze  kabe  evfledea  kdaocB,  acheint 
es,  daae  er  die  Modellirung  der  SUa»^  Tir  daa  wiehti|»ate  Meaieat  der  MSase 
haM;  daan  hat  ea  Creilii-h  keiae  weitere  SekwierigkeH,  die  Erfioderian  des  Geldes 
zu  entdeckeo. 
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die  Sage  vorliegt*  kann  ihr  nur  so  yiei  entnommen  werden,  dass  der 
Reichtbum  Phrygiefis  besonders  an  Getreide  nnd  Gold  die  Kjmaeer, 
welche  den  Getreidebandel  auf  dem  schwarzen  Meere  und  in  dessen 
Nachbarländern  in  ihre  Gewalt  brachten,  veranlasst  habe,  in  ein« 
engere  Handelsverbindung  mit  den  Phrjgern  zu  treten;  diese  mag 
etwa  durch  die  Vermählung  eines  Phrygerkönigs  mit  der  Tochter 
eines  Herrn  der  Sladt  —  er  wird  Agamemnon  genannt — befestigt  und 
die  überlegene  Bildung  der  Kymaeerinn  Anlass  geworden  sein,  mit 
ihrem  Erscheinen  alle  die  neoen  Culturkeime,  die  in  das  Barbaren-- 
land  dtfrck  die  BerOhrung  mit  den  Griechen  gelangt  waren,  zu  ver- 
bhiden»  darunter  auch  den  Gebrauch  der  kleinen  gemarkten  Barren 
avs  Edelmetall,  wie  sie  auf  den  griechischen  Inseln  und  in  den 
Köstensiftdten  in  den  Gebrauch  gekommen  waren  i).  Endlich  istPala* 
medes  der  Seeheld  von  Argos  <)  auch  der  Repräsentant  phoenikisoben 
Einflusses,  in  Argolis*)  und  voll  Tücke  und  Erfindungen;  Leucht« 
thärme,  Brettspiel,  Wurfscheibe,  Wörfel,  Maass  und  Wage,  endiiek 
die  Einftthrnng  der  Buchstaben  ^  fx  ▼erdankten  der  Sage  nach  die 
Griechen  ihm  *),  Dass  Argos  in  der  Aufnahme  und  Ausbreitung  des 
edlen  Barrengeldes  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  habe,  wird 
noch  bezeugt  dadurch,  dass  in  fast  sehen  historischer  Zeit  eine 
Pers&nlicbkeit  auftritt,  der  abermals  und  mit  noch  grdsserer  Be- 
ffttmmtheit  die  Binfi>hmng  des  Geldes  zugesebriebea  wird.  Es  ist 
dies  der  berühmte  Argiverfci>nigPbeidon;  «er  erfiind  die  Maasse,  die 
nach  \\m  die  Pheidenisohen  genannt  wurd'en,  die  Wage  und  die 
{geprägte  Mante  sewobi  von  anderem  Metalle  als  auch  von  Silber'' '), 
oder  wie  es  in  einer  andern  SteHe  beisst:  „er  schlug  Silbermffnze 
rn  Aegina,  im  11.  Gliede  von  Herakles  abstammend**  <).  Die  ersten 
GoklmOnzen  soll  er  inEuboea,  im  Tempel  der  Hera,  der  Schutzgöltimi 
von  Argos  haben  achlagen  lassen,   und  die  antiquirten  Stäbe  aus 


')  In  der  That  kommen  unter  den  filtesten  Goldmuoxen  solche  (Mommien  S.  8)  vor, 

die  sich  suf  Tios  oder  Tion  in  Bithynieo  beziehen   lassen,    an    dessen  Küste  die 

HSfen  für  den  pbrygiseben  Kornhandel  lagen. 
S)  Preller,  Gr.  Mythologie  II.  292. 
>)  Gerhard,  Gr.  Myth.  II.  20. 
*)  Pauly  R.  E.  V.  1078. 
ft)  Strabo  VIII.  p.  358  «xal  i^kpa  i^zvpi  ra  ^ei^cüveia  xaXo'jjxeva,  xai  azoL^yLob^, 

xal  vdfAifffAa  xexapa'yfA^vov  vi  re  «XXov  xal  v6  ap-yvpoöv.* 
•)  Par.  Marmorchronik  (ßöckh  C.  J.  Gr.  S.  296 ,   Zeile  45  und  46)  „tiolI  vo^ifffxa 

ap^upoOv  iv  'Ai^ivip  ^roi^^ev  iv^g'xaro^  wv  ay'  'Hp«xX«'ouf". 
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Rohkupfer  die  oßiXiaxoi  in  demselben  aurgehftiigt  haben  i)*  Naeh 
Pheidoii^a  Sturs  wurde  die  Insel  Aegina,  wo  er  «ein  eraCes  Silber 
achlug,  def  Hittelpunct  des  dorisehen  Handels  und  daher  die  frOfaer 
Mpheidonischen"  MQnzen  nun  die  aeginaeischen  genannt  *)  Dies  stod 
die  wichtigsten  Angaben  Ober  seine  Hünapräge;  B5ckh  hält  aie 
unter  allen  Sagen  Qber  die  Einführung  des  Geldes  bei  den  Griechen 
für  die  einzige  völlig  geschichtliche  s);  ihm  folgen  hierin  Duneker, 
welcher  Gewicht  und  Münze  von  Babylon  zu  den  Phoenikern  und 
Syrern,  von  ihnen  über  Kreta  und  Rhodos  nach  der  Mutterstadt 
Argos  führt  ^),  und^Curtius,  der  sie  von  Babylon  durch  Lyder  und 
Phoeniker  nach  Jonien  und  von  da  nach  Argos  bringen  Iftsat  *)• 
Grotefend  hat  die  Frage  der  pheidonischen  Münzen  zum  Gegen- 
stände einer  speciellen  Erörterung  gemacht  •),  die  auf  das  Ergebniss 
fährte,  dass  die  Angaben  von  jener  Mflnzprftge  sich  reduciren  laaaen 
auf  eine  einfache  Abünderung  des  Gewiehtsfusses,  da  alle  Anord- 
nungen Pheidon*s  mit  der  Unterwerfung  des  Peloponne'a  in  Ver- 
bindung stehen,  dem  der  König  einerlei  Maass  und  Gewicht  habe 
geben  wollen.  In  der  That  stehen  der  Sage  von  Pheidon^s  MQnzprSge 
ältere  Angaben  gegenüber.  Xenophanes  von  Kolophon  schrieb  schon 
100  Jahre  vor  Herodot  die  Einführung  des  Geldes  den  Naxiem  za  ^), 
Herodot  selbst  aber,  dessen  Äusserung  über  den  ersten  Gebranch 
des  Geldes  bei  den  Lydern  oben  angefUhrt  worden  ist,  lobte  mehr 
als  100  Jahre  vor  der  Abfassung  der  parischen  Marmorchronik, 
die  nicht  älter  als  269  v.  Chr.  sein  kann  und  die  älteste  Quelle 
für  die  Sage  von  Pheidon^s  Münzen  ist.  Auch  reden  spätere  Schrift* 
steller  wie  Synkellos  b),  Isidorus  •),  Plinius  <o)  und  Africanus  «<),nur 
von  einer  Bestimmung  der  Maasse  und  Gewichte  durch  Pheidon,  nicht 
von  einer  Münzpräge,  haben  also  die  älteren  Nachrichten  anders 


1)  Etym.  magn.  t.  r.  E0j3oixäv  vofAifffta. 

S)  C.  0.  Müller,   AegineUcorum  über  p.  57  ff-  —  Dancker,  Gesch.  d.  Allerth.    111. 
400—402. 

3)  Metr.  S.  76. 

«)  A.  II.  0.  8.  397,  400. 

»)  Gr.  Gesch.  I.  206.  x 

•)  Numismatic  chronide  f.  (1839)  234  ff. 

7)  Polluz  IX.  83  und  EasUthios  zu  Dionysos  Perieg.  840. 

•)  p.  158  (198). 

•)  Orig.  XVI.  25,  2. 
iO)  H.  N.  VII.  57. 
II)  Bei  Eusebios  p.  37. 
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aofgefasst  als  StraboD  u.  s.  w.  Diesen  Graaden  kann  noch  angereiht 
werden,  dass  man  in  Athen  gemünztes  Staatsgeld  nm  620  v.  Chr. 
noeh  nicht  kannte»  da  in  den  drakonischen  Gesetzen  die  Strafen 
noch  auf  Viehbussen  gehen.  Duncker  setzt  Pheidon  auf  die  Jahre 
775  ^  745  V.  Chr.  0  ,  K.  0.  Müller  zwischen  776  oder  764  bis 
732  s) ,  während  Weissenborn  neben  dem  älteren  einen  jüngeren 
annimmt»  um  678  >)»  und  Curtius  sein  Todesjatr  auf  660  ansetzt  *). 
Welche  Yon  beiden  Ansichten  man  nun  auch  f&r  die  richtige  halten 
mag,  es  bleibt  dennoch  ein  zu  grosser  Zwischenraum»  zwischen 
Pheidon's  Neuerungen  und  den  drakonischen  Gesetzen»  als  dass  man 
nicht  annehmen  sollte»  dass  wenn  der  erstere  gemünztes  Staatsgeld 
wirklich  eingeführt  hat »  solches  in  der  Zeit  des  letzteren  zu  Athen 
schon  im  Gebrauch  gewesen  sein  müsste;  denn  kaum  etwas  Anderes 
Terbreitet  sich  so  schnell»  als  die  Münze.  Man  wird  auch  die  Feind- 
schaft zwischen  Aegina  und  Athen  nicht  dafür  in  Anspruch  nehmen 
können»  die  Erscheinung  zu  erklären»  dass  Staatsgeld  in  Aegina  yiel 
früher  geprägt»  als  in  Athen  gebraucht  worden  sei»  weil  bekanntlich 
das  älteste  Silbergeld»  das  in  Athen  gebraucht  wurde»  das  aeginaei- 
sehe  war.  Die  angebliche  Münspräge  des  Königs  Pheidon  ist  also 
nicht  auf  gemünztes  Staatsgeld »  sondern  nur  auf  eine  Einführung 
neuer  Maasse  und  Gewichte  zu  beziehen;  er  schliesst  die  Periode 
der  rohen  Kupferbarren  in  so  ferne  ab »  als  er  flir  den  internatio- 
nalen Verkehr  mit  den  seefahrenden  Griechen  Kleinasiens  und 
der  Inseln  das  Edelmetall  in  Barrenform  aufnimmt»  in  derselben 
Weise  und  mit  demselben  oder  eiaem  ähnlichen  Gewichtsysteme» 
als  es  dort  gebräuchlich  war  &).  Sowie  Kymae»  Naios»  Aegina»  etwa 
auch  Samos  u.s.f.  nach  einander  in  den  Handels- und  Culturkreis  der 
kleinasiatischen  Griechen  eintraten»  so  that  es  Argos  auch  durch 
Pheidon^s  Reformen  und  mit  ihm  der  ganze  Peloponnes;  und  gerade 
?on  dieser  Stadt  war  bei  ihrer  damaligen  Stellung  dieser  Schritt 
yon  grosser  Wichtigkeit»  indem  der  unternehmende  Argiver  König 
alle  Staaten  der  Halbinsel  in  eine  Monarchie  zu  vereinigen  bestrebt 
war»  und  für  dieselbe  das  aus  dem  Seeverkehre  gebildete »  als  ein 


1)  A.  «.  0.  m.  400. 

2)  Aeginet.  p.  57  ff. 

3)  Helleo.  Beitrfige  S.  14.  Vgl.  West  iu  Pauly  R.  E.  V.  1460. 
«)  Gr.  Gesch.  I  209. 

»)  Vgl.  HulUch  Hetr.  S.  133,  145. 


^ 
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einheitliebes  Mass  und  Gewicht  zu  Grunde  legen  wollte.  Nan  tritt  aU 
das  älteste  gemünzte  Geld  in  Grieehenland ,  jenes  der  aeginaeiscben 
Währung,  gleich  vom  Anfange  an  auf  den  Inseln  und  tm  Peloponvea 
in  einer  Verbreitung  und  mit  einem  Übergewichte  auf,  daas  man 
nicht  umhin  kann,  diese  Erscheinung  fär  die  erste  becfeuteirde  der 
griechischen  Münzpräge  zu  halten,   und  zu  ihrer  Erklimng  anzu- 
nehmen, dass  ihr  eine  höchst  wichtige  and  folgenreiche  Maasregel 
fnr  den  Handelsverkehr  Toran^gegangeo  sei,  welche  das    raacbe 
Aafblfihen  derselben  begünstigte.  Diese  Massregel  kann  keine  andere 
sein,  als  die  pheidoniache  Reform  der  MaMse  ond  Gewichte,  die  aieh 
eben   auf  die  Handelsverbältnisse   der  Inseln   nnd   des   PelopooBes 
gründete;  sie  liegt  demGelde  aeginaeiseher Währung  zu  Gnmde  <), 
welche  füglieb  für  die  Zeit  ihrer  Elnfäbrving  in  Griechenland  die 
„pheidonisehe**   genannt  werden  kann,   ein  Name,   der  wie  K.  O. 
Müller  vernvathet,  späterhin  in  jenen  der  „Beginaeischen''  überging, 
als  Argos  der  Insel  den  Platz  im  Seebandel  räumte.  Es  muss  als« 
znnflcbst  das  Geld  aeginaeischer  Währung  in*s  Auge  gefasst  werden. 
Es  ist  früher  gesagt  worden ,  dass  das  kleinasiatisehe  Silber 
auf  einem  grossen  Stater  ton  2i'8  Gr.  beruhte^  dessen  Hälfte  über 
jenes- Ganzstüek  das  Übergewicht  im. Verkehre  erlangt  hat.  Es  ist 
auch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  das  Silbergeid  der  bedeu- 
tendsten anter  den  Küstenstädten ,  Miletos,  eine  Drachme  aufweist 
von  nahe  zu  demselben  Gewichte,  das  dieser  halbe  kleinasiatische 
Sialer  hatte,  endUcb  ist  dieses  milesische  Silberstick  auch  wirküek 
als  die  Hälfte  eines  grösseren  Stückes  aufgefasst  worden,  indem  es 
^Drachme*'  genannt  wurde.   Diese  Drachme  musste  schon  nach  der 
Handeisstellung  von  Miletos  aof  den  Inseiii  vorgewaltet  haben,  im 
sie  ja  auch  mit  dem  pboenikiscben  Shekel  sieb  begleichen  Hess,  d«r 
in  diesen  Gegenden  die  älteste  Grundlage  des  Geldes  bildet  Es  siebt 


1)  Bekanntireh  wird  des,  Pheidon  Goldprlige  in  deiB  kleinen  Orte  Eaboea ,  welche 
aacfa  Böekh  (s.  n.  0.)  besweifeü,  »uf  die  Auftaahme  de«  euboeisehen  6oldtaleBUa> 
d.  i.  die  Hilfte  des  dem  kleinasiatiscben  Golde  la  Grande  lieg^eftdeo  Talentes« 
seine  Silberprige  in  Aegina  auf  die  Aufnahme  des  auf  den  Inseln  herrschendem 
kleinasiatlschen  Silberfusses  gedeutet.  Hultsch,  Metr.  S.  145.  —  VuiB  übrigens  die 
filtesten  Silbenniinzen  von  Argos  wahrscheinlich  auf  der  ln«el  Aegine  geprlgt 
sind,  hat  Bore  11  in  Numismatic  Chronicle  VI,  42  ff.  sehr  treffend  aus  der  Ähnlich- 
keit ihrer  Rfickseiten  mit  jenen  der  aeginaeisohen  Stattr  schönen  strenf  an  Siyies 
dargethan;  nur  dürften  jene  aeginaeiscben  Münzen  trotz  ihres  hohen  Alter»  nicht 
dem  Pheidon  zuzuschreiben  sein. 
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^  .  daher  sehr  wohl  £u  erwarten,  dass  man  bei  Pheidon^s  Reform  der 

^  Geviiehte  das  System  der  milesischen  Drachme  zu  Grunde  gelegt» 

'  durch  eine   unhedeutende    Erhöhnng  des  Gewichtes  um  1*S   Gr. 

'  dasselbe  anf  12-4  erhöht ,    dieses  neue  Gewicht  aber  nicht  als  die 

'  IWfte  eines  grösseren »  sondern  als  das  Doppelte  (Stater)   eines 

^  kleineren  angesehen  habe,  oder,  wie  sich  dies  auch  ausdrücken 

'  lasst  9  man  ging  Ton  dem  %  der  milesisehea  Drachme  (S*45  Gr.) 

I  aus ,    erhöhte  es  um  0*8  Gr.  und  bildete  so  eine  neue  Drachme  von 

6  2S  Gr.,  welche  wie  die  grosse  milesische  gesechselt  wurde  0* 
Es  ist  dies  die  jüngste  und  späteste  Gestaltung  des  uralten  Handels- 
»ilbers  der  Phoenäer;  ihre  Eiitwiekelung  in  Griechenland  fällt  be- 
seichneiider  Weise  gerade  in  jene  Zeit»  in  welcher  die  ersten  Ver- 
suche zur  Bildung  von  Staaten  geschahen»  und  von  der  die  ersten 
bistorisehen  Nachrichten  beginnen»  in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die 
durch  den  Seeverkehr  mit  dem  Orient  berübergebrachtea  Keime 
der  Bildung  aufwuchsen ,  un  zu  einer  neuen  selbstständig  sich  ent- 
wickelnden CuUur  zu  werden.  Und  in  der  Thai  zeigt  schon  die  Bildung 
der  aeginaeischon  Währung  den  gestaltenden  Trieb  der  Hellenen, 
indem  sie  aus  dem  überlieferten  Gelde  durch  Theilung  uikd  Gewichts- 
erhöhung ein  neues  handsameres  entwickelt  haben  »}.  Nach  allen 
.  seinen  Merkmalen»  nach  der  Entstehung»  Ausbreitung  und  Gliederung 
ist  das  aeginaeisehe  Silhergeld  so  gut  als  das  lydiscbe  und  milesische 
kein  gemünztes  Staatsgeld  nach  der  späteren  Auffassung»  sondern  Han- 
delsmüRze  der  griecbiscken  Inseln  und  des  Peloj^anes»  Kleinbarren- 
geld aus  edlenHetallen  statt  mit  demStempel  einer  einzelnen  Handels- 
firma mit  dem  Zeichen  der  die  Münze  für  den  Handel  schlagenden 
Gemeinde  der  Kaiifleute  markirt»  ähnlich  dem  Gelde  d«f  griechi- 
schen Küsfenstädte  in  Kieinasien»  ferner  basirl  auf  das  Apsehen 
derselben  im  Seeverkehre,  und  ist  ausgegeben  von  ihnen  meht  ver- 
möge eines  Hoheitsrecbtes,  simdern  vermöge  des  pecuniären  und 
merkantüen  Übergewichtes  der  Gesammtheit  über  den  Einzelnen» 


1)  Tgl.  M^knmsen  S.  45.  —  Am  deuUichsten  spricht  für  den  Zusammenhaug  des 
niilesiscli«o  und  aagioa^iacben  Gelde«  der  Umatand,  daas  die  MUener  io  dar  Zeit 
der  Anarchie,  619  v.  Chr.,  welche  nach  Abzug  des  Lyderkönigs  Alyattes  in  der 
Stadt  ausbrach^  ihre  Habe  auf  den  Peloponnea  flüchteten ,  dort  zu  Silber  (Herod. 
Vi.  S6)  maolftten  und  dteeea  anlegten,  also  nue»  in  MHet  und  PelopoiiAes  daneUbe 
oder  doch  aekr  SkaUchea  Getd  geherracbt  haken. 

3)  Mommaen  S.  32. 
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80  dass  der  Staat  ausser  der  Controle  der  zu  Grunde  liegcndeii 
Gewichte  zur  Verhütung  von  Hissbräuchen  keinen  weiteren  Antheil 
an  ihr  hatte.  Nach  diesem  Charakter  gehört  das  aeginaeischeGeld  £or 
Gruppe  der  älteren  Verkehrsmittel »  deren  jüngste  Erscheinung  es 
ist;  es  ist  das  Geld  der  Zeit  des  Überganges  aus  der  orientalischen 
in  die  hellenische  Cultur,  es  weicht  zurück,  sowie  die  Letztere  sa 
selbstständiger  Ausbildung  gelangt,  bewahrt  aber  gegenüber  dem 
neu  auftretenden  jüngeren  Staatsgelde  seinen  alt  überlieferten  Cha- 
rakter als  Handelsgeld  i).  Als  solches  mag  es  schon  früher  hin  auch 
nach  Athen  gelangt  sein,  aber  es  wurde  hier  nur  als  ausländisches 
Verkehrsmittel  angesehen,  ohne  oflßciell  in  die  Staatseinrichtungeo 
aufgenommen  zu  werden;  es  wird  sich  auch  nur  so  erklären,  dass 
Drakon  in  seinen  Gesetzen  die  Viehbussen  beibehalten  hat 

Diese  Eigenschaften  des  aeginaeischen  Geldes  lassen  sich  auf 
das  Kleinbarrengeld  des  Pbeidon  mit  yollem  Rechte  zurück  über- 
tragen, da  zwischen  beiden  nur  ein  nomineller  Unterschied  Tor- 
waltet;  es  ist  daher  ganz  erklärlich,  dass  die  obenangefilhrten  Sagen 
sich  nur  auf  eine  Reform  in  Gewicht  und  Haass  beziehen,  da  eine 
weitere  Theilnahme  des  Staates  an  der  Handelsmünze  nicht  statt- 
gefunden hat;  ferner  ist  der  Sinn  jener  Sagen  über  die  Einf&hrung 
und  Erfindung  des  Geldes  so  aufzufassen,  dass  sich  das  orientalische 
KleinbarrengfBld  durch  den  Seeverkehr  der  Griechen  von  den  klein- 
asiatischen  Städten  auf  die  Inseln,  Yon  diesen  in  den  Vorort  des 
Handels  und  der  neuen  Bildung  auf  dem  Peloponnes,  nach  Argos  yer- 
breitet  habe,  seiner  Aufnahme  in  diesen  Gegenden  aber  eine  Reform 
zur  Seite  gegangen  sei,  als  deren  Resultat  sich  die  Bildung  einer 
ältesten  griechischen  Währung  herausgestellt  hat,  dass  endlich  das 
Geld  dieser  Währung  ursprünglich  nur  Handelsmünze ,  nicht  Staats- 
geld gewesen  sei. 

10.  In  Kleinasien,  wo  zuerst  die  beiden  Edelmetalle  im  Ver- 
kehre zusammen  aufgetreten  sind,  hat  sich  das  Geld  aus  denselben 
auch,  wie  gesagt  wurde,  weiter  ausgebildet;  es  lässt  sich  zwar,  wie 
schon  bemerkt,  der  Obergang  aus  dem  Kleinbarrengelde  ia  die  Münze 
äusserlich  nicht  erkennen,  da  er  bei  einer  etwas  vorgeschrittenen 


1)  Mommsen ,  Gesch.  d.  röm.  Munzw.  S.  43.  In  einem  attischen  VolksbesehlnM 
(Böckh  C.  J.  Gr.  123)  erscheint  die  aeginaeische  Mine  als  »Handelsmine«.  VpL 
Ualtsch  Metr.  S.  108. 
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Technik  von  selbst  und  unmerklich  sich  vollzieht;  auch  ist  die 
geringe  Erhöhung  des  Gewichtes  der  filr  die  ftUesten  gehaltenen, 
bei  Sardes  gefundenen  Goldstücke  auf  16'S  i),  gegenüber  dem  oben 
gefundenen  Normaigewichte  für  den  kleinasiatischen  Goldstater  yon 
16*35  Gr.  in  der  HQnzpräge  nicht  durchgehends  eingehalten  wor- 
den, ja  es  geht  bei  einigen  StQcken  das  Gewicht  sogar  auf  15*9  Gr. 
herab  *)  •  so  dass  man  die  schwereren  Stöcke  ftlr  QbermQnzt  und 
das  Gewicht  von  16'3S  Gr.  noch  immer  als  NY)rmalgewicht  anneh- 
men kann.  Allein  dennoch  lässt  sich  eine  weitere  Ausbildung  wahr- 
nehmen darin,  dass  von  allen  lydischen  Statern  nur  jene  desKroesos 
nach  dem  Namen  des  Königs  benannt  worden  sind.  Diesen  Umstand 
muss  ein  eigenthQmlicher  Grund  bedingt  haben;  es  muss  durch 
irgend  eine  Massregel  das  Andenken  an  das  Handelsgold  der  alten 
iCönige  verwischt  worden,  d.  h.  eine  Umwandlang  eingetreten  sein, 
durch  welche  der  Charakter  des  Geldes  wesentlich  geändert  worden 
ist.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  denselben  aufzufinden,  wenn  man 
zwei  Thatsachen  herbeizieht,  die  in  nSchster  Verbindung  mit  dem 
lydischen  Königsgelde  stehen.  Erstlich  muss  liier  bemerkt  werden, 
dass  das  erste  öffentliche  gemünzte  Staatsgeld  der  Athener  und 
der  Hellenen  überhaupt  das  Solonische  ist ;  dieses  tritt  selbststän- 
dig neben  der  aeginaeischen  Handelsmünze  auf,  erscheint  als  das  statt 
der  alten  Viehbussen  bei  Strafen  angewendete  officielle  Geld  und 
hat  endlich  mit  Handel  und  Verkehr  gar  nichts  zu  thun.  Während 
überall  in  der  früheren  Zeit  das  Geld  zunächst  aus  dem  Handel  und 
fü^  ihn  sieh  gebildet  hat,  knüpft  das  solonische  Geld  an  das  ent- 
fernte kleinasiatische  Gold*)  an,  ja  bildet  aus  dem  Viertel  von  dem 


0  MomaMen  S.  3 ,  4.  Vgl.  BoreU  an  iDquirjr  into  tbe  early  Lydian  mooey  im 
Nufflism.  chroDide  II.  216  ff. 

2)  Mommfen  S.  8.  YgU  Coosinery  bei  MioDnet  Suppl.  VI.  405  ff.  BoreU,  Nrnniam. 
Chrooicle  11.  216  ff. 

3)  Mommseo ,  S.  52  and  61  (vgl.  HulUch,  Metr.  8.  141),  knfipft  die  aolonische 
Drachme  an  das  persiache  Reichagold  an  ,  mit  dessen  Gewichte  daa  ihrige  voll- 
kommen übereinstimmt.  Die  aorgsame  Adjustirung  der  persischen  Goldmiinae 
mfisste  demnach  vor  594  v.  Chr.,  dem  Jabre  der  solonischen  Mfinzreform  schon 
vollzogen  gewesen  sein  (Mommsen  ,  ZnsStze  8.  885  zu  S.  11),  also  in  einer 
Zeit,  in  welcher  der  Mederkdnig  Kyaxarea  regierte  (634—593),  der  bis  gegen 
düs  Ende  seiner  Regierung  mit  Skythen,  Armeniern,  Lydern  and  Babylon  Krieg 
führte.  Es  wird  sich  weiter  unten  nachweiaen  lassen,  dass  durch  den  lydischen 
Laudesbandel  allerdings  dessen  Gold  in  deu  Orient  gelangt  sein  könne,  in  rei- 
cherem Maas^e  aber  doch  wohl  erst  seit  der  freundlicheren  Gestattung  des  Ver- 
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Ganzstücke  desselben  durch  eine  unbedeutende  Erhöhung  im  Ge- 
wichte ein  kleines  SiiberstOck  von  4-25  —  4*36  Gr. »  die  attische 
Drdchme ,  die  also  jede  RQcbsicht  auf  den  Handel  bei  Seite  setzt 
und  einem  andern,  rein  politischen  Hotire,  nämlich  der  Erleichte- 
rung der  Schulden  folgt.  Eine  solche  Massregel  aber  rousst^  die  Idee 

hSltnisses    zwischen  Lydien ,    Medien    und  Babylon;    auch  ist   ans   der  lange    aii- 
dauernden  Gleichgilti^keii  der  arischen  Völker  und,  wie   sich  zeigen  wird ,    ans 
der  ganzen  Gestaltung  des  persiachen  Geldee  abeuoehm«n ,  daas  irgead  tio  tiefer 
gehendes  politisches  Motiv  die  Aufnahme  des  Jtleinasiatischen  Goldes  und  dcwen 
hohe  Ausbildung  in  Persien  veranlasst  haben  muss,  wie  es  sich  fQr  jene  alle  Zeit 
nicht  nachweisen  lisst,  wohl  aber  fflr  die  Zeit  des  Dareios  Hystaspis,  von  dem  jenen 
Reiohsgold  seinen  bleibenden  Namen  erhielt.  Auch  Hnltseh  hSU  dafCr,  dann,  vcaa 
auch  früher  schon  Geld  in  Persien  geprägt  worden  sei,  es  doch  erat  in  Dareion* 
Zeit  mehr   in  Aufnahme  gekommen  sei.    (de  Demareteo  argenteo   Syracusanoram 
Gymn.  Programm  ▼.  Dresden.  1862^  8.  7.)  Demnaeh  scheint  die    Annahme  eines 
so   hoben  Alters   der   persischen  MfinzprSge    nicht  vereinbar  mit  seinea  ealt«^ 
geschichtlichen  Verhältnissen.  Auch  ist  die  Annahme,  das«  da«  lydisehe  Gold  dea 
Solon  bei  der  Bildung  der  neuen  Silbermünze  Vorbild   gewesen  sei,   ebenso  be- 
rechtigt,   als   die  Annahme  persischen  Reichsgoldes  zu   diesem  Zwecke.  Pur  die 
letz^re  mosste  vorausgesetzt  werden ,   dass  schon  zur  Zeit  der  lydischen  Kdaig« 
das  persische  Reichsgeld  iu  Kleinasien  vorgeherrscht  habe,    was  um  so  bedesk- 
lieber  ist,  als  das  lydisehe  Gold  nicht  so  schwer  war,  daher  nach  alter  Erfahmag 
das  persische  Gold    in  Lydien   und  den  Küstenstadten  wahrscheinlich  bald  einge- 
schmolzen  und  mithin    aus   dem   Verkehre  verschwanden  sein  durfte;  vielmekr 
wird  aus  diesem  Umstände  hervorgehen,  dass  das  persische  Reichsgold  in  Klein- 
asien    zur  Herrschaft   im  Geldverkehre  kommen    konnte  ,    nachdem   das   lydiscbe 
Gold  zu  sein  aufgehört  hatte.    Aber  von  den   lydischen  Statern  Usst  sich  anneh- 
men, dass  sie  in  Rleinasien,   soweit  die  kdnigliehe  Herrschaft  reichte ,  anf  denn 
Markte  vorherrschten  ,   dass  Solon  mithin   sein  neues  Silbergeld  auf  sie  gestellt 
habe.  Endlich    ist  auch  für  die  Erhöhung   des  Gewichtes  der  solonischen  Silber- 
drachme  gegen   das  Gewicht  des  zu  Grunde   liegeuden  Goldstückes  nicht   noth- 
wendig  das  persische  Reichsgold   zu  Hilfe  zu  nehmen.   Allerdings  wfirde  die  Er- 
höhung eine  geringere  gewesen  sein ,  wenn  das  letztere  von  S*3S — 8*25  ,  als  wenn 
das  halbe  lydisehe  Goldstück  von  8*15  zu  Grunde  gelegt  wurde^  um  ein  soloniaches 
DIdraehmon  von  8-78  Gr.  zu  bilden;  allein  an  und  für  sich  betrigt  die  Dtffereax 
zwischen  beiden  Annahmen  nur  0*23  und  0*20  Gr.,  ist  also  kaum  der  Beiehtnng 
werth;  dann  ist  die  Erhöhung  ohne  Rftcksicht  a«f  die  zu  Grunde  Hegende  Miane 
zttn9chst  aus  dem  Bestreben  zu  erklären,  das  neu  zu  schalTeBde  Geld  mit  der  alten 
Handeismunze  in  ein  bestimmtes  Verhiltniss  zu  setzen,  um  wenigstens  eine  ieidUche 
Übereinstimmang  zu  erzielen.  Da  das  DurehschWitsgewieht  der  aeginaeisohea  Drach- 
men  6*02  Gr.  war  (Hultseh  Metr.  S.  140),  so  rausste  Solon  die  attische  Drachme 
auf  4*36  Gr.  stellen,  um  ein  möglichst  rundes  Verhältniss  beider  nach  dem  Ef ectir- 
gewichte  der  filteren  zu  erhalten.  Dass  man  mit  dieser  Attfhfthuog  dem  lydischen 
Golde  aur  ein  kleines   Zugestfindaiss  machte,  geht  daraus  hervor,    dass  gegen 
dessen    halbes    Sechstel    von    2-725  Gr.    das    attische  goldene,    der  Obolos    von 
1*653  (effectiv  1*4)  eine   sehr  kleine  Differenz   zeigt,    noch  mehr  daraus,    dass 
Athen  in  Solon'sZeit  nur  dieses  Nominal  schlug,  ein  höheres,  in  dem  die  Diffe- 
renz mehr  betragen  hütte,  aber  nicht. 


u 
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ii  von  dem  alleiuigeu  und  unbeschränlkten ,  aus  seiner  Souveränität 

(  hervorgehenden  Münzreehte  des  Staates,  also  in  politischer  Rück« 

sieht ,  nicht  blos  in  merkantiler  vollkommen  entwickein ,  um  voll- 
I  zogen  werden  tu  können.  Es  hängt  damit  zusammen »  dass  Solon 

I,  nicht  blos  auf  Verfälschung  der  Gewichte,  sondern  direct  auf  Fäl- 

schung der  Münze  die  Todesstrafe  setzt.  —  Zweitens  muss  darauf 

*  hingewiesen  werden»  dass  auch  in  der  späteren  persischen  Munz- 
ft  präge  das  Münzrecht  der  Grosskönige  als  ein  Attribut  ihrer  Sou- 

*  veränität  in  einer  Weise  hervortritt,  wie  es  bisher  im  Oriente  nicht 

*  wahrzunehmen  gewesen  ist,  indem  dort,  die  Auffassung  des  Geldes 
als  rein  privaten  Verkehrsmittels  die  überwiegende  war.  Nun  knüpft 

h  das  persische  Gold  an  die  lydische  Königspräge  an ,  es  ist  also 

wahrscheinlich ,  dass  die  persischen  Könige  die  dem  Oriente  im 
Grunde  fremde  Anschauung  von  dem  Münzreehte,  als  einem  politi- 
schen Aceedens  der  obersten  Staatsgewalt  zugleich  mit  dem  Gelde 
selbst  übernommen  haben.  Demnach  müsste  diese  Anschauung  auch 
in  Lydien  sich  Bahn  gebrochen  haben.  Wenn  nun  dem  entgegen- 
gehalten wird,  dass  gerade  Kroesos  der  griechischen  Bildung  in  noch 
grösserem  Idasse  als  seine  Vorgänger  Thür  und  Thor  geöffnet, 
Künstler  und  Philosophen  zu  sich  gerufen  hat ,  ja  wenn  die  Sage 
sogar  direct  Selon  mit  Kroesos  zusammenkommen  lässt^«  ^o  darf 
wohl  angenomroc'n  werden ,  dass  mit  manchem  Anderen  auch  die 
neue  Auffassung  des  Geldes  aus  Griechenland  nach  Lydien  gelangt, 
und  dort  angenommen  worden  sei,  wie  ja  überhaupt  diese  Auffassung 
sich  schnell  in  alle  münzenden  Gemeinden  verbreitet  haben  mag. 
Der  Name  „kroesischeStater"*  spricht  dafür,  dass  man  das  Geld  die- 
ses Königs  dem  früheren  entgegengesetzt  habe,  und  da  diese  Stater 
an  Gewicht  und  Ausstattung  vou  dem  früheren  Kleinbarrengelde 
nicht  viel  unterschieden  gewesen  sein  können  —  höchstens  dass 
jatst  die  königliche  Marke  grösser  und  sauberer  gearbeitet  wurde, 
als  früher  —  so  lässt  sich  der  mit  jenem  Namen  deutlich  ausgespro- 
chene Unterschied  des  kroesischen  gegen  das  frühere  Geld  nur  so 
erklären,  dass  die  Neuerung  auf  das  innere  Merkmal  —  das  Motiv 
der  Präge  —  sich  bezogen  habe.  —  Die  letzte  und  höchste  Ent- 
wickelung  fand  das  kleinasiatische  Gold  im  persischen  Reiche.  Kyros 
iiatte  durch  die  Eroberung  Lydiens  (549  vor  Chr.)  und  Babyloniens 


<)  Hcrodol  l,  30—34.  —  Plut    Solon.  'i7.  —  Vgl.  Duiuker  I.  S.  506,  Note. 
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(538)  jene  beiden  Gebiete  in  seine  Herrschaft  gebracht,  in  welcheo 
das  alte  Silberbarrengeld  und  das  jGngere  lydische  Gold  den  Sehaa- 
platz  ihrer  Entwickelung  und  Ausbildung  gefunden  halten.  Der 
vorderasiatische  und  kleinasiafische  Handel,  die  iftnptquellen  der 
Macht  .des  neuen  persischen  Reiches,  forderten,  da  sie  auf  das  Silber 
und  Gold  jener  alten  LSnder  begründet  waren,  die  Fortsetzung  der 
Mdnzprage  in  jener  Weise ,  wie  sie  zuletzt  durch  König  Kroesos 
geschehen  war.  Es  steht  nichts  im  Wege,  ist  vielmehr  natürlich» 
anzunehmen ,  dass  die  neuen  Grosskönige  diese  PrSge  fortsetzten» 
aber  hierin  nicht  dem  Bedürfnisse  des  gesammten  Reiches  folgend, 
sondern  eben  nur  zur  Erhaltung  des  Handels  in  jenen  Lftndern,  wo 
beides  ,  der  Handel  und  sein  Geld  ,  unzertrennlich  vom  Boden  ge- 
worden waren.  Es  wftre  auch  nicht  erklärlich,  dass  die  ausser  dem 
Handelsgebiete  liegenden  Völker  mit  einem  Male  ein  Bedürfniss  oder 
auch  nur  ein  Interesse  an  einer  Institution  gefunden  hätten,  die  aus  ihnen 
bisher  ganz  fremden  Verhältnissen  hervorgegangen  ist.  Ohne  daher 
näher  darüber  unterrichtet  zu  sein  ,  kann  man  voraussetzen ,  dass 
die  Münzpräge  nach  lydischer  Art  eben  nur  fortgef&hrt  worden  sei, 
aus  pecuniärer  Rücksicht,  vielleicht  sogar  ohne  besondere  Aofmerk* 
samkeit  auf  das  Münzrecht  und  auf  die  Adjustirung  des  Geldes,  eben 
weil  das  Geld  eine  fremdländische  Einrichtung  war.  Es  müssen  diese 
Mängel  sich  eingestellt  haben ,  weil  die  spätere  Einrichtung  der 
persischen  Geldpräge  gerade  und  auffallend  gegen  sie  gerichtet 
ist;  vielleicht  gehört  ein  grosser  Theil  des  älteren  städtischen  Gold- 
und  Silbergeldes  in  Kleinasien  jener  Zeit  der  laxen  persischen  Geld- 
präge an.  Anders  aber  stellten  sich  die  Verhältnisse,  da  nach  bei- 
nahe zwei  Henschenaltern  durch  denEinfluss  der  cultivirteren  unter- 
worfenen Völker  und  durch  das  rasche  Aufblühen  der  griechischen 
Cultur  in  Hellas  die  Bildung  der  Perser  selbst  vorgeschritten  war, 
und  jene  in  ihnen  ,  wie  es  bei  Barbaren  zu  geben  pflegt ,  das  Be*  . 
streben  erweckt  hatte,  die  Länder  der  aufblühenden  Cultur  zu 
beherrschen.  Demselben  Grosskönig,  welcher  diese  Unterwerfung 
in*s  Werk  setzen  wollte,  schreibt  Herodot^  eine  Mflnzreform  lo, 

^)  Die  Frage  über  den  die  Dareiken  schlagenden  König  hat  Sebimko  a.  a.  0.  1.  S.  9 
erörtert  Nach  deir  Scholiasten  zu  Aristophan.  Ecclesias.  ▼.  593,  dem  auch  Suidas 
folgt,  hielt  man  schon  damals  den  Dareios  nicht  für  den  Urheber  der  Dareikea. 
Die  Streitfrage  ist  also  sehr  alt.  Nach  Plutarch  de  Tirt  mulier.  Opp.  moral.  II. 
p.  VI  (Reisk.)  theilte  schon  Kyros  GoldstQcke  aas.  Diese  Sporen  leiten  daranf 
hin,  dass  schon  vor  Dareios  Hjstaspes'  Sohne  Geld  in  Persien  war. 
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indem  er  sagt,  „er  habe  die  Goldmünze  so  rein,  alis  es  nur  möglich 
sei»  ausgebracht*'  <)  ;  d.  b.  fruberhin  war  der  Feingebalt  ein  gerin- 
gerer. Damit  stimmen  die  schon  von  den  Griechen  mit  des  refor- 
mirenden  Königs  Namen  ausgezeichneten  Dareiken  überein ,  indem 
sie  eine  wahrscheinlich  durch  die  Entfernung  allzugrosser  Legirung 
und  deren  Ersatz  mit  reinem  Golde  entstandene  Erhöhung  des  Ge- 
wichtes auf  16-77  Gr.  für  das  Ganzstück  und  8*38  Gr.  fOr  das  Halb- 
Stocks)  aufweisen;  ferner  scheint  nun  auch  das  Hünzrecht  des 
Königs  scharf  bestimmt  worden  zu  sein  durch  den  untergeordneten 
Antheil ,  welchen  die  Satrapen  daran  nahmen;  ersterem  blieb  die 
PrSge  des  GanzstQckes  ,  letzteren  die  der  minderen  TheilstQcke*). 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  halbe  GoldstOck,  „der  Dareikos**,  sehr 
häufig  vorkommt  und  auch  aus  den  überlieferten  Nachrichten  als  das 
Goldcourant  in  Kleinasien  und  Griechenland  bis  auf  die  Zeit  Alexan- 
der^s  des  Grossen  hinab  erscheint,  das  Ganzstück  dagegen  sehr 
selten  ist.  Dass  diese  Thatsache  ihre  Erklärung  in  der  weiten  Ver- 
breitung des  halben  lydischen  Staters  findet  —  der  übrigens  nur 
in  den  königlichen,  nicht  den  städtischen  Serien  Kleinasiens  vor- 
kommt^), ist  selbstverständlich.  —  Auch  das  Silbergeld  der  Perser- 
könige scbliesst  sich  dem  in  Kleinasien  herrschenden  Kleinbarren- 
gelde  aus  diesem  Metalle  an.  Es  ist  oben  für  dasselbe  ein  grosses 
Ganzstück  von  21*8  Gr.  mit  einem  kleinen  GanzstQcke  von  10*9  zur 
Seite  nachgewiesen  worden ,  welches  dem  babylonischen  Silber- 
talente entsprungen  und  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Gold  und 
Silber  das  eine  auf  Vs»  das  andere  auf  %  des  lydischen  Goldstückes 
auskam.  Dasselbe  Verhältniss  und  nahezu  dieselben  Gewichte 
liegen  auch  dem  persischen  Silber  zu  Grunde.  Das  Reichssilber 
kommt  auf  y«  des  Dareikos  aus  mit  einem  Gewichte  V09  S*6  Gr.,  das 
der  Provinzen  auf  */>  des  lydischen  Ganzstückes  in  Gold  mit  11  Gr. »). 
Das  Grossstück  des  Provinzialsiibers  war  also  der  um  0*1  Gr.  erhöhte 
kleinere  babylonische  Silbershekel ,  zu  dem  sich  das  königliche 
Silberstück ,  der  „Siglos**  als  die  Hälfte  stellt.  Während  letiterer 

')  IV.  866.  Aapeto^  fxev  «/ap  yQ^jdio'*  <w>  xa^aowTarov  aTTf^i^a«;  i<;  ^yvarwrarov 

yopiifffiLa  ^xo^aro.*'  vgl.  Mommsen  11.  —  Schimko  \.  9. 
s)  Mommsen  S.  9. 
»)  Ebenda  S.  12. 
4)  GbendH  S.  5 
^)  Ebenda  8.  13. 
SiUb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Hn.  31 
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von  keinen  Theilsiucken  begleitet  ist ,  folgen  dem  ersteren  Drittel 
und  Sechstel «).  Dasselbe  herrseht  vor  in  dem  grdssten  Tbeile  der 
südlichen  Küstenländer  Kleinasiens  (Kilikien,  Pamphylien,  Pisidiea 
dann  aufKypros,  inBithynien  und  Paphlagonien,  ferner  in  Thrakien, 
Makedonien,  Illyrien,  Epirus,  AetolieQ»),  also  gerade  längs  jener 
Bahnen,  welche  der  phoenikische  Handel  seit  unvordenklicher  Zeit 
gezogen  war,  soweit  in  denselben  in  der  Zwischenzeit  nicht  selbst- 
ständige Geldsorten  emporgetaucht  waren. 

Der  directe  Anschluss  des  persischen  Gold-  und  Silbergeldes 
an  die  in  Vorder-  und  Kleinasien  bestehenden  Geldsorten  ist  ebenso 
charakteristisch,  wie  der  Umstand ,  dass  das  Reichsgeld  viel  spär- 
licher geschlagen  wurde,  als  das  provinziale,  das  Geld  jener  Satra- 
pieen,  die  im  Cursgebiete  des  alten  phoenikischen  und  lydischen 
Geldes  lagen.  Es  enthält  diese  Thatsache  abermals  eine  Bestätigung 
dafür,  dass  gemünztes  Geld  im  persischen  Reiche  nicht  aus  dem 
Bedürfnisse  des  herrschenden  Volkes  hervorging,  sondern  f&r  die 
eingewohnten  Verhältnisse  der  Länder  des  phoenikischen  und  lydi- 
schen Handelsgebietes  fortgeprägt  wurde. 

11.  EigenthQmlicher  hat  sich  Gold  und  Silber  in  dem  west- 
lichen Gebiete  des  alten  Handels  gestaltet,  wo  der  in  Kleinasien 
durch  den  lydischen  Landhandel  und  durch  das  daraus  entwickelte 
Gold-  und  Silbergeld  zurückgedrängte  silberne  Barrenshekel  der 
Phoeniker  wieder  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  um  bei  der  Bil- 
dung der  jüngeren  jgoldenen  Handeismunze  von  Miletos ,  Sardes, 
Klazomenae,  Chios,  Lampsakos,  Aegina,  Etrurien,  dann  bei  jener 
des  korinthischen  Silbers  massgebend  zu  werden.  Jene  Goldmünze 
die  mit  ihren  Thcilen,  Dritteln,  Sechsteln  und  Zwölfteln,  zumeist  in 
Miletos  erscheint,  steht  nach  dem  maximalen  Effectivge wicht  der 
Drittel,  auf  14*22  Gr.;  dessen  Hälfte  wird  von  Hommsen  aus  dem 
Gewichte  des  kleinasiatischen  Silberstückes  von  11*14  ^10-70  Gr. 
als  dessen  */«  Stock  in  derselben  Weise  entwickelt,  wie  von  ihm 
jenes  Silber  als  das  %  Stück  des  halben  goldenen  Staters  anfgefaaat 
worden  ist,  und  wie  es  mit  dem  Bestände  der  Thatsachen  überein- 
stimmt; es  entstände  daraus  eine  neue   Goldmünze  von  14*85  bis 


1)  Mommsea  a.  a.  O.  S.  lA,  iS. 

s)  Mommsen  S.  lA,  15,  16.  —  In  den  griechischen  KüslenstSdien,  dann  in  den  Satn- 

pieen  erscheinen  daneben  Zweidrittel ,    in  Sardes  Hftlflen.  —  Mommseii  a.  a.  O   . 

S.  14,  16. 
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^  14-27  6r.  Effectiygewicht   Der  Beweggrund,  aus  dem  Silber-  ein 

^'  Goldstück  Ton  Silbergewieht  zu  entwickeln»  muss  in  den  Handels- 

K  yerhältnissen  gesucht  werden,  auf  welche  auch  der  Umstand  hin- 

■t  beutet»  dass  srch  an  dessen  Präge  dieHauptemporien  des  Seehandels 

st  im  westlichen  Mittelmeere  betheiligen,  wie  Miletos,  Aegina,  Volsinii, 

vi  ja  dass  sogar  Sardes  daran  Theil  nimmt,  welches  sich  für  die  näch- 

s  sten  Bedürfnisse  des  Seehandels  so  gut  als  Lampsakos  und  Chios 

des  lydischen  und  phokaeischen  Geldes  bedienen  konnte.  Es  ist  auf- 

p  fallend,  dass  das  milesische  Handelsgold,  wie  die  in  Rede  stehende 

K  Mönse  genannt  werden  kann,  so  enge  an  das  Gewicht  des  silbernen 

i  Barrenshekels  derPhoenikerundHebraeer  anschliesst.  DasHittel  der 

b  oben  genannten  Effectirgewicbte  ist  14-S6,  das  Gewicht  des  phoeni- 

n  kischen  Shekels  14-5KGr.,  beide  stehen  sich  so  nahe,  dass  die  Ver- 

B  muthung  nicht  abgewiesen  werden  kann ,  man  habe  fQr  das  neue 

I  Geld  direct  jenen  Sbekel  zu  Grunde  gelegt ,  was  auch  insoferne 

r:  wahrscheinlich  ist,  als  dieser  letztere  in  dem  östlichen  Becken  des 

I  Mittelmeeres,  namentlich  aber,  wie  es  sich  zeigen  wird,  auf  Kreta  und 

und  in  Aegypten  vorgeherrscht  hat  9;  auch  das  aufblühende  Karthago 

I  wird  sich  des  Geldes  seiner  Mutterstadt  Tyros  bedient  haben,  so 

f  dassMiletos  in  seinem  weitverzweigten  Verkehre  dem  phoenikischen 


^  Shekel  ausserhalb  der  griechischen  Inseln  Oberall  begegnen  musste. 

Nun  wird  in  Aegypten,  seit  die  Ptolemaeer  ihre  den  landesfibjichen 


I 


I  Verhältnissen  angepasste  MQnzpräge  begannen,   Gold,  Silber  und 

,  Kupfer  auf  das  gleiche  Gewicht,  dem  jenes  des  phoenikischen  Shekels 

j  zu  Grunde  liegt,  ausgebracht;  es  kann  daraus  geschlosse  werden, 

j  dass  es  dort  und  vielleicht  auch  in  Phoenikien  selbst,  seit  man,  etwa 

nach  dem  Auftreten  des  kleinen  goldenen  Barrengeldes  der  lydischen 
I  Könige,  angefangen  hatte,  neben  dem  angestammten  Silber  auch 

,  Gold  in  den  Verkehr  zu  bringen,   üblich  geworden  sei,  Gold  und 

^  Silber  auf  das  gleiche  Gewicht  zu  stellen;  ebenso  mag  auch  Hiletos, 

,  als  es  fQr  seinen  Seehandel  eine  eigene  Goldmünze  schuf,   diese 

,  geradezu  auf  das  Gewicht  des  phoenikischen  Silbershekels  basirt 

haben.  Eigenthümlich  ist  nun,  dass  man  bei  der  Theilung  in  zwei- 
facher Weise  vorging.  Während  die  übrigen  Städte  von  dem  Sechstel 


1)  BekanDtlich  haben  sich  Milet ,  Phokaea  ,  Samos  ,  Chios  and  andere  KöstenstSdte 
lebhaft  an  dem  Handel  mit  Aepjpien  betheiligt ,  seit  Psammetich  um  670  v.  Chr. 
das  Land  den  Fremden  öffnete.  (Duncker  I.  591,  609.) 

31* 
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des  ganzen  ausgingen  und  dazu  so>¥ohI  Doppelte  als  Hälften  des- 
selben, also  Drittel  und  Zwölftel  des  ganzen  stellten,  theilte  man  es 
in  Sardes  in  Viertel  und  stellte  daneben  das  Dreifache  derselben. 
Für  die  Secbstelung  hat  man  also,  wie  es  bei  dem  kleinasiatischeo 
SilberstQck  geschehen  war,  das  ganze  in  Dreissigstei  zerlegt  und  fol- 
gende Gewichte  erhalten,  deren  Werthungen  in  Silbergeld  nach 
dem  Verhältnisse  von  Gold  zu  Silber  wie  1:13-3  nebenbei  aufzu- 
führen sind: 

Werthaog  in 
Gold  Silbergeld 

i/,o  =   0-485   =      7-275    =^   1  kleinen  phoen.  Shekel. 
2/,^==:   0-970   =     13-550    =:    1  grossen      „  ^ 

%o  =    l'^SS    =    21*825     »    1  gr.kleinasiat. Shekel, 2  mile«. 

Draehm.,  SVs  aegin.  Drachm. 
4/,^  =   1-930   =    29-100 
i;=»%o=   2-425   :=    36-365     =   5  kleinen, 2^/2  grossen pboenik. 

1%  kleinasiat.  Shekeln,  Sy« 
miles.,  6  aegin.  Drachmea. 
[Vi«-%o=    1-2125=    18-1825]==    1  assyr. Shek.,  3  aegin. Drachm. 
i/j  =  %  =  io/j^,  =   4-850   =    72-736    =10  kleinen,  5  grossen  phoeniki- 

schen,  3  V»  kleinasiat.,  4  assyr. 

=3  Vis  Mine,  12  aegin.  Drach. 

1=%  =  »%  =14-550  =  218-190    »30  kleinen,  15  grossen  phoeniki- 

seheo,  10  kleinasiat  Shekeln, 
20  miles.,  12  babylon.  (',» 
Mine),  36  aegin.  Drachmen. 

Unter  diesen  Werthungen  zeigen  die  am  häufigsten  Yorkom- 
menden  Theile  der  Goldmünze  das  Drittel,  Sechstel  und  Zwölftel  mit 
dem  kleinen  und  grossen  phönikischen  Shekel,  dann  mit  der  aeginaei- 
schen  Drachme  die  reinsten  und  rundesten  Verhältnisse,  also  gerad« 
mit  jenen  Sorten,  welche  im  Seehandel  die  gebräuchlichsten  waren; 
es  geht  daraus  abermals  hervor,  dass  jenes  milesische  Goldgeld  recht 
eigentlich  die  auf  den  Verkehr  zur  See  berechnete  Münze  war.  — 
Die  der  Stadt  Sardes  zugetheilte  Reihe  dieser  Goldmünzen  mit  dem 
Löwen  und  dem  Stiere  zeigt,  wie  gesagt  wurde ,  neben  dem  Ganz- 
stücke Viertel  von  3-ßS  Gr.  und  Dreiviertel  von  10*6  Gr.  effectiv. 
Da  man  hei  der  Auftheilung  des  Ganzstückes  in  Dreissigstei  nicht  zu 
einem  Viertel  gelangen  konnte,  musste  eine  andere  Eintheilung  zu 
Grunde   gelegt   werden.   Den    nächsten   Ausweg    bot    hiefür   die 
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ursprüngliche  phoenikische  und  hebraeische  Eintheilung  des  Shekels 
in  20  Gerah  von  0-7275  Gr„  indem  */ao  zu  einem  Viertel  ron 
3-6378  Gr;  normal  führten ;  allein  es  wird  sich  bei  dem  Nachweis 
der  Entstehung  des  korinthischen  Staters  herausstellen,  dass  man 
für  das  milesische  Goldstück  einen  noch  kleineren  Theil,  nämlich  die 
Hälfte  des  Zwanzigstel  also  daäVierzigstel  des  phoenikischen  Shekels 
zur  Bildung  als  Basis  angenommen  habe.  Man  erhielt  für  die  einzel- 
nen Theile  folgende  Goldgewichte. 

1/40  =    0-36375  Gr.  Gold, 

y*    ^     '%o  =    .3-6375     „       ^ 

%    =     •%o  =  10-9125     „       , 

V4    =    *%o  ==14-5500     ,       „ 

welche  also  dem  Gewichte  »des  kleinasiatischen   Shekels   von  21*8, 
seinem  Sechstel   von   3*633  Cr »  seiner  Hälfte  von    10*9  beinahe 
gleich  waren,  zu  den  Goldgewichten  des  Landhandels  aber  wie  2:3 
standen.  Von  den  Werthungen  dieser  Goldgewichte  in  Silber: 
Goldgewicht  V40  =      4-837875  Gr.  Silberwerth. 
U    =    48-37875      ^ 
■i    =145-13625      ^ 
1     =  193-515 

kommt  jene  des  >/«  Stückes  dem  Silberwerthe  von  dem  */,  Stücke 
des  lydischen  Goldes  (10*9  Gr.)  ziemlieh  gleich,  der  144  -  910  Gr. 
beträgt  und  mit  20  kleinen,  10  grossen  phoenikischen,  6V1  klein* 
asiatischen«  8  assyrischen  Shekeln  dargestellt  werden  konnte.  Es  ist 
auch  hier  wieder  die  Gleichung  des  Goldstückes  mit  dem  einhei- 
mischen kleinasiatischen  Shekel  ungünstiger  als  jene,  mit  dem  phoe- 
nikischen Silbergeide;  ferner  ergeben  sich  auch  nur  für  das  %  des 
Goldstückes  runde  Summen  Silberwerthes  und  es  scheint  daher 
dieses  Nominal  geradezu  fQr  die  Gleichungen  mit  phoenikischem 
Gelde  ausgebracht,  überhaupt  aber  die  Beziehung  des  Goldstückes 
mit  allen  Theilen  zum  Silber  untergeordnet  gewesen  zu  sein  dem 
Bestreben,  durch  die  ungewöhnliche  Viertelung  des  GanzenAnhalts- 
puncte  für  die  Bestimmung  seines  Verhältnisses  zum  einheimischen 
königlichen  Golde  zu  finden. 

In  dem  korinthischen  Silberstater  von  8*73  Gr.,  der  im 
höheren  Alter  weniger  reell  geprägt  auf  8*4  steht  und  zunächst 
in  Drittel  getheilt  wird,  welches  letztere  erst  in  Sechstel  zerfiel, 
sieht  Mommsen  eine  genaue  Copie  des  hulben  phokaeischen  Stators, 
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dessen  Gewicht  weiterhin  aufgehöht  worden  sei  i);  auch  Hulfsch 
findet,  dass  man  geradezu  das  phokaeische  oder  persische  GoldstQek 
dem  neuen  Siibergewicht  zu  Grunde  gelegt  habe,  durch  den  Vor- 
theil  geführt,  welchen  gleiches  Gewicht  in  Gold  und  Silber  ge- 
währe s).  Die  Ähnlichkeit  der  Gewichte  ist  auch  in  der  That  so 
zutreffend,  dass  eine  andere  Erklärung  daneben  kaum  haltbar 
scheint;  allein  es  hat  etwas  Befremdliches  an  sich,  dass  Korinth  das» 
wenn  auch  gangbarste  GoldstQek  des  kleinasiatischen  Landhandels 
zur  Grundlage  seines  Geldes  soll  genommen  haben,  da  es  doch  nur 
Seehandel  trieb,  d^  ferner  sein  Seehandel  von  Natur  aus  auf  die 
westliche  Hälfte  des  Mittelmeeres  angewiesen  war  und  in  derselben 
auch  seine  ersten  Grossthaten  yerrichtet  hat.  Viel  näher  als  das 
Gebiet  des  lydischen  Goldes  lag  ihm  jeneswdes  phoenikischen  Shekels, 
der  ihm  auf  den  italischen  Inseln  zugleich  mit  dem  Einflüsse  Kar- 
thagos begegnen  musste,  und  des  Goldes  von  Hilet»  von  welcher 
Stadt  Korinth  seine  Waaren  holte.  Es  wäre  daher  erklärlicher, 
wenn  es  sein  Silber  ursprünglich  in  Beziehung  zum  milesischen  Han- 
delsgolde  gesetzt  haben  würde,  das  wieder  seinerseits,  wie  eben 
gezeigt  wurde,  dem  phoenikischen  Shekel  nachgebildet  worden  war. 
Dieses  scheint  auch  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Schon  die 
eigenthümliche  Eintheilung  des  Staters  in  Drittel,  die  gesechstelt 
•  werden,  während  sonst  und  gerade  im  kieinasiatischen  Golde  und 
Silber  und  in  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Sorten  dem  aeginaei- 
schen  und  attischen  Gelde  das  Ganzstück  direct  gesechstelt  wird, 
schon  dieser  Bau  des  Staters  verräth,  dass  bei  seiner  Bildung  anders 
vorgegangen  worden  sein  müsse,  als  bei  jener  der  übrigen  Stater. 
Der  kleinste  Theil  des  Staters  ,  das  Achtzehntel  von  0*486  Gr.  Ge- 
wicht entspricht  nach  dem  Verhältniss  von  Gold  zu  Silber  wie 
3 : 4   so  genau  dem  Vierzigste!    des    milesischen    Goldstückes  *) 


1)  Gesch.  d.  röm.  Munzw.  -S.  59. 

S)  Hultsch,  Metr.  S.  259. 

8)  Es  mag  bei  dieser^  Gelegenheit  jener  uhiotischea  Vierzigstel  erwfihnt  werde», 
deren  je  3  die  Chier  den  Soldaten  deb  MIndaros  gegeben  hauen  („Xaßovreg  Ka,pi 
rojv  Xicüv  vpsXq  zeavctpano^ocg  exaorog  Xia;.«  Thuk.  VIII.  101).  Hussej,  Essay 
p.  76  erklärte  diese  für  Theile  der  chioUschen  Mine ;  Mommsen  (S.  17)  für  TbeUe 
d%r  attischen  Mine,  das  408tel  der  letzteren  wäre  2*/^  attischen  Drachmen  in  Ge- 
wichte gleich  10-9  Gr.;  da  Cbios  leichte  Tetradrachmen  von  15'3  Gr.  sehl«g, 
zu  denen  jene  Silberstucke  von  ^y,  att.  Drachmen  oder  10-9  Gr. ,  wie  3 :  4 
stehen ,   so  hfilt  Mommsen  dafOr ,  dass  jene  Vierzigstel  auf  einer  Cursgteichang  des 
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fe  von  0'3637K  Gr.,  dass  mao  nicht  umhin  kann,  sich  die  Bildung 

k  des  korinthischen  Staters  vorzustellen  als  hervorgegangen  aus  dem 

\  kleinsten  Theile  des  milesischen  Goldstückes  nach  der  in  Sardes 

I  öblichen  Theilung.   Wir  erhalten  demnach   folgende  Übersicht  Rlr 

I  die  Entwickelung  des  korinthischen  Staters  mit  Rücksicht  auf  die 

\  zu  Grunde  liegenden  Vierzigste!  des  milesichen  Goldstflekes  und 

i  deren  Werthungen  in  Silber: 
I  railes.  Gold  in  korinüi.  Silber.  Werthung  in  Silber. 

^  1/40  =  0-38375;  i/^  (y*«)  =  0*485      4*85=-    «/s  desphoen.Shek. 

%  (V*o)  =  0*970      9*70=   %    ,       „        „ 

«/.  (»/4o)  =  1455  14-55  =  1       „      „        « 

Vf  (*/%o)  =  1Ö40  19*40  =  1V,    „       n         n 

%(y4o)  =  2«S  24-25  =  1%    ,       „        , 

%  («Ao)  =  2-910  29-10  =  2       „       „        „ 

8*64750;  1%  3=1  (18/40)  =  8-730    87-30  =  6     |l4 aegin,  S^roi- 

des.  Drachmeo. 

\ 

eiDheimlschen  mit  attischem  Geld«  beruhen;  eine  BestfirkuDg  fiodet  er  dai in ,  dsss 
Xenophon,  Hell.  (.  6,  12  mit  Bexug  auf  Chios  von  Peniadrachmien  spricht,  die 
also  auf  das  Doppelte  der  chiotischen  Vierzigste!  auskommen.  Vor  Allem  scheint  es 
ein  etwas  hohes  Geschenk  oder  hoher  Sold  zu  sein,  jedem  Manne  3  solcher  Vierzig- 
ste! ,  die  32*7  Gr.  Silber  betragen ,  für  2  tage  zu  geben ;  auch  wird  jene  Curs- 
gleichung  dadurch  eine  sehr  rerwickelle,  dass  Chios  selbst  keine  Münzstucke  schlug, 
die  den  chiotischen  Vierzigsteln  gleich  gekommen  wfiren ,  sondern  um  reichlich  y^ 
grössere.  Vielleicht  erklfirt  sich  die  seltene  Benennung ,  wenn  man  die  chiotischen 
Vieraigstel  als  SUberwerthnng  ansieht,  rom  Vierzigste I  der  küatenstidtischen  Gold- 
miiote  von  14-55  Gr.  für  das  Ganzstuck  ;  dasselbe  betrfigt  0*36375  Gr.  in  Gold  und 
dem  Wertbe  nach  4*85  Gr.  in  Silber,  3  solcher  Silberm&nzen  also  sind  14'55  Gr.,  d.  i. 
ein  grosser  phoenikischer  Shekel  und  wie  noch  spftter  gezeigt  werden  wird ,  fast 
gleich  dem  leichten  halbgriechischen  Telradrachmen  von  15-8  Gr.  Chios  schlug 
beide  Sorten ,  anfSnglich  die  Goldmfinze  ,  dann  das  leichte  Telradrachmon.  Es  ist 
also  wohl  möglich ,  dass  das  leichte  Tetradrachmon  oder  der  grosse  phoenikische 
Shekel  im  gewöhnlichen  Verkehre  nach  dem  alten  Goldfusse  dieser  Stadt  bezeichnet 
und  benannt  worden  ist,  Werth  und  Name  sich  aber  noch  lange  im  localen  Verkehre 
erhalten  hat,  nachdem  die  Goldmfinze  schon  aufgehört  hatte.  Dem  stunde  nur  ent- 
gegen, dass  Chios  wahrscheinlich  wie  die  übrigen  Kfistenstiidte  das  goldene  Ganzstfick 
sechstelte,  also  nicht  ursprönglich  in  Vierzigstel  wie  Sardes,  sondern  in  Dreissigstel 
theilte.  Allein  es  ist  dies  nur  wahrscheinlich ,  nicht  gewiss ,  da  es  von  Chios 
keine  so  alten  TheiistGcke  gibt,  die  auf  dieses  System  gehen  und  das  von  Sestini 
(Stateri  antichi  p.  89)  gebrachte  von  2*6  Gr.  viel  jünger  ist.  Die  Pentadrachmia 
des  Xenophon  von  21*8  Gr.  steht  wohl  nur  mit  einer  attischen  Cursgleichung 
des  Silbergeldes  von  Chios  in  Beziehung;  jene  kommt  auf  das  Gewi<^t  des 
kleinasiatischen  Shekels  oder  der  doppelten  milesischen  Drachme  aus,  dieses  aber 
steht  zum  leichten  Tetradrachmon  von  15*3  Gr.  reApective  zum  phoenikischen 
Shekel  von  14*55  Gr.,  wie  oben  gezeigt  wurde,  wie  3*2. 
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Es  entspi'icbi  also  das  %  oder  die  Hälfte  des  korinlhiseheD  Drit- 
tels, an  Gewicht  2  hebraeiseben  Gerah  oder  deren  Aoalogon  im  phoe- 
nikisehen  Sheke),  also  ^lo  des  letzteren,  das  Drittel  selbst,  */io  des- 
selben oder  4  Gerah,  das  GanzstQek  endlieh  %o  ^^^^  12  Gerah. 
Endlich  konnten  10  korinthische  Stater  (873  Gr.)  mit  6  phoeni- 
kischen  Shekeln  (87'3  Gr.),  14  aeginaeischen  (87 *S)  und  8  milesi- 
sehen  Drachmen  (87*2  Gr.) ,  dann  alle  diese  Werthe  ausgeglichen 
werden  mit  einem  Goldstucke,  das  auf  die  Hälfte,  streng  genommen 
stuf  V«o  (6*547S0  Gr.)  des  milesischen  Goldstückes  auskam.  Auch 
auf  die  attischen  Drachmen  konnte  diese  Gleichung  zurückgeführt 
werden,  indem  der  korinthische  Stater  ihrer  zwei,  jenes  Goldge- 
wicht also  ihrer  20  enthielt,  was  insbesondere  für  die  Geldrerhält- 
nisse  in  Unter-Italien  und  Sicilien  von  Wichtigkeit  war. 

Wie  man  sich  die  Entstehung  des  korinthischen  Fusses  nun 
auch  vorstellen  mag,  sei  es,  dass  mau  direct  den  halben  phokaeischea 
Stater  zu  Grunde  legte  und  dass  jene  Beziehungen  zu  dem  milesi- 
schen Gold  und  dem  phoeuikischen  Shekel  in  der  Buntheit  des  Ver- 
kehres erst  nach  und  nach  sich  herausgestellt  haben,  sei  es,  dass 
man  absichtlich  das  Vierzigstel  des.  milesischen  Goldstückes  la 
Grunde  legte«  um  den  alteinheimischen  Traditionen  des  phoenikischea 
Handels  in  Korintb  zu  genügen,  und  darauf  fortbildete,  bis  man 
zu  einem  alle  wichtigen  AVährungen  in  sich  vereinigenden  Ganz- 
stück gelangte:  so  viel  steht  fest ,  dass  kein  anderes  Geld ,  ausser 
dem  milesischen  Golde,  eine  so  durchgehende  und  nahe  Beziehung 
zum  phoenikischen  Shekel  zeigt,  als  das  Geld  von  Korintb,  jenem 
alten  Emporium  der  Phoeniker,  welches  späterhin  als  selbstständige 
Seehandelstadt  aufblühend,  den  Spuren  des  westlichen  Handels  seiner 
Vorgänger  folgte.  Es  bildet  hierin  der  korinthische  Stater  gerade 
das  Gegenstück  von  der  aeginaeischen  Drachme,  die  noch  directer 
an  das  Silber  des  kleinasiatischen  Handelsgebietes,  die  milesische 
Drachme,  sich  anschliesst^  und  andererseits  zur  attischen  Drachme* 
die  ohne  weitere  Rücksicht  auf  den  Handel  ein  rein  politisches  Ziel 
verfolgt,  während  in  dieser  Richtung  das  korinthische  Silber  daraof 
angelegt  ist ,  ausser  mit  dem  Phoenikischen  auch  mit  den  anderen 
dominirenden  Silbersorten  beglichen  werden  zu  können. 

Die  Entwickelung  des  Gold-  und  Silbergeldes  in  Kleiuasieo 
schliesst  ab  mit  dem  Untergange  des  milesischen  Goldes,  das  von 
dem  Diireikos  verdrängt  wird.  Dieselbe  Stadt,  welche  eine  sehr  alte 
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Station  der Phociliker,  sodann  die  mächtigste Köstenstadt  Kleinasiens 
gewesen  war,  die  allen  feindlichen  Bestrebungen  der  lydischen 
Könige  getrotzt  und  gegenüber  ihrem  Landbandel  als  Repräsentant 
des  Seehandels  dessen  Interessen  gewahrt  hatte,  die  somit  gewisser« 
massen  als  der  Vertreter  des  ungebundenen  selbstständigen  Ver- 
kebrslebens  der  Phoeniker  gegen  das  Vordringen  binnenländischer 
Despotie  gelten  konnte  und  in  diesem  Sinne  eine  eigene  an  das 
phoenikische  Silbergewicht  anknüpfende  Goldpräge  in  die  Hand  ge- 
nommen hatte,  dasselbe  Miletos  gab  diese  charakteristische  Präge 
auf  beiläuGg  um  jene  Zeit,  als  die  Perserkönige  durch  Eroberung  des 
phoenikischen  Mutterlandes  ihre  yorder-asiatische  Weitmonarchie 
bis  an*s  Meer  hin  ausgedehnt  und  damit  ihrem  Gelde  die  weitrei- 
chende Herrschaft  ge^iichert,  den  Phoenikern  aber  die  politische 
Selbstständigkeit  genommen  hatten.  Die  vollständige  Herrschaft  des 
Dareikos,  der  ursprünglich  nur  im  Landhandel  dominirenden  Gold- 
münze, in  Kleinasien  und  Griechenland  fällt  also  zusammen  mit  dem 
vollständigen  Zurücktreten  der  Phoeniker  und  dem  Verfalle  Miletos, 
auch  die  aeginaeische  Drachme  tritt  seit  jener  Zeit  mehr  zurück,  und 
räumt  den  Platz  dem  attischen  und  korinthischen  Silber ;  da  dieses 
mit  dem  Golddareikos  im  Gewichte  übereinstimmte,  bahnte  sich  für 
den  gesammten  Handelsverkehr  jene  so  vortbeilhafte  Gleichheit  in 
den  Gewichten  der  Gold-  und  Silbermünzen  an,  auf  welcher  er 
fortan  bis  tief  in  die  römische  Kaiserzeit  beruhen  blieb.  Mit  diesem 
Resultate  schloss  also  jene  Bewegung  ab ,  welche  in  das  Geldwesen 
gekommen  war,  dadurch,  dass  neben  das  älteste  Verkehrsmittel  in 
Vorder-Asien,  neben  das  Silber  der  Phoeniker,  das  Gold  Kleinasiens 
getreten  ist.  Diese  beiden  Verkehrsmittel  sind  der  Ausdruck  der 
wichtigsten  Entwickelungsstufen  des  Welthandels  im  Alterthume, 
ihre  Concurrenz  ein  Abbild  jenes  grossen  Kampfes  um  die  Ober- 
herrschaft, welchen  arische  und  semitische  Völker  gekämpft  haben. 
An  den  Ausgang  dieser  Bewegung  schliesst  sich  der  Beginn  einer 
neu^n  an,  die  das  Eindringen  korinthischen  und  attischen  Silbers 
in  jenem  Lande  hervorrief,  in  welchem  bisher  Kupfer  das  allein 
dominirende  Metall  geblieben  war»  in  Italien;  sie  ist  in  ihren  Haupt- 
zügen  im  Eingange  dieser  Schrift  besprochen  worden. 

12.  Die  Entwickelung  der  Geldsysteme  in  Kleinasien  auf  den 
griechischen  Inseln  und  dem  griechischen  Festlande  selbst  hat 
mehrmals  Spuren  durchscheinen  lassen  von  der  weiten  und  tief  in 
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jene  jQngeren  Bildungen  eingreifenden  Herrschaft  eines  im  Alter* 
thume  weiter  zurQck  liegenden  Silbergeldes,  nämlich  des  phoeoiki- 
sehen.  Es  können  est  jetzt,  nachdem  jene  Entwickelung  dargestellt 
worden  ist,  alle  Anhaltspuncte  zusammen  hetrachtet  werden,  Ton 
welchen  sich  die  weite  Verbreitung  dieses  Geldes  fiberscbaaea 
lässt.  Es  liess  sich  schon  zu  Anfang  der  Untersuchung  Toraussetzen, 
das  phoenikisches  Barrengeld  aus  Silber  Qberallhin  gelangt  sei,  ao* 
weit  der  Handel  der  Phoeniker  reichte  und  der  Werth  ihres  Ver* 
kehrsmittels  Anerkennung  und  dieses  selbst  Absatz  fand,  also  in  jene 
Lftnder,  die  selbst  über  den  reinen  Tausehhandel  schon  hioaosge- 
langt  und  des  Silbers  bedürftig  waren;  als  solche  sind  in  erster 
Linie  die  einem  gleichen  oder  fthnlichen  Cuiturkreise  angehörenden 
Nachbarlftnder  Syrien  und  das  Land  derHebraeer,  Assyrier,  Aegypter 
und  die  südlichen  Küstenländer  von  Kleinasien  zu  nennen.  Für  die 
Hebraeer  hat  sich  die  Gleichheit  des  Geldsystems  mit  dem  Phoeniki- 
sehen ,  für  Assyrien  wenigstens  eine  Verwandtschaft  schon  heraus- 
gestellt. Für  Aegypten,  Syrien  und  die  kleinasiatischen  Länder  sind 
die  Spuren  bie?on  einzelne  zerstreute,  theils  auf  die  Barrenperiode 
bezügliche,  theils  jüngere  in  den  späteren  Hünzsystemen  liegende; 
sie  sollen  nach  einander  aufgeführt  werden.  Bei  den  Aegypteni 
vertraten,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  goldene  und  silberne  Ringe 
die  Stelle  des  Geldes  ^');Bie  wurden  abgewogen.  In  den  Darstellungen 
des  öffentlichen  Lebens  und  des  Todtengerichtes  kommen  Wagen 
ziemlich  häufig  vor,  sie  erscheinen  auch  in  Inschriften  als  Hierogly- 
phen; ebenso  begegnen  Darstellungen  von  Beamten,  welche  Mengen 
von  goldenen  und  silbernen  Ringen  von  gleicher  Grosse  gegen  Ge- 
wichte abwägen  <);  die  letzteren  haben  die  Form  sitzender  Statoen 
oder  liegender  Tbiere  *).  Hit  den  Hebraeern  gemein  htben  die 
Aegypter  die  zugespitzten  Beuteln  für  grössere  Beträge  an  Geld  oder 


*)  Uhlemann,  Handb.  der  gesaaimteD   aegypt.  Alterthumsk.  1857.  U.  S.  84  ff. 

*)  Queipo,  Essay  I.  392.  —  Uhlemann  S.  89.  —  Lepsius,  Deukdi.  AbUi.  III.  Bl.  39. 
Nr.  3.  —  Cf.  Layard,  Niniveh  and  Babylon,  S.  602. 

')  Die  Gewichte  standen  rermuthlich  unter  behördlicher  Anfsicht  des  heiligen  Schrei- 
bers ,  der  die  Normalmaasse  genau  kennen  musste  (Clemens  Aleiaudr.  SlroaiM. 
IV.  757)  und  waren  vom  Staate  aus  gegen  Fälschung  geschützt,  wenn  die  tob 
Diodor  I,  78  gebrachte  Notiz,  dass  den  Maass-  und  Gewichtsfalschern  zur  Strafe 
beide  Binde  abgehauen  wurden ,  wirklich  in  ein  höheres  Alter  hinaufreicht.  Vgl. 
Uhlemann  S.  84  ff.  Der  Ausdruck  ?rapaxOffrovreg  ISsst  sich  sowie  das  Wort 
v6{Ai9{Axra  auf  Normalmaasse  und  ptolomaeisches  Geld  beziehen.    Die  Ansicht  tob 
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'  Edelmetall  i).  Auch  der  Gebrauch  kleiner  Barren  seheint  geherrscht 

^  zu  haben;  im  Munde  der  Mumien  fand  man  kleine,  unbeieiehnete 

>  GoldstOcke,  die  den  Todten  als  Lösegeld  fQr  den  Fährmann  in  der 

'  Unterwelt  mitgegeben  wurden  a).  Ferner  werden  Ohrringe  iv<i)ria 

'  geradezu  al^flat  genannt  *),   was  also   darauf  leitet ,   dass  man  in 

Aegypten  Ringbarren  vom  Gewichte  des  Shekels  hatte.  Es  stimmt 

damit  Oberein,  dass  bei  den  alexandrinischen  Übersetzern  das  ^Tetra- 

drachmon**  dem  Worte  „Nezem**  (Ring)  eutspricht  *).   Das  Tetra- 

drachmon  ist  nach  der  römischen  Tarifirung  eben  der  Shekel  s). 

Wichtiger  für  die  Ausbreitung  des  phoenikischen  Shekels  sind 
die  ältesten  Silberwährungen  in  den  angrenzenden  Ländern.  Die 
älteste  das  Satrapensilber,  welches,  wie  oben  gesagt  wurde»  eine 
sehr  weite  Verbreitung  in  den  yorder-  und  kleinasiatischen  Ländern 
hatte»  dann  über  die  Inseln  nach  Thrakien»  Makedonien»  Illyrien»  ja 
nach  Gallien»  Italien  und  in's  Keltenland  ging»  steht  auf  einem  Ganz- 
stQcke  von  1 1  Gr.  mit  einem  DrittelstQck  yon  3-67  G,r. »  welches 
nach  griechischer  Weise  als  Drachme  aofgefasst  werden  kann»  so 
dass  alsdann  das  Ganzstöck  als  Tridrachmon  anzusehen  ist.  Diese 
Silberwährung  ist  im  Grunde  nur  der  kleine  kleinasiatische  Stater 
von  10*9»  d.  h.»  wie  gezeigt  wurde»  die  Hälfte  jenes  grossen»  der  aus 
dem  alten  babylonischen  Silbergewichte  Ton  6a.486*4  Gr.  durch 
Auftheilung  in  3000  GanzstOcke  oder  in  60  Minen  von  SO  Ganz- 
stQcken  zu  21*8  Gr.  entwickelt  werden  konnte.  Cr  ist  ein  Resultat 
des  lydisch-babylonischen  Landhandels  und  begleitet  daher  erst  das 
lydische  Goldstück»  dann  jenes  analoge  der  griechischen  Küsten- 
städte, endlich  das  persische  Gold»  zu  welchen  Geldsorten  seine  Hälfte 
wie  2  :  3  steht.  Der  grosse  Stater  (21  *8  Gr.)  stand  Yon  Hause  aus 
in  demselben  Verhältnisse  zum  phoenikischen  Shekel  (14*55  Gr.)» 
in  welchem  das  alte  babylonische  zum  phoenikischen  und  hebraeischen 
Talente  gestanden  hatte»  nämlich  wie  3:2»  seine  Hälfte  also  wie 


der  VerwenduDg  der  Scarabaeen   als  Scheingeld  ,    welche   Grotefend    (Nuinism. 

Chrooide  1839.  I.  240  ff.)  rerficht,  ist  wohl  bei  einem    ganz  barbarischen  Volke 

wie  bei  AeUiiopen  zulassig  (Böckb,  Metr.  S.   138),  aber  bei  Culturvölkern  nicht. 

Vgl.  die  dagegen  bei  Uhlemann  a.  a.  O.  II.  S.  88  aufgeführten  Grunde, 
i)  Rosselini  mon.  cir.  HI.  i8S.  ib.  CX,  2. 
2)  Uhlemann  a.  a.  O.  11.  S.  88. 

8)  C.  J.  Gr.  T.  III.  p.  299  ^  —  Rangabe,  Ant.  Hellen.  I.  p.  125,  157.  Vgl.  Hesychios. 
4)  Job  XLII.  12.  —  Schimko  I.  p.  16,  17.  —  Cavedoni  S.  7. 
&)  Mommsen  S.  35. 
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3  :  4.  Dieses  im  regen  Handelsverkehre  alt  eingewohDteVerhftItftiss 
mochte  die  Ursache  sein,  dass  sich  das  Satrapensilber  weiter  ver- 
breitete, als  die  Herrschaft  der  Perser  reichte;  daraus  folgt  aber 
wieder,  dass  in  allen  jenen  Landern,  wo  Satrapensilber  Yorkommt» 
also  nicht  blos  in  den  Grenzgegenden  von  Phoenikien  und  den 
Nachbarländern  Kleinasiens,  sondern  auch  in  den  nordlichen  6e* 
genden  das  Bedürfniss  vorhanden  war  nach  einem  Silberstöcke, 
das  eine  Ausgleicbungsmöglichkeit  darbot  mit  einem  anderen  froher 
gebrauchten,  aber  untergegangenen  Gelde.  Dass  dieses  der  phoe* 
nikische  Barrenshekel  war,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  ja  schon 
in  der  blQhendsten  Zeit  des  tyrischen  'Handels  die  Phoeniker  vor- 
zflglicb  wegen  des  Bergbaues  auf  die  nördlichen  Inseln  des  aegaei- 
sehen  Meeres  und  nach  Thrakien  gelangt  waren.  Aus  demselben 
Grunde  hat  dann  auch  die  aeginaeische  Währung  auf  den  griechischen 
Inseln  und  im  Peloponnes  eine  so  rasche  Verbreitung  gewonnen» 
da  sie,  obwohl  mit  einiger  Erhöhung  des  Gewichtes,  an  die  milesi- 
sche  Drachme,  also  indirect  an  das  Satrapensilber  anknöpfte,  mithin 
dem  phoenikischen  Silberbarrengelde,  das  hier  in  ältester  Zeit  vor- 
geherrscht haben  muss,  innerlich  verwandt  war. 

In  einem  eigenthömlichen  Verbältnisse  zum  Satrapensüber 
steht  eine  andere  um  weniges  jüngere  und  länger  dauernde  Silber- 
Währung,  welche  Mommsen  treffend  mit  dem  Namen  der  „Halbgrie- 
chenwährung** bezeichnet  hat.  Sie  findet  sich  nämlich  gerade  inn 
eigentlichen  Hellas  nicht,  sonst  aber  fast  öberall  im  barbarischen 
Auslande ,  wo  Bruderstämme  der  Hellenen  angesiedelt  waren.  Das 
Ganzstock,  welches  normal  auf  15  Gr.  steht,  aber  weit  häufiger  zwi- 
schen 14  und  14*8S  Gr.  auf-  und  abschwankt,  ja  sogar  auf  13  Gr. 
und  darunter  herabgeht,  wie  in  Rhodos,  kann  nach  Analogie  der 
griechischen  Abtheilungsweise  als  Tetradrachmon,  wie  der  persische 
Silberstater  alsTridrachmonaufgefasst  werden,  zumal  da  häufig  ent- 
sprechende Theilstücke  (von  7-5  Gr.  —  Didrachmen  und  3-28  Gr.  — 
Drachmen)  gefunden  werden.  Dieses  Silbergeld  stand  also  zum 
Satrapensilber  wie  4:3;  es  steht  auch  in  engem  Zusammenhange 
mit  demselben,  die  Stücke  beider  Währungen  kommen  mit  einander 
in  Funden  vor,  endlich  verdrängt  das  Tetradrachmon  das  Satra- 
pensilber ganz,  selbst  im  persischen  Provinzialsilber,  so  dass  bei- 
läufig von  3S0  V.  Chr.  ab  die  Währung  der  Halbgriechen  die 
Oberhand  behauptet.   Bezeichnend  ist  andererseits  die  Feindschaft 
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dieses  Geldes  gegen  das  persische  Reiehsgeld  und  die  daraus  her- 
vorgegangenen Währungen  der  attischen-  und  der  Alexander- 
dracbme.  Sie  weist  darauf  hin,  dass «Satrapensilber  und  halbgrie- 
chisehes  Silber  eine  gemeinsame  Grundlage,  beide  dagegen  nichts 
gemein  haben  mit  jenen  Systemen,  welche  aus  dem  kleinasiatischen 
Landhandel  hervorgegangen  sind.  So  gut,  als  man  die  Bildung 
des  milesischen  Goldgeldes,  yon  14  S5  Gr.  normal  das  GanzstOck, 
aus  dem  Bestreben  ableiten  kann,  f&r  den  Seeverkehr  ein  mit  dem 
alten  phoenikisehen  Silbershekel  im  Gewichte  übereinstimmendes 
GoldstQck  2u  schaffen,  und  so  gut  sich  diese  Bildung  als  eine  Reac- 
tion  gegen  das  Gold  des  Landhandels  betrachten  lässt,  ebenso  gut 
und  mit  der  gleichen  Wahrscheinlichkeit  wird  man  daher  die  Ent- 
stehung der  Währung  der  Halbgriechen  auffassen  können,  als  ein 
Zurückgehen  auf  das  ursprünglich  imSethandel  dominirende Silber- 
stück, den  phoenikisehen  Shekel;  er  war  seit  dem  Emporblühen  des 
lydischen  Landhandels  verdrängt  worden  durch  die  mit  jenem  empor- 
gekommene Hälfte  des  babylonischen  Shekels,  die  im  Satrapensilber 
fortlebte.  Bald  aber  mochte  im  Seehandel  sich  der  Yortheil  des 
Gebrauches  eines  Silberstückes  geltend  gemacht  haben,  das  direct  an 
die  älteste  Geldsorte  sich  anschloss,  statt  mit  einem  Silberstücke  zu 
operiren ,  das  auf  s/4  des  älteren  auskam.  Man  bildete  daher  zu  dem 
kleinasiatiscben  SilberstQck  oder  dem  s/4  Stück  ein  neues  Vierviertel« 
stück  und  erhöhte  sein  Gewicht,  wie  es  bei  Umbildungen  gewöhnlich 
geschieht,  um  ein  Geringes.  Diese  Neubildung  des  alten  phoenikisehen 
Shekels  ist  somit,  wie  jene  des  milesischen  Goldes,  als  die  Massregel 
einer  natürlichen  Reaction  gegen  das  Silber  des  Landhandels  auf- 
zufassen ,  wie  sie  aus  den  Bedürfnissen  des  Seeverkehres  hervor* 
gehen  musste.  Beweis  dafür  ist  auch,  dass  das  jüngere  Silber  jenes 
der  Satrapen  allmählich  verdrängt.  Eine  Zeitbestimmung  für  diese 
Reaction  ist  in^oferne  gegeben,  als  ihr  völliger  Sieg  um  380  v.  Chr. 
anzusetzen  ist.  Der  Anfang  derselben  ist  aber  schwer  zu  bestimmen ; 
vielleicht  kann  als  StQtzpunct  dafür  betrachtet  werden,  dass  Miletos 
die  jüngere  Halbgriechenwährung  in  seine  Mflnzpräge  nicht  mehr 
aufgenommen  bat,  sondern  seine  Silbermünze  dem  Gewichte  des 
kleinasiatiscben  Silbers  folgt.  Aber  gerade  von  Miletos  liesse  sieh 
erwarten,  dass  es  die  neue  Währung  bei  sich  aufgenommen  habe, 
sowie  es  sich  in  hervorragender  W^eise  an  der  Präge  des  jüngeren 
Handelsgoldes  betheiligt  hat.   Nun  wurde  sein  Handel  durch  Poly- 
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krates  von  Samos  um  K40  v.  Chr.  gelähmt.  Es  ist  daher  aas  dem 
Fehlen  des  Tetradrachmon  im  milesisehen  SiAergelde  zu  sehliesflpn, 
dass  dessen  Bildung  nicht  vor  S40  t.  Chr.  begonnen  habe;  und  dies 
ist  auch  in  so  ferne  wahrscheinlich,  als  die  Reform  des  Dareios  vor- 
ausgegangen ,  der  Dareikos  die  Herrschaft  schon  erhalten  und  das 
aeginaeische  Geld  schon  in  Verfall  gekommen  sein  muss,  als  jenes 
Tetradrachmon  in  Aufschwung  gerieth. 

Es  ist  oben  gesagt  worden»  dass  durch  den  vollstSndigen  Sieg 
des  Dareikos  und  durch  das  Aufblühen  des  an  Gewicht  fthnlicheo 
attischen  und  korinthischen  Geldes«  die  fUr  den  Grosshandel  ror- 
theilhafte  Gleichwichtigkeit  des  späteren  Gold-  und  Silbergeldes 
sich  yorbereitet  hat.  Alexander  der  Grosse  machte  sie  zur  Tollen- 
deten  Thatsache,  indem  er  ftkr  sein  Reichsgeld  das  im  lydiseben 
Landhandel  entwickelte  Gewicht  zu  Grunde  legte,  nämlich  den 
Dareikos  f&r  das  Gold»  das  attische  Tetradrachmon  flir  das  Silber. 
Dadurch  wurden  diese  Gewichte  die  herrschenden  in  dem  ganzen 
Umkreise  des  Mittelmeeres,  soweit  das  makedonische  Reich  sich 
erstreckte.  Es  waren  dies  aber  dieselben  Gewichte,  gegen  welche 
der  Verkehr  zur  See  von  jeher  sich  gesträubt  hatte;  und  in  der  That 
tritt  bald  nach  Alexander*s  Tode  eine  Reaction  ein  gegen  sein  Geld 
zu  Gunsten  des  mit  dem  Seeyerkehre  rerwachsenen  Systems,  des 
phoenikischen.  Sowie  gegen  das  lydische  Handelsgold  das  der  joni- 
schen Städte  TorzOglich  das  milesische,  dann  gegen  das  kleinasiati- 
sche und  persische  Silber  das  Tetradrachmon  der  Halbgriechea 
aufgetreten  war,  so  tritt  auch  in  der  Zeit  nach  Alexander  ein  ähn- 
liches Tetradrachmon  seinem  Gelde  gegenaber  auf;  sowie  in  den 
beiden  ersteren  der  Einfluss  des  phoenikischen  Shekels  durchgeschlagea 
bat,  so  tritt  er  auch  jetzt,  nur  noch  schärfer  und  bestimmter  als  der 
Herr  des  yorder-asiatischen  Handels  auf,  mit  demselben  Unterschiede 
aber,  wie  im  Halbgriechensiiber;  dort  wurde  er  nämlich  nicht  mehr 
als  Ganzes,  sondern  als  Vierfaches  oder  Tetradrachmon ,  die  Hälfte, 
welche  dem  kleinen  phoenikischen  Shekel  entsprach,  als  Didrachmon, 
das  Viertel  als  Drachme  angesehen;  ebenso  war  es  auch  hier.  Die 
Währungen,  in  welchen  diese  Reaction  Tollzogen  erscheint,  sind  die 
aegyptische  oder  ptolemaeische  i),  und  die  venMommsen  als.tyri- 
sche  s)  und  kappadokiscbe  bezeichneten  *). 

1)  Momnisen  S.  41  ff. 

*)  S)  A.  a.  O.  S.  35  ff.  cf.  712. 
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Die  Piolemaeer  nahmen  für  ihre  MOnzpräge  die  landesQbh'chen 
Gewichte  auf,  Mährend  die  übrigen  Diadochen  wie  die  Seleukiden 
in  Syrien  das  System  Alexander*s  des  Grossen  beibehielten;  und  zwar 
schlugen  die  aegyptischen  Kdnige  alle  drei  Metalle  auf  dasselbe  Ge- 
wicht 9*  welches  dem  alten  phoenikischenSilbershekel  zu  nahe  steht, 
um  nicht  daraus  abnehmen  zu  lassen,  dass  er  das  landesübliche 
Barrengewicht  war.  Es  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  die 
Phoeniker  von  ältester  Zeit  her  den  Handel  mit  Aegypten  in  ihren 
Händen  hatten;  bei  der  Untersuchung  der  hebraeischen  Systeme  für 
das  Maass  von  Trockenem  und  Flfissigem  hat  sich  der  Einfluss  dieser 
HandelsTcrbindung  schon  gezeigt.  Da  ferner  Gold,  Silber  und  Kupfer 
auf  dasselbe  Gewicht  ausgebracht  wurden ,  steht  anzunehmen,  dass 
solches  schon  yor  der  Einführung  des  ptolemaeischen  Geldes  und 
folgerichtig  vor  der  Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses  (S2K 
y.  Chr.)  geschehen  sei.  Denn  sonst  würden  die  Ptoleroaeer  das  Gold 
Alexander  des  Grossen  wohl  beibehalten  haben.  Es  ist  auch  wahr- 
scheinlich, wie  schon  oben  yermuthet  wurde,  dass  die  Phoeniker, 
nachdem  durch  den  kleinasiatischen  Landhandel  das  Gold  als  Ver-  * 
kehrsmittel  aufgekommen  war,  auch  ihrerseits  Gold  ausgebracht 
haben ,  aber  wie  es  die  Vortheile,  des  Handels  erheischten  und  das 
einheimische  Wägesystem  bedingte,  auf  dasselbe  Gewicht,  welches 
dem  silbernen  Shekel  zu  Grunde  lag.  Es  bat  also  Aegypten  wahrschein-* 
lieh  schon  yor  der  persischen  Eroberung,  sicher  aber  nach  der 
makedonischen  eine  ähnliche  Gleichwicbtigkeit  der  verschiedenen 
Geldmetalle  bei  sich  entwickelt,  wie  sie  durch  Alexander  d.  Gr. 
hergestellt  wurde,  nur  dass  ^n  Aegypten  das  Gewichtsystem  des  See- 
handelgeldes, im  makedonischen  Reiche  das  des  Landhandelgeldes 
zu  Grunde  lag. 

Während  in  Aegypten  die  K5nige,  folgten  in  Syrien  die  Städte, 
welche  Hünzrecht  erhielten,  dem  alten  einheimischen  Gewichte 
Tyros,  Sydon,  Arados,  Laodikeia,  späterhin  Antiochia  >):  auch  in 
den  Nachbarländern  war  dies  der  Fall,  so  schlugen  in  Kappadokien 
die  Kdnige  auf  attischen,  die  Städte  auf  tyrischen  Fuss  *).  Ebenso 


1)  Yfsl.  Moaimsen  S.  40  ff.  —  C.  Stuve,  Bemerkungen  xu  den  Münzen  der  Pioleoi  aer 
Gyoin.  Progr.  S.  20. 

2)  Mommsen  S.  35,  7t5. 
»)  A.  a.  O.  712. 
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befolgt  Kypros  (in  der  römischen  Epoche)  i) »  theilweise  aoch  Kili- 
kien  mit  seinen  Hauptstädten  Tarsos  und  Aegeae*)»  dann  Kreta  '} 
und  Kyrene  ^)  den  syrisch-kappadokischen  Fuss.  Diesem  reiht  sieh 
seit  141  y.  Chr.  der  Hebraeer  FQrst  Simeon  mit  seinen  Shekelo  an. 
Dagegen  bleiben  die  syrischen  Könige  hei  dem  attischen  Gelde 
stehen.  Das  verbreitete  Auftreten  des  Ganzstöckes  von  14-85  bis 
15*2  Gr.  gerade  in  jenen  Städten  die  zum  ersten  Male,  seit  HOnze 
geschlagen  wurde,  das  MQnzrecht  erhielten,  also  Gelegenheit  beka- 
men, eigenes  Geld  auszubringen,  kann  in  keiner  andern  Weise  er- 
klärt werden»  als  wie  die  königliche  Präge  in  Aegypten  und  die  der 
Hebraeerfursten  erklärt  werden  musste;  sobald  man  nämlich  volle 
Freiheit  in  der  Münzpräge  erhielt,  ging  man  auf  das  Qberliererte 
alte  einheimische  Gewicht  des  phoenikischen  Shekeis  zurück.  Man 
wQrde  dieses  aber  sicher  nicht  gethan  haben,  wenn  dadurch  im 
inländischen  Verkehre  eine  Störung  verursacht  worden  wäre,  viel- 
mehr es  muss  demselben  förderlich  gewesen  sein,  da  die  Aufnahme 
des  alten  Gewichtes  so  einstimmig  vor  sich  gegangen  ist. 

Aus  dieser  Restauration  des  alten  Geldgewichtes  in  Aegypten 
und  in  Yorder-Asien  lässt  sich  absehen,  wie  gross  der  Einfluss  des- 
selben im  Handelsverkehre  war,  wie  eingewohnt  er  sein  masste, 
dass  noch  in  so  später  Zeit,  nachdem  die  Währungen  des  Land- 
handels durch  mehr  als  50  Jahre  die  gesetzlich  herrschenden 
gewesen  waren ,  sich  die  allgemeine  Ansicht  ihm  zuwendete.  Hehr 
als  in  anderen  Umständen  liegen  also  in  dem  Verhältnisse  der  Halb- 
griechenwährung der  ptolemaeischen  und  syrischen  zu  der  klein- 
asiatisch ^  persischen  sichere  Spuren  von  der  weiten  Verbreitang 
und  der  Herrschaft  des  alten  phoenikischen  Barrengeldes  im  orien- 
talischen Handel.  Es  stimmt  damit  überein,  dass  för  alle  Zeiten 
Silber  das  hervorragende  Tauschmittel  Vorder-Asiens  geblieben  ist. 
Selbst  als  durch  den  kleinasiatischen  Landhandel  das  Gold  neben 
dem  Silber  als  Verkehrsmittel  in  Umlauf  gekommen  war,  und  zwar 
in  einer  grossen  Menge,  wie  sich  aus  der  lydischen  und  persischen 
Königspräge,  noch  mehr  aus  den  geschichtlichen  Nachrichten  der 
Griechen  abnehmen  lässt,  ungeachtet  ferner  dieses  Gold  Ober  Klein- 
Asien  und  Griechenland  sich  schnell  verbreitet  hat,  blieb  Vorder- 


«)  •)  A.  a.  O.  720. 
»)  A.  11.0.721. 
4)  A.  a.  0.  722. 
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asien  bei  seinenr  Silber  s(ehen.  Die  Perserki^nige  fanden  hier  kein 
Originalgeld  in  Golde  Tor,  sondern  prägten  ihr  Geld  auf  lydischen 
Fusfl  und  noch  zu  Dareios'  Zeit  gehen  die  Tribute  alier  Provinzen  in 
Silber,  nur  jene  Indiens  in  Gold  ein  9*  ^^  l^^^t  sich  vielleicht  damit 
jene  eigenthömliche  Erscheinung  verbinden,  dass  die  Mmakedoniseh- 
kleinasiatische**  Goldprflge  nach  Alexander  den  Grossen,  unter*  weU 
chem  sie  ihren  Hdhcpunct  erreichte,  schnell  verblQht  s).  Mommsen 
knOpft  daran  die  feine  Benoerkung,  dass  jene  Diadochen,  welche  sich 
dem  aus  Alexander*s  Monarchie  gebildeten  Staatensysteme  zuzählten 
und  eben  auf  das  ganze  Erbe  des  Grosskdnigs  nicht  augenblick- 
lichen Anspruch  erhoben,  sich  auch  der  Goldpräge  enthielten,  dass 
sich  diese  somit  als  Attribut  der  oberköniglichen  WOrde  herausstellte 
Auch  steht  fest,  dass  nach  Alexander's  Tode  die  Goldpräge  auf  des 
Königs  Philipp  und  seinen  Namen  fortdauerte  *).  Allein  da  auch 
späterhin,  a!s  längst  die  Auftb^ilung  der  Weltmonarchie  vollzogen 
war  und  trotz  gegenseitiger  Anfeindung  die  Diadochen  an  eine  Wie- 
derherstellung des  Grosskönigthumes  nicht  mehr  denken  mochten, 
als  vielmehr  einzelne  Theile  derselben  schon  bleibend  unter  römische 
Herrschaft  gelangt  waren,  da  auch  in  dieser  Zeit  die  Beschränktheit 
der  Goldpräge  fortdauerte,  mOssen  noch  andere  Gründe  dazu  mit- 
gewirkt haben.  Als  der  vorzfiglichste  dörftc  sich  mit  Wahrschein- 
lichkeit der  Mangel  des  Bedürfnisses  nach  Gold  annehmen  lassen;  es 
mochte  für  Griechenland  und  Kleinasien ,  vielleicht  auch  für  den 
Grosshandel  nach  Vorder-Asien  die  Menge  des  Goldes  Alexander^s 
des  Grossen  ausreichen,  worauf  auch  hindeutet,  dass  von  ihm  und 
den  Diadochen  neben  dem  Stater  und  dessen  Mehrfachen  kleinere 
Nominale  fast  nicht  mehr  ausgebracht  wurden  ^);  der  locale  und 
internationale  Verkehr  zwischen  den  Diadochen-Staaten  aber  hat 
sich  gewiss  nur  des  angestammten  Silbers  bedient,  wie  es. schon 
in  dem  alten  phoenikischen  Barrengelde  yofgeherrscht  hat^  un'd  nach 
allen  Anzeichen  fort  und  fort  als  das  chai^akteristische  Tauschmittel 
Vorder-Asiens  betrachtet  werden  dürfte. 

Der  Rückschlag  gegen  die  gewaltsame  Einführung  des  Land- 
hande^geldes  durch  Alexander  den  Grossen,  wie  er  sich  in  dem  Wie- 
deraufleben des  alten  phoenikischen  Shekels  und  theilweise  in  dem 


^)  Herodot  III.  90.  —  Mövers  Phoen.  H.  3,  S.  30. 

>)  3}  Momni«en  S.  702,  703.  —  *)  MominseH  S.  703,  Note  132  und  Stilve  n.  a.  O.  S.  30. 

Silzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIU.  Bd.  II.  Hn.  32 
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Zurücktreten  der  Goldpräge  der  Diadoeben  zu  erkennen  gibt,  erbält 
Docb  ein  eigentbümliches  Liebt  durcb  den  Umstand »  dass  die  Rdmer 
im  J.  133  Y.  Cbr.  als  Landesmfinze  in  der  Provinz  Asia  eine  Silber- 
sorte» den  CistophoruSy  einfQhrten»  welche  dem  aeginaeiseben  Stater 
Ton  12*40  Gr.  zu  nabe  steht»  um  nicht  als  dessen  Restauration  gelten 
zu  können  <).  Das  aeginaeiscbe  Silber  schon  frOber  durch  korintbi- 
sches  Geld  aus  dem  Peioponnese  verdrängt  und  allmählich  auf  die 
Inseln  beschränkt,  wich  endlich  dem  attischen  und  dem  Silber  Alexan* 
der  des  Grossen,  also  den  aus  dem  kleinasiatiscben  Gelde  entwickel- 
ten Währungen,  während  es  selbst,  wie  sich  schon  frQber  gezeigt 
hat,  an  den  miiesischen  Stater  und  durcb  ihn  an  phoenikisches  Silber 
angeknüpft  hatte.  Ohne  Grund  haben  nun  die  praktischen  Römer  den 
Cistophorus  sicher  nicht  eingeflQbrt;  es  mochten  eben  hierin  die 
Interessen  der  Staats- und  Handelspolitik  ineinandergegriffen  haben*), 
dass  man  den  Städten  Kleinasiens  mit  einer  den  alteingewohnten 
BedQrfnissen  ihres  Handels  angemessenen  Münze  zugleich  eine  blei* 
bende  Erinnerung  anregte  an  ihre  so  oft  versuchte  und  nie  gelun- 
gene Befreiung  von  der  verhassten  orientalischen  Despotie,  die  sie 
nun  den  Romern  verdankten;  d.  h.  indem  die  neuen  Herrscher  den 
Interessen  der  unterworfenen  Völker  entgegenkamen  und  ihre  Abnei- 
gung gegen  den  Orient  nährten ,  suchten  sie  dieselben  an  das  römi- 
sche Joch  zu  fesseln. 

So  war  abermals  das  alte  Silbergeld  Vorder-Asiens  und  des 
phoe^ikischen  Seebandeis  Sieger  Ober  die  Währungen  geworden, 
die  aus  dem  Golde  Kieinasiens  hervorgegangen  waren  und  dem  Land- 
handel zur  Grundlage  gedient  hatten.  Es  war  die  letzte  Äusserung 
seiner  alten  Herrschaft;  denn  mit  der  Eroberung  Syriens  und  Aegyp- 


1)  Mommsen  S.  48. 

s)  Mommsen  S.  73,  74  erklärt  die  Eioffibning  dieser  Silbersorte  aos  der  ^esetslickea 
Oevalvirueg  dv  attischen  Tetradrachmen  um  25  Proc.  ihres  Werthes  durch  die 
Bdmer,  wofQr  ein  Beweis  darin  liegU  dass  attische  Tetradrachmen  des  Aaslendes, 
wie  von  Side  in  Pamphylien  ,  mit  dem  Cistopborenstempel  coatremerkirt ,  nleo 
{n  d^r  Provinx  Asia  dem  Cistophorus  gesetilich  gleich  gestellt  worden.  Dicec 
Erklärung  ist  so  schlagend  und  einleuchtend,  dass  sich  dagegen  nichts  Torbringen 
Ifisst,  wohl  aber  muss  es  auffallefl,  dass  die  attischen  Drachmen  in  Asia  so  un- 
günstig tarifirt  wurden«  sie  kamen  in  dieselbe  Classe,  in  welche  nach  100  Jahrea 
die  ungleich  leichteren  Ganzstucke  der  syrischen  Währung  gestellt  wurden.  Dar 
durch  wird  es  wahrscheinlich ,  dass  bei  der  Bildung  des  Cbristophorns  auf  den 
aeginaeischen  Stater  zurückgegangen  wurde,  wodurch  zugleich  den  allen  Gewokn- 
beiten  des  kleinasiatiscben  Seehandels  Rechnung  getragen  wurde. 
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I  tens  durch  die  Römer  fand  der  Kampf  zwischen  den  feindlichen  Geld- 

'  arten  definitiven  Abschluss  und  Ausgleich  in  dem  römischen  Tarif. 

Das  lydische  und  persiche  Gold  wurde  zum  Reichsgolde  gemacht» 
die  selbstständige  Geltung  der  yerschiedenen  Silbersorten  aufge- 
hoben; die  schweren  Ganzstucke  erhielten  nicht  mehr  als  solche, 
sondern  nur  als  Mehrfaches  des  römischen  Silberdenares  Geltung, 
insoferne  sie  sieh  mit  ihm  dem  Werthe  nach  vergleichen  Hessen. 
So  hatte  auch  hier  die  alles  nivellirende  Römerherrschaft  die  alten 
Eigenthümlichkeiten  und  Gegensätze  vernichtet»  wenn  gleich  in  den 
Verschiedenheiten  der  Tarifsätze  und  in  deren  Execution  die  unver- 
tilgbaren  Spuren  davon  Obrig  geblieben  sind. 

13.  Noch  ist  mit  wenigen  Worten  der  Entwickelung  des  Geldes 
im  östlichen  Asien  zu  gedenken,  in  so  weit  sie  Analogien  mit  jener 
in  Vorder-Asien  aufweist.  BerQlirungspuncte  zwischen  den  Phoeni- 
kern,  Indern  und  Chinesen  haben  nach  ausdrucklichen  Zeugnissen 
der  hebraeischen  Schriften  stattgefunden  ^)  und  scheinen  nament- 
lich durch  die  nahe  Verbindung  der  Phoeniker  mit  den  seefah- 
renden Chaldaeern  im  persischen  Heerbusen  veranlasst  worden  zu 
sein  <).  Jedoch  lässt  sich  aus  den  Gewichtsystemen  der  Völker  de^ 
östlichen  Asiens  ein  directer  Einfluss  jener  ron  Vorder-Asien  nicht 
nachweisen,  so  weit  die  jetzige  Kennfniss  derselben  reicht.  Zu  Grunde 
liegt  dem  chinesischen  wie  dem  indischen  Gewichtsysteme  wohl  die 
ursprt}ngliche  Zehntelung;  allein  es  tritt  bei  beidgn  daneben  eine 
sonderbare  Theilung  in  Sechszehntel,  so  bei  den  Indern»  die  des 
Suvarna  in  16  Mäsha;  bei  den  Chinesen  zerßlit  das  Kin  in  16  Liang, 
bei  den  Siamesen  das  Tickal  in  acht  Fuang  >);  auch  fand  Bopp  in 
i'inem  Codex  von  Hahabharata  in  der  Paginirung  das  Sechszehner- 
System  ausgeführt  ^).  Es  muss  Fachmännern  die  Erklärung  dieser 
Eigenthümlichkeit  überlassen  bleiben.  Wichtig  ist,  dass,  wie  bekannt- 
lich bei  den  H^braeern  nach  Überlieferung  der  Rabbinen  der  Shekel 


1)  Jesaia  49,  12.  —  Strabo  XVI.  3,8.  —  Gesenius  Thes.  H.  948.  —  Knobel,  der 

Prophet  Jesaia  8.  342.  —  Cantor ,  Mathem.  BeitrSge  uim  Cuifurleben  der  alten 

Völker,  Halte  1863.  S.  50. 
*)  Lassen,    indische  Alterthumskunde  H.  S.  584  if.    Auch  die  Verwandtschaft    des 

pythagor.  Lehrsatzes  mit  fibnllchen  in  China  weist  darauf  hin.  —  Cautor  a.  a.  O. 

S.  103.   —   VgL  Chaudoir,  Recaeil    de  monnaies  de  ia  Chine  etc.  p.  12  ff.  und 

Lassen  a.  a.  0.  II.  572  ff. 
*)  Vgl.  Artikel  fiber  Siam  In  „Unsere  Zeit«  VI!.  233. 
^)  Cantor  a.  a.  0.  S.  44. 
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auf  das  Gewicht  yon  etwa  320  Gerstenkörnern  basirt  ist  <)•  i<^ 
Indien  und  China  ähnliche  Ansätze  sich  finden.  Der  Normiruog  indi- 
scher Systeme»  wie  sie  in  dem  Gesetzbuche  des  Manu  *)  um 
6S0v.  Chr. ')  erscheint,  liegt  ein  kleines  Gewicht  Krisbnala  oder 
Raktikä  zu  Grunde,  von  welchem  der  erstere  Name  die  Beere  des  arbus 
precatorius,  der  letztere  den  Samen  dieser  Beere  bezeichnet;  ebenso 
hatte  in  China  derChu,  das  Vierundzwanzigstel  desLiang,  ein  Gewicht 
▼on  100  Hirsekörnern.  Bezeichnend  ist  ferner  die  grosse  RoUCy  welche 
das  Kupfer  im  östlichen  Asien  spielt.  Von  China  ist  dies  schon  ein- 
gangs erwähnt  worden;  es  war  ron  den  ältesten  Zeiten  her  sehr 
reich  an  diesem  Metalle,  während  auf  Edelmetalle  im  Lande  selbst 
.erst  sehr  spät,  dann  freilich  in  reichem  Masse  gebaut  wurde.  Ober 
das  Alter  der  Einführung  der  Metalle  mit  einem  festen  Wägesysteme 
in  den  Verkehr  existiren  die  verschiedensten  Angaben.  Während 
sie  theils  dem  Kaiser  Hoangty  aus  der  mythischen  Zeit ,  theils  dem 
Kaiser  Yu  (um  2255  v.  Chr.)  zugeschrieben  wird  ^) ,  scheint  die 
Dynastie  Tcheou  im  11.  Jahrb.  v.  Chr.  mehr  Gleichförmigkeit  in  die 
Verkehrsmittel  gebracht  zu  haben;  ihr  wird  rundes  Kupfergeld  mit 
Inschrift  zugeschrieben;  seit  der  Zeit  von  Christi  Geburt  ab,  traten 
mehrfache  Änderungen  ein.  W^ie  dem  aber  auch  immer  sein  möge, 
das  vorzüglichste  Tauscbmittel  blieb  das  Kupfer,  es  erreichte  ein'? 
festbestimmte  Gewichtsnorm ,  welche  auch  für  die  Barren  aus  Edel- 
metall zu  Grunde  gelegt  wurde  ^).  Auch  in  dem  mehrfache  Ähnlich- 
keit mit  den  Chinesen  zeigendc^n  japanischen  Gelde  hat  Kupfer  lange 
Zeit  vorgeherrscht  und  ist  das  Silber  und  Gold  erst  sehr  spät  als 
Tauschmittel  nach  Gewicht  aufgetreten  <).  Ein  Ähnliches  war  in 
Korea  seit  1116  v.  Chr.  der  Fall  ?),  während  Annam  erst  im 
15.  Jahrhundert  n.  Chr.  zur  Aufnahme  des  Metalles  in  die  Reihe  der 
Werthmesser  gelangte  s).  Enge  verbunden  mit  dem  Wägesysteme 
ist  die  Sitte,  welche  von  China,  Japan  und  Korea  bezeugt  ist,  die 
Kupfermünzen  zu  durchlöchern,  um   eine  Schnur  durchziehen  und 


«)  Bdckh,  Metr.  S.  58  ff. 

S)  Lassen  a.  a.  O.  II.  S.  52,  60. 

S)  Duncker,  Gesch.  d.  Altei-tbnms-  II.  96  ff. 

*)  Übrigens  sprechen  chinesische  Ann&Ien  schon  um  2738  r.  Chr.  von  Kupferbanreo  ia 

Schwertform,  dergleichen  im  8.  Jahrhundert  n.  Ch.  am  Ufer  des  gelben  Flusses  dvreb 

Erdauswaschungen  gefunden  worden  sein  sollen. 
*f  •,  ^y  *)  Vgl.  Chaudoir  a.  a.  O.  p.  11  ff.,  69,  76. 
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SO  grössere  BetrSge  aus  Kupfer  bilden  zu  können;  eA  wird  sich  diese 
Erscheinung  mit  den  „Beuteln*^  der  Hebraeer  in  eine  Reihe  stellen 
lassen.  Auf  die  Markirung  kleiner  Gold-  und  Silberstücke  mit  den 
Zeichen  der  sie  ausgebenden  Kaufleute  in  China  ist  schon  oben  hin- 
gewiesen worden,  da  in  ähnlicher  Weise  die  Markirung  des  phoe- 
nikischen,  hebraeischen  und  lydischen  Geldes  gedacht  werden  muss. 
Auch  darin  zeigt  sich  eine  Analogie  Ost-Asiens  mit  Vorder-Asien» 
dass  die  Herrscher  von  China  und  Siam  durchaus  als  die  obersten 
Herren  des  Handels  erscheinen,  zugleich  als  Besitzer  der  ergiebig* 
sten  Minen  im  Lande,  und  in  dieser  Stellung  die  Entwickelung  des 
Handels  wie  des  Geldes  beherrschen. 

Die  nicht  aus  Metali  bestehenden  Verkehrsmittel,  wie  Perlen 
und  Jadestein  in  China  9,  Muscheln  (kauris)  und  Edelsteine  in  Siam  >)« 
Yunnan  und  an  der  Goldkuste  >)  wurden»  wie  es  scheint,  schon  frü- 
her in  einen  festen  Curs  zum  Metallgelde  gesetzt.  Um  119  y.  Chr. 
verbot  der  Kaiser  Vou-ty  der  Dynastie  Han  allen  Privaten  den  Besitz 
weisser  Hirsche,  aus  deren  Fellen  man  eine  Art  i^on  Geldanweisung 
machte.  Sie  wurden  nämlich  mit  Malereien  geschmückt  und  an  jene 
höheren  Personen  gegeben,  welche  Geschenke  zu  bestimmten  Zeiten 
an  den  Hof  brachten.  Da  sie  zu  40000  Tsien  gewerthet  wurden, 
und  die  Etiquette  deren  Besitz  bei  dem  Erscheinen  bei  Hofe  vor- 
schrieb, waren  sie  im  Grunde  nur  das  äussere  Zeichen  einer  an  den 
Hof  entrichteten  Steuer^);  sie  sollen  auch  nur  innerhalb  des  Pala- 
stes Curs  gehabt  haben.  Es  soll  dieses  Umstandes  nur  erwähnt 
M'erden,  weil  sich  darin  eine  Überlieferung  von  ^Ledergeld^  ausge- 
sprochen Ondet,  das  wohl  nur  betrachtet  werden  darf,  als  eine  wegen 
ihrer  Wichtigkeit  auf  eine  Art  von  Pergament  geschriebene  Geld- 
anweisung. Nun  findet  sich  von  Karthago  und  den  R<)mern  eine 
Notiz  &),  die  an  sich  zu  toll  ist,  um  glauben  zu  können,  dass  sie  die 
pure  Erfindung  späterer  Schriftsteller  sei.  Mag  nun  auch  die  nähere 
Erklärung  eines  bei  Karthagern  und  Römern  im  Gebrauch  stehenden 
Ledergeldes,  wie  sie  Seneca  •)  und  der  Scboliast  Aristides  ?)  geben, 


i)  Chaudoin  p.  55. 

2)  Unsere  Zeit  VU.  229. 

S)  Grote,  Munzstadien  N.  F.  Nr.  6.  S.  954. 

*)  Chaudoir  a.  a.  0. 

*)  Vj:l.  Eckhel  D.  N.  V,  I.  p.  XX.  IV.  p.  136. 

•)  De  benef.  V.  14. 

')  Orat.  Plat.  p.  m.  145. 
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nnrichtig  sein»  so  wird  derselben  doch  eine  Oberlieferung  zu  Grunde 
liegen ,  die  eben  durch  ihre  Seltsamkeit  den  Verdacht  der  Fälsehuog 
abwehrt.  Da  andererseits  geprägtes  Geld  von  Karthago  selten  ist 
und  die  reichen  Handelsleute  dieser  Stadt  ihr  Edelmetall  haopt- 
sächlich  nach  dem  Gewichte  werden  ausgebracht  haben,  wie  ihre 
Mutterstadt  Tyros,  da  ferner  sich  wohl  annehmen  lässt,  dass  diese 
Gebrauchsweise  einer  Ausbildung  fähig  war  und  der  nächste  Sehritt 
Ton  Geldanweisungen  in  Edelmetall ,  wie  die  Barren  der  Phoeniker 
mit  den  Marken  der  Firmen  ausgelegt  werden  können,  zu  solchen 
in  werthlosem  Stoffe  nahe  liegt,  wobei  der  Credit  in  seine  eigent- 
liche Rolle  eintrat:  so  ist  wohl  möglich»  dass  jenes  mit  Bestimmtheit 
in  der  Oberlieferung  auftretende  Ledergeld  nichts  anderes  gewesen 
seit  als  die  im  Grosshandel  gebräuchlich  gewordene  Art,  f&r  sehr 
grosse  Summen  Obligationen  auf  Pergament  auszustellen.  Rom  stand 
in  ältester  Zeit  bekanntlich  in  naher  Beziehung  zu  Karthago;  es 
kann  also  wohl  die  Oberlieferung  Yom  Ledergeide  sich  dort  erhalten 
haben,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Stadt  in  ihren  Han- 
delsgeschäften aus  Vorsicht  solches  Geld  nicht  gerne  annahm  und 
Edelmetall  yorzog.  Wie  Seneca  die  Beschaffenheit  des  Geldes  aus- 
malt, das  gehört  freilich  in  das  Gebiet  der  Fabel  und  wahrsehein- 
lich  ist,  dass  er  es  nur  als  Beweis  männlicher  Einfachheit  und  Sitten- 
strenge auf  den  Musterstaat  in  dieser  Beziehung,  auf  Sparta  über- 
tragen habe.  Wenn  darnach  Karthago  in  consequenter  Aasbildnog 
seines  Handelsgeldes  als  der  erste  Staat  mit  Zeichengeld  f&r  grosse 
Summen  im  nächsten  Sinne  des  Wortes  erseheint,  so  darf  freilich 
ein  Zusammenhang  zwischen  China  und  ihm  nicht  aus  dem  eben 
erwähnten  ähnlichen  Gebrauche  in  ersterem  Lande  geschlossen 
werden;  die  Analogie  ist  nur  eine  zuf&Uige. 
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Der   Rhetor   Alkidamas. 
Von  dem  w.  M.  J.  Tahlen. 

In  der  Erörterung  dber  das  ^u^pöv,  im  dritten  Buch  der 
Rhetorik  eap.  3»  hat  Aristoteles  eine  Reihe  von  Belegen  aus  dem 
Alkidamas  zusammengestellt,  die  uns  als  Grundlage  fOr  die  Beur- 
theilung  der  stilistischen  Eigenart  dieses  Rhetors  dienen  müssen. 
Die  ^ifXP^Tfig^  womit  der  Grieche  alles,  was  dem  guten  Geschmacke 
(Trpinrov)  entgegen  ist,  bezeichnet  (vgl.  Ernesti  Lex.Techn.  Gr.  s.  v.), 
beruht  im  Besonderen  auf  vier  Dingen:  erstens  den  kühnen  und 
langen  Compositis,  wie  sie  im  Gebiete  der  Poesie  vorzugsweise  dem 
Dithyramb  eigen  (vgl.  Aristoteles  Rhet.  1406  6  1.  Poet.  14S9  a  9. 
Piaton  Kratylos  409  d).  Von  Alkidamas  werden  vier  Beispiele 
angeführt:   ikivovg  fxiv  rriv  ^uyi^v  nrX>3pou/üL£vvjv ,    nvpiyjxav    $t  rftv 

TsXiOfdpov  TYiv  nsi^di  tc3v  Aoywv  xaTi(JT>3<J6v;  xuavöj(pwv  rd  t^^ 
^aX^crmg  idccfog:  von  welchen  das  erstere  zugleich  eine  Probe  von 
der  auch  diesem  Rhetor  nicht  fremden  Liebhaberei  an  den  Gorgia- 
nischen  Figuren  gewährt:  Ts'ks<7(p6pog ^  das  Alkidamas  zweimal 
gebraucht,  war,  wie  Lobeck  Phrynich.  S.  673  bemerkt,  der  späteren 
Gräcität  geläuBger. 

Das  zweite  sind  aus  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  ver- 
schollene, oder  nur  dem  Dialekt  angehörige  Wörter  (^iQaaaif  vgl. 
Aristoteles  Poetik  14S7  b  4  und  Huds.  zu  Üionysius  de  compos.  c.  3, 
22  p.  36  Schaef.),  wie  vom  Alkidamas  ä^vpiia  r^  KoiYidii;  Tiiv  rrig 
yO(j£Cü^  dTaa^cckiav ;  d^pdra^  rr^g  $iavoiccg  opy^  T«5>jyji£vov :  von 
denen  die  beiden  ersteren  der  epischen  Sprache  entlehnt  sind,  das 
erste  Beispiel  später  unter  einem  andern  Gesichtspuncte  noch  ein- 
mal und  vollständiger  angefahrt  wird,  woraus  nicht  folgt,  dass  es 
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hier  weniger  an  seiner  Stelle  wäre  (?gl.  Brandis  Philologus  IV  44}. 
Über  ^  Tfig  (pij(J€(*}g  draa^ocXia  macht  das  Missverständniss  Einiger 
(He  Bemerkung  nicht  überflussig,  dass  der  Ausdruck  den  angebornen 
Frevelmuth  bezeichnet»   wie   -n  rrj^  y6aewg  xaxta,   rö  rrjg  ^uae<og 
ßdpßapov  und   ähnliches.   Vgl.   Demosthenes  Lept.    140.   Midiao. 
ISO.  172.   In  dem   dritten  Belege    gilt  rs^y/xivcv  mit  Recht   für 
das    von   Aristoteles    als    Glosse    ausgezeichnete    Wort:    äxparog 
wenigstens»   woran  Foss  de  Gorgia  S.  82  mit  zu  denken  scheint, 
kann»  da  es  in  gleicher  Bedeutung  von  Aristoteles  selbst  gebraucht 
wird,  nicht  in  Betrai^ht  kommen.  Der  Umstand  aber,  dass  ^^ycev  in 
dem  übertragenen  Sinne»  in  dem  es  hier  steht»  von  Prosaikern  dem 
Xenophon  geläufig  ist  (vgl.  'ATro/xvifj/x.  III  3,  7  ^yetv  Sk  rag  ^v/ag 
roüv   tKKitav  xai   i^opyi^eiv  izp6g   ro\)g   nroXc/xecu^  ,*   und   K6p.   nracd. 
J  6,  41  eu  fji^v  rd  ataikara  -naxt^iiiva  f^sxjSi  ai  ^vy^oci  Teärsyiuivat; 
und  sonst:  vgl.  Sturz  Lex.  Xenoph.  s.  v.)»  hindert  nicht»  das  Wort 
für  ein  dialektisches  zu  halten,  wie  es  denn   wirklich  unter   den 
ylQaaai  xard  nolsig  bei  Bekkcr  Anecdota  p.  1095  als  den  Arkadern 
eigenthümlich  aufgeführt  wird:  'ApxdStüv  äop  ^ifog,  ^«ycc  cbccva: 
und  nrit  diesem  ^\^ort  erklären  jenes  übereinstimmend  Uesycbius 
Photius»  Suidas  und  das  Etymologicum  Magnum.  Vgl.  Ellendt  Lex. 
SophocI.  s.  V.    Der  Zusatz  rrig  8icxvolag  (Zorn  des  Geistes)  ist  in 
der  Art  des  Alkidamas»  von  der  uns  andere  Beispiele  später  beschäf- 
tigen  werden.   Die   Bedeutung  von   äxparog  endlich  hat  Meineke 
in  der  Diatrihe  zum  Kallimachus  S.  281»  nicht  ohne  des  Alkidamas 
zu  gedenken»  richtig  definirt:  'quicquid  in  suo  genere  vehemens  est 
( t  intenta  cura  peragitur»  dx/sarcv  dicitur;  oacparov  opy^^v  dixit  de 
vehemente  ira  Aleidamas»  dxparov  vuxra  de  profunda  nocte  Aesebylos 
Choeph.   55.    similiter    dicitur   axparog  aofia^   axparog    izovnpia^ 
dxpaTog  vKvog  et  alia:'  nur  dass  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes 
meist  npch  deutlich  zu  erkennen  ist;  wie  dxparog  dixaioGvvrj  und 
d$ixioc  (Piaton  Rep.  VIII 546  a),  dxparog  noyripia  (ebend.  491  e)  die 
durch  keine  ihrem  Wesen  entgegengesetzte  Beimischung  alterirte, 
d.   i.  die  absolute  Gerechtigkeit,  Ungerechtigkeit,  Schlechtigkeit, 
bezeichnet  und  dxparov  ^sOSog  (ebend.  II  382  6)  gleichbedeutend 
ist  mit  (bg  dlvi^Ctg  oder  tw  ovti  •^cöö'o^.  Und  ferner  die  dxparog 
ohyapyjcc  bei  Aristoteles  Polit.  1273  b  37  und  1296  a  2  die  durcli 
kein  Temperamentum  gedämpfte  Oligarchie  bedeutet.  Das  Ungestüm 
lind  die  Heftigkeit  tritt  dagegen  in  dem  dxpoLzog  \6yog  des  Aristoteles 
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Melaphys.  1009  a  4  entschiedener  herror:  toO  Uyov  aTPjXXayjx^vot 
av  £t>7/x€V  ToO  dupdrov  xai  xooXuovto^  tc  rp  diavoiqi  öplaat ;  und  was 
der  Autor  nspl  v^ov^  schreibt  c.  32»  7  tig  dxpdTorj^  xo^i  dnr^vtXg 
\ktra<fopdq  U(ftp6\kBvov  ist  nicht  so  sehr  Yon  der  Menge  als  der 
fesseiiosen  Kühnheit  der  Metaphern  zu  verstehen. 

Das  dritte  Element  der  «f/uxpörrjg  bildet  der  ungezQgelte 
Gebrauch  der  ^t^era,  womit,  wie  die  Belege  zeigen»  nicht  blos 
die  Fülle  rerzlerender  Beiwörter  gemeint  ist»  sondern  überhaupt  die 
Anwendung  paraphrasirenden  Umschweifes  auch  da»  wo  ein  einfaches 
Wort  zu  Gebote  stand  (vgl.  Quintilian  VIII  6,  40  fg.,  dessen 
lateinische  Beispiele  vermutlien  lassen,  dass  er  unsere  Stelle  yor 
Augen  gehabt  hat).  Dieser  Passus  ist  als  Grundlage  der  weiteren 
Erörterung  im  Zusammenhange  hierher  zu  setzen:  rpcrov  i'iv  roXg 
im^iTotg  t6  ^  ixaxpoXg  ^  oataipotg  ^  Kvnvolg  ^(pYjj^ai  •  iv  i^iv  '/dp 
Koiriaet  rtpinei  ydXa.  Xeuxöv  eineXvj  iv  Si  \6y(^  rcc  fji^v  dTtpenicrep«^ 
T«  di,  av  Tp  xaraxGp^,  i^s}<tfy^5t  xal  nouX  fccvipov  ort  nrotTjatg  iartv, 
in€i  deX  ye  yj^r^a^ai  aOr^)  •  i^aXXdTTei  ydp  tö  ticoJ^dg  Kai  $£Vtxi%v 
nouX  riiv  Xlftv  •  dWa  SsX  aröyd^ia^at  rov  /xerptou ,  inel  jxelCGv  noui 
xaxöv  Tov  sUi  "kiysiv  •  ^  /xcv  ydp  oüx'lj^si  rö  eu  ^  8i  rd  xaxcoc  '  $i6 
rd  'AXxiöct/xavTO^  ^^XP°^  yatvsrac  •  oO  ydp  ii$(ja[La.Ti  ^p^rat  dXX'  Cyg 
ioiaiiari  roXg  im^irotg  •  gutw  KVKVoXg  Kai  ixel^ooi  xai  inl  6iiXoig 
(so  Bernays  evident  statt  der  Vulg.  imd-h'koig)^  olov  oüj^  iSputra  dXXd 
TOV  tjiypöv  idpCira^  Kai  oüx  elg  'la^/xta  dXX'  €ig  rr^v  täv  'I(j3|ULtci>v 
navYtyxjpiv^  Kai  otjyi  vöjuiGug  dXkd  rd)v  noXeoiv  ßaaikeXg  vöjxcu^,  xa£  oü 
c>pö|üic})  aXXd  $poikaiq.  rg  rr^g  ^rj-zfig  dpii"^^  Kai  ovyi  jULOuacTov  dXXd  tö 
T^$  (f(ja€(f}g  napalaßünv  iioifdiXov  ^  Kai  axu^purndv  rf/v  fpoynlSa  rrig 
T^uj^f/^,  xa«  oü  ydpirog  dXkd  navdriiioxj  y(dpiTog  5vjjünovp7Ö^,  Kai  oIko-- 
\6yLog  rfig  rwv  dxoudvrcöv  >5dov>5^,  xat  ot3  xXdffot^  d}ld  roXg  rrig  CXr^g 
K^ddocg  d;rixpuTpeV)  Kai  cü  rö  (jeüjicc  Tzapyri\LKi(syuiv  dXkd  t^v  rcO  ad^ika" 
Tog  aiayOvYiv^  xai  avTi/Acfiiov  tyjv  ri^g  ^vy^^g  im^viKiav  (toöto  d^d/x« 
xai  oinlovv  Kai  im^iTOv^  c5(7rc  Troivjfxa  yfverai),  xal  c{>rcog  i^sSpov 
rriv  TYig  iioy^riplag  vmpßo'kriv. 

Die  ersten  Beispiele  bieten  keine  Schwierigkeit:  vypov  cdpcora 
wird  aus  dieser  Stelle  auch  von  Demctrius  c.  1  IG  Rhet.  Gr.  III  288 
Speng.  angeführt,  und  Quintilidn*s  a.  0.  humida  vina  thun  denselben 
Dienst.  Statt  des  einfachen  und  dem  Griechen  sehr  geläufigen  rd 
''laJ^lita  hatte  auch  Hermippus  bei  Diogenes  von  Laerte  VI  1,  2  ^v 
Tip  ra)v  'la^fJLccüv  7:avr,yvpti  gesagt.    Die  nöXecav  ßaailiXg  vö/xce   des 
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folgenden  Citates  kehren»  wie  längst  bemerkt  worden,  in  Agathoo*« 
^xcO/xeov  des  Eros  im  Symposion  t96  c  wieder  und  geben  hier  einen 
Beleg  fllr  die  von  Piaton  beabsichtigte  ironische  Nacbbildang  Gor- 
gianischer  Rhetorik,  dergleichen  weitere  Spuren  die  trflmmerhafte 
Überlieferung  sophistischer  Beredsamkeit  uns  verwehrt.  Alkidamu 
aber,  oder  wer  sonst  zuerst  diese  Phrase  gebrauchte,  hat  sie  dem 
Pindar  abgeborgt,  aus  dem  Kallikles  in  Platon*s  Gorgias  484  b  die 
Worte  vöjxog  6  Trcevrcüv  ßaaikeCtg  ^arcüv  re  xac  däavdraiv  u.  8.  w. 
anführt  (fr.  ISl  Böckh  II  2  p.  640  fg.);  und  an  denselben  Aus- 
druck erinnert,  was  Hippias  in  Platon^s  Protagoras  337  d  sagt: 
6  vöjxc^  rOpavvog  (S^v  t&v  dvä'pdlynoiv. 

Bei  dem  rierten  Exempel  ot)  Jp6jjLCi)  dXkä  SpoiioLiqi  rp  r^g  ^x*^ 
öp/üL$  scheinen  Tadel  und  Paradigma  nicht  in  rechtem  Einklang  zu 
stehen:  denn  statt  des  schlichten  Sp6ii.t^  'im  Laufe'  konnte  doch 
auch  ein  Rhetor  yon  der  frostigen  Manier  des  Alkidamas  nicht  wohl 
jene  Wendung  gebrauchen:  denn  wie  passte  auch  dazu  rrig  {^^^g? 
Den  Stuttgarter  Übersetzer  leitete  ein  richtiges  Gefühl  als  er  Qber- 
trug  *nicht  im  Eillaufe,  sondern  in  eilender  Hast  des  Athems:'  nur 
dass  letzteres  den  griechischen  Worten  nicht  entnommen  werden 
kann.  Sieht  man  von  gO  dpöjxco  ab  und  betrachtet  die  Worte  des 
Alkidamas  für  sich,  so  scheint  derselbe  vielmehr  statt  des  einfachen 
und  gebräuchlichen  6pik^^  onovi-^  'mit  Eifer,  angelegentlich' jene 
volltönende  und  zum  Theil  poetische  Phrase  gewählt  zu  haben. 
Dann  aber  ist  oü  $p6(f.(^  nicht  richtig,  statt  dessen  oO^,  ^pfAi^  zu 
schreiben  nicht  gewagt  und  ein  für  die  Sache  ausreichendes  Mittel 
wäre;  ob  aber  auch  das  wahre,  kann  hier  noch  nicht  entschieden 
werden. 

In  dem  folgenden  Paradigma  c*jy(i  iiovasTov  dXka,  rd  riig  fitaetag 
7tccpalaßC}v  //.ouaeiov  nahm  F.  A.  Wolf  in  dem  Auctarium  zu  Vater^s 
Animadversiones  S.  213  an  rtapaXaßdjv  Anstoss:  alienum  id  est, 
quocunque  trahas,  neque  tarnen  quo  modo  invectum  sit  video. 
Dieser  Anstoss  erledigt  sich  durch  die  Annahme,  dass  dieses  Bei- 
spiel mit  dem  vorigen  zusammengehört  und  dass  Aristoteles  aus 
diesem  Grunde  das  sonst  überflüssige  Yerbum  mitaufnahm:  dpopiaiq, 
rj  riig  ^vyfig  6p|x^  rö  Trjg  fvatcag  napalaßdiv  (oder  nepiXaß^My 
mit  A*)  jULouaeiov.  Bedenklicher  ist  die  Deutung  des  gekünstelten 
Ausdruckes  /jloujciov  (pOattüg,  über  den  kein  Erklärer  Auskunft  gibt 
Moudelov  bezeichnet,  um  von  anderem  abzusehen,  den  Übungsplatz 
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oder  die  Schule;  daher  Athen  rö  rijg  'E^dSog  MovaeXov  (gleich- 
bedeutend mit  'EXXd^o^  naiievaig  und  naiievTripiov^  hiess,  und  des 
Aristophanes  x^^'^^vcöv  ikovosXa  werden  richtig  als  'Singschulen  der 
Schwalben*  aufgefasst.  In  diesem  Sinne  ward  das  Wort  auch  als 
BQchertitel  yerwendet,  in  einer  auch  dem  Deutsehen  nicht  fremd- 
artigen Weise.  Daran  dachte  wohl  Alkidamas»  als  er  sein  mannig- 
faltige rhetorische  Probestücke  umfassendes  Buch  /xoudccov  nannte, 
und  eben  dahin  gehören  die  yon  Piaton  belächelten  iLovaeXa  Xöycov 
des  Polos:  ob  letzterer  diesen  Ausdruck  selbst  gebraucht  hatte,  ist 
gleichgiltig  und  nicht  auszumachen,  aber  soviel  geht  aus  der  viel- 
besprochenen Stelle  hervor,  dass  Piaton  die  Abschnitte  der  rheto- 
rischen Tiyiyio  des  Agrigentiners ,  die  iiTtXccaioXoyla^  tUovo'koyia^ 
yvcofxoXoyfa,  als  fXGuaeia  Xöycov,  d.  i.  Redeschulen'^bezeichnete,  in 
denen  man  das  dinXaaiuig  und  das  SC  efxövcov,  de'  yyeofjidjv  liyeiv 
lernen  könnte'.  Hiernach  würde  es,  wenn  Jemand  z.  B.  die  Philo- 
sophie rö  r9ig  aofiag  iiovaiiov  nSnnte,  im  Stil  jener  Rhetoren  nichts 
Unerhörtes  sein',  und  so  denke  ich,  nannte  Alkidaroas  rö  ri^g  fOaemg 
jüiovaeTov,  was  in  gewöhnlicher  Gräcität  )i  nspi  fOaetag  hTopia  oder 
ähnlich  hiess.  Wem  der  manierirte  Ausdruck  'mit  der  Seele 
Sturmesdrang  den  Wissensschatz  der  Natur  umfassend'  galt»  ist  nicht 
zu  entscheiden,  und  das  von  Diogenes  von  Laerte  aufbewahrte 
Fragment  (VIII  2,  86)  'AXxefdjüia^  d'  ^v  rw  yuotxw  ynjji  xar«  rovg 
arjToitg  Yjiövovg  Zi^vcova  xai  'Eixmdoxikia  dxoOaai  n«pfJi€vfdou, 
cf3'  ^(jTspov  d7toy((i}p^aat^  xai  röv  fkiv  Zif^voDva  iiar'  iSiav  ytXoao«>^aai, 
röv  J'  'Ava^ayöpou  Siaxovoai  xai  HvJ^aföpov  •  aai  roö  fxiv  ryjv  acjuivd- 
r>?ra  fyjXwjat  roxi  re  ßlotj  xal  roö  (sy(ri\karog^  roö  Si  rr^v  <pv(Jio\oylav 
zeigt  nur,  dass  Aikidamas  auch  von  Dingen  dieser  Art  geredet 
hatte. 

Endlich  sind  auch  hier  die  negativen  Worte  des  Aristoteles  ovy^i 
liovatXov  dem  Beispiele  des  Alkidamas  nicht  wohl  angepasst:  denn 
wie  man  immer  den  Ausdruck  deutet,  da  nicht  jedes  ikovaiXov  ein 
fjLOuaslov  <p0a6(ß)g  ist,  so  ist  dieser  Zusatz  kein  verzierender,  sondern 
ein  bestimmender.  Das  Schiefe  der  Gegenüberstellung  fohlt  man 
wo  möglich  noch  deutlicher  aus  der  Übertragung  'nicht  den  Musen- 
tempel, sondern  den  Musentempel  der  Natur'.  Wer  die  hiesigen 
Beispiele  des  Alkidamas  übersieht,  kann  kaum  zweifeln,  dass  nicht 
der  Zusatz  r^g  ^öjeco^,  sondern  das  rhetorisch  gesuchte  fjLouffeiov 
und  die  Paraphrase,  der  es  diente,  des  Aristoteles  Tadel  veranlasst 
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hat,  und  die  Worte  ovy(l  /xou(7£tov  können  daher  nicht  richtig  sein ;  wie 
man  zu  verbessern  habe»  wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

Mit  Überspringung  der  'finsterbh'ckenden  Sorge  der  Seele' 
sei  über  die  folgende  Phrase  navÜniou  -/aptTO^  ir,iuovpy6g  xai 
ctxovöfxo^  rv3^  rä)v  dxovövrcov  ifiSovvig  lunSchst  bemerkt»   dass   die 
Worte  mit  Unrecht  als  zwei  gesonderte  Beispiele  aufgefasst  werden- 
Die  in  denselben  liegende  Diplasiologie  darf  man  dem  Rhetor  Hiebt 
rauben,  der  mit  diesen  pomphaften  Worten  den  Redner  zeichnete, 
wie  die  oben  berührten  Worte  reXiaföpov  r^v  ircc^di  rcov   Xoyoiiy 
KarifTTtiaev  gleichfalls  vom  Redner  oder  einem   bestimmten  Redner 
ausgesagt  sind.  Klar  ist  flbrJgens,  dass  in  den  an  die  Vielgebrauchte 
Definition  der  Rhetorik  nstSoOg   iiiiiiotjpyog  erinnernden  Worten 
TzoLvirilxov  yjkpirog  ittp,.  die   Tzdviriikog  X^P'^  nicht,   wie  übersetzt 
wird,  die  'buhlerische  Gunst*  nach  Art  des  nrdvdv^fjioc  Iptag  oder  der 
ndvSiiiio^  'A(ppo$iTYi9  sondern  die  Lust  des  Volkes,  entsprechend 
der  ifiSovii  rcuv  axou6vrot>v  im  zweiten  Gliede,  bezeichnet.  Ob  aber 
Aristoteles  lediglich  den  Zusatz  /ravd^jxou  habe  tadeln  wollen  (eJ 
y^dptrog  ceXXa  navOipLOu  y^dcpiTog  ^vj/x.)»  darf  man  bezweifeln:  denn 
da  in  Srip.iGvpyög  die  ursprüngliche  Beziehung  auf  das,  was  im  Volke 
oder  für  das  Volk  geschieht,  verwischt  ist,  so  konnte  jenes  Epitheton 
ohne  Nachtheil  für  den  Gedanken  kaum  fehlen,  und  überdies  war 
ein   Epitheton   an  jiher   Stelle   durch   das   Gleichgewicht   beider 
Kommata  geboten.  Wohl  aber  verdiente  der  phrasenhafte  Umschweif 
im  Ganzen  statt  des  einfachen  Nomen  die  Rüge. 

Die  beiden  folgenden  Beispiele  oü  xkddoig  dXkä  roXg  rv?^  Ckr,g 
xXddoig  ^TT^xf  uipcv,  xat  orj  rd  <7a>juia  naprip.m<jyev  dXkd  Hiv  toö  acüjuia- 
Tog  aitr/Ovnv  und  gemeinsam  zu  besprechen:  denn  trügt  nicht  ein 
ni'ckiscber  Schein,  so  sind  es  die  beiden  Hälften  ein  und  desselben 
Satzes  'mit  des  Waldes  Zweigen  umhüllte  er  des  Leibes  Scham', 
der  möglicher  Weise  vom  Odysseus  gesagt  war,  von  dem  es  in  der 
Oiiyssee,  da  wo  er. sich  zusammenrafft,  um  vor  der  Nausikaa  lu 
erseheinen,  heisst  VI  128: 

ix  nuxivrig  o*  vXing  nrop^ov  xldae  X^'P^  Tzay^si-^ 

eine  Beziehung,  die  darum  nicht  ganz  in*s  Blaue  gemacht  zu  sein 
braucht,  weil  Alkidamas  nach  einem  später  zu  erwähnenden  Zeug- 
uiss  mit  der  Odyssee  auch  sonst  sich  befasst  hatte.  Die  Verknüpfung 


Der  RiMtor  Alkidamas.  497 

I  beider  Belege  zu  Einem  schliesst  aber  die  Möglicbkeit  beider  Verba 

dnixpv^ev  und  napiiit.7:i<jy£v  aus,  und  ein  leises  Indieium  der  Ver- 

I  derbniss  gewährt  schon  an  sich  Ttap-hi^mtr/^sv ,  das,  da  es  zu  dem 

t  Citat  des  Alkidamas  gehört  und  in  den  Tadel  nicht  mit  einbegriffen 

I  ist,  füglich  nicht  Tor  dXXd^  sondern,  wie  auch  sonst  die  Wortfolge  sein 

I  mochte,  hinter  dlXd  stehen  mussfe.  Dazu  kommt,  dass  der  Seholiast 

zu  unserer  Stelle  Kap^iikmay^sv  durch  ixpvnTev  erklärt,  wie  ein  anderer 

I  zu  Euripides  Hedea  286  Tzapaiinioy^tiv  durch  KpOnrnv^  dixoxpOnrtiv 

erläutert.  Wird  man  es  hienach  gewagt  finden,  dnixpv^ev  fQr  die 

in  den  Text  gedrungene  Erklärung   zu   »'api^jutTTtj^ev   zu   halten? 

Dieses  an  die  Stelle  jenes  gesetzt,  ergibt  wenigstens  eine,  wie  ich 

glaube,  völlig  befriedigende  Fassung  des  Ganzen:  xai  ov  KXdSoig 

dTld  Toi$  Tr,g  vXri^  x^^dSotg  napiiimax^  xat  ov  tö  ^cjfjia  dTld  r^v  roö 

In  dem  folgenden  Citat  xai  dvrefAifAGv  rr/v  TYjg  ^v^v3^  imäiffxiav 
(toöto  d'a/jia  xal  diTnXoijv  xal  inlJ^tTOV^  wötc  noiriika  yivsTai)  hat 
dvnjxe/AGv  nicht  unbegründeten  Anstoss  gegeben.  Die  urkundliche 
Gewähr  desselben  ist  eine  geringe:  alle  MandschriAen  (einschliess* 
lieh  der  alten  lateinischen  Übersetzung)  haben  Wfjieov;  nur  cod.  V 
gibt  als  Variante  ävrcfxt/xov,  das  dorthin  möglicher  Weise  aus  den 
Scholicn  gerathen  ist,  aus  deren  Verwirrung  so  viel  mit  Sicherheit 
zu  entnehmen  ist,  dass  dvrt/xtfxov  ihren  Erklärungen  zu  Grunde  liegt: 
f.  SS  V.  14  avrt(7(|uiov  t^toc  laa  Toig  iKiinnrixoTg  Juva/JiivYjv  6  di  fxtTpo- 
noXinng  oörwg"  Y^pfxrivevacv  dvrfac/xov  xaäöaov  >5  ^S"  ^^X^^  imJä\tiiioL 
kvavria  ioTi  xai  dvrinpdrTorjaoL  r$  imJ^vpLia  xae  r^  ^sXr/^art  toü 
awfxarog.  toöto  di  tö  dvTicjifxov  xtX.  So  der  Pariser  Druck  vom 
J.  1539.  Gaisford  in  der  Oxforder  Ausgabe  der  Rhetorik  vom 
J.  1820  bemerkt  II  S.  373,  dass  der  Scholiencodex  der  Bodleianu 
Laud.  Gr.  49  an  allen  Stellen  dvTt/xe/jLov  habe,  und  dit>ses  wird  von 
der  ersten  Erklärung  des  Scholiasten  gefordert.  Trotz  dieser 
geringen  diplomatischen  Autorität  hat  das  Wort  ein  so  gutes 
Gepräge,  entspricht  der  Forderung  des  Aristoteles  toOto  o^  djxa  aal 
din'koOv  xac  kniäsToyf  coare  noiriiia  '^iverai  so  wohl  und  zeigt  die 
Möglichkeit  der  Verderbniss  in  das  handschriftliche  d/xcov  so  ein- 
leuchtend, dass  man  sich  schwer  entschliesst,  dasselbe  unter  die 
müssigen  Erfindungen  eines  alten  Kritikers  zu  verweisen :  vielmehr 
wird  man  hier,  wie  auch  sonst  einigemal,  annehmen  dürfen,  dass 
sich  das  Wahre  auf  einem  Nebencanal  der  Oberlieferung  gerettet 
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hat.  Denn  einer  Verbesserung  (dergleichen  S.  Vater  nicht  glQcklich 
versuchte)  bedarf  das  Wort  nicht,  wohl  aber  der  Ergänzung:  denn, 
wie  der  schon  von  Victorius  angeführte  Vers  des  Aristophanes 
Thesmoph.  ;17: 

zeigt»  heisst  dvrc|xe|xov  was  einem  andern  nachahmend  gleichkommt: 
aber  dieses  andere  miiss  um  der  Vollständigkeit  des  Begriffes  willen 
hinzukommen;  fllr  sich  allein  ist  das  Wort  unverständlich.  Auch  hierin 
fühlte  der  Stuttgarter  Obersetzer  richtig:  'die  Lust,  der  Seele  Spiegel- 
bild :'  nur  kann  ^v)(Yig  aus  vielen  Gründen  das  vermisste  Correlal 
zu  dvrffjKjxov  nicht  sein.  Vielmehr,  um  beispielsweise  den  Gedanken 
zu  bezeichnen,  konnte  Alkidamas  sagen  r^  nsiv^i  (oder  t&  Xejxu} 
«vri|üLe|uiov  rfev  r^g  ^vyijg  im^vif.iav  *das  den  Hunger  widerspiegelnde 
Verlangen  der  Seele:'  wobei,  um  auch  dies  beiläufig  zu  bemerken, 
der  Zusatz  TYjg  ^vyjig  weniger  grundlos  erscheint,  als  zuvor.  Alki- 
damas nun  hatte  ohne  Zweifel  den  fiir  den  Gedanken  unentbehrlichen 
Dativ  hinzugefügt:  hat  Aristoteles  das  Wort  nicht  mit  in  das  Citat 
aufgenommen,  oder  ist  es  durch  Schuld  der  Abschreiber  abhanden 
gekommen? 

Noch  erübrigt  das  letzte  Paradigma  des  Alkidamas:  xäc  ofrctag 
i^eSpov  riiv  rrjg  iioy^Sinpiag  <)nipßokhv.  Ist  i^eSpov  die  richtige  Ver- 
besserung für  das  handschriftliche  i^eOpov,  so  bezeichnet  es  wohl 
wie  das  ganz  parallele  aronov  das  wunderbare,  unbegreifliche,  unge- 
heuerliche Übermass  der  Schlechtigkeit:  und  der  ganze  utrierte  und 
in  der  Wahl  des  Adjectivs  selbst  gesuchte  Ausdruck  sollte  das 
schlichte  TOoaOTYiv  ersetzen,  womit  andere  Redner  sich  begnügten, 
wie  Demosthenes  rc,  cTsfocv,  212  ToaaOr^  7'  OnepßoTi'f  Qvxofavriag 
xiy^p'nroLL, 

Sauppe  zu  den  Fragmenten  des  Alkidamas  vermuthete,  statt 
xat  ovTfiig  i^sSpov  sei  xai  oü  [koy^^piav  &kV i^iSpov  xrk.  zu  schreiben: 
an  oilro)^  nahm  er  dabei  keinen  A&stoss,  der  ja  auch  nicht  gerecht- 
fertigt wäre;  allein  die  Ergänzung  müsste,  irre  ich  nicht  sehr, 
wenigstens  so  lauten  xat  oü)^  (jntpßol^ty  olIV  ovTo}g  i^edpov  r^v  rf^g 
IJ^oy^.  vKepßoAriV.  Ähnlich  hat  Sauppe  in  den  übrigen  Citaten,  in 
denen  die  Überlieferung  eine  negative  Bestimmung  vermissen  lässt, 
diese  hinzugefügt:  x,ai  oü  fpovTiSa  dWä  dxvJ^p.  und  xoü  cOx  ini^vikion 
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•  dlV  avT(/x(|x.  und  xai  oO  fAox-^piav  d}X  i^eSpov  xtX.  :  eine  Ver- 

t  muthung,  die  früher  aach  Spengel  ^wafdiyh  S.  178  geäussert  hatte. 

i  Uns  hat  die  bisherige  Erörterung  den  Gedanken  an  Zusätze  näher 

gelegt,  als  an  Auslassungen:  denn»  um  es  hier  endlich  zu  sagen» 
oü  dpöjuiep,  ovy(l  fjLouaelov ,  die  wir  mit  dem  Citat  nicht  im  Einklang 
fanden 9  sind  nicht  verderbt»  sondern  missgluckte  Ergänzungen»  zu 
denen  man  vielleicht  oO  yiapirog  hinzufügen  darf.  Und  wie  dort  sich 
I  der  Zusatz  durch  seine  Unrichtigkeit  verräth»  so  ist  es  nicht  undenk- 

r  bar»  dass  auch  noch  an  anderen  Stellen  Ergänzungen  von  fremder 

\  Hand  gemacht»  aber  nicht  missglQckt  sind :  obwohl  ich  nicht  gemeint 

1  bin»  .alle  negativen  Bestimmungen  aus  jener  Aufzählung  zu  tilgen» 

f  oder  auch  nur  von  da  ab  alle»  wo  sie  zuerst  fehlen.  Denn  kleine 

,  Ungleichheiten  in  Aufzählungen  dieser  Art  zu  beseitigen»  ist  man  bei 

Aristoteles  nicht  berechtigt.  Man  vergleiche  Poetik  1458  b  eztr. 
j  oecv  rö  dcojxaroDV  dno  ceXAd  |üli^  d7z6  S<aiJ.6LT0i)v  ^  xai  rd  aiJ^BV^  xai  rö 

j  iyu)  Si  vtv,  xal  rd  'A^tX^ic«)^  nipi  dXkoi  (lii  nepi  'Ax^^Xico^,  wo  Ritter 

^  sehr  mit  Unrecht  auch  diese  Differenz  als  Zeugniss  für  die  Inter- 

^  polation  der  ganzen  Stelle  geltend  macht :  und  Rhetorik  1 405  6  3 1  fg. 

und  besonders  1410  a  1  fg.»  wo  fnr  die  dvTl^emg  zuerst  einige 
Belege  aus  dem  Isokrates  jedesmal  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung 
der  antithetischen  Glieder  aufgeführt  werden»  dann  aber  mit  xai  in 
noch  eine  beträchtliche  Reihe  von  Beispielen  angefügt  wird»  bei  denen 
es  Aristoteles  dem  Leser  überlässt»  die  dvrixec|xeva  herauszufinden. 
Wir  kommen  zum  vierten  Moment  frostiger  Rede»  der  Metapher» 
für  welches  Alkidamas  drei  Belege  hergibt:  erstens  <hg  'AXxiSdixag 
riiv  fikoaofiav  ImrdyjLoixa  rciüv  vG'fAdiv,  ein  tropischer  Ausdruck»  dem 
sich  vergleichen  lässt»  was  Antisthenes  bei  Diogenes  von  Laerte 
VI  1»  13  sagt:  rsXyog  dafaXiaraTOv  (ppövriaiv  (jtvjrg  ydp  xarappeXv 
liTsTe  KpoSldoG^ai  ^  und  relyri  xaracnccuajriov  iv  rol^  aurcov  dvaXcorocg 
Xo7e(7fJioT^ :  und  Demosthenes  x.  Mud,  138  rö  ydp  in^  i^ovaiag  xai 
TrXoOrou  nov-npöv  elvai  xai  vßptarhv  «ij^ö^  idu  npog  rd  ikioSiv  dv 
aOröv  i^  im$poik9ig  naJ^eXv. 

Auf  das  zweite  Beispiel  ward  schon  oben  hingewiesen» 
xai  T^v  'OS0(j(j€iav  xaXöv  dväpfonlvov  ßiov  xdronrpov^  ein 
Ausspruch»  der»  wie  es  scheint»  in  einem  ähnlichen  Gedanken- 
zusammenhang stand»  wie  der  bei  Lykurg  x.  Asuxp.  102  ol  jx^v  7dp 
vöjicc  $id  TTiV  auvTOfjLtav  orj  ^töaaxouatv,  aXX'  imTdrTOXfaiv  ä  SeX 
nouXv,  oi  Si  notriTai  iKtiKOvyLevoi  tov  dv3p(i)mvov  ßiov^  rd  xdXXeara 
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aviinti^ovatv.  "Exrwp  ydp  rotg  Tpwdc  n'apaxeAeud|X£vo^  üwip  rijj 
noLTpidog  Td$€  elpr.xsv  [Jl.  XV  494  sqq.].  Auch  Aikidamas  hatte  wohl 
jene  ethische  Nutzanwendung  der  homerischen  Gedichte  durch  ein 
und  das  andere  Beispiel  erläutert :  daher  ich  es  für  möglich  halte, 
dass  das  oben  besprochene  und  auf  Odysseus  bezogene  Fragment  in 
diesem  Zusammenhange  gestanden  habe. 

In   dem    dritten    frtiher    abgekürzt»    hier  ToUstftadiger  mit- 
getheilten  Bruchstück  oC$h  roioOrov  oi^upiua  rp  noiiiaet  npo(jfip<av 
findet  Foss  de  Gorgia  S.  83  ein  Urtheil  über  Homer:  'agit  enim  de 
Homeri  poesi  a  fucato  nitore  aliena:'   eine  Vermothung,   der  ick 
wünschte,  dass  sie  zuverlässiger  wäre.  Der  Scholiast  schreibt  an  der 
ersten  Stelle  r^v  nolrioiv  cfnrev  oi^^vpiia  i^roe  naifviov  *  xal  rd  däOpfa 
rö  TtaiC<ji)  Koiiorixöv  lauv :  und  deutet  auch  an  der  zweiten  eine  andere 
Auffassung  an:  xai  oCdiv  rotcilrov  a^upfxa  iv  ro)  Xöyci)  rot)  ahuSd' 
liOLvrog  ypdfBi.  xal  rd  äJävpp.a  ^MyupoL  ixerafopd  XrifJ^tXca  im  iiioy^q. 
Die  Dichtung  dL&up/xa  zu  nennen,  ist  ein  auch  sonst  gebrauchter 
Tropus:  allein  die  überlieferte  Fassung  des  Citats  ist  damit  nicht  in 
Einklang  zu  bringen,  und  Niemand  kann  sagen,  welches  Gewicht 
der  Scholiastenerklärung  gegenüber  der  Tradition  beizumessen  ist 
Bleibt  man  bei  dieser  stehen,  so  muss  wohl  der  Gedanke  des  Alki- 
damas der  gewesen  sein ,  dass  Homer  (oder  wer  sonst)  nicht  wie 
andere  Dichter,  was  nur  zum  Spiel  und  Ergötzen  dient,  in  die 
Dichtung  lege,  sondern  als  ein  (jj^oifSalog  noi-nriig  einen  ernsten 
Zweck  verfolge.  So  gefasst,  lässt  dieser  Sati  einen  gewissen  Bezog 
zu  dem  vorhergehenden  errathen. 

Dass  die  von  Stobäus  Fiorileg.  tit.  120,  3  aus  dem  Mcu<7£&y 
'A^jteda/xavTo^  angeführten  Verse  des  Theognis 

yOvr«  d'oTTw^  Äxtara  ni/koLq  diiao  ntpftaai 

uud   die  ebendort  in  dem  Ms.  A  erhaltenen  (von  Gcotius  und  Gais- 
iord  und  neuerdings  auch  von  Meineke  nicht  aufgenommenen)  Verse 

ädvarog  yäp  av^f wrrotarvetxfwv  Ti}.og 

und 

^avtiv  oi  rcädlv  £aTiy  eu/Jiaf  i? 
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in  dem  yon  Cicero  und  A.  angeführten  ^xcOfxeov  SoLvarov  des  Alki- 
damas  gestanden  und  dass  dieses  einen  Tbeil  des  iiovaiXov  aus- 
gemacht habe,  ist  eine  einleuchtende  Vermuthung  von  Sauppe:  eine 
Lobrede  auf  den  Tod »  die  begreiflich  sehr  weit  entfernt  war  von 
den  tiefsinnigen  Betrachtungen  über  Sterben  und  Todtsein»  welche 
^  Sokrates  im  Phaedon  anstellt  (?gl.  Cicfro  Tusc.  148,  116)»  sondern 

in  die  Reihe  der  l^xtbiita  napdSo^a  gehört ,  unter  denen  dasselbe 
^  der  Rhetor  Menander  S.  346  Sp.  anfuhrt:  napddo^a  Si  olov  'AXxe- 

^  ddikotvTög  To  ToO  Oavarou  ^xeojxecv,  ^  rd  tfjg  ntviag  yj  roö  Upmritag 

'  rov  xvvog;  und   in  ähnlicher  Umgebung   erwähnt  dasselbe   auch 

^  Tzetzes  Chil.  XI  745  f.»  der,  obwohl  er  noXkoijg  Xoyovg  des  Alki- 

damas gelesen  habe,  sein  iyxthiktov  .^avdercu  nicht  gesehen  zu  haben 
gesteht.  Lobreden  auf  Dinge,  welche  dem  allgemeinen  Menschen- 
bewusslsein  als  o\)[Lfopai  galten,  waren  zu  Isokrates*  Zeit  eine 
Liebhaberei  der  Rhetoren  geworden  und  Isokrates  eifert  dagegen 
in  dem  Proömium  zur  Helena,  wo  er,  dem  i7xc&fjiccv  ^ctvdrou  ver- 
gleichbar, eines  ungenannten  Rhetors  Lobreden  auf  Verbannung 
und  Bettelstab  anfflhrt  (8  cucrr'  iS^  rivig  .  .  .  roXfJicacre  ypdftiv^ 
wg  i(jTiv  6  TcSv  Trrwj^cuövreov  xal  yeuydvrcüV  ßiog  ^'n'ktaT&repog  IJ  6  tc3v 
äXXcov  dv^ptbnoiv.  cf.  10),  woraus  auch  Aristoteles  Rhet.  II  24, 
p.  1401  b  25  einen  charakteristischen  rönog  angefahrt  hat:  ort  h 
roXg  ispoXg  oi  nTtayoi  xocl  ^Souai  xal  dpj^oövrai ,  xal  on  roXg  (pvydaiv 
i^eoTiv  oixeXv  onov  av  .SiXwatv  •  ort  yäp  roXg  ioxovmv  eüJacfxovetv 
{)ndpy(tt  raöT«,  xal  olg  ravra  {)ndpytt^  Sö^auv  &v  eüJat/ULovetv. 
Was  Cicero  Tusc.  I  48,  116  Qber  Alkidamas*  laudatio  urtheilt, 
quae  consfat  ex  enumeratione  humanorum  malorum,  cui  rationes 
eae  quae  exquisitius  a  philosophis  colliguutur,  defuerunt,  ubertas 
orationis  non  defuit,  zeigt,  dass  dieser  sich  an  einer  rhetorisch 
aufgeputzten  und  mit  Dichterstellen  verzierten  Aufzählung  der 
Leiden  der  Menschen,  von  denen  der  Tod  befreit,  genügen  Hess. 
Aus  demselben  MovasXov  citirt  der  Verfasser  des  'A7a)v  *0|x^pou 
xal  "H(ji6Sov  eine  Notiz  ober  den  Tod  des  Hesiodus  (Göttling  S.  323): 
Starpißiigi*  a^r&n'küovog  yevoiiivngiv  roXgOlvso^veXatv^  vKOvo-haavng 
oi  veaviaxoi  rhv  dStXfiiv  aOrwv  /uioe^eOstv  tc^v  *HdoJov,  dnoxrslvavrig 
sig  rd  iLsra^ij  rfig  Eüßofa^  xal  rr^g  Aoxpidog  nilayog  xarendvrtfjav. 
Toö  St  vexpoO  rpiraiov  npdg  ri^v  yriv  vno  dcXycvwv  npoaivr/Sivrog^ 
iopri^g  rivog  Im^oiplou  nap'  a^roXg  oij<rog  'Apiaiväag^  ndvrtg  ln\ 
Töv  aiyialtv  iSpaiiov  •  xal  ro  aG^ixa  yvuiplaavreg^  ixsXvo  (xlv  jrev^- 

Sitzb.  d.  phtl.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  II.  Hn.  33 
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;roXtrc3v  öpyriv^  xarajTrdaavrc^  dXi£urtx^v  (jxdyog  ou'fflcuaav  £i; 
KpYiTT^v  •  C'jg  xard  fxcaov  rdv  ;rXoöv  ö  ZeO^  xepavvoxjocg  xocr€K6vT(oatv^ 

;rö^cj>  KTtfJLEVov  xat  "Avrtyov  .  .  .  dveX^ovrag  oyayiaa^Yjvai.  Das 
Cifat  des  Alkidamas  bezieht  sich,  wie  man  sieht,  zunächst  nur  auf 
die  Todesart  der  Mörder  des  Hesiod»  worin  Eratosthenes  einer  too 
jenem  verschiedenen  Tradition  folgte:  und  es  ist  daher  nicht  zo 
schlie^sen,  dass  die  ganzB  Erzählung  von  dem  schmählichen  Unter- 
gang des  Hesiod  in  derselben  Weise  wie  dort  bei  dem  Alkidamas 
vorkam;  dem  Rhetor  kam  es  vermulhlich  nur  auf  einen  Beleg  aa 
fOr  den  Satz  'der  Sänger  steht  in  heiliger  Hut\ 

Dies  ergibt  sich  aus  dem  freilich  auch  nur  gemuthmassteo 
Zusammenhang,  in  welchem  mit  jenem  Fragment  die  längere  Stelle 
stand,  die  Aristoteles  Rhetor.  II  23,  1398  b  10  aus  dem  Alkidamas  ohne 
Angabe  der  Schrift  eitirt:  aai  cbg  'AAx(od|xa^,  ort  ndvreg  roug  aofovg 
T(|xc3(Jiv  •  Udpioi  70ÖV  'Apyp.oyov  xatjrep  ßladfrifiov  ovtck  rsrtfi^xa^ 
xai  Xicc  "O/XYypcv  o^x,  ovra  jroXerY^v,  xac  MvriXrivaioi  2)a;ryci>  xaimp 
yuvaXxa  cuaav,  xai  Aaxedaijxövccc  XiXoiva^  xai  rcÄ>v  ytpovTtav  iTzoiticocj^ 
r,xioroL  (piloAoyoi  ovrsg^  xai  'hahOJrai  Uv^ayopav  *),  xai  Aafi^«- 
xr^voi  'Ava^ayopav  fcvov  ovra  iJ^a^av  xai  TtfJLwcTiv  iu  xai  vöv,  xai 
'A3yivaXot  roXg  ilöXwvoj  vöjxot^  j^prjadfxfvoi  £ÜJae|xöv>j(jav  xai  Aaxedat" 
fjLÖvtoc  TcXg  Auxo'jpyou,  xai  Srißriatv  aixa  oi  npofjrdrai  pt>.Ö505pot 
i'^ivovTO  xai  £vdat|tjL6vr/<7gv  >5  nohg.  Der  Begriff  der  aofoi  wird  hier, 
wie  auch  sonst  häufig,  so  weit  gefasst,  dass  er  (ähnlich  wie  aofKrriig) 
die  Dichter  mit  umfasst.  Für  den  Satz,  dass  alle  Menschen  die  Weisen 
ehren  9  wird  zunächst  eine  Trias  von  Dichtern  aufgeführt,  aus  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Dichtung,  Homer  und  Archilochus,  die 
auch  sonst  häufig  als  die  beiden  Ahnherren  griechischer  Dichtung 
neben  einander  genannt  und  von  der  Kunst  zusammen  dargestellt 
worden  (vgl.  Bernhardy  Griech.  Litt.  Gesch.  II  1,  425)»  denen  als 
dritte  im  Bunde  die  Lesbisehe  Sängerinn  sich  anreiht,  die  von  den 
Mytilenäern   dadurch  geehrt  ward,   da^s  sie  ihr  Bildniss  auf  ihre 


1)  Hinter  Il'j^ct'fOfiOiV  wird  nicbU  vermisst,  wie  Ob.  Tharot,  ObservatioDs  criüqaesMr 
la  rhelorjque  d'Arislole  p.  42  verroulhete.  Schreibt  mao  im  Vorhergeheadea  w* 
cod.  A«  XiXwv«,  xai  twv  76/j.,  so  isl  klar,  dass  rfrifii^xaffi  das  geneiBschaftlicke 
Prfidicat  für  alle  aDgeluhrten  Nameo  bis  auf  den  Aoasag^oras  bildet. 
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MOnzen  prägten  (vgl.  0.  Jahn  Griech.  Dicht,  auf  Vasen   S.   720)' 

^  Der  Dichtertrias   tritt  eine  nicht  minder  gut  gewählte  Trias  von 

^  Philosophen  an  die  Seite:  Qhilon^  Pythagoras,  Anaxagoras.  Damit 

'  aber  brechen  die  Belege  für  den  vorangestellten  rojtog^   ort  roxjg 

•  üo^oxjg  Tcdvreg  n/xw(7£v  ah:  das  nachdrücklich  wiederholte  fütJat^xö- 

"      ^     vnaav  zeigt  deutlich,  dass  diese  Beispiele  einem  zweiten,  von  dem 

'  ersten  verschiedenen  Obersatze  dienten.   Im  Rhein.  Mus.    IX  557 

I  habe  ich  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  das  von  A"  über- 

^  lieferte    o'ti    'A^vaioc   richtig    und    vor    demselben    eine    Lücke 

i  anzunehmen  sei^   und  J.   Bekker   hat   in   der  Textesausgabe   vom 

I  J.  1859  danach  drucken   lasson.  Die  Belege  zeigen,  dass  es  sich 

um  die  Bekräftigung  eines  Satzes  handelte,  ähnlich  dem  von  Piaton 

Republ.  V   473  d  ausgesprochenen  iav  fjn^  ri  oi  filoaofoi  ßaai'ksO' 

ffojfftv  iv  raXq   ;r6X£<7tv.  yj  6i  ßaaiXijg  re  vöv  XcyöjULcvot   xai  SOvaarat 

fiXoaofriGoytJi  .  .  .  cüx  ian  xocxöjv  navXa  rat^  noiefjiv  —  oOx  av  äXkio 

Tig  vjdaiixoviiaeuv  ovre  iSia  ovts  Sr^iioala,  cf.  487  e.  Dazu  dienten 

Lykurg  und  Soion,  der  avrjp  fiXoaofog  xac  voiko^inng^  als  Belege, 

die  Piaton  in  entsprechendem  Sinne  Rep.  X  599  d  und  Symp.  209  d 

anführt;  das  dritte  von  Alkidamas  gebrauchte  Beispiel  bezieht  sich 

auf  Epaminondas  undPelopidas,  von  denen  PoIybiusVI43,  6  schreibt: 

xai  7ap  auvr/j^yj^yj  ^.ai  avviixiKxat  xat  (JuyxarcXO^y?  tcc  ©rjßatcüv  epya 

rw  re  'ETrafJiivwvdou  xae   roO  üs'komoov   ßiui  Trpoyavoig";   und    dass 

Epaminondas  ein  nicht  blos  militärisch,  sondern  auch  philosophisch 

gebildeter  Mann  war,  ist  bekannt:  cf.  Cicero  de  or.  III  34,  139.  de 

off.  I  44,  155.  Zwischen  den  beiden   ersten  und  diesem  dritten 

Beispiel  ist  in  der  Form  eine  kleine  Verschiedenheit,  die  durch  die 

Sache  bedingt  war,  aber  dem  gemeinsamen  Bezug  auf  den  einen 

Obersatz  nicht  hinderlich  ist. 

Obwohl  nun  diese  Beispiele  einem  neuen,  ron  dem  voran- 
gegangenen verschiedenen  ronog  untergeordnet  sind»  so  springt 
doch  anderseits  die  Verwandtschaft  beider  unter  einander  in  die 
Augen.  Die  oofia  (oder  (piXoaofioi)  ist  es,  die  hier  und  dort 
gepriesen  wird:  dort  von  der  Allgemeinheit  der  Anerkennung,  die 
sie  findet,  hier  von  der  beglückenden  Wirkung,  die  sie  auf  die 
Staaten  ausübt.  Die  vor  orc  angenommene  Lücke  darf  daher  nicht 
hindern,  auch  dieses  Fragment  dem  Alkidamas  nicht  blos»  sondern 
auch  demselben  \6yog,  aus  dem  jenes  genommen,  zuzutheilen,  um 
so   mehr,   da   uns   noch  ein  ausdrücklich   vom  Alkidamas   citirtea 
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Fragment  erübrigt,  das  sich  auf  das  Beste  dem  Gredankenzusammen- 
bange»  dem  die  letzten  Beispiele  angeboren,  einfOgt:  ich  meioe 
den  oben  berührten  Satz  r^v  fiXoaotfiav  imreiytoika  r&v  vö/iuv: 
die  Pbilosophie  ist  ein  Bollwerk  der  Gesetze,  und  glQcklieb  die 
Staaten,  die  philosopbische  Männer  zu  ihren  Leitern  haben  und 
die  von  ihnen  gegebenen  Gesetze  bewahren. 

Dem  Satze,  dass  alle  Menschen  die  Dichter  und  Weisen  ehreo, 
reiht  sich  nun  leicht  auch  der  andere  an,  als  dessen  Beleg  uns  die 
Notiz  über  die  göttliche  Rache  an  den  Mötdern  des  Hesiod  galt: 
und  so  kommen  alle  die  bisher  berührten  rönroe  Qberein  in  dem  Lobe 
der  Weisheit;  daher  die  Annahme  eines  iyxthikiov  ao^ea^,  das  neben 
dem  t/xd^iov  J^avdrov  einen  Theil  des  ikovasXov  ausgemacht  habe, 
nicht  allzubedenklich  erscheinen  kann:  da  in  demselben  die  Dichter 
eine  bevorzugte  SteHe  einnahmen,  so  k5nnte  hier  auch  das  oben 
mitgetheilteUrtheilüber  die  Odyssee  und  das  vomOdysseus  gedeutete 
Fragment  gestanden  haben,  wofern  man  nicht  lieber  einen  beson- 
deren Xö7og  nipi  *08if(j(jBia^  annehmen  will,  wie  es  einen  solchen 
vom  Antisthenes  gab. 

Wer  endlich  das  besonders  citirte  i7xd>|xeov  Nac^o^  r^g  iraipa^ 
(bei  Athenaeus  XIU  S92  c)  dem  iiovaiXov  zutheilen  wollte,  wQrde 
eine  Analogie  haben  an  dem  gleichfalls  besonders  angefahrten 
iyxd)ikiov  ^avdTorj.  Ober  die  Hetäre  Nais  ygl.  Bergk  Comm.  de  reliq. 
comoed;  Att.  p.  402  sq. 

Von  ganz  anderer  Art  d.  h.  nicht  dem  yivog  ImieuriMv  sondern 
dem  yivog  jufxjSouX^urexöv  oder  /roXerexöv  angehörig  war  der  ^670^ 
Meaarivtax6g  des  Alkidamas.  Nur  zwei  Stellen  sind  aus  dieser  Rede 
erhalten,  aber  diese  sind  so  glücklich  aus  dem  Ganzen  herausgegriffen, 
dass  sie  die  Tendenz  derselben  deutlich  erkennen  lassen.  Die  erste 
Stelle  hatte  Aristoteles  Rhetor.  1 12  p.  1373  6  J8,  da  wo  er  von  dem 
geschriebenen  und  dem  in  der  Natur  begründeten  Rechte  handelt,  an* 
gef&hrt:  iart  ydp^  6  |xavre6cvral  re  ndvrsg^  fOaet  xotvöv  dUaiov  xoc 
aJtxov,  xÄv  innisiila  xoivoivloc  npög  dXkij'kovg  f  ii,Yiii  <yuv^xi?,  otov xali 
^Cfoxkiovg  'AvrtyövYi  yafverac  "Xiyovaa^  ori  iixaiov  dnsiprip-ivov  ^d^ai 
TÖv  HoXuvccxT?,  d)g  fvaet  8v  toöto  Sixaiov*  *oü  ydp  u  vöv  yt  xdj^^cj* 
xrX.  xai  (bg  'Ep.ntSox'Xfig  Uyet  nspi  roO  /xr?  xreevstv  rd  {yL^v/ov  •  roun 
ydp  GTj  UGi  fxiv  SUatov  rial  J'ou  ötxaiov,  'dXXce  rö  jüiiv  tovtwv  vd/icfiov' 
xtX.  xai  (ag  iv  rcji  Meaarivtaxtb  Uyei  *AkxiidyLag.   Die  Worte  d« 
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I  Alkidamas  siad  io  dem  Texte  dea  Aristoteles  ausgefallen»    aber 

I  gtftcklicherweiae  vom  Seholiasten  erhalten :  iUv^ipovg  dfiixt  ndvrocg 

i  J^t6g^  orjSiva  ^oOXov  ii  fOmg  nenoirixiv.  Denn  wenn  Sauppe  bemerkt, 

I  es  scheine  die  Rede  des  Alkidamas  sieh  Oberhaupt  um  jenen  rönog 

bewegt  und  Aristoteles  keine  einzelne  Stelle  aus  derselben  angefahrt 
zu  haben,  so  ist  das  erste  mit  einiger  Einschränkung  richtig,  allein 
I  bei  dem  verschiedenen  Gebrauch,   den  Sophokles,  Empedokles, 

Alkidamas  von  dem  xoevöv  iixaiov  gemacht,  konnte  es  Aristoteles 
,  kaum    umgehen,    einen    einzelnen   jenen    Gedanken   präcis   aus- 

,  drückenden  Satz  aus  dem  Alkidamas  selbst  anzuführen.   Was  der 

,  Scholiast  sonst  noch  hier  und  an  der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle 

I  beibringt,  ist  unklar  und  hilft  uns  weniger  als  die  Worte  des  Rhetors 

;  selbst.   Jener  Satz  des  Alkidamas  aber   'der  Gott  hat  alle   frei 

gelassen.  Niemanden  hat  die  Natur  zum  Sclaven  gemacht*  bezog 
sich,  wie  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  auf  die  von  den  Spartanern 
hartnäckig  rerweigerte  Anerkennung  des  von  Epaminondas  wieder- 
hergestellten Hessenien,  und  zeigt,  dass  Alkidamas  die  Politik  des 
Epaminondas  und  die  Forderung  der  Thebaner  gut  hiess.  Diese 
Forderung  den  zum  Theil  aus  spartanischen  Sclaren  erwachsenen 
Neustaat  anzuerkennen  war  mehr  als  einmal  an  die  Spartaner  her- 
angetreten, zuletzt  und  am  entschiedensten  nach  der  fär  Sieger 
und  Besiegte  gleich  unglücklichen  Schlacht  bei  Mantinea:  dieser 
Zeitpunct  war  es,  den  der  M€a(mviax6g  des  Alkidamas  im  Auge 
hatte,  wie  das  andere  aus  demselben  erhaltene  Bruchstück  bei 
Aristoteles  Rhetor.  II  23  p.  1397  a  11  cog  iv  rcf»  Mea<rrivto(xtji  *  ei 
yäp  6  TTöXcfXG^  ouTtog  ru>v  Trafövrwv  xaxcov,  iisrd  rr^g  dprtvng  SsX 
inavdpäfbaaaäat  vermuthen  lässt,  wonach  der  Rhetor  Frieden  zu 
schliessen,  auch  unter  jener  Bedingung,  rieth,  damit  nur  die  Ungunst 
der  Lage,  die  der  Krieg  geschaffen,  durch  den  Frieden  gebessert 
werde  i).  Es  ist  also  derselbe  Zeitpunct,  bei  welchem  des  Isokrates 

^)  Id  welcher  Art  Alkidamas  diesen  einer  breiten  Ausführung  fShigen  Gesichtspunet 
entwickelt  habe,  darüber  ülsst  sich  eine  ungefShre  Vorstellaug  gewinnen  aus  dem 
Gebrauch,  den  Isokrates,  wenn  auch  zu  anderem  Zwecke,  in  der  Rede  vom  Frieden 
19  —  24  Ton  diesem  ro^o^  gemacht  hat.  Vgl.  besonders  19:  6  fiev  roivuv  iroXcfiio? 
&7ravrcüv  >!fxa;  r&iy  s^pvjfiiyQdv  a7rcoT8pv}xev  *  xal  ^oLp  ittvtavipovg  'nsnoivixe, 
xal  noXkobg  xtv^vou^  u;roft,cyeiv  «Jva^xavc ,  xal  npdg  rou;  ^'EWvivoLg  dioißi- 
ßXviTis,  xal  navrai  Tp6novg  revoikainfaprixe^  lip^SL^  '  ^v  dk  n^v  elpviwjf^  iroiiQffcü- 
fuj^a  .  .  .  f&erd^  KoXkvig  fUv  a^f ocXiia^  ri^v  «roXiv  o2xi^JO(A«y,  anaXXcPiiwtg 
9roX(fAQi>v  xal  xiv^uvcav  xal  rapax^^  xrX.  ' 
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Archidamos  anknöpft,   den  Einige  mit  Unrecht,    wie   ich   glaube, 
lieber  einige  Jahre   früher,   in   die  Zeit  des  Separatfriedens   der 
Korinthier  und  Pbliasier  mit  Theben  ansetzen,  wie  Grote  Gesch. 
Grieehenl.   V  490   (Meissn.),   Peter  Zeittaf.  S.   101    und   früher 
wenigstens  auch  Niebuhr,  der  spfiter  die  Schlacht  bei  Mantinea  als 
den  Ausgangspunct  der  Rede  annahm:  Vorles.  über  alte  Geseh.  II 
299.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  der  MecKmviaxog  des  Alkidamas 
traf  jeden  F.alls  in  dem  Zeitpunct  mit  dem  Archidamos  des  Isokrates 
zusammen  und  ist,  worauf  Spengel  Sway.  reyy.  p.  VII  zuerst  hin- 
gewiesen, als  politisches  Gegenstück  .der  Isokrateischen  Rede  zo 
betrachten.  Archidamos  stachelt  den  Stolz  der  Spartaner  auf  gegen 
die  Anerkennung  des  ihnen  Yon  Rechtswegen  gehörigen  Hessenien, 
zumal  dasselbe  mit  ihren  eigenen  Sclaven  als  freien  Bürgern  beröU 
kert  werden  soll  (28  vuv  di  Tovg  EiXwra^  öjuiöpoug  lifttv  Trapaxarci«- 
^oiKJtv^  wars  /xy?  roör'  ctvai  yaXentfjrarov^  ei  zYjg  y(6}pag  arep>3(7ÖfJif-&a 
TT ap d  TÖ  du« tov,  olW  zi  roi)g  Soulovg  roOg  >5fA€T€pou^   i;ro- 
Tf^öjULs^a   xvpiovg   avTrjg  cvrag:  vgl.  8;  87  fg.;   96  fg.)  und 
widerräth  ihnen,  trotz  aller  Schrecken  des  Krieges   unter  dieser 
Bedingung  Frieden  zu  schliessen,   da,  wie  die  Erfahrung  lehre, 
oftmals  auch  aus  dem  Kriege  selbst  ein  Umschwung  zum  Bessern 
erfolgt   sei  (48   fg.  y^pii   8i  Tox/g  fxdv   sxj   npaTTOvrag  rr^g   eipiiyrog 
im^vixeXv  .  .  .  roijg  Si  Svarv/^oüvrag  rw  noXiiit^  npogiy^stv 
TÖv    voöv  *    ^x    ydp   rrig    roLpa-^rig    tlolI    rr^g    iioctvov pyiag 
^ärrov  otv  ixsTaßoXYig  Tvy^oisv:  vgl.  103  und  107][.  Den  ganzen 
Tenor  der  Isokrateischen  Rede  und  die  angeführten  Stellen  insbeson- 
dere vergleiche  man  mit  den  beiden  rÖTroe  aus  dem  Mstjtmviocxog^  um 
sich  zu  überzeugen,  Alkidamas  stritt  nicht  blos  für  den  Frieden  und  die 
Anerkennung  Messeniens,  sondern  auch  gegen  die  unpolitische  Politik 
des  Isokrates,  die  in  unseren  Tagen  Niebuhr  (a.  a.  0.)  in  Harnisch 
brachte.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  beide  Reden  nicht  eigent- 
liche Demegorien  waren,  sondern  Schulstücke  über  politische  Themen, 
y\jli,vaaiai^  wie  der  Archidamos  in  der  i^;;ö^£a(^  genannt  wird.  Dennoch 
hat  Grote  Griech.  Gesch.  V.  595  f.  (Meissn.)  die  dem  Archidamos  in 
den  Mund  gelegte  Drohung,  dass  die  Lakedämonier  Weib  und  Kind 
wegschaffen,  ihre  kriegsfähige  Mannschaft  aber  in  ein  immerwäh- 
rendes Lager  verwandeln  würden  (73  ff.),  ernst  genommen.  Für  uns 
hat  die  Rede  nur  das  Interesse,  dass  sie  die  Stimmungen  und  An- 
schauungen der  Spartaner  in  jenen  Zeiten  getreulich  schildert. 
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So  viel  von  den  Bruchstücken  alkidamantiscber  Beredsamkeit. 
Jetzt  ist  es  Zeit  die  unter  dem  Namen  dieses  Rhetors  überlieferten 
beiden  Reden  in*sAuge  zu  fassen,  die  ein  ziemlich  allgemein  gewor- 
denes Urtheil  in  die  Reihe  der  mit  alten  Namen  sich  spreizenden  Pro- 
diicte  nachgemachter  Beredsamkeit  verweist.  Beide  Reden  sind  nach 
Inhalt  und  Form  verschieden  und  nicht  mit  demselben  Massstab  zu 
messen.  Wir  beginnen  mit  der  Rede  Kspi  twv  rovg  ypanrovg  l6yovg 
7f)ay6vrcov  ^  Kspl  ffoyjcTToDv.  Man  vermisste  in  derselben  die  durch 
die  aristotelischen  Belege  bezeugte  stilistische  Manier  des  Alki- 
damas und  strich  daher  frischweg  den  Namen  dieses  Rhetors.  Nur 
Spengel  Sirvay.  rcj^.  S.  179  warf  dagegen  ein,  man  habe  kein 
Recht  jene  Manier  in  dieser  Rede  zu  erwarten,  die  gegen  die 
epideiktische  Redenschreiberei  und  deren  Künstlichkeit  des  Stiles 
gerichtet  sei.  Gegen  diesen  Grund,  den  Otto  Jahn  Palamedes  S.  15 
zu  billigen  scheint,  hat  schon  Benseier  de  hiatu  S.  171  Einiges, 
obwohl  zu  ganz  verschiedenem  Zwecke  eingewendet.  Die  Rede 
plaidirt  gegen  die  Aireinherrscliaft  der  geschriebenen  für  die 
grössere  Brauchbarkeit  der  Extemporalrede,  die  der  kunstvollen 
Wahl  und  Anordnung  der  Worte  entbehre,  ihre  ganze  Kraft  viel- 
mehr in  den  dem  Augenblick  entsprechenden  Gedanken  und  Motiven 
habe.  Sie  selbst  aber  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  kein  aCro^ 
(r)(^sSia(ju.6g ^  sondern  ein  mit  aller  Sorgfalt  und  Feile  ausgeführter 
Äoyog  ypanTog^  und  wenn  der  Verfasser  derselben  sagt,  auch  er 
habe,  neben  dem  Extemporereden  auch  geschriebene  Reden  ver- 
fasst,  um  sein  Andenken  zu  sichern  (32),  so  hat  auch  diese  Rede 
ein  Theil  zu  diesem  Nachruhm  beitragen  sollen.  Spcngel's  Recht- 
fertigung trifft  daher  nicht  zu,  aber  was  wichtiger  ist,  die  Rede 
bedarf  ihrer  auch  nicht,  da  ihr  Stil,  was  mit  Anderen  Spengel  und 
Benseier  a.  a.  0.  entschieden  in  Abrede  stellen,  der  sonstber 
bekannten  Manier  des  Alkidamas  genugsam  entspricht. 

Cicero  hebt  bei  der  oben  S.  SOI  angeführten  Erwähnung  des 
kyxüJixiov  ^-avdroi»  die  ubertas  orationis  hervor,  womit  des  Demetrius 
l'rtheil  über  die  Perioden  des  Alkidamas  zu  verbinden  ist  e.  12 
Rhet.  Gr.  111  p.  263  Speng.  >5  fxev  (ipjuiyjveja)  ovoixd^irai  xarearpocii-' 
/JL£VY7,  oFoy  >5  xard  nepioSovg^  iyjjV(ja  cbg  Yi  toDv  'Icxoxpareiwv  fyjrcov 
xae  Fopylov  xai  'AXxjJdjuavro^  •  oXat  ydp  oiä  Tzspiooo^v  dal  (juvej^cDv 
xT^.  Fülle  der  Rede,  die  in  den  Augen  des  Cicero  kein  Mangel  war, 
zeigte  sich  unter  den  Belegen  des  Aristoteles  in  anderem  und  in 
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Diplasiologien  wie  nrav^^jxou  yßpno^  dvjjxioupyö^  xai  o-xovöfxo^  rJs^ 
rwv  dbcouGvrcüv  i^^ov^^,  und  tritt  uns  in  yolltdnenden  Perioden  dieser 
Rede  entgegen,  wie  21  roXq  Sl  '^eyponLiiiva  \iyorjaiVj  av  xocrä 
f&expdv  vTzd  TYjg  dyu)vlocg  ixXlKOiGi  ri  xal  TtapaXXd^oimv  ^  dnopiooß 
dvdyxyi  xai  TrXdcvov  xac  ^rjTtjatv  iyyivea^ai^  xoii  [laxpovg  juiiv  xpovoxßg 
in(ay(tiVy  noTXdxig  8i  rp  atojTr^  Siakaikßdvtiv  rdv  XÖ70V,  dayrifjLOva  ii 
xa2  xaray (koiarov  xac  duasTrexoOpiQrov  xa^earcevac  n^v  dizopiocv^  and 
in  vielen  anderen  später  zu  anderem  Zweck  anzuflilMrenden  SiLUen. 

Bezeichnender  im   Einzelnen  sind   für  die   Manier  des    Aiki* 
dan^s  Umschreibungen  statt  der  einfachen  Nomina,  wie  die  tob 
Aristoteles  getadelten  -h  rcSv  'I(7^fX(eüv  noevijyvptg  und  19  roO  ouiiLorog 
aiayOvvi  u.  a.  Diesen  entsprechend  und  aus  derselben  Liebhaberei 
am  Umschweif  hervorgegangen  sind  in  unserer  Rede  Wendungen 
wie  4  ymiAaad^ai  Tag  rcpv  ev  leyoikivuiv  kmTvy(iag^   wofür  ra  eu 
leyöixeva  oder  roc  imrvyfig  leyöiktva  (wie  Isokrates  12,  230  i^t^ 
ru)^oj^  SuiXifikivog^  genügend  war;  und  6  €vn6poig  ikerayeipiaaa^ai 
ri^v  rcüv  npayp,dT(üv  dntpyoLaiav  statt  des  «einfs^chen  rce  Kpdy^Gtra 
litTayiipiaaaäai^  wie  der  Redner  selbst  16  iiera)(jstpi^&a^at  toO^ 
Xöyovg  und  viele  ähnlieh  gesagt  haben;  und  25  ai  dxplßtioii  riig  röy 
övofxarcov  i^spyotaiag ,  während  ai  dxpißeiai  tQv  dvo^drcjv  dasselbe 
besagte.  Alle  diese  Beispiele  hätten  sich  als  völlig  ebenbürtig  den 
aristotelischen  Belegen  für  die  alkidamantische  FQlIe  von  iKi^era 
einordnen  lassen :  oO  ra  elf  Xeyö/Jieva  dXkd  rag  rcSv  e5  Xe70fxiva>v  iirc- 
rvy(lag  xai  oO  tcc  npdyikotru  diXd  rhv  twv  npay ^druiv  dnepya^iav 
jxsra^eipeaaa^ae  u.  s.  w.   Nicht  ganz  gleich  in  der  Form,   aber 
vergleichbar  in  der  Manier  sind  24  did  ri^v  auvroveav  rfjg  SiavoioLg 
cevrojv  nocpd  cjfQv  aCrtav  Siavori^uiaiv^  und  7  6  $i  npög  rd  xoOjpa  rji 
duvdfxsc  $texvo6{xsvog  oO$£v  £v  ra>v  ßaprjrip^av  oUg  re  dri  fipeiv;  nod 
23  1(70)^  d'd^Ovarov  iarev  dv^pojTrfvvjv  Trpövocctv  ^^ixia^ac  roO  iiilr 
lovrog^  dem  man  z.  B.  das  Demosthenische  dXX',  or^xae,  rd  fjiiXXov 
ddv^Xov  7rd(7(v  dv^pcA)7rocf  (Wolf.  Leptin.  S.  386)  an  die  Seite  stelle, 
um  neben  der  Kraft  der  Einfachheit  die  Breite  des  Umschweifes  reeht 
zu  empfinden. 

Aber  auch  für  den  frostigen  Gebrauch  der  Epitheta  im  engeren 
Sinne  liefert  die  Rede  Beispiele,  die  den  aristotelischen  Belegen  die 
Wage  halten  wie  3  xai  rocj^ct^  yjiriaaaJ^at  täv  iv^u^i^fAdrcuv  xai 
r(3v  dvGfjidrcov  e^Kopiq.:  denn  was  ist  sOKopia  anders  als  die  Schnei« 
ligkeit  und  Leichtigkeit  in  der  Beschaffung  der  Enthymeme?  Und 
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was  in  mehrfacher  Beziehung  bezeichnend  ist,  16  eOXOrcji  rf  r^g 
^vyjig  dy/ivolcf  j^pcj^evov :  denn  des  Epithetons  evXuro^  bedurfte  es 
neben  dy^tvola  nicht »  das,  wie  evaroyiotj  womit  jenes  Aristoteles 
(1142  bSu.Sib  10)  erklärt»  die  Gabe  leieht  und  rasch  (e^XOroyg} 
aufzufassen  und  Gedanken  zu  erfinden  bezeichnet.  Aber  auch  der 
Zusatz  TYig  ^vx^^  (der  durch  das  voraufgehende  ii.yiSh  $ia(pipsiv 
rcav  icjyyoftbvuyv  kaum  gentigend  motiyirt  ist)  yerräth  den  von 
Aristoteles  gezeichneten  Alkidamas.  Vgl.  r^  Tiig  ^v^^?  ^pl^-V^  '^^v 
fpovrida  rrig  ^^X^^y  '^^  ^^  ^"X^^  imJ^iäav^  ri^g  Siocvoloig  opy^; 
eine  Ausdrucksweise,  die  Foss  de  Gorgia  S.  85  für  so  charakteristisch 
hielt,  dass  er  gegen  die  Echtheit  der  anderen  Rede  ein  schlichtes  S6^ocv 
statt  io^av  T^g  ^u]^Y7^(wie  Gorgias  in  der  Helena  10  schreibt)  geltend 
macht.  Mit  obigem  Beispiel  ist  kaum  zu  rergleichen  Demosthenes 
Hidian.  204  rr^v  and  rrjg  ^vyfig  mxploLv  xai  xaxövoeav.  Wer  endlich  aus 
demselben  Satze  unserer  Rede  ßpaStlq,  r^  riig  Stocvolag  xivhatt  neben 
das  besprochene  ipoyiaicf.  rp  Hjg  ^v)fig  öpfji^  hält,  wird  von  der  Zwil- 
lingsähnlichkeit überrascht,  denselben  nariip  XÖ70U  kaum  verkennen. 

Zu  diesen  als  besonders  charakteristisch  herausgehobenen 
Wendungen  füge  man  nun  noch  Stellen,  wie  27  xai  n^v  aüri^v  xar^ 
arjTOiv  (XoyoiiV  yeypaii.iiivcav')  tUörtag  &v  S6^uy  ^x^tfxew  ^vnep  xoci 
xard  ^v  ^aXxcSv  dvSpidvzdiv  xal  Xe^cvcav  ^^aXfxdreov  xai  yeypai».» 
fx^vcüv  ^djcüv  und  34  rrjy  yvcüfXTjv  eijKOpov  xal  riiv  fJLv^^njv  euXurov  xai 
r^v  T^J^v  diyi'kov  xoL^eardvai  u.  a. ,  und  man  wird  inne  werden, 
wie  Aristoteles*  Urtheil,  Alkidamas  habe  die  Epitheta  nicht  als 
Zuckerbrot  sondern  als  Nahrungsmittel  gebraucht,  auch  auf  diese 
Rede  Anwendung  leidet. 

Doch  nicht  blos  die  Epitheta  und  Paraphrasen,  auch  die  Meta- 
phern  zeigen  Alkidamas*  Geist  in  dieser  Rede.  Ich  lege  kein  grosses 
Gewicht  darauf,  dass  entsprechend  der  Bezeichnung  des  Redners 
als  eines  o^xovö/xo^  ri}^  rcov  dxouövrcüv  -fiSovrig  hier  vom  Redner 
gesagt  wird  23  ini  tö  X£70vti  yivcrai,  raikuOea^ai  rottg  X6yo\jg  np6g 
rag  dvvdikeig  rcov  7Voj|xcüv  dnoßlinovri:  allein  wenn  Aristoteles  die 
Metapher  dvSp^nivou  ßiov  xdronrpov  von  der  Odyssee  als  eine 
gesuchte  und  frostige  tadelt,  so  ist  es  doch  wohl  nicht  vom  Zufall, 
dass  derselbe  Tropus  in  unserer  Rede  wiederkehrt  32  elg  tu 
yeypaikikiva  xaTi$6vTag  &gnip  iv  xarö/rrpcj)  ^ecaprjaat  rdg  rvig  rpxjyjng 
imdödstg^  womit  Isocrates  15,  7  ttXi^v  et  ypuftits  loyog  toantp  lixCiv 
^ng  iii-rjg  diavoiag  sich  vergleichen  lässt. 
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Allein  Belege  für  Stnlä  und  yXcSj^ya«  vermisst  man  in  dieser 
Rede  und  eben  so  wenig  stört  den  Leser  das  Antithesen-  und  Pari- 
sosengellapper  des  Gorgias.   Was  das  letztere  betrifft»  so  ist  man 
leicht  geneigt  dem  Schüler  des  Gorgias  ein  besonderes  Wohlgefalleo 
an  diesen  Erfindungen  seines  Meisters  zuzutrauen,  und  einen  Beleg 
daflir  fanden  wir  oben  in  dem  Satz  iiivovg  |X£v  rr^v  ^'j^^'^  TzXr^poih- 
jULgvyjv,  nvpiyj)(iiv  oi  ri%v  o^iv  ytvoixivnv^  dem  sich  aus  unserer  Rede 
der  Schlusssatz  ebenbürtig  anreiht  34  6<jTig  ouv   im^iieX  piferwp 
yevic^ai  Ssivög  «iXa  /ült^  TzoirjTiig  XÖ7WV  ixavö^,  xat  ßoOXerat  jxoaXov 
TOi<;  xaipoig  yjpf,fsä<xi  xulibg  ^  rot^  6v6ix<x<7t  Xiysiv  dxpißQg^  xai  rriv 
cuvoeav  tcSv   dxpocoixivcjiyv   inUovpov   iysiv   GKOvSd^ei   y.älXov  vj  röv 
«?^övov  dvTccycxiVKjtriv  u.  s.  w.  Allein  nichts  berechtigt  dem  Alki- 
damas hierin  ein  Übermass  zuzuschreiben;   während  des  Gorgias 
Nichtmasshalten  in  dem  Gebrauch  seiner  ayriixara  wiederholt  Tadel 
erfahrt  (vgl.  Foss  de  Gorgia  p.  S5),  spricht  kein  Zeugniss  Gleiches 
vom  Alkidamas  aus:  hatte  doch  auch  Isokrates»  wie  er  selbst  sagt 
(5,  27;   12,  2)  und  seine  Reden  bezeugen,  sich  allmählich  toq 
dieser  Manier  emancipirt;  warum  sollte  nicht  Alkidamas,  der  des 
Isokrates  Zeitgenosse  war  (Tzetzes  Chiliad.  XI  74G),  an  diesem 
Fortschritt  der  Beredsamkeit  participirt  haben,  auch  wenn  nicht 
besondere  Motive  ihm  gerade  in  dieser  Rede  Mass  zu  haltan  auf- 
erlegten? Wer  aber  aus  dem  Mangel  der  dc;r)«ä  und  yAdGaai  ein 
Argument  gegen  die  Echtheit  bilden  wollte,  dürfte  wenigstens  nicht 
übersehen,  dass  Adjectite  wie  ou^avdXr37rrog(20)  und  Sifg€mxo'jpr,Tog 
(21)  in  der  guten  Gräcität  nicht  zu  den  gewohnlichen  gehören, 
und   dass   von  Glossen   die  homerischen  Wörter   dracx^aXea   und 
dSvpikoc  leicht  durch  die  Besprechung  des  Homer  veranlasst  sein 
konnten  (vgl.  M.  Sengebusch  Diss.  Hom.  I.  p.  Ii4),  und  endlich, 
dass  den  Redner  mannigfache  Gründe  veranlassen  konnten,  gerade 
jene  beiden  der  prosaischen  Rede  am  meisten  fremdartigen  Elemente 
zu  vermeiden :  deutet  er  doch  selbst  an  (32),  dass  er  auch  darum  die 
ge.schriebenen  Reden  nicht  absolut  verdamme,  weil  sich  aus  ihnen 
die  Fortschritte   des  Hedners    erkennen   lassen;   und  wir   werden 
sehen,  dass  die  Polemik  und  der  Wettstreit,  der  diese  Rede  durch- 
zieht, es  dem  Verfasser  zur  Pflicht  machte,  Dinge  zu  vermeiden,  die 
vor  allem  dem  Tadel  eine  Handhabe  boten.  Wenn  aber  dennoch  im 
Übrigen   die  Manier  des  Alkidamas  nicht  spärlich  und  vereinzelt 
durchbricht,  und  wenn  fQr  die  aristotelischen  Reispiele  die  übrige 
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»ttische  Beredsamkeit  nicht  so  viele  Parallelen  bietet,  als  diese  Rede« 
so  kann  dies  die  Beweiskraft  der  aufgewiesenen  Gleichartigkeit  der 
stilistischen  Manier  nur  steigern ,  zumal  es  sich  nicht  darum  handelt, 
'  eine  namenlos  fiberlieferte  Rede   einem   bestimmten  Rhetor  zuzu- 

^  weisen,  sondern  nur  darum ,  die  Überlieferung,  die  jene  Rede  dem 

Alkidamas  zuschreibt,  zu  schätzen. 

Unter  diesem  Gesichtspuncte  lässt  sich  aus  der  Art  der  Bew,eis- 
fahrung  noch  folgendes  geltend  machen:  der  Beweis  durch  Trapa- 
Ssiyixara  ist  nichts  Seltenes  in  den  attischen  Rednern ,  aber  wenn 
Aristoteles  für  den  roKog  i^  knoL'^^tyyi^g  zwei  Beispiele  aus  dem  Alki<« 
damas  anfuhrt  (s.  o.  S.  502  fg.),  soll  es  da  so  gar  nichts  zu  bedeuten 
haben,  dass  man  ein  jenem  tötto^  ebensogut  sich  unterordnendes 
Exempel  in  unserer  Rede  liest?  6  fg.  nämlich  werden  für  den 
Satz,  dass  wer  das  Schwierigere  kann,  auch  dem  Leichteren 
gewachsen  ist,  nicht  aber  umgekehrt,  drei  Beispiele  angeführt, 
erstlich  wer  die  schwerere  Last  tragen  kann,  wird  aucli  mit  der 
leichteren  fertig,  wer  aber  nur  diese,  kann  darum  noch  nicht  jene 
tragen;  zweitens  wer  schnell  zu  laufen  gewohnt  ist,  wird  auch  mit 
Langsameren  gehen,  der  Langsame  aber  mit  den  Schnellen  nicht 
Schritt  halten  können,  und  drittens  wer  das  ferne  Ziel  zu  treffen 
weiss,  wird  auch  das  nahe  nicht  verfehlen,  von  diesem  aber  ist  auf 
jenes  kein  Schluss  gestattet.  Ja  da  bei  Rhetoren  dieser  Art  alles 
zur  Manier  wird,  so  (Ibersehe  man  auch  das  nicht,  dass  wie  in  dem 
aristotelischen  Citat  die  Beispiele  zu  je  drei  zusammengeordnet 
sind,  80  auch  in  dieser  Stelle,  wie  noch  einige  Mal  in  der  Rede 
(vgl.  besonders  27),  die  Drei/ahl  mehr  mit  angstlicher  Überlegung 
gesucht  als  von  selbst  dargeboten  erseheint. 

Werfen  wir  nun,  nachdem  wir  die  Form  der  Rede  geprüft 
haben,  auch  einen  Blick  auf  die  Person  des  Verfassers,  soweit  sich 
dieselbe  in  der  Rede  verräth.  Wir  haben  einen  Rhetor  vor  uns,  der 
trotz  seiner  Polemik  gegen  die  epideiktischen  oder  geschriebenen 
Reden  sich  nicht  wenig  auf  diese  Kunst  zu  gute  thut:  30  jrpocr- 

ToXg  ini  TOcOrri  rp  5uva/üL£t  <7£jüivuvo|i£VOi^  ort  ixixpa.  novri aavrsg  >5fJi£t^ 
an-oxp'jtj/at  xat  xaralo^ai  rovg  löyovg  atirojv  oioi  r'  iööjuifi^a  und  32 
in  8i  xou  /üLvrjjüLeta  xoctoXiksIv  t5/xwv  «-Jtwv  dKOvdd^ovTeg  xat  r^  ytXo- 
Ttfxea  j^aptfö/üLsvot  Xöyovg  ypdfsiv  iKiy^eipoOnev.  Allein  einen  höheren 
Werth  legt  er  der  extemporalen  Redefertigkeit  bei,  die  er  denen. 
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die  sich  nur  aufs  Redeschreiben  rerstehen ,  entgegenhUt.  Welcher 
Art  diese  Redegewandtheit  ist»  zeigt  deutlich  31  roXg  iiiv  yäp 
iroXXaxc^  ifiyXv  ivrvyy(^dvovaiv  i^  hidyov  roO  rpönou  napocKckeüofiai 
mipav  ii|xo5v  Xa|xj3dveev,  orocv  dnip  anavrog  roO  izpoxi^hfroq  fOxaipo»^ 
xai  fjLOuacxo)^  (rgl.  Isokr.  13,  17  e^pOJ^yiuyg  xai  jxouffcxä)^)  eiirelv  oloi 
r*  eSfxcv.  Es  ist  also  jene  Mundfertigkeit  Ober  jedes  vorgelegte  Thema 
eine  Stegreifrede  zu  halten»  die  Gorglas  yon  sich  röhmte.  Philo- 
stratus  Vit.  Soph.  p.  482  7tape)J^6}v  yap  ovrog  (Vopyiag)  i^  rd  *A^i9- 
valtov  ^iarpov  iädpptiatv  tlntXv  'npoßäXktre^  xae  rö  xOvdeveufJia  touto 
nptäroq  dvsf^iy^aro^  ivdeexv6fJLsvo^  ndvra  ixtv  siiivai^  ntpi  navro^ 
ii  &v  sintTv  kfiel^  Tt^  xacpef)  u.  d.  folg.  Vgl.  auch  p.  492  und  die 
Zeugnisse»  die  Foss  de  Gorgia  S.  4.5  gesammelt  hat  Ganz  in  dem 
Sinne  des  Gorgias  ist  es  ferner»  wenn  in  unserer  Rede  23  gesagt 
wird »  dass  der  in  dem  auroayieStdteiv  Geäbte  je  nach  dem  Bedilrf- 
niss  der  Zuhörer  das  was  einer  breiten  Ausfuhrung  fShig  war»  in 
bündige  Kürze  zusammenzudrängen  und  das  kurz  angelegte  weit 
auszuspinnen  Termöchte :  ^v  8i  ror^  arjroayeStaaikoXg  im  roi  Xtj/ovrt 
ylverat  rafA(c6ea.5ae  roO^  Xdjorjg  itptg  rdg  dvvdiuig  tuv  yvcofiwv 
Anoß'kinovri  xac  rd  y^x-n  avvriiiveiv  xai  rd  ffuvrö^co^  iaxcfji/xiva  dtd 
Ikaxporipüiv  dV}XoOv.  Denn  auch  dies  sagte  Gorgias  bei  Platoa  Gorg. 
449  c  von  sich  aus:  dai  ikiv  iviai  rcSv  dnoxplaecüv  dvayxacai  iid 
fiaxpdiv  roO^  löyovg  noteXaJ^oii  *  oü  jüli^v  dXXd  netpdaoikal  yt  d^g  Std 
ßpafyrdr^v  *  xai  'fdp  axt  xcd  rouro  fv  i<7rev  oSv  ^>7fxi,  [kriiivoL  ic»  bß 
ßpayijTipoig  ^JAOO  rd  CLTjrd  einslv.  Und  im  Phaidros  267  b  Ttcleoß 
Fopylav  r€  .  .  oF .  .  auvrojxfav  ts  X6yoiv  xai  dneipa  fiL7?xi7  ^repc  irdcvroiv 
dveOpov.  Das  Geheimniss  der  dneipa  july^xi?  des  Gorgias  hat  Aristoteles 
Rhetor.  III  17.  1418  a  35  verrathen  i).  Vgl.  Foss  de  Gorgia  p.  49. 
Den  Schüler  des  Gorgias  also  erkennen  wir  in  unserer  Rede  deutlieh» 


9  Kdd  S  Ae7e  Fop^iag,  Sri  oOx  ^ifoktinti  otvr6v  6  Xo70(»  rd  aM  i^nv  *  wL  ^sp 
'AxiXX^«  Xi7Qi>v  UvikioK,  iiraivct,  «rraA^ax^v,  efra  rdv  J^<dv,  of&oioK  AS  «tl 
dvdpfav  4  rot  xai  ra,  ffoiei  §  roiovds  ^oriv.  Ich  weiM  nicht«  ob  es  schon  tob 
Andern  bemerkt  ist,  dass  die  hiesige  Genealogie  des  Achilleus  in  umgekehrter  Folge, 
aber  im  Übrigen  genau  entsprechend  in  Isokrates  Euagoras  14  — 17  wiederkehrt. 
Wie  aber  M.  Schmidt  Dithyramb.  Reliq.  p.  24  ans  der  Aristoteiiscben  SteUe  ^nnht 
Bchliessen  zu  können  Achillis  landationes  a  poetis  saepius  factas  eae ,  ist  mir  «nklar. 
Ich  halte  nicht  einmal  das  von  Foss  und  Sauppe  aus  dieser  Stelle  abgeleitete  f/xed|uov 
*AxiXkif»>g  des  Gorgias  fSr  hinreichend  sicher,  worüber  NSheres  bei  aaderer 
Gelegenheit. 
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der  aus  der  Schule  seines  Heisters  beides »  die  kunstvoll  ausgefeilte 
Epideixis  und  die  Gewandtheit  der  Stegreifberedsamkeit  sich 
angeeignet  hat.  Dass  Alkidamas»  von  dessen  epideiktischen  und 
politischen  Reden  wir  wissen,  auch  Meister  im  aCrotr/eSioidiL^ 
gewesen,  yerräth  kein  Zeugniss;  aber  gibt  es  einen  Grund,  der  es 
Ton  ihm  zu  glauben  widerräth?  Der  Nachricht  wenigstens,  dass 
Aischines  den  a^roayiSiov  loyov  eingeführt  habe,  steht  das  Zeugniss 
Anderer  entgegen ,  die  dasselbe  Tom  Gorgias  aussagen :  cf.  Foss  de 
Gorgia  p.  45.  Oder  gibt  es  unier  den  Schülern  des  Gorgias,  die  wir 
kennen.  Einen,  an  den  man  eher  zu  denken  geneigt  sein  könnte» 
als  an  Alkidamas,  der  nicht  blos  Schüler  sondern  der  Erbe  der 
Schule  des  Gorgias  war  ?  Vgl.  Suidas  s.  y.  Vopy.  Siid<jy.aXo^  IIojXou 
'AxpayccvThov  xai  UBpiJcXiovg  xal  'laoxpdrou^  xoU  "AXxeddfiavro^  roO 
'EXatTOu,  6g  arjToO  xai  r^g  ayoTAg  iuii^axo. 

Allein  nicht  blos  der  SchQler  des  Gorgias,  auch  der  Gegner 
des  Isokrates  spricht  aus  dieser  Rede,  und  dieses  war  Alkidamas  nicht 
minder  als  jenes.  Spengel  Suva7.  rtyy,  S*  174  hat  seine  Vertheidi- 
gung  der  Echtheit  der  Rede  wesentlich  auf  die  polemische  Richtung 
derselhen  gegen  Isokrates  gestützt:  mit  dem  was  der  Redner  15 
schreibt  decvöv  S*  iarl  rdv  dvre7ro(o6|X€VOv  tfikoao^iag  r^^  roO  Xiyeev 
xal  TtoiiSsOaeiv  iripovg  vmayyoOiKsvQv  j  &v  (liv  iyy  YpajxfxareTov  ^ 
ßißXiov^  SeiKvOvai  dOvaa^ai  r^v  a6rou  aofiav^  &v  di  roOrojv  äyioipog 
yivrirai ,  fxiQdiv  ra>v  dnocidsOtfav  ßtkrita  xo^J^sardvoci ,  xa^  j^övcu  (xlv 
ioJ^ivTog  dOvaj^ai  X670V  ^^€VC7X€rv,  eO^icüg  di  nepl  rou  nport^ivrog 
dfOV(iiT6pov  slvai  reov  iduardiv  xai  Xöyeov  ikiv  riyyag  inayyi}le^Sai^ 
roO  ii  X^yccv  (iinii  fxixpdv  d^uvafxiv  iy^ovra  iv  iaurcjj  falve^^ai^  mit 
dieser  und  anderen  Stellen  werde,  wie  Spengel  meint,  das  innerste 
Wesen  des  Isokrates  getroffen,  und  wie  dieser  häufig  seiner  Feinde 
und  Neider  gedenke,  so  werde  Alkidamas  als  Gegner  und  Tadler 
jenes  ausdrücklich  vom  Tzetzes  Chiliad.  XI  670  genannt.  Gegen 
diese  Rezieh ung  hat  zwar  Benseier  de  hiatu  S.  172  Einspruch  er- 
hoben. Es  passe,  meint  derselbe,  die  Rede,  in  der  das  Sprechen 
über  das  Schreiben  gesetzt  werde,  nicht  in  die  Zeit  des  Isokrates, 
in  der  mehr  geredet  als  geschrieben  worden.  Allein  genügt  nicht 
Isokrates  allein,  der  nur  geschrieben,  nie  gesprochen  hat?  Oder 
soll  uns  der  durchgehende  Plural  oi  roifg  ypanxoitg  Kr/ODg  ypdfovrtg 
hindern,  an  eine  Person  allein  zu  denken?  Ich  meine,  so  wenig  als 
uns  in  des  Isokrates  Panegyrikos  3  und  weiterhin  die  Pluralbezeich- 
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nuDg  hindern  darf,  speciell  an  Gorgias  zu  denken  (anders  urtbeilt 
zwar  Oncken  Isokrafes  und  Athen  S.  42)  und  in  vielen  anderen  Fällen 
bei  Isokrates  und  Piaton  ähnlieh.  Vgl.  Spengel  im  Philolog.  XIX  697. 
Ferner,  entgegnet  Benseier,  die  Worte  11  w^  dhiSuig  yäp  d  ^tiv 
riiiEv  rOpavvot  twv  TröXewv,  if^  "fiixXv  äv  rjv  xae  dixadriipia  TjXkifZiv 
xoLi  ntpl  rSiv  xoivQv  ßovleOea^at  npayiidTtav^  cSare  6nÖT€  ypor^xifiiv 
Tovg  Xoyovg^  TvjvtxaöTa  roijg  oHXovg  noXirag  km  riiv  dxpoaaiv  Tzapa-- 
xaXerv  irret  d'erepoi  rourwv  xOpioi  daiv^  ip*  oOx  eönj^sg  ^P-cc^  aXXvsv 
Ttva  nouXa^OLi  [ktli-rnv  loyuyv  ivavrioig  iyovaav  dTtptßQg;  ei  yxp  oi 
Totg  ovoixacjLv  i^tip*^aa\kivot  xat  [kä}lov  not-ripLaatv  ^  loyoig  koix6reg 
xai  rd  p.iv  aürö/xarov  xat  nliov  d^^Seiaig  o/üiotov  dTzoßeßXrsXoreg^^  /xcrd 
napadTLSvrjg  Sk  nsnXdfj^ai  xat  auyxeXa^ai  SoxoOvTsg  dmariag  xat 
(pSovov  rdg  ro5v  dx(Tu6yro}v  yv(i)ii.ag  l|UL;rt7rXci5(7i ,  wiesen  auf  eine  Ton 
Isokrates  ganz  verschiedene  Zeit  hin.  Allein,  irre  ich  nicht  sehr,  so 
hat  Benseier  den  Sinn  der  Stelle  missverstanden.  Um  die  Verkehrt- 
heit derer  zu  bezeichnen,  die  seihst  nichts  anderes  können  und  ihre 
Schüler  nichts  anderes  lehren,  als  in  Müsse  und  mit  sorgsamer  Feile 
Reden  zu  schreiben ,  gebraucht  der  Redner  den  Beweis  i^  ivavrfou : 
'wenn  wir  Tyrannen  wären,  deren  Maehtspruch  unumschränkte 
Geltung  hätte,  so  könnten  wir  unbeschadet  des  Erfolges  die  Unter- 
thanen  zum  Anhören  unserer  ^Trt^st^et^  berufen;  da  aber  Ober  die 
Angelegenheiten  vor  Gericht  und  in  der  Volksversammlung  (d.  i. 
TOUTwv,  nicht,  wie  Benseier  erklärt,  rc5v  TtohrQv)  die  Burger  (frcpoc, 
andere  als  wir  als  Tyrannen ,  also  rd  TrX-^^og  oder  6  Ä^/xog)  za  ent- 
scheiden haben,  so  ist  es  des  Redners  Sache  auf  deren  Dberzeoguog 
einzuwirken;  dann  aber  sind  gektinstelte  i;rtdet^et^  jener  Art  unserem 
Zwecke  gerade  entgegen,  da  sie  statt  Überzeugung  vielmehr  Hiss- 
trauen und  Neid  erwecken*  i). 

Diese  Einwendungen  also  (was  Benseier  sonst  noch  geltend 
macht,  wird  an  seiner  Stelle  Erledigung  finden)  hindern  uns  nicht 
die  Beziehung  auf  Isokrates  festzuhalten,  und  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen. Und  in  der  That  bezeichnet  gleich  der  erste  Salz  die  Oppo- 


1)  Der  Vergleich  mit  dem  TyrsDoen  und  überhaupt  die  ganze  Weddaog  des  Ge^ankoM 
erinnert  an  Demosthenes  ir.  artt^,  272  ii  fASV  7&f)  i^ui  xoeit'^  iftaurdv  aOroxpdrup 

a^at  *  £{  dk  ivoLpijTs  fji^v  ev  vaXg  exxXKjffiat;  outotaatg,  ad  d'^iv  xoiv^  rd  av{i.« 
fipov  >5  TToXi^  KpovvL^ti  ffxo;retv  .  .  .  i^dg  oux  adixelg  xrX. 
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sition  gegen  jenen  scharf  und  bestimmt:  insiSrj  rtveg  reuv  xaXoufic- 
vcüv  (joytarcüv  ifJTOpiag  (xiv  xac  naiäeiag  i%/jieA^xa<7(  xat  toö  SOvaa^a^ 
Xcysiv  6ixoicji}g  rolg  iSioiratg  dKeiptag  t/^oi^^^^  '^pd<peiv  Si  fxsjuicXenjxÖTeg 
"Xoyovg  xoci  $id  jStßXtwv  SsixvOvreg  rriv  auTwv  aoficcv  asiKvOvovrai  xat 
fjiiya  fpovoijfji  xat  noXkoarov  jiipog  TYig  fYiTopix,rig  xexTioyiivot  Juvdjxeco^ 
T^^  oXyjs"  r£)^v>3$'  a|uiyt(j^rjroöffj,  dtd  töc'jtyjv  n^v  atriav  imysipiiatt) 
xaTT^yopiav  noiriaaa^ai  rwv  ypccnxQv  Xoywv  xrX.  Dass  dem  Isokrates 
die  Gabe  frei  zu  reden  versagt  war,  wissen  wir  von  ihm  selbst 
(5,81  fg.  12,9  fg.),  und  denV'^orwurf,  den  er  gegen  andere  Sophisten 
und  Rhetoren  geschleudert  hatte,  dass  sie  nicht  besser  zu  schreiben 
wüssten,  als  Laien  zu  reden  (13,  9  wjtt«  x^'P®^  ypdfovreg  Tovg 
"koyovg  Yi  tcSv  iSioiTQv  Tivsg  avrotjy^sSid^ovaiv'),  gibt  ihm  unser  Redner 
beinahe  bis  aufs  Wort  entsprechend  zurück  (rov  ouvaa^ai  "kiytw 
6ixoiü)g  ToXg  idiüjraig  dKdpoig  iyo\j(ji).  Dagegen  hatte  Isokrates  sein 
ganzes  Leben  mit  dem  Redeschreiben  hingebracht  (4,  14  riv  iiv 
d^i(f}g  eiKOi}  ToO  y^povou  toO  7:€pl  röv  "koyov  i5/xtv  SturpifSivrog  dXkd 
xai  (jOfXTzavTog  ou  jBsßccüxa,  womit  in  unserer  Rede  2  zu  vergleichen 
ToOg  in:'  avTÖ  toOto  töv  ßiov  xaravaXicJxöVTa^) ;  und  wie  sehr  er  mit 
dieser  seiner  Kunst,  die  ihn  über  viele  seiner  Zeit  emporhob,  sich 
brüstete  (<7c|iv6vovra() ,  zeigen  zahllose  Stellen  seiner  Reden.  Vgl. 
4,  11—14;  S,  12  ff.;  12,  269-271;  15.  12.  61  fg.  Dieser  Kunst 
gegenüber  verachtete  er  diejenigen  Biidungsweisen,  deren  sich 
andere  Sophisten  bei  ihrem  Unterricht  bedienten  (vgl.  12,  25  fg. 
15,  45.  261  ff.  Spengel  Isokrates  und  Piaton  S.  13  und  23);  und 
wohl  passte  auf  ihn  das  Wort  unseres  Redners  ioTopiag  jul^v  xai 
naideiag  ^//üieXr/xaae.  Denn  wenn  Einige,  wie  Isokrates  selbst  erzählt, 
behaupteten,  er  verachte  neben  seiner  Schule  alles  andere  (12,  19 
fva  TÖV  ToXfiLi^pÖTarov  irnyitipriaoLi  |X£  Jta/3dAXciv,  "kiyovSi*  oig  iytü 
;rdvreov  xara^povoi  tcDv  toioutgüv,  xai  rdg  ts  tfiXoao^iag  rdg  röv 
aXXwv  xai  rdg  naiSsiag  dndaoLg  dvoLipGi^  xai  fniki  ndvrag  \ripeiv  nXiiv 
Toijg  fjL€T6<Jx>?xÖTa^  TYig  ifx^g  Siarpißvig^ ,  so  war  der  Vorwurf,  so  sehr 
sich  Isokrates  dagegen  verwahrt,  vollkommen  treffend,  und  sein 
selbstbewusstes  Wesen,  die  prahlerische  Art  von  sieh  zu  reden  und 
der  verächtliche  Ton,  den  er  gegen  andere  anzuschlagen  pflegte, 
macht  es  begreiflich,  dass  er,  wie  er  oftmals  klagt,  der  Neider  und 
Widersacher  so  viele  zählte  (vgl.  4,  188;  12,  16.  21.  263;  15,  2. 
4  ff.  62).  In  seiner  Schreibekunst  war  er  dagegen  überzeugt,  die  wahre 
und  allein  seligmachende  (ptloaGfioc  zu  besitzen  und  auf  seine  Schüler 
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za  vererben.  (Vgl.  13,  17  ß.,  wo  er  seine  Darlegung  dessen,  was 
der  zum  Rhetor  sich  Ausbildende  baben  und  sieb  aneignen  mOsse, 
mit  den  Worten  scbliesst:  xal  roOreov  fx^v  drcdvrtav   oviinB^vrtav 
reXeifag  i^ovaiv  oi  (piXocjofovvTEg.^  Und  wobi  bezeiebnend  ist  es,  das« 
ibm  unser  Redner  dieses  ronlsokrates  in  seinem  Sinne  yiel  gebraoehte 
Wort  (vgl.  Spengel  Isokrates  nnd  Piaton  S.  13  fg.)  corOckgibt  in 
der  bitteren  Bemerkung  (15  s.  oben  S.  23),  es  sei  entsetzlieb,  dass 
ein  Mann»  der  selbst  Anspruch  mache  auf  die  fiXoaofla  nnd  sie 
seine  Schüler  lehren  wolle,  mit  Griffel  und  Schreib tafel  in  der  Hand 
zwar  zu  reden  vermöge,  ohne  diese  aber  stumm  und  ungeschickt 
sei.   Isokrates'  Unterricht  bestand  aber  wesentlich  darin,   seinen 
Schülern .  Proben  seiner  eigenen  Rhetorik  zur  Nachahmung  Tor- 
zutragen,  wie  er  denn  13,  18  vom  Lehrer  fordert  rocourov  avrov 
napdieiyiia  napaayeXv^  &<jTe  roOg  hLTvntaSivrag  xal  luyAaaaSau 
Svvaikivovg  eij^ifg  dv^ripörepov  xal  j(^apti(jrepov  rwv  äXktüv  faivt^J^ai 
Xlyovrag.  Und  in  welchem  Grade  ihn  auch  seinen  Schülern  gegen* 
über  die  angeborne  Ängstlichkeit  übermannte,  sieht  man  an  den 
Äusserungen  des  Tzetzes  Chiliad.  XI  664  und  'Avcüv.  ßiog  'i^oxp. 
p,  3  6  IK  Sauppe. 

Dass  aber,  wie  unsere  Rede  von  $.  9  an  nachweist,  die 
gepriesene  Schreibeberedsamkeit  in  den  verschiedenen  Zweigen 
des  Lebens,  vor  Gericht,  in  der  Volksversammlung,  im  Privat- 
verkehr  den  Menschen  im  Stich  lasse,  sich  als  unnütz  nicht  bles, 
sondern  als  hinderlich  der  freien  Production  der  Gedanken  erweise 
(cf.  2K  und  26),  mit  diesen  und  ähnlichen  nicht  unmotivirten 
Rehauptungen  konnte  Niemand  so  tief  als  Isokrates  verwandt 
werden.  Denn  er  hatte  durch  sein  Leben,  seinen  Unterricht,  durch 
viele  Äusserungen  in  seinen  Reden  sieh  dazu  bekannt,  dass  auf 
jenem  von  ihm  gebahnten  und  stets  empfohlenen  Wege  die  f&r^a 
Leben  praktischeste  Rildung  gewonnen  werde. 

Insbesondere  das  Studium  geschmackvoller  Wahl  und  kunst- 
voller Fügung  der  Worte,  das  ganze  Gebiet  der  Xi^ig,  das  die  eine 
Seite  der  (piXocjofla  des  Isokrates  ausmachte  (vgl.  13,  16  %.  roc< 
iv.&u/xT}fxa(7e  7:pen6vT(jt)g  oXov  röv  X670V  xaranoixtkai^  xai  roXg  dvöfiaoiv 
eüpO^fxct)^  xal  iiovaixojg  eineXv  xrX.)  1)  erklärt  unser  Redner  für  die 


1)  Wie  hier,  so  yerbindet  Isokrates  auch  sonst  hioflg  ^^Ufd^fMR-«  und  ovtff&ara  ala  4ie 
beiden  gleich  wichtigen  Seiten  seiner  rhetorischen  Technik.  Sieh  die  nclege  bei 
0.  Schneider  su  4,  9. 
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BedQrfoisse  des  praktischen  Lebens  untergeordnet,  das  Entschei- 
dende liege  Tielmehr  in  dem  Überzeugenden  der  Gedanken  und  jene 
studirte  Kunst,  wie  sie  Hisstrauen  und  Neid  bei  den  Zuhörern 
erwecke  (12;  siehe  oben  S.  514),  so  hindere  sie  den  Redner  an  der 
freien,  dem  Augenblick  sich  anschmiegenden  Beweglichkeit  des 
Geistes:  15 — 17  -h  ypccfh  ßpaSsiag  ra^  itaßdastg  r^  7vcä|ült{2  nccpa" 
ax£vdZoiKia  xat  toö  Ätysiv  iv  toX^  ivavrioK;  i^iai  noiouiiivr)  riiv 
d(7Xi7(7tv  »Ttopov  xat  Je(T|xc3rtv  riiv  ^v/y^v  xa^iarriat  xccl  tt?^  iv  roXg 
a^Toay(^tSiaaTcTg  sCpoiag  aKaarig  iTzlnpoG^sv  yiveron  und  24 — 26; 
und  besonders  33  ro?^  /x^v  yäp  iv^iiAiiaa  xai  r^  rd^et  /xerd 
npovoiag  >5yo6fjL6^a  StXv  fjpr^aäai  rox)^  friropag^  izipl  ii  riiv  rwv 
ovoikdTWV  iii'ktafJiv  aCrodyieSid^eiv. 

Um  aber  das  von  Isokrates  aufgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  sei, 
so  hatte  er  wiederholt  gelehrt,  vor  Allem  eine  besondere*  Naturanlage 
nothwendig,  zu  der  sieh  dann  eine  besondere,  d.  h.  Isokrateische 
Bildung  (^naiSsia)  gesellen  müsse:  13,  14  fg.  ai  fxiv  ydp  duvdfxee^ 
xai  Tö)V  "koytav  xai  tGjv  dXXcov  i^y(ß)v  iv  ToXg  erjfrjicjLV  iyyivovrai 
xui  TOt^  nepl  rdq  iii.7zeipiag  '^lyu^ivaaiiivoig  •  >5  jtxev  naiiivmg 
rovg  fxiv  roiovrovg  Tsy(ytx(t)ripovg  xat  npdg  rd  Z'^rsXv  iOnopoyTipovg 
inoirifjev  ....  rovg  di  xaraduaTipav  ri)v  tpOatv  iyovrag  dytüviardg 
fkiv  dr^aJ^oijg  9i  X67COV  7:oirjTdg  ovx  dv  dnoreXiasitv^  avrovg 
5'dv  at^rwv  npoaydyoi  xrX.  Vgl.  12,  266;  15,  185  ff.  (wo 
Isokrates  seine  Theorie  von  der  fOaig,  naiSsioc  und  rpißii  am 
ausführlichsten  darlegt)  und  293  fg.  Diesen  Forderungen  setzt 
unser  Redner  entgegen,  wohl  sei  zu  einem  wirklichen  ^-hTtap  (34), 
der  auch  ohne  Griffel  und  Schreibtafel  zu  sprechen  wisse,  eine 
besondere  Begabung  und  besondere  Bildung  nothwendig  und  zu 
diesem  Zwecke  empfahl  er  (34  fg.)  in  erster  Linie  das  avrofr/^sitd" 
Cctv,  dem  als  nebensächlich  die  von  Isokrates  in  den  Vordergrund 
gerückte  Übung  im  Redeschreiben  sich  gesellen  dürfe.  Um  aber 
langsam  und  in  bedächtiger  Müsse  mit  Benutzung  der  Vorgänger 
und  unter  dem  Beirath  der  Freunde  einen  ^070^  zu  zimmern,  bedürfe 
es  weder  besonderer  Naturanlage  noch  besonderer  Bildung,  rielmehr 
werde,  wer  jenes  könne,  auch  dieses  leicht  erlernen:  3  £^;r€tv  fxiv 
ydp  ix  roO  noLpa-fj^r^ia  nspi  tov  naparvyovTog  imsixfjig  xai  raj^dqc 
ypiiaaa^aL  tgjv  ^^u|x>3/idrcüv  xccl  rwv  o'vo/xdrwv  e^Kopiqi  .  .  oOrs 
f\j(7£(t)g  dndar^g  oijre  TtociSsiag  rrjg  rvyoOcmg  •  iv  iroXX^  ii  Xp^vtA 
ypd^ai  xai  xard  ayoAYiv  inavopJ^öioai  xoci  «'apa^ifxcvov  rd  to5v 
Silsb.  d.  phil.-hist.  Ci.  XhUh  Bd.  U.  Hft.  34 
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jxara  avvaysXpai  xai  fxt/xi^aaff^^ac  rct^  täv  cu  XeyofJiivcüv  «mivjj^ca^ 
Kac  T«  fjLiv  ix  r?^  rwv  (JtoircüV  <7UfAßouA(ac  inavap^diiaacJ^ai^  ra  oi 
aÜTÖv  iv  iauTo)  ;roXXaxt^  i^tcjxetj/d^evov  dvaxa^äpai  xat  |JL£ra7pd^at 

Niemanden  kann  entgehen,  dass  abgesehen  von  dem  Wider- 
spruch in  den  Erfordernissen  zur  Rhetorik  auch  die  ZeichoaDg 
des  Schreibekünstlers  Zug  für  Zug  auf  den  Isokrates  passt.  Zehn 
oder  fQnfzehn  Jahre,  wird  berichtet,  habe  Isokrates  an  dem 
Panegyrikos  gearbeitet  (yg).  Quintil.  X  4,  4.  Vitae  deeem  ora- 
tarum  p.  837  f  und  Tzetzes  Chiliad.  XI  667  ff.,  der  eben  da,  wo 
er  die  Langsamkeit  des  Isokrates  anecdotenhaft  aufputzt,  des  Alki- 
damas uud  seines  Widerspruchs  gegen  jenen  Erwähnung  thut).  Und 
wenn  auch  die  Zahl  der  Jahre  nicht  richtig  angegeben  sein  sollte, 
so  genügt  uns  sein  eigenes  Zeugniss  4,  14;  5,  84  (vgl.  12,  231  ff. 
268  fg.),  dass  er  lange  Zeit  auf  diese  Rede  verwendet  hatte,  und 
mag  er  andere  rascher  gefördert  haben,  so  zeigen  doch  alle  deutlieh, 
wie  sie  langsam  unter  der  ewig  feilenden  und  sorgsam  abwägenden 
Hand  ihres  Meisters  gediehen  sind.  Der  behaglich  in  breitem  Bett 
sich  ergehende  Redefluss,  der  kunstvoll  gezimmerte  Periodenbau, 
die  mjt  berechneter  Kunst  verschlungene  Ökonomie,  alles  iSsst  den 
nichts  übereilenden,  langsam  und  bedächtig  dem  Ziele  zuschreitenden 
Arbeiter  erkennen. 

Auch  zu  dem  zweiten  Zuge ,  der  Ausbeutung  der  Vorginger, 
gab  derselbe  Panegyrikos  nach  ausdrücklichem  Zeugniss  und 
den  eigenen  Äusserungen  des  Isokrates  genügenden  Anlass.  Philo- 
stratus  Vit.  Soph.  schreibt  S.  50S  6  navrjyvptxö^  tb  aürqj  i/^^og^ 
ov  SiriXäev  'O'kvikniaai  ttjv  'EXXdda  ntlJ^oiv  ini  Hiv  'Adav  orparevficv 
;rau(7afx^vou;  reov  oXxot  iyxXvj/xdrcov.  oxirog  fxiv  o{iv,  ei  xal  xaXXiarog 
XöycüV)  airiav  ofxeog  napiStaxiv^  (*>g  ix  rojv  Topyiq.  aitGviacSivrtay 
ig  riiv  avririv  uTiö-^caiv  avvTe^eig.  Vgl.  Vitae  decem  oratorum  p.  837 
f  und  Theon  progymnasm.  c.  1  p.  155  Walz  evpoig  o'  av  xai  napä 
'laoxpdrti  iv  t^  navr^yopixl!^  rd  iv  tcJ)  Avalou  intrafi^o  xai  t<^  Topyiou 
'OXu/jinrex^^.  Und  Isokrates  selbst  schärft  es  in  dem  Proömium  zam 
Panegyrikos  3 — 4;  7 — 10;  lä  seinen  Lesern  ein,  dass  dasselbe 
Thema,  Eintracht  der  Griechen  und  gemeinsamer  Krieg  gegen  die 
Barbaren,  vor  ihm  von  anderen  (an  Gorgias  ist  allein  oder  vor  allen 
zu  denken)  behandelt  worden,  dass  er  aber  in  der  Kunst  der  Rede 
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wie  der  Anordnung  des  Stoffes  sie  Gberbiete,  und  nicht  nöthig  habe, 
wie  die  i^  ^noyviov  (13)  Redenden  die  Nachsieht  seiner  Zuhörer  in 
Anspruch  zu  nehmen;  und  innerhalb  der  Rede  (74  fg.),  dass  sich 
über  die  oftmals  vor  ihm  in  den  Leichenreden  behandelten  Perser- 
kriege kaum  noch  Neues  sa^en  lasse.  Diese  Äusserungen  und  jene 
Zeugnisse  wiegen  schwerer  als  die  wenigen  Anklänge  an  Gorgia- 
nische   Rede,    die  uns   nachzuweisen  vergönnt  ist.   Es  ist  längst 
bemerkt  worden,  dass  die  Wendung  158  tvpoi  d'  av  reg  ix  ixiv  toO 
;roXe/xou  toö  npog  ro*jg  ßapßdpovg  viivovg  TtenoiYiliivovgy  ix,  Si  toö 
Ttpdg  Tovg  "EXkr^vag  ^p-hvoug  t^jicv  yeyevriiiivovg  dem  Gorgias  entlehnt 
ist,  der  nach  Philostratus  Vit.  Soph.  p.  494  in  dem   'EmTd(fiog 
gezeigt  hatte,   ort  rä   fxiv  xard   toüv  ßapßdpcav  rponata  u/xvoug 
dnaiTit^   rd  dt  xard  rcov  'EXXi^vcjv  ^piiVGxjg.   Erinnern  Hesse  sich 
etwa  noch  an  17  rdg  «rXeove^iag  dg  vöv  napd  rtbv  'EXXi^vwv  imJ^" 
fkovatv  avraXg  Ytyvea^ai  raOrag  napd  tcSv  ßapßdpcav  «roirj aaa^a'^ 
verglichen  mit  dem,  was  Philostratus  p.  493  aus  des  Gorgias  Olym- 
pikos  anfGhrt:   nrcc^uv  dJ^\a.  KoisXa^cn  rcov  onltav  /xtj  rdg  aXXv7Xcay 
nokeig^  dXld  rv^v  ra>v  ßoLpßdpu)v  X'^P^^j  ^^^  ^^  ^'^  ^^^  Isokrates 
in  den  Panegyr.  43  fg.  aufgenommene  Lobpreisung  derer,  welche 
die  navinyvpeig  gestiftet  hüben,  da  mit  einer  solchen  Gorgias  wie 
Aristoteles  Rhetor.  III  14  p.  1414  b  31  anföhrt  <),  seinen  dXujxTrcxög 
eröffnet  hatte;  und  Worte  wie  46  dyOivag  iSsXv  fx^  jxövov  rdyovg  xal 
fdyixfig  dXkd  xal  XÖ7C0V  xai  yvcüfxv^g  sind  des  Gorgias   vollkommen 
würdig.  Den  unter  Lysias'  Namen  gehenden  'ETrcrdj^eog  lasse  ich 
absichtlich  aus  d<$m  Spiele.  Vgl.  jedoch  Le  Beaii*s  neue  Untersuchung. 
Endlich  unter  dem  Beirathe  von  Laien  (iii(iirai)  die  Reden  zu 
glätten  und  zu  feilen,  wen  trifft  dies  besser  als  den  Isokrates,  der 
an   vielen   Stellen   seiner  Reden   selbst   erzählt,    dass   er   seinen 
Schülern  und  Freunden  seine  Reden,  noch  ehe  sie  in  die  Öffentlich- 
keit drangen,  vorgelesen  und  ihren  Rath  und  ihr  Urtheil  eingeholt 
habe.  Vgl.  besonders  12,  200  i7mv(hp^6uv  iiiv  ^dp  töv  Xöyov  töv 


1)  Ofoy  Fop-yiag  (asv  ^v  rä)  'OXu^fftx^  X6*ya)  'uird  TroXXcoy  de^ioi  3au^a((ff5at, 
w  iydpgg  "'EXXt^vjj.'  ^/ratvei  '^ap  roug  ra?  iravyj^Cpeii  ai^vd^^ovrag,  und  nach 
dieser  Stelle  Quiotilian.  III  8,  9  et  Gorgias  in  Oljropico  laudans  eoa  qui  primi  tales 
instituerint  conventus.  Darf  man  hiernach  bei  Aristoteles  ovvafOL'^ovvoLg  verbessern  ? 
Isokrates  A,  1  sagt  auch  rcov  rag  not.vvi'iupug  7uva7a7dvrci)v  von  den  Stiftern  der 
Festversammlungen. 

34* 
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p-ixpi  TcSv  dvayv(ti(7^ivr(ji)v  yeypainkivov  /xera  fAfcpaxceov  rpiwv  n 
TfTTapwv  Tcov  €l^taixiv(i)v  (xot  awStarplßsiv .  iizstSii  Si  iis^ioudiv  iSf/Ltv 
idoxft  xaXd)^  f5(£(v  xat  npocySeXcSai  reXsvTi^g  /jlövov,  IJofc  fxot  jüicra- 
TrijjLTpaff^af  rtva  tc3v  ifjLot  7r£7rX>7«7taxÖTwv  xtX.  und  ebend.  233  fg. ; 
235  — 262;  7,86;  S,  4.  12.  17  — 23t). 

Unser  Redner  verwirft  jedoch  die  Fertigkeit  im  Redensehreiben 
nicht  absolut:  auch  er  hat  sich  darauf  verlegt  aus  anderen  Gründen. 
und  um  denen,  die  darauf  allein  pochen,  zu  zeigen,  dass  er  es  auch 
darin  ihnen  gleich  oder  zuvorzuthun  verstehe:  30  ?v'  imSEt^oi  rolg 
ini  TocOrig  rip  öuvd/iet  aeiivvvoixivotg  ort  fiixpä  TzovhcravTsg  rjixetg  dizfi^ 
xpO^ai  x«t  xaraXöaac  rot;^  loyovg  aürojv  oloi  r'  idö/xs^a.  Alkidamas 
aber  hatte,  wie  Wir  sahen,  den  MeatjYivtaxog  dem  Archidamos  des 
Isokrates  entgegengestellt;  und  was  hindert  anzunehmen,  dass 
(woran  schon  die  Übereinstimmung  der  Titel  erinnert)  diese  Rede 
Tsepl  aoftfjTüiv  zunächst  der  Isokrateischen  xarä  ao^iarcov  galt,  was 
nicht  ausschliesst,  dass  sie  auch  andere  Reden  des  Isokrates  mit  in 
Betracht  zog,  so  wie  sie  auch  nicht  den  ganzen  Inhalt  jener 
bekämpfte. 

Aus  diesem  in  so  vielen  Beziehungen  offen  da  liegenden 
Verhältniss  dieser  Rede  zum  Isokrates  erklärt  es  sich  endlich  auch, 
dass  Alkidamas  wie  in  anderen  Dingen,  so  auch  in  der  sorgsamen 
Vermeidung  des  Hiatus,  worauf  Isokrates  zuerst  und  gröndlieh  sein 
Augenmerk  gerichtet  hatte,  demselben  nacheiferte.  Darin  also  ein 
Argument  gegen  den  alkidamantischen  Ursprung  finden  za  wollen, 
war  Benseier  a.  a.  0.  so  wenig  berechtigt  als  er  ein  paar  Qbrig 
gebliebene  Hiaten  durch  die  Kritik  beseitigen  durfte  >).  Nun  aber 
vergleiche  man  unbefangen  Isokrates'  Rede  gegen  die  Sophisten  mit 
der  unsrigen,  der  sie  jedesfalls  nach  Art  und  Thema  am  meisten 
verwandt  ist,  und  man  wird  finden,  dass  bei  allem  Streben  nach 
isokrateischer  Kunst  in  der  letzteren  die  urkundlich  bezeugte  Manier 
des  Alkidamas  deutlich  genug  hervorspringt,   um  das  Urtbeil  des 


*)  O.  Schneider  xu  Isokr.  5^  11  und  4,  14  glaubt  oocb  eioige  Stellen,  in  denen  der 
Plural  des  Pronomena  auffällig  mit  dem  Singular  wechselt,  so  erklaren  sn  können, 
dass  der  Redner  bei  ^l»-Oi^  ){[X(ov  zugleich  an  seine  Schuler  mitgedacht  habe»  vorin 
ich  diesem  um  die  Erforschung  des  isokrateischen  Sprachgebrauchs  sehr  rerdienlen 
Herausgeber  nicht  beistimmen  kann. 

*)  Benseier  stutzt  seine  Meinung,  dem  Alkidamas  sei  die  Vermeidung  des  Hiatus  fremd 
gewesen,  auf  die  oben  S.  S02  ausgeschriebene  Stelle  hei  Aristoteles:  allein  um  daraus 


Der  Rhetor  Alkidumas.  oZ  1 

Dionysius  Ton  Halikarnass  zu  rechtfertigen,  der  de  Isaeo  c.  19  p.  62S 
im  Verhältniss  zum  Isokrates  (nicht  wie  Foss  de  Gorgia  p.  83  meint 
zum  Gorgias)  den  Älkidamas  nayvTspov  ovtol  r-hv  Xcftv  xal  xoivorepov 
nennt. 

Einen  Schüler  des  Gorgias  also  und  Gegner  des  Isokrates  er- 
kennen wir  in  dem  Verfasser  dieser  Rede,  und  beides  war  nach  aus- 
drücklichen Zeugnissen  Alkidamas.  Ja  wenn  man  neben  Älkidamas 
die  Angriffe  der  gleichfalls  Gorgias'  Schule  angehörigen  Sophisten 
Antisthenes  und  Polykrates  auf  Isokrates  und  umgekehrt  die  Ausfälle 
dieses  gegen  jene  erwägt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die 
jüngere  mit  Isokrates  gleichzeitige  Generation  der  GorgiasschOler, 
an  ihrer  Spitze  Alkidamas,  die  Tradition  ihres  Meisters  im  Gegen- 
satz gegen  den  ursprünglich  auch  Ton  Gorgias  ausgegangenen,  dann 
aber  zu  einem  selbständigen  Schulhaupte  grossen  Ansehens  empor* 
gehobenen  Isokrates  fortsetzte  und  verfocht. 

Das  Princip  des  Isokrates  erbte  sich  fort  in  seiner  Schule  und 
e'n  Product  derselben,  welches  das  a^jrog  sfoc  ded  Meisters  wo 
möglich  noch  schärfer  als  er  selbst  verkündet,  ist,  wie  jüngst  Spengel 
(Philologus  XVII  621  ff.)  überzeugend  dargethan  hat,  der  den  Reden 
des  Demosthenes  angefl  ckte  ip(aTix6g.  Kein  Wunder,  dass  wir  dort 
Äusserungen  begegnen,  die  gleicherweise  das  was  Alkidamas 
bekämpfte,  anpreisen.,  und  was  dieser  enipfahl  verwerfen:  42  ff. 
oXuig  iiiv  yäp  aKaaa  fOaig  ßelucav  yiyveTOci  naiSeiav  npofjXaßoOaa 
TT^v  npoaiixovGCcv^  tco),u  di  fjLdXta^'  oaotg  k^  ^PX^'^  evfviarepov  röv 
ä/Aoüv  iy^eiv  VTrrip^e.  ToXg  [liv  yäp  avr&v  jülövov  ßelrioai  yiyveaSatj 
ToXg  de  xai  tcDv  aA/eov  Gviißaivsi  disviyxsXv.  s\j  d'  taäi  ti%v  fxiv  kx  rcöv 
Kpd^ioiv  iixTzetpiav  ^lyvoiiivr^v  afokepOLv  ou<jav  xat  npdg  töv  Xotnröv 
ßtov  d'^-naTOig  iyovoav^  riiv  d^  ix  roO  ytXoaoyctv  naiosiav  npdg  änavra 


zuversichtlich  folgern  zu  können ,  niüsste  man  sicher  sein ,  dass  Aristoteles  wort- 
getreu citirt  habe.  Man  vergleiche  aber  z.  B.  die  zahlreichen  Citale  aus  dem  Isokrates 
mit  dem  Autor  selbst,  nm  sich  zu  überzeugen,  wie  sehr  dem  Aristoteles  üngstlicbe 
Genauigkeit  im  Aufiihren  fern  liegt,  selbst  da,  wo  es  wesentlich  auf  die  Form  an- 
kommt,  wie  viel  mehr  da,  wo  ihm  um  die  Sache  und  die  Beweisführung  zu  thun  ist. 
Aber  wenn  auch  Alkidamas  in  anderen  Rede«  den  Hiatus  nicht  vermieden  hatte ,  in 
dieser  war  es  ihm  durch  den  Vergleich  mit  Isokrates  nahe  genug  gelegt:  nur  durfte 
Benseier  weder  das  durch  den  Sprachgebrauch  geschützte  xupiot  thiif  11  in 
xupieyoufftv,  noch  3S  tv  koli^iS.  xal  rapsy/y  sVifAfiXop-svoff  in  noLpi^^q  ändern, 
da  jenes  an  2  ivjzoLpipYi^  {AsXerav  eine  Stutze  hat.  Auf  die  duhch  den  blossen  Apo- 
stroph vom  Hiatus  zu  befreienden  Stellen  ist  kein  Gewicht  zu  legen. 
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raOra  vjxMpcag  avyTLexpaiiivrjv.  xairoi  Ttv^s"  ^3>?  xat  ot'  vjruyiiav 
npayixdTfav  yviivac^ivreg  iJätaviida^inoav.  aoi  it  7:po<jriKei  rovroiv 
fxiv  xarafpoveiv  navToO  5'  i^t/xfiXetav  iyBiv  oC  ydp  ajjToayeiid^etv 
dXX'  iTsiaTCLaäai  ae  Sit  nepi  tQv  iieyi(jT(ji)v  ^  o^S*  ini  röv  xaiptbv 
fjieXcräv,  aXx'  dyo)vi!^ea^ai  xaXcog  i;rt(n-aj5ac  jcrX. 

So  dOrfen  wir  denn  die  Bede  ntpi  twv  tov^  ypanrovg  'koyovg 
y paf 6vT(av  als  ein  Product  des  Alkidamas  nicht  blos»  sondern  zu- 
gleich als  ein  für  die  Bestrebungen  des  Isokrates  und  seiner  Zeit 
interessantes  Denkmal  in  Ehren  halten. 

Mit  yiel  geringerem  Interesse  wenden  wir  uns  zu  der  anderen 
unter  Alkidamas*  Namen  überlieferten  Rede»  der  Anklage  des  Pala- 
medes  durch  Odysseus.  So  bedeutend  tritt  sie  schon  auf  den  ersten 
Eindruck  gegen  die  erstere  zurück:  und  bei  ihr  ist  auch,  was  Ton 
jener  nicht  gelten  kann,  der  Yerurtheilung  eine  ordentliche  Beweis- 
führung vorangegangen.  Die  Argumente  freilich,  mit  welchen  Foss 
de  Gorgia  S.  84  ff.  die  Unechtheit  dieser  Rede  in  Verbindung  mit 
dem  Palamedes  des  Gorgias  zu  erweisen  gesucht  hat,  sind  nicht  alle 
beweiskräftig.  Zunächst  rermisst  man  zwar  im  Stil  jegliche  Spar 
der  echten  Manier  des  Aikidamas:  denn  was  Benseier  de  hiatu 
S.  170,  der  diese  Rede  wesentlich  auf  Grund  des  nirgend  yermie- 
denen  Hiatus  für  echt  hält»  wie  ihm  der  durchgebende  Mangel  der 
Hinten  in  der  anderen  als  ein  entscheidendes  Moment  der  Unechtheit 
galt,  Ton  alkidamantischer  Redeweise  in  jener  beibringt,  ist  nicht 
charakteristisch.  Allein  man  übersehe  nicht,  dass  die  Rede,  wenn 
auch  eine  Cngirte,  doch  eine  Gerichtsrede  ist,  und  diese  suchten, 
auch  die  geschriebenen,  möglichst  den  Schein  der  gesprochenen 
Rede  zu  erzeugen.  Vgl.  Alkidamas  n.  r.  tJo^iarCjv  13  oe  ydp  tig  rd. 
dixocoT-hpia  rovg  \6yovg  ypdfovreg  fsOyovat  rdg  dxptßdag  xai 
jULtfxoöVTÄt  rdg  tcDv  aürooj^cä'tatövrcüv  ipynovtlag  xai  totc  xdAltara 
ypdfeiv  SoxoOfJtv^  orav  ^xkjtcc  ytypa[L[kivoi.g  öikoiovg  nopldtavrai 
Xoyorjg.  Isokrates  12,  2.  Sie  entbehrten  daher  mit  gutem  Grund  der 
gefeilten  Kunst,  die  eine  Frucht  des  Studiums,  nicht  ein  Product  des 
Augenblicks  ist.  Dass  also  diese  Rede  in  der  Wortfügung  und  dem 
Periodenbau  ungleich  einfacher  ist  als  die  andere  und  der  dem  Aiki- 
damas sonst  eigenthumlichen  Überladung  entbehrt,  kann  allein  nicht 
genügen  sie  zu  verurtheilen.  Aber  auch  die  von  Foss  geltend 
gemachten  Sachgründe  treffen  nicht  alle  zu.  Es  ist  nicht  zu  erweisen, 
dass  die  Anklage  des  Palamedes  mit  Rücksicht  auf  die  Vertheidigung 
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desselben,  die  des  Gorgias  Namen  trftgt^  geschrieben  s£i :  denn  in 
dem  Satze  10  mard  yap  rjv  oötw  jrap'  dXXi^Xojv  rdc  ffCfjifföfxgva,  ourög 
T€  hteivotg  tceXvoi  ts  rovrtü  niiinovreg  Jtd  toioOtou  ctJou^  (nSmlich 
durch  Pfeil  und  Lanze)  xai  yA  Ü  dyyAtav  braucht  der  Zusatz  'nicht 
durch  Boten' ,  deren  Unmöglichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  der 
Palamedes  des  Gorgias  nachzuweisen  sucht,  doch  nicht  erst  durch 
diesen  Vorgang  reranlasst  zu  sein :  wenn  daher  jene  Rede»  wie  Foss 
S.  92  ff.  aus  der  einer  späteren  Zeit  angebörigen  Art  der  Beweis- 
führung überzeugend  nachweist,  unecht  ist,  könnte  die  unsrige  immer 
noch  echt  sein.  Gegen  die  Behauptungen  Possens  aber,  dass 
Gerichtsreden  dieser  Art  der  Zeit  des  Gorgias  und  Alkidamas  Ober- 
haupt fremd  seien,  sowie  gegen  die  andere,  dass  die  Erwähnung  der 
Erfindungen  des  Palamedes  in  beiden  Reden  auf  eine  spätere  Zeit 
hinweise,  hat  Otto  Jahn  im  Palamedes  S.  16  fg.,  wie  mir- scheint» 
triftige  Einwendungen  erhoben,  und  wenn  derselbe  Possens  Ver- 
muthung,  die  Erzählung  yon  Telephos'  Geburt  in  unserer  Rede  sei 
dem  Diodorus  Siculus  nachgebildet,  zweifelhaft  nennt,  so  darf  man 
sie,  wie  ich  glaube,  mit  grösserer  Entschiedenheit  als  unhaltbar 
bezeichnen.  Der  Verschiedenheiten  in  beiden  Erzählungen  sind 
mehr  als  der  Übereinstimmungen ,  und  jfine  lassen  sich  nicht  alle 
aus  den  J)esonderen  Zwecken  des  Rhetors  erklären,  diese  aber 
beschränken  sich  auf  so  einfache  und  so  gar  nichts  Besonderes  ent- 
haltende Ausdrücke  und  V^endungen,  dass  zwei  griechische  Erzähler 
desselben  Ereignisses  auch  yöllig  unabhängig  von  einander  sie 
wählen  konnten.  Man  Tgl.  auch  was  Benseler  de  hiatu  S.  170 
gegen  diese  Combination  einwendet. 

Allein,  sind  diese  Beweisgründe  nicht  slichhaltig,  so  bleibt  ein 
Moment  in  der  Erörterung  Possens  übrig,  das  sich  ,  wie  ich  glaube, 
nicht  schmälern  oder  entkräften  lässt:  das  ist  der  Mangel  in  Erfin- 
dung und  Verknüpfung  der  Argumente  zu  einer  überzeugenden 
Anklage.  Einem  Rhetor,  dereinen  mythologischen  Stoff  wählt,  ist 
das  freie  Schalten  mit  dem  überlieferten  Mythus  so  wenig  wie  dem 
leichter  zu  rerwehren:  allein  diese  Freiheit  in  der  Neuerfindung  und 
Umformung  des  Überlieferten  kann  nur  eingeräumt  werden  zum 
Zwecke  einer  straffen  Zusammenfügung  aller  einzelnen  Motive  zu 
einem  beweiskräftigen  Ganzen.  Diese  aber  ist  dem  Verfasser  unserer 
Rede  so  wenig  gelungen,  dass  Zusammenhanglosigkeit,  Wider- 
sprüche, zwecklose  und  zum  Theil  kindische  Erfindung  der  Rede 
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den  Stemp«!  der  Unreife  \ind  Gedankenarmuth  unzweifelhaft  auf- 
drücken. Es  ist  langweilig,  schülerhaftem  Ungeschick,  das  Niemanden» 
der  die  Rede  liest,  entgehen  kann,  in^s  Einzelne  zu  folgen :  es  genüge 
daher  ein  einziges  Paradigma,  um  zu  zeigen,  wess  Geistes  Kind 
dieser  Sprecher  ist.  Nachdem  der  eigentliche  Anklagepunkt,  der 
Verrath  des  Palamedes  an  den  Griechen  dargelegt  ist,  sucht  der 
Redner  12  u.  ff.  darzuthun»  dass  Palamedes  und  sein  Vater  Nauplios 
an  der  gegenwärtigen  Lage  und  überhaupt  an  dem  ganzen  Feldzng 
Schuld  seien.  Er  erzählt  also,  wie  Aleos,  der  König  yon  Tegea, 
seine  yom  Herakles  geschwängerte  Tochter  Auge  dem  NaupUos,  om 
sie  zu  ertränken,  übergeben  habe:  der  aber  habe  sie,  nachdem  sie 
den  Telephos  geboren,  uneingedenk  des  Auftrags,  mitsamrot  dem 
Kinde,  zum  Teuthras,  dem  König  von  Mysien  gebracht,  der,  da  er 
kinderlos,  die  Auge  zum  Weibe  genommen  und  ihren  Sohn  an 
Kindes  Statt  angenommen  habe:  diStaal  r€,  heisst  es  dann  weiter  Tom 
Teuthras,  üpca/xä)  aüröv  etg  rö  oXiyov  naidtvaac.  xpövcu  di  npoiovrog 
^AXi^OLvdpog  insäOixrjfjiv  tig  n^v  *EXXdd'  dytx€(y3'«t,  tö  rs  iepov  rö  iv 
AcAyotg  ^ecopyjffai  ßouXöjULCvo^ ,  afx«  di  aui  rd  xai}sOg  rrig  ^EXivng 
dxoOoüv  ÄvjXovÖTt,  xat  r^v  rov  TvXifoy  yivvncjiv  ocx)7xoa>^,  öno^ev  rt 
cf»}  xal  Tlva  rpdnov  xal  Cnd  rivog  inpd^in.  Siore  'AXi^avdpog  6vreü 
Tr?v  dnoSrifxiav  iKOieXro  itä  ftpofdattag  Toiavnog  sig  rr^v^  ^EXkdScu 
Und  daran  schliesst  sich  die  Erzählung  von  der  EntfQhrung  der 
Helena.  Also,  dass  Telephos,  den  Nauplios  gerettet  hatte,  am  Hof 
des  Priamos  erzogen  worden,  macht  jenen  zum  Mitschuldigen  am 
trojanischen  Krieg?  Wie  lächerlich  die  ErGndung,  dass  Teathras 
den  eben  adoptirten  Telephos  dem  Priamos  tig  rd  oXiyov  zur  Erzie- 
hung übergibt  und  wi«  mühsam  und  doch  erfolglos  Telephos  in  die 
Motive  der  Reise  des  Paris  nach  Hellas  verflochten  wird ,  empfindet 
Jeder.  Aber  konnte  der  Rhetor  auch  mit  dieser  Erfindung  die  Schuld 
des  Nauplios  am  trojanischen  Krieg  nicht  erhärten,  so  hätte  er  sie 
wenigstens  gebrauchen  können,  um  das  verrätherische  Einverstind- 
niss  zwischen  Palamedes  und  Telephos,  auf  welches  7  hinweist,  xa 
erklären.  Allein  statt  einer  dem  Zweck  des  Rhetors  so  wohl  ent- 
sprechenden Erinnerung  daran  lesen  wir  nach  dem  Bericht  vom 
Raube  der  Helena  eine  Exciamation,  von  der  man  nicht  weiss,  ob 
sie  dem  Nauplios  oder  dem  Palamedes  gelten  soll,  dass  er  bei  der 
»  Heimkehr  des  Paris  mit  seiner  Beute  nach  Asien  nicht  Lärm 
geschlagen   und  Hilfe  aufgeboten,    sondern   den  Frevel   an   den 


Der  Rhetor  Alkidainas.  S25 

Griechen  ruhig  habe  geschehen  lussen:  19  dfixoixivov  Si  aOroO 
(^ Ale^dvSpov)  ndhv  dg  'A(7«av,  äyovrog^  rä  j^pf/fxara  xai  riiv  yvvaXxa^ 
itjTiy  OKOV  dvreXdßov  rivog  r;  ßo-^  ^«yyjfxrjvag  roi^  nspioUoig  yj  ßorj^eiav 
awile^ag;  oüx  äv  iyoig  sineXv^  dXld  nspteXSeg  "EXhivag  ö;rö  ßapßd- 
poiv  (fßpid^ivTag.  Nicht  besser  gelingt  es  dem  Redner  im  Folgenden 
die  Schuld  des  Palamedes  an  dem  Feldxug  gegen  Troja  darzuthun. 
Als  nSmlich  die  Griechen»  erzählt  er  weiter»  sich  zum  Kriege  rüsteten» 
schickten  sie  den  Palamedes  zur  Werbung  nach  Kreta  zum  Kinyras; 
der  aber  habe,  ron  jenem  beredet»  keine  Schiffe  geschickt :  Palamedes 
dagegen  sei  mit  Geschenken  beladen  heimgekehrt»  von  denen  er  das 
Meiste  für  sich  behalten  und  nur  einen  nichts  werthen  Panzer  dem 
Agamemnon  überlassen  habe:  eine  Erfindung  deren  Albernheit  nur 
an  der  andern  (11),  dass  Palamedes  fünf  Wurfgeschosse  der  Feinde 
gegen  den  Befehl  nicht  an  die  Obern  abgeliefert»  sondern  für  sich 
behalten  habe»  ihres  Gleichen  hat«  Doch  wozu  noch  des  Einzelnen? 
Man  yergleiche  die  ganze  Rede  mit  dem  Palamedes  des  Gorgias  und 
den  beiden  unter  Antisthenes  Namen  erhaltenen  Reden  der  gleichen 
Gattung»  und  man  wird  finden»  wie  sehr  weit  dieselbe  hinter  diesen 
zurückbleiht.  Vollends  aber  ist  es  eine  bare  Unmöglichkeit,  dass 
der  Verfasser  der  Rede  gegen  die  Sophisten  mit  dem  Schreiber 
dieser  ein  und  dieselbe  Person  sei:  an  alle  dem»  was  diesem  fehlt, 
Gedankenerfindung  und  Geschick  sie  zweckmässig  auszuführen  und 
zu  verknüpfen»  gebricht  es  jenem  wahrlich  nicht,  und  wer  sich 
überzeugt  hSit»  dass  die  Rede  über  die  ypanrgl  \6yoi  dem  Alkidamas 
gehörf»  kann  nicht  zugeben»  dass  von  demselben  auch  der  Palamedes 
herrühre.  Aber  auch  wenn  die  Echtheit  jener  dicht  gelten  soll»  so 
gewähren  doch  die  von  Niemanden  angezweifelten  Bruchstücke  und 
Notizen  bei  Aristoteles  und  Anderen  genügendes  Material»  um  ein 
Bild  von  diesem  Rhetor  zu  entwerfen ,  mit  dem  die  Autorschaft  jener 
Rede  in  keinem  Betracht  sich  verträgt.  Oder  wird  es  jemand  für 
möglich  halten»  dass  ein  Redner»  der  den  Uyog  Meaartviaxög 
geschrieben»  dessen  Gedankeninhalt  wir  errathen  können»  ein  so 
schülerhaft  ungeschicktes  Machwerk  wie  der  Palamedes  habe  ver- 
fertigen können? 
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Die  oben  S.  814  citirte  Stelle  (12)  leidet  noch  an  einer  kriti- 
schen Schwierigkeit:  in  dem  Satze  tl  yäp  —  ^/xm;rXä>(7e  nämlich» 
den  Bekker  und  Sauppe  als  einen  abgebrochenen  oder  lückenhaften 
geben,  scheint  ei  yäp  aus  einep  verderbt.  Hit  dieser  nicht  grossen 
Änderung  würde  wenigstens  die  Periode  einen,  wie  mir  scheint, 
befriedigenden  Abschluss  gewinnen :  inei  d'  erepoe  rourcov  xijpioi  cfcrcv, 
ap'  oOx  eÖTfj^g^  ifiliäg  aXhiV  Teva  nottta^ai  fJieXsnjv  [Xöywv]  ivavritag 
i^ovaav  dxpejSo)^,  iXnep  oi  roXg  övofiaaiv  i^etpyatiiJLivot  .  .  .  dKKTviag 
xoci  f^ovov  rdg  rcov  dxovövrojv  yvoiyiag  iixntTzXdfjtv.  Das  eingeklam- 
merte X67ci)v  aber  halte  ich  mit  Sauppe  für  eine  Interpolation,  die 
schon  durch  die  in  den  Handschriften  yariirende  Stellung  des  Wortes 
angedeutet  wird.  Ergänzungen  und  Correcturen  dieser  Art  weist 
die  Rede  auch  sonst  auf.  So  ist  10  orav  ydp  vou^er^aac  ot^  roCfg 
diiOLpravovTag  r}  nocpaixif^iiaaa^at  Tovg  S*jaTvy(ovvTag  %  npaOvou  roug 
dnoXkviiivovg  die  Lesart  in  C  opyt^oixivoxfg  für  das  sicher  Ycrderbte 
OKoXkviiivovg  eine  dem  Sinne  nach  zutreffende  Interpolation:  in  dem 
corrumpirten  Wort  steckt  aber  entweder,  was  Sauppe  vermuthete, 
intT£^vixivcug ^  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ^fjLoujuiivoug,  das 
von  den  überlieferten  Zügen  nicht  weiter  abliegt  und  auch  sonst  mit 
opyi^oikivo'jg  als  völlig  synonymes  Wort  wechselt,  wie  Isokrates  1,  31 
li.riQ^  dv  dSUtag  opyi^dii^voi  rr/y^dv^üaiv,  diXkd  ^XJ/xoufxcvot^  i».iy  aurol^ 
fcxeov,  nsnccuixivoig  di  ri^g  opy^g  imnXrjTTtt^v ;  vgl.  Piaton  Staat  440  b 
und  Aristoteles  Rhetorik  1380  a  19.  Ebenso  möchte  ich  glauben, 
dass  in  der  oben  S.  513  mitgetheilten  Stelle  16  Setvov  S^  iari  rdv 
avT«n:oio6jui€vov  <piXo<Jofiag  ri^g  rov  Xiyeiv  xai  ncuieOasiv  hipoug 
umaxvoOyLtvGv  xrX.  der  in  der  Aidina  zurechtgemachte  Zusatz  r^^ 
roO  Xeyscv,  wofür  von  den  Hundschriften  C  iv  r^)  Xiyetv^  die  übrigen 
dvreXeyccv  geben,  als  Interpolation  einfach  zu  tilgen  sei.  Denn 
oiloaofia  bezeichnet  zwar,  wie  unzShIigemal  bei  Isokrates,  so  auch 
hier  die  Philosophie  der  Rhetorik,  bedurfte  aber  jenes  Zusatzes  hier 
so  wenig,  wie  29  nepl  yiXoaoytav  itaTpißovraj  was  in  ganz  gleichem 
Sinne  bei  Isokrates  5,  84  Toijg  ngpl  n^v  yiXocJoytav  SioLTpißoyrag 
wiederkehrt. 

In  dem  Satze  (16}  xat  Ttpog  äitavro:  fxiv  du^'/epabetv  ^  firiSiv 
öi    Stcifiptiv  Twv   effj(voya)voüv,    ovSinoTs  S'  cuXutw   t^   t;^^   ^^X*^^ 
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Xöyorjg  nahm  Sauppe  aa  fxXav^pcüTrci)^  Anstoss,  wofa 
vermuthete.  Die  Änderung  stützt  sich  auf  die  bekannte 
ytXavo^  für  ytXav^pwTrog ,  die  auch  sonst  Verwirrung  j 
wie  z.  B.  bei  Apollonios  de  pronom.  p.  81  a  9  J.  Bek 
fddv^poinog  der  Handschrift  sehr  schon  den  Namen 
gestellt  hat.  Allein  sollte  nicht  vyp6>g  xae  (pikav^pdyn 
richtig  gesagt  sein?  Letzteres  ist  natürlich  nicht  durch 
freundlich'  zu  übersetzen,  sondern  bezeichnet  die  ( 
gewinnende  und  ansprechende  Weise  zu  reden»  dem 
'blande'  entsprechend,  und  verbindet  sich  in  diesem  Sin 
mit  Cfypoig^  d.  i.  geschmeidig  im  Gegensatz  von  auXioptb 
ahstossend.  Die  Bedeutung  beider  Ausdrücke  und  das  i 
ihrer  Verbindung  lassen  zwei  Stellen  des  Dionysios  voe 
erkennen:  de  ndm.  vi  die.  in  Demosth.  p.  1013^  1' 
Xe^soig  Xeiov  xai  fiocXocxov  acrcwjuiat ,  rpaysXav  yap  iSs 
cfvat,  xai  n'kriy'^  u  rcapanX-hoiov  noieXv  •  >5  ^'  ^^'^^'^  ^7P 
xai  &(J7t€p  tkaiov  «Tj/oyyjrl  iiä  rf/g  dxo^g  ^iovaa,  ^eXyi 
i{J6v£(v  ^YiTOvaa  rrjv  axoyjv.  und  Ep.  ad  Pomp.  p.  7S8, 
ouv  (i5  IIAarcjvcxi}  SiaXsTiTog)  tyJv  iayyiiv  xai  «yeA^  xocl  < 
TTjSeOxi  ypacjtv,  IxrÖTrcog  -^jösid  iari  xai  fiXdv^poiKog. 
vgl.  noch  die  Erklärer  zu  Pluton^s  Sympos.  196  a;  und 
^ptanog  Spalding's  Anmerkung  zu  Demosthenes*  Mi 
Dionysios  de  adm.  vi  die.  in  Demosth.  p.  10S9,  6. 

In  der  oben  S.512  angeführten  Stelle  (23)  iv  Si  t 
diaaiKoXg  inl  rSi  Xiyovn  ytver««  rap.uv£(j^ai  rovg  Xoyc 
duvdixeig  twv  7vwfxa)v  dnoßlinovTi  xal  rd  /xrjxv?  avvri 
C7uvr6/Xü)g  ijxefjLjx^va  Sid  ixccxpoTip(*}v  drAoöv  ist  yvw/jlw 
Cod.  C«  die  übrigen  Handschriften  geben  Xcyojv,  von  i 
den  Leser  recht  befriedigt :  daher  Sauppe  xaipGiv  ver 
ich  nicht  sehr,  so  schrieb  Alkidamas  npd<;  rag  duvdfxseg 
Tüüv  dnoßlinovTi.  Wahrscheinlich  war  von  töjv  dxovöv 
übrig  geblieben,  das  dann  verschiedentlich  ergänzt 
vergleiche  die  genau  entsprechende  Stelle  in  [Demosi 
Tixog  27 :  dnocvrag  |xiv  ouv  el  du^ioiviv  roi/g  dywvag,  t(yoü 
/JL^xog  n/xTv  imyivoiTO  rw  Xöyw  •  ivög  Ä'  iv  w  ttoXO  Siiivey) 
roLurd   t€   d>?Xc*)(ycü   xai   rp   twv   dxouövrcov   Svvdiiei   ai 
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Schliesslich  noch  ein  Wort  Ober  28  ceXX'  &>(7;re|9  avdpcav- 
Twv  xaXcov  dX>;3cva  fjtaiiara  ;roAu  y^eipovg  rag  e^Kopiag  iypvra 
noXkanXaaiovg  ini  tcSv  Ipywv  rd^  wyeXcJ«^  napaSiitamv^  oöreo  xai 
iÖ70^  ö  /xiv  in:'  avTrjg  rfjg  Siavoiag  iv  tw  napaurixa  Xeyopavog 
ili.^v'xßg  iari  x«t  C^  x«t  rotg  npdyiiamv  insTai  xai  roXg  dhi^imv 
df(ji)lioi(iiTai  (7Cüfxaa(v,  6  Si  Yeypajx/Jievo^  ecxövt  Xöyoy  rriv  fOtjiv  G/iciav 
l^fwv  d7rd(j>3^  iv€pydag  oip.oipGg  xa^carrjxev.  Ich  weiss  nicht,  in 
welchem  Sinne  man  evnopiag»  woran  meines  Wissens  Niemand 
Anstoss  genommen  hat,  fassen  soll,  damit  es  den  rechten  Gegensatz 
zu  uifeXelag  hergebe.  In  dem  Vorhergehenden  ist  wiederholt  der 
Gegensatz  zwischen  der  Schönheit  für  das  Auge  und  der  Nützlich- 
keit und  Brauchbarkeit  für*s  Leben  ausgesprochen  worden :  27  rip^iv 
l^iv  irsi  rrjg  äeoipiag  ^X^«^  y(jp^mv  S*  o^isylav  tö  täv  av3pa>jrei)v  ßicü 
7tapa$id(ji)(ji  y  und  ix  ßißXlou  jxlv  ^€Ct)po6/xevo^  iyet  rivdg  ixriXii^ttg^ 
iizl  Si  ra)v  xacpcov  .  •  ov$eiiiav  (af&keiav  ToXg  xsxTriliivoig  napadiStümv. 
Fordert  nicht  derselbe  Gegensatz  an  obiger  Stelle  tijTtpsTzeiag  ? 
dantp  «vdpedvroüv  xaXcov  akio^ivä  acofxara  noXv  -^eipovg  rag  eü;rp£- 
neiag  ijovrce.  7:oXXa7s'ka(7io*jg  ini  rä)v  ipytav  rag  (MifeXeiag  izapa^' 
diduxjLv  'die  Schönheit  der  wirklichen  Leiber  ist  zwar  geringer  als 
die  schöner  Statuen»  ihr  Nutzen  aber  im  Leben  ist  so  viel  grösser'. 

Dagegen  möchte  ich  in  demselben  Satz  i;r'  aCrrig  ri^g  Siavoiagy 
wofQr  Sauppe  dvdyx-ng  oder  etwas  ähnliches  verlangt,  vertheidigen. 
Jenes  bezeichnet  passend  die  unmittelbar  nur  mit  Hilfe  des  Gedan- 
kens in  dem  Moment  gesprochene  Rede.  Um  den  durch  die  ganze 
Rede  hindurchgehenden  Gegensatz  recht  zu  empCnden»  ergänze  man 
in  Gedanken  etwa  so:  6  in  uvri^g  rrig  Siavoiag  iv  ra>  napavrixx 
Asydikevog,  ovx  iTzi  tov  ypafeioij  ßpaSitag  auvre^iiksvog  Xoyog^  nach 
Anleitung  von  Plutarch  Moral.  868  c  xjnovoicug  ini  rcO  ypufeloi^ 
GvvTLJ^tig.  Über  den  viel  verzweigten  und  oft  missverstandenen 
Gebrauch  von  im  vgl.  ausser  Bernhardy  Syntax  S.  248  Haase 
Lucubrat.  Thucydid.  S.  6S  und  Baehr  zu  Plutarch.  Pyrrh.  p.  149  fg. 
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